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Tage der Woche. 
20. Juni. uu 


Starke ruſſiſche Angriffe gegen die Kanalſtellung ſüdweſtlich 
von Logiſchin brechen unter ſchweren Verluſten im Sperr- 
feuer zuſammen. Die fortgeſetzten Bemühungen des Feindes 
gegen die Styr⸗Linie bei und weſtlich von Kolki bleiben im 
allgemeinen ohne Erfolg. Bei Gruziatyn ift der Kampf befon- 
ders heftig. Zwiſchen der Straße Kowel — Luck und der Turya 
brechen unſere Truppen an mehreren Stellen den zähen, bei 
Kiftelin beſonders hartnäckigen ruſſiſchen Widerſtand und drin- 
gen kämpfend weiter vor. Die Ruſſen haben ihr Vorgehen in 
Richtung auf Gorochow nicht fortgeſetzt 
der Feind unter Kämpfen den Sereth überſchritten. 


/ | l 21. Juni. 


Bei Gruziatyn (weſtlich von Kolk!) werden über den Styr 
vorgegangene ruſſiſche Kräfte durch Gegenſtoß zurückgeworfen. 
Nordweſtlich von Luck ſetzt der Gegner unſerm Vordringen 
paren Widerſtand entgegen; die Angriffe bleiben in Fluß. 

uch ſüdlich der Turya geht es vorwärts. 


22. Juni. 


Zwiſchen Sotal und Liniewka find die ruſſiſchen Stellungen 
von unſeren Truppen genommen und gegen ſtarke Gegen: 
angriffe behauptet. Fortgeſetzte Anſtrengungen des Feindes, 
uns die Erfolge nordweſtlich von Luck ſtreitig zu machen, 
blieben ergebnislos. zs 

Bei ber Armee bes Generals Grafen v. Bothmer werden 
vielfache ſtarke Angriffe des Gegners aus der Linie Haj- 
woronka— Bobulince (nördlich von Przewloka) unter ſchwerſten 
Verluſten für den Feind abgeſchlagen. l 

Die Vertreter der Vierverbandsmächte überreichen der 
griechiſchen Regierung ein Ultimatum, in dem fie u. a. die 
Forderung der Demobiliſierung und der Bildung eines neuen 


. Die lieben 


Kabinetts aufftellen. — Zaimis übernimmt infolge der Demiſſien 


des Kabinetts Skuludis die Miniſterpräſidentſchaft und akzeptiert 
die For derungen. | - 
x 23. Juni. ` d 
Drei franzöſiſche Angriffe gegen unfere weſtlich ber Feſte 
Vaux genommenen Gräben werden abgewieſen. 
Karlsruhe und Müllheim i. B. ſowie Trier werden durch 
feindliche Flieger angegriffen. Eine Reihe von Opfern aus 
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In ber Bukowina bat 


224423 


der bürgerlichen Bevölkerung ift zu beklagen. Die Angreifer 


verloren vier Flugzeuge. 
Trotz mehrfacher feindlicher Gegenſtöße bleiben unſere An⸗ 


» 2 griffe Weſtlich unb ſüdweſtlich von Luck im Fortſchreiten. In. 


der Ir pit vor wärts der Linie Bereſteczko Brody werden ruſſiſche N 
Vorſtöße glatt abgewieſen. | "E l 


24. Juni. 


* Mi 


HU Reichle ver Maäs brechen unſere Truppen, an der Spitze 


das 10. bayriſche Infanterie⸗ Regiment König und das bayriſche 
Infanterie: Leib s Regiment, nad) wirkſamer Feuervor bereitung 
auf den Höhenrücken „Kalte Erde“ und öſtlich davon zum An⸗ 
griff vor, ſtürmen über das Panzerfort Thiaumont, das ge⸗ 
nommen wurde, hinaus, erobern den größten Teil des Dorfes 
Fleury und gewinnen auch ſüdlich der Feſte Vaux Gelände. 
Bisher ſind in die Sammelſtellen 2673 Gefangene, darunter 


60 Offiziere, eingeliefert. 


Bei der Heeresgruppe des Generals von Linſingen wird 


der Angriff bis in und über die allgemeine Linie Zubilno— 


Watyn—3Zwinianze vorgetragen. Heftige feindliche Gegenan⸗ 


griffe ſcheitern. 
| | 25. Juni. | 

Unferm fortſchreitenden Angriff im Often gegenüber bleiben 
weitere ſtarke ruſſiſche Gegenſtöße beſonders beiderſeits von 
Zaturce völlig ergebnislos. Südlich des Plaſzewka⸗Abſchnitts 
(ſüdöſtlich von Bereſteczko) werden mit nennenswerten Kräften . 
geführte feindliche Angriffe reſtlos abgeſchlagen. | 

In der Bukowina beziehen die öĩſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen zwiſchen Kimpolung und Jakobeny neue Stellungen 
Die Höhen ſüdlich von Berhometh und Wisznitz werden ohne 


ſeindliche Einwirkung geräumt. 


26. Juni. 


Zur Wahrung der vollen Freiheit des Handelns wurde die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Front tm Angriffsraum zwiſchen Brenta 
und Etſch ſtellenweiſe verkürzt. 


Bon uuſerer Torpedowaffe im Kriege. 
Von Prof. Dr. Hugo Dinger (Seno). 


Genaue Einzelheiten aus der ſiegreichen Seeſchlacht 
vor dem Skagerrak ſind noch nicht bekannt, und aus leicht 
begreiflichen militäriſchen Gründen wird es wohl ge⸗ 
raume Zeit dauern, bis ſolche überſichtlich vorliegen. 
Aber ſo viel iſt doch durchgedrungen, daß ſich unſere Tor⸗ 
pedowaffe glänzend bewährt hat. Damit iſt die blaſſe 
Theorie der Überlebtheit einer Waffe ſamt aller Ein⸗ 
ſeitigkeit wieder einmal durch die lebendige, mutige Tat 
ad absurdum geführt worden. | 

Einſt hatte man geglaubt, die Torpedoboote machten 
den Bau von größeren Schlachtſchiffen überflüſſig, da 
eine hinreichende Anzahl dieſer kleinen, flinken Fahr⸗ 
zeuge, die mit einem einzigen Schuß ein mächtiges 


D 


Linienſchiff zu vernichten imftande: find, ausreichend fei, 


bie deutſche Küſte zu ſchützen. In der Neuzeit aber war 
mancher der Anſicht, auch das über dem Waſſer dahin⸗ 
faufenbe Torpedoboot fei bereits „hiſtoriſch“ überwun⸗ 
den, und zwar durch das moderne Tauchboot. Da hat 
der ernſte Kampf unterm Skagerrak den Wert auch die⸗ 
ſer Seewaffe deutlich erwieſen und um das „alte Eiſen“ 
des Torpedobootes friſchen Lorbeer gewunden als Lohn 
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für jahrzehntelange unabläſſige, mühevolle Friedens⸗ 
arbeit. In offener, großer Seeſchlacht, bei höchſter Ge⸗ 
ſchwindigkeit von Freund und Feind, im Schaume der 
von Hunderttauſenden von Pferdekräften und Tauſen⸗ 
den von einſchlagenden Geſchoſſen aufgewühlten See iſt 
für das U⸗Boot heutzutage noch kein Platz geweſen. Das 
pfeilſchnell dahinjagende Hochſee⸗Torpedoboot hat ſich 
auf der Höhe ſeines Lebens gezeigt und unter deutſcher 
Flagge ſeine ganze Bedeutung offenbart. 

Die Torpedowaffe iſt in ihrer Entwicklung durchaus 


brikation ankaufte und verbeſſerte. Es iſt der Typ des 
modernen, abzuſchießenden und ſich ſelbſt regulierenden 
Torpedos. Im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege beſaß die 
deutſche Marine nur kleine Boote mit „Spierentorpe⸗ 
dos“, Sprengkörper, die an langen Stangen an das 
feindliche Schiff herangebracht werden ſollten. Sie ſind 
gar nicht zur Verwendung gelangt. Als die Schichau⸗ 
werft in Danzig einen vollendeten Typ für Torpedo⸗ 
boote brachte, baute Deutſchland das Torpedoweſen mit 
größtem Nachdruck aus. 

Wie bekannt, iſt die Torpedowaffe nicht auf beſon⸗ 
dere Fahrzeuge beſchränkt, auch jedes größere Schlacht⸗ 
ſchiff und jeder Kreuzer führt ſie an Bord und vermag 
ſie durch Unterwaſſerrohre zu entſenden. Allein ihr 
eigentlicher Träger ſind die Torpedoboote, die „Ka⸗ 


E vallerie bes Waſſers“, bie „ſchwarzen See⸗Huſaren“, fie 


bilden die Vorhut der Flotte, jagen voran, klären 
auf und beunruhigen den Feind. Sie ſind die ſchnellſten 
Kriegsfahrzeuge, die es gibt. 

Die Treffweite des Torpedoſchuſſes ift weſentlich ge- 
wachſen; vor ungefähr zwanzig Jahren war die Grenze 
bei 800 Meter, ſicher aber nur auf noch nicht die Hälfte. 
Jetzt, bei den neueſten Schiffen, zählt man nach Kilo⸗ 
metern; die genaue Angabe muß militäriſches Geheimnis 
bleiben, doch reicht ein Torpedo modernſter Bauart be⸗ 
trächtlich weiter, als der Laie anzunehmen pflegt. 

Es iſt etwas Unheimliches um ſolch ein pechſchwarzes 
kleines Schiff. Wenn es in Friedenzeiten plötzlich vor 
dem ſonnigen Badeſtrand auftauchte oder gar auf eine 
kurze Weile an der Landungsbrücke feſtmachte, erweckte 
es uns gruſelnde Neugier. Warum ſtreicht man die 
Torpedoboote ſchwarz an? Nicht des „Kohlenrußes 
wegen“, wie ein kluger Backfiſch die Zuſchauer rings be- 
lehrte, ſondern aus Anpaſſung, aus „mimicry“, wie der 
Naturforſcher zu ſagen pflegt. Die Torpedoboote ſind 
vornehmlich für den Angriff zur Nacht beſtimmt. Der 


Städter macht ſich keinen rechten Begriff von der Fin⸗ 


ſternis einer Nacht auf See, zumal bei wolkenbedecktem 
Himmel. Als ich auf einer Kriegsberichterſtatterfahrt 
aus der Meſſe an Deck ſteigen wollte, glaubte ich, die 


eiſerne Tür des Niedergangs öffnen zu müſſen, und 


taſtete nach der Klinke. Aber die Pforte ſtand offen! 
Das Stockdunkel in dem fenſterloſen Aufbau und das der 
Nacht waren eins; kein noch ſo matter Lichtſchimmer 
zeichnete das Viereck der offenen Tür ab. 

In ſolcher Nacht oder in dickem Nebel müſſen fie 
heranjagen, den kreiſenden Lichtblitzen der feindlichen 
Scheinwerfer behende ausweichend, um dem feindlichen 
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Panzerkoloß ihr verderbenbringendes Geſchoß auf den 


Leib zu ſchicken. So vernichtete z. B. „S 90" vor Tſingtau 

einen japaniſchen Kreuzer. Und ſie wiſſen ihr Ziel zu 

erreichen. Wiſſen auch, wenn es im Küſtenwachtdienſt 

gilt, vor der Minenſperre zu ankern, den Ruheplatz zu 
finden. 

Man hat im Frieden mitunter gemurrt über die Ma⸗ 
növer mit abgeblendeten Lichtern, über das kühne, haar⸗ 
ſcharfe Vorbeifahren am Bug von in voller Fahrt be⸗ 
findlichen Schlachtſchiffen, aber jetzt zeigt es ſich, was 
eiſerne Diſziplin und unabläſſige Schulung der Be- 
ſatzung erreicht haben. Und in Anbetracht der zahlloſen 


beide Fäuſte das Steuerrad unabläſſig drehen, in eiſerner 
Ruhe und Klarheit, ob auch die Geſchoſſe ſauſen und 
einſchlagen und ringsum es kracht und ſplittert — ſo 
lange, wie er ſelbſt noch drehen und ſtehen kann. Frei 
ſteht die Bedienung vorn und hinten neben den Ded. 
geſchützen, frei und ungeſchützt auch die, die kaltblütig 
die Torpedorohre zu ſchwenken, zu zielen, abzufeuern 
unb. zu laden haben, mit einer Präziſion, bei be? Brud- 
teile von Sekunden in Frage kommen. Nicht nur der 
feindliche Geſchoßhagel droht, auch die Seen, die über 
das niedrige Deck hinwegrollen, reißen manchen wackeren 
Mann ins feuchte Grab. Es braucht noch lange nicht 
Sturm zu ſein, wenn unter dem Brückenaufbau hindurch 
-fußhoch bas Waſſer über das Schiff hinwegſtrömt wie 
ein geſchwollener Gießbach auf dem Lande, den ein Ge⸗ 
witterwolkenbruch ſchäumend aus den Ufern treibt. 


Und dann zittert und bebt das Boot auf 
der „vollen Fahrt“ an allen Ecken und 
Enden, ſchwingt ein leiſer Rhythmus durch das 


ganze Gebäude in der Längsrichtung bei beſtimmter An⸗ 
zahl Umdrehungen der Maſchine. Ein großes Schiff 


trotzt durch Umfang und Schwere dem Seegang, faſt 


überlegen zermürbt es ihn, aber das leichte, kleine Tor⸗ 
pedoboot muß ſich ihm anpaſſen; in kraftvollem Drang 
windet es ſich vorwärts, es neigt ſein Haupt hinüber, 
herüber wie ein zielbewußter, fraftooller Schwimmer, 
es ſchüttelt und bäumt ſich — aber raſtlos drängt es ſich 
voraus. . . Von der Brücke nach rückwärts geſehen 
gleicht es einem ungeheuren Meerdrachen, der mit hoch⸗ 
erhobenem Hals durch die Fluten rennt, ſeiner Beute zu, 
in grimmigem Kampfe einen hundertmal ſtärkeren 
Feind zu zerſtören oder — ſelbſt vernichtet zu werden. 
Und nun ermeſſe man die knappe Kunde von der 
letzten Seeſchlacht: Unſere Torpedoflotte hat auch bei 
Tage die Engländer angegriffen. Sie kamen daher⸗ 
gebrauſt, die ſchwarzen Geſellen, in ihrer dunklen Farbe 
Ziele für die unabläſſig feuernden Schlünde der großen 
Gegner, wie für die Kanonen der gleichartigen feindlichen 
Genoſſen. Wahrlich eine deutſche Tat, die unauslöſchlich 
in der Kriegsgeſchichte beſtehen wird. Fünf haben ihren 
. Heldenmut mit dem Untergange beſiegelt. Bei aller 


Trauer um die Männer, die ihr Grab in der „deutſchen 


See“ fanden, dürfen wir ſagen: nur fünf. Denn 
gewiß einer ungleich größeren Anzahl iſt das tolle 
Heldenſtück gelungen. Aber ſchon früher hat ein 
deutſches Torpedoboot ein gleiches Stück vollbracht: 
Im Seegefecht bor Helgoland am 24. Januar 1915, als 


- 


— [Bolfsfpende 
Kriegs un 


Heraus, deutſche Gewiſſen! 
Tauſende ruhn in der Erde Schoß, i 

Sielen im Sieg und im jubelſturm, 

Taufende wandern blutend und bloß — 

Glücklich auch fiel Denn das härteſte Los: 

Gefangen zu ſtarrn hinter Mauer und Turm. 
Gefangen, gefangen, verſchleppt und bedroht 

Unſere Brüder und Söhne, vom Schickſal verſtört, 

Und kämpften für euch, wie die Tapfern, die tot! 

Wie die Braven, die wund! Und ein ſchimmelndes Brot 
II der Glückloſen Teil, wenn die Heimat nicht hört. 
Hört, hört denn daheim, die in Freiheit ihr lacht, 

Weil die Stürmer euch ſchützten mit wütendem Schwert: 
Sür fie, die die Freiheit zum Opfer gebracht, 

Gebt, gebt und fendet ein Licht in die Nacht 

Und zeigt euch im Opfer — der Freiheit wert! 
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der „Blücher“, von Übermacht umzingelt, ſank, ſtürzte 


ein in ſeiner Nähe befindliches Torpedoboot auf einen 
der Feinde los und brachte ihn — nach Berichten den 
„Tiger“ — durch. zwei Schüſſe auf den Grund des 
Meeres. Es iſt glücklich wieder heimgekehrt. Nur aus⸗ 
gewählte Mannſchaft iſt an Bord eines Torpedobootes. 
Jeder Poſten vom Kommandanten bis zum letzten 
Heizerdienſt ift mit ſchwerer Verantwortung belaſtet. 
Der Matroſe, der in Nacht und Nebel dicht vor dem 
Minenfelde auf den Anker zu paſſen hat, der Aus⸗ 
guck, der mit dem Prismenglaſe die Wellen nach dem 


Periſkop feindlicher U-Boote abſucht, hat nicht weniger 


das Schickſal des ganzen Schiffes, Leib und Leben ſeiner 


Kameraden auf ſich als der wachthabende Offizier, der 


mit Blitzesſchnelle den Befehl zum Seitenſprung des 
Schiffes gibt, kraft deſſen in wenigen Sekunden dem 


feindlichen Torpedo noch ausgewichen werden kann. 


Der Dienſt iſt ſchwer und ſtellt an die Beſatzung 


harte Anforderungen. Jedermann hat von Mitternacht 
zu Mitternacht mindeſtens eine Tag⸗ und eine Nachtwache 


zu „gehen“, die Seeleute oben an Deck, das Maſchinen⸗ 
und Heizerperſonal drunten im Raume. Aber auch in 


den Pauſen iſt noch mancherlei Arbeit zu verrichten. Und 


fü 
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Großes fauptquatiler. , : 


.  Mntet dem 
Allerhöchſten Schutze 
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wenn e$ not tut, bann müſſen alle Mann auf den Beinen 
ſein. Droben pfeift der Wind um die Ohren, übergießen 


die hereinbrechenden Seen die Leute und ſpritzen über 
die Brücke bis hinauf zu den Signalgäſten auf dem 
Scheinwerferſtand, man ſchützt ſich zwar, ſo gut es eben 


geht, aber man wird immer pudelnaß. Und wenn zur 
Winterzeit das ganze Schiff fußhoch mit Eis über⸗ 
kruſtet iſt, dann hängen die langen Eiszapfen nicht nur 


an Maſten und Tauwerk, nein auch an Mützen, Kragen 
und Mantelſchößen und — Bart, ſo jemand ſich den 


Luxus eines ſolchen geſtatten will. Da die Schiffe, um 


bei Verwundungen möglichſt ſchwimmfähig zu bleiben, 
durch Schotten in einzelne Teile geſchieden ſind, zwiſchen 


denen es keine Türen geben darf, iſt kein Weg unter 


Deck möglich; müſſen fo 3. B. die Heizer aus dem heißen 


Keſſelraum über Deck laufen, um nach der Ablöſung in 


ihr Logis vorn in der Back zu gelangen. Auch die 


Unterkunft unter Deck iſt nicht gerade gemütlich. Auf 


einem Torpedoboot ijt der Raum erſt recht ſpärlich. 
Zuerſt kommen die Maſchinen, alsdann die Kohlen, und 
müs übrigbleibt, damit müſſen fih. bie Menſchen be- 
gnügen. Selbſt die Offiziers⸗„Meſſe“ iſt nicht viel 
größer als die Kajüte auf einer mittelgroßen Segeljacht. 


vilgefang 
N 


Rudolf Herzog. 
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Und für jeden Mann eine Hängematte: bas gibt es 
leider nicht. Eine mollige, warme und ungeftörte Nacht⸗ 
ruhe gibt's für niemand an Bord, am wenigſten für den 
Kommandanten. Der kommt während der Fahrt nie aus 
den Kleidern, denn immer muß er bereit ſein, auf die 
Brücke zu eilen und im Augenblick auch die richtige Ent⸗ 
ſcheidung treffen. Nur ein Stündchen Ruhe auf dem 
Kanapee oder in der Koje, zumeiſt am Tage, kann er 
ſich leiſten. Man muß das Verſäumte dann im Hafen 
nachzuholen ſuchen, ſo gut es geht. 

Der Dienſt auf den Torpedobooten iſt überdies recht 
verſchieden, je nach der Aufgabe, die dem einzelnen 
Schiff bzw. feinem Verband geſtellt ift. Und diefe Auf⸗ 
gabe richtet ſich zumeiſt nach dem Alter des Fahrzeuges. 
Es iſt klar, daß zum Kampf der Schlachtflotte nur die 
neueſten und vollkommenſten Boote ausfahren können. 
Nur diefe haben die für das moderne Gefecht erforder⸗ 
liche höchſte Geſchwindigkeit, den größten Raumgehalt 
für Kohlen und ſomit auch den größten Aktionsradius, 
vor allem auch die größte Reichweite ihrer Torpedos. Sie 
vertreten in der deutſchen Marine den Typ der engliſchen 
„Zerſtörer“ (destroyers), eine Bezeichnung, die bei uns 
nicht eingeführt worden iſt. Mit ihnen ſind ſeit Beginn 
des Krieges faſt ununterbrochen Kundſchafterfahrten und 
Vorſtöße nach dem Kanal und gegen die engliſche Oft- 
küſte unternommen worden, ohne daß die Offentlichkeit 


von den dabei geſchehenen Leiſtungen im einzelnen 


Kenntnis erhielt. 

Eine ältere Klaſſe dient zur Kontrolle der Schiffahrt 
an den Minenſperren. Es iſt ein eigenartiges Bild da 
draußen: rechts und links ein Verkehr von Dampfern 
und Seglern, deutſche und neutrale, faſt wie in Frie⸗ 
denzeiten. Aber die Mitte iſt leer — eine wüſte, weite 
Fläche, auf der nur die Wogen tänzeln und huſchen, un⸗ 
heimlich: das Minenfeld. Umſäumt iſt es von deutſchen 
Wachtſchiffen: Fiſchdamper, Schlepper und — die Paſſa⸗ 
gierdampfer, die uns ehedem als fröhliche Ferien⸗ 
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gäfte an Bord hatten. Wie bie Huſaren zu Lande 
flitzen die Schwarzen hier auf und ab, mit Fixigkeit und 
Schneid jagen ſie um das langſame Handelsſchiff herum 
und veranlaſſen es zum Stoppen. Manch biederer 
„Neutraler“ wird da, ungeachtet allen Schimpfens und 
Proteſtierens, in den deutſchen Hafen eingebracht und 
ibm die für Rußland oder England beſtimmte Bann- 
ware oder gar Kriegsmaterial abgenommen. So ſchützen 
die „blauen Jungens“ zur See die Feldgrauen auf 
naſſer, dunkler Flut Tag und Nacht mit Leib und 
Leben. Auch die Suche nach feindlichen U⸗Booten ift 
ihre Aufgabe. Da ſteht Mann an Mann an die Reeling 
der Brücke gedrängt, das Prismenglas vor den Augen, 
und ſchaut nach dem oft kaum erkennbaren Periſkop aus. 
Wie wir aus den Zeitungen wiſſen, iſt auch dieſe Jagd 
nicht vergeblich geweſen. Nur davon, daß manch ein 
Boot mit knapper Mühe und dank blitzſchneller Exer⸗ 
zitien dem feindlichen Torpedo entgangen iſt, verlautete 
nichts. Immer iſt die Mannſchaft bereit am Geſchütz und 
an den Lancierrohren — auch ein feindlicher Kreuzer 
könnte einmal auftauchen — und dann geht es auf ihn 
los — du oder ichl E 
Andere Torpedoboote liegen weit in See vor den 
Flußſperren. Auch bas ift ein ſchwerer Dienft, zumal 
im Winter, wenn die Weft- unb Nordweſtſtürme wehen, 
Schneegeſtöber wirbelt und bie ſchweren Ankerketten zu 
zerſpringen drohen. Seit zwei Jahren währt die harte 
Arbeit unſerer Seeleute dort auf der Wacht. Kein 
Kriegsbericht kündet von dem täglichen ſtillen Helden⸗ 
tum, das dort geleiſtet wird von blutjungen Burſchen 
und Freiwilligen, von älteren Reſerviſten, die Weib und 


Kind daheim haben und mit deren Bildern die nackte 


kalte Schiffswand zu ſchmücken ſuchen. Aber ihr Mut 
und ihre Begeiſterung ſind unvermindert, ein Geiſt erfüllt 
alle, Offiziere und Mannſchaft: der Stolz auf ihre Waffe, 
die Treue zum Vaterland und die mutige Hoffnung auf 
deſſen endlichen Sieg! 
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Rriegsarbeit und $Srauenerziehung. 


Von Gräfin Margarete Keyſerlingk, Cammerau. 


Groß ſind die Leiſtungen des deutſchen Volkes in 
der Gegenwart. Die Zukunft wird von Deutſchlands 
Männern und Frauen nichts Geringes fordern. Darum 
erſcheint uns jetzt die Frauenſrage erneut im Lichte des 
Staatsgedankens. Verſchwindend klein nur iſt noch die 
Gruppe derer, die ſie ausſchließlich unter dem Geſichts⸗ 
punkte neidiſchen Wettbewerbs des weiblichen mit dem 
männlichen Geſchlechte betrachtet. Im Gegenſatz zu dieſer 
Richtung tritt uns gegenwärtig rein und ſelbſtlos die 
„Frauendienſtpflicht“ entgegen. Nicht graue Theorie 
iſt's, mit der man ſich befaßt. Der Krieg zeigt uns 
ſchon ihre praktiſche Betätigung. Jede deutſche Frau, 
gleichviel welchen Standes, ſchätzt ſich glücklich, ſie in 
irgendeiner Form zu üben. Man iſt bereit, anzuer⸗ 
kennen, daß Beſſeres geleiſtet werden könnte, wenn die 
Frauenerziehung mehr auf dieſen Punkt eingeſtellt würde. 
Selbſtloſe Lebensauffaſſung, volkswirtſchaftliches Verſtänd⸗ 
e und praktiſche Tüchtigkeit müſſen die Grundlage 
ilden. 

Weile Kreiſe fordern zur Erreichung dieſes Zieles ein 
Frauendienſtjahr. Die Flut derartiger Anregungen iſt 
überwältigend. Man müht ſich allerſeits, über die 


Theorie hinauszukommen und praktiſche, durchführbare 
Vorſchläge zu machen. Dabei geht naturgemäß jeder 
bei Erörterung der Frauenfortbildung von ſeinen 
perfönlichen Erfahrungen aus. Zwiſchen ben Wünſchen 
der Stadt und der Landbewohner, zwiſchen denen der 
Erwerbstätigen und der Berufsfreien beſtehen große 
Unterſchiede. Wir ſind geneigt, ſolche Unſtimmigkeiten 
zu beklagen; und doch liegt gerade in dem Widerſtreit 
der Meinungen das Heilſame ihres ſachlichen Ausgleichs. 
Jeder muß ſich darüber klar fein, daß er in feinen 
Denken und Handeln mit verantwortlich iſt für die 
Entwicklung der Zeitfragen. Je mehr praktiſch Erfahrene 
mildenfen und als Träger ihrer Gedanken willkürlich 
oder unwillkürlich geſtaltend einwirken, deſto ſicherer die 
zweckmäßige Ausgeſtaltung. Leider finden wir häufig, 
daß gerade recht lebenstüchtige Frauen es grundſätzlich 
ablehnen, ſich mit den Fragen der Frauenfortbildung 
zu befaſſen. Neben denen, die taſtend den rechten Weg 
ſuchen, ziehen fid) viel: ganz zurück, weil fie an eine 
Geſundung früherer unreifer Auffaſſungen nicht glauben 
wollen. Der Verdacht der unvermeidlichen Verquickung 
politiſcher Beſtrebungen mit ſolchen rein volkswirtſchaft⸗ 
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licher und ethiſcher Natur ſchreckt weite Kreiſe ab. Und 


doch ſollte man erkennen, daß nur die lebendige Anteil⸗ 
nahme aller Kreiſe zu einer ſegensreichen, alle Inter⸗ 
-effen berückſichtigenden Fortentwicklung führen kann. 
Die Fragen ſelbſt ſind durch Ablehnung einzelner nicht 
aus der Welt zu ſchaffen. | 

Es gilt nun, einen Weg zu finden, der einem jeden 
zur Geſtaltung eines eigenen, umfaſſenden Urteils über 
die Frage der Frauenerziehung im Lichte des Staats⸗ 
gedankens verhilft. Nach dieſer Grundlage ſuchen dieſe 
Zeilen. Die Entwicklung der Frauendienſtpflichtfrage 
hat etwas Verwandtes mit, der Entſtehung eines Gemäldes: 
Wer je einen Künſtler ſchaffen ſah, kennt die Anfang⸗ 
ſtadien; die harten Linien, kraſſe Farbflecke, Uebertrei⸗ 
bungen der Charakteriſtik! — wir brauchen in der 
Frauenfrage nach dieſen Erſcheinungen nicht weit zu 
ſuchen! — der weiß, wie leicht der Zeitpunkt ſür den 
Maler kommt, in welchem er ſich vergeblich müht, die 
Urſachen der Schwächen ſeines Werkes herauszufinden. 
Er ſetzt hier ein Licht auf, ändert dort eine Linie und 
erreicht dabei nichts als ſchlimmere Verzeichnungen, 
verfehlte Wirkung. Dann greift er, hilfeſuchend, zum 
Spiegel. Den Fehler, den ſein eigenes, an die Einzel⸗ 


heiten des Bildes gewohntes Auge nicht ſah, erblickt 


zer darin ohne Mühe. Das zurückgeworfene Geſamt⸗ 
‚bild zeigt ihm den Weg zur Vollendung. 

Ein ſolches kurzes Bild zu geben, ſoll hier verſucht 
werden. Die Kriegsgegenwart läßt das Frauenleben 
im Volksganzen klar hervortreten. Gleich wichtig er⸗ 


iſcheint Leben und Wirken aller Frauen heut, ob fie im 


bürgerlichen oder im Hausfrauenberuf ſtehen, ob ſie 
ſozial oder caritativ arbeiten. Um den geſuchten kri⸗ 
tiſchen Ueberblick zu gewinnen, gilt es zu prüfen, wie 
die Anpaſſungsfähigkeit der verſchiedenartig vorgebil⸗ 
deten Frauen in dieſer Kriegzeit ihre Feuerprobe be⸗ 
ftanben hat. Nicht anders wird im Durchſchnitt ihre 
Leiſtungsfähigkeit in Friedenzeiten zu bewerten ſein. 
Nur für die caritative Betätigung der Frau lag ein 
fertiger Plan bei Kriegsbeginn vor. Sie ſtellt die poſi⸗ 
tivſte Form des Frauendienſtes dar. Das Syſtem hat 
ſich im ganzen bewährt. Wenn wir dabei hier und 
dort Enttäuſchungen erlebt haben, ſo liegt die Schuld 
an der in erſter Kriegshaſt übereilten Auswahl und in 
grundlegenden Erziehungsmängeln der deutſchen Mäd⸗ 
chen. Denen, die verſagt haben, fehlte zumeiſt der ſittliche 
Begriff der Frauenpflicht oder die praktiſche Tüchtigkeit. 
Wer ſeine Anregung zum Dienſt in der Kriegskranken⸗ 
pflege ſentimentalen Romanen oder ſelbſtſüchtigen Erwar⸗ 
tungen entnahm, fand ſich nur ſelten in der harten und 
doch ſo reichen Wirklichkeit zurecht. Die Unfähigkeit vie⸗ 
ler Schweſtern, auch nur die einſachſte Krankenſuppe 
zu kochen, iſt ein anderer typiſcher Mangel. Daß noch 
jetzt, nach [o langer Kriegs dauer, nicht weniger als 61 000 
Frauen und Mädchen in der Kriegskrankenpflege tätig ſind, 
zeigt immerhin, wie ſelbſtloſe Hingabe die deutſchen Frauen 
auch jetzt großer Leiſtungen fähig macht. Leider hat 
ein Kreis wertvoller, innerlich reifer Perſönlichkeiten 
aus dieſer Arbeit ausſcheiden müſſen: faſt alle die, 
welche einem bürgerlichen Berufe angehören — Lehre⸗ 
rinnen z. B. — mußten in denſelben zurückkehren. Das 
Material für diefe ausgeſprochene Kriegsarbeit beſteht 
alſo — eine bemerkenswerte Tatſache — im weſent⸗ 
lichen in berufloſen Frauen. Ziffernmäßig nicht anzugeben, 
aber wohl kaum weniger zahlreich ſind die weiblichen 
Arbeits⸗ und Hilfskräfte, welche in Soldatenheimen, 
Bahnhofserfriſchungſtellen, Lazarett⸗Küchen⸗Wäſchekam⸗ 
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mern und Bibliotheken, Sanitätsdepots und Liebesgaben⸗ 
verſandſtellen vielfach recht angeſtrengt tätig ſind. Auch 
dies ſind zumeiſt ſreie Kräfte. Klagt man nicht ſelten 
über Nachlaſſen in der Beſtändigkeit ihrer Pflichter⸗ 
füllung, ſo gibt das zu denken; neben begründeten Ab⸗ 
haltungen ſieht man recht unweſentliche: Das eigene 
Ich mit ſeinen Neigungen und Gewohnheiten tritt nicht 
dauernd zurück hinter ſelbſtgewählten Pflichten. 

Es wäre unrecht, hier nicht mancher in der Stille 
des eigenen Heims geleiſteten Liebesarbeit, manches 
von alten und jungen Händen genähten und geſtrickten 
Gegenſtandes zu gedenken. Der ideelle und praktiſche 
Wert dieſer Gaben, welche ſowohl als ſoziales Binde⸗ 
glied wie als Ergänzung der militäriſchen Ausrüſtung 
eine poſitive volkswirtſchaftliche Leiſtung darſtellen, darf 
nicht gering veranſchlagt werden. Hier iſt „Frauendienſt⸗ 
pflicht“ oft in reinſter Hingebung gelebt und empfunden 
worden. Im reinen, warmen Frauenherzen liegt unbe⸗ 


wußt ihr Keim. 


Groß ſind die Anſorderungen, die dieſe Kriegszeit 


an ſoziale Arbeit ſtellt. Beſonders in den Städten. Kin⸗ 


derſchutz⸗ und Fürſorge find zu keiner Zeit notwen⸗ 
diger geweſen als jetzt, da ſo viele Mütter an Stelle 
der Männer arbeiten. Familienfürſorge, Unterſtützungen 
von Behörden und Kirchgemeinden in den ſchwierigen 
Fragen der Unterſtützungserteilung beanſpruchen umſich⸗ 
tige, erfahrene Arbeitskräfte. Volksküchen und Nähſtuben ba: 
ben eine große Rolle in unſerm Kriegs- Volkswirtſchaſts⸗ 
leben geſpielt. Es iſt erſtaunlich, daß ſolche Aufgaben 
von überwiegend ungeſchulten Kräften überhaupt ge⸗ 
leiſtet werden. Freilich hören wir häufig, daß es noch 
an Hilfskräſten ſehlt, oder daß dieſe mangelhaft arbeiten. 
Auch für die Gebiete der Geſundheitsfürſorge können 
wir im Kriegsfall gar nicht genug freie Hilfskräfte fin⸗ 
den, welche die einberufenen Gemeindeſchweſtern eini⸗ 
germaßen erſetzen. Gerade Tuberkuloſefürſorge und die 
mit Rückſicht auf den Rieſenverluſt an Menſchen⸗ 
leben [o wichtige Säuglingsfürſorge dürfen in Krieg- 
zeiten nicht vernachläſſigt werden. Wie in Stadt⸗ und 
Induſtriebezirken, fo wird auf dem Lande die Wichtig⸗ 
keit einer praktiſchen und verſtändnisvollen ſozialen 
Fürſorge erneut erkannt; bildet un ere Landbevölkerung 
doch den Grundſtock unſeres Wehr- und Nährſtandes, 
von deſſen freudigem Schaffen und geſunder Entwick⸗ 
lung Deutſchlands Kraft abhängig iſt. 

Bei Kriegsbeginn glaubte man, daß nur die beruf⸗ 
lich ausgebildeten und ſtudierten Frauen ſowie die in 
der Kriegskrankenpflege tätigen für Löſung von Kriegs⸗ 
auſgaben ernſtlich in Betracht kommen würden. Auf 
dieſer Annahme bauen ſich viele Vorſchläge auf, welche 
ein „Frauendienſtjahr“ in Angleichung an die Militär⸗ 
dienſtpflicht der Männer behandeln. 

Tatſächlich iſt die erſatzweiſe Arbeitsleiſtung der Frau 
in dieſem Kriege wohl wirtſchaſtlich nicht weniger wichtig 
als die vorgenannten Kriegsdienſtleiſtungen. Sie hat 
eine Ausdehnung angenommen, welche alle Vorausſicht 
weit übertrifft. Neben der induſtriellen und volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Mobilifierung ift ganz ungewollt eine ſolche 
der deutſchen Frau einhergegangen. Daß dieſe nicht 
ſyſtematiſch organiſiert war, ſondern aus den Bedürf⸗ 
niſſen des Augenblicks erwachſen iſt, hat ſich als ein 
großer Segen erwieſen. Durch Unerfahrenheit entſchuld⸗ 
bare, aber empfindlich ſchädigende Irrtümer, wie ſie 
uns auf anderen Gebieten der wirtſchaftlichen Kriegs⸗ 
organiſation begegnen, haben ſich hier in größerem 
Maße nicht gezeigt. 
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Die Einziehung bisher ungedienter Männer hinter⸗ 
ließ unerwartete Lücken. Nicht nur der direkte Kampf 
gegen den Feind entzieht ungezählte der Heimat; das 
durch die Beſetzung ſo großer feindlicher Gebiete ins 
rieſenhafte gewachſene Etappenweſen, die Notwendig⸗ 
keit nutzbringender Verwaltung und Bewirtſchaſtung 
fremden Landes hinter der Front forderten ihre Einbe⸗ 
rufung. So iſt es gekommen, daß zur Aufrechterhaltung 
des Verkehrsweſens, zur Fortführung kaufmänniſcher 
Bureauarbeit, ja ſelbſt für ſchwere körperliche Arbeiten, 
wie Kohlenabladen und dergleichen, die Arbeitskraft der 
Angeſtellten und der Arbeiterin herangezogen werden 
mußte. Die dazu erforderliche Ausbildung hat wohl 
etwas Zeit und Mühe gekoſtet. Immerhin dürften die 
Leiſtungen dieſer Frauen im großen Durchſchnitt durch⸗ 
aus befriedigend ſein. Gerade die Tatſache, daß jede 
dorthin geſtellt werden konnte, wo Bedarf und ihre 
Anpaſſungsfähigkeit dafür ſprachen, hat ſich als eine 
Vereinfachung gegenüber einer vorbedachten, ſchwerfäl⸗ 
ligeren Organiſation, wie ſie von vielen als „Frauen⸗ 
dienſtjahr“ gefordert, erwieſen. Arbeitsfreudigkeit und 


unſere im Durchſchnitt gute, vielfach durch Fortbildung⸗ 


ſchulen ergänzte Schulbildung haben das Ihre zu die⸗ 
ſer ungewollten Kriegsbereitſchaft getan. Wo der gute 
Wille fehlte, fehlte das Frauenpflichtgefühl gegen das 
Vaterland. 

Ein Teil dieſer Arbeiterinnen iſt aus der leider noch 
großen Zahl der „Ungelernten“ hervorgegangen. Dieſe, 


denen die Erziehung kein zweckmäßiges Rüſtzeug mit 


auf den Lebensweg gegeben hat, erſchienen bei Kriegs⸗ 
ausbruch fowohl ſelbſt am meiſten wirtſchaftlich gefährdet 
als eine Gefahr für den Staat. Es wäre für Deutſch⸗ 
lands Widerſtandsfähigkeit verhängnisvoll geworden, 
wenn dieſer Teil der weiblichen Arbeitskraft wegen 
ihrer geringen Ausbildung hätte brachliegen müſſen. 


Die heimiſche Bevölkerung darf im Kriegsfalle ohne 


Gegenleiſtung in Werterzeugung und Werterhaltung 
dem Staate nicht zur Laſt fallen. Im weſentlichen 
haben Kriegsinduſtrie und Heereslieferungen dieſe un⸗ 
entwickelten Kräfte auszunutzen vermocht. Bei der Arbeit für 
letztere machte ſich allerdings vielfach ein ungenügendes 
Können in dem fühlbar, was von alters her Frauen⸗ 
arbeit war: im Nähen und Stricken. Hierin war und 
iſt in den unteren Volksſchichten viel nachzuholen, ſowohl 
mit Rückſicht auf den Erwerb als auch auf die geſamte 
Materialerſparnis, vor allem in den Städten. 

Von der Landarbeiterin erwartete man den Erſatz 
der männlichen Arbeitskraft als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches und hat ſich darin nicht getäuſcht, ſofern ſie nicht 
ohnehin ſchon in Friedenzeiten einen vollwertigen 
Arbeitskoeffizienten darſtellte. 

So hat ſich die Einordnung der Frau in den Kriegs⸗ 
wirtſchaftsbetrieb als Arbeiterin oder Angeſtellte verhält⸗ 
nismäßig glatt vollzogen. Viel ſchwieriger ſtellt ſich 
zumeiſt die Frauenarbeit dar, welche in leitenden 
Stellungen geleiſtet wird. Beſonders im Handwerfer- 
und Kaufmannſtand ſowie nicht zum mindeſten in 
der Landwirtſchaſt ſtehen Frauen eigenen Betrieben 
vor und halten damit eine Stockung des deutſchen 
Wirtſchafts⸗ und Produktionsbetriebs auf. Es liegt ein 
„kleines Heldentum gerade in dieſer fo ſelbſtverſtändlich 
ſcheinenden Tätigkeit: in den meiſten Fällen iſt die 
Frau nicht vorgebildet; mag ſie auch als Gefährtin des 
Mannes manchen Einblick in die Geſchäfts⸗ oder Wirt⸗ 
Ihaftsführung getan haben, fo ift es doch ſchwer für 
ſie, die volle Verantwortung tragen zu müſſen, und 


mitzutragen hat. 
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das unter den weſentlich erſchwerten Umſtänden, welche 
die Verkehrs⸗ und Verbrauchsregelung der Produkte 
mit ſich bringt. Aber es geht! Der Wille der Frauen, 
das Ihre zu tun, um ihre eigene Exiſtenz wie die des 
geſamten Landes aufrechtzuerhalten, hilft den tüd: 
tigen unter ihnen über alle Schwierigkeiten hinweg. 
Freilich wären durch eine planmäßige praktiſche Er⸗ 
ziehung manche Sorgen und Wertverluſte vermieden 
worden. 

Am glücklichſten waren und ſind naturgemäß die 
wiſſenſchaftlich ausgebildeten und ſtudierten Frauen mit 
ihren Kriegsdienſtleiſtungen daran. Ihre vollwertige 
Arbeit kann jede Lücke in „Männerberufen“ füllen, und 
wie die meiſten der daheimgebliebenen Männer arbeiten 
ſie jetzt mit größter Kraftanſpannung „für zwei“. Eine 


einſeitige Berückſichtigung dieſer Tatſache führt viele 


zur Forderung beſchleunigter Verberuflichung der Frauen. 
Hierin in erſter Linie Staatsintereſſe zu ſehen, iſt ein 
Irrtum. Gerade der Staat braucht im Kriege wie im 
Frieden in erſter Linie unerſchöpfliche Frauenkraft. 
Eine Förderung des Frauenſtudiums kann nur dort 
Staatsintereſſe ſein, wo es ſich darum handelt, hervor⸗ 
ragend beanlagten Perſönlichkeiten zur Ausnutzung ihrer 
geiſtigen Fähigkeiten zu verhelfen. Immer aber wird 
man fordern müſſen, daß auch dieſen Frauen eine 
elementare Vorbildung mitzugeben ſei, die ſie befähigt, 
gegebenenfalls häusliche Pflichten zu erfüllen. 

So hat ſich der Frauendienſt im Kriege an allen 
beruflichen Gebieten geſtaltet. Reu und unerwartet iſt 
die Erſcheinung, daß auch die Hausfrau ihren Anteil 
an der Verantwortung für den Ausgang des Krieges 
Wären alle Frauen aller Stände ſich 
deſſen noch mehr bewußt, hätte nicht erſt die bittere 
Lehrzeit dieſer letzten Monate diefe Tatſache gewaltſam 
allen, auch den widerſtrebendſten, aufgedrängt! Daß 
hier ſchwere Erziehungsmängel vorliegen, iſt unverkenn⸗ 
bar. Das Können der deutſchen Frau in dem, was 
ihr am nächſten liegen ſollte, in Wirtſchaftsleitung und 
häuslicher Arbeit, hat die Feuerprobe nicht beſtanden. 
Viele, deren Tüchtigkeit außer allem Zweifel ſtehen 
mag, konnten ſich von ſelbſtſüchtigen Geſichtspunkten 
nicht losreißen und wollten nicht einſehen, daß frei⸗ 
willige Anpaſſung an die Gebote der Zeit Vaterlands⸗ 
pflicht ſei. Wer nicht aus eigenem Antriebe daran ge⸗ 
gangen iſt, mit verwöhnenden Gewohnheiten zu brechen, 
der muß fid jetzt dem Zwange fügen. Eine harte 
Schule für die ältere Generation! Möchte die zukünftige 
eine aus den Lehren dieſer Zeit geſchöpfte Schulung 
von Jugend an mit auf den Lebensweg bekommen! 
Mehr als alles andere hat die Erfahrung, daß perſön⸗ 


liche Tüchtigkeit und Einſicht der Frauen unſerem Volke 


dringend not ſind, die Frage der Mädchenſortbildung 
angeregt. Man wird dieſe Anforderungen nicht allein 
an unſere ordnungsmäßigen Schulen ſtellen können. 
Ihnen liegt es ob, ein für die Lehrzeit und Reife der 
Mädchen oft überreiches Maß an Wiſſen und Bildung 
zu übermitteln ſowie pädagogiſch einzuwirken. Als 
etwas Selbſtverſtändliches erwartete man, daß den 
Mädchen alles Wünſchenswerte in praktiſcher und ideeller 
Hinſicht aus der elterlichen Häuslichkeit mit auf den 
Weg gegeben werde. Die Erſahrung iſt ſchmerzlich, 
daß Schule und Elternhaus ſich bei den geſteigerten 
Anforderungen an Frauenerziehung nicht mehr hin⸗ 
reichend zu ergänzen vermögen, und das in allen Volks⸗ 
ſchichten! Die Lücke in der Erziehung unſerer weib⸗ 
lichen Jugend iſt unverkennbar. Es wird auch jetzt 


x 
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ſchon ernſt gearbeitet auf dieſem Gebiet: Frauenſchulen, 
Fortbildungſchulen, Einzelkurſe aller Art, ſoziale 


Frauenſchulen, Hausfrauenvereine bieten, menn auch 
leider. nod) in "zu geringem Umfang, Gelegenheit, 
Fehlendes zu ergänzen. 
zumeiſt mit Verſtändnis entgegen. Und doch überſieht 
ſie noch nicht einmal die Tragweite unſerer Frauen⸗ 
ertüchtigung, wie die ältere Generation ſie überſehen 
ſollte. Sind doch alle brennenden Fragen des heutigen 
Volkslebens damit verknüpft: Die Geſundung des häus⸗ 
lichen Familienlebens, Erhaltung und geſunde Ent⸗ 
wicllung der Kinder vom Säuglingsalter an, alle 


Sittichkeitsfragen, Milderung ſozialer und wirtſchaft⸗ 
licher Gegenſätze, die befriedigende Betätigung verein⸗ 


ſamter Frauen und der zahlreichen Mädchen, denen das 
„Glück eigener Familie verfagt fein wird, die freudige 
und zweckmäßige Bereitſchaft der Frau zur Hilfe in der 
Not in Kriegs⸗ und Friedenzeiten — ſie alle bedürfen 
der Förderung, welche in der Erziehung unſerer ge⸗ 
famten. weiblichen Jugend unter dem Geſichtspunkte der 
Frauendienſtpflicht unſchwer zu geben iſt. | 

Das Geſamtbild unſerer Frauen riegsarbeit ift ge 
wiß ein überwiegend erfreuliches. Wir dürfen hoffen, 
daß die deutſche Frau ſich in den ernſten Frieden⸗ 
zeiten, die vor uns liegen, bei geſunder Ausnützung 
der . Erfahrungen gleichfalls bewähren 
wird. 

Wohl hat man die deutſche Frauenwelt vielfach 


als rückſtändig betrachtet, weil ihr Eintritt in das Be⸗ 


rufsleben ſich langſam vollzieht. Noch ſind in Deutſch⸗ 
land SE? "ungelernten, gelernten, und ſtudierten Be⸗ 


Geſandter a. D. Alfred v. Bülow 4 


dernen in Friedenzeiten viele in erſter Linie 
Frauen, Mütter, fürſorgliche Haustöchter, kunſt⸗ und 
ſportliebende, freie, fröhliche Jugend. Dies hat ſich 
in der Kriegzeit als ein Glück erwieſen: Unerſchöpſte, 
wenn auch ungeſchulte, und ungebundene Kräfte waren 
in Fülle vorhanden, um in die Breſche zu ſpringen, 
wo Männer fehlen. Sie bilden die Rückverſicherung 


r 


Unfere Jugend kommt dem 


tragen zu helfen. 


H 
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für bie wirtſchaftliche N des Landes 
während eines langen Krieges. Sie ſtellen das unent⸗ 
behrliche Menſchenmaterial, welches gebraucht wird, 


um, ohne im allgemeinen Wirtſchaftsleben eine RE au 


ON 


Oberleutnant Immelmann 7 
erlitt den tödlichen Abſturz im Verlaufe eines Luftgefechts a am 18. iud in 
der Nähe von Donai. 


hinterlaſſen, die ſchwerſten Nöte der Kriegzeit ndern und 
Mit dieſem Argument ſoll nicht der 
jetzt oft tadelnd erwähnten „weiblichen Drohne“ das 
Wort geredet werden. Sie muß, bis auf unerfreuliche 


Ausnahmen, verſchwinden, wenn wir die Mädchen 


unter dem Geſichtspunkt ernſter Frauenpflicht erziehen. 


Der künſtleriſch tätigen Frau wird unter dieſem Geſichts⸗ 


winkel Raum bleiben; Schönheit und Erbauung braucht 
auch ein ernſtes, reifes, arbeitsireudiges, ja ſelbſt ein 
friegsgeprüftes Volk. 

Der Krieg ftellte der deutſchen Frau große, ſchö ne 
Aufgaben. Auch denen, die in ſelbſterhaltender Be⸗ 
ru'sarbeit ſtehen müſſen, gibt diefe Zeit das beglük⸗ 


kende Bewußtſein, mit ihrer Arbeit am harten Kampf 


um Deutſchlands Fortbeſtehen teilgenommen zu haben. 

Was die Frau als Teil desſelben für ihr Volk iſt, 
darauf kommt es an. Sie genießt ſeinen Schutz durch 
Kraft und Willen des Mannes, welcher „dient“. Auch 
ſie ſoll ertüchtigt werden, um zu „dienen“. Mag 
jeder ſeine eigenen Schlüſſe ziehen, welche Mängel in 
der Frauenerziehung die größten, welche Mittel, ſie zu 
beſeitigen, die beſten ſeien. Mag man den Ausbau be⸗ 
ſtehender Einzelkurſe, wie man fie in ländlicken 


Bezirken ſchon hat, mag man die Vermehrung der 


Fortbildungſchulen und Frauenſchulen, ein zwangs⸗ 
weiſes oder ein freiwilliges Lernen für zweckmäßig 
und erreichbar halten; die Notwendigkeit einer arund⸗ 
ſätzlichen Erziehung der jungen Mädchen zur Frauen⸗ 
dienſtpflicht im praktiſchen wie im ideellen Sinn wird 
anerkannt werden müſſen. Warmes Intereſſe daran, 
Entgegenkommen von Fall zu Fall fördert die Sache 
zurn Beſten des Vaterlandes! 
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Der Weltkrieg. Vu 
War das Anfluten der ruſſiſchen Menſchenmaſſen, 
nachdem es ſeinen Höhepunkt bei Czernowitz erreicht 
hatte, zu Beginn der verfloſſenen Woche ſchon ins Stocken 
geraten, ſo konnte zu Ende der Woche bereits das Zurück⸗ 
weichen feſtgeſtellt werden. Der Generalſtabsbericht 


unſeres Großen Hauptquartiers meldete, daß bei der 


Heeresgruppe Linſingen der Angriff bis über die Linie 
Zubilno— Watyn—Zwiniacze vorgetragen wurde. Hef- 
tige feindliche Gegenangriffe ſeien geſcheitert, die Zahl 
der ruſſiſchen Gefangenen ſtändig im Wachſen. Nicht 
minder hat die Armee des Grafen Bothmer ſich in 
ſchweren, mit großer Erbitterung geführten Kämpfen 
erfolgreich behauptet, die zuletzt ſich zu kleineren Gefech⸗ 
ten zwiſchen vorgeſchobenen Abteilungen abgeſchwächt 
zu haben ſchienen. 

Die Kriegskarte zeigt, daß in dem bedrohten Abſchnitt 
der Oſtfront der ruſſiſche Druck auf beide Flügel der dies⸗ 
ſeitigen Stellung aufgefangen und abgewehrt wurde, 
während unſer Zentrum hier in der erwähnten aus⸗ 
gedehnten Linie wuchtig vorwärts dringt. 
durch die Einzelberichte gebotenen Überſicht geht hervor, 
daß das wüſte Aufopfern ruſſiſcher Menſchenmaſſen da⸗ 
gegen nichts vermag. Auch die Schwierigkeiten, die 
durch die ausgedehnten Sümpfe vnſeren vordringenden 
Truppen bereitet werden, find für de Ruffen ohne Nutzen. 
Vielmehr bietet die Veränderung der Front, auf welche 
die Feinde ſich ruhmredig ſoviel zugute taten, als die 
»neuformierten Trümmer des ruſſiſchen Heeres anrückten, 
jetzt bereits ein Bild, das für die weitere Entwickelung 
der Ereigniſſe an der Oſtfront nicht viel Günſtiges für ſie 
verſpricht. 

Währenddeſſen ſind aus dem von Hindenburg be⸗ 
herrſchten nördlichen Teile der Oſtfront nur Meldungen 
von verhältnismäßig unbedeutenden Vorgängen ein⸗ 
gelaufen. Wir ſind ja aber gewöhnt, daß ein derartiges 
Schweigen niemals etwas Gutes für den Gegner be⸗ 
deutete. 

Hatten die Gegner gehofft — und ſie hatten es wirk⸗ 
lich — daß durch die ruſſiſche Anſtrengung unſere Kraft⸗ 
leiſtung bei Verdun beeinträchtigt würde, ſo ſehen ſie ſich 
hierin enttäuſcht. Die erſtickende Einſchnürung der fran⸗ 
zöſiſchen Streitkräfte nimmt unaufhaltſam zu. Nach wie 
vor reiben ſich Frankreichs Kräfte täglich mehr bei Ver⸗ 
dun auf. Die geſchwätzige franzöſiſche Preſſe hat ſich 
gerade in dieſen Tagen das Wort entſchlüpfen laſſen, daß 
ein jeder Tag vor Verdun die Nation um 5000 Männer 
ärmer mache. Eifrige Beobachter aus neutralem Gebiet 
geben an, daß man auf Grund von Unterlagen, die aus 
franzöſiſchen Armeekreiſen geliefert worden ſeien, die 

bisherigen Verluſte der Franzoſen in den Kämpfen um 
Verdun auf 400 000 Mann einſchätzen könne. 

Im Anſchluß an die Eroberung von Vaux wurden 
von der franzöſiſchen Verteidigung hartnäckig Kräfte um 
Kräfte eingeſetzt, um unſeren Fortſchritten auf dem 
rechten Maasufer entgegenzuarbeiten. Es galt der fran⸗ 
zöſiſchen Leitung, neue Verluſte aufzuhalten an Vertei⸗ 
digungswerken, die nach ihrer eigenen Bewertung wich⸗ 
tiger ſind als Vaux und Douaumont. Vergeblich, das 
Panzerwerk Thiaumont, um das ſich's handelte, iſt eben⸗ 
falls gefallen. Dem bayriſchen Leibregiment, neben 
dem zehnten bayriſchen Regiment „König“ war es be⸗ 
ſchieden, als die vorderſten im Anſturm unſerer Truppen 
den Höhenzug „Kalte Erde“, das Panzerwerk Thiau⸗ 
mont, Fleury und weiteres Gelände zu erobern. 


Aus der 
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Wiederum werden hohe Ziffern erſchöpfter fran- 
zöſiſcher Mannſchaften als Gefangene gemeldet, darunter 
wiederum verhältnismäßig viel Offiziere. 

Von der italieniſchen Front hörte man auch in dieſer 
Woche immer nur von abgeſchlagenen feindlichen Ver⸗ 
ſuchen. Für einen ſchlichten Verſtand, dem die Gedanken⸗ 
gänge der heutigen Abkömmlinge der alten Römer nicht 
ohne weiteres begreiflich ſind, iſt es ſonderbar genug, 
daß ſich Italien in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande tat⸗ 
ſächlich mit der Frage beſchäftigt hat, ob es nicht an der 
Zeit wäre, Deutſchland den Krieg zu erklären. 

Im weiſen Rat Englands ſcheinen gleichfalls ver⸗ 
wickelte Fragen an der Tagesordnung zu ſein. Unter 
dieſen Fragen wird die iriſche neuerdings brennender, 
als der engliſchen Kaltblütigkeit zuträglich ſein dürfte. 
Zur Schau getragen wird dieſe berüchtigte Kaltblütigkeit, 
die immer ein Rechenexempel im Hintergrunde hat, 


allerdings mit der alten, dreiſten Stirn. Es iſt ſchon der 


höchfte Grad einer Fähigkeit, für die es einen parlamen⸗ 


tariſchen Ausdruck nicht mehr gibt, daß für die engliſche 


Marine eine Denkmünze geprägt wird zur Feier ihrer 
Niederlage durch die deutſche Flotte beim Skagerrak! 
Die ohnmächtige Wut der Franzoſen über die Min⸗ 
derwertigkeit ihrer Luftwaffe verging ſich aufs neue an 
offenen deutſchen Städten. Ohne den geringſten mili- 
täriſchen Zweck zu erreichen oder nur vorzuſchützen, 


haben franzöſiſche Flieger harmloſe Opfer in den Straßen 


von Karlsruhe, Trier und Müllheim getötet. 
Der Heldentod Immelmanns hat der glänzenden 
Siegerlaufbahn eines einzelnen ein Ziel geſetzt. Eines 


hoch Überragenden, gewiß, aber das deutſche * 
korps bleibt in der Oberherrſchaft. 


Ein neues Buch 
vom Nommanò anten 
des „AU 202" 


erſcheint in den nächſten Tagen im Verlage 
von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 
Der Verfaſſer, Kapitänleutnant Freiherr 
Spiegel von und zu Peckelsheim, der 
ſich mit der glänzenden Darſtellung ſeiner 
U- Bootsfahrten die Herzen des deutſchen 
Volkes im Sturm erobert hat, ſchildert in 
ſeinem neuen Buche 


„Die Seeſchlacht 
vor dem Skagerrak 


die große Nordſeeſchlacht gegen die Engländer, 
in der unſere junge Flotte unvergänglichen 
Ruhm errang. — Vorbeſtellungen nehmen 
alle Buchhandlungen, broſchiert zu 1 Mark, 
gebunden zu 2 Mark, entgegen. ö 
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Beiſetzung des Generaloberſten v. Moltke: Die Trauerfeier in der Riche des Invalidenhanjes. Spezlalaufnahme⸗ 
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Die Witwe mif den Söhnen. , Spezialaufnahmen für die „Boche.“ 


Beiſetzung des Generaloberſten v. Moltke auf dem Invalidenkircbhof. 
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Der Kronprinz bei Truppenbeſichtigungen an der Weſtfront. 


| 


Bon links: Hauptmann Bölde, Leutnant Rackow, Erſtürmer von Baur, der Kronprinz (X), Oberleutnant Brandis, Erftürmer don Douaumont. i 


Der Armeeführer vor Verdun und drei feiner mit dem Orden Pour le Mérite geſchmückten Offiziere. 
Der Kronprinz an der Weſtſront. 
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Zitadelle und Graben des Forts. 
Zur Eroberung des Forts Baug bei Verdun. (Nach franzöſiſcher Darſtellung.) 
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Hofphot. Raab. X 
Hauptmann Ritter v. Voigtländer. faupfnann heinrich Schüßler. 


Phot. Schmeck. 
£eufnanf Karl Antoine. Leutnant Otto Richſtein. 
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Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Klaſſe 
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Oberleutnant Werner Kiewitz. Oberleutnant Kirchenpauer v. Kirchdorff. Hauptmann Fritz Pfaff. Leufnanf Roffe. 


Jeldwebellentnant Jagenzer. Bizefeldwebel Kleiner. Dffizierffellverirefer Max Tenzler. Dizefeldwebel Karl Adler. 
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Erſte Reihe von links: Oberfeuerwerker Siggelkow, Zeugoffizier beim General ber Fußartillerie, Major von Lauff, 2. Artillerieoffizier vom Platz, 
Oberſtleutnant Stichter, Stabschef und 1 Artillerieoffizier vom Pl Exzellenz Generalleutnant Rathgen, General ber Fußartillerie Namur, Oberſtleutnant 
Riedel, Kommandeur des Landfturm-Fußartillerie-Bataillons XIII K. 17795 0 ee E e 

| und Adjutant Graff. 


Der Stab des Generals der FZußarfillerie in Namur. 
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8 £roberte italieniſche Geſchütze, Maſchinengewehre und anderes Rriegsmaterial an dem Dante 
E : | Kriegstrophäen von der italieniſchen Front. 
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lind heut Sa 


Eine Hütte, geduckt und mit Schilf gedeckt, 
Don Bartmoos grün überſponnen, 

In Erlen und Schlehen tief, tief verfteckt, 
Dom Sonnengold glüh überronnen — — 
Schilfkolben im Mühlbach wie Lanzen, braun, 
— ich höre das Wehr noch toſen — 

Der Hof, umhegt von vermorſchtem Zaun, 
Durchleuchtet von Sonnenroſen — ` 

Im Gärtlein die Beete levkoienbunt, 
Lavendel und Jungfer im Grünen . . .! 
Swölf Bäume ſtehn im „Apoſtelgrund“, 
Swölf Ulmen wie uralte Bünen 
Dort haben die Stürme der Schlacht gebranit, 
Derheerend ob allen Beeten, 

Dort haben vernichtend Hoſaken gehauſt, 

Die Flur zerſtampft und zertreten 
Blutdürſtig wie Geier ſchlugen ſie wild 

Ins grüne Idyll die Krallen — 

Dermiüftet das erlenumrauſchte Gefild, 


Die träumende Hütte — zerfallen. 
Und heut? — Heut kam mir ein Brief von dort: 


Getilgt ſind des Unheils Spuren, 

Wir baun ſchon fleißig und flink am Ort, 
Geſegnet ſind Fließ und Fluren; — 

Der alte Gott lebt noch und deutſche Kraft — 
Die Wellen vom Mühlwehr ſprühen — 

Küſtig und reg wird gewirkt, geſchafft — 

Und die e blühen 


Eugen Stangen 


An das meer! 


Auf ſteinernen Stufen ſteh ich, 

Den Blick ins nächtliche Dunkel verſenket, 
Don hohen Sypreſſen umſtanden 

Und Gebüſchen ewig grünenden Lorbeers —. 
So horch ich! 

Ich horche 

Auf deine tiefe, ehrfurchtgebietende Stimme, 
O Meer! 


Mein Meer! 

Wie kommſt du grollend von fern her gezogen 
Mit deinen tiefdunklen, gewaltigen Wogen, 
Woher d 

Die" Sinn 

Iſt das Wort, das du brauſend verkündeſt, 
Wenn du wie heut dem Sturm dich verbündeſt, 
Wohin? 

Wohlan! 
Was erfämpfen die Wogen in ſchäumender Schlacht? 
Was ringt fih empor aus der Abgründe Nacht. 
Nimmelan d 

Sag wohl! 

Biſt du des Lebens voll Kämpfen und Ringen, 
Wo ſtets will das eine das andre bezwingen. 
Symbol d 

Hörſt du der Menſchen Geſchlechter gehn d 

Haft du fie ſtolzen Schritts kommen gefehn? 
Sahſt du die Seiten wie Wolken verziehn, 

Wie Abendrot, Kriegsbrand und Siege verglühn? 
Biſt du das Schickſal? Biſt du die Macht, 

Die Welten zum Rollen, zum Stehen gebracht? 


* 


Sprich leiſe 


Derftehl 


‚Des. Schöpfers erſtes und letztes Wort, 


Der Schöpfung erſter und SEH Hort: 
Die See! 
Und hör! 
Anfang und Ende und Tod wie Leben 
Gebärt meines Schoßes rhythmiſches Beben. 
Ich allein bin das Urbild der Ewigleit! 
Bin allein vom Vergehen und Sterben befreit, 
Weil ich durfte auf meinen Fluten tragen 
Den großen Gott, eh es aufing zu tagen. 
Das Meer! 

Dora von Gröller 


ceiſe . . gans leife... 


Sprich feife . . . ganz leiſe 
Don unſerem Glück. 


's iſt ſo einſam im Baus und ſo ſpät ſchon die Nacht, 


Nur eine plaudernde Flamme noch wacht 
Im Kamin. 


. . ganz leiſe von unſerem Glück. 
Und nicht jubeln, Herzliebfter, nicht lachen. 
Sind fo viele im Haus, 

Die zur Ruhe gegangen, 

Möchten erwachen. — — — 

Will anch die Seele erzittern ſchier 
Und lachen im Glück. | 
Halte ihr heißes Jauchzen 

Furück. 

Nur die Hände betend gefaltet im Schoß 
Und die Augen glänzend und gläubig groß 
Su mir hin — - 

Sprich leife — — ganz leiſe 

Von unſerem Glück. 

Und nicht jubeln, Herzliebſter, nicht lachen. 
Iſt ſo vieles in uns, , 

Viel Wehes — viel Bangen 

Iſt ſchlafen gegangen — 

Und möchte erwachen. 

Leiſe ... ganz leiſe 

Iſt unſer Glück — — 

Irmgard Schmidtborn 


Cetzte Roſen. 


Der Roggen blüht .. .. um Pfad und Rain 
IDebt Sommerglanz und Schweigen, 
Dazwiſchen haucht ein ſirrender Ton 


Von leiſem Aehrenneigen. 


Der Mohn verblutet tief im Halm 
Auf grauer Ackerkrume, 

Daneben leuchtet ſtill und ſtolz 

Die wunderblaue Blume. 

Ein herber Duft ſtreicht übers Feld. 
Bald werden die Aehren ſich bräunen, 
Bald klingt die Senfe hell im Korn, 
Ein Ruf nach bergenden Scheunen! 


Bald kommt ein herrlicher Erntetag 
Mit Spiel und Tanz und Xojen -- — 
Dann flecht ich in dein blondes Haar 
Des Sommers letzte Rofen. 


Edmund Barjt (5. St. Landſturmmann) 
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j 8 Phot. Lill. 
1. Frau von Hindenburg. 2. Frau von Emmich. 3. Frau von Pentz Gindenburgs Tochter). 4 Oberſtabsarzt Dr. Grete. 5. Oberpräſidialrat Dr. Kriege. 6. Frau Juſtizrat Benfey. 7. Baronin von Alten. 


8. Frau Juſtizrat Colshorn 9 Gräfin Crayenburg 10 Fräulein von Alten 11. Frau Oberſtabsarzt Dr Grete 


Stau von Hindenburg und Frau von Emmich bei den Derwundeten am Bahnhof in Hannover. Don Prof. Otto Hamel. 
Bild aus der Ausſtellung von Prof. Otto Hamel zum Beſten des Roten Kreuzes in Hannover. 
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Trina Groots Vermächtnis. 


Roman aus der hamburger Elbmarſch. 


Nac verboten. 
7. Ferbetzung 


„Niklas Wübbe?“ fragte Hinrich Wiek erſtaunt. 
„Den: haft du ſelbſt ja gar nicht gewollt, und deswegen 
iſt er ja doch nach Hamburg gegangen.“ 

„Was geht's dich an, wen ich will, oder wen ich 

nicht will“, rief Anke heftig. „Laß meine Hand los, 
Wiek.“ 
„Ich war ärgerlich, weil du jo ſchnippiſch ‚nein‘ 
ſagteſt und den Kopf in den Nacken warfſt, als id) 
mit dir tanzen wollte, Anke. Meinetwegen, ich will 
ſchuld haben. Aber nun ſei auch wieder gut.“ 

„Dir?“ ſagte Anke kalt und wandte ſich zum 
Gehen. „Ne, min Jung, de Kinnerfründſchop 
twüſchen uns beiden is von hüt af an vörbi.“ 

„Ach was, Kinderfreundſchaft!“ rief Wiek. „Nein, 
Anke, ſo mußt du nicht mit mir ſprechen. Ich war 
böſe, weil du Gerd Wübbe freundliche Augen 
machteſt und gar nicht wußteſt, wie es hier in mir“ 
— Hinrich Wiek deutete auf ſein Herz — „ausſah. 
Glaubſt du, der treibt etwas anderes als ſeinen Spaß 
mit dir? Weil ich nicht gern zu euch auf den Hof 
komme, deshalb kam ich auf Jan Steens Saal. Ich 
wußte, ich würde dich da treffen. Und beim Tanz 
wollte ich dich fragen, ob du meine Frau werden 
wollteſt.“ | 
„De eem mutt bi bannig deep fitten,” verjebte 
Anke Groot bitter, „wenn du een, de du freen wullt, 
bi de annern Dörpdeerns in Schann bringſt.“ 

„Nun hör aber endlich davon auf“, rief Wiek, der 
nun auch zornig wurde. „Wenn du nicht willſt, gut, 
dann willſt du nicht. Du weißt ganz gut, daß ich 
ſolche dummen Bauernbengel von Gerd Wübbe ſeiner 
Sorte dreimal in die Taſche ſtecke. Ich habe mit 
meinen Uhren und Nähmaſchinen mein gutes Mus: 
kommen, und ich ſage dir, Anke, ich bringe es noch 
weiter. Wer weiß, ob ich nicht in Wirklichkeit einmal 
Wübbes Hof kaufen kann, wie Doktor Gräfe damals 
zu meinem Vater ſagte.“ 

„Jawoll, von achter rüm, wie vorhin mit dem 

Plünnentrintanz“, ſagte Anke. „Wenn Niklas den 
Hof verfumfeit hat, dann wirſt du auch wohl da 
fein. Aber da kennt ihr Trina Groot ſchlecht. Die 
bringt Leute von deiner Sorte mit der Miſtforke 
über den Deich. Und ich helfe ihr dabei, darauf 
kannſt du dich verlaſſen.“ 
„II Schämſt du dich nicht, mir [p was ins Geſicht zu 
ſagen“, rief Hinrich Wiek wütend. „Wenn du mir fo 
was ins Geſicht ſchmeißt, dann kannſt du bleiben, 
wo du biſt — op dinen un Trina Groot ehren Meß 
— und ich geh nach England.“ | 


Don Wilhelm Poeck. 


Amerikaniſches Copyright Re 109 
Auguft Scherl G. m. b. H., 


„Das iſt dann auch wohl für dich und uns das 
beſte“, erwiderte Anke Groot kurz, ließ Hinrich 
Wiek ſtehen und ſetzte mit wuchtigen, ER 
Schritten ihren Weg fort.’ 

Liebesweh, Zorn und Beſchämung rangen in Hin⸗ 
rich Wieks Herzen. Nun hatte er Anke verloren, von 
den bramſigen Bauernjungen Prügel bekommen, und 
ſeine neue Sonntagsjacke war auch entzwei. Wie froh 
war er am Morgen geweſen, wie ſonnig hatte die 
Zukunft vor ihm gelegen, wie hatte er mit Anke Groot 
zuſammen das Leben anpacken und ſich vorwärts 
bringen wollen, immer weiter und durch eigene 
Kraft, bis er dem angeſehenſten Moorwiſcher Bauern 
an Ehre und Vermögen gleich ſtand. Wie herrlich 
hatte er ſich's ausgemalt, wenn er nach fünf oder zehn 
Jahren ſeine Maſchinen, amerikaniſche Nähmaſchinen 
und engliſche Landwirtſchaftsmaſchinen mit Wiek⸗ 
ſchen Verbeſſerungen und vielleicht ſogar eigene 
Wiekſche Maſchinen — auf eigenem Wagen bei den 
alten Schulfreunden und — Feinden vors Haus 
fahren und mit großartiger Handbewegung, ſo wie 
er's bei Peter Wübbe geſehen hatte, gleichgültige 
Fragen ſtellen würde. „Was koſtet Moorwiſch?“ 
Oder ſo ähnlich. 

Dieſe ſchöne Vorfreude war ihm auf Jan Steens 
Tanzſaal von ſeinen zukünftigen Kunden und auf 
dem Moorwiſcher Deich von ſeiner zukünftigen Frau. 
gründlich entzweigeſchlagen worden. Er kam ſich auf 
einmal wieder ſo vor wie damals, als der alte Peter 
Wübbe ihn hochmütig gefragt hatte: „Willſt du auf 
meinem Hof als Knecht untertriedjen?" — 

Alle ſeine Lebensgeiſter waren unter Null ge— 
ſunken. Wenn ihm jetzt der alte Doktor Gräfe einen 
Steinhäger angeboten hätte, er würde ihn, all ſeinen 


Grundſätzen zum Trotz, getrunken haben. 


Nein, dieſen Tag würde er ebenſowenig ver— 


geſſen, wie Anke Groot ihn vergeſſen würde. 


Auf der Elbe fuhren Kähne. Sie kamen vom jen- 
ſeitigen Grünendeicher Ufer. Junge Burſchen mit 
Sträußen an den Jacken und Bändern an den Mützen 
ſaßen darin, juchten und ſangen. Es waren die 
Grünendeicher Rekruten, die auch ihren Abſchied von 
der Heimat feierten, um für drei lange Jahre in 
den preußiſchen Rock zu kriechen. Dort wohnten 
nur wenige Bauern, das Land war noch nicht ge- 
nügend entſumpft und ohne ackerwirtſchaftliche Hod)- 
kultur wie auf der Hamburger Elbſeite. Arme 
Teufel waren es, die wie er in erbärmlichen Katen 
wohnten, in der Elbe Lachs, Schnäpel, Zander und, 


unb riefen. 
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wenn das Glück gut war, alle Jubeljahre einen Stör 
fingen, auf Oberländern und Ewern nach Magdeburg 
oder Hamburg fuhren und, wenn ihnen die Elb— 
ſchifferei zu langweilig wurde, beim Hamburger 


Heuerbas Matroſenheuern nach England, Amerika 


und allen Weltmeeren nahmen. Die ſchlugen ſich das 
Leben um die Ohren, wie's kam. Von Grübeleien 
über Sterne, Elektrizität, Maſchinen und andere 
Dinge wußten ſie nichts. An die Zukunft dachten ſie 
nicht. Ihnen war der Tag das Leben. Hinrich Wiek 
beneidete ſie in dieſem Augenblick. 
Jetzt ſangen ſie wieder: 
Kennt ji dat Leed von den oolen Koptain? 
Schipp ahoi! 
Lat den Wind weihn. Lat den Wind dreihn. 
Schipp ahoi! Ahoi! 
Is he to Süden? Is he to Noord? 
Schipp aboi! 
Oder mit en See öber Boord? 
Schipp ahoi! Ahoi! 
Wenn zwanzig betrunkene Schifferkehlen ein Lied 
von der See grölen, das hört man ein paar Deich— 
meilen weit. Auch in Jan Steens Tanzſaal hörte man 


es. Tänzer und. Tänzerinnen kamen den Deich herauf 


gelaufen, ſchwenkten Hüte und Platen und ſangen, ge— 


wiſſermaßen zum Zeichen, daß auf der Vierdörfer 
Seite der Sitz von Wohlſtand und feiner Großſtadt⸗ 
kultur war, das hochdeutſche Vierdörfer Ewer- unb 
Grünwarenlied, hoben die Bierſeidel und winkten: 
„Kommt ran, ji äwerelwſchen Pidelpoggen!“ 

Und die ſangen weiter, und die Moorwiſcher ant- 
worteten. 

Beim Geſangswettſtreit blieb es. Die Grünen: 
deicher kamen nicht an Jan Steens Landungſteg, ſo 
ſehr die Moorwiſcher auch die Seidel ſchwenkten 
Die Moorwiſcher ſtiegen wieder in Jan 
Steens Tanzſaal hinunter, und die Grünendeicher 
fingen jetzt mit dem Lied von Störtebeker un Godeke 
Michels an und tranken Heidmärker dech aus Wein: 
flajchen. 

Hinrich Wiek hatte fid) an der Deichböſchung nie⸗ 
dergeſetzt, hörte dem wilden Schifferſingſang zu und 
dachte bei ſich: Ja, Hinnik Wiek, in Moorwiſch haſt 
du ausgebuttert, wie Doktor Gräfe ſagen würde. 
Warum fährſt du nicht auch nach England oder 
Amerika? 

Plötzlich ſprang er auf, ſchlug mit der Fauſt einen 
Lufthieb und rief: „Dammi, dat doo ick!“ 

„Was wollteſt du tun, Hinrich Wiek?“ fragte hin— 
ter ihm Trina Groots Stimme. Sie hatte mit Tüns 
Puttfarcken die Steenſche Wirtſchaft verlaſſen und 
war auf dem Nachhauſeweg. 

„Nach England will ich, Trina“, antwortete Hin— 
rich Wiek entſchloſſen. „Dahin, wo Kenntniſſe und 
Verſtand was gelten und nicht der Bauerngeldſack.“ 

„Jung,“ rief Trina Groot, „warr nich unbe— 
ſcheiden. Wenn de Bur nid) wör, wören ji annern 
all Snurrers.“ 
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„Er meint es nicht ſo but, wie er's ſagt, Trina“, 
warf Tüns Puttfarcken ein. „Laß ihn nur nach Eng: 
land reiſen. Daß der hinterm Moorwiſcher Deich raus 
muß, wußte ich ſchon, als wir zuſammen das — wie 


hieß es man noch, Hinnik?“ 


„Tellurium!“ ſagte Wiek buffig. 

„Ja, als wir das Tellurium bauten. Wenn 
einer eine Reiſe tut, ſo kann er was erzählen', ſagt 
Matthias Claudius. Und noch mehr lernen. Das 
ſagt Tüns Puttfarcken. Aber, Hinnik, wenn du erſt 
mit deinem Fernrohr und den andern Sachen, die 
du dir ſelbſt gebaut haſt, nach dem engliſchen Mond 
und der engliſchen Sonne ſiehſt, denn vergiß auch den 
Moorwiſcher Mond und die Moorwiſcher Sonne 
nicht. Den Moorwiſcher lieben Gott wirft du ja nicht 
vergeſſen, das weiß ich gewiß.“ 

„Wer iſt das, der da in dem Boot von der andern 
Seite ſitzt“, ſagte Trina Groot. „Iſt das nicht 
Chriſtoffer Maak und Mine Behrens? Und der kleine 
Butt, den fie bei fid) haben . . .?" 

Irina Groot wurde blap, und Puttfarcken ſagte: 
„Du haſt recht, das ſind ſie. Und der lütte Bengel iſt 
Mine Behrens ihr Junge.“ | 

„Was mögen bie hier wollen?“ murmelte Trina 
Groot. 

Das Boot legte an. Chriſtoffer Maak, Mine 
Behrens und der kleine Junge kamen den Deich 
herauf. 

„Gut, daß ich dich hier ſchon treffe, Trina Groot“, 
ſagte Maak. „Wir wollten dich beſuchen. Nicht, daß 
es Mine Behrens ſo beſonders ſtark nach Wübbes 
Hof hinzöge. Aber vorkucken wollten wir immer 
(on mal. Bloß um dir Harm Wübbes Jungen mal 
zu zeigen, und damit er mal den Hof zu ſehen kriegt, 
auf den er von Rechts wegen als Anerbe hingehört 
und aufwachſen ſollte. Hähähä. Ja ja. Das iſt nicht ab⸗ 
zulügen. Nein, Trina, wir wollen weiter nichts von 
dir, obgleich es nicht recht von dir iſt, daß du dich 
niemals um Peter Wübbe ſein Fleiſch und Blut ge— 
kümmert haſt. Aber 'nen Jungen, der keinen Vater 
hat, würdet ihr wohl alle drei, du, Niklas und Gerd, 
mit böſen Augen angeſehn haben, wenn ſeine Augen 
zu euch geſprochen hätten: Düt is von Rechts wegen 
min Hoff.“ 

„Ich habe mit dir und deiner Freundſchaft nichts 
zu kriegen, Maak“, ſagte Trina Groot barſch. Aber 
ſie wechſelte wieder die Farbe. Auch Mine Behrens 
wurde blaß und rot bei dieſem Wortwechſel. Und 
der Kleine ſah Trina Groot prüfend und mißtrauiſch 
an, kroch dann hinter den Rock ſeiner Mutter und 
rief: „Die Frau mag ich nicht leiden.“ 

„Ja, hähä,“ fuhr Chriſtoffer Maak fort, „das habe 
ich ihm vorgebetet, als er noch in der Kinderpie auf 
meinem Hof rumlief. Und weil Mine Behrens, ſeit 
du ſie über die Elbe geſchickt haſt, meinem Hof gerade 


— 
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jo gut vorgeftanden hat mie bu eurem Dot, barum 
will id) es jetzt mit ihr [o machen wie Peter Wübbe 
mit dir. Ich will ſie heiraten. Dann kriegt der lüttje 
Harm einen guten Hof und einen guten Namen, wenn 
es auch nicht der richtige Hof und Namen iſt. Wir 
wollen nach dem Moorwiſcher Paſtor, Mines Pa⸗ 
piere wegen. Der wird ihr und ihrem Harm wohl 


die Hand geben, wie es ſich gehört. Du ſollteſt es auch 


ruhig tun. Der lütte Harm iſt ja wie viele andere 
Leute auch ein bißchen von der Viehdiele her. Aber 
auf der haſt du ja auch zu Lebzeiten deines Mannes 
immer geſchlafen. Und wenn es richtig iſt, was die 
Leute ſagen: daß du damals an Beeke Wübbes 
Totenbett ihres Harm und der andern wegen einen 
Verſpruch getan haft, weil . ." 

Kreideweiß ſtand Trina Groot da. Ihre Augen 
ſchloſſen ſich einen Augenblick. Sie öffneten ſich 
wieder, und ſie ſagte: „Du brauchſt nicht weiter zu 
ſprechen, Maak. — Was ich Beeke Wübbe auf dem 
Totenbett gelobt habe, habe ich gehalten. Das halte 
ich noch und will es weiter halten, bis ich da liege, wo 
ſie liegt. — Maak, Maak, wie kannſt du mir ſolche 
Worte ſagen. Weißt du nicht, daß ich Mine Behrens 
und ihrem kleinen Harm zu ihrem Recht verholfen 
hätte, wäre der Deichbruch und der Tod nicht da⸗ 
zwiſchengekommen? — Kumm, lütt Jung, gipo mi 
de Hand. Du ook, Mine. Wat könnt ji un ick dorför, 
dat de Mannslüd ſo 'n Seeräubers ſünd. — Hier, 
lütt Harm, heſt du en Daler. — Aber auf den Hof 
ſollt ihr mir nicht kommen.“ | 

„Ich will den Taler nicht!“ rief der kleine Harm 
und warf ihn ins Deichgras. „Aber wenn ich groß 
bin, will ich den Hof haben.“ 

W, Wenn du an diefe Stunde nur nicht einmal 
denken mußt“, gnickerte der alte Maak, indem er mit 
ſeinen langen zitterigen Fingern den Taler aufhob. 


„Und an dieſen Taler. Den behalt id) und leg ihn zu 


den übrigen, die Harm Behrens mit meinem Namen 
noch einmal kriegt. Ja, ja. hähä. Wer lebt, erlebt's. 
'tjüs, Trina Groot.“ ‘ 

„Tüns,“ ſagte Trina Groot weitergehend zu dem 
alten Freund ihres Bruders, „jo viel Ärger wie 
heute hab ich lange nicht geſchluckt. Was iſt es für 
'ne Welt! Sei froh, daß du ein Mannsnmenſch biſt 
und keine Kinder haſt und keinen Hof. Wer die nicht 
hat, hat keine Gläubiger. Und die eigenen Kinder 
ſind die ſchlimmſten.“ | 

„Wer weiß, Trina, ob du all den Ärger gehabt 
hätteſt, wenn du Niklas deine Anke gegeben und 
wenn du Anke zugeſprochen hätteſt, daß ſie ihn 
nehmen ſollte. Die iſt wie ſeine Mutter.“ 

„Du hätteſt nicht Tiſchler, ſondern Paſtor werden 
ſollen“, erwiderte Trina Groot abwehrend. Sie 
wiſchte ſich die Augen und ſetzte nach einer kleinen 
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Pauſe hinzu: „Tüns, ick wull, ick kunn de Welt ſo 
anſeehn as du!“ 


* * 
* 


Am Himmel ftanb der Mond, von der Elbe her 


gluckſten die Wellen, in den Ellernwipfeln rauſchte 


der Wind, an den Ufern der Bracks ziſchelte das 
Schilf, aus den Wieſen dampfte der Dak, in den 
Bauerngärten dufteten die letzten Roſen. 


Anke Groot ſtand in ihrer Kammer, die heiße 
Stirn an die kalten Glasſcheiben gelehnt. Ihre Seele 
war zerriſſen, ſie konnte nicht ſchlafen. Aus den 
weichen Wellen der Nacht ſtieg der vergangene böſe 
Tag vor ihr auf, ſchwarz und hart wie die ſchwarzen 
Linien der Gräben, die als ſcharfe Meſſer durch das 
ſilbrige Land ſchnitten. Hinrich Wiek hatte ſie die 
Freundſchaft gekündigt. Und morgen früh ging auch 
Gerd Wübbe fort. Jetzt war ſie ganz allein. 

Ja, ihre Trinatante hatte ſie noch. Aber was 
konnte ihr die ſein? Trinatante war alt, und ſie war 
jung. Trinatante kannte nichts als kommandieren, 
Knechte und Mägde ausſchelten, über die beiden miß⸗ 
ratenen Söhne ſchimpfen, hacken, graben, pflügen, 
melken, Futter geben, arbeiten und ſcharwerken. Sie 
war eine Magd geweſen ihr ganzes Leben lang, ſie 
verlangte von allen Menſchen um fie her, daß fie 
arbeiten und ſchaffen ſollten wie ſie ſelbſt. Und von 
ihr, ihrer eigenen Schweſtertochter, am meiſten. War 
Trinatante in ihrem Daſein wohl einmal richtig jung 
geweſen? War das das Leben? Anke dachte an 
ihre Kinderzeit zurück. Ach, wie hatte man ſich in 
dem kleinen Gemüſekeller behelfen müſſen, wie ärm⸗ 
lich und kümmerlich war es bei ihnen zugegangen. 
Aber wie ſchön und freundlich war ſie trotzdem ge— 
weſen. Kein hartes Wort war zwiſchen den Eltern 
gefallen. Wenn unter ihnen, den Geſchwiſtern, Zank 
war, hatte die Mutter ſie nur verweiſend angeſehen 
und wenige mahnende Worte geſagt. Und wenn 
Tränen floſſen, war der Mutterſchoß dageweſen, ein 
leiſes Streicheln der Mutterhände, die trotz der 
ſchwieligen Haut ſo weich waren, und ein Kuß, der 
alles gut machte. Trinatante hatte ſie nur zweimal 
geküßt, als ſie vom Bergſtädt auf Wübbes Hof ge⸗ 
kommen war, und nach der Konfirmation. | 

Aber bas fam wohl daher, weil fie nie eigene 
Kinder gehabt hatte. 

Anke Groot ftredte die Arme durch das kleine 
geöffnete Fenſter gegen den Nachthimmel und die 
Sterne aus. Ihr Blut pochte, ihre Wangen und 
Hände brannten. In ihrem Herzen ſchwoll eine 
ſtarke, wilde Sehnſucht nach einem Daſein, bas traum- 
haft und ſchön war wie die Nacht; nach einem Glück, 
das ſie nicht kannte; nach einem Leben, das be— 
rauſchend, wehmutsvoll und ſüß mit den Düften der 
Roſen und den Stimmen der Stille auf leiſen Füßen 
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von weiter Ferne in ihre enge Kammer ſtieg unb fie 
mit weichen, koſenden Armen umſchlang. 
Vom Deich her erklang es: 


Sha mein Schatz, debe nicht fo fern von mir. 
atz, mein 98 eide nicht ſo fern von mir. 
Roſengarten 
Wil ich deiner warten, 
Im grünen Klee, 
Im weißen Schnee. 


Das waren die Moorwiſcher Rekruten, die mit 
ihren Mädchen vom Tanz nach Hauſe zogen. Ach 
nein, nicht nach Hauſe. Die ſangen und küßten ſich, 
Arm in Arm, die ganze Nacht hindurch. Oh, wie ſie 
ſich nach ſolchem Wandern unter Scherzen und 
Lachen ſehnte. Wie ſie die andern Mädchen be⸗ 
neidete — und haßte! 

Und die Moorwiſcher und Grünendeicher „Jung⸗ 
keitels“, wie ſie auch die beneidete. Ja, morgen war 
für die das Singen und Juchen vorbei, dann packte 
auch die das Leben drei lange Jahre hindurch hart 
an. Gleichviel, ſie kamen hinaus aus der Enge, der 
Gewohnheit, der ſchweren Luft, die in dieſem 
ſchwarzen zähen Lande hinter den Deichen und fern 
von der Stadt das Blut dick machte und die Freude 
tötete, daß man in alles ſo ſchwarz hineinſehen mußte 
wie in den Grund der ſchwarzen Waſſergräben. 

Wie ein ſchmerzlicher Schrei rang es ſich ihr durch 
die zuſammengepreßten Zähne: 
Bloot weg von hier!“ 

Da klinkte die Kammertür. 

„Deern, büſt noch nicht to Puuch? Hebbt morgen 
vel Arbeit, wo Gerd nich mehr da is.“ 

„Nein, Trinatante,“ antwortete Anke gereizt, 
„bin noch nicht drin und will auch noch nicht hinein. 
Laß nur die Knechte und Deerns morgen eine Hand 
mehr rühren. Haben ja auch heute das Vergnügen 
gehabt.“ 

„Was iſt dir, Anke - fragte Trina Groot er⸗ 
ſtaunt. „Warum läufſt du vom Tanzſaal nach Hauſe 
wie die Katze, wenn's regnet. Und nun ankſt du nach 
der Geſellſchaft, die dich weggegrault hat.“ 

„Das würdeſt du auch wohl als Jungdeern getan 
haben, wenn ſie dich mit dem Plünnentrintanz an⸗ 
geſungen hätten. Ich will weg vom Hof und aus 
»Moorwiſch.“ l 

Die Tränen ſtürzten Anke aus den Augen. 

„Du willſt weg?“ fragte Trina Groot entrüftet. 
„Haft du hier nicht alles, was du brauchſt? Glaubſt 
du, daß du's anderswo beſſer findeſt? Steck erſt 
mal die Füße unter fremder Leute Tiſch, dann wirſt 
du gewahr, was Kummer iſt.“ 

„Nichts hab ich hier“, erwiderte Anke grollend. 
„Nichts!“ 

„Zuviel haſt du“, erwiderte 
„Liebesgeſchichten haſt du im Kopf.“ 

„Das müßte ich ſelbſt denn wohl am beſten 
wiſſen“, verſetzte Anke trotzig. 


Trina Groot. 


„Weg von hier! 
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„Aber es ift gut, daß du noch wach biſt“, fuhr 
Trina Groot fort. „Ich möchte etwas mit dir be— 
ſprechen. Niklas ſoll wiederkommen. Er muß jetzt 
am Hof bleiben. Ich habe die Sache mit Tüns Putt- 
farcken beſprochen. Ich habe meinen Sinn geändert. 
Deinetwegen iſt er in Hamburg in die Swier ge— 
kommen. Es wird doch wohl am beſten ſein, er 
heiratet dich, damit er beim Hof bleibt.“ 

„Beim Hof bleibt“, höhnte Anke. „Ja, der Hof, 
der Hof! Der kommt bei dir fiebenmal zuerſt, und 
dann kommen die Menſchen noch lange nicht.“ 

„Deern, dich hat einer aufgehißt“, fuhr Trina 
Groot ihre Nichte an. 

„Nein,“ erwiderte Anke, „aber hier,“ ſie deutete 
auf ihre Bruſt, „hier iſt etwas in mir kaputt gegangen. 
Weißt du durch wen? Durch dich. Durch deine 
Natur. Wo du biſt und ſprichſt, iſt kein Lachen, kein 
Vergnügen, nichts, was nicht ſaure Geſichter macht. 
Bloß das Vieh ſieht auf Wübbes Hof vergnügt aus. 
Warum? Weil es das einzige iſt, was mit der Be⸗ 
handlung ſein Recht kriegt. Darum laufen dir ja auch 
deine eigenen Jungen vom Hof, weil ſie Menſchen 
und weil ſie jung ſind.“ 

„Du kommſt aus der Stadt her, Anke,“ ſagte 
Trina Groot ernſt, „und ich merke es, dahin willſt du 
wieder zurück. Wäreſt du von Kind an auf dem 
Lande groß geworden, ſo wollteſt du es nicht. Denn 
du haſt meine Natur. In uns Groots ſteckt altes 
Bauernblut, wenn wir auch hinter dem Schweine⸗ 
eimer und der Miſtforke her ſind, und das bleibt ſich 
ſelbſt treu. In Niklas und Gerd ſteckt es auch, aber es 
iſt aus der Art geſchlagen. Das muß wieder aufge⸗ 


friſcht werden, und Tüns Puttfarcken hat recht: das 


kann nur durch Frauen von unſerm Schlag kommen. 
Die Bauern ſind die beſten, die vom Knechtſchlag her⸗ 
kommen. Die treiben keinen Wildwuchs. Darum 
ſollſt du Niklas heiraten. Darum ſollſt du, wenn ich 
einmal nicht mehr bin, hier als Frau im Hauſe den 
Hof halten, weil er es nicht kann.“ 

„Aber ſolange du da biſt, willſt du es tun?“ 
forſchte Anke. 

„Das will ich. Ich habe es Peter und ſeiner erſten 
Frau zugelobt, als ſie im Sarg lagen.“ 

„Jetzt bin ich Kleinmagd im Hauſe,“ erwiderte 
Anke, „als Niklas Frau würde ich Großmagd ſein. 
Nein, Trinatante, Niklas Wübbe heirate ich nicht.“ 

„Das wird ſich finden!“ rief Trina Groot wütend 
und ſchlug die Tür hinter ſich zu. Auf der Diele 
murrte ſie vor ſich hin: „Dumme Deern, ſtött ehr 
Glück mit Fööten von ſich. Du mit bin alfſchen ſöben⸗ 
teihn Johr ſallſt von en Minſch as ick woll lehren, wat 
di tom Glück deent. Noch bep ick de Hand baben.” 

Anke Groot aber wiſchte ſich die Augen blank, 
riegelte die Kammertür zu, ſtieg aus dem Fenſter 
und ſchlich durch den Garten den Deich hinauf. 
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Dort gingen noch die Paare Arm in Arm, N 
und ſcherzten. 

Eine Geſtalt löſte ſich aus der Gruppe los und 
näherte ſich Anke. Gerd Wübbe war es. | 

„Biſt du's Anke? Wo willſt bu hin?“ 

„Am liebſten über die Elbe oder nach Amerika.“ 

„Nanu. Trinatante iſt dir wohl an den Wagen 
gefahren.“ 

„Wem fährt die nicht an den „Wagen.“ 

„Die regiert auch nicht ewig.“ 

Er ſchlang die Arme um Anke. Ä 

„Du Smude! Du Sööte! Wullt min Deern fin? 
Wullt min Brut fin?“ 

„Nein“, fagte.2infe. „Ich freie SCH Moor: 
wiſcher. Ich bleibe, bleibe nicht in einem Kleidorf.“ 

„So komm mir nad) Hamburg nach!“ flüfterte 
Gerd. „Kumm, lat uns dal gahn nah de Gorenlööw 
(Gartenlaube) un dat dor be[naden." 

„Was ſollte ich wohl in Hamburg anfangen?“ 

„Brauchſt nur zuerſt ein paar Tage bei Niklas 
Witt unterkriechen“, riet Gerd. „Einer von unſern 
Aufkäufern beſorgt dir bei einer feinen Hamburger 
Madam eine Stelle. Dann haſt du alle vierzehn Tage 
freien Sonntag, und wir gehen zuſammen nach Ti⸗ 
voli zum Tanz.“ 

„Nach Niklas Witt geb id) nicht. Da fibt dein 
Bruder Niklas und verfipſt euren Hof. Weißt du, wa⸗ 
rum Trinatante und ich uns erzürnt haben? Ich ſoll 
Niklas heiraten. Jetzt auf einmal, damit er vernünf⸗ 
tig wird und hier wieder Bauer ſpielt. Tüns Putt⸗ 
farcken hat es ihr eingeredet.“ 

„Aber du haſt nein geſagt?“ 

Gerd drückte feurig Ankes Hand. 

Einen Schwiemelbruder und e 
nehm ich nicht.“ 

„Es iſt für uns beſſer, er bleibt in Hamburg“, 
ſagte Gerd und legte ſeinen Arm feſter um Ankes 
Taille. „Dann bekomme ich ſpäter den Hof. Und du 
wirſt meine Frau. Bei mir ſollſt du's gut haben.“ 
„Heute ſagſt du ſo,“ erwiderte Anke und machte 

ſich von Gerd frei, „aber in drei Jahren? Ich traue 
dir nicht. Du biſt nicht beſſer als Niklas.“ 

„So ſollſt du mich beſſer machen, ſööte Ank“, 
ſagte Gerd und drückte Anke wieder verliebt an ſich. 
„Ein Bauer will ich werden wie mein Vater, der mit 
den Landherrn zu Tiſche ſitzt, und du wirſt die erſte 
Bäuerin in Maoorwiſch. Komm, darauf wollen wir 
uns heute ver[predjen. " 

„Nein,“ ſagte Anke, „nein.“ Sie entwand ſich 
ihm wieder. „Du haſt getrunken. Du biſt nicht beſſer 
als dein Bruder. Wer weiß, welcher von den Deerns 
du vorhin dasſelbe geſagt haſt?“ 

„Keiner!“ beteuerte Gerd. „Ich habe nicht mehr 
getanzt, als du wegwarſt, nur getrunken, weil ich bie 
Gedanken an morgen los werden wollte.“ 
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„Deern, Deern, kunn ick di doch mitnehmen. Wo 
ſchall ick dat dree lange Jahren utholln ohne di?“ 

„Un ick?“ ſchnuckerte Anke. „Keenen Minſchen 
hevv ick mehr, wenn du ook weg büſt.“ 

Sie legte jetzt freiwillig den Kopf an ſeine Schul⸗ 
ter. Aber als Gerd ſie küſſen wollte, ſträubte ſie ſich. 

„Nicht mal das willſt du? Niklas willſt du nicht. 
Mich willſt du nicht. Wen willſt du denn? Wohl den 
Regenbogenmaker. Lauerſt heute nacht wohl auf den, 
Er lief ja gleich hinter dir her.“ 

„Wenn Hinrich Wiek mir heute den Schabernad 
mit dem Plünnentrintanz nicht angetan hätte — ja 
— dann hätte ich heute nachmittag, als er mich fragte, 
ob ich ſeine Frau werden wollte, wohl ja geſagt“, 


ſagte Anke ſchluchzend. 


Gerd glaubte, Ankes Tränen flöſſen um T 
Schimpf. Sein Blut wallte heiß unb eiferſüchtig. Er 
mußte fort, der „Regenbogenmaker“ blieb hier. 

„Wenn du tuſt, was ich haben will,“ flüſterte er. 
„laure ich ich ihm morgen früh auf und flage ihm 
alle Knochen im Leibe kaputt.“ 

„Oder er dir“, ſagte Anke. 

„Komm in die Laube!“ 

„Nein, ich will nicht.“ 

„Dann hältſt du's doch mit bem." 

„Geht dich nichts an." 

„Du! Zum Narren halten laſſe ich mich nicht 
Wullt min Brut ſin un min Froo warrn? Ja 
oder ne.“ 

„Wenn du ſo fragſt: ne!“ 

„Butt kannſt du ſein wie Trinamudder. Dann 
will ich dich anders fragen.“ 

Ehe Anke ihn abwehren konnte, umſchlang er ſie, 
preßte ſie an ſich und küßte ſie ſo heiß und verlangend, 
daß ſie nicht atmen konnte und ihr die Sinne ver⸗ 
gingen. Es war das erſtemal, daß ein Mann und mit 
ihm das ſchöne, wilde, brauſende, glückverheißende 
Leben ſie ſo umſchlang und ihr Blut weckte. Sie wand 
ſich, aber nur zum Schein, ſie wollte ſich frei machen, 
aber Sinne und Körper hatten nicht die Macht 
dazu. Sie blieb in Gerds Armen hängen und erwi- 
derte ſeine Küſſe 

„Willſt bu, fööte Ant. Sag ja, Gerd, ich will.“ 

„O laß mich — laß mich.“ 

Anke lief. Gerd folgte. Aber ſie war ſchneller, 
ſchwang ſich in ihr Kammerſenſter und ſchloß die 


Flügel. 


Er pochte. Sie öffnete vorſichtig das Fenſter zu 
einem kleinen Spalt. 

„Wat wullt du nu noch?“ 

„Ja, oder ne, Ank?“ 

„Dat ſeg ick di morgen fröh.“ 

„Ja oder ne?“ 

„Willſt du ſtill fein!- Wenn Trinamudder uns 
hört.“ 
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Aber ſchon hatte Gerd feine Fäuſte in die Spalte 
geklemmt und das Fenſter wieder aufgeriſſen. 

„Wir machen es am beſten gleich drinnen ab, 
kleine Ank!“ 

„Dann mußt du dir eine von der Kuhſtallſeite 
ausſuchen.“ 

„Ja oder ne?“ 

„Morgen früh.“ 

Gerd juchte fid) den Eingang zu erzwingen. Sie 
ſtteß ihn zurück. Da riß der Fenſterflügel aus dem 
morſchen Rahmen und blieb in Gerds Hand. Wieder 
wollte er ſich hineinſchwingen. 

Da blitzte ihm eine Senſenklinge entgegen. 
| „Ich ſtööt di be Seeſſel dör de Boft, wenn du nid) 

afgeihſt. 

Nun ging Gerd. 

Schwer atmend ſtand Anke Groot in ihrer Kam⸗ 
mer. Sollte ſie Gerd böſe ſein oder ſich ſelbſt, weil 
ſie das ſüße, berauſchende Glück, nach dem ſie vor 
einer Stunde ſehnſuchtsvoll die Arme ausgeſtreckt, mit 
einer Senje von fid) abgewehrt hatte? 

Liebte Gerd ſie aufrichtig? Liebte ſie ihn? Sie 
wußte es nicht. | 

Cie lauſchte. Ging er ins Haus? Nein, ben Deich 
hinauf. Wohin? Zu den Kameraden? Zu einer 
andern? 

Sie ſtieg aus dem Fenſter, hob den herausge⸗ 
riſſenen Flügel auf, kletterte wieder zurück und ſchlug 
ihn, ſo gut es ging, mit leiſer Hand wieder in den 
Rahmen hinein. Ein paar der kleinen Scheiben 
waren zerbrochen und aus den Bleifaſſungen heraus⸗ 
gefallen. | 

Wenn das Trinatante bemerkte, unb fie bemerkte 
ja alles, was würde ſie ſagen? Laß ſie ſagen, was 
ſie will, dachte Anke trotzig. 

Anke entkleidete ſich, legte ſich ins Bett und die 
Senjenflinge zu Häupten des Bettes auf ihren Koffer, 
ſo daß ſie ſie mit einem Griff erreichen konnte. 

Eine Zeitlang lag ſie noch wach und dachte über 
die Ereigniſſe des Tages und der Nacht nach. Dann 
ſchlief ſie ein und ſchlief feſt, bis Trina Groots Hand 
am Morgen an ihre Tür pochte. 

Es war noch dunkel. Anke zündete Licht an. 

Da lag auf den Steinflieſen vor ihrem Bett ein 
Rükelbuſch mit roten Roſen. Ein Zettel war daran 
befeſtigt. Darauf ſtand: „Liebe Anke. Ich habe Dir 
geſtern unrecht getan. Aber Du mir aud). Ich ver- 
gebe es Dir, vergib Du es mir auch. Mir iſt Moor⸗ 
wiſch leid geworden, ich geh nach England, um von 
der Welt und den Maſchinen mehr zu lernen. Wenn 
ich zurückkomme, und Du haſt bis dahin keinen andern, 
ſo komme ich zuerſt zu Dir und frage Dich, Du weißt 
ihon was, noch einmal. Ich habe Dich lieb, und ich 
bleibe Dir treu. Grüße Tüns Puttfarcken und ver⸗ 
giß nicht ganz Deinen alten Spielkameraden H. W.“ 


Nummer 27, 


Als Anke den Seen gelejen hatte, mapie fie wei- 
nen und lachen zugleich. Sie ftreichelte den Zettel 
und las ihn wieder und wieder, küßte die Roſen 


und drückte ſie ans Herz, ſtreichelte die Senſenklinge 


und war unter dem Jauchzen ihres Herzens und der 
weinenden Seligkeit, mit der Hinrich Wieks Zeilen 
ſie erfüllten, mit ſich ſelbſt und ihrer nächtlichen 
Standhaftigkeit ſehr zufrieden. Ja, ſo mußte das 
Glück kommen: auf Roſendüften, nicht wie ein rauh 
zutäppiſcher Sturm. 

Mit leuchtenden Augen und roten Backen ging ſie 


in die Döns, wo Gerd, ſeinen Handkoffer neben ſich, 


ſchon beim Frühſtück ſaß. 


Gerd nahm Ankes Ausſehen für ein gutes 


Zeichen. 


„Ja oder ne, Ank?“ fragte er mit ſiegesgewiſſem ö 


Lächeln. 


Aber Anke ſchüttelte lächelnd und zugleich mit 


Tränen in den Augen den Kopf: „Ne, Gerd!“ 


Dann ſchlug ſie die Augen zu Boden, reichte ihm 


die Hand und ſagte: „'tjüs, Gerd. Lat di't good gahn 
bi den Kommiß!“ 

Die Moorwiſcher Jungkerle marſchierten unter 
Führung eines ſtrammen preußiſchen Feldwebels 


mit ihren Bündeln und Koffern den Landweg nach 


Bergſtädt zu, ihren drei Jahren entgegen. Einer — 
Gerd Wübbe war es — hob ein Lied an, und die 
andern ſtimmten ein: | 


„Was hab ich denn meinem Feinsliebchen getan? 
Es geht ja vorüber und ſchaut mich nicht an: 

Es ſchlägt ſeine Auglein wohl unter ſich 

Und hat einen andern viel lieber als mich.“ 


Der Sang ſchallte über die Felder. Trina Groor 


ſtand mit ihrer Nichte vor dem zerbrochenen Kammer⸗ 
fenſter, ſie hörte das Singen und ſagte: „So'n Jungs⸗ 


volk, ſo'n Unvolk. Nix as Leewsgeſchichten hebbt [' 
in'n Kopp, und andere Leute Fenſterſcheiben müſſen 
dafür bezahlen!“ 

Dabei ſah ſie Anke an, ob ſie wohl einen roten 
Kopf kriegte. Aber die lachte bloß und erwiderte: 


„Leewsgeſchichten? Ja, de ward ſe woll in'n Kopp 


hebben.“ 

Und ſie dachte: Ob fie meiner Trinatante, als die 
noch jung war, wohl auch die Fenſter aus der Wand 
geriſſen haben? — Ich glaube nicht. 

R c * 


de : 

Trina Groot ging mit Bedenken, Sorgen, Ärger 
und Scheltworten im Haufe und Hof umher. Aber 
fie hatte auch wirklichen Grund dazu. 

Acht Tage waren ſeit Gerds Abmarſch zum 
Kommiß vergangen, und eine Arbeitshand, die gar 
nicht zu entbehren war, fehlte auf dem Hof. Und 
Niklas kam nicht. Zweimal hatte Trina Groot durch 
Jaſper Knoop, der bie Moorwiſcher Grünwaren als 
Aufkäufer nach Hamburg brachte, Order geſchickt, daß 
er auf dem Hof höchſt notwendig ſei, und Niklas 
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Kriegern überhaupt geöffnet iſt, 
nower Straße in der Mitte des Wegs zwiſchen Berlin- 
Zehlendorf und der Schleuſe. Wenn man vom Bahn⸗ 
hof Zehlendorf-Mitte die hübſche trauliche Villenſtraße 
nach Südweſten geht, bleiben Häuſer und Gärten bald 


würde er da ſein. — Aber er kam nicht. 


Und mit Anke war rein gar nichts aufzuſtellen. | 


Mochte der Teufel wiſſen, was feit bem. Rekruten⸗ 


abſchiedsball in die Deern gefahren war. Sie war 


halsſtarrig, ſobald Trina von dem Heiratsplan an⸗ 


fing, und mußte damit rechnen, daß Anke einfach 


durchbrannte, wenn r4 nod) weiter mit D. ausein⸗ 
anderkam. v NN | 
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Trina Groot erkannte ganz klar: 


behren war ſie auf dem Hofe nicht. Wenn Niklas, 


wie es den Anſchein hatte, nicht wiederkommen i 


Trina & die Deern 
hatte ihren eigenen Grootſchen Kopf. Und zu ent⸗ 


wollte, fo mußte eine da fein, die im Haufe die 


Aufſicht führte, wenn ſie ſelbſt in Männerſtiefeln auf 
den Feldern herumſtieg, um den nn auf ur 
! Arbeit zu * SH S 


Gortlebung folgt) 
nenn 


d 


Das Seemannserhofungsheim i in 1 Klein- Machnow. 


Hierzu 8 Aufnahmen von Frankl. 


Das ſchöne Erholungsheim, das, auf Grund ‚einer 


Stiftung des Admirals von Hollmann für Seeleute er⸗ 
baut, in gegenwärtiger Zeit aber erholungsbedürftigen 
liegt an der Mach⸗ 


hinter dem Wanderer zurück, und freies grünes Land er⸗ 


ſchließt ſich dem Blick. Einzelne Seitenſtraßen, die ſchon 
` angelegt, aber noch nicht bebaut find, zweigen bald zur 
Rechten, bald zur Linken ab und verlieren ſich als Feld⸗ 


ſpaziergänge in der ſanften, freundlichen Landſchaft. 


Hie und da noch ein Sommerhaus an der Straße, 
zwei oder drei Gaſthäuſer, jetzt auch von Kriegern be⸗ 
: ſetzt — dann tritt rechts der Wald heran, links drängen 
Dë Birken un pones und endlich tut fid) zur Rechten 


UBER - 
* D 
. v 1 


- 


das ſtattliche Tor eines kleinen Naturparks uif aus deſſen 


jetzt 


Grün die roten Dächer hübſcher Baulichkeiten ragen. 


Das Seemannserholungsheim iſt, wie geſagt, 


Vereinslazarett und wird hauptſächlich von Angehörigen 
des Landheeres bezogen. In der Tiefe des Grundſtücks 


ſteht das vornehm ſchlichte Offiziershaus, das augen⸗ 


anheimelnd; die Erbauer haben überall Anklänge an 


die See und das Seeweſen anzubringen verſtanden. In 
der behaglichen Diele hat der Lüſter die Geſtalt eines 
Segelſchiffs, die Leuchtkörper find grün und rot, den 


Fahrtzeichen für Steuerbord und Backbord entſprechend. 


Ein gemütlicher Kachelkamin erinnert an frieſiſche Peſel. 


Die Zimmer atmen Behagen und, wie die ganze An⸗ 


lage überhaupt, die größte Sauberkeit. Prächtig iſt auch 


der Baderaum, ruhevoll der Blick in den Föhrenwald 


Arlauber verlaſſen das Heim. 


blicklich leer iſt, doch wohl in nächſter Zeit Gäſte von 
der See empfangen dürfte. Die Räume wirken überaus 


- 


oder nach rückwärts 
in den kleinen Offi- 
5 ziersgarten, wo weiße 
E Bänke traulid) über 
8 den Raſen herleuchten. 
| Im Hauptgebäude, 

das für die Mann⸗ 
< ſchaft beſtimmt ift, find 
: auch die Geſelligkeits⸗ 

räume für die Be— 
| wohner des eben ge- 
ſchilderten Hauſes 
i untergebracht. Der be- 


? hagliche Schiffſtil wie- 
I derholt fid) auch hier. 
Y Im Vorraum Des 
` erſten Stockes hängt 
` ein Bildnis des Admi⸗ 


(e rals Hollmann, deffen 
d Schöpfung durch an- 
Y dere Wohltäter und 
i Baterlands - 
freunde aus- 


, 3 x E M b xe NN 


Die Ziegen werden auf die Weide geführk. 


Mit militäriſcher Genauigkeit iſt der Tag ein⸗ 
geteilt, doch bleibt den Bewohnern des Er: 
i holungsheims reichlich Zeit für Ausgänge. Zuber: 
Ki dem iſt für Beſchäftigungen aller Art gejorgt, 
Tätigkeit und Spiel wechſeln miteinander ab. 
BR f N Soldaten halten die Gartenwege in Ordnung 
E o n S Li und ſorgen auch dafür, daß die wundervolle 

ef Be 4 Sauberfeit des Ganzen fid) immer gleich bleibe. 
Nahe am Mannſchaftspark liegt im Föhrenwald 


Beim noch ein kleiner Wirtſchaftshof; munteres Hahnenkrähen 


S a Skatſpiel. 


worden iſt. Wir 
kommen in die Büche— 
rei, an deren Wand 
gute Stiche hängen, 
dann in das Speiſe— 
Dur zimmer der Offiziere, 
T Das unter anderm 
d. einen $Sadjeljdómud: 
aufweilt, ber ein Ge- 
ident des Prinzen 
| Heinrich ift. Dicht da— 
; ran ſtößt der Mann- 
ſchaftseßſaal, der jid) 

auch zum Feſtſaal 
aeeignet, und von deſſen 
Decke ein mächtiger 

8 Wikingerdrache herab— 
ei dräut, von dem die 
Beleuchtung des Rau— 

, mes auszugehen hat. 
Im Untergeſchoß lie— 
| gen große Baderäume 
mit allen erdenklichen 
Vorrichtungen und 
Bequemlichkeiten de . — 

i Nzeueit verſehen. Die großen Tierfreunde. 


Seebite 966. | zy Mummer 27. 
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Die Geneſenden bei der Landwirkſchaft. 


ſchallt uns von dort entgegen. Auch mit dieſer wirt- und um den eintönigen Charakter des Föhrenwaldes 
ſchaftlichen Abteilung beſchäftigen fih die Krieger. Weiter- angenehm zu beleben, ſorgt die Verwaltung für das 
hin ſchließen jid) Spielplätze an, von hübſchen Birken- Aufforſten von Laubbäumen. Eine herrliche würzige 
pflanzungen umgeben. Luft weht von allen Seiten um das Haus. Bei gutem 

Immer wieder muß man über die tiefe Ruhe er- Wetter iſt hier Gelegenheit zu allerhand Spaziergängen. 
ſtaunen; es iſt dem Beſucher zumut, als läge Berlin Schreitet man nur ein Stückchen am Wald hin die 
hundert Meilen entfernt. Auf allen Seiten iſt Wald, Straße hinunter, ſo wird man durch einen romantiſchen 
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l Die Unkerhaltungſtunde. 
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Ausblicküberraſcht. 
Zur Rechten wächſt 
über breiten Fel⸗ 
dern und einem 
Streifen Laubwald 
der mächtige Berg⸗ 
fried des Schloſſes 
Machnow aus dem 
Föhrenkamm fei- 
nes Höhenrückens. 

An der Straße 
blühen Akazien, 
dann wird ſie wie⸗ 
der von Eichen be⸗ 
ſäumt, an deren 
Rinde apfelgrüne 
Motten aufleuch⸗ 
ten. Jetzt iſt es 
nicht mehr weit 
zum Kanal und zu 
den herrlichen alten 
Baumgängen, den 
doppelt und drei⸗ 
fach hinſchreitenden 
Alleen von Mach⸗ 
now, deren Linden⸗ 
und Kaſtanien⸗ 
dome Dunkel und 
Kühlung ſpenden. 


Die Landſchaft er⸗ | | Beim Füttern der Schweine 


innert an Holſtein, 

und ſo hat auch ſie etwas vom Charakter der Waſſer— 
kante an ſich. Die alte Backſteinkirche ſtreckt einen 
efeuſchweren Giebel nach Norden hin; nahe dem ba- 
rocken Hoftor flammen gelbe Roſen in ſchönſter Blüte 
an der Wand eines traulichen, behaglichen Häuschens. 


R — 


Das Geflügel wird gefü 


` Nummer 27: 
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Für jene aber, denen auch dieſer Weg von einer 
halben Stunde noch zu ſchwer fallen dürfte, iſt innerhalb 
des Heims Zerſtreuung und Beſchäftigung genug zu finden. 
Nicht nur, daß bei ſchönem Wetter bie mannigfachſten Spiele 
im Freien möglich ſind — es gibt auch bei Regenwetter 

allerhand Tätigkeit, 
die jeder nachHand⸗ 
fertigkeit, Uebung 
und Geſchmack zu 
pflegen vermag. 

Allerlei zierliche 


ſtehen unter den 
Händen der feld— 
grauen oder blauen 
Geneſenden. 

Es macht einem 
Freude, mitan- 
leben zu dürfen, 
wie die erholungs⸗ 
bedürftigen Krieger 
ſich recken und 
ſtrecken in der 
kräftigen Kiefern⸗ 
luft, wie ihre Ge— 
ſichter ſich röten, 
wie die Ruhe ihnen 
wohl tut. Auch ſpä⸗ 
ter werden ſie ge- 
wiß immer gern 
an dies Erholungs- 
heim in den mär⸗ 

— — e kiſchen Wäldern 
tlert. zurückdenken. Wg. 


Schnitzereien ent- 


" 
| 
/ 
| 
sl 
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Urlaub. 


Skizze von Lucie Fer. 


Es war ſo ſchön, daß er es kaum glauben konnte. 
Vielleicht war es doch nur ein Traum, wie er ihn 
draußen ſo oft geträumt hatte, um dann jählings zur 
furchtbaren Wirklichkeit aufzuſchrecken. 

Er ſaß tief in ſeinem geliebten Klubſeſſel und ließ 
die Augen durch das Zimmer wandern, ruhelos und 
argwöhniſch. — Da — die ſchöne, warme Radierung 
über dem Schreibtiſch, die ihm Ellinor als Braut ge⸗ 
ſchenkt — fie war wirklich da, fie hing an derſelben 
Stelle, an demſelben Nagel, den er vor zwei Jahren ſelbſt 

'einge[d)fagen hatte. Dort, der Holzſchnitt zwiſchen den 
Fenſtern, bie Bronzeſchale auf dem runden Tiſch, der 
Leuchter in der Niſche — alles — alles war da, un⸗ 
verrückt, unverſehrt. 

Da ſaß Ellinor im Eckſofa und lächelte auf Chriſtian 


herab, der mit ihrer goldenen Halskette |pielte. — War 


es möglich, war es wirklich? Und Bilder drängten ſich 
davor. Prächtige Schlöſſer, denen wütende Geſchoſſe die 
Leiber aufgeriſſen hatten. Zerſetzte Seidentapeten, ge⸗ 
borſtene Goldmöbel, buntes Kinderſpielzeug zwiſchen 
grauen Wagentrümmern. Brennende Betten, die wie 
goldner Feuerregen in die Luft ſtoben. — Reichtum, 
den man vernichten mußte, Kultur, die man zer⸗ 
ſtampfen mußte, Not und Elend, das man ausſtreuen 
mußte wie ein Sämann mit vergiftetem Samen. 

Und hier dieſer Frieden, dieſe Ruhe. 

Plötzlich wußte er wieder deutlich, was ihm in den 
zermürbenden Kämpfen draußen manchmal aus dem Ge⸗ 
dächtnis geſchwunden war — „für 91e? alles — jenes 
alles.” 

Er atmete tief auf, daß Ellinor von dem Knaben ab: 
ließ und ihr warmes, ſchönes Lächeln dem Gatten 
ſchenkte. 

Eine ganze Weile ſaßen ſie beide ſchweigend ſich an⸗ 
ſchauend. 

; Er fah unendlich viel Liebe in ihrem Geſicht, mehr 

Liebe als in früheren Jahren. Und mehr Schönheit. — 
aber das hing wohl beides zuſammen. 

„Wie reich ihr Frauen ſein könnt“, ſagte er leiſe — 
wie für ſich, und legte die Hand über die Augen. 

„Und ihr — und ihr?“ ſagte ſie und beugte fid vor. 

Dann verbarg fie ihr aufglühendes Geficht in Chri⸗ 
ſtians goldnem Haar. „Ihr macht uns doch reich.“ 

Wie müde fein Geſicht fein konnte und wie wechſel⸗ 
voll. Wenn er es zuweilen ſpannte und gleichſam mit 
Augen, Ohren, Mund und Naſe alles ringsherum ein⸗ 
ſog, dachte ſie, jung iſt er geworden, erſchreckend jung. 
Bis er dann alle Gegenſtände wieder losließ und müde 
die Augen ſchloß — wohl auch lächelte. 

Ein Kranker iſt er, dachte ſie dann. 

Ihre Liebe war um ihn wie der Frühlingswind um 
knoſpende Bäume. Sie ſtreichelte ihn, aber ſie beraubte 
ihn nicht. Sie ſtreichelte und wartete. Sie tat ihm un⸗ 
ſagbar wohl. 


Stundenlang konnten ſie ſitzen, das Kind zwiſchen 


ſich — nichts tun, nichts ſprechen, nur ſich anſehen über 
dem Kind. 
„Papa“, ſagte der Junge. „Mama.“ 
einem zum andern, immer hin und her. 
Sie hörte den Gatten nachts Kommandos rufen, 
hörte ihn auch fluchen — mit einer fremden harten 
Stimme. 


Und lief von 


blühender wurden die Blumen, 


den Wangen aus einem tiefen Schlaf. 


„Sei mir nicht ſo fern“, betete ſie und legte ihm die 
Hand auf die Stirn. 

Manchmal ſtieß er ſie im Schlafe zurück. Und ſie 
weinte ſtill. Am Morgen aber wußte er nichts. Es war 
nur Liebe auf beiden Seiten, zarteſte, rückſichtsvollſte 
Liebe, die ſich dem andern wie ein Teppich hinlegt. 

Und je näher der Tag des Abſchieds kam, deſto 
deſto weicher der 
Teppich. Es iſt zu viel, dachte jedes von ihnen, zu viel. 

Sie fühlte, wie er manchmal verſuchte, hart zu 
werden, und es wieder aufgab — gleichſam auf ſpäter 
verſchob. Er fühlte, wie ſie zuweilen für ihre Kraft fürch⸗ 
tete, ſich aufſparen wollte und ſich dennoch verſchwendete. 

Ja, ſo ſehr ſteigerten ſie ſich in ihrer Liebe, daß ſie 
die Trennung beinahe herbeiſehnten — aus Angſt vor 
irgendeinem vorzeitigen Zuſammenbruch. — — 

Es war die letzte Nacht. Ellinor erwachte mit glühen⸗ 
War es eine 
Vogelſtimme, die ſie geweckt hatte? Ein Lichtſtreifen 
zwiſchen den wehenden Vorhängen? 

Sie taſtete lächelnd, noch mit geſchloſſenen Augen, 
auf das Kopfkiſſen neben ſich. Es war kühl und leer. Da 
flogen ihre Augen auf. Sie war allein im Zimmer. 

„Nein — nein — nicht ſo“, ſagte ſie laut vor ſich 
hin und zerrte die Vorhänge von den Fenſtern. 

Es mochte die vierte Morgenſtunde ſein. Eine Lerche 
ſang nahe. Sie beugte ſich aus dem Fenſter. 

In blaſſen Farben lag der Garten. 

Eine Männergeſtalt lehnte weit hinten am großen 
Apfelbaum und hielt einen kleinen Holzwagen in der 
Hand. Es war Chriſtians halbzerbrochenes Sand- 
wägelchen. Und es war der Gatte, der ſich jetzt nieder⸗ 
beugte und das Spielzeug vorſichtig in den weißen Sand 
zurückſtellte. Zärtlich fuhr die braune Männerhand an 
der Deichſel entlang, die das Kind ſo oft am Tage aus 
den ungeſchickten Händchen verlor. 

Ellinor ließ die Vorhänge zuſammenfallen und 
ſpähte durch einen Spalt hinaus. 

Da ging der Gatte unten durch den Garten, blieb 
unter den Obſtbäumen ſtehen, ſah hinauf in ihre Kronen, 
ging von Roſenſtrauch zu Roſenſtrauch, ruhte ein 
Weilchen in der Laube, in der noch ein Buch vom 
geſtrigen Tage lag, nahm es auf, blätterte darin und 
hielt es lange an die Augen. Sie ſah, wie ſein Körper 
zuckte. „Nicht doch — nicht doch —“ bat ſie. Dann 
ſchloß er es und ſtrich wiederum ſo zärtlich über den 


Buchdeckel. 


Sie hörte ihn auch noch lange um das Haus gehen. 
Der Kies verriet ihn. Sie fühlte jedes Zögern von ihm, 
jeden Blick. Sie ſtand, die Hände auf dem Herzen, und 
betete ftumm: Daß bu uns wiederkehrſt — daß du uns 
wiederkehrſt.“ 

Als ſie ihn die Treppe heraufkommen hörte, legte 
ſie ſich wieder zu Bett und tat, als ob ſie ſchliefe. Er 
weckte ſie, indem er ihre Augen küßte. 

Sie lächelte ihn an. Er lächelte ſie an. 

Sie hielten ſich bei den Händen, und während Aug 
in Auge blieb, zog er ſie zu ſich empor. 

„Ich komme wieder“, ſchwur er laut. 

„Du kommſt wieder“, ſchwur fie noch lauter. 
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Unſere Zeit, die auf ſo dic Gebiet die Werte umwertete, 


" auch bei ber Bekleidungsfrage manchen auf ben erſten Blick 


erſtaunlichen Wechſel hervorgebracht. Bisher verband ſich mit dem 
Gedanken an ein ſeidenes Kleid der Begriff an etwas Elegantes, für 
Feſt⸗ oder feierliche Zwecke beſtimmtes Kleidungſtück. Mit dieſer 
Anſicht iſt es nun vorüber. Wollene Gewebe, die früher als ſelbſt⸗ 


verſtändlich für ein tägliches Kleid angeſchafft wurden, unterliegen 
heute häufig einer höheren Beſtimmung. Man ſucht ſie, ſoweit ſie 


für Frauenkleider zu verwenden ſind, hauptſächlich für die kühleren 
Jahreszeiten zurückzuſtellen. Da nun aber auch ein großer Reichtum 


von Seiden im Lande vorhanden iſt und die deutſchen Webſtühle 


dieſen Reichtum täglich weiter vergrößern, ſo iſt es nur ein natür⸗ 
liches Gebot, ſich den ſeidenen Stoffen mit erhöhtem Intereſſe zuzu⸗ 


wenden. Sie geſtatten in den meiſten Fällen eine ſchlichtere Ver⸗ 
arbeitung, als es bei wollenen Geweben möglich iſt, da der Glanz, 
bäufig put bie done TIE gur Erzielung einer guten Wirkung. 


allein genügen. 
Einen Beweis hier⸗ 

für liefert das dunkel⸗ 

blaue Taftkleid (Abb. 5) 


Rock eine originelle Ver⸗ 


dem Rock find hoch⸗ und 
niedergehende Streifen 
von in Falten gelegten 
bandähnlichen Ein⸗ 
ſätzen eingefügt. Das 


rückwärts nur bluſig 
gehalten, ein von hin⸗ 
ten kommender Gürtel 
kreuzt ſich vorn. Schnal⸗ 
len aus dem gleichen 
Material halten ſeine 


viertellangen Aermel. 


deſſen mäßig weiter 


zierung aufweiſt. In 


Leibchen iſt vorn und | 


bluſigen Jacke harmoniert. 


Punkt⸗ oder Streifenmuſtern. 
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25 Seege Taftkleid 
mit Tüll und Stickereien. 


Zipfel in die Höhe. Ein kleiner Kragen und ſchmale Aufschläge 

bleiben dem ſchlichten Charakter dieſes Kleides treu. In dem Aus⸗ 
ſchnitt liegt ein Einſatz aus roſenfarbigem Tüll, deſſen Ränder von 
roſenfarbenen Taftlangetten eingefaßt ſind. 

Die Verwendung von zweierlei Material führt ſich teils aus 
praktiſchen, teils aus geſchmacklichen Erwägungen immer mehr ein. x 
| Das Kleid aus ſchwarzweiß kariertem Taft in Gemeinſchaft. mit 
ſchwarzem Taft (Abb. 7) liefert für dieſe Geſchmacksrichtung ein 
hübſches Modell. Der ſchwarzweiß karierte Taftrock hat einen bogen 
artig geſchnittenen Anſatz aus ſchwarzem Taft, der mit der kleinen 

Die Jacke iſt in einer ſehr einfachen 
Bluſenform mit einem [ofen Gürtel gearbeitet und hat einen drei⸗ 
Zu den kleinen Aufſchlägen der Aermel und 
zu dem Beleg des Kragens iſt, um eine Übereinſtimmung herzuſtellen, 
wiederum ſchwarzweiß karierte Seide verwandt. 

Zu den beliebten Sommerſeiden gehört in erſter Linie Foulard R 
in den bekannten ſchlichten und doch immer wieder anſprechenden 
Aus weißem, mit einem hellblauen 
. Streifen durchzogenem. Foulard iſt das. jugendliche Straßenkleid mit 
dem weißen Ledergürtel (Abb. 3) gearbeitet. Durch den originellen 
ied | — Nock mit der hochſtehenden Rüſche zieht fid). ein weißes Band. - 
1. Schwarzes Taftkleidz. Sanden Der Rock ift nicht mehr ſehr weit, dieſe neue dekorative Rüſche 

mit bunter Kunſtlerleide. | wirkt jedoch verbreiternd. Das Leibchen gefällt durch ſeine große 


E breiten weißen Ba⸗ mean j 
E. tiſtkragen und die Sehr 5g E] 
E. flotte Batiſtſchleife. WIND nm OE Di 


ürmel gearbeiteten drucker Künſtlerſei— E 

Armel haben einen De. Bis jetzt glaubte l 

Aufſchlag aus wei- ein großer Teil Des l 
^ Bem Batiſt. Publikums, die [eb- E. 


d: Rockverzierung extravaganten Ge— Län 
eeeeine ſchmale hoch— ſchmack beſäßen. l 
fe ſtehende Rüſche. Dieſes Urteil ent— Här 
d Die bluſige Sade ſprang hauptſäch— mi 
= umſchließt ein brei- lich einer falſchen sg 
Re: ter, feft anliegender Anwendung des Gei 
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‚Einfachheit und 
kleidet durch ben 


Auch die in der 
Art der Bluſen⸗ 


Auch das Jacken⸗ 


kleid aus hellblau⸗ 


em Seidenkrepp 
(Abb. 4) hat als 


Gürtel. Außeror⸗ 
dentlich kleidſam 
ſind die Kutſcher— 
kragen, die in unfe- 
rer augenblicklichen 
Mode einde große 
Rolle ſpielen. Die 
Jacke kann offen 
und geſchloſſen ge— 
tragen werden; ge— 
ſchloſſen wird ſie 


5. Dunkelblaues Taftkleid 


mit roſenfarbigem Tülleinſatz. 
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durch ein ſchwarzes 
Samtband au] am⸗ 


ſtellung einfarbiger 
Seide mit bunt be— 


haft getönten Gei: 


den ſeien nur 
für Damen, die 
einen beſonders 


Materials, das ſich 
gerade zur Be— 
lebung dunkler 
Stoffe ausgezeich— 
net eignet. 

Einen Beweis 
hierfür liefert das 
ſchwarze Taftkleid 
mit dem nach außen 

umgeſchlagenen 
Saum, der mit 


Hoſpyol. Sanda 


6. Dunkelrotes Taftkleid 
mit ſeitlich gerafftem Rock. 
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apart gemuſterter Werkſtätten⸗ 
ſeide belegt iſt (Abb. 1). Das 
Leibchen ijt miederartig gear- 
beitet. Die Bluſe beſteht wieder 
aus bunt bedruckter Seide. Die 
Halsumrahmung macht den Ein- 
druck einer doppelten Rüſche. Sie 
ſcheint in der Mitte von einer 
ſchwarzen Taftſchleife abgebun- 
den zu ſein. 

Eine neue wirkſame Bergie- 
rung glatter Seidenſtoffe beſteht 
in der Hinzuziehung von Samt— 
bändern in harmonierender Farb— 
beſtellung. So ſieht man viele 
ſandfarbene Taftkleider mit 
dunkelbraunen Samtbändern 
oder, wie es das dunkelrote 
Taftkleid (Abb. 6) zeigt, Samtband 
in einer tiefer gefärbten Schat— 
tierung. Um den Gürtel dieſes 
Kleides ſind zweimal breite 
Samtbänder geſchlungen, und 
auch der dreiviertellange Ärmel 
iſt von Samtband mit einer 
Schleife abgebunden. Das Kleid 
ſelbſt zeigt einen neuen hübſchen 
Ausſchnitt, der rückwärts eine 
hochſtehende Rüſche hat. Die 
Mode ſchwankt zwiſchen Hodge- 
ſchloſſenen und ausgeſchnittenen 
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Phot. Becker & Maaß. 
7. Straßenkleid aus ſchwarzweiß kariertem Taft 
mit kleiner Taftjade, 
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Kleidern, fo daß jeder wählen 
kann, was ihn kleidet und 
ſeinem Geſchmack am beſten 
zuſagt. Ein ſehr dekorativer 
Schmuck iſt die tiefe Paſſe aus 
heller, von roter Seidengaze ver⸗ 
ſchleierter Seide. Von dieſer 
heben ſich einfache Linien aus 
Chenillefäden wirkungsvoll ab. 
Die ſamtartig wirkende Chenille 
ergibt wieder einen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Samtband des 
Gürtels. Der wenig gezogene Rock 
iſt an beiden Seiten hochgerafft. 

Der bisher gewohnten Gat⸗ 
tung der Seidenkleider, dem 
eleganten Kleide, gehört das 
ſilbergraue Taftkleid an, deſſen 
in ſpitzen Zipfeln ausfallender 
Rock auf einem Unterkleid aus 
gleichfarbigem Tüll liegt (Ab⸗ 
bildung 2). In die Bahnen des 
Rockes ſind wiederum ſpitz aus⸗ 
laufende beſtickte Teile einge⸗ 
fügt. Auch der Gürtel und 
die Träger des Leibchens ſind 
mit dieſen Stickereien bedacht. 
Recht originell iſt der kleine 
Armel, den zweimal abgebun⸗ 
dene Tüllpuffen vervollſtändigen. 
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18. Jahrgang. 
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Die fieben Tage der Woche. 
z 27. Juni. 
Südweſtlich von Sokul ſtürmen unſere Truppen GL 
Linien, und machen mehrere hundert Gefangene. Feindliche 
Gegenangriffe haben nirgends Erfolg. | | | 
Bei Jakobeny, nördlich von Kuty und weſtlich von Nowo⸗ 
Poczajew werden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 
BN M. 28. Juni. 


Vom Kanal von La Baſſée bis REI ber Somme macht 
der Gegner unter vielfach ſtarkem Artillerieeinſatz ſowie im 
Anſchluß an Sprengungen und unter dem Schutze von Rauch⸗ 


und Gaswolken Erkundungsvorſtöße, die abgewieſen werden. 


Rechts der Maas greifen die Franzoſen nach etwa zwölf⸗ 
ſtündiger heftigſter Feuervorbereitung mit ſtarken. zum Teil 
neu herangeführten Kräften die Stellungen auf dem Höhenrücken 
„Kalte Erde“, das Dorf Fleury und die öſtlich anſchlie ßenden 
Linien an. Unter ganz außerordentlichen Verluſten durch das 
Sperrfeuer unſerer Artillerie und im Kampfe mit unſerer 
tapferen Infanterie brechen alle Angriffe reſtlos zuſammen. 
Die Italiener greifen zwiſchen Etſch und Brenta an mehreren 
Stellen an; ſo im Val di Voxi, am Paſubio, gegen den Monte 
Raſta und im Vorterrain des Monte Zebio. Alle dieſe An⸗ 
griffe werden blutig abgewieſen. ef etd | 
FX 289. Juni. | | 
An ber engliſchen und am Nordflügel der franzöſiſchen 
Front werden die Vorſtöße feindlicher Patrouillen und ſtärkerer 
Infanterieabteilungen ſowie auch die Gasangriffe zahlreicher. 
Ueberall wird der Gegner abgewieſen. : l 
. Im Raume öſtlich von Kolomea erneuert der Feind in 
einer Frontbreite von vierzig Kilometer ſeine Maſſenangriffe. 
Es kommt zu erbitterten, wechſelvollen Kämpfen. An zahl⸗ 


reichen Punkten gelingt es dem aufopfernden Eingreifen herbei⸗ 


eifenber 0% den überlegenen Gegner im Handgemenge 
zu werfen, ch muB ſchließlich in den Abendſtunden ein Teil 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Front gegen Kolomea und ſüdlich 
davon zurückgenommen werden. g 


Der Prozeß gegen Gafement ijt beendet. Caſement wurde 


des Hochverrats ſchuldig befunden und zum Tode verurteilt. 


WW 30. Juni. dë 

Südöſtlich vor Liniewka bleiben Gegenangriffe der von 
unſeren Truppen erneut aus ihren Stellungen geworfenen 
Ruſſen ergebnislos. | 


Bei Tlumacz werden öfterreichifch-ungarifche Truppen der 


Armee des Generals Grafen Bothmer von einer 3 Kilometer 


breiten und ſechs Glieder tiefen Reitermaſſe attackiert. Der 


Feind wird zerſprengt und erleidet ſchwere Verluſte. 
2. Juli. 


In einer Breite von etwa 40 Kilometer beginnt der ſeit 
vielen Monaten mit unbeſchränkten Mitteln vorbereitete große 
engliſch⸗franzöſiſche Maſſenangriff nach ſiebentägiger ſtärkſter 
Artillerie- und Gasvorwirkung auf beiden Ufern der Somme 
ſowie des Ancrebaches. Von Gommecourt bis in die Gegend 
von La Boiſelle errang der Feind keine nennenswerten Vorteile, 
erlitt aber ſehr ſchwere Verluſte. Dagegen gelang es ihm, in 


die vorderſten Linien der beiden an die Somme ſtoßenden 


Diviſionsabſchnitte an einzelnen Stellen einzudringen, ſo daß 
vorgezogen wurde, dieſe Diviſionen aus den völlig zerſchoſſenen 
vorderſten Gräben in die zwiſchen erſter und zweiter Stellung 
liegende Riegelſtellung zurückzunehmen. 

Oeſtlich der Maas greiſt der Gegner unter erneutem ſtarkem 
Kräfteeinſatz die deutſchen Linien auf der Höhe „Kalte Erde“, 
beſonders beim Panzerwerk Thiaumont, an und muß im 
Sperrfeuer unter größten Verluſten wieder umkehren. 

In der Gegend der angegriffenen Front und im Maas» 
gebiet werden 15 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen, davon 
8 engliſche und 3 franzöſiſche in unſeren Linien. 

Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen haben die 
kürzlich von den Ruſſen beſetzte Höhe von Worobijowka 
(nordweſtlich von Tarnopoh geſtürmt. | EE 

| 3. Juli. 

Die Fortſetzung ber engliſch⸗franzöſiſchen Angriffe beiderfeits 
der Somme erreicht nördlich des Fluſſes im allgemeinen keine 
Vorteile; der Feind erleidet hier außerordentlich hohe blutige 
Verluſte. Südlich des Fluſſes biegen wir die in die Riegel- 
ſtellung zurückgenommene Diviſion in eine zweite Stellung zurück. 


Eine Hunderfjahrserinnerung 
der deulſchen Eiſenbahnen. 


Von Miniſterialdirektor f f e n b erg. 


Unſeren jüngeren Mitbürgern will es kaum in den 
Sinn, daß es einmal eine Zeit gab ohne Eiſenbahnen. 
Sie gehören zu unſerem täglichen Leben wie das liebe 
Brot. Und doch leben noch Leute unter uns, bie. ſie 
noch gekannt haben, die alte, liebe, gute eiſenbahnloſe 
Zeit, als man die Poſtkutſche noch als eine ſtaunens⸗ 
werte Errungenſchaft betrachtete. Iſt doch die älteſte 
deutſche Eiſenbahn Nürnberg — Fürth erſt 1835, die erſte 
preußiſche Strecke Berlin — Potsdam 1838 eröffnet mors 
den! Mit einer Hundertjahrsfeier der deutſchen Eiſen⸗ 
bahnen hat es alſo noch gute Wege. Gleichwohl können 
ſie in dieſem Jahre eine bedeutſame hundertjährige Er⸗ 
innerung begehen. Denn das Jahr 1816 war es, in dem 
der Beſchluß zur Errichtung der erſten deutſchen Eiſen⸗ 
bahn nicht nur gefaßt, ſondern auch energiſch in Aus- 


führung genommen wurde, zwar nicht zur Errichtung 


einer Teilſtrecke des künſtigen Weltnetzes, aber doch 
einer Strecke, die ausdrücklich als eine Verſuchsbahn grö⸗ 
ßeren Umfanges bezeichnet wurde. 

Als ich vor etwa 25 Jahren den Anfängen der älte⸗ 
ſten preußiſchen Staatsbahn, der Saarbrücker Bahn, 
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nachging, fand id) bei der Königl. Bergwerksdirektion 
in Saarbrücken ein halbvergeſſenes Aktenſtück, aus dem 
ich erſah, daß ſchon im Jahre 1816 bei der erſten 
Generalbefahrung der erſt im Jahre zuvor von Frank⸗ 
reich an Preußen abgetretenen Saarkohlengruben, an 
welcher der Oberberghauptmann Gerhard aus Berlin, 
ber Verghauptmann Graf Beuſt aus Bonn und der 
Bergamtsdirektor Sello aus Saarbrücken teilnahmen, 
beſchloſſen wurde, daß zur Verbindung der Grube 
Bauernwald (jetzt Louiſenthal) mit der Saar „auf eine 
Entfernung von 8000 Fuß“ gleich etwa 2% Kilometer „ein 
Schienenweg mit gußeiſernen Schienen“ hergeſtellt und 
der Transport auf ihm durch einen „Dampfwagen“ 
vermittelt werden ſollte. Letzterer, von dem ein klei⸗ 
neres Modell bereits angefertigt und der Königsgrube 
in Oberſchleſien zur Probe überwieſen war, ſollte in der 
Königl. Gießerei in Berlin gebaut werden. 

Dieſer Beſchluß muß mit ſeiner Kühnheit geradezu 
in Erſtaunen ſetzen. Man denke: Deutſchland hatte 
eben erſt die 3 Jahre der Befreiungskriege 1813—1815, 
Preußen, das ſich mit ganz Deutſchland noch nicht von 
den Folgen des Dreißigjährigen Krieges und für ſeinen 
Teil noch nicht von den weiteren Folgen des Sieben⸗ 
jährigen Krieges erholt hatte, die ganze noch weit län⸗ 
gere Zeit der napoleoniſchen Bedrückung hinter ſich. 
Verwüſtet und ausgeplündert war es in tiefſte Armut 
geraten, und da ſinden die Vertreter der Staatsregierung 
den Mut zu einem koſtſpieligen, techniſchen Unternehmen, 
das noch nirgendwo in der Welt ausgeprobt war, deſſen 
künftige Bedeutung fie aber richtig empfunden hatten! 
Gleicht das dem Bild einer verzopften Bureaufratie, 
das man ſich ſo gern von jenen Zeiten macht? 

Über die Ausführung des Beſchluſſes habe ich in 
einem kleinen Auſſatze: „Die Anfänge der Saarbrücker 
Bahn“, den ich im Jahrgang 1894 des Archivs für 
Eiſenbahnweſen veröffentlichte, berichtet: 

„In der Tat begann man alsbald mit der Herſtellung 
der Bahn, die den ſtolzen Namen Friederikenſchienen⸗ 
weg erhielt, und zwar zunächſt aus hölzernen Schienen, 
auf die ſpäter die nach einem Berliner Modell in ber 
Königl. Eiſengießerei in Geislautern an der Saar an⸗ 
zufertigenden Eiſenſchienen befeſtigt werden ſollten. Da⸗ 
gegen verzögerte ſich die Herſtellung des ‚Dampf: 
wagens“ noch ein wenig. Erſt am 22. September 1818 
gelangte er wohl verpackt in 8 Kiſten und mit einem 
Geſamtgewicht von 17 480 Pfund in Berlin zur Ab- 
ſendung, und zwar — höchſt bezeichnend für die da⸗ 
maligen Verkehrsverhältniſſe — auf dem Waſſerwege 
über Hamburg —Amſterdam Köln — Koblenz Trier 
Geislautern, wo er am 4. Februar 1819, alſo nach 
4 Monaten und 13 Tagen, glücklich ankam. Die Fracht 
ſtellte fid) auf 586,60 Frank = etwa 436 Mark. Heu⸗ 
tigestags hätte der Transport höchſtens 8 Tage er⸗ 
fordert und nur etwa 340 Mark gekoſtet, obwohl die 
wen inzwiſchen um etwa das fünffache geftiegen 
ind. 

. Unverzüglich ging man an die Zuſammenſtellung — 
eine ſchwierige Aufgabe für die damalige Zeit, zumal 
man in Berlin die Zeichnungen nicht beigelegt hatte! 
Welch ein Kopfzerbrechen das verurſachte, mag aus 
einer in den Akten befindlichen Rechnung erſehen mer, 
den, laut welcher zum Dichten des Keſſels und der Zy⸗ 
linder unter anderen nachſtehende ſchöne Sachen ver⸗ 
braucht worden find: 1 Pfund Hanf, 2 Stück Käſe, 
2% Pfund Ol, 6 Ellen Leinwand, 15 Pfund Kitt, 
1 Kübel Rindsblut, 10 Pfund Mehl, 2 Maß Eſſig uſw.! 
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Endlich war die Montage beendet, und nun ſollte am 
28. Juni 1819 der erſte Fahrverſuch beginnen. Man 
heizte nach allen Regeln der Kunſt, bis daß den Be⸗ 
teiligten Kitt, Leinwand, Ol und Waſſermengen um 
die Köpfe flogen; allein zu einer Bewegung war das 
edle Dampfroß nicht zu veranlaſſen, und erſt unter Zu⸗ 
ziehung von 8 Mann und einigen Winden gelang es, 
dasſelbe überhaupt ein wenig vom Platze zu bringen. 

Der leitende Ingenieur gab als Urſache dieſes ſelt⸗ 
ſamen Eigenſinns an: Der Kolben ſtoße an die Rad⸗ 
geſtelle, die Zahnräder hätten ungleiche Zähne, und der 
Dampf ſtehe gleichzeitig an beiden Seiten des Kolbens! 
Übrigens dürfte der Verdacht nicht ungerechtfertigt ſein, 
daß die Herren in Geislautern doch wohl bei der 
Montage etwas verſehen hatten. Es beruht nämlich 
in den Akten ein Protokoll aus Berlin vom 4. Auguſt 
1818, laut deſſen der Dampfwagen vor ſeiner Abſendung 
auf einer 100 Fuß langen Probeſtrecke auf dem Hofe 
der Königl. Eiſengießerei ſich tadellos vor⸗ und rück⸗ 
wärts bewegt, dabei auch einen Wagen mit 8000 Pfund 
Bomben anſtandslos gezogen habe. 

Mit ber Lokomotivbeförderung auf der neu Der: 
geſtellten Strecke war es alſo einſtweilen nichts. Das 
Ungetüm ſelbſt wurde von den gelehrteſten Leuten in 
die Kur genommen. Es gelang auch allmählich, es zu 
einer beſcheidenen Selbſtbewegung zu veranlaffen. Einen 
Wagen hat es nie gezogen. Im Jahre 1835 vollendete 
es ſeinen irdiſchen Lebenslauf, indem es für 334 Taler, 
6 Silbergroſchen und 7 Pfennig als altes Eiſen ver- 
kauft wurde. 3176 Taler, 11 Silbergroſchen, 9 Pfennig 
hatte es gekoſtet — nur die Hälfte von dem Preiſe einer 
engliſchen Maſchine hatten die Verfertiger rühmend her⸗ 
vorgehoben. — Teuerer und beſſer wäre billiger geweſen. 
Außerdem waren nicht weniger als 1956 Taler, 
17 Silbergroſchen, 6 Pfennig an Reparatur: und 
Transportkoſten entſtanden.“ 

So kam Deutſchland um den Ruhm, die erſte Loko⸗ 
motivbahn des Kontinents gehabt zu haben. Man kann 
ſich vorſtellen, daß dieſer fehlgeſchlagene Verſuch die 
Frage des Dampftransportes für längere Jahre zum 
Schweigen brachte. Immerhin hatte er einen großen 
Nutzen gehabt: der Friederikenſchienenweg war wenig- 
ſtens fertiggeworden, und in Ermangelung von Loko— 
motiven benutzte man ihn einſtweilen zur Förderung 
mit Menſchenhand. Aber ſchon hierbei ergab ſich eine 
erhebliche Erſparnis gegenüber der bisherigen Be- 
förderungsart; ſanken doch die Beförderungskoſten für 
eine Fuhre (30 Zentner) Kohlen von der Grube bis zur 
Saar von 20 Silbergroſchen auf 6 Silbergroſchen 
3 Pfennig und ſpäter, bei Einführung des Pferde⸗ 
betriebes, auf 3 Silbergroſchen. Dabei war man, wie 
das Bergamt rühmend hervorhob, nicht mehr „vom 
Wetter und der Laune der Bauern abhängig“. Infolge 
dieſer günſtigen Erfahrungen faßte bei der Bergbehörde 
der Gedanke der Herſtellung von Eiſenbahnverbindun⸗ 
gen, ſei es nach der Moſel, ſei es durch das Nahetal zum 
Rhein oder nach Frankreich (Paris) und Straßburg, 
immer wieder von neuem Wurzel. Letzteres Projekt 
wurde z. B. ſchon im Jahre 1825 erörtert. Aber erft, 
nachdem Friedrich Liſt nach jahrelangen Kämpfen für 
ein deutſches Eiſenbahnnetz im Jahre 1835 bei der 
Aktienzeichnung für die Bahn Leipzig — Dresden einen 
außerordentlichen Erfolg erzielt hatte — die Aktien 
waren binnen 24 Stunden vergriffen — gewann im 
Jahre 1836 auch das Projekt der Verbindung der Saar 
mit dem Rhein feſtere Geſtalt. Immerhin verging noch 
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ein Jahrzehnt, bis man der Ausführung näher treten 
konnte. 

Als vor etwa 10 Jahren das Verkehrsmuſeum in 
Berlin eröffnet werden ſollte, wurden auf meine Ver⸗ 
anlaſſung Nachforſchungen nach den Zeichnungen zu 
jenem unglücklichen Dampfwagen der Saarbrücker Berg⸗ 
werksdirektion angeſtellt, die ich ſeinerzeit nicht auf⸗ 
finden konnte, diesmal mit dem Erfolge, daß wenig⸗ 
ſtens ein Teil der Zeichnungen entdeckt wurde. Sie ſind 
im Verkehrsmuſeum ausgeſtellt. Reichen ſie auch nicht 
hin, um danach den Dampfwagen nachzubilden, ſo kann 
man doch wenigſtens ſo viel daraus erſehen, daß man 
ſich wohl eines jener älteren engliſchen Modelle mit 
Zahnrädern und Zahnſtange im Gleis zum Vorbilde 
genommen hatte, wie fie im Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts in verſchiedenen Formen in England aus- 
probiert wurden, ohne ſich als erfolgreich zu erweiſen. 
Erſt 1829 trat Stephenſon, der bereits 1815 mit einem 
neuen Modell Aufſehen erregt hatte, mit jener berühmten 
Lokomotive The Rocket hervor, der Urmutter aller 
unſerer Lokomotiven, mit der 1830 der erſte regelmäßige 
Lokomotivbetrieb auf einer öffentlichen Bahn — Liver- 
pool —Mancheſter — aufgenommen werden konnte. 
1816 war alſo die Zeit noch nicht reif, um dem bewun⸗ 
dernswerten Beſchluß der Bergbehörde vollen Erfolg 
zu ſichern. Aber der Vorgang beweiſt, daß man auch in 
Deutſchland ſich damals an der Löſung jener welt⸗ 
bewegenden Fragen aktiv beteiligte. Wenn das nicht 
mit dem gleichen Erfolge wie in England geſchah, ſo 
darf man nicht vergeſſen, daß zu derartigen Maſchinen 
nicht nur ein Erfinder, ſondern auch Kapital und eine 
kunſtfertige Ausführung gehören, und daß vor hundert 
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Jahren die Technik in dem von Kriegen zerwühlten und 
verarmten Deutſchland naturgemäß noch ſehr da⸗ 
niederlag. | 

Wir leben in manchen Beziehungen in ähnlichen Zei⸗ 
ten wie damals. Wiederum müſſen wir in jahrelangem 
Ringen um unſer Sein und unſere Freiheit kämpfen. 
Wenn wir auch feſt vertrauen, daß wir gleich ſiegreich 
wie damals aus den Kämpfen hervorgehen, ſo erhebt 
ſich doch in manchen Herzen die bange Sorge, ob nicht 
unſer Wirtſchaftsleben unter den Nachwehen des Krieges 
ſchwer leiden wird. Ihnen aber kann der Beſchluß des 
Jahres 1816 zur Beruhigung gereichen. Wenn nach 
jener entſetzlichen Periode der Ausplünderung und Ver⸗ 


armung Deutſchlands das Wirtſchaftsleben dort alsbald 


wieder ſolche Blüten treiben konnte, wieviel mehr können 
wir dann jetzt auf die wirtſchaftliche Entwicklung Deutſch⸗ 
lands vertrauen, das in ſeinen techniſchen Einrichtungen 
bis jetzt faſt unberührt daſteht und hoffentlich auch bis 
zum Schluß des Krieges unberührt bleiben wird! Ich 
glaube in dieſer Beziehung bei der Auffaſſung ver⸗ 
bleiben zu müſſen, der ich in einer etwa 3 Monate vor 
dem Kriege erſchienenen Schrift: „Konjunktur und 
Eiſenbahnen“ mit den Worten Ausdruck gab. „Daß ſich 
die große Konjunkturwoge ungeachtet der kleineren 
Konjunkturwellen zunächſt noch weiter nach aufwärts 
bewegen wird, kann als ſicher angenommen werden. 
Dafür bürgen der Unternehmungsgeiſt und die Tatkraſt 
der führenden Geiſter und der geſamten Bevölkerung 
bis zum letzten Arbeiter. Selbſt ein Krieg, ſo ſchwere 
Wunden er allen Beteiligten, den Siegern wie den Be- 
ſiegten ſchlagen würde, dürfte den Fortgang der großen 
Kulturwoge nicht ernſtlich aufhalten.“ 


Die nachbarküſte unſeres erſten großen Seeſieges. 
Von Cajus Moeller. 


Durch den glorreichen 31. Mai ijt die ſagenreiche 
Küſte Hamlets von neuem in den Vordergrund des ge— 
ſchichtspolitiſchen Intereſſes gerückt worden. 

Die Küſte des geſchichtlichen Hamlets und nicht des 
ſhakeſpeareſchen. Für die gebildete Welt aller Nationen 
lebte und ſtarb der melancholifche Dänenprinz in dem 
ſeeländiſchen Roeskilde, aber in Wirklichkeit war er 
weder ein Inſeldäne noch überhaupt ein Däne. Bis zu 
der Bildung eines däniſchen Großſtaates durch Gorm 
den Alten, in dem man Shakeſpeares jungen Fortinbras 
erkennen kann, wurden die Jüten ſorgfältig von den 
Dänen unterſchieden und galten bei ſämtlichen früh⸗ 
mittelalterlichen Geſchichtſchreibern für einen beſon⸗ 
deren Stamm. Da übrigens der geſchichtliche Gorm als 
Herrſcher das erſte Drittel des 10. Jahrhunderts aus⸗ 
füllt (900—935) und 90 Jahre gelebt haben ſoll, müßte 
er bei Hamlets Kataſtrophe nicht mehr jung geweſen 
ſein, ſondern das achtbare Alter von 55 Jahren gezählt 


haben. Seine Herrſcherzeit trifft alſo in das Menſchen⸗ 


alter des verfallenden Karolingerreiches, und eben damit 
iſt auch gegeben, daß ſeine Schöpfung noch in ſeinen 
letzten Tagen mit dem neu erſtandenen Sachſenreich in 
Kampf geriet und in ihm unterlag. Kaiſer Heinrich J. 
überſchritt 934 ſiegreich die Eider und ſtellte die ſchles⸗ 
wigſche Mark wieder her. Unter dem Titel Knytlinga 
Saga hat dann die Geſchichtſchreibung die Schickſale 
von Gorms Nachkommenſchaft geſchildert, die in drei⸗ 
maliger Bluterneuerung durch einen Schweſteronkel 


Knuts des Großen, durch das kriegsberühmte Grafen⸗ 
haus der Holſtein⸗Schaumburger und durch das olden⸗ 
burgiſche Herrſcherhaus noch jetzt in Dänemark regiert, 
außerdem ſeit 1762 in Rußland, ſeit 1868 in Neuhellas, 
ſeit 1905 in Norwegen die Krone trägt, daneben 
zeitweiſe die ſchwediſche Krone getragen hat. Sicher 
ein ebenſo merkwürdiger wie glückbegünſtigter Ge⸗ 
ſchichtsgang. 

Faſt tragiſch gegenüber dieſer glänzenden  Cnt- 
wicklung ſeines neuen Herrſchergeſchlechtes wirken die 
ſeitherigen inneren Schickſale dieſes umfangreichſten 
däniſchen Gebietsteils. Die natürliche Intereſſenpolitik 
verwies das neue Herrſcherhaus auf die Ausdehnung 
nach Oſten und Südoſten. Lübeck, Mecklenburg und 
Vorpommern gerieten zeitweilig unter feine Herrſchaft, 
und damit fiel der politiſche Schwerpunkt nach Inſel⸗ 
dänemark; Jütland wurde als nebenſächlich betrachtet. 
Nicht, daß die kraftvolle jütiſche Bevölkerung das wider⸗ 
ſtandslos hingenommen hätte, die Bauernaufſtände 
wollten nicht abreißen, und die inſeldäniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber ermüden nicht in dem Schelten auf die jütiſche 
„Pertinatia“, die Hartnäckigkeit dieſer Bauern, die aber 
dann einer dieſer meiſt deutſchgebildeten Ritterkönige 
mit rückſichtsloſer Härte brach. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang intereſſieren mag hier, daß für das auf dem Höhe- 
punkt ſtehende däniſche Mittelalter, am Ausgang des 
14. Jahrhunderts, der kurbrandenburgiſche Hof die mit 
Vorliebe beſuchte Bildungſtätte war, genau wir vier 
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Jahrhunderte darauf das Potsdam unferes Alten Fritz. 
Natürlich aber hatte deshalb das däniſche Feſtland nicht 
weniger die Laſten und Leiden der Geſamtheit mitzu⸗ 
tragen des rein zu Lande geführten Dreißigjährigen Krie⸗ 
ges wie ſeiner ſchwediſchen Nachfolger. Gerade wie um 
die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts die deutſchen 
Elbherzogtümer an den Kriegslaſten der ſranzöſiſchen 
Revolution und des napoleoniſchen erſten Kaiſerreiches 
ihren reichgemeſſenen Anteil getragen haben. Daß dann 
auch die Deutſch⸗Däniſchen Kriege von 1848-49 wie 1864 
rein auf jütiſchem Gebiet geführt worden ſind, bedarf 
kaum der Erinnerung. 

Wie aber hat fid), in dieſem Jahrtauſend, der jütiſche 
Volkscharakter entwickelt. So überraſchend es klingt 
trotz der völligen politiſchen Einebnung, ſcheint ſich der 
Gegenſatz des Volkscharakters gegen Inſeldänemark eher 
noch verſchärft zu haben. Freilich hatte man es danach in 
dem nordiſchen Athen am Oereſund einigermaßen getrie⸗ 
ben. Für den Kopenhagener Volkswitz war keine Roheit 
und mehr noch Tölpelhaftigkeit ſo groß, daß ſie nicht den 
Volksgenoſſen jenſeit der Belte und des Kattegatt hätte 
zugeſchrieben werden können. Das hat ſich durch die 
Jahrhunderte hindurch fortgeſetzt. Der mütterlicherſeits 
aus Hamburg ſtammende Norweger Ludwig Holberg 
verſpottete in dem komiſchen Epos „Peder Paars“ die 
Jüten in der gröblichſten Weiſe. Sehr bemerkenswert 
aber iſt dabei, daß der zeitlebens durchaus antideutſch 
geſinnte Poet den Bewohnern der damaligen jütiſchen 
Hauptſtadt Aarhus deutſche Geſinnung andichtet. Sie 
rühmen ſich bei ihm der Zugehörigkeit zum römiſch 
deutſchen Reich, da ſie unweit der ſchleswigſchen Grenze 
wohnen und Holſtein ein Glied dieſes Reiches iſt. Und 
unſer damaliges altes Reich konnte doch eigentlich kaum 
beſondere Anziehungskraft für Ausländer beſitzen. Dem 
däniſchen Hauptſtädter galt der Jüte ſchlechthin für ein 
Dummkopf, dem man aber daneben eine gewiſſe plumpe 
Handelsſchlauheit nachſagte. Die Jüten trieben ihr 
Maſtvieh in die wohlhabenderen ſchleswigſchen Oſtſee⸗ 
ſtädte und wurden dabei wohlhabend. Daneben han⸗ 
delten ſie vorzugsweiſe mit dem daheim hergeſtellten 
Steingut, und zwar bis tief nach Holſtein hinein. Spot⸗ 
tend riefen wir Knaben „Jütepott“, wo ſich ein ſolcher 
Verkäufer blicken ließ. Die Geringſchätzung ging bis in 
ſehr ernſthafte Kreiſe hinauf. In der Städteverſamm⸗ 
lung des Herzogtums Schleswig rief kurz vor 1846 ein 
geiſtliches Mitglied: 

„Gott wolle uns behüten, daß wir nicht werden Jüten. 

Charakteriſtiſch war auch, daß die ein rundes Dutzend 
Kilometer weſtlich der ſchleswigſchen Oſtſeeſtädte ſich 
hinziehende große Heerſtraße im Volksmunde allgemein 
der Ochſenweg hieß nach den, wie vorerwähnt, dort 
vorübergetriebenen Ochſenherden, womit denn auch auf 
die Treiber dieſer Herden leicht ein ſatiriſches Streiflicht 
fiel. Tempi passati. Der Eiſenbahnverkehr hat das alles 
in der gründlichſten Weiſe beſeitigt. 

Vor allem hat Jütland an Kopenhagen ſeitdem eine 
ausgiebige literariſche Revanche genommen und es in 
gewiſſem Sinne verdunkelt. Der wechſelreiche Charak⸗ 
ter der däniſchen Nationalentwicklung iſt auch darin zu⸗ 
tage getreten, daß von den drei größten literariſchen 
Namen Dänemarks nur einer rein däniſcher Nationalität 
iſt. Die halbdeutſche Abſtammung des Norwegers Hol⸗ 
berg wurde bereits erwähnt. Halbdeutſch muß auch 
Adam Ohlenſchläger genannt werden, der Sohn eines 
mit dem Landgrafen Karl von Heſſen aus der Stadt 
Schleswig nach Kopenhagen gekommenen und dort aus 
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beſcheidener Lebenſtellung emporgeſtiegenen Süd⸗ 
ſchleswigers. Selber aber während ſeiner kräftigſten 
Lebensjahre weit lieber als dichteriſche Zierde deutſcher 
Kleinhöfe lebend als in der kritiſchen Stadt am Ore⸗ 
ſund. Rein däniſcher Herkunft rühmen konnte ſich nur 
der drittgrößte Namensträger dieſer Literatur: der fü⸗ 
nenſche Großbauernenkel und Handwerkerſohn H. C. 
Anderſen. Aber dank einer ironiſchen Schickſalslaune 
bevorzugte gerade er noch weit mehr die deutſchen Klein⸗ 
höfe als der vorgenannte und mied nach beſter Möglich⸗ 
keit die Heimat, deren hauptſtädtiſche Kritik die bewun⸗ 
derte Kindlichkeit ſeiner Märchen gemacht und unwahr 
fand. Auch der hiſtoriſche Romancier B. S. Jagemann ge⸗ 
hört in gewiſſem Sinne hierher. Dieſer Verherrlicher der 
waldemariſchen Siege über Holſtein unb die Oſtſee⸗ 
küſten führte einen rein deutſchen Namen, däniſch kor⸗ 
rekt hätte er fid) „Jagemand“ nennen müſſen. Im Sinn 
einer ſchwächlichen Abart von deutſchex Romantik gehal- 
ten iſt auch die unwahrhaftige Sentimentalität ſeiner 
Schilderungen. Wie kraftvoll und echt däniſch demge⸗ 
genüber nimmt ſich der Jüte J. P. Jacobſen aus, der 
Sohn der von der Nordſee beſpülten Hamletküſte. In 
den ihm vergönnten 38 Lebensjahren (7. April 1847 
bis 30. April 1885) hat er die weitaus beſten Erzählun⸗ 
gen der däniſchen Nachromantik geſchaffen, ſein Haupt⸗ 
werk „Frau Marie Grubbe“ wählt jene üppige Zeit 
nach den Leiden des Dreißigjährigen Krieges zur Darſtel⸗ 
lung, die dann dem Nachfolger des aus jenem Krieg be⸗ 
kannten Chriſtian IV., dem Halboheim unſeres Großen 
Kurfürſten, König Friedrich III., die Möglichkeit zur Nie⸗ 
derwerfung des halb ſouverän gewordenen jütiſchen 
Landadels und zur Einführung des landesherrlichen 
Abſolutismus gewähren ſollte (1660). In ihren Ehe⸗ 
ſchickſalen mit einem außerehelichen Sohn des letztge⸗ 
nannten Königs iſt Jacobſens Heldin ein Opfer jener 
Zeit. Dichteriſch eher noch kraftvoller wirkt der jütiſche 
Heidepaſtor Sten Stenſen Blicher (11. Oktober 1782 bis 
26. März 1848), der als Theologieſtudent die berühmte 
Seeſchlacht auf der Kopenhagener Reede Gründonners⸗ 
tag, 2. April 1801, als Fähnrich der Infanteriebeſatzung 
mitgemacht hatte — wie man ſieht, betrieb ſchon damals 
England den Schutz der kleineren Nationen in ſelbſtloſer 
Menſchenliebe. Lord Nelſon wurde übrigens dort ſo 
zugerichtet, daß er erklärte, in ſeiner langen maritimen 
Laufbahn nie auch nur annähernd einem ſolchen Wider⸗ 
ſtand begegnet zu ſein wie nun von ſeiten der verhält⸗ 
nismäßig kleinen däniſchen Flotte. Von Kopenhagen in 
die jütiſche Heimat zurückgekehrt, übernahm Blicher dort 
ein Pfarrvikariat für den greiſen Vater, dem er bald 
im Amt folgte. Seine Heidenovellen ſind in ihrer Art 
faſt einzig in der geſamten Weltliteratur. Ohne die ge⸗ 
ringſte Spur von falſcher Romantik und künſtlicher 
Mache. Freilich hatte der Dichter die echte Romantik 
unmittelbar zur Hand. Vor der Eiſenhahnzeit gab es 
auf der jütiſchen Heide noch ganze Zigeunerbanden, und 
ihre Häupter betrieben mit Vorliebe die reichbelohnte 
Hilfe bei der Entführung von jungen Edeldamen durch 
einen den Eltern nicht genehmen Freier. Eventuell übte 
dann freilich der erzürnte Gutsherr an ihnen Selbſt⸗ 
juſtiz. Jütland, nördlich vom Limfjord, hieß damals 
im Volksmund das Land nördlich von Geſetz und Recht. 
Und Blichers Pfarrhaus lag unmittelbar ſüdlich von die⸗ 
ſem flußartigen Meeresarm. Zeitlebens, trotz der lite⸗ 
rariſchen Tätigkeit, arm geblieben, hielt ſich der Heide⸗ 
paſtor merkwürdigerweiſe für einen Nachkommen Mar⸗ 
tin Luthers. Die Söhne und Enkel des im Mannes⸗ 
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ſtamm 1759 erloſchenen Lutherſchen Geſchlechtes konn⸗ 
ten als hochgeſtellte landesfürſtliche Beamte ihre Töch⸗ 
ter leicht in den Landadel verheiraten, und der einen 
urſprünglich deutſchen Namen führende jütiſche Heide- 
paſtor beſaß ſelbſt eine adlige Mutter. Auch heutige dä⸗ 
niſche Adelsgeſchlechter ſollen ſich der Herkunft von dem 
deutſchen Reformator rühmen. Um zu dem jlütifd) 
inſeldäniſchen Verhältnis zurückzukehren: Die Kopen⸗ 
hagener Kritik wollte die Jüten ſogar für unkriegeriſch 
ausgeben, aber in den Feldzügen um die Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts war der ſchwere jütiſche „Dragoner“ 
gefürchtet. Der Hinterladertaktik allerdings erwies ſich 
1864 der feſtländiſche Däne durchaus nicht gewachſen. 


Soviel von der Bevölkerung des unſerm erſten gro» 
ßen Seeſiege nächſtbenachbarten Uferlandes damals 
und heut. Die Küſte, von deren ſüdlicher Fortſetzung 
vor bald anderthalb Jahrtauſenden die angelſächſiſche 
Eroberung Englands ausging, iſt ſeitdem von der See⸗ 
kriegsgeſchichte ſorgfältig gemieden worden. Den Nord⸗ 
ſeeſtürmen blieben die mittelalterlichen Flotten meiſt 
aus dem Wege und bevorzugten dafür, außer der Oſt⸗ 
ſee, auch das öſtlich von Jütland ſich ausbreitende Katte⸗ 
gatt (Schiffermeer), das öſtliche gegenüber dem Skager⸗ 
rak mit deſſen an Schiffbrüchen und ertrunkenen See⸗ 
leuten ſo überreichen Küſte. Mit dieſem Fernbleiben 
hat jetzt der Triumph unſerer Flotte gebrochen. 


Rohling, preßling & Co. 


Plauderei von Hans Dominik. 


„Das Studium“, ſpricht Cicero, „ſchafft Tröſtung 
in allen Lebenslagen.“ In der gegenwärtigen außer⸗ 
gewöhnlichen Lage des Weltkrieges hat dieſe Lebens⸗ 


weisheit des alten Römers ſogar für den Inſeratenteil 


der großen Tageszeitungen Geltung gewonnen, denn 
das Studium dieſes Teiles bringt gegenwärtig mancher⸗ 


lei Neuigkeiten und Mitteilungen, von denen ſich unſere 


Schulweisheit im Frieden nichts träumen ließ. Es 
werden Dinge angeboten und verlangt, die man früher, 
wenn überhaupt, nur im Anzeigenteil von Fachzeit⸗ 
ſchriften finden konnte. 

Flüſſigkeiten zum Beiſpiel! Was für Flüffigkeiten 
wird der Menſch normalerweiſe im Inſeratenteil einer 
Tageszeitung erwarten? Mundwaſſer, Kognak und 
allenfalls noch Wein. Heute dagegen hat ſich der 
Speiſezettel weſentlich verlängert, und auf einer einzigen 
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hintereinander in der hier aufgezählten Reihenfolge: 
Heißdampfzylinderöl, Naturwein, Leinölfirniserſatz, Him- 
beerſirup, Paraffinöl, Eſſigſprit, weißes Vaſelineöl, 
alter Rotwein und ſchießlich Tropföl. Welcher Durch⸗ 
ſchnittsleſer einer Tageszeitung kümmerte ſich wohl früher 
um Heißdampfzylinderöl, d. h. um ein Maſchinenſchmier⸗ 
öl, welches auch bei Temperaturen bis zu 350 Grad 
noch unzerſetzt bleibt. Das intereſſierte kaum den Beſit⸗ 
zer einer Heißdampfmaſchine, ſondern nur deſſen Maſchi⸗ 
nenmeiſter, der die nötigen Bezugsquellen ſchon an der 
Hand hatte. 

Alter Rotwein! Gut. Darüber ließ ſich reden. Aber 
Tropföl, Maſchinenöl alſo, welches ſchon mal durch die 
Maſchine gegangen iſt und nach Gebrauch tropfenweiſe 
wieder aufgefangen wurde. So ſparſam brauchten wir 
vor dem Kriege mit den Petroleumdeſtillaten nicht zu 
ſein, daß dem Tropföl ein beſonderer Platz im Inſeraten⸗ 
teil eingeräumt wurde. Erſt der Krieg hat den Wert 
aller der hier bisher genannten und noch zu nennenden 
Gegenſtände derartig geſteigert, daß ſie der Inſertion 
in den Tageszeitungen für würdig befunden werden. 
Und dadurch iſt die Inſeratenſeite wirklich erſt recht bunt 
und mannigfaltig geworden; denn die Friedenskunden 
wollen ſich nicht ſo leicht verdrängen laſſen, ſie behaupten 
ebenfalls ihren Platz an der Sonne, und ſo kommt eine 
wahrhaft herzerfriſchende Abwechſlung zuftande. 

In einer Zeitung folgen aufeinander: Drehſtrom⸗ 
motoren, Sardellen und Stahlbleche. Man darf dieſe 
Miſchung wohl als heterogen bezeichnen, ebenſo 


wie die in einer anderen Zeitung gebotene Folge: 
Kieferne Schwellen, ein Pferd, ein Gewindefräsapparat. 
Aber ein Studium erfordert es auch, denn zwiſchen be⸗ 
kannten Dingen, wie Perſer Teppichen, Neigungsheiraten, 
Schmelztiegeln und getragenen Sachen, bringt es doch 
auch Dinge, die uns fremd und neu anmuten. 

Mundlochbüchſen zum Beiſpiel. Eine Firma möchte 
gern täglich hundertfünfzig bis zweihundert Mundloch⸗ 
büchſen liefern, und der Laie ſtaunt, bis ein kleiner 
Zuſatz ihn belehrt, daß dieſe Büchſen für Granaten 
beſtimmt, alſo gewiß ein Teil der Granate ſind. Drei 
Waggons Rippelrinde, 2 000 Kilogramm Kumaronharz 
und ein großer Poſten Rohneſſel machen den Leſer 
mit anderen bisher kaum gehörten Fachausdrücken aus 
der Textilinduſtrie, Gerberei und Chemie bekannt. 
Bösartigerweife find 200 Waggons Scheidungskalk 
gerade neben die Heiratsannoncen geraten, aber es mag 
zur Beruhigung der Leſer geſagt werden, daß dieſer 
Kalk nur zum Scheiden des Zuckerſaftes von allerlei 
Unreinigkeiten in der Zuckerfabrik benutzt wurde und 
danach, zu einem friedlichen, kohlenſauren Daſein zurück⸗ 
gekehrt, berufen iſt, noch in der Landwirtſchaft als 
Düngemittel eine Rolle zu ſpielen. 

Und nun ſchließlich die Dinge, welche dieſer 
Plauderei den Namen gegeben haben, der Rohling 
und der Preßling. Sie treiben bereits ſeit Kriegs⸗ 
anfang ihr neckiſches Spiel in den Inſeratenſpalten, da 
ſie auf das engſte mit der Munitionserzeugung zu⸗ 
ſammenhängen. In der Technik iſt das Wort Rohling 
ſchon ſeit langem heimatberechtigt. Ganz allgemein 
verſteht man unter einem Rohling irgendein Fabrikat, 
welches durch einen gröberen Arbeitsprozeß, wie Gießen, 
Stanzen, Preſſen oder dergleichen, ſeine Hauptform bereits 
erhulten hat, aber nun noch der Feinbearbeitung durch 
Drehen oder Schleifen oder auch, um dem Leſer noch 
ein anderes hübſches techniſches Wort zu geben, durch 
Abſchwabbeln harrt. Nach dieſer Definition ergibt ſich 
der Preßling als eine Unterart des Rohlings, ein 
Zwiſchenfabrikat, welches durch Preſſen erzeugt wurde. 
Es iſt aus begreiflichen Gründen nicht angängig, näher 
auf die Technik der Munitionserzeugung einzugehen, 
und ſo mag es an dieſer Stelle mit dem Rohling und 
Preßling fein Bewenden haben. 

Unſere Liſte iſt ja ſo reich und bietet uns noch ſo 
manches andere Verlockende, vorausgeſetzt, daß wir über 
das nötige Bargeld verfügen, denn ganz billig ſind 


d 
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bie Sachen nicht. Da hat jemand einen normalfpurigen 
Eiſenbahnwagen zu verkaufen, ber in ben Inſeratenſpalten 
zwiſchen 20 000 Kilogramm Soda und 1000 Kilogramm 
Quittenkernen ſein Weſen treibt. Den Preis kann man 


natürlich nur annähernd ſchätzen, da nichts über die 


Größe des Wagens geſagt iſt, doch im allgemeinen 
pflegt der Preis eines normalſpurigen Wagens um 
15 000 Mark herum zu liegen. Wenn man ſich aber 
ſchon einen Eiſenbahnwagen kauft, ſo muß man doch 


auch eine Eiſenbahn dazu beſitzen, und auch dafür bringt 


der Inſeratenteil Rat. An einer Stelle bietet jemand 
Feldbahngleiſe an, und zwar gar nicht ſo knapp. Gleich 
ein hochachtbares Ende von 150 Kilometer, alfo, ein 
Bähnchen, das immerhin von Berlin bis Magdeburg 
reichen würde. In Friedenzeiten hätte man Derartiges 


ziemlich beſtimmt nicht nach dem Inſerat ber Tages- 


zeitung gekauft, um ſo mehr, als das laufende Kilometer 
doch ſchätzungsweiſe 10000 Mark koſten dürfte, jo daß 
ſich der ganze Poſten auf anderthalb Millionen beläuft. 
Aber die Tatſache allein, daß dieſe Dinge überhaupt 
inſeriert werden, und daß ſie ſtändig inſeriert werden, 
beweiſt am beſten, daß ſich hier ein großer neuer Markt 
entwickelt hat. Ein Markt, der nicht nur die mannig⸗ 
fachſten und heterogenſten Dinge umfaßt, ſondern der 
auch recht bedeutende Summen umſetzt. 

Natürlich gibt es auch Kleinkram darunter. Zwan⸗ 
zig Chlormagneſiumfäſſer oder zehn Teerfäſſer oder 
15 000 Ringhalsflaſchen, das ſind Pöſtchen, bei denen 
die Vertriebskoſten ſchon eine Rolle ſpielen. Aber 300 
Tonnen S. M. Knüppel, das hört ſich ſchon anders an. 
€. M. ijt Siemens⸗Martin⸗Stahl, und die 300 Ton- 
nen oder 300 000 Kilogramm dürften ſich auf eine 
erkleckliche Zahl brauner Scheine ſtellen. Auch jener 
Mann, der 16 Ziſternen Spindelöl und 300 Faß 
rötliches Schmieröl auf den Markt bringt, iſt offenbar 
kein Freund von Kleinigkeiten. In dieſen Zeiten, da 
Petroleum und Petroleumdeſtillate rar ſind, bedeutet 
ſein Angebot ebenfalls ein in die hohen Tauſende 
gehendes Objekt. Zum SES Mittelftand gehört 
der Mann mit zwei 
Waggons Akazien⸗ 
honig. Nehmen wir 
die Ladefähigkeit ei⸗ 
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hundsfellen und ein 
anderer mit einem 
großen Dampfkran. 
Alle dieſe Dinge ha⸗ 
ben ihren Wert und 
ſind für längere Zeit 
gegen Verderben ge⸗ 
ſichert. Erwähnt ſei 
noch ein Angebot 
von mehreren La⸗ 
dungen eines Ge⸗ 
miſches von Leinöl 
und Kreide als Erfatz 
von Glaſerkitt. Beim 
weiteren Studium 
kommen wir an eine 
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Stelle, wo dieſer ganze Handel bedenklich fein kann. Dann 
nämlich, wenn er nicht einen ſchnellen Verkehr zwiſchen Er⸗ 
zeugern und Verbrauchern beſorgt, ſondern zum Ketten⸗ 
handel wird, bei dem die einzelne Ware in unnötiger und 
ſchädlicher Weiſe mit Speſen beſchwert wird. Mit Recht iſt 
dieſer Kettenhandel gegeißelt und, ſoweit es irgend möglich 
war, lahmgelegt worden. Es muß aber geſagt werden, 
daß gerade dieſe merkwürdigen, dem Laien vielfach 
unbekannten Dinge mit allerlei verwunderlichen Namen 
nicht den Kettenhandel intereſſieren, ſondern Objekte 
eines reellen Ausgleichs zwiſchen Beſitzern und Ver⸗ 
brauchern ſind. 

Eine Zementmiſchvorrichtung und eine Rohrſtampf⸗ 
maſchine, die wir beiſpielsweiſe unter den Anzeigen finden, 
laſſen darauf ſchließen, daß eine Zementfabrik einen Teil 
ihres Betriebes aufgibt und nun die genannten beiden 
großen maſchinellen Anlagen einfach mit Hilfe des Zeitungs⸗ 
inſerates an den Mann zu bringen ſucht. In Frieden⸗ 
zeiten wäre die Ausſicht auf Erfolg nicht gerade be⸗ 
ſonders geweſen, denn für Neuanlagen liebte man auch 
neue Maſchinen. Heute dagegen hat ſich das Bild 
gründlich geändert. Wer heute eine neue Rohrſtampf⸗ 
maſchine kaufen will, muß zum mindeſten ſehr be⸗ 
trächtliche Lieferzeiten mit in Kauf nehmen, und das 
iſt bei der Dringlichkeit etwaiger Kriegslieferungen in 
Zementröhren doppelt und dreifach unangenehm. Des⸗ 
halb wird zweifellos auch jene Stampfmaſchine ſehr 
ſchnell ihren Liebhaber finden, und zwar zu Preiſen, 
die man im Frieden unter keinen Umſtänden für 
gebrauchte Maſchinen gezahlt hätte. 

Dies eine Beiſpiel zeigt wohl deutlich die wirtſchaft⸗ 
lichen Gründe, welche dieſen eigenartigen Inſeraten⸗ 
markt in den ausgefallenſten Dingen verurſacht haben. 
Irgendwo an einer einzigen Stelle des großen Deutſchen 
Reiches wird eine ganz beſtimmte Spezialmaſchine frei. 
An einer anderen Stelle, aber auch nur an einer einzi⸗ 
gen wird gerade dieſe Maſchine gebraucht. 

Eine Fabrik hat beiſpielsweiſe die tägliche Fertig⸗ 
machung von 200 Granaten übernommen. Auf alles 
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tit jte eingerichtet, 


nur auf die Mund⸗ 
lochbüchſen nicht. 
Sich darauf nach⸗ 
träglich einzurich⸗ 
ten, iſt bei der kur⸗ 
gen Lieferfriſt ganz 
ausgeſchloſſen. Alſo 
muß das Inſerat 
helfen und hilft er⸗ 
ſtaunlich ſchnell, 
denn ſchon findet 
ſich die andere 
Fabrik, welche 
Mundlochbüchſen 
anbietet. Eine an⸗ 
dere Fabrik iſt auf 
das Abdrehen von 
Granaten einge⸗ 
richtet, aber nicht 
auf das Gießen des 
rohen Granaten⸗ 
körpers, und ſchon 
taucht der brave 
Rohling in den 
Spalten auf. Ein 
dritter hat Gleis⸗ 
lieferungen über⸗ 
nommen. Die 
Schienen beſitzt er, 
die Schwellen 
fehlen ihm, und 
ſchon wirkt ein In⸗ 
ſerat befreiend, in 
dem ein vierter 
15000 Gleis⸗ 
ſchwellen anbietet. 
Man könnte ein⸗ 
wenden, daß es für 
alle dieſe Dinge 
doch den alten 
wohlbekannten 
Weg zwiſchen Pro⸗ 
duzenten und Ver⸗ 
brauchern geben 
müßte. Das klingt 
in der Theorie ſehr 
ſchön, aber in der 
Praxis darf man 
nicht vergeſſen, daß 
der größte Teil 
unſerer Induſtrie 
und namentlich 
jener ſehr gewal⸗ 
tige Teil, der vor 
dem Kriege aus⸗ 
ſchließlich für den 
Export arbeitete, 
ſich inzwiſchen voll⸗ 
kommen neu orga⸗ 
niſiert und auf den 
Bedarf von Heer 
und Inland einge⸗ 
ſtellthat. Die Größe 
dieſer Leiſtungwird 
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vollkommen wohl erſt nach dem Kriege gewürdigt 


werden können. Die Neueinſtellung brachte es jeden⸗ 


falls mit ſich, daß Tauſende von Betrieben auf ganz 
neuen Gebieten arbeiten und möglichſt raſch neue Be⸗ 


zugsquellen und Verbindungen ſuchen mußten. Wir 


dürfen uns daher wohl über das hier geſchilderte 


bunte Durcheinander amüſieren, dürfen uns an fremden 
Namen, wie Rohling und Preßling, ergötzen, aber wir 


dürfen nicht vergeſſen, daß letzten Endes auch dieſe 
Dinge einen Teil von Deutſchlands induſtrieller Kriegs⸗ 


organiſation bilden. 
oo 


Der Weltkrieg. Dien 


Hundert Kriegswochen ſind über die alte Welt dahin⸗ 
gerollt, haben die Fundamente der europäiſchen Staaten 
erbeben laſſen. Viel iſt unter den Erſchütterungen der 
erſten beiden Kriegsjahre zuſammengerüttelt, abge⸗ 
bröckelt, ins Wanken geraten, eingeſtürzt und zer⸗ 
trümmert. 

Der Zeitpunkt iſt da, an dem die ringsum abgeſchla⸗ 
genen und niedergekämpften Feinde Deutſchlands und 
ſeiner Bundesgenoſſen ſich zum äußerſten Verzweiflungs⸗ 
kampf aufraffen. 

Große, allgemeine Offenſive in gleichzeitigem kon⸗ 
zentriſchem Anſturm, ſo lautete das von ihnen angekün⸗ 
digte Programm auch jetzt noch, wie es vor zwei Jahren 
ſchon verkündet wurde. Auspoſaunt iſt dieſes Pro⸗ 


gramm als die unwiderruflich letzte Rieſenaktion auf dem 


Welttheater. 

Alles wartete nur noch auf England. England, das 
nach weiſer Kaufmannsregel ſich aufgeſpart und geſchont 
hat, um jetzt endlich aus dem Hintergrunde hervor in die 
vorderſten Reihen zu treten. 

Nun iſt es ſo weit. Achtung: England macht ſeine 
große Offenſive in Flandern. 

In einer Breite von etwa 40 Kilometern, ſo berichtet 
mit Ablauf der hundertſten Kriegswoche unſere Oberſte 
Heeresleitung, begann am 1. Juli der ſeit vielen Mo⸗ 


naten mit unbeſchränkten Mitteln vorbereitete engliſch⸗ 


franzöſiſche Maſſenangriff nach ſiebentägiger ſtärkſter 
Artillerie- und Gaswirkung auf beiden Ufern ber Somme 
ſowie des Ancrebaches. 

Es war eine heiße Woche an der Weſtfront in der 
aufs äußerſte geſteigerten Anſpannung bis zum Eintritt 
der eigentlichen Aktion. So hörte man wenigſtens in 
allen Tonarten aus den feindlichen Lagern. Mit einer 
umfaſſenden Stimmungs propaganda, die überall in der 
Außenwelt ihre ſenſationellen Ankündigungen, Ab⸗ 


ſchätzungen, Prahlereien ausftreute, geben lid) die Feinde` 


offenkundige Mühe. 

Wir nicht. Geſammelt ſtehen wir feft auf unſerm 
Fundament, dem die Erſchütterungen nichts anhaben 
konnten. Wir wiſſen heute ſo gut wie zu Beginn des 
uns aufgedrungenen Krieges, daß es um Sein oder Nicht⸗ 


ſein geht. Mit der Ruhe des Siegers, der ſeinen Sieg 


durchficht, bis er dem Feinde ſeinen Willen aufgezwungen 
hat, kämpfen wir weiter, verrichten wir die Kriegsarbeit 
in alter Ordnung und Ruhe weiter, wie wir ſie bisher 
verrichtet haben. Wir handeln, ohne zu prahlen, ohne 
laut abzuſchätzen oder gar anzukünden. 

Für wen kämpft man denn in dieſem ungeheuren 
Ringen? Doch nicht für die Zuſchauer! Doch nicht, um 
die Inſtinkte der Galerie zu gewinnen, um ſchließlich 
gnädiger beurteilt zu werden, wenn es ſchief abläuft. 
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Wer den langſten Atem dat fiegt: Das wußte man 


von vornherein. Unſer Atem geht ſehr ruhig. Ehe die 


Gegner nicht zugeben, daß wir uns ſiegreich behaupten, 


und daß ſie die Geſchlagenen ſind, werden wir nicht auf⸗ 


hören. Und wenn es ihnen nicht genügt, was wir ihnen 
an Schlägen verabreichen, dann fahren wir fort zu 
ſchlagen. Dann wird, um ein deutſches Soldatenwort 


allen diplomatiſchen Vertuſchungskünſten entgegenzu⸗ 
ſetzen, dann wird eben mit Überſtunden gearbeitet. 


Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die neue, allgemeine, 


große Entſcheidungsoffenſive doch ſchon von vornherein 
nicht ſö eingeſetzt hat, wie die Gegner wollten. Denn 
mit einem Male, von allen Seiten zugleich, hat ſie tat⸗ 
ſächlich nicht eingeſetzt. Falſcher Start, ſagt man auf 
der Galerie. 


über die Ereigniſſe an der ruſſiſchen Front kann 


man, ohne weiteren Entwicklungen vorgreifen zu wollen, 


faſt ſchon einen zuſammenfaſſenden Rückblick werfen. 


Wenigſtens kam von der Heeresgruppe Linſingen in 
verfloſſener Woche die Nachricht, daß eine Zählung der 
ruſſiſchen Gefangenen innerhalb des Zeitraumes vom 
16. bis zum 26. Juni mehr als 11 000 allein an dieſem 
Teile der Front ergeben hat. Selbſtverſtändlich werden 
unſererſeits nur die Soldaten gezählt und bekanntlich 


bohne Rechenfehler, während in den Angaben der Ruffen, 


deren verdächtige Ziffern zu allerlei Nachprüfungen her⸗ 
ausforderten, u. a. auch die Seelenzahl der Einwohner 
der Ortſchaften mitgerechnet zu ſein ſcheinen, die von 
ihnen beſetzt worden ſind. Gegenüber den Meldungen 


neuen Geländegewinnes der Ruſſen an der öſterreichiſchen 


Front in der Bukowina verweiſen wir erneut auf das 
Bild der Kriegskarte. Nach wie vor iſt das Zentrum 
der diesſeitigen Front in dem fraglichen Abſchnitt im 


vollen Beſitz der Situation. Von einer Erſchütterung 
der Heeresgruppen Bothmer und Boehm⸗Ermolli iſt nicht 
die Rede. Das Vordringen der Armee Linſingen hat 


neue Fortſchritte gemacht. Von der Hindenburgfront 


liefen nur knappe Meldungen von erhöhter Gefechtstätig⸗ 


keit und kleineren, glücklichen deutſchen Unternehmun⸗ 


gen ein. 


Vor Verdun ſind neue Kämpfe ausgefochten. Die 
Franzoſen haben dort mit äußerſter Hartnäckigkeit und 
höchſtem Kraftaufwand gegen unſere Stellungen, beſon⸗ 
ders auf dem rechten Maasufer, Vorſtöße unternommen. 
Ihr Opfermut hat ſie wieder viel gekoſtet und ihnen 


nichts als Verluſte eingebracht. Zwar wird in die Welt 


hinausgemeldet von franzöſiſchen Organen, es ſeien 


wiederum franzöſiſche Truppen in Thiaumont eingerückt. 


Aber die diesſeitigen Berichte erwähnen ausdrücklich, daß 
außer franzöſiſchen Gefangenen kein Angehöriger der 
feindlichen Armee nach Thiaumont gekommen ſei. Und 
wir wiſſen nun aus zweijähriger Erfahrung, daß, wenn 


die diesſeitigen Berichte etwas angeben, dieſe Angabe 
ſtimmt. Es iſt auch nicht zu vergeſſen, daß die deutſchen 
Truppen bis auf fünf Kilometer Luftlinie an den Kern 


Verduns herangekommen ſind. 
Was ſchließlich die Lage an der italieniſchen Front 
betrifft, ſo wiſſen wir, was von Cadornaſchen Berichten 


zu halten ift, wenn darin von Erfolgen die Rede ift. Feſt⸗ 


zuſtellen ijt, daͤß hier von der öſterreichiſchen Heeres⸗ 


leitung, frei von jedem Druck durch feindlichen Zwang, 
eine Frontverkürzung vorgenommen wurde. Unſere 


Verbündeten haben ſich feſt auf ihre Füße geſtellt, um 
deſto nachdrücklicher zuſchlagen zu können. 
So ſehen wir ringsum dem Feinde ins Auge. X. 
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Einmal wieder werden Glocken tönen, 
Einmal wieder wird ein Friedenstag 
Sonnenbaft das ganze Land verfchönen, 
Daß er Dot und Tränen trocknen mag. 


Einmal wieder wird der Segen tauen, 

Wo jetzt Wolken laften, heiß und ſchwer, 
Wenn die Schar der Kinder und der Frauen 
Jubelnd grüßt das beimgekebrte Beer. 
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£inmal wieder. 


. Einmal werden nach dem Lärm der Schlachten 


Sriedenslieder durch die Lande ziehn. 
Und kein Bah mehr [oll die Welt umnachten 
Und der Zorn aus unfern herzen fliehn. . 


Einmal werden wir zum Ende dringen, 
Ob auch alles uns Üerderben fpinnt. 

Einmal wird fid) uns ein Jubel ringen 
Uon den Lippen, weil wir Sieger find. 


Einmal wieder werden glückerhoben i 
Unfre Augen zu den Sternen gehn. V 
Einmal werden alle wir da droben | i 
Unfre Toten wiederfehn. 

Y 


Chaffilo von Scheffer. 
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Von einem unkerirdiſchen Verbandplatz im Weiten. 


Von Oberſtabsarzt Dr. Junius, Chefarzt einer Sanitätskompagnie. — Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


Irgendwo an der Weſtfront liegt die „Wolfsſchlucht“. 
Bisher war ſie namenlos. Keine Karte verzeichnet ſie. 
Sie iſt auch nur geologiſch merkwürdig. 

Einſt muß das Meer ſich bis nach Nordfrankreich 
hinein erſtreckt haben. Muſcheln von Schaltieren im 
verwitternden, oft frei zutage liegenden Geſtein zeugen 
noch jetzt davon, daß vor langer Zeit hier einmal die 
Salzflut rauſchte. 

Das Waſſer iſt verſchwunden, Erde iſt über dem 
ehemaligen Meeresboden gewachſen, und in friedlichen 
Zeiten ging der Pflug darüber hin. Aber der Stein⸗ 
grund und ſeltſame Höhlenbildungen in dem aus 
Meeresablagerungen gebildeten Geſtein unter der Erde 
ſind erhalten geblieben. 

In eine ſolche Höhle führt auch die „Wolfsſchlucht“. 
Sie war den Landeseinwohnern wohl früher gelegent⸗ 
lich eine Fundgrube für ihre Bauſteine unb ein Aſyl 
für Fledermäuſe und anderes Getier. Es ſah arg wild 
aus da drinnen. 

Aber jetzt hat die Höhle als Verbandplatz für unſere 


Verwundeten eine gewiß unerwartete, neue Beſtimmung 


erhalten. 

Ein unterirdiſcher Berband- und Operations- 
platz? — Der Gedanke wäre vor dem Kriege unmög— 
lich erſchienen. Im Kriege war ſeine Ausführung im 
gegebenen Augenblick ſelbſtverſtändlich. 

Wir haben es ſchon lange erfahren, daß auch die 
ärztliche Arbeit nahe der Kampfſtellung zuweilen nur 
unter der Erde verrichtet werden kann, wenn näm⸗ 
lich Unterkünfte und Orte hinter unſerer Front vom 
Feinde planmäßig ſtärker beſchoſſen werden. Nicht 
immer kann jeder Verwundete ſogleich von der Front 
in ein weiter zurückliegendes Feldlazarett geſchafft werden. 
Die beſonderen Umſtände des Krieges und oft auch 


die Art der Verwundung verbieten es häufig. Aber 
an ärztlicher Fürſorge und Pflege fehlt es dann trotz⸗ 
dem nicht. In irgendeiner Weiſe wird immer Vorſorge 
getroffen. , 

In ber „Wolfsſchlucht“ haben geſchickte Hände des 
Perſonals einer Sanitätskompagnie durch Ausräumen 
und durch Bearbeitung des nicht ſehr harten Steins in 
kurzer Zeit eine Empfangshalle, einen ſauberen Opera⸗ 
tionsſaal, Ruheräume für Schwerverwundete, ferner 
einen behaglichen Aufenthaltsraum für Leichtver- 
wundete, Kochſtelle, Vorratskammer und alles nötige 
Zubehör geſchaffen. Es iſt der weit vorgeſchobene ſchuß⸗ 
fiere Hauptverband platz einer Diviſion, auf dem jeder 
Verwundete, der dorthin gelangt, vorläufig vor wei⸗ 
terer Kriegsgefahr geborgen ijt. Dort kann er fid) er- 
holen, wird in Ruhe und mit allen Mitteln ärztlicher 
Kunſt verſorgt und ſelbſtverſtändlich baldmöglichſt in ein 
Lazarett weitergeſchafft. 

Durch die Gunſt der örtlichen Verhältniſſe iſt die 
Anlage in der „Wolfsſchlucht“ beſonders anſchaulich ge- 
worden. Nach deutſcher Art konnte bei der Herrichtung 
dieſer modernſten aller behelfsmäßigen Lazarettanlagen 
neben der Zweckmäßigkeit und Sauberkeit ſogar die 
Schönheit ein wenig zu ihrem Recht kommen. 

Die Bilder deuten es wohl an, mit welcher Liebe 
das Sanitätsperſonal alles für die erſte Verwundeten⸗ 
fürſorge ausgeſtaltet hat. 

So konnte vor kurzem die Anlage auch einer 
Miſſion türkiſcher Sanitätsoffiziere gezeigt werden, wel⸗ 
che gekommen waren, um bei der verbündeten Armee 
bemerkenswerte ärztliche Einrichtungen zu ſtudieren. 

Nicht immer iſt es nötig, derartige unterirdiſche Ver⸗ 
bandplätze zu ſchaffen. 

Nicht immer iſt es angängig, Zweckmäßigkeit und 
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ürkiſche Sanitätsoffiziere beſuchen den Haende in der Felſenhöhle: Im unkerirdiſchen Operafionsſaal. 
| älligkeit der Ausſtattung zu vereinigen, die dem Aber überall, wo ſonſt noch an der Front deutſche 
Er rwundeten allerdings ſofort das wohltuende Gefühl Feldärzte auf Sanitätspoſten bereitſtehen, wird Der Ber- 
des ſichern Geborgenſeins vermittelt und dazu beiträgt, wundete liebevoll empfangen und von geſchickten ärztlichen 
neue Lebenshoffnungen in ihm zu wecken. Händen kameradſchaftlich verſorgt. | 
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Ein Laufſteg am Bſerkanal. 
Bilder aus Slandern. 
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Grafen Eitel-Leopold von Schlitz gen. von Görtz und von Wrisberg mit Ina, 
Das junge Paar. 
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Trina Groots Dermächtnis. 


Roman aus der Hamburger Elbmarſch. 


Nachdruck verho:cn. 
8. Ger fenung. 


Aber Niklas ſollte wiederkommen. Wollte er 
nicht als Bauer auf ſeinem eigenen Hof wirtſchaften, 
ſo mußte er doch ſeines leichten Charakters und der 
Verführung wegen aus Hamburg heraus und unter 


ein ſtrenges Regiment, damit der Hof nicht an Ham 


burger Juden und Halsabſchneider kam. Die Ge⸗ 
danken über Niklas machten Trina Groot viele 
ſchlafloſe Nächte. Schließlich fand ſie einen Weg. 
Es koſtete ſie einen ſchweren Entſchluß, ihn zu gehen. 
Es war eine der größten Demütigungen ihres Lebens. 
Aber es mußte ſein. 

Sie ſchickte die Lüttmaid nach Langendeich zu 
Mett Meierſch der Erſten, mit der Aufforderung, ſie 
am Nachmittag zu Kaffee und Stuten zu beſuchen. 

Mett Meierſch kam angeſtackert. Trina Groot 
empfing ſie mit einer Freundlichkeit, die ſonſt nicht 
in ihrer Natur lag, und Mett Meierſch wußte ſogleich: 
hier war eine große Sache im Anmarſch, bei der 
Trina Groot ihrer Hilfe bedurfte. 

„Der Herr ſegne deinen Eintritt und deinen Aus⸗ 
tritt, Trina“, ſagte fie, die Hände fromm aneinander- 
reibend. „Es ſteht geſchrieben, es iſt nicht gut, daß 
der Menſch allein ſei, und darum haſt du mich ja 
auch wohl zu Kaffee und Stuten eingeladen. Und 
ſogar Zuckerkringel und Maulſchellen ſtehen auf dem 
Tiſch. Deine Maulſchellen ſind immer die größten, 
Trina. Dabei muß ich wieder an den Spruch denken: 
Wer ſeinem Nächſten auf die linke Seite einen Bax 
gibt, dem ſoll er auch die rechte darhalten. — Ich 
bin lange nicht hier geweſen, Trina, ich dränge mich 
bei Leuten nicht an, weißt du wohl. Aber ſchade war 
es doch, daß damals aus der Frigeratſchon zwiſchen 
Harm und Wobke nichts geworden iſt. Ja, ja, raſch 
tritt der Tod den Menſchen an. Wobke hat ihn 
immer noch nicht vergeſſen, das kann ich dir ver— 
ſichern, Trina, und das iſt auch der Grund, warum 
fie fid) anderweitig nicht befreit Dat." — | 

„Lat man din frommen Sprüch, Meierſch,“ ſagte 
Trina Groot, „ſtipp din Kringeln in Kaffee und denn 
hör to. Ja, mit Wobke haſt du allerdings gleich das 
Richtige getroffen, darum hab ich Order nach dir ge- 
ſchickt. Und darin haſt du auch recht, es iſt 'ne fixe 
Deern. Aber ſie iſt noch mehr: ſie hat Charakter.“ 

Trina Groot ſchwieg und überlegte, wie fie ihr 
Vorhaben Meierſch in diplomatiſcher Weiſe weiter 
entwickeln ſolle. Mett Meierſch dachte: jetzt kommt's. 
Sie kniff die Augen zuſammen, daß ſie ausſah wie 
ein Apfel, der vierundzwanzig Stunden lang auf der 
Ofenpfanne gelegen hat, ſpitzte die Ohren und vertrieb 


Don Wilhelm Poek. 


dat Geklön. 
Zeit war, iſt er allerdings längſt nicht mehr.“ 


Amerikaniſches Copyright 1913 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Bec. in. 


ſich die Zeit mit Trinken und Stippen, bis Trina 
Groot mit Nachdenken fertig ſei. 

„Mett Meierſch,“ begann Trina Groot endlich 
nach langer Pauſe, „ich hab da unter der Hand ſo 
allerlei gehört: mit dem Wübbes Hof in Langendeich 
ſoll es ja wohl nicht beſonders ſtehen.“ 

„Gott, Trina,“ antwortete Mett Meierſch, „die 
Leute reden viel, da muß man nicht immer ſo hin 
hören. Langendeich iſt groß, ich komme ja bei 
manchen Kaffee, guten und ſchlechten — ſo guten 
Kaffee wie deinen kochen fie ja allerdings in Langen⸗ 
deich nicht — und du weißt ſelbſt: as de Kaffee, ſo 
Das, was der Hof zu Peter und deiner 


„Das weiß ich, Meierſch,“ erwiderte Trina Groot, 
„und ich weiß auch, daß Jürn Wübbe nach wie vor 
viel Geld nach Bergſtädt hinträgt. Möchte bloß 
wiſſen, wo er's herkriegt?“ | 

„Leider, leider haft du recht, Trina“, ſagte Mett 
Meierſch. „Wo der Herr nicht das Haus bauet, 
wachen die Wächter umſonſt. Mariekenwäſchen macht 
es auch nicht, die hat es in den Beinen, und du weißt 
ja noch von deiner Zeit her, das iſt bei den Wübbes 
Frauen in Langendeich ſo vermacht. Aber die beiden 
Deerns wirken und ſchaffen und ſcharwerken den 
ganzen Tag, beſonders Wobke. Wenn der Hof noch 
das wäre, was er früher war, dann hätten ſie ſich 
gewiß alle beide längſt befreit. Aber Jungkeitels. 
heutzutage ſind ja zu ſchluſchrig, die lüſtern hierhin 
und dahin und freien am liebjten bloß auf einen 
Hof, ber gar feine Laſten hat.“ 

Irina Groot ſeufzte. 

„Gar keine Laſten? . Ja, ſolch 'nen Bauernhof 
kannſt du in den Vierdörfern mit der Laterne ſuchen. 
Die jungen Leute von heutzutage ſind nicht mehr wie 
wir Alten. Jeden Schilling drehten wir dreimal in 
der Hand um, ehe wir ihn ausgaben. Und arbeiten 
wollen ſie auch nicht mehr ſo.“ 

„Ja, Trina,“ beſtätigte Meierſch, „da haſt du 
wieder mal recht mit. Aber woher kommt es: es 
fehlt an der Zucht und Vermahnung zum Herrn.“ 

„Lat man die Bibel weg, Meierſch“, unterbrach 
Trina Groot den bevorſtehenden Redeſchwall. „Aber 
die Leute ſagen ja ſogar, Jürn Wübbe kann den Hof 


nicht lange mehr halten. Weißt du darüber etwas?“ 


„Das iſt geſtunken und gelogen, Trina“, erwiderte 
Mett Meierſch. „Der Hof iſt bei den jetzigen Preiſen 
ſechzig⸗ bis ſiebzigtauſend Hamburger Kurantmark 
wert, das weißt du ſelbſt. Da gehören viel Schulden, 
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Hypotheken und viel Leichtſinn zu — viel mehr, als 
Jürn Wübbe hat, wenn er es mit dem Schilling aud) 
nicht genau nimmt — ehe ein ſolcher Hof zu Konkurs 
geht.“ | 

„Das weiß ich ſelbſt, Meierſch“, erwiderte Trina 
Groot. Sie hörte Mett Meierſch' Bericht über die 
Zuſtände auf dem Langendeicher Hof mit einer ge— 
wiſſen Beruhigung an und ging auf dieſe Frage nicht 
weiter ein. Auch ein erheblich ungünſtigeres Urteil 
würde ſie in ihrem Vorhaben wahrſcheinlich nicht 
wankend gemacht haben. Die Sachlage war die: 
die letzte Hypothek auf dem Langendeicher Hof, die 
beim Tauſch der beiden Höfe aufgenommen war, be— 
fand fid) in den Händen der Moorwiſcher Wübbes, 
und die Zinſen hatte Jürn Wübbe bislang immer 
pünktlich bezahlt. Ging der Hof wirklich zum Kon— 
kurs, ſo mußte Niklas ihn übernehmen und wieder 
zu verkaufen ſuchen. Denn die beiden Höfe aus 


einer Hand zu bewirtſchaften, war überhaupt eine 


Unmöglichkeit, vor allem jetzt, wo Gerd für drei Jahre 
von Hauſe weg war. Niklas mußte unter eine feſte 
Hand, und daher war es am beſten, wenn er bei 
dieſen unſicheren Verhältniſſen durch Wobke in den 
Hof hineinheiratete. Dann behielt ſie ſelbſt die 


Leitung und Bewirtſchaftung des Moorwiſcher Hofes 


und konnte mit ihrem Willen und ihrer Kraft ein— 
ſpringen, wenn es auf dem Langendeicher Hof einmal 
ſchief ging. Es handelte ſich nun darum, eine äußer— 
liche Verſöhnung mit Mariekenwäſchen herbei- 
zuführen, damit dieſer Plan Wirklichkeit werden 
könne. Dies ſollte Meierſch zurechtſchnacken und 
dann die Freierei ſelbſt einleiten. Dazu hatte Trina 
Groot ſie kommen laſſen. 

„Ich will dir reinen Wein einſchenken, Meierſch“, 


fuhr fie nad) einer Nachdenkenspauſe fort. „Du 


weißt wohl, mein Niklas iſt jetzt in Hamburg. Hier 
auf dem Hof mag er nicht wirtſchaften. Wir beide 
ſtimmen nicht ſo recht überein, und auf den Kaffſtall 
kann ich mich noch nicht ziehen laſſen. Was der Hof 
iſt, habe ich aus ihm gemacht, und darum will ich 
nicht ausſpannen. Denn Niklas hat ja leider auch 
eine Ader von dem leichten Wübbeſchen Blut, was 
nun in den Wübbeſchen Mannsleuten einmal drin— 
ſteckt. Ich glaube, Wobke iſt handfeſt, und wenn er 
fie als Frau kriegte, könnte er ja in Langendeich die 
Wirtſchaft übernehmen. Ich weiß nur nicht, wie 
Jürn und Mariekenwäſchen darüber denken. Ich 
ſelbſt kann mit den Langendeichern darüber nicht 
ſprechen, du weißt wohl warum, Meierſch. Aber 
wenn du einmal von hinten herum zufühlen willſt, 
und wenn aus der Frigeratſchon was wird, ſoll es 
dein Schade nicht ſein.“ 

In Mett Meierſch' Bruſt ging die Sonne auf, 
aber ihr Geſicht wurde noch viel ſchrumpeliger. Ja, 
das war etwas für ſie. Bei der Geſchichte war etwas 
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herauszuholen. In großen Sachen knickerte Trina 
Groot nicht, das wußte ſie. Und zurechtdrehen wollte 
ſie dies Garn ſchon. 

„Des Menſchen Leben währet ſiebzig Jahre, und 


wenn es hoch kommt, achtzig Jahre“, erwiderte ſie 


feierlich. „Ich habe in den Vierdörfern durch glüd- 
liche Ehen manchen Segen geſtiftet, gerade dieſe 
Woche wollte ich mich zur Ruhe ſetzen und die Frei⸗ 
werbereigeſchäfte an meine Tochter abgeben. Aber 
dir zuliebe, Trina, will ich den Deichweg zwiſchen 
dem Langendeicherhof und dem Moorwiſcher noch 
einmal unter die Hacken nehmen. Es wird viel Trüb⸗ 
ſal, viel Mühe und Arbeit für mich dabei heraus— 
kommen, aber du weißt ja ſo gut wie ich, wenn ein 
Menſchenleben köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe 
und Arbeit geweſen. Aber ganz für umſonſt kann 
ich es natürlich nicht tun. Mir fehlen an dem letzten 
Tauſend in meinem Sparkaſſenbuch noch dreihundert: 
Mark Kurant; wenn dir die Verſöhnung mit 
Mariekenwäſchen und die Vermakkelung zwiſchen 
Niklas unb Wobke das wert ift, dann will ich mich die 
ſchwere Sache mit Hilfe des Herrn der Heerſcharen 
unterfangen. Denn an Gottes Segen iſt alles ge— 
legen.“ 

Mett Meierſch hätte die dreihundert Mark Ham— 
burger Kurant wohl bekommen, wenn Trina Groot 
wegen ihres liederlichen Niklas an dem Rekruten— 
abſchiedsball nicht jo tief in den Beutel hätte greifen 
müſſen. Sie wußte, Mett hatte ſchon für fünfzig 
Mark und eine ſchöne Speckſeite die ſchwerſten Ver— 
makkelungen beſorgt. Sie ſagte: „Meierſch, du büſt 
jawoll püttſcherig worden. Hundert Mark Kurant, 
wenn ut be Sat wat ward, un en paar Mettwürſt 
dabi. Wenn du dat wullt, is't good. Anners maaf 
ick mi ſülbſt nah Langendik op den Patt.“ 

Mett Meierſch hätte ſich eher eins von ihren 
Beinen — die ja doch nicht mehr viel wert waren — 
abſchneiden laſſen, als dieſes fette Friewebergeſchäft 
aus der Hand gegeben. Und Meierſch ſah über den 
Zaun: wenn die Freierei durch ſie zuſtande kam, 
durfte ſie wieder wie in alten Zeiten alle paar Wochen 
bei Trina Groot vorſprechen und würde an den ihr: 
bisher nicht zugänglichen Schinken-, Wurſt⸗ und 
Speckſeitenſchätzen des Wiemens im Moorwiſcher 
Wübbeshof für ihre alten Tage eine gute Pflege 
haben. , | 

„Ich will es auch für hundert Mark und fechs 
Mettwürſte aus Freundſchaft für dich und Niklas 
tun, aber im voraus begabljt du mir fünfzig. Denn 
es iſt ein hartes Werk, und es ſoll mich noch viele 
Nackenſchläge koſten, und Mariekenwäſchens Worte 
geißeln wie mit Skorpionen.“ 

Trina Groot zahlte Mett Meierſch die fünfzig 
Mark Kurant auf Gewinn und Verluſt auf den Tiſch. 
Mett ſtrich ſie ein, und da noch eine Menge Kaffee 
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Teufel; wer kann das aushalten? Ich glaube nicht, 
daß Goethe ſo fromm war wie Mathias Claudius.“ 

„Dann wollen wir nicht in das Theater gehen“, 
entſchied Trina Groot. „Schlechte Menſchen gibt's in 
der Welt genug. Um die auf dem Theater zu ſehen, 
ſoll man extra Geld ausgeben?“ 

„Trina, das verſtehſt du nicht“, ſagte Hinrich 
Wiek, „und du auch nicht, Tüns. Spricht der Paſtor 
in der Kirche nicht jeden Sonntag vom Teufel, und du 
gehſt doch hinein? Ihr habt mich als Führer für St.- 
Pauli angenommen, nun müßt ihr auch mit, wo ich 
euch hinlotſe.“ 

„Wie der Bengel kommandiert!“ ſagte Trina 
Groot zu Tüns Puttfarcken. „Gut, dann wollen wir 
mit dir hineingehen. Dir und Anke zu Gefallen, aber 
nachher muß ich nach Altona, ich will da welche 
treffen.“ : 

Der Ort, wo Dr. Fauſt den Straßenjungen unb 
ſonſtigen Kunſtbegierigen von St.⸗Pauli und Um- 
gegend vorgeführt werden ſollte, war eine Bretter— 
bude. Über ſeinem Portal prangte mit Rieſenbuch— 
ſtaben die Inſchrift: Elyſium-Theater, und dar— 
unter ſtand ein kleiner Mann mit einem 
Backenbart, wie ihn die Hamburger Quartiersleute 
trugen, eingedrückter, weinroter Naſe, Ritter— 
rüſtung, Ritterſchwert, Ritterſtiefeln und einem 
wallenden Federbuſch auf dem Kopf. Das war der 
berühmte Theaterdirektor Dannenberg. Theater— 


direktor war er allerdings nur des Nachmittags und 
Abends, wo er fieben- bis achtmal hintereinander 
ben „Fauſt“ von Goethe, das „Käthchen von Heil- 
dronn“ von Kleiſt, „Timm Thode den achtfachen 
Raubmörder“ von Dannenberg und andere klaſſiſche 
und nichtklaſſiſche Stücke verzapfte. Des Morgens 
war er Ausrufer, er zog dann in dem Gängeviertel 
zwiſchen Nobistor und der großen Michaeliskirche 
hin und her und brüllte mit einer Stimme, die einem 
Bären Ehre gemacht hätte, die von den Ewern in 
den Fleten angebrachten Waren aus. Mit der- 
ſelben Stimme verkündete er jetzt, indem er mit 
ſeinem Ritterſchwert auf ein neben ihm hängendes 
gedrucktes Programm wies, den Beginn der nächſten 
Vorſtellung: „Wollen Sie gefälligſt näher treten, 
meine Herrſchaften, gleich wird das Schauſpiel ſeinen 
Anfang nehmen. Gegeben wird: Dr. Fauſt's Leben, 
Taten und Höllenfahrt.“ Mit Geſang und Teuer: 
werk! Es ſind keine Koſten geſcheut worden, um 
die Aufführung ſo glänzend wie möglich zu ge— 
ſtalten. Auf dem Erſten Platz koſtet es vier 
Schillinge. Treten Sie ein, meine Herrſchaften, 
noch iſt es Zeit — noch iſt es Zeit!“ | 

Irina Groot hielt es ihrem Stande für ſchuldig, 
auf den Erſten Platz zu gehen, und begab ſich gleich 
hinein, da die meiſten Plätze, wie der Direktor ſagte, 
ſchon beſetzt waren. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Sommerernte. 


Ich ſchreite durch viel güldne Prad)’, 

Ein Leuchten flammt um Höhn und Tiefen, 
Und alle Wunder, die noch ſchliefen, 

Sind nun großäugig aufgewacht. 


Einmal will aud) der acmíte Dorn 
In feiner ganzen Schöne glüben, 
Wie aud) den Wegrand bunt umblühen 
Margeriten, Mohn und Ritterſporn. 


Doll Liht und Duft ift rings die Welt, 
Doll Sonnenglanz und Cerchenſingen, 
Und Rlingend furren aud) und zwingen 
Die Senſen ſich durchs Roggenfeld. 


Das atmet rauſchend tief und ſchwer 
Und geht wie tansend auf und nieder, 
dis ob das Erntefeft (bon wieder 
Und Geigenſttrich ohn Ende wär. 


Der Winter ſchrie nach Tag und Brot 
Der Sommer kam mit reifen Saaten: 
Nun hebt ein Beten und ein Taten 
Die Jagen über Leid und Not. 


Wilh. Lennemann. 
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Bilder aus Barqanowitſchi. 


Hierzu 10 Aufnahmen von Gennede. 


Das ruſſiſche Baranowitſchi erinnert unwillkürlich an 
unſer Mannheim, wenn man zum erſtenmal einen Blick 
auf den „Stadtplan“ dieſes jetzt wieder in den Heeres⸗ 
berichten häufiger erwähnten Ortes wirft. Gar regel⸗ 
mäßig, in rechten Winkeln ſich ſchneidend, ſind die 
Straßenzüge eingezeichnet, quadratiſche Plätze ſcheinen 
ein modernes Stadtbild zu vervollſtändigen: in Wirk⸗ 


lichkeit iſt es ein aus den dichten Wäldern gehauener 
Ort, ein Knotenpunkt wichtiger Eiſenbahnlinien, den uns 
der Ruffe nur höchſt ungern überlaſſen hat. Franzö⸗ 
ſiſches Pumpgeld hat dort Truppenlager erſtehen laſſen, 
und monatelang hat Nikolai Nikolajewitſch von hier 
aus die Truppenbewegungen gegen uns geleitet, bis er 
anfangs September vorigen Jahres, kurz vor unſerer 
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Eroberung von Barano- 
witſchi, fid) veranlaßt jah, 
die Führung ſeiner 
Heeresmaſſen anderen 
Köpfen zu überlaſſen. 

Heute iſt feldgrau die 
Note des Ortes. Die Ur⸗ 
lauber kommen aus den 
Stellungen und eilen 
zum Zug, der ſie nach 
Berlin und weiter bringt. 

In den nahen Wald⸗ 
lagern ertönt Gepfeif und 
Getrommel wie auf den 
Exerzierplätzen im Herzen 
Deutſchlands, abends 
öffnet das Kino ſeine 
Pforten, Konzerte erſter 
Künſtler finden im ge: 
räumigen weißen Saal 
ſtatt, dem man den einſt⸗ 


* 
a * d 
* LI ——— 945 


2 — ~ 
2 — — 
* — 
D am P acram 
e - A 
7 


"2. 
AR 


Cine ausgebrannte Fabrik. 


maligen Pferdeſtall nicht 
anſieht, im Kriegerheim 
und in der Offizierſpeiſe⸗ 
— — ^ anſtalt bekommt man 
V 32m non om a Rome ce einenſchmackhaften Biſſen 
s — — — d und ein wundervoll ge- 
pflegtes Glas „Pilſner“: 
all das unter dem nie ver⸗ 
ſtummenden Gebrumm 
der nahen Artillerie. 
Noch heute ſprechen die 
Einwohner vom verfloſſe— 
nen Großfürſten mit 
Grauen in den ausdrucks⸗ 
vollen ſemitiſchen Gefich- 
tern. Wenn er mit ge⸗ 
waltiger Eskorte, alle 
mit ſeiner dünnen, un⸗ 
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Feu EN x heimlich langen Geſtalt 
! — DYSON are .. e v überragenb, durch die 
Bor dem Gebäude der Deutſchen Kriegszeitung. Straßen preſchte, flohen 
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Rujfilde Bauernlypen auf dem Markt. 
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Oben: Am Bahnhof von Alt-Baranowitſchi. Blick in die Kaiſer-Wilhelm-Straßz 
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Ein Straßenbild. 


ſie entſetzt in die Häuſer — 
man war nie ſicher vor Strafen 
und Gewaltakten. Doch ein 
Gutes hat ſein Verweilen ge— 
ſchaffen: die breiten Erdflächen, 
die auf dem Plan als Straßen 
eingezeichnet ſind, haben zu 
beiden Seiten Pfahlroſte er— 
halten, mit Brettern belegt, 
eine damals ſchnell geſchaffene 
Neuerung, die unſeren Feld— 
grauen bei der abendlichen 
Promenade ſehr zuſtatten 
kommt. 

Jeder Monat bringt Bara- 
nowitſchi eine neue deutſche 
Einrichtung; die Deutſche 
Kriegszeitung von Barano- 
witſchi wird mit ſtets jteigen- 
der Auflage gedruckt; jetzt 
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eröffnet man ein von Berlin aus geleitetes Kaufhaus, 


. in dem der Soldat allerhand feine Sachen, ſogar — 
elegante Lackſtiefel kaufen kann, will er bei den Stadt⸗ 
E einen beſonders guten Eindruck machen. 

` An- ben lauen Abenden wandelt es ſich ſchön in dem 
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prächtigen, faſt in die Straßen ſtoßenden Wald. In das 
Kanonengepolter, das um dieſe Stunde noch lauter zu 
werden pflegt, miſcht ſich der Ton einer konzertierenden 


Kapelle, das Pfeifen eines . Fernzuges: „In 


die Heimat, in die Heimat. a 
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PE SEE | Blit in die ruſſiſche Abteilung. 
0. Bilder aus der fitiegsausftellung in Dresden. 
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Phot. Stengel & Co. 
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Wa Erfahrungen in Kriegszeiten mit Biomalz. it | 


ES E ds | Welche guten Wirkungen mit Biomalz zu er Aus einer Kgl. Klinik : habe jetzt in den mir 


SE zielen find, zeigen nachſtehende, während ber Kriegszeit unterſtellten Lazarettabteilungen ausgedehnten Gebrauch 
Vio. eingelaufene Juſchriften: V YS 2 von Biomalz gemacht und kann Ihnen verſichern, daß 


J. Ich habe bereits 18 Büchſen Biomalz verbraucht das Präparat ſehr gern genommen wird und zweifellos 
SECH unb bin ſeitdem | és von günftigem Einfluß auf bie Ernährung 


KE ECK ein ganz anderer Menſch geworden. E den Geſamtzuſtand ift, fo daß ich es auch weiter- 
„ ck fübleanid Fritcher tub niteni hin in meiner ärztlichen Tätigkeit ſtets im Auge be⸗ 
„ Sch fühle mich friſcher und ſpüre nichts mehr von der bin in meiner ärztlichen Tätig 9 
Ee NM Wes Müdigkeit. Ich SEHR mif a halten werde. . et SEN Prof. Dr. K. 
„nw weite Fußwanderungen ohne Anſtrengung, was ich früher „ ee E O 
E i i S nicht imſtande war, und habe das Biomalz ſchon oft Sie ſandten mw vor längerer Zeit eine Probe⸗ 
meinen Bekannten empfohlen; ich werde es auch weiter doſis von Ihrem bewährten Biomalz, und hatte ich 
brauchen, denn ich nehme es gern. Frau G. Ch. in B. Gelegenheit, die e k | 
„ " EC g | vortreffliche Wirkung bei Rekonvaleſzenten 
GE ue ... Zum Schluß erkläre id) gern und ohne Auf. zu beobachten, indem ich es bei einem febr ſtark ab- - 
me forderung, daß das Biomalz mir ſelbſt (nad) ſchwerem, gemagerten Patienten meines Bekanntenkreiſes, der 
Emo Anfall), beſonders aber meiner Frau und meiner hoch. eine ſehr ſchwere Operation durchgemacht hatte, zur 
% besagten 80jährigen Mutter ſeit einer Reihe von Jahren Anwendung brachte, worauf fid) bald wieder Be. 
WN - 2 ſehr gute Diente lebung des Kräftezuſtandes einſteltte. Dr. med. St. in L. 
geleiſtet hat. Meine Mutter hat in ihren letzten Viomalz koſtet 1,50 Mark die kleine, 2,80 Mark 
r Lebensjahren das Biomalz faſt täglich mehrmals ge- die große Doſe, mit Eiſen 3,50 Mark, mit Kalk 
dÉ nommen, unb zwar lieber als das .... Malz, das fie extra 3,50 Mark in Apotheken und Drogenhand⸗ 
T: als Witwe eines Apothekers von früher ber gewohnt lungen. Feldpoſtbrief, enthaltend zwei Rriegstafchen- 
wi s war. Ihr ſchwacher Magen hat es befonders gut doſen, zur Hälfte des Preiſes, für 50 Pf.“ 
. verdaut; es hat appetitanregend und vor allem auch unmittelbar ab Fabrik. | p 
„„ mild abfübrenb gewirkt. Dieſelbe günſtige Wirkung Kochbuch mit Vorſchriften zur Herſtellung billi⸗ 
SE hat eine Verwandte bei ihrem kleinen dreijährigen ger Mittageſſen koſtenfrei durch Gebr. Patermann, 
VKimde erzielt. E. D., Kaiſerl. Bibliothekar in C. Teltow⸗Berlin 1. mE „ 
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in der Kanne und der Teller mii. Maulſchellen und 
Kringeln noch halb voll war, blieb ſie bis Dunkel⸗ 


werden ſitzen und erzählte ihrer Auftraggeberin Ge⸗ 


ſchichten von- der e der Langendeicher 


Welt. — 
Niklas kam nicht. Aber Tüns Puttfarcken fam 
und ſagte: „Trina, er fibt des Nachts wieder bei 


Niklas Witt und fipft.” Und er berichtete weiter, er 
habe in ſeinem Garten ein EE im SE 


‚Nachbargarten zwiſchen. SS: S 
Mariekenwäſchen und 101. bis 150. 
Mett Meierſch mitanges - 


hört. Mariekenwäſchen 
habe geſagt: „Meierſch, 
diesmal ſage ich nein. 
An einem Stadtläufer 
und Geldvertuer auf dem 
Hof habe ich genug.“ 

Da ſchlug Trina Groot 
mit ihrer harten Fauſt 
auf den Tiſch und ſagte: 
„Dann hole ich ihn! Aber 
du mußt mit, Tüns.“ 

„Ich will es wohl tun, E. 
Trina,“ erwiderte Tüns, 
„aber in Niklas Witts 
Wirtſchaft, wo Spötter 
und Kartenklopper ſitzen, 
geh ich nicht mit hinein.“ 

„Iſt auch gar nicht nö⸗ 
tig“, ſagte Trina Groot. E 
„Mit der Geſellſchaft in I 
Witt feinem Keller will id) 
ſchon allein fertig werden. 


: ventAG | 


aus, verlaß dich drauf. 
Ich muß nur einen zu 
Hilfe haben, damit er mir 
nachher nicht wieder aus⸗ 
kneift. Einer, der ihm 
freundlich und vernünftig 
zuſpricht, wie du es kannſt. 
In meiner Natur liegt 
das nicht. Das habe ich an Anke TR Die wäre 
mir beinah aus bem Haus gelaufen, als id) ihr fagte, 
fie jollte Niklas jetzt heiraten „Ich hätte bid) barum 
bitten ſollen, auf dich hätte fie wohl eher gehört.“ 

Tüns Puttfarcken wiegte den grauen Kopf hin 
und her. 

„Ich glaube doch nicht, Trina. In ſolchen Sachen, 
Liebe, Frigeratſchon und Heirat, ſoll kein Menſch 
einem andern zureden und abreden. Das Menſchen⸗ 
herz iſt ein wunderliches Ding, Trina. Der Charakter 
bleibt, aber das menſchliche Herz ändert fid), es ſchlägt 
und denkt mit zwanzig Jahren anders als mit fünfzig. 
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Franzoſe— Die engliſche Bull 


Kommandant: fapiliateutnant | 
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Da krieg ich ihn allein here i % S 


Rinenfeld — Ums Leben — Dem 
einbe ins Netz gegang gen — Stundenlang verfolgt — Englands 
oten eng Multae Jagd — Der lie a 
DENM — Sturm — Heimkehr 


Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark 
Durch den Buchhandel und den Verlag 


legte an Jan Steens Brücke. 
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Wie fagt Mathias Claudius: Es hat Natur, nach ihrer 


Art — gar eignen Gang zu gehn.“ 

„du magft recht haben, Tüns“, jagte Trina Groot 
ſinnend. „Ich hab wohl keine rechte Hand, Kinder 
anzufaſſen und zu leiten. Hab ja auch nie ſelbſt 
welche gehabt. Und geſorgt hab ich in meiner Weiſe 
doch für ſie. Tüns, oh, du kannſt mir glauben, das 
ging mir durch und durch, als Anke zu mir ſagte: 
„Was hab ich denn auf deinem Hof? Nichts.“ 


„Das yart du, Trina’ SE 


erwiderte Puttfarcken. 
„Und eins hätten ſie von 
dir lernen können: ar⸗ 
beiten. Ja, hätte Peter 
dir nur darin ſo beigeſtan⸗ 
den, wie er es hätte tun 
müſſen. Anke, die hat es 
gelernt. Aber der Menſch 
will nicht immer arbeiten. 
Ein junges Herz muß auch 
einmal eine Freude haben. 
Am nächſten Sonntag iſt 
Altonaer Markt. Laß uns 
dann nach Hamburg fah⸗ 
ren und Anke mitnehmen. 
Und in der Sonntagnacht 
wirſt du deinen Niklas 
ſicher bei Niklas Witt fin⸗ 
den. Dahin brauchſt du 
Anke nicht mitzunehmen, 
du kannſt ſie mit dem 
Abenddampfer wieder nach 
Haus ſchicken. Und für 
dich, Trina, iſt es auch 
ganz gut, wenn du einmal 
aus deinem Hof, deinen 
Sorgen und dem ganzen 
Marach herausgehſt und 
dir den Kopf da wieder 
friſch läufſt, wo die Men⸗ 
ſchen luſtig ſind.“ 

„Gut,“ ſagte Trina 
Groot, „ſo ſoll's ſein.“ — 
Der Dampfer kam von Lauenburg herunter und. 
Tüns Puttfarcken war 
ſchon in Langendeich aufgeſtiegen, er ſtand da in 
ſeiner braunen Jacke, ſchwarzen Büxen und 
Strümpfen, Schnallenſchuhen und himmelhohem 
Zylinder und wartete auf Trina und Anke Groot. 
Die ſtanden ſchon da, gleichfalls feſtlich mit ihrem 
allerbeſten Staat angetan. Trina dunkel und grau, 
wie ein in Ernſt, Pflicht und Ehren ergrautes gutes 
Gewiſſen, und Anke leuchtend und ſchmuck mit roten 
Backen, blanken Augen und langen, gelben Flechten 

wie ein blühender junger Baum. 


Tauſend | 
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Während der Dampfer langſam heranpaddelte 
und die grauen Elbwellen vorn und achtern zu 
weißem Schaum zerſchlug, ließ Anke ihre Augen über 
das Schiff ſchweifen. Oft hatte ſie, wenn ſie der Arbeit 
eine Minute abſtehlen konnte, vom Deich aus dem 
Dampfer nachgeſehen, der Menſchen, Vieh und Waren 
nach dem großen Hamburg hinuntertrug. Mit dem 
Gedanken: könnteſt du doch auch einmal in die Welt 
hinaus, wo das Leben ſo bunt und das Treiben ſo 
laut iſt, hatte ſie ſie begleitet; ach, ſie mußte hinter 
ihrer Arbeit gehen wie das Pferd hinter der Dreſch⸗ 
maſchine. Trinatante hatte für Dinge, die hinter dem 
Deich und in der Ferne liegen, keinen Sinn außer für 
das Geld, das ſie einbrachten. Und heute, heute, end⸗ 
lich, endlich ſollte ſie wirklich hinaus. Nicht im ſchmutzi⸗ 
gen Arbeitskleid wie die Frauen und Mädchen, die an 
Alltagen den Meßberg und Hopfenmarkt mit Grün⸗ 
ware und Blumen verſorgten. Nein, auf einer wirt- 
lichen, rechten Sonntagsfahrt. Heute plärrten keine 
Kälber auf dem Schiff, trudelten die Matroſen keine 
Fäſſer auf dem Deck herum, ſtanden die Körbe nicht 
in fo himmelhohen Stapeln, daß man bie Menſchen 
davor nicht ſehen konnte. Nur Leben und Jubel waren 
an Bord, farbige Kleider, luſtige Mienen, fröhliches 
Lachen. Und ihr junges Herz lachte mit. Es hätte 
wohl ſogar gejauchzt, wenn Hinrich Wiek, der nun 
ihr Liebſter geworden war, an ihrer Seite geſtanden 
und mit ihr die ſchöne, luſtige Elbe hinuntergefahren 
wäre, oder wenn er wegen ſeiner Maſchinen nicht bis 
nach dem fernen Land, ſondern nur bis Hamburg 
gereiſt wäre. Dann hätte ſie ihn dort treffen und mit 
ihm zuſammen Marktfreuden genießen können. Aber 
ſchön war es auch ohne ihn, ſie würde heute abend 
um acht Uhr, wenn ſie mit dem Dampfer zurückfuhr, 
auf der Elbe nach dem Polarſtern ſehen und an ihn 
denken. Vielleicht tat er's ja auch, wenn der Himmel 
klar war und er es nicht vergaß. 


Der Dampfer wimmelte von Menſchen, alle 
wollten ſie zu Markt. Winke und Scherze flogen vom 
Schiff nach der Brücke herüber und zurück. „Anke,“ 
rief eine helle Stimme, „Anke Groot.“ Anke rief 
zurück, ſtieß ihre Tante an und ſagte: „Trinatante, da 
iſt Wobke Wübbe auch auf dem Schiff.“ 

Trina Groot ſah hin. Ja, da ſtanden Wobke 
und Lieſe Wübbe, und neben ihnen auf einer Bank 
ſaß Marieken Wübbe. 
Groot, vielleicht macht es ſich, daß ich ſie anſprechen 
kann. Und Anke dachte auch, es ſei gut, daß die luſtige 
Wobke und die freundliche Lieſe an Bord ſeien. Wenn 
man ſich auch feind war, das machte nichts. Die 
Alten mochten es unter ſich ſein ſolange ſie wollten. 
Sie würde ſich zu Wobke und Lieſe halten. Ihre 
Moorwiſcher Freundinnen wollte fie gar nicht an- 
ſprechen, fie grollte ihnen noch vom Rekrutenabſchieds⸗ 
ball her — ja, nun würde es eine luſtige Fahrt. 


Das iſt gut, dachte Trina 
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„Biſt du mit deinem Drachen auch mal raus⸗ 
gekrochen aus eurem alten Kabuff“, lachte Wobke und 
kniff Anke in beide Arme. „Deern, wo ſmuck ſühſt 
du ut, as wuſt du di nen Brögam ut Hamborg halen.“ 

„Die wird wohl ſchon einen haben, von dem wit 
beide nichts wiſſen“, lachte Lieſe. | 

„Wenn ich einen hätte,“ ſagte Anke luſtig, „das 
würde ich euch auch gerade auf die Naſe backen. Was 
frag ich nach Jungkerlen, ich bin von allein luſtig.“ 

Die Mädchen ſchwatzten und lachten. Die Sonne 
ſchien, die Wellen ſprangen, die Wolken ſegelten, die 
Briſe blies, die Räder drehten ſich, und der Schaum 
ſpritzte über den Bug. Der kleine Dampfer ſchoß wie 
ein Hecht in Zickzacklinien über die Elbe hin und her, 
von der Hamburger nach ber hannöverſchen Seite hin- 
über und wieder zurück; man glaubte es gar nicht, 
wie viele Leute heute nach dem Altonaer Markt 
wollten. Die Lauenburger Höhen verſanken, die 
Deiche mit den blanken Häuſern und den bunten 
Bäumen flohen zurück, als hätten ſie Beine zum 
Laufen, und als man um die nächſte Ecke bog, reckten 
ſich ſchon die ſtolzen grünen Hamburger Türme mit 
den blanken Spitzen in die blaue Luft. 

Nun machte der Dampfer feſt, und man ſtand auf 
dem Meßberg. 

Ja, es war wirklich eine ſchöne Fahrt geweſen, 
nicht bloß für das junge Volk. Auch Trina Groot 
war fröhlich geſtimmt wie lange nicht. Sie hatte auf 
dem Verdeck des Dampfers einen großen Sorgenſtein 
zurüdgelaffen, und den hatte ihr die Auseinander⸗ 
ſetzung mit der verhaßten Marieken Wübbe von der 
Seele gewälzt. Es war doch gut, daß ſie vor einer 
Woche nach Mett Meierſch geſchickt hatte. Es war 
doch gut, daß ſie ſich beim Zuſammentreffen auf dem 
Dampfer überwunden und Mariekenwäſchen das erſte 
Wort gegeben hatte. Trina Groot hatte offen und 
ehrlich alles, was vor und hinter den Schickſalen der 
beiden Höfe lag, mit Mariekenwäſchen durchgeſprochen 
und ein verſöhnliches Ohr gefunden. Allerdings nicht 
auf das erſte Wort hin. Marieken Wübbe hatte derb 
dieſelben Worte zu ihr geſagt, die Tüns in ſeinem 
Garten erlauſcht hatte: „Dein Niklas und meine 
Wobke? Nein, Trina Groot, an einem Stadt⸗ 
läufer und Geldvertuer hab ich genug.“ „Daß das 
aufhören ſoll, deshalb fahre ich heute nach Ham⸗ 
burg“, hatte ſie erwidert. Tüns Puttfarcken hatte in 
ſeiner verſöhnlichen Weiſe zum Vertrauen und Guten 
geredet, und Mariekenwäſchen hatte fie, Trina Groot, 
eingeladen, nach Langendeich zu kommen, um dort die 
Sache mit ihr und ihrem Mann weiter zu beſprechen. 

Aber ein ſchmerzhafter Stachel lag doch in dem 
Erfolg. Sie würde es nicht getan haben, dachte 
Trina Groot, wenn ſie nicht wüßte, was der Moor⸗ 
wiſcher Hof ift, und was ihr eigener Hof ijt. Beete, 
Beeke, dachte ſie weiter, das wird noch ein Weg voller 
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Diſteln und Dornen für mich. Aber wenn ich ihn 
gegangen bin, iſt wieder ein Stück von der alten 
Schuld abbezahlt. 

Der Dampfer war wegen wachſenden Windes und 
Strömung mit Verſpätung in Hamburg angekommen, 
und die Matroſen hatten für den Nachmittag Sturm 
und für die Nacht Hochwaſſer prophezeit. Es war 
ſchon beinah Mittag, und Trina Groot ging mit ihrem 
Anhang gleich in einen Wirtſchaftskeller, um zu eſſen. 
Dann machten die drei ſich auf nach St.⸗Pauli. Anke 
ſtaunte über alles, was ſie ſah. Sie gingen am Hafen 
entlang, an den Schaufenſtern der Händler mit 
allerhand Matroſenſachen vorbei; ja, hier ſah man 
wirklich Dinge, die es in Moorwiſch nicht gab, von 
denen ſie aber von Lehrer Detjen in der Natur⸗ 
geſchichts⸗ und Geographieſtunde gehört hatte. Da 
waren graue und grüne Papageien in blanken 


Meſſingkäfigen. Da hingen und ſtanden Männer aus 


Kokosnüſſen in den Fenſtern, Haifiſchrachen und 
Zähne von Sägefiſchen, Schiffsmodelle und ausge⸗ 


ſtopfte Krokodile, lebendige Affen und tote Brillen⸗ 


ſchlangen, chineſiſche Regenſchirme und hölzerne 
indiſche Götzen. Ja, wenn man dies alles ſah, dann 
erſt wußte man, mie groß die Welt in Wirklichkeit 
war. 

Anke konnte es Hinrich Wiek nicht mehr verdenken, 
daß er in die Ferne gegangen war. Aber mehr 
noch verwunderte und entſetzte ſie ſich über die 


Menſchen, an denen man hier vorbei mußte. Da 


ſaßen Seeleute um einen Tiſch, tranken und ſangen 


Lieder in einer Sprache, die Anke nicht verſtand. Auf 


dem Treppenbeiſchlag ſaßen und ſtanden gleichfalls 
Matroſen umher, weiße, gelbe, braune und ſchwarze, 
es war unheimlich, ſie anzuſehen. 

Nun bogen ſie den Rödingsmarkt hinauf und 
gingen durch den Graskeller und die Steinwege nach 
dem Millerntor zu. Anke ſtaunte über die Läden mit 
den wunderſchönen Sachen, von denen ſie die meiſten 
nicht kannte, und bewunderte die Stadtleute wegen 
ihres ſicheren ungenierten Weſens und vor allem die 
Damen wegen ihrer prachtvollen Kleider mit den glok⸗ 
kenförmigen rieſigen Krinolinen. Sie bemerkte, daß 
faſt alle Menſchen ſie anſahen, und ſchämte ſich ihrer 
Bauerntracht; ſie kam ſich entſetzlich altmodiſch vor 
und glaubte zu bemerken, daß alle Leute über fie lach: 
ten. Was war ſelbſt eine ſo angeſehene Frau wie ihre 
Trinatante in einer ſo großen Stadt wie Hamburg? 
Gar nichts. Anke begriff jetzt, warum Trinatante ſo 
ſelten nach Hamburg ging, und dachte, ob ſie ſpäter 
mit Hinrich zuſammen auch wohl in Hamburg wohnen 
und ſolche ſtädtiſchen Kleider tragen würde. Aber ſie 

hatte nicht viel Zeit für ſolche Gedanken, denn nun 
war man auf dem Spielbudenplatz angekommen, und 
hier drängten ſich die Leute wie Schafe in einem 
Stall. Wie war es nur möglich, daß es ſo viele 


Menſchen in Hamburg gab und alle auf einem 
Haufen zuſammen? 

Anke ging hinter Tüns und Trinatante, ſie ließ 
ihre Augen nach links und rechts ſchweifen. Plötzlich 
zog ſich ihr Herz zuſammen, ihr war, als müſſe ſie 
umſinken. | 

Da ſtand vor einem Schaufenfter, den Rüden 
gegen den Spielbudenplatz gewandt — Hinrich Wiek. 
Anke drängte ſich durch die Menſchheit, umſchlang ihn, 
unbekümmert, ob es Leute ſahen, mit beiden Armen 
und rief: „Hinrich! Du büſt in Hamborg? Ick meen, 
du wörſt all lang weg?“ 

„Gottverdori, Anke!“ rief Hinrich Wiek verdutzt 
und entzückt. „Deern, wo kommſt du her? — Haſt du 
meinen Rükelbuſch und den Zettel gefunden? Ach, 
wat bruk ick dana to fragen, ick Dösbartel.“ 

Er ſah Anke verliebt an und faßte ſie an beide 
Hände. 

„Hinnerk, min Hinnerk!“ ſagte Anke. Ihre 
Augen leuchteten, dicke Tränen trudelten über ihre 
Backen und blieben in dem Filigran des Tinken⸗ 
geſchnürs hängen. 

„Biſt mir noch böſe, Anke?“ fragte Du Wiek. 

Anke ſchüttelte den Kopf. 

„Böſe? Dir? Hinrich, wie kannſt du ſo fragen.“ 
Und mit leiſer Stimme ſetzte ſie hinzu: „Ich habe 
jeden Abend, wenn es klar war, nach dem 8 
geſehen.“ 

„Anke!“ flüſterte Hinrich Wiek. 
[üttje ſööte Brut!“ 

Plötzlich ſchoß ein neuer heißer Schreck durch 
Ankes Herz. 

„Hinrich, wie kommt es, daß du hier in Hamburg 
biſt?“ fragte ſie mit verhaltener Angſt. 

„Djä, min Deern,“ ſagte Hinrich, „das kam auf 
die natürlichſte Weiſe von der Welt. Was ſoll ich 
bloß in aller Welt anfangen, wenn ich keine fremde 
Sprache ſprechen kann? Das geht doch nicht! Das 
ilt mir jetzt erſt eingefallen, was für ein bummer- 
hafter Döskopp ich war. Zuerſt wollt ich nach Moor⸗ 
wiſch zurück. Ich ſetzte mich in einer Hafenwirtſchaft 
an einen Tiſch, an dem ein Seemann ſaß, und dachte 
über meine Dummheit nach. Der merkte an meinem 
bereuten Geſicht, daß mir fünfunddreißig Schilling an 
nem Taler fehlten, und ſprach mid) an. Und darum 
willſt du wieder nach deinem Klei z'rück? ſagte er, als 
ich ihm alles erzählt hatte. ‚Wenn du keine fremde 
Sprache kannſt, Dösbartel, jo lern fie doch. So viel, 
wie du gebrauchſt, um weiter zu kommen, lernſt du in 
vierzehn Tagen.“ Sieh, von dem lern ich ſie jetzt, 
und weil er ſich aus den nautiſchen Büchern und der 
Himmelsgeographie nicht ſo recht vernehmen kann, 
lernt er jetzt bei mir Sternenkunde und Gradberech— 
nung. In den Kram konnte ich mich nach ſeinen 
Büchern gleich hineinfinden. Ich wohne in der 


„Min Deern, min 
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Davidgaſſe, Geld verdiene ich obenzu. Ich mach all 
den Matroſen ihre Taſchenuhren zurecht — ſo 'ne 
Zwiebel, die ſechs Monate auf Salzwaſſer ſpazieren⸗ 
gefahren iſt, die müßteſt du inwendig mal ſehen — 
und den Steuerleuten mach ich ihre Sextanten und 


den anderen nautiſchen Kram wieder in Ordnung. 


Jetzt kann ich ſchon einen ganzen Berg Engliſch. 
„Oh!“ ſagte Anke. „Wie ſchön iſt es, Hinrich, 
daß ich dich vor deiner Abreiſe noch einmal getroffen 
habe. — Aber warum haſt du es nicht geſchrieben, 
daß du noch hier biſt? Deine Mutter ſagte, du 
wäreſt längſt fort.“ 
„Ja, weißt du,“ — Hinrich, „vor Briefen 


| hat bie Altſche fo ne gräfige Angſt. Darum hab ich 


ihr lieber gar nicht geſchrieben, das kann ihr ja auch 
ganz egal ſein, ob ich in Hamburg oder wo anders 
bin. — Und dir, hätte ich wohl geſchrieben, aber ich 
wußte nicht, wie es mit dem Rükelbuſch abgelaufen 
war. — Nun will ich dich aber auch mal was fragen. 
Sag mal, wie geht es zu, daß an deinem Kammer— 
fenſter die Scheiben kaputt geſchlagen waren?“ 

„Das hat — — — das hat — — —“ ſtotterte 
Anke und kriegte einen roten Kopf, „das hat — — — 
der Wind getan. Der pat das Fenſter aus der Wand 
geriſſen.“ 

„Deern, Deern“, ſagte Hinrich mißtrauiſch 
„Wenn dieſer Wind nur nicht zwei Beine gehabt und 
Gerd Wübbe geheißen hat.“ 

In Ankes Herzen wogte die Scham. Sie errötete 
noch tiefer und ſagte leiſe: „Ich will dir nichts por- 
lügen. Ja, Gerd Wübbe war es. Aber ich habe ihn 
mit der Senſenklinge nach Haus geſchickt.“ 

Da ſah Hinrich Wiek Anke Groot mit ſtrahlenden 
Augen an und rief: „Dunnerkiel! Deern, dat will ick 
di nich vergeten.“ 

„An die dacht ick in düſſen Oogenblick gar nich“, 
erwiderte Anke lächelnd. 

„So bleibt's denn bei der Verabredung wegen 
des Polarſterns?“ fragte Hinrich Wiek mit freudigem 
Geſicht. 

„Ja, Hinrich, es bleibt dabei. — O Gott,“ rief ſie 
plötzlich voll Schrecken aus, „wo ſind Trinatante und 
Tüns Puttfarcken geblieben? Wie ſoll ich ſie in Ham⸗ 
burg wiederfinden?“ - l 

„Das ift nicht jo gefährlich,“ lachte Hinrich Wiek, 
„da zwiſchen den Buden ſehe ich fon un mit jei- 
nem himmelhohen Zylinder.“ 

„Sie werden mich gewiß ſuchen, und Trinatante 
wird ſchelten“, ſagte Anke ängſtlich. „Laß uns nur 
gleich hingehen.“ 

„Mein Gott, Anke, was machſt du?“ ſagte Trina⸗ 
tante. „Wen haft dir denn da aufgeſtakt? Hinrich 
Wiek? O du Schlingel, wo kommſt du her? Deine 
Mutter erzählt, du wäreſt Knall und Fall ab⸗ 
gereiſt, und ich ſchelte ſie noch tüchtig aus, weil ſie 
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dich nicht herübergeſchickt hat, um Adjüs zu ſagen; 
nun ſtrömerſt du hier in Hamburg rum? Jung, dat 
ſull din Mudder weeten! Von dir hab ich immer 
große Stücke gehalten. Aber du biſt ja nicht pener 
als die andere Geſellſchaft.“ 

Hinrich berichtete, und Trina Groot ſagte: ET 
ijt ne andre Sache. Dann kannſt bu heute nad) 
mittag nur bei uns bleiben und uns ein bißchen 
rumführen. Ich find mich in dieſem verdrehten 
Hamburg wahrhaftig nicht mehr zurecht, und Tüns 
Puttfarcken geht es mett ebenſo.“ 

Wenn Trinatante eine bedürftige alte Katenmutter 
und nicht eine wohlhabende Moorwiſcher Bauers⸗ 
ſrau geweſen wäre, hätte Hinrich Wiek ihr jetzt einen 
Taler geſchenkt. So ſehr freute er ſich über die Ein⸗ 
ladung. Nun fragte er, was man vorhabe. Und 
Trina Groot erwiderte, ſie wollten nach Altona 
zum Markt. Hinrich ſchüttelte den Kopf und ſagte: 
„Was wollt ihr da? So ein Krammarkt iſt dum⸗ 
mes Zeug, das iſt was für Kinder. Bleibt nur auf 
St.⸗Pauli. Hier könnt ihr allerlei ſehen, was es auf 
dem Markt nicht gibt, und beſonders Anke, die ja hin⸗ 
term Deich überhaupt noch nicht herausgekommen iſt: 


Umlauffs Naturalienkabinett mit ausgeſtopften wil⸗ 


den Tieren, mechaniſche Wachsfiguren, hinter der 
Zentralhalle Seiltänzer und Schlangendamen und auf 
dem Spielbudenplatz Kaſper Puttſchenelle und das 
Elyſiumtheater.“ 


„O ja,“ rief Anke entzückt, „Theater! Das möcht 


ich zu gern ſehen. Weißt du noch, Hinrich, wenn die 


Puppenſpieler im Winter nach Moorwiſch berout, 
kamen und ſpielten das Stück von der heiligen Ge⸗ 
noveva?“ 


Ja,“ lachte Hinrich Wiek, „wo ich und Tüns zu⸗ 


ſammen nachher die Figuren nachmachten und du [ie. 


anzogſt und ich auf unſrer Diele Theater ſpielen 
wollte und von meiner Mutter das Fell voll kriegte 
und ſie dazu in einem weg rief: Son Sünn un 
Schann, ſon lichtfarig Tüg ſchall in minem Hus nich 
bedreben warrn!” 

„Ja,“ rief Anke, „das weiß ich noch. Deine 
Mutter warf die Puppen ins Feuer, und ich mußte 
weinen. Was ſpielen ſie denn in dieſem Theater? 
Auch das Stück von Genoveva?” 

„Nein“, erwiderte Hinrich Wiek. Mit einer 
Stimme, in der etwas von Ehrfurcht durchklang, fuhr 
er fort: „Sie ſpielen das Stück von Doktor Fauſt. 
Es iſt das Stück, das der berühmte Dichter Goethe ge⸗ 
ſchrieben hat. Lehrer Detjen hat es mir geliehen, 
aber ich habe nicht alles verſtanden.“ 

„Ich habe das Buch auch geleſen,“ miſchte Tüns 


Puttfarcken ſich ein, „aber mir hat es nicht gefallen. 


Dieſer Doktor Fauſt iſt ja ein grundſchlechter Kerl. 
Er ſpricht mit dem Teufel und verſchreibt ſich dem 


P 
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Berlin, den 15. Juli 1916. 


18. Jahrgang. 
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Tage der Woche. 


4. Juli. 


— wm, __ 


Die ſieben 


Während nördlich des Ancre⸗Baches der Feind ſeine An⸗ 


griffe nicht wiederholte, ſetzt er ſtarke Kräfte zwiſchen Ancre 


und Somme gegen die Front Thiepval—La Boiſelle⸗Wäldchen 


von Mametz, ſüdlich der Somme gegen die Linie Barleur— 
Velloy an. Dem hohen Einſatz an Menſchen entſprechen feine 
Verluſte in unſerem Artillerie- unb; Infanteriefeuer. Die An» 
DAN find überall abgeſchlagen. Um ben Beſitz bes Dorfes 
atbecourt (nördlich der Somme) wird erbittert gekämpft. 

Im Anſchluß an die vielfach geſteigerte Feuertätigkeit haben 
die Ruſſen auf der bon cid e — öſtlich 
von Wiſchnew an mehreren Stellen angegriffen. Sie haben 
keine Vorteile errungen, wohl aber ſchwere Verluſte erlitten. 


Südöſtlich von Tlumacz haben unſere Truppen in ſchnellem 


ujen in über zwanzig Kilometer Frontbreite 
Kilometer Tiefe zurückgedrängt. | 
` ] 2 5, Juli. ] D 
An der Front zu beiden Seiten der Somme find wieder 
ſchwere Kämpfe im Gange. Der Feind hat bisher nirgends 
ernſte Vorteile zu erringen vermocht. | 
Die haben ihre Angriffstätigkeit auf der Front von 


Birin bis ſüdöſtlich von Baranowitſchi wieder aufgenommen. 


Fortſchreiten die R 
und bis über zehn 


In zum Teil febr hartnäckigen Nahkämpfen werden fie ab- 
gewieſen ober aus Einbruchſtellen zurückgeworfen. Sie ere 


litten ſchwerſte Verluſte. P 

Zwiſchen Ancrebach und Somme ſowie ſüdlich derſelben 
bei Thieppal wird weitergekämpſt. Die Dorfſtätte Hem im 
Somme ⸗Tal wird von uns geräumt; Belloy⸗en⸗Santerre nehmen 
die Franzoſen; um Eſtrees ſteht das Gefecht. EE 

Der Kampf der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
Prinz Leopold von Bayern, der beſonders in der Gegend 
öſtlich von Gorodiſchtſche und ſüdlich von Darowo ſehr heftig 


war, ijt überall zu unſeren Gunſten entſchieden. Die Verluſte 
der Ruſſen ſind wieder ſehr erheblich. | 


T. Juli. | 
Lebhafte, auch nachts fortgefebte, für uns nicht ungünftig 
verlaufene Kämpfe beiderſeits der Somme. Die Brennpunkte 
bilden die Gegend ſüdlich von Contalmaiſon, Hem und Gftrees. 
Gegen die Front der Heeres gruppe des Generälfeldmaͤrſchalls 
von Hindenburg ſetzen die Ruſſen ihre Unternehmungen fort. 


- 


zu gewinnen vermocht. | 


-gegen. 


Mit ſtarken Kräften greifen fie ſüdlich bes Narocz⸗Sees an; 
fie werden hier nach heftigem Kampfe, ebenſo nordöſtlich von 
Smorgon und an anderen Stellen mühelos abgewieſen. 


8. Juli. 


Beiderſeits der Somme bereitet der Heldenmut und die 
Ausdauer unſerer Truppen den Gegnern einen Tag voller 
Enttäuſchungen. Die zahlreichen, immer wieder neu einſetzenden 
Angriffe werden blutig abgewieſen. Die Unzahl der gefallenen 
Engländer vor dem Abſchnitt Ovillers—Contalmaiſon—Ba⸗ 
zentin— ve Grand und der Franzoſen vor der Front Biaches 
Soyecourt geben Zeugnis davon. Ä 

Rechts der Maas opfert der Feind fortgefegt feine Leute 
in ſtarken vergeblichen Anſtürmen gegen unſere Stellungen, 
auf der Höhe „Kalte Erde“; er hat keinen Fußbreit Boden 


Mit vollem Mißerfolg enden die wiederholten An⸗ 
ſtrengungen ſtarker ıuflifcher Kräfte gegen die Front von Jirin 
bis ſüdöſtlich von Gorodiſchtſche ſowie beiderſeits von Darowo. 

Nördlich der Somme werden die engliſch⸗ franzöſiſchen 
Angriffe fortgeſetzt. Sie werden an der Front Ovillers Wald. 
von Mametz ſowie beiderſeis von Hardecourt ſämtlich ſehr blutig 
abgewieſen, gegen das Wäldchen ven Trönes ſtürmt der Geg⸗ 
ner ſechsmal vergeblich an; in das Dorf Hardecourt gelingt 
es ihm einzudringen. ) 

10. Juli. 


Im Dorfe Biaches faſſen die Franzoſen Fuß. Zwiſchen 
Barleux und Belloy brechen ihre vielfachen Angriffe unter den 
größten Verluſten reſtlos zuſammen. 5 

In Baltimore trifft das deutſche Handels ⸗Unterſeeboot 


„Deutſchland“ ein. 


V V V 


finder-£rinnerungen an 
Guſtav Freytag. 
Von Prof. Guſt. Wilib. Freytag (München). 
Alle Rechte vom Verfaſſer vorbehalten. 


Die freundliche Aufforderung der Schriftleitung der 


„Woche“, ihr anläßlich des 100. Geburtstages von 


Gujtao Freytag perſönliche Erinnerungen an den 
teuren Verblichenen mitzuteilen, ſetzt mich eigent⸗ 
lich ein wenig in Verlegenheit. Zwar konnte ſich 
der Sohn bis zu ſeinem 19. Lebensjahre des faſt 
ſtändigen Umgangs mit dem Vater erfreuen, ſo 
daß es an Material nicht fehlen würde, aber der 
Mitteilung an den Leſerkreis einer Zeitſchrift oder 
Zeitung ſtellen ſich doch verſchiedene Erwägungen ent⸗ 
Einesteils find viele dieſer Erinnerungen ge= 
wiſſermaßen zu einem Teil der Perſönlichkeit des Über-. 
lebenden geworden und gehören zu ſeinem innigen, ja 
geheimen Beſitz, andernteils beſteht die Gefahr, den 
Leſer durch die wenn auch unvermeidbare Heran⸗ 


ziehung der eigenen Perſon des Schreibers zu ver» 
ſtimmen. | | | 


Wenn id) mich dennoch entſchloſſen habe, auf die 
erwähnte Anregung und einige ähnliche von anderer 
Seite kurz einzugehen, ſo war die Überlegung maß⸗ 
gebend, daß bie Öffentlichkeit vielleicht doch ein gewiſſes 
Anrecht darauf hat, auch von dem perſönlicheren Leben 
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bes Mannes, bem fie foviel Beifall unb Verehrung dar- 
gebracht hat, zu erfahren; vollends, nachdem jener ſchon 
ſeit 20 Jahren nicht mehr unter uns weilt und heute, 
ein Jahrhundert nach ſeiner Geburt, einer Betrachtung 
sub specie aeternitatis, die alle verfügbaren Dokumente 
zu beanſpruchen hat, nicht länger entgehen kann. Wer 
freilich weiß, wie ſorgſam Freytag ſelbſt ſein Privat⸗ 
leben vor den Blicken der Welt zu hüten pflegte, der 
wird es dem Verfaſſer nicht verargen, wenn er im 
weſentlichen nur berückſichtigt, was nicht ganz allge⸗ 
meiner Bedeutung entbehrt. 

Freytag hatte in den 70er Jahren eine Villa in 
Wiesbaden am „Rondell“, einer Erweiterung der 
Biebricher Allee, erworben, wo ſich ſeine leidende zweite 
Gattin mit den beiden Söhnchen Guſtav und Waldemar 
(letzterer ungefähr 14 Jahr jünger als Guſtar) den 
größten Teil des Jahres aufhielt, während er ſelbſt noch 
vielfach in Leipzig, in ſeinem alten Winterwohnſitz, und 
auf Reiſen war. So kam es, daß die kleinen Knaben 
dem Vater gegenüber wohl ein wenig mehr Scheu an 
den Tag legten als ſonſt Kinder ihres Alters, wozu auch 
der große Altersunterſchied beitrug. War doch Freytag 
bei der Geburt ſeines älteſten Sohnes bereits 
60 Jahre alt“). Guſtel war ein zartes und eigenſinniges 
Kerlchen, dem die Mutter vieles nachſah. Eines Tages, 
als der Vater wieder mal zu Hauſe war, fehlte dem 


drei⸗ oder vierjährigen Büblein beim Frühſtück, das er 


im Arbeitzimmer des Vaters einnehmen durfte, der 
Löffel, um die „Haut“ von der Schokolade zu entfernen. 
Darob großes Gebrüll Guſtels, Beſtürzung und Gelaufe 
der weiblichen Umgebung. Der Vater aber bewahrte 
die Ruhe des überlegenen Weltreiſenden und ſagte 
dem Sinne nach etwa: „Aber, Junge, wie kannſt 
du da nur ſo flennen! Selbſt iſt der Mann, da macht 
man fih einen „Robinſonlöffel' aus einem Brötchen.“ 
Und er brach ein löffelförmiges Stück vom Brote ab und 
zeigte dem Kleinen, wie damit umzugehen ſei. Dieſen 
fing die Sache an zu intereſſieren, die Tränen verſiegten, 
der fehlende Löffel war vergeſſen, denn Robinſon war 
über die Schwelle getreten. 

Dies iſt die erſte Erinnerung an den Vater. Sie zeigt 
ihn in der Haltung des Erziehers und iſt charakteriſtiſch 
für ſeine ganze geſunde Art, mit Kindern umzugehen. 
Andere nicht zu bemühen in Dingen, die man nur 
irgendwie allein tun kann, Selbſtändigkeit und Be- 
dürfnisloſigkeit, das war ſeine eigene Art, in dieſer 
wirkte er auf ſeine Umgebung. 

Um 1880 herum erwarb Freytag ein anſehnlicheres 
Beſitztum am Hainerweg, der ſpäteren Guſtav⸗Freytag⸗ 
Straße, und blieb mit Ausnahme des gewöhnlichen 
Sommeraufenthaltes nun auch ſelbſt meiſt zu Hauſe. Die 
Villa, die der Dichter bis zu ſeinem Tode im Jahre 1895 
bewohnte, hatte ein geräumiges Nebenhaus, deſſen erſter 
Stock vermietet wurde. Unten waren Remiſen, Stal⸗ 
lungen und ein Hühnerhof mit leider ſehr legefaulen 
Hühnern, doch hatten wir kein Fuhrwerk. Ein Garten 
mit ſchattigen Roßkaſtanien, Johannis⸗ und Stachel⸗ 
beeren, auch einer Reblaube umgab das ungefähr zwölf 
Zimmer enthaltende Wohnhaus. Das Arbeitzimmer 
und das Schlafzimmer des Vaters waren im erſten 
Stock, die umfangreiche, in drei Räumen verteilte 
Bibliothek im Erdgeſchoß. Der wertvollſte Teil der 
Bücherei war die große Sammlung alter Quart- 


* Die erte Ehe mit Emilie Scholz, geſchiedenen Gräfin Dyhrn, war 
bekanntlich kinderlos. 
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drucke aus der Zeit der Reformation und des Dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges, die mit in erſter Linie das Material für 
das bekannte kulturhiſtoriſche Werk „Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit“ gebildet hatte. Dieſe Drucke 
befanden ſich alle in offenen Mappen, Pappdeckeln mit 
verſtellbarer Bandverbindung und Lederſchildern auf 
dem Rücken. Sie füllten ungefähr zwei große Bücher— 
regale von je drei Meter Höhe und zwei Meter Breite. 
Dieſe Sammlung wurde mit einem Teile der anderen 
Bücher nach Freytags Tode gemäß ſeinem Willen ver— 
kauft. Leopold Sonnemann, der Beſitzer der Frant: 
furter Zeitung, erwarb ſie und ſchenkte ſie der Stadt⸗ 
bibliothek in Frankfurt a. M., wo fie als Guſtav— 
Freytag⸗ Bibliothek zur Aufſtellung gelangte. Die 
übrige Bibliothek Freytags beſtand zum großen Teil 
aus geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Werken, einer 
ſchönen Sammlung von Märchen und Volksſagen aller 
Völker, einer faſt vollſtändigen Reihe griechiſcher, 
römiſcher und mittelhochdeutſcher Autoren und aus 
zahlreichen Werken der neueren deutſchen Literatur ſo— 
wie der Literatur-, Kunſt⸗ und Theatergeſchichte. Auch 
die zur Begutachtung eingeſandten lyriſchen Gedichte 
und Dramen junger Anfänger nahmen einen gewiſſen 
Raum ein. Selbſt auf dem Schreibtiſche des Vaters 
häuften fid) dieſe Sendungen, die er zuletzt ziemlich ge- 
fühllos liegen ließ, da es unmöglich war, ſie alle zu be⸗ 
antworten, geſchweige denn zu leſen. 

Im Januar 1884 ſtarb der kleine Waldemar an 
Diphtheritis, die Mutter mußte eine auswärtige Heil- 
anſtalt aufſuchen, aus der ſie nicht mehr zurückkehrte. 
Es wurde ſtill im Hauſe; der vereinſamte Greis und 
der Knabe ſaßen ſich abends gegenüber, und an dem 
Kleinen zogen die Zauberwelt Aladins und die Hammel 
des geblendeten Polyphem vorüber. Bald las der Vater 
im Zuſammenhange aus der Voßſchen Odyſſee vor und 
drückte dem Sohne die deutſchen Heldenſagen von Klee 
in die Hand. Freytag war ſchon immer Sammler ge— 
weſen, in der Jugend waren Mineralien das Objekt, 
ſpäter Schnecken⸗ und Muſchelgehäuſe. Seine Conchy⸗ 
lienſammlung gehörte zuletzt zu den anſehnlichſten 
Deutſchlands. Auch ſeinen Jungen regte Freytag zum 
Sammeln an und ſaß mit ihm oft ſtundenlang über das 
Markenalbum gebeugt. Das alles half wohl ein wenig 
über manche Stunde ſtillen Leides. 

Es war ſicher keine Kleinigkeit für den Mann, der 
in die Siebzig eintrat, faſt ſtändig mit einem unruhigen, 
in mancher Beziehung ſchwierigen Knaben zuſammen— 
zuſein und ſich ſeiner geiſtigen Ausbildung zu widmen. 
Das Gemüt des Jungen, dem ſolches Glück zuteil 
wurde, empfand ſchon damals das Außergewöhnliche 
dieſes Einfluſſes. Freytag übte das Geheimnis der 
großen Erzieher, die junge Seele faſt nie zu enttäuſchen. 
Die alltägliche Antwort ſo vieler Eltern auf kindliche 
Fragen: „Das weiß ich nicht“ oder „das verſtehſt 
du noch nicht“, habe ich erſt in anderen Häuſern gehört. 
Der Vater fand immer eine Antwort, die bereicherte, 
wußte ſich mit feinem Inſtinkt auf den Horizont und 
die pſychiſche Dispoſition des Kindes einzuſtellen. Freilich 
verfügen auch nur wenige über ein ſo univerſelles Wiſſen 
wie der greiſe Freytag, deſſen Perſönlichkeit nicht nur 
hierin unwillkürlich an die des alten Goethe erinnert. 
Daß er in allem, was das klaſfiſche Altertum und die 
Geſchichte, insbeſondere des deutſchen Volkes, betraf, 
außerordentlich beſchlagen war, liegt ja nicht ſo fern. 
Er beherrſchte vorzüglich das Griechiſche und Lateiniſche, 


letzteres auch ziemlich gewandt im mündlichen Gebrauch, 


verftand Hebräiſch, Sanskrit, Gotiſch, Althochdeutſch 
und Mittelhochdeutſch, weniger gut allerdings 
modernen Sprachen. Auch in den Naturwiſſenſchaften 
und in der Technik, deren rapide Entwicklung er mit 
Intereſſe verfolgte, war er ſehr beſchlagen, hatte die 
wichtigſten Reiſewerke über alle Länder, beſonders über 
Afrika und die Polarländer geleſen und wußte in der 
Aſtronomie nicht nur die wichtigſten Tatſachen, ſondern 
auch die Geſchichte ihrer Entdeckung. Er kannte die 
theologiſchen und philoſophiſchen Syſteme ſowie die 
Perſönlichkeiten ihrer Verfaſſer ebenſowohl als die 
Hauptſätze der Taktik und Strategie, die Grundlagen 
der Landwirtſchaft und des Gartenbaus nicht weniger 
als diejenigen des römiſchen Rechtes, und obwohl er 
im tieferen Sinn eigentlich nicht muſikaliſch und kunſt⸗ 
verſtändig war, wußte er doch von der Entwicklung 
Mozarts und etwa der der niederländiſchen Malerei 
mehr als mancher Muſiker und Maler von Fach. Er 
wußte, auf welche Weiſe die Jagd vor 600 Jahren be⸗ 
trieben wurde, und kannte, ohne ſich ſelbſt je an Börſen⸗ 
ſpekulationen zu beteiligen, ganz gut die Hilfsmittel, um 
ſich bei drohendem Ultimo nach Möglichkeit vor Schaden 
zu decken. Rechnet man noch die ausgedehnte literariſche 
Bildung, wie ſie bei einem Dichter einigermaßen natür⸗ 
lich erſcheint, ſo bekommt man eine ungefähre 
Vorſtellung von den enzyklopädiſchen Kenntniſſen 
Freytags. > 

Wenn aud) vielleicht damit zu rechnen ift, daß auf 
bielem unb jenem Gebiet fein Wiffen nicht über das 
eines gebildeten Dilettanten hinausgegangen fein mag, 
fo ift bod) zu erwägen, daß dies großenteils erft im 
ſpäteren Leben erworben mar, da das Schulwiſſen auf 
manchen Gebieten vor 80 bis 90 Jahren noch weit 
beengter war als heute und ſehr vieles damals noch 
gar nicht bekannt war, auch gab es noch in den ſpäteren 
Mannesjahren Freytags doch weit weniger populäre 
Schriften als heutzutage, ſo daß alles viel mühſamer 
zuſammengetragen werden mußte. Bemerkenswert iſt 
auch, daß bei Freytag dasjenige, was er durch Lektüre 
wund Studium kennen gelernt hatte, met ein febr 
präſentes Wiſſen darſtellte, das fich durchaus von dem 
unterſchied, was wir uns etwa durch flüchtiges Leſen 
eines populär⸗wiſſenſchaftlichen Werkes häufig genug 
nur meinen angeeignet zu haben. Aber auch abgeſehen 
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davon waren die Gebiete, auf denen Freytag ſich als 
Fachmann betrachten konnte, noch gerade groß genug. 

Das Entſcheidende war freilich, daß alle dieſe Dinge 
durch die Perſönlichkeit eines welterfahrenen und wahr- 
haft weiſen Mannes zu einer Einheit wurden. Die 
großen Zuſammenhänge, die der Greis zwiſchen den 
Dingen und den Strebungen der Menſchen gewahrte, 
ſpiegelten fid) in feinen Antworten auch auf die primi- 
Dote kindliche Wißbegierde. So verſuchte er, bem Heran⸗ 
wachſenden frühzeitig den Blick von den einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen auf die großen, hinter dieſen in Natur und 
Individuum wirkenden Kräfte zu richten. Die Größe 
Freytags zeigte ſich im beſonderen z. B. auch dann, wenn 
er etwaige Streitfälle unter Kindern zu ſchlichten hatte. 
Nicht ſelten vergaß man über dem Urteil den Grund, 
warum man überhaupt den Spruch verlangt hatte. 
Denn faſt immer verſtand die Entſcheidung eine Ber- 
bindung der beiden Meinungen zu vermitteln, ſo daß 
jeder Teil ein wenig opfern mußte und doch wieder 
recht behielt. Keinem wurde die Würde der eigenen 
Überzeugung gekränkt, und zugleich wurde jedem das 
Samenkorn des Verſtändniſſes und der Achtung für die 
Denkweiſe des Gegners eingepflanzt. Es gab keinen 
Sieger oder Beſiegten, ſondern jeder Teil war beides 
zugleich. 

So war ein warmes, großes Menſchentum die 
Atmoſphäre, die das Haus beherrſchte. Unerbittlich aber 
war der Vater, wo er der Nachläſſigkeit, Unaufrichtigkeit 
oder gar Lüge begegnete. Dann brach ſein Zorn über 
die verletzte Menſchenwürde mit großer Kraft hervor, 
und der Sünder bedurfte keiner Strafe, um ſich hin⸗ 
reichend erbärmlich vorzukommen. 

Nach der dritten Heirat des Vaters im Jahre 1891 
wurde es naturgemäß etwas lebhafter im Hauſe, auch 
der Verkehr mit dem Sohne mußte dadurch in mancher 
Richtung beeinflußt werden. Immer aber blieb Freytag 
der liebevolle und großdenkende Freund des Jungen. 

Möge dieſer kurze Blick in die Häuslichkeit und in 
das tägliche Leben des Dichters an dieſer Stelle hin⸗ 
reichen, einigermaßen verſtändlich zu machen, wie groß 
der Schatz von Anhänglichkeit und Verehrung iſt, den 
Freytag auch ſeinen Nächſten hinterlaſſen hat, und wie 
er als faſt abſolute Größe auch dem Gereiften noch vor 
Augen ſteht, dem früh ſein Licht den Pfad beleuchtete. 
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Sommerzeit und Sommerreiſen. 


Von Prof. Dr. K. Dove, Freiburg i. Br. 


Als am 1. Mai die ſogenannte Sommerzeit eingeführt 
wurde, hat man ſie in mannigfachen Ausführungen be⸗ 
handelt. Dieſe beſprachen in erſter Linie die erhofften ſo⸗ 
zialen Folgen und, an dieſe anſchließend, mehr oder weni⸗ 
ger ausführlich die Ergebniſſe der veränderten Belichtung. 
Eine dritte, ſehr wichtige Seite der Sache fand dagegen 
in den mehr oder weniger ausführlichen Aufſätzen, die 
ſich mit der Sache beſchäftigten, meiſt nur ſo nebenher Er⸗ 
wähnung, ſie wurde offenbar viel weniger beachtet, als ſie 
bei ihrer unmittelbaren Wirkung auf den Körper verdient 
hätte. Ich meine die klimatiſchen Folgen der Verord⸗ 
nung. Der Grund dafür iſt einmal die ungewöhnliche 
Kühle der im Mai und Juni dieſes Jahres herrſchenden 
Temperaturen und der Zufall, daß die Reiſezeit ſo viel 
ſpäter beginnt, als die neuen Maßnahmen zur anfäng⸗ 


lichen Geltung gelangten. Zur Einführung des Leſers 
mag erwähnt werden, daß auch meine Ausführungen zu 
dieſer Sache von dem Gedanken und der Hoffnung aus- 
gehen, daß uns ein einigermaßen normaler Sommer für 
die Unbilden entſchädigen werde, die wir während der 
Zeit des ausgehenden Frühlings erlitten haben. Und ſo 
iſt es denn vor allem die auch in Kriegzeiten ungeheure 
Schar, die, der Erholung oder zum mindeſten der Ruhe 
bedürftig, für einige Tage bis Wochen den Aufenthalt 
wechſelt, um jener beiden ſo unentbehrlichen Dinge teil⸗ 
haftig zu werden. 

Als fühlbarſte Veränderung klimatiſcher Erſcheinun⸗ 
gen hat die Zeitänderung zunächſt eine deutliche Verſchie⸗ 
bung der wärmeren Stunden nach vorwärts, d. h. von 
der morgendlichen nach der ſpäteren Tageszeit hin zur 
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Folge gehabt. Daraus ‚ergeben fich, für unſere Sommer⸗ 
reiſenden ſchon einige: weſentliche Lehren für die Reiſe 
- ſelbſt. Prüft man an heißen bzw. ſonnigen Tagen in ein⸗ 
wandfreier Weiſe die in unſeren Bahnabteilen herrſchende 
Temperatur, ſo ergibt ſich, daß bei genügendem Abſchluß 
der Sonnenſtrahlen und bei Luftzutritt auf der dem 
Winde entgegengeſetzten Seite kurz nach 10 Uhr vor⸗ 
mittags: mitteleuropäiſcher. Zeit die in unſerem Abteil 
herrſchende Wärme fid) bereits bemerklich zu machen be- 
ginnt. Ich habe bei Hunderten ſolcher Meſſungen im 
Laufe vieler Jahre, natürlich an einwandfreien Ther⸗ 
mometern, dann ſchon zumeiſt Wärmegrade von 22 bis 
23. Grad Celſius feſtſtellen können. Dieſe liegen aber im 
geſchloſſenen Raume für den nicht unmittelbar am offenen 
Fenſter Sitzenden faſt immer ſchon an der oberen Grenze 
des Angenehmen. Bei der ſchnellen⸗ Durchhitzung der 
Wagen ſteigt, insbeſondere in durchſonnter Luft, die 
Wärme im Innern des Abteils in den nächſtfolgenden 
Stunden beſonders ſtark. Bekanntermaßen entweicht die 
von den Wagen aufgenommene Wärme erſt in den ſpäten 
Nachmittagſtunden. Jeder wird daher unterwegs in 
heißer Zeit den Vormittagzügen den Vorzug geben, denn 
fie ſind gegen. früher vorteilhafter geworden, und die auf 
diefe Weiſe gewonnene kühlere Stunde vermag uns, bei 
der⸗Schnelligkeit vieler Züge, unſerem Ziele ſchon um ein 
ganz. beträchtliches Stück näherzubringen. Umgekehrt : Ä 

ſollte man die für Ausflüge und kürzere Fahrten meift fo ` >  $peifenabfolung vom „Großen Set, 
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vorteilhaften Züge am Spätnachmittag bei ſolcher Witte- 
rung vermeiden bzw. durch frühe Abendzüge erleben, 
große Strecken dagegen, bei einiger Hitzeempfindlichkeit, 
lieber auf die erſte Tageshälfte verlegen. 

Nun entfällt aber bei den meiſten Fahrgäſten unſerer 
Bahnen, wenigſtens im Hochſommer, die kürzeſte Zeit 
auf den Aufenthalt im Bahnabteil, die weitaus längſte 
dagegen auf den Aufenthalt in den Orten der geiſtigen 
und körperlichen Ausſpannung und Erholung. Auch in 
dieſen, die ja zumeiſt mit unſeren Sommerfriſchen iden⸗ 
tiſch ſind, hat die neue Zeitordnung mancherlei umge- 
ſtaltet. Zum richtigen Verſtändnis der nachfolgenden 
Zeilen muß aber zunächſt noch einem weit verbreiteten 
Irrtum entgegengetreten werden, der geeignet ijt, man- 
chen lediglich Erfriſchung Suchenden in bedenklicher 
Weiſe zu ſchädigen. Mußte man ſchon bei der einfachen 
mitteleuropäiſchen Zeit mit einer ſtarken Verſpätung des 
Eintritts der größten Tageswärme rechnen, ſo gilt das 
nunmehr in erhöhtem Maßſtab. Normalerweiſe tritt bei 
uns die kühlſte Temperatur im Juli, nach mitteleuropäi⸗ 
ſcher Zeit etwa gegen ½5, im Auguſt gegen 5 Uhr mor⸗ 
gens ein, die höchſte aber erſt zwiſchen 2 und 3 Uhr nach⸗ 
mittags. Zwiſchen 3 und 5 folgen einige meiſt noch 
recht läſtige Stunden, in denen die Temperatur noch ſehr 
langſam ſinkt, und in der beſonders der Abſchluß größerer 
Märſche hitzeempfindliche Perſonen im höchſten Grade be⸗ 
läſtigen kann. Durch die Vordrehung unſerer Zeitmeſſung 
in der Sommerzeit gerät nun die Tätigkeit des Er⸗ 
holungsbedürftigen in den genannten Sommermonaten in 
anderer Weiſe als bisher unter die Herrſchaft der Wärme. 
Namentlich für größere Märſche empfiehlt ſich jetzt als 
feſte Regel: Abmarſch zu früher Tagesſtunde und Voll⸗ 
endung eines möglichſt großen Teiles der für den Tag 
angeſetzten Wanderung, dann aber in den Spätnachmittag 
hinein verlängerte Pauſe in der anſtrengenden Tätigkeit. 
Vergegenwärtigen wir uns einmal den jetzigen Gang der 
Temperatur an einem Orte Mitteldeutſchlands, der von 
Millionen als ſchöngelegener Ort für Wanderungen zur 
Sommerzeit geſchätzt und geliebt wird, nämlich an un⸗ 
ſerem Potsdam. Hier, in der ſchönen Havelſtadt, erreicht 
das Thermometer nach der neuen Sommerzeit erſt um 
5 Uhr mit 13,5 Grad ſeinen tiefſten Stand im Juli, noch 
um 12 Uhr hebt es ſich nicht höher als auf 20,3 Grad. 
Aber es ſteigt weiter; zwar hat es erſt um 3 Uhr mit 
21,7 Grad ſein Maximum erreicht. Und mehr als zwei 
Stunden vergehen von jetzt an, ehe eine Erniedrigung der 
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Lufttemperatur auch nur um einen einzigen Grad vor 
fi gegangen ift. Läßt uns ſchon der Gang der Mittel: 
werte diefe neuerdings verſtärkte Wirkung der Nachmit⸗ 
tagswärme erkennen, ſo müſſen wir gewärtig ſein, an 
19 Tagen dieſe in noch weit höherem Grade zu emp— 
inden. | 

Am fühlbarſten wird bie Wärmeverlängerung inrer: 
halb der Nachmittagſtunden aber für den Teil der Rei⸗ 
jenden, der nicht nur in kühler Wald- und Bergluft ver: 
weilt, ſondern den ſein Weg zugleich mit vielen tauſend 
anderen in die großen Städte innerhalb der Hauptreiſe— 
gebiete führt. Denn die Großſtadt zeichnet ſich in Tagen 
und Wochen des Sonnenſcheins ſchon an ſich durch eine 
Erhöhung der Sommerwärme über das in der Um— 


gebung beobachtete Maß aus. Dazu kommt, daß die in 


den Stockwerken der Gaſthöfe, beſonders den höhergelege— 
nen, oder in den nach Weſten austüjtenben Zimmerreihen 
tagsüber aufgeſpeicherte Wärme abends ohnedies ſehr 
langſam abnimmt; der Zeitpunkt kräftiger Abkühlung 
beginnt in geſchloſſenen Räumen nicht ſchon mit dem 
Niedrigerwerden der Außentemperatur, ſondern in der 
Regel erſt eine Reihe von Stunden ſpäter. So ſinkt z. B. 
in dem als Sommeraufenthalt auf einige Tage von un— 
zähligen benutzten München die Nachmittagstemperatur 
erſt volle drei Stunden nach dem Eintritt der höchſten 
Tageswärme um einen einzigen Grad unter dieſe herab. 
Da nun in unſeren ohnedies bisweilen reichlich durch— 
wärmten Städten die umgeſtellte Uhr uns eine ſpätere 
Stunde vortäuſcht, ohne uns gleichzeitig deren normale 
Wärme bringen zu können, ſo wird man mit den Som— 
mergäſten, die, etwa in der eben erwähnten bayriſchen 
Hauptſtadt, anſtatt um 11 Uhr erſt um Mitternacht zum 
Heimwege aufbrechen, ein wohlbegründetes Nachſehen 
haben dürfen. Für alle Reiſenden aber gilt an heißen 
Tagen mehr als ſonſt das Mahnwort: Vermeidet die 


Weſtzimmer und erledigt anſtrengende Unternehmungen - 


möglichſt am Vormittag. Das erſte iſt bei einigem Ent— 
gegenkommen der Leitungen unſerer Gaſthöfe ſicher zu 
erreichen, das zweite liegt in jedermanns Hand. Gerade 
weil die neue Ordnung der Zeit in ziemlich hohem Grade 
auch in den Wärmegang unſerer Sommertage eingreift, 
beherzige man dieſe kurzen Ratſchläge. Es gibt nichts, 
was einem den Genuß und die erwünſchten Folgen einer 
Erholungsreiſe mehr beeinträchtigen kann als klimatiſche 
Beläſtigungen, denen man bei einiger Vorſorge hätte ent— 
gehen können. 


F 
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Höllenfahrt. 


Von Elſe von Boetticher. 


Die Morgenſonne ſtrahlt, unbekümmert um den 
Ernſt der Weltlage, und die Wipfel der Tannen rauſchen. 
Balſamiſch reine Luft umgibt mich, und kräftig ſchreite 
ich aus auf ſchmalem Fußpfade, zwiſchen wucherndem 
Himbeergebüſch und nickenden Waldblumen. 

Unter mir plätſchert die Selbitz, tief eingebettet im 
engen Höllental — ein ſchnell dahineilender Bach voll 
raünenber Lebensfülle. Wende ich den Kopf ſtrom⸗ 
aufwärts, ſo klingt ſein Getöſe mit dumpfem Dröhnen 
an mein Ohr, gleich verhallendem Glockenklingen. 


Neige ich mich jedoch ſtromabwärts, ſo glaube ich ein 


luſtiges Geplauder zu vernehmen. 
Eilig laufen die kleinen Wellen über das Geſtein 


und ſchlagen mit hellem Gilberton an die ſchweren Fels: 
blöde, die aus dem Bach aufragen. In großen ſchalen— 


förmigen Vertiefungen auf den Felsblöcken ſtrahlt das 


Waſſer ruhig und blau in der Farbe des Himmels. 
Wo aber der Bach ſtille, dunkle Buchten bildet, die 
von großen, grün überwachſenen Steinen umgeben 
ſind, da leuchtet es grünlich golden, als berge es 
wunderſam lockende Geheimniſſe. 

Hoch und ſteil ſind die Uferhänge, mit Farnkraut, 
Neſſeln und dichtem Gebüſch bewachſen. Rötlich (dint: 
mernde Gräſer ſchaukeln ſich im Winde, Ebereſchen und 
Vogelbeeren leuchten an ſchwanken Baumkronen, die 
ſich tief über den Abhang neigen. Barfüßige Kinder 
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huſchen zwiſchen den Büſchen umher und ſammeln 
Beeren und Blumen in Schalen aus gelblicher Birken⸗ 
rinde. 

Der Teufelsfieg leitet hinüber zum Teufelsfelſen. 
Er führt dicht über dem brauſenden Waſſer dahin. 
Stundenlang könnte ich hier ſtehen und dem Spiel der 
Forellen zuſchauen, die ſich unten haſchen — ſchillernd 
in rötlichem und ſilbernem Glanz. 

Die Forellen ſind der Stolz des Höllentals, und 
ungezählte Wanderer haben ſchon in dem kleinen Dorf 
Hölle geraſtet und fie mit wahrhaft teufl-fchem Behagen 
verſchlungen. In der Ferienzeit ſtrömen fie von allen 
Seiten herbei, mit Ruckſäcken uud Wanderſtäben und 
weithin hallenden Liedern — die Hüte mit dem Grün 
des Waldes geſchmückt. 

Eine Stätte harmloſer Lebensfreude iſt der Ort 
Hölle, iſt das Höllental mit all ſeinen Teufelserinnerungen. 

Wie lommen ſie nur zu fold) ſchreckhaftem Namen? 

Und warum iſt unſer ganzes deutſches Vaterland 
von Höllentälern durchzogen? 

Warum fehlt in keinem Gebirge der Teufelsſteg, 
ble Teufelskanzel oder der Teufelsſee? 

Warum tragen gerade die ſchönſten Gegenden ſolch 
grauſige Namen? 

Ueberall da, wo ſchroffe Felſen ſich wild auſeinander⸗ 
türmen, wo tiefe Schluchten unvermittelt die Ebene 
durch ,ſchneiden, und wo Gießbäche mit wildem Getöſe 
zu Tal ſtürzen, iſt das Volk geneigt, dieſes gewalt⸗ 
ſame, ihm unerklärliche Spiel der Naturmächte dem 
Einfluß des Goitſeibeiuns zuzuſchreiben, der ja von je- 
her als der Urheber aller Unordnung und Geſetzwidrig⸗ 
keit im Weltall galt. Je unbegreiflicher und großartiger 
die Erſcheinungen find, um [o eher ift man gewillt, 
den Teufel dafür verantwortlich zu machen. Je tiefer 
die Täler und Schluchten in das Erdinnere hinabführen, 
um ſo näher glaubt man ſich dem Fegefeuer, um ſo 
lieber verleiht man ihnen den Namen der Hölle. 

Nicht alle dieſe Täler ſind ſo idylliſch wie das 
Selbitztal, das nur dadurch dämoniſch verblüffend wirkt, 
daß es unvermittelt einen tiefen Einſchnitt in die flache 
Hochebene des öſtlichen Franken bildet. 

Wer je die düſtere Felſenſchlucht des Hammers⸗ 
baches bei Partenkirchen in Oberbayern betrat und 
dort in der Höllentalklamm das toſende Gebrüll der 
Waſſer vernahm, die ſich mit dämoniſcher Urgewalt un⸗ 
widerſtehlich ihren Weg durch die ſteilen Felswände bahnen 
— wer an dem feuchtſchimmernden Geſtein empor⸗ 
blickte, das ſich ſchier erdrückend gegeneinander neigt, 
und wer ſich von dem in Myriaden Waſſerfunken herab⸗ 
ſprühenden Giſcht umbrauſen ließ, der denkt mit einem 
gewiſſen ehrfürchtigen Schauder an die Wunder, die 
ihm hier offenbar wurden. Er ſieht den Kampf der 
Naturkräfte in ſchroffſter Form vor ſich: die felſen⸗ 
ſprengende Macht des Waſſers und den trotzigen Wider⸗ 
ſtand des zähen Geſteins und ſteigt gleichſam hinab 
bis zum erſten Schöpfungstage, wo ſich auch in 
titaniſchem Ringen Waſſer und Geſtein voneinander 
trennten, um dann neugeſtaltend die Erde aus dem 
Chaos emporſteigen zu laſſen. 

Tobt nicht nach dem Glauben des Volks in der 
Hölle jener Kampf der Elemente noch fort? Und glaubt 
es ſich nicht unwillkürlich an jenen Ort des Schreckens 
verſetzt, wenn es die drangvolle Enge der Höllental« 
klamm betritt? 

Auch im Schwarzwald, wo die Dreiſam einen tieſen 
Spalt in die Berge ſchneidet, finden wir ein Höllental. 
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Vom hohen Bergrücken des Höllenpaſſes ſchaut man weit 
über die waldigen Höhen, und mit der Höllentalbahn klimmt 
man hoch empor an teilen Schluchten und Abgründen. Auch 
hier ſcheinen die Felsgebilde durch Zaubergewalt auf 
einander geſtürmt zu ſein. Spukhaſt muten ſie an in 
ihrer wilden Schroffheit, die jeglichen organiſchen Auſ⸗ 
baus entbehrt. Aber gerade in dieſer Regelloſigkeit 
liegt der Reiz des Dämoniſchen, liegt die unbeſchreib⸗ 
liche Schönheit jenes Tales, das den Höhepuuft der 
Schwarzwaldlandſchaft bildet. | 

Wir ziehen weiter durch bie Lande. Im tiefen 
Keſſel der Schwarza zwiſchen Raxalp und Schneeberg, 
bei Wien, finden wir gleichfalls ein wildromantiſches 
Höllental. Den Spuren des Teufels begegnen wir jo- 
gar im friedlichen Thüringen, an der Schwarza bei 
Blankenburg. Ein Felsſturz, der dort in ziemlich 
regelmäßigen Abſtänden einen Abhang mit Felsſtücken 
überſtreut hat, wird die Teufelstreppe genannt. 

Mit Rieſenſchritten eilte der Böſe der Sage nach 
über die Gebirge. Er errichtete ſich dort feſte Wohn⸗ 
ftätien und Behauſungen, wie in der Teufelsgrube bei 
Altorf, einer düſteren, unheimlichen Höhle. Mi: 
großen Steinen wehrte er diejenigen ab, die ihn ver⸗ 
folgten oder angriffen. Noch geben die bizarren Granit- 
gebilde der Teufelsſteine im Rieſengebirge davon Kunde. 
In ber Wolfsſchlucht der Sächſiſchen Schweiz ſchuf er 
groteske Felsgeſtalten, die den Wanderer in Schrecken 
und Grauen verſetzten. 

Und wo er ſelbſt nicht in die Erſcheinung trat, da 
ſandte er wenigſtens das tolle Volk der Hexen aus, 
damit es wie auf dem Hexentanzplatz im Harz die 
ſtille Einſamkeit der Berge mit ſeinem ausgelaſſenen 
Treiben belebe. 

So bevölkerte der Wunderglauben allenthalben die 
zauberhaft rätſelvolle Bergwelt mit überſinnlichen Ge: 
ſtalten. Gelang es dem Menſchen aber, in ſtolzem 
Wagen die Widerſtände der ſtarren Gebirgsnatur zu 
überwinden, ſo wußte er ſeinem triumphierenden Stolz 
keinen beſſeren Ausdruck zu geben, als indem er das 
Werk ſeiner Hände Teufelswerk nannte. Wo in kühnem 
Bogen die Gotthardbahn tiefe Schluchten überwölbt, 
wo im Kanton Schwyz zwiſchen Einſiedeln und dem 
Etzel die Sihl überſchritten wird, da ſchuf er „Teufels⸗ 
brücken“. Und das Volk ſchreibt noch heute die Er: 
rungenſchaften der modernen Technik vielfach dem 
Teufel zu und ſchaut ſie an mit einem Gemiſch von 
Furcht und Bewunderung. 

Uralte mythologiſche Erinnerungen verbinden ſich 
mit den Waldtälern, deren Unzugänglichkeit ſpäteren 
und kleineren Zeiten nicht mehr großartig, ſondern nur 
noch furchteinflößend erſchien. Der Aberglaube erſetzte 
die große Auffaſſung des Götterglaubens. Der Teufe: 
und die Hexen traten an die Stelle Wodans und des 
wilden Heeres. 

Man vergegenwärtige ſich, daß das Gebirge vor 
hundertundfünfzig Jahren für den Bewohner der Stadt 
und der Ebene noch als eine vollkommen verſchloſſene 
Welt galt. Im Gebirge nicht nur das furchtbar zu 
ſehen, ſondern auch ſeine Schönheit zu entdecken, dazu 
bedurfte es der geiſtigen Arbeit und perſönlichen Ver⸗ 
ſenkungskraft der erſten Geiſter der Kulturgeſchichle. 
Byron und Goethe verdanken wir ſeine künſtleriſche 
Ausbeutung. 

Heute kennen und lieben wir alle das ſagen— 
umwobene deutſche Gebirge. Seine hölliſchen und 
teufliſchen Benennungen, die der Furcht und dem 
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Staunen ihren Urſprung verdanken, ſind uns Führer 


zu den überraſchendſten und maleriſchſten Naturgebilden 
geworden. 

Eine Höllenfahrt bedeutet für uns eine Pilgerſchaſt 
zu den Schönheiten der Heimat. 
Wo der Teufel herumſpukt, erhält man die beſten Forellen. 
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Der Weltkrieg. 


Am Schluß ber erſten Woche der großen engliſchen 
Offenſive an der Weſtfront können ſich unſere Gegner 
nicht rühmen, etwas erreicht zu haben. Den un⸗ 
geheuren Vorbereitungen, mit welchen dieſes umfaſſende 
Angriffsunternehmen ins Werk geſetzt iſt, entſpricht 
das Ergebnis nicht, das für die Feinde als Erfolg oder 
auch nur als Vorläufer ſpäterer Erfolge bezeichnet wer⸗ 
den könnte. Der militäriſche Zweck des allgemeinen 
großen Angriffs auf drei Fronten gegen uns iſt, wenn 
er mehr als eine Demonſtration ſein ſoll, naturgemäß 
darauf gerichtet, uns zu Anſtrengungen zu zwingen, die 
über unſere Kräfte gehen. Wir haben ja einige Er⸗ 
fahrungen mit großen feindlichen Offenſiven und haben 
im Verlauf dieſes Krieges mehrfach erlebt, daß Durch⸗ 
bruchſchlachten über die Kräfte der Gegner gingen. Es 
zeigt ſich ſchon in der erſten Woche, daß die mit ſo großem 
Nachdruck angekündigte Höchſtleiſtung der feindlichen 
Mächte auf eine den geſteigerten Anſtrengungen durch⸗ 
aus angemeſſene Abwehr geſtoßen iſt. 

Die Leiſtungen unſerer Truppen übertreffen das 
Außerſte, worauf unſere Feinde an deutſcher Stand⸗ 
haftigkeit und Tapferkeit gefaßt waren. Bezeichnend iſt 
die ruhige Sachlichkeit, mit welcher der Bericht des 
Großen Hauptquartiers feſtſtellt, daß die Offenſive zum 
Stehen gekommen iſt, ſich in erbitterten Einzelkämpfen 
zerſplittert und keinen Erfolg verzeichnen kann. 

Ein Vergleich der gefamten, in der erſten Woche 
zum Ausdruck gekommenen feindlichen Anſtrengungen 
mit dem Erfolge der engliſchen Waffen ergibt, daß nir⸗ 
gend eine ernſthafte Anderung unſerer Verteidigungs⸗ 
linien ſtattgefunden hat. 

Das Hauptkampfgebiet erſtreckt ſich, wie bereits er⸗ 
wähnt, auf eine Front von rund 40 Kilometer beider⸗ 
ſeits der Somme und der Ancre. Die Schwankungen 
der Frontlinie unter dem ungeheuren Anprall haben für 
die Engländer kaum mehr als vollkommen bedeutungs⸗ 
loſe Abweichungen von der alten Linie bewirkt. Die 
franzöſiſche Stroßkraft erwies ſich als heftiger. 
auch ihr Eindruck auf unſere elaſtiſche Verteidigungs⸗ 
mauer iſt ſchwach. Die frühere Joffreſche Offenſive 
brachte doch noch den Franzoſen anfangs einigen Raum⸗ 
gewinn, der der Erwähnung wert war. Deſſen können 
ſie ſich diesmal nicht rühmen. 

Wir ſind darauf eingerichtet, auch noch härtere Prü⸗ 
fungen unſerer Abwehrkraſt und der Kraft unſerer 
Gegenſtöße entgegenzuſehen. 

Vor Verdun war die Höhe 304 auf dem linken Maas⸗ 
ufer der Schauplatz heftiger franzöſiſcher Angriffe. Sie 
brachten erneut ſchwere Verluſte, ohne das Geringſte zu 
erreichen. Ebenſo erging es den Franzoſen auf dem 
rechten Maasufer. Dort erzielten wir einen Zuwachs 
durch die Einnahme einer wichtigen Stellung bei 
Damloup. 

Ein zuſammenfaſſender Bericht über die Luftkämpfe 
im Verlauf des vorigen Monats gibt an, daß die deut⸗ 
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Und wir wiſſen genau: 
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ſchen Verluſte insgeſamt 7 Flugzeuge betrugen, die fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen 37, von denen 22 in deutſchem 
Beſitz ſind. 

Es wird ſich im ſpäteren Rückblick auf die Ereigniſſe 
dieſes Zeitabſchnittes zeigen, welche Überraſchungen an 
Widerſtandskraft und ungeſchwächter Schlagbereitſchaft 
unſere braven Truppen ſowohl den Engländern wie den 
Franzoſen bereiteten. Derjenige Teil unſerer Streit⸗ 
kräfte, den unſere Heeresverwaltung als hinreichend er⸗ 
achtete, um dem Anprall im Weſten ſtandzuhalten, ſteht 
dem Höchſtaufgebote gegenüber, zu dem Frankreich und 
die vielgerühmten unberührten Millionen engliſcher 
Truppen fähig ſind. Nicht zu vergeſſen ſind die Hilfs⸗ 
truppen, die aus Aſien, Afrika, Auſtralien und Amerika 
herbeigezogen und dort eingeſetzt ſind. 

Es ift durchaus wörtlich zu nehmen, wenn unſere Be- 
richte von verhältnismäßig ſehr geringen deutſchen Ver⸗ 
luſten ſprechen. Nicht minder aber iſt es ernſt zu neh⸗ 
men, daß von unerhörten Blutopfern der feindlichen 
Armeen berichtet wird. Die Ernte der deutſchen Ma⸗ 
ſchinengewehre muß in der Tat furchtbar ſein. 

Zu den bisherigen Berichten über die allgemeine 
ruſſiſche Offenſive iſt folgendes neu hinzuzufügen. Die 
Hindenburg⸗Armee meldete, daß ſehr ſtarke Angriffe der 
Ruſſen am Naroczſee geſcheitert ſind. Ferner hat der 
Heeresabſchnitt des Prinzen Leopold heftige Anſtürme, 
beſonders bei Baranowitſchi, zurückgewieſen. An der 
öſterreichiſchen Front haben die öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen gegen die ruſſiſche Übermacht ihre Ver⸗ 
teidigungslinie bei Czartorysk zurückgenommen. Das 
Zentrum der Linſingenſchen Armee iſt trotz ſehr heftiger 
ruſſiſcher Angriffe in ſeiner Vorwärtsbewegung nicht 
zum Stehen gebracht worden. Eine bedeutſame Er⸗ 
ſcheinung für die Kampfesweiſe der Ruſſen iſt der 
ſchonungsloſe Einſatz großer Kavalleriemaſſen, die 
weiter keinen Erfolg hatten als unerhörte Verluſte. Das 
Abſchlachten ruſſiſchen Menſchenmaterials nimmt eher 
zu als ab. Die Heeresgruppe Bothmer hat unter den 
Schwankungen, welche die übermächtigen Angriffe der 
Ruſſen mit ſich brachten, in dem einen Teil ihrer Front 
Gelände gewonnen und im anderen eingebüßt. Alles 
in allem ſteht die Sache für die Ruſſen ungünſtig. 

Von der türkiſchen Front kommen Meldungen, aus 
denen hervorgeht, daß das ruſſiſche Beſtreben, von der 
perſiſchen Seite her den Türken Abbruch zu tun, als 
Mißgriff zu bezeichnen iſt. Die für Rußland erwünſchten 
und erhofften Ausſichten auf Meſopotamien verſchwin⸗ 
den hinter dem Horizont. 

Unſere Marine hat ſeit der engliſchen Niederlage am 
Skagerrak die Herrſchaft auf dem Meere behauptet. 

Es ſind folgende Tatſachen feſtzuſtellen: Am 28. Juni 
brachten deutſche Hochſeeſtreitkräfte die „Bruſſels“ auf, 
als ſie die Themſe auf dem Wege nach Rotterdam ver⸗ 
ließ. Am 5. Juli wurde abermals von deutſchen Hochſee⸗ 
ſtreitkräften, hart an der engliſchen Küſte, die „Leſtis“ 
aufgebracht. Am 8. Juli wurde an der norwegiſchen 
Küſte die „Pendennis“ aufgebracht und in Borkum ab⸗ 
geliefert. Dazu kommen acht weitere engliſche Schiffe, die 
zwiſchen dem 4. und 6. Juli an der engliſchen Küſte von 
uns verſenkt worden ſind. Drei von dieſen acht Fiſcher⸗ 
booten mußten unter Geſchützfeuer genommen werden, 
weil ſie trotz Warnungſchuß zu entkommen ſuchten. 

Dieſer Zuſammenſtellung einfacher Tatſachen iſt nichts 
hinzuzufügen. Die Ohnmacht der engliſchen Flotte kann 
nicht deutlicher gekennzeichnet werden. | X. 
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hinein und Hinaus. 


IV. Von Hans Ebhardt. 


Vor der Weiterfahrt von jener Stadt, die ich ſo ſorg⸗ 
ſam in Dunkel hüllte, als ſei ich eine engliſche Behörde, 
genoß ich noch die herrliche Umgebung auf zahlreichen 
Spaziergängen in Geſellſchaft eines naheſtehenden jun⸗ 
gen „Eingeborenen“ und erbaute mich an dem Gegen⸗ 
ſatz dieſer wohlgepflegten und wohlbekleideten deutſchen 
Landſchaft zu der ſogenannten „heroiſchen“ Armut und 
Nacktheit des Südens, die uns beim erſten Anblick ſo 
hinreißt, verklärt durch vergängliche Beleuchtungskniffe 
und dergleichen, über die wir in Deutſchland allerdings 
nicht ſo reich verfügen. Eines Tages kamen wir ſo zu 
einem herrlichen Schloß, das eine wechſelvolle Geſchichte 
hinter ſich hat. Dies Schloß ſteht in einem ausgedehn⸗ 
ten Park, der bis zum Bergkamm hinaufzieht, auf def- 
ſen höchſtem Punkte vor langer, langer Zeit leerer Für⸗ 
ſtendünkel aus ſchnödem Blutſold eine abenteuerliche 
Pyramide erbaut und mit dem Sinnbild einer eingebil⸗ 
deten Stärke gekrönt hat. Immer noch ſchaut es weit 
über die Lande, aber heute mit beſſerer Berechtigung, 
denn es braucht die Augen nicht mehr vor allzu nahen 
Grenzpfählen niederzuſchlagen, und hin und wieder 
kehrt auch ein wirklich mächtiger Herr im Schloß zu 
ſeinen Füßen ein. 

Hier fanden wir einen künſtlichen kleinen Waſſer⸗ 
ſpiegel, ein Staubecken, einen Teich, einen Weiher 
oder See — der deutſchen Sprache gebricht es nicht an 
treffenden wie an ſchmeichleriſchen Bezeichnungen für 
derartige Anlagen. Um der zeitgemäßen Entwicklung 
der Heimatkunde meines jungen Begleiters auf den Zahn 
zu fühlen, fragte ich nach dem Namen des Gewäſſers. — 
„Das ijt der Lac!“ erwiderte jener ſtolz. Ich dagegen: 
„Was? Was? Was iſt das?!“ — „Der Lac!“ kam es 
lakoniſch zurück („See“ ift fo viel länger!). — „So, 
Du Lackl!“ flötete ich im ſüßeſten Ton. „Heißt das immer 
noch der Lad’? Wohl um in dieſen großen Tagen bas 
Andenken an Deutſchlands Lakaienzeit nicht untergehen 
zu laſſen?“ — Er duckte den Kopf und wußte es nicht 
beſſer, und ich ließ von ihm ab, denn ſchließlich war er 
ſchuldlos. Innerlich aber wütete ich ein weniges über 
den feſtſitzenden Lack feinſter altfranzöſiſcher Marke. 

Im Weiterſchreiten überholten wir einen Feldgrauen, 
der mühſam am Stock ging. Um den ärgerlichen Ein⸗ 
druck zu vergeſſen, redete ich ihn an: „Na, woher kom⸗ 
men Sie denn, guter Freund?“ — „Aus Frankreich 
retuhr“, erwiderte er ſtramm und mit hörbarem Dehn⸗ 
„H“ — und ich mußte mich wirklich ein wenig über: 
winden, mit Rückſicht auf ſein Ehrenkleid, das Geſpräch 
fortzuſetzen. Jenem aber war die Zunge gelöſt, und er 
erzählte mir wortreich, daß er „orntlich mitten mang 
geweſen ſei“, und wo er ſich ſeine Wunde verdient habe, 
und daß er, ſobald er nur wieder „orntlich“ laufen 
könne, durchaus zum zweitenmal hinaus wolle. Ver⸗ 
zeihung! Ich falle unwillkürlich ins Deutſche! „Partuh 
wieder retuhr“ wollte der Tapfere an die deutſche Front. 
Da mußte ich lachen und ſagte Abſchied nehmend: „Dann 
hauen Sie man wieder orntlich mit mang, und kommen 
Sie geſund retuhr, wenn's Friede wird!“ — 

Von Stund an war mein Ohr geſchärft, und 
mir, der ich jahrzehntelang in fremden Ländern 
deren fremde Sprachen rein und unvermiſcht zu 
hören gewohnt war, kam in der Folge immer 


mehr zum Bewußtſein, wie feſt allerlei nichts⸗ 
nutziger Franzoſenſchnack, nicht nur — in der Nähe 
von Fürſtenſchlöſſern, ſondern auch gerade bei unſerem 


kleinen Mann noch ſitzt. Ja, wie es ſich in Norddeutſch⸗ 


land vielerwärts mit ſeinem „Platt“ innig vermählt hat! 
Der pommerſche „Hunnertduſend Doler“⸗Bauer aus 
Fritz Reuters „Stromtid“ mit ſeinem „To⸗aſt“ auf den 
berühmten General Knuſemong lebt immer noch und 
bringt unbewußt feine fremden Brocken an den Mann; 
— von den allzu vielen aus „gebildeteren Kreiſen“, die 
es bewußt und abſichtlich tun, hier nicht zu reden. Vom 
urwüchſigen Oberbayern las ich inzwiſchen ein gleiches. 
Aber das Lieblingswort unſeres Mannes aus dem 
Volk, woher er auch ſtamme, iſt „retuhr“! Wenn es nun 
noch ein Troſt wäre, daß der Deutſche kein „Zurück“ 
kennt! Dafür bewegt er ſich „retuhr“ in beiderlei Rich⸗ 
tung, ähnlich dem kleinen Florentiner Ladeninhaber, 
der, wenn man ihn, was zumeiſt der Fall, nicht antrifft, 
nach Ausſage ſeines Vertreters „E arrivato fuori“ 
(draußen angekommen fortgegangen iſt!). Aber frei⸗ 
lich, der deutſche „kleine Mann“ iſt entſchuldigt, ſolange 
ſelbſt im Reichstag noch „Retourkutſchen“ hin und wider 
fahren, und zwar nicht nur zwiſchen den Parteien, ſon⸗ 
dern auch zwiſchen dem Hohen Haus und den nod) höhe- 
ren Bänken des Bundesrats! Ä | 
Die engliſchen Firmenſchilder, die man jetzt bei uns 
mit Fug und Recht herunterzureißen bemüht iſt, ſind 
eine dumme Mode neueren Urſprungs, die leicht wieder 
verſchwinden wird, wenn man ſie nicht alt werden läßt. 
Wie leicht, zeigt ſich daran, daß man bei Kriegsausbruch 
trotz aller Grenzſchwierigkeiten von Piccadilly direkt ins 
Vaterland gelangen konnte. Mit einer Abſichtlichkeit, die 
auch wieder ihr Verſtimmendes hatte! Was aber einmal 
alt geworden, von denen „oben“ in vergangenen Sünden: 
tagen abſichtlich hereingezerrt vom angebeteten Vorbild 
im Weſten, denen „unten“ durch ſchweren Druck feindlicher 
Eindringlinge ebendaher aufgezwungen und deshalb 
eher verzeihlich, das ſitzt feſter, und da wird es noch weit 
tiefergehender Beſtrebungen bedürfen, um ſolche dem 
Volke gar nicht mehr bewußten Fremdkörper wieder aus: 
zuſcheiden. Ich rede hier nicht von hiſtoriſch entwickelten 
„Terminis technicis“ fremden Urſprungs, die ein Ka⸗ 
pitel für ſich bilden, ſondern von der Scheidemünze aus⸗ 
ländiſchen (häufig dabei falſchen) Gepräges, die bei uns 
im Kleinverkehr immer noch im weiteſten Maß in Um⸗ 
lauf iſt! | 
Endlich erfüllte ſich auch die Stunde, ba bie Vater⸗ 
ſtadt vor mir auftauchte! Kein Elternhaus harrte meiner 
mehr dort — aber eine lange nicht geſehene Tochter, aus 
England gerade noch bei Kriegsausbruch entwiſcht, würde 
am Bahnhof ſein, manch anderes Wiederſehen würde es 
zu feiern geben, und — „und“, hatte ich wohl hundert 
mal zu meiner Frau geſagt, wenn wir uns die Rückkehr 
nach unſerm Bremen vorgenießend ausmalten — „paß 
mal auf: wenn wir kommen, flaggen ſie!“ | 
Und ich habe recht behalten! Da mar unſer Mädel 
unter dem Rieſendach des Bahnhofs, und die Sonne 
lachte durch ſeine friſchgeputzten Scheiben zu unſeren Um— 
armungen, Küſſen und einigen unberechtigten Tränen. 
Und als wir hinaustraten, da wehten uns von allen 
Dächern die Fahnen zu, und die Menſchen um uns her 


eo IV mo Saz . 


Seite 1024. 


ſahen uns aus feſtlichen Augen an. Der Kaiſer von 
Oeſterreich war gerade geboren (d. h. vor genau 85 
Jahren), und Kowno war juſt erſtürmt, und wir kamen 
heim — alles auf einen Tag! War das ein Jubeln und 
ein Feiern, und wir mußten mitfeiern, kaum zu uns 
ſelbſt und aus den Reiſekleidern gekommen! 

Liebe Freunde ſchleppten uns abends ins Theater, 
wo uns und dem Franz Joſeph zu Ehren die „Fleder⸗ 
maus“ gegeben wurde und ein wahrſcheinlich deutſcher 
Herr im Frack und weißer Binde im Hauſe eines ruſſi⸗ 
ſchen Fürſten ein Feſtgedicht auf den öſterreichiſchen 
Herrſcher auffagte. Im Zwiſchenakt jap ich, wie ein 
halb Dutzend ſehr engliſch gekleideter junger Herren 
die — ja, ich muß wohl ſagen: die „Bar“ ſtürmte und ihr 
Wortführer, dem die vaterländiſche Begeiſterung ſtark zu 
Kopfe geſtiegen zu ſein ſchien, überlaut „ſechs Whiskey⸗ 
Sodas“ verlangte! Dafür habe ich nur ein „Pfui!“. 
teils des Stoffs, teils feiner Anwendung wegen. Jn lep- 
terer Hinſicht, weil er mir die — Internationalität der 
Feier doch etwas weit zu führen ſchien. Und was den 
Stoff angeht: da bin ich Sachverſtändiger, denn den 
habe ich dereinſt draußen in Indien ſelbſt getrunken. 
Dort mag er ein notwendiges Uebel ſein, obſchon immer 
noch mehr übel als notwendig. Aber mit dieſer weiteren 
dummen engliſchen Mode ſollte man uns wahrlich in 
unſerem Deutſchland verſchonen, zumal jetzt! Noch weni⸗ 
ger ſollte man ſich damit in der Oeffentlichkeit vordrän⸗ 
gen. Und wenn mir einer der ſechs jungen, ſehr engliſch 
gekleideten Herrchen — ich verhülle mein Haupt, daß die 
mir gerade in meiner Vaterſtadt über den Weg laufen 
mußten! — mit einem bekannten Goethewort kommen 
wollte, ſo würde ich ihm darauf erwidern, daß gemeiner 
britiſcher Whiskey kein edler Franzenwein iſt und er 
erſt noch zu beweiſen habe, daß er ein echter deutſcher 
Mann ſei. Wozu es ja Gelegenheit genug gebe — auch 
anderswo als im Feſtlärm daheim — und in deutſches 
Feldgrau gekleidet, ſtatt in echt engliſches Gewebe. Ein 
Gutes wenigſtens hatte dieſer Zwiſchenfall: er beruhigte 
mich darüber, und auch fernerer Augenſchein bewies mir 
hier wie anderswo, daß es an bereitem Nachwuchs für 
5 unſerer Tapferen im Felde noch lange nicht 
ehle. 

Man ſieht, die teure Vaterſtadt bot uns ein wenig 
viel auf einmal zur Feier unſerer Ankunft. Nur zu eſſen 
hatten wir über all dem Trubel ſeit 11 Uhr vormittags 
nichts mehr bekommen und waren daher froh, uns 
gegen Mitternacht den erſten heimatlichen Happen ein⸗ 
zuverleiben. Aber da gab es noch wieder Schwierigkei⸗ 
ten, weil wir noch nicht im Beſitz heimatlicher Brotkarten 
waren. Werktätige Nächſtenliebe gänzlich Unvekannter 
half ſchließlich aus. — 

So ging das nun eine Reihe von Tagen weiter, und 
es war eine wunderbare Zeit mit Sommer und Sonne 
und Sieg auf Sieg — die ſchönſte unſeres ganzen Auf⸗ 
enthalts im Vaterlande! Zum Ball beim Fürſten Or⸗ 
loffsky wurden wir freilich nicht wieder eingeladen: da- 
für nahmen wir unſere Mahlzeiten regelmäßiger, und 
nachdem die Polizei uns beſtätigt, daß wir noch lebten 
und echte Bremer Kinder ſeien, hatten wir auch eigene 
Brotkarten. Aber ruſſiſche Feſtungen purzelten Tag für 
Tag, und die Fahnen wehten Tag für Tag! Da konnten 
wir nicht anders — mit unſeren Mitbürgern und vielen 
ſolchen, die es erſt werden wollten, drängten wir uns 
Tag für Tag zu dem Sprößling unſeres ehrwürdigen 
Stadtpatrons, Rolands des Rieſen, und halfen, von zar⸗ 
ten Mädchenhänden gelockt, das nackt und bloß daſtehende 
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Jüngelchen vernageln, damit es ſchnell ins Eiſenkleid 
komme. ! . 

Wer hätte bem alten Herrn am Rathaus zu Bremen 
noch Vaterfreuden zugetraut?! Aber da ragte er, ſelbſt⸗ 
bewußt lächelnd — und ganz nahe ſtand der Junge, ihm 
wie aus dem Geſicht geſchnitten, und ich behaupte kühn⸗ 
lich, das hübſcheſte aller Nagelbilder, die ich in deutſchen 
Landen geſehen. Auch handlich groß war er und ſo⸗ 
mit „leicht gekleidet“, im Gegenſatz zu ſeinem großen 
Ohm in Berlin (der ohne Frage einen rechten Bruder des 
heldiſchen Paladins Kaifer Karls des Großen darſtellt), 
aber ſo ungefüge geraten iſt, daß die Leute ihm „direkt“ 
auf dem Leibe herumtrampeln müſſen, um ihm ins Zeug 
zu helfen. 

Und doch meine ich, daß die ruhigeren Tage, die jenen 
aufgeregten folgten, nicht weniger ſchön waren. Denn in 
ihnen entdeckte ich nun ſozuſagen meine liebe Vaterſtadt 
immer wieder neu. Erging es mir auch nur zur Hälfte 
ſo wie Cidher, dem berühmten Reiſenden, der alle ſieben 
Jahre desſelbigen Weges gefahren kommt — die andere 
Hälfte traf auf mein Bremen zu, das „ewig junge“! So 
erſchien es mir auch diesmal wieder: als das ſich ſtets 
verjüngende, immer neue und dabei im innerſten Kern 
ſo treu behütete ehrwürdige alte! Jedesmal war es ge⸗ 
wachſen und hatte fih geweitet — [o auch diesmal, trotz 
aller Kriegzeit — und jedesmal war es zugleich ſchöner 
geworden! 

Außer zu den mannigfachſten Vergleichen mit troſt⸗ 
loſem Schlendrian da draußen, wo ich herkam, die mir 
immer friſche Bewunderung abnötigten und eine faſt 
etwas ſelbſtgefällige Freude machten, gab nun gerade 
Bremen mir Gelegenheit, unſer Volk bei der Arbeit zu 
ſehen. Bei ſtiller Friedensarbeit, die trotz des Krieges 
nicht ruhte — mochte es auch zur Stunde die ſtolzen 
Sendboten feines Handels nicht über die vergewaltigten 
Meere hinausſchicken können. Und bei ernſter Kriegs⸗ 
arbeit, bie in ſelbſtwerſtändlichem innerem Frieden ge- 
regelt vor ſich ging. Ganz wunderbar vor allem erſchien 
mir dabei das Anpaſſungsvermögen, die, ich möchte 
jagen, geiſtesgegenwärtige Umſchaltung verſchiedenar⸗ 
tigſter Betriebe (zu welchen liebenswürdige Verwendung 
einflußreicher Perſönlichkeiten mir Zutritt verſchafft) 
zum Zweck des einen großen Zieles: Denen da vorn 
alles das zu ſchaffen und zu lieſern, deſſen ſie zur Durch⸗ 
führung ihrer übermenſchlichen Aufgabe benötigen. Doch 
davon darf ich Näheres nicht erzählen. — 

Der Zufall fügte es, daß ich von einer Ausnahme 
unter den Großſtädten Italiens zu einer Ausnahme unter 
den Großſtädten Deutſchlands kam, die ſich ähneln gerade 
in der Beziehung, die dieſe Ausnahme bedingt. Beide 
beſitzen ſie ausgedehnte Vorſtädte, in denen ſtatt der an⸗ 
derswo üblichen Mietkaſerne das Einfamilienhaus vor⸗ 
herrſcht, ſo genannt, weil dort wie hier meiſt zwei Fa⸗ 
milien drin wohnen. Und in beiden Plätzen iſt der Typ 
dieſes Hauſes der gleiche: zwei Stock Höhe und drei 
Fenſter Front. Damit hat freilich die Aehnlichkeit auch 
ſchon ein Ende. 

Dort, in der Stadt des Südens, welche fremde 
Schmeichelei und eigene Eitelkeit die „Blumenſtadt“ 
nennen, langweilige, troſtlos öde, allen Schmuckes bare 
Häuſerreihen, dicht an die Fußſteige gerückt, feſt ver⸗ 
ſchloſſen, die unteren Fenſter kerkermäßig vergittert, 
gleich als ob der Nachbar dem Nachbar nicht traute, und 
alle die längſte Zeit durch hölzerne Läden von Licht und 
Luft abgeſperrt. Wie blind ſtehen ſie da an toten Stra⸗ 
ßen, die Sommers eine Wüſte und Winters ein Sumpf 


. Cp 


Nummer 29. 
— 


nd, fo ſchlecht find fie gepflaſtert, und fo nachläſſig wer- 
den ſie gereinigt. Was hülfe auch alles Reinigen! Die 


gleichgültige Anwohnerſchaft benutzt ſie doch immer 


wieder als Müllkaſten, wenn nicht gar als Kloake. 
Hier, in Bremen, bis in die beſcheidenſten Kleineleut- 
quartiere, bis in die Arbeiterviertel hinein durchgehends 
liebevoll gepflegte Vorgärtchen, darüber grün umrankte, 
abends von traulicher Ampel erhellte Veranden und 
hinter dieſen blumengeſchmückte Fenſter mit vor Sauber— 
keit blitzenden Spiegelſcheiben. Und Gardinen darin, 
zarte, weiße Gardinen, die dort unten kaum der Wohl— 
habende kennt. Ja ſelbſt die Haustüren ſind nicht ab— 
wehrend von maſſivem, klopferbewehrtem Holz, ſondern 
mit durchſichtig einladenden Scheiben verſehen, gleich 
als gäbe es dahier keine hochachtbare Zunft der Ein— 
brecher, ſondern als könnten ſie jeden Vorübergehenden 
einladen: Blick herein, tritt näher! Hier iſt nichts zu 
verbergen, hier iſt alles reinlich und geht alles ordentlich 
zu! Dieſe erzieheriſche Wirkung macht ſich ſelbſt in jenen 
Straßen weit im Weſten noch bemerkbar, wo einzelne 
Kramläden in ihren Schaufenſtern treuherzig verſichern 
zu müſſen glauben: Hier wird Deutſch geſprochen! In— 
mitten einer Bevölkerung, die faſt ganz aus — pol— 
niſchen Fabrikarbeiterfamilien beſteht. Und die 
Straßen ſelbſt: das Pflaſter der Fahrbahn wie des 
Bürgerſteigs eine Wohltat für Tier und Menſch, und 
— man merkt es auf Schritt und Tritt — nicht nur auf 
Befehl hoher Obrigkeit regelmäßig gereinigt, ſondern 
auch von den Anwohnern, die auf ihre Straße etwas 
geben, ſorglich rein erhalten. 

Noch ein Gegenſatz drängt ſich mir auf: dort unten, 
in den neueren Stadtteilen meiner letzten „Heimat“, 
wenige, kaum ins Auge fallende Schulhäuſer; entweder 
ehemalige ländlich klöſterliche Gebäude, notdürftig in— 
ſtand gehalten, oder kümmerliche neue Baracken, ſchon 
wieder halb verkommen. Beide mit Fenſtern, die nie 
einen Putzlappen ſahen, als ſollten ſie auf die Weiſe Un— 
befugten den Einblick in kahle und kalte oder dumpfe 
Schulzimmer verwehren. Kein Spielplatz oder keiner, 
der den Namen verdient. Hier an den Rändern der 
norddeutſchen Großſtadt überall ragende Schulpaläſte, 
manchmal noch einſam im freien Feld, an eben ange— 
legter Straße ſtehend, auf die aber einige Häuſerreihen 
ſchon eilig zuſtrömen, öfter bereits umdrängt von dieſen 
ſchmucken, kleinen Wohnſtätten wie eine behäbige Glud- 
henne von ihren zahlreichen Küchlein. Und überall Licht 
und Luft, weite, helle Räume, freundlich geſchmückt, 
Turnhallen, Spielplätze, ſchon umrankt von Reihen 
junger Bäumchen. Welches Kontraſtbild zweier Kul— 
turen, von denen die eine in eitlen Träumen von zwei— 


tauſendjährigem Vorſprung erjtarrte, während die an- 


dere, auch nicht von geſtern, dafür aber heute erſt recht 
ijt! Und wacht! Und weikerſchreitet! Und fih nicht ein- 
holen läßt! 

Dann lag eines Tages all dies reiche, kraftvolle Leben 
weit hinter uns, und wir fanden uns wie in einer anderen 
Welt wieder. In einer Traumwelt ſchien es, unendlich 
fern vom Lärm der Straßen, dem Gedränge des Volks, 
dem Raſſeln der Maſchinen und dem Rauch der gewal— 
tigen Schlote. Und, wenn wir nur wollten, außerhalb 
des Bereichs der ſpornenden, ſtachelnden, zu immer 
neuem Hoffen und Haſſen, Wünſchen und Verwünſchen 
aufhetzenden Funkenflüge von den Brandherden des 
Weltkrieges. 

Im Hauſe eines altbefreundeten Landarztes irgend— 
wo da hinter Bremen in dem weiten, menſchenarmen 
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Moor- und Heidegebiet, ſehr entfernt — nach heutigen 
Begriffen — von Zeitungsdruckereien und Telegraphen— 
ämtern, wollten wir uns ausruhen von den vielfältigen 
Eindrücken unſerer bisherigen Fahrten durchs deutſche 
Land und neue Kräfte ſammeln für deren anſtren— 
gendſtes Ende: die Reichshauptſtadt! — Da waren wir 
nun eingeſponnen in die Einſamkeit echt nordweſtdeut— 
ſcher Landſchaft. Die Klingelbahn, die uns hergebracht, 
zog, das letzte Bindeglied mit der Außenwelt, ſtunden— 
lang durch einſame melancholiſche Gegend, und ſelbſt 
jener wandten wir zu weiterer Wagenfahrt den Rücken. 
Ein braunes Flüßchen ſchlängelte ſich wie unſchlüſſig, ob 
es wirklich hinaus ſolle in die vertrackte Welt, faſt in 
ſich ſelbſt zurück, zwiſchen ſchmalen, ſattgrünen Wieſen— 
rändern und vereinzelten, wunderbar vollen Baum— 
gruppen. Hüben und drüben ſtieg der dunkle Moor- und 
Heideboden an, vielerorts nur mit niederem Kraut und 
Buſch bewachſen und dann endloſe Fernblicke bietend, 
anderwärts bejtanden mit meilenweiten, ſtillen, geheim- 
nisvollen Laub- und Nadelwäldern. 

Ein verſchlafenes Städtchen mit uralter Kirche wird 
durchfahren; der klotzige, trotzige Turm iſt lange über 
den Baumkronen ſichtbar. Dann verſchwindet auch er, 
und es bleibt nichts von Menſchenanſiedlungen als weit 
entfernt einzelne Bauernhöfe, halbverſteckt an Wald— 
rändern oder unter inſelgleichem Gehölz. Endlich ſind 
wir angelangt: bei einer Heilſtätte, durch tätige Nächſten— 
liebe in dieſe Weltentlegenheit hineingeſtellt, Leidenden 
Linderung zu bieten fern vom lärmenden Getriebe und 
in göttlich reiner Luft. 

Hier flüſtern über das ganze Land alte Wittekind— 
ſagen, wie Bienengeſumm bald fern, bald unverſehens 
dicht am Ohr. Hier lagern über die unabſehbare Fläche 
verſtreut rieſige Blöcke weither ſtammenden Urgeſteins, 
auf nordiſchem Eis in unmeßbaren Vorzeiten heran— 
gefahren. Und in einer Periode, die die Tage Wittekinds 
auf ein bloßes „Geſtern“ herabdrückt, haben reckenhafte 
Urbewohner dieſes Bodens ſolcher Eiszeitblöcke einzelne, 
gewaltige, zu ihrer würdigen Totenmalen aufgerichtet, 
kleinere in ganzen Reihen zu Opferſteinen hingeſtellt, die 
in ſtarrem Ernſt, wie vielleicht gleichzeitige ägyptiſche 
Sphinxalleen, Fuß und Sinn zum beherrſchenden 
Hauptheiligtum hinlenken. Zwiſchen denen bin ich einſt 
einhergegangen, als bunte, heiße Fremde mir noch Hei— 
mat ſchien; jetzt wanderte ich hier, in der eigenen Heimat 
ein Fremder, und lagerte mich traumverloren in warmer 
Spätſommerſonne auf einem dieſer Male grauer Vor— 
zeit — und träumte vom Frieden. 

Konnte man hier von anderem träumen? Konnte 
der Krieg ſeine Wellen bis hierher ſenden? In dieſe 
Einſamkeit? In dieſen, der verborgenſten Winkel einen, 
des ganzen weiten Deutſchen Reiches? Er konnte es! 

Nach langer Wanderung durch ſchweigende Wälder 
hielt ich meine Frau leiſe vom Weiterſchreiten zurück: 
„Sieh dort hinten, wo die Nadelholzwände dieſer langen, 
düſteren Schneiſe zuſammenſtoßen, da wo der einzige 
Sonnenſtrahl durchblinkt. Ein Eichhörnchen, jener win— 
zige rote Punkt dort? Er bleibt zu lange unten am 
Boden. Er wird größer und greller. Ein Fuchs? Jetzt 
ſind es zwei rote Punkte, ſie wachſen. Rotwild? Würde 
das auf uns zukommen? Still, nicht rühren!“ Und ſie 
kamen näher, die beiden roten Punkte, nun Streifen, 
und es waren zwei rote Hoſenbeine, darüber, erſt jetzt 
ſichtbar werdend, eine entfärbte Uniform, ganz oben ein 
zerknülltes Käppi und dazwiſchen ein echt franzöſiſches 
Gamingeſicht, zufrieden lächelnd, höflich grüßend. 
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Hier ein Kriegsgefangener! Ein entſprungener? 
Nein, dort ſeitwärts im Baumdunkel ſchlenderte im ur⸗ 
alten Mantel der bärtige Landſtürmer, das Gewehr um⸗ 
gehängt, die ewige Pfeife vom Mundwinkel über gelb⸗ 
greiſes Bartgeſtrüpp herabbaumelnd. Und zwei oder 
drei weitere Schußbefohlene, einen niederen Karren mit 
geſammeltem Brennholz ſchiebend, hinterher. Keck und 
ſelbſtverſtändlich in ihrer Sprache grüßten auch die, be⸗ 
dächtig in deutſcher Schweigſamkeit der Wächter. Lang⸗ 
ſam verſchwand der kleine Zug wieder im Aſtgewirr der 
ſchmalen Schneiſe. 

Der erſten Begegnung folgten bald weitere. Schon 
tags darauf fanden wir die Schar auf der engen 
„Schoſſöh“, wie unſer Doktorkutſcher die ſonſt anſcheinend 
ewig menſchenleere Landſtraße nannte, die uns herge⸗ 
führt hatte. Unſer Landſturmmann ſaß, das Gewehr 
zwiſchen den Knien, mächtige Wolken von ſich blaſend, 
auf dem Kilometerſtein mit der hohen Hausnummer, die 
anzeigt, wie ſo weit es von hier bis in die Welt iſt. Seine 
Gefangenen mühten fid) ſchimpfend und fuchtelnd um 
einen langen Leiterwagen, den ſie zwiſchen den zwei 
Baumreihen und den beiden Gräben hüben und drüben 
vergebens zu wenden ſuchten. Immer wieder gerieten 
ſie mit der ſchwer lenkbaren Deichſel gegen einen Stamm 
oder in die Gefahr, daß die Hinterräder abrutſchten. Und 
es hagelte ein erregtes Durcheinander von heftig und 
hoch gekrähten: „Sacrebleu, fichtre, nom d'un chien, 
tonnère de tonnère!“ Dazwiſchen im tiefſten Grund- 
baß grunzte ein geruhſames: „Ne, Kinners, ſo geiht dat 
dſcho nid)! — — — Anners rum, ji Takeltüg, fo geiht dat 
doch nich! — — — No, denn mutt ik woll mal ſülwſt inne 
Hänne ſpuken!“ — — Und unſer Landſtürmer ſtand 
auf, hängte das Gewehr über die Schulter, klemmte, in⸗ 
dem er bedächtig nachdrücklich in die Hände ſpuckte, die 
Pfeife feſter in den Mundwinkel, grollte großmütig: „Nu 
paß Achtung, ji Sperankelpack!“ packte die ungelenke 
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Deichfel, ſchob, hob, bog und zog, fenfte und lenkte, und 
eins, zwei, drei war der Wagen umgewendet. „So word 
dat mokt, ji Däsköppe!“ brummte bröſelnd die bewaff⸗ 
nete Macht, und: „Merci, merci bien! Allons en 
avant!“ erwiderte merklich erleichtert der Feind. Und 
dahin trollte die Gruppe, die „Schoſſöh“ entlang. 

Ein drittes Mal fanden wir den Wächter allein, auf 
einem Baumſtamm ſitzend und natürlich angeſtrengt 
ſchmökend. „Nun, wo haben Sie denn Ihre Gefan⸗ 
genen?“ fragte ich erſtaunt. „Na't Dorp: Eten halen.“ 
— „Wenn Sie Ihnen nun weglaufen?“ — Ein über⸗ 
legener Blick auf mich aus dem linken Augenwinkel 
unb ... ſchlupp ... ein feſter Spritzer aus dem 
rechten Mundwinkel, rückſichtsvoll anderswohin gezielt. 
— „De loopt nich weg, de kummt weder! 
De hebbt et veel to good bi mi!“ Ohne 
alle Ungeduld qualmte er weiter. Und ſiehe da! Hinter 
der nächſten Wegecke begegneten wir richtig der kleinen 
Schar, zwei zwiſchen fid) einen tlichtigen Keſſel tragend, 
dem ein nahrhaftes, ihnen erſichtlich gar nicht unange⸗ 
nehmes Dämpflein entquoll, der dritte, der Rotbehoſte, 
hinterher, mächtige Schwarzbrotlaibe unter den Armen, 
die er nicht gerade liebevoll beäugelte. Juſt als wollte 
er ſagen: „Erſt liegt ihr noms d'un nom d'un nom 
d'un nom mir ſchwer im Arm und dann ſchwerer 
im Magen.“ Aber alle drei grüßten keck vertraulich: 
„Bon jour, Madame, M'sieur!“ Und ich antwortete: 
„Merci, et bon appetit!“ Aber innerlich ſagte ich: 
Unſer ſchönes Schwarzbrot! Wie oft hab ich mich 
draußen danach geſehnt! Viel zu gut für die Geſellſchaft! 


Wenn die Unſeren bei ihnen über nichts anderes zu 


klagen hätten! | 

Und unfere Gebanten, unfere Gefpräche, unfer Fühlen 
und Sehnen war wieder, inmitten dieſes tiefſten Frie⸗ 
dens, weit viis di in ber Welt — — im unentrinn- 
baren Kriege. — — — 
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Nachdruck verboten. 
9. Fortſetzung. 


Das Theater füllte ſich mehr und mehr, und all⸗ 
mählich wurde es ſo voll, daß ſchließlich keine Maus 
mehr hineinging. Als der Direktor mit [einer Un- 
kündigung immer noch nicht aufhörte, fing das 
Publikum an zu trampeln. Da ſtieg der Vorhang, 
und das Stück begann. | 
` Man fab „Fauſt“ in feiner Studierſtube auf und 
u ab gehen und hörte feinen Monolog: 


N „Habe nun adj! Philoſophie 
5 Studiert und auch Theologie 
2 Und ſehe, daß wir nichts wiſſen können, 


à Das will mir ſchier das Herz verbrennen. 

d Mich plagen keine Skrupel und Zweifel... 

n Und darum zitiere id) ben Teafel!“ 

f, Der Teufel erſchien unb fragte: „Wozu ber Lärm? 
u + Was fteht dem Herrn zu Dienften?“ 

Dr. Fauſt hielt ibm einen Becher hin, der Teufel 
| brachte unter feinem Mantel eine Buddel hervor, 
ſchenkte ein und fagte: „Euch foll ſogleich Tokaier 
fließen.“ | 

Mit dieſer von Direktor Dannenbergs Rotſtift 
zuſammengeſtrichenen Form und mit effektvollen 
Regieeinlagen ſpielte das Stück weiter, bis nach dem 
Verlauf von noch nicht einer Stunde der Teufel 
unter bengaliſcher Beleuchtung Dr. Fauſt in die 
Hölle ſchleppte. Das Publikum warf dem ſchänd⸗ 
lichen Verführer des armen Gretchens faule Aepfel 
und Eier nach, und das war der Schluß der Bor- 
ſtellung. 

Trina Groot war völlig befriedigt und Tüns 
Puttfarcken wenigſtens annähernd. Er freute ſich, 
daß die göttliche Gerechtigkeit, wenngleich in Geſtalt 
des Teufels, den böſen Sünder ereilt hatte. Hinrich 
Wiek ſagte mit Kopfſchütteln: „Das ſoll der Fauſt 
von Goethe ſein?“ Das iſt ja ein Stück für dumme 
Jungen.“ 

„Laß Anke hier, Trina“, ſagte Hinrich Wiek, als 
ſie wieder draußen ſtanden. „Sie hat hier mehr 
Vergnügen als auf dem Altonaer Markt. Wir 

| tónnen uns ja nachher irgendwo trejfen." 
" „Ach ja, Trina-Tante,“ bat Anke, „laß mich mit 
1 Hinrich auf dem Spielbudenplatz bleiben. Morgen 
geht er fort, wer weiß, wann wir ihn wieder zu ſehen 
kriegen.“ 
Trina Groot ſah Anke prüfend an, und ein 
Lächeln glitt über ihre harten Züge. Sie begann jetzt 
zu ahnen, warum Anke ihr Niklas' wegen ein ſo 
li „Nein“ entgegengeſetzt hatte. Sie faf auch 
Hinrich Wiek an: ja, das war einer, der alle Eigen⸗ 
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heimlich beſorgt haben. 
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Trina Groots Vermächtnis. 
Roman aus der hamburger Elbmarſch. 
Don Wilhelm Poeck. | 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


ſchaften hatte, die ihren Stiefſöhnen leider fehlten. 
Alſo der hatte den herausgeriſſenen Fenſterflügel 
und die zerbrochenen Scheiben auf dem Gewiſſen! 
Jetzt wußte ſie es. 

„Du mein[t," raunte fie Anke zu, „du weißt nicht, 
wann du ihn wieder zu ſehen kriegſt. Deern, Deern, 
du but meine Bruderstochter, ich habe für bid) auf- 
zukommen. Laß dir nichts in den Kopf ſchnacken, 
denk daran, Hinrich Wiek ijt jung - . -“ | 

Dann nahm fie Hinrich Wiek beiſeite: „Jetzt 
weiß ich, warum du nicht auf Wübbes Hof 
Adjüs geſagt haſt. Du und Anke werdet es wohl 
Jung, Jung, ſetz mir der 
Deern nichts in den Kopf. — Lauft heute nachmittag 
auf St. Pauli herum, ſoviel ihr wollt. Junges Volk 
gehört nun mal zuſammen, aber heute abend um 
ſechs lieferſt du ſie auf dem Moorwiſcher Dampfer 
ab. tjüs, Hinrich Wiek, und laß dir's weiterhin 
gut gehen.“ 

„Ja, Hinnick,“ kam jetzt auch Puttfarcken dazu, 
„lat DUT good gabn. Und wenn du deine erſte Ma- 
ſchine fertig haſt, ſchreib mal.“ 

„Was wollen wir nun machen?“ ſagte Hinrich, 
als die Alten gegangen waren. „Im Kino koſtet es 
kein Geld, ich babe dem Mann feine Beleuchtungs- 
geſchichte in Ordnung gebracht. Ich bin ja wegen 
meines Nähmaſchinenkrams in allen Mechaniker— 
und Schloſſerwerkſtätten herumgelaufen, da lernt 
man das.“ 

„Ja,“ ſagte Anke, „aber wenn du nun fortgehſt, 
was wird dann aus deinem Nähmaſchinengeſchäft?“ 

„Darum mach dir keine Sorge“, erwiderte 
Hinrich. „Ich bin bei dem Hamburger Vertreter ge— 
weſen, ich habe ja für ſeine Maſchinen ſchon allerlei 
Verbeſſerungen erfunden, und er hat mir ver: 
ſprochen, wenn ich zurückkomme, kriege id) die Ber- 
tretung für Bergſtädt. Dann heiraten wir und 
ziehen dahin und leben in Bergſtädt wie Gott in 
Frankreich.“ 

Anke drückte Hinrichs Arm. In wie herrlichen 
Farben tat fid) die Zukunft vor ihr auf. In Berg: 
ſtädt würden fie wohnen, wo fie ihre ſchönen Kinder: 
tage verlebt hatte. Alles in ihr war Glück und 
Freude. 

„Aber deine Mutter hat bei Trinatante tüchtig 
geſcholten“, ſagte ſie. „Sie erzählte, ihr beide hättet 
am Heerweg ein kleines Haus kaufen wollen, und 
ſie war ärgerlich, weil ſie nun in der Kate wohnen 
bleiben muß.“ 
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„Ja, aber wo wollen wir jebt hingehen?“ fragte 
Hinrich wieder. „Wir können auch nad) ber Elbhalle 
und einen abpedden. Da iſt ein Trubel, kann ich 
dir ſagen.“ 

„Mir iſt es ganz egal, was wir anfangen“, ſagte 
Anke. „Ach, ich freue mich ſo unmenſchlich, daß ich den 
letzten Nachmittag, wo du in Deutſchland biſt, noch 
mit dir zuſammen ſein kann. Aber wenn es dir egal 
iſt, laß uns nach Kaſper Puttſchenelle gehn.“ 

Sie gingen Hand in Hand nach der Bude, wo 
Kaſper Puttſchenelle ſeine Hamburger Witze und 
Prügel verteilte, ſahen ſich das Stück von „Kaſper 
und Mariken“ an, in dem Kaſper ſeiner Braut das 
Eheverſprechen vorlügt und fie zum Schluß durch— 
prügelt. 

„Hör mal, Hinrich,“ ſagte Anke lachend, „ſo darfſt 
du es ſpäter aber nicht mit mir machen.“ 

„Nein,“ ſagte Hinrich, „in unſerer Ehe ſoll es 
anders zugehen. Fidel und puppenluſtig. „Nun laß 


uns nach dem Hafen hinunter, ich möchte zu gern | 


mal das Schiff ſehen, auf dem du morgen nach Eng: 
land fährſt.“ 

Sie bogen in die Davidſtraße hinein, Hinrich 
Wiek deutete auf ein Haus, aus dem Singſang und 
Gläſerklingen erſcholl, und ſagte: „Da wohn ich, 
Anke.“ 

Dann gingen ſie beide zum Hafen hinunter. Der 
Wind war faſt zum Sturm geworden, und Hinrich 
ſagte: „Bin doch neugierig, ob ich morgen wohl ſeedoll 
werde. Sieh mal dieſe Wellen und das hohe Waſſer.“ 

„Wenn nur das Schiff nicht untergeht“, rief Anke 
voll Angſt. 

„Denn bün ick dor weſt,“ ſagte Hinrich, „und du 
nimmſt dir 'nen anderen.“ 

„Nen anderen“, ſagte Anke mit Tränen in den 
Augen. „O Hinrich, da kennſt du mich aber ſchlecht. 
Wenn du nicht wiederkommſt, wein ich mich tot.“ 

„Ich komm wedder, min lüttje Brut,“ ſagte 
Hinrich tröſtend und umfaßte ſeine Anke, „dor 
verlat di op.“ 

Sie fanden den Dampfer und gingen hinauf. 
Vorn waren die Kojen für die Mannſchaft und für 
die Paſſagiere der zweiten Klaſſe. Hinrich zeigte ihr 
alles und ſagte: „Hier ſchlafe ich morgen nacht, kleine 
Anke.“ 

Dann gingen ſie durch den Mittelraum. Und 
Hinrich ſagte: „Hier unten iſt die Maſchine. Ich habe 
ſie mir ſchon ganz genau angeſehen, der Meiſter hat 
mir alles erklärt. Maſchinen ſind nun mal mein 
Fach, dafür leb ich und ſterb ich.“ 

Nun tranken ſie in einer Hafenwirtſchaft Kaffee 
und gingen dann wieder nad) dem Hamburger Berg 
hinauf in die Elbhalle, wo die Matroſen mit den 
Mädchen von St. Pauli tanzten. 
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Es wurde dämmerig, die Lichter wurden ange⸗ 
ſteckt, und Anke ſagte: „Hinrich, ich glaube, ich muß 
weg. Der Dampfer wartet nicht.“ | 

„Ach was, Dampfer,“ ſagte Hinrich Wiek verliebt, 
„den laß man fahren, das rechnet dir keiner nach, 
wann du nach Haus kommſt. Du kannſt mit dem 
letzten Zug nach Bergſtädt fahren, dann haben wir 
den ganzen Abend für uns. Am liebſten ließ ich dich 
gar nicht wieder weg, nicht vor morgen früh, wenn 
mein Dampfer fährt.“ : 

Er ſchlang ben Arm um ihren Leib und preßte 
ſie heiß und begehrlich an ſich. Aber Anke ſchüttelte 
langſam den Kopf und ſagte: „Ne, min Hinrich, dat 
geiht nich. Ich freue mich ſo, daß ich mit dir zuſam⸗ 
men das Stück von Dr. Fauſt geſehen habe, aber mit 
dem Sechs⸗Uhr⸗Dampfer fahr ich nad) Moorwiſch. 
Heute nachmittag find ja Wolken an den Himmel ge- 
kommen, aber morgen abend, wenn es vielleicht klar 
iſt, ſehe ich wieder nach dem Polarſtern.“ 

So geſchah es nach Ankes Willen. Hinrich brachte 
ſie nach dem Moorwiſcher Dampfer, ging nach ſeiner 
Schlafſtelle. Sein neuer Freund, der Seemann, von 
dem er die fremde Sprache gelernt hatte, kam, um ihn 
zu einer Bierreiſe abzuholen. Aber Hinrich Wiek 
wollte nicht, er dachte an Anke und hatte keine Nei⸗ 
gung, den Abend in luſtiger Geſellſchaft totzufchlagen. 

Am andern Morgen um zehn Uhr ſollte der 
Dampfer abgehen. Um acht Uhr brachte Hinrich ſchon 
ſeine Sachen an Bord und ſtieg aufs Verdeck, um 
das Verladen der Ochſen mitanzuſehen. Eine Herde 
nach der anderen wurde herangetrieben. Hinrich 
muſterte das Vieh und die Treiber — wer war denn 
das, der im Sonntagzeug, einen Knüppel in der Hand, 
und mit ganz verſchwiemeltem Geſicht hinter den 
Ochſen herzog? 

Wahrhaftig. Das war Niklas Wübbe! 

„Was, Niklas Wübbe? Wo kommſt du her, und 
wo willſt du hin, Doch nicht mit den Ochſen nach 
England?“ 

„Gottverdori, Hinnerk Wiek“, rief Niklas Wübbe. 
„Ja, natürlich will ich nach England. Den Moor⸗ 
wiſcher Kram und die Stadtläuferei bei den Ham: 
burger Madams hab ich dick.“ 

„Minſch, dat mußt mi vertelln“, rief Hinrich 
Wiek. 

„Und dat is wat to vertelln“, ſagte der verſchwie⸗ 
melte Niklas Wübbe mit halb betrunkenem Lachen. 
„Ik, bün de Oolſch utneibt und nun ein freier Mann. 
Das iſt ein Satan, kann ich dir ſagen, den hat der 
Teufel ſeiner Großmutter aus dem Pott gefiſcht. 
Mutt erſt man de Oſſen to Koje bringen, denn ſallſt 
du allens to weten kriegen.“ 

Als die Ochſen in ihren Verſchlägen untergebracht 
waren, kam Niklas Wübbe an Deck und ſetzte ſeinen 
Bericht fort. 


Ruminer 25. ' ] 


bs 


„Alſo, "Shi: wir - fen bei: Niklas Witt in 

unſerm geheimen. Kellerloch und fipſen. Niklas kommt 
herein und ſagt: „Du, Trina Groot iſt da und ſucht 
dich. Junge, das war ein Schreck. Lat den Dübel 
bloot nich rin, Niklas ſag ich. Die kommt nicht rein“, 


ſagt Witt. — Aber ſie iſt doch reingekommen. Weißt 
du, Junge, den Augenblick, als meine Trinamudder 


mit den Uhlen in unfer Kabuff hereinkam, den vergeß 


ich in meinem ganzen Leben nicht. Die Uhlen fielen 


^ Natürlich gleich über das 


Geld Der, mas auf bem. 
Tiſch lag. Die Altſche aber 
packte mich wie ſon eng⸗ 
liſcher Bulldogg am Kant⸗ 
haken und grülte: Nu 
Benn id bi, du Speelrott, 
n Hofverfipfer, nu lat ick 
nich mehr ut De 
M Un morgen lat 
ick di in Bergſtädt 
ünner Kuratel ſtellen.“ 
Junge, ich war vor 
Schreck meiſt beſchwie⸗ 
melt. Aber dann kam ich in 
'ne fürchterliche Wut, weil 
ſie mir das vor allen Leu⸗ 
ten ins Geſicht ſchmiß, riß 
mich los und lief, was ich 
laufen konnte. Laß nun 
aus dem Hof werden, 
was da will. Ich fahre 
mit hinüber und werde 
dann da drüben a 
bereiter." | 
Hinrich Wiek wurde l 
auf ber Überfahrt nicht 
ſeekrank, ſondern ſchrieb 
Briefe, einen an Anke, 
in dem er ſie an den Po⸗ | - 
larſtern erinnerte, und ei⸗ WE 
nen an [eine Mutter, in 
bem er von feinem Ham⸗ -E 
burger Aufenthalt und | 
bem Zuſammentreffen mit Niklas Wübbe be- 
richtete. Stina Wiek ging mit dem Brief nach 
Wübbes Hof herum und gab ihn Trina zu leſen, die 
mit ſteinernem Geſicht ſagte: „Stina, das wundert 
mich nicht. Daß Niklas einmal Viehtreiber werden 


würde, habe ich ſchon N als er zehn Jahre alt 


4 


war.“ 
Ante Groot bekam einen Brief, der wie : folgt 
lautete: ] 2 
„Liebe Anke! 3 
„Diesmal kriegſt Du einen Schreck, hoffentlich iſt 
es ein freudiger. Neugierig bin ich auch, was Trina⸗ 
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Das 25. Sonderheft der „Woche“ enthält aus der. 
Fülle der photographischen Berichterstattung 
wiederum eine große Anzahl ‚Bilder der helden- 
haften Kämpfe unserer verbündeten Armeen und 
die amtlichen Meldunzen der Heeresleitungen. 

Es umfaßt als wertvolle Ergänzung der ersten 
drei Bünde zu je 5 Mark die Zeit von Anfang 

- November 1915 bis Ende April 1916 


Preis 3 Mark | 


Durch den Buchhandel und den Verlag 
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tante. zu meinem Brief jagt, habe diesmal für Wüb⸗ 


bes Hof ein bißchen der liebe Gott und für Niklas 
Schullehrer Drews mit aufgehobenem Zeigefinger ge⸗ 


ſpielt. Zeige ihr den Brief aber nicht ſelbſt — wirſt 


ihr meine anderen auch wohl nicht gezeigt haben — 
ſondern erzähle das, was drin ſteht, Tüns Putt⸗ 
farcken. 


Der kann die Sache mit Trinatante be⸗ 
ſchnacken, und wenn ſie dann will, will ſie, und wenn 


i pes bann Do . will ſie nicht. 


„Schreck habt Ihr vor⸗ | 

geftern auch wohl ſchon 
genug gehabt, eine franzö⸗ 
ſiſche Kriegserklärung iſt 
aber auch wahrhaftig kein 
Spaß. Hier in London 

ſind die Leute ganz ver⸗ 
rückt, wie werden fie es erft 

in Berlin und Hamburg 

ſein, in Moorwiſch wohl 
weniger, ſie haben da ſo'n 
ſchönes dickes Blut. Die 
Franzoſen ſind böſe Brü⸗ 

der, und wenn ſie mit ih⸗ 

ren Kriegsſchiffen bis 
nach Hamburg fahren, 
und von Norden kommen 
ihnen die Dänen zu Hilfe, 

dann ſieht es an der Wa⸗ 
terkant mau aus. Bei uns 

iſt ja zuviel Reichtum, und 

die Franzoſen ſind dolle 
Räuber. Deerns mögen 

ſie auch gern leiden, und 

bei Euch ſind nur Frau⸗ 
ensleute auf dem Hof, 

wenn Ihr beiden, Du und 
Trinatante, es auch jeder 

mit einem halben Dutzend 

. Srangofen. aufnehmt. Da 
ſtand es feſt bei mir, du 
mußt hinüber, denn wenn 

der, der Dir damals das 
Kammerfenſter aus der 

Wand geriffen hat, M jebt auf bem Hamburger 
Berg, oder wo ſonſt iſt, vielleicht die 
Knochen für Euch (e ſchießen laſſen muß, 
dann will der, der Dir den Rükelbuſch durchs 
Fenſter geworfen hat, ſie ſich für Euch, nein, 


yr. 


ich will man ganz ehrlich fein, für Dich in Moorwiſch 


kaputt ſchlagen laſſen, wenn es nötig iſt. Darum 


reiſe ich morgen ſchon ab, wer weiß, ob in der nächſten 


Woche die franzöſiſchen Kriegsſchiffe nicht ſchon einen 
eiſernen Deckel auf die Elbmündung geſetzt haben. 
Deern, wat frei ick mi! In ſolchen Zeiten, wo alles 
ſchief geht, da iſt ein ſolider Polarſtern doch das einzig 
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Zuverläſſige, der fibt feft auf feinem Himmelſtuhl 
und wackelt nicht. 

„Und nun kommt das, was Du Tüns erzählen 
kannſt. Du weißt ja, daß ich hier mit Niklas immer 
gute Freundſchaft gehalten habe, wenn wir uns auch 
nicht oft geſehen haben. Er iſt ja mit ſeinem Renn⸗ 
ſtall, wo er Bereiter iſt, meiſtens auf dem Turf und 
hat große Roſinen im Sack, auf mich ſieht er immer 
noch bannig herab, weil ich als gewöhnlicher Arbeiter 
in Maſchinenwerkſtätten arbeite, bald hier, bald da, 
und ſagt, jedesmal wenn er mich beſucht und ich ihm 
erzähle, was ich in Gedanken ſchon erfunden habe 
unb was ich noch erfinden will: ‚Mit all deinem 
Tüftelkram bringſt du es doch zu nichts, Wiek. Aber 
ich bringe es noch mal zu was. Wenn ich hier in 
England in der Pferdezucht und dem Rennbetrieb 
richtig ausgelernt und die Sache um mich ſelbſt in 
die Höhe gebracht habe und einen eigenen Pferde⸗ 
handel habe wie mein Vater, dann will ich ſehen, 
ob Trinamudder es riskiert, mir noch einmal mit 
Kuratel zu kommen.“ 

„Daran dachte ich, ging zu ihm hin und ſagte: 
Niklas, jetzt iſt es Zeit für Deutſchland. Du biſt 
wohl verrückt, Menſch, ſagte er, jetzt, wo die Franzoſen 
und Dänen ins Land kommen und die Höfe in einem 
Vierteljahr vielleicht nichts mehr wert ſind? Da hab 


ich ihn mir aber gekauft. Ich glaube, feine Trina- 


mudder hätte ſich gefreut, wenn ſie es mitangehört 
hätte. Ich ſagte: Dein Bruder muß vor den Feind, 
und ich, der ich nichts zu verlieren habe, gehe nach 
Moorwiſch hinüber als Beiſteher für meine Mutter 
und die beiden Frauen auf Wübbes Hof, wenn der 
Franzoſe ins Land kommt, und du willſt zurück— 
bleiben? — Du tuſt es ja nur um Anke, ſagte er, 
dann bin ich auf Wübbes Hof überflüſſig. — Und 
auf deine Trinamudder, die den ganzen Kram für 
dich und Gerd herausgeſcharwerkt hat, zählſt du 
nichts, ſagte ich. Auf den Hof, wo doch ein rechter 
Bauer hinauf gehört, wenn die Not kommt, zählſt 
du nichts? Daß du ein leichter Bruder biſt, weiß 
ich, aber daß du gar keinen Charakter haſt, das iſt 
mir erſt in dieſem Augenblick aufgegangen. Adjüs, 
Niklas Wübbe, din Landsmann bün ick weſt. Da 
knackte er aber zuſammen wie eine mullſche Zaun- 
latte und ſagte: Hinnick, wenn du mi [o bi be Ehr an- 
fatſt, denn mutt ick ja woll. Nun fahren wir zufam- 
men ab, aber er hat vor ſeiner Trinamudder ganz 
gräſige Manſchetten. Wiek, ſagte er, wenn ich auf 
dem Hof ankomme, wer weiß, ob fie mid) ſtatt mit 
einer Taſſe Kaffee nicht mit 'ner Miſtforke begrüßt. 
Du biſt der Mann dazu, du mußt es erſt mit ihr 
zurechtſchnacken, aber das ſage ich dir, Hinrich, von 


der Idee mit der Pferdezucht und dem Pferdehandel 


laß ich nicht ab. Da hinein muß ſie ſich finden, ſonſt 
reiſe ich mit dem nächſten Dampfer wieder nach Eng⸗ 
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land zurück. Sieh, das mußt Du Tüns nun klar 
machen, daß es beſſer iſt, Niklas kommt mit ſeinen 
verrückten Ideen zurück, als er kommt gar nicht. Und 
Tüns muß es bei Trina Groot ins Lot bringen. Lege 
nur alles in Tüns Puttfarckens Hand, der wird die 
Sache ſchon richtig drehen. 

„Am 25. Juli bin ich in Hamburg, dann muß ich 
erſt nach meinem Nähmaſchinenvertreter, und am 
26. bin ich in Moorwiſch. | | 

„Bielleicht tommt es ja aud) ganz anders. Bis» 
mard ſteckt vielleicht bie Franzoſen in den Sack, und 
die Deutſchen gewinnen. Dann müſſen die Franzoſen 
bezahlen, und Du ſollſt mal ſehen, was für ein Wohl⸗ 
ſtand nach Deutſchland kommt. Dann kaufen die 
Bauern Dreſchmaſchinen und die Bauernfrauen Näh⸗ 
maſchinen, und wir wollen von Bergſtädt aus den 
Kram ſchon in Schwung bringen. Grüß meine 
Mutter, Deine Trinatante und Tüns Puttfarcken und 
ſei, wenn Du von Trinatante Urlaub kriegſt, am 
Dienstag, dem 26., nachmittags um 3 Uhr am Berg⸗ 
ſtädter Bahnhof. Und wenn Du ihn nicht kriegſt, 
kommſt Du auch. Aber allein, lüttje, ſööte Anke, wir 
haben uns ja allerlei zu erzählen, was andere Leute 
nicht zu wiſſen brauchen. 

Dein Heinrich.“ 

Anke holte ihren Hinrich nach Vorſchrift auf dem 
Bergſtädter Bahnhof ab, und beide ſagten und er⸗ 
zählten ſich das, was zwei junge Menſchen, die ſich 
lieben und ſich zwei Jahre lang nicht geſehen haben, 
einander zu erzählen und zu ſagen haben. 

Schließlich wurde es Zeit, nach Moorwiſch aufzu⸗ 
brechen, und Anke ſagte: „Hinrich, ich habe dir ein 
Butterbrot mit Moorwiſcher Mettwurſt mitgebracht, 
weil du von der engliſchen Wurſt ſchriebſt, du möchteſt 
ſie nicht.“ 

Hinrich biß vergnügt in das Butterbrot und ſagte: 
„So 'ne Wurſt gibt's in der ganzen Welt nicht mehr.“ 

„Wo iſt denn jetzt Niklas?“ fragte Anke. 

„Beim Stallhalter Behrens in Altona“, erwiderte 
Hinrich. „Ich ſoll ihm ſchreiben, was Trinamudder 
zu meinem Brief ſagt. Biſt du bei Tüns Puttfarcken 
geweſen!“ 

„Ja“, ſagte Anke. „Und Tüns ſitzt heute nach⸗ 
mittag bei Trinamudder und beſchnackt mit ihr die 
Sache. Sonſt wäre ich vielleicht gar nicht weggekom⸗ 
men.“ | 

So war es. Trina Groot unb Tüns Puttfarcken 
ſprachen über Niklas und ſeine Abſichten. Trina 
Groot wollte auf nichts hören, ſie hatte ſeit jenem 
Abend in Niklas Witts Wirtſchaft alles Vertrauen in 
ihn verloren. i | 

„Er mag bleiben, mo er ift, Tüns,“ fagte fie, „und 
feinen Pferdehandel treiben, wo er will. Er ift wie 
ſein Vater, es iſt keine Hilfe an ihm. Für ihn arbeite 
ich nicht mehr, nur noch für Gerd.“ 


~ 
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„Ein Menſch wie Niklas muß aber einen feſten 


Platz haben,“ ſagte Tüns, „er muß eine Heimat 
haben, ſonſt geht er zugrunde. Willſt du das auf 


dein Gewiſſen nehmen, Trina? Und wenn Gerd nun 


nach Frankreich muß, und die Franzoſen ſchießen ihn 
tot, für wen haſt du dann gearbeitet?“ 

Da ſtieg in Trina Groot die Erinnerung an den 
Tag auf, als Chriſtopher Maak mit Mine Behrens 
kleinem Harm auf dem Deich vor ihr geſtanden und 
geſagt hatte: „An dieſe Stunde wirſt du noch denken.“ 
Ja, wenn der eine verkam und der andere erſchoſſen 
wurde, was hatte dann ihr ganzes Leben und Ar⸗ 
beiten für einen Sinn gehabt? Dann war von Peter 
Wübbes Blut nur noch der kleine Harm über, der 
jetzt den Maakſchen Namen trug. Sollte ſie in ihrem 
Teſtament dem den Hof überſchreiben laffen? Einem 
in Sünde und Unehre auf die Welt gekommenen 
wilden Anerben? Ach, dachte ſie, es wäre beſſer 
geweſen, ich wäre in der Sturmnacht mit Peter und 
Harm hinuntergeſpült worden. 

Beeke Wübbes Bild ſtieg vor ihr auf. Das Ber- 
ſprechen, das ſie ihr auf dem Totenbette gegeben 
hatte, ſtand mit feurigen Buchſtaben vor ihrer Seele, 
und fid ſagte: „Tüns, du haft recht, und Hinrich Wiek 
bin ich Dank ſchuldig. Niklas ſoll kommen, und das 
andere müſſen wir in dieſen Schreckenzeiten dem 
lieben Gott überlaſſen.“ 

Im Verlauf der Dinge ergab es ſich, daß Hinrich 
Wiek und Niklas Wübbe der Franzoſen halber ruhig 
hätten in England bleiben können. Aber die Frauen 
auf Wübbes Hof waren doch froh, daß beide wieder 
in Moorwiſch waren. 

Trina Groot freute ſich, weil Niklas ſich vernünf⸗ 
tig anließ, auf dem Felde als ein rechter Bauer arbei- 
tete und von [einen Pferde- und Rennideen nichts 
verlauten ließ. Sie glaubte ſchon, er habe ſich dieſe 
Dinge völlig aus dem Kopf geſchlagen, und bahnte 
durch Mett Meierſch die ſeit jener ſchwerwiegenden 
Hamburger Nacht zwiſchen dem Moorwiſcher und 
Langendeicher Hof erloſchenen Beziehungen aufs neue 
an. Es war nötig geworden, denn es war nun kein 
Zweifel mehr, daß Jürn Wübbe ſeinen Hof nicht mehr 
lange halten konnte, wenn von anderer Seite keine 
kräftige Hand zugriff. Zwiſchen den beiden Frauen, 
Trina Groot und Marieken Wübbe, hatte eine ober— 
flächliche Ausſöhnung ſtattgefunden. Trina Groot 
war jetzt häufig auf dem Langendeicher Hof, um in 
die Wirtſchaft hineinzuſehen und vor allem ein 
Urteil über Wobke zu gewinnen. Wobke war zwar 
vergnügungsſüchtig und putzſüchtig, ſie war aber auch 

geſcheit und tatkräftig. Trina Groot ſah, daß ſie 
ſtatt der mit ſchweren Füßen im Haufe herumſchlei⸗ 
chenden Mutter die innere Wirtſchaft und die Dienſt⸗ 
boten in feſter Hand hielt, ſie dachte: ich habe mich 
damals an dem fürchterlichen Altjahrsabend in ihr 
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nicht getäuſcht, ſie hat wirklichen Charakter und wird 
auch Niklas im Zügel halten, wenn er erſt ihr Mann 
iſt. Sie ſprach die Zukunft mit Wobke durch, und 
Wobke ſagte: „Ein Durchgänger iſt er ja, Trinatante, 
das ſind die Wübbes nun mal, und in mir ſteckt auch 
ein Stück davon. Daß ich mit Hü und Hott und 
vierſpännigem Juchhe in dieſe Ehe hineingehe, kann 
ich wahrhaftig nicht ſagen, ich ſehe es ja an Vadder, 
was ein Kopf und eine Hand, in dem die Gedanken 
zu hoch ſpringen und das Geld zu loſe ſitzt, für einen 
Bauernhof bedeuten. Vadder hat ihn ſo gut wie 
klein gemacht, ich will verſuchen, ihn mit Niklas zu⸗ 
ſammen wieder groß zu machen. Aber du mußt mir 
beiſtehen, wenn der Wagen nicht ſo läuft, wie er ſoll. 
Vadder muß die Wirtſchaft abgeben, und ich muß im 


Hauſe das Regiment kriegen. Vor dir haben ſie alle 


einen heiligen Reſpekt, ſelbſt meine Mutter, wenn ſie 
auch hinter deinem Rücken nicht viel Schönes über 
dich ſagt.“ 

So kriegte die Freierei zwiſchen Niklas und 
Wobke feſte Beine, Mett Meierſch die ihr zuſtehenden 
fünfzig Mark Kurant nebſt ſechs Mettwürſten aus 
dem Moorwiſcher Wiemen, und die Hochzeit ſollte 
ſtattfinden, ſobald der Krieg beendigt und Gerd ge— 
ſund aus ihm zurückgekommen ſein würde. 

Und Anke Groot war glücklich, weil ſie jetzt täglich 
mit ihrem Hinrich zuſammen war und bie Ausſicht 
auf die eigene Hochzeit und auf Bergſtädt in greif— 
bare Nähe rückte. Hinrich Wiek hatte die Vertretung 
der amerikaniſchen Nähmaſchinen und die Uhren: 
flickerei wieder aufgenommen. Die Geſchäfte gingen 
während der Kriegszeit zwar ſchlecht, aber er erfand 
allerlei kleine Verbeſſerungen, die ihm der Ham— 
burger Vertreter gut bezahlte. Er konnte trotz der 
ſchlechten Zeiten etwas Geld zurücklegen und hatte 
im Innern ſeine geheimen Pläne. Aber von denen 
verriet er ſelbſt Anke nicht allzuviel, es war nicht 
ſeine Art, über wichtige Dinge zu ſprechen, ſolange 
er fie nicht in praktiſche Geſtalt übertragen konnte. 

Um die Kriegsereigniſſe ſelbſt kümmerten ſich die 
Moorwiſcher und übrigen Vierdörfer nicht allzuviel. 
Begeiſterung war ein Ding, das man hinter den ab— 
geſchloſſenen Deichen nicht ſuchen durfte. Als in Ber- 
ſailles der Deutſche Kaiſer proklamiert und das 
Deutſche Reich ausgerufen wurde, gab es aber doch 
in der Schule Geſang und auf dem Deich Fahnen. 
Für die Bauern war es von großem Intereſſe, was 
ihre Jungens vom Kriegſchauplatz ſchrieben, wie ſie 
bei Orleans und Le Mans die Franzoſen vertobakt 
hatten, und wie ſie manchmal bei trockenem Brot wie 
die Hunde und manchmal bei Wein, Kognak und 
Champagner wie Gott in Frankreich lebten. Von 
dieſen ſchönen Dingen berichtete Gerd Wübbe ganze 
Seiten lang, und wenn Trinamudder die Pakete mit 
Wurſt, Schinken und wollenen Strümpfen für die 


Poſt zurechtmachte, 


Seite 1034 


ſchwerer Sorge mit hinein. 
„Gott gebe es,“ pflegte ſie zu Anke zu ſagen, „daß 


er mit heilen Knochen zurückkommt, und daß er bei 


dem wilden Leben das Trinken ſich nicht angewöhnt. 
Ach Deern, wie kannſt du dich glücklich preiſen, daß 
du einen Mann kriegſt, der gar nichts trinkt. Ein 


Bauernhof kann ja auf vielerlei Weiſe zugrunde 


gehn, das ſchlimmſte iſt aber, wenn er de die 


| Gurgel gejagt du ud 


* 
e 


| Drei Jahre waren iei bem Friedenſchluß ver⸗ 
floſſen, und drei Hochzeiten waren in dieſer Zeit auf 
den beiden Wübbeſchen Höfen ausgerichtet worden. 
Zwei auf dem Langendeicher und eine auf dem 


Moorwiſcher Hof. 
Irm erſten Jahr freite Niklas Wübbe Wobke 


Wübbe. Und auf ihrer Hochzeit konnte man es ſchon 
ſehen, daß die neue Zeit, die aus den veralteten 
deutſchen Zuſtänden ein neues Deutſches Reich ge⸗ 
ſchaffen hatte, auch mit gewaltigen Schritten in den 
Vierdörfern Einzug hielt. Wo waren die ſchönen 


ſeidenen Bruſttücher und geſtickten Lätze, die Schilder 
und Tinkengeſchnüre, 


die weißen Strümpfe, roten 
Schötten und ſteifen Nettelſchleifen der Mädchen, und 
wo die hohen Zylinder, ſilberbeknöpften Jacken, kar⸗ 
meſinenen Weſten, ſtaatſchen Schöttelbüxen mit den 
ſchwarzen Strümpfen und Schnallenſchuhen der 


jungen Männer geblieben? Sie trugen ſich jetzt auf 


ſtädtiſch, in greulichen Jacken und langen Doten unb 
mit brettharten weißen Vorhemden und Kragen, in 


die die dicken Vierdörfer Köpfe und Leiber, Arme 


und Beine gar nicht hineinpaſſen wollten. Auch 
Wobke Wübbe trug an ihrem Hochzeitstage nicht 


mehr die Brautkrone, die die Paſtorin auslieh. Und 
ſtatt der ſchwarzgeſchnürten Schött und ebenſolchem 
Platen (Schürze), goldenem Bruſtlatz, Quader und 
rotem Kragen, wie es die alte Sitte vorſchrieb, ein 


ſchweres ſeidenes Kleid und einen. Schleier, wie ihn 
die Mädchen in der Stadt als Bräute trugen. 


Vierdörfer Zeug, das wie für drei Generationen ge- 
macht war und früher auch oft ſo lange aushalten 
mußte. Es war eine buntſcheckige Geſellſchaft, die, 


vier Muſikanten vorauf, auf den alten Stuhlwagen 


mit den bunten Engelsbrettern nach der Kirche hin 
und von dort nach dem Hof zurückfuhr. Und ſie 
wurde noch ſonderbarer durch die ſtädtiſchen Gäſte, 
die Jürn Wübbe als ſeine guten Freunde zur Hoch— 
zeit geladen hatte. Aber die übrigen Gebräuche waren 


allerdings nach dem alten Herkommen befolgt wor⸗ 


den: die Butterdeerns waren mit ihren weidenge— 


flochtenen Körben gekommen, hatten die in den Holz- 


formen gepreßte Schlagbutter überreicht und Glück 


gewünſcht, Mett Meierſch, die mittlere, hatte die Köſt⸗ 


legte ſie jedesmal ein em 
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rükels gebunden und für jeden einen Taler in die 


Taſche geſteckt, der Geſang Nr. 684 mit den zwölf 


Verſen, zwei Mark das Stück, war geſungen, und um 


zwölf Uhr nachts waren die beiden Brautzöpfe Wobke 
Wübbes unter der Schere gefallen. Damit war 
ſie Frau auf dem Langendeicher Wübbes Hof ge⸗ 
worden, und Trina Groot hatte bei der ſymboliſchen 
Handlung halblaut in ihren Schoß gebetet: „Goit 
gebe, daß alles zum guten ſich wende.“ 

Tüns Puttfarcken, neben dem ſie op, beträftigte 
biejen frommen Wunſch durch einige Strophen aus 
ſeinem Lieblingsdichter Matthias Claudius, die ihm 
für einen echten und rechten Sauerneheftanb, au | 
paſſen ſchienen: j 

Gott laß ihm alles wohl gedeihen! 
Er hat auch viel zu tun 


Und muß ſich Tag und Nacht kae, 
Daß wir in Frieden ruhn. 


Und haben wir nicht Herrenfutter: 
So haben wir doch Brot 
=> SINE frifche, reine Butter 
b Milch, was denn für Not? 


„Ach“, feufzte Trina Groot vor fid) hin. „Butter, 
Brot, Milch? Ja, Tüns, wenn unſere Kinder ſich 


daran genügen ließen! Die Zeiten ſind vorüber. Laß 


ſie Wein trinken, Kuchen eſſen und ihr Leben ge⸗ 
nießen, ſie ſind jung, und ich habe nichts dagegen, und 
wenn ich auch etwas dagegen ſagte, auf mich hören 
ſie ja doch nicht. Wenn Niklas nur ſein Wort hält, 


daß er mir und Wobke gegeben hat, keine Fips⸗ und 


andere verfluchten Karten wieder anzufaſſen. Die 
Büxen im Haufe kriegt Wobke an, das ift gewiß. Aber 
außer dem Hauſe? Tüns, ich bete jeden Abend, daß 
er ſich die Idee mit dem Pferdehandel wieder aus 
dem Kopf ſchlägt, aber es ſitzt mir hier ſo“ — Trina 
Groot drückte gegen das Quaderſtück — „vor der 
Bruft: Wenn ich zurückdenke, wie ich alles geplant 
und gewollt und geſteuert habe, und wie auf dem 
Hof doch immer alles verquer gegangen iſt, dann 
denke ich manchmal, man müßte das, was man nicht 


will, vom lieben Gott erbitten, vielleicht Ku er es 
Nur 
an den älteren Leuten ſah man noch das alte ſchöne 


dann richtig.“ 

Trina Groot hatte in ihren Leben nicht "T 
Tränen vergoſſen, und ihre Augen waren aud) an 
Niklas und Wobkes Hochzeitstag trocken geblieben. 
Aber nicht im nächſten Jahr, als Hinrich Wiek und 
ihre Nichte Anke auf der Wübbeſchen Diele in Moor⸗ 
wiſch an der Hochzeitstafel als junge Eheleute ſaßen. 
Denn nun ſchied Anke aus ihrem Haufe, unb als fie 
am nächſten Morgen auf den Ewer ſtieg, der ihre 
Ausſteuer und Hinrichs Sachen auf der Dovenelbe 
nad: Bergſtädt bringen ſollte, war es Trina, als ſei 
ihr Herz auseinandergebrochen, und das beſte Stück 
davon hätte ſich in das goldene Herz verwandelt, das 
mit Ankes Geſangbuch zuſammen in der Kiſte lag un. 
auf dem eingraviert ſtand: | 

Min Hatt un Din Hatt is een Hatt. 


läßt ſich kaum denken. 


E “Runner. VVV, 


Die. dritte Hocheit Wurde im 1 nächſten Sabre wie: 


der in Langendeich gefeiert, und diesmal fielen Lieſe | 


Wübbes Zöpfe unter der Schere. 


Wübbes, und Trina Groot hatte ihr nach langen 
gemeinſam getrunkenen 


| Beratungen umb. vielen 
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Taſſen Raffee zugejtimint, zum Leidweſen von Mett 
Meierſch der Erſten, die trotz ihres vollen Sparkaſſen⸗ 


buches immer noch nicht in Penſion gegangen war 
Dieſe Heirat war in erſter Linie das Werk. Wobke 


und an Lieſes und Gerds Glück gern wieder hundert 
Mark und ſechs Mettwürſte verdient . | 


‚Gortfegung folgt) 
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Die Schweſternerholungſta itte £a. Sentinelle, 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Eine — reizloſere umgebung als die von 


Ke der Stadt der Spitzen in Nordfrankreich, 


ſpenſtiſch in die Luft. Viele kleine Ortſchaften, kahle, 


häßliche, oſt aufdringlich bunt bemalte Häuſer, ſtaubige 
Landſtraßen, einige in ihrer Anſpruchsloſigkeit rührende 
Zum Spazierengehen lockt höchſtens 


Schrebergärtchen! 
der mit hohen Bäumen beſtandene Weg am Kanal entlang. 


Inmitten all dieſer Nüchternheit gibt es aber doch 


eine Oaſe. Vor den Toren der Stadt, nicht weit von 


der kleinen Kirche mit der erch SEENEN 


in der Abendſonne 
weithin leuchte 

den Sjeilanbsfigur" |: 
auf ber Zurmipiße, | . 
liegt inmitten eines 
großen Parks ein 
langgeſtreckte , 
zweiſtöckiges Land 
haus (Abb. 1). 
Ohne beſonderen SE: 
Stil unb doch durch GE 
ſeine vornehme 
Einfachheit ſtilvoll 

und überaus 
freundlich mit den ; 
hellgrünen Fenſter⸗ 
läden an weißen. 
Hauswänden. Es 
gehört reichen Akti⸗ 
onären einer fran⸗ 
zöſiſchen Minen⸗ 
geſellſchaft, die vor SS 
dem Kriege dort im EUM Sitzungſaal unter Vor⸗ 


fib. bes Präſidenten über Soll und Haben, Aktien 
im übrigen 


und Dividenden berieten und es ſich 
bei ausgeſuchtem Eſſen und Trinken und den Freuden 


eines ungebundenen Landlebens wohl ſein ließen. 


Lebensgroße Oelbilder von ihnen, ihren Vorgängern 


und um Handel und Wandel verdienten Landsleuten 


ſchmücken die Wände ber Geſellſchaftsräume. 
Jietzt weht vom Dache bie Fahne des Roten Kreuzes, 
aber darum keine Lazarettluft im Haufe. 


richtung und den freundlichen Blicken aus den Fenſtern 
auf Parkwieſe und hohe Bäume als Erholungſtätte 
für fange im Felde ſtehende, abgearbeitete Schweſtern 
mit Beſchlag belegt worden. So gibt's mitten in 
Feindesland, aber doch ſo weit von der Front entfernt, 


daß man das Rollen bes Kanonendonners nur aus 
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Die ganze Gegend ſteht im 
Zeichen von Fabriken. und Kohlenbergwerken, überall 
ragen die dreieckigen, ſpitzen Kohlenpyramiden faſt ge⸗ 


Das Haus 
iſt mit feinen behaglichen Räumen, der gediegenen Cin- 


25 Schweſtern. 
unter grünem Buchenlaub, 
für ſolche, die gern für ſich und der allgemeinen: fröh⸗ 
lichen Sieſta (Abb. 4 fernbleiben wollen. 


der Ferne hört, ein deutſches Fleckchen Erde, vor delt | 


die Schrecken bes grauſamen Krieges haltmachen, in 
dem Friede und Frohſinn, Gottvertrauen und . 
barkeit herrſchen. 

Die Erholungſtätte gewährt Aufnahme für 20 bis 
Der Park birgt viele ſtille Plätzchen 


Drei bis 


vier Wochen, wenn es der ſehr für ſie beſorgte 


Kommandantur⸗ und Hausarzt für nötig hält natürlich 
auch länger, dürfen fid) die Schweſtern ausruhen; die 


l SE A für dieſe SEN E eſſen, viel Milch 


1.̃. Die Scmwelternerholungftätte fa Sentinelle. 


- 


trinfen, faulenzen. 


Wer leſen mag, 


AT Ka = Ki gute Bücher 


in unſerer kleinen 
Li.iebesgaben⸗ 
4 Kriegsbibliothet; 
um das Klavier 
ſammelt ſich immer 
eine ſangesfreudige 
Schar, Schach, 
Halma, Salta und 
ſonſtige Spiele ſte⸗ 
hen zur Verfügung, 
und wer mal „in 
die Welt“ will, geht 
nach Valenciennes 
ins Theater. — An 
Leib und Seele er⸗ 
friſcht und geſtärkt, 
voller freundlicher 
Eindrücke kehren 
die ‚Schweftern | 


! dann wieder in ihre Arbeit, in ihre Kriegs⸗ und Feld⸗ 


lazarette zurück, den Verwundeten und Kranken zum 


Segen und Troſt. 


Jetzt im Frühling und Sa wird der mit feinen 
dunkelroten, bequemen Samtmöbeln außerordentlich 
gemütliche Salon (Abb. 5) weniger benutzt, wenn nicht 
an kalten Tagen das Kaminfeuer glüht; das Leben 
ſpielt ſich mehr draußen ab; Krocket iſt ſehr beliebt. 
Auch das Billardzimmer ſteht leer. Zu den der 
Kriegzeit entſprechenden einfachen, aber nahrhaften 
und noch immer reichlichen Mahlzeiten im Speiſezimmer, 
deſſen Wände jetzt die Bilder unſeres geliebten Kaiſers, 
unſeres und des bayriſchen Kronprinzen (letzterer be⸗ 
ſuchte uns am 1. April, und wir werden ſeine herzens⸗ 


warme Ritterlichkeit nie vergeſſen) ſchmücken, ruft durch⸗ 


dringend eine große Glocke im Flur. Sie hat ſich 
dieſen Dienſt auch nicht träumen laſſen, vor dem Kriege 


in dichten Fliederbüſchen 
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Bou unb Büſchein von weißen Narziſſen ein 


- — k 


É beſchauliches Da⸗ pà 
das heim mit herr: 
licher und reich⸗ 
licher Milch. Ehe 

ſie das Bimmeln 


| g verriet, tonnten fie 


auch Gemüſeland 


: verboten war! 


allem nur erdenk⸗ 
lichen Gemüſe be⸗ 


, Sommer nicht von 


SE — M" 
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läutete ſie auf einem kranzöfifchen Kleinbahnhof zur 
Abfahrt der Züge. An Pünktlichkeit und Energie im 
Ton läßt ſie es auch jetzt nicht fehlen. 


Wie melodiſch und für die Bayern heimatlich 


H klingen dagegen die aus dem Algäu verſchriebenen 


Glocken von Lieſe und Lotte, unſeren beiden Kühen 
(Abb. 3). Die führen auf der großen Parkwieſe zwiſchen 


IUE Ze: 


2. Unfer- | 


fein und verſorgen 


der Glocken nicht 


Entdeckungsreiſen 
über Kartoffel⸗ und 


machen, mas bod) 
Etwa 40 lange 
Beete find mit 
ſät und bepflanzt, 
ſo daß wir im 


teueren Einkäufen auf dem Markt in Valenciennes ab⸗ 


D hängig. zu fein brauchen. 


Es mutet wirklich wie ein Idyll an, und man 


kann darüber faſt des Krieges vergeſſen, die Schweſtern 


an warmen Sonnentagen in ihren hellen Kleidern und 
Hauben auf der Wieſe und unter den ſchattigen Bäumen, 


auf ihren Liegeſtühlen ruhend, zu ſehen. Lieſe und 
Lotte kommen brummend angetrottet und ſchnaufen 


und puſten an Büchern und Zeitungen herum, aber 
die Schweſtern wiſſen, daß ſie gute Tiere ſind. Mit 
den beiden Kühen iſt der Tierbeſtand unſerer kleinen 


| STE aber noch nicht erſchöpft. Ein immer 


3. Lieſe und Lotte: 
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rundlicher werdendes Schweinchen hat feinen- Stall i 
etwas weiter hinten im Part, in bem es nad) Herzen ijs. 
luſt wühlen und fid) wälzen kann. Auf den A D 


wenn man feinen ſpeckigen Rücken mit einem ji 
ſcheuert. — Eine ſtattliche Hühnerſchar lohnt den ftele 
Auslauf auf bie Wiefe mit fleißigem Gierlegen, jo daß i 
Heim⸗ unb Hühnermutter beſonders SS 
b 


Ma AN 


„wauäögecchen. 
Schweſtern jeden 
Tag ein friſch geleg⸗ 
tes Ei zum Früh: 
Pu] [tüd geben kann. 
DSH Dann ift noch ein 
Pferd da, „Frieda“, 
die braune Stute, 

tüchtig, wenn esſſich 

nur um den Weg 

zum Bahnhof und 

zurück handelt und 

kein Auto in Sicht 

iſt. Der Weg zur 

Stadt führt über 

eine Eiſenbahn⸗ 

brücke. Oft quirit 

von unter ibr oc? 

fabrenben Büg en 

weißer Dampf aus 
den Fugen, das 

erſchreckt Frieda noch immer zu Tode, trotzdem [ie 
es allmählich gewöhnt ſein könnte, und der Feldgr ue 
auf dem Bock muß unter vielem Zureden eine Weile 
führen, ehe ſie ſich wieder beruhigt und willens ſiſt, 
weiter und nicht nach Hauſe zurückzuwollen. — Unſer 
Wägelchen (Abb. 2) holt ankommende Schweſtern vom , 
Bahnhof ab und bringt abreifende dorthin zurück, niu B 
auch öfter zum „Faſſen“ aus dem Gtappenmagagim,. 
von Mineralwaſſer, Eis, und was man [o in der Wirt 
ſchaft braucht, zur Stadt. 
ee in der Woche hält ein bequemer 3 
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4. Eine Ruheſtunde im Freien. 


die Etappeninſpektion hat ihn zum Spazierenfahren 
zur Verfügung geſtellt, und es iſt allemal eine Freude 
für die, die „dran“ ſind. Das Ziel iſt meiſtens der 
Wald. An einem der letzten ſommerwarmen Tage flog 
das ganze Heim aus. Die im Wagen hatten eine 
mächtige Kanne mit heißem Kaffee und einen Korb 
noll Brote mitgenommen, was herrlich auf dem grünen 
mooſigen Waldboden ſchmeckte. Und dann ging's in 
die unerſchöpfliche Fülle von Maiglöckchen und gegen 
Abend, alle Körbe, alle Hände, den Wagen voll, ſingend 
nach Hauſe zurück. Die Pferde hatten Maiglöckchen— 
ſträuße an den Ohren, der feldgraue Kutſcher eins im 
Knopfloch — alle Deutſchen, die dem Maiwagen be— 
gegneten, freuten ſich, von den Franzoſen wurde uns 


= 


E E 


manch bitterböfer Blick zugeworfen, aber ein paar alte 
Mütterchen und Kinder winkten uns auch in fröhlichem 
Verſtehen zu. — Der größte Korb voll Wald- und 
Blütenduft wurde auf dem Rückweg ins Etappen— 
lazarett gebracht. Auf das Herz, das in Gottes freier, 
herrlicher Natur nach vielem Weh ein wenig aufgeatmet 
hatte, legte ſich aber wieder der ſchwere Druck des 
Jammers dieſes erbarmungsloſen Krieges. 

In dem kleinen Haus neben dem Eingangstor an 
der Straße hauſen auch Feldgraue, die Conciergerie iſt 
Unterkunft für die „Schweſternwache“ geworden, ein 
aus 5 Mann und einem Unteroffizier beſtehendes 
Kommando von der Geneſungsabteilung Valenciennes. 
Ständig patrouilliert ein Poſten mit zweiſtündiger Ab— 


5. Im Geſellſchaftsraum. 
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löſung ums Haus und im Park. Wenn ſich die Be⸗ 


. völkerung im allgemeinen auch in gutes Einvernehmen 


mit den Deutſchen zu ſetzen ſucht, ſo iſt ihr 900) nid)t 
immer zu trauen. 


„Sepp“ ift fein Kriegshund, gehört zum Haufe und 


führte feinen urdeutſchen Namen merkwürdigerweiſe 
ſchon vor dem Kriege. Die prachtvolle Dogge friſtet in 
ihrem Zwinger neben der Torwache ein ziemlich kümmer⸗ 
liches Leben, raſt halb wahnſinnig vor Freude herum, 
wenn man ſie mal herausläßt, und wird mit durch⸗ 
gefüttert. | 
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Es iſt ein kleines Paradies, die Schweſternerholung⸗ 
ſtätte der 6. Armee, und vertreiben ſoll und wird uns 
niemand daraus, aber wie gern würden wir es frei⸗ 
willig verlaſſen, wenn ſtatt der Eiſenbahnglocke im 
Treppenflur die Friedensglocke von allen Türmen 
läutete! Wollte Gott, es wäre bald ſo weit, und das 
Haus in Faubourg⸗ Valenciennes mit feinem Park und 
Gemüſegarten, mit Lieſe und Lotte, Anton und Frieda, 
mit Paſcha, dem ſtolzen Hahn, und ſeiner Hühnerſchar, 
mit allen Sonnen- unb Regentagen gehörte nur noch 
der Erinnerung an! M. v. L. ' 
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Samuel Goteswilens letzter Gang. 
Von John Henry Mackay. | 


Alle Jahre, wenn es warm wurde, wanderte Samuel 
Goteswilen aus der Heimat fort, auf Deutſchland zu und 
nach Leipzig hinein, und auf dem Hin⸗ und Rückweg be⸗ 
rührte er viele Städte, große und vor allem kleine, und 


ſah und ſprach viele, viele Menſchen, mit denen allen er 


ſeine kleinen Geſchäfte machte, kleine Geſchäfte, keine 
großen, aber viele und jeder Art — in Kaufen, Ver⸗ 
kaufen, Beſorgen und Vermitteln, und überall, wohin 
er kam, hatte er ſeine verſchiedenſten Beziehungen, die 
wohlgebucht in feinem großen Kopfe ſtanden. 

Bis zur Grenze und zurück fuhr er gewöhnlich eine 
Strecke mit der Bahn. Aber von da an machte er faſt 
die ganze Reiſe zu Fuß von einem Ort zum andern und 
bei jedem Wetter, wenn er nicht von irgendeinem Fuhr⸗ 
werk mitgenommen wurde. Hier blieb er länger, dort 
wur einen Tag, und oft wanderte er ſchon nach ein paar 
Stunden weiter, immer, wie dieſe Geſchäfte es er⸗ 
heiſchten. | 

Für jid) brauchte er [aft nichts. Sooft er zwanzig 
Mark beiſammen hatte, tauſchte er ſie gegen einen Schein 
ein. Den tat er in ein Kuvert und ſandte es ein⸗ 
geſchrieben nach Hauſe. Das mußte ſein, wie ſehr ihn 
auch die zwanzig Pfennig reuten. Denn ſeitdem einmal 
ein Brief mit ſeinem koſtbaren Inhalt verloren gegangen 
und nie wieder aufzutreiben geweſen war, hätte er nie 
mehr der Poſt ſein Geld ohne Sicherheit anvertraut. Das 
geſchah alle Woche einmal, zuweilen auch zweimal, und 
es war vorgekommen, daß er nicht einen, ſondern zwei 
dieſer Scheine hatte abſenden können. Daheim aber 
wußten ſie: wenn ein Brief kam, kam auch Geld. Und 
er: daß er alle die Kuverts, wie er ſie geſandt, zu Hauſe 
wiederfand und keinen Pfennig unnütz verausgabt, denn 
Rebekka; fein Weib, war eine kluge Frau, eine febr kluge 


Frau, die dafür ſorgte, daß jedes der dreizehn Kinder 


ſatt wurde, aber auch dafür, daß jedes das Seinige ver⸗ 
diente, wenn es eben konnte. Und er wußte auch: daß 
er nun nicht beſtohlen und beraubt werden konnte des 
Nachts, wenn er ſchlief in den dunklen Herbergen und 
Scheunen und unter dem Geſindel und den Wege⸗ 
lagerern. Was brauchte er denn aud) zu feinen Ge- 
ſchäften, ſeinen kleinen Geſchäften, denn große machte 
er nicht, weil ſie ihm zu gefährlich waren und er ſicher 
gehen wollte, ſeit er alt geworden war. Für alle Fälle 
aber trug er mit ſich in ſeinen Kaftan eingenäht einen 
Schein, denn wenn ein großes Geſchäft auch zugleich ein 
ganz ſicheres war, weshalb ſollte er es denn nicht auch 
machen? — Aber das kam ſelten vor. 

Heute war die letzte Sendung nach Hauſe abge- 
gangen. Nun mußte er noch über dieſe Höhen, dann 


kam das Tal und die Grenze, und war er dort erſt einmal 
an der Bahn, war er auch bald zu Hauſe. . 

Es war hoch im Nachmittag, und er war gewandert 
ſeit der Frühe. Um Mittag hatte er mit ſchnellem Blick 
ein paar alte Sachen in dem einen Dorf um wenige 
Groſchen eingehandelt, um ſie ſchon im nächſten um das 
Doppelte wieder loszuſchlagen, und er war zufrieden. 
Aber er hatte reden müſſen, wieder viel reden. Reden 
hatte er auch mit dem Touriſten müſſen, dem fremden 
Herrn, auf dem Bahnſteig, wo ſie beide ſo lange warten 
mußten, bis der Zug kam. 

Er ſah gleich, daß es ein gutmütiger Herr war, trotz⸗ 
dem er gewiß nicht dumm war. Er wartete auch ruhig, 
bis jener in ſeine Nähe kam, ehe er das Geſpräch begann, 
um ihn in Erſtaunen zu verſetzen durch die ruhige und 
ſichere Art des Gebildeten, mit der er es führte. Sie 
waren ſchnell auf das Ausland und Paris gekommen, 
und nun ſah er, wie ſein fließendes Franzöſiſch das Er⸗ 
ſtaunen in Verwunderung verwandelte, und wie dies 
Verwundern zur Verblüffung wurde, als er mit ſeinem 
Engliſch begann, ſeinem harten und reinen Engliſch, das 
er ſprach wie die Engländer, mit denen er in jungen 
Jahren ſo viel zu tun gehabt dort drüben in den Kolo⸗ 
nien. Er hätte mit dieſem Fremden auch noch andere 
Sprachen ſprechen können, Holländiſch und etwas Spa⸗ 
niſch und natürlich auch ſein Hebräiſch, aber was ver⸗ 
ſtand der davon. Zu ſehr durfte er ihm auch nicht im⸗ 
ponieren, ſonſt hätte der es wohl gar nicht gewagt, ihm 
elwas anzubieten, worauf es doch allein hinausging, 
denn zu ſeinem eigenen Vergnügen unterhielt er ſich 
ſicherlich nicht. . .. Er bekam fie denn auch im letzten 
Moment noch — eine ganze Mark — für das Billett, 
denn er war ſchlau genug geweſen, als der Zug ſchon 
gemeldet war, einfließen zu laſſen, daß er ſich hier nur 
ausgeruht habe und nicht das Geld beſitze, um zu fahren. 
Da bekam er ſie denn gleich, die Mark, und die freund⸗ 
liche Aufforderung, mitzufahren und das intereſſante Ge⸗ 
ſpräch fortzuſetzen, nachdem er fid) feine Karte gelöſt 
habe. Aber er war nicht eingeſtiegen, ſondern zurück⸗ 
geblieben, und jetzt freute er ſich heimlich, wenn er an 
das erſtaunte Geſicht dieſes Fremden dachte, mit dem der 
aus dem Wagenfenſter nach ihm, der ruhig lächelnd auf 
dem Perron ſtand, zurückgeſehen hatte... Er hatte 
etwas dumm dabei ausgeſehen, dieſer Fremde! — Bah, 
wie dumm ſie überhaupt waren, dieſe Reichen, dieſe 
Nichtstuer, die hier zu ihrem Vergnügen herum⸗ 
kletterten! — Man mußte ſie nur zu nehmen wiſſen. Nun, 
er hatte ſeine Mark, und er dachte gar nicht daran, ſie für 
Fahrgeld auszugeben. | 
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Nun mußte er noch über diefe Höhe, dann hinunter 
ins Tal und mit der Bahn bis zur Grenze; bann war 
er bald zu Haufe. — ` | 

Aber wie heiß es doch mar! — Wie bie Sonne 
brannte, obwohl fie nicht mehr hoch ftanb! — — 

Der alte Jude ging mühſam in ſeinem ſtaubigen, 
ſchwarzen Kaftan und den harten Stiefeln. Die beiden 
Köfferchen, die zur Seite niederbaumelten, ſchlugen beim 


Gehen gegen ſeine Knie, und ſcharf ſchnitten die Bind⸗ 


fäden, an denen ſie hingen, in ſeine Schultern. 

Er war unſäglich ſchmutzig. Schwarz waren die 
Nägel ſeiner großen Hände und ſchwarz der feuchte 
Kragen um den mageren Hals, ſchwarz wie die Haar- 
büſchel, die aus den Ohren heraus in den grauen Bart 
hineinwuchſen. | 

Seine Bruſt keuchte, unb feine Füße brannten wie 
Feuer. Er röchelte beim langſamen Steigen. 

Endlich erreichte er die Höhe, überſtieg die Kuppe 

und warf ſich jenſeit ins Gras. Für eine Weile ſchloß 
er die Augen. Dann, als er ſie wieder aufſchlug, öffnete 
er ſie weit in Entzücken. 
Denn vor ihm lag unüberſehbar in Licht und Luft 
das weite Land: in die grüne Mulde der Wieſen, die 
ſich von hier oben ſanft hinunterwölbte, lagen hinein⸗ 
gebettet die alten Häuſer der Bauern, weithin verſtreut, 
jedes für ſich und jedes beſchirmt von den alten Bäumen, 
weithin, bis ſie ſich dort unten um den Bahnhof zu einem 
kleinen Orte ſcharten. Und tiefer noch und tiefer fiel das 
Tal, ehe es ſich in die dunklen Wälder verlor, die ſich bis 
in die Ebene breiteten, dieſe dämmernde Ebene, die ſich 
dehnte und dehnte, um in letzter Ferne ſich mit dem Ho⸗ 
rizont zu vermählen, als fei fie eins mit ihm. 

Zur Seite aber, zur Rechten und Linken, rollten die 
waldbedeckten Hügel wie Wellen weit, weit hinaus: 
duftiger und erdenloſer, je weiter ſie rückten, und hinter 
der letzten Welle — der letzten, kaum mehr erkennbaren — 
lag ſeine Heimat, ſeine, Samuel Goteswilens Heimat, 
die er, wenn alles ging, wie er dachte, übermorgen um 
. diefe Zeit wiederſehen follte. . . 
Wäldern, Hügel unb Ebene, ſpannte fid) ber blaue Himmel 


dieſes geſegneten Sommerabends, und ſo hell war noch 


ſein Glanz, obſchon die Sonne ſich neigte, daß er das 
letzte Haus vergoldete und den letzten Gipfel. 

Die Beine bis an die Bruſt hochgezogen, ſaß der alte 
Jude und ſchaute und ſchaute. Er hatte ſein Brot eſſen 
wollen hier auf der Höhe, und er vergaß es. Er ſchaute 
nur und ſchaute. . . Er hatte nur den einen Wunſch: 
ſo viel von dieſer Herrlichkeit mit ſeinen Blicken zu faſſen 
und in ſich zu trinken wie möglich. Und er trank und 
trank — mit weitgeöffneten, großen Augen: trank den 
Duft der Wieſen; die letzten, zarten Wolken am Himmel; 
das dunkle Wogen der Wälder — trank den Hauch der 
fernen Ebene und die ganze, unendliche Harmonie dieſer 
Bilder! 

Zange jaß er fo; er wußte nicht wie lange. 

Dann erwachte er langſam wie aus einem ſchönen 
Traum. 

Eine große Sehnſucht nach der Heimat überkam ihn 
plötzlich. Wenn er ſich aufmachte, den Bahnhof dort unten 
in einer Stunde erreichte und die Nacht durch mit dem 
letzten Zuge fuhr, konnte er vielleicht ſchon morgen zu 
Hauſe ſein. Es koſtete an die zwei Mark mehr, aber 
dann war er ſchon morgen daheim, ſchon morgen, ſtatt 
erſt am übernächſten Tage. 

Ja, er wollte heim. Noch heute 

Er wollte aufſtehen und vermochte es nicht. 


Über allem aber: Tal, 


Und auf einmal wußte er es: daß dies ſein letzter 
Gang geweſen war, und daß er nie mehr hinunter in 
dieſes Tal gelangen würde und nie mehr über die blauen⸗ 
den Höhen dort hinüber und nie mehr nach Hauſe! 

Er fühlte keine Schmerzen. Nur dieſe unbeſiegbare 
Mattigkeit nach einem langen Leben voll Mühen und 
Sorgen. 

Es war kein Erſchrecken in ihm und keine Angſt. 

Er war ein kluger Menſch, der über vieles nach⸗ 
gedacht hatte, worüber die Menſchen ſonſt nicht nach⸗ 
denken, und er wußte, daß das Sterben nicht ſchwer, ſon⸗ 
dern leicht war. Einmal mußte es kommen, und wenn 
er auch gewünſcht hätte, daheim zu ſterben bei ſeinem 
Weibe und ſeinen Kindern — daß es hier kam, an dieſem 
Abend und mit dieſem Bild vor Augen, war nicht das 
ſchlimmſte. N 

An viel Schönheit der Erde mußte er vorübergehen 
in ber Haft und Unraſt des Erlebens. So war es ge: 
weſen. Nun zeigte ſie ſich ihm noch einmal in ihrer 
ganzen Herrlichkeit, und er hatte nur den einen Wunſch 
noch, ſoviel von dieſer Schönheit in ſich zu trinken, wie 
ſeine Augen faſſen konnten, bevor ſie fich ſchloſſen. 
Denn Schöneres glaubte er nie geſehen zu haben, als 
dieſes Land dort vor ihm in dem ſtillen Glanze und dem 
Frieden des Abends. | 

Und Samuel Goteswilen ſchaute und ſchaute, trank 
und trank mit heißen, gierigen und unerſättlichen 
Augen. | | 

Er fühlte nod) immer feine Schmerzen, aber eine 
Kälte ſtieg von den Füßen auf zu feinem Herzen, und 
ſeine Augen wurden müder und müder. 

Dann ſanken ſie, und dankbar ſchloß er ſie. 

Sein Kopf fiel ſchwer zwiſchen ſeine Schultern. 
Während er mit den Händen in letzter Kraft die Knie 
ſeſter umklammerte, bewegte er ſich hin und her, und ein 
leiſes Stöhnen kam aus ſeiner Bruſt. 

Dann ging es in Murmeln über, und ſo, vor ſich hin 
murmelnd und murmelnd, ging er ſeinen letzten Gang. 


Lied. 


u Röslein bleich in Feindesland 

Sollſt hier nicht einſam ſterben. 
ch leg dich out ein teures Grab, 
Darinnen ruht mein Kamerad, 
Und ich muß weitergehen. 


O mein Ram'rad in Flandern drauf 
Geſtorben und begraben, 

Es legt die treue Freundeshand 

Dies Röslein dir in Feindesland 

Zu deinen Heldentaten. 


Wer weiß! Der diefes Röslein pflanzt 
Aufs Grab dir unverdorben, 

Auch er iſt, wenn die Glocke tönt, 

Die friedevoll die Welt verföhnt, 

Wer weiß, vielleicht — 

vorm Seind vielleicht — 

vielleicht vorm Feind geſtorben. 


Clementine Krämer 
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D Ob wir zu PT bleiben oder derveijen — ſobald die Sonne 
recht ſtrahlend und lockend ſcheint, ſehen wir auis unjeren Anzug in 
einer anderen Beleuchtung: Was bis jetzt noch recht annehmbar und 
nett war, verträgt die erbarmungsloſe Helle der Sonne nur ſchlecht. 
Man fühlt den Mangel, das Unangemeſſene für die Zeit, und ſelbſt 
wenn man turmhoch über ſolchen Äußerlichkeiten erhaben ift oder er- 
haben zu ſein glaubt, bleibt dieſe Empfindung dennoch bedrückend. 
a verdirbt bie Stimmung, und gerade jetzt ſollte man darauf be 


1 Weißes, blaugekfupftes Baliſtkleid 
mit eee Ausſchnitt. 
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l wirkt durch feine frohen 
[Farben und leichten 


“Rodes von einem Vor 


häufig auch durch Wachs⸗ 


| gen Volantrock (Abb. 5.) 
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dacht ſein, ſie nicht durch 
leicht abwendbare Um⸗ 
ſtände zu gefährden. 
Ein regelrechtes Som⸗ 
merkleid iſt immer ein 
phöchſt einfaches Ding. Es 


Stoffe, die für⸗ſchwierige 
Probleme nicht geſchaffen 
ſind. Das weiße Kleid 
mit. den kleinen blauen 
Tupfen (Abb. 1) zeigt den 
neuen Ausſchnitt und 
die wieder beliebten 
Schultervolants. Sie find 
wie die Volants des 


ſtoß aus hellblauem Batiſt 
eingefaßk Der oberſte 
Volant hat eine kleine, 
nach oben ſtehende 
Krauſe. Ein weißes Leder⸗ 
band liefert den Gürtel. 
Die Lederbänder wieder⸗ 
holen ſich in dieſem 
Sommer an zahlloſen 
Kleidern, werden jedoch 


tuch vertreten. Auch das 
ſommerliche Kleid aus tila- 
weiß geſtreifter Waſch⸗ 
ſeide hat einen dreiteili⸗ 


2. Kurzer Sommermankel e 
aus perlgrauem Tuch. 


Wirkungsvoll ſind die 
quer laufenden angeſetz⸗ 


ten. Streifen. In ähnlicher Weiſe iſt die Verzierung des bluſigen 


Leibchens aufgefaßt. Man ſieht — höchſt einfach und doch oder 
vielleicht gerade deshalb ſehr feſch. Den weißen Batiſtkragen mit 
ſchmaler Stickereieinfaſſung hält eine kleine Schleife aus ſchwarzem 
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Seidenband zuſammen. Ausdrucksvoll hebt fih die Litzenverzierung 
von dem ſandfarbenen Koſtüm aus Kreppſtoff ab (Abb. 3). Eine 


breite Seidenſchleife betont den flotten Eindruck der kurzen, loſen 


„Jacke. Auch das elfenbeinfarbene Leinenkleid (Abb. 4) trägt eine 


bewußte Einfachheit zur Schau. Die Jacke in loſer Sportform ums 
ſchließt ein Gürtel. Andere Verſchlüſſe find nicht vorhanden bis auf 
den Knopf am Kragen, der es ermöglicht, die Jacke offen und ges 
ſchloſſen zu tragen. An beiden Seiten iſt die Jacke geſchlitzt und 
mit Knöpfen und Knopflöchern verſehen — eine originelle Verzierung, 
die auch in c ähnlicher Weise am Rock gut ausſieht. Sie liefert den 
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3. Sandfarberes Kreppkleid 


mit Litzenverzierung. 


Beweis, daß häufig ein 
netter, hübſch ausgeführter 
Einfall beſſer am Platz iſt 
als ein teurer, koſtbarer 
Schmuck. Die kleinen Som⸗ 


mermäntel aus leichtem, 


hellem Tuch haben auch 
ihr Teil von der beliebten 
Zwangloſigkeit ^ abbefom- 
men. Der perlgraue Mantel 
(Abb. 2) fällt breit und 
glockig, ſeitlich ſind breite 
Taſchen eingefügt. Der ge- 
wölbt geſchnittene Kragen 
liegt flach auf (wie die Ab⸗ 
bildung zeigt), er kann je⸗ 
doch auch hochſtehend, tuh- 
artig umgelegt getragen 
werden. Die großen Stoff- 
knöpfe paſſen zu dem Stil 
des Mantels. Das ſchwarze 
Taftkleid (Abb. 6) iſt in der 
Form von höchſter Einfach⸗ 
heit. Es wirkt nur durch 
den hohen Miedergürtel und 
die neuartig aufgeſetzten 
Rüſchen eigenartig. Der 
Miedergürtel, der die Bluſe 
aufnimmt, hat vorn und 
rückwärts eine knopfartige 
Phantaſieverzierung. Seit⸗ 


TRE, pe mr, 


liche Rockteile wirken 
wie Raffungen und 
treten beſonders durch 


ihre Rüſchenumran⸗ 


dung hervor. Die 


Rüſchen am unteren 


Teil des Rockes gehen 
vorn ebenſo wie auch 
hinten ein wenig in 
die Höhe. Zu dieſem 
Kleid ſieht der groß- 
randige, elegant ver— 
zierte Hut gut aus. 
Zu den leichten, hellen 
Sommerkleidern ge— 
hören Hüte, die ſich 
ihrem Stil anpaſſen, 
und der iſt, wie ſchon 
geſagt, von reizvoller 
Schlichtheit. Es ſind 
meiſt mittelgroße, 

runde, kleidſam ge— 
ſchweifte Formen aus 
Stroh, einfarbigem 
oder geſtreiftem Batiſt, 
Filz oder Leinen, die 
ſich mit dem denkbar 
geringſten Maß von 
Garnitur zufrieden 
geben. Neben Bän- 
dern und Blumen be— 


5. Lila und weiß geſtreiftes Waſchſeidenkleid. 


4. Elfenbeinfarbenes Leinenkleid 
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in Sportform. 


vorzugt man ſehr viel Leder 
und Wachstuch als Ein— 
faſſung und flott umgelegten, 
ſchleifen- und ſchnallenähn— 
lichen Anſatz. Die hierzu in 
Frage kommenden Leder 
ſind für andere Zwecke un— 
verwendbar. Es liegt dem— 
nach kein Grund vor, ſie 
aus patriotiſchen Empfin⸗ 
dungen abzulehnen oder gar 
anzufeinden. 

Tüll gehört zu jenen. 
Geweben, die mit gutem 
Erfolg für leichte Sommer— 
hüte in Anwendung gebracht 
werden. Entweder liegen 
kräftig gefärbte Tüllſchichten 
über dem Stroh und ragen 
über deſſen Rand hinaus, 
oder Kopf oder Rand ſind 
aus Tüll hergeſtellt. Ganze 
Tüllhüte hingegen gibt es 
nur wenige, denn ſie ſehen 
zu leicht geputzt aus. Weit 
moderner ſind die Zuſam— 
menſtellungen von Tüll mit 
Samt oder Seide, ſo daß 
entweder der Kopf aus 
Samt oder Seide beſteht 
und nur Tüll zum Rand 
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8 iſt. An Stelle von 1 Tüll 
tritt auch br ufig Chinakrepp als 
Bezug, auf eine Weiſe angeordnet, 
die wie ein Tuch ausſieht, das von 
einem Kranz zartſchattierter Blumen 
gehalten wird. Ein anderer Ge⸗ 
danke, den Hochſommerhut leicht 
und duftig zu geſtalten, befteht in 


der Verwendung von Roßhaar⸗ 


platten und Roßhaarſpitzen, die 
über Tüll geſpannt beſonders hübſch 
ausſehen. 

Wenn auch das Material ſehr 
häufig vornehm und elegant iſt, 
der Charakter des Hutes darf doch 
nicht geputzt ſein. Man muß bei 
der Mannigfaltigkeit der zum Aus⸗ 
druck kommenden Geſchmacksrich⸗ 
Er genau wägen, zu welchem 
Kleid der Hut hauptſächlich getragen 
werden foll, damit die Eleganz 
von Kleid und Hut denſelben Grad 
einhält. 

Die arobe Vorliebe für e 
Samthüte zu hellen Sommerkleidern 
überraſcht nicht. Wenn die Kleider 


in der Roſenzeit ſich zu voller 


Sommerlichkeit entfaltet haben, Heft ` 
ſich wohl des guten ee 
wegen auch mit der gleichen Pünkt⸗ 


e der ſchwarze Samthut ein. 


6. Schwarzes Taſttled 
mit Miedergürtel und dicken Augen, 


eme 20. 


Die Sonnenschirme ſind im "mu 
meinen in biejem Jahr beſonders 


in den Formen weniger originell 


als ſonſt. Auch in den Farben 
herrſcht eine gewiſſe Zurückhaltung, 
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man ſieht hauptſächlich ruhige Töne, 


bie man vorzugsweiſe durch farbige 


Ränder belebt. Sehr originell 


wirken dunkle Spitzen auf einge⸗ 


zogenem, hellem Seidengazegrund 


gebettet. Beſondere Beachtung fin- 


den die Sonnenſchirme, die von 
jungen, modernen Künſtlern ge⸗ 
ſchaffen ſind. Form, Farbe, Griff, 
kurzum jeder einzelne Schirm ver⸗ 


rät Originalität. Meiſt hängen an 


den Stangen oder am Stock Blumen 
aus bunter Seide gehäkelt, die 


ganz einfach ſind, aber luſtig aus⸗ 


ſehen. 


Zu einem hellen und zierlichen 


Sommeranzug dürfen auch, das 


heißt, wenn der Anzug einheitlich 


wirken ſoll, keine ſchweren, dunklen 


Handtaſchen getragen werden. Sind 


ſie in unſerer Zeit, in der die 
Kleidertaſche wieder zu Ehren kam, 
dennoch erforderlich, ſo beweiſe man 
ſeinen Geſchmack und ſeine Geſchick⸗ 


lichkeit durch die Herſtellung eines | 


ſogenannten „Sommerbeutels“. 
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Der „Deutschland“ Amerikafahtt, 


Rudolf Herzog. 


ünb es war eine Schlacht, fo war fie nie, 


Durch die Welt ging Beten und Weinen; 

fin der Somm und dem Alncre-Bach ſtücmten fie 
Dreie gegen einen. 

Drei gegen einen in Blut und Blei — 

Der wehrte mit klammernden Pranken 

Jeden Fußbreit Boden und dachte dabei 

Nur immer denfelben Gedanken: 

„Deutſchland — voran in der Welt!“ 


Und es war eine Schlacht im Verduner Land, 
Viel Volk hat ſterben mülfen; 

Und es war eine Schlacht vom Ditleelttand 
Hinunter an Rußlands Flüffen, 

Eine Schlacht wie taſender ITlenfchenmocb, 
Dreie gegen einen — 


Der aber dacht nur bas eine Wort, 


Und das follt ihm kein Sterben verneinen: 
„Deutschland — voran in der Welt!“ 


Und es war ein Schrei, bec fuhr um die Welt, 


Wie nie ein Schrei geschehen; 


Da blieben die Schwerter im rauchenden Feld 
Starr in den Lüften ſtenen, 

Da blieben die Streiter im kämpfenden Blied 
Mit ſtockendem Atem gefchíeben — 

„Das klang — das klang wie ein Hdlerlied — 
Wie ein Sieg über Krieg und frieden: 
‚Deutichland — voran in der Welt'!“ 


Und es war, als hätte bec deutlchen Schar 
Inbrünftig Beten und Lieben 

Aus Deutichlands Namen ein Wunder gar, 

Ein neues Reis getrieben. - 

Hn fernem Beſtad ſtieg ein Schiff vom Grund... 
Von Deutfchland kam es gelchwommen ... 
Das hatte den Weg durch der Hölle Schlund 
Querdurch unter Walfer genommen! 
Deutichland — voran in der Welt! 


Und es war, als gäb’s keinen feindlichen Kiel 
Und kein Morden in Gräben und Sappen, 

Es tauchte empor wie im Friedenipiel, 
Alt-Bremens Schlülfel im Wappen. 

„Wer bift du?“ fcholl es vom Lande her, 

„Die Deutfchlanb!^ fcholl's von der Brücke, 
„Das Meer ift gefpecrt!^ — Frei ift bas Meer 
Dem Wiking-Mut unb bem Blücke! 
Deutfchlanb — voran in der Welt!“ 


Und es war, als hätte bas Erbenrunb 

Das Ohr für das Morden verloren — 

Es fuhr ein Schiff auf dem Meeresgrund, 

In Deutichland war es geboten. 

Rus ber Kraft, die die ftóhnenbe Feldfchlacht fchlug, 
War lachend ein Lenzreis getrieben, 


Und ,Deutfchlanb^ ftanb am fcháumenben Bug 


In Gottes Schrift gefchrieben, 
„Deutichland voran in bec Welt!“ 


—— 
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Die ſieben Tage der Woche. 


11. Juli. | 


Zwiſchen Ancre und Somme ſetzen bie Engländer ſtarke 
Kräfte zum Angriff beiderſeits der Straße Bapaume — Albert 
an. Nordweſtlich der Straße werden ſie zuſammengeſchoſſen, 
ehe es zum Nahkampf kommt, öſtlich der Straße eniſpinnen 
fid) heftige Kämpfe im Südrande des Dorfes Contalmaifon 
und des Waldes von Mametz. 

Ein U-Boot vernichtet in der Nordſee einen engliſchen Hilfs⸗ 
kreuzer von etwa 7000 Tonnen. An der engliſchen Oſtküſte 
werden durch U⸗Vootsangriffe drei bewaffnete engliſche 
Bewachungsfahrzeuge verſenkt. ) | 


| | 12. Juli. 
Südlich ber Somme erleiden bie Franzoſen bei einem groß- 
angelegten Angriff auf der Front Belloy — Soyecourt eine 


empfindliche Schlappe. Der Angriff bricht in unſerm Feuer 
vollkommen zuſammen, ebenſo fluten ſchwächere, gegen La 


Maiſonnette— Barleux angeſetzte Kräfte unter großen Verluſten 
in die Ausgangſtellung zurück. | | | 
Im Maasgebiet fpielen fid) links des Fluſſes nur kleinere 
Kämpfe ab. Rechts des Fluſſes ſchieben wir unſere Stellungen 
näher an die Werke von Souville und Laufée heran; dabei 
werden 39 Offiziere, 2106 Mann zu Gefangenen gemacht. 
Die Inſpektion der „Deutſchland“ durch drei amerikaniſche 


Seeoffiziere endet mit der Entſcheidung, daß fie ein unbewaff⸗ 


netes Handelsſchiff iſt, und daß ſie nicht auf hoher See in ein 
Kriegsſchiff verwandelt werden kann. ' 


| 13. Juli. 
Nördlich ber Somme gelingt es ben Engländern, fid) in 


Contalmalſon feſtzuſetzen. Das Artilleriefeuer wird mit großer 


D 
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Heftigkeit fortgeſetzt. Südlich der Somme haben die Franzoſen 


mit ihren Angriffen, die mehrmals beiderſeits von Barleux 


ſowie bei und weſtlich von Eſtrees angeſetzt werden, keinen 
Erfolg gehabt; fie müſſen meiſt ſchon in unferem wirkungs⸗ 
vollen Sperrfeuer unter ſchweren Blutopfern umkehren. 

Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer werden 
durch umfaſſenden Gegenſtoß deutſcher Truppen bei unb nörd⸗ 
lich von Olesza (nordweſtlich von Buczacz) eingedrungene 
Ruſſen zurückgeworfen. | | 1 

Im Walde von Tatoi bei Athen bricht Feuer aus, das 
ſich nach dem Landſitz des griechiſchen Königs zu verbreitet. 
Das Schloß und die in der Nähe befindliche Kaſerne werden 
9 Mehrere Perſonen, darunter Offiziere, verlieren ihr 

eben. 


14. Juli. | d 
Beiderfeits der Somme entbrennt von neuem ein heftiger 
Kampf. Die Engländer greifen im Abſchnitt Wald von Ma⸗ 
metz—Longueval an und wiederholen ihre Anſtrengungen am 
Wäldchen von Trönes. i 
Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer dringt 
ber Feind abermals in die vorderſte Verteidigungslinie ein 
und wird wiederum durch Gegenangriff mit erheblichen Ber- 
luſten geworfen. 
15. Juli. l 


Die nach ber erſten blutigen Abweiſung fortgeſetzten engliſchen 
Angriffe nördlich der Somme führen zu ſchweren Kämpfen. 
Zwiſchen Pozieres und Longueval gelingt es dem Gegner, 
mit hier maſſierten Kräften trotz ſtärkſter Verluſte in unſere 
Linien einzudringen und zunächſt Boden zu gewinnen ſowie 


Der Kampf wird fortgeſetzt. 
16. Juli. 


Beiderſeits der Somme ſtarke Artillerietätigkeit. Vier ſtarke 
engliſche Angriffe im Abſchnitt Dpillers— Bazentin «Te - Petit 
brechen vor unſeren Linien zul reſtlos zuſammen wie ein 
öſtlich von Bazentin angeſetzter Angriff. 

Südlich der Somme entſpinnt ſich ein lebhaftes Gefecht bei 
und ſüdlich von Biaches. Ein Teil des Dorfes iſt wieder von 
uns beſetzt. ) 
Heſtlich der Maas ſetzen die Franzoſen ſtarke Kräfte gegen 
die Höhe „Kalte Erde“ und gegen Fleury an; ſie hatten keine 
Erfolge. Bei ihrem abends wiederholten Anlauf dringen ſie 
ſüdweſtlich des Werkes Thiaumont in kleine Teile unſerer 
vor derſten Linie ein, um die noch gekämpft wird. 


17. Juli. 


Im Somme-Gebiet bleibt die Artillerietätigkeit beiderſeits 
febr bebeutenb. Es kommt zu feindlichen Teilangriffen, in denen 
die Engländer in Ovillers weiter eindringen, und die ſüdlich 
von Biaches zu lebhaften Kämpfen führen, im übrigen aber 
ſchon im Sperrfeuer ſcheitern oder in demſelben nicht zur vollen 


ſich im Trönes⸗ Wäldchen feſtzuſetzen. Der Stoß ift aufgefangen. 


Entwicklung kommen. 


Die am 15. Juli eingeleiteten größeren franzöſiſchen An⸗ 
griffe öſtlich der Maas werden fortgeſetzt. Erfolge erzielt der 
Gegner in dem blutigen Ringen nicht, ſondern büßt an einigen 
Stellen Boden ein. 


Die ſtell vertretenden Generalkommandos und ihre Aufgaben. 


Von Oberbürgermeiſter Konrad Maß (Görlitz), z. Zt. kommandiert zum ſtellvertretenden Generalkommando, 7. Armeekorps. 


Im Artikel 68 der Reichsverfaſſung iſt vorgeſehen, 
daß im Falle eines Krieges der Kaiſer jeden Teil des 
Reichsgebiets — mit Ausnahme von Bayern, das hier⸗ 
über eigene Beſtimmungen hat — in Kriegszuſtand er⸗ 
klären kann. Eine Regelung durch Geſetz über die Vor⸗ 
ausſetzungen, die Form der Verkündung und die Wir⸗ 
kung einer ſolchen Erklärung iſt in Ausſicht geſtellt. Bis 
dahin gelten die Vorſchriften des preußiſchen Geſetzes 
über den Belagerungzuſtand vom 4. Juni 1851. Durch 
den genannten Artikel der Reichs verfaſſung tritt das 
preußiſche Geſetz, ſobald der Kriegszuſtand eintritt, auch 
für die nichtpreußiſchen Staaten (außer Bayern) in 
Kraft, ohne daß es einer nach den Geſetzen dieſes Staates 


vorgeſchriebenen Verkündung bedürfte. Die Ausdrücke 
„Belagerungszuſtand“ unb „Kriegszuſtand“ find gleich⸗ 
bedeutend. 


Der Zweck dieſer Beſtimmung ijt klar erſichtlich. Im 


Kriege ift keine Zeit zu langen Erwägungen über Zweck⸗ 
mäßigkeit oder Zweckwidrigkeit einer Maßnahme; auch. 
können nicht all die verſchiedenen Intereſſen mit der 
Sorgfalt, die im Frieden darauf verwendet wird, abge⸗ 
wogen werden. Auch muß man mit in Kauf nehmen, 
wenn durch eine Maßregel der eine oder andere Berufs⸗ 
ſtand ſchärfer getroffen wird als der andere. Das einzige 
Ziel aller Arbeit im Kriege, auf das alle Machtmittel ber 
Behörden, alle Kräfte der Bevölkerung gemeinſam gerich⸗ 


Frieden. 
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tet ſein müſſen, iſt die Vernichtung des Feindes. Daher iſt 
eine ſtarke, geſchloſſene, einheitliche Staatsgewalt, 
die die Intereſſen des Heeres mit denen der Zivilver⸗ 
waltung vereinigt, unbedingt erforderlich. 

Das ſehr kurz gehaltene preußiſche Geſetz hat zu 
vielen Zweifeln Anlaß gegeben; dieſe ſind durch Urteile 
der höchſten Gerichte, namentlich des Reichsgerichts, in⸗ 
zwiſchen meiſt geklärt, ſo daß ſich jetzt im weſentlichen 
eine einheitliche Uebung herausgebildet hat. 

Die erſte Wirkung des Geſetzes iſt, daß die geſamte 
vollziehende Gewalt auf die Militärbefehlshaber über⸗ 
geht, das heißt: auf die Gouverneure und Kommandan⸗ 
ten der Feſtungen und außerhalb der Feſtungen auf die 
ftellvertretenden Generalkommandos. Es bedarf keiner 
Uebertragung dieſer Gewalt, etwa durch den Kaifer; 
dieſe Rechtsfolge tritt vielmehr mit der Verkündung des 
Kriegszuſtandes kraft Geſetzes ganz von ſelber ein. 

Was heißt „vollziehende Gewalt“? Die Frage iſt, 
da es ſich um ein preußiſches Geſetz handelt, nach preußi⸗ 
ſchem Rechte zu beurteilen. Man verſteht darunter die 
Geſamtheit aller amtlichen Befugniſſe, ſoweit fie nicht 
zur Rechtſprechung oder Geſetzgebung gehören. Die voll⸗ 
ziehende Gewalt umfaßt daher auch die des Bundes⸗ 
rats und der Miniſter, denen alſo der Befehlshaber nicht 
untergeordnet iſt — aber auch den Teil der vollziehen⸗ 
den Gewalt, der den Landesfürſten zuſteht, ſo z. B. das 
Begnadigungsrecht bei verurteilten Verbrechern. Die 
Folge iſt, daß der Befehlshaber das Recht hat, die Tätig⸗ 


keit aller Behörden mit Ausnahme der rechtſprechenden 


und geſetzgebenden, alſo insbeſondere das ganze unge⸗ 
heure Gebiet der geſamten Reichs⸗, Staats⸗ und Ge⸗ 
meindeverwaltung an ſich zu ziehen. Die tatſächliche Ue⸗ 
bung iſt natürlich die, daß die bürgerlichen Behörden ihr 
Amt ſelbſtändig, im eigenen Namen und innerhalb ihrer 
bisherigen Zuſtändigkeit weiter ausüben wie im 
Aber alles dies nur, ſoweit der Militärbe⸗ 
fehlshaber es geſtattet, und immer mit dem Rechte für 
dieſen, jede Verfügung außer Kraft zu ſetzen, jede Ver⸗ 
waltungshandlung in jeder Lage des Verfahrens an ſich 


zu ziehen, in jeder Beziehung Anweiſungen an die Behör⸗ 
den zu erteilen. Er iſt Dienſtvorgeſetzter aller Beamten; 


er kann gegen die auf Kündigung angeſtellten Beamten 
an Stelle der Behörde die Kündigung ausfprechen; er 
kann widerſpenſtige oder ſonſt pflichtvergeſſene Beamte 
ohne langwieriges Diſziplinarverfahren ihres Dienſtes 
entheben. 

Die Befugnis des Militärbefehlshabers geht nach dem 
Geſetze [o weit, daß er fogar gewiſſe Verfaſſungsvor⸗ 
ſchriften, die (in den Artikeln 5—7, 27—30, 36 der preu- 
bilden Verfaſſungsurkunde enthaltenen) „Grundrechte“, 
außer Kraft ſetzen kann: dieſe betreffen die Gewähr⸗ 
leiſtung der perſönlichen Freiheit, die Unverletzlichkeit 
der Wohnung, die Unzuläſſigkeit von Ausnahmegerich⸗ 
ten (daher während des Krieges die Zulaſſung außer⸗ 
ordentlicher Kriegsgerichte), die Freiheit der Preſſe, des 
Vereins- und Verſammlungsrechts wie die Beſchrän⸗ 
kung der bewaffneten Macht bei der Teilnahme an der 
Unterdrückung innerer Unruhen. Man ſpricht in dieſem 
Falle vom ſogenannten „verſchärften Belage⸗ 
rungszuſtand“, während deſſen Dauer für jede An⸗ 
ordnung Raum geſchaffen iſt, die der Befehlshaber aus 

militäriſchen Gründen für notwendig erachtet. 

Dieſe Erweiterung der Befugniſſe iſt aber nicht bloß 

auf den Militärbefehlshaber, ſondern auch auf die Zivil⸗ 
behörden übergegangen, ſoweit ſie in ihrem Amte be⸗ 
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laſſen ſind, ſelbſtverſtändlich auch hier mit dem Rechte 
des Befehlshabers, beſtimmte Befugniſſe der eigenen 
perſönlichen Entſchließung vorzubehalten. Dies wird 
bei wichtigen Entſchließungen im allgemeinen geſchehen, 
ſo bei Eingriffen in die perſönliche Freiheit, in das Haus⸗ 
recht und das Briefgeheimnis, bei Beſchlagnahme von 
Sachen, Verbot von Druckſachen, Schließung von Ge⸗ 
ſchäften u. dergl. 

Ein weiteres febr wichtiges Recht ift das im S 9b 
des genannten Geſetzes gegebene, aus Gründen der 
öffentlichen Sicherheit Verbote zu erlaſſen. Auch hier 
ſind die Beſugniſſe überaus weitgehend; denn in Kriegs⸗ 
zeiten kann vieles als die öffentliche Sicherheit gefähr⸗ 
dend angeſehen werden, was im Frieden vielleicht nur 
als Beläftigung empfunden oder gar nicht beachtet wer⸗ 
den würde. Dahin gehören z. B. die Erlaſſe über Volks⸗ 
ernährung, über Beſchränkung des Alkoholverbrauchs, 
Verbot weiblicher Bedienung in Schankſtätten, Verbot 
des „Wahrſagens“, um einer Beunruhigung der Bevöl⸗ 
kerung vorzubeugen, des Tragens anſtößiger oder auf⸗ 
fälliger Kleidung u. dergl. Hierbei kann der Befehls⸗ 
haber ſo weit gehen, daß er beſtehende Geſetze aufhebt 
oder ändert. — immer unter der einzigen Vorausſetzung, 
daß die öffentliche Sicherheit die Maßnahme erfordert, 
— eine Frage, die aber wiederum der Befehlshaber allein 
nach eigenem Ermeſſen zu entſcheiden hat. 

Die Übertretung ſolcher Verordnungen hat nach dem 
Geſetz Gefängnisftrafe bis zu einem Jahre zur Folge; 
das iſt vielfach angefochten worden, und man wird zu⸗ 
geben müſſen: mit Recht. So große Vorzüge in der 
Vielgeſtaltigkeit der Macht des Militärbefehlshabers 
liegen, um ſo zahlreicher werden doch die Verordnungen, 
die er erläßt, und um ſo häufiger werden die Über⸗ 
tretungen. Da nun auch fahrläſſige Übertretungen ſtraf⸗ 
bar find, Unkenntnis des. Geſetzes nicht vor Strafe ſchützt, 
ſo erwies ſich dieſe Beſtimmung als ſehr hart, und es 
kam im Dezember 1915 ein Reichsgeſetz zuſtande, wo⸗ 
nach, wenn mildernde Umſtände vorliegen, auf Haft oder 
auf Geldſtrafe bis zu 1500 Mark erkannt werden kann. 


Die Träger dieſer faſt unbeſchränkten, über die 
Befugniſſe eines Landesherrn im Frieden — abgeſehen 
von gewiſſen Hoheitsrechten — weit hinausgehenden 
Gewalt ſind neben den Gouverneuren oder Komman⸗ 
danten der Feſtungen die ſtellvertretenden 
Kommandierenden Generale, deren je einer 
einem ſtellvertretenden Generalkommando vorſteht. 
Außer den drei bayeriſchen haben wir deren 21, von 
denen das in Berlin den Namen „Oberkommando in den 
Marken“ führt. Dem Kommandierenden General unter- 
ſteht ein „Stab“ von Offizieren unter einem beſonderen 
„Chef“. Mit der langen Dauer des Krieges und der 
Erfaſſung zahlreicher, von militäriſchen Dingen gänzlich 
abliegender Verhältniſſe hat es fih als notwendig er- 
wieſen, Offiziere und auch höhere Beamte der verſchie⸗ 
denſten Berufsbildung hinzuzuziehen. Wir ſinden dort 
unter den Vorſtehern der einzelnen Abteilungen Ju— 
riſten und Philologen, Profeſſoren und Privatdozenten 
der verſchiedenſten Fakultäten, Kaufleute, Induſtrielle, 
Bankbeamte, Regierungs: und Selbſtverwaltungsbeamte 
aller Art, denen oft wieder eine größere Anzahl Hilfs⸗ 
arbeiter zugeſellt iſt. | 

Daß eine Schar auf ben verſchiedenſten Gebieten ge- 
ſchulter Perſonen vorhanden ſein muß, um die Arbeit 
der Generalkommandos bewältigen zu können, zeigt ſchon 
ein flüchtiger Blick in die Geſchäftsverteilung. Da ſtehen 
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zunächſt natürlich bie militäriſchen Angelegenheiten im 
Vordergrund, welche die Mobilmachung ſowie die Auf⸗ 
ſtellung neuer Formationen betreffen, die Erſatzgeſtellung 
für Feld⸗ und Erſatztruppen, die Belegung und Be⸗ 
nutzung der Truppenübungsplätze, Rekrutierungſachen 
und Führung der Kriegstagebücher. Dazu kommen die 
zahlreichen Befichtigungsreifen des Kommandierenden 
Generals mit Rückſicht auf die Ausbildung der Truppen; 
die Reklamationen, Beurlaubungen und Zurückſtellungen 
vom Heeresdienſt: die Durchführung des Grenz⸗ und 
Bahnſchutzes, die Strom⸗ und Poſtüberwachung, die 
Spionageabwehr; die ſehr umfangreiche Bearbeitung 
der Angelegenheiten der Kriegsgefangenen nebſt Ver⸗ 
waltung der Lager; die Fürſorge für Kriegsverletzte, die 
Baufſichtigung und Verwaltung der Lazarette, ärztliche 
und tierärztliche Betätigung. 


Dann folgt die nicht minder umfangreiche und wich⸗ 


tige Zivilverwaltung, von der nur bie wichtigſten Zweige 
erwähnt werden ſollen: Die Angelegenheiten der inneren 
Verwaltung und der Polizei, die Sicherheits maßnahmen 
im Korpsbezirk, namentlich ſolcher, die ein Einſchreiten 
oder eine Anordnung auf Grund des Geſetzes über den 
Belagerungzuſtand erfordern; der Arbeiterſchutz und 
die Ueberwachung der Arbeitsverhältniſſe, die 
Ueberwachung der in manchen Bezirken ſehr zahl⸗ 
reichen Ausländer, die Lohn⸗ und Kündigungsverhält⸗ 
niſſe der Angeſtellten und Arbeiter. Dahin gehören 
weiter die Verhältniſſe des Handels und der Induſtrie, 
die Ein⸗ und Ausfuhr von Lebensmitteln und Betriebs⸗ 
ſtoffen, Kohlen, Induſtrieerzeugniſſen und ſonſtigen 
Waren ſowie, was neuerdings ſich immer mehr zu einer 
überaus wichtigen Angelegenheit herausgebildet hat, die 
Frage der Volksernährung, womit die Überwachung der 
Lebensmittel und ſonſtiger Verkaufspreiſe verbunden iſt; 
ferner die Ausſtellung von „Paſſagierſcheinen“ an die 
Front oder in die von deutſchen Truppen beſetzten Lan⸗ 
desteile, die Regelung des Schiffsverkehrs auf den 
großen, namentlich in das Ausland übertretenden 
Strömen, Regelung bes Kraftfahrweſens u. a. In der 
Preſſeabteilung endlich findet eine Überwachung der in⸗ 
und ausländiſchen Preſſe ſtatt; alle Angelegenheiten der 
inneren und äußeren Politik werden ſorgfältig durch 
das Leſen zahlreicher Zeitungen überwacht. Dem 
Generalkommando angegliedert ſind die Kriegsgerichte 
ſowie die Intendantur, die ſich mit der Bekleidung, Aus⸗ 
rüſtung, Verpflegung, Beſoldung und Unterkunft der 
Truppen zu befaſſen hat. Ferner ſchließt ſich die um⸗ 
fangreiche Verwaltung der Regiſtratur und des Kaſſen⸗ 
weſens an. 


Aus dieſer Aufzählung, die nur das Allerwichtigſte 
nennen und ſich vor allem in keine dieſer Fragen irgend⸗ 
wie vertiefen konnte, ergibt fih ſchon die Vielſeitigkeit 
dieſer Behörde, die tatſächlich alles umfaßt, was nicht 
ausſchließlich Rechtſprechung und Geſetzgebung betrifft, 
obwohl ſie dieſe letztere auch in vielen Beziehungen er⸗ 
ſetzt. Die Tätigkeit vollzieht ſich wie bei den Zivilbehör⸗ 
den in der Abarbeitung eines ſehr umfangreichen „De⸗ 
zernats“, in der Abſetzung von „Verfügungen“, die dann 
von Schreibern und Hilfsſchreibern ausgeführt werden. 
Über die wichtigen Dinge, namentlich ſolche von allgemei⸗ 
ner Bedeutung, läßt ſich der Kommandierende General 
oder der Chef des Stabes Vortrag halten, ebenſo wie 
ſelbſtverſtändlich alle mit ihrer Unterſchrift in die Welt 
gehenden Schriftſtücke wohl vorbereitet und vorgetragen, 
aber von ihnen ſelbſt erlaſſen werden. 
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Die Vielſeitigkeit und Reichhaltigkeit der Obliegen⸗ 
heiten der Generalkommandos hat denn auch einen leb⸗ 
haften Verkehr zur Folge, der von allen modernen Ein⸗ 
richtungen des Bureaudienſtes unterſtützt wird. Es ver⸗ 
geht wohl keine Minute am Tage, in der nicht an mehre⸗ 
ren Stellen der Fernſprecher benutzt wird, ſei es zur Be⸗ 
ſprechung innerhalb des Ortes oder nach außen: an Ge⸗ 
ſuchſteller, Behörden des Inlands und beſetzten Aus⸗ 
lands, die Miniſterien, beſonders das Kriegsminiſterium. 
Zu Hunderten kommen Geſuchſteller perſönlich, Tauſende 
von Schriftſtücken gehen täglich ein und aus, zahlreiche 
Ordonnanzen befördern ſie auf Rädern oder in Körben 
zur Poſt. Der Betrieb, auch eine eigene Druckerei, 
wird Tag und Nacht, auch Sonntags aufrechterhalten: 
alles in allem, ein buntes und vielgeſtaltiges, an die 
Nervenkraft der Arbeitenden, die zum großen Teil aus 
verwundeten Offizieren beſtehen, die höchſten Anforde⸗ 
rungen ſtellendes Leben — und alle dieſe vielverſchlun⸗ 
genen Fäden zuſammenlaufend in der Hand des Kom⸗ 
mandierenden Generals. — 


Die lange Dauer des Krieges und die wechſelvollen 
Schickſale gerade auf wirtſchaftlichem Gebiet haben nun 
eine große Anzahl von allgemeinen Verboten und An⸗ 
ordnungen hervorgebracht. Dazu gehören, abgeſehen 
von den rein militäriſchen Vorſchriften, alle auf die 
Nahrungsmittel bezüglichen Anordnungen, als da ſind 
Feſtſetzung der Höchſtpreiſe, Beſchlagnahmen und Ver⸗ 
kaufsbeſchränkungen, zu deren Durchführung ſich die 
Generalkommandos der Zivilbehörden, insbeſondere der 
Polizeibehörden bedienen. Von größter Wichtigkeit iſt 
weiter die Erhaltung der Arbeitskräfte im Inlande; wo 
ſie bei den zahlreichen Einberufungen dem Bedürfnis 
nicht genügten, mußte Erſatz durch ausländiſche Arbeiter 
geſchaffen werden, ſei es durch Kriegsgefangene, ſei es 
durch Arbeiter, die aus den beſetzten Gebieten auf Grund 


eines freien. Arbeitsvertrages angeworben werden. In 


unſerer gefamten Induſtrie, die ſich in bewundernswerter 
Weiſe den Bedürfniſſen des Tages angepaßt und dadurch 
einer Arbeitsloſigkeit vorgebeugt hat, ſind insgeſamt 
Hunderttauſende ſolcher Ausländer beſchäftigt, die natur⸗ 
gemäß einer beſonderen Behandlung und Bewachung 
bedürfen. 

Aber aud) die ſoziale Fürſorge liegt, inſofern 
ſie einer Gefundung des Volkes Vorſchub leiſtet, mit in 
der Hand der Generalkommandos, und gerade auf dieſem 
Gebiete ſind manche ſegensreiche Einrichtungen zu ver⸗ 
zeichnen. Gegen den Mißbrauch des Alkohols, die Aus⸗ 
wüchſe der Lichtbildtheater, der öffentlichen Luſtbar⸗ 
keiten, die dem Ernſt der Zeit nicht entſprechen oder 


weite Kreiſe der Bevölkerung in ihrem vaterländiſchen 


Empfinden verletzen und beunruhigen, gegen das Kur⸗ 
pfuſchertum und die Geburtenbeſchränkung ſind Verord⸗ 
nungen ergangen, die nach Lage der Geſetzgebung im 
Frieden nicht möglich waren, und für die ſich in den ge⸗ 
ſetzgebenden Körperſchaften mit Rückſicht auf die Inter⸗ 
eſſen der von ſolchen Anordnungen Betroffenen kaum 
eine Mehrheit gefunden haben würde. 

Ganz beſonders aber gilt die Arbeit der Generalkom⸗ 
mandos auch ber heranwachſenden Jugend — in der 
in den letzten Jahren immer mehr hervorgetretenen Er⸗ 
kenntnis, daß die körperliche und ſittliche Ertüchtigung 
des Volkes bei ihr beginnen müſſe. Hier tritt nun noch 
die Erwägung hinzu, daß die heranwachſenden jungen 
Leute während der Kriegszeit zumeiſt einer guten Er⸗ 
ziehung entbehren müffen; fie ganz au erleben, ijt nicht 
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möglich — fie zu unterſtützen, haben bie General» 
kommandos mit gutem Erfolge unternommen, indem fie 
Verordnungen erließen, die nicht bloß die Jugendlichen 
ſelbſt in bezug auf Genuß von Tabak und Alkohol, auf 
Wirtſchaftsbeſuch, auf Herumbummeln auf den Straßen, 
auf Verwendung der oft reichlichen Löhne gewiſſen Be⸗ 
ſchränkungen unterwarfen, ſondern auch diejenigen zu 
treffen ſuchen, die die Selbſt⸗ und Genußſucht der Jugend 
und ihren Leichtſinn ſchnöden Gewinnes halber gewiſſen⸗ 
los ausbeuten. Dies letztere gilt namentlich von den 
Verfertigern und Verbreitern der „Schundliteratur“, die 
in geradezu erſchreckender Fülle die Seelen unferer Ju⸗ 
gend vergiftete. Es war dies kein leichtes Unternehmen, 
denn die Beurteilung der Bücher iſt zu verſchieden, eine 
Umgrenzung des Begriffes „Schundliteratur“ kaum mög⸗ 
lich, der Kampf bei der Menge von Schundſchriften, der 
ſeit Jahren in Angriff genommen iſt, erſchien faft hoff⸗ 
nungslos. Und doch haben ihn einige Generalkomman⸗ 
dos eröffnet, was von allen Seiten, außer von den mit 
ihrem Geldbeutel Beteiligten, warm begrüßt worden iſt. 
Es war dringend nötig, den Kampf zu eröffnen, und es 
iſt ebenſo nötig, ihn fortzuſetzen; denn wenn auch in den 
erſten Kriegsmonaten die Abenteuerluſt und Kriegs⸗ 
begeiſterung in bunten Umzügen und verſtärkten körper⸗ 
lichen Übungen ihren Ausdruck und Ausgleich fand, ſo 
trat doch bald „das Buch“ wieder in feine Rechte. Alte 
und neue Schundbücherreihen wurden in Maſſen auf den 
Markt geworfen, und leider wurden jetzt auch die Groß⸗ 
taten unſeres Heeres in der Verzerrung roher Abenteuer⸗ 
erzählungen dargeboten, die, um ſie unverdächtig zu 
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machen, ja, um ihnen die Empfehlung hoher Gönner zu 
ſichern, in ein „patriotiſches Mäntelchen“ gekleidet wur⸗ 
den. Die Generalkommandos folgten hierin ihrer Auf⸗ 
gabe, jeder Verwahrloſung der Jugend nach Kräften zu 
ſteuern, und trotz lebhaften, zum Teil heftigen Wider⸗ 
ſpruchs aus den beteiligten Kreiſen haben ſie mit kühler 
Ruhe ihren Standpunkt gewahrt. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, wenn gerade von dieſen 
Verordnungen, die im Frieden ſchon oft erfehnt wurden, 
aber wegen mancherlei Hinderniſſe nicht durchgeführt 
werden konnten, möglichſt viel in die Friedenzeit hin⸗ 
übergerettet werden könnte; hat man doch jetzt Zeit ge⸗ 
nug, ihre Wirkung zu beobachten und ſo Erfahrungen 
für die Friedenzeit zu ſammeln. — 

Die Tätigkeit der Generalkommandos hat ſich dank 
ihrer Straffheit und Gefchloffenheit bewährt. Die Zivil⸗ 
behörden ſind trotz beſten Willens oft nicht in der Lage, 
durchzuführen, was ſie wünſchen, weil geſetzliche 
Schranken ſie binden, oder weil allerlei Rückſichten ein 
kühnes und kräftiges Durchgreifen verhindern. Im 
Kriege aber ſchweigen alle dieſe Stimmen. Und die Be⸗ 
völkerung hat im allgemeinen durch ihre Haltung gezeigt, 
daß ſie den militäriſchen Kommandoſtellen Vertrauen 
entgegenbringt. Mögen Mißgriffe vorgekommen ſein, 
— mag eine ſpätere Geſetzgebung mancherlei Einzel⸗ 
heiten ändern: — Der Kern des Geſetzes wird und muß 
unverändert bleiben. Im Kriege kann nur einer be⸗ 
fehlen — und das kann mit der notwendigen Wirkung nur 
der, der niemand als dem Kaiſer — und ſich ſelbſt, das 
heißt ſeinem eigenen Gewiſſen, verantwortlich iſt. 


AU* ANN 


Wo der Feind hauſte. 


e Von Felix Baumann. 


Wir nahmen die Gräber unſerer gefallenen Helden 
auf dem Friedhof des bei Soldau gelegenen Dorfes 
Scharnau in Auͤgenſchein, als plötzlich die Glocken der 
nahen, arg zerſchoſſenen Ortskirche zu läuten begannen 
und die feierlichen Klänge friedlich über das ſchöne blü⸗ 
hende Landſchaftsbild hallten. Denn Wieſen und Acker 
prangten im herrlichſten Sommerſchmuck und bildeten 
einen ſcharfen Kontraſt zu den Spuren, die der Krieg noch 
im Dorfe ſelbſt zurückgelaſſen hat. Wohl haben emſige 
Hände die Schäden in Oſtpreußen hier und da bereits aus⸗ 
gebeſſert, aber das Hauptaugenmerk wurde vorläufig auf 
das Gedeihen der Landwirtſchaft gerichtet: auf die In⸗ 
ſtandſetzung der verwüſteten Fluren. Im vergangenen 
Jahre ließ unſere Ernte bekanntlich zu wünſchen übrig, 
aber in dieſem Jahre ſollte die Entente einmal eine Kom⸗ 
miſſion nach Oſtpreußen entſenden, und der Anblick der 
„Kornkammer“ des Deutſchen Reiches, der Stand des 
Weizens und Roggens, der Gerſte und des Hafers würde 
der feindlichen Verbrüderung die Aushungerungsgelüſte 
vertreiben. 

Aus Rückſicht auf die erforderlichen umfangreichen 
techniſchen unb verwaltungsrechtlichen Vorarbeiten und 
die wirtſchaftliche Lage, insbeſondere wegen des Man⸗ 
gels an Arbeitskräften und Baumaterialien, hat ſich der 
Wiederaufbau der zerſtörten Städte bisher verzögert. 

Aber die Gutsbeſitzer und Bauern können ſich ſchon 
eher weiter helfen, ſo daß ſich auf dem Lande die Kriegs⸗ 
ſpuren allmählich zu verwiſchen beginnen. Merkwürdi⸗ 
gerweiſe ſind auf den verſchiedenen Schlachtfeldern ganze 


Gutshöfe und Bauernanweſen nur gering oder gar nicht 
beſchädigt worden. 

So haben in der Umgebung von Wehlau die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bauten arg gelitten, aber Scheunen und Ställe 
ſind zum Teil bereits wieder aufgebaut. Bis nach Labiau 
erſtreckt ſich hier die landwirtſchaftliche Bautätigkeit. Auch 
im Inſterburger Bezirk kommen für den Wiederaufbau 
ſaſt durchweg landwirtſchaftliche Bauten in Frage. Da 
der Kreis Gumbinnen vom Kreiſe ſelbſt genügende Mittel 
zur Beſchaffung von Bauſtoffen erhielt, ſo iſt auch dort die 
landwirtſchaftliche Bautätigkeit ziemlich lebhaft. In der 
Nähe von Gerdauen iſt eine große Kriegeranfiedlung im 
Entſtehen. Landwirtſchaftliche Einzelbauten im Kreiſe 
Gerdauen gehen ſchnell ihrer Vollendung entgegen. In 
dem ländlichen Ort Rothfließ, wo vor der Zerſtörung 
das Strohdach dominierte, werden die neuen Scheunen 
und Stallbauten jetzt mit Ziegeldächern bedeckt. 

Das total zerſtörte Dorf Uderwangen bei Domnau 
ſowie der inmitten des großen Wald- und Seengebietes 
gelegene kleine Ort Almenhauſen, in dem faſt kein Haus 
unverwüſtet geblieben war, ſind bereits faſt ganz wieder 
aufgebaut. 

Im Kreiſe Ortelsburg wurden den Leuten Maſchinen, 
Vieh, Pferde, Geflügel, Ziegel und Holz durch die Ver⸗ 
mittlung des Landratsamts, der Landwirtſchaftskammer 
und der Bauſtoffgeſellſchaft zu billigen Preiſen verſchafft. 

Auf dem flachen Lande bei Soldau kommen, aus⸗ 
ſchließlich der Scheunen und Ställe, über 800 Neubauten 


in Betracht. Im Norden Oſtpreußens, im Gebiet zwiſchen 
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em unb Memel, ift bie Tätigkeit des Wiederaufbauens weiblichen Tiere einen Durchſchnittserlös von 1518 M. 
noch ſchwach. Einzelne Gutshöfe, wie das bei Uderwangen (einen Geſamterlös von 127 270 M.) brachten. 
„gelegene Gut Neuwaldeck, das gänzlich zerſtört wurde, Im Jahre 1914 konnte die Getreideernte nicht ganz 
präſentieren fid) [on wieder in einem neuen Gewande. geborgen werden, weil es an Arbeitskräften fehlte, die 
Auf dem flachen Lande in Oſtpreußen wird vor allem Beſitzer eingezogen oder von der Flucht noch. nicht zurück⸗ 
der Verbeſſerung bes Wohnungsweſens große Aufmerk- gekehrt waren. Auch machte fid) infolge ber Requirierung 
ſamkeit zugewendet werden. Die zerſtörten Gebäude für die Militärbehörden ein Mangel an Wagen und 
werden nicht wieder in der alten Weiſe errichtet, ſondern Pferden fühlbar, der durch Fahrten im Intereſſe der Lan⸗ 
der Aufbau erfolgt nach den vom Oberpräſidenten erlaffe- desverteidigung und durch Transportfuhren Verwun⸗ 
nen Mindeſtforderungen, die für die Wiederherſtellung deter noch mehr verſtärkt wurde. Bei der Herbſtbe⸗ 
zerſtörter Kleinwohnungen auf dem Lande gelten. ſtellung von 1914 wirkten teilweiſe, Soldaten mit, aber 

Es wurde übrigens darauf geachtet, daß auf dem die Feldbeſtellung von 1915 konnte von den Beſitzern 
„Lande zuerſt mit dem Wiederaufbau der Scheunen und ſchon durchweg felbft beſorgt werden; nur kleine Qand- 
Ställe begonnen wurde. Als Notquartier richteten ſich flächen blieben unbeſtellt. In dieſem Jahre gibt der 
Die Leute dann in den Ställen ein Zimmer ein. Eine Saatenſtand die beſte Antwort auf die allgemein vorge⸗ 
Reiſe durch Oſtpreußen überzeugt, daß gerade auf dem nommene fleißige Feldbeſtellung. 

Lande der Wiederaufbau der zerſtörten Wirtſchaften Wenn die Sonne mit ihren Strahlen die wogenden 
erfreuliche Fortſchritte gemacht hat. Getreidefelder und üppigen Fluren Oſtpreußens über⸗ 
In Weſtpreußen haben die Ruſſen nur Lebensmittel, flutet, wirft doch hin und wieder ein Denkſtein oder ein 
Pferde und Wagen requiriert. Ausgenommen die Soldatengrab inmitten der Felder ober am Wege einen 
Kreiſe Strasburg und Libau, in denen 2 Städte und düſteren Schatten auf das herrliche Landſchaftsbild. Als 
33 ländliche Ortſchaften kriegsbeſchädigt wurden. In ich an dem von Soldau nach Illowo, führenden Bahn- 
Oſtpreußen erlitten dagegen 35 Städte und 1900 Tänd- damm entlang fehritt, um die Trümmer ber ge[prengten 
liche Ortſchaften Kriegsſchäden. Wenn man bedenkt, daß Brücke über die Soldau zu beſichtigen, hatte ich zur Rech⸗ 
auch 872 000 Stück Vieh durch den Ruſſeneinfall verloren ten blühende Felder, in denen die Schnitter ſchon ihres 
gingen, daß jedoch die Zahl ber viehhaltenden Haushal- Amtes walteten, zur Linken den mit Sträuchern bewach⸗ 
tungen in Oſtpreußen am 15. April 1916 bereits auf ſenen Bahndamm, auf deſſen une Höhe [fid 
239 777 gegen 161400 am 1. Dezember 1914 gejtiegen Ruſſengrab an Ruſſengrab reihte. 
war und am 15. April 1916 1 069 645 Stück Rindvieh, Ja, blutgetränkt ſind dieſe Felder wie auch die Fluren 
351 700 Schafe und 43 791 Ziegen gegen 903 137 Stück Litauens, die Umgegend von Trakehnen, Stallupönen 
Rindvieh, 183 955 Schafe und 28 462 Ziegen am 1. De⸗ und Pillkallen, die an Fruchtbarkeit der Magdeburger 
zember 1914 zu verzeichnen waren, ſo liegt die e Börde gleichkommt. Die 17000 Morgen umfaſſende 
rung auf der Hand. Weidefläche von Trakehnen, auf deren ſaftigen Koppeln 
Das Plus an Schafen und Ziegen fällt einem in früher Herde an Herde lagerte, liegt noch ziemlich verein 
Oſtpreußen überall auf, während die Zahl der Schweine ſamt da. Wie bei allem Regierungseigentum, ſo haben 
abgenommen hat und von 852 583 auf 679 477 gefallen iſt. die Ruſſen auch an den dortigen Geſtütsanlagen ihre Wut 
Wie hoch das Vieh zurzeit im Preiſe ſteht, hat un⸗ ausgelaſſen. Aber die Störche, die in Friedenzeiten 
längſt die 71. Zuchtviehauktion der Oſtpreußiſchen Hollän⸗ gemütlich zwiſchen den weidenden Pferden einherſtol⸗ 
der Herdbuch⸗Geſellſchaft auf dem ſtädtiſchen Viehhofe in zierten, ſind zurückgekehrt. Auf dem Schornſtein eines zer⸗ 
dem Königsberger Stadtbezirk Roſenau ergeben, wo 116 ſchoſſenen unb von den Bewohnern verlaſſenen Hauſes in 
männliche Tiere einen Erlös von 239 290 M. und die Soldau, ber fid) wie ein Wahrzeichen aus der Ante-bel- 
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lum-Zeit un ter den Trümmern erhob, bemerkte ich ein ſein farbenſchönes Ausſehen verleihen, ſowie durch den 
Storchneſt m n it jenen gemächlich auf einem Bein ſtehen- größten zuſammenhängenden 964,45 Quadratkilometer 
den Bewohner Faſt durchweg haben die Störche ihre umfaſſenden Waldkomplex der preußiſchen Monarchie, 
ehe matig E noch vorhandenen Neſtſtätten aufgeſucht und die Johannisburger Heide, offenbart, daß die Kriegsfurie 
dort — Notſtandsquartiere bezogen. Die Ruſſen haben auch hier gehauſt hat. Viele Gräber und wie Pinſel in 
rge bid) verfucht, unjere Pferdezucht zu ruinieren. Es die Luft ragende, von Granat-, Schrapnell- und Gewehr: 
ji nb nod) gen ig edle oſtpreußiſche Pferde vorhanden, um feuer getroffene Baumſtämme. Manche Bäume glatt ge- 
| e Pferdezucht in 1 wenigen Jahren wieder zu beleben. ſpalten oder niedergemäht. In der Oberförſterei Nor— 
Die durd den Krieg verurſachten Waldſchäden ſind kaiten ſind 30 Morgen Kiefernſchonung durch Feuer zer— 
amtlich Roo icht feſtgeſtellt worden. Aber ein Gang ſtört worden. In den Oberförſtereien Heydtwalde und 
t durch d die Romintener Heide mit ihren prächtigen Kiefern, Borken haben die Ruſſen viele Bäume gefällt, um Stel— 
F Fichten und Ken Eichenbeſtänden, bie bem Walde lungen längs der Weſt- und Südgrenze dieſer Oberförſte— 
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reien anzulegen. Auch die Wildverluſte waren in den von 
den Ruſſen beſetzten Waldrevieren große. Jetzt werden 
ruſſiſche Gefangene mit dem Holzausſchlag in den Ober⸗ 


| förſtereien Brodlanken, Kranichbruch und Aſtrawiſchken 
ſowie in der Romintener und Borkener Heide beſchäftigt. 


Glücklicherweiſe ſind die alten Ordenſchlöſſer und 


Kirchen mit wenigen Ausnahmen vom Geſchoßhagel und 


von der Brandfackel verſchont geblieben, ſo daß uns die 


ſichtbaren Zeichen der Kultur aus der Ordenzeit erhalten 


wurden. Hier hat uns der Krieg ſogar neue wichtige Ent⸗ 
deckungen gebracht, denn beim Bau einer kleinen Feld⸗ 
bahn nach der Feſte Boyen ſtieß man auf alte irdene 
Tonwarenreſte, denen zuerſt keine Bedeutung beigemeſſen 
wurde, die jedoch ſpäter zur Aufdeckung der Gräberfelder 
an der Kullabrücke führten. 

Als id) zu Beginn des Jahres 1915 nach Oſtpreußen 
kam, begegnete ich auf Schritt und Tritt noch den friſchen 
Kriegſpuren. Heute, nach Beendigung der Aufräu⸗ 
mungsarbeiten, nad) ber teilweiſen Erneuerung bet 
Bahnhofsbauten uſw., bieten Stadt und Land natürlich 
immer noch nicht die gewohnten Friedensbilder, aber 
man gewinnt den Eindruck, daß aus den Ruinen bald 
überall neues Leben erblühen wird. 

Und es wird ſicher die Zeit wiederkehren, wo der 
Wehlauer Pferdemarkt ſeinem alten Weltruf von neuem 


Ehre einlegt. Wo die Soldauer Vieh⸗ und Pferdemärkte 


wieder in voller Blüte ſtehen, der Regierungsbezirk Gum⸗ 


binnen (Trakehnen) wie bisher allein der oſtpreußiſchen 


Armee zwei Drittel ihrer Kavalleriepferde liefern und die 
Hausweberei ihre gewohnte Tätigkeit aufnehmen wird. 
Dann dürfte Tilſit auch wieder im Mittelpunkt des Holz⸗ 


handels ſtehen, die aus dem Innern Rußlands ſtammen⸗ 


den „Dzimken“ genannten Memelflößer in ihren Schaf⸗ 
pelzen und Baſtſchuhen von neuem auftauchen und vor 
allem Maſuren und Litauen, das Ermland und die an⸗ 
deren oſtpreußiſchen Landſtriche ein Mekka für Touriſten 
werden. 

Wie einſt zur Blütezeit der Deutſchordensherrſchaft 
beut[d)e Mönche bas Land durchzogen und den Ruf ſeiner 
Fruchtbarkeit und ſeinen Reichtum an fiſchreichen Ge⸗ 


wäſſern in ganz Deutſchland verbreiteten, jo iſt auch jetzt 


LI 


wieder bie Zeit gekommen, um aller Deutſchen zuverſicht⸗ 
liche Augen unb — die neidiſchen und enttäuſchten Blicke 
unſerer „Vettern“ jenſeit des Kanals auf unſere Korn⸗ 
kammer im Often zu richten. 


99959 


Der Weltkrieg. Gan 


Dankerfüllt gegen unſere Truppen folgen wir ben Be⸗ 
richten über den weiteren Verlauf der ſchweren, blutigen 
Kämpfe an der Somme. Der Kaiſer, ſelbſt im Kampf⸗ 
gebiet, hat den ſtandhaften Kämpfern Dank und Aner⸗ 


kennung ausgeſprochen, und in ganz Deutſchland wird in 


dieſen ernſten Tagen empfunden, welche Bedeutung der 
ſicheren Führung und der entſchloſſenen Haltung zu⸗ 
kommt, die dem feindlichen Anſturm ſtandhält und Halt 
gebietet. 

Unerſchütterlich wird die Offenfive aufgefangen. Bis 
jetzt haben die Gegner nichts erreicht, worauf ſie fußen 
könnten, um dem Ziel, unſere Front einzudrücken, näher⸗ 
zukommen. Nachdem der erſte Anprall aufgefangen 
worden, ohne den zwingenden Griff zu gewinnen, mit 
dem wir in dieſem Entſcheidungsringen angepackt werden 
ſollten, hat alles Nachfaſſen nichts genützt. Im Gegen⸗ 


teil, ſchon heute iſt erſichtlich, daß wir die Oberhand nicht 


Nummer 30. 
verloren haben, daß wir vielmehr feſt in der Oberhand 
bleiben und in voller Ruhe unſern Gegendruck ſtetig ver⸗ 


stärken. 


Vor Verdun ſind unſere Fortſchritte, ohne durch die 
Sommeſchlacht beeinflußt zu ſein, einen neuen Ruck vor⸗ 


angekommen. Die Umklammerung der Verteidigungs⸗ 


werke preßt in bie innere frauzöſiſche Stellung hinein. 
Unſere Stellungen haben ſich hart an die Werke von 
Sauville und Laufée herangeſchoben, wobei mehr als 


2000 Mann und wiederum verhältnismäßig viel Offi 
ziere zu Gefangenen gemacht wurden. Wie ſtets in die⸗ 


ſem Kampfgebiet machte der überwältigte Gegner ver⸗ 
zweifelte Gegenanſtrengungen. Sie blieben erfolglos und 
koſteten ihn gewaltige Opfer. l 

Hier wie an anderen Teilen ber franzöſiſchen Front 
tritt augenfällig in die Erſcheinung, daß ein großer Teil 
der franzöſiſchen Streitkräfte aus Jungmannſchaft be⸗ 
ſteht. Angeſichts dieſer Feſtſtellung iſt der Groll der fran⸗ 
zöſiſchen Armee gegen ihre engliſchen Verbündeten be- 
greiflich. Die können ſo wenig von ihrer perſönlichen 
Zurückhaltung auf dem Felde der Ehre laſſen, daß ſie 
entrüſtete Klagelieder anſtimmen, weil ſie jetzt nicht mehr 
mit Söldnern auskommen, weil dem engliſchen Volk zu⸗ 
gemutet wird, ſich zu ſchlagen wie andere auch. 

Das Wäldchen von Trönes, der Wald von Mametz 
und das Dorf von Contalmaiſon haben im Laufe der 
verfloſſenen Woche eine hervorragende Rolle in den blu⸗ 
tigen Kämpfen an der Somme geſpielt. Auch Orvillers iſt 
ein Name, mit dem harte Kämpfe verknüpft ſind. Aus 
den Berichten erſehen wir, daß engliſche Angriffs maſſen 
an der einen Stelle zuſammengeſchoſſen, an einer ande⸗ 


ren in ihre Stellungen zurückgeworfen, daß gemeinſame | 


franzöſiſche und engliſche Anſtürme zuſammengebrochen 
ſind. In Summa beſteht die Tatſache, daß die große weſt⸗ 
liche Offenfipe, die mit fo ungeheurem Aufwand an Ma: 


terial und an Menſchenopfern eingeſetzt hat; fi) nutzlos 


abringt, während unfere Defenfive fid) in der Willens- 
freiheit des Stärferen behauptet. 

Dasſelbe Bild gewährt der Stand ber ‚Dinge an der 
Oſtfront. Erheblich ſchwächer bereits, wie nicht anders 
zu erwarten, weil die ruſſiſchen Angriffe früher eingeſetzt 
haben und ſchon länger im Gange ſind. Jede dieſer bei⸗ 
den Offenſiven, die weſtliche wie die öſtliche, haben ſich 
bis jetzt als Unternehmungen gezeigt, die geſondert bleis 
ben, ſo ſehr die Entente die Welt glauben machen will, 
daß eine einheitliche Generaloffenſive im Gange iſt. Auf 
uns, die wir davon betroffen ſind, machten die Anſtürme 
in Oſt und Weſt dieſen Eindruck von vornherein nicht | 
und machen ihn auch heute noch nicht. 

Zuſammenbruch ruſſiſcher Angriffe nordöſtlich von 
Baranowitſchi, dann bei Sokul, dann Niederlage am 
Stachod mit 2000 Gefangenen, fo folgten fih die Nach⸗ 
richten. Auch bei Buczacz, bei Skrobowa und Lenne⸗ 
waden waren ruſſiſche Mißerfolge zu verzeichnen. Un⸗ 
ſere verſchiedenen Heeresgruppen, in erſter Linie die 
Armee Linſingen, halten den vereinzelten Vorſtößen 
gegenüber das Heft feft in der Hand. Von einer einheit⸗ 
lichen ruſſiſchen Offenſive läßt ſich nach Maßgabe der 
Kriegskarte zurzeit kaum ſprechen. 

Ein bedeutſames Ereignis der verfloſſenen Woche 


bildete das Eintreffen des erſten neuen deutſchen Handels⸗ 


tauchſchiffes „Deutſchland“ mit voller Fracht in Balti- 
more. Die Eröffnung dieſer Möglichkeit des Handels⸗ 


verkehrs brachte einen überraſchenden Beweis von ber 


deutſchen Kraft auf dem Gebiete ſeemänniſcher . 


fähigkeit. 
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Phot. Urba jns, 


Rapitán Rönig, 


Sübrer des erjten deutſchen Unterſeehandelsboots „Deutjchland“, das in Baltimore landete. 
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General der Infankerie v. Claer, 


der hochverdiente General vom Ingenieur- und Pionierkorps im Großen 

Hauptquartier, Ritter des Ordens Pour le Mérite, wurde in Genehmigung 

feines Abſchiedsgeſuches à la suite des Garde-Grenadier-Regiments Nr. 5 und 
zur Dispoſition geſtellt. 


- bot. Doja 
Alfred Lohmann, 


Präſident des Auſſichtsrates ber „Deutſchen Ocean-Reederei G. m. b. H.“ 
Bremen, der Eigentümerin des in Baltimore eingetroffenen deutſchen Unterſee⸗ 
Handelsbootes „Deutichland“. 
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Atelier Ko ſel. 


A Erzherzogin Zita, 


Arc DIE ic Gemahlin des Erzherzog= Thronfolgers Karl Sranz Jofeph. 
Noi Neueſte photographiſche Aufnahme. | i 
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it Drahtverhauen im Walde von Conſenvoye 


Ctobetfe franzöſiſche Stellung m 
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Low Kate 


Det „Gündelturm“, 1914 von unſeren Sol- 


Deutſcher Schützengraben, genannt „Treppengraben“, im Walde 


von Conſenvoye. 


Lad 


daten auf der Höhe von Damvillers erbaut. 


Photo⸗Unlon Lamm. 


Aufnahmen aus den eroberten Gebieten vor Verdun. 
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Phot. Falkenſtein. 
Oberſtleulnant Walter v. Loefen. 
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Haupfmann Fritz fosmad. el Otto Planck. N eider. Leutnant Cornils. i 
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Unteroffizier Albert Treichel. Unteroffizier Ernſt Körner. Unteroffizier Ernft Bemmann. Unteroffizier Billing. 
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Phot. Beller. ' | | Ce Phot. Wolfgang. j 
Unteroffizier Wilh. Zorn. Geſreiter Michael Schildknecht. 
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Vor Kuf el Amara erbeutetes engliſches Kanonenboof. - | 
Aus Meſopotamien. 
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Friedhof zu Laon: Maſſengräber und monumenfaler Abſchluß der Stätte. (Schöpfer: Architekt Zippelius, Karlsruhe.) 


Eingang zum Friedhof in Laon. (Schöpfer: Architekt Zippelius, Karlsruhe.) | 
Deutſche Heldengräber in Frankreich. . 
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Auf dem Rhein. 


Du Rönigftrom, du heilge Slut, 
Du Glanz, nie aussufingen, 

Wie Gottes Sonne auf dir ruht, 
Gleich feiner Gnade Schwingen! 


Die Reben kränzen deinen Saum 
schön wie in Sriedenstagen . 

Um deine Burgen weht der Traum 
Uralt geweihter Sagen. 


Du, unfter Ahnen Hochgeſang. 

Eh fie did) uns entwenden, 

Lieben wir alle lebenslang 

Das Schwert nicht aus den Bänden! 


Diel Türme fegnen deine Slut 
Und fegren all die Mannen, 

Die um die Heimat hodysemut 
Jbre Wacht aus Eifen ſpannen. 


Du Spiegel aller deutſchen Pracht, 
Nie trauſchten deine Wogen 

So tief, als da bei Tag und Nacht 
Deine Söhne weftwärts zogen. 


Wie beut dein Bild fid) Róniglid) 
Dem Blick der Todbereiten — — 
Wir jauchzen, wir ſchluchzen, wir ſterben 
Nun und in Ewigkeiten. lum dich 
Jlfe Hamel. 


Stille Heile 


Einfam das weite, blutrote Land. 
Schwarze Wacholderbuſchbãume 
Stehen am fteinigen fjeiderand 
Aufrecht wie drohende Träume. 


nirgends ein Laut und ein Dogeltuf. 
Andacht und Schönheit und Schweigen — 
Lautlos im zitternden Sonnenflug 
Flattett ein Schmetterlingsteigen. .. 

E. Taufkicd. 
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Die niederländifche Ambulanz in Gleiwitz. 


Hierzu 4 Abbildungen. 


Die letzte Jahreswende brachte dem Reſervelazarett 
in Gleiwitz einen vortrefflichen Zuwachs an ärztlichem 
und Pflegeperſonal: Die niederländiſche Ambulanz. 

Im November 1915 bildete ſich in Amſterdam das 
Zentralkomitee, kräftig unterſtützt vom Subkomitee 
zahlreicher Orte aus ganz Holland, um eine nieder⸗ 
ländiſche Ambulanz für Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn auszuſtatten. 

Aus einer wurden zwei, und ſchon am 28. Dezember 
konnten beide Ambulanzen, die eine nach Gleiwitz, die 
andere nach Budapeſt, abgehen unter Leitung des all⸗ 
bekannten Profeſſors Dr. Lanz aus Amſterdam, der dem 
Zentralkomitee beigetreten war und auf Erſuchen des⸗ 
ſelben bie Inſtallation der beiden Ambulanzen übernahm; 
danach überließ er die Leitung für Gleiwitz Dr. van 
der Goot, für Budapeſt Oberſt van der Moer. Die 
Ambulanz für Gleiwitz richtete ſich bald häuslich in der 
ihnen überlaſſenen Abteilung „Konzerthaus“ mit 150 
Betten ein. Außer den vorhandenen beiden Operations⸗ 
räumen wurde noch eine beſondere Abteilung für 
Kieferverletzte hergerichtet, allen ſachlichen Erforder⸗ 
niſſen bis ins kleinſte Rechnung getragen, jeder Arzt, 
hi Pflegerin, jeder einzelne erhielt einen beſtimmten 

oſten. 

Dr. van ber Goot (auf dem Gruppenbild in der 
Mitte) wird die Leitung der Ambulanz bei feiner in 
der nächſten Zeit bevorſtehenden Heimkehr an den eben⸗ 
lo vortrefflichen Spezialchirurgen Dr. Metz (rechts am 
Rande der Gruppe) übergeben. Dr. Witthaus, (links 
in mittleren Teil der Gruppe) mit ſeiner Gattin als 


Aſſiſtentin (rechts neben Dr. Metz), behandelt die Kie⸗ 
ferverletzungen ſchwerſter Art mit ausgezeichnetem Er— 
folge, Frau Dr. Metz (neben Frau Dr. Witthaus) lie⸗ 
gen die wirtſchaftlichen Sorgen für die mehr als 40 
Köpfe ſtarke Ambulanz ob, und Baron Taets van 
Amerongen van Woudenberg (links am Rande) hält 
mit bewährter Hand die Verwaltungsmaſchine in ge— 
regeltem Gange. 

Die Ambulanz hat eigene Küche für ihre Mitglieder, 
ſelbſtverſtändlich aber kommen ihre Vorräte auch den 
Verwundeten zugute. Dr. Krekel, Dr. Koſter, Dr. 
Simons und Dr. Nicolai (im Hintergrund der Gruppe) 
haben jeder ihr reichlich Teil Arbeit in der großen 
Lazarettabteilung zu ihrer ärztlichen Fürſorge erhalten. 
Das Pflegeperſonal unter der vorzüglichen Leitung der 
Oberſchweſter Six (links neben Frau Metz) wetteifert 
in ſeiner ſtillen und freudigen Art, um unſeren tapferen 
Verwundeten ihre Lage zu erleichtern und ihre Geneſung 
zu fürbern. | 

Wir können nur dankbarſten Herzens die Tätigkeit 
der niederländiſchen Ambulanz anerkennen, deren 
Mitglieder, ohne Ausnahme beſeelt von dem Wunſche, 
ihrem Wahlſpruch: „Barmherzigkeit und Menſchenliebe“ 
in jeder Weiſe gerecht zu werden, mit liebeswarmem 
Herzen mit uns leben, mit uns fühlen. 

Freudig haben wir darum die Nachricht des 
Zentralkomitees begrüßt, daß die niederländiſche 
Ambulanz noch mehrere Monate über den 1. Juli, 
den zuerſt beſtimmten Schlußtermin ihrer Anweſenheit 
in Deutſchland, hinaus ihre Kräfte unſeren militäriſchen 
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Unterer Saal des Reſervelazarekts „Konzerthaus“, Gleiwitz. 


Behörden zur Verfügung ſtellt und weiter bei uns in der militäriſchen Behörden, und herzlichen Dank müſſen 
unſerem Reſervelazarett verbleiben wird. wir ihnen zollen für die freundſchaftliche Geſinnung der 

Volle Anerkennung finden die Heilungsergebniſſe Niederlande, die durch ihre Tätigkeit in Gleiwitz den 
der Chirurgen der niederländiſchen Ambulanz ſeitens ſchönſten Ausdruck findet. 


Phot. „Wagner. 


Ankunft des Verwundekenaukos im Garten der Abteilung „Konzerthaus“ beim Zugang eines Lazarektzugec. 
Dr van ber Goot und Dr Nicolai am Auto, links davon Oberſchweſter Six. 
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Die Kranken werden bei ſchönem Weller aus dem Saal in ihren Betten in den Garten getragen, wo fie den Tag über verbleiben. 
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Schülerinnen des Suizbader Spitzenlehrkurſes 
während der Ausſtellungstage bei der Arbeit am Klöppelkiſſen in den Ausſtellungsräumen. 


1. Frau Regierungsbaumeiſter Student 2. Frau Amtsgerichtsrat Jacobi, Vorſitzende der Ortsgruppe Sulzbach bes Va’erländ.fchen Frauenvereins. 3. Frau 

Kommerzienrat Haldy, Vorſitzende des Vaterländiſchen ETAIT. für Stadt und Kreis Saarbrücken. 4 Fräulein Marie Hahn, Leiterin des Sulzbacher 

Spitzenkurſes. 5. Frau Sanitätsrat Dr. Langguth, Sulzbach. 6. Frau Bürgermeiſter Eymagel, Sulzbach. 7. Fräulein J. V. o Wedel, Leiterin ber Wäſche⸗ 
fachſchule Sulzbach. 8. Bürgermeiſter Eymael, Sulzbach. 9, Amtsgerichtsrat Jacobi, Sulzbach. 


Eröffnungsfeier der in Saarbrücken abgehaltenen 9(usjfellung deutſcher Spitzen. 


Ausſteller: Die unter dem Protektorat der Kronprinzeſſin ſtehende Spitzenſchule Berlin, die Spitzenſchule der Fürſtin Plek, Hirſchberg, der Spitzenlehrkurſus 
vom Vaterländiſchen Frauenverein, Ortsgruppe Sulzbach (Saar), und bie Wäſchefachſchule Sulzbach. } 
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Die Wettfahrtflotte bei Saltsjöbaden. 
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In „Schärgorden“, dem herrlichen Stodholmer Segelrevier. 


Dom Segel(port in Schweden. 


auf den Hof bringen. 
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Trina Groots Vermächtnis. 


Roman aus der Hamburger Elbmarſch. 


Nachdruck verboten. 
10. Foriſetzung. 


Leicht " es Wobke nicht geworden, Trina 


Groot für dieſe Freierei geneigt zu machen, denn 
Lieſe brachte nur eine Ausfteuer, aber kein 
bares Geld ins Haus. Und Trina Groot wollte 
des Hofes wegen eine reiche Schwiegertochter. 
Wobke aber kannte ihre 
genau und wußte die Sache zu drehen. Sie 
brachte heraus, daß Gerd ſich während ſeiner 


Soldatenzeit mit einer leichten Hamburger Deern 


angefreundet hatte, die nichts hatte, und ſie 
allen Ernſtes heiraten wollte. Sie ſtellte Trina Groot 
vor, daß Gerd ſich dann, wie damals Niklas, den 
Hof um die Ohren ſchlagen und nach Hamburg gehen 
würde, denn die könne er doch unmöglich als Bäuerin 
Das ſah Trina Groot ein. 
Und weil ſie zu Wobke, die ihren Niklas feſt am 
Strick hielt, wirkliches Zutrauen gefaßt hatte, wil⸗ 
ligte ſie in Wobkes Vorſchlag, daß Lieſe zunächſt als 
Helferin im Haushalt, gewiſſermaßen als Erſatz für 
ünke auf den Moorwiſcher Hof kommen ſollte. Lieſe 
hit ihren hohen Zwanzigern ergriff diefe Gelegen- 
heit mit beiden Händen; welche Ausſichten blieben 
ihr ſonſt als zweiter Tochter eines Hofes, von dem 
nicht viel zu holen war? Solange Wobke es wollte, 


- fab fie auf dem Langendeicher Hof auf einem guten 


Platz, erzürnte ſie ſich aber einmal mit ihr, oder 
ging der Hof zum Konkurs, ſo konnte ſie ihr Brot 
an einem fremden Tiſch als Magd ſuchen. Es zeigte 


ſich, daß Wobke für ihre Abſichten den richtigen Weg 


eingeſchlagen hatte. Lieſes freundliches und zutun— 
liches Weſen gewann auf Gerds ſprunghafte Natur 
bald großen Einfluß. Sie war trotz ihres vorge— 
rückten Alters mit ihren weichen Zügen und ihrer 
fraulichen Art immer noch ein wirklich anmutiges 
Mädchen, im täglichen Umgang kamen beide einander 
immer näher, Trinamudder und Wobke Wübbe 
ſchoben nach Kräften nach, und Gerd gab ſchließlich 
aus freien Stücken ſeiner Hamburgerin den Laufpaß. 

Wobke hatte aber bei dieſem Heiratsplan noch 
andere Abſichten, als ihrer Schweſter eine gute Ver⸗ 
ſorgung zu verſchaffen. Das hing mit Niklas' Pferde⸗ 


handel und Rennangelegenheiten zuſammen. Nach⸗ 


dem er auf dem Langendeicher Hof warm geworden 
war, hatte er dieſen Plan wieder aufgenommen und 
mit Wobkes Einverſtändnis durchgeführt. Mit einem 


gewiſſen Blick fürs Großzügige und mit wirklichem 


Verſtändnis für Zucht⸗ und Raſſepferde, die Niklas 
ſich in England angeeignet hatte, entwickelte er mit 
bochtrabenden Worten feine Pläne: die deutſche 


von wilhelm Poeck. 


Stiefſchwiegermutter 


ſtiegen dann die Höfe! 


Amerikaniſches Ad mn SH 
Auguſt Sher G. m. b. H 


Rennpferdezucht durch engliſches Blut z zu verbeſſern, 
auf den Rennplätzen eine Rolle zu ſpielen, viel Geld 


zu verdienen und in Langendeich und der ganzen Um⸗ 


gegend als der erſte Mann dazuſtehen. Das war 
Wobke aus der Seele geſprochen. Sollte der Langen⸗ 


deicher Hof wieder das werden, was er geweſen war, 


ſo konnte man es, anftatt ſich wie früher abzuſchin⸗ 
den und abzurackern, in dieſen außerordentlichen 
Zeiten mit außerordentlichen Mitteln verſuchen. Und 
dieſer Verſuch gelang. Allerdings gehörten viel Geld 
und viel Kredit dazu, die neuen Stallungen zu bauen, 
den Pferdebeſtand anzuſchaffen, Reiſen zu machen, 
Verbindungen anzuknüpfen, auf dem neuen Felde 
unter Sportsleuten, Pferdehändlern und Käufern 
feſten Boden zu gewinnen. Aber es war erſtaunlich, 
wie leicht ſich vor allem der Kredit fand, mit welcher 
flotten Hand große Rennleute und ſichere Händler 

ihre Unterſchriften auf die nötigen Wechſel ſetzten, 
und wie die anderen großen Bauern, die ſelbſtver— 
ſtändlich zu allen Rennen in der Umgegend gingen, 


hellhörig, vertrauenſelig und neidiſch wurden, wenn 


ſie von den Buchmachern und am Totaliſator den 
Ruhm Niklas’ und feiner Pferde hörten. Nun floß, 
wenn es nötig war — und es war allerdings oft 
nötig — auch bares Geld, das die Bauern mit oder 
ohne Unterſchrift jetzt willig hergaben. Allerdings 


gegen hohe Zinſen, aber was ſpielten die für eine 
Rolle, wo der Verdienft auf der Straße lag? 


Ja, Geld war hinter dem Vierdörfer Deich! Es 
war gar nicht zu ſagen, wie viel! Wohlſtand war ja 
immer geweſen, aber ehe ein Vierdörfer Bauer vor 
dem Kriege bares Geld aus der Klappe kriegte, koſtete 
es jedesmal einen ſchweren Entſchluß. Jetzt behan: 
delte man es ſo gleichgültig, als wäre es Sand. Auch 
Trina Groot freute ſich über die hohen Preiſe, die 
die Aufkäufer für Grünwaren, Obſt, Erdbeeren und 
Vieh zahlten, denn wenn alles ſo teuer wurde, wie 
Aber ſie entſetzte ſich im 
Geiſte, wenn Mett Meierſch und andere Leute ihr er— 
zählten, was jetzt auf den Swieren, Högen, Tange- 


reien, Kaffee⸗ und Abendgeſellſchaften für ein Geld 


durch die Gurgel gejagt wurde, wie der preußiſche 
Taler von früher jetzt zur Reichsmark geworden ſei, 
wie die jungen Bauerfrauen den großen Verdienſt 
in den Hamburger Modehäuſern für ſeidene Kleider 
und ſchwere geſtickte Abendmäntel ausgäben, wie ſie 
jeden Sonntag mit ihren Männern mit ſtaatſchen 
neuen Pferden und modernen Stuhlwagen nach 
Bergſtädt karriolten, von da nach Hamburg ins 
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Theater fuhren und auf bem Rückwege, ſtatt gleich 
nach Haus zu fahren und für den kommenden Arbeits⸗ 
tag auszuſchlafen, in „Stadt Lübeck“ und zehn andern 


Wirtſchaften Station machten und dort Schokolade, 


Rotwein und Champagner tränken bis an den frühen 


Morgen. Über eine fo leichtfertige Welt mußte ja, fo 


pflegte Mett Meierſch einzuflechten, bald die Zucht⸗ 
rute des Himmels hereinbrechen, und Trina Groot 


nickte dazu zuſtimmend und ſorgenvoll mit dem 


grauen Kopf. 

Auch auf dem Wübbeshof in Langendeich war 
das Geld in dieſer Zeit Sand. Es kamen Tage — 
nach großen Rennen oder guten Verkäufen — wo es 
in Töpfe oder Schüſſeln gezählt oder auch ungezählt 
in die Sekretärklappe geſchüttet wurde. Dazwiſchen 
allerdings ſolche, an denen nichts im Hauſe war, und 
Leute mit krummen Naſen, die jetzt vielfach auf 
Wübbes Hof aus und ein gingen, auf den nächſten 
Renntag oder nächften Pferdeverkauf vertröſtet 
werden mußten; das ließen ſie ſich gern gefallen, 
denn wer hinterm Elbdeich hatte einen ſolchen Kredit 
wie Niklas Wübbe? Er mußte auf einen neuen 
Zettel, nicht viel länger als eine Hand, ſeinen Namen 
querüber ſchreiben, dann wurde der alte zerriſſen, 
und die Schuld war ſo gut wie bezahlt. 

Dieſem gewaltigen Umſchwung in äußeren 
Dingen mußten auch die inneren folgen, und hier 
zeigte nun Wobke, daß ſie wußte, was eine Bauern— 
familie vom Anſehen der Wübbes der neuen Zeit 
ſchuldig war. Ein Haus, in dem Stadtleute, Renn— 
leute, Geldleute verkehrten, konnte ſich mit den 
kleinen Dönßen und der altmodiſchen Einrichtung 
nicht mehr ſehen laſſen. Wenn das Hinterhaus 
wegen des Viehes auch bleiben mußte, das Vorder— 
haus ſollte einen großartigen ſtädtiſchen Anſtrich be— 
kommen. Ein Bergſtädter Maurermeiſter machte 
einen Plan zu einem ſtolzen, ſteinernen Vorderhaus, 
ohne Gebälk und ohne altmodiſch bauernbuntes 
Mauerwerk, mit vorfehmem weißem Kalkputz, 
Akroterien und zwei ſtolzen Obelisken an der Front— 
ſeite. Die Mauerleute kamen und riſſen das alte 
Gerümpel von oben bis unten weg: zuerſt das 
rieſige alte Dach mit dem ſtiernackig vorſpringenden 
Walm, dann ſtießen ſie die alten Ziegelquadrate mit 
den zackigen, unegalen Steinſätzen aus dem Fach— 
werk, und darauf machten fie fid) mit ihren Arten 
und Hämmern über das Balkenwerk her, zuerſt über 
den Hauptträger des ganzen Hauſes, den ſchweren, 
riſſigen, eichenen Querbalken mit der unmodernen 
Inſchrift: 

IN GOTTES NAHM HAB ICH LASSEN BAVEN 
DIS HAVS 
WENNS IHM GEFELT MUS ICH HINAVS 


JOCHIM WÜBBE WOBKE WÜBBE 
AN NO 16 94 


Eine gewaltige Schuttwolke ſtieg auf, als er in das 


im ſtillen 
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übrige Bruchwerk ſtürzte, und ein krachender, 


ſchmerzvoller Laut folgte, es war, als habe das alte 
Haus mit dieſem Balken ſeine Seele ausgehaucht. 


So wenigſtens kam es Tüns Puttfarcken vor, der 
dabei ſtand, als er fiel. Der Anblick bereitete ihm 
einen tiefen, faft körperlichen Schmerz, und er ſprach 
eine Strophe ſeines Lieblingsdichters 
Matthias Claudius als frommen Wunſch für das 
künftige neue Haus und ſeine Bewohner vor ſich 


hin, da er ſich ſagte, daß ſie ſelbſt in dieſer großen 


Bauunruhe kaum den richtigen Sinn für ſo etwas 
hätten — falls ſie ihn überhaupt noch hätten: 
„Er ſelbſt wohnt unerkannt darin 
Und iſt ſchwer zu ergründen, 
Seid fromm und ſucht von Herzen ihn, 
Ob ihr ihn möchtet finden.“ 

Niklas Wübbe kam dazu und fragte: „Na, Tüns, 
du ſiehſt den alten Balken ja ſo verliebt an. Es iſt 
ein Knacken ſchönes Eichenholz, wenn du millft, 
kannſt du ihn für den Holzwert haben.“ 

„Es war gutes Eichenholz, Niklas,“ ſagte Tüns 
kopfſchüttelnd, „ja, wenn du in deinem neuen Hauſe 
keinen ſolchen Balken gebrauchen kannſt, dann 
nehme ich ihn gern.“ 

Auch den vor fünfundzwanzig Jahren von dem 
Moorwiſcher nach dem Langendeicher Hof hinüber- 
gewanderten Hausrat mit den Intarſien erſtand 
Tüns Puttfarcken für ein billiges, denn das neue 
Haus ſollte nach Wobkes Willen auch innen ganz 
modern eingerichtet werden. Für die alten Sitz— 
truhen hatte ſie in Hamburg elegante, damaſtene 
und plüſchene Sofas beſtellt, für die klotzigen 
ſchweren Stühle, Kugeltiſchbeine und Schränke neue 
prachtvoll blanke Mahagonimöbel, für die alte Uhr 
mit dem rieſigen Zifferblatt und dem ellenlangen 
Meſſingpendel, das in dem Kaften ſo mürriſch hin 
und her trödelte wie die langſame alte Zeit, wollte 
der Hamburger Uhrmacher zwei prachtvoll bron— 
zierte Pendülen mit lackiertem Holzunterſatz und 
Glaskuppeln liefern, und das altmodiſche Bilderwerk 
wanderte in die Stuben und Kammern auf der 
Hinterdiele. Dafür wurden engliſche Renn- und 
Jagdbilder angeſchafft, aus denen man ſehen konnte, 
wie Herren und Damen mit roten Röcken und lanz 
gen Geſichtern ſich auf dem Turf oder hinter dem 
Fuchs die Hälſe brechen würden Nach einem halben 
Jahr ſtand alles fix und fertig da, denn Geld hatte 
bei dem Bau und der Einrichtung keine Rolle ge⸗ 
ſpielt. Die Richtfeier wurde ein Feſt, wie die Langen⸗ 
deicher noch keins erlebt hatten. Sie wurde im Wirts⸗ 
haus gefeiert, Wein und Champagner floſſen in 
Strömen, bie Bergftädter Zeitung brachte einen Ar: 
tikel darüber, der eine ganze Seite lang war und 
mit den Worten: „Der als Pferdezüchter und auf den 
erſten Rennplätzen rühmlichſt bekannte Hofbeſitzer 
Herr Nikolaus Wübbe und feine Frau Gemahlin“ — 
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anfing. Es mar für bie Langendeicher Wübbes ein 
ſtolzer Tag, viel ftofger als vor zwei Jahren der 


Hochzeitstag. Die ganze Freundſchaft, Renn⸗, Pferde⸗ 
und ſonſtige Bekanntſchaft war geladen, und alle 


waren darüber einig, daß ein ſolches Haus in den 
ganzen Vierdörfern nur einmal zu finden ſei. Aber 
Leute, die ein ſolches Haus bauen und ſo elegant ein⸗ 
richten könnten, gäbe es in den Vierdörfern jeden⸗ 
falls nur einmal: Niklas Wübbe und ſeine Frau 
Wobke. - 2 n 

Auch Trina Groot 
farden. Und ſelbſt Doktor 
Gräfe hatte den vier Kilo⸗ 
meter langen Weg unter 
ſeine alten, mürben Rheu⸗ 
matismusbeine genom⸗ 
men, um die neue Wüb⸗ 
beſche Herrlichkeit durch 
ſeine kritiſche Lupe zu be⸗ 
trachten. Trina Groot ſaß 
mit ihren harten Geſichts⸗ 
zügen und grauem Haar 
wie ein altes ſteinernes 
Bild aus veangenen 
Tagen unter der trinken⸗ 
den und grölenden Geſell⸗ 
ſchaft, ſah und hörte hier⸗ 
hin und dorthin und ant⸗ 
wortete auf Anfragen ſo, 
wie ſie es ſtets tat, wenn 
ihr ſchwere Gedanken 
durch den Kopf gingen: 
„Ja“, „ne“, oder „ick weet 
nich“. Erſt als der alte 
Doktor fragte, 
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gekommen. Hinrich habe 
geſchrieben, bei ihnen 
würde in der nächſten Woche was Kleines er⸗ 
wartet, und darum könne Anke nicht mehr aus 
dem Hauſe; er ſelbſt könne auch nicht kommen, weil 
er nach ſeinen Verhältniſſen in eine ſo große Feier 
überhaupt nicht hinpaßte. 

„Geht es ihm denn ſchlecht?“ fragte Gräfe. 

„Gut geht es ihm gerade nicht,“ ſagte Trina 
Groot, „ich glaube, der Handel iſt nicht das Rechte 
für ihn. Er will gern ſelbſt etwas anfangen, aber es 
fehlt an dem Kleingeld. Er geniert ſich wohl, da zu 
figen, wo fie mit dem Geldbeutel prahlen; und Ber- 
gnügen wird es ihm auch nicht machen, denn er trinkt 


51. bis 100. Tauſend 
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ja nichts.“ — Sie ſah mit bekümmerten Blicken nach 
Gerd hinüber, vor dem zwei geleerte Weinflaſchen 
ſtanden, und der ſich aus der dritten vollen wieder 


neu einſchenkte, und fuhr fort: „Aber meine Anke iſt 


glücklich. Was macht das Geld, Trinatante, ſagt ſie 
jedesmal, wenn ich ſie beſuche, ich habe einen guten 
Mann, wenn er auch zuviel grübelt und erfindet, 
immer Sachen, mit denen er nachher gewöhnlich nicht 
weiß, was er recht damit anfangen ſoll.“ 

„Das wird ſchon kom⸗ 
men, Frau Wübbe,“ ſagte 

Gräfe beruhigend, „der 
ſtammt nicht umſonſt aus 
meiner Heimat, wo die 
Intelligenz ſitzt.“ Und ſich 
zu Puttfarcken wendend, 
fuhr er fort: „Und Sie 
alter Intarſiakünſtler und 
Gedichtemacher auf tote 
Menſchen, was halten Sie 
von Niklas Wübbe ſeinem 
großen neuen Pferde: unb 
Hauszauber?“ 

Tüns Puttfarcken 
wiegte ſeinen grauen Kopf 
hin und her und dachte 
den Gedanken, den er den 
ganzen Abend ſchon durch 
ſeinen beſchaulichen Kopf 
gedreht hatte, bei Gräfes 
Anrede ganz fertig, ſprach 

ihn aber nicht aus. Dok⸗ 
tor Gräfes ſpöttiſche, von 
vornherein aburteilende 
Art ſagte ihm nun einmal 
nicht zu; er half ſich alſo 
mit einem Achſelzucken. 
Aber als ihm in der näch⸗ 
ſten Woche Mett Meierſch 
die erſte mit kaffeegerö⸗ 
teten Backen und einer 
ſchönen Speckſeite unter 

dem Arm auf dem Deich 
meldete, ſie komme von Trina Groot, und die habe ihr 
erzählt, ihre Schweſtertochter Anke Wiek hätte geſtern 
einen ganz prächtigen kleinen Jungen gekriegt, 
ſchrieb er einen Brief an Hinrich Wiek, worin dies⸗ 
mal ein halb von Matthias Claudius und halb von 
ihm ſelbſt verfaßtes Gedicht auf einen lebenden 

Menſchen ſtand und einige Mitteilungen über die 

Richtfeier des neuen Wübbeſchen Hauſes. 

Irina Groot fuhr fort zu ſchweigen, zu beob⸗ 
achten und zwiſchendurch „ja“, „nee“ oder „ick weet 
nich“ zu ſagen, bis die Männer anfingen, ſich von 
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dem großen Tiſch weg in die kleinen Stuben 
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zu drücken. Sie wußte, was das bedeutete Jetzt 
ſollten die Karten auf den Tiſch kommen. Sie winkte 
ihre Schwiegertochter Wobke heran: „Wobke, du 
paßt wegen Niklas doch gut auf?“ 

„Darauf verlaß dich, Trinamudder“, erwiderte 
Wobke. „Ich gehe mit hinein. Er hat es ja ver⸗ 
ſprochen, keine Karten wieder anzufaſſen, und hat 
es bis jetzt nicht getan. Aber du weißt, wie es mit 
den Männern iſt, wenn ſie was im Kopf haben. 
Deshalb fahre ich auch mit zu jedem Rennen, wo 
Niklas hin muß, und hinterher gehe ich nicht von 
ſeiner Seite weg. Die paar hundert Mark, die man 
am Totaliſator gewinnt oder verſpielt, machen 
nichts, aber auf die Karten nachher ſind dieſe Renn⸗ 
onkels rein wie verrückt. Was da für Geld über den 
Tiſch hin und her fliegt, davon machſt du dir keine 
Vorſtellung. Sie werfen die Zwanzigmarkſtücke nur 
ſo händeweis über das grüne Laken.“ 
„Gottlob,“ ſagte Trina Groot, „daß ich darüber 
beruhigt ſein kann. Du glaubft es nicht, Wobke, 
wieviel Sorge ich ſonſt um euch habe. Kennte ich 


deinen Charakter nicht, ich könnte keine Nacht mehr 


ruhig ſchlafen, wenn ich daran denke, wie es in eurer 
Wirtſchaft hergeht.“ 

„Darum mach dir nur keine Gedanken, Trina⸗ 
mudder“, ſagte Wobke beruhigend. „Das geht bei 
unſerem Geſchäft nun mal nicht anders, wir müſſen 
was herzeigen. Das iſt eben die neue Zeit. Da 
kannſt du dich nicht mehr ſo hineinfinden.“ 

Wobke ſagte es mit anſcheinend leichtem Herzen, 
und ihre Schwiegermutter dachte: ſie mag recht 
haben. Ich bin wohl für die neue Zeit zu alt ge⸗ 
worden. Es iſt nur gut, daß Niklas ſich von Wobke 
ſteuern läßt. Hoffentlich gelingt es Lieſe tbenje s mit 
Gerd, wenn fie erſt feine Frau ijt. 

Wobke war aber im inneren Herzen keineswegs 
ſo ruhig, wie ſie ſich nach außen den Anſchein gab. 
Sie wußte ſehr wohl, daß der goldene Grund, auf 
dem das neue Haus mit ſeinem äußeren und inneren 
Glanz ſich aufbaute, ein ſchwankender war. Sie 
hatte von manchen Stimmen gehört, daß dem 
großen geſchäftlichen Aufſchwung mit all ſeinen 
Gründungen und großem Verdienſt nicht zu trauen 
ſei, daß all der Glanz über Nacht zuſammenbrechen 
könne wie ein Kartenhaus. Und dies war der 
zweite Grund geweſen, weshalb ſie die Verlobung 
Gerds und Lieſes betrieben hatte. Es konnten ein⸗ 
mal Zeiten kommen, wo der Langendeicher Hof den 
Moorwiſcher Hof gebrauchen würde. Deshalb hielt 
fie darauf, daß ihr Mann ben an feinen Bruder ab- 
getretenen Moorwiſcher Hof weder mit Geld noch 
mit Kredit in Anſpruch nahm. Taten ſie das jetzt, 
ſo war in Tagen des Unglücks auf Hilfe von dort 
nicht zu rechnen. Sie kannte Trina Groot. Die 
mußte in dem Glauben erhalten werden, daß man 


es in einem Eimer auf. 


— 


* 


auf dem Langendeicher Hof alles aus eigener Kraft 


ſchaffte. 


Es ließ ſich ſo an, als ob die vorſichtigen Ge- 
ſchäftsleute, ber mißtrauiſche alte Gräfe und Tüns 
Puttfarcken recht bekommen ſollten. Die Zeit krem⸗ 
pelte ſich um, die Goldſtröme verſchwanden wie 
Pfützen nach einem Gewitterregen, und die Kredite 
platzten wie Seifenblaſen. Zuerſt verkrachten in den 
großen Städten die Schwindelbanken, die dunklen 
Börſenmänner und zweifelhaften Geſchäftsunter⸗ 
nehmungen. Dann fielen große Häuſer, die ſo feſt 
geſtanden hatten wie Kirchtürme, es folgten die mitt⸗ 
leren, die von deren Kredit gelebt hatten, und zuletzt 
kam es an die Kleinen. 

* M k 

Niklas Wübbe ſtand mit Hinrich Wiek zuſammen 
in ſeinem großen Stallgebäude. Sie probierten 
Pumpen. Niklas Wübbe ſah im Geſicht käſig und 
verfallen aus. Hinrich Wiek bemerkte es nicht, er 
war ganz Eifer und bemüht, Niklas eine Verbeſſe⸗ 
rung an den von ihm gelieferten Pumpen ausein⸗ 
anderzuſetzen. 

„Du meinſt alſo, Wiek,“ ſagte Niklas Wübbe, in⸗ 
dem er fid) mit der Hand über dier Stirn ſtrich und 
geiftesabweſend auf einen unbeſtimmten Punkt des 
Stalles. ftierte, „daß fie jetzt keinen Sand mehr 
ziehen?“ 

„Iſt ja gar nicht möglich,“ ſagte Hinrich Wiek, 
indem er die Pumpe aufs neue laufen ließ. Das 
Waſſer floß in einem klaren Strahl heraus, er fing 
„Sieh nur auf den Grund. 
Kein Körnchen Sand zu ſehen. Und dabei gibt ſie 
die doppelte Menge Waſſer.“ | 

Was kümmerte Niklas Wübbe der neue, gut 
funktionierende Windkeſſel nach Hinrich Wieks Mo⸗ 
dell an ſeinen Pumpen? Sein ganzes Haus, ſein 
ganzes Geſchäft war ja ein einziger großer Wind⸗ 
keſſel. 

„Ginge mein Geſchäft wie deins, Niklas,“ fuhr 
Wiek fort, „ja, da könnte ich lachen. Wenn man die 
Leute ſo erzählen hört, Menſch, was für ein Geld 
mußt du an die Kante gebracht haben. Hätte ich den 
zehnten Teil davon, dann richtete ich mir eine 
mechaniſche Werkſtatt ein, und die ſollte bald zur Fa⸗ 
brik werden, darauf kannſt du dich verlaſſen.“ 


„Geld, ja, Wiek, das ſagſt du wohl“, entgegnete 


Niklas Wübbe. „Geld, ja, ohne Geld kann dein Ge: 


ſchäft wie meins nicht beſtehen. Aber du weißt, wie 
es mit Pferden iſt und mit dem Handel überhaupt. 
Manchmal iſt Geld da wie Heu, aber jetzt ſind die 
Zeiten ſchlecht, manchmal iſt gar keins da. Ich wollte 
dir die Pumpen heute bezahlen, aber du mußt warten 
bis übermorgen. Dann iſt Renntag, und ich bringe 
einen gehörigen Beutel voll nach Haus.“ 
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„Gott, Niklas, bas ift wohl in jedem Geſchäft jo," 
ſagte Wiek, „auf ein, zwei Monate kommt es mir 
nicht an.“ | 

„Ich komme dann heraus nach Bergſtädt und 
bringe es. Muß doch ſelbſt mal nachſehen, wie es 
deiner Frau und dem kleinen Bernd geht.“ 

„Anke,“ ſagte Hinrich Wiek, „ja, die hat ſich mäch⸗ 
tig verändert, inwendig und auswendig. In dem 
ſtädtiſchen Zeug erkennſt du ſie gar nicht mehr 
wieder. Und der lüttje Bernd wird dick und fett, ſo⸗ 
gar der alte knurrige Gräfe hat neulich, als er bei 
uns draußen war, ſein Vergnügen an dem Bengel 
gehabt. Er ſagte: Ganz der Vater und Großvater, 
ein richtiger Langſchädel. Na, bei dir iſt es ja wohl 
auch bald ſo weit, Niklas? Nun, es wird Zeit, daß du 
mich einholſt. Biſt mir ein ganzes Jahr voraus, und 
noch kein Anerbe?“ 

„Es wird wohl in dieſen Tagen losgehen,“ er⸗ 


widerte Wübbe, „wenn nur ert — wenn nur erft —” 


er ſchloß: „wenn nur erſt Mett Meierſch ihren Segen 
dazu gegeben hat.“ Faſt wäre er damit herausge⸗ 
platzt: „Wenn nur erft den verdammten Juden das 
Maul geſtopft wäre.“ Das war der Gedanke, mit dem 
er ſeit einer Woche aufſtand und zu Bett ging, aber 
wozu brauchte Hinrich Wiek das zu wiſſen? Der 
würde ſich mit ſeiner Pumpenforderung bald ſelbſt an 
den großen Schwanz anſchließen. 

Da kam Wobke Wübbe mit ſchweren Schritten 
über den Hof gegangen. | 

„Niklas, es ift einer da, der dich ſprechen will, er 
hat es ſehr eilig“, ſagte ſie. 

Niklas Wübbe wußte ganz gut, was für eine 
Sorte Geſchäftsmann und welche Art Eile im Bor- 


derhaus auf ihn lauerten. Ihm eilte es durchaus 


nicht, aber er folgte dem Ruf ſeiner Frau. 

„Niklas,“ ſagte Wobke leiſe zu ihrem Mann, „es 
it Baruch Löwenſtein.“ — Baruch Löwenſtein war 
der Viehkommiſſionär aus Bergſtädt. — „Er hatte 
eine ganze Handvoll Wechſel auf den Tiſch gelegt, er 
fibt in unſerer beſten Stube. Und ein Geſicht macht 
er, man könnte Ratten damit vergeben. Ich konnte 
mich in den letzten Tagen um die Geſchäfte nicht ſo 
kümmern, ſteht es ſo ſchlecht mit uns, Niklas?“ 

„Verdammt ſchlecht“, ſtieß Niklas Wübbe zwiſchen 
den Zähnen hervor. 

„Dann will ich dabei ſein“, ſagte Wobke. „Will 
er uns ans Magere, dann muß diesmal Trina Groot 
helfen.“ 

„Jawoll, meine Trinamudder,“ 
höhniſch, „die wird uns was huſten.“ 

„Das laß mich nur machen“, erwiderte Wobke. 
„Kopf hoch! Wirf die Schaufel nicht in den Graben, 
ſolange noch Waſſer drin iſt.“ 

„Tag, Wübbe,“ ſagte Baruch Löwenſtein mit 
zäher, verbiſſener Miene, „hier hab ich de Wechſel. 


ſagte Niklas 


Fünf Stück. Einen über tauſend Mark, einen über 
achthundert, zwei über fünfhundert und einen über 
drei. Können Se bezahlen, oder können Se nich be— 
zahlen? Aber ich muß wiſſen ja oder nein, ich hab 
keine Zeit, id) muß heute mittag noch aufs Ge: 
richt.“ 

Wobke Wübbe hatte die Wechſel aufgenommen 
und durchgeblättert. | 

„Die find ja übermorgen erſt fällig, Löwenſtein“, 
jagte fie ärgerlich. „Glauben Sie, daß ein Hof wie 
unſerer keine lumpige dreitauſendeinhundert Mark 
mehr wert iſt?“ | | " 

„Gar nichts ift er mehr wert", fagte Löwenſtein 
knurrig. „Streuen Se mer feinen Sand in de Au⸗ 
gen, Frau Wübbe, wer leiht Ihnen bei dieſen 
Zeiten auf Ihren Hof 'nen Schilling? Da ſind de Hy⸗ 
potheken, und wer hat Geld? Wer gibt Kredit? 
Wenn ſe werden Ihnen heute gekündigt, müſſen Se 
runter von Ihrem Hof und ſind Schnorrer.“ 

„Werden Sie nicht unbeſcheiden, Löwenſtein“, 
fuhr Wobke den Händler an. „Da ſind die Möbel, das 


Vieh und die Pferde, wie können Sie, behaupten, wir 


wären Schnurrersleute!“ 

„Streuen Se mer keinen Sand in de Augen, Frau 
Wübbe“, wiederholte Baruch Löwenſtein mit bös⸗ 
artiger Miene. „Was tu ich mit be Möbels? Se 
ſind noch nicht bezahlt, ſe gehören dem Möbelgeſchäft 
in Hamburg. Was tu ich mits Vieh und mit de 
Pferde? Se ſind auch noch nicht bezahlt, ſe gehören 
zum Teil den Bauern, von denen Sie fe haben ge- 
kauft auf Kredit, ſe gehören zum Teil mir, ſe ge⸗ 
hören zum Teil dem Geſtüt, was ſe hat geliefert — 
was weiß ich?“ b 

„Aber zum Teufel,“ rief Niklas Wübbe zornig, 
indem er auf die Wechſel wies, „ſo ſehen Sie doch 
die Gutſager an, die drauf ſtehen. Sind das gute 
Namen? Oder find es faule Kunden?“ 

„Vor acht Tagen waren's noch gute Namen,“ 
erwiderte Baruch Löwenſtein, „heute ſind's geworden 
faule Kunden. Nu frag ich Sie: können Se mich be- 
zahlen am Verfalltag, oder können Se nich? Und 
wenn Se mir ſagen, ich kann nicht, gehn die Wechfel 
heute noch zum Proteſt.“ 

„Mich wollen Sie verklagen, Löwenſtein?“ rief 


Niklas Wübbe. „Einen Mann, an dem Sie Geld ver— 


dient haben wie Heu? Die Zeiten werden wieder 
beffer werden, und Sie bekommen Ihr Gelb, Lö- 
wenſtein, wenn auch nicht übermorgen.“ 

„Ich hab's an Ihnen verdient, Wübbe,“ ſagte 
der Händler achſelzuckend, „nun, ſonſt wäre id) ge: 
kommen ſchon viel früher. Aber die Zeiten werden 
nicht beſſer werden, ſie werden ſchlechter, ich muß an⸗ 
melden und muß decken meine Forderungen vor 
anderen Leuten, die nicht ſo gut wiſſen wie ich, wie 
die Dinge auf Wübbes Hof ſtehen.“ — Er erhob ſich 
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— „ die nicht To gut wiſſen wie ich, Wübbe, daß Se 
ſind im Vermögensverfall.“ 

Er unterſtrich die Worte 
wandte ſich zum Gehen. 

Wobke Wübbe war im Verlauf der Auseinan⸗ 
derſetzung immer bleicher geworden, ſie ſah jetzt aus 
wie eine gekalkte Wand. Sie erhob ſich gleichfalls 
und ſagte: „Fahren Sie nicht aufs Gericht, Baruch. 
Kommen Sie heute nachmittag wieder. Ich ſchaffe 
Ihnen Deckung, wenigſtens teilweiſe.“ 

„Wieviel?“ fragte Baruch Löwenſtein zögernd. 

„Tauſend Mark“, ſagte Wobke Wübbe kurz, 

„und den Reſt in Monatsfriſt.“ 
„Gut,“ ſagte Löwenſtein, „ich werde wieder: 
kommen. Vorher erlauben Se wohl, daß ich mer als 
ſachverſtändiger Geſchäftsmann anſeh den Vieh⸗ und 
Pferdebeſtand.“ 

Er ging hinaus, und Niklas und Wobke Wübbe 
blieben zurück. 

„Niklas,“ ſagte Wobke ſchwer atmend, „heſt du 
allens verſöcht?“ 

„Allens“, erwiderte Niklas Wübbe mutlos. 
„Rümlopen bün ick in ganz Langendeik von Pontius 
nah Pilatus, keen Minſch will mehr good ſeggen.“ 

„Dann mußt du nach Trinamudder gehen“, ſagte 
Wobke Wübbe beſtimmt. „Ick kann nicht, Niklas, 
mi hett dat to dull angrepen. Ick mutt mi foorts to 
Bett leggen. Verſprich mi dat in de Hand, Niklas, 
gah na Trinamudder. De Moorwiſcher möt't uns 
helpen.“ = ` UM 

„Ne,“ mürmelte Niklas Wübbe, „nah Trina- 
mudder gah ick nich.“ 

Aber Wobke hörte die Worte nicht mehr. Sie war 
ohnmächtig geworden, Niklas mußte ſchnell zu⸗ 
Tpringen, damit fie nicht vom Stuhl herunterfiel. Mit 
Hilfe der Mädchen wurde ſie ins Bett gebracht. 

Verzweifelt lief Niklas Wübbe in der Stube auf 
und ab. Die Herren und Damen auf den engliſchen 
Bildern mit den roten Röcken und langen Geſichtern 
ſchienen ihm höhniſch zuzugrinſen. 

„Nein,“ murmelte Niklas Wübbe vor ſich hin, 
„nein, zu Trinamudder geh ich nicht. Wenn's Gerd 
wäre, ja. Aber an den kann ich nicht rankommen, 
ohne daß Trinamudder es merkt. Und bie — —? 
Ehe ich mir von der wieder fo ein Geſicht machen 
laſſe wie damals in Niklas Witts Keller und viel⸗ 
leicht wieder das Wort Kuratel ins Geſicht ſchmeißen 
laſſe — eher ſpringe ich, wie damals mein Alter, in 
meinen eigenen Kleigraben.“ | 

Die ſchwüle Luft in der Stube erdrückte ihn, und 
er lief hinaus. 

Warum bin ich nicht in N geblieben? 
dachte er. Nun, wenn alles ſchief geht, gehe ich 
wieder über die Nordſee. Und deine Frau? Das 
Kind? rief ſein Gewiſſen drohend. 


ſchonungslos und 


ſchloß die Tür zu und ſagte: 


b 
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Die könnte er nachkommen laffen. Nur zuerſt weg 
von hier, der Schande, dem Bankrott aus den 
Augen. | 

Ja, wenn er wäre wie Hinrich Wiek, dann 
brauchte er nicht auszureißen. So einem ſtand ſein 
Charakter bei. Hinrich Wiek! Ach, warum war er 
nicht wie der? 

An Hinrich Wiek blieb ſein verſtörtes Gemüt hän⸗ 
gen. Und plötzlich blitzte ein rettender Gedanke in ihm 
auf. War Hinrich Wiek nicht auf dem Hof? War däs 
nicht ein Zeichen des Himmels? Würde er nicht hel⸗ 
fen, wenn er ſich an ihn wandte? Ach du lieber 
Himmel, womit? Der hatte ja ſelbſt nichts. War ein 
Pracher, der von der Hand in den Mund lebte. Aber 
brauchte er Baruch Löwenſtein denn bares Geld zu 
geben? Wenn er ihm für die faulen Indoſſenten 
einen richtigen Gutſager brachte, wenn Hinrich Wiek 
ſeinen guten Namen auf die ſchlechten Papiere ſetzte? 
Und den hatte er, das wußte Niklas Wübbe; wenn er 
ſelbſt ihn bislang auch in Bergſtädt noch nicht einmal 
aufgeſucht hatte, ſo hatte er ihn doch in allen Berg⸗ 
ſtädter Wirtſchaften wegen feiner e 


rühmen hören. 


Er ging nach der Stallung. Vorn ſtand Baruch 
Löwenſtein bei den Pferden. Hinten ſtand n 
Wiek bei den Pumpen. ) 

„Hinrich,“ ſagte Niklas Wübbe, rauf ein Bort. 
Komm mal einen Augenblick mit nad) vorn.“ 

Sie gingen in die beſte Stube, Niklas Wübbe 
„Hinrich, haſt du den 
Löwenſtein bei den Pferden geſehen? Das iſt ein 
verdammter Kerl, ein Halsabſchneider, der mir wegen 
ein paar lumpiger Wechſel das Genick umdrehen will, 
weil ich ihn heute nicht bezahlen kann. In ein paar 
Tagen kann ich Geld genug kriegen, es iſt nur auf den 
Sturz. Willſt du mir auf einen Monat mit deinem 
Kredit aushelfen?“ 

„Für wieviel?“ fragte Hinrich Wiel T 

„Tauſend Mark“, ſagte Niklas. | 

„Tauſend Mark!“ rief Hinrich Wiek. „Menſch, 
das iſt ja ein Vermögen. Wenn ich die hätte, damit 
könnte ich mir eine Werkſtatt einrichten.“ 

„Ich helfe dir wieder, Wiek,“ ſagte Niklas Wübbe, 
„wenn du einmal im Druck biſt. Du weißt nicht, wie 
es in Geſchäften wie meinem hergeht. Gerade wenn 
Geld da ſein muß, iſt keins da, und wenn man nichts 
braucht, hat man die ganze Sekretärklappe voll. — 
Ich gebe dir zehn Prozent, Wiek, und in drei Wochen 
haſt du den Wechſel, kaputt geriſſen, in der Hand.“ 

„Ich bin kein Wucherjude,“ ſagte Hinrich Wiek, 
„aber warum wendeſt du dich nun an deine Trina⸗ 
mudder?“ 

„Trina Groot?“ ſagte Wübbe. „Junge, m 
glaube, an bie gingeſt du auch zuletzt, wenn dir bas 
Meſſer an der Kehle ſäße. Aber das tut es bei 
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mir gar nidjt, S fuhr er lachend fori, ves ift ja nur 'ne 
Monatſache. Soll ich mid) wegen fo 'ner Lumpen⸗ 
geſchichte von der Altſchen auslümmeln laſſen wie 
ein Schuljunge?“ 

Hinrich Wiek überlegte. Gut, er wollte einspringen. 
Ging die Sache ſchief, dann war Anke da, und die 
mußte ihre Trinatante bearbeiten, daß ſie die For⸗ 
derung deckte. Nein, bei Trina Groots Charakter 
hatte er für ſeine Unterſchrift nichts zu riskieren. 

„Aber nimmt dein Wechſelgläubiger meine Unter⸗ 
ſchrift an?“ fragte er zweifelnd. 

„Wir verſuchen es,“ ſagte Niklas, „komm mit." 
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Baruch Löwenſtein war mit feiner Inventarauf⸗ 


nahme und den Notizen darüber in ſeinem Buch ge⸗ 


rade fertig. Niklas Wübbe fragte ihn, ob ihm Hin⸗ 
rich Wieks Name als Deckung für kurze Friſt genüge? 
Herrn Wiets Name?“ ſagte Baruch Löwenſtein 
kopfnickend und zugleich verwundert. „Herr Wiek 
aus Bergſtädt? Er hat kein Geld, aber ein Geſchäft, 
er hat kein Bankkonto, aber er ijt. gut. Wenn Herr 
Wiek den Wechſel über tauſend Mark unterſchreibt, 
verlängere ich ihn unbeſehen auf drei Monate, und 


die übrigen auf einen.“ 


Fortſetzung folgt) 


weg I — . 2 ] — . . .. an —.—. 2 . . . E —.— V — 


Die ſchwediſche Geſandtſchaft in Berlin. 


Hierzu 6 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


Die diplomatiſchen Beziehungen Schwedens mit 
Deutſchland datieren eigentlich von der Zeit des Drei⸗ 
Bigjährigen Krieges. Der treue Mithelfer Guſtav Adolfs, 


Reichskanzler Axel Oxenſtierna, war. „bevollmächtigter 


in Jahre 1820 


Legatus in Deutſchland und bei den Armeen“, wie 
ſein offizieller Titel lautete. Oxenſtierna hatte bereits 
in Berlin den Eheſchließungs⸗ 
vertrag zwiſchen Guſtav Adolf und Maria Eleonora 


Der ſchwediſche Geſandte in Berlin Graf Taube in feinem Arbeitzimmer. 
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von Brandenburg 
abgeſchloſſen. Unter 
Oxenſtiernas Qei- 
tung entſtand eine 
vorzügliche ſchwe— 
diſche Diplomatie, 
und Adler Salvius 
wurde 1631 der 
erſte Reſident mit 
Sitz in Hamburg. 
In den folgenden 
Jahren wurden all— 
mählich ſchwediſche 
Geſandtſchaften in 
den größeren Deut- 
ſchen Staaten er- 
richtet. 

Der erſte Ge⸗ 
ſandte für Schwe— 
den und Norwegen 
im Deutſchen Reiche 
war der Norweger 
Due. Sein Nach— 
folger war Frei— 
herr von Bildt, 
1874—86, der von 
Kaiſer Wilhelm J. 
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und gute Beziehun: 
gen zwiſchen den 
beiden germani— 
ſchen Ländern an— 
bahnte. In Der Beit, 
während welcher 
Graf Taube ſchwe— 
diſcher Geſandter 
in Deutſchland ge— 
weſen iſt, d. h. ſeit 
1900 mit Unter⸗ 
brechung 1909 bis 
1912, als er Mi⸗ 
niſter des Außern 
war, haben die 
freundſchaftlichen 
Beziehungen wei— 
tere Fortſchritte ge- 
macht. So wurde 
im Jahre 1906 
ein Handels- und 
Schiffahrtsvertrag 
zwiſchen Schweden 
‚und Deutſchland 
abgeſchloſſen — (er: 
neuert 1911), unb 
1909 wurde Die 
für den Deutjd): 
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Bild Gujtao Adolfs im Treppenaufgang. 


ſchwediſchen Verkehr bedeutungsvolle eee 


bindung Saßnitz — Trelleborg eröffnet. 


Da die Geſchäfte der ſchwediſchen Geſandtſchaft immer 
zugenommen und ein immer größeres Perſonal erfor— 
derten, bewilligte der ſchwediſche Reichstag 1913 in 


Anbetracht der Schwierigkeit, geeignete Lokalitäten zu. | 


mieten, die erforderlichen Mittel zur Beſchaffung eines 
eigenen Geſandtſchaftsgebäudes. Das Grundſtück Tier⸗ 
gartenſtraße 36 mit vorzüglicher Lage in einer pracht— 
vollen Gegend wurde zu dieſem Zwecke gekauft, und 
nach umfaſſenden Neuerungen und Renovationen konnte 
die Geſandtſchaft bereits zu Ende desſelben Jahres in 


ihre neue Behauſung einziehen. 


Das Äußere des mit dem ſchwediſchen Ne pe 
geſchmückten Gebäudes iſt in einem moderniſierten 
Renaiſſanceſtil gehalten mit wohl abgewogenen Verhält— 
niſſen der Gliedmaßen und macht mit ſeinem hohen 
Dache, ſeiner ruhigen und vornehmen Haltung einen 
überaus günſtigen Eindruck. Die Zeichnungen ſtammen 
aus den Händen des bekannten Hofarchitekten Lilljekviſt 
in Stockholm, Schöpfers des neuen Königlichen Schau— 
ſpielhauſes dortſelbſt. Sein Vertreter bei der Ausführung 


war Architekt E. Hedſtröm, Verlin. 


über den Vor⸗ 


. Nummer 30. | 


garten durch den Haupteingang gelangt man in 
die untere gewölbte Halle, an deren Frontwand 


vor dem Eingang eine Bronzebüſte von Guſtar 


Adolf in Lebensgröße ſteht. Links von hier 
iſt der Eingang zu den Kanzleiräumen, die das 


ganze Erdgeſchoß einnehmen. Rechts führt eine 


breite Treppe nach dem oberen Geſchoß, das 
die Wohn- und Repräſentationsräume des Ge- 
ſandten enthält. Am Fuß des Treppenaufganges 
ſteht im Erdgeſchoß ein großer, künſtleriſch ausge⸗ 


ſtatteter Kandelaber, eine Kopie des in der König- 


lichen Oper in Stockholm befindlichen Originals, 


das eine Probe des beſten ſchwediſchen Kunſt⸗ 


gewerbes bildet. Die Wände des Treppenaufgangs 
ſind mit zwei großen Gemälden geſchmückt, 
wovon das eine ein von D. K. Ehrenſtrahl (geb. 
1629) ausgeführtes Porträt Guſtav Adolfs iſt. 

Die Wohnung des Geſandten iſt ſehr vor⸗ 
nehm ausgeſtattet, macht aber einen traulichen 


Eindruck. Man findet an den Wänden verſchie⸗ 


dene Familienporträte von hohem Kunſtwert. Im 
Dachgeſchoß befinden ſich Küche und Zimmer für 
die Bedienung, im Sockelgeſchoß Dienerwohnun⸗ 
gen, Zentralheizungsanlage, Automobilgarage, 
Kellerräume uſw. 

Die ganze iſt von oben bis unten modern 
eingerichtet und bildet eine durchaus würdige 
Wohnſtätte der höchſten ſchwediſchen We 
in der deutſchen Reichshauptſtadt. 


"ée 
e 


Treppenaufgang. 
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Bulgariſche Stickereien. 
ER e Hierzu 6 Aufnahmen von A. Matzdorff. 

Von allen oſteuropäiſchen Hausinduſtrien bewahrten li die Nadel- 
arbeiten ihre nationale Eigenart am treueſten. Beſonders in Bulgarien, 


wo das hochentwickelte Unterrichtsweſen auch die Pflege heimiſcher Hand— 
fertigkeiten einſchließt, ſteht die Kunſt des Stickens heute noch ebenſo in 
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ver? 
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Linkes Bild: 
2. Geſtickte Kijfenplafte. 


Blüte wie ſeit Jahrhunderten. Von 
alters her dürfen fih die Frauen der 
ländlichen Bevölkerung hervorragend 
ſchöner Arbeiten rühmen. Beſonders 
in und um Tirnowo, das früher be— 
deutende Webereien beſaß, werden in 
unendlicher Geduld Kunſtwerke ge— 
ſchaffen, deren Vorbilder ſich von 
Generation zu Generation vererben. 
Jeder Landkreis hat ſeine beſonderen 
Eigentümlichkeiten der Nadeltechnik, der 

erteilung und der Wahl der Farben 
und hält ſich ſtreng, faſt ehrfurchts⸗ 


ww 4 Q w ` 
2 2. Dum mn 722 ͤ EE n e w- 


: | | er en 3. Gürfel mit Stiderei. 


voll an die Überlieferung der Vorfahren. 
Aus der früheren Hauptſtadt des Landes 
ſtammt die jetzt auf ſchwarzem, ziemlich grob— 
fädigem Etamine nachgearbeitete, eckig orna— 
mentierte Borte, urſprünglich für den Kopf— 
putz reicher Frauen beſtimmt und „Sokaia“ 

Ch, D eege BSG), ^ ZA ANE JB genannt. Die in roter, blauer, grüner, orange- 
E DE "dic ai ane i cub. 2 d farbiger und weißgelber Seide geſtickten 

GER SUE feed eU Tr Figuren find mit etwas Gold burdjfebt. Das 
Ganze ijt jetzt als Kiſſenplatte gedacht. (Abb. 2.) 

Was arbeitsfreudige Hände, die ſonſt an 
hartes Zugreifen gewöhnt ſind, im Verein 
mit künſtlichem Verſtändnis leiſten können, 
zeigt die weiße Tiſchdecke. (Abb. 4.) Aus 
zwei Armelteilen und dem verzierten Saum 
eines Bauernhemdes zuſammengeſetzt, leuchten 
die hell⸗ und dunkelroten, blauen, grünen, 
lichtgelben und ſchwarzen Wollfäden auf der 
handgewebten Leinwand in kräftigen Tönen. 
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Trotz des unumgänglichen Zugeſtändniſſes an den moder- Die elegant gekleidete Bulgarin erinnert jid) gern ihrer 
nen Geſchmack wurde weder an der Stickerei des Gürtels maleriſchen Volkstracht und verſteht es, weſteuropäiſche 
(Abb. 3) noch an der des Handbeutels aus weißem Atlas und altbulgariſche Tracht zu vereinigen. 

(Abb. 6) in Stil- und Farbenwertung etwas geändert. -Saui des rebaffioncllen Teils. 
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Berlin, den 29. Juli 1916. 


18. Jahrgang. 


Zuhalt der Nummer 31. 
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Die fieben Tage der Woche. 


18. Juli. 


` D beiden Seiten der Somme ſcheitern *ftarfe Angriffe, 
die jid) g I Pozières und die Stellung öſtlich davon, gegen 


Biaches —Maiſonnette —Barleux und gegen Soyecourt richten. 
Die Ruſſen ſetzen ſüdlich und ſüdöſtlich von Riga ihre ſtarken 
Angriffe fort, die vor unſeren Stellungen blutig zuſammenbrechen. 


19. Juli. 

Im Somme-Gebiet werden das Dorf Longueval und das 
öſtlich an das Dorf anſtoßende Gehölz Delville von dem Magde⸗ 
burger Infanterie⸗Regiment Nr. 26 und dem Altenburger 
Regiment in hartem Kampfe den Engländern wieder entriffen, 


20. Juli. 
" Beiderfeits der Somme find neue ſchwere Kämpfe im 
ange. 
Angriffe gegen Longueval und das Gehölz Delville eingeleitet, 


in die der Gegner wieder marang unſerem Gegenangriff 
es 


muß er weichen, er hält noch Teile 
hölzes. 

Südlich des Fluffes greifen die Franzoſen nachmittags in 
Gegend von Belloy zweimal vergeblich an und ſind im Abſchnitt 
d Eſtrees—Sohecourt dreimal blutig abgewieſen. 


21. Juli. 


Auf beiden Ufern der Somme holen die Feinde zu einem 
Hauptſchlage aus. Die Angriffe werden nach kräſtiger Vorbe⸗ 
reitung auf einer Front von nahezu 40 Kilometer von ſüdlich 
kien bis weſtlich Vermandovillers in zahlreichen Wellen 
angeſetz 
Mann nahmen daran teil. Das kärgliche Ergebnis für den 
Gegner ift, daß die erſte Linie einer deutſchen Diviſion in etwa 
drei Kilometer Breite ſüdlich von Hardecourt aus dem vorderſten 
in dem 800 Meter dahinter liegenden nüdjiten, Graben gedrückt 
und daß feindliche Abteilungen in das vorſpringende Wäldchen 
nordweſtlich von Vermandovillers eindringen. Auf der ge⸗ 


Dorfes und des Ge⸗ 


ſamten übrigen Front zerſchellten die wütenden Anläufe an 


der todesmutigen Pflichttreue unſerer Truppen unter außeror⸗ 
dentlichen Verluſten für die Feinde. 


22. Juli. 


Im Somme ⸗Gebiet haben die Gegner nach ihrer verluſtreichen 


Niederlage des vorhergehenden Tages auf größere einheitliche 


Angriffe verzichtet. 


Einzelne 
abgewieſen. 


SES find mühelos 
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Nördlich des Fluſſes werden fie durch [tarte englifche - 


Mehr als fiebzehn Diviſionen mit über 200 000 


Auf dem öſtlichen ge trotzen beiderſeits der 
Straße Eckau—Kekkau brandenburgiſche Regimenter weiter den 
ſtarken ruſſiſchen Maſſenangriffen. Sie brechen ſämtlich SES 
ben ſchwerſten Verluſten für den Feind zuſammen. 


23. Juli. 


Zwiſchen Ancre und Somme kam es abends und nachts 
erneut zu Infanteriekämpfen an der Front Thiepval— Gules 
mont. Die hier angeſetzten engliſchen Angriffe blieben trotz 


rückſichtsloſen Einſatzes an Menſchen erfolglos. 


Dem ruſſiſchen Miniſter des Auswärtigen Saſonow wurde 
der Rücktritt in, Genehmigung feines Geſuches bewilligt. 
24. Juli. 


Die engliſchen Angriffe gegen die Front Thiepval—Guille⸗ 
mont werden von Teilen von 11 engliſchen Diviſionen geführt, 
deren mehrere haſtig von anderen Fronten herangeholt waren. 
In Longueval wirſt den Feind der mit Wucht geführte Gegen⸗ 
ſtoß der brandenburgiſchen Grenadiere. 


ISA 


Königsberg als Handels, 
Induftrie= und Wohnſtadt. 


Von Stadtbaurat Kutſchke. 
- (Hierau 11 Abbildungen.) 


Die ſtädtiſche Tiefbauverwaltung von Königsberg 
i. Pr. hat in der Börſe zu Königsberg eine umfangreiche 
Ausſtellung veranſtaltet, in welcher neben einem Rück⸗ 
blick auf die bisherige Entwicklung des Stadtbildes eine 
Geſamtüberſicht über die künftige Geſtaltung der Stadt 
gegeben wird. 

Die Ausſtellung iſt deshalb beſonders beachtenswert, | 
weil fie mitten im Weltkrieg von unſerer im äußerſten 
Oſten gelegenen, älteſten Haupt⸗ und Reſidenzſtadt ver⸗ 
anſtaltet wird und damit als Zeichen für das unerſchütter⸗ 
liche Vertrauen der Bevölkerung zu einer größeren Zu⸗ 
kunft anzuſehen iſt. 

Königsberg iſt im Jahre 1255 von dem Deutſchen 
Ritterorden gegründet worden und iſt neben ſeiner 
Eigenſchaft als feſter Hort deutſcher Kultur im Oſten im⸗ 


mer eine ausgeſprochene Handelſtadt geweſen. Dieſe 


Eigenart hat es bis jetzt bewahrt. Der Handel Königs⸗ 
bergs iſt durch die geographiſche Lage der Stadt bedingt. 
Dieſe liegt zwar nicht unmittelbar an der Oſtſee, aber doch 
fo nahe an ihr, daß die auf der Oſtſee jeweils verkeh⸗ 
renden Frachtſchiffe Königsberg anlaufen können. Hier 
berührten fih von alters her Seeſchiffahrt und Binnen⸗ 
ſchiffahrt. Außerdem kreuzten ſich in der Stadt die 
Hauptverkehrſtraßen von Süden nach Norden und von 
Oſten nach Weſten. 

Im vorigen Jahrhundert hat ſich zum Handel, den 
Zeitverhältniſſen entſprechend, noch die Induſtrie geſellt, 
welche zwar einen gewiſſen Aufſchwung genommen hat, 
aber bisher zu einer für den Oſten ausſchlaggebenden 
Entwicklung nicht hat kommen können, weil die Vorbe⸗ 
dingungen nicht günſtig genug waren. Beſonders litten 
die Induſtrie wie auch der Handel darunter, daß die ört⸗ 
lichen Verkehrsverhältniſſe zu Waſſer und zu Lande den 
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1. Die heufige Börſe, erbaut im Jahre 1875. 


heutigen weſentlich gejteigerten Anſprüchen nicht mehr 


genügten. Hierdurch hat ſich die Notwendigkeit einer 
vollſtändigen Umgeſtaltung der geſamten Verkehrsanla⸗ 
gen in und um Königsberg ergeben. 

Als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Grundbedingungen des Verkehrs und die Anſchauungen 
über ſeine Bedeutung für die wirtſchaftliche Kraft eines 
Volkes durch den Betrieb der Eiſenbahnen und der 
Dampfſchiffe vollſtändig geändert wurden, haben ſich die 
deutſchen Großſtädte im allgemeinen die gewaltigen Vor⸗ 
teile der Verkehrsverbeſſerungen bald zunutze gemacht. 
Dem ungeahnten Aufſchwung, welcher noch beſonders 
durch den Krieg von 1870 und 71 begünſtigt wurde, 
konnten die Städte mit ihrer damaligen Ausdehnung im 
allgemeinen nicht gerecht werden, ſondern ſie brauchten 


zur Erfüllung der vielfachen Aufgaben, welche eine Folge- 


der Verkehrsſteigerung waren, eines weſentlichen Ge⸗ 
bietszuwachſes. 

Soweit die Städte nicht Feſtungen waren, ſchritten 
ſie zu Eingemeindungen, ſoweit ſie Feſtungen waren, 
ſchritten ſie zur Durchbrechung oder Niederlegung der 
einſchnürenden Wallanlagen und außerhalb derſelben zu 
Eingemeindungen. Die meiſten Großſtädte Deutſchlands 
haben dieſe Aufgaben im weſentlichen in den letzten 
Jahrzehnten durchgeführt. Es waren von ihnen gewal⸗ 
tige Leiſtungen auf dem Gebiete des Verkehrs zu Waſſer 
und zu Lande, auf dem Gebiete der ſtädtiſchen Groß⸗ 
betriebe und der Wohnungspolitik zu vollbringen. Für 
die Steigerung der aufgewandten Arbeit gewannen ſie 
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Nummer 31. | 


ganz weſentlich an Ausdehnung und an finanzieller Kraft. 


Die Stadt Königsberg konnte dieſe Entwicklung am 
Ende des vorigen Jahrhunderts nicht in dem gewünſch⸗ 


ten Maße mitmachen, weil ſie durch ihre Feſtungswerke 
noch immer eingeſchnürt war, und weil ihr in der Um⸗ 


gebung das weitere Gelände fehlte. Hierin konnte erſt 
Wandel geſchaffen werden durch die Eingemeindung der 


Vororte, welche im Jahre 1905 ſtattfand, und durch den 
Abſchluß des Entfeſtigungsvertrages, der im Jahre 1910 


die Stadt in den Beſitz von rund 300 Hektar Gelände 


rings um das alte Weichbild brachte. — Als gün⸗ : 


ftiger Umſtand kam noch hinzu, daß fid) die Stadt in 


dieſer Zeit durch eine großzügige Grundſtückspolitit in 


den Beſitz weiterer wertvoller Ländereien in ihrer un⸗ 
mittelbaren Umgebung ſetzte. 


die Umgeſtaltung der Eiſenbahnanlagen zum Abſchluß 
gebracht, durch den . nun endlich . 
anlagen erhalten ſoll, 
welche den An⸗ 


Im engſten Zuſammen⸗ 
hange mit dem Entfeſtigungsvertrag wurde im Jahre 
1912 mit der Eifenbahnverwaltung ein Vertrag über 


ſprüchen ſeines Han⸗ | EXE 

dels und ber Indu⸗ | ot 

ſtrie genügen. A | ] 
Auf dieſer Grund⸗ ITE T 

lage konnte nunmehr . 

das große Werk ber 1913. 7! 

Geſamtentfeſtigung 262 ST 

aufgebaut werden; 4 


und es wurde aud) 
ſofort tatkräftig in 


Angriff genommen, 
und ſchon vor dem 


zielt werden. Gleich⸗ 
zeitig war auch ein 
meſentlicher Fort⸗ 
ſchritt auf dem Ge⸗ 
biet des Siedelunp⸗ 
weſens zu verzeich⸗ 
nen. Dieſe vor dem 
Kriege getroffenen 
Maßnahmen konn⸗ 
ten nur zum Teil der 
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großen Not auf dem Gebiete des Wohnungswejens ſteuern. 
Her gebensnero Königsbergs beruht jedoch beſonders 
auf dem Handel und der Induſtrie, und infolgedeſſen iſt 
es für die Weiterentwicklung der Stadt von der aller⸗ 
größten Bedeutung, daß die Vorteile der Eingemeindung SE : : „„ Si 
und Entfeſtigung auch zugunften von Handel und In⸗ SES V e 

duſtrie voll ausgenutzt werden. Die dazu in Angriff ges Todes r ES EE 
nommienen Arbeiten wurden zunächſt durch den Krieg ge» 
ſtört, konnten jedoch bald wieder aufgenommen werden 
und ſollen nunmehr planmäßig fortgeſetzt werden. In⸗ 
zwiſch en ſind die Vorarbeiten hierfür ſo weit fortgeſchrit⸗ 
ten, daß ein Geſamtüberblick über das zukünftige Groß⸗ 

- König sberg gegeben werden kann. Aus dieſem Anlaß 
iſt die Stadt mit ihrer Ausſtellung „Königsberg als Han⸗ 
del⸗, Induſtrie⸗ und Wohnſtadt“ an die Offentlichkeit 
herangetreten, um dieſer damit Gelegenheit zu geben, die a 
Grundzüge für die weitere Entwicklung bes Gemein BE d 


DG 


ſche Kirchenplatz im Jahre 1840. 
(Jetzt Kaiſer⸗Wilhelm⸗Platz.) 


x 2 


weſens auf den verſchiedenſten Gebieten kennen zu 3. Der Allſtädti 


lernen. 


ſich der Schluß ergibt, daß Königsberg in erſter Linie 
für den Verkehr zu Waſſer und zu Lande möglichſt 
günſtige Bedingung ſchaffen muß, um zu einer größeren 
Blüte zu gelangen. | 
Für den Handel der Stadt hat bie Börſe eine 
beſondere Bedeutung, weil hier die Geſchäfte in Getreide 
und Hülſenfrüchten abgeſchloſſen zu werden pflegen. 
(Abb. 1) Früher lag das Gebäude auf dem Nordufer 
der Grünen Brücke, während es jetzt auf dem Südufer 
ſteht. AERE 
Im Mittelpunkt der Stadt liegt auf der höchſten Er⸗ 
hebung das Schloß und an ſeinem Fuße der Kaiſer⸗Wil⸗ 
helm⸗Platz, welcher früher Altſtädtiſcher Kirchenplatz 
hieß, weil auf ihm bis zum Jahre 1826 die Altſtädtiſche 
Kirche ſtand. Das Städtebild dieſes Platzes hat im 
Laufe der Zeiten manche Wandlungen durchmachen 
Jee RE Ee, müſſen. Früher waren, RE Abbildung 3 Pe 
| pe y | Bürgerhäuſer an das Schloß angeſchmiegt und ſuchten 
: a... unter feinen i trotzigen Werken Schutz. Hierdurch ent- 
| i Ss , . ftanb ein Städtebild, welches bie Bedeutung der Stadt⸗ 
: Zur Erleichterung bes Verſtändniſſes für die großen gründung und die weitere Entwicklung der ganzen Sied⸗ 
"> Aufgaben der jetzigen Zeit foll zunächſt ein Rückblick auf lung ſtädtebaulich zum ſchönſten Ausdruck brachte. 
die bisherige Entwicklung der Stadt geworfen werden. Später, als der Schloßturm baufällig geworden war, 


— "a " e 


Re Abbildung 2 zeigt, 
wie ſich in der Zeit 
vom Jahre 1550 bis 
1913 die Bevölkerung 
von Königsberg mit 
dem Seeverkehr und 
Eiſenbahnverkehr zu: | 
ſammen entwickelt hat. 
In der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts 

Wt die -entfcheidende . 

Wendung zum Auf- 
ſtieg eingetreten, und 
von. beſonderer Be- Es 
deutung ijt es hierbei, f 
daß die Bevölkerung⸗ 
zunahme, der See⸗ 
verkehr und der Eiſen⸗ 
bahnverkehr in ihrer 
Steigerung ungefähr 
gleichen Schritt ge⸗ 
halten haben, woraus 
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Neubau des Handels-und Jndustriehafens zu Königsberg 
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wurde er lei⸗ 
der nicht in 
der alten 
ſchönen 
Form wie⸗ 
der aufge⸗ 
baut, ſon⸗ 
dern man 


gab ihm eine 
E » KLKirchturm⸗ 
= > m a3 en | pibe wie 


Abbildung 4 
zeigt. Die an 
das Schloß 
angeſchmieg⸗ 
ten Bürger⸗ 
häuser ſind zur Freilegung des Schloßmaſſivs ebenfalls 


Mer Hauptbahn bois ats. 


] 


verſchwunden, unb fo hat ber Platz jetzt ein voll⸗ 


ſtändig anderes Ausſehen als noch im Jahre 1840. 


Wie ſich die Anſchauungen auf dem Gebiete des 
Städtebaues häufig gewandelt haben, ſo ſind auch die 


Anſichten über den ſtädtiſchen Grundbeſitz in den ein- 


zelnen Jahrhunderten ſehr verſchieden geweſen. So er⸗ 
freute ſich Königsberg im Jahre 1750 eines ausgedehnten 
Grundbeſitzes von rund 27 000 Hektar; im Jahre 1853 
war er auf rund 40 Hektar zuſammengeſchrumpft. Jn- 


zwiſchen iſt der ſtädtiſche Beſitz, namentlich durch die 


Grundſtückspolitik in dieſem Jahrhundert, wieder bis 
auf rund 2000 Hektar geſtiegen. 


Wenn die Laon. Verwaltungen ihren dauernd 
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wachſenden Aufgaben gerecht werden ſollen, enee [ie 
dazu größere Flächen, über die ſie vollſtändig ſelbſtändig 
verfügen können; denn ohne einen ſolchen Beſitz kann 
unter Umſtänden auch die Erfüllung der dringendſten 
Forderungen verhindert werden; das hat beſonders 


für größere Anlagen Bedeutung. 


Als ſich in Königsberg vor einigen Jahren die Er⸗ 
kenntnis Bahn brach, daß der jetzige Innenhafen dem 
Verkehr nicht mehr genüge, und daß unterhalb der neuen 
Eiſenbahnbrücke, der unterſten feſten Brücke über bem 
Pregel, ein neuer Hafen gebaut werden müſſe, ſicherte 
ſich die Stadt zunächſt den Beſitz des erforderlichen Ge⸗ 
ländes auf dem linken Pregelufer dadurch, daß ſie ſich 
das Enteignungsrecht verleihen ließ. Auf dieſem Gebiet 
von rund 200 Hektar Größe ſoll der Hafen, zu deſſen Aus⸗ 
bau im vergangenen Jahr rund 24 Millionen Mark zur 


Verfügung geſtellt ſind, zur Ausführung gelangen. Den 


Geſamtplan zeigt Abbildung 5. Der Stadt zunächſt liegt 
der Handelshafen mit drei Becken, von denen zunächſt die 
Becken 1 und 2 ausgebaut werden. Das Becken 2 iſt 
zur Anlegung eines Freibezirks beſtimmt. Vom In⸗ 
duſtriehafen, welcher weiter ſtromab liegt, kommt zuerſt 
das Hafenbecken 4 zur Ausführung, auf deſſen Nordufer 
Speicher und Schuppenanlagen für den Export angelegt 
und auf deffen Südufer Gropinbujtrie angeſiedelt werden 
ſoll. An der Mündung des Beckens 4 in den Pregel liegt 
der neue Jachthafen, welcher zur Belebung des Waſſer⸗ 
ſports und zur Erziehung unſerer Jugend zur körper⸗ 


lichen Betätigung auf dem Waſſer dienen ſoll. 


„Außerdem wird zugleich der zwiſchen dem Hafen⸗ 
becken 3 und 4 vorge⸗ 


- — — 1 ̃ ſehene Pregeldurchſtich aus- 


gggebaggert, um die nördlich 

A von ihm gelegene Pregel⸗ 
ſſchleife, welche infolge ihrer 
3 Iharfen Krümmung für die 
IN große Seeſchiffahrt ein Hin- 
dernis bildet, abzuſchneiden. 
»Mit der Feſtſetzung der 
Hafenpläne mußte auch 
gleichzeitig ſür die Anſiedlung 
der im Hafen arbeitſuchen⸗ 
den Bevölkerung Sorge ge 
tragen werden. Infolge⸗ | 
deffen wurden in ber Nähe 
des Hafens auf günſtig 
gelegenem Gelände Bebau⸗ 
ungspläne für die Anſied⸗ 
lung der arbeitenden Be- 
völkerung aufgeſtellt. 

Im engen Zuſammenhang 
mit dem Seehafen ſteht der 
Binnenſchiffahrtshafen, der 
als Oſthafen oberhalb der 
Stadt angelegt werden ſoll. 
Ein Seehafen bedarf zu 
ſeiner Entwicklung eines 
entſprechenden Binnenſchiff⸗ 
fahrtsverkehrs, und da mit 
der Erbauung des Mafu- 
riſchen Kanals und weiterer 
Verbeſſerungen der Binnen⸗ 
ſchiffahrtſtraßen im Often 
Junſerer Monarchie auch eine 
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Steigerung dieſes Verkehrs 
zu erwarten iſt, ſoll recht⸗ T 
zeitig in Königsberg als 
dem gegebenen Umſchlags⸗ 
platz zwiſchen Seeverkehr 
und Binnenſchiffahrtsverkehr 
Vorſorge getroffen werden. 
Auch im Oſthafen wird 
Gelegenheit zur Anſiedlung 
von Induſtrie, die in erſter 
Linie auf die Vinnenſchiff⸗ 
fahrt angewieſen iſt, geboten 
werden. Es genügtaber nicht, 
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9. Blick m den Rundbau der Südfront Königsbergs i. Pr. 


daß nur im Seehafen und im Binnenſchiffahrtshafen die Möglichkeit 


zur Betätigung von Induſtrie geſchaffen wird, ſondern es muß auch 
darauf hingewirkt werden, daß für die Kleininduſtrie und für das 
Gewerbe Plätze angelegt werden, die preiswerter abgegeben werden 
können als an den mit verhältnismäßig großen Unkoſten auszu⸗ 
führenden Häfen. 

Hierzu wird die Gelegenheit im Süden der Stadt in der Mitte 
wiſchen Seehafen und Binnenſchiffahrtshafen mit gün nitiger Eiſenbahn⸗ 
verbindung nach beiden hin geſchaffen werden. , 


Die Verbindung wird durch eine Induſtriebahn hergeſtellt, welche ' 


vom Hauptrangierbahnhof der Staatsbahnen ausgeht, ben Süden der 


Stadt durchzieht, den alten und den neuen Pregel durch Brücken 


überſchreitet und im Oſten der Stadt am Kupferteich endet. Zwiſchen 
dem alten und dem neuen Pregel liegt Der Dan welcher un⸗ 
mittelbar an die Ver⸗ 
bindungsbahn ange⸗ : 

ſchloſſen ij. QGleij- | ^ -. 
zeitig foll diefe Anlage 
zur Aufnahme der 
Königsberger Klein⸗ 
bahn dienen, welche 
jetzt den Norden der 
Stadt durchzieht, dort 
aber die weitere Ent⸗ 
wicklung ſtört und 

deshalb beſeitigt wer⸗ 
den muß. Der Süden 

der jetzigen Stadt, der 

Haberberg, iſt außer⸗ 


Seller EARI 


8. platz v vor dem Hauptbahnhof in Königsberg i. Pr. 
ordentlich dicht bevölkert und 


hat ſich wegen der Feſtungs⸗ 
anlagen nicht ausdehnen kön⸗ 
nen. Er hat aber für die 
Stadt deshalb eine beſonders 
große Bedeutung, weil ſich 
in dieſer Richtung die Anla⸗ 
gen für Handel, Gewerbe und 


Induſtrie ausdehnen müſſen; 


dazu kommt, daß hier der 


neue Hauptbahnhof erſtehen 


wird, welcher den jetzigen, 
vollſtändig unzulänglichen 
erſetzen ſoll. Während jetzt 
die Oſtbahn von Berlin über 
Königsberg nach Eydtkuhnen 


in Königsberg einen we⸗ 


nig leiſtungsfähigen Sack⸗ 
bahnhof hat, ſoll die neue 
Anlage ein Durchgangs⸗ 
bahnhof werden, welcher 
durch [eine größere Leiſtungs⸗ 


10. und 11. 3 in en i. pr. Blick "- ben Storbbabnbor. 
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fähigkeit und die Möglichkeit ſpäterer Erweiterungen 


weſentliche Vorzüge beſitzen wird. Der Hauptbahnhof 
mit ſeiner Umgebung wird einer der Hauptverkehrs⸗ 
punkte der Stadt werden, und infolgedeſſen iſt auf ſeine 
zweckmäßige Ausgeſtaltung und auf eine glatte Abwid- 
lung des zu erwartenden ſtarken, ſtoßweiſe auftretenden 
Verkehrs beſonders Bedacht genommen worden. Die 
Abbildung 7 zeigt den neuen Bebauungsplan für die 
Südfront mit dem Hauptbahnhof und die Abbildung 6 
die beſondere Anordnung des Hauptbahnhofs mit ſeiner 
Umgebung. Die Zufahrt zum Hauptbahnhof und die Ab⸗ 
fahrt von hier zur Stadt ſind voneinander getrennt, in 


der Mitte zwiſchen beiden liegt die Straße für den Fuß⸗ 


gängerverkehr und auf der dem Empfangsgebäude ab⸗ 
gewendeten Seite die Straßenbahn. Durch dieſe Anord⸗ 
nung wird die Ordnung des Verkehrs auf dem ganzen 
Platz durch einen Schutzmann leicht aufrechterhalten 
werden können. Eine Anſicht von der dem Empfangs⸗ 
gebäude gegenüberliegenden Platzſeite zeigt Abbildung 8. 

Bei der weiteren Anordnung des Bebauungsplanes 
für die Südfront iſt darauf beſonderer Wert gelegt, daß 


die vorhandenen Naturſchönheiten, wie Wallanlagen und 
E Waſſerflächen, nach Möglichkeit erhalten bleiben, und daß 


hierdurch ein reizvolles Städtebild und zweckmäßige Er⸗ 


bholungſtätten für die im Süden dicht zuſammen⸗ 


gedrängte Bevölkerung geſchaffen werden. Der Grund⸗ 
riß, welcher ſich auf einem Verkehrsdreieck mit der Spitze 
nach Süden aufbaut, wird durch eine von Norden nach 
Süden gerichtete Hauptachſe beherrſcht, welche im Norden 
ihren Abſchluß durch eine öffentliche Gebäudegruppe er⸗ 
hält und im Süden durch einen nierenförmig geſtälteten 


Teich mit einem Monumentalrundbau (Abbildung 9) 


auf ſeiner Halbinſel abgeſchloſſen wird. 
Der Stadtteil wird hauptſächlich der handel⸗ und 


gewerbetreibenden Bevölkerung dienen und gewährt et⸗ 


wa Raum für die Anſiedlung von 40 000 Köpfen. 
Während durch die beſchriebenen großen Anlagen in 
der ſüdlichen Hälfte der Stadt, durch den Handels⸗ und 
Induſtriehafen, den Oſthafen, die Induſtriebahn und 
die Südfront für das weitere gewerbliche und wirtſchaft⸗ 
liche Gedeihen geſorgt wird, kommen für die nördliche 
Hälfte im allgemeinen nur Anlagen für die Errichtung 
von Wohnſtätten in Frage. Den Hauptanziehungspunkt 
bildet im Norden der reizvolle Oberteich, deſſen 
Ufer nach einem einheitlichen Bebauungsplan be⸗ 
ſiedelt werden ſollen. Das Oſtufer wird beſonders 
für die mittlere Bevölkerung und das Weſtufer mehr für 
die beſſer geſtellte Bevölkerung in Frage kommen. Im 
Norden findet der Oberteich ſeinen Abſchluß in der 
Villenkolonie Maraunenhof, welche ſich bereits bildet. 
Den Hauptverkehrspunkt im Norden der Stadt wird 


der Kaiſerplatz mit dem Nordbahnhof am Schnittpunkt 


des Steindammes mit der Hufen⸗Allee und der Fuchs⸗ 
berger⸗Allee bilden. Hier wird ein Gemeinſchaftsbahnhof 
für die Cranzer, Samland⸗ und Labiauer Bahn ge⸗ 
ſchaffen werden. Das gemeinſchaftliche Empfangsgebäu⸗ 
de dieſer drei Bahnen, welche im Sommer für den Bäder⸗ 
verkehr große Bedeutung haben, zeigt Abbildung 11. 
Vor dem Nordbahnhof liegt der Kaiſerplatz (Abbild. 10), 
welcher als Seitenplatz im Stern der erwähnten drei 
Hauptverkehrſtraßen liegt. Während der Platz vor dem 
Hauptbahnhof achſial und gleichmäßig aufgebaut iſt, wird 
der Kaiſerplatz durch eine parallele Verſchiebung der 


Straßenachſe herausgeſchnitten. Hierdurch entſteht eine 


Ungleichmäßigkeit, welche dem Stadtbild an biefer be- 
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deutſamen Stelle beſonders zum Vorteil gereicht. Außer⸗ 

dem münden die drei Hauptverkehrſtraßen [o auf bem 
Platz, daß an allen Stellen ein vollſtändig geſchloſſenes 
Bild entſteht. 

Neben dem Empfangsgebäude, das den Platz zu be⸗ 
herrſchen hat, wird beſonders auf der Weſtſeite der Neu⸗ 
bau bes Qand- und Amtsgerichts als Abſchluß für den 
Steindamm in die Erſcheinung treten. 

Zu dem Perſonenbahnhof gehört ein gemeinſchaft⸗ 
licher Güterbahnhof, welcher einem lang empfundenen 
Bedürfnis nach einer ſolchen Anlage im Norden Rech⸗ 
nung tragen wird. Zurzeit liegen die Anlagen für den 
Güterverkehr ſämtlich in der Unterſtadt, und infolgedeſſen 
müſſen alle Waren nach der Oberſtadt den ſteilen Hang, 
vor allen Dingen den Kantberg hinauf mit Fuhrwerk be⸗ 
fördert werden. Hierdurch tritt eine überlaftung des 
Straßenverkehrs ein, die beſonders bei winterlicher 
Glätte in bie Erſcheinung tritt und außerdem bie Güter: 
beförderung weſentlich verteuert. Der Nordbahnhof 
hängt mit dem Hauptbahnhof durch eine zweigleiſige 
Bahn, die verlegte Labiauer Strecke, zuſammen. Später 
können Bäderzüge oder auch einzelne D-Zug⸗Wagen von 
Berlin bis zum Nordbahnhof und darüber hinaus nach 
den ſchönen Bädern des Samlandes verkehren. 

Vom Kaiſerplatz nach dem Süden bis zum Pregel ſoll 
ſich ein neues Gebiet für Wohnungſiedelungen erſtrecken, 
welches mit Grünanlagen und Waſſerflächen in anregen⸗ 
der Abwechſlung durchſetzt ijt. Hieran ſchließt fid) das 
Induſtriegebiet nördlich bes Pregels, welches heute bes 
reits vollſtändig mit Anlagen beſetzt iſt. ö 

Hiermit iſt in der Ausſtellung der Rundgang um die 


Altſtadt herum beendet. In abwechſlungsreichen Bildern 


wird die Eigenart der einzelnen Stadtgebiete und ihre 


Bedeutung für die Zukunft gezeigt. Die Zeichnungen und 


Bilder werden in wertvoller Weiſe durch Modelle er⸗ 
gänzt. Durch die letzteren wird beſonders auf die wich⸗ 
tigſten Punkte für die weitere Entwicklung der Stadt, den 
Handels⸗ und Induſtriehafen, den Oſthafen, die Südfront 
und den Nordbahnhof hingewieſen. ie ! 
Wenn dieſe Anlagen in den nächſten Jahren ger 
ſchaffen fein werden, kann jid) Königsberg mit feinen 
Verkehrsanlagen auch allen anderen Großſtädten 
Deutfchlands würdig zur Seite ſtellen. 


© Oo © 


Caboratoriumsgehilfinnen ` 


im Heeresdienſt. 
Bon Luiſe Faubel 


Während bie Verwirklichung des Frauend. enſtjah⸗ 
res, trotz einer Fülle von Schriften, Zeitungsaufſätzen 
und Vorträgen über dieſen Gegenſtand noch im wei⸗ 
ten Felde ſcheint, hat ganz in der Stille eine kleine Anzahl 
auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Photographie 
tätiger Frauen dieſes Problem für ſich gelöſt, und 
zwar dadurch, daß ſie ſich ſofort nach Ausbruch der Feind⸗ 
ſeligkeiten der Heeresverwaltung zur Verfügung ſtellte 
unb um Verwendung in ihrer Eigenſchaft als "Ronk 
genologinnen und Bakteriologinnen bat. Dank der 
gutgeleiteten vorbereitenden Organiſation, die eine 
Kriegsbereitſchaſt vorausgeſehen hatte, konnte ein Teil 
ber Damen ſchon nach wenigen Wochen einberufen 
werden, und heute arbeiten bereits mehrere hundert 
Laborantinnen teils in den Etappenlazaretten, teils bei 
den fahrbahren RAM, Natürlich find 
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es nur geſchulte Kräfte, met ehemalige Schülerinnen 
der photographiſchen Lehranſtalt des Lettevereins, die 
auf dieſe Weiſe ſofort beſchäftigt wurden. 

Die Aufgabe dieſer erſten weiblichen Hilfstruppe be⸗ 


ſtand zunächſt darin, den überlaſteten Aerzten die Be⸗ 


bienung des Röntgenapparates abzunehmen. Bekannt⸗ 
lich hat ſich die Photographie mit Röntgenſtrahlen im 
Laufe der Jahre mehr und mehr zu einem unentbehr⸗ 
lichen Hilfsmittel der modernen Medizin entwickelt. 
Weil nun die Aerzte, teilweiſe aus Mangel an Zeit, 
teilweiſe auch aus Mangel an photographiſch⸗techniſchen 
Kenntniſſen, gleich anfangs außerſtande waren, die 
Aufnahmen ſelbſt zu machen, ſind, ausgehend vom 
Hamburg⸗Eppendorfer Krankenhaus, ſchon vor längerer 
Zeit gut vorgebildete Frauen als Hilfskräfte eingeſtellt 
und dadurch zwei neue Berufe, die „Röntgenſchweſter“ 
und die „Röntgenaſſiſtentin“, geſchaffen worden. Er⸗ 
ſtere trägt zwar Abzeichen und Tracht der Kranken⸗ 
ſchweſter, iſt aber nur photographiſch tätig, von letzte⸗ 
rer wird neben der Beherrſchung der photographiſchen 
Prozeſſe noch Kenntnis der wichtigeren chemiſchen und 
phyſikaliſchen Vorgänge verlangt. Auf anatomiſchem 
Gebiet muß die Röntgenaſſiſtentin ebenfalls häufig Be⸗ 
ſcheid wiſſen. 

Da nun bei der Behandlung der Verwundeten die 
Unterſuchung mit Röntgenſtrahlen und eine daran an⸗ 
ſchließende photographiſche Aufnahme in weiteſtem Maße 
zur Anwendung kommt, ſo war die Arbeit der Rönt⸗ 
genologinnen in den teilweiſe überfüllten Lazaretten 
von Anfang an keine ſehr leichte. Sehr häufig muß⸗ 
ten die Etappenſtationen in fliegender Eile Dergerid)- 
tet werden, oftmals mangelte es dabei am allernötig⸗ 
ſten, vor allem an Hilfskräften. Die Röntgenſchweſter 
hatte dann nicht nur dem dirigierenden Arzte zur Hand 
zu gehen, ſondern auch noch die Pflege der Kranken 
mitzuübernehmen. 

Faſt noch größere Schwierigkeiten galt es jedoch 
für die ſpäter einberufene zweite Hilfstruppe zu über- 
winden, die hauptsächlich aus Bakteriologinnen beſtand. 
Sie wurden beſonders für den öſtlichen Kriegſchau⸗ 
platz verlangt, wo man neben der Behandlung von 
Verwundeten auch Seuchen zu bekämpfen hatte. Daß 
die jungen Damen jedoch überall am rechten Platze 
waren und trotz der vielen Schwierigkeiten und Hemm⸗ 
niſſe bei der Ausübung ihres Berufs treulich ihren 
Pflichten nachkamen, beweiſen einige mir vorliegende 
Feldpoſtbriefe, in denen eine nach Ruſſiſch⸗Polen ent⸗ 
ſandte Bakteriologin ihre Erlebniſſe mit drolligem Hu⸗ 
mor ſchildert. „Wir kamen“, ſchreibt dieſe junge Dame, 
„endlich nach D., wo ſich Direktor H. in einer rieſigen 
Zuckerſabrik niedergelaſſen hatte. ‚Das größte Kriegs⸗ 
lazarett des Oſtens', erklärte man mir. Ein mächtiger, 
dreiſtöckiger Bau, Küchen, Vorratskammern, Operations- 
lüle, Bureaus, alles war ſchon da, als ich anlangte, nur 
die Einrichtung des Laboratoriums war mir freund⸗ 
licht vorbehalten. Im dritten Stockwerk, der Station 
für ‚innere Kranke, ſollte in einer Ecke des Saales 
ein ſolches geſchaffen werden. Es konnte überhaupt 
nur ein ‚Laboratoriumserſatz' werden bei dem be- 
ſchränkten Raum, der dazu auserſehen war, und den 
noch viel beſchränkteren Mitteln zur Einrichtung. 

Uebrigens half uns ein freundlicher Zufall, und 
allzuviel Einſchränkung war gar nicht nötig. Ein 
Glückspilz oder Wünſchelrutenbeſitzer entdeckte das durch 
Keller, Gänge, richtige Irrgänge von Treppen und 
Veppchen verſteckte, ſehr reichhaltige und neu ausge⸗ 
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ſtattete Laboratorium der Zuckerfabrik. Hieraus trug 
ich mir zuſammen, was irgend brauchbar für mich ſein 
konnte, ein Tiſchler fertigte mir ein Regal, einen feſten Tiſch 
und eine Bank, bas ſchönſte Licht zum Mikroſkopieren 
kam durch zwei der hohen Fenſter vom lieben Hem⸗ 
mel herunter, ſolange es Tag war, und am Abend half 
ich dem lieben Himmel nach, indem ich mir ein Stück⸗ 
chen iſolierten Draht mauſte und mir über dem mäch⸗ 
tigen Arbeitstiſch eine hundertkerzige Birne, aus dem 
Zuckerlaboratorium ſtammend, an die elektriſche Leitung 
anſchloß.“ . 

Aus weiteren Mitteilungen geht hervor, daß die 
jungen Damen draußen in der Etappe durchaus keine 
Vorzugſtellung einnehmen. Sie lernen das Notwen 
digſte entbehren, hungern auch mal, wenn es ſein muß, 
lin2 von Gefahren umgeben genau fo wie ihre männ— 
lichen Kameraden und halten trotzdem tapfer auf ihren 
ſelbſtgewählten Poſten aus. Ich glaube daher, daß, 
wenn nach dem Krieg ſich die Leiſtungen der einzel— 
nen beſſer überſehen und bewerten laſſen, wir ebenſo 
ſtolz auf die Kriegsarbeit eines Teils unſerer weibli⸗ 
chen Jugend wie auf die opfermutige Hingabe unſerer 
männlichen ſein dürfen. | 

Als id) |. Z. bie Werkſtätten der pho!ographilche.ı 
Lehranſtalt bes Lettevereins beſuchte, um mir eingehend 
erklären zu laffen, w Ihe Fülle von Wiſſen nötig ijt, 
um eine Stellung als Laboratoriumsgehilfin ausfüllen 
zu können, machte ich übrigens die Beobachtung, daß 
gerade die wiſſenſchaftliche Photographie in ihrer Wei⸗ 
terentwicklung vorausſichtlich für weibliche Kräfte ein 
anziehendes Berufsgebiet werden und noch allerlei 
Möglichkeiten bieten wird. Dies liegt wohl in der 
Hauptſache mit an der Geeignetheit der Frau für fub- 
tile Kleinarbeit, die ſchon auf verſchiedenen andern Ge— 
bieten, wie u. a. dem der Goldſchmiedekunſt und der 
Buchbinderei, ſchöne Erfolge gezeitigt hat. Ich ſah 
beiſpielsweiſe, wie die geſchickten Finger der jungen 
Schülerinnen faſt ſpielend leicht die mikroſkopiſchen Prä⸗ 
parate ſelbſt herſtellten, und zwar geſchah dies mit ei⸗ 
nem Ernſt und einem Eifer, die bewieſen, daß die Da⸗ 
men ihrer Arbeit volles Verſtändnis entgegenbringen. 
Das zu unterſuchende Objekt wurde von ihnen, nad) 
dem es zuvor regelrecht präpariert worden war, zu— 
nächſt mit Alkohol entwäſſert, mit Paraffin oder Zel⸗ 


loidin eingebettet, mit einem haarſcharfen Meſſer ge- 


ſchnitten und die abgetrennten winzigen Teilchen ſo— 
dann auf eine Glasplatte gebracht. Erſt nach dem 
Färben werden diefe dann entweder mikroſkopiſch pho- 
tographiert oder gezeichnet. 

Der Mikrophotographie bedient ſich übrigens auch 
die Metallographie, die ebenfalls durch den Krieg on 
Bedeutung gewonnen hat und bisher meines Wiſſens 
nur von Frauen erlernt und ausgeübt wurde. Metal: 
lographie nennt man die Unterſuchung von Metallen 
auf photographiſchem Wege. Mit Hilfe des Mikro⸗ 
ſkops dringt dieſe noch junge Wiſſenſchaft in das Innere 
der Gefüge und ihrer Legierungen ein, hält das ſich 
bei verſchiedenen Vergrößerungen darbietende Bild auf 
der Platte feſt und vermag auf dieſe Weiſe hinſichtlich 
der chemiſchen Zuſammenſetzung, der thermiſchen Be. 
handlung uſw. Schlüſſe auf die Eigenſchaften der Materi⸗ 
alien zu ziehen. Bei den Eiſenlegierungen 3. B., de- 
ren Eigenſchaften von dem mehr oder minder großen 
Gehalt an Kohlenſtoff abhängig find, wird die Unter- 
ſuchung derart durchgeführt, daß an dem betreffenden 
Stück eine Fläche angeſchliffen, hochpoliert und hierauf 
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mit geeigneten Mitteln angeätzt wird. Durch -diefe 


Atzung entſtehen auf der polierten Oberfläche mikro⸗ 


ſkopiſch kleine, je nach dem Kohlenſtoffgehalt verſchie⸗ 
dene Figuren, die nach dem Photographieren auf der 
Platte erſcheinen. Auf dieſe Weiſe läßt ſich leicht der 
Gehalt an Schlacken oder Fehler, die durch Nachläſſig⸗ 


keit beim Gießen entſtanden ſind, feſtſtellen. 

Witiüe bereits gejagt, waren auch auf dieſem Gebiet 
ihon vor dem Krieg eine Anzahl Frauen meijt als 
Leiterinnen des metallographiſchen Laboratoriums in 


Hüttenwerken beſchäftigt, jetzt haben verſchiedene Ge⸗ 
wehr und Munitionsfabriken ſowie optiſche Anſtalten, 
die für den Heeresbedarf arbeiten, ebenfalls Damen her⸗ 
angezogen, die das zur Herſtellung ihrer Fabrikate er⸗ 


forderliche Material metallographiſch unterſuchen müſſen. 


Dieſe Metallographinnen ſtehen zwar nicht unmittelbar 
im Heeresdienſt wie ihre Kolleginnen, die Röntgeno⸗ 
login und Bakteriologin, ſie leiſten aber dennoch wert⸗ 
volle Kriegsarbeit dadurch, daß ſie, als es die Notwen⸗ 
digkeit erforderte, fofort bereit und genügend vorgebil⸗ 
det waren, in die große Arbeitsgemeinſchaft einzutre⸗ 
ten. Und das iſt ja wohl auch der Sinn eines Frau⸗ 


.enbienjtes: bereit fein für etwaige Aufgaben in dem 


großen Arbeitsorganismus des Staates. Von dieſem 
Standpunkt aus ſollten alle Vorſchläge, die vielleicht zu 
ſpäterer praktiſcher Ausgeſtaltung eines DER SC 
jahres Morem gemacht werden. 


NM Vv 


Der Weltkrieg. Gë Aker 


Die Rieſenſchlacht an der Somme kam in der ver⸗ 
floſſenen Woche auf einem Höhepunkt an. Die Angreifer 
übertrafen ſich ſelbſt. Es galt einen großen Schlag. 
Weit ausgeholt und gewaltſam eingeſetzt ſollte er in 
unſere weſtliche Mauer diesmal beſtimmt Breſche legen. 

Der große Schlag ging fehl. Von einer Breſche⸗ 
wirkung iſt keine Rede. Der Rückprall traf mit voller 
Wucht den Angreifer. 

Siebzehn feindliche Divifionen find am 20. Juli an 
wenigen deutſchen zerſchellt. 
anſturm wurde zu einer ſchweren Niederlage der Fran⸗ 
zoſen und Engländer. 

Die Vorbereitungen zu dieſem Tage, deſſen Ereig⸗ 
niſſe an Heftigkeit und Wucht den erſten Anprall der 


-gropen weſtlichen Offenſive weit überboten, waren vom 


Gegner derart getroffen, daß mit wiederholtem ver⸗ 
geblichem Anlauf gerechnet war. Mit einer rückſichtsloſen 
Beharrlichkeit wurden die Überreſte der abgeſchmetterten 


Angriffstruppen immer und immer wieder mit bereit⸗ 
gehaltenen friſchen Kräften zur vollen Stärke ergänzt 


und vorgeführt. Stellenweiſe an der etwa 40 Kilometer 
langen Angriffsſront iſt auf dieſe Weiſe zehnmal hin⸗ 
tereinander der Verſuch gegen uns anzukommen wie⸗ 
derholt worden. 

Das Ergebnis an Geländegewinn, der unter ſolchen 
Umſtänden in großem Umfange vom Feinde erwartet 
wurde, ijt jo geringfügig, daß er gar nicht in. Betracht 
kommt. Und nur den Franzoſen ift es an zwei Stellen 
gelungen, unbedeutende Bruchteile zu beſetzen. So das 
Sternwäldchen bei Vermandovillers ſüdlich Soyecourt 
und ein Abſchnittchen zwiſchen Bahnkörper und Chauſſee 
bei Hardecourt und Hem. An andern Stellen dagegen 
haben unſre Truppen ſich vorgeſchoben. Alſo es han⸗ 
delt ſich um Schwankungen, die bei einer elaſtiſchen 
Linie, die Erſchütterungen erfährt, ſtets vorkommen 


Der mißlungene Maſſen⸗ 
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118 in vielfach ſtärkerem Maß eintreten können, ohne 


daß ein Riß in der Linie entſteht. 

Jedesmal, wenn die Feinde Niederlagen haben, iſt 
von Überraſchungen die Rede, die ſie nie erwartet 
hätten. Es ſind dies regelmäßig militäriſche Dinge, die 
unſern Truppen ganz geläufig ſind, dem Gegner nicht. 


Und auf ſolche Einzelheiten ſchieben dann die Unter⸗ 


legenen, die für ihr Mißgeſchick, wie das menſchlich be⸗ 
greiflich iſt, nach einer Erklärung ſuchen, ihre Mißer⸗ 

folge. So haben die Franzoſen und namentlich die 
Engländer bei dieſem Kampfe zu ihrem Schaden er⸗ 
fahen, daß die deutſche Kriegsfunft eine je länger um H 
mehr überlegene it. 

Die Engländer verfuchten fih aud) i in Ueberraſchungen. 
Als Ueberraſchung bezeichnete wenigſtens unſer General⸗ 
ſtabsbericht das Anreiten großer Kavalleriemaſſen gegen. 
unſere Schützengräben. Dieſer merkwürdige Einfall, zu 
Pferde am Grabenkrieg teilnehmen zu wollen, ſührte 
zu einer vollſtändigen Vernichtung großer engliſcher 
Reitermaſſen. Bei Fourneaux wurde dieſer kavalleriſtiſche 
Sport verhängnisvoll, deſſen Sinnloſigkeit keinen weiteren 
Erfolg hatte, als dem ruhigen deutſchen Zielfeuer uns 
fehll a e Maſſenopfer zu liefern. Die geſamte engliſche 
Reiterei ging dabei kopfüber. Daß die Engländer bei 
dieſem Hauptſtoß der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive 
glatt verfagten, während die Franzoſen doch wenigſtens 
den erwähnten kleinen Geländegewinn ſich gutſchreiben 
können, wird ſchwerlich den Zuſammenſchluß der feind⸗ 
lichen Elemente begünſtigen. Die Enttäuſchung über 
den mißglückten engliſchen Hauptſtoß iſt bei unſeren 


Gegnern um ſo größer, als ihre Verluſte zu einer ganz 


ungeheuren Schwächung ihrer zum äußerſten Hauptſtoß 
zuſammengerafften Kräfte geführt haben. 

Bezeichnend für die Verfaſſung der feindlichen 
Armeen ift bie Beſtätigung der Tatſache, daß die En! 
ſchlüſſe ihrer Oberleitung nicht die genügende Unter⸗ 
ſtützung bei ihren Unterleitungen in der Durchführung 
finden. Für unſer deutſches Gefühl iſt ein ſolches 
Verſagen der ſoldatiſchen Fähigkeiten unfaßbar. Deutſche 
Pflichttreue belebt unſere Tru; pen vom oberſten Heer⸗ 
führer bis zum einzelnen Mann, und daß jeder an 
feiner Gtel'e vom gleichen Ge jt und Willen beſeelt auf. 
das große Ziel hin mitarbeitet, gibt uns nun einmal 
die dauernde Ueber- egenheit, gegen die der Feind nicht 
ankommen kann. 

Wie weit wir auf dem Wege ſind, den wir als 
richtig erkannt haben und befolgen, dem Feinde durch 
immer neue Schläge die Ueberzeugung beizubringen, 
daß wir die Stärkeren ſind und bleiben; wie weit die 
Ereigniſſe die Friedensreife der Gegner nachgerade ge⸗ 
fördert haben, das zu beurteilen, darüber liegt ein 
ſchlüſſiges Urteil nicht vor. So viel aber iſt ſicher, daß 


wir fortfahren werden, unſere Pflicht zu tun, bis die 
Entſcheidung ſich in der einzig möglichen Vorm eines 
ehrenvollen Friedens ergibt. 


An bet Oſtſront hat der Feind ebenfalls ſeine 
äußerſten Anſtrengungen gemacht, ohne daß es ihm im 
geringſten gelungen wäre, die günſtige Lage zu bein . 
fluſſen. Linſingen hält ſtand, und der Abſchnitt 


Hindenburgs ferligt die ruſſiſchen Erſchütterungsverſuche 


kurzerhand ab Maſſenangriffe ruſſiſcher Truppen 
bei Eckau ſind ſämtlich unter den ſchwerſten Verluſten 
für den Feind unter der Abwehr brandenburgiſcher 
Regimenter niedergebrochen. 

Im übrigen iſt Erhebliches von keinem Teil der Ge⸗ 
ſamtfront zu berichten. X. 
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Neuſte photographiſche Aufnahme. 


Leutnant Parſchau T 


wegen hervorragender Leiſtungen als Kampfflieger durch die Verleihung des Ordens „Pour le Mérite“ ausgezeichnet. 
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Deutſche Stellung am Somme-Kanal. 
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Illuſtrationsphoto⸗ Verlag. 


Unfere Feldgrauen bei ihrer Morgenwäſche. 
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Bilder aus dem Somme-Gebiet. 


Am Somme-&anal 
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Straßenbau durch öſkerreichiſch-ungariſche Truppen. 
Dom italieniſchen Kriegſchauplatz. 
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Hofphot. GottbelI Sohn. 


Prinz Wilhelm von Preußen, älteſter Sohn des fitonprinsenpaares, 


anläßlich ſeines zehnten Geburtstages zum Leutnant im 1. Garde⸗Regiment zu Fuß ernannt. 


Digitized by Google 


Seite 1000. Nummer 31. 


DH 


HUOUUIUAMHMHAUAMHMHAHUUDUAHDMUMMMMMMIMHUILLHHHUIHODEU NOTIOUN OO OTTO OTTO OTT TEETH TTE EE EHE HE TT TTT DACA 


Phot. 


Phot. Landgra⸗ 
Hoſphot. Benſemann. 


Riffmeifter Artur Thiele. Oberleuknank Liebers. | Leutnant Karl Siegel 
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Phot. olfr. Hirſch. 
Jeldwebelleutnant Sperling. Vizefeldwebel Deier Michgelſen. 
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Phot. Binder. 
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Aus dem Berliner Runitleben. 
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Auf einem Donaumonitkor. 
Marinebilder aus Nord und Süd. 


Deutihes Torpedoboof am Hafenka 
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Ü ` (Am 6. Auguft 1914) I 

I | b . IN 
K i Die Würfel find gefallen, O Sommerſturm auf Lüttich, Don deiner Panzerwehre A 

d die Herzen find befreit. auf altes deutfches Land! brad) Turm an Turm entzwel : 
d Wir eiferten um Frieden, Wie jauchzten die Aufaren, Rühn warben die Granaten n 
. ^ . et blieb uns nicht beſchielen. daß fie die Erſten waren! und deutſche fjeldentaten — : P 
d Die Würfel find ge allen. O Sommerfturm auf Lüttich, An deiner Panzerwehte AN 
n Dorwärts im Eifenkleid! Brautnadt in Stabl und Brand! war men der Gürtel frei. fj 
^ An deinen grünen Wällen 0 Sommerſturm auf, Cüttich, i V 
A ging mancher in den Tod. auf junges deutſches Land! fi 
N57 - Ob taufend hingeſunken Wir halten, was wir haben, 2 D 
Ar ö . und du ihr Blut getrunken, und ob wir Gräber graben, Vë 
dd LM | ſtolz weht's von deinen Wällen der Sommerſtutm auf Lüttich dd 
d 8 | und flattert ſchwarzweißtot. gab Saujt: und Siegespfand. ) 
Ü | : Stanz Evers. d 


 Sreilicotbü (ibne in Deitshöchheim. 


Von Prof. Dr. H. Bulle. — Hierzu 3 Aufnahmen. 


Die Malerei hat das Freilicht ſchon lange entdeckt. 
Daß es auch einen Freilichtſtik des Schauſpiels geben 
könne, war in Deutſchland ſo gut wie unbekannk. Man 
mußte dazu nach Südfrankreich gehen, wo in den antiken 
Theaterräumen bisweilen Aufführungen großen Stils 


ſtattfinden. Nun hat der Zerſtörer Krieg, unter ſo 
vielen ſchöpferiſchen Anſtößen, auch uns eine Auferſtehung 
der antiken Spielweiſe unter freiem Himmel beſchert. 
Im Berliner Stadion verſammelt ſich das Volk zu 
einem Schauſpiel, ſo wie es Goethe in der Arena von 
Verona ſah: „Das vielköpfige, vielſinnige, ſchwankende 
Tier zu einem edlen Körper vereinigt, zu einer Einheit 
beſtimmt, in eine Maffe verbunden und gefeſtigt, als 
eine Geſtalt, von einem Geiſte belebt.“ Und es ſcheint, 
als wenn einſtweilen dies Schauſpiel „Volk“ einen 
tieferen Eindruck machte als das Spiel ſelbſt. Der 
Maſſenſtil des Freilichts kann unmöglich am erſten Tage 
gefunden werden. Um ſo wertvoller iſt ein Verſuch im 
kleinen, der kürzlich im K. Hofgarten zu Veitshöchheim 
durch verſtändnisvolles. Entgegenkommen des K. Bayr. 
Oberſthofmeiſterſtabes gemacht werden konnte. Das 
Rote Kreuz von Würzburg veranſtaltete eine Aufführung 
von Grillparzers Sappho, hervorragende Schaufpielfräfte 
iteliten fid) in den Dienſt der guten Sache. 


Der Park, unberührt wie ihn die Würzburger Fürſt⸗ 


biſchöfe des 18. Jahrhunderts geſchaffen hatten — eine 
Rokokoköſtlichkeit mit beſchnittenen Hecken und Lauben, 
mit Springbrunnen, See und koketten Skulpturen — ent⸗ 
hält ein Naturtheater mit Kuliſſen aus Tannengrün, auf 
dem einſt gepuderte Schäfer mit Schäferinnen im Reifrod 
ſcherzten. 
lebendig werden. Aber auch Grillparzers Sappho, antik 
in der Linie, modern in der Empfindung, ſtand hier 
wie eine natürliche Erſcheinung. Frieda Eichelsheim 
(Wiesbaden) gab ihr die edle Gebärde, die not tut, da⸗ 
mit die Schwäche des großen Herzens nicht klein erſcheine; 
diefe vornehme Geſtalt war Leidenſchaft und Schönheit 
in eins. Melittas ſüße Mädchenhaftigkeit (Roſe 
Alexander, Berlin) war das vollkommene Widerſpiel 
der ſtolzen Rivalin, und Hans Freihens Phaon verkörperte 


wie im geſchloſſenen Bühnenkaſten. 


Glucks Maienkönigin könnte nirgends beſſer 


ebenbürtig den heißen törichten Jüngling. Schlanke 
Griechinnen und anderes Volk umſpielten ihre plaſtiſchen 
Geſtalten. 

Plaſtiſch — das war der ſtärkſte Eindruck dieſes 
Freilichtſpiels. Da ift kein Flachbild, fein Reliefſtil nötig 
Räumlich frei, 
körperlich dreidimenſional ſteht die Geſtalt unter offenem 
Himmel. Kein gekünſteltes Rampenlicht löſcht die 
Schatten aus, ſondern Sonne und Wolken ſenden ihr 
lebendiges Lichterſpiel. Der Wind fährt in die Gewänder, 
die Zweige der Bäume rauſchen und ſchwanken, lautes 
Vögelgezwitſcher klingt zwiſchen den Rhythmus der 
menſchlichen Stimme. Dieſe Kunſt wächſt aus der 
Natur heraus wie ein Stück von ihr ſelbſt, fie ijt 
kriſtalliſierte Empfindung inmitten des unbewußt Seien⸗ 
den. Und dann der maleriſche Eindruck, die durchſonn⸗ 
ten antiken Gewänder farbig leuchtend vor dem dunk⸗ 
len Heckengrün! Sappho wußte, was ſie tat, als ſie 
zum elfenbeinfarbenen Peplos zuerſt den lichtroſa, dann 
die lichtblauen und in dem tragiſchen Schlußakt den 
olympiſchen Purpurmantel trug, vom heiterſten zum 
ſchwermütigſten Akkord ſich ſteigernd. So war überall 
in dieſer Geſtalt die große Einheit von Stimmung, 
Gebärde und Farbe, mit einem Worte vollendeter Stil. 
Die Gewänder der anderen hätten ſeinerer Abſtimmung 
bedurſt, die Herkunft aus der Sphäre des Rampenlichts 
war hier allzu fühlbar. Aber die Grundbedingung des 
Freilichtſpiels hatte Hans. Freihens feinfühlige Regie 
erfaßt: zwiſchen bewegten Szenen jubelnden Volks, 
blumenſtreuender Mädchen, rennender Männer immer 
wieder die ruhige, ſparſame Gebärde der Einzelgruppe, 
für Augenblicke faſt bewegungslos, geſättigt von innerem 
Leben, eine fernwirkende Plaſtik. Der Zuſchauer aber 
iſt dem allen ſo ganz anders nahe im gleichen Raume, 
gleicher Luft, ohne die gekünſtelte Weltenſcheide des 
Vorhangs, daß er im höchſten Sinne miterlebend, ja 
faft mithandelnd wird. 

Auch die Grenzen dieſes Schauſpielſtils liegen auf 
der Hand. Er kann kein Piano haben, nur wenig 
Mitteltöne. Denn für das Ohr iit der Genießende ferner 
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Steilihfaufführung im Kgl. Hofgarten in Veitshöchheim: Grillparzers „Sappho“ H 


als im geſchloſſenen Raum, und was von innerlidjem 
Leben nicht in der ſtummen Sprache der Gebärde zu 
ſagen iſt, muß laut ſein. Leichter zu überwinden wäre 
die Unbeweglichkeit des Bühnengrundes, der für die 
Sappho durch Minna Reifert mit Säulengang und 
Götterbild geſchickt aufgehellt war. Für die Wahl der 
Stücke wäre die Einheit des Ortes kaum die aus— 
ſchließliche Vorbedingung, denn die Phantaſie auch des 
modernen Beſchauers würde — ſeit wir ein Mün⸗ 
chener Künſtlertheater hatten — gewiß auch bewegliche 
Berſatzſtücke gutwillig hinnehmen. Eins allerdings 
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Akt). 


bleibt unabänderliche Grenze: nur für wenige, 6-—800. 


Menſchen vielleicht, kann jo geſpielt werden. Es iſt die 
Art, wie die Griechen bis zum 5. Jahrhundert v. Chr. 
ſpielten. Als aber eine ganze Stadt das Schauſpiel 
ſehen wollte, 
Berg hinaufwuchs, mußten Maske und Kothurn nach⸗ 


helfen, die wir heute nicht mehr ertragen würden. Aber 


warum ſollen wir neben der Rieſenſchau der Haupt⸗ 
ſtadt nicht auch die köſtliche Nähe des kleinen Freilicht⸗ 
ſpiels pflegen? Möge Sappho in Veitshöchheim einen 
glücklichen Anfang bedeuten! 


Phot. Ch. M. Bauer. 


als das Halbrund des Theaters den 
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hot, Ch. M. Bauer. 


Freilichtaufführung von Grillparzers „Sappho“, 5. Utt: Sappho (Frieda Eichelsheim) wird von Melitta (Roſe Alexander) 


und Phaon (Hans Freihen) angefleht. 


Zu dem Artikel „Freilichtbühne in Veitshöchheim“. 
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Prof. Dr. Alexander Mitſcherlich. 


Prof. Dr. Alexander Mitſcherlich beging 
am 28. 5. [eon TUN Geburtstag. 


Sein Name ift in Phyſik und Chemie mit 
einem der wichtigſten Fortſchritte auf dem 
Gebiet der Spektralanalyſe verbunden; 
eine Arbeiten über die Herſtellung des 

apiers aus Holz ſind für die Allgemeinheit 
pon epochemachender Bedeutung geworden. 


Cyhileniſcher Diviſionsgeneral Emil Körner. 


Bildhauer Prof. Max Wieſe. 


In Berlin beging der um die Organl⸗ 
ſation der Senden Armee hochverdiente 
General Emil Körner ſein 50 jähriges 
Militärjubiläum. 

Prof. Mar Wieſe, Berlin, der Schöpfer 
einer Reihe trefflihder Statuen unb Dent- 
mäler, feiert am 1. Auguſt feinen 70. Ge- 
burtstag. 
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Von links figend: Frau Hofrat Pillwein, Bizepräfidentin des Frauenhilfsvereins vom Roten Kreuz in Salzburg. Erzherzogin Marie Valerie, Prolektorin. 
Hofdame Gräfin von Bombelles. Erfie Reihe ſtehend: Oberverwalter Böhm. Schweſter Anna Wahl. Sektionschef Keldorſer. Landespräſident Schmitt⸗Gaſt ME 
GE Präfident bes Landes⸗Hilfsvereins vom Roten en in. Salzburg. Oberſthofmeiſter Graf v Bellegarde. Chefarzt und Spitalsl:tter Reg.⸗Rat Dr. Schwelg ho e 


. Militärifher Kommandant ltniv.-Brof. Dr. Dengel, Oberleutnant. Berwaltungsoffizier Oberleut, Engliſch. Prälat Dr. Perlmann. 


D 


Ee mE 5. Erzherzogin Marie Valerie im Rolen - fteuz -Spital von Salzburg. 014 


Am 30. Juni beſichtiate die hohe Protektorin der Frauen⸗ 


hilfsvereine vom Roten Kreuz, Erzherzogin Marie Valerie, 


das Vereins⸗Reſerve⸗Spital des Roten Kreuzes in Salzburg, 
welches in der mit ſchönen Räumlichkeiten ausgeſtatteten Andrä⸗ 
ihule und in der Franz⸗Jofef⸗Kaſerne mit einem Belage für 
550 Verwundete untergebracht ift. Die Anſtalt leitet als Chef- 


arzt Regierungsrat Dr. Schweighofer, Direktor der Landes⸗ 
heilanſtalt für Geiſteskranke in Salzburg, weithin bekannt als 


Spezialiſt für Nervenkrankheiten, während das militäriſche 
Kommando dem Oberleutnant Dr. Dengel, Univerſitätsprofeſſor 
in Innsbruck, anvertraut iſt. Das Spital enthält u. a. einen 
mit den modernſten Apparaten eingerichteten großen Zander⸗ 


— 


` 
—— 


= 


ſaal. deſſen Segnungen auch den anderen Kriegsfpilälern der 


Stadt zugute kommen, Räume für elektrotherapeutiſche Be 
handlung, die ſchon ungeahnte Heilerfolge gezeitigt hat, und 
ein großes Operationzimmer unter Leitung des Chefchirurgen 
Dr. R. v. Karajan, Primarius der chirurgiſchen Abteilung am 
Salzburger. St. Johanns ⸗Spital. Eine vielgeprieſene Speziali” 
tät der Anſtalt ift die durch die Initiative des Chefarztes ins 


Leben gerufene Invalidenſchule, in welcher ſowohl auf die 


bäuerliche wie auch auf die gewerbliche Ausbildung der Kriegs“ 
beſchädigten geſehen wird. Bereits im Mai konnte im Marmor⸗ 
ſaal des Mirabellſchloſſes eine Ausſtellung der in der Invaliden⸗ 
ſchule des Roten Kreuzes angefertigten Arbeiten eröffnet werden. 
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Trina Groots Dermächtnis. 


Roman aus der Hamburger Elbmarſch. 


ais verboten. 
D. Fortſetzung. 


Co geſchah es. Hinrich Wiek unterſchrieb mit 
ftillem Bagen, aber doch großem Stolz ben Taufend- 
Mark⸗Wechſel und machte ſich dann wieder an ſeine 
Pumpen. Baruch Löwenſtein war die Freundlich⸗ 
keit ſelbſt und ließ ſich bewegen, ein Glas Wein anzu⸗ 
nehmen, nachdem Hinrich Wiek, der auch mittrinken 
ſollte, dankend abgelehnt hatte. Dann verabſchiedete 
fih der Händler mit einem freundſchaftlichen Hände⸗ 
druck. 

Niklas Wübbe ging zu ſeiner Frau hinein und 
ſagte: „Wobke, es iſt alles in Ordnung.“ 
Wo haft du Trinamudder ſo ſchnell getroffen?“ 
fragte Wobke. 


| „Es ‚st nel auch ohne Trinamudder ge» 


gangen.“ 
„Wer hat geholfen? 

„Hinrich Wiek. — Und nun ſchlaf ein, mein 
deern. Und mach dir keine Gedanken. Halb ſind wir 
aus der Bredullje heraus, wir kommen auch ganz 
raus. Das laß meine Sorge ſein.“ 

Da ſchloß Wobke die Augen und tat, was ſie ſeit 
langem nicht mehr getan hatte: ſie betete. Sie ſchloß 
ihr Gebet mit den Worten: „Gib, daß es Hinrich 
Wiek und Anke und ihrem kleinen Jungen wohl gehe 
und ſie lange leben auf Erden.“ — Dann dachte ſie 
darüber nach, wie ſeltſam es doch ſei, daß im Augen⸗ 
blick wirklicher Not die reichen Freunde verſagten 


und nur die armen aushülfen. Der Sohn des frühe⸗ 


ren Wübbeſchen Knechts und die Nichte der früheren 
Wübbeſchen Magd, die nichts hatten und nichts 
waren, ſtemmten die Schultern unter, 
ſtolze Wübbeſche Haus nicht ſtürzen ſollte. Der Ge⸗ 
danke erſchütterte ſie zum Weinen, aber gleichzeitig 
bäumte ſich ihr ſtolzer Sinn gegen eine ſolche Hilfe 
auf, und ſie beſchloß bei ſich, Trinamudder alles zu 
beichten, ſobald ſie die ſchweren Tage hinter ſich hätte. 

Ahnliche Gedanken, nur mit einem guten Zu— 
ſchuß Leichtſinn gemiſcht, flogen durch Niklas Wübbes 


Kopf. Gerettet, gerettet! jauchzte es in ihm. Es war - 


ihm, als ob er Champagner im Gehirn und Gummi⸗ 
ſohlen unter den Füßen hätte. Er ging überlegend, 
kombinierend, hoffend in ſeiner Stube auf und ab, 
blieb zuletzt ſtehen, ballte die Fäuſte und murmelte 
vor ſich hin: „Ick do 't!“ — 

Als Hinrich Wiek nach Hauſe kam, kam ihm Anke 
mit verhaltenem Glücksleuchten auf dem Geſicht ent- 
gegen. Sie ſtand vor ihm, ſtattlich und vollkräftig 
weiß und rot, auf dem Arm den kleinen rotbackigen 
Bernd: es war eine Luft, fie anzuſehen. 


Von wilhelm Poeck. 


das ſie feſthält. 


damit das 


Amerikaniſches Copyright KA DY 
STEE aides G. m. b. H., Ber. in. 


„Nun,“ fragte ſie, „was ſagte Niklas Wübbe zu 
den Pumpen? Und was macht Wobke?“ 

„Mit den Pumpen geht es klar,“ erwiderte Hin⸗ 
rich, „und mit Wobke geht es hoffentlich auch klar. 
Die lauert auf Jan Adebar.“ 

„Schon,“ lachte Anke, „ich glaubte, es wäre noch 
lange nicht ſo weit. — Du haſt an deiner Pumpe den 
negativen Windkeſſel erfunden, Hinrich, aber ich habe, 
während du wegwarſt, auch was erfunden. Eine 
Sache, die für deinen hohen Geiſt viel zu klein iſt, 
ein Patent werden wir nicht darauf kriegen. Aber 
praktiſch ijt fie. Einen Beſenhalter. Was habe id) mit 
meinen Beſen für Not gehabt, immer rutſchten ſie 
vom Stiel herunter. Jetzt habe ich was rausklamüſert, 
Wir wollen es ausprobieren, und 
dann ſollſt du ſtatt anderer Sachen eine ganze Woche 
lang Beſenhalter machen. Du ER leben, bie bringen 
uns Gelb ins Haus.” 

Anke beſchrieb nun ihre Erfindung näher, und 
ihr Mann nickte beifällig mit dem Kopf. 

„Das iſt was,“ ſagte er, „das iſt praktiſch. Das 
machen wir. — Nun, vielleicht wird's nötig ſein“, 


ſetzte er mit etwas ſorgenſchwerer Stimme hinzu. 


„Ich habe in Langendeich eine leichtſinnige Geſchichte | 
gemacht, Anke. Aber ich konnte nicht gut anders.“ 

Er berichtete, und auch Ankes Züge nahmen einen 
ſorgenvollen Ausdruck an. 

„Das iſt Niklas, wie er leibt und lebt,“ ſagte ſie, 
„das ſind die Wübbes. Das iſt das Stück in ſeiner 
Natur, vor dem ich eine ſolche inwendige Angſt hatte, 
ſonſt hätte id) mich damals doch wohl von Trina» 
mudder herumſchnacken laſſen. Es iſt recht, daß du 
ihnen geholfen haſt, Hinrich,“ fuhr ſie fort, „und dies 
eine Mal kann für uns nicht gefährlich werden. Da⸗ 
für iſt Trinatante da. Aber, Hinrich, verſprich mir, 
tu es nicht zum zweitenmal. Leuten wie Niklas 
Wübbe iſt nicht auf die Dauer zu helfen, und [o ge» 
wiß ich weiß, daß Trinatante einmal zuſpringen wird, 
zum zweitenmal tut ſie es ſicher nicht. Sie läßt eher 
Niklas zugrunde gehen als den Hof.“ | 

Zwei Tage [püter — an einem Sonntag — Honn 
Hinrich Wiek bes Abends in ber Bahnhofswirtſchaft 
hinter dem Schenktiſch und betrachtete aufmerkſam 
einen ſchweren gußeiſernen Zylinder mit gewölbter 
Spitze und einem Meſſingventil, das mit dem Bierfaß 
verbunden war. Es war ein Behälter mit flüſſiger 
Kohlenſäure, der das Bier aus dem Faß in den 
Schankhahn trieb, eine ganz neue Erfindung. Der 
Wirt erklärte ihm die Sache, und Hinrich Wiek 
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grübelte feiner Natur entſprechend darüber nach, für 
welche anderen Dinge ſich dieſe Erfindung nutzbar 
machen ließe. Ein zweiter geleerter Zylinder ſtand 
daneben. Hinrich Wiek fing an, mit einer Zange an 
dem Ventilkopf zu drehen und das Ventil aufs ge- 
naueſte zu unterſuchen. Er vergaß Zeit und alles über 
der neuen Erfindung und war ganz erſtaunt, als 


plötzlich der letzte Hamburger Zug in den Bahnhof 


hereindonnerte. 


Eine Hand ſchlug auf ſeine Schulter, und eine ver⸗ 
gnügte Stimme rief: „Wiek, Junge, das ift aber fas 


mos, daß ich dich treffe.“ | 


Es war Niklas Wübbe, der mit glänzenden Augen 


und feurigem, freudigem Geſicht vor ihm ſtand. 

„Nun laß man für heute deinen Tüftelkram, Hin⸗ 
rich,“ fuhr er mit lauter, fröhlicher, ein wenig ſchwerer 
Stimme fort und ließ ſich auf einen Stuhl fallen. Er 
ſchlug mit der Hand auf den Tiſch: „Kellner, eine 
Flaſche Schaumwein. Nein, Hinrich, heute hilft 
nichts, du mußt ein Glas mittrinken.“ 

„Nichts zu machen“, erwiderte Hinrich Wiek ab⸗ 
wehrend. „Aber dir muß es ja gut gehen. Kommſt 
vom Rennen?“ . 

„Woher denn ſonſt“, lachte Wübbe. „Glück muß 
der junge Mann haben, Verſtand muß er haben, 


Blick muß er haben, Wiek.“ Er ſtockte, ſeine Augen 


flackerten im Zimmer herum, und er erzählte mit 


aufgeregten Handbewegungen weiter: „Alſo ein 
engliſches Halbblut ſollte da laufen, eine Stute — 


einen Tip hatte ſie nicht gekriegt — der Beſitzer — 
wie heißt er doch gleich? Kann wahrhaftig auf den 
Namen nicht kommen — ſtand mit einem Geſicht wie 
ne Kruke Eſſig vor der Box und wollte Reugeld 
zahlen. Sie ſind wohl verrückt, ſagte ich, die macht 
das Rennen.“ Wollen Sie fie taufen?” Ich ließ mir 
die Kracke vorführen, taxierte ſie und fragte; Was 
ſoll fie koſten?“ — ‚Dreitaufend‘ — Zweitauſendfünf⸗ 
hundert.“ — ‚Topp!‘ — Und was denkſt du, Wiek? 
Der Schinder macht das Rennen — und für fünf hab 
ich ſie warm aus der Hand wieder verkloppt. Wat 
ſeggſt nu, Jung?“ 

„Dieſen Schluck aus der Pulle gönne ich uns allen 
beiden“, verſetzte Wiek trocken. Er war durch die 
Leichtfertigkeit in Niklas Wübbes Weſen unange— 
nehm berührt. 

„Wenn du fein Glas Champagner von mir an: 
nehmen willſt, Wiek,“ lachte Wübbe, „dann kannſt 
du etwas Beſſeres haben. Hier!“ Er drückte ihm den 
zerriſſenen Wechſel über tauſend Mark in die Hand. 
„Und dies leg ich drauf.“ Er holte einen Hundert— 
markſchein aus der Brieftaſche, ließ ihn gegen das 
Licht hin und her flattern und ſchob ihn Hinrich Wiek 
in die Weſte. „So, Jung, nun ſind wir quitt!“ 

Es war kein kleiner Sorgenſtein, der von Hinrich 
Wieks Seele herunterfiel, und über die hundert 
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Mark freute er ſich auch. Damit konnten gerade 
zehntauſend Beſenhalter in die Welt geſegt werden. 

„Ich bedank mich auch, Niklas,“ ſagte er, „wie 
wird ſich deine Frau freuen. Iſt der Anerbe ſchon 
da?“ 

„Mett Meierſch kam jedenfalls gerade in die Tür 
rein, als ich aus dem Hofe karriolte“, lachte Wübbe. 
„Ja, der künftige Herrenreiter wird wohl jhon feine 
erſte Wagenfahrt machen, wenn's nicht eine Deern 
geworden iſt.“ 

„Dann ſollteſt du aber jetzt aufbrechen,“ meinte 


Wiek, „ſie werden zu Hauſe ſchön auf dich lauern.“ 


„Die Vaterfreuden laufen mir nicht weg,“ er⸗ 
widerte Niklas Wübbe, „erſt muß die Buddel alle. 
Wendt,“ rief er dem Wirt zu, „wir wollen auf die Zu⸗ 
kunft von Wübbes Hof trinken.“ 

Niklas Wübbe und Wendt tranken dieſe und noch 
einige andere Flaſchen auf die Zukunft von Wübbes 
Hof, und Hinrich Wiek machte ſich auf den Nachhauſe⸗ 


weg. 


Seine Freude war ungetrübt, aber die freudigen 
Gefühle in Niklas Wübbe waren nicht rein. 

Er hatte ſeiner Frau und Trinamudder wegen 
gelogen. 

Er hatte ein Pferd weder gekauft noch verkauft. 

Er hatte geſpielt! 

Se * * 

Baruch Löwenſtein und alle übrigen Geſchäfts⸗ 
leute, die mit Niklas Wübbe zu tun hatten und es 
wußten oder wenigſtens ahnten, wie es in Wirklich⸗ 
keit um ihn und den Hof ſtand, wunderten jid), wie er, 
es in dieſen faulen Zeiten, wo die ſicherſten Leute ver- 
frachten, fertigbrachte, fid) über Waſſer zu halten. 
In ſeiner Geſchäftsweiſe änderte ſich nichts. In ſeinem 
großtueriſchen, ſicheren Weſen änderte ſich ebenfalls 
nichts. Er zahlte mit Wechſeln und nahm Wechſel in 
Zahlung, er deckte ſeine Schulden am Verfalltage 
bald mit barem Gelde, bald mit neuen Wechſeln, die 
manchmal auf hochadelige Namen, manchmal auf 
dunkle Geldmänner, manchmal auf ihn ſelbſt gezogen 
waren. Hier mußten ſich Hilfsquellen aufgetan haben, 
die man nicht kannte. Als die Zeiten ruhiger und die 
Geldverhältniſſe wieder ſtabiler geworden waren, 
ſtellte fid) auch bei den vorſichtigen Bauern bas Ber” 
trauen wieder ein. Er gab ja unbeſehen die hohen 
Zinſen hin — ſechs Prozent und mehr — die im 
Wechſelverkehr, beſonders bei den Rennleuten, üb— 
lich waren, als ob es Kirſchenftiele wären, leichter 
konnte man wahrhaftig kein Geld verdienen. Kam 
einmal ein beſonders Angſtlicher zu ihm auf den Hof, 
um von hinten herum in die Geſchäftsgeheimniſſe hin— 
einzuhorchen, ſo führte Niklas Wübbe ihn in ſeine 
Stallung, wo jetzt ein engliſcher Bereiter ein fonder» 
bares, aus Engliſch und Plattdeutſch gemiſchtes Kau— 
derwelſch ſprach, zeigte ihm ſeine neuen engliſchen 
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oder anderen Halbblüter, deutete mit dem Finger 


nach hier und nach dort in unbeſtimmte Himmelsge— 
genden und ſagte: „Ja, weißt du — Jan oder Johm 
— das Kniffliche und Feine und Großzügige bei 
einem Geſchäft wie meinem, das kennt hier keiner. 
Sie können es mir nicht nachmachen, denn ſie waren 
ja nicht drüben in England. Da ſitzen die wirklichen 
Rennherren. Da gehört das Rennen zur Volkswirt: 
ſchaft, es ſteckt nicht mehr wie bei uns in den Kinder⸗ 
ſchuhen. Durch meinen früheren Lord, bei dem ich 
ber erſte Mann im Stall war, habe ich großartige Be- 
ziehungen bekommen, Pferde ſchicken ſie mir jetzt 
ſchon umſonſt herüber, bloß damit ich ſie placieren 
ſoll, und Geld, wenn ich es haben wollte, könnte ich 
kriegen wie Heu. Was ſpielen tauſend Pfund bei 
einem großen engliſchen Rennſtall für ne Rolle? Gar 
keine. Aber ich brauche es nicht, finde ja Geld und 
Kredit, wenn man es gerade mal braucht, hier bei 
uns, ſoviel wie ich will.“ 

Dann zog er eine engliſche Zeitung aus ſeiner 
Jackentaſche, wies auf einen blau unterſtrichenen 
Namen hin und ſagte: „Du glaubſt wohl, ich prahle. 
Sieh hin, wie fie mich in England kennen, fie ſchrei⸗ 
ben ſogar ſchon über mich und meine Pferde.“ Dann 
kam aus einer anderen Taſche ein Zettel heraus: 
„Und ſieh mal, was ich für Leute bei mir im Buch 
ſtehn habe: Grafen und Barone habe ich jetzt als 
Kunden.“ 

Daß die Zeitungsnotiz ein aus einer deutſchen 
Zeitung abgedrudter belangloſer Rennbericht war, 
ſagte Niklas Wübbe allerdings nicht. Und daß die 
Pferde, mit denen „Grafen und Barone“ bei ihm zu 
Buch ſtanden, kleine, halbfingerlange Pferdchen aus 
Blei waren, die für beſtimmte Zwecke als Marken 
dienen, ſagte er auch nicht. 

Somit wurde es bei allen Vierdörfern Bauern und 
in allen Vierdörfer Wirtſchaften ſtehendes Geſpräch, 


daß Niklas Wübbe einmal als reicher Mann ſeine 


Tage beſchließen würde. Nur die ganz alten, vor— 
ſichtigen Leute, die ſchon manchen künſtlichen Glanz 
und großen Prahlhans um die Ecke hatten gehen 
ſehen, blieben mißtrauiſch und ſagten zu ihren 
Söhnen und den jüngeren Leuten: „Wenn't man all 
wohr is! Rennbahnen haben einen glatten Voden, 
auf denen hat ſich ſchon mancher den Hals abge— 
ſchoſſen.“ | 

Die Wahrheit war, daß Niklas Wübbe wieder 
ſpielte. Aber er ſpielte heimlich. Mit der Schlau— 
heit des Vabanqueſpielers, der jeden Tag aufs neue 
um ſeine Exiſtenz fechten muß, gab er ſich in ſeinem 
ländlichen Verkehrskreis den Anſchein des bei aller 
Großartigkeit ſoliden Mannes, der aus Grundſätzen 
keine Karte anrührt. So wußten auch weder Trina 
Groot noch ſeine Frau, wodurch er in Wirklichkeit 
ſeine großen Verbindlichkeiten deckte. Bei allem un— 
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ausgeſprochenen Mißtrauen gegen ihren Stiefſohn, 
das ſich in Trina Groots Seelenfaſern nun einmal 
feſt hineingehäkelt hatte, war ſie mit der Zeit doch 
ſtolz auf ihn geworden und ſegnete die Stunde, wo 
fie den Entſchluß gefaßt hatte, ihn mit Wobke zu Ger: 
heiraten. Denn auf die vertraute ſie, Wobke war 
für ſie das ſichere Bleigewicht, das der Schiffer unterm 
Kiel haben muß, wenn er auf die hohe See hinaus⸗ 
fährt. Und Wobke ihrerſeits vertraute völlig auf Niklas, 
ſeitdem er ſich aus der böſen kritiſchen Zeit mit eigener 
Kraft und feinem genialen Geſchäftsblick heraus: 
gewunden hatte. So wenigſtens glaubte ſie, denn 
ihr Mann hatte ihr dasſelbe Märchen erzählt, das er 
Hinrich Wiek aufgebunden hatte, und in der folgen— 
den Zeit noch einige dazu. Sie baute jetzt auf ſein 
Glück, ſie war ruhig geworden, ſie begleitete ihn zu⸗ 
erſt des Kindes wegen, das ſie ſelbſt nährte, nicht mehr 
zu den Rennen und ließ ihn auch ſpäterhin allein 
fahren. Mit dem Kinde war das Gefühl einer großen 
Verantwortlichkeit über ſie gekommen. Sie kümmerte 
ſich jetzt nur noch um den Hof; leitete ihr Mann jetzt 
allein die Handels- und ſonſtigen äußeren Geſchäfte 
mit glücklicher Hand, ſo wollte ſie für ihren kleinen 
Jungen und die vielleicht noch nachkommenden Kin- 
der dem Hof ein neues, ſicheres Fundament ſchaffen. 

Die Zeit lief. Das äußere Anſehen Wübbes 
mehrte fid). Aber im geheimen wurden die Stimmen - 
der alten Bauern, die bas Wübbeſche Glück mit mif- 
trauiſchen Augen betrachtet hatten, und die mancher 
anderen ſcharfſichtigen Leute lauter. Woher das Ge⸗ 
rücht ſtammte — von dem Trainer, den Niklas plötzlich 
entlaſſen hatte? Einem Händler? Einem ruinierten 
Rennmann? — Das wußte ſo recht keiner. Aber man 
raunte es ſich zu, zuerſt in den Vierdörfern, dann in 
Bergſtädt, dann auf der überelbiſchen Seite: daß 
Niklas Wübbes ganze Pferde- und Rennherrlichkeit 
fich jetzt nur noch auf den Makao- und Vingt-un⸗Kar⸗ 
ten aufbaue, mit denen die vornehmen Sportsleute 
und dunkle Ehrenmänner die großen Renntage zu be— 
ſchließen pflegten. 

Und ſchließlich kam der letzte unabwendbare Tag, 
an dem das ſtolze weiße Langendeicher Haus mit den 
Akroterien und Obelisken, mit den Mahagonimöbeln, 
Stutzuhren und engliſchen Bildern, mit Hinterhaus 
und Vieh, mit Stallung und Raſſepferden, mit der 
ganzen Wübbeſchen Pracht und Herrlichkeit mit 
ſchrecklichem, dumpfem Schlag in ſich zuſammen— 
ſtürzte — mit dumpfem Schlag und Aufwirbeln einer 
häßlichen Staubwolke, wie ſie vor fünf Jahren unter 
dem Fall des rieſigen, riſſigen, eichenen Querbalkens, 
des Hauptträgers in dem alten Wübbeſchen Haus 
aus dem Jahre 1694, der jetzt von Unkraut und Neſ— 
fein überwachſen an Tüns Puttfarckens Scheunen= 


wand lag, hervorgequollen waren. 
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Trina Groot kam im Stuhlwagen nach Berg: 
ſtädt hineingefahren, ließ in „Stadt Lübeck“ ausfpan> 
nen und ging nach Hinrich Wieks Wohnung. 

Auf dem Tiſch in der Wohnſtube ſtand ein großer 
Blumenſtrauß, daneben ein Puffer auf einem Teller, 
in deſſen Mitte ein großes Licht und auf deſſen Rän⸗ 
dern vier kleine brannten. Der Fußboden lag voller 
Spielſachen, mit denen ſich der kleine Bernd nach 
Herzensluſt vergnügte. Als Trina Groot in die Stube 
trat, ſtellte er ſich breitbeinig vor ſie hin, ſtrich mit 
ſeinen kleinen Händen an ſeinem Anzug herunter 
„Grootwäſchen, kuck mich mal an. Ich 
hab eine Jungensbüx und eine Jungensbluſe an.“ 

„Das wird ſich auch wohl ſo gehören, mein 
Berndje,“ ſagte Trina Groot, „wirſt ja heute ſchon 
vier Jahre alt. Sieh, ich hab dir eine ſchöne Mütze 
mitgebracht und eine Windmühle aus Federn. Wenn 
man dagegen puſtet, läuft ſie. Und hier haſt du auch 
noch einen blanken Taler, den ſoll deine Mutter dir 
in den Spartopf ſtecken.“ 

„Das wäre doch nicht nötig geweſen, Trinatante,“ 
ſagte Anke Wiek, „ſieh mal, was der Bengel für 
Spielſachen gekriegt hat. Wie für 'nen Grafenjungen. 
Ich habe mit Hinrich geſcholten, aber er war zu ver— 
gnügt.“ 

„Aber Anke,“ ſagte Trina Groot mißbilligend 
und wies auf ein ſonderbar ausſehendes Gefäß hin, 
das in einer Stubenecke ſtand, „den alten, ekligen 
Eimer ſollteſt du doch wirklich nicht in die Stube 
ſtellen. So 'nen großen Jungen mußt du nicht mehr 
ſo verwöhnen. Der muß ſich ſchon allein helfen 
können. Oder hat's mit ber neuen Büx ein Mallör 
gegeben?“ 

Anke lachte. 

„Du ſagſt dasſelbe, was Nachbar Böttchers Kinder 
ſagten, die vorhin zum Gratulieren hier waren. Nein, 
was du denkſt, iſt dies nicht. Das iſt die neueſte 
Erfindung von Hinrich; vor einer Woche haben wir 
das Patent darauf gekriegt, und geſtern war ſchon 
ein Herr aus Hamburg hier, der dieſe Eimer in ſeiner 
Fabrik maſſenweiſe machen laſſen will. Damit werden 


Sie und ich viel Geld verdienen, Herr Wiek‘, ſagte er, 


und das iſt der Grund, warum heute der ganze Bo— 
den voll Spielſachen liegt. — Da kommt er ſelbſt aus 
ſeiner Werkſtatt — Fabrik ſagen wir immer ganz 
großartig dazu — er wird es dir gleich erklären, und 
dann ſollſt du es gleich einmal mit deiner Zunge pro— 
bieren, was da drinnen iſt.“ 

„Da ſchall Gott mi vör bewohren,“ ſagte Trina 
Groot fid) ſchüttelnd, „dat ick ut fon Ammer wat in 
de Mund nehmen do.“ 

Hinrich Wiek hatte die Worte gehört. Er lachte 
gleichfalls, nahm ein Glas aus dem Schrank, hielt es 
unter einen Hahn, der an dem Eimer angebracht 
war, drückte oben auf einen Knopf und ließ das Glas 
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voll laufen. Eine goldgelbe, milchige Flüſſigkeit 
ſtrömte heraus. 

„Schämt euch was,“ rief Trinatante entrüjtet — 
denn ſie glaubte immer noch, daß Anke und ihr Mann 
ſich mit ihr einen ſchlechten Scherz erlauben wollten 
— „eine alte Frau wie mich ſo zu brüden. Gittigitt, 
wenn ihr ſo was macht, denn will ich man gleich 
wieder umkehren.“ 

„Das iſt ja Bier, Trinatante“, rief Hinrich Wiek. 
Er und ſeine Frau wollten ſich vor Lachen aus⸗ 
fchütten. „Das ijt ja der neue Bierſiphon, den ich et: 
funden habe, und dieſer hübſche Eimer iſt bloß das 
Modell dazu. Es kommt ein Blechmantel darum, der 
wird gelb und mit ſchwarzen Ringen angeſtrichen, 
dann ſieht es aus wie ein kleines Faß.“ 

Jetzt beruhigte fid) Trina Groot, probierte einen 
Schluck und rief: „Das ſchmeckt ja großartig! Viel 
beſſer als das alte abſtändige Bier, das man in Jan 
Steen ſeiner Wirtſchaft kriegt.“ 

Trina Groot trank das ganze Glas aus und ſagte: 
„Das bekommt wirklich. Mir war auf dem Wagen 
ganz flau geworden, ach, es kommt nicht vom Fahren 
her. Ich erzähle es euch nachher. — Aber das iſt doch 
rein zum Lachen, Hinrich, daß du dir jetzt mit den 
Bierausſchenken ein Vermögen verdienen willſt. Du 
ſchimpfſt doch immer auf das Bier, ſagſt, es wäre 
Gift, und trinkſt niemals ſelbſt welches.“ 

„Das iſt etwas anderes“, ſagte Hinrich Wiek. 
„Das iſt Geſchäft. Warum ſoll ich mich an meinen 
Feinden nicht bereichern?“ 

„Schade, daß Gerd und Lieſe nicht auch mither⸗ 
ausgekommen ſind“, ſagte Anke. „Und Wobke mit 
Niklas dazu. Dann hätten wir heute eine luſtige 
kleine Familienfeier halten können.“ 

Trina Groot ſeufzte ſchwer. 

„Wenn ich gehe, kann Lieſe nicht vom Hof weg. 
Und Gerd? Du lieber Gott, der iſt wieder mal 
krank!. Und Wobke und Niklas? Ich glaube, luftig 
wäre die Familienfeier nicht gerade geworden, wenn 
die hier wären.“ 

„Was iſt mit Wobke und Niklas?“ fragten Anke 
und Hinrich. 

„Ja, was iſt?“ ſagte Trina Groot. „Nichts Gutes 
iſt. Das weiß ich gewiß. Wüßte ich nur erſt einmal, 
was es iſt, ob die alten Moorwiſcher Klatſchtrinen, 
die über ſie herumſchludern, recht haben, oder ob es 
wie gewöhnlich bloß der grasgrüne Neid iſt. Ich bin 
nun einmal ſo'n altes Sorgenmenſch und mache mir 
vielleicht ganz unnütz ſchwere Gedanken. Sei froh, 
Hinrich, daß du kein Bauer biſt, ſei froh, Anke, daß 
dein Junge ſpäter einmal keinen Bauernhof zu be: 
wirtſchaften und zu verwirtſchaften kriegt.“ 

Trina Groot ließ ſich mit ſchwerem Körper auf 
einen Stuhl ſinken, kreuzte die Hände im Schoß und 
ſtierte mit müdem, traurigem Blick vor ſich hin. 
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Die fröhliche Geburtstagſtimmung in der kleinen 
Stube war verflogen. Auf Ankes Herz fielen die 
Worte ihrer Trinatante ſchwer wie Blei, und Hinrich 
ſagte aufmunternd: „Den Kopf hoch, Trinatante! 
Es regnet wohl jedem einmal durchs Dach, aber das 
läßt ſich wieder flicken. Wie oft hat ſich bei uns der 
Wagen ſchon feſt gefahren, und wir haben ihn immer 
wieder flottgekriegt. Was ſollen andere Leute 
machen, wenn eine Frau wie du zuſammenklappt, 
bloß weil der Himmel ein bißchen ſchwarz ausſieht.“ 

„Er ſieht nicht ſchwarz aus,“ erwiderte Trina 
Groot, „er iſt es. Und er wird auch nicht wieder hell. 
Diesmal nicht. Was hat es für einen Zweck, wenn ich 
mich und euch belüge. Es iſt kein leerer Schnackkram, 
was in Langendeich und Moorwiſch und auf der 
überelbſchen Seite über die Langendeicher umgeht. 
Es bricht etwas zuſammen, und das iſt Niklas ſein 
Hof und ſein Geſchäft.“ 

„So lat doch dat Unken, Trinatante,“ ſagte Anke, 
„un vertell vernünftig.“ 

„Vertell, vertell!“ rief Trina Grott grimmig. Sie 
preßte die Hände zuſammen und knirſchte mit den 
Zähnen: „Alſo, was Johm Hitſcher, Mett Meierſch 
und andere alte Schnackfäſſer mir in der letzten Zeit 
zugetragen haben, darauf habe ich nichts gegeben. 
Wobke iſt ja da, dachte ich, Wobke wird aufpaſſen, 
wenn Niklas in ſeinem Geſchäft allzuſehr den 
Durchgänger ſpielt. Aber vorvorgeſtern war Zins— 
termin. Wobke hat die Hypothekenzinſen bislang 
immer ſelbſt gebracht, immer pünktlich, auf die Mi⸗ 
nute. Mittags um zwölf lag das Geld auf dem Tiſch. 
Sie kam nicht. Vorgeſtern kam ſie auch nicht. Ich 
dachte, iſt ſie krank geworden? Sollſt hingehen und 
nach ihr ſehen? Aber das hätte ſo ausgeſehen, als 
ginge ich aus Raffgier wegen des Geldes. Ich fragte 
den Briefboten, ob Wobke krank wäre. Nein, die wäre 
heute morgen noch ganz geſund im Hauſe herumge— 
gangen. Ob Niklas krank wäre? Nein, der wäre ver— 
reiſt. Und geſtern — nun, ratet, wer zu mir ins Haus 
kommt, und was er bei mir gewollt hat. Ihr könnt 
es nicht, ich will es lieber gleich ſagen. Chriſtopher 
Maak vom grünen deich war es, und wißt ihr, wen er 
mitgebracht hatte? Seinen Adoptivſohn Harm Maak, 
Mine Behrens’ und Harm Wübbes Jungen. Es ging 
mir wie ein Meſſer durch, als ich ſie über den Süll 
treten ſah, und ich dachte, hier iſt was paſſiert. Und 

mit Niklas hängt es zuſammen. — O dieſe Stunde 
mit Chriſtopher Maak in meiner Döns, bie vergeß 
ich nicht, und wenn ich hundert Jahr alt werde. Und 
als der mit ſeinem angenommenen Jungen wieder 
draußen war und den Deich hinaufſtackerte, da ſtand 
der Tag vor neun Jahren wie ein Gerichtstag vor 
mir, der Tag, Anke, als Chriſtopher Maak mit Mine 
Behrens und ihrem Jungen den Wübbeshof beſuchen 
wollte und ich ſie zurückwies und Chriſtopher Maak 
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zu mir ſagte: 
denken!“ 

Die große, ſtarke Trina Groot, die dreißig Jahre 
lang allen auf den beiden Höfen über ſie hereinge— 
brochenen Schickſalſchlägen ftandgehalten hatte wie 


„An düſſe Stunn warft du noch 


ein unbeugſamer Eichenbaum, ſank in ſich zuſammen, 


ein Zittern ging durch ihren Körper, und unter ihren 
grauen Wimpern perlten die Tränen über die hage— 
ren Backen herab. Anke trocknete ſie ihr, faßte mit— 
leidsvoll ihre Hände, ſtreichelte fie und ſagte: „Trina— 
tante, ich glaub es nicht. Der tückſche Kerl hat was 
Schlechtes von Niklas oder Wobke gehört und es dir 
in ſeiner hinterliſtigen, gemeinen Art beipuhlen 
wollen. Weil er ſonſt nicht an dich kommen kann, 
ſinnt er ſich Schabernack aus, weiter iſt es nichts.“ 
„Ach, min Anke,“ erwiderte Trina Groot, „du 
kennſt de Welt un de Minſchen noch nich. — Nein, 
was in Chriſtopher Maaks Kopf umgeht, iſt was ganz 
anderes als Schabernack. Der gehört zu den Leuten, 
die es immer am erſten wiſſen, wenn bei einem an— 
deren Feierabend im Geldbeutel iſt. Ich ahnte es ja 
damals, vor neun Jahren ſchon, was hinter dieſer 
Frigeratſchoon mit Mine Behrens eigentlich ſteckte, 
und geſtern hat er's mir direkt ins Geſicht geſagt. 
Das iſt ein fineſſiger, der legt ſeine Angelſchnüre 
überall aus und holt ſie nicht eher an, bis der Hecht 
ſo feſt ſitzt, daß er ſich nicht wieder lospaddeln kann, 
und diesmal iſt Wübbes Hof der Hecht. Ja,“ rief ſie 
in ausbrechender Leidenſchaft und ſtand auf, „ein 
Frauenzimmer wie mich kriegt man nicht ſo ganz 
leicht in die Bütte, das weiß er ganz gut, und darum 
hatte er Mine Behrens' Jungen mitgebracht. Er 
kennt meine Natur, er weiß, daß mir alles Unglück 
den Nacken bloß ſteifer macht, und daß er mich an einer 
ganz anderen Stelle anbohren muß, wenn er mir das 
Blut abzapfen will. Er wußte, Anke, daß die Langen⸗ 
deicher die Hypothekenzinſen nicht bezahlt hatten, er 
wußte, daß Niklas auf Reiſen war, auf einer Reiſe, 
Trina Groot, ſagte er, hähä, von der er aus guten 
Gründen wohl nicht wieder kommen wird. Der iſt 
fertig, pleite, puttjehupp, bankrott, Trina Groot, und 
der alte Wübbeshof in Langendeich kommt an die 
Juden. Das heißt, wenn du ihn nicht übernimmſt. Und 
du mußt es ja, wenn du dein und Gerds Geld retten 
willſt.. — Maak dat du rutkummſt ut min Hus, Ju- 
das', blökte ich ihn an, aber er blieb ganz ruhig ſitzen. 
— Wirf mir an den Kopf, was du willſt, Trina 
Groot, jagte er, aber erft laß mich ausſprechen. 
Wenn ich nicht recht habe, wenn der Exekutor in drei 
Tagen auf dem Langendeicher Hof nicht alles ver— 
ſiegelt hat, kannſt du mich meinethalben auch noch 
Spitzbube und Mörder ſchimpfen. Du ſiehſt in deinen 
Niklas und in ſeine Frau wie in einen goldenen 
Becher, aber dies Gold iſt tumpachen. Dein Niklas iſt 
der Schwindler und Spitzbube. Er iſt nicht ruiniert, 
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er þat fid) ruiniert, er hat den get fein Sean unb 
alles verfpielt. Das weiß ich, das wiſſen alle bie, die 


Ohren haben, zu hören, und Augen, zu ſehen, in Lan⸗ 
gendeich, in Moorwiſch und in Bergſtädt — bloß du 


weißt es nicht. Darum will ich es dir jetzt ſagen. Hab 


ich ibm. den Hals umgedreht? Das hat er ſelbſt getan, 


und andere Leute haben dabei geholfen, nicht ich ss 
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komme nur wegen des Hofes. Denn ich kenne deinen 


Charakter, Trina Groot, du läßt den Hof nicht Kone | 
kurs gehen, weil du in der Wübbeſchen Familie, die 


einzige biſt, die noch auf Ehre und Reputatſchon hält. 
Zwei Höfe kannſt du aber nicht halten, einer muß in. 


. andere Hand kommen, und das foll. meine Hand lein.“ 


Gortſetzung folgt) ls 


„Gottes brũ 


dies 


Eine ländliche Kolonie für Frauen und Mädchen. — Von Emma DEE) — Hierzu 9 Aumahmen von A. Dag. 


mon Erfner; bem ſeenumfloſſenen Vorort Berlins, 


eine knappe Wegſtunde entfernt, grüßen inmitten weit- 


geſtreckter Felder und Wieſen, umrahmt von blauſchat⸗ 


tenden Wäldern, die roten Dächer eines ländlichen An⸗ 


weſens. Schwer hebt ſich der Fuß des Wanderers im 


lockeren märkiſchen Sand, der laue Sommerwind trägt 
den Duft friſch gemähten Heus in ſanften Wellen über 


die Breiten. Ruhe und Frieden atmet die liebliche Land⸗ 
ſchaft, die freundliche Dörfer und ſanftgeſchwungene 
Höhen im Hintergrund abſchließen. 

Ein Hafen der Ruhe und des Friedens, aber auch 
Kraft und Geneſung ſpendender Arbeit iſt das Heim, 
das die roten Dächer umſchließen. Sie krönen eine 
Gruppe von Häuſern, die um einen ſchlichten Gutshof 
gelagert iſt, wie ihn frühere Zeit anlegte, praktiſch, ein 


wenig nüchtern — der typiſche märkiſche Gutshof. Neu⸗ 
zeitlichen Landhausſtil aber zeigen zwei dem Haupthauſe 
naheliegende Bauten mit blinkenden Fenſtern, ranken⸗ 
dem Grün und luſtigen, bunten Blumen. Gemüſefelder 


begrenzen den Weg, ein alter Backofen träumt unter 
blühendem Holunder von vergangener Zeit, würdevoll 
ſchreitet ein Zug Enten über den Weg, aus den Stal⸗ 
lungen tönt das Klirren der Ketten von Pferden, und 
Rindvieh. 

Im Hofe und im Haufe, im Garten und auf den Fel⸗ 


dern aber herrſcht reges Leben; junge und ältere Mäd⸗ 


chen ſind in emſiger Arbeit, heitere Scherzworte fliegen, 


der Brunnen rauſcht, von kräftiger Hand bewegt, weiße 
Wäſche flattert im Wind, in vollen Körben wird die 


Ernte bes Gemüſegartens in das Haus getragen. 
Das iſt „Gottesbrück“, das Heim für elende, verwahr⸗ 


: fofte und obdachloſe weibliche Jugend, für die ſchiff⸗ 

brüchigen Mädchen der Großſtadt. Manche von ihnen 
. sogen voll froher Zuverſicht aus einfachen ſchlichten Ber- 
hältniſſen dem blendenden Licht der Reichshauptſtadt 
entgegen, unbewußt der Gefahren, die ihrer Unerfahren⸗ 
heit drohten. Der Strudel verſchlang ſie, zog ſie hinab, 
tiefer und tiefer — in Not, Schande, Verzweiflung. An⸗ 

dere wuchſen unbehütet oder gar von Kind an zu 

Schlechtem angehalten in ihr auf, und dennoch blieb ein 
; guter Keim in ihnen erhalten, der fie ihren. Weg finden 


ließ in dieſes Aſyl werktätiger Menſchenliebe, bas, fo- 


weit die Räume reichen, diejenigen aufnimmt, die ſeinen 
Schutz begehren, nur beſtrebt, ſeinen Gäſten die Mög⸗ 
lichkeit zu geben, fid) ſelbſt wiederzufinden, ſie ausruhen 
zu laſſen und ihnen die Wege zu ebnen, die i in ein geord⸗ 

- netes Leben zurückführen. 

| Vierzig Gäfte kann „Gottesbrück“ Augen Ihnen 
dient das alte Gutshaus zum Tagesaufenthalt, zur 


hauswirtſchaftlichen Arbeit und Geſelligkeit, der hübſche 
freundliche Landhausbau aber zur nächtlichen Ruhe. Eine 


Reihe von lichten, luftigen Einzelzimmerchen enthält der 
Oberſtock des „Schlafhauſes“, im Erdgeſchoß ſind größere 
Räume mit je drei bis fünf Betten vorgeſehen. Nur die 
notwendigſten Gebrauchsgegenſtände enthalten fies denn 
knapp ſind die verfügbaren Mittel, aber peinliche Sau⸗ 
berkeit herrſcht in ihnen. Blumenſträuße, einfache Bild- 
chen ſchmücken die Zimmerchen und legen Zeugnis da⸗ 
von ab, daß auch in den Armſten der Armen Sehnſucht 
nach Behaglichkeit und Schönheit lebt. Durch die ge⸗ 


öffneten Fenſter aber ſchweift der Blick hinüber zu den 
wogenden Getreidefeldern und blühenden Zielen, unb 


der nahe Wald ſendet würzigen Duft hinein in bie Stüb⸗ 
chen, als wollte er helfen, zu lindern und zu tröſten, allen, 
die mühſelig und beladen hier eingekehrt ſind, als wolle 
er Vergeſſen ſchenken denen, die verirrt und ausgeſtoßen 
hier eine Zuflucht gefunden. 

Denn verwahrloſt und verkommen, frant unb ſeeliſch 
geſchwächt betreten die meiſten der Schutzſuchenden das 
gaſtliche Haus. Nach kurzem Aufenthalt aber blühen ſie 
auf, erſtarken körperlich und geiſtig und ſchöpfen Mut 
für ein neues Leben. 

Dies iſt auch das hohe, dankenswerte Ziel, das gé 
das „Komitee für Rettungsarbeit unter der. weiblichen 
Jugend“ geſtellt hatte, als es vor Jahren die Gründung 


eines ländlichen Heims für hilfsbedürftige Frauen und 


Mädchen ins Auge faßte. Der heimgegangene Paſtor 
von Bodelſchwingh griff den Gedanken mit Begeifterung 
auf und führte ihn mit gewohnter Tatkraft zur Ver⸗ 
wirklichung, die letzte Liebesarbeit dieſes verdienten 
Mannes. 

Im Jahre 1909 öffnete „Gottesbrück“ ſeine Pforten, 
ſeitdem haben über 700 Mädchen und Frauen hier Zu⸗ 
flucht gefunden. Aus Krankenhäuſern und Irrenan⸗ 
ſtalten, aus Gefängniſſen und von der Straße kamen ſie, 


obdachlos, die Nerven zerrüttet, von Entbehrungen ge⸗ 


ſchwächt, enttäuſcht und verzweifelt viele, von ihren Ver⸗ 
führern verlaſſen, von den Eltern verſtoßen andere, 
manche aber auch aus eigennützigen Gründen, um ſich 
von der Polizeiaufſicht zu befreien, ihre Papiere in SE 
nung bringen zu laſſen ober anderes mehr. : 
Aber das Heim fragt nicht viel, woher der Weg zu 
‚ihm geführt. Es. nimmt die Hilfeſuchenden unterſchied⸗ 


los auf, ſoweit ſeine Räume ausreichen. In der. Melde ⸗ 


Helle" des Vereins, Beuſſelſtraße 44h, erhalten die 


Mädchen Auskunft und Beratung und werden in drin⸗ 


genden Fällen dem „Heim Sofort“ überwieſen, das für 


. bie erſte vorübergehende Aufnahme ſorgt. Im Jahre 


1914 find in der Meldeſtelle 382 Fälle eingehend bebat 
delt worden, von dieſen wurden 287 Mädchen dem 
„Heim Sofort“ zugeführt und 95 dann nach Gottesbrück 
geſandt, wo die meiſten von ihnen in Luft und. 
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Begießen der jungen Pflanzen. 


Sonne, bei geord— 
neter Arbeit und un⸗ 
ter freundlicher Qei- 
tung wieder inneren 
Halt gewannen. 

Wie der bewährte 
und unermüdliche Qei- 
ter der Kolonie, Pa- 
ſtor Liz. Bohn, der 
Generalſekretär des 
Deutſchen Sittlichkeits⸗ 
vereins, mitteilt, iſt es 
pſychologiſch intereſ— 
ſant, wie ſchnell ſich 
ein tief geſunkenes 
Mädchen wieder em- 
porarbeitet, wenn die 


Hilfe ſchnell genug 


einſetzt und ſie geſund 
geblieben iſt. Er ſieht 
die Urſache hierfür 
darin, daß die Mäd— 
chen in der ländlichen 
Kolonie wieder den 
einfachen Verhältniſ— 
ſen zugeführt werden, 
aus denen ſie meiſt 
entſtammen. Weiter 
überraſcht es, daß ſie 
wenig Luft zur Fa- 
brikarbeit zeigen, ſon— 
dern das Unterbringen 
in häuslichen Dienijt- 
ſtellen vorziehen. 
Anders ijt es natür- 
lich mit den Geſun— 
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kenen aus den höheren 
Geſellſchaftskreiſen, von 
denen eine gewiſſe An⸗ 
zahl gleichfalls die Gaſt⸗ 
freundſchaſt des Hauſes 
in Anſpruch nimmt; 
aber auch von ihnen 
gelang es, die Mehr⸗ 
zahl in geordnete Ver⸗ 
hältniſſe zurückzuführen. 
Da alle Heimbewoh⸗ 
nerinnen durchaus frei⸗ 
willig nach Gottesbrück 
kommen, iſt Widerſetz⸗ 
lichkeit dort ſo gut wie 

unbekannt; was jedoch 

nicht ausſchließt, daß 
die Leiterin des Heims 
und ihre Hilfskräfte eine 
Fülle von Geduld und 

Nachſicht, von zielbewuß⸗ 

ter Erziehungsarbeit und 

Energie zu entfalten 
haben, um das von ihnen 
Erſtrebte zu erreichen. 


Nach ihrem Austritt 
aus dem Heim, das fid 
bemüht, ihnen Stellungen 
zu verſchaffen, werden die 
Mädchen vom Komitee 
dauernd im Auge be— 
halten, geraten ſie trotz— 
dem wieder in Not, ſo 
können ſie jederzeit wieder 
nach Gottesbrück zurück⸗ 
kehren. 

Da die Mädchen und 
Frauen in noch viel ge- 
ringerem Maße imſtande 
ſind als die Männer (für 
die bekanntlich ähnliche 
Anſtalten in umfaſſen⸗ 
derem Maßſtabe feit 
langem beſtehen), ihren 
täglichen Lebensunterhalt 
zu verdienen, ſo ſind die 
Zuſchüſſe, die die Kolonie 
aus Vereinsmitteln er⸗ 
fordert, ſehr beträchtlich. 
Die Unterhaltungskoſten 
der Kolonie belaufen ſich 
jährlich auf 20000 Mark, 
von denen nur ein Teil 
durch die aus ihr ent 
ſpringenden Einnahmen 
gedeckt wird. o 

Dankenswert wäre es 
daher, wenn jid) Det. 
Arbeit, die hier im ſtillen 
an hilfsbedürftigen Mäd- 
chen geleiſtet wird, auch 
die öffentliche Teilnahme 
in verſtärktem Maße A 
wenden würde. So wert- 
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Kaffeepauſe. 


voll die geleiſtete 
Arbeit iſt, die ohne 
öffentliche Unter⸗ 
ſtützung nur durch 
Die®aben verſtänd⸗ 
nisvoller Menſchen 
ermöglicht wird, ſo 
kann durch ſie doch 
nur ein Bruchteil 
der zu Verſorgen⸗ 
den erfaßt werden. 
Angeſichts der un⸗ 
ſagbaren Not, die 
unter Tauſenden 
junger Mädchen 
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herrſcht, ift fie nur ein 
Tropfen auf dem heißen 
Stein. Eine Erweiterung 
der Kolonie wäre daher 
dringend zu wünſchen, 
leider aber zeigen die 
Erfahrungen, daß für 
die männlichen SHifsbe- 
dürftigen der Bodel— 
ſchwinghſchen Anſtalten 
ſich leichter die Mittel 
aufbringen laſſen als 
für die auf Abwege ge— 
ratenen Mädchen und 
Frauen — anſcheinend 
ein Nachklang der noch 
immer nicht ganz er- 
ſtorbenen doppelten Mo- 
ral, die auch in Werken 
der Nächſtenliebe ihre 
Wirkung trägt. 

Sechs Häuſer plante 
der verſtorbene Gründer, 


Bei der Heuernke. 


außer dem ſchmucken 
Wohnhaus des der Qand- 
wirtſchaft vorſtehenden 
Diakons ſtehen erſt zwei, 
das alte, etwas ausge— 
baute Gebäude auf dem 
Bauerngehöft und das 
neue Schlafhaus. Möch— 
ten ſich bald Freunde der 
guten Sache finden, die 
eine Vergrößerung der 
Kolonie möglich machen. 
Iſt es doch auch eine 
Forderung der Zeit, 
möglichſt viele arbeits— 
fähige Mädchen vor dem 
leiblichen und ſeeliſchen 
Untergang zu bewahren 
und fie zu nützlichen Glie- 


ay bern des Volkes zu 


entwickeln. 
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Die Erfahrungen, bie „Gottesbrück“ mit feinen ehe⸗ 
maligen Schutzbefohlenen gemacht hat, ſind durchaus 
günſtig, viele von ihnen ſind jetzt glücklich verheiratet 
und ſorgſame Mütter geſunder Kinder. Andere haben 
ſich in den ihnen verſchafften Stellungen bewährt, einige 
ſind dauernd in dem Heim geblieben und betätigen ſich 
nutzbringend im Haushalt und in dem Wäſchebetrieb für 
auswärtige Kunden. 
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Stimmt auch der Anblick der Schützlinge der Kolonie 
ernjt und ſchwer, wenn man an das denkt. was hinter 
ihnen liegt, ſo ſind ſie doch ſelbſt oft von einer ſo kind⸗ 
lichen Heiterkeit, die überraſcht und bewegt, aber auch die 


Zuverſicht ſtärkt, daß die an ihnen geleiſtete opferfreu⸗ 


dige ſchwere Arbeit aus haltloſen ſchwachen Geſchöpfen 
leiſtungsfähige und arbeitsfrohe Menſchen heranzubil⸗ 
den vermag. 


EPP c eh len 59-9 * 09:0 


Marianne . 


Skizze von Margot Isbert. 


Der Proſeſſor und Oberlehrer Anſelm Burger kam 
in der Stille des Sommerabends die kleine Straße ent⸗ 
lang und ſteuerte, ſeinen großen Hut behaglich in der 
Hand ſchaukelnd, auf das Haus des Doktors zu. Der 
Tag war heiß geweſen, drückend faſt, und das kühle 
Gärtchen hinter dem alten, ſtillen Haus des Freundes, 
in dem um dieſe Zeit des Jahres alles in berauſchen⸗ 
der Buntheit blühte, lockte den alten Herrn mehr, als 
er ſelbſt es ſich eingeſtehen mochte. Und als er nun 
den Meſſinggriff an der ſchweren Eichentür zog, ſchrillte 
die Schelle faſt ungeduldig in die Ruhe der dämmrigen 
Diele hinein, ſo daß ſich alsbald der Klang von Schritten 
aus der Stille drinnen löſte und näherkam und gleich 
darauf die Tür weit aufſprang, in jener eigentümlich 
einladenden und feierlichen Art, wie es die Türen ſol⸗ 
cher alten Häuſer oſt an ſich haben. — Der Herr Pro⸗ 
feſſor trat ein, reichte der Magd Stock und Hut und 
ſchritt geradeswegs über die Diele hin, zur Hintertür 
wieder hinaus und in den Garten, der zwiſchen hohen, 
überwucherten Mauern gänzlich abgeſchieden dalag, 
ein Stück vergeſſene Einſamkeit mitten in der großen 
Stadt. Sauber, mit Silberkies beſtreut, zogen fich die 
Wege zwiſchen Roſenrabatten und breiten Beeten blü⸗ 
hender Stauden hin. Rund um die Laube, in die der 
Profeſſor jetzt trat, 
ſprühend in ſommerlichem Gelb und mit dem Tiefblau hoher 
Ritterſporne zärtlich verſchlungen. Weiter abſeits aber, 
an der Mauer, ſtand Diptam mit mattfarbigen Blüten, 
die ſich in Duft verzehrten. 

„Grüß Gott, Doktor!“ ſagte der Profeſſor und nickte 
dem Freund, der da im Halbſchatten der Laube ſaß, ver⸗ 
traut zu. „Heißer Tag heut! Und dazu Arger mit den 
Bengels, die nun mal nicht ſtillſitzen wollen bei 
dem Wetter!“ 

„Guten Tag“, ſagte der Doktar einſilbig, und der 
andere fühlte ſofort das mühſam Beherrſchte in der 
Stimme, die er doch nun ſchon feit Jahren bis in die 
feinſten Schwingungen kannte. 

Er ſetzte ſich umſtändlich, zog die langen Schöße 
des Rockes zurecht, pfiff leiſe ein paar Takte zwiſchen den 
Zähnen und machte ſich auf einen ſchweigſamen Abend 


gefaßt. Sie waren ja lange genug miteinander befreun⸗ 


det, um ſich dieſe feinſte und zarteſte Art des Verkehrs, 
das Miteinanderſchweigen, leiſten zu können. 

Aber als nun vom Hauſe her Schritte kamen und 
das Mädchen auf ſilbernem Tablett zwei hohe Rhein⸗ 
weingläſer und eine Flaſche mit verſtaubtem Etikett 
brachte, da wandte der Doktor ſchnell den Kopf und 
jagte: „Nein, nicht hier ... Stellen Sie die Gläfer in 
die Erkerſtube hinauf. Wir werden heute abend nicht 
hier draußen ſitzen.“ — Und dann, nachdem das Mädchen 
wieder gegangen war, mit einem entſchuldigenden Lä⸗ 


waren Königskerzen aufgeſchoſſen, 


cheln zu dem Profeſſor hin: „Es iſt nur, weißt du, 
weil ich heute abend die Fenſter meiner kleinen gnä⸗ 
digen Frau von gegenüber ſehen muß.“ 

Der Profeſſor nickte und ging hinter dem Arzt her 
über die Kieswege hin, deren Steinchen unter ihren 
Schritten knirſchten, dem Hauſe zu. 

Sie ſtiegen die breit ausladende Treppe hinauf und 
traten in die Erkerſtube droben, die mit dem ſeidigen 
Grün ihrer graziöſen Möbel, mit all ihren feinen, er⸗ 
leſenen Koſtbarkeiten, japaniſchen Stichen, alten Por⸗ 
zellanen und Bronzen alles das enthielt, was der 
gute Profeſſor Anſelm Burger ſein Leben lang entbehrt 
hatte. Darum liebte er dieſes Haus des Freundes auch 
mit jener ſchmerzlich zärtlichen Reſignation, wie man 
eben Dinge liebt, die man nie beſitzen und erreichen 
wird, und deren Köſtlichkeit man doch immer von 
neuem dankbar als Glück empfindet. — 

Sie rückten -fih ſchweigend die Seſſel am Erkerfen⸗ 
ſter zurecht, ſtellten den kleinen Nußbaumtiſch mit den 
ſchlanken, gebogenen Beinchen zwiſchen ſich und ließen 
das Licht einer grün abgetönten Lampe über die ge⸗ 
ſchliffenen Ränder der Weingläſer hinleuchten. — Aber 
ſelbſt das ſtörte den Doktor auf die Dauer, und 
ſie hatten ſich kaum geſetzt, als er auch ſchon 
wieder aufſtand und die Lampe löſchte. Nun lag der 
Raum im Halbdunkel, nur von dem Schein einer Stra⸗ 
Benlaterne, deren Licht hereinfiel, matt erhellt. 

Der Doktor ſaß in ſeinem Seſſel zurückgelehnt, das 
Geſicht dem Fenſter zugewandt, und Anſelm Burger, 
der dieſes kluge, beſeelte Geſicht nun ungeſtört von der 
Seite betrachten konnte, erſaßte erſt jetzt ganz, wie ſehr 
es ſich in den letzten zwei oder drei Tagen verändert 
hatte. Es war ſtarr geworden, ſah gleichſam entſetzt 
aus, und wie der Profeſſor jetzt dem Blick des Freun⸗ 
des folgte, führte er ihn quer über die Straße hin, zur 
Front eines ebenſo alten, ebenſo vornehmen Hauſes 
wie dieſes hier. Es lag ſtill und auf den erſten Blick 
ganz dunkel in der ſchmalen Straße. Über der ge⸗ 
ſchnitzten Eingangstür hielten zwei Putten ein Wap⸗ 
penſchild, deſſen Prägung man nicht erkennen konnte, 
und unter den Fenſtern des erſten Stockes her lief als 
einzige Zier der glatten Front ein ſchmaler Fries mit 
von der Dämmerung verwiſchten Ornamenten. Aber 
wenn man genau hinüberſah, fand ſich, daß kei⸗ 
neswegs alle Fenſter da drüben im erſten Stock dun⸗ 
kel waren. Nein, die zwei letzten in der Reihe waren 
hinter den Gardinen erhellt, wenn auch ganz ſchwach 
nur, und nach dieſen beiden eben ſah der Doktor un⸗ 
ausgeſetzt, ohne auch nur minutenlang den Blick zu 
wenden. Von irgendeinem Kirchturm in der Nähe ſchlug 
die Uhr; die Schläge tönten eine Weile und tauchten 
dann unter in der warmen Sommerabendruhe. 
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ER zehn“, ſagte der Doktor, und der Profeſſor 
n 

Im erſten Stock drüben wurde von einem hellen 
Fenſter der Vorhang zurückgezogen, ſo daß das Licht 
nun wärmer in die dunkle Straße ſtrömte. Das Fen⸗ 
ſter ſelbſt wurde weit geöffnet, und man konnte jetzt 
deutlich einen kleinen Tiſch mit einer Schüſſel ſehen, in 
der gerade eben jemand eine Kompreſſe anfeuchtete. — 
Der Doktor ſtand auf, lehnte nun am Fenſter, die 
Hand um den Griff geſpannt, und ſagte, ohne ſich ins 
Zimmer zurückzuwenden: „Sie machen ihr kalte Kom⸗ 
preſſen auf die Stirn ... Kannteſt du ſie eigentlich, 
Profeſſor? — Nein? Haſt du ſie nie geſehen hier bei 
mir in meinem blauen Renaiſſanceſeſſel drüben, den 
ſie ſo liebte, vielleicht weil ſie wußte, wie wunder⸗ 
voll er ihr Geſicht mit dem dunklen Haar rahmte? 
Frauen pflegen ja ſolche Dinge inſtinktiv zu wiſſen. 
— Oder wenn ſie aus dem Haus drüben kam, in ei⸗ 
nem ihrer weißen Sommerkleidchen und zu mir her⸗ 
auf grüßte? — Du ſahſt ſie wirklich nie? Einerlei, ich 
muß dir doch von ihr erzählen. 

„Als ſie noch klein war, ein ſchmales, zwölfjähriges 
Dingelchen, küßte ſie einmal eine Roſe in meinem Gar⸗ 
ten. Ich kam dazu und erſchrack faſt vor dem Ausdruck 
in ihrem kleinen Geſicht. Nie habe ich in einem Kinder⸗ 
geſicht eine ſolche Innigkeit geſehen! Sie ſtand auf den 
Zehen, den ganzen Körper, Hände und Kopf zu der 
Blume emporgehoben und die Augen geſchloſſen. — 
So blieb ſie dann auch ſpäter: ganz Seele und Wär⸗ 
me. Dabei doch ſehr herb. — Ich ſah ſie groß werden. 
Sie war faſt Tag für Tag hier bei mir, und jedes 
Ding in meinem Haus haben ihre Fingerchen neugierig 
betaſtet oder ſeiner Schönheit wegen geſtreichelt. Bei 
ihren Kinderkrankheiten war ich drüben und ſaß an 
ihrem Bett in dem Zimmer, deſſen Fenſter jetzt hell 
ſind. Sie war nie ernſtlich krank, nicht einmal ſonder⸗ 
lich zart, obwohl fie faſt zerbrechlich ausſah. Eigentlich 
hatte ich als Arzt nie Sorge um ſie. Ich dachte immer, 
ſie iſt wie ein dünnes Weidengertchen, das wohl jeder 
Windzug biegen, jedoch nicht ſo leicht brechen kann — 
Wie fie b nn groß wurde, lieber Freund, erblühte und 
erwachte, das war das Schönſte, was ich alter Kerl 
je erlebt habe. Sie reiſte ſehr langſam, wurde erſt 
ganz allmählich bewußt und war mit zweiundzwanzig 
Jahren noch faſt ein Kind. | 

„Dann fam im Sommer 1914, fo gegen Ende Juni 
war es, ein Tag, an bem id) von drüben zu einem 
Gartenfeſt eingeladen wurde. Ich dachte: nun wird fie 
ſich freuen, die Kleine, denn ein Gartenfeſt hat ſie ſich 
ja ſchon lange gewünſcht! — Und am ſelben Vormit⸗ 
tag noch kam ſie ſelbſt zu mir herüber, lachend, Er⸗ 
wartung bis unter die Spitzen ihrer feinen Fingerchen 
hinein. — ‚Du kommſt doch, Onkel Doktor, gelt? — 
Haſt du noch einen blauen Frack mit Goldknöpfen im 
Schrank deiner ſeligen Frau Großmama droben? 
Denn es ſoll ein Feſt von Anno dazumal geben, weißt 
du! Ich, ich hab ein Krinolinenkleidchen, weiß, flieder⸗ 
farben geſtickt, mit dem alten Amethyſtſchmuck von Tante 
Alwinchen dazu! Und Puffärmelchen mit alten Spitzen! — 
Es wird mein Feſt, weißt du; alles ſoll ſein, wie ich 
es will, hat Papa gefagt!’ 

„Ich ſuchte tatſächlich den blauen Frack hervor, dazu 
ein großes Spitzenjabot und hohen, ſteifen Zylinder 
und ging an dem Abend zum Gartenfeſt hinüber, er⸗ 
wartungsvoller als ein Primaner zum erſten Tanz⸗ 
ſtundenball. 
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„Un dieſem Abend begegneten [ie fid) zuerſt. — Ich 
fah fie zuſammen durch ben Garten kommen und wußte 
gleich alles. Sie hatten ſich vielleicht ſelbſt noch gar 
nicht erkannt, aber ich merkte es an Mariannens Ge⸗ 
ſicht, daß ſich etwas in ihr verändert hatte. Sie blieben 
auch immer beieinander, die beiden, ganz als müſſe es 
ſo ſein, mit einer köſtlichen Selbſtverſtändlichkeit. Manch⸗ 
mal ſahen ſie ſich mit einem kurzen, warmen Blick in 
die Augen, erſtaunt noch und doch ſchon verſtehend. — 
Wie ſie ausſah an dieſem Abend, Marianne! Unbe⸗ 
ſchreiblich zart in dem weißen Kleid mit den großen 


fliederfarbenen Blumen am Rand des weiten Rockes. 


Sie ſtrahlte mich an: ‚Gefall ich dir? Goldig das 
Kleidchen, gelt?' — Ich nickte und ſtrich über ihr 
ſchmales, ſonnengebräuntes Aermchen. „Iſt's denn auch 
ſchön, Mariannel? Biſt du froh?' — Da hat ſie auf 
einmal Tränen in den Augen — weiß der liebe Him⸗ 
mel, wie das kommt, und geht in ſo einem kleinen 
Mädelgeſicht, Lachen und Weinen dicht beieinander! 
„Froh?!' jagt fie, ganz langſam und ſchwer „Ach 
glücklich! 

„Es war ihr Feſt, Profeſſor — ein ſeltſamer Abend. 
Der alte Garten drüben voller Roſenduft; bunte, ſchau⸗ 
kelnde Lichter zwiſchen dem Grün der Büſche; gedämpfte 
Muſik und unter den Laubendächern weit überhängender 
Kaſtanien die jungen Menſchen in ihrer altmodiſchen 
Tracht, die ſo ganz in die Stimmung des Abends 
paßte — in Kleidern, an denen noch der Duft einer 
längſt vergeſſenen Zeit baftete. — 

„Ich ſaß mit den Eltern und ein paar Tanten und 
alten Herren im Gartenhaus, durch deſſen offene Fenſter 
wir gerade den Raſenplatz überblicken konnten, auf dem 
die Jugend zu der leiſen, zärtlichen Muſik von ein 
paar Geigen tanzte. Plötzlich aber wurde der Platz 
leer; das Wieſengrün leuchtete auf, von den bunten 
Lichtern der Lampions abenteuerlich geſprenkelt, die 
jungen Damen und Herren gruppierten fich um den 
Raſenrand, riefen ſich lachend etwas zu und ſtanden 
dann einen Augenblick wartend. — Und nun löfte fid) 
aus dem Schatten der Büſche ein einziges Paar: 
Marianne und ihr junger Kavalier. Sie ſchreiten über 
den Raſen hin, langfam und feierlich, die Fingerſpitzen 
ineinanderruhend, beide den Kopf leicht ſeitwärts und 
zurückgeneigt. — Ich kann dir nicht ſagen, wie das 
alles war, Profeſſor, es war eben Jugend, Sommer. 
Und in Mariannens Geſicht derſelbe Ausdruck wie da⸗ 
mals, als ſie die Roſe küßte. — — Sie tanzten ein 
Menuett, und wir anderen alle ſahen ſchweigend zu. 
Es war wie ein Traum, ſo lautlos und unwirklich — 
ein plötzlich Leben gewordenes Stück Vergangenheit 
mit dem zarten Duft von getrockneten Roſen und 


Lavendel. — Bis ſchließlich die Geigen zu einer anderen 
Melodie übergingen und ein paar Walzertakte den Tanz 
beſchloſſen. 


„Was fol ich nod) fagen von dieſem Abend 
Du lachſt doch nicht, Freund, daß ich plötzlich anfange, 
dir Mädchengeſchichten zu erzählen, nachdem es ſo etwas 
ſeit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr gegeben hat 
zwiſchen uns! — Gut, du lachſt nicht! Danke dir 
dafür, denn du wirſt noch mehr hören müſſen. 

„Du weißt ja, wie dieſer Sommer 1914 endete, 
wie die Wellen der großen Zeit über uns allen 
zuſammenſchlugen. Dann kam der Herbſt, und der 
Winter ging hin. 

„Dann, das war im Mai vorigen Jahres, hatte er 
einer leichten Verwundung wegen längeren Heimat⸗ 
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urlaub, es gab eine Kriegstrauung drüben; das lag ja 
[o nah. 

„Zwei Monate hatten fie Zeit, bis er wieder ins 
Feld kam. Und dieſe zwei Monate müſſen mehr geweſen 
ſein, als ſonſt ein ganzes Leben an Glück faßt. — 
Dann kehrte ſie ins Elternhaus zurück, und ich nenne 
ſie ſeitdem meine kleine gnädige Frau, denn Mariannel 
paßt nicht mehr. Sie iſt ſo ganz Frau nun, lebt ſo 
ganz in ihrer Welt für ſich, daß nichts anderes an ſie 
heranreicht. Sie lieſt viel, meiſt Bücher, die auch er 
liebt; fie arbeitet im Lazarett, ſpielt des Abends mit 


ihrem Vater Schach, wie ſie es als Mädchen zu tun 


pflegte; ſie kommt auch zu mir und ſitzt in meinem 
blauen Seſſel, ganz wie früher und doch ſo ganz anders. 
— Sie hat etwas Leuchtendes bekommen, anders 
kann ich es nicht nennen. 

„Und doch ſchien mir, als ſei ſie nicht mehr ganz ſo 
ſicher wie früher. Zuweilen ſah ich unter der ſtillen 
Innigkeit in ihrem jungen Geſicht die verzweifelte Angſt 
hervorbrechen. Und einmal ſagte [ie zu mir: ‚Wenn 
es kommen ſollte, Doktor, dann ſieh du nach den Eltern, 
geít?' Damals verſtand id) fie nicht ganz oder wollte 
ſie nicht verſtehen. — 

„In manchen Nächten wurden die zwei Fenſter drüben 
überhaupt nicht dunkel bis zum Morgen. In dieſen 
Nächten ſaß auch ich hier wach. — So war es auch 
vorgeſtern nacht. Ich wachte hier und ſie drüben. 
»Es war ſchon nach Mitternacht. Da der Abend fo 
klar und friſch geweſen war, hatte man die ganze 
Reihe von Fenſtern im erſten Stock drüben geöffnet, 
um über Nacht die jetzt wenig benutzten Räume lüften 
zu laſſen. — Ich aber, wie ich ſo da hinüberſchaue, ſehe 
plötzlich dieſe ganze Flucht von Zimmern hell werden: 
den kleinen roten Salon neben Mariannens Schlafzimmer, 
dann das Muſikzimmer in Ebenholz und Elfenbein 
mit dem reichen Gold der Wände und ſchließlich das 
holländiſche Kabinett, in dem die alten, hohen Delfter 
Vaſen fteben ..... Dann aber ſchreitet aus der Tür 
ihres Schlafzimmers meine kleine gnädige Frau, langſam 
und feierlich, in dem weißen Krinolinenkleid mit der 
fliederfarbenen Stickerei, das jedoch nicht richtig geſchloſſen, 
ſondern anſcheinend nur flüchtig übergeworfen iſt. Sie 
geht mit nackten Füßen und geſchloſſenen Augen, den 
Kopf leicht ſeitwärts und zurückgeneigt, die linke Hand 
erhoben, als ruhe ſie in einer anderen Hand. — Ich 
ſtarre hinüber, kann die Augen nicht losreißen und 
weiß dabei mit einer eiskalten Beſtimmtheit: jetzt iſt es 
zu Ende! Jetzt iſt alles zu Ende! — — Und derweilen 
geht ſie da drüben mit leichten, wiegenden Menuett⸗ 
ſchritten durch den roten Salon und das Muſikzimmer, 
neigt ſich in tiefen Verbeugungen und ſetzt die Füße ſo 
korrekt, als gelte es einen Hoftanz vor Majeſtäten. — 
Haſt du ſchon einmal geträumt, Profeſfor, und im 
Traume, halbbewußt, den krampfhaften Wunſch gehabt, 
zu erwachen, ohne es jedoch zu können? In einem 
ähnlichen Zuſtand muß ich in jener Nacht geweſen ſein 
— ach, es hat ja keinen Wert, auch nur eine Erklärung 
zu verſuchen. Es war in dieſer kurzen Spanne Zeit 
mehr Entſetzen, mehr Not und Zerriſſenheit, als mir 
vorher mein ganzes Leben gebracht hat. — Und es 
endete damit, daß meine kleine gnädige Frau drüben 
plötzlich mitten auf dem blanken Parkett des Muſik⸗ 
zimmers, zwiſchen all den ſteifen alten Seſſeln mit ihren 
hohen Lehnen, ſtehenblieb, erſtarrte und die Augen 
öffnete. Ihre Hand griff in die Luft. Dann fiel ſie. 
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„Ich war in zwei Minuten drüben. Wir brachten 
ſie zu Bett; bis zum Morgen war ich bei ihr, machte 
dann die nötigſten Patientenbeſuche und kam wieder 
zurück. Sie war ohne Bewußtſein den ganzen Tag. 
Aber einmal, gegen Abend, wurden ihre Gedanken klar. 
Sie ſah mich neben ſich, blickte mich eine Weile an und 
ſagte dann mit merkwürdig erloſchener Stimme: ‚Sit 
die Nachricht ſchon da?“ — Ich ſagte: „Nein“, verfuchte 
zu lächeln. ‚Rede bir um Gottes willen feine Dumm: 
heiten ein, kleine Frau! Es iſt ja alles gut!“ — Aber 
ſie lächelte nur, fein und überlegen, wie ein kluges Kind, 
das nicht mehr an Märchen glaubt. 

„Die Nachricht kam noch an dieſem Abend. Bei 
einem Sturm vor Verdun hieß es: ſofort tot. Und 
vorgeſtern nacht zwiſchen ein und zwei Uhr iſt es ge⸗ 
ſchehen. — Wir brauchten's ihr nicht zu ſagen, denn 
ſie war immer ohne Bewußtſein; ſie hätte wohl auch 
nicht mehr gefragt. Zwiſchen Menſchen, die ſich ange⸗ 
hören, muß es doch zuverläſſigere Verbindungen geben, 
Freund, als Telegraphendrähte. — 

„Und nun, ſiehſt du, mußte ich als Arzt zwei Tage 
lang alles tun, um ihr Leben dem alten Senſenmann 
aus der Hand zu ſpielen. Ich hab's redlich getan und 
dabei doch nichts ſehnlicher gewünſcht als den Tod für 
ſie. Denn ein Leben kann es ja doch nie mehr werden. 
— Was wiſſen wir beiden alten Junggeſellen denn, 
Profeſſor, was ſolch ein Ineinanderranken von zwei 
Menſchenſeelen bedeutet! An ſo etwas reicht man nicht 
mit Worten, kaum mit Gedanken. — Es gibt Menſchen, 
die lieben und wieder vergeſſen können; ſchwer oder 
leichter, aber doch eben vergeſſen. Das ſind die glück⸗ 
lichen oder die ganz ſtarken Naturen. — Aber andere, 
die ſtehen und fallen miteinander, unbedingt und 
unerbitterlich. — Und darum, ſiehſt du, ſitze ich jetzt 
hier und warte.“ 

Der Doktor ſchwieg, und ſein Freund, der Oberlehrer 
Anſelm Burger, ſchwieg auch. Unberührt ſtanden die 


hohen Gläſer mit Rheinwein zwiſchen ihnen. So ſaßen 
ſie nun und warteten miteinander. 
Draußen ſtand die warme, ſchöne Nacht. Ein hoher 


Baum ſtreckte ſeine Krone vom Garten her über den 
Giebel des dunklen Hauſes drüben. Wenn der Wind 
die Zweige bewegte, brachte er zugleich eine Welle von 
Duft mit; dann fühlte man, daß die Roſen blühten. — 
Ab und zu hörte man die Uhren der Stadt ſchlagen. 
Die Töne gingen gedämpft durch die kleine Straße wie 
verzaubert. | 

Es wurde zwei Uhr. — Drüben an dem offenen 
Fenſter nahm jemand die weiße Schüſſel fort und 
trug ſie hinaus. Eine Hand glättete die Decke; dann 
wurde auch das zweite Fenſter geöffnet. Man ſah, 
daß Kerzen angezündet wurden. — Und nach einer 
Weile erloſch das Lampenlicht. 

Der Doktor wandte ſich ins Zimmer zurück und 
ſagte: „Nun iſt meine kleine gnädige Frau geſtorben. 
— Gott — ſei — Dank!“ Dann ſetzte er ſich und legte 
die Hand über die Augen. Er ſah unendlich müde aus. 

Der Profeſſor ſtand auf, ſtrich ſich die Rockſchöße 
glatt und machte gar keinen Verſuch zu ſprechen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hätte er es doch nicht gekonnt. Er ſtrich dem 
Freund über die Hand, nickte dann, ging langſam zur 
Tür und nickte dort noch einmal. Darauf ging er leiſe 
hinaus, nahm drunten Stock und Hut und tappte durch 
die Stille der wunderſamen Sommernacht heim. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Es kommt ein Sommer 
Bilder aus aller Welt 


j €: 2 ; i 
Die neben Tage der Woche. 
dE 25. Juli. D 
Nördlich ber Somme werden die engliſch⸗franzöſiſchen 
Kräfte auf der Front Pozieres—Maurepas zu entſcheidendem 
Stoß zuſammengefaßt. Er iſt wieder zuſammengebrochen, 
meiſt ſchon im Feuer, an einzelnen Stellen nach ſcharfem Nah⸗ 
kampf. Südlich der Somme führen gleichzeitig die Franzoſen 
ffarte Kräfte im Abſchnitt Eitr&es—Soyecourt zum Sturm, der 
nur ſüdlich von Eſtrͤes vorübergehend Boden gewann, ſonſt 
aber unter ſchwerſten blutigen Verluſten für den Gegner 


zerſchellte. | E 
n | 26. Juli. 
Nördlich der Somme halten fid) nach heftigem Kampf die 
Engländer in Pozieres. Weiter öſtlich am i 
und bei Longueval wurden kleinere feindliche Vorſtöße abge⸗ 
at am Trönes⸗Wäldchen Angriffsabfichten durch Feuer 
vereitelt. x | 

Gegen bie Heeresgruppe bes Generalfeldmarſchalls Prinzen 

Leopold von Bayern richten die Ruſſen Angriffe öſtlich und 
ſüdöſtlich von Gorodiſchtſche. Sie ec wie alle früheren 

unter ſchwerſten Verluſten für den Gegner. 
Von der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen werden 
nordweſtlich von Bereſteczko ſtärkere ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 


SÉ 27. Juli. 


Die Ruſſen ſtürmen vergebens gegen unſere Stellungen an 
der Schtſchara nordweſtlich von Ljachowitſchi an. Auch weſtlich 
von Bereſteczko werden ſie blutig zurückgewieſen. | 
Nördlich des Prislopfattels nehmen die öſterreichiſch⸗unga⸗ 

riſchen Truppen die Vorrückung auf, überſchreiten den Czarny 
Czeremosz und gewinnen mit Teilen die jenſeitigen Höhen, 
auf denen Gegenangriffe abgewieſen werden. 


28. Juli. 


Dem nördlich der Somme zur größten Kraft geſteigerten 
engliſchen Feuer folgen d Angriffe, die bei Pozieres ſowie 
mehrfach am Foureaux⸗Walde und ſüdöſtlich davon vor unſeren 
Stellungen völlig zuſammenbrechen. Sie führen in Longueval 
und im Delville⸗Walde zu erbitterten Nahkämpfen. 

Gegen die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern laufen die Ruffen bei Skrobowa—Wygoda 


(öſtlich von Gorddiſchtſche) mit zwei Armeekorps vergeblich 


. an. Die Verluſte des Gegners find febr ſchwer. 5 


Berlin, den 5. Auguſt 1916. 


| er den ganzen Tag über fort. 


. 18. Jahrgang. 


Im Raume nördlich von Brody febt der Feind feine An⸗ 
Einem neuerlichen Maffen- 
toß der a gelingt es, öſtlich ber von Leszniow nad) 
Brody führenden Straße in die Stellung einzudringen. Die 
Truppen ſetzen den Kampf am Südrande von Brody fort. 
29. Juli. l US 

Im Somme» Gebiet finden lebhafte Artilleriekämpfe ftatt. 
In der Gegend von Pozieres ſcheitern ſtarke engliſche Angriffe. 
In der Nacht vom 28. zum 29. greift ein Marineluftſchiff⸗ 
geſchwader den mittleren Teil der engliſchen Oſtküſte an und 
belegt babel die Bahnanlagen von Lincoln, Induſtrie⸗Anlagen 
bei Norwich, die Flottenſtützpunkte Grimsby und Immingham 
ſowie Vorpoſtenfahrzeuge vor dem Humber mit Bomben. Ein 
Leuchtturm an der Humber» Mündung wird vernichtet. Trotz 
Beſchießung mit Brandgeſchoſſen m) alle Luftſchiffe unbe⸗ 


| ſchädigt in ihre Heimathäfen zurückgekehrt. 


i 30. Juli. 

Das feindliche Feuer ift zwiſchen Ancre⸗Bach und Somme 
zu größter Heftigkeit geſteigert. | 

* 31. Juli. | 

Engliſche Unternehmungen bei Pozières und Longueval 
leiten einen neuen, großen engliſch⸗franzöſiſchen Angriff ein, 
der zwiſchen Longueval und der Somme am Morgen unter 
Einſatz von mindeſtens ſechs Diviſionen einheitlich erfolgt. 


Ueberall wird der Gegner unter ſchwerſten blutigen Verluſten 


abgewieſen. 
1. Auguſt. Sr 
Der Kaiſer erläßt eine Kundgebung an das deutſche Voll 


und ſpricht der Wehrmacht ſeinen Dank aus. 


000 


ftunſterziehung. uu 


Von Prof. A. Kampf, Direktor ber Akademiſchen Hochſchule 
für die bildenden Künſte, Charlottenburg. 


Exzellenz v. Bodes Aufſatz „Über die Aufgaben 
der Kunſterziehung nach dem Kriege“ in Nr. 14 des 
18. Jahrgangs der „Woche“ regt in dankenswerter 
Weife eine wichtige Zeitfrage an und beantwortet fie 
fo, daß die Ausführungen der Zuftimmung einfichtiger- 
Kreiſe unſeres Volkes ſicher ſein können. Ich möchte 
im folgenden nur den Kernpunkt ſeiner Vorſchläge 
aufnehmen und etwas erweitern. ö 


So beſtechend der Gedanke der Einheitſchule in 
ſeiner Anwendung auch auf die Kunſterziehung auf 
den erſten Blick erſcheint, ſo werden die Fachleute ſich 
den Blick für die Schwierigkeiten in ſeiner Durchführung 
nicht trüben laſſen, Schwierigkeiten, die im tiefſten 
Grunde pſychologiſcher Natur find. 

Die Fähigkeiten, die für die ſogenannte hohe 
oder für die angewandte Kunſt, das Kunſtge⸗ 
werbe, beſtimmen, ſind weſentlich verſchiedener Art 
und nur in den ſeltenen Fällen einer allumfaſſenden 
Künſtlerſchaft alle beieinander. Die weitaus meiſten 
Künſtler werden über eine gewiſſe Einſeitigkeit der 
Begabung verfügen, was aber, wie auch ſonſt im 
Leben, ihre Stärke zu ſein pflegt. Die Schulung für 
die ſogenannte hohe Kunſt muß infolgedeſſen fraglos 
eine gänzlich andere ſein als die für die kunſtgewerblichen 
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Fächer. Das ſchließt nicht aus, daß die elementare 
Vorbereitung für beide Arten der Kunſtbetätigung die 
gleiche iſt, und daß wir hierfür alſo eine einheitliche 
Schulform finden werden. Die Fachausbildung in der 
hohen Kunſt einerſeits und die in den kunſtgewerblichen 
Fächern anderſeits wird notwendig jede ihre eigenen 
Wege gehen. Und ſolange ſich ein Volk nicht der 
Ehrenpflicht entziehen kann und will, das Seinige für 
die Pflege der Kunſt zu tun, wird es auch die Mittel 
zur Förderung dieſes Zweckes ſchaffen müſſen, und dazu 
gehören in erſter Linie mit die entſprechenden Schulen, 
das heißt die Akademien. Dieſe und Kunſtgewerbeſchulen 
werden alſo als Fachſchulen auch künftighin nebenein⸗ 
ander beſtehen müſſen, da ihre Unterrichtsmethoden 
und ihre Ziele zu ſehr voneinander verſchieden ſind, 
als daß ſie auch nur auf die Dauer unter einem Dache 
zuſammen betrieben werden könnten. Wie jede dieſer 
Schularten zu organiſieren und einer etwaigen Reform 
zu unterziehen iſt, das iſt eine zweite Frage, die jede 
Generation von neuem zu löſen haben wird. 

Wie weſentlich verſchieden die Betätigungsgebiete 
der Künſtler und Kunſtgewerbler ſind, wurde eine 
brennende Frage, als vor zwei Jahrzehnten durch das 
Eindringen von Außenſeitern, nämlich Malern und 
einigen Bildhauern, in die Kunſtgewerbebewegung dieſe 
von Grund aus aufgewühlt wurde. Es kann übrigens 
als kein ſchlechtes Zeugnis für den Wert der Akademie⸗ 
ſchulung angeſehen werden, daß es dieſen Künſtlern ge⸗ 
lang, den ihnen zunächſt wohl mit Recht vorgeworfenen 
Mangel an Fachbildung zu ergänzen und ſich zu 
Führern in der neuen und, wie wir heute zugeſtehen, 
erfolgreichen Bewegung durchzukämpfen. Eine weitere 
Tagesfrage iſt die nach der Einſchränkung des Beſuches 
der Akademien als einem Mittel, der Bildung eines 
Künſtlerproletariats vorzubeugen. Eine objektive 
Prüfung dieſer Frage führt möglicherweiſe zu dem 
Ergebnis, daß gar nicht ſo ſehr die vielgeſchmähten 
Akademien an der Ueberfüllung des Künſtlerberufes 
die Schuld tragen, daß vielmehr die ungezügelte 
„Privatinduſtrie“ in Kunſtunterricht, in Verbindung 
mit der abnormen Geſtaltung eines Teiles unſeres 
Ausſtellungsweſens und Kunſthandels bei der Schuld⸗ 
frage ſtark in Betracht kommt. 

Die Akademien mit ihren Aufnahmebedingungen 
und ihrem langjährigen Lehrgang ſchränken naturge⸗ 
mäß ſchon die Zahl derer ein, die ihre Ausbildung 
dort ſuchen und vollenden können. Je mehr dazu die 
Akademien in ihrem Beſtreben, die ſtrengſte Auswahl 
vorzunehmen, geſchützt werden, um ſo weniger wird 
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ſie der Vorwurf treffen können, unnütze Glieder im 
ſozialen Organismus zu züchten. Daß „Zehntauſende von 
Kunſtmalern und Kunſtbildhauern“ die deutſchen Städte 
bevölkern, iſt wohl auch nicht wörtlich zu kiehmen. 
Eine ſichere Statiſtik wird ja nie aufzuſtellen ſein, 
weil die Grenze zwiſchen dilettierenden Männern und 
Frauen, die durch Benutzung jeder Ausſtellungsgelegen⸗ 
heit nach außen hin als Künſtler gelten, und ſolchen, 
die die Kunſt ausſchließlich als Beruf und Erwerbs⸗ 
möglichkeit betrachten, ſchwer zu ziehen ijt. Die Zahl 
der letzteren wird im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung 
eine verſchwindend kleine ſein. Einen gewiſſen Anhalt 
zur Schätzung liefern die Mitgliederzahlen der verſchie⸗ 
denen Künſtlervereinigungen: Allgemeine Deutſche Kunſt⸗ 
genoſſenſchaft, Künſtlerbund, Seceſſionen uſw. Da⸗ 
nach können wir auf eine Zahl von 4 500, ſehr breit 
gerechnet, kommen. Es wäre intereſſant, feſtzuſtellen, 
wie groß der Bruchteil der florentiniſchen und venezia⸗ 
niſchen Künſtler im 16. Jahrhundert oder der hollän⸗ 
diſchen Künſtler im 17. Jahrhundert innerhalb der 
Bevölkerung geweſen iſt, die Ziffer dürfte überraſchend 
ſein. Wir wiſſen ja aber auch, daß damals genau wie 
heute die Künſtler mit gewiſſen Ausnahmen um ihre 
materielle Exiſtenz zu ringen hatten. 

Kommen wir zu dem Ergebnis, daß in Wirklichkeit 
die Zahl der Künſtler im Verhältnis zur Geſamtzahl 
der Bevölkerung keine ungeſund große iſt, ſo iſt es viel⸗ 
leicht nur eine Frage der Organiſation, um Angebot 
und Nachfrage ſo zu regeln, daß beiden Teilen geholfen 
iſt. Bei den heutigen Verkehrsmöglichleiten iſt eine De⸗ 
zentraliſation, zu der bereits lebensfähige Anſätze zu 
bemerken find, durchaus möglich und zu wünſchen. 

Bezüglich der Akademien möchte ich zum Schluß 
meine Meinung noch einmal dahin zuſammenfaſſen, 
daß es eine Ehrenpflicht der deutſchen Staaten iſt, den 
Weiterbeſtand dieſer Anſtalten zu ſichern, da ſie mit 
ihren Unterrichtsmitteln allein imſtande ſind, den höchſten 
Anforderungen an die berufliche Ausbildung von Künſtlern 
gerecht zu werden. An der mir unterſtellten Königlichen 
Akademiſchen Hochſchule für die bildenden Künſte werde 
ich mit größter Aufmerkſamkeit dahin wirken, daß den 
jungen Künſtlern das für ihren Beruf unbedingt not⸗ 
wendige handwerkliche Können beigebracht wird. Wenn 
ſo dafür geſorgt wird, daß das Können in der Kunſt 
nicht auf ein zu niedriges Niveau ſinkt oder ausſtirbt, 
ſo werden, wie Exzellenz von Bode mit Recht vermutet, 
die jeweiligen Mode⸗Ismen ohne dauernde Schädigung 
unſerer Kunſtkultur ſchließlich auch wieder der verdienten. 
Vergeſſenheit anheimfallen. 
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Cuftkampf. 


Von Hauptmann a. D. Dr. Hildebrandt. 


Selten iſt der dem Deutfchen angeborene Widerſpruchs⸗ 
geiſt mehr zur Geltung gekommen als bei der neueſten 
Waffe, den Luftſtreitkräften. Zum Beweis dafür braucht 
ja nur an die Kämpfe erinnert zu werden, die dem 
Grafen Zeppelin beſchieden waren, ehe es ihm gelang, 
ſeine und damit alle anderen deutſchen Luftſchiffe durch⸗ 
zuſetzen. Bei Entwicklung der Fliegerei, womit man 
jetzt ſchlechtweg diejenige Luftfahrt bezeichnet, die ſich der 
Fahrzeuge „ſchwerer als Luft“ bedient, war der Wider⸗ 
ſpruch begreiflicher, weil über Jahrhunderte ſich erſtrek⸗ 


kende Mißerfolge den Glauben an die Möglichkeit, mit 
Maſchinen aufzuſteigen, die ohne Gasblaſen in die Luft 
getragen werden, ſehr ſchwer machten. In Deutſchland 
ſind es gerade berufene Fachleute geweſen, die in gutem 
Glauben die Entwicklung des Flugweſens nach Kräften 
gehindert haben, weil ihnen weiter Blick verſagt war, 
während Laien leichter an die Erfüllung des Traumes, 
ben. Vögeln gleich die Luft zu durchſegeln, geglaubt 
haben. An dieſer Stelle ſei im Hinblick auf den kürzlich 
erfolgten Tod des Generalſtabschefs Grafen von Moltke 
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darauf aufmerkſam gemacht, daß, was wohl die wenig⸗ 
ſten wiſſen, dieſer ſowohl wie ſein Vorgänger Graf 
Schlieffen ſtets alle Beſtrebungen, Luftſchiffbau und 
Flugweſen vorwärts zu bringen, ſehr gefördert haben, 
und daß überhaupt der Große Generalſtab ein weſent⸗ 
liches Verdienſt daran hat, daß die deutſchen Luftſtreit⸗ 
kräfte allen Anſtrengungen unſerer Gegner zum Trotz 
unbeſtritten die Erſten in der Welt ſind. Im großen 
Publikum pflegen Namen von Militärs in erſter Linie 
als die größten Förderer genannt zu werden, von denen 
der Kenner weiß, daß ſie die größten Hinderer geweſen 
find, dagegen find wenig wder gar nicht bekannt bie Na- 
men ſolcher Generalſtäbler, die, abſeits der Oeffentlich⸗ 
keit ſtehend, ganz hervorragendes Verdienſt haben um die 
Entwicklung der fünften Waffe, wie ſie die Franzoſen 
genannt haben. Einen Namen darf ſich vielleicht der 
Verfaſſer erlauben zu nennen: es iſt der dem ganzen 
deutſchen Volke wohlbekannte Generalſtabschef Hinden⸗ 
burgs, Exzellenz Ludendorff. Dieſer und beſonders einer 
ſeiner Mitarbeiter im Großen Generalſtabe, der nach 
außen wenig hervortritt, obwohl er die wichtigſte Stel⸗ 
lung in der Feldluftfahrt einnimmt, haben auch ſchwer 
kämpfen müſſen, um die Waffe durchzuſetzen und ſie an 
die Spitze zu bringen. 

Noch als die Tatſache des Fliegens der Drachen nicht 
mehr bezweifelt werden konnte, wurde gehöhnt über die 
Anregungen, die gegeben wurden, die neueſte Waffe nicht 
nur zur Aufklärung,. ſondern auch zum Kampf zu ver⸗ 
wenden. Der Widerſpruch wurde allerdings gereizt 
durch ſolche Schriftſteller, die ohne jedes Verſtändnis für 
die Technik der Flugzeuge höchſt phantaſievolle Erzäh⸗ 
lungen über ihre baldigen Leiſtungen in die Welt flat⸗ 
tern ließen. 

Als erſtes wurde das Abwerfen von Sprengſtoffen 
angeregt. Hervorragende Fachleute haben die Möglich⸗ 
keit auch nur einigermaßen genügender Treffſicherheit 
bezweifelt, ſo daß ſie ein ſtarker Hemmſchuh in der Ent⸗ 
wicklung dieſer Kämpfe geweſen ſind. Die Schwierig⸗ 
keiten des Schießens und Werfens aus der Luft ſind ja 
auch größer als das Schießen von der Erde aus. Ein 
Geſchütz ſteht feſt am Boden, es ſchleudert ſchwere Ge⸗ 
ſchoſſe mit großer Eigenbewegung durch die Luft, denen 
die Luftbewegungseinflüſſe nicht allzuviel anhaben 
können. Und doch muß jedes Geſchütz erſt durch Ein⸗ 
ſchießen die „Tageseinflüſſe“ erſchießen, ehe Erfolg vor⸗ 
handen ſein kann. Ein Flugzeug iſt in raſcher Be⸗ 
wegung, es wechſelt ſeine Stellung nach Höhe und Ent⸗ 
fernung zum Ziele ſtändig und vermag vorläufig noch 
nicht ſehr große Mengen ſehr ſchwerer Munition mit⸗ 
zuführen, daß es etwa Dutzende von Geſchoſſen zum Ein⸗ 
ſchießen verwenden könnte. Da war es denn ganz natür⸗ 
lich, daß die Schießfachleute ſogar an der Hand von ein⸗ 
wandfreien Berechnungen beweiſen konnten, die Treff⸗ 
ſicherheit der „Artillerie der Lüfte“ ſei zu gering, nur 
Zufallstreffer ſeien zu erreichen, deshalb habe es keinen 
Zweck, ſich mit dem Ausbau von Schießvorrichtungen 
für Flugzeuge abzugeben. | 

Einen Gegenbeweis konnte nur bie Praxis, der Krieg, 
bringen. Und er hat ihn gebracht! Die Berichte der 
oberſten Heeresleitungen bringen faſt alltäglich Nach⸗ 
richten über befriedigende und hervorragende Treff⸗ 
ergebniſſe. Natürlich werden die Sprenggeſchoſſe nicht, 
wie auch nur ganz zu Anfang der Verſuche — man kann 
eigentlich dies Wort nicht gebrauchen, ſondern müßte 
ſagen Spielerei, die bei Wettfliegen ausgeübt wurde — 
mit der Hand abgeworfen, ſondern es ſind Lancierrohre 
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und andere Vorrichtungen vorhanden ſowie Zieleinrich⸗ 
tungen, die die Einflüſſe der Geſchwindigkeit des Flug⸗ 
zeuges in ſinnreicher Weiſe berückſichtigen laſſen. Dadurch 
wird tatſächlich eine Treffſicherheit erreicht, welche die 
Benutzung der Drachen zum Kampfe aus der Luft nach 
unten rechtfertigt. Nach der Wichtigkeit des zur Be⸗ 
ſchießung aufgegebenen Zieles richtet ſich der Einſatz der 
Zahl der Flugzeuge zum Kampf. 

Auch die lebendige Kraft der Wurfgeſchoſſe beim Auf⸗ 
treffen aufs Ziel ſollte nach früheren Anſichten nicht hin⸗ 
reichen zur Erzielung genügender Wirkung. Das iſt 
doch der Fall! Wohl iſt ſie geringer, aber dafür kann 
die Sprengladung der Munition verhältnismäßig weit 
größer ſein als bei Geſchoſſen, die beim Abſchießen im 
Geſchützrohr ſo außerordentlich hohen Druck auf ihre 
Wände aushalten müſſen; die Ladung kann auch weit 
leichter exploſibel ſein. 

Gar nicht geübt iſt im Frieden der Luftkampf, Flug⸗ 
zeug gegen Flugzeug. Feſſeldrachen als Ziel zu ver⸗ 
wenden, hätte wenig Zweck, denn gerade die gegen- 
ſeitige Beweglichkeit erſchwert den Erfolg. Der beweg⸗ 
lichere Flieger hat den Vorteil auf ſeiner Seite, es käme 


alſo darauf an, ſich äußerſt bewegliche Ziele zu ſchaffen. 


was nicht ſo leicht möglich iſt. Und doch gibt es eine 
Weiſe den Luftkampf friedlich zu üben, bei der ſehr gut 
feſtzuſtellen iſt, ob ein Erfolg im Ernſtfalle vorhanden 
ſein würde oder nicht; die volle Beweglichkeit des Zieles 
und Angreifers iſt dabei vorhanden. Wie das zuſtande 


kommt, kann hier nicht erörtert werden. 


Das gegenſeitige Rammen iſt die roheſte und leich⸗ 
teſte Art des Luftkampfes. Rammen führt aber un⸗ 
weigerlich zum Abſturz beider Kämpfer, wenn auch 
leichtes Streifen wohl den einen, aber nicht immer beide 
Gegner zu Fall bringen kann. Rammen iſt im Kriege 
mehrfach vorgekommen, ſo in Galizien bei einem Ort 
nahe Zolkiew, nördlich von Lemberg, wo ein mit Luft⸗ 
ſchrauben geſchmückter Grabhügel Kunde davon gibt, daß 
ein hervorragend tüchtiger öſterreichiſcher Flieger von 
einem Ruſſen gerammt iſt, der ſich ſo geopfert hat, um 
ſeine Truppe von einem gefährlichen Feind zu befreien. 

Schnelligkeit der Maſchine iſt eine erſte Vorbedingung 
für den Erfolg. Die früheren Prophezeiungen, daß das 
Mehrfache der Schnellzugsgeſchwindigkeit von den 
Drachen erzielt werden würde, ſind eingetroffen. 200 
Kilometer Eigenbewegung in der Stunde ſind keine 
Utopie mehr. Je gewandter ein Flugzeugführer iſt, deſto 
leichter wird er ſelbſt zum Schuß kommen, dagegen dem 
Streuungsbereich des Gegners ſich entziehen. Maſchinen⸗ 
gewehre und kleinere Geſchütze ſind die Waffen; auch mit 
gewöhnlichen Gewehren [inb fogar [don Erfolge erzielt 
worden! l 

Die Bemannung der Kampfflugzeuge kann aus 
einem oder mehreren Fliegern beſtehen. Bei den Ein⸗ 
ſitzern bedient der Führer Flugzeug und Waffe gleich⸗ 
zeitig ohne jede Schwierigkeit. Man kann nach vorn und 
nach hinten ſchießen, gleichgültig, wo die Luftſchraube ſich 
befindet. Sinnreiche Bauart verhindert Verletzung der 
Schraube durch den eigenen Schuß. 

Von höchſter Bedeutung iſt es, den Gegner rechtzeitig 
zu erblicken, Überraſchung bedeutet [hon den halben 
Sieg. Zur Überraſchung ſtürzt ſich der Flieger aus 
großer Höhe raubvogelartig in jähem Sturzfluge auf 
den Feind. Der Unterlegene täuſcht häufig ſeinen 
Gegner durch plötzlichen jähen Abſturz, um Getroffen⸗ 
ſein zu heucheln und zu entkommen, wenn der Kampf 
ausſichtslos erſcheint. Dutzende von Kriegsliſten werden 


lich, aber nicht ganz richtig. 
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angewandt und führen oft zum Erfolg. Das wichtigſte 
bleibt aber eine gute, wendige und ſchnelle Maſchine, 
größte Gewandtheit des Führers, ſeine Schießfertigkeit 


und Kaltblütigkeit. Immelmann hat dieſe Eigenſchaften 


im höchſten Maße beſeſſen. Sein Tod bedeutet einen 
ſchweren Verluſt! Aber wir haben noch andere, ebenſo 
tüchtige Flieger und eine Anzahl, die jetzt allmählich 
hervortreten und N zu werden verſprechen. Un⸗ 


— 


Sage 9, 


beſtreitbar iſt die Bberlegenfett ber deutſchen, wohldurch · 
gebildeten Flieger im ganzen genommen größer als die 
der Gegner, die in Frankreich, vielfach aus ehemaligen 


Steppenreitern und fahrend Volk aller Herren Länder bes ` — 


ſtehen. Aber unabläſſige, nie ermüdende Arbeit aller 


im Felde und in der Heimat. iſt erforderlich, den Vor⸗ 


ſprung zu behalten. Daß die Arbeit geleiſtet wird, dar. | 


über kann das deutſche Volk end fein. Ft 


. GE 5 FE 1 —— — — : 


E „Dörren“ von € Gemüſe und Obst. 


Von Otto Teich. 


Die Notwendigkeit, bie grünen iS anale bes Gar- 


rens und der Landwirtſchaft für längere Zeit haltbar zu 


machen, hat zur Folge gehabt, daß man der künſtlichen 


Trocknung neben der Naßkonſervierung eine erhöhte 
Aufmerkſamkeit zuwendet. 
Der Ausdruck „Dörren“ iſt zwar allgemein gebräuch⸗ 
„Trocknung“ iſt richtiger. 
Mit. dem Begriff „Dörren“ ift leicht der Nebenbegriff 
„Ertöten“, „Vernichten“ verbunden. Das aber geſchieht 
bei der Haltbarmachung durch Entziehung großer Waſſer⸗ 
mengen aus dem grünen Gemüſe und Obſt nach den 
neuzeitlichen Methoden durchaus nicht, vielmehr wird die 
naſſe Zrünware nur bis zu einem gewiſſen Grade getrock⸗ 
net, der ihre Haltbarkeit ermöglicht, ohne ihren Wert und 


ihre ſpätere Verwendung als Nahrungsmittel auch nur 


im geringſten zu beeinträchtigen. 
Die Erfindung ſelbſt iſt ſehr alt. Das Trocknen ver⸗ 


derblicher Grünware iſt wohl die älteſte Art ihrer Halt⸗ 


barmachung. Die natürlichſte obendrein. Man braucht 
bloß an die Trocknung des naſſen Graſes an der Sonne 
zu erinnern. Oder an das Trocknen von Bohnenkraut 
und Pilzen an der Sonne, das ziemlich allgemein bekannt 
iſt, an das „Bäckobſt“, das feit undenklichen Zeiten unſere 
ö Voreltern in primitivſter Weiſe auf Backöfen herſtellten. 
Weniger bekannt dürfte ſein, daß ſchon vor Jahrhunderten 
die ſüdamerikaniſchen Indianer Kartoffel trockneten, um 


ſie haltbar und leichter transportabel zu machen. Daß 


mit dieſen Methoden natürlich keine Qualitätsware ge⸗ 
ſchaffen wurde, wie es heute mit den vorzüglichen tech⸗ 


niſchen Anlagen der Dörrgemüſe⸗Fabriken und mit den 


nicht genug zu empfehlende Herddörren möglich iſt, ift 
' ja ſelbſtverſtändlich. 


Der Trocknungsvorgang beſteht darin, daß dem fri⸗ 
; iden Gemüſe ſein hoher Waſſergehalt zum größten Teil 


entzogen wird. Hierdurch vermindert ſich Umfang und 


Gewicht des Naßgutes um 80 bis 90 Prozent. Um hier 
nur leicht verſtändliche runde Zahlen zu gebrauchen, kann 


. einem Waggon Dörrgemüſe etwa 10 Waggon Friſch⸗ 
gemüſe gehören. Natürlich ijt dieſe Zahl bei den einzel⸗ 
nen Gemüſeſorten ſowie nach Jahreszeit und Produk⸗ 
tionſtätte verſchieden. Daß eine ſolche Verminderung 
des Umfanges und des Gewichtes den großen Vorteil der 


Raumerſparnis und leichteren. Fortbewegung in ſich 


ſchließt, alſo vor allem die Transportkoſten des Dörr⸗ 
gemüſes gegenüber dem Grüngemüſe ganz gewaltig ver⸗ 
| billigt, iſt ja. ohne weiteres einleuchtend. Man könnte 
3. B. aus einem Würfel, der einen Kubikmeter groß iſt 
und zuſammengepreßtes Dörrgemüſe enthält, eine Mahi- 
zeit für 30 000 Soldaten herſtellen. 
Ein weitverbreitetes Vorurteil iſt es, daß Dörrgemüfe 


Dörrgemüſe. 


25 Gramm Dörrgemüſe. 


meiſt unanſehnlich ſei und an Nährwert verloren habe 


Demgegenüber iſt feſtzuſtellen, daß getrocknetes Gemüſe 
guter Qualität weder an Farbe noch an ſeinem eigentüm⸗ 
lichen Geſchmack noch an Bekömmlichteit und Nährwert f 
das Geringſte verliert. i 

Jede Hausfrau follte alſo beim Einkauf von Dörr⸗ 
gemüſe zunächſt darauf achten, daß die Ware von ſchöner, 
natürlicher Farbe ift: Möhren müffen ein kräftiges Rot, 


Bohnen ihr natürliches dunkles Grün, Grünkohl, deffen 


Farbe ſogar im Trocknungsvorgang ſchöner und kräftiger 
wird, muß ein tiefes Smaragdgrün zeigen uſw. Alles 


Dörrgemüſe, das blaſſe, graue, häßliche Farben hat, iſt 
nicht von guter, ſondern von geringerer oder ſchlechter 


Qualität. Ungenießbar iſt es in den meiſten Fällen auch 
dann zwar noch nicht; nur wenn verbrannte, d. h. dunkel⸗ 
braune und ſchwarze Beſtandteile in größeren Mengen 
darin enthalten ſind, ſollte von der Verwendung abgeſehen 
werden. : 

Ein Grund, der viele Hausfrauen früher abhielt, Dörr⸗ 
gemüſe einzukaufen, iſt der ſcheinbar hohe Preis. Sie 
vergegenwärtigen ſich nicht, daß ſie dieſen Preis für ein 
zehnmal größeres Gewicht zahlen, denn bei der Zuberei⸗ 
tung nimmt das Dörrgemüſe die ihm im Trocknungswege 
entzogenen 80 bis 90 Prozent Waſſer wieder auf, ſo daß 
aus einem Pfund Dörrgemüſe etwa 10 Pfund zubereitete 
Nahrung entſtehen. 100 Gramm gedörrte grüne Bohnen 
8. B. ergeben etwa 1000 Gramm, alfo 1 Kilo. fertige Mahl 
zeit. Für eine erwachſene Perſon genügen 25 Gramm 
Wenn alſo 1 Kilo grüne Bohnen 6 Mark 
koſtet, ſo koſten 100 Gramm gleich 4 Portionen 60 Pfennig 
oder die Portion für eine erwachſene Perſon 15 Pfennig. 
Dies iſt ein Preis, der niedriger iſt als der konſervierter 
Bohnen beſter Qualität. Ahnlich verhält es ſich mit allen 
anderen Gemüſen. Es können faſt alle Gemüſe⸗, Pilz, 
Obſt⸗ und Kräuterarten getrocknet werden, ſogar Toma⸗ 
ten; nur auf Spargel und Salat iſt die Trocknung nicht 
anwendbar. 

Bei der Zubereitung des Dörrgemüfes iſt zu beachten, l 
daß es längere Zeit vor bem Kochen eingeweiht werden 
muB. Es iſt empfehlenswert, fid) an folgende, von der 
Leitung der Dörrgemüſe⸗Ausſtellung verfaßte Kochvor⸗ 
ſchrift zu halten. | 

Für eine reichliche Gemüſeportion genügen 
Man waſche die erforderliche 
Menge in kaltem oder lauwarmem Waſſer dues 
durch, bei Spinat, Grünkohl unb Roſenkohl empfiehlt fid) 
beſonders ſorgfältiges, mehrmaliges Waſchen. Es iſt 
empfehlenswert, das gereinigte Dörrgemüſe ſchon am 
Abend vor dem Gebrauch oder wenigſtens einige Stunden 


vor dem Kochen in friſchem Waſſer ſi ch vollſaugen zu 


etm damit es feine urſprüngliche Form wieder an⸗ 


Phot. Weyer. 


Karl Řlindworth f 
Aiesierpubagage | 


nimmt. Darauf koche man das Gemüſe in demſelben 
Waſſer — in dem Einweichwaſſer — langſam gar. 
100 Gramm Dörrgemüfe dürfen nicht weniger als 2 Liter 
Waſſer genommen werden. Kochdauer der Gemüſe etwa 


¼ bis 1 Stunde, die ſonſtige Behandlung iſt wie bei 


bilden Gemüſe. 


Die diesjährige Gemüſe⸗ und Obſternte muß — infolge 


des Mangels an Blechdoſen und Gummiringen — wohl 


in großem Umfange durch künſtliche Trocknung haltbar 


- 


ben. 


gemacht werden. Dieſe Einſicht hat veranlaßt, daß zahl⸗ 


reiche Dörrgemüſe⸗ Fabriken neu entſtanden ſind. Im 


Frieden gab es in Deutſchland etwa 20 große Dörrgemüſe⸗ 


Fabriken. Während des Krieges hat ſich die Zahl wohl 


verdoppelt und verdreifacht, abgefehen davon, daß auch 


viele Stadtverwaltungen ſelbſt Dörrgemüſe⸗Fabriken er- 


richten, wie Berlin, Leipzig, Frankfurt u. a. m. Es 
kommt nun darauf an, daß die Bevölkerung von den zu 
ſchaffenden großen Vorräten an Dörrgemüſe und Dörr⸗ 


obſt auch wirklich umfangreichen Gebrauch macht, und es 
ift vielleicht auch eine der Hauptaufgaben der Ernährungs⸗ 


behörden, eine Verbrauchspropaganda mit Belehrung 
über die richtige Zubereitung und über die Qualität zu 
betreiben, damit Vorurteile und Unerfahrenheit nicht die 
guten Abſichten und den erſtrebten N illuſoriſch 
machen. | 

Bon ganz befonderer Bedeutung aber ift, daß die Gar⸗ 


tenbeſitzer und die kleinen landwirtſchaftlichen Betriebe, 


die ländliche Bevölkerung überhaupt die Erzeugniſſe ihrer 
Frühjahrsarbeit und ihrer ſommerlichen Pflege und 
Sorge ſelbſt durch Trocknung haltbar machen. Nur wenn 
dies in größtem Maße geſchieht, können wirklich „das 


letzte grüne Blatt“, „der letzte gefallene Apfel“, „die letzte 


Pflaume“ für die Volksernährung nutzbar gemacht wer⸗ 
Denn die kleinen Mengen der Erzeugniſſe der 
Privat- oder Schrebergärten und Laubenkolonien können 
unmöglich den Dörrgemüſe⸗Fabriken zugeführt we. den, 
namentlich würde das minderwertige oder abgefallene 
Obſt verderben, ehe es in die Fabrik gelangt, die auch 
übrigens nur gute, einheitliche Ware verarbeiten darf. 


Es heißt alſo: Selbſt dörren! Früher hat man das in 


den ländlichen Backöfen oder auf der Herdplatte, zum Teil 


auch an der Sonne getan (3. B. mit Bohnen und Pilzen 
ſowie mit Pflaumen). Dabei iſt natürlich kein beſonders 
gutes Reſultat zu erzielen, und es gibt bei dieſem primi⸗ 
tiven Verfahren viel e denn nicht die um allein 


- -~ 


— 


E 200 S Berlin, 
Bildhauer, 
vollendete fein 75. Lebensjahr, 
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Hoſpbot. 
Elvira. 


Johannes Rante t 
Anthropologe, München. 


iſt es, worauf es ankommt, ſondern die bewegte Luft, die 
bewegte Wärme ſpielt beim Trocknungsprozeß die größte 
Rolle. Dagegen kann heute jede ländliche Hausfrau ſpie⸗ 
lend leicht ihre Gartenerzeugniſſe auf einer Herddörre 
trocknen, ohne daß dazu eine beſondere Heizquelle nötig 
iſt. Ein ſolcher Herdapparat wird einfach während, vor 
oder nach dem Kochen auf die heiße Platte des Küchen⸗ 
herdes oder auf den Gaskocher geſtellt, er arbeitet dann 
ganz allein und ſtellt bei einiger Aufmerkſamkeit pracht⸗ 
volles Trockengemüſe und getrocknetes Obſt her. Die An⸗ 
ſchaffung folder Herddörren macht fid) reichlich bezahlt, 
da wirklich gute, leiſtungsfähige Dörrapparate für den 
Haushalt ſchon für 40 bis 50 Mark zu haben ſind. Das 
find die einzigen Koſten, denn weitere Ausgaben für Glä⸗ 
ſer oder Gummiringe uſw. fallen weg. Das gewonnene 


/ 


Geb. Medizinalrat prof. Albert Neißer 7 


hervorragender Dermatologe, Breslau. 
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Beicamfet in Wünsdorf - Dem Wege zum  Gebelplaf. 


e Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Begrüßung der tüetijen Abordnung im Gefangenenlager. | 
| Betramfeft: in Wünsdorf. 


Dörrgut wird auf die einfachſte Weiſe in Sücdchen aus 
Leinen oder Neſſel aufbewahrt, die man an einem 


luftigen Orte aufhängt, wo ſie faſt keinen Platz ein⸗ 
i nehmen. Jede Hausfrau tann jid) auf diefe Weiſe einen 


für -den gangen Winter ausreichenden Gemüſevorrat 
ſchaffen. Für Laubenkolonien und kleine Genoſſen⸗ 


ſchaften empfiehlt ſich die Anſchaffung etwas größerer 


Apparate, die bei hoher ee ſchon TU etwa 
200 Mark zu beſchaffen ſind. | 

. Bon großer Bedeutung ijt es für ländliche Klein⸗ 
betriebe, daß auch Die durch das Vorputzen des Gemüſes 


entſtehenden Abfälle (Blätter, Schalen, Strünke uſw.) 


ebenfalls auf dieſen Haushaltdörren getrocknet werden 
können, um dann während des Winters aufgeweicht cts 
wertvolles Grünfutter für Kleinvieh (Hühner, Kaninchen, 

Ziegen, Schweine) Verwendung zu finden. Auch können 


wünſchte Auskunft unentgeltlich zu erteilen. 
. aber und wirkungsvoller wäre es, wenn. dieſe Anfragen 

in Zukunft von einer Zentralſtelle erledigt würden, 
damit in der Tat die weiteſten Kreiſe der Bevölkerung : 
angeregt werden, reichlich ä und. . Dies 


hat. 


; ſeiner Unternehmungen nicht anders, 


werden. 


Kampfe zuſchiebt, ſich nicht behaupten läßt. 


den Winter hindurch dauernd alle Senate m 


^ Swede dienſtbar gemacht werden. 
Es liegt im Intereſſe der Sicherſtellung der Bolts: 


kurzem ins Leben getretene „Zentralſtelle für das 


aber weniger das Dörren im Kleinbetrieb und im. Haus⸗ 
halt fördern und unterſtützen können. Nachdem bereits im 


ſen an mich ergangen. Ich habe ſie nach beſtem Können 
beantwortet und bin auch weiterhin dazu bereit, j:de: ges 
Richtiger 


d eſſe en. | 
! 


Der weltkrieg. de. d 


Die große Schlacht im Weſten grollt erbittert foit 


ernährung und der reſtloſen Verwertung aller Grün- - 
erzeugniſſe, daß eine das ganze Reichsgebiet umfaſſende : 
Organiſation bes Hausdörrens geſchaffen wird. Die vor 


Trocknungsweſen“ befaßt ſich hauptſächlich mit der indit- 
ſtriellen Trocknung und der Zuführung der gewaltigen | 
Mengen Grünware an die Dörrgemüſe⸗ Fabriken, wird 


vorigen Jahr der Bundesrat meine Anregungen für die 
Hausdörrung an die Bundesregierungen weiter gegeben ) 
hatte, find ſeitdem unzählige Anfragen aus ländlichen Krei⸗ 


ei 


Bone iſt auch in der verfloffenen Woche gerungen 


worden. Als ob der Anſturm aufs neue zur höchſten 


Wucht anſchwellen könnte, nachdem er weder im erſten 


Anprall noch im zweiten uns zu erſchüttern vermocht 
Als ob er imſtande wäre, uns durch feine 35e 
ſtändigkeit auf die Dauer zu ermüden. 

Der Feind benimmt ſich bei allen Fehlſchlägen 
als ob es nur 
eine Frage der Zeit ſei, 
Die Unbeugſamkeit unſerer Kraft anzuerken⸗ 
nen, ſcheint ihm nach all den Erfahrungen der beiden 


Kriegsjahre noch nicht unvermeidlich. So geht. das E 


Schickſal weiter jeinen Gang. 

England wird es jetzt, trotz aller Bemühungen den 
äußeren Schein aufrechtzuerhalten, 
klar gemacht, daß ſeine Zurückhaltung in dieſem Kriege, 
wenn es ihn auch noch ſo in die Länge zieht, auch 
noch ſo geſchickt den andern Nationen den Vortritt im 
England 


muß heran. Prahleriſch und anmaßend bleibt auch 


wann wir klein beigeben 


aber empfindlich 
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YA. Kei HUS 


ährend der Andacht auf dem Friedhof. 


W 


Woche. 


ble , 


Spezialaufnahmen für 


Ankunft des perſiſchen Geſandken. 
Beiramfeft im Mohammedaner=Lager in Wünsdorf. 


Geile 1118. 


jetzt nod) ſein Gebaren, wie aus ben Tagesbefehlen 
feiner Truppenführer und aus allen Einzelheiten ber, 
vorgeht, die von dem engliſchen Teil der Weſtfront 
bis zuletzt berichtet wurden. Dem vorher angekündigten 
Ziele der ſogenannten Durchbruchsoffenſive ſind die 
Engländer in keiner Weiſe auch nur annähernd nahe⸗ 
gekommen. Vorſatz und Erfüllung ſtehen in vollem 
Gegenſatz. Nach Maßgabe der Kriegskarte iſt auch 
keine Ausſicht, daß dies anders werden könnte. Sie 
vermochten nichts bei Pogieres zu erreichen. Erbitterte 
Nahkämpfe bei Longueval, im Walde von Delville bes 
lehrten ſie, daß ihre Anſtrengungen ſo zwecklos ſind 
wie der Wunſch überhaupt, an Péronne und Bapaume 
derart heranzukommen, daß die Offenſive ſich darauf 
ſtützen könnte. Schmerzlich aber werden im Inſelreich 
die ſchweren Verluſte empfunden, die die erfolglosen 
Kämpfe mit ſich bringen. 


Frankreichs dauernde Erſolgloſigkeit ijt längſt ein. 


ebenſo {efter Zuſtand wie das dauernde Verbluten feiner 
Heereskraft. Zwei Drittel der geſamten ſranzöſiſchen 
Kriegsmacht erſchöpſt ſich Tag für Tag allein im Gebiet 
von Verdun. Mit Recht wird Verdun als blutende 
Wunde am Körper Frankreichs bezeichnet. Der Griff, 
mit dem wir Frankreich bei Verdun angepackt haben, 
den wir unerbitterlich verſtärken, iſt nicht abzuſchütteln. 


Hat er von vornherein ſeine Bewegungsſreiheit derart 


lahmgelegt, daß die von der Entente geplante Entſchei⸗ 
dungsoffenſive nicht gleichzeitig und nicht gleichmäßig 
auf allen Fronten einſetzen konnte, ſo beſtimmt auch 
jetzt unfer Wille den Verlauf. i 

So ſtehen wir feſt im Sturm nach Weſten. 

Und im Oſten halten wir den Stößen, die ver⸗ 
einzelt einſetzen, und von denen keiner, ſo wuchtig ſie 
andringen, unſere Ausdauer erſchüttert, ſtand. Dort 
war als Ziel der Entſcheidungsoffenſive Lemberg be⸗ 
zeichnet. Schon jetzt erſcheint dieſes Ziel dem Feinde 
unerreichbar. Türkiſche Kräfte helfen den Oeſterreichern 
den Druck abwehren. Die Karpathenpäſſe bleiben den 
Ruſſen verriegelt. Die Heeresgruppe des Prinzen 
Leopold, des Grafen Bothmer beſtehen den Feind. 
Aller Augen richten ſich auf Rumänien, das in dieſer 
Stunde vor Entſchlüſſen ſteht, von denen ſein Schickſal 
abhängt. 

Italiens Verhalten beſteht in einer Verbiſſenheit, 
die unter ſeinen unaufhörlichen Mißerfolgen die ſchwerſten 
- Blutopfer nicht achtet. Dazu kommt, daß feine Stellung 
in Tripolis nahe am völligen Zuſammenbruch iſt. 

In Saloniki lauert die Ententearmee und wartet 
ab, ob ſich ein geeigneter Zeitpunkt ergeben wird. 

Nach Einmütigkeit unſerer Feinde ringsum ſieht die 
Lage nicht aus. 
was ihnen ſchließlich als unabänderliches Schickſal durch 
das Recht, durch die Wach des Stärkeren vorgeſchrieben 
wird. 


Inzwiſchen hat England einen neuen Angriff unſerer 
Luftflotte erfahren, nachdem eines ſeiner Großkampf⸗ 
ſchiffe an ſeiner Küſte von zwei deutſchen Torpedos 
überraſcht wurde. Auch einen Luſtangriff auf den 
ruſſiſch⸗engliſchen U⸗Boot⸗Hafen von Aland, der von 
700 Kilo Sprengbomben getroffen wurde, hatten wir 
in verfloſſener Woche zu verzeichnen. 

Der engliſche Franktireur Fryatt, der in unſere 
Hände fiel, wurde zum Tode verurteilt, weil er als 
Führer eines nicht zur bewaffneten Macht gehörigen 
Schiffes eines unſerer U⸗Boote überfallen hat. X. 


Die weitere Entwicklung wird zeigen, 


| Nummer 82. 
Zum Abſchluß des zweiten Kriegsjahres ſollen einige 


Zahlenangaben über das bisherige Ergebnis des Krieges , 
gemacht werden. i .. 


Die Mittelmächte aber jetzt auf europäiſchem Boden vom 
feindlichen Gebiete beſetzt: 


Belgien . rund 29000 Quadratkilometer 
Frankreich. „ 21000 » 


Rußland . 280000 á 5 
Serbien. „ 87000 i MT 
Montenegro. „ 14000 


Im ganzen rund 431000 SES 
Der Feind hat beſetzt: 
Elſaß . runb 1000 Quadratkilometer 


Galizien und 
Bukowina. 21000 » 
Im ganzen rund 22000 Quadratkilometer 


Am Ende bes erften Kriegsjahres war das Zahlenver⸗ 
hältnis geweſen: 
8 180000 zu 11000 Quadratkilometer. 


TN II. 
Die Geſamtzahl der Kriegsgefangenen betrug gegen End 
des zweiten Kriegsjahres: 


In Deutſch land . 1663794 
» Delterreid- agen 2 8 A 942 489 
„ Bulgarien. 1 . . rund 38000 
„ der Türkei: a. ox 14000 
Im ganzen . . 2658283 


Vor einem Jahr hatte ble Geſamtzahl der Kriegs ⸗ 
gefangenen in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn betragen: 
. l 1 695 400. 

Von ruſſiſchen Kriegsgefangenen befinden ſich 


in r 9019 Offz. 1202872 Mann 
„ Oeſterreich⸗ 


Ungarn 4242 „ TITIA: Ci 
» Bulgarien u. 
ber Türkei 33. „ 1435 


Im ganzen: 13 294 Offz. 1981631 Mann 
In deutſche Kriegsgefangenſchaft ſind bisher geraten: 


EX 5947 Offz. 348731 Mann 
Ruſſen 9010 „ 1202872 „ 
Belgier 656 „ des, 7 
Engländer 947 „ 29956 
Gerben 23914 
$m ganzen: 16569 Offz. 1647225 Mann 
III. 


In Deutſchland iſt folgende Kriegsbeute bisher fefe 
geſtellt worden: | 

11036 Geſchütze 

mit 4748038 Geſchoſſen 
9006 Munitions- und andere Fahrzeuge 
1556132 Gewehre und Karabiner 
4460 Piſtolen und Revolver 
3450 Maſchinengewehre 
Hierbei muß bemerkt werden, daß nur die nach Deutſch— 

land zurückgeführte Beute angegeben iſt, während eine 
nicht annähernd zu beſtimmende Anzahl von Geſchützen, 
Maſchinengewehren und Gewehren mit Munition im Felde 
ſogleich in Gebrauch genommen iſt. 


IV. 

Von den in den Lazaretten des geſamten deutſchen 
Heimatgebietes behandelten Angehörigen des deutſchen Feld- 
heeres wurden nach der letzten vorliegenden Statiſtik 90,2 v. £j. 
wieder dienſtfähig, 1,4 v. H. ſtarben, 8,4 v. H. blieben dienſt⸗ 
unbrauchbar oder wurden beurlaubt. 

Infolge der hygieniſchen Maßnahmen, beſonders infolge der 
ſtreng durchgeführten Schutzimpfungen ift die Zahl der Gr, 
krankungen an Seuchen im Heere verſchwindend gering ges 
blieben. Stets hat es fid nur um Einzelerkrankungen ges. 
handelt, und niemals ſind die militäriſchen Maßnahmen durch 


Seuchen geſtört worden. W. T. B. 
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der Botter, 
der mehrfach beim Oberkommando des fironprinzen den Rämpfen vor Derdun beiwohnte, beobachtet durch ein 
Scherenferntobr die wirkung der ſchweren deutſchen Artillerie gegen das Fort Sowoilte. 
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Skützpunktbau auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz. 
Vom öſtlichen friegſchauplatz. 
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1. Dr. Heilberg, Juftizrat, Stadtverordnetenvorſteher. 2. Stadtbaurat von Scholtz. 3. Polizeipräſident Dr. von Miquel. 4. Regierungspräſident von Jagow. 
5. General der Infanterie von Bacmeiſter. 6. Oberbürgermeiſter Matting. 7. Oberpräſident Dr. von Guenther. 8. Generalmajor von Paczenski u. Tenczin. 


Einweihung der Hindenburg Brücke. 
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die Rosenthaler Brücke. RER 
Einweihung der Hindenburg- und der Rofenthaler Brücke in Breslau. 
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„Deutihe Barbaren“ I. ! 
ſiſchen Granaten verwundete Kinder in einem L. F. L. in N. — In der Mitte der deutſche 


Militärarzt und Operateur. 
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„Deutſche Barbaren“ II. 
ſiſche Geſchoſſe ſchwer verwundeten Kinder auf dem Wege der Beſſerung. Es ſind 


Derſelbe deutſche Militärar 
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zt im Hintergrunde (mit einer franzöſiſchen Schweſter). 


Nummer 32. 


Freunde der deutſchen Schaumünze. 


Seite 1127. 


Von Geb. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Menadier. — Hierzu 6 photogr. Abbildungen. 


Wien, die alte Kaiſerſtadt an der Donau, ift als 
eine Paris gleichwertige Stätte kleinplaſtiſcher Kunſt 
ſeit langer Zeit allgemein anerkannt. Sie erfreut ſich 
ſeit vielen Jahrzehnten auch einer beſondern Graveur⸗ 
und Medailleurſchule, und die k. k. Münze verſorgt 
die Monarchie nicht nur mit Geldmünzen, ſondern bewährt 
ſeit jeher auch eine hervorragende Tüchtigkeit in der 
Herſtellung von Schaumünzen. Seit geraumer Zeit be⸗ 
müht ſich auch eine Geſellſchaft von Sammlern und 
Kunſtfreunden, die kleinen Kunſtſchöpfungen der Bild⸗ 
hauer von Jahr zu Jahr volkstümlicher zu machen 
und den altbewährten, wie jung aufſtrebenden Künſtlern 
neue Aufgaben zu ſtellen. Es war nur ſelbſtverſtändlich, 
daß nach Ausbruch des Krieges auch die Medaillenkunſt 
unmittelbar dem Staatsdienſt eingegliedert wurde und 
eine beſondere Abteilung des Kriegsminiſteriums die 
Herſtellung von Medaillen auf die Heerführer auf ſich 
nahm, befähigten Künſtlern die Möglichkeit gewährte, 
ihrer Kriegspflicht ſtatt in den Schützengräben in der 
alten Werkſtatt zu genügen und den aus ihren Lei⸗ 
ſtungen ſich ergebenden Gewinn für die Kriegsfürſorge 
nutzbar zu machen. Kein Wunder daher, daß auch 
manch eine Anfrage der k. k. Waffengenoſſen nach 
amtlichen Reichskriegsfürſorgemedaillen bei uns einge⸗ 
laufen iſt. Aber ebenſowenig ein Wunder, daß im 
Deutſchen Reiche bisher niemand auf den Gedanken 
verfallen iſt, dem öſterreichiſchen Beiſpiel zu folgen, 
obgleich feit den Tagen der Brüſſeler Weltausſtellung 
allgemein bekannt iſt, daß wir eine deutſche Medaillenkunſt 
beſitzen, die nicht nur jeder auswärtigen gleichwertig iſt, 
ſondern an innerm Gehalt, Tiefgründigkeit und Man⸗ 
nigfaltigkeit jede fremde Kunſt hinter ſich läßt. Das Ge⸗ 
ringſte will dabei beſagen, daß die Kunſtverwaltung 
nicht Sache des Deutſchen Reiches iſt, ſondern der ein⸗ 
zelnen Bundesſtaaten; denn darüber hätte der Krieg⸗ 
zuſtand mit all feinen außerordentlichen Maßnahmen 
mit Leichtigkeit hinweggeführt. Und jedem von uns 
würden gleichbefremdlich wie Reichskriegsmedaillen ſo 
auch einzelſtaatliche Medaillen der Königreiche Preußen 
oder Bayern uſw. erſchienen ſein. Die Befreiungskriege 
vor hundert Jahren haben überhaupt keine preußiſche 
Staatsmedaille gezeitigt, und die Einigungs⸗ 
kriege nach der Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
haben auch nur je eine amtliche Medaille entſtehen laſſen, 
die der ſieggekrönte greiſe Herrſcher ſeinen Paladinen 
verehrt hat. Niemand im ganzen Deutſchen Reiche hat 
mit einem andern Verfahren in dem gegenwärtigen gewal⸗ 
tigen Kriege gerechnet, mag er auch jeden Vergleichs mit 
den früheren Kriegen ſpotten: die Reichs⸗ und Staats⸗ 
behörden haben Größeres zu ſorgen. Aber trotzdem 
iſt von allem Anfang an ſeit dem glorreichen Sturm 
auf das feſte Lüttich und namentlich ſeit der rettenden 
Tat Hindenburgs in allen Gauen des Deutſchen Reiches 
und in allen Volkskreiſen ein ſtetig zunehmendes Ver⸗ 
langen nach Kriegsdenkmünzen erwachſen und hat 
ſie in den zahlreichen Fabriken in ſolch fabelhaften 
Maſſen herſtellen machen, wie ſie bisher noch keine 
Zeit und kein Volk erlebt hat. Dieſe Maſſenerzeugniſſe 
haben jedoch im vornherein nur allzuſehr auf jeden 
Anſpruch einer Kunſtſchöpfung verzichtet und ſomit, je 
mehr ſie ſelbſt anwachſen, um ſo ſtärker das Begehren 


N 


nach kunſtgerechten Medaillen hervorgetrieben, welche 
den gefeierten Helden in der Tat ehrten und den be⸗ 
trachtenden Kunſtfreund erhöben. Da haben ſich Freunde 
der deutſchen Schaumünze aus allen Reichsteilen und 
auch aus der waffenverbündeten öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Doppelmonarchie zuſammengeſchloſſen, um in 
freier Tätigkeit dem Bedürfnis zu genügen. 
Selbſtverſtändlich haben die leitenden Beamten der 
öffentlichen Münzſammlungen, deren Lebensaufgabe zu 
einem guten Teil in der Beſchäftigung mit Schaumünzen 
beſteht, dieſer Entwicklung ſich mit Eifer angenommen, aber 
wenn ſie auch in dieſer Tätigkeit ihres amtlichen Cha⸗ 
rakters ſich nicht völlig entkleiden können, ſo liegt ſie 
doch durchaus jenſeit ihrer dienſtlichen Verpflichtungen. 
Auch beſchränkt ſich ihre Tätigkeit im weſentlichen auf 
ein Vermitteln und ein Anregen, und der Cha⸗ 


rakter der neuen Geſellſchaft wird ausſchließlich beſtimmt 


durch die in Verbindung mit ihr arbeitenden freien 
Künſtler und die freien Kunſtfreunde. Daß ihrer ſo viel 
aus den führenden Ständen des deutſchen Volkes zu⸗ 
ſammengetreten ſind und dauernd hinzutreten von 
Mitgliedern der deutſchen Fürſtengeſchlechter, von den 
oberſten Reichs⸗ und Staatsbeamten, von Kriegsmännern 
und Wiſſenſchaftern, von Großinduſtriellen und Groß⸗ 
kaufleuten und namentlich auch hervorragenden Frauen, 
hat überhaupt erſt ermöglicht, die Aufgabe in Angriff 
zu nehmen, und bietet allein die Gewähr, daß ſie aller 
anfänglichen Schwierigkeiten ungeachtet zur Durch⸗ 
führung gelangt. Frei von jedem ſtaatlichen Zwang, 
ſind die Freunde der deutſchen Schaumünze nicht ge⸗ 
bunden an ſtaatliche Rangordnung, nicht verpflichtet 
auf ein peinliches Abwägen jedes einzelnen Verdienſtes, 
das ihnen geradezu unmöglich ſein würde, dürfen ſie 
vielmehr ungehindert dem Folge geben, was ihnen das 
große Erleben aufdringt, und für was ſich ihnen der 
geſtaltende Künſtler bietet, und dürfen ſie gleichwohl 


gewiß ſein, mit der Zeit jedem gerecht zu werden. Die 


Medaillenkunſt iſt von Anfang an auf den Preis der 
Perſönlichkeit geſtellt, und vor allem hebt die Kriegzeit 
den Wert des überragenden Mannes und gibt der 
Heldenverehrung neue Nahrung: aber wenn es bereits 
ausgeſprochen iſt, daß das einſtige Denkmal des auf 
uns laſtenden Volkskrieges nur ein Bild des ſchlichten 
deutſchen Kriegers bieten dürfe, ſo gilt auch für die 
Kleinkunſt die Forderung, daß den Schauſtücken zu 
Ehren der ragenden Feldherren typiſche Darſtellungen der 
einzelnen Truppengattungen zur Seite treten müſſen, 
die nur ein völlig freies Geſtalten zu ſchaffen ermöglicht. 
Und weiterhin iſt es allein die Ungebundenheit der 
freien Geſellſchaft, welche den Kreis ihrer Schöpfungen be⸗ 
liebig erweitern und über die deutſchen Heere und die deut⸗ 
ſche Flotte hinaus, mögen ſie zurzeit auch noch ſo ſehr 
die herrſchenden ſein, auf alle Führer des deutſchen 
Volkes daheim, in Reich, Staat und Kirche, in Induſtrie, 
Handel und Ackerbau, in Wiſſenſchaft und Kunſt und 
nicht zuletzt auch auf die Frauen ausdehnen und für 
jeden dieſer verſchiedenen Lebenskreiſe einen beſondern 
Maßſtab ſchaffen kann, dem es erlaubt ift, auch dem 
Groll und dem Zorn und der Verachtung den Feinden 
gegenüber künſtleriſchen Ausdruck zu verſchaffen. Und 
auf der andern Seite beſitzt dieſe Geſellſchaft dieſelbe 
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Freiheit den ſchaffenden p muc denn fie. 
ift weder allein eing eſchworen auf die alíg emein anerfannten 
, großen Meiſter, nod) ijt fie an ein Preisausſchreiben 
mit ſeiner ungeheuren Kräftevergeudung gebunden. 


Mit Freuden jeden großen Künſtler begrüßend, der 


ſich ihr anſchließen will, braucht ſie es keineswegs von ſich 


zu weiſen, ſondern darf ſie ſogar als einen andern Teil 


ber Aufgabe erachten, aufſtrebenden Künſtlern die 
Hand zu reichen und zum Aufſtieg zu verhelfen. 
Dieſen mit jedem Rat zur Seite tretend, darf ſie jenen 
gegenüber beſcheiden jede Kritik zur Seite ſtellen in der 
Überzeugung, daß zu Recht beſteht, was ein echter 
„Künstler für ſich ſelbſt als das Rechte anerkannt hat. 
Weit entfernt, daß die Geſellſchaft gehalten wäre, ohne 
alle * jedes ihr . Werk zur Ausführung 
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unb verlangen im Gegenteil die Vertnüpfung mit jeder. 
Überlieferung aud). ber fernften Vorzeit. 


werbung eines archaiſchen griechiſchen Götterbildes und 


eines Gemäldes des italieniſchen Cinquecento während T3 


der Kriegzeit als eine höchſte Kulturleiſtung anerkennt, 
darf auch keinen Anſtoß daran nehmen, Geſtalten des 
Altertums und des Mittelalters auf neuen Medaillen 
zu finden: die Künſtler haben unter allen Schichten des 


deutſchen Volkes den Vorwurf des Barbarentums zumeiſt 
zurückzuweiſen. Nicht nur iſt der Kopf der Pallas 


Athene nach wie vor der gegebene Schmuck der Kehr⸗ 
ſeite einer Medaille auf v. Wilamowitz⸗Möllendorf, den 
Erforſcher des griechiſchen Altertums, ſondern ebenſo | 


willkommen heißt auch Rudolf Herzog die Geſtalt des 


Tyrtaeus, Ke Que En Kriegsſängers, ijt. n. 


Immelmann. | we : 


"M AEN Medaille von Etje Fürſt Fr DEE ix 


zu SE darf fie nn als ihre ebend Abſicht den 


Ausſchlag geben laſſen, daß überhaupt etwas Erkleckliches 
.guftanbe kommt. Die Achſel zuckend fid) zurückzuziehen, 


hat noch niemals einen Fortſchritt gebracht, ſondern nur 


werktätig das Geringere durch ein Beſſeres zu erſetzen. 
ögen immerhin die Bildniſſe der erſten Medaillen, 
für welche nur ungenügende Abbildungen als Grundlage 
zur Verfügung geſtanden, zu wünſchen übriglaſſen; 
ſeitdem die Künſtler faſt durchgehends nach dem Leben 
zu arbeiten vermögen, werden ihre Schöpfungen auch 
den höchſten Anforderungen gerecht. Und iſt es nicht 
jedem Künſtler eine höchſte Anerkennung, wenn der 
Feldmarſchall von Bülow, wenn der Großadmiral jon 
| Tirpitz den Wachsmodellen mit eigener Hand ihren Na⸗ 
menzug einſchreiben, wenn der Herzog Johann Albrecht 
von Mecklenburg, wenn Krupp von Bohlen die Künſtler 
hinterdrein langdauernd zu Gaſte bitten? Die kehrſeitigen 
Geſtaltungen ſind von Anbeginn an auf der Höhe ge⸗ 
weſen, und im Laufe des Jahres hat ſich ſolch eine \ 
Mannigfaltigkeit und ſolch ein Reichtum ergeben, wie 
ſie niemals zuvor ein künſtleriſches Unternehmen gezei⸗ 
tigt hat. Wir weiſen es zurück, Kinderzeichnungen als 
maßgebend aufzuſtellen für ernſte Kunſtwerke, um ſie 


auf dem Boden naiver Natürlichkeit zurückzuführen, 
| 


Fewmarſchall von Bülow Der löwenwürgende Heralles 
recht, erkennt der General Litzmann den Simſon, der 
die Philiſter mit dem Eſelskinnbacken niederſchlägt, als 


geeignetes Sinnbild an, wird auch der Unterſeeboots⸗ 


kommandant, der den engliſchen Goliath vernichtet hat, 


das Bild des David nicht beanſtanden. Noch viel 


weniger bedarf es einer Rechtfertigung, daß auch die 
Geſtalten der alten deutſchen Götter⸗ und Heldenſagen, 


ein Thor und ein Aegir, ein Siegfried und ein Wieland, 


zum Preiſe unſerer neu entſtandenen Helden herauf... 
beſchworen find. Auch allegoriſche Geſtalten foll niemand 
ſchlechthin als billiges Flickwerk ſchmälen; den Reichtum 


des Landes und den Segen der Landwirtſchaft wird 
man ohnedies nicht zur Anſchauung bringen. Die 
reitende Germania auf dem dem Reichskanzler gewid⸗ 
meten Ehrenſtück, die Landesgöttin im Lichthof ber Rüh⸗ 


| meshalle auf dem zü Ehren der preußiſchen Staatsbah⸗ 


nen gearbeiteten Schauſtück und die mit der Mauerkrone 
geſchmückte Stadtgottheit Berlins weiſen weder die 
Quellnymphen der Lipa noch die trauernde Tochter der 
Südſee zurück. Und wem ſollte es unverſtändlich blei⸗ 
ben, wenn die ungeſchlachten Maſſen unſerer Feinde im 
Oſten durch das Großwild ihrer Einöden verſinnbild⸗ 
licht werden, durch Bären und Wölfe, * eoe und 
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Bihihweine, und der britifche Leu gelegentlich in einen 
Seelöwen umgewandelt erſcheint. Aber 
erſcheinen auch Darſtellungen aus der Wirklichkeit des 
Krieges, Gruppen von Kriegern und die gewaltigen 
Kriegsinſtrumente. An die beſten Vorbilder der deutſchen 
Kunſt der Reformationzeit anknüpfend, trägt die Medaille 
auf den Bayern v. Bothmer das gräfliche Wappen, 
und in künſtleriſcher Freiheit erſcheinen aus dem Schilde 
gelöſt die württembergiſchen Wappentiere auf der dem 


Herzog Albrecht gewidmeten Medaille, das SCH, 


Haupt bes bayrifchen Löwen allein auf dem Schauſtück 
zu Ehren des Kronprinzen Rupprecht. 
kommt aud) unter jedem Verzicht auf irgendwelche bilb- 


liche Zutat die Schrift zu ihrem Recht: ein nach dem 
Leben Kee Kaiſers wird lediglich 


daneben 


Und ſchließlich 


Graf v. Bothmer. i | "| 
Medaille von H. Gd megerle, 
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von ber. Wiedergabe der Anſprache vom A Sat 
begleitet; wirkungsvoller als auf dieſem und einigen 
dem Ausbruch des Krieges ſchlechthin geltenden Schau⸗ 
ſtücken iſt die Schrift noch nie verwendet. Aber trotz 
dem bereits vorliegenden Reichtum verſprechen die Skiz⸗ 
zen erit. auszuführender Stücke noch eine weſentliche 
Steigerung, laſſen ſich völlig neue Einzelerſcheinungen 
und ganze Gattungen verſprechen, welche die deutſchen 


Schaumünzen des Weltkrieges gleich den deutſchen 
Waffen den feindlichen unbedingt überlegen erweiſen 


werden. Schon jetzt ſteht es unzweifelhaft. feſt, daß die 
Freunde der deutſchen Schaumünze einen Markſtein 
in der Entwicklung der deutſchen Medaille errichtet 


haben: es wird ihnen gelingen, ſie ſo volkstümlich zu 
maden: wie fe zur Seit ihrer erſten Blüte geweſen iſt. 
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Das Vieh auf der Weide. 
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Det Ernkeſegen wird heimgebracht. 
Unſere Ernte. Spezialaufnahmen der „Woche“. 
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Trina Groots Dermácbtnis. 


Roman aus der Hamburger Elbmarſch. 


Nachdruck verboten. 
12. Fortſezung. 


Trina Groot fuhr fort: 
ſagte Chriftopher Maak, ich will ihn für dieſen 
da — damit ſchob er mir ſeinen Harm zu — denn das 
iſt vor Gott der einzige und richtige Wübbeſche An⸗ 
erbe. Daß er den Namen nicht trägt, dafür können 
wir beide nicht, wir haben beide getan, was wir 
konnten, daß er ihn bekommen ſollte. Jetzt trägt er 
meinen Namen, er iſt ſo ehrlich wie ich und du. Aber 
auf der überelbiſchen Seite, wo er jo lange als Harm 
Behrens herumgelaufen iſt, hängt ihm ſein und ſeiner 
Mutter Unglück an. So wird es auch ſpäter ſein, 
wenn er ſich mal befreien will, ſo wird es ſein ganzes 
Leben lang ſein. Darum ſoll er ſpäter auf dem Hof 
ſitzen, auf den er ſeines rechten Vaters wegen hinge⸗ 
hört, und du ſelbſt follf! :3:1 227» verhelfen, du ſelbſt 
ſollſt ſein gutes Recht anerkennen, damit er den Makel 
unter den Leuten los wird — das iſt eine Frau von 
ſolchem Charakter, wie du ihn haſt, Trina Groot, dem 
Jungen von Peter Wübbes älteſtem Sohn ſchuldig. 
Um dir das vor Augen zu ſtellen, darum hab ich ihn 
heute ſelbſt mitgebracht.‘ — Ich kann euch nicht jagen, 
wie mir das alles durch und durch ging. Alles drehte 
ſich um mich, und ich mußte wieder denken, was ich 
ſchon manchmal gedacht habe — der liebe Gott möge 
es mir vergeben — hätte die Elbe doch mich damals 
in der Sturmnacht mitweggeſpült. Chriſtopher Maak 
mochte mir wohl anſehen, was in mir vorging. Er 
ſtand auf und ſagte: Jetzt merkſt du wohl, Trina 
Groot, daß ich kein Judas bin. Meine Familie iſt mir 
gerade ſo viel wert wie deine, auch ich will den 
Placken von unſerer Ehre herunterhaben. Kannſt du 
mir das verdenken? Nun kannſt du dir ja bei anderen 
Leuten und am beſten auf dem Langendeicher Hof 
ſelbſt alles befragen, ob ich gelogen habe oder nicht. 
Ich ſetze wegen dieſer Sache keinen Fuß mehr über 
deinen Süll, wenn es aber ſo kommt, wie es kommen 
muß, und du willſt mir dann einen Brief ſchreiben 
oder ſelbſt herüberkommen, ſo können wir ja das 
andere gerichtlich fertigmachen.“ 

Trina Groot hatte fid) wieder hingeſetzt. Ihre 
Augen und ihre Züge hatten wieder den alten feſten 
Ausdruck angenommen. Man ſah es ihr an, ſie war 
mit ihren Entſchlüſſen innerlich im reinen. 

Auch Anke atmete erleichtert auf. 

„Es iſt gut, daß du dich ausgeſprochen haſt, Trina⸗ 
tante“, ſagte ſie. „Wie es auch kommt, du wirſt ſchon 
das Richtige treffen, das wiſſen wir, Hinrich und ich, 
gewiß. Du haſt es immer getroffen, du haſt für den 
Hof und deine Kinder alles getan, viel mehr, als eine 


Don Wilhelm Poeck. 
„Ich will ihn nicht für mid), | 


Amerikaniſches Copyright p di 
Auguſt Scherl G. m. b. H., 


rechte Mutter getan haben würde, du haſt alles über 
Waſſer gehalten und dein ganzes Leben für andere 
aufgeopfert. Ich war heute morgen ſo ſtolz auf Hin⸗ 
rich und ſeine Erfindung, aber auf dich, Trinatante, 
bin ich es jetzt noch viel mehr. Ich war dir früher 
wegen der Hand, mit der du oft ſo fürchterlich feſt 
zugriffeſt, böſe, aber jetzt ſage ich es: wäre ich du, ich 
hätte alles genau ſo gemacht, wie du es gemacht haſt. 
Ich bin ſtolz darauf, daß ich ein Stück von deinem 
Charakter habe. Durch dein Beiſpiel iſt er bei mir 
richtig herausgekommen, das wollen mein Mann und 
ich dir nicht vergeſſen, ſolange wir leben.“ | 

„Und mie ftebt es in Wirklichkeit?“ fragte Hin» 
tid) Wiek. „Biſt du nicht nad) Wobke hingegangen?“ 

„Nein“, ſagte Trina Groot hart. „Sie muß zu 
mir kommen.“ In dieſem Augenblick öffnete ſich die 
Tür, und. Wobke Wübbe trat in die Stube. 

Anke und Hinrich Wiek ſprangen auf. Trina 
Groot blieb ſitzen. 

Um Wobkes Kopf hingen die Haare in wirren 
Strähnen. Ihre Augen blickten hohl, über die Stirn 
und um den Mund zogen ſich tiefe Falten. Sie ſah 
aus zum Erbarmen. 

„Sie ſagten, du wäreſt nach Bergſtädt gefahren,“ 
ſagte Wobke, „ich bin nachgelaufen. Gottlob, daß ich 
dich hier finde. Trinamudder, mein Mann iſt weg. 
Trinamudder, es ſteht ſchlecht mit uns. Baruch Lö⸗ 
wenſtein und andere ſind auf dem Hof. Sie haben 
Gerichtsleute mitgebracht, alles wird taxiert. Sie 
wollen uns den Hof verkaufen, die Möbel verſiegeln 
und das Vieh verauktionieren. Wir ſind ruiniert. Du 
lieber Gott, min Mann, min armen Kinner!“ 

„Alſo Chriſtopher Maak hat recht gehabt“, ſagte 
Trina Groot mit einer Stimme, als handele es ſich 
um eine todgleichgültige Sache. „Alſo dein Mann iſt 
weg? Iſt durch die Lappen gegangen? Nun, um 
einen ſolchen Mann, der Frau und Kinder ſitzen 
läßt, wenn das Unglück hereinbricht, würde ich ge⸗ 
wiß nicht jammern. Dann wird es mit dem anderen 
auch wohl ſeine Richtigkeit haben. Habt ihr euer 
Vermögen unb Geſchäft durch Unglück verloren, Wob- 
ke? Oder hat Niklas es verſpielt? Das will ich wiſſen.“ 

„Löwenſtein und die anderen ſagen, er hat es ver⸗ 
ſpielt“, ſchluchzte Wobke. „Trinamudder, verlat mi 
und min Kinner nich.“ l 

„Brot unb Kleider follen für eud) ba fein”, fagte 
Trina Groot hart. „Aber euch mit Geld helfen, tann 
id) nicht. Das geht bei einem fo großen Konkurs über 
die Kräfte bes Moorwiſcher Hofs. Niklas hat den 
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Hof gegen ein großes Stück Abfindungsgeld an Gerd 
und mich verſchrieben, als er auf den Langendeicher 
Hof ging. Und du, Wobke, du haſt die Zügel aus der 
Hand gelaſſen. Du mußteſt wiſſen, daß ein Charak⸗ 
ter wie Niklas nicht ohne Aufſicht fein darf. Du haft 
ihn allein fahren und wirtſchaften laſſen. Und du 
hatteſt mir verſprochen, du wollteſt aufpaſſen.“ 

„So ſprichſt du zu mir in dieſer Stunde,“ rief 
Wobke mit ſchriller Stimme, „wo alles über uns zu⸗ 
ſammenbricht. Für mich und meiner Kinder Unglück 
haſt du keine Hand über, die meine jetzt drückt, kein 
tröſtendes Wort, keine Träne? Du haft kein Herz, bu 
haſt einen Mauerſtein in der Bruſt. Nein, betteln will 
ich nicht bei dir für mich und meine Kinder, Trina⸗ 
mudder, da kennſt du mich ſchlecht. Mir bleibt noch 
etwas anderes, was unſere Schande und Unglück zu⸗ 
deckt: das Waſſer in dem Kleigraben hinter unſerm 
Hof.“ 

„Wobke“, ſchrie Anke auf. „Trinatante, hier 
mußt du helfen. Wobke, Trinatante meint es nicht, 
wie ſie es ſagt. Sie iſt ja ſelbſt ſo unglücklich.“ 

„Ich will weg“, ſtammelte Wobke. Sie wandte ſich 
zum Gehen, aber gelangte nicht bis zur Tür. Ohn⸗ 
mächtig ſank ſie auf einen Stuhl. 

Die beiden Frauen bemühten ſich, ſie ins Leben 
zurückzurufen. Hinrich lief nach Waſſer. Als er mit 
dem Glas in die Stube hereinſtürzte, prallte er zu⸗ 
rück. 

Am Fenſter ſtarrte ein bleiches, gänzlich verſtörtes 
Geſicht. Es war das Niklas Wübbes. Er winkte, und 
Hinrich lief hinaus. 

„Gottlob,“ rief Hinrich, „daß du wieder da biſt, 
Menſch. Deine Trinamudder und deine Frau ſind bei 
uns. Deiner Frau geht es ſchlecht. Sie iſt in fürch⸗ 
terlicher Sorge um dich, komm ſchnell rein.“ 

„Ne, Hinrich,“ knirſchte Niklas Wübbe, „dat doo 
ick nich. Mit allem, was Frauenzimmer heißt, will ich 
nichts mehr zu tun haben, am wenigſten mit Trina⸗ 
mudder. Ich wollte bloß dich ſprechen. Aber nicht 
hier. Komm mit. — Nein, es nützt nichts, du kriegſt 
mich nicht mit hinein. — Komm mit nach dem Beicht⸗ 
ſtuhl'.“ 

Sie gingen nach bem „Beichtſtuhl“. Niklas Wübbe 
zog Hinrich Wiek in eine Ecke und begann aufgeregt 
auf ihn einzuſprechen. 

„Ich bin fertig. Radikal fertig. Viel Zeit hab ich 
nicht mehr, Junge. Du mußt mir helfen, ſonſt ſitz ich 
morgen im Kittchen. — Zu Trina Groot hinein⸗ 
gehen?“ Niklas Wübbe lachte verzweifelt. „O weh, 
o weh, die riſſe mir jawohl gleich den Kopf herunter. 
Schadete am Ende nichts, die Ehre hab ich mir ja 
ſelbſt abgeſchnitten. Und dann iſt das andere ohnehin 
nicht viel mehr wert. Hinrich, du mußt mir helfen. 
Du mußt mir dreihundert Mark geben oder zwei— 
gundert oder hundert. Sonſt kann ich's nur ſo machen 
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wie vor dreißig Jahren mein Alter. Ich muß weg 
von hier, auf der Stelle, ſehen, ob ich mich an einem 
anderen Ort wieder raufarbeiten kann. Dann laß 
ich Wobke und die Kinder nachkommen. Jetzt kann 
ich ſie nicht brauchen. Sie müſſen warten, Wiek, ſag 
du ihnen, daß ſie ſpäter kommen ſollen. Ach du lieber 
Gott, wenn ſie mich in ein paar Tagen nicht ſchon am 
Schlafittchen haben.“ 

„Was haſt du bloß gemacht, Menih?” fragte Hin- 
rich Wiek entſetzt. 

„Ich habe,“ flüſterte Niklas Wübbe mit heiſerer 
Stimme und ſah ſich in der leeren Wirtsſtube ſcheu 
um, „ich habe — — auf dem letzten Wechſel — — als 
mir das Waſſer bis an den Hals ſtand — — und ſich 
kein anderer mehr fand — — du hätteſt es vielleicht 
noch einmal getan, Wiek, aber vor dir ſchämte ich 
mich — — ich habe auf meinem letzten großen Wechſel 
mit eigener Hand querüber geſchrieben: Angenom⸗ 
men Trina Groot.“ 

3 rief Hinrich Wiek. Kurz ſetzte er hin⸗ 

: „Über wieviel?“ 

1 end!“ 

„Iſt ihr der Wechſel ſchon präfentiert? — Nein, 
ſonſt hätte fie's erzählt.“ 

„Wird ſchon kommen“, murmelte Niklas Wübbe. 

„Wer hat ihn?“ 

„Baruch Löwenſtein.“ 

„Er iſt jetzt in Langendeich,“ ſagte Hinrich Wiek, 
„deine Frau erzählte es eben. — Ich werde ihm auf⸗ 
paſſen, wenn er zurückkommt“, ſetzte er nach kurzem 
Beſinnen hinzu. 

„Und was willſt du dann?“ forſchte Niklas 
Wübbe. | | 

„Den Namen deiner Trinamudder ausſtreichen 
und meinen dafür hinſetzen“, ſagte Hinrich Wiek 
verächtlich. „Es foll von einem aus der Freundſchaft 
meiner Frau nicht heißen, daß er mal Wolle ge⸗ 
ſponnen hat.“ | 

Niklas Wübbe atmete erleichtert auf. Alſo die 
ſchrecklichſte Gefahr war vorüber. Blieb nur noch d 
Bankrott unb die übrige Schande. 

„Mir hat der Teufel dabei die Hand geführt”, 
fagte er, „und noch etwas anderes. Du weißt nicht, 
wie es in einem Menſchen ausfieht, wenn bie Ge 
danken erſt anfangen, einen zu beißen wie tolle Hunde. 
Es war nicht bloß Verzweiflung und Leichtſinn. Es 
war — — die Wut, die ich auf fie gehabt habe mein 
ganzes Leben lang, weil ſie mich ſelbſt immer mit 
Verachtung behandelt hat wie einen Hund. Ich wollte 
mich an ihr rächen. An ihrer Natur. An ihrer eiſer⸗ 
nen Hand, an ihrem ſteinernen Geſicht, an ihrer 
fürchterlichen Rechtſchaffenheit und Ehrbarkeit. Ich 
dachte: mußt du vor die Hunde, ſo ſoll ein gutes Stück 
von ihrem Stolz und ihrem Geldbeutel mit. Denn 
das ſind die einzigen Dinge, auf die ſie etwas gibt.“ 
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Hinrich Wiek fah Niklas Wübbe lange forſchend 
an. Es war klar, er fieberte, er war ſeiner Sinne 
nicht mächtig. 

„Komm zu dir, Wübbe. Beſinn dich. Das 
Schlimmſte iſt ja vorüber. Und wenn das Unglück 


noch ſo groß iſt, du gehörſt jetzt zu deiner Frau. Be⸗ 


ruhige dich ein bißchen, und dann komm mit mir.“ 

„Nach Wobke? Zu dir?“ rief Niklas Wübbe. „Wo 
meine Trinamudder dabei ſitzt? Ne, Jung, dat kannſt 
von mi nich verlangen.“ 

„So komm, wenn Trinamudder wieder weg iſt“, 
ſagte Wiek. 

„Ja, ich komme“, ſagte Niklas Wübbe. „Aber leih 
mir zuerſt hundert Mark. Ich habe — — ich muß 
ſchnell aufs Gericht — — es muß eine andere Klage 
zurückgenommen werden — — heute noch. Dann 
komme ich.“ 

Hinrich Wiek nahm einen Hundertmarkſchein aus 
ſeiner Brieftaſche und gab ihn Niklas. 

„Aber du kommſt wirklich, Niklas!“ ſagte er. „Du 
kommſt, du mußt es mir verſprechen bei deinen 
Kindern.“ 

„Ich verſpreche es“, murmelte Niklas Wübbe. 

Auf dem Nachhauſeweg begegnete Hinrich Wiek 
ein Wagen. Baruch Löwenſkein ſaß darin. Wiek 
winkte ihm und ging mit ihm in die nächſte Wirt⸗ 
ſchaft. Dort erbat er ſich den Wechſel, zeigte Löwen⸗ 
ſtein den Inhalt ſeiner Brieftaſche — er enthielt die 
Anzahlung des Hamburger Kaufmanns, der die 
Siphonſache übernehmen wollte — und fragte den 
Händler, ob er damit einverſtanden ſei, wenn er Tri⸗ 
na Groots Unterſchrift durch ſeine erſetzte. 

„Leider habe ich die ganze Summe nicht bei mir, 
Herr Löwenſtein,“ fuhr er fort, „ſonſt könnten wir den 
Wechſel gleich kaputt reißen. — Oder ich gebe Ihnen 
das, was ich habe, und ſtelle Ihnen über den Reſt 
einen neuen Wechſel aus.“ 

So geſchah es, und Hinrich Wiek begab ſich mit 
ſchwerem Herzen nach ſeiner Wohnung zurück. Aber 
es war nicht der Schmerz um das wahrſcheinlich ver⸗ 
lorene Geld, was ihn drückte. | 

Dort jap Trina Groot ſchon auf dem Wagen. 
Hinrich ſagte ihr flüchtig und ohne weiter nach Wobke 
zu fragen Lebewohl und ging unter dem Vorwand 
eines eiligen Geſchäftes wieder fort. Er ging nach dem 
Gerichtsgebäude, um dort auf Niklas zu warten. Aber 
er kam nicht. Er ſuchte ihn im „Beichtſtuhl“. Auch 
dort war er nicht. Schließlich eilte er voll banger 
Sorge nach dem Bahnhof und fragte den Bahnhofs⸗ 
vorſteher, ob er Niklas Wübbe geſehen habe? 

„Herr Wübbe aus Langendeich?“ ſagte der Vor⸗ 
ſteher. „Der iſt vor fünf Minuten nach Hamburg ge⸗ 
fahren.“ 

Da zerknüllte Hinrich Wiek mit wildem Zorn den 
von Löwenſtein zerriſſenen Wechſel in ſeiner Jacken⸗ 
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taſche und begab fih, ohne nad) feinem Haufe gurüd- 
zukehren, in feine Werkſtatt. — Sein ſchöner Erfolg 
und ſein kleiner Bernd machten ihm für heute keine 
Freude mehr. 

* * * 

Vierzehn Tage ſpäter ſaßen Trina Groot und 
Gerd Wübbe mit Chriſtopher Maak in deſſen Grü⸗ 
nendeicher Döns gegenüber, und zwiſchen ihnen ſaß 
ein Notar. ` 

Trina Groot ließ ben Moorwiſcher Hof auf 
Chriſtopher Maak und damit auf deſſen angenom⸗ 
menen Sohn Harm, den blutechten, älteſten Enkel 
Peter Wübbes, überſchreiben. 

Sie ſelbſt hatte, mit Gerds und Lieſes Einwilli⸗ 
gung, den alten Wübbeſchen Hof in Langendeich 
übernommen. Sie hatte in den Wellen des Unglücks 
wie immer als ein ſteinerner Pfeiler dageſtanden 
und fühlte ſich jetzt im Gewiſſen ihr ſelbſt und dem 
Andenken Beeke Wübbes gegenüber frei. 

Als die Möbel und das Vieh aus dem Hauſe ge— 
tragen und getrieben wurden, zuckte ſie mit keiner 
Wimper. Aber ein grimmiges Lächeln — wie von 
befriedigter Rachſucht — ſpielte um ihre Lippen, als 
Marikenwäſchen und Jürgen Wübbe aus den ſchönen 
Zimmern des ſtolzen Hauſes in die Häuslingskate 
ziehen mußten, die früher Bernd Wiek bewohnt 
hatte. Das hatte ſie Lieſe gegenüber durchgeſetzt — 
mit Marikenwäſchen konnte und wollte fie die Herr- 
ſchaft im Hauſe nicht teilen. 

Als beide kurz nacheinander ſtarben, blieben ihre 
Augen trocken, und ſie ging mit ihren gewohnten 
Redewendungen „ja,“ „nee“ oder „ick weet nich“ 
unter den Leidtragenden umher. 

Auch Wobkes wegen hatte ſie nicht geweint. Sie 
war mit ihren Kindern ihrem Mann nachgezogen, 
der bei einem Altonaer Pferdehändler eine Stelle als 
Stallknecht gefunden haben ſollte — und von allen 
dreien hörte man nichts mehr. 

* * 
* . 

„Wenn einer eine Reife tut, fo kann er mas er: 
zählen“, ſagte Tüns Puttfarcken zu ſich ſelbſt, legte 
das weiße Ahornfurnier, aus dem er handgroße 
Blumenkörbe für eine neue Intarſiabrautausſtattung 
geſägt hatte, in die Schublade, ſchloß die Werkſtatt zu 
und machte fid) auf feine ftaderigen Beine. Tüns Putt- 
farcken war ein alter Knaſt geworden, aber das Beſte 
am Menſchen, das Herz, war in ihm jung geblieben. 
Förmlich leichtſinnig war er auf feine alten Tage ge- 
worden, es kam ihm gar nicht darauf an, die Bude 
auch einmal an einem Werktag zuzumachen, wenn 
das Wetter ſchön war, die Elbe blänkerte, die Blumen 
dufteten und die Vögel ſangen. Und das war auch 
heute der Fall. | 

„Wenn einer eine Reife tut, jo kann er was er: 
zählen“, ſummte Tüns Puttfarcken vor fid) hin und 
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ſtelzte mit feinem dünnen, ſchwarzen Untergeſtell den 


Deich entlang. Zu Leuten, die er liebhatte, wollte 


Tüns. Er wollte nach Bergſtädt, um ſich endlich mal 
die große Fabrik ſeines ehemals jugendlichen Freun⸗ 


des Hinrich Wiek von oben bis unten genau anzu⸗ 


jeben. Aber nicht nur deswegen. Am letzten Palm: 


ſonntag war deſſen junger Bernd eingeſegnet wor⸗ 


den, und dazu hatte Tüns Puttfarcken ſtatt mit ſeiner 
eigenen Perſon nur mit einem nach altbewährtem 


Kunſtgriff halb von ihm felbjt.und halb von Matthias 


Claudius gemachten Gedicht gratuliert. 

So hatte Tüns ſich lange nicht über ein Gedicht ge⸗ 
freut wie an dieſem, er war ſeinem und Matthias 
Claudius lieben Gott ſo dankbar wie ein Kind, daß er 
ihm die hohe, köſtliche Gabe der Dichtkunſt bis in ſein 


hohes Alter bewahrt hatte, und malte ſich gleichzeitig 


die Freude und Bewunderung aus, mit denen die 
ganze Wiekſche Familie und ihre vornehmen Gäſte das 
ſchön gereimte Kunſtwerk betrachten und ſich gegen⸗ 
ſeitig vorleſen würden. Er ſelbſt war zu der Feier nicht 


hinausgegangen, weil er ſich vor den feinen Herren 


und Damen aus Bergſtädt und Hamburg genierte. 
Ja, fie würden vielleicht ſogar über ihn gelacht haben, 
wenn er mit feinem altmodiſchen braunen Rock, ben 


ſchwarzen, dürren Beinen mit den Schnallenſchuhen 


und dem himmelhohen Zylinder in die Döns trat, und 
dieſe Schande wollte er ſeinem hochverehrten ehemali⸗ 


gen jugendlichen Freund Hinrich Wiek nicht antun. 


Darum ging er heute, an einem Werktag. 

Aber noch aus mancherlei anderen Gründen war 
Tüns Puttfarcken in feinen alten Tagen wieder fröh— 
lich geworden wie ein Kind. Wer hatte nun recht be⸗ 
halten? Er oder Doktor Gräfe? — Ach, der war nun 


auch ſchon wie viele andere aus der alten Generation 


nach dem Kirchhof verzogen, und Tüns hatte bei 
dieſem traurigen Fall ein Gedicht bloß in das Schreib⸗ 
buch mit dem marmorierten Umſchlag geſchrieben, 


denn es einem ftu bterten toten Menſchen auf ben 


Sarg zu nageln, hatte er fid) nicht getraut. — War 


bie Intarſiakunſt wieder hochgekommen, oder war ſie 


es nicht? Schrieben jetzt nicht ſchon Leute aus Ham⸗ 
burg und Berlin, fogar aus Amerika unb Auſtralien 
an ihn und beſtellten Tiſche und Stühle mit Blumen⸗ 
körben und Hamburger oder Lübſchen Wappen, mit 
Sternen und Blumenarabesken? Die alten Vierdörfer 
Leute, ja, die ſtarben hin wie die Fliegen, und von den 
alten Vierdörfer Trachten ſah man ſo gut wie nichts 
mehr. Aber es gab in der neuen Zeit Leute, die die 
ſchönen Vierdörfer Lande mit ihren alten Häuſern, 
Menſchen, Deichen, Bracks, Wieſen, Gärten, mit der 
lebenden und der Dovenelbe, mit ihren roten Erdbeer- 
beeten und Glastreibhäuſern, mit den blühenden Obſt⸗ 
gärten und leuchtenden Maiblumenfeldern dennoch 
ſchätzten. Dieſe Leute hatten Sonne in den Augen, 
fröhliche Herzen unter den Weſten, neben allerlei 
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Allotria Verftand im Kopf, Farben in ihren Mal: 


kaſten, Tinten in ihren Federn und luftig klingende 


Saiten auf ihren Gitarren. Und was das befte war: 
in Langendeich hatte man für den alten ausgedienten. 
Paſtor Lüdemann einen jungen, friſchen, vergnügten 
Paftor bekommen, einen, der ſelbſt von Bauern her: : 


war und es wußte, wie Bauern ums Herz war, der ſie 


in ihren Häuſern beſuchte, dort mit ihnen über Wirt- 


ſchaft, Kultur, Verbeſſerungen, Feſthalten und Bes 


lebung alter Sitten, Schönheit der alten Intarſiakunſt 
und der alten Bauernhäuſer ſprach, kurz, ſo recht ein 
Mann vom Herzen Matthias Claudius‘. Nicht nur die 
Hamburger, auch Fremde kamen jetzt im Frühling 
und im Sommer — das heißt, wenn es nicht gerade 
geregnet hatte, denn dann waren die Vierdörfer 
Deiche noch ebenſo grundlos wie in Doktor Gräfes 
jungen und alten Tagen — und es tat Tüns Putt- 
farckens altem Herzen jedesmal wohl, wenn er ſah, 
wie fie mit bewundernden Blicken an den alten Häu⸗ 
fern mit den geſchnitzten Windbrettern, den vorſprin⸗ 
genden Walmen und buntem Mauerwerk vorbeigin⸗ 
gen und „ideal ſchön“, „prachtvoll“ ſagten. | 
Nun begann Tüns Puttfarcken auch mit dem Ge 
ſicht zu lachen, denn da ſaß mitten auf dem Deich, als 
ob er ihm allein gehöre, einer von der jungen Palet⸗ 
ten⸗ und Gitarrenſorte, pinſelte Mett Meierſch' alte 
Kate auf ein tiſchgroßes Stück Leinwand, und Mett 
Meierſch, bie Fünfundneunzigjährige, ſaß als Staf- 
fage oder Modell davor. Das war einer, der ſich auf 
ſo altes, holländiſches Deich⸗ und Hauswerk verſtand, 
und einen Namen, der dazu paßte, hatte er auch. 
Ubbe tom Holte hieß er. Er hatte ibn, Tüns, gleich 
zu Anfang gemalt, als er eben nach den Vierdörfern . 
hereingeſchneit war, und auf einer Ausſtellung gleich 
eine Medaille dafür bekommen; ſeitdem waren Tüns 
Puttfarcken und Übbe tom Holte dicke Freunde, ob— 
gleich er zu feiner Gitarre manchmal leider recht gott» 
lofe Lieder fang. Dafür waren [ie wenigſtens platte - 


deutſch, und dann klang es nicht ſo ſchlimm. 


Tüns ftand vor Ubbe tom Holtes Bild ſtill, um 
es mit den beiden Modellen, Mett Meierſch und ihrer 
Kate, zu vergleichen. 

„Der Herr ſegne deinen Ausgang, Tüns Putt⸗ 
farcken“, krächzte Mett Meierſch ihn an, und ihr altes. 
fünfundneunzigjähriges Geſicht verzog ſich zu einem 
geſchäftsmäßigen Lächeln, ſo daß von ihm nur noch 
die Mundritze und die Backenknochen übrigblieben. 
„Herr du meine Zeit, beft di oppijolt as en Jungkeitel, 
de nah de Deern will. Wandelſt du, nachdem der Herr 
der Heerſcharen vor dreißig Jahren deine ſelige Mars 
gareta aus dieſem Jammertal abgerufen hat, wieder 
auf Freiersfüßen, Tüns? Ich habe was Schönes und 
Paſſendes für einen ſo ſchmucken jungen Mann, wie 
du biſt. Tüns, en ganze Reeg henn id an'n Band, 


wenn di dat op 'ne Speckſit oder en halben Schinken 
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nid ankummt. Du könnteſt zum Beiſpiel mid) ſelbſt 
heiraten, Tüns. Ich bin fünfundneunzig, und du biſt 
fünfundſiebzig, und wenn du ſteuerlos wirſt, dann iſt 
einer da, der die Leine anzieht. Kannſt di ook mit min 
Dochter befreen, Tüns, de is achtunſöbentig, dat paßt 
ſick noch beter. — Schade, eigentlich hätteſt du Ilſabe 
Popp freien müſſen, das iſt 'ne blutjunge Deern, ein⸗ 
undfünfzig Jahre alt, het Knaken as en Perd, en Hatt 
as en Lamm, en Kopp as en Körbs, wenn du em mit 
rode un blaue Farw anſtriken deift — und wat de 
Hauptſack is, je het en grooten Buerhof dabi. Aber 
das iſt leider zu ſpät, Tüns, ich hab ſie ſchon vor vier⸗ 
zehn Tagen mit Harm Maak aus Moorwiſch zuſam⸗ 
mengemackelt.“ . 

„Weiß ich, Meierſch“, [agte Tüns. „Ich habe ja die 
Brautausſtattung zu machen. Den alten Kram will 
ſie verkaufen, Betten, Brautſtuhl und alles ſollen neu 
ſein, wenn ihr Harm mit ſeinen Baxbeeren hier an⸗ 
zieht.“ 

„Sie ſind ja in den Jahren ein bißchen auseinan⸗ 
der,“ hüſtelte und krächzte Mett Meierſch, „aber 
warum ſoll es trotzdem nicht eine glückliche Ehe wer⸗ 
den? Was Gott zuſammengefügt hat, ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden, es ſei denn, daß der Tod ſie 
ſcheide. Und eine Ehe, die ich zuſammengemackelt 
habe, Tüns, die hält. — Was ſagt denn Trina Groot 
und ihre Leute zu der neuen Nachbarſchaft?“ 

„Frag ſie ſelbſt, Meierſch,“ knurrte Puttfarcken 
„hevv keen Tid, mutt na Bargſtädt — tjüs, Meierſch.“ 

„Nehmen Sie mich ne Ecke mit, Tüns,“ ſagte Ubbe 
tom Holte, „bin für heute morgen fertig. Und ver⸗ 
telln Sie mal ausführlich die Geſchichte von der alten 
einundfünfzigjährigen Dame mit den Pferdeknochen 
und dem Lammherzen und ihrem Jungkeitel. Dies iſt 
wohl wieder 'ne Geſchichte, wo er den Geldbeutel freit 
und ſie das Herz. Was?“ 

Der Maler packte feine Sachen zuſammen und 
machte ſich mit Tüns Puttfarcken auf den Weg. 

„Ja, mein lieber junger Freund,“ begann Tüns 
— bei wichtigen Sachen ſprach er gern Hochdeutſch und 
in gewählten Wendungen, wenn der Zuhörer danach 
war — „ja, mein lieber junger Freund, dies iſt eigent⸗ 
lich das, was die großen Dichter ſchon mehr eine Tra⸗ 
gödie nennen. Sehn Sie mal, um das zu begreifen, 
müßte ich Ihnen erſt mal die ganze Geſchichte meiner 
hochverehrten Freundin Trina Groot und ihrer 
Familie erzählen, aber das geht nicht, denn ich bin ihr 
Vertrauter, und was ihre Schweſtertochter Anke und 
der ihr Mann, Herr Hinrich Wiek in Bergſtädt, der 
früher als kleiner Knabe ſchon eine Himmelsmaſchine 
erfunden hat und jetzt die große, ſtolze Fabrik in Berg⸗ 
ſtädt hat und die Lungenmaſchinen erfunden hat, wo⸗ 
mit ſie in den Kohlenbergwerken tote Menſchen, die 
bei den großen Exploſitionen von dem giftigen Koh⸗ 
lengas erſtickt ſind, wieder lebendig machen, die will 
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ich heute beſuchen. Die gehören auch zur Familie, und 
mein hochverehrter Freund Hinrich Wiek ſoll mir 
nicht ſagen, daß ich ſein Neſt ſchmutzig gemacht habe. 
Sehen Sie, Harm Maak gehört von Rechts wegen 
auch zur Familie, nur daß ſein Vater damals von der 
großen Sturmflut in ein frühes Grab gebettet wurde, 
bevor er die Deern heiraten konnte. Es war ein 
ſchmucker Jungkeitel, nur en bißchen wild wie alle die 
Wübbes Jungen. Harm wuchs nun in Grünendeich 
auf auf der überelbiſchen Seite bei feinem Adoptiv- 
vater Chriſtopher Maak, der zu Mine Behrens ihrer 
Freundſchaft gehört. Weil ſie ihm allerlei nachriefen, 
kaufte er damals, als Niklas Wübbe kaputtgegangen 
war und Trina Groot, was ſeine Stiefmutter und 
überhaupt das ganze Haupt von der Wübbeſchen Fa⸗ 
milie iſt, als die den Langendeicher Hof übernehmen 
mußte, da kaufte er alſo den Wübbeſchen Hof in. 
Moorwiſch, und auf dem ſollte ſein Harm ſpäter ein 
großer Mann werden und ſollte ſich befreien mit einer 
großen Bauerntochter aus den Töchtern des Lan⸗ 
des, damit der Maakſche Name groß wurde. Aber 
ſehn Sie mal, mein lieber junger Freund, mit ſo 
einem Makel, der einem anhaftet von Kindesbeinen 
an, iſt es ſo eine Sache, den wird man nicht los, der 
läuft einem nach, auch über Länder und Meere. So 
lief er auch Harm Maak über die Elbe nach, und wie 
geſagt, es fand ſich keine von den Töchtern des Lan⸗ 
des, die fid) mit ihm befreien wollte, weil er ja fogu- 
ſagen ein illegitimer Sprößling war. Da blieb er 
ledig, und weil der Menſch für das fehlende Herz einen 
Erſatz haben muß, wollte er in Moorwiſch Gemeinde⸗ 
vorſteher werden. Aber die Gemeinde ſagte, den 
überelbſchen Harm Maak wollten ſie nicht als Vor⸗ 
ſteher haben. Und ſie haben ihn nicht einmal zum 
Deichgeſchworenen oder als Kirchenvorſteher und 
Schulvorſteher gewählt. Da wurde Harm Maak mit 
Recht falſch, und weil er als Bauer auf dem Moor⸗ 
wiſcher Hof nicht ſo wirtſchaften kann, wie er will — 
denn ſein Adoptivvater lebt ja noch, und das iſt ein 
alter Gnargelpeter — da begab es ſich, daß er auf 
einer Swier ſeine dazumals jungverwitwete und jetzt 
jungverlobte Braut Ilſabe Popp kennen lernte. Auf 
dem Poppſchen Hof, drei Häuſer weit von meinem 
Haus, waren keine Kinder als Erben. Denn warum? 
Die Ehe war unglücklich, und Ilſabe Popp hat ſich an 
die Buddel gewöhnt: das iſt für die Kinderzucht nicht 
erſprießlich. Aber ſie iſt ja kein unanſehnliches 
Frauensmenſch, und Harm Maak iſt ſtattlich unb ge: 
ſchmeidig wie alle Wübbes Jungen. Da warfen ſie 
alſo gegenſeitig ein Auge aufeinander, Ilſabe Popp 
auf den ſtattlichen jungen Bauersmann und Harm 
Maak auf den großen Hof. Das übrige machte Mett 
Meierſch, und in vier Wochen iſt fröhliche Hochzeit 
Und jetzt wird es ſo kommen, wie mir ſchwant: Harm 
Maak will als freier Mann mit Ilſabe Popps Hof und 
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ihrem Geld und dem Geld, was er ſpäter noch mal 
erbt, den großen Chriſtopher ſpielen. Er iſt intelli⸗ 
gent, denn er ſtammt ja mütterlicherſeits von der 
überelbſchen Seite her, wo die Intelligenz ſitzt, wie 
der alte ſelige Herr Doktor Gräfe immer zu ſagen 
pflegte, aber es wird ihm auch hier mißlingen. Denn 


warum? Er iſt ein unruhiger Kopf. Und ſie wählen 
auch hier keinen Überelbſchen in die höchſten Amter, 
dazu iſt der Vierdörfer Bauer zu konſavertiv, und 
das Regiment läßt er ſich nicht aus den Händen 
winden.“ 

(Fortſetzung folgt) 


hamburger grauen im Ariegsdienft. 


Von E. Grüttel, Hamburg. — Hierzu 10 Bildniffe. 


Die grau " im Grunde ihrer Seele und ihrer 
ganzen Veranlagung nach immer eine Hüterin des 
Friedens geweſen, Kampf liegt ihr nicht. Sie iſt glücklich, 
Heiteres und Schönes ſpenden zu dürfen. Und dieſe 
anmutige Betätigung friedlicher Zeiten überträgt ſie 
nun ganz ebenſo anmutig auf die Liebes arbeit der 
Kriegsjahre. Mit Wohltätigkeit im hergebrachten Sinne 
hat dieſes Wirken nichts zu tun. Lediglich das Selbſt⸗ 
verſtändliche, Geräuſchloſe, mit dem es vollbracht wird, 
iſt Wohltat. 

Als in jenen ſchwülen, ſchweren Auguſttagen 1914 
der Kaiſer rief und alle, alle kamen, da ſtrömten nicht 
nur die Männer Deutſchlands zu den Fahnen, auch 
Frauen und Mädchen ſcharten ſich um ſie. Das ganze 
deutſche Volk ſtand auf in des Wortes größter und 
tieſſter Bedeutung. Wo der Mann kämpfte, wollte auch 
die Frau nicht müßig ſtehen. Und wir erlebten das 
Wunderbare, daß insbeſondere ſolche Frauen, in denen 
man eine Kampſeskraft nie vermutet hatte, am raſcheſten 
und zuverläſſigſten mobil machten. Und erlebten ferner 
im Lauf der Weltkriegsjahre, daß Organiſationen von 


Frauen, die im Frieden gewohnt waren, jede für fid). 


und oftmals nur im engſten Intereſſe zu arbeiten, ſich 
nun mit ſchöner Selbſtverſtändlichkeit gemeinſchaftlich dem 
einen großen Gedanken einordneten, der das deutſche 
Volk beſeelt: nicht um des Krieges willen kämpfen wir 
den Kampf, ſondern für den Frieden. 

Hamburgs Frauen waren zur Stelle, als der Krieg 
ausbrach. Sie kamen im erſten Rauſch vaterländiſcher 
Begeiſterung ſo zahlreich, daß nicht annähernd alle be⸗ 
ſchäftigt werden konnten. Erſt als dieſer gewaltige 
Anſturm naturgemäß nachließ, war Sichtung, Siebung 
und Verteilung der verſügbaren Kräfte denkbar. Heute, 
nach zweijähriger Wirkſamkeit, läßt ſich bei ernſthafter 
Überzeugung feſtſtellen, daß die Frauen der durch den 
Krieg beſonders hart bedrängten See⸗ und Handelsſtadt 
zwiſchen Elbe und Alſter im Kriegsdienſte Hervor⸗ 
ragendes geleiſtet haben. Wenn ihnen auch die beſondere 
Art der Organiſation der beiden großen hamburgiſchen 
Kriegsarbeitzentralen eine Tätigkeit an allererſter Stelle 
nicht geſtattet, ſo ſind doch ihre Leiſtungen im Rahmen 
der geſamten Hamburger Kriegsarbeit als erſtklaſſig 
und hochbedeutſam ſür die Entwicklung einzelner Arbeit⸗ 
zweige zu bezeichnen. Und dieſe Bewertung gilt nicht 
etwa nur den Leiſtungen führender Frauen, ſondern ganz 


ebenſo den vielen Tauſenden, die, ungenannt, nun ebenfalls 


ſchon zwei Jahre lang ohne Ermüden Tag für Tag 


in ſteter, treuer Arbeit ſtehen und in aller Stille Taten 


reiſen laſſen, die zur Bewunderung und zu warmem 
Danke zwingen. Ein tüchtiger Offizier muß die Kom⸗ 
pagnie führen, doch nur mit ganzen Kerlen kann er's 
ſchaffen. Und der Glaube an den endlichen Sieg erfüllt 
auch unſre Frauen mit heiligem Mut zum Durchhalten. 


Hamburger Rotes Kreuz und Hamburgiſche Kriegs- 
hilſe ſind die vorerwähnten beiden großen Organiſationen, 
in denen auf faſt allen Gebieten zahlreiche Frauen 
tätig ſind. Das Rote Kreuz ſorgt für die Krieger draußen 
und für die Verwundeten daheim, die Hamburgiſche 
Kriegshilfe neben dem Lieferungsverband für die Ange⸗ 
hörigen der Kriegsteilnehmer und für die ſonſt durch 
den Krieg Betroffenen. In enger Fühlung mit dieſen 
beiden Organiſationen ſtehen ferner ei Hamburgiſche 
Landesausſchuß für Kriegsbeſchädigte, der Hamburgiſche 
Landesausſchuß für die Hinterbliebenen der im Kriege 
Gefallenen ſowie die Kriegsſpende deutſcher Frauen⸗ 
dank 1915. Auch hier werden wichtige Amter von 
Frauen bekleidet. 

Das Hamburger Rote Kreuz umfaßt drei im Ham⸗ 
burgiſchen Landesverein vom Roten Kreuz vereinte 
Organiſationen: den Vaterländiſchen Frauenhilfsverein, 
die Kolonne vom Roten Kreuz, die Genoſſenſchaft frei⸗ 
williger Krankenpfleger, und arbeitet außerdem in enger 
Gemeinſchaft mit dem Schweſternverein der Hamburgiſchen 
Staats⸗Krankenanſtalten. Ein reiches Feld für auf- 


opferungsvolle Betätigung bot ſich hier den Frauen. 


Waren doch etliche Anordnungen und Verrichtungen 


ſchlechterdings nicht denkbar ohne die Hilfe ſanfter, 
weiblicher Hände, ohne milden, duldſamen und heiteren 


Frauenſinn. Wo blieb die ſprichwörtliche ſteife Zurück⸗ 
haltung der Hamburgerin, als es galt, am Hauptbahn⸗ 
hof in kurzen Abſtänden Truppentransporte von 
1000 Leuten mit Getränken und Speiſen zu verſorgen; 
wo ihre Vorliebe ſür Abgeſchloſſenheit, als der Opfertag 
1915 eine Haus- und Straßenſammlung allergrößten 
Stiles forderte? Nur willige Mienen ſah man da, 
nur hilfsfreudige Hände und eine Bereitſchaſt, die alles 
Perſönliche zurückdrängte, um reſtlos der Notwendigkeit 
des Augenblicks Rechnung zu tragen. Allerdings wider⸗ 
ſpricht es dem Charakter der Hamburgerin, fid) irgend- 
wie heroortun zu wollen. Erheiſcht aber eine Vater⸗ 
landsarbeit ihre Mithilfe, ſo ſind wie durch Zauberſtab 
ſofort Tauſende von Frauen und Mädchen am Werk. 
Das war fo, als in ber Gepädhalle der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie die Truppen⸗Weihnachtsbeſcherung 1914 
vom Roten Kreuz fertiggeſtellt werden ſollte; als im 
Sommer 1915 die wertvollen Liebesgaben für Sibirien 
und einige Monate ſpäter rund 170000 Pakete ſür die 
Weihnachtsgabe 1915 gepackt wurden. Und auch ein 
dritter Winterfeldzug würde der Hilfe aller gewiß ſein. 

Doch nicht nur Sonderereigniſſe ſind zu verzeichnen. 
Die größten Anſprüche an Ausdauer und Kraft der 
weiblichen Hilfskräfte ſtellt der Kriegsalltag. Es gibt 
zahlreiche Frauen, die unermüdlich ſeit der Mobil⸗ 
machung den Verpflegungsdienſt am Hauptbahnhof zu 
Tag und Nachtzeiten verſehen; Frauen, die mit Emſig⸗ 
keit täglich in den Annahmeſtellen der Liebesgaben 
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S o[pfjot. 


Gräfin S. v. Deynhaufen, 


Baterländifger Frauenhilfsvereln. Er 


arbeiten ; Künſtlerinnen " 
bie in ben Lazaretten regel: ` 
mäßig die Verwundeten 
durch Vorträge erfreuen; 
weiblihe Chöre, bie in den 
Hallen der Lazarette wö⸗ 
chentlich mehrmals Lieder 
ſingen. Und daneben 
gliedern ſich dem Roten 
Kreuz doch auch die Scharen 
weiblicher Krankenpfleger. 
an, die, berufsmäßig oder 
als Hilfsſchweſtern, überall 
an den Krankenbetten 
Wunden lindern und 
Schmerzen 
Häufige Gäſte 
Lazaretten ſind außerdem 
die Damen vom Vater⸗ 
ländiſchen Frauenhilfs⸗ 


verein, die die Verſorgung 


mit Liebesgaben über- 
wachen. Wenn man be⸗ 
denkt, daß wöch entlich allein 
40.—50000 igarren an 
die Soldaten verteilt wer⸗ 


den, ſo erhält man einen 
Begriff von den Wünſchen, 


die die Finanzwirtſchaſt des 
Roten Kreuzes auch in 
dieſer Richtung zu erfüllen 
hat. Denn nicht die tätige 
Hilfe allein iſt ünſtande, 


beſänftigen. i 
in: den 


Sieber. 


Frau Geheimrat Aufſchläger, 
Vaterländiſcher Frauenhilfsverein. 


E / 


Hänfe Herrmann. 


Frl. Helene Bonfort, 


uS) ve 


p hol. Beck. 


Frauen ausſchuß des H. K. Frauendank. 


eine derartig umfangreiche 
Organiſation zu erhalten. 
Vor allem muß in dieſem 
Zuſammenhang auch der 
Beteiligung der Geſamt⸗ 


bevölkerung gedacht wer⸗ 
den, die es den Helfern 


und Helferinnen des Ro⸗ 


ten Kreuzes durch immer 


neue Geldopfer ermög⸗ 
licht, mit ſichtbarem Er⸗ 
folge Kriegsdienſte zu tun. 

Der Hamburgiſchen 
Kriegshilfe geht es ebenſo. 
Ohne den Opferſinn aller 
Hamburger wäre ſie nur 
theoretiſch da. Ständig 
fließen jedoch dieſer Einrich⸗ 
tung, die um ſo freudiger 


bedacht wird, als ſie in erſter 


Linie Hamburgern dienen 
ſoll, aus den verſchiedenſten 
Bevölkerungſchichten neue 
Geldmittel zu und ſchaffen 


dem die gemeinſchaftliche 
Arbeit von Männern 
und Frauen zum Wohle 
des Ganzen emporwächſt. 
Einheitlichkeit und De⸗ 
zentraliſation find die 
wichtigen Geſichtspunkte, 


— 


den gefunden, finanzwirt⸗ 
ſchaftlichen Boden, aus 
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unter denen diefe Organiſation geſchaffen wurde, Cine 
heitlichkeit zur Vermeidung von Doppelunterſtützungen — 
weshalb zahlreiche Vereine und Körperſchaften hier 
Hand in Hand arbeiten, und Dezentraliſation in Form 
einer Einteilung der ganzen Stadt in 27 Bezirke. 
Für die Angehörigen der Krieger und alle ſonſt durch 
den Krieg Belroffenen will die Kriegshilfe ſorgen. 
Dieſe Aufgabe wäre ohne Frauenhilfe unlösbar. Und 
ſo finden wir auch in dieſer Organiſation Frauen der 
verſchiedenſten Lebensanſchauungen zu gemeinſamem 
Liebesdienſt freudwillig vereint. Aus ihren Familien 
lamen ſie, aus der Zurückgezogenheit alter Patrizier⸗ 
häuſer und dienen der großen Sache. 62 Frauen- 
vereine aller Art traten dem Frauenausſchuß der H. K. 
(Hamburgiſche Kriegshilfe) bei, um ihre ſeit Jahr⸗ a 


j | Fräulein Marie Woermann, 
Ta Kriegskreuz 1914. 


FIIR 


Hofphot. Dübhrloop. 


Frau Ida Dehmel, 


Künſtlerhilfe. Frauendank. 


zehnten geleiſtete ſoziale Arbeit den Zwecken der Kriegs⸗ i 
hilfe nutzbar zu machen. Dieſer Frauenausſchuß und 
das Vortragskartell von Frauenvereinen in Hamburg 
und Umgebung gründeten dann Ende 1915 gemeinſam 
den Stadtbund Hamburgiſcher Frauenvereine, zu deſſen 
Gunſten ſich die beiden Organiſationen auflöſten. Dem 
Stadlbund gehören 47 Vereine mit 17000 Einzel⸗ 
mitgliedern an. : 

Über die ganze Stadt ſpannt die Kriegshilfe das 
Netz ihrer Wirkſamkeit. In Turnhallen, Haushaltung⸗ 
ſchulen, Volkskaffeehallen, in Privathäuſern und ſonſtigen 
geeigneten Räumen ſind 78 Kriegsküchen in Betrieb, 
in denen von Frauen täglich nach Leiſtungsfähigkeit 
ij Sofppot. Sonque & damam der Küche bis zu je 5000 Liter Eſſen gekocht und an 


rou Unna Schaper, ; Eix E : 
MO — 12 Se, 9. K für Kriegsbeſchädigte. die Bevölkerung verabreicht werden. Eben in den letzten 
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Monaten der Lebensmittel⸗ 


knappheit hat diefe mujter- 
gültig geleitete Abteilung 
außerordentliche Bedeu— 
tung gewonnen. Die Pe- 
kleidungsgruppe ſorgt für 
Beſchaffung von Kleidung- 
ſtücken zur Weitergabe an 
Bedürftige, wobei die 
Sachen entweder direkt ge- 
kauft, in den fünfzig Näh⸗ 
ſtuben der Gruppe oder 
von Heimarbeiterinnen an- 
gefertigt oder aus den ge— 


ſammelten Wollvorräten- 


des Wollverwertungsla— 
gers der H. K. hergeſtellt 
werden. Militärlieferungen 
bringen beſchäftigungloſen 
Frauen ebenfalls willkom— 
mene Aufträge, ſo daß 
etwa 5000 Näherinnen 
und Strickerinnen ſtändig 
mit Arbeit verſehen ſind. 
Überhaupt bilden die weit- 
greifenden Maßnahmen 
zur Arbeitsloſenfrage einen 
wichtigen Zweig der Ham— 
burgiſchen Kriegshilfe. Sie 
unterhält auch heute noch 
finanziell zum größten 
Teil die junge, von 
Frauen gegründete Ge— 


* Frau Senator Sander, 
Bekleidungsgruppe der H. K. 


„ "T 
Fräulein Emmy Kaemmerer, 
Allg. Weiblicher Urbeitsnahweis, 


Hofphot. Dührkoop, 
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ſellſchaft für Arbeitsnach⸗ 


weis, die vor annähernd 
1½ Jahren den Allge— 
meinen Weiblichen Arbeits— 
nachweis eröffnete. Doch 
ſind nicht alle weiblichen 
Arbeitſuchenden genügend 
vorgebildet, um einen 
Beruf auszufüllen. Ihrer 
nimmt ſich während der 
Kriegzeit beſonders die faſt 
ausſchließlich von Frauen 
geführte weibliche Jugend— 
pflege der Kriegshilfe an. 
Überall in Hamburg un— 
terhält fie Heim- und 
Arbeitſtätten und hat ne— 
ben der Gewährung wirt— 
ſchaftlicher Unterſtützung 
vor allem bedeutſam er— 
ziehliche Aufgaben, für 
die Hamburg bis jetzt an- 


nähernd 90000 Mark auf— 


wandte. Neun- bis zehn- 
tauſend weibliche Jugend— 
liche ſind von dieſer 
Kriegsjugendpflege bereits 
erfaßt worden. Im Rah— 
men der H. K. Arbeit 
ſei ſchließlich noch die 
weibliche Mitarbeit bei 
der Kriegſpende Deutſcher 
Frauendank 1915 hervor— 


Phot. Mocſigay. 


Stau Emma Ender, 


Stadtbund Hamb. Frauenvereine. Weibl. Jugendpflege. 
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gehoben, ber im .engften An⸗ 
ſchluß an den Zandesausfhußfür [E 
Hinterbliebene der im Kriege 
Gefallenen tätig iſt und dem 
gleichen Zweck dient wie jener. 
Mit warmem Intereſſe wand⸗ 
‚ten fid) die Frauen auch den 
durch die Not der Zeit hart be⸗ 
drängten Geiſtesarbeitern, Künſt⸗ 
lern und überhaupt allen durch 
den Krieg in Sorge geratenen 
Feingebildeten zu. Unter weib⸗ 
licher Schirmherrſchaft und durch 
weibliche Arbeit gelangte die 
aus Dresden ſtammende Idee 
des Kriegskreuzes in Hamburg 
zur Aufnahme und Verbreitung. 
Der eifrige Vertrieb des kleinen 
ſinnreichen Schmuckſtückes, deſſen 
Erlös hauptſächlich weiblichen 
Bühnenangehörigen, Kunſtge⸗ 
werblerinnen, Schriftſtellerinnen 
und Angehörigen ähnlicher Be⸗ 
rufe zugute kam, führte zu der 
anſehnlichen Einnahme von 
20 000 M. Ferner brachte die 
von Frauen geleitete Künſtler⸗ 
hilfe in aller Stille durch Vor⸗ 
tragsabende in Privathäusern die 
ſchöne Summe von 24.000 M. 
zuſammen. Daneben gibt es 
noch eine Frauenkünſtlerhilfe, 
eine Kriegshilfe für Lehrerinnen, 
Mittagstiche für gebildete Män⸗ 


Ein friegsgericht. 


Skizze von G. von ber. Gabelentz. 


Vor dem deutſchen Kriegsgericht hatte ſich der Pächter 
Pierre Capus zu verantworten. Die Anklage lautete auf 
verbotenen Beſitz einer Waffe, Verſchwörung gegen die 


Sicherheit der deutſchen Truppe und Mordverſuch, be⸗ 


gangen an ſeinem alten Knecht Viktor Bonneville, mit 
dem er durch dreißig Jahre in beſtem Einvernehmen ge⸗ 
lebt hatte. 
Mann, ſein rotes Geſicht wurde von ergrauendem Haar 
unb Stoppelbart umrahmt. Unter den Brauen blickten 
liſtige, waſſerhelle Auglein. Er machte der Kleidung nach 
den Eindruck eines wohlhabenden Bauern. Neben ihm 
hockte auf der Bank ein langer Kerl, dem eine zerriſſene 


Arbeiterbluſe am mageren Leibe herabſchlotterte. Da 


ſein ftruppiger Kopf mit einem blutgefleckten Tuch um- 


bunden war, konnte man nur einen Teil des Geſichtes 


ſehen. Das war Viktor Bonneville, des Dicken Knecht. 
Er ſtarrte mit blöden Augen vor ſich hin und hielt die 
runzligen Hände unbeweglich auf den Knien, weil er 
e verlegen war, was er mit nen anfangen 
ollte. 

Der Vorſitzende winkte jetzt Pierre Capus und befahl 
ihm, ſich zu verteidigen und den Hergang zu erzählen. 


Frau Thereſe Münchmeyer, 
Vaterländiſcher Frauenhilfs verein, 


Pierre Capus war ein dicker, unterſetzter 
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nner und Frauen. Und wollte 
man von den Kriegſchreibſtuben 
und Kriegskinderheimen erzählen, 
von Kinderfreitiſchen und Mäd⸗ 
chenkriegsheimen, von der Her⸗ 
ſtellung von Zeitungsheften 
für Soldaten oder von den an⸗ 
ſprechenden Tagesheimen, die ſich 
Soldatenraſt nennen, von Feld: 
ſendungen und der großen Sorg⸗ 
falt, mit der den Verwunde⸗ 
ten in Hamburg allenthalben 
begegnet wird — man müßte 
ein Bud darüber ſchreiben. 
Alle genannten Einrichtungen 
werden von Frauen geführt 
und mit ganz der gleichen Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und Hingebung, 
mit der der letzte Mann im 
Felde fein Geſchütz bedient. 
Daß ſolche Arbeit Kraft und 
Ausdauer erfordert, weiß jeder, 
der einmal auf ähnlichem Poſten 
ſtand. der unerbittliche Krieg 
* hat Hamburgs Frauen das eine 
wie das andere gelehrt. Und 
die Ausdauer iſt dabei gewiß 
nicht zu unterſchätzen. Über 
beiden aber flammt als leuch⸗ 
tender Stern, als Wahrzeichen 
dieſer gewaltigen und ſurcht⸗ 
baren Zeit, die Liebe. Und die 
läßt ſich nicht erlernen. Die 
muß urſprünglich ſein. 


Hoſphot. Bieber. 


Der kleine dicke Pächter erhob ſich mit einem Seufzer, 


ließ ſeine Augen über die Reihe der Richter gleiten und 


begann dann, indem er ſich ab und zu unter Tränen 
ſchneuzte: 
„Ich bin nicht ſchuldig der Verſchwörung⸗ und will ehr⸗ 


lich und offen ſagen, wie fich alles zugetragen hat. In 


mein Haus quartiert ſich eines Tages der Herr Doktor 
Neumann ein, und wie ic ihn in ſein Zimmer führe, be⸗ 
merkt er, daß ich bei mir 'ne eingelegte Kommode und ne 
alte Uhr ſtehen habe. Er ſieht ſich die Dinger an, und 
ſagt zu mir, daß er auch Altertümer ſammle, er habe 


ſchon manches Stück gekauft, aber es müßten ganz aparte 


Sachen ſein. Nun, ich kenne ja das, zu mir ſind in ihren 
Autos ſchon viele feine Herrſchaften aus Paris gekommen 
und haben ſich bei mir etwas mitgenommen. Wenn ich 
nämlich in Geſchäften ſo draußen herumfuhr, ſuchte ich 
nebenbei derlei altes Zeug zuſammenzubringen. Je älter 
es war, um ſo lieber kauften es die R um ſo 
mehr bezahlten ſie. 

So einer ſchien auch der Herr Doktor. Nun muß man 
aber als Geſchäftsmann die Liebhabereien des einzelnen 


herausbekommen, und der Herr Doktor intereſſierte ſich 
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befonders für alles Abſonderliche da u war mit der Kom⸗ 


mode und der Uhr nichts anzufangen. Eines Tages nun 
fagte er mir: „Das ift ja großartig, Herr Capus, ich habe 
eben von der alten Martelle gehört, daß es hier i in Ihrem 
Garten ſpuken ſoll.“ 

„Das ſtimmt“, antworte ich und ſpitze die Ohren. 


Wo nämlich jetzt hinten am Bach das Wäldchen anſtößt, 


da hat früher ein Kloſter geſtanden. Sie haben's in der 
Revolution abgeriſſen, nur die ehemaligen Weinkeller ſind 
noch da, und die alten Weiber meinen, daß der letzte 
Prior, der ein großer Weinkenner geweſen iſt, noch immer 
in ihnen umgeht. Und alſo, wie wir ſo darüber ſprechen, 
da fällt mir ein Bild ein, das ich auf dem Boden ſtehen 
habe. Es ſtellt einen Mönch vor, ich hatte es nur aus 
reiner Gefälligkeit ſeinerzeit für eine halbe Flaſche Korn 
von einem Pfarrer erhandelt, war aber das verfluchte 
Ding nicht wieder losgeworden. Der Kerl mit ſeiner 
klumpigen, roten Weinnaſe war auch wirklich nicht ſchön. 
Und mit einem Mal kommt mir ein famoſer Gedanke. 
Was der Menſch glaubt, das macht ihn glücklich. Ich ſage 
alſo dem Herrn Doktor: „Ob Sie mich auslachen oder 
nicht, ich behaupte, ich kann Ihnen ſogar das Porträt des 
Geſpenſtes zeigen. Ich habe nämlich zufällig von dem 
Prior ein Bild auf dem Boden.“ 

Und ich hatte ganz richtig kalkuliert. Das war etwas 
für den Herrn Doktor. Gleich ſtieg er mit mir auf den 
Boden und ließ ſich das Bild zeigen. Ich hoffte ſchon, 
daß er es auch gleich kaufen würde, denn in den ſchlechten 
Zeiten, der Menſch will bod) leben. Er aber fah fid)'s ne 
Weile an und brummte, es ſei eigentlich verdammt ſchlecht 
gemalt, ein richtiger alter Schinken. „Aber ich bitte Sie,“ 
ſagte ich, „das Bild eines Geiſtes, was will man da 
mehr?“ 

„Nun,“ ſagte er darauf, „wenn mir einer beweiſen 
kann, daß der Prior wirklich umgeht, dann läßt ſich wei⸗ 
ter darüber reden, und in dem Falle ſind mir auch zwei⸗ 
hundert Frank nicht zuviel.“ 

Soviel hatte ich nämlich verlangt, ein Bild von einem 
Prior, der ſpukt, kann man doch nicht für einen Pappen⸗ 
ſtiel hergeben. Ich [age mir, 's ift Kriegzeit, [o oder fo, 
loswerden mußt du diesmal das Bild, ſonſt bleibſt du am 
Ende mit dem Kerl in der braunen Kutte ewig hängen. 
Nun verſtaubte bei mir im Schrank eine alte Kutte vom 
Pater Joſef, mit dem ich rwandt war, und die ich mir 
nach ſeinem Tode hatte geben laſſen, um mir mal eine 
Wagendecke draus zu ſchneiden. Die nahm ich eines 
Tages unb meine alte Piſtole und ging damit zu Bonne- 
ville, den ich nur ſo aus Gutmütigkeit dreißig Jahre 
bei mir behalten habe, obgleich ein ſo dummer Kerl kaum 
zum Stallausmiſten zu brauchen iſt. 

„Paß mal auf, Viktor,“ ſag ich, „ich weiß, wie du dir 
ein gutes Stück Geld verdienen kannſt.“ 

a ann fragt der Kerl. Für Geld war er immer zu 
aben 

„Als Geſpenſt“, jag ich. „Gib mal Achtung. Du ziehſt 
dir morgen nacht die alte Kutte an, unten im Kloſterkeller, 
nachher, ſobald es zwölf von der Kirche ſchlägt, ſteigſt du 
als toter Prior heraus und gehſt ein paarmal im Garten 
hin und wieder, aber ganz langſam. Dann kletterſt du 
wieder runter, und drunten ſchießt du die Piſtole ab. 
Mehr haſt du nicht zu tun. Verſtehſt du das? Und bajür 
bekommſt bu drei ganze Frank von mir.“ 

„Aber wozu denn das?“ ſagt der Eſel. „Ich habe 
Angſt. Man ſoll mit ſolchen Dingen keenen Spaß treiben. 
Im Garten iſt's doch nicht richtig.“ 

Ich erkläre ihm da, es ſei doch weiß Gott ein leichter 


pünktlich auf den Centime, wie verabredet. 


Alſo ich ſag ihm. 
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Verdienſt, ihm könne gar nichts paſſteren. Ich wollte nur 


zum Spaß der alten Martelle mal einen Schrecken ein⸗ 


jagen, lie follte glauben, daß der tote Prior auch manch⸗ 
mal aus ſeinem Keller heraufſteigt. Nun, nach langem 
Hin⸗ und Herreden ſagte er ſchließlich zu, für zehn Frank 


und eine Flaſche Schnaps das Geſpenſt zu machen. 


Schnaps müſſe er dazu haben, ſonſt bekäme er die Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Prior nicht heraus, und um Mut zu krie⸗ 
gen. Wir üben's ein paarmal, und als der Schafskopf 
endlich verftanden hat, worauf es ankommt, da bringen 
wir die Geſchichte ins reine. Kurz vor Mitternacht, es 
war gerade Vollmond, lauf ich ans Bett von der alten 
Martelle, ſie iſt die Witwe vom Straßenwärter nebenan, 


und ſage ihr: „Um Gottes willen, Frau Martelle, ſtehen 


Sie auf, und gucken Sie mal raſch durchs Fenſter! Ich 
glaub, der Prior ift gar aus dem Keller hervorgeſtiegen 
und geht leibhaftig in meinem Garten umher!“ 

Die Alte ift äbergläubiſch wie 'ne Gans, fte ſpringt 
aus dem Bett, weckt auch noch die Schwiegertochter, und 
nun drücken ſie ſich zitternd hinter die Fenſterſcheiben. 
Wie 's zwölf ſchlägt, ſteigt pünktlich mein Bonneville 
drüben aus der Erde herauf und ſchlürft auf und ab. 
Dann iſt er wieder mit einem Mal verſchwunden, und es 


. tut einen lauten Krach. Die beiden Weiber fallen faſt um 


vor Schreck, und am Morgen ſchwören ſie bei allen Hei⸗ 
ligen, daß ſie den Prior leibhaftig haben ſpuken und mit 
einem Donnerſchlag haben zur Hölle fahren ſehen. 

Noch am ſelben Tag erfährt es der Herr Doktor durch 
ſeinen Burſchen. Er geht aufgeregt umher, fragt die 
Martelles aus und dann noch mich. Ich ſage ihm: „Ja, 
ich möchte auch darauf ſchwören, daß ich den Prior ge⸗ 
ſehen habe, und eigentlich möchte ich nun das Bild nicht 


mehr hergeben. Für ſolche Dinge finden ſich immer gute 


Kunden, die ſonſt was bezahlen und — man kann nicht 
wiſſen, ba gibt es verrückte Amerikaner — — —' 

Nun dacht ich, der Köder war gut, der Fiſch wird an⸗ 
beißen, aber der Herr Doktor überlegte ne Weile, dann 
meinte er: „Da können wir ja ſpäter noch darüber reden, 
jedenfalls muß ich Ihren ſpukenden Prior erſt mal felbſt 
ſehen.“ 

Was blieb mir da übrig? Ich antwortete: „Herr 
Doktor, ganz wie Sie wünſchen. Ich werde aufpaſſen, 
und ſobald ich wieder etwas ſehe oder höre, werde ich mir 
erlauben, Sie zu rufen.“ 

Ich bezahle unterdeſſen die zehn Frank an Bonneville 
Ein paar 
Tage ſpäter ging ſtarker Sturm, das ſchien mir das rechte 


Wetter, ihn wieder runter in den Keller zu ſchicken. Ich 


geſtehe ihm alſo: „Es handelt jid) um das Bild, und der 
Herr Doktor will mir 's nur abkaufen, wenn er den Prior 
ſelber ſieht. Du mußt alſo noch einmal ſpuken, und nimmt 
er dann endlich das Bild, ſo bekommſt du noch einmal 
zehn Frank.“ 

Aber Bonneville machte wieder allerlei dumme 
Schwierigkeiten und meinte: „Ich will nichts mehr damit 
zu tun haben, die Sache iſt mir zu kitzlich. Wenn mir 
was paſſiert? Nein, unter zwanzig Frank und ne Flaſche 
Schnaps mach ich das nicht wieder.“ 

„Was?“ antworte ich ihm. „Für die paar Minuten 
auf und ab laufen ift zehn Frank ſchon reichlich. Für 
zwanzig Frank kann ich ein halbes Kapitel ſpuken fajfen." 

„Nun, da nehmen Sie fid) nur einen anderen, der s 
billiger macht,“ meint Bonneville, „mir kann's recht ſein.“ 
Der Menſch wußte natürlich, daß ich nicht den ganzen 
Ort einweihen konnte, und da mußte ich ihm ſchon die 
zwanzig Frank zahlen, ſogar ehe er noch geſpukt hatte. 
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Doch ärgern tat mich das Geld, nachdem ich Ss E 


dreißig Jahre bei mir habe. 


Ich verlaß mich aber auf ihn, fülle ihm ſeine Schnaps⸗ 


flaſche, und wie es nun zwölf ſchlägt, klopfe ich beim 
Herrn Doktor an, der noch auf war und rufe: „Herr 
Doktor, kommen Sie ſchnell! Ich glaube bei Gott, der 
Prior ging eben wieder um!“ 

Wir laufen auf die Terraſſe am Haus, es iſt zwölf 
vorbei, der Wind heult, aber kein Geſpenſt iſt zu ſehen. 
Hat der Kerl am Ende die Kirchenuhr nicht gehört? Wir 
warten und gucken, ſchließlich fängt der Doktor an zu 
lachen und meint: „Mein Lieber, Ihr Bild iſt gar nichts 
wert. Die Geſchichte iſt einfach Schwindel. Für ein ſo 
unſichtbares Geſpenſt geb ich keinen Sous.“ 

Damit ging er ins Haus zurück, und ich ſtand als der 
Blamierte da. Da aber lief ich in den Garten, um nach⸗ 
zuſehen, wo denn der dämliche Kerl, der Bonneville, 
eigentlich geblieben war. Sollte ich mich denn von ihm 
um meinen Verdienſt bringen laſſen? Wie ich in den 
Keller hinunterſtolpere, ſitzt der Lump da ganz gemüt⸗ 
lich auf einem Stein, raucht ſeine Pfeife, grinſt vor ſich 
hin und tut gar nicht desgleichen. Nicht einmal die Kutte 

hat er angezogen, aber die leere Schnapsflaſche liegt 
neben ihm. Und wie ich ihn zur Rede ſtelle und ver⸗ 
lange, daß er fid) in bes Dreiteufelsnamen ſofort berout, 
ſcheren und ſpuken folle, da meint er ſeelenruhig, er habe 
ſich's noch einmal überlegt und wolle fünfzig Frank 
haben, weil die Gefahr größer geworden ſei. Der Herr 
Doktor könne ja am Ende ſeinen Säbel brauchen. 
Ich. antwortete natürlich: „Nichts bal Zwanzig 


| Liebeslied. 


von Helene Brauer. 


e. Wo D wandle, neigt der Wind am Wege 
Segnend ſich zu meinem Munde nieder, 
Und er lehrt mich feine ſchönſten Lieder, 
Daß ich fie in deine Hände lege. 


Darum war mein Leben leidumfangen, 
Daß du löſeſt Hummer und Beſchwerde, 
Und ich küſſe die geliebte Erde, 

Weil dein Fuß darüber hingegangen. 


Deine Liebe füg und unermeſſen 
Iſt ja viel zu raſch vor mich getreten — 
Ach, ich hab vor glücklichen Gebeten 

| Schon ſolange Schlaf und Traum vergeſſen. 


| Denke nicht, daß ferne ich mit Klagen, 

| Daf ſehnſüchtig deiner ich gedächte — 
Ich bin ſelig ſtill, weil Tag und Nächte 
Alle dein SES Antlitz tragen. 


da und rappelt fih nicht. 
Frank verlangen,“ 


Es kommt ein Sommer T 


Es ium ein Sommer dion und ernteſchwer, 
Wenn Tambourklänge nach der Heimat weiſen, 
Und wenn im Sonnenglaſt ob fahnenfrohem Heer 
Die Blumenkränze unſrer Helden Heimkehr preiſen. 
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grant haft du ſchon befommen, bu kriegſt nicht einen 


Gentime DEE: Gleich gehſt bu "nout, ſonſt jollft du 
ſehn!“ 


halten? Der Kerl war natürlich angeſoffen, er bleibt, 
ruhig ſitzen, hat die Piſtole und einen Haufen Patronen 
„Ich könnt ſogar hundert 
meint er. 
von Ihrem Verdienſt, Herr Capus, und für einen ſpu⸗ 
kenden Prior iſt das nicht zu viel Lohn.“ i 

Das war aljo bie reine Erpreſſung, und ber Lump! 


wollte mid) noch obendrein zum Narren halten? Da bes: - 
kam ich aber die Geſchichte fatt. : 
Gauner dreißig Frank unb den Schnaps gezahlt haben 


Sollte ich denn dem 


und am Ende nachher nicht mal mein Bild loswerden? 


Ich alfo in der Wut nehm die Piſtole und ſchlag dem 


Kerl über den Kopf, daß ihm die Pfeife aus dem Maule ` | 
fliegt. Weiß Gott, umbringen wollt id) ihn ja nicht ge⸗ 


rade, aber der Schuß ging von felber los, und da hat er 
die Schramme davongetragen. Mir kann niemand etwas 
Das mit dem Spuk war doch 


Unredliches nachſagen. E 
nur Geſchäftsreklame, und ich kann doch verlangen, daß 
mein Knecht ſeinen Vertrag hält. Nun hat man mich auf 


bas Gefchrei von dem Kerl auch nod) als Verſchwörer KS 


unb Mörder verhaftet.” à 
Der dicke Pächter zerdrückte einige Tränen und 


ſchwieg. Die Richter ließen Milde walten, ba es fh 


nur um die Mißhandlung eines Geſpenſtes handelte 


und dieſes zweifelos den e zuerſt übers Ohr ges.. ` 


hauen hatte. | — 


von Wilhelm epeek 


Und über Sommergarben raunt der Toten Lied ... 
Nicht ſchmerzend tief, nicht wie zerriſſ'ne Klage, 
Nein! die auf Schlachtenfeldern jung . 
Sie ſingen jubelnd hell am deutſchen Heimkehrtage . 


Swar fällt noch mancher Held wie loſes Blatt am Baum 

Und ſinkt in Sommersbluſt zur ſtillen Tofenfeier, 
Und manche Seele bebt in müder Nächte Traum 
Um all die Coten, die uns lieb und teuer .. 


Doch kommt ein E groß und ernteſchwer .. 
Wo wir mit Eichengrün die blanken Schwerter 1 
Und wo in Augen, blank wie Brünn und Wehr, 
In Sommertagen deutſche Freudentränen glänzen . 


Muß man bom als ehrlicher Menſch nicht ſein Wort | 


„Das ift nur die Hälfte E 
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Die fieben. Tage der Woche. 


1. Auguſt. 
Mehrere Marineluftſchiff⸗ Geſchwader greifen in der Nacht 


vom 31. Juli zum 1. E SE und bie öſtlichen Graf⸗ 
ſchaften Englands erfolgreich a 

ördlich der Somme haben räumlich begrenzte, aber erbitterte 
Kämpfe als Nachwehen der großen Angriffe vom 29. Juli ſtatt⸗ 
gefunden. Ein in acht Wellen vorgetragener feindlicher Angriff 
m der GE Don Maurepas wird glatt abgewieſen. T 


2. Auguſt. 
. An der Oſtfront findet eine neue Regelung der Befehls: 


verhältniſſe ftat Unter Generalfeldmarſchall von Hindenburg 


werden mehrere Heeresgruppen der Verbündeten zu einheit⸗ 
licher Verwendung zuſammengefaßt. 

»Rechts der Maas machen wir nordweſtlich und weſtlich des 
Werkes Thiaumont Fortſchritte, gewinnen die Bergnafe nord⸗ 


öftlich der Feſte Souville und drücken den Feind im Bergwalde 


ſowie im Laufse⸗Wäldchen. weſentlich zurück. 

„In Oſtgalizien brechen ſüdweſtlich von Buczacz, bei Wis⸗ 
niowezyk und im Süden, Südweſten und Weſten von Brody 
mehrere zum Teil ſtarke ruſſiſche Angriffe zuſammen; ebenſo 
ſcheitern alle Anſtkengungen des Ge qu zwiſchen der oberſten 
Turya und der von Rowno nach Kowel führenden Bahn, die 
Front der Verbündeten zu durchbrechen, an der Abwehr der 
dort tämpfenden deulſchen und uo: eichich ungariſchen Truppen. 


Nördlich der Somme Ze ſtarte engliſche Angriffe zu⸗ 
fammen. Zwiſchen Maurepas und der Somme wiederholt jid) 
der ſranzöſiſche Anſturm bis zu ſieben Malen. In zähem Ringen 
blelben Se, Truppen Herren ihrer Stellung. 

In der Nacht vom 2. zum 3. Auguſt greift wiederum 


eine größere Anzahl unſerer Marineluſtſchiffe die ſüdöſtlichen 
Grafſchaften Englands an und belegt beſonders London, den 


Flotlenſtützpunkt Harwich, Bahnanlagen unb. militäriſch wicht ge 
Induſtrieanlagen in der Grafſchaft Norfolk mit einer gione 
Bahr Spreng- und Brandbomben mit gutem Erfolg. 
sn 4. Auguſt. u 
Den Franzosen gelang es gerem abend, ſich in den 
Beſitz unſerer Stellungen am Dorf Fleury und ſüdlich 
des Werkes Thiaumont zu ſetzen. Unſere heute morgen ein⸗ 
lebenden, Gegenangriffe bringen uns wieder in den vollen Bes 
ſiz des Dorfes Fleury und der Gräben weſtlich und nord- 
weſtlich dieſes Orles. 
m Abſchnitt Sitowicze Wielick entſpinnen ſich heftige Kämpfe, 


m deren Verlauf der Gegner in das Dorf e 


und die anſchließenden Linien eindringt. Im Gegenangriff ge⸗ 
winnen deutſche und öĩſterreichiſch⸗ungariſche Vataillone Tome 
A der Polniſchen egion den verlorenen Boden reſtlos 
auti 

In ben en in Gegend des Kopilas gewinnen deutſche 
Truppen an Boden. 

Die Türken greifen in einer Stärke von 14 000 Mann die 
engliſchen Stellungen bei Romani öſtlich von. Port Said in 
einer Front von ſieben bis acht Meilen an. 


5. Auguſt. 
Die im Abſchnitt von nördlich Ovillers bis zum Foureaux⸗ 


Walde vorbrechenden Engländer werden unter großen Ver⸗ 
luſten für fie zurückgewieſen. Neue Kämpfe find bei Pozieres 


im Gange. 


Rechts der Maas entwickeln ſich in der Gegend des Werkes 
Thiaumont von neuem erbitterte Kämpfe. 


Die in den Karpathen kämpfenden Streitkräfte der Heeres⸗ ) 


[tont des Erzherzogs Karl gewinnen neuen Raum. Die 
Kämpfe dehnen ſich bis in die Gegend von Delatyn- aus. 
6. Auguſt. 

Die Kämpfe bei Pozieres dauern an. Abends ſcheitern 
Teilangriffe am Foureaux⸗Walde und hart nördlich der Somme. 

Im Maas gebiet finden um das ehemalige Werk Thiaumont 
erbitterte Infanteriekämpfe ſtatt. 

Die Erfolge der deutſchen Truppen in den Karpathen werden 


erweitert. 
7. Auguſt. 
Bei Pozieres wurden den Engländern Grabenteile, die ſie 
NV gewonnen hatten, im Gegenangriff wieder ente 
riffen | 


Die Kämpfe auf bem Ihiaumont-Rüden find, ohne dem 
Feind Erfolge zu bringen, zum Sieden nn 


Der Gldampfer. 


Von Kapitänleutnant Freiherrn v. Spiegel. 


Wir waren alle in glänzender Stimmung, in einer 


Stimmung, wie man nur auf einem U-Boot fein kann, 


wenn man endlich wieder einmal gut geſchlafen hat, wenn 
die Spiegeleier zum Frühftück trotz des langen Seetörns 


noch friſch geweſen waren und das Wetter ſich plötzlich 
zum gufen gewendet hatte, gerade da, wo man es nad) 
dem Stande des Barometers am wenigſten erwartet 
hatte. Derlei freudige Überraſchungen bewirken, daß der 


ganze innere Menſch ſich wie friſch gewaſchen fühlt, ohne 


fid im geringſten daran zu ſtoßen, daß er fid) in einer 


gänzlich ungewaſchenen Hülle bewegt; denn waſchen tun 
wir U⸗Bootsleute uns nur ſehr ſelten, erſtens aus Spar⸗ 


ſamkeit und zweitens, weil es ſich nicht lohnt. 


Die Märzmorgenſonne vom 52. Breitengrad beſchien | 


alfo lauter ungewaſchene Geſichter mit lachenden, ſtrah⸗ 
lenden Augen darin. Sie ſchmeichelte ſich mollig erwär⸗ 
mend in unſere kellerfeuchten Lederwämſer hinein und 


ſtreichelte liebkoſend die ſturmgepeitſchten, hellgrauen 


Flanken unſeres braven „U 202“, von denen der Roſt in 


langen Streifen herunterlief, wie der Schweiß von einem 


abgehetzten Pferde. 


Mit halber Fahrt ſteuerten wir gen Weſten in den | 


glitzernden blauen Atlantik hinein. Eine endlofe, lange 


- 
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1. Das Heck von „U 202“ im Sturm. 


Dünung — bie Nachläufer jedes Sturmes — wiegte uns 
gemächlich hin und her und erzeugte zuſammen mit den 
ungewohnten Sonnenſtrahlen, bie uns von Often her auf 
den Rücken brannten, eine wohlige, behagliche Faulheit. 
Keiner von uns ſprach ein Wort. Wir waren viel zu 


faul dazu, zumal wir uns doch nichts Neues mehr zu 


ſagen hatten. Wer uns ſo geſehen hätte, regungslos 
nebeneinander ums Turmluk hockend, in molligem Wohl⸗ 
behagen zuſammengeſunken, die Augen vor dem ſilbernen 
Waſſerglanz halb geſchloſſen, die Köpfe wie teilnahmlos 
nach drei verſchiedenen Richtungen gedreht, der hätte 


glauben können, wir ſchliefen. Und doch waren wir nie 


ſo wach geweſen, wie gerade an dieſem Morgen, denn 


vòn heute an waren wir nach langen Anmarſchtagen in 


unſerem Operationsgebiet angelangt, und die „Arbeit“ 
ſollte beginnen, nach der wir ſchon lange hungrig waren. 
Und unſere Augen, die ſo ſchlaftrunken ſchienen, waren in 


Wirklichkeit hell wach. Unter den halbgeſchloſſenen Lidern 


hervor kreiſten ſie ſeegeübt und ſcharf i über den klaren 
fernen Horizont und ſuchten nach den ſchleierdünnen 
kleinen Schmubfleden, aus denen dann Rauchwolken 
werden und dicke, fette Handelsſchiffe. So entſteht für 
uns ein Dampfer. Das iſt U⸗Boots⸗ Zoologie. 
Oberleutnant Gröning, die kalte Morgenzigarre im 
Mund, kam die ſteile Treppe zum Turm hinauf und 
klopfte von unten an unſere Stiefelſohlen, zum Zeichen, 
daß er zu uns hinaufwollte. Wir mußten uns alſo be⸗ 
quemen, die herabbaumelnden Beine anzuziehen, um ihm 
Platz zu machen. Bald ſaß er ſeelenvergnügt zwiſchen uns 
geklemmt, ſteckte ſich ſeine Zigarre in Brand und brach 


gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit in eine begeiſterte Lobes⸗ 


hymne über das herrliche Sonnenwetter aus. 


t 
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Leutnant Peterſen, der bisher die Wache gehabt hatte 

und nun von Gröning abgelöſt werden ſollte, unterbrach 
ſeinen Freund und Wachgenoſſen unwirſch und durch die 
Ergebnisloſigkeit ſeiner Wache verärgert: „Ach was, 
wolkenloſer Himmel — blauer Horizont! Viel zu blau 
iſt es, keine Spur von Rauchwolken, ich habe mir die 
Augen aus dem Leibe gekiekt.“ 
„Na, denn mach nur, daß du ſchnell nach unten 
kommſt,“ erwiderte Gröning, „und beſſere deine Laune 
durchs Frühſtück auf. Ich werde ſchon etwas in Sicht 
kriegen.“ Damit ſchob er den jüngeren Kameraden mit 
freundſchaftlichem Schubs nach unten und nahm deſſen 
Platz im Turmluk ein. 

Und wirklich, es dauerte nicht lange, da hatte Gröning 
etwas in Sicht. Ich merkte es an dem haſtigen Ruck, mit 
dem er ſein Doppelglas vor Augen nahm. Gleich 
darauf ſah ich es auch, ein feines, kräuſelndes Gewölk am 
Horizont, 4 Strich an Steuerbord. 

Wir erhöhten unſere Fahrt und drehten auf das ferne 
Wölkchen zu. Das wurde höher und ſchwärzer und wuchs 
von Minute zu Minute, bis es tiefdunkel und ſcharf ge⸗ 
zeichnet über dem blauen Atlantikwaſſer ſtand. Unſere 
Vorbereitungen waren getroffen, das Geſchütz beſetzt und 
Schweckerles unfehlbarer Torpedo klar zum Schuß. Mit 
der Summe unſerer Geſchwindigkeiten näherten wir 
beide Fahrzeuge einander, ſo daß wir bald den Dampfer 
unter der Rauchwolke erkennen und freudigen Herzens 
als „Engländer“ feſtſtellen konnten. 

„Ein Tankdampfer,“ ſagte ich und ließ das Glas ſin⸗ 
ken, um mir vergnügt die Hände zu reiben, „ich gratu⸗ 
liere, Gröning, das ijt ein guter Fang, Ol ift jetzt ſelten 
und koſtbar.“ 


m 


„Donnerwetter, ben müſſen wir kriegen,“ frohlockte 
der, „kriegen wir auch ganz ſicher, ſo weit von der Küſte 
ab. Die alte Schlurre kann uns nicht entfliehen, die läuft 
ja höchſtens 9 Meilen.“ 


Mit aller, durch Erfahrung gelernten Vorſicht gingen 
wir näher an den Dampfer heran. Peterſen, der auf die 
Alarmnachricht hin ſeine köſtlichen Spiegeleier im Stich 
gelaſſen hatte, feuerte auf Kanonenſchußweite einen War— 
nungſchuß, der kurz vor dem Bug des Dampfers ins 
Waſſer ſchlug. Der Erfolg war verblüffend — prompte 
Bedienung, wie Peterſen meinte — denn der Dampfer 
ſtoppte augenblicklich und ließ, ohne eine weitere Auffor— 
derung abzuwarten, ſämtliche Boote vollbeſetzt zu Waſſer. 


Die Erfahrung hatte uns gelehrt, daß es auch dann 
noch gefährlich ſein konnte, über Waſſer an einen Dampfer 
heranzugehen, wenn die Beſatzung ſcheinbar in die Boote 
gegangen war. Wer garantierte uns dafür, daß nicht ei— 
nige beherzte Männer an Bord zurückgeblieben waren 
und uns beim harmloſen Näherkommen aus gut verſenk— 
tem Geſchütz plötzlich mit Granaten überſchütteten, deren 
jede einzelne ihr Ziel treffen mußte? Deshalb gingen wir 
auch in dieſem Falle nicht, über Waſſer fahrend, an das 
Schiff heran, ſondern tauchten unter, um es zunächſt aus 
nächſter Nähe durch das Periſkop abzurevidieren. Mehr— 
mals umkreiſten wir ſo unſere Beute und unterzogen 
jeden Aufbau und jeden Nietkopf einer eingehenden 
Unterſuchung. Die Boote, in denen ſich die Beſatzung ge— 
borgen hatte, ruderten aus Leibeskräften davon, wie ge— 
jagt von Schreck über unſer plötzliches, unheimliches Ver— 
ſchwinden. Nachdem ich die Überzeugung gewonnen 
hatte, daß das Schiff ungefährlich und wirklich von 
der ganzen Beſatzung verlaſſen ſei, tauchte ich auf und ließ 


d 


| wird beſchoſſen. 


Ceite 1150. 


4. Der brennende Dampfer in ca. 20 km Entfernung. 


aus geringer Entfernung feine Waſſerlinie mit Granat- 
löchern durchſieben, um es auf dieſe Weiſe zum Sinken 
zu bringen. Schon nach dem vierten Schuß begann der 
Dampfer zu brennen, und dieſer von Minute zu Minute 
zunehmende Brand des großen, mit mehreren tauſend 
Tonnen Ol beladenen Schiffes wurde zu einem einzig 
daſtehenden impoſanten Schauſpiel. 

Erſt brannte der Dampfer achtern, i in der Gegend der 
Wohnräume, und hüllte uns in übelriechenden, braunen 
Qualm, ſo daß wir uns ſchleunigſt auf die Windſeite be⸗ 
gaben. Nach wenigen Minuten ſchlugen bereits Flam- 
men aus dem Schornſtein heraus. Kurz darauf muß der 
.binterfte Oltank von dem Feuer erfaßt worden ſein, denn 


mit einer exploſionsartigen Erſchütterung flogen feine 


ſchweren Deckel auf, und eine dicke, ſchwarze Rauchſäule 
ſtieg empor. Das alles war nur Vorſpiel, der eigentliche 
Akt begann erſt jetzt. 

Das Ol brannte. Nicht allein das Öl in dem Dampfer, 
ſondern plötzlich auch all das Ol, das um ihn herum auf 
dem Waſſer ſchwamm und durch die vielen Schußlöcher 
unſerer Granaten fortgeſetzt neue Nahrung erhielt. Im 
Handumdrehen ſtand das ganze Schiff vom Bug bis zum 
Heck in lodernden Flammen, die leuchtend und wild 


praſſelnd weit über hundert Meter hoch emporſchoſſen. 


Und rings um das glühende, feuerſpeiende Schiff tanzten 
und züngelten in weitem Umkreiſe rötlich fladernde 
Feuerwogen. All das verbrannte koſtbare Ol ſtieg in 
einer klebrigen, pechſchwarzen Wolke in den blauen Him- 
mel empor und legte ſich breit und undurchdringlich vor 
die Sonne. 
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Wir hatten uns wegen des immer größeren lini 
fanges, den ber Ölbrand auf bem Waſſer angenommen 
hatte, einige tauſend Meter weit von dem Schiff entfernt 
und beobachteten von dort mit Staunen das fabelhafte 
Schauſpiel. Selbſt bis zu unſerem entlegenen Stand⸗ 
punkt hin war die ungeheure Hitze zu fpüren. Zwanzig 
Minuten, nachdem der Brand begonnen hatte, war der 
ganze Dampfer bis hinauf in die Maſtſpitzen zur Weiß⸗ 
glut erhitzt, und als er dann endlich mürbe war und 
ſchräg übers Heck in die Tiefe ſank, da ziſchte und ſprühte 
das Waſſer, als ob es koche. 

Wenn wir gedacht hatten, daß der Brand mit dem 
Untergang des Dampfers beendet ſein würde, ſo ſahen 
wir ſehr bald, daß wir uns geirrt hatten. Er nahm im 
Gegenteil fortgeſetzt an Umfang zu. Das Sl, das bekannt⸗ 
lich leichter iſt als Waſſer, ſtieg aus der Tiefe des At⸗ 
lantiks an die Oberfläche und ſpeiſte die Flammen, die 
fich bald über eine Waſſerfläche von mehreren Quadrat- 
kilometer ausgebreitet hatten und immer mehr Fläche 
an ſich riſſen. Es war der reine Geiſterbrand, da man 
ſeine Urſache nirgends mehr finden konnte. 

In der ſicheren Annahme, daß uns die rieſige, 
ſchwarze Qualmwolke, die den halben Himmel verdeckte, 


verraten mußte, verließen wir das Gebiet und fuhren 


nach Süden davon. Das war um 2 Uhr nachmittags. 


Und — trotzdem wir hohe Fahrt liefen — konnten wir bis 


in den Abend hinein den Brand des brennenden Šis 
verfolgen, 


Die Oel- Oualmwolke in 70 km Entfernung. 
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Alfter: und Elbfahrt. 


Von E. Grüttel, Hamburg. 


Heiß ſteht der Hochſommer über der Stadt — endlich. 
Wir haben lange auf dieſe Wärme warten müſſen. Sie 
wirkt zauberhaft, ſtreift ſchmeichelnd alle dunklen Regen⸗ 
kleider ab und belebt die Straßen mit einer Fülle lichter, 
heiterer Geſtalten. Ein Ziel aber haben ſie alle — das 
Waſſer. Hamburgs Hochſommer liegt auf dem Waſſer, 
und es ſieht gar nicht nach Krieg aus, wenn jetzt täglich 
Hunderte von Menſchen in leichten Kanus die Alſter be⸗ 
fahren und Hunderte ſich von ſchmucken Dampfern elb⸗ 
abwärts nach Blankeneſe und zu den Freibädern bringen 
laſſen, wenn Lachen und Muſik ertönt und Wimpel wehen 
und alles bunt und froh und verlockend ift... Kein 
Feind wird uns dieſen farbigen, heiteren Hamburger 
Hochſommer glauben, und das neutrale Ausland erſt 
recht nicht. Halten ſie uns doch alle für verſtimmt, unſer 
Hanſeatenleben für tot, unſere Farben für erloſchen. Wir 
aber, wir lachen darein: Hamburg lebt, es iſt auch heute, 
nad) zweijährigem Kriege, noch „ine Stadt, in der fie 
alle Dampfer fahren“, und wer es hören will, dem wollen 
wir ein wenig von unſeren blühenden, glühenden Hoch⸗ 
ſommertagen 1916 erzählen 

Von der Alſter zunächſt. Da iſt jetzt jeder Tag ein 
köſtliches Geſchenk, jeder Abend ein kleines Feſt. Wie 
erfriſchend, daß man auf der ſchimmernden, von warmen 
Dunſtſchleiern überſpannten Waſſerfläche in dieſer ernſten 
Zeit einmal harmlos heiter ſein kann. Losgelöſt vom 
Ufer, ziehen die vielen Fahrzeuge geräuſchlos an blumi⸗ 
gen Gärten vorüber, kleinen Teichen, ſtillen Kanälen, 
heiteren Sammelplätzen zu. Es gibt allein 2000 Kanus 
jetzt auf der Alſter, dazu kommen Segel⸗, Flach⸗ und 
Ruderboote, und weil in dieſem zweiten Kriegſommer 
mehr Hamburger als ſonſt ihre Ferien zwiſchen Elbe 
und Alſter verbringen, glaubt man auf dem umgrünten 
und umblühten Flußbecken täglich einer Feſtlichkeit bei⸗ 
zuwohnen. Wer kein eigenes Boot hat, nimmt einen 
„Mietklepper“, polſtert ihn weich mit bunten Kiſſen aus 
und verbringt bei den Klängen der Fährhauskapelle 
einige ſorgloſe' Abendſtunden auf reizvolle Art. Kinder 
lenken die Fahrzeuge mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit. 
Ihre Gärten ſtoßen ans Waſſer, da iſt es ihnen mehr 
Freund als Feind; ſchon früh am Morgen kann man 
ſie mit Spielzeug oder einem Lieblingsbuch im Ruderboot 
antreffen. Sie kennen die wenigen Stellen, wo unter 
hängenden Weidenzweigen noch Seeroſen träumen, und 
biegen gewandt den flinken, weißen Alſterdampfern aus, 
die den Pflichtenmenſchen in kurzen Minuten von Ufer 
zu Ufer an ſeine Arbeit bringen. Vor 50 bis 60 Jahren, 
als der ſchwerfällige Baſſongſche Waſſeromnibus noch 
mehrere Stunden brauchte, um von der Lombardsbrücke 
vorbei an Milchewern, an ſchilfumkränzten Ufern und 
vereinzelten lateiniſchen Segeln nach Eppendorf ſeine 
zwanzig bis dreißig Fahrgäſte zu tragen, fehlte freilich 
das jugendliche Element auf der Alſter noch faſt völlig. 
Damals gab es auch noch keine Fähre, keine Alſter⸗ 
polizei und keine Bootsvermieter; friedlich drehten ſich 
die Mühlenflügel auf der Lombardsbrücke, und dem ge⸗ 
milderten Lauf des anmutigen Fluſſes geſchah nirgends 

Einhalt. 

Nur die Schwäne waren ſchon da. Sie ſind ſozu⸗ 

ſagen eine Hamburger Spezialität und haben ſich ganz 
allmählich auf der Alſter eingebürgert. Schon im 16. 


Jahrhundert iſt von ihrer eleganten Schönheit die Rede 
geweſen; man ſpricht von einer damaligen Schenkung 
„zur Unterhaltung der Armen und Schwäne“, ſpricht 
auch von einem Vermögen, das ihnen derzeit eine reiche 
Dame vermacht haben ſoll. Jedenfalls wurde das Halten 
von Schwänen auf offenem, freiem Waſſer in Ham⸗ 
burg ſtets als eine Regel betrachtet. Seit 1664 gehören 
ſie dem Staat, der ſie durch die Baudeputation für die 
anſehnliche jährliche Summe von 7000 Mark verpflegen 
läßt und in jedem Jahre eine Reihe von Paaren nach 
auswärts verſchenkt. Seit Kriegsausbruch geht es den 
mehr als 300 Tieren jedoch nicht ſo gut wie früher. Auch 
an ihre Neſter trat unbarmherzig der Krieg. Ihre Nah⸗ 
rung, Gerſte, Hafer und Mais, wurde ihnen entzogen, 
ſie müſſen ſich ſelbſtändig von allerlei Algen, Schnecken 
und Pfahlmuſcheln ernähren, und ihre Eier nimmt man 
ihnen fort, um ſie am Brüten zu verhindern, da es an 
Brot für die Jungen fehlen würde. Die Schwanenpaare 
jedoch tragen dieſe ſchmerzlichen Verluſte mit der ihnen 
angeborenen Würde und ziehen auch an Kriegshoch⸗ 
ſommertagen majeſtätiſch ihre ſchillernde Bahn. Sie 
ſind die Freude der Verwundeten und finden oft den 
Weg alſteraufwärts durch die Kanäle, deren Pflege unter 
ſtändiger Aufmerkſamkeit der Baudeputation ſteht. Ge⸗ 
rade während der Kriegsjahre wurde an der oberen 
Alſter eifrig gearbeitet. Ihre Kanaliſierung zwiſchen 
Winterhude und Fuhlsbüttel erreichte eine ſchlanke Kur⸗ 
venführung des früheren breiten, vielfach gekrümmten 
Flußbettes. Ein Höhenunterſchied von faſt 4½ Meter 
wurde durch Stauſtufen geſchickt überwunden, Rutſchen 
erleichtern die Überführung der vielen Kanus, fo daß nun 
der fröhliche Waſſerſport bis in das liebliche Alſtertal 
ausgedehnt werden kann. Von freundlicher Bedeutung 
für den fremden Beſchauer idylliſcher Alſterfreuden iſt 
auch der neue, durch Anlagen neben dem Waſſer her⸗ 
laufende Fußweg. Man kann heute vom Alſterpavillon 
bis nach Fuhlsbüttel und weiter ins Landgebiet hinein 
am Ufer der Alſter entlangſpazieren. 

Am ſchönſten freilich bleibt auch für den Fremden 
immer noch der freie Rundblick der breiten Außenalſter. 
Hier pulſt im Sommer der Lebensnerv aller Geſelligkeit: 
und wenn auch im Kriege keine bunten Leuchtkugeln 
über ſprühenden Feuerrädern aufſteigen, wenn auch das 
Uhlenhorſter Fährhaus ſeine Umriſſe jetzt nicht mit 
Lichterſchnüren behängt und Blumenkorſo und Lam⸗ 
pionfeſte glücklicheren Zeiten vorbehalten bleiben müſſen 
. . . märchenhaſt ſchön ijt eine blaue, warme Abend- 
ſtunde auf der Alſter in dieſen ſommerhellen Nächten 
doch, und mancher feldgraue Mann, der wirr von 
Kämpfen heimkommt, trinkt durſtig einer ſolchen reichen 
Abendſtimmung köſtlichen Trank. 

Nur mit Motoren ſollte man die Alſter verſchonen. 
Für derlei Sonderſcherze eines einzelnen iſt ſie wirklich 
zu ſchade. Und auch viel zu klein. Als kürzlich ein ſolches 
Alſterauto die zahlreichen Waſſerſportfreunde, die vielen 
hübſchen Mädchen und Frauen, die niedlichen Kinder aus 
der Ruhe ihrer zierlichen Fahrzeuge aufſcheuchte, folgten 
dem an fid) nicht üblen Privatmotorboot erſchreckte Blicke 
und zwangen — wie man ſchadenfroh behauptete — den 
Motorführer zu eiliger Flucht durch die Lombardsbrücke 
über die Binnenalſter, vorbei an den Alſterarkaden zur 
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Schleuſe, bie ſchützend bas alſo boykottierte Fahrzeug 
aufnahm, um es durch die Kanäle der inneren Stadt, 
vorüber hinter Bankhäuſern, Speichern, Steuerge⸗ 
bäuden und Kontorhäuſern, unter leicht geſchwungenen 
Brückenbogen hindurch, dem Hafen und damit der Elbe, 
ſeinem eigentlichen Element, wiederzuzuführen. 

Gebändigt liegt des Hafens Kraft. Doch iſt ſie nicht 
tot. Sie ſchlummert nur: der Hafen träumt. Schwer 
geht um die Hochſommerzeit ſein glühender Atem. Und 
iſt draußen Krieg — wohlan. Er trägt ſein Teil dazu 
bei. Der größte Hammerkran der Welt, das größte 
Schwimmdock der Welt, ſie ſind wahrlich nicht für Spiele⸗ 
reien geſchaffen. Und Krangewichte und Preßluftappa⸗ 
rate haben heute durchaus keine Zeit, müde zu ſein. An 
Alltag und Sonntag knirſcht und knattert es von den 
kleinen arbeiterfüllten Elbinſeln herüber zu den Lan⸗ 
dungsbrücken, und viele Tauſende von Arbeitern werden 
morgens und abends von den grünen Hafendampfern 
über die Elbe befördert. 
Hafenfähren und ⸗rundfähren. Wer in Hamburg zu 
Gaſt war, kennt ſie gut. Und farbig und beweglich ijt 
auch heute das Bild, bem fie uns zuführen. 

Denn Hamburgs Hafen wächſt. Eine dritte Elbbrücke 
reckt ſchon die gewaltigen Betonmaſſen ihres Unterbaus 
aus dem Waſſer empor; weiterhin iſt ein neuer Kai und 
an ihm eine Reihe von Backſtein⸗Lagerhäuſern fertig 
geworden. Hungrig vertilgt der deutſche Hafenrieſe ein 
Stück Wieſenland nach dem andern; man wird die Ver⸗ 
änderung auf einer Fahrt nach der Fiſcherinſel Finken⸗ 
wärder deutlich gewahr. Das idylliſche Waltershof wurde 
aufgehöht und eingeteilt zu neuen Hafenbecken — wie 
lange mag es noch dauern, und die begierige Hand des 
Tiefbauingenieurs reckt ſich auch nach dem anmutigen, 
geruhſamen Fiſchereiland aus. Einſtweilen ſpeien hier 
ſchon lange Rohre den ausgebaggerten Elbfand auf die 
Inſelmitte. Denn tief und gerade muß die Fahrrinne 


fein, wenn eines Tages wieder die Ozeandampfer au 


fernen Zielen an den Hamburg⸗Altonaer Ufern vorüber- 
gleiten werden, flußabwärts, ſeewärts. Auch Hamburgs 
Schiffe liegen nicht tot. Altes wird ausgebeſſert und 
vorbereitet; Neues, Gewaltiges befindet ſich im Bau. Auf 
dem „Imperator“ herrſcht von Zeit zu Zeit reges Leben 

wenn man bulgariſchen Freunden in den hohen 
Feſtſälen an Bord einen Empfang bereitet; wenn Hun⸗ 
derte von Verwundeten, die noch nie auch nur das kleinſte 


Es gibt nahezu ſiebzig ſolcher 
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Schiff gekannt haben, bereitwillig durch dieſen ſchwim⸗ 
menden Hotelpalaſt geführt werden. Mehr als 22 000 
Beſucher — größtenteils verwundete Soldaten mit ihren 
Angehörigen — ſahen im Laufe der letzten achtzehn 
Monate unentgeltlich das Schiff, das, entgegen weitver⸗ 
breiteter Meinung, niemals als Lazarett gedient hat und 
ebenſowenig wie andere hochwertige deutſche Ozean⸗ 
dampfer dafür in Ausſicht genommen war. 

Freilich wird ihm nicht mehr lange der Ruhm ge⸗ 
bühren, das größte Schiff der Welt zu ſein: Gigantiſche⸗ 
res wächſt dort hinten am Werftkai unter geſchäftigen 
Händen empor, „Bismarck“, der vom Kaiſer getaufte 
56 000⸗Tonnen⸗Dampfer der Hamburg⸗Amerika⸗Linie. 
Erſt kürzlich hat ſich ihr Generaldirektor Herr Ballin 
über das Bauprogramm der großen deutſchen Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften geäußert. Danach baut die Hapag 
in Hamburg noch das Turbinenſchiff „Tirpitz“ von 32 000 
Tonnen und drei andere Schiffe von je 22 000 Tonnen; 
bei Bremen ſind unter neun Dampfern allein die vier 
größten Frachtdampfer der Welt von je 18 000 Tonnen 
beſtellt; Flensburg baut fünf Schiffe, in Geeſtemünde 
entſtehen zwei Frachtdampfer von je 17 000 Tonnen für 
den Verkehr durch den Panamakanal. Rege ſorgen auch 
die übrigen Schiffahrtsgeſellſchaften vor; die Afrika⸗Linie 
baut ſechs, die Hanſa⸗Linie acht, die Rosmos-Linie zehn 
Schiffe, deren Größe zwiſchen 9000 und 13 000 Tonnen 
ſchwankt. Fahrtbereit liegt im Hamburger Hafen ſeit 
einigen Wochen der „Cap Polonio“, ein bedeutend ver⸗ 
beſſertes Schweſterſchiff des im September 1914 als 
Hilfskreuzer untergegangenen „Cap Trafalgar“ der 
Hamburg ⸗Südamerikaniſchen Dampfſchiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft. Und wenn man aus der Nachbarſtadt Bremen 
erfährt, daß der Norddeutſche Lloyd in Danzig die großen 
Schnelldampfer „Hindenburg“ und „Columbus“ von je 
35 000 Tonnen, ferner „München“ und „Zeppelin“ von 
je 16 000 Tonnen und zwölf weitere Schiffe von je 12 000 
Tonnen in Auftrag gab, ſo wird uns bei einer Fahrt 
durch Deutſchlands erften Handelshafen nicht etwa trübe 
und mutlos zu Sinn, ſondern vielmehr froh und zuver⸗ 
fichtlich befeelt. . . 

Die an der Waſſerkante können warten. Sie willen, 
daß jeder Sturm auf dem Weltmeer einmal ſtille wird. 
Dann aber ſind ſie bereit, und gemeinſam ſollen die 
deutſchen Rieſen „Bismarck“ und „Hindenburg“ den 
Ozean befahren. 


Sommerabenditimmungen. 


Von Bodo 


Irgendwo im Weſten Berlins verſtecken Häuſer 
und Gärten einen anſehnlichen Schilfſee. Durch zwei, 
drei Kaffeegärten gelangt man noch an ſeine Ufer. Der 
Zerſtörer Krieg hat uns hier ein Stück märkiſcher Au⸗ 
landſchaft bis auf weiteres noch lebendig erhalten. Denn 
auf dem Papier iſt ſie ſchon „bebaut“, eine neue 
Straße ſchneidet gerade durch den Wald uralter 
Kaſtanien am Seeufer. Wenn das fröhliche Toben der 
Jugend, das Orgeln des nachbarlichen Karuſſells — in 
Oſterreich nennt man's auf gut deutſch „Ringelſpiel“ — 
verhallt iſt, ſitzt man gern in einem der alten Gärten 
am Schilfſee. Das Schwanenhäuschen, das mit dem 
wachſenden Sommer ſtets tiefer im ſanftbewegten Schilf⸗ 
grün verſank, wird jetzt am täglich kürzeren Abend 


Wildberg. 


immer früher und früher vom Schatten erreicht, der aus 


den Baumgärten auf das Röhricht heranrückt. Noch iſt 
das rote Dreiturmhäuschen hell beleuchtet, aber die 
Schattenhälfte des Sees grenzt ſchon an ſeine Nord⸗ 
wand. Dann werden die Wildenten einfliegen, die jetzt 
ſtatt der Schwäne dort im Rohre heimiſch ſind. 

* 


Am Ausfluß des Neuen Sees im Tiergarten 
ſchwingt ſich eine Brücke über den langen, gerade nach 
Weſten laufenden Kanal. Die Abendſonne ſtrömt hier 
blendend dem Waſſerlauf entgegen und verklärt die 
zahlloſen Boote, in denen helle Geſtalten fid) der 
Kühle hingeben. In der laubüberwölbten Gaſſe herrſcht 
in ſolchem Augenblick eine Heiterkeit und eine Fülle 
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bes Lichtes, die dem einfachen Bilde etwas Unzeitliches, 


Tagfernes leihen. Harmloſe Luft, ſpätſonniger SES 


ſchweben über dem Waſſer. 


Wir waren lange nicht im Zoologiſchen Garten ge⸗ 
weſen. An einem laugrauen Sommerabend entſchloſſen 
wir uns dazu, wieder einmal hineinzugehen. Beim 


erſten Betreten des Gartens erſchien uns alles kleiner, 
als es in der Erinnerung gelebt hatte, dann aber grüßte 


man die alten Schönheiten wieder und die alten Freunde 
aus dem Tierreich. Man hielt wieder am Ufer des 
Ententeichs den Schritt an, wo der Blick auf die Wald- 


| ſchenkenbrücke und ben chineſiſchen Pavillon fällt: die 


Weidenmaſſen, wallendes Graugrün, tauchen ihr Ge⸗ 


zweig in die dunkle Flut, und die Eichen, die unmittel⸗ 


bar aus jenen emporzuwachſen ſcheinen, runden ſich 
vornehm vor dem leicht verſchleierten Oſthimmel. In 


gleißenden Stößen treibt der Springbrunnen ſein Weiß 
aus dem Herzpunkt pieles Bildes luftig unb kräftig 


zur Höhe empor. 

Auf dem Platz hinterm Raubtierhaus lagert ſchon 
vollkommene Einſamkeit. Über Dach und Kuppelturm 
baut eine ſehr hohe Pappel, jene allbekannte an der 
Löwenecke iſt es, ihr ſchönes Laubminarett in großer 
Ruhe auf. Die mächtigen Katzen haben fid) ſchon zum 
Schlummer hingelegt; in einem Außenkäfig ſtreckt noch 
ein. patagoniſcher Puma, hellgelb vor finſterm Hinter⸗ 
grund, in Sphinxſtellung die Pranken aus, und ein 


SC Baar feiner ; Stammesbrüder. Joumem unb ſchmälen in 
PON einem. entfernteren Ausbau. 


Muſik ſchallt herüber wie in alten Tagen. Vor⸗ 
bei am bengaliſchen Tiger, der die Pracht ſeines Felles 


gleichmütig am Gitter ausſtellt und nur ab und zu 
läſſig mit dem Schwanze nach Fliegen ſchlägt, 


gehn 
wir zum Muſchelpavillon am See. Da ſcheint das 
Leben noch genau ſo zu wogen wie einſt in der Frieden⸗ 


zeit. Und während eine Lampe nach der andern ſich 
‚entzündet und die ſcheckigen Schopfenten im Graſe 


durch das wachſende Licht aus ihrem erſten Schlummer 


aufgeſchreckt werden, ſchauen wir wie im Traum auf 


den Waſſerfall, der mit dem Brückenbogen und ein 


paar exotiſchen Kiefern zum unwirklichen Parkgemälde 


zuſammenfließt. Ein Walzer verliert fid) in den Linden⸗ 


kronen, unter der Platane verſammeln fih blaßrötliche 


Flamingos zu erregtem Abendgeſpräch. Die Farben im 


Menſchenſtrom find etwas ftiller und weniger auffällig 
als ehedem. Doch immer mehr Wärme und Lebendig⸗ 


keit ſtrömt aus den Glanzeilanden des Teichufers in 
die Sommernacht hinaus. = 

Auf dem Heimwege fehen wir überall Menſchen 
vor den Haustoren, ſie pflegen der Abendruhe in freier 
Luft. Man ſah dies ſonſt. im Weſten weniger, alles 
flog aus ins Vergnügen, die Straßen lagen um dieſe 
Zeit einſam da. Durchleuchtet hebt fid) die Steinmaſſe 


des Tauentzienpalaſtes, die durch die goldgelbe Licht⸗ 
fülle der unteren Bogenreihen eine Gliederung erhält, 
.tie man fie am Tage nicht erwartet hätte. Der 


mächtige Oberbau ſchwebt laſtlos darüber wie ein 


flämiſches Stadthaus über feiner Arkadenreihe. 
„ : * * 


Unter den Linden gegen zehn. Die ſtolze, alte 
‚Straße bildet einen ruhigen Gegenfatz zur Friedrich⸗ 
ſtraße, die faſt ebenſo ſtark vom Verkehr überquillt wie 
in Friedenzeiten. Ja, die Urlauber, die vom Bahnhof 
drüben unmittelbar ins Rauſchen der Weltſtadt getreten 
ſind, magen das Menſchengedräng im oberen Teil, ba 
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wo er in die Linden einmündet, noch kräftiger und 
bewegter. Ein paar Schritte nach dem Brandenburger 
Tor oder nach dem Zeughaus hin bringen uns ſchon 
in ſtillere Breiten, und in der Mittelallee ſchreitet man 
nahezu einſam auf fernhinlaufendem Kies dem Reiter⸗ 
bild des Großen Friedrich entgegen. Von dem leuch⸗ 
tenden Stamm des Straßenkreuzes ſtrecken ſich die 
Arme, die beiden Hälften des Lindenganges, ſo hüben 
als drüben in vornehme, feierliche Nacht hin. Aus 
einem Kaffeehaus ſchallt Muſik ins Grüne hinaus, in 
die kaum leiſe herbſtenden Wipfelreihen. Die klaſſi⸗ 


l Phot. Cottheil u. Sohn. 
Otto von Brünned, 
bisher Landrat des Kreiſes Königsberg, wurde zum ey et der 
Provinz Oftpreußen gewählt. 


ziſtiſchen Fresken an feinen Wänden gewinnen im weißen 


Lichte eine traufidje Heiterkeit. Lind und frei ſtreicht 


die Abendluft, die in dieſem Jahre ſogar im Stadt⸗ 


innern noch einen Hauch von ländlicher Friſche auf den 
Fittichen trägt, in den weitgeöffneten Raum. 

Aufrecht und verſonnen ſchreitet ein ſchlankes Paar, 
er in Feldgrau, ſie ganz und gar in Weiß, beide wohl⸗ 
geſchaffen und weit über mittlere Größe, aus Der 
Dämmerung des weſtlichen Teiles der Allee in die 
Helligkeit der Kreuzung und dann, ohne Hand von Hand 
zu laſſen, wieder in den Rahmen der Bäume hinein. 
Sie ſprechen wohl nicht viel miteinander, Ungeſprochenes 
wandelt zwiſchen ihnen. Die hohe raue, die hohe 
weiße Geſtalt verſchwinden nun gemeinſam im Schatten 
des Stand bildes, dort, wo die Lindenreihen zu Ende ſind. 


Ewig ſchade, T ber Botaniſche Garten in Dahlem 
ſeine Tore ſchon um ſieben Uhr zumacht. Denn gerade 
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hier muß ein rechter Sommerabend eine fojtbarften 
Gaben reicher und Düfte verſchenken, die außerhalb dieſes 
Geheges unbekannt ſind. Auch ſo, im vollen Spät⸗ 
ſommerzauber, iſt der Abend reich und prächtig genug. 
Am Abhang des Himalaja — des kleinen, botaniſchen 
nämlich — loht ganz plötzlich der unglaubliche Brand 
des beerenvollen Cotoneaſterſtrauchs in einem uner⸗ 
hörten, wahrhaft betäubenden Hochrot. Über dem ſaft⸗ 
grünen Grund wieder das elefantengraue fremdartige 
Gewölbe des Schauhauſes, das wunderbar zu dieſem 
indiſchen Buſchfeuer paßt. Vorher haben wir den Schilf⸗ 
wald im märkiſchen Luch durchſchritten, auf Schlängel⸗ 
wegen duftumſponnen die „Alpen“, die „Karpathen“ 
umklettert, endlich das chineſiſche Häuschen und den 
ſüdländiſchen Garten berührt. Alles ſteht jetzt in einem 
geiſterhaft zarten Auguſtabendnebel, aus deſſen feinem 
Geſpinſt noch der glühende „Fuchsſchwanz“, Celosia 
magnifica, dann die purpurne Rudbeckie, bie Schweſter 
jener hohen goldgelben überſeeiſchen Sterne, die auch 
in einem deutſchen Tale wild zwiſchen Ruinen wuchern 
— zuletzt noch die erdbeerroten Blütenmaſſen der Phlox⸗ 
art „Matador“, die man vor ein oder zwei Jahren als 
Modeblume in den meiſten Anlagen ſehen konnte, als 
ſtärkſte Töne klingen, wenn es auch keine dem lodern⸗ 
den Contoneaſter gleich tut. Da ſchrillt die Schelle — 
ein Viertel vor ſieben — es heißt der Pforte zueilen 
und des leiſe grauenden Abends ſich draußen weiter 
freuen. 


Der Weltkrieg. Pisk 

Die Entſcheidung an der Weſtfront, die von dem 
engliſch⸗franzöſiſchen Offenſivſtoß unbedingt erwartet 
wurde, iſt unbedingt nicht eingetreten und wird ſchwerlich 
in dem Sinne eintreten, in dem dieſe feindliche Kraft- 
äußerung unternommen wurde. Im ganzen Somme- 
Abſchnitt beſteht bei den Unſern die einmütige Zuverſicht, 
daß der Feind keine Ausſicht auf Erfolg hat. Was 
die zehnfache Übermacht nicht erreicht hat, nämlich durch 
ihren Anprall gegen einen Angriffspunkt einen Durch— 
ſtoß zu gewinnen, können Wiederholungen erſt recht 
nicht erreichen. Mögen noch ſo hartnäckig immer neue 
Truppenmaſſen dorthin geworfen werden, ſie verbluten 
nutzlos. Nachdem der Augenblick, der in der Erwar⸗ 
tung der Feinde die Kriſis bedeutete, ohne Eindruck 
auf die Standhaftigkeit unſerer Truppen vorübergegangen 
iſt, und das iſt er zweifellos, zerſprühen die Anläufe 
in Einzelkämpfe. Der Übergang zum alten Zuſtande 
des Stellungskrieges trat ſchneller ein als gedacht. 
Schon iſt das Bild der Lage am bedrohten Punkte ſo, 
daß nicht wir in Bedrängnis ſind, ſondern vielmehr fo, 
daß die Angreifer im Keſſel ſtecken. Faſt von drei 
Seiten umſchließen wir dieſen Keſſel und nützen in 
voller Ruhe und Sicherheit den Vorteil aus, den wir 
damit in der Hand haben. Jetzt wundert man ſich in 
den feindlichen Heerlagern, wie die Deutſchen es wider 
alles Erwarten fertiggebracht haben, auf der großen 
Front von der See bis an die Alpen ihre Reſerven ſo 
zu verteilen und zu bewegen, daß ſie im entſcheiden⸗ 
den Zeitpunkt an der Entſcheidungſtelle da waren. 
Beſonders iſt in ſeiner taktiſch ungünſtigen Stellung 
dem Gegner die rechtzeitige Verſtärkung unſerer Artillerie 
verhängnisvoll geworden, in deren konzentriſchem Feuer 
er ſteht, ohne auch nur annähernd in gleichem Maße 
nach verſchiedenen Seiten ringsum erwidern zu können. 
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Bei dieſem Stand der Dinge iſt es nicht zu ver⸗ 
wundern, daß die franzöſiſche Heeresleitung jetzt ſchwankt, 
ob die Somme⸗Schlacht oder die Schlacht um Verdun 
für ihre Streitkraft bedrohlicher iſt. Heftige Kämpfe um 
Thiaumont und Fleury ſind neu entbrannt. Nach den 
Berichten unſerer Oberſten Heeresleitung find wir bei dieſen 
zu Ende der Woche noch nicht abgeſchloſſenen Kämpfen 
in der Oberhand. Es wird ſich ja aber mit der Zeit 
herausſtellen, ob die ſichtlichen Anſtrengungen Joffres, 
uns bei Verdun ſtärker zu beſchäftigen, in der Tat 
dieſen Zweck zugunſten der engliſch⸗franzöſiſchen Offen⸗ 
ſive erfüllen. Die Feinde haben helle Fanfaren darüber 
angeſtimmt. Wir haben guten Grund, die Berechtigung 
dazu zu bezweifeln. Es ſcheint, daß man ſogar in Paris 
ſelbſt und auch in London nicht recht davon überzeugt iſt. 

In London berechnet man einerſeits nach rückwärts, 
daß von 50 engliſchen Diviſionen volle 32 an den 
Fehlſchlag an der Somme eingeſetzt ſind, anderſeits 
rechnet man nach vorwärts mit dem immer noch ver⸗ 
fügbaren Zuſtrom von Kampfmitteln ins Kampfgebiet. 
England hat ſich ja aber im ganzen Verlauf des langen 
Krieges immer und immer wieder verrechnet. 

Überhaupt ſieht die zähe engliſche Energie doch 
längſt wie Eigenſinn aus. Und Eigenſinn iſt bekanntlich 
die Energie ſolcher Charaktere, die ſich regelmäßig als 
beſchränkt erweiſen. Alſo hoffen wir das Beſte, und 
überlaſſen wir es ruhig den Engländern, ſich weiter ſo 
hoch einzuſchätzen, wie ſie es gewohnt ſind. 

Die Hinrichtung Caſements war ein Schlag gegen 
Irland, der in der ganzen iriſchen Welt innerhalb und 
außerhalb des engliſchen Machtbereichs als Racheopfer 
empfunden wird, durch den für alle weitere Zeit ein 
unauslöſchliches Blutzeugnis gegen England geſchaffen 
iſt. Es iſt mehr als eine Schändlichkeit, es iſt eine Tor⸗ 
heit von England, dieſen Akt der Willkür in einem 
Atemzug zu nennen mit der rechtmäßigen Verurteilung 
des Freibeuters Fryatt durch deutſche Gerichtsbarkeit. 

Die Kunde von der Erweiterung des Befehlsbe⸗ 
reichs Hindenburgs auf die geſamte Oſtfront tönte 
mit ſtählernem Klang über Deutſchland hin und über 
ſeine in Feindesland vorgeſchobenen feldgrauen 
Mauern nach außen. Dieſe, wie man in Auslands» 
blättern ſchon vor einiger Zeit las, von den Feinden 
in banger Vorahnung vorausgeſehene Tatſache 
berechtigt uns zu guten Erwartungen. Nunmehr 
ſteht alfo alles, was an Truppen von ber Oftfee bis 
zur Strypa hinab in Hindenburgs Hand iſt, unmittel⸗ 
bar neben den Heeresabteilungen des öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Thronfolgers, des Erzherzogs Karl Franz Joſeph. 

Was von der Balkanfront zu berichten war, fügte 
ſich den bisherigen Ereigniſſen folgerichtig an. Die 
Haltung der türkiſchen Heeresleitung läßt erkennen, daß 
die Türkei den weſentlichen Punkt des Kriegſchauplatzes 
ſeſt im Auge behielt, indem es ſeine Hauptſtreitkräfte in 
geſammelter Bereitſchaft hält. Ebenſo ſteht Bulgarien 
an ſeiner Front gewappnet. 

Die engliſche Suezſtellung erfuhr einen Vorſtoß 
größerer türkiſcher Streitkräfte, der bei der Ausdehnung 
der Verteidigungslinie zweifellos eine beſondere Beach⸗ 
tung verdient und nicht ohne beunruhigende Wirkung 
auf England blieb. 

Auch die wuchtige Wiederholung unſeres Luftangriffes 
trägt nicht zur Sicherheit Englands bei. Ergebnislos 
waren dieſe Angriffe nicht. Daß England es beſtreitet, 
hängt eben mit ſeinem Eigenſinn zuſammen und iſt 
nicht ernſt zu nehmen. X. 


Holphot. Kühlemwindt, 


Teufte Aufnahme des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg. 


Während der Anweſenheit Seiner Majeftät des Deutſchen Kaiſers an der Oſtfront hat in Übereinſtimmung mit Seiner k. 
und k. apoſtoliſchen Majeſtät eine neue Regelung der Befehlsverhältniſie dort ftattgefunden, die der durch die allgemeine 
ruſſiſche Offenſive geſchaffenen Lage Rechnung trägt. Unter Generalfeldmarſchall v. Hindenburg wurden mehrere Heeres— 
gruppen der Verbündeten zu einheitlicher Verwendung nach Vereinbarung der beiden Oberſten Heeresleitungen zufammengefaßt. 
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Leipziger Preſſe⸗ Bureau, Leipzig. > 


Fin durch unſere Truppen eroberfer feindlicher Schützengraben, der noch deutlich die Wirkung des deutſchen Arkilleriefeuers zeigt. 


Neue Aufnahmen von der Somme -Schlacht. 
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62 Erſter Bürgermeiſter Dipl.-Ing. Piotr Drzewiecki. Stadtpräfident Fürſt Joziſtow £ubomitsti. E 


Nach der erſten Sitzung: 
Begrüßung der Stadtverordneten durch die Bevölkerung. 


a 


bd: Vorſitz. der Stadtv.-Verſamml. Aniverſ.-Rektor Dr. Brudzinski. Zweiter Bürgermeiſter Dipl.-Ing. Zug 
Wei Das Warſchauer Stadtparlament. — (Phot. Wosmpt) 
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Hoſphot. Ciolina. . 
F Major Boldewin v. d. Kneſebeck. Leutnant Fritz Rofsolf. 
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Phot. NS  Gogalt 
Garpentier. 
Unteroffizier Karl Joeres. 


Hoſphot. 
Oberleutnant Herbert Alt. 
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Phot. Feiſt. 
Gefreiter Ramſperger. 
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Hoſphot. Aleller Koſel. 


Generaloberſt Erzherzog Leopold Salvator im Rreije feiner Familie. 
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Hoſphot. C. H. Schiffer. 
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hinein und Hinaus. 


V. Von Hans Ebhardt. 


Wieder rollten wir durchs hier ganz beſonders weite, 
weil ſehr flache deutſche Land, diesmal gen Oſten, der 
Reichshauptſtadt zu. In meinen Knabenjahren war es 
eine ſehr lange, langweilige Fahrt geweſen — über acht 
Stunden durch öde, unbelebte Heide unb Moorgegenden, 


die ſtreckenweiſe kaum die Spur menſchlicher Arbeit auf⸗ 


wieſen. Jetzt flogen wir in knapp fünf Stunden durch 
ein Land, das zwar ſeinen urſprünglichen Charakter 
noch immer nicht verleugnete, die Einwirkung des Men⸗ 
ſchen aber faſt überall verriet. Auch hatte ich inzwiſchen 
anders ſehen gelernt und ſah infolgedeſſen mehr, ſei es 
nun von noch unberührten ſtillen Schönheiten, ſei es 
von ſtaunenswerten Umwandlungen. Immer noch gab 
es dunkle Fichtenwälder und lichte Birkenhaine, deren 


weißſchimmernde Stämme mir noch hell aus Jugend⸗ 


tagen herüberleuchteten. Aber viele braune Moore fand 
ich als ſattgrüne Wieſen wieder, und weite Heideſtrecken 
als reiche Getreidefelder und Kartoffeläcker, auf denen 
teils die Ernte juſt im Gange war — — hier beſorgt 
von fleißigen deutſchen Frauen und Kindern, dort wie⸗ 
derum von anſcheinend meiſt ruſſiſchen Kriegsgefange⸗ 
nen — — teils breiteten ſich unendliche Stoppelreihen 
weithin aus, die ſich vor unſeren eilig vorüberhuſchen⸗ 
den Augen krümmten. Denn es war mittlerweile Herbſt 
geworden, und ein kühles Lüftchen wehte, das unfer- 
einem ſchon als recht ſcharfer kalter Hauch durchs tropei 
mürbe Gebein drang. 

Am deutlichſten zeigte fid) der Unterſchied zwiſchen 


einſt und jetzt in der Zunahme von Zahl und Größe der 


Bahnhöfe. Ülzen und Stendal, damals beſcheidene Sta⸗ 
tionen, waren zu bedeutenden Knotenpunkten herange⸗ 
wachſen, und ſo manche weltvergeſſene Halteſtelle von 
ehedem ließ, ſich nach rechts oder links, rückwärts oder 
vorwärts abzweigend, Schienenſtränge ausgehen, die 
das ganze weite und einſt ſo tote Gebiet lebendigem Ver⸗ 
kehr aufſchloſſen. Je mehr wir uns Berlin näherten, 
deſto umfangreicher wurden dieſe Anlagen, deſto zahl⸗ 
reicher, unabſehbarer die Verſchiebebahnhöfe, die Werk⸗ 
ſtätten, die Kohlenlager, bis wir den Eindruck hatten, 
in unſerem Deutſchland müßten — — wie in China und 
der Türkei die Begräbnisplätze — — die Bahnkörper 
und was dazu gehört faſt mehr Raum einnehmen wie 
die Städte ſelbſt, auf deren Nähe ſie vorbereiteten. Aber 
auch dieſe zeigten überall, von dem unendlich weit hin⸗ 
ausgreifenden Groß-Berlin ganz zu ſchweigen, eine kräf⸗ 
tige Ausdehnung. Immer wieder lange neue Straßen— 
reihen, vielfach ſchon von elektriſchen Bahnen durch⸗ 
zogen, neue ſaubere Häuſer unter freundlich roten 
Dächern, ſchlanke und behäbige, ſpitze und ſtumpfe neue 
Kirchtürme, die jüngſten erfreulicherweiſe nicht mehr 
nach Schema F erbaut, ſondern ſich der Landſchaft an⸗ 
paſſend und altererbter Bauweiſe folgend. Und ein 
unendliches Heer ſtrack und ſelbſtbewußt aufgerichteter 


Fabrikſchlote, immer häufiger zu Gebäuden gehörend. 


die bewieſen, daß man auch derartige reine Nutzbauten 
in für das Auge gefälliger Form aufführen kann. Was 
hatte ich dagegen in Italien, in England, in den Ver⸗ 
einigten Staaten (in letzteren mit Ausnahmen!) für 
Schauderdinge [eben müſſen! 

Als unſer Zug über die große, militäriſch bewachte 
Elbbrücke rollte, zog ich meine Frau ans Fenſter rechts, 


kommandierte in den Verhältniſſen angemeſfenen Aus⸗ 
drücken: „Helm ab zum Gebet!“ und wies auf eine 
ſchöne Baumgruppe, das ſich darüber hebende Dach 


eines alten Herrenhauſes und einen ungefüge auf⸗ 


ſtrebenden Kirchturm, der ein zierliches Dachreiterlein 
trug wie weiland Sankt Chriſtoffel das Jeſusknäblein: 


— „Sieh da — Schönhauſen, unſeres Bismarck Geburts⸗ 


haus!“ — Und wir blickten hinüber, ſolange wie nur 
konnten, und in mir war eine große Traurigkeit. Wes⸗ 
halb nur mußte ich hier ſtets im Schnellzug vorüberge⸗ 
riſſen werden? Wie viele von den heiligen Wallfahrts⸗ 
orten des deutſchen Volkes waren mir überhaupt von 
eigenem Anſchauen bekannt?! — Die Antwort lautete 


beſchämend. — . 
Über Verlin ſelbſt viel zu ſagen, werde ich mich 
hüten! In dem Rieſentiegel — Hexnenkeſſel und 


chemiſche Retorte, Planſchbecken und Gralskelch zu⸗ 
gleich — brodelt gar zu unendlich viel durcheinander. 
Und ich habe natürlich nur hier und da ein Schaumflöck⸗ 
chen abſchöpfen können. Dabei ſind mir mehr als irgend⸗ 
wo ſonſt in der ganzen deutſchen Reichswanne die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gerüche in die Naſe geſtiegen, manche 
heftig zum Nieſen reizend. Man wendet ſich aber ab, 
wenn man ſich ſchneuzen muß. — 


Daß Groß-Berlin febr lang und breit ijt, weiß man 


ſchon, auch ohne daß ich es beſtätige. Daß es auch eine 
Achtung gebietende Höhe hat, bewieſen mir die erſten 
Luftſchiffe, die ich hier zu Geſicht bekam, die erſten mei⸗ 
nes Lebens. Und ſo unwiſſend war ich in dieſer Hin⸗ 
ſicht, daß ich keinen Parſival vom Schütte⸗Lanz, noch 
beide vom Zeppelin unterſcheiden konnte, und es half 
mir wenig, als ich mich an Berliner Straßenjungen als 
Sachverſtändige wandte, denn die hatten auch jeder 
ſeine eigene Meinung, oft auch mehrere. Aber da waren 
ſie himmelhoch über den Linden, dem Königsplatz, den 
rieſigen Gleisdreiecken, weſtlich des Charlottenburger 


Bahnhofs oder dem Tempelhofer Felde zogen ſie ihre 


vornehm ſtillen Bahnen, als meinten ſie es gut mit mir, 
als wollten fie mich für langes Warten entſchädigen. Und 
ich fürchte, ich markierte den kraſſeſten, unverbeſſer⸗ 
lichſten Provinzler (von jenſeit der Reichsgrenzen); 
denn wenn ſie mir auf meinen unermüdlichen Ent⸗ 
deckungsreiſen „begegneten“ — ich blieb immer wieder 
ſtehen und ſtarrte benommen hinauf zu jenen imponie⸗ 
renden Beweisſtücken deutſcher Überlegenheit auch in 
den höheren Regionen. 

Den leicht beſchwingten Flugzeugen aber habe ich 
ſogar einen Beſuch in ihrem Kindergarten gemacht, da 
draußen irgendwo, rechts um die Ecke geradeaus in 
großem Bogen hinter einer einſtmals befeſtigten Vor⸗ 
ſtadt im Nordweſten. Da, wo bie Perſonenzüge auf der 
Klingelbahn in erſter Linie Munition befördern und die 
Reiſenden andrer Klaſſen hübſch warten müſſen, bis all 
die ſchweren Jungen eingeſtiegen ſind, die ſpäter in 
Frankreich und Rußland, und wer weiß wo ſonſt noch, 
gleichfalls Luftreiſen machen wollen, mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß ſie nie zurückkehren, ſondern in oder hinter 
den feindlichen Linien niedergehen und, ſich ſelbſt 
opfernd, ungeheure Verwüſtung um ſich her verbreiten. 

Die lebendigen Flügelmenſchen aber habe ich bei 
ihren erſten Geb» oder vielmehr Schwebeverſuchen be: 
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obadjten dürfen und werde den Nachmittag auf dem 
weiten Felde, den fernen Waldrand vom Schein der 
blutig rot untergehenden Sonne übergoſſen, inmitten 
des ohrenbetäubenden Geſurrs der Motoren, zwiſchen 
den ſchneidigen und dabei ſo luſtigen Fliegern nicht ver⸗ 
geſſen. Im übrigen ging's dort zu wie auf einem ſehr 
belebten Stadtbahnhof: alle drei Minuten mit nie ver⸗ 
ſagender Pünktlichkeit Abfahrt und Ankunft. Es ſchien 


alles fo ſelbſtverſtändlich und einfach, daß dem Laien die 


Summe von Ordnung und Energie, von Nervenkraft 
und Todesverachtung — waren es doch lauter An⸗ 
fänger! —gar nicht zum Bewußtſein kam. Und es war 
darunter einer, den ich kannte, der nicht gut zu Fuß ge- 
melen und deshalb, als es losging, zu den Reitern ge: 
gangen war. Als ihm im Felde nun etwas zugeſtoßen, 
daß er nicht mehr reiten konnte, ging er zu den Fliegern! 
Wie geſagt: Alles ganz einfach und ſelbſtverſtändlich! 
Man ſchraubt ſich eben höher, wenn's unten nicht mehr 
will. — l 

Ich aber mache es umgekehrt und kehre zurück von 
den Fliegern zum ganz gewöhnlichen Fußvolk, das in 
Berlin der weiten Entfernungen wegen andauernd 
Elektrizität und Dampf zur Fortbewegung benutzt. Was 
habe ich mir da zuſammengefahren! Außer in meinem 
Bett ruhte ich nirgends ſo lange wie auf den Bänken 
der Straßen-, Untergrund, Hodh- und Oberhoch⸗, 
Stadt⸗, Ring⸗ und Vorortbahnen — d. h., wenn ſie 
noch Platz boten. Sonſt ſtand ich ungezählte Kilometer 
weit von einem Ort zum andern! 

Aber profitiert habe ich doch auch davon: Ich fand 
gerade dabei vielerlei Gelegenheit zu Einblicken in die 
„Volksſeele“. Hier nur ein Beiſpiel: Eines frühen 
Morgens traf ich, vorzeitig an der Endſtation einer 
Vorſtadtlinie angelangt, zwei der mir überall ſo ſym⸗ 
pathiſch gewordenen Straßenbahnſchaffnerinnen be— 
quem auf die vorderen Eckpolſter des Triebwagens ver⸗ 
teilt, wie ſie Meinungen und Wärmflaſchen mit Kaffee 
austauſchten. Kaffee ſchienen beide reichlich zu haben. 
Dagegen hatte die eine von ihnen nur eine Meinung, 
die ſie der anderen mit großem Wortſchwall vortrug. 
Dieſe hatte anſcheinend viele Meinungen, wenigſtens 
begann ſie immer von neuem: „Man bloß, ick meene 
man“ — aber weiter ließ die andere ſie nicht kommen. 
Ich kürze das Geſpräch wie folgt ab. 

„Ne!“ ſagte Euryfleia I. „Ick wieder beis Blumen- 
zuppen?“ — (Ob ſie Kunſtblumenfabrikationsheimbetrieb 
meinte?) — „Nee, nicht in die Lamäng! Ick bleib beis 
Fahren! Den janzen Tach in de friſche Luft, det be- 
kommt mich wundervoll, un nu ick mir an dat ville Stehn 
jewent hab, fiel ick mir zehn Jahr jinger! Ne, ick bleib 
beis Fahren!“ — Kaffeepauſe. — „Du, weeſte, wat mir 
immer 'n diebiſchen Spaß macht? Wenn ick ſo 'ne dick— 
näfige Madam den Wagen lang kommandieren kann. Ih 
wo, immer mit de jreßte Hochachtung: Bitte, meine 
Dame, etwas mehr nach vorn! Meine Dame, Sie ver- 
ſperrn hier "n Verkehr: Bitte, immer aufricken, meine 
Damens!‘ Stullenpauſe. — Das vorſtehende hätte 
man nicht nur hören, ſondern auch ſehen müſſen! Nichts 
übertriebenes, bewahre, vornehme Zurückhaltung! 
Ganz Großſtadt, ganz Preußen (unterm Belagerung: 
zuſtand): Höflichkeit mit Entſchiedenheit gepaart, nur 
vielleicht darunter verſteckt ein wenig — befriedigtes 
Bewußtſein eigener Würde und Wichtigkeit. 

Weshalb aber nahm ich ſo viele „janze Strecken“ zu 
mir? — Ei nun, außer ber Wiederauffriſchung und Gr- 
weiterung meiner geographiſchen Kenntniſſe von den 36 
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Weichbildern dieſes ſo unglücklich ineinander verzahnten 
und verklammerten Städtehaufens, der ſich „Groß⸗ 
Berlin“ nennt und manchmal Unbefangenen den Ein⸗ 
druck erweckt, als wäre, außer im Kern ſelbſt, „Losvon⸗ 
berlin“ die richtigere Bezeichnung — außer dieſem löb⸗ 
lichen Lerneifer ging ich einer ſehr unlöblichen Sucht 
nach „Senſationen“ nach. ; 

Ich wollte das Volk auf offener Straße am Hunger: ` 
tuche nagen ſehen, aber ich fand feine Hungertücher, per» 
mutlich weil auch die ſchon beſchlagnahmt waren. Ich 
wollte die Bilderſtürmer — Verzeihung! Butterſtürmer 
bei der Arbeit des organiſierten Fenſtereinwerfens be⸗ 
lauſchen — fand auch unzählige zum Teil rieſige Schau⸗ 
fenſter, aber ſie waren alle heil. Und davor fand ich nur 
unendlich ruhige, geduldige, wie im Warten erſtarrte 
Menſchenmengen, wohlgeordnet und ausgerichtet, nach 
preußiſcher Art. Da ſtanden fie, jammervoll vergeudete 


Stunden lang, viele abgehärmte Geſichter, aber doch 


nicht gerade abgezehrte Züge, manch ſchwarzes Gewand, 
aber keine Lumpen und wenig Flicken. Ich fand Stumpf⸗ 
heit, aber keine Verzweiflung, Ergebenheit, doch keine 
Hoffnungsloſigkeit. Und ich hörte im Vorüberſtreifen 
mancherlei Gevatterinnenſchnack, und einiges Geſtöhn, 
aber keine Hetzreden und keine Drohungen. Dabei bin 
ich, wie ſchon früher erzählt, hinaufgeweſen bis dort, 
wo hoch im Norden der Acker zur „Chauſſee“ wird, im 
Oſten, wo die große Frankfurter Straße ſich nobel 
„Allee“ nennt, und bis zum ſüdlichen „N“ von Neukölln. 

Nun müßte ich eigentlich eine Ausleſe des überwäl⸗ 
tigend vielen geben, was ich in Berlin geſehen und ge⸗ 


hört habe. Doch iſt dies gerade in ſeiner Vielheit Über⸗ 


wältigende in meiner Erinnerung ſo ſehr zurückge⸗ 
drängt von einem einzigen, dafür aber überwältigend 
Großen, daß es mir nur noch ſchattenhaft vorſchwebt. 
Ich entſinne mich traumhaft eines Orgelkonzerts des 
nun ſchon heimgegangenen Meiſters Irrgang im Dom, 
welcher mir baulich allerdings alles andere, nur kein 
Dom erſchien. Ich habe noch einen leiſen ſüßkräftigen 
Nachgeſchmack von deutſcher Muſik auf der Zunge, wo⸗ 
von ich lange nicht ſo viel koſten konnte, wie ich gewünſcht 
hätte, und beneide die Schlemmer, denen gerade in Ber⸗ 
lin ſolche Hochgenüſſe von den erſten Köchen der Welt 
ſo verlockend mundgerecht gemacht werden. Und da wir 
gerade von Muſik ſprechen, will ich nur geſtehen, daß 
ich im Schauſpielhaus Beethovens Trauermarſch auf 
Lottis Tod mit zugehöriger Handlung vernommen habe. 
Mehr aber als davon ſelbſt wurde ich von dem Ort und 
dem Drum und Dran der „hiſtoriſchen“ Aufführung be⸗ 
eindruckt, und ich fühle heute noch das atembeklemmende 
Erſchauern, das mich durchrann, als ein hochgewachſe⸗ 
ner Logenſchließer in echt friderizianiſcher Tracht, in 
Kniehoſen, langſchößigem, braunem, ſilberbeſticktem 
Rock, mit Dreiſpitz und Puderperücke mir in den Win⸗ 
termantel half und ſogar ſelbſt darunterkroch, oben und 
unten an mir ziehend, bis das elende moderne Klei⸗ 
dungſtück richtig ſaß. Bange fragte ich mich, ob ein 
ſolcher Mann das Trinkgeld anzunehmen ſich herablaſſen 
würde, das ich in der Eile ſchon verſtohlen verdoppelt 
hatte — und ich darf ſagen: ich fühlte mich außerordent⸗ 
lich erleichtert, als er anſtandslos geruht hatte, es 
zu tun. 

Aber alles das iſt wie zugedeckt, wie verſchüttet von 
dem Andenken an den großen Schlußauftritt des 


' Schaufpieles, das dem fernher gekommenen Sohn fein 


Vaterland geboten, ehe es ihn wieder entließ. Ich hatte 
mir feſt vorgenommen, daß ich nicht wieder von hinnen 
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pilgern wolle, ohne daß id) es ſozuſagen in feiner offi⸗ 
ziellen Vertretung vor meinen Augen verkörpert ge⸗ 
ſehen hätte, ohne daß ich einer Reichstagſitzung, und 
zwar einer „großen“ Sitzung, wie die große Zeit ſie 
zeitigte, beigewohnt hätte. Und das iſt mir, nicht ohne 
allerlei Schwierigkeiten, denn auch gelungen, und den 
unauslöſchlichen Eindruck dieſer großen Stunden habe ich 
mit mir wieder hinausnehmen können als teuerſtes Ver⸗ 
mächtnis meiner deutſchen Heimat. 

Was hatte mir da draußen das Wort „Reichstag“ 
bedeutet? — Sehr viel und ſehr wenig. — Sehr viel, in 
Erinnerung an meine Jugendjahre, die in die erhabene 
Zeit der Kriegsjahre von 1870-71 und die zunächſt dar⸗ 
auf folgenden fielen, in denen die friſche Begeiſterung 
für dieſe Errungenſchaft, die untrennbar zu Kaiſer und 
Reich gehörte, von den Erwachſenen auf uns Kinder leb⸗ 
haft abfürbte. Ich hoffe an anderer Stelle und in brei- 
terem Zuſammenhang noch einmal ausführlich ſchildern 
zu können, welcher Zug damals durch alt und jung 
ging, und welche Rolle auch der Reichstag in ihrem Den- 
ken und Fühlen ſpielte. Hier nur ſo viel, daß ich mich 
noch genau des Tages entſinne, an welchem mein Vater 
zum erſtenmal nach dem Friedenſchluß „wählen“ 
ging. Und danach weiterer Wahlen, an denen auch wir 
Jüngeren bereits „aktiv“ teilnahmen. Das will ſagen, 
daß wir Gymnaſiaſten und Handelsſchüler, wie unſere 
Eltern in „Moſlemiten“ und „Meirianer“ geſpalten, uns 
prügelten, während jene ſich mit leidenſchaftlichen Reden 
und Druckerzeugniſſen befehdeten, und daß der Riß 
mitten durch manche Familie ging! 

Bei dem Wort „Moflemiten” muß man nun aller: 
dings nicht meinen, es habe ſich vorahnend um Freunde 
und Gegner eines Türkenbündniſſes, eines Naumann⸗ 
ſchen Mitteleuropa, gehandelt; daran dachte damals na⸗ 
türlich noch niemand, und Bismarck hatte noch nicht ein⸗ 
mal ſein Wort vom Überwert pommerſcher Grenadier⸗ 


knochen gegenüber den Balkandingen geſprochen. Es 


handelte ſich einfach um die Namen der beiden Gegen⸗ 
kandidaten in meiner Vaterſtadt, die in die feindlichen 
Parteien der Nation al liberalen und National- 
liberalen geſpalten war (damals konnte unſer 
Bürgertum ſich noch ſolchen Luxus leiſten), im Grunde 
aber um den Tabak kämpfte, der ſchon zu jener Zeit 
„bluten“ mußte. — 

Von einem Wahltermin zum andern ſcheint dann die 
erſte Begeiſterung langſam abgeflaut zu ſein. Später 
ging ich ſchon in ſehr jugendlichem Alter nach Indien 
hinaus und wurde dadurch den Dingen der Heimat 
äußerlich weit entrückt. Aber der Gedanke, jede Brücke 
hinter mir abzubrechen, hat von Anfang an keine Stätte 
in mir gefunden. Stets bin ich mit beſonderer Aufmerk⸗ 
ſamkeit den Reichstagsverhandlungen gefolgt. Da hat 
es denn freilich im Laufe der Jahre manch böſe Stunde 
zwiſchen uns gegeben, und ich bin den Herren oft recht 
gram geworden. Nun, ſie werden ja wiſſen, was ich 
meine, und an ihre Bruſt ſchlagen, ſo daß ich weiter nicht 
darauf einzugehen brauche. | 

Schließlich blieb bod) nur wenig von bem lebendigen 
Cinbrud jener er[ten Jahre. Was war's, das bis zu 
mir herausdrang? — Papier, bedrucktes und zuweilen 
bebildertes Papier! Namen, aber keine Perſonen da⸗ 
hinter, Worte ohne lebendigen Klang, Bilder ohne Kör⸗ 
perlichkeit! Nur den Abklatſch des geſprochenen Wortes 
nahm ich durchs Auge in mich auf, ſein Ton, der erſt die 
Muſik macht, blieb meinem Ohr fern. die lächerliche 
Parodie des Parlamentarismus, wie ſie ſich z. B. in 
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den „Legislative Councils“ engliſcher Kronkolonien 
aufſpielte, zählt nicht mit, obwohl ich deren Sitzungen 
während meines langjährigen Aufenthalts in Singa⸗ 
pore verſchiedentlich zu beſuchen pflegte und manche ſtill⸗ 
vergnügte Stunde unterm Vergleichen ihrer echt eng⸗ 
liſch geſpreizten Aufmachung mit ihren dürftigen 
Leiſtungen verbrachte. 

Nun endlich hatte ich zu großer Stunde das Vater⸗ 
land wieder, ſei es auch nur für eine kurze Spanne Zeit, 
und ſeine berufenen Vertreter tagten, ſein leitender 
Staatsmann würde zu ihnen reden — und da follte ich 
nicht einmal dabei geweſen ſein, bevor ich die Grenzen 
wieder hinter mir ließ? — Das konnte, das durfte nicht 
ſein, um ſo weniger, als ich gerade in Berlin mit Kreiſen 
in Verbindung gekommen war — wie ich überhaupt 
unter allen Deutſchen die Berliner am meiſten aufgelegt 
zum Zweifeln und Nörgeln gefunden, unter ihnen wie: 
derum nicht zum mindeſten ſolche Berliner, die nicht in 
Berlin geboren waren — mit Kreiſen, die dem Parla⸗ 
mentarismus im allgemeinen und dem gegenwärtigen 
Reichstag im beſonderen kühl, wenn nicht gar ablehnend 
gegenüberſtanden. — Nein, da wollte ich mich nicht be⸗ 
einfluſſen laſſen — ſelber wollte ich ſehen, ſelber hören, 
was in ſolcher Stunde der Kanzler des Deutſchen Reichs 
zu ſeinen Vertretern, zum ganzen Volk, zur ganzen Welt 
ſagen würde. | | 

Es ſcheint mir, als wäre meine ganze Reife in bie 
Heimat ein leeres Nichts geweſen ohne dieſen krönenden 
Augenblick. Ich darf mir zubilligen, daß ich mich gründ⸗ 
lich auf ihn vorbereitet habe. Sogar eine Generalprobe 
habe ich mir geleiſtet, indem ich vor der in Rede ſtehenden 
großen Sitzung ſchon eine frühere Sitzung beſuchte, 
um bei jener nicht mehr durch Zerſplitterung meiner 
Aufmerkſamkeit auf örtliche und äußerliche Dinge ab- 
gelenkt zu werden. Und ich habe ſo ſehr alle Sinne auf 
die intenſive Aufnahme der Vorgänge eingeſtellt, daß ich 
glaube, ein Bild mit mir davongetragen zu haben, in 
dem die Hauptſachen den ihnen gebührenden Raum ein⸗ 
nehmen und in das hellſte Licht gerückt ſind. 

Gar zu leicht wird es dem gewöhnlichen Sterblichen 
nicht gemacht, durch die enge Pforte einzugehen, zumal 
da ſie recht lange vor ihm und den mit ihm andrängen⸗ 
den Scharen geſchloſſen gehalten wird. Es iſt nicht 
jedermanns Sache und erſt recht nicht die eines etwas 
beſchädigten „Südländers“, im Winterlüftchen, gemil⸗ 
dert durch einiges Schneetreiben, über eine Stunde lang 
vor dem Nord- oder Oſtportal des mächtigen Wallot⸗ 
baues auszuhalten. Sollte das „Dem Deutſchen Volke“ 
gewidmete und gehörige Haus den Mitgliedern dieſes 
Volkes, die ihm an wichtigen Tagen ſeines und ihres 
Daſeins nahen, nicht eine Art Bor- oder Wartehalle zur 
Verfügung ſtellen können, worin ſie vor den Unbilden 
der Witterung geſchützt ſind?! —. 

Das rein Räumliche des Saales hatte ich bereits bei 
meinem erſten Dortſein auf mich wirken laſſen, ſo gut 
das hinter einem der Rieſenpfeiler hervor, die Meiſter 
Wallot bedachtſam mitten in die Tribüne A hineinge⸗ 
ſetzt hat, möglich war. Den ragenden Präſidentenſitz, die 
Rednertribüne, den Tiſch des Hauſes, die rechtsſeitigen 
Plätze der Mitglieder des Bundesrats und einige wenige 
Pulte des rechteſten Flügels, darauf hatte ſich meine 
Ausſicht beſchränkt, abgeſehen von einem Teil der großen 
leeren Wandflächen mir gegenüber, die ſchon einmal mit 
Gemäldeſchmuck verſehen geweſen ſein ſollen. Das vor⸗ 
herrſchende Braun und Gold, die ſchweren Holzſchnitze⸗ 
reien mißfielen mir nicht, das Ganze fand ich ernſt und 
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würdig, aber an das Bild, bas id) mir von bem Feierlichen, 
Erhabenen eines Raumes gemacht, in dem Deutſch⸗ 
landtagt, reichte der Geſamteindruck doch nicht heran. 
Gehört hatte ich an dieſem erſten Tage nicht ein Ster⸗ 
benswörtchen, wenn ich einzelne Sätze der Rede des 
Reichsſchatzſekretärs ausnehme, deſſen kühle und ſchnei⸗ 
dende Stimme manchmal bis in meinen Winkel herauf⸗ 
drang. Und von den Erwählten des Volkes war rein 
gar nichts zu ſehen geweſen, denn die Pulte ganz rechts 
blieben leer, und die Mitte war wie ein verdecktes Or⸗ 
cheſter nach Bayreuther Art: einiges dumpfe Gemurmel 
drang herauf, aber hineinſehen konnte ich von meinem 
Platz aus nicht. 

Es ift eine alte Regel, daß in ſolchem Falle bie Bor- 


ſtellung ſelbſt um ſo beſſer wird, und das beſtätigte ſich 
auch diesmal. Ich hatte das Haus in der Flanke gefaßt 


und verſtand in der denkwürdigen Sitzung klar und 
deutlich jeden Redner, und von dem ehrwürdigen Präſi⸗ 
denten wenigſtens die Glocke, ja ſogar das Warum? 
ihrer Anwendung. Auch hatte ich einen vorzüglichen 
Überblick, und, nachdem es mir gelungen, mich bis ganz 
ans Geländer durchzuwinden, konnte ich auch in den Ab⸗ 
grund dicht zu meinen Füßen hinabſchauen. Es ſei ferne 
von mir, dies Bild von dem „Abgrunde“ weiter ausfüh⸗ 
ren zu wollen, obwohl dort ein unheimliches Durchein⸗ 
anderwogen und -drängen herrſchte und das Auge, fo- 
bald es gelernt hatte, aus der Geſamtheit Einzelheiten 
herauszuſchälen, die nach Typus wie Ausdruck und 
Minenſpiel fremdartigſten Figuren und Köpfe entdeckte. 

Zunächſt aber richtete ſich naturgemäß all meine Auf⸗ 
merkſamkeit und Spannung auf jenen bekannten Eckplatz 
auf der Bundesratseſtrade, eben jenſeit der Rednertri⸗ 
büne, wo einſt Bismarck zu ſitzen pflegte. Noch war er 


leer, während die Nebenſitze ſchon gefüllt waren und da⸗ 


hinter ſich ein buntes Gedränge von ſchwarzen und feld⸗ 
grauen Würdenträgern aufgebaut hatte. Doch während 
ich noch ſuchte, an Hand meiner Hilfsmittel die Männer 
auf jenen Sitzen feſtzuſtellen, die in dieſen ſchweren 
Tagen Deutſchlands Geſchick mitbeſtimmten — Tirpitz 
im ſtattlichen zweigeſpitzten Vollbart und Helfferichs 
Adlerprofil hatte ich ohne weiteres erkannt — war der 
Reichskanzler eingetreten, und mein Blick traf ihn genau 
in dem Moment, wo er ſich ſchon wieder erhob, Worte 
zu ſprechen, die nun der Geſchichte angehören. Da ver: 
gaß ich alles andere um ihn wie um mich her, Auge und 
Ohr waren auf den einen Mann gebannt, der dort ſtand. 
hochragend aufgerichtet, im einfachſten Feldgrau, das 
tiefernſte Denkerantlitz mit den echt deutſchen Zügen 
halb herüber gewandt, ſo daß ich jede Bewegung darin 
verfolgen konnte. Die volle, tiefe, wohllautende, nicht 
überſtarke und doch das ganze Haus mühelos füllende 
Stimme klang über lautloſes Schweigen hinweg, und in 
dem Augenblick wußte ich, was für ein unendlicher Un⸗ 
terſchied es iſt, den Redner zu hören, ihm an den Lippen 
zu hängen oder hinterher, eine Meile oder tauſend ent⸗ 
fernt, den Niederſchlag ſeiner Worte zu leſen. — Welche 
Wärme, welche Zuverſicht, welches Vertrauen in die gute 
Sache ſtrömte ohne allen Schmuck der redneriſchen 
Phraſe diefer Mund aus, welch heiligen Ernſt, welch 
unbeugſamen Willen blickte dies ruhige Auge, welch ver⸗ 
haltene Kraft lag in den wenigen, kargen Bewegungen 
der Hand, des Armes! Und etwas von dieſer Zuverficht, 
dieſer Ruhe, dieſem Vertrauen floß über auch in mich 
und wirkt nach in mir bis auf dieſe Stunde und wird 
weiter wirken, bis alle Dinge ſich erfüllt haben zu 
einem Frieden nach Deutſchlands Willen. — 
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Während dann die Debatte weiterging, fand ich die 
Möglichkeit, neben dem Ohr auch bus Auge wieder mehr 
zu beſchäftigen. Nicht jeder der führenden Parteimän⸗ 
ner redete an jenem Tage, aber ſie waren doch alle da, 
und ich wollte ſie geſehen haben. Manchen fand ich leicht, 
ſo Baſſermanns kräftige Reckengeſtalt, den bejahrten Dr. 
Spahn auf ſeinem Eckplatz der erſten Zentrumsreihe, 
Graf Weſtarps ſchneidige Offiziersfigur. Andere mußte 
ich erraten, denn mit Verlaub: „die Rackers“ wollten 
nicht ſtille figen. Aber für eins kann ich mit gutem Ge- 
wiſſen Zeugnis ablegen, wenn ich mir ben Gejamtein- 
druck des „hohen Hauſes“ ins Gedächtnis zurückrufe, wie 
ich ihn von meinem Platze ſozuſagen aus der Vogelſchau 
in mich aufgenommen: auf allen Bänken, in jeder Partei, 
durch alle Farbſchattierungen hindurchleuchtend, handle 
es ſich nun um das grellſte Rot, das zarteſte Roſa, das 
dunkelſte Schwarz, das treueſte Blau — überwogen 
unter den Ratmannen des deutſchen Volkes die „hellen 
Köpfe“ — und das machte nicht nur einen freundlichen 
Eindruck auf den Beobachter, ſondern entließ ihn auch 
mit einem Gefühl der Beruhigung, daß des Reiches Ge⸗ 
ſchicke bei ihnen als Geſamtkörperſchaft gut aufgehoben ſeien! 

Was könnte ich hiernach nod) fagen? Was noch 
ſchildern und berichten? — Von der eiligen Fahrt durch 
weite, weiße Flächen? — Von Jena und Saalfeld, zwei 
Namen, die Geſpenſtern gleich über ein Jahrhundert 
herwinkten?! — Unſer Volk ſchrecken keine Geſpenſter 
mehr, dem Himmel ſei Dank und den Millionen tapferer 
ſtarker Arme, dem Vaterland geweiht! Oder vom Shei- 
telkamm des Thüringer Waldes, den der Schneeſturm 
umbrauſte — ein Bild, ſo ernſt und düſter, wie ich es 
dieſem ſanften Mittelgebirge gar nicht zugetraut hätte? 

Halt, ich muß München noch die verſprochene Ehren⸗ 
rettung angedeihen laſſen, München, das uns diesmal 
zwar greulichſtes Winterwetter zu koſten gab, ſich aber 
als lebensvollſte, den Zeiten Rechnung tragende Groß⸗ 
ſtadt erwies. Auch hier wehten von allen Häuſern die 
Fahnen, als wir durchpaffierten. Jedenfalls hatte ich 
meine ganz beſondere Freude daran, daß im Gegen⸗ 
ſatz zu manchem, was ich früher hie und da geleſen, 
das angeboren bayriſch zarte Hellblau und Weiß ſich zu 
ſchönſter Farbenharmonie vereinigt hatte mit dem kräf⸗ 
tigen Schwarzweißrot des Reiches! 

Und dann zu guter Letzt das trauliche Lindau! So 
höflich man uns ſeinerzeit ein anderes Tor geöffnet zum 
Hereinſpazieren ins liebe alte Vaterland, ſo liebenswür⸗ 
dig und unbehelligt ließ man uns aus dieſem wieder hin⸗ 
aus. Der Himmel blaute wie damals, mochte auch der 
Wind kälter hereinwehen vom weiten Bodenſee, deſſen 
Wellen ungeduldig ans Geſtade pochten. Klar und deut⸗ 
lich, in ihre weißen Pelze gehüllt, ſtanden diesſeit der 
Rheinmündung im Hintergrund freundlich anſteigenden 
Geländes die ernſthaften Männer der Süntisgruppe, 
als wollten ſie namens der gaſtfreien Schweiz uns ihren 
Willkomm bieten. Bunt durcheinander gewürfelt ſandten 
von der anderen Seite des Flußtales vorarlbergiſche 
Kuppen einen bundesbrüderlichen Gruß. Auf dem ab⸗ 
geſperrten Bollwerk des Lindauer Hafens aber exer⸗ 
zierte eine Schar bevorrechtigter junger Deutſcher, wohl 
Kinder von Hafen- unb Zollwächtern, und hell und grell 
klangen die jungen Stimmen zum hinausfahrenden 
Dampfer herüber: „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein!“ 
— Und der rieſige Wittelsbacher Löwe am Molenende 
nickte mir kaum merklich in ernſthaftem Selbſtbewußtſein 
zu: „Ja, ſo ſei es! Ja, ſo iſt es! Lieb Vaterland, magſt 
ruhig fein!” 
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Gruppe von Mitgliedern der kürkiſchen Kolonie zu Berlin vor der Kaiſerl. Türkiſchen Botſchaft zu Berlin zum 
bei S. 9. Haki-Paſcha anläßlich des Nationalfeſtes. 


Fliegeroffiziere beſichtigen ein von öſterreichiſch-ungariſchen Truppen herabgeſchoſſenes Flugzeug. 


Phot. Groß. 


Empfange 
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fom Chineſiſche Offiziere und Studenten mit Generalſekretär Dr. Linde ; 
| gelegentlich einer vom Ddeutfch-chinefifchen Verbande veranſtalteten Beſichtigung der Rüdersdorfer Kalkſteinbrüche. 


Phot. Franll. 


Der weibliche Sprengwagenkulſcher Sorge für die Reinlichkeit der Straßen. 
in den Straßen des Vorortes Friedenau bei Berlin. Beim Einfüllen des Waſſers in den Keſſel. 


| Ein neuer weiblicher Beruf. 
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Trina Groots Dermächtnis. 


Roman aus der hamburger Elbmarſch. 


Nachdruck verboten. 
13. Fortſetzung. 


Sie waren inzwiſchen bei der Abfahrtſtelle des 
Dampfers angekommen, und hier verabſchiedete ſich 
Tüns von ſeinem jungen Freunde Übbe tom Holte, 
um den zweiten und dritten Teil ſeiner Reiſe anzu— 
treten: mit dem Hamburger Dampfſchiff auf der 


Dovenelbe bis zur Bergſtädter Schleuſe und von der 


Bergſtädter Schleuſe auf dem Bergſtädter Schleuſen⸗ 
damm entlang per pedes apostolorum bis zur Woh— 
nung und Fabrik ſeines Freundes Hinrich Wiek. 

Hinrich Wiek bewohnte ſeit einigen Jahren eine 
hübſche Villa an der Wendenhäuſerchauſſee, und das 
war eigentlich der Grund, weshalb Tüns ihn ſeit 
dieſer Zeit nicht mehr aufgeſucht hatte. Seine Freun⸗ 
din Trina Groot hatte ihm erzählt, daß dort über— 
all Teppiche lägen und im ganzen Haus ber Fußbo— 
den gebohnert ſei; und Tüns hatte eine unbeſtimmte 
Empfindung, daß er vielleicht einmal an einer un— 
paſſenden Stelle ausſpucken möchte. Und darüber 
hätten die beiden feinen Dienſtdeerns mit den großen 
weißen Schürzen und Hamburger Mützen, die da 
aufwarteten, vielleicht gelacht. Heute aber faßte er ſich 
ein Herz, ging durch die ſchmiedeeiſerne Gittertür, fand 
den elektriſchen Knopf, auf den man drücken mußte, 
und gelangte glücklich ins Empfangzimmer. Ehr⸗ 
furchtsvoll ſtellte er ſeinen Zylinder neben ſich auf 
den Fußboden und ſah ſich im Zimmer um: es hin⸗ 
gen Olbilder darin und Photographien, und zu 
ſeinem freudigen Erſtaunen erkannte Tüns in einer 
Photographie ſich ſelbſt. Sie war nach dem Bilde ge— 
macht, das fein Freund Ubbe tom Holte von ihm 
gemalt hatte. Da fühlte er ſich plötzlich in dem vor— 
nehmen Raum ganz heimiſch. | 

Nun kamen Anke unb Bernd herein, um ihn zu 
begrüßen. Gott ſei Dank, Anke ſagte ganz natürlich wie 
früher auf plattdeutſch „Gon Dag, Tünsohm“, unb 
auch ſonſt war ſie ganz wie früher, nur ein bißchen 
dicker und ein bißchen älter geworden. Und dann 
trug ſie auch ein ſehr feines modernes Kleid wie die 
übrigen Stadtdamen, aber ſonſt war es die alte Anke. 
Der friſch konfirmierte Bernd war Gott ſei Dank auch 
kein hochmütiger, geleckter Stadtſchnöſel geworden, 
ſondern ganz tutig und ebenweg mit einem langen 
Kopf und braunen Augen, dabei von Geſtalt ein bip- 
chen dünn und ſchladderig, wie es junge, eben fonfir- 
mierte Herren zu ſein pflegen. | 

„Du ſiehſt ibn bir ſo genau an, Tünsohm,“ fagte 
Anke, „ja, mit der breiten Bruſt hat es noch gute 
Wege. Aber was für ein prächtiges Gedicht haſt du 
geſchickt, wir haben uns ſehr dazu gefreut.“ 


Don Wilhelm Poeck. 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Nun mußte Tüns ins Wohnzimmer kommen, und 
Anke ließ eine Flaſche mit Portwein und kalten 
Aufſchnitt hereinbringen. 

„Du wirſt hungrig ſein, Tünsohm,“ ſagte ſie, 
„aber du mußt erſt mal ſo vorliebnehmen. Wir haben 
engliſche Tiſchzeit, Hinrich iſt noch auf der Fabrik. Ich 
will gleich hintelephonieren, damit er kommt. Aber 
ich ſage nicht, wer hier iſt, der wird Augen machen, 


wenn er dich hier ſitzen ſieht. Warum biſt du nicht 


längſt einmal herausgekommen?“ 

„Ja,“ ſägte Tüns, „die alten Beine wollen nicht 
mehr ſo recht — und dann ſeid ihr auch ſo gräſig 
feine Leute geworden.“ 

„Das nehm ich dir nicht ab, Tünsohm,“ ſagte Anke, 
„und komm bloß Hinrich nicht mit ſolchem Tühnkram. 


Was macht Trinatante und Gerd und Lieſe, und wie 


ſieht es überhaupt in Langendeich aus? Wir kommen 
ſelten heraus, die Fabrik macht furchtbar viel Arbeit, 
und ſelbſt des Sonntags haben wir Hinrich nur auf 
ein paar Stunden bei uns. Er ſitzt in ſeinem Bureau, 
klamüſert und erfindet.“ 

„Am Sonntag ſollte er ſeinen hohen Geiſt aus⸗ 
ſpannen,“ meinte Tüns, „ſechs Tage ſoll der Menſch 
arbeiten, und am ſiebenten ſoll er ruhen.“ 


„Er tut es nicht nur für ſich, auch für andere,“ er⸗ 


widerte Anke, „in dieſer Zeit grübelt er mächtig über 
ſoziale Fürſorge nach.“ 

„Er will wohl mit ſeinen Arbeitern teilen?“ 
forſchte Puttfarcken. „Das mußt du ihm ausreden, 
Anke, damit könnt ihr nicht beſtehen. Auf einem 
Bauernhof können nicht einmal die Kinder zu gleichen 
Teilen gehen, ſonſt wären ſie in der folgenden Gene⸗ 
ration alle Katenleute und in der dritten Tagelöhner.“ 

„Eine Fabrik iſt etwas anderes als ein Vierdörfer 
Bauernhof“, lachte Anke. „Du wirſt Augen machen, 
wenn du die ſiehſt.“ 

„Ja,“ fagte Tüns, „darauf bin ich mächtig neu- 
gierig. Am liebſten ging ich gleich hin.“ 

Das Mädchen kam herein und meldete: „Herr 
Wiek kann augenblicklich nicht abkommen.“ 

„Schön,“ ſagte Anke, „dann alſo erſt die Arbeit 
und dann das Vergnügen. So halten wir's auch. 
Bernd kann dich hinführen, der weiß in der Fabrik 
beſſer Beſcheid als in ſeinen Büchern. Er kann dich 
überall herumführen und dir alles zeigen, falls mein 
Mann keine Zeit hat.“ | 

; * * 
xX 

Wiek Werke las Tüns Puttfarcken in großen la⸗ 

teiniſchen Buchſtaben über dem Portal, hinter bem bas 
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hohe vielfenſtrige Fabrikgebäude lag, und mit noch 
viel größerer Ehrfurcht als vorhin beim Eintritt in die 
Villa ſchritt er jetzt an Bernds Seite durch das Tor, 
hinter dem Hinrich Wiek viele von ihm erfundene 
Dinge und Sauerſtoffreſpiratoren für beinah ſchon 
tote Menſchen fabrizierte. In der Fabrik gab es einen 
Empfangsraum, der war geſchäftsmäßig einfach gehal⸗ 
ten. Hier hingen Photographien von kleineren und 
größeren Maſchinen und Apparaten ſowie andere Bil⸗ 
der, auf denen man dieſe in Tätigkeit ſah. Während 
Bernd in das Privatkontor ſeines Vaters hinaufſtieg, 
betrachtete Tüns Puttfarcken voll Intereſſe die Bilder. 
Seine Bewunderung wuchs immer höher, denn er be- 
griff nicht das Geringſte davon. 

Bernd kam zurück: „Herr Puttfarcken, Sie möchten 
nur gleich heraufkommen.“ 

Tüns Puttfarcken traf ſeinen ehemaligen jugend⸗ 
lichen Freund Hinrich Wiek in deſſen Privatkontor. 
„Komm nur herein, Tüns, du ſtörſt nicht. Givo dinen 
Hoot her, Tüns, ſo, ſett di hier bi mi dal, ſteck di en Zi⸗ 
garr an, und denn lat mal hören, wo di un de Langen⸗ 
diker dat geiht.“ 

Tüns Puttfarcken zog die Schlippe ſeines langen, 
braunen Großvaterrockes auseinander, ſtäubte ſorg⸗ 
fältig den rückwärtigen Teil ſeiner Schöttelbüt ab, 
ließ ſich vorſichtig und ehrfurchtsvoll in den ſchweren 
Lederſeſſel niedergleiten und zündete ſich mit großer 
Umſtändlichkeit die von Hinrich Wiek dargebotene 
Havanna an. Sollte er gleichfalls Plattdeutſch 
ſprechen oder die hochdeutſche Rede anwenden? 

„Tüns,“ ſagte Hinrich Wiek, „nun ſollſt du auch 
den Sauerſtoffſtichflammenapparat und ein paar 
andere dazu kennen lernen. Du wirſt Augen machen. 
Mit einer Flamme, nicht länger als deine Hand, 
ſchneiden wir jetzt in der Fabrik fünfzöllige Eiſen⸗ 
platten auseinander wie Butter und ſchweißen ſie 
ebenſo ſchnell wieder zuſammen.“ 

„Und das haſt du alles erfunden?“ fragte Tüns 
Puttfarcken bewundernd. „Junge, wenn bas dein 
Vater erlebt hätte.“ 

„Erfunden kann ich eigentlich nicht ſagen“, ſagte 
Wiek. „Ich habe die Sache nur verbeſſert. In der 
Technik ſteht immer einer auf den Schultern des an⸗ 
deren. Nun, das iſt ja auch ſonſt meiſtens in der Welt 
ſo. Wir machen in der Fabrik auch noch allerlei an⸗ 
dere hübſche Sachen, die mit dem Sauerſtoff zu— 
ſammenhängen. Sauerſtoff, weißt du, Tüns, das iſt 
das belebende Element der Luft, der Teil, den Men⸗ 
ſchen und Tiere zum Atmen gebrauchen.“ 

„Ja, ja,“ nickte Tüns, „ich weiß: es iſt das, wo- 
mit man tote Menſchen wieder lebendig macht. 
Denkſt du wohl noch daran, Hinrich, als du noch ein 
Junge warſt und wir zuſammen an dem — an 
dem —“ 

„Dem Tellurium“, half Hinrich Wiek ein. 
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„An bem Tellurium und ber Elektriſiermaſchine 
herumklamüſerten und dabei über Menſchen ſpra⸗ 
chen, wann ſie tot wären und wann nicht. Und als 
du ſagteſt: Oh, das weiß ich ſchon, wenn ein Menſch 
tot iſt, wenn keine Luft mehr in ihm iſt“, und ich 
ſtritt dagegen. Du machteſt ſo'n komiſches Geſicht, 
aber wer hat nun recht behalten? Ich oder du? Jetzt 
machſt du ſie wieder lebendig. Wenn Dr. Gräfe das 
erlebt hätte, dann wüßt ich, was er jetzt ſagen würde: 
Er würde ſo machen“ — Tüns Puttfarcken tippte 
ſich ein paarmal mit dem Finger gegen die Stirn — 
„und ſagen: Bei Hinrich Wiek ſitzt es hier im Kopf. 


In den Büchern ſteht es nicht richtig, aber im Kopf 


ſteht es richtig.“ 

„Bei mir hätte er recht“, nickte Wiek beipflichtend. 
„Mit Büchern und Theorien hab ich's nicht gemacht. 
Vom Leben hab ich das Beſte gelernt. Ja, nun 
prahle ich wohl, was? Und damit Schluß. Jetzt komm 
mit, damit du ſiehſt, wie alles auf natürlichem Wege 
vor ſich geht.“ 

Hinrich Wiek führte Puttfarcken von einem 
Fabrikraum in den andern, und Tüns mußte ſich oft 
für einige Augenblicke niederſetzen. Er war durch die 
Wunder der Technik, die unter dem mächtigen Genie 
ſeines Freundes Hinrich Wiek wie gehorſame Kin⸗ 
der arbeiteten, vollkommen überwältigt. 

„Für heute habe ich genug geſehen“, ſagte Tüns. 
„Ja, Hinrich, jetzt begreife ich es, daß du dich nicht 
mehr bei uns in Langendeich ſehen läßt. Sie ſagen 
bei uns, du wäreſt hochmütig geworden, aber ich 
ſage: die Vierdörfer ſind für dich zu klein geworden.“ 

„Hochmütig?“ ſagte Hinrich Wiek. „Du lieber 
Gott, den Erfinder möchte ich ſehen, der wegen ſeiner 
Erfolge hochmütig wird. Kleinmütig wird man, wenn 
man in die wunderbaren Kräfte der Natur hinein- 
ſieht. Kaum iſt man durch ein Tor hindurchgegangen, 
ſo ſteht man vor hundert verſchloſſenen anderen, in 
die man gern hineinmöchte. Nein, Tüns, warum ich 
nicht nach Langendeich hinauskomme, das hat einen 
anderen Grund. Wenn ich hinkäme, könnte ich doch an 


Trina Groot und dem Wübbeshof nicht vorbeigehen. 


Und mit einem Menſchen einen Nachmittag an einem 
Tiſch zu ſitzen, der energielos iſt wie ein alter Lappen, 
der anſtatt hinter dem Pflug in die Wirtſchaften geht, 
der, wenn er einen Wagen voll Korn nach der Mühle 
fährt, an den drei Kneipen nicht vorbei kann, die auf 
dem Wege liegen, der ſeinen Hof längſt durch die 
Gurgel gejagt hätte, wenn Trina Groot nicht da 
wäre, nein, Tüns, mit einem ſolchen Menſchen wie 
Gerd Wübbe einen Nachmittag an einem Tiſch zu 
ſitzen: das halte ich nicht aus. Ich weiß ganz genau, 
wie es da ſteht, ich treffe hier in Bergſtädt Leute ge⸗ 
nug, die davon zu erzählen wiſſen. Tüns, dat Supen, 
dat Supen! Wenn das nicht wäre, wäre mehr Glück 
und nicht ſo viel Elend auf der Welt. Ich möchte 
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wiſſen, wie lange er den Hof noch halten kann, und in 
weſſen Hände der noch einmal hineinkommt. In eine 
Wübbeſche nicht mehr. Nun, es iſt ja auch ganz gut, 
daß keine Kinder da ſind. Die Kinder von Trinkern 
werden wieder Trinker. Die Sünden der Väter rächen 
ſich an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied, 
das iſt ein wahres Wort.“ 

Tüns ſeufzte. 

„Leider, leider haſt du recht, Hinrich. Mit Gerd 
Wübbe ſteht es nicht zum beſten, und wenn man ihn 
und ſeine Frau anſieht: es iſt ein Jammer.“ 

„Trina Groot ſoll ihn jawohl hauen, bemerkte 
Wiek, „hilft das auch nicht?“ 

„Ich weiß nicht, wie es damit ſteht“, erwiderte 
Tüns Puttfarcken. „Aber darin haſt du recht, wenn 
er ſo dabei bleibt, hat er den Hof in ein paar Jahren 
klein. In welche Hand er dann kommt, wenn Trina 
Groot erſt einmal tot und Gerd kaputt iſt? Ja, wer 
weiß das? Vielleicht nach Gottes ewiger Gerechtig⸗ 
keit an den blutechten, richtigen Anerben. An Harm 
Maak aus Grünendeich. Der kommt dem alten 
Wübbeſchen Stammhof auf Umwegen immer näher, 
zuerſt von Grünendeich nach Moorwiſch und nun von 
Moorwiſch nach Langendeich. Er freit in den Popp⸗ 
ſchen Hof und wird in vier Wochen unſer Nachbar. Er 
iſt intelligent wie alles, was von der überelbſchen 
Seite kommt, und in ſeinem Herzen“ — Tüns Putt⸗ 
farcken tippte einigemal mit ernſter Miene gegen 
ſeine linke Weſtenſeite — „in feinem Herzen bohrt 
ein geheimer Wurm, Hinrich. Wer weiß es, ob er 
Ilſabe Popp mit ihrem großen Hof und großem Geld— 
ſack nicht mit geheimen Abſichten heiratet. Ich erlebe 
es wohl nicht mehr, vielleicht aber du, daß er als Herr 
auf dem Hof ſeiner rechten Väter ſitzt.“ 

„Und das wäre Trina Groots Tod“, ſagte Wiek. 

„Vielleicht“, erwiderte Tüns Puttfarcken. „Viel⸗ 
leicht aber auch nicht. Sie hat eine harte Hand und ein 
hartes Gemüt, es iſt immer anders gekommen, als 
ſie es ſich in ihrem Kopf vorgeſetzt hat, und darum 
hadert fie leider manchmal mit der göttlichen Gered- 
tigkeit. Aber wenn Harm Maak einmal wirklich auf 
den Wübbes Hof zu ſitzen käme, wäre das nicht ein 
Stück wirklicher göttlicher Gerechtigkeit? Vielleicht 
lernt ſie das noch einmal erkennen.“ 

* * 
de 

Tüns Puttfarcken heiligte wie früher auch in 
ſeinen alten Tagen den Sonntagnachmittag immer 
noch durch Lektüre erbaulicher Bücher und ſtille Be- 
trachtungen, anſtatt in irgendeiner Wirtſchaft bei 
den Spöttern und Grogtrinkern zu ſitzen. Aber am 
folgenden Sonntag machte er eine Ausnahme, obwohl 
es zugleich der heilige erſte Oſtertag war. Er war mit 
den Bergſtädter Neuigkeiten zu ſehr geladen, und es 
drängte ihn, ſie an den Mann zu bringen. Er landete 
ſchließlich in der angeſehenen Gaſtwirtſchaft von Hein 
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Lünk. Dort war es immer am vollſten, und auch ſein 
junger Freund Übbe tom Holte hatte bei Hein Lünk 
ſein Quartier aufgeſchlagen. Er ſelbſt ſagte: wegen 
der ſchönen Elbausſicht, und die Leute ſagten: wegen 
Hein Lünks hübſcher Nichte Mariken. Ferner hatte 
Tüns gehört, daß auch Harm Maak mit ſeiner jung⸗ 
verlobten Braut, der verwitweten Frau Ilſabe Popp, 
nebſt mehreren Freunden dort ſein würde, um eine 
Art Verlobungsnachfeier abzuhalten: dies junge Paar 
wollte er ſich ein wenig genauer anſehen, und darum 
lenkte er gegen Abend E Schritte nad) Hein Lünks 
fjaus. 

Ja, bier mar [don luſtiges Leben genug. Jung⸗ 
keitels waren da, die ſo viel Spektakel machten, als 
ob die ganze Wirtſchaft ihnen allein gehörte; ältere 
Bauern waren da, die Solo oder Skat kloppten, und 
jelbjtverftändli war Gerd Wübbe da, der Grog 
trank. Hein Lünk der Altere, der wegen ſeiner klugen, 
witzigen Art bei allen Langendeichern ſehr beliebt 
war, ſaß mit am Skattiſch. Hein Lünk der Jüngere 
und ſein Bruder Kriſchan ſchenkten hinterm Träſen 
warme und kalte Getränke ein, und ihre anmutige 
Marikenwäſchen kredenzte ſie den Gäſten. 

Die ſah mit ein Paar Augen, die ſie vom Frühling 
draußen geborgt hatte, nach oben, ſeufzte inwendig 
ein bißchen und ſagte zu Tüns Puttfarcken: „Setz 
dich nur hier hin, Tüns. Er kommt gleich runter.“ 

Es dauerte auch nicht lange, bis Ubbe tom Holte, 
und zwar in Begleitung ſeiner Gitarre, erſchien. Er 
begrüßte die anweſenden jüngeren und älteren Leute 
in friſcher, natürlicher Weiſe, alle auf plattdeutſch, er 
kannte ſie alle beim Namen. Darauf waren die 
Bauern auch nicht wenig ſtolz. 

„Ich freue mich, mein lieber junger Freund,“ ſagte 
Tüns Puttfarcken, „immer aufs friſche freue ich mich, 
wenn ich höre, wie fein Sie Plattdeutſch ſnacken 
können. Wo haben Sie das als gebildeter junger 
Mann eigentlich gelernt? Ihre Eltern waren ER 
ſozuſagen ſtudierte Leute.“ 

„Von min Vadder un min Mudder“, lachte der 
Maler. „Von den Emdener Grachtjungens und von 
Bauern und Fiſchern.“ 

„Ach, ſingen Sie doch einmal das Lied von den 
Emdener Windmühlen, Herr tom Holte“, bat Mari- 
kenwäſchen. 

„Ja, man to, dat Leed von de Windmöhlen“, 
riefen die jungen Leute. | 

Der Maler griff ein paar Akkorde und jang das 
Lied zur Gitarre. 

„Noch mal“, rief Gerd Wübbe mit feucht glän- 
zenden Augen, indem er mit den Händen auf dem 
Tiſch den Takt trommelte, „und eine Runde Grog für 
alle, Hein, damit wir als Zuhörer nicht le trocken 
dabei ſitzen.“ 

Hein Lünk machte die Grogs zurecht, ſein Bruder 
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Kriſchan raunte Tüns zu: „Sechs Glas hat er ſchon 
hinter der Binde. Er wird heute abend wieder ſchön 
dicke nach Haus kommen.“ 

„Du ſollſt auch einen mit haben, alter Junge“, rief 
Gerd Wübbe Tüns Puttfarcken zu. „Kumm hier an 
den Diſch, Tüns.“ 

„Gott ſoll mich bewahren,“ ſagte Tüns ernſt, „daß 
ich auf meine alten Tage noch das Grogſaufen an⸗ 
fange. Du ſollteſt dich lieber nach deinem Vieh 
richten, das Waſſer trinkt, wenn's durſtig iſt.“ 

„Ich könnte ja man gleich lieber das blaue Kreuz 
nehmen wie der hochnäſige Bengel, der Regenbogen⸗ 
maker in Vergſtädt“, lachte der halbbetrunkene Gerd. 

„Das wäre für dich, deine Frau und deinen Hof 
allerdings das beſte“, meinte Tüns Puttfarcken. 

Der Maler wiederholte das Lied. 

„Komiſche Namen“, bemerkte ein junger, hoch⸗ 
gewachſener Bauer, der während des Geſanges mit 
mehreren anderen Männern und Frauen in die Gaſt⸗ 
ſtube hereingekommen war. „Hein Lünk, hat deine 
Oolſch Fiſch und Braten ſchon zu Feuer, und haſt du 
ein paar Goldköpfe kalt geſtellt?“ | 

„Das ift Harm Maak,“ raunte Tüns Puttfarcken 
Ubbe tom Holte zu, „und die Große hinter ihm, das 
iſt die jungverlobte Braut.“ 

Der Maler betrachtete das Paar aufmerkſam. 
Der junge Bauer, deſſen Ahnlichkeit mit Gerd Wübbe 
unverkennbar war, gefiel ihm mit ſeinem intelligenten 
Geſicht und ſeinen geſchmeidigen Bewegungen trotz 
ſeines prahleriſchen Auftretens nicht übel. Aber die 
jungverlobte Braut Ilſabe Popp? „Gerechter Him⸗ 
mel“, brummte er vor ſich hin, nachdem er ſie vom 
Kopf bis zu den Füßen durchgemuſtert hatte. 
Harm Maaks Augen glitten über die anweſende 

Geſellſchaft hin und her und blieben an Gerd Wübbe 
hängen. Gerd ſaß nach ſeiner Gewohnheit an einem 
Seitentiſchchen allein, Harm Maak gab ſeiner Braut 
einen Wink, ſie ſetzten ſich zu Gerd Wübbe, und Maak 
ſagte: „Alſo Wübbe, jetzt wollen wir mal ſchnell auf 
künftige gute Nachbarſchaft anſtoßen, was?“ 

„Dieſe Runde gebe ich aus“, ſagte Wübbe. 

„Und die folgende ich“, nickte Maak zurück. 
„Proſt, Gerd, proſt Ilſabe.“ 

Ilſabe Popps Kopf war ebenſo gerötet wie der 
von Gerd Wübbe. Mett Meierſch hatte mit ihrer Be⸗ 
ſchreibung nicht ſo unrecht gehabt. 

Harm Maak befahl für alle Anweſenden jetzt eine 
Batterie Rotwein — „von dem guten, ſchweren, 
Hein Lünk, den zu 'nem Taler“ — und 
wandte ſich dann wieder Gerd Wübbe zu. 

„Alſo nochmals auf gute Nachbarſchaft, Wübbe, 
Proſt! In vier Wochen pflügen wir Scheide an 
Scheide. — Sehr weit biſt du mit deiner Pflügerei 
noch nicht, Wübbe, wie ich geſehen habe“, fügte er mit 
einem lauernden Blick hinzu. | 
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„Mein Spannwerk langt nicht“, fagte Wübbe 
verdrießlich. l 

„Wir wollen den Fuchs und den einen braunen 
Wallach abgeben,“ ſagte Maak, „nicht, Ilſabe, du biſt 
damit einverſtanden?“ | 

Ilſabe Popp nickte, und Maak fuhr fort: „Die 
kannſt du billig haben. Brauchſt ſie auch nicht 
gleich zu bezahlen, wenn dir das bare Geld 
knapp fein ſollte. Oder falls Trina Groot es lieber 
im Strumpf behält.“ 

„Trina Groot hat auf meinem Hof gar nichts zu 
ſagen“, fuhr Gerd Wübbe auf. 

„Das weiß ich“, ſagte Maak beſchwichtigend. 
„Ein Wübbe wird ſich doch nicht von einem alten 
ſiebzigjährigen Frauenzimmer an die Kandare 
nehmen laffen.” 

„Die regierte noch drei Junge tot, wenn es nach. 
ihrem Willen ginge“, ſagte Wübbe. „Aber ein 
Mann wie ich,“ er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, 
„ein Mann wie ich — wie ich“ — 

„Ein Mann wie du weiß am beſten, was ſeinem 
Hof zuträglich iſt“, beſtätigte Maak. „Wie iſt's, willſt 
du die beiden Schinder haben?“ 

„Allemal, Junge!“ Gerd Wübbe ſchlug Harm 
Maak auf die Schulter. „Das Geld ſind ſie ja wert 
— was ſollen ſie denn eigentlich koſten? Ach, iſt ja 
ganz egal, was ſie koſten. Ich bezahle dir, was ſie wert 
ſind, und Micheli haſt du dein Geld.“ 

„Weihnachten iſt früh genug,“ bemerkte Maak, 
und Ilſabe Popp nickte dazu. „Und wenn dir ſonſt 
einmal der bare Groſchen knapp wird — das kommt 
ja auf den größten Bauernhöfen vor — dann brauchſt 
du nicht gleich zum Juden zu laufen.“ 

„Ja, das verdammte bare Geld“, ſtieß Gerd 
Wübbe zwiſchen den Zähnen hervor. Er ſelbſt wußte 
am beſten, wie es augenblicklich wieder einmal in 
ſeiner Geldſchieblade ausſah. Er grübelte einige Au⸗ 
genblicke vor ſich hin, dann trank er wieder. Er hatte 
ſich ſtatt des Weins Grog ausgebeten, das ſcharfe Ge⸗ 
tränk belebte ihn aufs neue, und plötzlich blitzte ein 
Gedanke in ihm auf: die beiden Pferde, die er erſt 
Weihnachten zu bezahlen brauchte, konnte er gleich 
wieder verkaufen und mit dem Erlös eins der Löcher, 
die ſtändig da waren, zuſtopfen. Und ſogar weiteres 
Geld wollte Harm Maak freiwillig hergeben, wenn 
er es gebrauchte. Ja, das verſprach ein wirklicher 
Freund und getreuer Nachbar zu werden. 

„Proſt, Maak, proſt Ilſabe!“ rief er. „Wenn du 
deine Ilſabe erſt gefreit haſt, ſollſt du mein Bankier 
werden, Maak, ob Trina Groot ihren Segen dazu 
gibt oder nicht.“ : 

„Wir können vielleicht bald ein ganz hübſches Ges 
ſchäft zuſammen machen“, meinte Maak. „Ich will 
eine Ziegelei anlegen, Landwirtſchaft allein bringt 
heutzutage nichts mehr ein. Aber in Form von Zie⸗ 
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gelſteinen wird unſer Kleiboden Gold. Wie wird jetzt 
überall gebaut! Haſt du mal von den Hadeler 
Bauern gehört? Früher waren es ſchon Herren. 
Jetzt liegt auf ihren Höfen eine Ziegelei neben der 
andern, jetzt tauſchen ſie mit keinem Grafen. Wir 
liegen ja jetzt Scheide an Scheide, wenn ich bei dir 
mitausſchachten iid will ich dir deinen Klei gut be: 
zahlen.“ 

„Junge, das iſt 'ne Ideel“ rief Gerd Wübbe er⸗ 
freut. „Topp, darauf geh ich ein.“ 

Er ſah in Gedanken ſchon ſeinen Ackergrund in 
die Maakſchen Fiegelftreichformen wandern und als 
Gold wieder herauskommen, ohne daß er die ge⸗ 
ringſte Mühe davon hatte. Er ſah ſich ſchon mit der 
Zigarre deichauf, deichab ſpazieren als wohlhabenden 
Mann, dem ſein Land in Form von Ziegelſteinen 
eine große ſichere Rente abwarf. Land Hadeln kannte 
er zwar nicht, aber er war einmal an der Eſte ge⸗ 
weſen und hatte in dem Deichvorland die viele Meter 
tiefen Ausſchachtungen geſehen, die den dortigen 
Ziegeleien ihre Tonerde lieferte. Konnte man auf 
dem Lande auch kein Korn mehr bauen, was ſchadete 
es? Der Grund war ja unerſchöpflich, man brauchte 
nur immer tiefer zu graben, bis mitten in die Erde 
hinein. Sein ganzer Hof war ihm mit einem Schlage 
zu einer einzigen rieſigen Goldgrube geworden. 
Und das Angenehmſte bei der ganzen Sache 
war: den zum Ausſchachten beſtimmten Grund 
brauchte man nicht mehr zu beernten. Die ganze 
Bauernſchinderarbeit war er los, wenn Harm 
Maak feinen Plan ausführte. Und das würde 
er ſicher tun, Maak war dafür bekannt, daß er Dinge, 
die er anfaßte, auch durchführte. 

„Proſt, auf gute Nachbarſchaft und Freundſchaft, 
Harm Maak!“ rief er. „Auf deiner Ziegelei kann eine 
Runde ſtehn, und die geb ich.“ 

„Morgen,“ ſagte Harm Maak, „heute hab ich nun 
mal die Spandierbüxen an. Komm morgen nachmit⸗ 
tag wieder hierher, dann ſollſt du der Wohltäter ſein. 
— Aber Trina Groot braucht von dem, was wir eben 
abgeſprochen haben, nichts zu wiſſen,“ fügte er leiſe 
hinzu, „verſtehſt du wohl, Gerd? Sie hat für neu⸗ 
modiſche Ideen keinen Sinn, und wenn ſie Wind da⸗ 
von kriegt, wirft ſie dir einen Knüppel zwiſchen die 
Beine. Du kennſt ſie ja.“ 

„Der Bauer bin ich, mit meinem Hof kann ich 
machen, was ich will, und wenn ich ihn als Bagger: 
ſand verkaufe“, rief Gerd Wübbe, mit der Fauſt auf 
den Tiſch ſchlagend, und trank. 

„Das kannſt du,“ beſtätigte Maak, „aber halte 
dicht, damit uns nicht andere Leute das Geſchäft ver⸗ 
pfuſchen. Wenn die anderen erſt merken, was der 
Klei in Form von Ziegelſteinen für Wert hat, dann 
haben wir bald eine Ziegelei neben der anderen, und 
dann bringt das Geſchäft nichts mehr ein.“ 
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„Dat lücht mi in, Junge“, flüſterte Gerd Wübbe. 

Hein Lünks Frau kam herein und meldete, neben⸗ 
an ſei gedeckt. Harm Maak und ſeine mitgebrachten 
Gäſte verabſchiedeten ſich einſtweilen, und Gerd 
Wübbe blieb, ſeliger Hoffnungen voll, vor ſeinem 
Grogglas zurück. 

In ſeinem Gehirn ſprangen die Gedanken wie 
luſtige junge Füllen. Vor ſeinen Augen tanzten 
lauter Ziegeleien, ſein künftiges Glück ließ ihm keine 
Ruhe, es drängte nach Mitteilung. Wenn er auch 
über die Maakſche Ziegelei nicht ſprechen durfte, wa⸗ 
rum ſollte er ſich mit anderen nicht ein bißchen über 
die Ziegeleien an der Eſte und den großen Reichtum 
der Hadeler Ziegeleigrafen ausſchwatzen? 

Hein Lünk war ein in der Welt herumgekom⸗ 
mener Mann und hatte einen hellen Kopf. Wie der 
wohl über Ziegeleien dachte? 

Er rief ihn an ſeinen Tiſch und begann mit ihm 
ein Geſpräch über Hadeler Ochſen und den großen 
Wohlſtand der Hadeler Bauern. Von da kam die 
Rede ganz von ſelbſt auf die Ziegeleien. 


Hein Lünk betrachtete aber die ganze Ziegelei⸗ 
herrlichkeit mit ſehr mißtrauiſchen Augen. 

„Dieſe Hadeler Ziegeleibarone,“ ſagte er, „die 
haben ſich ſchön in die Neſſeln geſetzt. Damals in der 
ſchönen Gründerzeit, ja, da war ihr Klei wirkliches 
Gold, und ſie wußten ſich vor Wähligkeit nicht mehr 
zu laſſen. Das weiß ich noch ganz genau, bin als 
junger Bengel mit meinem Alten oft genug in die 
Hadeler Marſch auf den Viehhandel gegangen. Ihre 
Töchter ſchickten ſie in die feinſten Penſionen, und in 
ihrer beſten Stube ſtand nicht ein Klavier, nein zwei. 
Und Schaumwein haben ſie getrunken! Herrje du 
meine Güte. Aber als die Zeiten ſchlecht wurden, die 
Baukonjunktur abflaute, da ſaßen ſie da mit ihrem 
dicken Kopf und ihrem ausgeſchachteten Grund, der 
nichts mehr wert war. Da hatten die Gerichtsvoll⸗ 
zieher gute Tage, und mehr als einen von denen, die 
um die Ecke gegangen waren, haben ſie vor Tau und 
Tag im Kirchhof auf der Abſeite eingekuhlt. Ein 
Bauernhof iſt wie eine gute Milchkuh, Gerd Wübbe, 
wenn die ihr Futter, Pflege und Streu kriegt, kann 
eine Familie davon leben, ſchlägſt du ſie aber mit der 
Axt vor den Kopf, weil die Rindhäute gerade hoch im 
Preiſe ſtehen, und du haſt das Fleiſch verputzt, dann 
merkſt du bald, daß das Hohlteil nicht mehr viel wert 
iſt. Es iſt die alte Geſchichte, Wübbe, je beter dat 
Land, je fuler de Buer.“ 

„Das wiſſen andere Leute 
Lünk“, ſchrie Gerd Wübbe ärgerlich. 
tühnſt, iſt Quaſſelkram.“ 

Hein Lünk kannte ſeinen Mann und ſtand auf. 

„Wenn di min Quaſſelkram nicht gefallt, brukſt 
em ja nich antohören, Wübbe“, ſagte er. „Und nun 


aber beſſer, Hein 
„Was du da 


Seite 1174. 


ſollteſt du nur bald nach Hauſe gehen, ſie werden mit 
den Paſcheiern wohl ſchon auf dich warten.“ 

„Wullt du mi rutſmieten“, brüllte Wübbe den 
Wirt an. | 

„Das hätte feinen Zweck,“ ſagte Lünk, „denn du 
kämſt ja doch zur Hintertür gleich wieder rein.“ 

„Ick glööw, da kommt Trina Groot,“ rief Kriſchan 
Lünk vom Träſen herüber, „ick hör ehr buten ſnacken.“ 

Wie der Wind und ſeines Weges ſo ſicher, als ob 
er ſtatt neun Glas Grog neun Glas Waſſer getrunken 
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hätte, mar Wübbe aus der hinteren Simmertür unb 
der hinteren Haustür hinaus, drückte fih an der 


Hauswand hinauf und pilgerte eilig den dunklen, 


ſchmutzigen Deich entlang, bis er, hinten am Ort, die 
Fenſter von Jan Achterbrack vor ſich aufleuchten ſah. 
Dort ging er, froh, Trina Groots Händen glücklich 
entronnen zu fein, wieder zu Anker und ſpann feine; 
Träume von der zukünftigen Rentnerherrlichteitt 
weiter. | 
(Zortfegung-folgt) 


— een en neuen enden 


Das Lager von Wagna. 


Von Dr. Ernſt Deczey. — Hierzu 9 Aufnahmen von Reg. ⸗Rat Dr. Karl Haſſack. 


Als die Italiener uns im Mai 1915 überfielen, in 
den Garten Öfterreichs einbrachen, um — vergebenes 
Hoffen! — in das öſterreichiſche Haus zu gelangen, 
bedrängten ſie zu allererſt ihre eigenen Volksgenoſſen, 
die italieniſchen Bauern und Kleinſtädter unſeres friau⸗ 
liſchen und iſtriſchen Südens. Sie begannen ihr „Er⸗ 
löſungswerk“ damit, daß die Leute aus Görz, Gradisca, 
Sdrauſſina, Monfalcone, Cervignano, Ronchi, Sagrado 
wie die um Pola und Rovigno aus Haus und Hof 
vertrieben wurden: unſere Truppen räumten freiwillig 
einen Gebietſtreifen, der ſich nicht verteidigen ließ, und 
ſo mußten die Leute fort, arm und reich, ins Innere 
Oſterreichs. Samstag vor Pfingſten, nachmittag, war 
noch ein friedlicher Laſtenzug gegen Cormons abgerollt; 
Montag abend hörte man Patrouillenfeuer. Aus Alt⸗ 
angeſiedelten wurden über Nacht Obdachloſe, die die 
Kuh am Strick hinter ſich herzerrten, oft nicht einmal 
dazu Zeit fanden, ſondern flüchteten, wie ſie waren; 
und ſo verſchieden ſie voneinander im Charakter ſein 
mögen — die Iſtrianer gelten als jäher und heftiger, 
Friulaner als milder und friedfertiger — ſie erlitten 
das gleiche Schickſal, den gleichen Anteil. In „Gedräng 
und Getümmel“ waren ſie davongezogen, „auf ſtaubigem 
Weg der drängende Zug... ordnungslos und ver- 
wirrt. .. — wohin? — wie ein wiedererwachtes Bild 
aus Hermann und Dorothea war das. Wer halbwegs 
bemittelt war, konnte ſich in Wien anſiedeln, in Graz; 
aber wer arm war, nichts hatte als ein paar arbeitende 
Hände, die Füße zum Laufen und ein Schock Kinder, 
die im Süden üppig gedeihen — wer nahm ſie auf? 
Die Flüchtlinge hatten Glück im Unglück. Nachdem ſie 
einige Zeit in ungariſchen Gegenden verbracht 
hatten, kamen ſie nach Steiermark, und auf dem 
Boden der grünen Mark blieben ſie, denn es zeigte 
ſich, daß der Anteil, den der Staat an ihrem Geſchick 
nahm, ſich hier am leichteſten in Hilfe verwandeln konnte. 

In der lieblichen Gegend von Leibnitz, eine Auto⸗ 
ſtunde von Graz, zu Füßen blauer Waldhügel, war 
eine Barackenſtadt angelegt, in welcher der Statthalter 
der Steiermark, Graf Clary und Aldringen, polniſche 
Flüchtlinge angeſiedelt hatte. Mit der ganzen Wärme 
ſeiner unbureaukratiſchen Natur nahm er ſich nun der 
Friulaner und Iſtrianer an, machte den gaſtlichen Haus⸗ 
herrn, vergrößerte die Baradenlager zu einer Rieſenfarm, 
die heute, nach dem Abzug der Polen, 20 000 Ein⸗ 
wohner zählt, nach dem Urdörfchen, das einſt dort 
ſtand, den Namen Wagna trägt und die drittgrößte 


Stadt der deutſchen Steiermark iſt. So bilden die Flücht⸗ 
lingsmaſſen aus dem nahen Süden eine neue malieniſche 
Stadt im Norden. 

Ein ſchweres Stück Arbeit mußte geleiſtet werden. 
Unterkunft, Verpflegung, Beſchäftigung, Kinderaufſicht, 
Kindererziehung, Zeſundheitspflege — ein Bündel von 
Fragen, deren jede ein neues Fragenbündel erzeugte. 
Sie wurden gelöſt, und in lürzefter Zeit. Man braucht 
heute mehr als einen Tag, um Wagna zu durchſchlendern, 
um Straßen und Gärten, Wieſen, Höfe, Kirche, Ver⸗ 
waltungsgebäude, Arbeits-, Spielſchulen, die Volkſchulen 
(für 3 000 Kinder), die Krankenhäuſer, Bäckereien, 
Schlächtereien, Baſare, Kino und — nicht zu vergeſſen — 
den Arreſt zu beſichtigen. Und es wird nicht lange 
dauern, ſo muß die erſte elektriſche Lagertrambahn 
Wagna durchqueren. 

Eine Barackenſtadt . .. darunter ſtellt man fid) ge- 
wöhnlich froſtige, kahle Holzhütten mit Pritſchen vor. 
Im älteſten Stadtteil finden ſich auch noch ziemlich pri⸗ 
mitive Holzhütten, raſche Notbauten aus der erſten Zeit. 
Was ſeither zugebaut worden iſt, kann man als idylliſche 
Kleinwohnungen bezeichnen. Da ſtehen Häuschen mit 
blumenbunten Fenſtern, reizenden Manſarden, grünen 
Läden, roten Dächern, gelben Faſſaden — ſelbſt über 
die Not hin hat hier die Kunſt einen eigenen Stil ent⸗ 
wickelt und einen eigenen Farbenklang — rot, grün, 
gelb — den auch die ſchöne, ragende Pfarrkirche auf: 
met, bie aus einem romantiſchen Zeltkirchlein heraus⸗ 
gewachſen iſt. Nach ſüdlicher Gewohnheit hängt natürlich 
die Wäſche auf den Balkonen, und wenn man das 
Leben ſieht, das ſich in den Häuſern, auf den Straßen, 
auf dem abendlichen Korſo entwickelt, glaubt man nicht 
auf mittelſteiriſchem Boden, ſondern im Land der blauen 
Diſtel, des weißen Felſens, der azurblauen Adria zu 
ſein. Hochgeſtöckelte ſchlanke Mädchen, ſchwarze Kroll⸗ 
köpfe mit Fackelaugen, zu dreien, vieren, ſechſen unter- 
gefaßt, durchſchlendern wiegend die Straßen und laſſen 
die Zunge quirlen. Alle tragen die elegante Beſtiefelung, 
auf die die Südländerin ſo großes Gewicht legt, alle 
tragen das buntgeſcheckte Farbengewirr des Kleider- 
flitters am Leib, ſalatgrün, maikäferbraun und perl: 
grau oder noch toller. Und alle erzählen, alle wieder⸗ 
holen, was ſie hundertmal erzählt und wiederholt 
haben, das große Ereignis, die Flucht; wie die Italiener 
hinter ihnen her waren, wie ſie vom Paradeisſetzen, 
vom Rebenſchwefeln davonflogen, von ihren Mühlen, 
Ställen, Sägen, und alle fragen, was fie [yon bun: 
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Geſamtanſicht 


dertmal gefragt 
haben: Dove é 
mio fratello, mio 


padre, mio marito, 


mo ut mein Bru- 
der, mein Vater, 
mein Mann, wann 
ſehen wir Ronchi 


wieder, wann Sa⸗ 
grado, Cervigna⸗ 
no ..? Spettate an- 


cora un poco 


warten Sie mur 


ein bißchen 
colla fiacca tutto 
andra ben... mit 
der Zeit wird alles 
gut werden ... jo 
tröſtet eine die an⸗ 
dre, und alle ver⸗ 
trauen auf den 
Kaiſer. Mit Tem⸗ 
perament und Brio 
werden Reden und 
Gegenreden ge⸗ 
tauſcht, aber ein 
Grundton klingt 


vernehmlich durch, 


deny eine Görzerin 
beredten Ausdruck 
gab: „Gott ſei Dank, 
daß wir wenigſtens 
hier ſind; die Fa⸗ 


C 


Das Cingangstot. 


~ 


von Wagna. 


milie ift zerſprengt, 


hier bilden wir 
eine neue!“! 
Niemand geht 


müßig in Wagna 


— jeder Beruf kann 
ſich betätigen und 
tut es. Das Wort 
des heiligen Franz 
von Aſſiſi wird 


Wirklichkeit, daß 


kein Leiden wertlos 


iſt, wenn es einem 
Ziel dient. Die 


alten Männer und 


die Buben ſind 
Modelleure, Tiſch⸗ 


ler, Zimmerleute, 
Buchbinder, Ofen⸗ 


ſetzer, Schloſſer, 


Schmiede, Anſtrei⸗ 


cher, Schuſter, fie 


flicken Kleider, 
machen Fiſchnetze, 


Obſtkörbe oder ar⸗ 


beiten in den land⸗ 
wirtſchaftlichen Be⸗ 


trieben, bei den 
Rindern, Hühnern, 


Kaninchen oder bil⸗ 
den eine Orts polizei 
mit eigener Uni⸗ 


form. Auch die 
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Werkſtättenleiter und Volksſchullehrer find aus den Rei- Mädchen widmen jid) Der Wäſcheerzeugung, den Filet- 
hen der Flüchtlinge genommen. Ein fleißiger Arbeiter arbeiten, dem Klöppelei-, dem Weißſtickereikurs oder 
kann bis zu 45 Kronen monatlich verdienen, aber nie- machen Frauen- und Kinderkleider. In geräumigen, lid: 
mand wird zur Arbeit gezwungen. Die Frauen und ten Hallen reihen ſich Tiſche und Bänke hintereinander, 


ggf 


den, die uralten, 


Nummer 33. : 


—— 


und überall in 


den hellen, ſchrä⸗ 
gen Sonnenſtrah⸗ 
len niedergebeugte 
Frauenköpfe, em⸗ 
ſige Hände. Die 
dunkelblitzenden 
Augen ſchauen auf, 
da wir eintreten, 
die Hände gehen 
weiter. Wir be⸗ 
trachten die wun⸗ 
derbaren Spitzen 
auf Netzgrund, die 
dier erzeugt wer- 


| Stidereifurfus. 


aus Der Barocke 
ſtammenden Fa⸗ 
milienmuſter, die 
lid) forterben, be⸗ 
helmte Köpfe, duf⸗ 
tige Amoretten, 
deizende Gewirke, 
die wie die köſt⸗ 
lichen farbenſtrah⸗ 
lenden Perlbeutel 
(borseta) alle nach 
Wien wandern und 
dort einen von 
Damen ungemein 
begehrten Ver⸗ 
kaufsgegenſtand 
bilden. Im Kinder⸗ 
ſpital ſehen wir die 
auen neben den 
blendend weißen 


Bei der Brofverfeilung. 
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Bettchen ſtehen und 
die Säuglinge hoch— 
heben, während die 
Mütter draußen 
warten, um das 
Kind zu ſtillen, und 
hören vom Chef— 
arzt, daß der ganze 
Betrieb nad) Moa⸗ 
biter Muſter einge— 
richtet worden iſt. 
Dann finden wir 
wieder Frauen als 
Plätterinnen mit 
aufgeſtreiften 
Armeln in den 


Oben: Spielſchule. 


großen weißdurch— 
nebelten Dampf— 
wäſchereien, bald 
wieder als Cpiel- 
leiterinnen in den 
Kindergärten, wo 
die Kinder mit 
dem angeborenen 
Schauſpielertalent 
des Südens den 
Schmied, das lah— 
me Pferd, das ge— 
ſunde Pferd und 
den Bach machen: 
„Come é bello 
serpeggiando pel 
ruscello...^ In 
einer eigenen Halle 
aber jteben Hun- 
derte Knaben und 
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Mädchen beiſammen und üben mit ihren hellen, 
krachenden Stimmen zum Klang des Orcheſters: es iſt die 
Chorſchule, die Meiſter Seghizzi, der Görzer Domkapell⸗ 
meiſter, leitet, und die ſchon eindrucksvolle, ertragreiche 
Konzerte mit ſur⸗ ER Sg 


wu: 
Sg 
` 


laniſchen Liedern 
in Graz, in Wien 
veranſtaltet hat- 
und die kleinen 
Künſtler waren vor ; 
dem Krieg die mu- 
leria, bie Straßen⸗ 
jugend von Mon⸗ 
falcone und Um⸗ 
gebung! , 

Die landflüchti⸗ 
gen Leute arbeiten 
hier für ſich, für 
ihre Zukunft. Sie 
werden gerüſtet 

ſein, manches er⸗ 
lernt haben, ihre 
Kinder werden er⸗ 
zogen und unter⸗ 
‚richtet fein, wenn 
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In der Sdjufmadjerwettifatt, — Oben: 


wieder einmal der Friede über die weißen Felſen, 
die ſonndurchglühten Rebengelände, die grünen Brad: 
waſſer des Küſtenlands kommt und aufbauende Friedens⸗ 
arbeit geleiſtet werden muß. Mehr als eine halbe 
Million Kronen läßt ſich der Staat dieſen Betrieb 
monatlich koſten. Er wartet Mittag und Abend mit 


WE 


einer gefunden, ausgiebigen Nahrung auf, morgens mit 
Kaffee und 20 Gramm Zucker, was in dieſen Zeiten 
20 Gramm Silber gleichkommt. Zwei Fleiſchtage die 
Woche, ſonſt meiſtens „Kartoffeln mit —“ oder „Bohnen 
i ! ; mit — 
beliebte Jotta und 
am Abend die un⸗ 
vermeidliche „Po: 
lenta mit — “. Die 
Nahrungschemiker 
haben Menge und 
Zuſammenſetzung 
genau feſtgeſtellt 
und wachen dar⸗ 
über daß Kartoffeln 
mit Bohnen aus 
400 g Kartoffeln, 
80 g Bohnen, 5g 
Schweinefett, 8 g 


bl, 2 g Weiger- 
mehl, 2 g Pfeffer, 


ſilie und Zwiebeln 
nach der Chemie 


Milchverwerkung. 


die Jotta nicht um 
Fett und Speck 
EX Aatun det M Lagerverwaltung 
hat nicht die nötige Abſtufung der Nahrung für Kinder 


des Geſchmacks beſtehen; ſorgen, daß 
ein Jota weniger Sauerkraut, Bohnen, 


bis zu drei Jahren und ſolche bis zu ſechs Jahren über⸗ 
ſehen (Milchgrieß, Obſtbutter, Waſſerkakao, Grießbreh, 


— 


oder die 


Speck, 4 g Tafel- 


2 g Salz, Peter: 
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der Staat ſorgt für die nötige ſteriliſierte Säuglingsmilch, 
er hat eine Liegehalle für Tuberkuloſe erbaut, er hat 
ein Poſtamt, ſogar eine eigne Zeitung für die Flücht⸗ 
linge herausgegeben. So lernen die Flüchtlinge den 
Staat von einer neuen Seite kennen: hielten ſie ihn 
bisher für die ewig nehmende, ſo ſehen ſie jetzt ſeine 
gütig ſorgende, offene Hand. 


Das Fliehenmüſſen gehört ja zu den geſchichtlichen 


Überlieferungen der Bewohner des Küſtenlands. Ihre 
Urväter flohen vor Uskoken, Sarazenen, Venezianern. 
Ihre Großväter vor Napoleon, als er Trieſt brandſchatzte 
und Görz beſchoß. Damals flüchteten ſie in ihrer 


lich, friedlos 
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Angſt zu andern, die wieder vor ihrer Angſt flüchteten. 
In die Tolmeier Berge, in die Karſthöhlen, ziellos, heim⸗ 
Heute iſt das Flüchtenmüſſen raſch zu 
Ende. Der Staat nimmt die Unglücklichen an der 
Hand, bietet ihnen Haus und Herd und gibt ihnen 
eine Zwiſchenheimat. Das werden die kaiſertreuen 


Furlaner und Iſtrianer auch nicht vergeſſen. Werden 


die Kaiſerbüſten wieder hervorholen und auf ihre 
Kommoden ſtellen wie früher und bekräftigen, was ſie 
vor dem Krieg zu bekräftigen pflegten: daß ſie Todechs, 
daß ſie Auſtriacs ſeien, d. h. Deutſche, was für ſie 
gleichbedeutend ijt mit Oeſterreicher. — 


Die ſtärkere Macht. 


Skizze von Dor a Kejers. 


„Maria, der Wind!“ ſagte er und bog den Kopf dem 
wehenden Nordoſt entgegen. 

„Ja, der Wind“, antwortete ſie und ſah zu dem 
Mann empor, der im Schatten des Segels ſaß. 

„Maria, das Land — ſieh, wie blau es iſt.“ 

„Ich ſehe“, ſagte ſie lächelnd, ruhevoll. Sie blinzelte 
zwiſchen den geſchloſſenen Augenlidern. Möwen flogen 
vom Weideland herüber. 

Und richtig: „Sieh. die Sturmmöwen, Maria.“ 

„Ja“, ſagte ſie, wieder mit der gleichen beruhigenden 
Zärtlichkeit. 

Wie er alles neu empfindet, dachte ſie — wie ein 
a ift er, man muß ihm fein Glück immer neu beftä- 
gen. . 
„Db wir nad) Altendorf ſegeln, Maria?” 
„Ja, unb bei Timm Abendbrot effen — in der 
Holunderlaube.“ 

„Viel Abendbrot,“ ſagte er ernſthaft, „ich habe ſchon 
wieder ſchrecklichen Hunger.“ 

Sie lachte auf, ihr warmes, tiefes Lachen, das in 
dieſen Tagen ſooft kam, aus der Tiefe ihres Gläckes 

„Du“ — ſeine Augen wurden dunkler — „komm her.“ 
| Cie bog fid) feinem ſuchenden Munde entgegen. 

„Achtung, das Segel“, ſagte ſie atemlos zwiſchen zwei 
Küſſen. 

„Euch beide regiere ich noch mit einer Hand, Tyrann, 
nicht? Findeſt du nicht, daß ich ein Tyrann geworden 
bin, Maria?“ 

Sie lächelte und dachte: Wie gut es iſt, geführt zu 
werden, ganz über fid) beſtimmen zu laffen, nach dieſen 
Jahren, da man alles allein wiſſen und tun mußte — 
wie gut. 

Sie lag auf dem braunen Boden des Schiffes und ſah 
in den prangenden Himmel Wolfgangs Kopf braun und 
ſchön hineingeſchnitten — —immer hätte ſie ſo weiter 
fahren mögen, in dies warme, wehende Blau hinein, über 
ihr Wolfgangs Augen. 

Dieſe Tage rollten dahin wie eine Kette goldener 
Steine — aber am Ende war da ein dunkler Riß — 
man ſah in einen Abgrund, lichtlos, unendlich wie der, 
dem man eben für dieſe Tage entronnen war. Ihr Ge⸗ 
ſicht wurde müde, fiel in ſich zuſammen. 

„Maria“, ſagte die geliebte Stimme; ſie lächelte in 
ſeine Augen hinein. Nicht daran denken, nicht dieſe Tage 
— das Verſprechen halten — nichts von Krieg unb neuer 
Trennung — alles kam noch allzufrüh. 


„Froh, Maria?“ fragte er hinter dem gewendeten 
Segel. | 

„Ja, froh“, antwortete ſie zitternd. 

Sonne lag nun breit und ſtrahlend auf ſeiner Ge⸗ 


ſtalt — in einem ſchönen Bogen, die kleinen Wellen hin⸗ 


ter ſich ziehend, fuhr das Boot in die geſchwungene 


Bucht. 
„Hallo! Fockmatroſe“, rief er mit ſcharfer 
Kommandoſtimme. 


„Ich bin zu faul“, antwortete ſie und richtete fid) ge: 
müdjid) auf. Aber fie half ibm bann doch, bas Boot 
ſeegerecht zu vertauen. 

Hand in Hand wanderten ſie über das flache Land 
dem Wirtshaus zu. Zwiſchen den grünen Knicks blitzte 
das Außenmeer auf. 

„Tag, Vater Timm,“ rief er ſchon von weitem zu der 
Bank vor dem Hauſe hinüber, „habt Ihr was zu eſſen?“ 

„Fur een Feldgrauen ſchall dat woll da fin”, ſagte 
der alte Wirt. „Tag ook, Herr Leutnant, wie dachten, 
Sie ſind all wedder in Krieg. Wie wird denn dat mit 
dem Krieg?“ 

Wolfgang machte eine Handbewegung — als ob er 
den ganzen Krieg fortſchieben wollte, dachte Maria — 
„weiß ich nicht, Vater Timm. Ich weiß überhaupt nicht 
mehr, daß Krieg iſt. Wir haben nur eine Parole — 


welche?“ 


„Genießen“, ſagte Maria jubelnd. 

„Da hören Sie's, Vater Timm.“ Er hob mit beiden 
Armen Maria hoch in die Luft. — „Und wenn Sie noch 
mal von Krieg reden, trinke ich Ihren ganzen Rotſpon 
aus!“. 

Und der Morgen brachte den warmen Abend, und der 
Abend den Morgen, kühl aufſteigend aus erhelltem Meer. 

Oft wachte ſie auf in dieſer lichten Stunde vor Tag — 
ſah ihn an, der tief und traumlos ſchlief. 

Noch biſt du mein, dachte ſie glühend, noch nimmt 
das da draußen mir nichts von dir. 

Sie ſaßen auf der weißen Terraſſe, Schwalben flogen 
vom Binnenſtrand her. 

„Keine Zeitung, Maria“, ſagte er bittend, wenn der 
Poſtbote kam. 

„Nein, nein“, antwortete ſie begütigend und legte das 
Blatt ungeleſen fort. Der Krieg war ausgelöſcht in dieſen 
Tagen. Wie ſtark ſolch ein Mann iſt, mußte ſie denken, 
wenn er mit einem flüchtigen Blick an den Depeſchen 
des Poſtamts vorbeiging, eben waren wir nichts, Liebe 
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unb runi unb nun ift es wieder der Krieg, der ein 
Nichts iſt. Darum haben ſie wohl auch ſoviel Kraſt, 


weil ſie Tag von Tag zu trennen vermögen. 


Die Hausgenoſſen drangen auf ihn ein — ſie ſah ſein 


ungeduldiges Zuſammenzucken, wenn ſie von draußen 


ſprachen — begreift doch, er kann das jetzt nicht, fühlte ſie 


und lenkte ſchnell ab. 
Einmal am Morgen kam der Depeſchenbote ins Haus 
— ſie ſahen ihn vom Fenſter ihres Erkerzimmers. 


„Nur nicht für mich“, ſagte er und hatte ein Geſicht 


wie ein erſchrecktes Kind. 
Sie warf ihre Arme um ſeinen Hals — atmete angſt⸗ 
voll, nein, er ging vorüber. 


„Dies find unfere sage — es tiang wie drohend — _ 


er riß fie zu fid). 


Wie er mid) liebt, fühlte ſie glühend, wie ich ihm alles 


andere weſenlos mache. — — 


Die erſte Woche ihres Urlaubs war PE Sie 


kamen im Vorabend von den Hügeln zurück, auf denen 


das reife Korn in Wellen ging wie unten das Meer — 
im Garten ſaßen Leute. — 

„An dieſer Stelle iſt es ſchlimm⸗, ſagte eine Stimme 
— eine Name fiel — der Ort, wo Wolfgangs Kompagnie 
| ftanb. Maria wandte ſchwer ben Kopf, fah den Mann an 


— wo war das Unbekümmerte, Knabenhafte ſeines Ge⸗ 


ſichtes? Ein Mann mar da, deſſen Züge von einer ES 
den Härte zuſammengeſchloſſen ſchienen. 

„Erlauben Sie“, er nahm dem fremden Menschen ein⸗ 
fach die Zeitung aus der Hand. x 


Sie ftand hinter ihm, las — „wenn fie dich nur nicht 
zurückrufen“, ſagte ſie angſtvoll. Er ſah ſtumm an ihr 


Em Magen, | 
verträgt: Biomalz! 


Aus dem Rs gebt ung ö Brief zu: 


grat: 


ber nicht ES leichtes 
Gebäck vertragen konnte, 
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Sie blickte ihn an, und ihre Seele krümmte ſich 
in Qual. 

Nun iſt er ſchon fort von mir, dachte ſie mühſam, 
was hilft es, daß er noch hier neben mir ſteht, ſein Herz 
iſt ſchon wieder in jenem Grauenvollen, das unfer 
Örauenleben verſchlingt. 


Die kommenden Tage war er ſo zart und liebevoll zu 


ihr, als wollte er ihr in einem Tage das Glüd für Jahre 
auftürmen. Aber es war eine Unruhe in ihm, die alle 


Güte noch ſchmerzhafter machte. Kam ein Schritt von den 


Wieſen her, wandte er den Kopf. „Ich denke immer, es 
kommt eine Nachricht“, ſagte er; entſchuldigend. 
Sie nickte. Nicht weinen, nicht weinen, dachte ſie. 
Er ging dem Zeitungsboten entgegen, kam zurück mit 


verfchloffenem Geſicht: „Es geht SES her“ — - und legte 


das Blatt auf ben "ug, — —- 
Sie lag ſtill in der hellen Nacht — wartete, daß er 


ſprach — er warf ſich hin und her. — 


„Verzeih mir, Liebe,“ ſagte er plötzlich in die Stille | 


hinein und griff nach ihrer Hand, „ſieh, id) wage gar 


nicht mehr, das Glück deiner Nähe und deiner Liebe zu 
nehmen. Als alles gut war, konnte ich mich innerlich 
davon trennen, von dem da draußen — aber nun — 
Maria, verſtehſt du, daß ich mich fortſehne?“ 

„Still, ſtill,“ ſagte fie, „ich verſtehe dich“, und legte 
ihre Hand auf ſeine Augen. Was ſind wir Frauen, dachte 
ſie ſchmerzvoll, wir gehören euch bis zum Sterben, und 


ihr entrinnt uns im Leben, kaum daß wir euch halten. 


Und während ſie immer ſanft über ſein geliebtes Ge⸗ 
ſicht ſtrich, zitterte ihre Seele in lautloſem Weinen. 


| Schluß des redaktionellen Teils. 


Ihr Biomalz ift ein unüber- 
treffliches Nährmittel, dem kein 
anderes an die Seite zu ſtellen iſt. 
Es iſt leicht aſſimilierbar, wirkt un⸗ 
gemein kräftigend und bewährt ſich 
gut bei Magens und Darmkrank⸗ 
heiten. Als mein Magen nicht 
einmal leichtes Gebäck vertragen 
konnte, habe ich mich durch Bio⸗ 
malz ernährt und mich trotz der 
verhältnismäßig großen Blutmenge, 
die ich ausſchied, bei gutem Kräfte⸗ 
zuſtand befunden. Als jedoch mein 
Biomalz ausging, trat ein ſchneller 

Kräftezerfall ein. Ein anderes ſehr 
bekanntes Nährpräparat wirkte faſt * 
gar nicht und wurde ſchlecht ver⸗ 
tragen. Aehnlich günſtig ſagten 
einige Kameraden aus, denen 9 
Biomalz gab. Ä 


Fr., stud. med., z. 9t. im Felde 


. $ 


Feldpoſtbrief mit 2 Kriegstaſchen⸗ 
dofen Biomalz gegen Voreinſendung, 
von 50 Pfg. unmittelbar ab Vio- 
malzwerke in Teltow Berlin 1. 
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Die fieben Tage der Woche. 
= 8. Auguſt. 


Wiederholte Bemühungen der Ruſſen, bei Zarecze (am 
Stochod) Boden zu gewinnen, bleiben erfolglos. Weſtlich von 
Luck ſind neue Kämpfe im Gange. Nordweſtlich von Zalocze 
ſcheitern feindliche Angriffe. Südlich bes Dnjeſtr gehen ſtarke 
ruſſiſche Kräfte gegen die Linie Tlumacz — Ottynia zum Angriff 
vor. Die verbündeten Truppen beziehen vorbereitete rückwärtige 
Stellungen. 

Die im Görzer Brückenkopf weſtlich des Iſonzo kämpfenden 
Truppen ſchlagen ſeit 6. Auguſt zahlreiche, weit überlegene 
eindl’che Angriffe blulig ab. Um die tapfere Beſatzung des 

rückenkopfes, gegen die fid) immer neue wütende Angriffe 
der Italiener richten, vor großen Verluſten zu bewahren, wird 
fie heute auf das öſtliche Iſonzo⸗Ufer zurückgenommen. 
| 9. Auguff. 

Die Angriffe der Engländer und Franzoſen nördlich ber 
Somme ſind gebrochen. | | 

Das Ergebnis ber Luftkämpfe im Juli ift: deutſcher Ver⸗ 
luſt 19 Flugzeuge. Der franzöſiſche und engliſche Verluſt iſt: 
81 Flugzeuge, von denen 48 in unſerem Beſitz ſind. 

Mehrere unſerer Marineluftſchiffgeſchwader greifen in der 
Nacht vom 8. zum 9. Auguſt England erneut an und belegen 
Marineſtützpunkte der Oſtküſte und Induſtrieanlagen von milis 
täriſcher Bedeutung in den Küſtengrafſchaften von Northumber⸗ 
land herunter bis nach Norfolk ausgiebig mit Sprengbomben 
ſchwerſten Kalibers und mit Brandbomben. 
an allen Stellen hervorragend. WER: 

In Wolhynien wachſen die Kämpfe erneut zu größter 
Stärke an. Sowohl bei der Armee des Generaloberſten non 


Tersztyanszky, wo die Ruſſen ſtellenweiſe durch Gegenangriffe 


| Mar n werden, als auch bei Kiſielin und im Stochod » Knie 
ei Kaszowka führt der Feind ſeine dicht gegliederten Maſſen 
— darunter ſibiriſche und Gardetruppen — zum E vor. 
Er wurde überall, vielfach im Kampf Mann gegen 
zurückgeworfen. 
Die heftigen Kämpfe im Raume von Görz dauern fort. 
Einzelne feindliche Abteilungen erreichten die Stadt. 


| 10. Auguſt. | 
Südlich von Zalocze entbrennen neue Kämpfe. Weſtlich 
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Der Erfolg war 


ann, 


und nordweſtlich von Luck verhält ſich der Gegner ruhiger, 


dagegen treibt er nördlich der von Sarny nach Kowel führenden 
Bahn abermals ſeine Maſſen bei Tag und bei Nacht zum 
Angriff über den Stochod vor. KN l 
. Entfprechend der durch bie Räumuͤng des Brückenkopfes 
von Görz eingetretenen Lage wurde die Stadt aufgegeben 
und nach blutiger Abweiſung neuerlicher italienischer Angriffe 
auf der Hochfläche von Doberdo die gebotene Berichtigung der 
Stellungen — vom Feinde ungeſtört — durchgeführt. 

Ein öſterreichiſch⸗ ungariſches Geſchwader von 21 Seeflug⸗ 
zeugen beſchießt Venedig. 


; 11. Auguſt. 

Die öĩſterreichiſch⸗ ungarifchen Karpathentruppen haben 
ſüdlich von Zabie neuerlich ſtarke ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 
Nordöſtlich von Stanislau und ſüdweſtlich von Monaſterzys ko 
greift der Feind wieder mit überlegenen Kräften an. Er erringt 
wohl einige örtliche Er folge, wird aber ſchließlich nach hartem 
Ringen zum Stehen gebracht. Die in dieſem Raume kämpfenden 
Streitkräfte find im Begriff, jene Räume zu erreichen, die 
ihnen angeſichts der Kräfteverſchiebung des Gegners zuge⸗ 
wieſen worden find. Die Ruffen haben Delatyn und Tysmi⸗ 
enica beſetzt. Auch Stanislau ift von uns ohne Kampf geräumt 
worden. . | 

12. Auguſt. 

Der Angriff der in ben Karpathen kämpfenden deutfchen 
und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen ſchreitet erfolgreich 
vorwärts. Die Armee des Generaloberſten von Boehm⸗Ermolli 
ſchlug weſtlich von Zalocze mehrere Angriffe ab. 


13. Auguſt. 


Zwiſchen Thiepval und der Somme faſſen unſere verbün⸗ 
deten Gegner ihre ganze Kraft zu einem einheitlichen Angriff 
zuſammen, der — nach voraufgegangenen begrenzten Kämpfen 
am Nachmittag im Abſchnitt Ovillers—Pozieres — nachts auf 
der ganzen Linie vorbrach. Unter den ſchwerſten Verluſten 
für den Angreifer iſt der Stoß zwiſchen Thiepval und Guille⸗ 
mont zuſammengebrochen. Weiter ſüdlich bis zur Somme 
kam es mit den immer wieder anlaufenden Franzoſen zu 
ſchweren Nahkämpfen. 

Die Armee des Generaloberſten von Boehm⸗Ermolli ſchlägt 
ſüdweſtlich von Podkamien einen durch mehrſtündiges Trommel⸗ 
feuer eingeleiteten und durch den Gebrauch von Gas bomben 
unterſtützten Maſſenangriff zurück. | | | 
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Die Wünſchelrutenfrage. 


Von Profeſſor Dr. Moriz Benedikt. 
l Mit drei photographiſchen Bildern, 

In einer Zuſchrift, welche die Marſchroute für 
dieſen Aufſatz bilden ſoll, heißt es, ich ſolle kundgeben, 
wie ich auf den Gedanken kam, ſolche Verſuche anzuſtellen. 
Ich mache Sie aufmerkſam, daß alle Wege, die ich wiſſen⸗ 


ſchaftlich in meinem Leben gegangen bin, in ein 
Gedankenfeld führen oder dasſelbe kreuzen, auf 


dem ſich die latenten Emanationen von Reichen⸗ 
bach tummeln. Wenn die Freunde Einſicht nehmen 
in die Monographie: Biomechanik und Biogeneſis, 
ſo werden ſie bereits die Grundgedanken finden, 
von denen die jetzigen Unterſuchungen direkt ab⸗ 
ſtammen, nämlich. der Emanation als allgemeinen Er⸗ 


Seite 1182. mE 


* 


cheinung und als der intimſte Ausdruck des fortwähren⸗ 
ben Auf- unb Abbaues der Natur. 


In meiner Monographie: „Die latenten Emanationen 


der Chemikalien“ iſt dieſe Gedankenrichtung weiter ver⸗ 
ſolgt. : 

Einen ſtattlichen Raum nehmen in dieſem Gedanken⸗ 
feld die Rutenverſuche ein, von deren Allgemeinbedeutung 
ür die Erforſchung aller innerſten Geheimniſſe der Stoffe 


und der Vorgänge in der organiſchen und anorganiſchen 


Welt ſich niemand heute einen Begriff macht. Gerade 
dieſe Verſuche haben bis in die jüngſten Tage die all⸗ 
gemeine Ableugnung der Intellektuellen gefunden, und 
der Krieg iſt es, welcher die Zweifelloſigkeit der Tatſachen 
erwieſen hat, indem in der deutſchen und 
öſterreichiſchen Armee mit Hilfe der Rute zahl: 
reiche Waſſerquellen entdeckt wurden, die 


für die improviſierten Spitäler in Baracken 
ſowie Barackenlagern ungeheure hygieniſche 
Dienſte geleiſtet haben. Heute noch bie primitivften Tat⸗ 
ſachen leugnen zu wollen, iſt eine ſchwere Verſündigung 
gegen die Wehrmacht des Staates und gegen den geſun⸗ 
den Menſchenverſtand. Die Intellektuellen haben ſich 
wohl heute dem Zwangsgeſetz der Souveränität der Tat⸗ 
ſachen unterworfen. 

Die Beziehungen der Rute zum Waſſer ſind ſeit den 
älteſten Zeiten bereits ausgebeutet, und zwar durch Tra⸗ 
dition in den unbefangenen Volkskreiſen, beſonders unter 
den Bauern. Das Gebiet der Rute iſt aber ein unge⸗ 
heures, nicht nur für die Förderung auch anderer Natur- 
produkte, wie Metalle, Kohle, Petroleum uſw., ſondern 
auch geeignet, die tiefiten. Einſichten in das Weſen der 
Dinge zu eröffnen; z. B. auch in das Leben der geſunden 
und kranken Menſchen. 
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Die Rutenlehre ift bereits heute zu einer ausgebildeter 
Technik, zu einer Kunſt und zu einer Wiſſenſchaft ge 
worden. Es ift mir gelungen, alle Proben der rari 
in bie Form von Laboratoriumsverſuchen zu bringen 
Zweitens konnte ich bie Rutenfrage von allem Myſtizis 
mus befreien. Es handelt ſich um den bei jedem Menſcher 
vorhandenen Gegenſatz von Emanationen der beiden Kör: 
perhälften beziehungsweiſe deren polare Emanationen 
welcher durd, die Rute in einen Körperrutenſtrom ver: * 
wandelt wird, deſſen beweglicher Teil — die Rute — auf 
die Emanationen des Waſſers uſw. wirkt und umgekehrt. 
Wenn dieſe Eigenſchaften ſtärker entwickelt ſind, entſteht 
ein Rutenfähiger, u und viele können es durch Trainierung 


werden. Da das 
Rieſenmaterial, 
das ich bereits ` 
aufgehäuft habe 
bis jetzt aber 
nur in einer 
Reihe zerſtreu⸗ 
ter Abhandlun⸗ 
gen in mini⸗ 
maler Doſis in 
die Öffentlichkeit 
gelangt iſt, ſo 
will ich mich hier 

beſchränken, 
eine elementare 
Darſtellung desjenigen zu geben, was für das Publikum 
wichtig iſt, um es überhaupt zu orientieren und 
es mit jetzigen Ergebniſſen teilweiſe bekanntzumachen. | 

Ich bilde vor allem drei Typen von Ruten ab, wie [ie 
bis jetzt in Gebrauch waren. 

1. Der erſte Typus (Abb. A) iſt pflanzlicher Natur und 
beſteht aus dem oberſten Ende eines dünnen Zweiges, 
3. B. einer Weide, eines Haſelnußſtrauches uſw. Es ſind 
deren mannigfache im Gebrauch. Dieſe Ruten ſind wohl 
heute noch in der Hand von Bauern und ältern 
Praktikern. Sie werden fo benutzt, daß man damit 
ausſtrahlende Subſtanzen, Waſſer, Kohle, Petroleum 
auffängt, indem die Rute einen einfachen Ausſchlag gibt 

2. Einen zweiten Typus von Ruten bilden Metall 
ſpiralen von verſchiedenſtem Material (Abb. B). Dieſes 
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Syſtem (Ferdinand Gruber, Wien) hat feine Nachteile. 
Doch habe ich mich durch deſſen Gebrauch trainiert. 

3. Der dritte Typus iſt die ſogenannte Schlingenform, 
(Abb. C), die in der Hand von Rutenkünſtlern, wie 
v. Graeve, Udzal, Großes geleiſtet hat. Meiſt iſt ſie 
leider in der Hand roher Empiriker, die wiſſenſchaftlich 
auf niedrigſter Stufe ſtehen und nur ganz Beſchränktes, 
und dieſes unſicher, leiſteten. 

Die vollendetſte iſt wohl die von Frl. Lintrup. Sie 
wurde von mir leicht modifiziert. Sie iſt aus Stahl, 
was nicht gerade ſo weſentlich iſt, und ſehr leicht. 
Mit dieſer Rute hat Fräulein Lintrup zuerſt einige zahlen⸗ 
mäßige (quantitative) Daten geſammelt, nämlich ſpezifiſch 
charakteriſtiſche Ausſchläge für einige Subſtanzen, z. B. 
für Eiſen (Ausſchlag 90 Grad nach unten), Stahl, Silber, 
Gold (90 Grad nach oben), Kohle 270 Grad, Blei 360 
Grad, Mangan 450 Grad und dann noch Ausſchläge bis 
zu 810 Grad. Gutes Quellwaſſer zeigt 220 Grad. — 
Letzteres beſonders, wenn man die Achſe der Rute 
in der Richtung oder auch gegen die Richtung der 
Strömung hält. 

Ohne zahlenmäßige Ausſchläge iſt ein wiſſenſchaftliches 
Studium der Rute nicht möglich. Ich habe, da ich in 
hohem Grade rutenfähig bin, mit und ohne Fräulein 
Lintrup deren urſprünglich kleine Reihe auf äußerſt zahl⸗ 
reiche Subſtanzen ausgedehnt. 

Das Bedürfnis nach ſpezifiſchen Ausſchlägen der Rute 
hat z. B. auch der hervorragende Rutenkünſtler von 
Graeve empfunden, aber bis jetzt, ſoviel ich weiß, nicht ak⸗ 
tiviert. In meiner Hand liefern auch der erſte Typus und 
beſonders der zweite Rutentypus zahlenmäßige Aus⸗ 
ſchläge. Beſonders die Holzruten gehen dabei raſch zu⸗ 
grunde. Doch durften Holzruten bei einer andern Kardi⸗ 
nalfrage unerſetzliche Dienſte leiſten. | 

Die Art unb Weiſe, wie bie Anwerbung unb Ausbil» 
bung von Rutenfähigen zu geſchehen habe, zu erörtern, 
muß einer ausführlichen Darſtellung vorbehalten bleiben. 
Die Zahl derjenigen, die zu Rutenfähigen und Ruten⸗ 
künſtlern ausgebildet werden können, iſt viel größer, al 
man heute ahnt. N l 

In dieſem Kriege wurden febr wichtige Ausgrabungen 
von Kanonen, Geſchoſſen und gefährlichen Sprengſtoffen 
mit Hilfe der Rute gemacht. Hier ſpielt die Frage der Tiefe 
der geſuchten Subſtanzen keine Rolle. Soldaten von 
Wallenſtein und aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges 
haben mit Hilfe der Wünſchelrute die von der Bevölkerung 
eingegrabenen Schätze an Edelmetall und hartem Geld 
aufgefunden, und es iſt merkwürdig, daß ſie ſich damals 
um den in den Lexika von Brockhaus und Meyer befind⸗ 
lichen gelehrten Ausführungen über die Wünſchelrute nicht 
gekümmert haben. Feſtzuhalten iſt die als ſelbſtverſtändlich 
erſcheinende Tatſache, daß die Emanationswolke aus der 
Tiefe ſenkrecht aufſteigt und genau die Konturen wie in der 
Tiefe zeigt. Sonſt gäbe es allerdings kein Auffinden durch 
die Rute. 

Ich will Ihnen nun an einem Schulfall zeigen, wie 
die fortſchreitende Erfahrung und Erkenntnis bie Beſtim⸗ 
mung der Tiefe einer Quelle mit immer größerer Genauig⸗ 
keit möglich machten. Anfangs hatte man keinen weiteren 
Anhaltspunkt, als daß das Objekt, das man ſuchte, ſenk⸗ 
recht unter dem Bereiche des Rutenausſchlages liegt. 

Dann kam eine wichtige neue Erkenntnis, nämlich, daß 
ſenkrecht auf jedem der beiden Ränder der Quelle ſich 
Punkte befinden, welche ſchwächer und anders auf die 
Rute reagieren als das Waſſer ſelbſt, und zwar iſt es 
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ein beſtimmter Punkt, an dem die „Annäherungsreaktion“ 
zuerſt zu beobachten iſt. Von dieſem Punkt aus erſtreckt 
ſich eine grade Linie ſenkrecht auf jeden der beiden Rän⸗ 
der. Aus zahlreichen gelungenen Verſuchen, bei denen 
man die Tiefe ſand, merkte man, daß bei verſchiedenen 
Tiefen die Annäherungslinie mit der Höhe proportional 
wächft. Man mußte alſo ſchließen, daß vom Objekte 
„Seitenſtrahlen“ ausgehen, welche durch die erſten An⸗ 
näherungspunkte bei den verſchiedenen Verſuchen durch⸗ 
gehen. Dadurch hatte man die Überzeugung gewonnen, 


daß die Breite der Annäherungslinien zur Tiefe in einem 


feſten Verhältnis ſtehen, und man glaubte ſogar, daß die 
Summe der beiden Annäherungsbreiten auf der Ver⸗ 
ſuchsfläche die Größe der Tiefe ergeben. Wenn man 
nun von einem Rand aus ſich eine Senkrechte 
in die Tiefe denkt und die Annäherungsbreite beider 


Seiten ſenkrecht auf dieſe Linie aufträgt, habe man 


zwei Seiten eines rechtwinkligen Dreiecks, und man 
könne die dritte Seite und die beiden anderen Winkel be⸗ 
ſtimmen. Die dritte Seite bedeutet den Seitenſtrahl, und 
man hat daraus mit ſehr großer Genauigkeit be⸗ 
ſtimmt, daß der Seitenſtrahl mit beiläufig 30 Graden ſich 
mit der Tiefenlinie kreuzt und bei Zuſammentreffen mit 
dem äußerſten Punkt der queren Annäherungslinie einen 
Winkel von 60 Grad bildet. 

Dieſer Verſuch, die Summe der beiden Annäherungs⸗ 
linien als Tiefe zu beſtimmen, mißlang. Man benützte 
nun die Erfahrung von der Winkelſtellung der Seiten⸗ 
ſtrahlen, um ein anderes Verfahren einzuleiten. Man 
konnte jetzt am Anfangspunkte der queren Annäherungs⸗ 
linie einen Winkel von 60 Grad anlegen und dieſe neue 
Linie bis zur Senkrechten führen, welche vom Innen⸗ 
rande der queren Waſſerlinie in die Tiefe führt. 

Geſchickte Empiriker erfuhren bald, daß auch dieſe 
Tiefenbeſtimmung bis zum Kreuzungspunkte der ſchrägen 
Linie bis zur ſenkrechten Tiefenlinie nicht genau zutrifft. 
Man muß ſich die quere Annäherungslinie nach innen 
etwas verbreitert denken und jetzt an dieſem Endpunkte 
die Tiefenſenkrechte anlegen. Dann erhält man eine 
außerordentliche Annäherung an das ſpätere Reſultat. 
Dieſe Anſtückelung iſt vorläufig willkürlich. Der Grund 
hierfür iſt, daß der Seitenſtrahl, der, wie ich ge⸗ 
funden habe, nicht von der Seite des Waſſers, ſondern 
als „ſeitlich gerichteter“ von der Oberfläche ausgeht, und 
zwar ſeltener von dem erſten Oberflächenſtück am Rande, 
ſondern etwas weiter nach innen. Ich habe dieſe Ver⸗ 
hältniſſe durch Laboratoriumsverſuche feſtgeſtellt. Ich 
verdanke dieſe Methode einer genialen Tradition unſerer 
Bauern im „Waldviertel“ in Niederöſterreich durch Ver⸗ 
mittlung eines Studioſus. Sie iſt auf alle Subſtanzen 
ausdehnbar. Ich kann darauf nicht näher eingehen. 

In der Praxis ſind die Verhältniſſe ſehr häufig kom⸗ 
plizierter als in dieſem Schulfall. Die Fehlerquellen ſtei⸗ 
gern ſich natürlich mit der Tiefe. Es iſt daher im Wider⸗ 
ſpruch mit der Denkmethodik, negative Fälle zu hoch zu 
verwerten, um ſo mehr als prinzipieller Widerſtand gegen 
die Rute in vielen Fällen die Schuld trägt, daß die Boh⸗ 
rung vorzeitig abgebrochen wurde. Die Geologen und 
Ingenieure ſollen mit den Rutenfähigen zuſammenwirken, 
nicht ihnen Oppoſition machen. 

Ich hoffe, dem Leſer eine Annäherungsvorſtellung 
von der Tätigkeit der Rute gegeben zu haben. Bei 
anderen Objekten wie Waſſer ſind die Verhältniſſe viel 
komplizierter, und dieſe geben den Rutenkünſtlern und 
den Wiſſenſchaftlern noch viele Probleme zu löſen. 
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Ein deulkſcher Heerführer als Dichter. 


Von Felix 


Das Volk der „Denker und Dichter“ hat in dieſen 
Jahren beiſpielloſen Ringens um ſeine Exiſtenz erneut 
gezeigt, daß es über die alten, längſt vergangenen 
Zeiten rieſenhaft hinausgewachſen iſt, wo unſer Können 
und unſere Größe ſich nur in den Studierſtuben und 
Dichterdachkammern entwickelte, politifch und militäriſch 
die Verhältniſſe aber im argen lagen. 

Fortgeſetzt tauchten nach Ausbruch des Weltkrieges, 
der alle ſchlummernden Kräfte auf den Plan rief, neue 
Namen hervorragender Männer auf, die der großen 
Maſſe des Volkes bisher fremd geblieben waren, die 
ſich dann aber tiefer und immer tiefer in die Gedenk⸗ 
tafeln deutſcher Geſchichte eingruben. 

Einer der erfolgreichſten Heerführer des Oſtens iſt 
zweifellos der in den Generalſtabsberichten viel genannte 
Generaloberſt Graf von Bothmer, der, Schulter an 
Schulter mit den öſterreichiſch⸗ ungariſchen Bundesge⸗ 
noſſen kämpfend, ruhmreiche und auch ſchwere Tage 
durchlebte und ſich durch beſondere Zähigkeit und 
Energie gegenüber den ruſſiſchen Maſſenanſtürmen 
auszeichnete. | 

Und doch hat bie Fauſt dieſes Mannes, bie fo eifern 
zuzupacken verſteht und den Truppen des Zaren ſchwere 
Wunden ſchlug, einſt auch die Feder als Dichter 
geführt. 

Freilich — lang, lang iſt's her! — 

Das war damals, zu Beginn der ſiebziger Jahre, 
als in der Bruſt des jungen Leutnants beim Leib⸗ 
regiment in München noch zwei Seelen miteinander 
rangen, die des Rekrutenoffiziers und die des Poeten. 

Und in jener Sturm: und Drangperiode reifte in 
dem jugendlichen Grafen von Bothmer der Entſchluß 
heran, die Gedichte, die er in nachdenklichen Stunden 
niederſchrieb, zu veröffentlichen und dem Freundeskreis 
zugänglich zu machen. 

Zu Weihnachten 1874 erſchien unter dem Titel 
„Jugendträume“ in der Meillerſchen Buchdruckerei in 
Schwandorf ein geſchmackvoll gebundenes, mit Gold⸗ 
ſchnitt verſehenes Büchelchen, grade wie es die Richtung 
der damaligen Zeit verlangte, das aber den Namen 
des Verfaſſers nicht nannte. 

Nur die Initialen G. F. v. B. waren verſchlungen 
un'er dem Titel zu lefen. Der junge Leutnant wollte 
als Dichter unerkannt bleiben, und nur die Auser⸗ 
wählten, denen der Verfaſſer eine kurze Widmung 
hineinſchrieb, wußten, wer diefe „Jugendträume“ an 
ſich vorüberziehen ließ. 

Das vor mir liegende, ſchon ein wenig vergilbte 
Buch war einſt einer jungen, ſchönen Frau gewidmet 
zur Erinnerung an gemeinſam verlebte Tage in Lugano, 
und ein Zufall förderte es gelegentlich eines Zimmer⸗ 
brandes, der die Hausbibliothek zu zerſtören drohte, zu⸗ 
tage. 

Ganz hinten in einer verborgenen Ecke führten 
Graf von Bothmers „Jugendträume“ ein Dornröschen⸗ 
daſein, und der Dichter, den nun der Schlachtendonner 
umbrauſt, wird gewiß mit Wehmut, aber auch herz⸗ 
licher Freude an die Tage zurückdenken, als er die 
ſtimmungsvollen Gedichte ſchuf, von denen ich einige 
als Probe dafür veröffentlichen will, wie es denn 
eigentlich im Herzen eines jener Männer ausſieht, die 
die „Hunnen⸗ und Barbarenhorden“ Deutſchlands be⸗ 


Neumann. 


fehligen, die „Hände abhacken und Greiſe töten laſſen“ 
wie es die irre Kriegsphantaſie unſerer Feinde 
behauptet. 

Dem Buche geht ein kurzes Vorwort voraus, das 
ſo charakteriſtiſch iſt, daß ich es hier an erſte Stelle 
etze. 

Es lautet: 

An 
meine Freundel 


Nachgebend dem Drängen von Eurer Seite habe 
ich mich entſchloſſen, eine kleine Auswahl der Gedichte, 
welche den Mußeſtunden vergangener Jahre ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken, in vorliegenden Blättern Euch zu⸗ 
zueignen. 

Für meine Freunde wurden ſie verfaßt, Eigentum 
meiner Freunde ſollen ſie bleiben als Denkmal froher 
und ernſter Stunden dahingeſchwundener Jugendzeit, 
in der ein Freundſchaftsbund von ſeltener Feſtigkeit 
uns umfing und eine ſeltene Harmonie des Geiſtes ſich 
in all unſern Geſprächen und Geſängen kundgab. 

Wenn jedoch auch andere, die unſerm Bund nicht 
angehörten, dieſe Blätter mit flüchtigem Blicke durch⸗ 
ſtreifen, ſo mögen ſie in ihnen nichts anderes ſuchen 
und finden als den Erguß einer jugendlich ſchwär⸗ 
meriſchen Seele, die ſich, wie bei anderen in ungebun⸗ 
dener Rede, hier in anſpruchsloſen Verſen offenbarte. 


München, Weihnachten 1874. 


Nun — ich muß geſtehen, daß das „vurdjitreifen 
mit flüchtigem Blick“ manches Schöne und Wertvolle zu⸗ 
tage förderte, um ſo wertvoller für uns, weil es ſich 
um das Jugendbekenntnis eines jener Männer handelt, 
die mit erhobenem Schild an der Front die Feindes⸗ 
ſtürme von unſeren geſegneten Fluren fernhalten. 

Unter dem Eindruck des Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Krieges von 1870 ſind eine ganze Anzahl Gedichte 
entſtanden, die den erſten Teil des Buches füllen. 


Kriegers Gebet. 


Gott, der die Schlachten lenkt, bewahre meine Seele, 

Daß ihr im heißen Kampf der wahre Mut nicht fehle. 

Er ſegne meine Tat, bewahre wohl mein Leben 

Wehr ab von mir den Tod, ſein Schutz mög mich umſchweben. 


„Für Gott und Vaterland, den König und die Meinen“, 

Dies ſei mein Loſungswort, manch Aug wird mich beweinen, 

Wenn ich im Kampf erlag ſürs Vaterland. Mit Freuden 

Bin ich zum Tod bereit: Herr, mache kurz mein Scheiden! — 
* * 


* 

Lehnt fid) dieſes Gedicht auch in Form und Inhalt 
etwas an bekannte Gegenſtücke an, ſo zeugt es doch 
von feinem dichteriſchem Empfinden. Selbſtändigere 
Wege geht der junge Dichter ſchon im folgenden: 


Zwei Helden. 


Zwei Helden kämpften einſt vereint im Felde, 
Für beide gab es nur das gleiche Ziel, 

Der eine focht und kam zu Ehren, 

Der andre ſocht gleich ihm mit Ruhm und — fiel 


Des erſten Namen nennen tauſend Zungen, 

Und ſeine Taten preiſt manch feurig Lied, 

Die Trauerweiden auf dem Grab des andern 

Der Nordwind heulend, eiſig kalt durchzieht. 
* * 
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Das Gedicht paßt auch auf unſere Tage. Die 
neidiſche Göttin des Glückes verteilt ihre Gaben wahl⸗ 
los, aber wenn auch manch namenloſer Held in fremder 
Erde ſchläft, ſo ſollen ſeine Taten doch im Volke 
unvergeſſen bleiben. 

Eigentümlich berührt es uns, wenn man das Gedicht 
„Deutſchland und Italien“ lieſt. Der jugendliche Poet 
hat ſchon damals unſeren ſpäteren trefflichen Drei⸗ 
kundsgenoſſen richtig erkannt und ihm die „Treue“ 
abgeſprochen. 


Deutſchland und Italien. 


Wohl prangſt du üppig in des Südens Fau ben, 
Italia! Stets labſt du uns aufs neue, 

Doch was dir fehlt, erſetzt nicht deine Schönheit; 
Dir fehlt der Glanz des Nordens: „Deutſche Treue.“ 
Denn funkeln heller auch die dunkeln Augen, 

Die deine Töchter unvergleichlich ſchmücken, 

Sie können reizen, doch ſie können nimmer 

Zur ewig reinen Liebesluſt entzücken. 

Drum hat der Schöpfer weiſe es geordnet, 

Daß er der Schönheit Weihe dir gegeben, 

Doch Deutſchland ſchmückte er mit Liebeszauber, 
Mit frohem Sang und goldenem Saft der Reben. 
So funkle, prange ſtolzes Kind des Südens, 

Du haſt den Sinn, doch nicht das Herz gewonnen. 
Wein, Weib, Geſang blüht nur auf deutſcher Erde, 
Und ſchöner iſt's, in Liebe ſich zu ſonnen. 


* * 


x% 

Auch eine ganze Anzahl Liebesgedichte und 
Stimmungsreimereien enthält der Band, die hier zu 
veröffentlichen aber zu weit führen würde. 

Wir wollen zum Schluß nur noch eine „Träumerei“ 
bringen, die geeignet erſcheint, das tiefe Gefühlsleben 
des jungen Soldaten in ein beſonders helles Licht zu 


rücken. 
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Liebesträumerei. 
Wär ich ein Dichter, wollt ich ſingen 
Dein Lob in alle Welt hinaus, 
Durch alle Lüfte ſollt es klingen, 
In Dorf und Stadt, in Hütt und Haus. 
Doch muß ich's andern überlaſſen, 
Daß man zum Himmel dich erhebt. 
In ſchlichte Worte will ich faſſen, 
Was mir die Bruſt, das Herz belebt. 
Nicht deine Schönheit will ich preiſen, 
Nicht deiner Augen goldnes Licht, 
Will dich nicht Gott, nicht Engel heißen, 
Nein, auf der Erde bleib ich ſchlicht. 
Wohl ahnſt du nicht die ſüße Wonne, 
Die mich in deiner Näh erfüllt, 
Viel ſchöner leuchtet mir die Sonne, 
Wenn ſich dein Antlitz mir enthüllt; 
Oh, nur noch einmal laß mich blicken 
In dein verklärtes Angeſicht, 
Bis frühe zwar, doch mit Entzücken 
Mein Aug im Todeskampfe bricht. 
* * 


* 

Ja — ja, es ijt doch etwas Eigenartiges um die 
deutſchen Hunnen, die ſo tief zu fühlen verſtehen. 

Nun iſt der junge Münchner Leutnant und Dichter 
im Wechſel der Zeiten zum Heerführer herangereift, und 
aus dem weichen Schwärmer wurde der General aus 
Stahl und Eiſen, der hundertfach und tauſendfach den 
Tod in ſeiner Nähe ſah. 

Der deutſche Gott, der uns noch nie im Stiche ließ, 
erhalte uns auch fürderhin dieſe Männer mit dem feinen 
kindlichen Gemüt und der harten Willenskraft, die vor 
nichts zurückſchreckt. | 

Daß in einem Menſchen dieſe Eigenſchaften vereint 
leben können, das zeigt uns das Gedichtbüchlein des 
Leutnants Grafen von Bothmer und die Weltgeſchichte, 
bie die Taten des Gene raloberſten verzeichnet. 


Wie verſchließen wir unſere Einmachgefäße? 


Von Dr. Heinrich Tretina, Leitmeritz. 


Mag zum Schutze vor dem Verderben das Fleiſch 
eingepökelt oder geräuchert, die Milch eingedickt, Obſt 
und Gemüſe getrocknet oder in Salz, Eſſig, Branntwein 
eingelegt werden — die Behandlung aller derartiger 
Stoffe wird ſtets nur auf Koſten ihrer Form, Farbe, 
ihres Geſchmackes und, wie beim Pökelfleiſch, gar auf 
Koſten ihres Nährwertes erfolgen. 

Ein anderes und in mancher Hinſicht rationelleres 
Verfahren, Nahrungsmittel auf die Dauer friſch zu er⸗ 
halten, beſteht in dem ſog. Steriliſieren derſelben. Bei 
dieſem Verfahren werden die Nahrungsmittel in luft⸗ 
dicht verſchloſſenen Gefäßen mehr oder weniger lange 
Zeit der Hitze ausgeſetzt, ohne daß ſie hierbei ihre ur⸗ 
ſprünglichen Eigenſchaften, wie Form, Farbe, Geſchmack 
und Nährwert, einbüßen. 

Schon die kriegeriſchen Völker Mazedoniens, die Hei⸗ 
ducken, kannten eine Art der Steriliſierung der Nahrungs⸗ 
mittel, welche im Prinzip mit unſerer heutigen vollkom⸗ 
men übereinſtimmt. Armdicke Aſte des Lindenbaumes 
wurden auf eine entſprechende Länge geſchnitten und 
deren Rinde ſo lange geklopft, bis ſie ſich in Form einer 
Röhre vom Holzteile leicht ablöſen ließ. Eine der beiden 
Öffnungen wurde mit einem Holzſtöpſel verſehen und 
das ſo erhaltene Gefäß mit Nahrungsmitteln gefüllt. An 


Stelle des Deckels wurde abermals ein Holzſtöpſel ein⸗ 


getrieben. Die ſo gefüllten und verſchloſſenen Rinden⸗ 
büchſen wurden eingegraben und leicht mit Erde bedeckt 
und dann über dieſer Stelle ein Feuer angezündet. Durch 
die erzeugte Hitze gingen nicht nur die im Boden, ſon⸗ 
dern auch die in den eingegrabenen Nahrungsmitteln 
ſelbſt befindlichen Schimmelpilze und Bakterien au: 
grunde, wodurch die Konſerve kürzere oder längere Zeit 
haltbar wurde. 

Nach dem im Jahre 1804 erfundenen, heute noch in 
Fabriken üblichen Konſervierungsverfahren werden 
Blechdoſen mit Nahrungsmitteln gefüllt, verſchloſſen und 
ein bis zwei Stunden in kochendem Waſſer erhitzt. Da 
ſich aber der heißgewordene Inhalt der Gefäße ſowie die 
darin befindliche Luft ausdehnt, müßten die Wände der 
Dofen — wenn die Nahrungsmittel in luftdicht verſchloſ⸗ 
ſenen Gefäßen erhitzt würden — infolge des bedeuten⸗ 
den Innendrucks nachgeben bzw. berſten. Um dieſes 
zu verhüten, werden die Gefäße vor ihrer Steriliſation 
nicht vollkommen verſchloſſen, d. h., es wird zum Aus⸗ 
tritt der Innenluft eine kleine Offnung belaſſen, die 
dann nach Beendigung der Steriliſation wieder verlötet 
wird. Da nun die Außenluft nicht mehr in das Innere 
der Doſe zurückſtrömen kann, entſteht in derſelben ein 
luftleerer bzw. luftverdünnter Raum, worauf lange Zeit 
großes Gewicht gelegt wurde. Heute weiß man, geſtützt 
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auf bie —— Entdedungen Dr. Kochs⸗ -Berz 


lin, daß Luft als ſolche den Konſerven nicht im geringſten 


ſchadet, und daß es einzig und allein der- Tätigkeit der 
kleinen, mit dem freien Auge nicht wahrnehmbaren Lebe⸗ 
weſen, Schimmelpilzen und Bakterien, zuzuſchreiben iſt, 
wenn organiſche Stoffe verderben. | 

Auf dieſe Erfahrung baut ſich auch die Konſervie⸗ 


| rungsmethode auf, wie fie feit Jahren in ben bakteriolo⸗ 


giſchen Laboratorien angewendet wird, und die wir an 


1. Links: Schlecht verſchloſſene (mit Luftkanah, 
rechts: Gut BESSER Flaſche mit Waltepfropfen. 


dieſer Stelle, weil ſie jid) vortrefflich aud) für bie Konſer⸗ 
vierung der Nahrungsmittel eignet, in ihrem Prinzip 
mitteilen wollen. Wir meinen das Konſervieren der 
Nahrungsmittel in mit Watte verſchloſſenen Gläſern. 
Das Konſervieren von Obſt mit Hilfe von man ertet 
Apparaten nach verſchiedenen Syſtemen ijt hinlänglich 
bekannt. Die hierbei benutzten Gefäße beſtehen lediglich 
aus Glas, und zwar wegen des durch die Steriliſation 
bedingten hohen Innen⸗ und Außendruckes, aus ſtarkem 


Glas, auf deffen Herſtellung in der Fabrik große Sorg- 


falt verwendet werden muß. Vergegenwärtigt man ſich 
außerdem, daß die zum Verſchluß erforderlichen Gummi⸗ 
ringe eine öftere Nachſchaffung nötig machen, ſo wird 
man leicht zu der Einſicht kommen, daß die bekannten 
Konſervierungsmethoden in vielen Fällen weder billig 
noch zweckentſprechend ſind, da die Beſchaffung von Nah⸗ 
rungsmittelvorräten in erſter Linie doch von der Spar⸗ 
ſamkeit geleitet werden muß. 

Daß ſich jedes beliebige Gefäß, ſei es Flaſche, Senf⸗ 
oder Gurkenglas, zur Aufbewahrung von Speiſen uſw. 
eignet, iſt den Hausfrauen. noch fo gut wie unbefannt. 
Der Grund hierfür dürfte in der Unkenntnis des Verfah⸗ 
rens ſelbſt liegen, das ſich mit den einfachſten Mitteln in 
jeder auch ländlichen Haushaltung einführen läßt. 

Im allereinfachſten Falle hat man bei dieſem Sterili⸗ 
ſationsverfahren eine mit der zu konſervierenden Flüſſig⸗ 
keit, ſagen wir mit Fruchtſaft, gefüllte Flaſche nur mit 
_ einem Wattepfropf zu verſchließen und etwa eine halbe 
Stunde lang im Waſſerbade bei Kochtemperatur zu 
halten. Der Fruchtſaft wird ſich, einerlei ob mit oder ohne 
Zuckeranſatz, unbegrenzt lange halten. Mit gleichem Er⸗ 
folge kann man ein weithalſiges Gefäß mit einer Lage 
von Watte überbinden und ſodann ſteriliſieren. Den 
wirkſamen Schutz vor Verunreinigung des keimfrei ge⸗ 
machten Nahrungsmittels bildet die Watte, die wie ein 
Filter wirkt, indem ſie die Luft in das Gefäß zwar ein⸗ 
dringen läßt, aber die feſten Körper, wie Staubteile, 
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Schimmelpilze und Bakterien, an ihrer Oberfläche feſt⸗ 
hält und auf dieſe Weiſe für den Inhalt des Glaſes une 
gefährlich macht. | 

Der größte Vorteil bie[es . Verfahrens beſteht nun 
darin, daß man bei deſſen Anwendung ein jedes Glas 
wie Steingutgefäß, z. B. Mineralwaſſerflaſchen, benutzen 
kann, ohne irgendwelchen Bruchfchaden befürchten zu 
müſſen. Für die Anlegung von größeren Vorräten laſ⸗ 
jen fid) die großen Gläſer von. Dunſtfrüchten oder Gurken 


recht gut verwenden, die ungleich billiger find, als dfe 


bejonbers für Konſervenzwecke hergeſtellten Gefäße mit 


dem bekannten Gummiringverſchluß. Ein Gurkenglas 


faßt mindeſtens 4 Liter und koſtet ſamt Watte uſw. 40 Pf. 
2 Stück Konſervengläſer mit Gummiringverſchluß zu je 2 
Liter Inhalt dagegen nicht weniger als 5 Mark, alſo 
mehr wie das zwölffache — abgeſehen von det 
Schwierigkeit, Gummiringe zu beſchaffen. 

Fruchtſäfte. Suppen, Milch, pflanzliche Ole, allerhand 
tieriſche und pflanzliche Fette können mit Vorteil in Fla⸗ 
ſchen gefüllt und aufbewahrt werden. Beim Einfüllen der 
Materialien muß man auf bie [pütere Ausdehnung der⸗ 
ſelben beim Steriliſieren bzw. Erhitzen Bedacht nehmen, 
d. h. die Gefäße niemals übermäßig voll füllen, damit 
der Verſchluß von der aufſteigenden Flüſſigkeit nicht be 
netzt werde. Außerdem wird man Flüſſigkeiten mit Hilfe 
eines Trichters einfüllen, um den Flaſchenhals trocken 
zu erhalten. Nachdem die Flaſche entſprechend aufgefüllt 
iſt, zupft man von einer Lage Watte, die nicht antiſeptiſch 
behandelt zu ſein braucht Earboliſierte Watte iſt ihres 
Geruches wegen unverwendbar), ein entſprechend großes 
Stück ab, legt dieſes glatt auf die offen gehaltene linke 
Hand, ſtreicht es glatt und treibt die ſo erhaltene Watte⸗ 
ſcheibe mit dem Zeigefinger der rechten Hand zwiſchen 
den ringförmig zuſammengehaltenen Daumen und Zei⸗ 
gefinger der linken Hand hindurch. Auf diefe Weiſe ent⸗ 
e beim Herausziehen des e und durch feitfice 


2. Watteverſchluß an Gefäßen mit breitem Halſe. 
Links: Papierſcheibe, Watte und Pappſcheibe loſe aufliegend 
Rechts: Dasſelbe Glas mit Papierkappe verſehen. 


ſanftes Andrücken der Watte ein Stopfen, der an ſeiner 


unteren Seite völlig glatt iſt und weder Falten noch 


Riſſe aufweiſt. Der Stopfen wird nun in den Flaſchen⸗ 


hals entſprechend feſt, unter Vermeidung etwaiger Ka⸗ 
näle, eingefügt. (Abb. 1.) 


Zum Schutz vor Verſtaubung wird der Stopfen mit 
einer etwas angefeuchteten Pergamenthülſe überzogen 
und dieſe mit dünnem, ebenfalls angefeudjtetez: Bind- 
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i . ben Zeilen der Watte mit emer rurzen, aber ſtarken 
— Schere gleichmäßig um den Rand des Gefäßes abge⸗ 


M DEZENT? 


ſchnitten. Die erſte Papierſcheibe wird aufgelegt, damit 
der Inhalt des Glaſes von herabfallenden Baumwoll 
haaren nicht leidet. (Abb. 2 und 4.) 

Es kommt nun häufig vor, daß dieſes Papier, infolge 

des Außendruckes beim Abkühlen der Konſerve, in das 

i Glas hineingedrückt wird. m fibeljtanbe kann leicht 

5 5 ö | durd einen Einſchnitt des Papiers abgeholfen werden. 

-Kon Servenc|s pier kappe (Abb. 3.) Es ift ſelbſtverſtändlich, daß weißes Papier und 
Ee 7 nhat 6 set 12 Poppendecher | ungefärbter Papp deckel zu verwenden iſt. 

: d. Papıerscheibe Zur Steriliſation bedient man fid) eines Waſſerbades 

vi Tir Ein entſprechend großer, Blechtopf wird mit einer Cin. 

lage (nad) Art ber Kartoffeldämpfer) verſehen, mit 

Waſſer gefüllt, worauf die Konſervengefäße hineingeſtellt 

werden. Doch hat man darauf zu achten, daß die Papier⸗ 


3. Papierſch cheibe mit einem Einſchnitt Ge 


behufs Erleichterung ber Luftzirkulation. ers 
A A Sggewenſche 1 des 5 | verſchlüſſe die Wand des Kochtopfes nicht berühren, da 
für breithalfige Gefäße nach Dr. Tretina. ſie ſonſt von dem flüſſig gewordenen Dampfe zerwei⸗ 


chen. Auch das beim Kochen wollende Waſſer darf die 
aden feſtgebunden. Nach .gleichmä äßigem Beſchneiden der e ps Near i 
abſtehenden Enden des Papiers um den Flaſchenhäls | — — - 
tellt man die ſo verſchloſſenen Flaſchen in ein Waſſer⸗ 
dad, um ihren Inhalt hier entſprechend lange zu ſterili⸗ 
eren, b h. keimfrei zu machen. | 
Die Gefäße mit weitem Halſe, wie folche mit Vorliebe 

für Fleiſchſpeiſen Verwendung finden, laſſen ſich weniger 
zut-mit unmäßig großen Watteſtopfen verſchließen und 
berlangen daher eine andere Behandlung. Nachdem man 
den Glasrand des vorher aufgefüllten Gefäßes zuerſt mit 
tinem feuchten, dann mit einem trockenen Tuche innen 
und außen ſauber abgewiſcht hat, wird eine der Größe 
des Glas randes entſprechende Papierſcheibe auf den Fla⸗ 
ſchenhals gelegt, dieſe mit einer Lage Watte und ſodann, 
zur Erzielung einer größeren Feſtigkeit des Verſchluſſes, | 
mit einer bem Glasrand gleichgroßen Pappſcheibe bedeckt, PE S 5. Rodtopi mif Sonfervengefäßen. 

worauf das Ganze mit angefeuchtetem Pergamentpapier E 

umhüllt unb mit dünnem, ebenfalls angefeuchtetem gert) iffe nicht beneben. (Abb. 5.) 

Bindfaden feft abgebunden wird. Die hervorſtehenden Je nach der Art des Inhalts wird die Konſerve ver— 
Münder 396 Papierkappe werden ſamt den hervorragen⸗ ſchieden lange Zeit bei Kochtemperatur erhalten. Im 


Wenserven - AC 


„ 


Ne 


me gees i R , Phot. v. Santotosty. 


ai 


Seite 1188. 


allgemeinen fterilifiert man Gemhüfe zwei, Fleiſch eine 


und Obſterzeugniſſe eine halbe Stunde. Am 
zweiten oder dritten Tage iſt es angezeigt, 
die Steriliſation zu wiederholen. Außer der Art des 
Inhaltes wird man auch deſſen Menge bezw. die 
Größe der Gefäße berückſichtigen müſſen. Kleine 
Gefäße durchdringt die Wärme viel leichter als große. 
Ebenſo iſt die Art des Materials und die Stärke der Ge⸗ 
fäßwandungen für die Dauer der Steriliſation von 
Bedeutung. Glas wird viel leichter durchwärmt als Ton 
und Steingut. Je ſtärker die Gefäßwandungen ſind, 
deſto länger muß die Konferve erhitzt werden, um ſicher 
keimfrei gemacht zu werden. Im allgemeinen ſollte man 
daher beſſer etwas längere als zu kurze Zeit ſteriliſieren. 


Der Weltkrieg. 


England verſucht, über ſeinen eigenen Schatten zu 
ſpringen. Seine krampfhaften Bemühungen, den Schluß⸗ 
folgerungen auszuweichen, die ihm von den eigenen 
Mißerfolgen und unſeren Erfolgen aufgezwungen wer⸗ 
den, laſſen ſich ſchwer anders bezeichnen. 

Das feindliche Kriegziel, Deutſchland den Atem zu 
rauben, ſteht heute ſo unerreichbar da wie je. Von einem 
gleichzeitigen Angriff auf allen Fronten, den unſere 
Feinde ſich vorgenommen haben, iſt keine Rede. Im We⸗ 
ſten wie im Often ift die Offenſive erlahmt und wird 
immer ſtümperhafter. 

Mit voller Zuverſicht blicken wir auf unſere Truppen, 
die ringsum die verzweifelten Anſtrengungen zuſchan⸗ 
den machen. Unerſchütterlich iſt in jedem einzelnen der 
Wille und die Kraft, unſerer gerechten Sache zum Siege 
zu verhelfen. Nicht genug danken kann das Vaterland 
den Männern, die ſich ihm zu Schutz und Trutz aufzu⸗ 
opfern bereit ſind. 

Die Worte, die aus ungariſchem Munde in dieſen Ta⸗ 
gen fielen, und aus denen die unbedingte Entſchloſſen⸗ 
heit ſprach, der vom Feinde angedrohten Vernichtung 
Trotz zu bieten, ihn blutig abzuweiſen, ſprechen das aus, 
wovon jeder deutſche Krieger feſt durchdrungen iſt. 

Das Schickſal aller Völker Europas ſteht auf dem 
Spiel. Das Spiel müßte, wenn es von allen Seiten ſo 
geführt würde, wie es dem hohen Standpunkt euro⸗ 
päiſcher Kultur entſpräche, ſeine Entſcheidung zu unſeren 
Gunſten längſt gefunden haben. In Wirklichkeit iſt es 
aber ſo, daß die tatſächlich ſchon Unterlegenen ſich in ihr 
Schickſal noch nicht finden wollen. 

Wie wir bereits zum Ausdruck brachten, iſt dieſer ver⸗ 
hängnisvolle Starrſinn, auf deſſen Koſten die Blutopfer 
des Krieges und ſeine unerhörten Laſten nutzlos verlän⸗ 
gert werden, ein beklagenswerter Mangel an Urteils⸗ 
kraft. Wir müſſen es wiederholen, daß ſolch Eigenſinn 
ein Zerrbild von Energie iſt. Mögen denn unſere Feinde 
die weiteren Schläge, die ihrer harren, auf ſich nehmen. 
Wer nicht hören will, muß fühlen! 

Im Überblick über den geſamten Krieg ijt es nad- 
gerade lächerlich, wenn nicht nur Italien, das ſchließlich 
ja nur ſeiner komiſchen Rolle, die es von Anfang an ge⸗ 
ſpielt hat, treu bleibt, ſondern auch die Feinde, mit denen 
wir ernſthaft rechnen, von der Räumung von Görz Auf- 
hebens machen. Der einzige taktiſche Erfolg in 15 Mona⸗ 
ten eines Krieges, der für Italien nur aus Niederlagen 
beſtand, die Einnahme des Brückenkopfes von Görz, iſt 
ein recht belangloſes Ereignis. Für den ruhig Überlegen⸗ 


(Zu unſern 
Biden. ) 
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den ergibt jid) daraus nur die eine Lehre, daß unjere 
Verbündeten, die Oſterreicher, vermutlich gut daran ge- 
tan hätten, von vornherein ihre Linie ſo zu legen, daß 
Görz gar nicht mithineingezogen worden wäre. Die 
Aufgabe des in den erbitterten Kämpfen vollkommen 
zertrümmerten Platzes iſt eine Korrektur der Kriegskarte, 
unter welcher die Südfront nicht zu leiden hat. Der Sie⸗ 

gesrauſch, in dem Italien ſchwelgt, wird an genug in 
Ernüchterung umſchlagen. 

Aus eigener Kraft hat Italien den Gedanken Con⸗ 
rads von Hötzendorff, nach welchem Görz in die öſter⸗ 
reichiſche Front miteinbegriffen wurde, nicht beeinträch⸗ 
tigen können. Noch unter dem Einfluß der Wucht Ruß⸗ 
lands iſt dieſe kleine Veränderung der Kriegskarte zuzu⸗ 
ſchreiben. 

An der ruſſiſchen Front willen wir Hindenburg an 
der Arbeit. Wir haben Anzeichen, daß ſein Auge mit be⸗ 
ſonderer Aufmerkſamkeit auf der bedrohten öſterreichi⸗ 
ſchen Front ruht. Es iſt wohl auch kein Spiel des Zu⸗ 
falls, daß bereits in den erſten Tagen der verfloſſenen 
Woche eine durchaus nicht klein angelegte Unternehmung 
der Ruſſen am Stochod und im Norden von Kowel ein⸗ 
druckslos an unſerer Verteidigung abprallte. Die ruſſi⸗ 
ſchen Maſſen ſind in ſtarker Bewegung. Die einzelnen 
Meldungen von Mißerfolgen ruſſiſcher Vorſtoßbemühun⸗ 
gen zwiſchen Dnjeſtr und Karpathen, gegen Stryj und 
letzten Endes auf Lemberg zu laſſen erwarten, daß un⸗ 
ſere Heeresführung planmäßig dem Schachzuge der 
ruſſiſchen begegnet. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
die Folgen unſerer Gegenzüge ſich im weiteren Verlauf 
in ihren Wirkungen erſt bewähren können. : 

Daß ſchwere Kriegsarbeit dort geleiftet wird, geht 
aus den einlaufenden Meldungen hervor, nicht minder 
aber, daß wir das Heft feſt in der Hand halten. Wir 
haben es mit einem tüchtigen Führer in der Perſon 
Bruſſilows zu tun. An ruſſiſchem Menſchenmaterial und 
an Kriegsmaterial fehlt es nicht, und das neutrale Ame⸗ 
rika und Japan ſorgen für reichliche Munition. Den⸗ 
noch ſtehen wir an der ruſſiſchen Front ſo ſtark, daß wir 
uns nach wie vor mit dieſem Gegner abfinden werden. 

Die franzöſiſche Offenſivkraft ift plötzlich und ſtark ge- 
ſunken. Auf die außergewöhnlichen Anſtrengungen im 
Raume vor Verdun iſt eine volle Erſchlaffung erfolgt. 
Bei Fleury und Thiaumont herrſcht volle Erfolgloſigkeit 
in den Reihen der Feinde. 

Von der engliſchen Offenſive bei Thiepval und Guille- 
mont iſt dasſelbe zu ſagen. 

Die Engländer ſind wieder ſtark mit Rechenexempeln 
beſchäftigt. Dieſe buchen auf ihr Kredit mehrere tauſend 
Portugieſen zu allen anderen Hilfsvölkern, mit denen ſie 
uns zu übervorteilen gedachten. Was die anderen nicht 
vermochten, werden die Portugieſen auch nicht erreichen. 
Alle dieſe Scheinmanöver können den Bankrott Englands 
nicht aufhalten. 

Die Vorgänge auf dem armeniſchen Kriegſchauplatz 
im Zuſammenhang mit den Geſamtereigniſſen zu be⸗ 
trachten, muß ſpäterer Zeit vorbehalten bleiben. Zwar 
liegen verſchiedene Meldungen vor, aus denen ſich gün⸗ 
ſtige Schlüſſe für den Stand der türkiſchen Waffen ziehen 
laſſen. Die Ereigniſſe ſind dort in Fluß, und es wird von 
weiteren Vorgängen auf dieſem und auf den anderen 
Kriegſchauplätzen im Oſten abhängen, welche Wendung 
ſie nehmen werden. 

Dasſelbe gilt von der Suezfront. Es wäre verfrüht, 
etwas auszudeuten, was im Zuſtande der Entwicklung 
begriffen iſt. X. 
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Der Kronprinz bei der Verteilung von Eiſernen Kreuzen an die Mannſchaften eines weſtfäliſchen Regiments. 


Der Fliegerleutnant nach der Landung. 
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Der Stab des Rommandanten von Berlin beim Vortrag. 
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E von Böhn, Kommandant von Berlin, Hauptmann Winter, Kriegsgerichtsrat Wolff, Kriegsgerichtsrat Dr. Z 
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1. Gra. von Breitenbach, 2. Erz. Sydow, 3. Unterſtaatsſekr. Erz. Stieger, 4. Unterſtaatsſekr. Dr. Göppert, 5. Geh. Rat Broſche, 6. Major Möslinge m 
Kommandeur bes M.⸗E.⸗D. 5. LU 
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Bejud der Miniſter von Breitenbach und von Sydow bei der Militär-Eiſenbahn-Direktion 5 
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Feier anläßlich der einjährigen Beſetzung Warſchaus: 
Exzellenz von Beſeler ſchreitet bei der großen Paroleausgabe die Front der Truppen auf dem Sachſenplatz ab. 
v 


E Phot. Kreuzer. 
Armeekommandant General Erzherzog Karl Stanz Joſef 
bei der Beratung mit ſeiner Armee zugeteilten deutſchen Führern. 
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Horphot. W. Niederaſtroth, Selle & Kuntze. 


> Gräfin zu Ruppin, Gemahlin des Prinzen Oskar von Preußen, mit ihrem Sohn Prinz Oskar. 


— > 
. Sé "el en 
AN : 


Zoff e A 


ATTE 


^ta. 
— — 


< SÉ — — 


à Phot. Sennecke. 


i 
ö 


xoogle 


» b = e 


Ceite 1196. 


Phot. Gottheil & Sohn. Got NER x ‚Hofpyot. Strelisty. 
Landrat von Brünneck, Generaloberſt von Tersztyanski, : 


der neue Qandeshauptmann von Dftpreußen. Führer einer Armee an ber Ditfront. 
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Cine Shüßengraben- 
anlage in Konſtankinopel. 


Rechts: Eröffnung der 
Schützengrabenanlage 
durch den Kriegsminiſter 
Enver-⸗Paſcha (1), Halil- 
Bei, Minijter bes ?tup. (2) 
u. Talaat-Bei, Miniſter d. 
Inn. (3). Im Hintergrund 
die Pionierkompagnie, die 
d. Gräben aushob. Unten: 
Teil d. türkiſchen Stellung. 
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Die Blockade hat uns zum Bewußtſein gebracht, 
wie vieles, das uns zum täglichen Leben unumgänglich 
notwendig erſcheint, wir aus fernen Landſtrichen beziehen, 
wie ſehr wir in unſern Lebensgewohnheiten, auf unſerem 
einfachſten täglichen Tiſch vor unſeren Vorfahren ver⸗ 
wöhnt ſind, denen alles von weither nach Deutſchland 
Eingeführte ein Luxus, 
Verwendete nur das war, was das Land ſelbſt hervor⸗ 
brachte. Dieſe Überlegung führt von ſelbſt dazu, dieſe 
Landesprodukte einmal genauer anzuſehen, um zu ent⸗ 
decken, wie vieles davon mit den immer zunehmenden 
Bequemlichkeiten des Überſeehandels wir eigentlich ver⸗ 
kommen laſſen und kaum mehr kennen. Die Wiederein⸗ 
führung aller der Nährwerte, die Wald und Feld wild 
und ungepflegt hervorbringen, liegt heute der deutſchen 
Hausfrau ob, der Hausfrau, die der Krieg wieder recht 
zu Ehren gebracht hat, auch als eine tätige Mitarbeiterin 
des Staatshaushaltes, als echte Hüterin des heimiſchen 
ferbes in der modernen Welt, mit allem, was dieler 
Herd an häuslichem Behagen, an Wohlſtand und an 
nationalem Wert bedeutet. | 

Die meiſten Nahrungsmittel diefer unbeachteten Art 
bergen die Wälder. Die Erntezeit in ihnen hat jetzt ſchon be⸗ 
gonnen. In manchen Gegenden, beſonders in den ärmeren 
Landſtrichen Deutſchlands, wird dieſe Ernte auch immer 
gründlich betrieben. Aber in wohlhabenderen Gegenden 
war ſie in den letzten Jahrzehnten lau, mehr eine 
Spielerei für Kinder und Spaziergänger. Dort gibt es 
keine von den ſprichwörtlichen alten Frauen und 
Kindern mit Ladungen von Beerenobſt und Körben 
voll „Schwämmen“. Will man von dieſen Schätzen 


etwas einbringen, ſo muß man ſchon ſelbſt die Ernte 


in die Hand nehmen. | 

Man kann felbft Sammeln, ober man kann ſammeln 
laffen. Erfteres wird, wenn es fid) machen läßt, immer 
ein Vergnügen fein, für Kinder unter ber Leitung 
Erwachſener auch ſehr genuß⸗ und lehrreich im Ein⸗ 
dringen in das Waldleben und in dem damit verbundenen 
rennen der Werte alles deffen, was da wächſt, fid) 
geſtalten. Die Hausfrau der Großſtadt kann als Som⸗ 
merfriſche einen Ort wählen, wo ſie mit ihren Kindern 
Vorräte im Wald und an den Wegrainen ſammeln 
und getrocknet oder eingemacht mit heimnehmen kann. 
Die Bewohnerinnen kleinerer Städte haben Gelegenheit 
dazu in der Nähe ihres Wohnortes. Ja, auch von Groß⸗ 
ſtädten aus lohnt es, Sonntagsausflüge mit der Eiſen⸗ 
bahn zum Sammeln zu machen, wobei vor Sonnen: 
aufgang ausgezogen und erſt am Abend heimgekehrt 
wird. Dos Eſſen wird am beſten mitgenommen. Natür⸗ 
lich müffen ſolchen Ausflügen erſt genaue Erkundigungen 
vorangehen, ob man an der gewählten Stelle auch auf 
irgendeine Ernte rechnen kann. In der Regel aber 
wird ſich immer etwas bieten. Denn außer Obſt und 
Pilzen bietet die Natur noch andere, ganz unbeachtete 
Dinge. In der nachſtehenden Aufzählung ſollen dieſe 
Wer genannt werden. 

Da ijt erft einmal der Sauerampfer, der an Weg- 
tainen, an Feldſäumen und auf Wieſen faſt in ganz 
deutschland reichlich wächſt. Auf den Wieſen darf er 
natürlich nicht gepflückt werden. Aber überall da, wo 


er dom Weg aus erreichbar, ohne Schaden für Gras 


das natürliche und allgemein 
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wald und am wegſaum. 


Von Urſula von Wedel. 


oder Getreide geſammelt werden kann, laſſen ſich ſeine 
ſpitzen, ſaftiggrünen Blätter gut pflücken. Er gibt ein 
vorzügliches Gemüſe, wie Spinat bereitet. Man kann 
ihn auch halb und halb mit Spinat, mit Mangold 
oder mit geſchoſſenem Salat oder endlich mit den 
äußeren Blättern vom Kopfſalat, die man ſonſt als 
Abfall behandelt, wie Spinat kochen. Auch Sauer: 
ampſerſuppe (anſtatt mit Mehl mit einigen durchge⸗ 
quetſchten Kartoffeln anzuſämen) iſt ein ausgezeichnetes 
Eſſen. Ebenſo wie Sauerampfer läßt ſich auch Sauer⸗ 
klee verwenden. Dieſer gewiß jedem Spaziergänger 
bekannte Klee von ſehr regelmäßiger, hübſcher Geſtal⸗ 
tung der Blätter hat den richtigen Sauerampferge⸗ 
ſchmack. Er wächſt vorzugsweiſe im Wald an etwas 
lichteren Stellen. Auch das Einſammeln von Brombeer⸗ 
blättern, Erdbeerblättern und Kirſchblättern 
(von allen dreien möglichſt kleine zarte Triebe) ift febr 
zu empfehlen. Die Blätter werden im offenen Backofen 
auf einem Papierblatt gedörrt und dann, zur Hälfte 
mit chineſiſchem oder indiſchem Tee gemiſcht, als 
ſchwarzer Tee verwendet. Man kann damit die Tee⸗ 
vorräte, ohne ihre Güte zu beeinträchtigen, um die 
Hälfte ſtrecken. Sehr bekannt dürften auch die breiten, 
ſaftigen Blätter der gelben Kuhblumen als Nah⸗ 
rungsmittel fein. Sie find unter den verſchiedenſten 
Bezeichnungen, meiſt als Butterblume und Löwenzahn, 
bekannt. Die grünen Pflanzenblätter können, noch klein 
und zart, wie Salat gegeſſen werden, der etwas bitter 
ſchmeckt. Größer kocht man ſie wie Spinat. Am beſten 
mit etwas Sauerampfer oder Sauerkleezuſatz. Die 
jungen Spitzen der Hopfenpflanze (wilder Hopfen) 
ſchmecken wie Spargelköpfe. Feld⸗ und Ackerſalat 
kann in Frühling und Herbſt auf den Feldern geſammelt 
und wie Salat gegeſſen werden. Brenneſſelblätter ſollen, 
wie Spinat bereitet, ein vorzügliches Gemüſe geben. 
Dies führt uns auf Abwege zu denjenigen Wald- 
und Feldprodukten, die auch geſammelt werden ſollten. 
Von den Neſſelſtielen wurde im Frühjahr bekanntge⸗ 
geben, daß ſie ſich zur Herſtellung des früher ſehr ver⸗ 
breiteten, neuerdings durch die Baumwolle faſt ganz 
verdrängten Neſſelſtoffes eigneten und geſchnitten und 
getrocknet an dazu einzurichtenden Abnahmeſtellen 
gegen Bezahlung abzuliefern ſeien. Die Blätter müſſen 
vorher abgeſtreift werden. Auch Roßkaſtanien zu 
ſammeln, iſt nützlich. Sie ſind entweder im eigenen 
Betrieb ein. gutes Futter für Schweine oder werden 
abgeliefert, um auch als Viehfutter oder, ſoviel mir be⸗ 
kannt, zur Seifenherſtellung verwendet zu werden. Ka⸗ 
ſtanienmehl ſoll auch an ſich im Haushalt ſelbſt ge⸗ 
mahlen und verwendet ein ſehr gutes Waſchpulver 
fein. Über Sonnenblumen: und Mohnſamen find 
ja die Beſtimmungen bekanntgegeben, daß dieſe ge⸗ 
ſammelt an den Bahnſtationen abgeliefert und bezahlt 
werden. Auch Buchnüſſe kann man ſammeln und 
zum Verkauf bringen. Ebenſo wachſen ſehr viele Haſel⸗ 
nüſſe wild in den Wäldern und können geborgen 
werden. Sie ſind wie alle Nüſſe jetzt beſonders wert⸗ 
voll durch ihren Ölgehalt. | 
Was nun bie Obſtgärten des Waldes anlangt, fo 
ſtehen hier im Frühling an erſter Stelle die Erdbeeren, 
die man friſch eſſen oder einmachen mag. Da aber 


Hecken wild wachfen. . 
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Walderdbeeren beim Einmachen leicht bitter werden, 


empfiehlt es ſich, ſie nur zu Saft einzukochen. Ohne 
Zucker ſteriliſieren! Der Erdbeerabfall bei der Saft- 
gewinnung (nach dem Aufkochen durch ein Tuch filtrieren, 


ohne zu drücken) läßt ſich zwiſchen eine Marmelade aus 


Rhabarber oder anderem frühen Obſt miſchen und am 


beſten gleich, d. h. in den nächſten Wochen, als Brot⸗ 
wenn es ſo 


aufſtrich verwenden. Friſch eſſen iſt, 
gehandhabt wird, daß die Erdbeeren mit Milch oder 
Wein und Zucker reichlich gegeſſen einen Gang bei Tiſch 
ausmachen, für dies Obſt die beſte Verwertung. Nach 
ihnen kommen Himbeeren, die im Wald und an 
Vom friſchen Himbeereſſen, von 
Saft und Himbeermarmelade braucht nicht weiter 
geſprochen zu werden. Das ft alles hochgeſchätzt. 
Weniger allgemein verbreitet ſind die Heidel⸗ oder 


Blaubeeren, bie in vielen Gegenden Deutſchlands fo 


gut wie gar nicht in der Bevölkerung bekannt ſind und, 
da ſie dort auch nur ſpärlicher wachſen, überhaupt nicht 
gepflückt werden. Solchen Verächtern ſei geſagt, daß 
dieſes Obſt ſowohl friſch gegeſſen wie als Suppe und 
Kompott ausgezeichnet und ſehr nahrhaft iſt. Auch fie 
wie alles Kompott, das reichlich gegeben wird, können 
einen Gang beim Eſſen ſparen, wodurch andere Nähr⸗ 
werte, die man gut aufheben kann, erhalten bleiben. 
Hier möchte ich noch der Schlehen gedenken. Sie laſſen 
ſich genau wie Blaubeeren verwenden. Brombeeren 
gehören ſchon in jene Kategorie von Waldobſt, die 


nicht als Delikateſſe eingeſchätzt werden. Billig wie 
Brombeeren! iſt eine Redensart, die dieſem aromatiſchen 


Waldobſt viel Schaden gemacht haben mag. Sie reifen 


immer nach zwiſchen Anfang Auguſt und dem erſten 


Froſt. Aus ihnen kann nicht nur ausgezeichnetes Gelee 
(Gelees kommen in dieſem Jahr der Zuckerſparſamkeit 
am beſten ganz in Wegfall), ſondern auch Marmelade, 
dick, ohne Zucker, eingekocht werden. Auch zu Suppen, 
Kompotts und zum Friſcheſſen ſind ſie vorzüg ich. Zu 
gleicher Zeit mit ihnen beginnen die Holunderbeeren, 
die gleichfalls eine allmähliche Reifezeit bis zum erſten 
Froſt haben. 


rot wird, reift im Juni — Juli. Aus ihnen werden 


die bekannten Fliederſuppen und Säfte gemacht, die, 
um nicht weichlich zu fein, einen Zuſatz von Holzapfel⸗ 
oder Berberitzenſaft, von Weinſtein⸗ oder Zitronenſänre 


verlangen. Holunderſaft fo geſäuert ift einer der beſten 
und ſchmackhafteſten Fruchtſäfte. Holzäpfel, wilde 

Kirſchen, Berberigen find auch Erzeugniſſe des 
Waldes. Berberitzenſaft iſt ein guter Erſatz für friſche 
Zitronen und läßt ſich außer an Eingemachtes von 


weichlichem Geſchmack auch ſonſt ganz wie Zitrone an 


Salate, Speiſen oder zu Limonade verwenden. 


Preiſelbeeren haben. vielerorts ein ähnliches 
Sie ſind wenig bekannt. 


Schickſal wie Heidelbeeren. 
Ebereſchen werden manchmal zu einem ſehr angenehm 
ſäuerlich bitteren Gelee verwendet, das als Bratenbeigabe 
ausgezeichnet iſt. 
gekocht, einer weichlichen Marmelade, z. B. einer ſolchen 


von Holunderbeeren, beimiſchen. Hagebutten endlich, 


die in Wildroſenhecken vielerorts maſſenhaft vorkommen, 


laffen (id), entkernt und nach dem Kochen durch ein 
Sieb getrieben, zu Brotaufſtrich eindicken oder halbiert 
und entkernt zu einem ausgezeichneten Kompott ein⸗ 


machen. Die Kerne als Tee aufgebrüht, ſind ein 
Heilmittel für Rheumatismus. S 

Bei ſolchem Ernte haltenden Herumſtreifen in Wa. d 
und Feld wird auch die Aufmerkſamkeit der Hausfrauen 


Eine Abart, die nicht ſchwarz ſondern 


Man kann ſie auch für ſich, weich 
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wieder auf die Tees gelenkt, die in früheren Zeiten 
in allen Haushaltungen ſelbſt getrocknet wurden. Von 
Tee als Teeerſatz aus Brombeer⸗, Erdbeer⸗ und 
Kirſchblättern iſt ſchon die Rede geweſen. Kamillentee 
läßt ſich leicht ſammeln. Ebenſo Pfefferminztee, 
Lindenblütentee, Holundertee (die getrockneten Blüten 
des Flieder⸗ oder Holunderbuſches). Bei eingehendem 
Studium dieſes Zweiges der Ernte von Wald unb. 
Feld wird man eine ganze Anzahl anderer würziger 


Teekräuter kennen lernen. Auch andere Würzkräuter, 


wie z. B. den Thymian. 

Ebenſo ijt es mit ben Pilzen. Hier find wohl 
immer nur die bekannteren Arten die, die von der 
großen Menge gefahrlos geſucht und verbraucht werden 
können. Zur Erweiterung des Pilzſammelns gehört 
dann ſchon eingehenderes Studium. Leicht für jeden 
Laien durch Anſchauungsunterricht, d. h. am beſten 
durch einmaliges Sammeln unter Leitung eines Kenners 
zu erlernen, iſt die Erkennung der Champignons, die 
auf Wieſen und Tannenboden wachſen, der würzigen 
Muſſerons, der Pfifferlinge, bie auch Eierſchwämmchen 
oder Rehpfötchen heißen, ihrer größeren Geſchwiſter 
und der Steinpilze und Birkenpilze. Wichtig iſt bei der 
Pilzbereitung ferner das ſorgfältige Putzen. Es kommen 
weit mehr Pilzvergiftungen durch zu ſparſames Putzen, 
d. h. nicht Beſeitigen von weich und faulig gewordenen 
Stellen, als durch wirkliche, an ſich giftige Pilze vor. 
Man ſei alſo beſtrebt, die Pilze gleich zu Hauſe gründ⸗ 
lich zu putzen und dann entweder ſofort in die Küche 
zu geben oder zu trocknen. 

Erſchöpfend ſoll dieſe kleine ueberſicht über die Ernte⸗ 
möglichkeiten in Wald und Feld nicht ſein. Sie möchte 
nur eine Anregung geben, um mehr als bisher die 


Aufmerkſamkeit, darauf zu lenken, daß unſer Vaterland 


innerhalb ſeiner Grenzen noch viele Schätze birgt, die 
unſere Vorfahren kannten und nützten, und die in einer 
Zeit der Verweichlichung in Vergeſſenheit gerieten und 
von fremdländiſchen Produkten verdrängt wurden. Heut 
können ſie uns in der Abwehr des gegen uns geplan.en 
Aushungerungskrieges zur Waffe werden, die uns 
helfen ſoll auszuhalten, nicht nur mit dem Allernötigſten 
zum Erhalten des Lebens ausgerüſtet, ſondern auch 
ein wenig mit e verſehen. 


martha Grolle. 


Sommermittag. 
Don 
Schamhakt in weißen Schleiern ſteht die Welt. 


Da hebt das Licht mit heißen Sonnenhänden 
Die zarte Hülle, die der Morgen fpann, 
Und weckt die Erde auf zu Mittagsbränden. 


Und ſchwer vom Willen ihrer Schönheit taucht 

Sie taumelnd in das wilde Lichterprunken, 
Und ihre großen Bäume fteben auf 

wie Armausbreiten — ftumm und fonnentrunken. 


. Lautios verſchwendet Farbe lich und Licht, 
Und ferner, voller Glocken ſchweres Schlagen 
Rinnt zitternd in der Erde heißen Traum 

. Und in ihr ltummes Seligkeitsertragen. 


Geite 1199. 


34. 


mmer 


ohyo "load; 70005 


pupj(linog 2l $DQ 
*iupjup|ag "uy, V unit 


a * 
.. g 7 
, - irme vi - bes i 
* > 
à i 
* " > 4 _ 4 
jJ ` < S * 
n * V. D 8 
Caen > - é be — 
+» - R 
Y A k u H a 
GK (Ewe " 5 
rent Ta 
ev E SZ Ac he dt > 
RR; ‘ Ay. 2 A 
- E 
D 
vs. k 
— "e - > 
Lg --— am m — Ds 


Seite 1200. 


x 


"S 


iN 


kx 
E 
N 


x 


Phot. Grobs. 


Von links: Kapitänleutnant Brutzner. Korvettenkapitän Erich Roeder, Marine-Generaloberarzt Hagenah. Vizeadmiral Hipper. Kapitänleutnant G. Hanjen, 
—. Kapitänleutnant Oskar von der Lühe. : 


Vizeadmiral Hipper, Befehlshaber der Aufklärungsſchiffe in der Schlacht vor dem Skagerrak, und fein Stab. 


—— 


Das Geſchenk einer Tierfreundin: iftofe 
Offiziere und Mannſchaften Der von der Hofopernſängerin Franeillo Kauffmann der Stadt Wien geil 


von S. M. S. „Albatros“. Brunnen in der Nähe des Wiener Naſchmarktes. 
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Phot. Prof. Haßlinger 


Wertheim a. Main. Marktplatz. 
Das maleriſche Deutſchland. 
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Trina Groots vermächtnis. 


Roman ous der hamburger Elbmarſch. 


Nachdruck verboten. 
14. gortiegung. | 


Tüns hörte gar nicht zu. Er war mitten im 
Bericht über die Wiekſche Fabrik und ſeine Berg⸗ 
ſtädter Erlebniſſe. Auf den Tiſchen feierten ſelbſt die 
Solo: und Skatkarten, fo febr intereſſierten Tüns' 
Erzählungen von den Wundern der Technik die 
Bauern. | 

„Ja, ja," hieß es, „dieſer Hinrich Wiek! Wer 
hätte das jemals von dem lüttjen Regenbogenmaker 
gedacht.“ 

Im Nebenzimmer war die Verlobungsnachfeier 
auf ihrer Höhe. Harm Maak hatte die Tür geöffnet, 
die da drinnen ſollten merken, was für ein Mann in 
vier Wochen in Langendeich ſeinen Einzug halten 
würde. 

Die Teller, die Meſſer und Gabeln klirrten, die 
Pfropfen knallten, die Männer grölten, Ilſabe Popp 
ſaß mit ſeligem Geſicht und dunkelrotem Kopf an die 
Seite ihres Zukünftigen geſchmiegt, lachte albern und 
juchte. 

„Das junge Brautpaar et leben, hoch, hoch, 
hoch!“ ging es drinnen. Die Gläſer klangen anein⸗ 
ander, das Glas Ilſabe Popps brach am Stengel ab 
und fiel in die Kompottſchüſſel. 

Selbſt Tüns Puttfarcken wurde jetzt aufmerkſam. 
Er muſterte die übervergnügte, eſſende und trinkende 
Geſellſchaft aufmerkſam und ſagte: „Nun ſehen Sie 
bloß mal hin, mein lieber junger Freund. Das alte 
überſtändige Frauensmenſch ſollte ſich wahrhaftig 
ſchämen!“ | 
In ſo unverblümten Worten urteilte Tüns Putt 
farten felten, aber er mußte fid) über Ilſabe Popps 
Benehmen au febr ärgern. Ubbe tom Holte nahm 
aber das Schauſpiel von ber [uftigen Seite. Er 
ſtimmte ſeine Gitarre, klimperte ein paar Akkorde 


und ſang halblaut ein Lied, das ſolch einen 
Beifall hatte, wie Ubbe tom Holte ihn noch 
mit keinem Liede geerntet. Die Bauern tram⸗ 


pelien mit den Füßen, ſtießen mit ben Wein⸗, Bier- 
und Groggläſern auf den Tiſch, und Hein Lünk, der 
jüngere, ſagte grinſend, halblaut über den Träſen 
weg: „Un ſupen deiht be ool Teew ook noch.“ 


Nun ſollte der Maler das Lied BEES Aber 
wo war er geblieben? 


Er hatte ſich in dem Tumult heimlich — 
und ſaß neben dem Haus in der Laube, obgleich die 
Jahreszeit für Laubenromantik noch reichlich kühl 
war. Aber was kümmert das Thermometer zwei 
Inge Menſchen, bie fich gut ſind. 


Don Wilhelm Poeck. 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Ubbe tom Holte ſaß in der Laube, und neben ihm 
ſaß Marikenwäſchen, die ſich für zwei Minuten und 
allen zu erwartenden Scheltworten ihrer Marleen» - 
tante zum Trotz aus dem wilden Wirtſchaftsbetrieb 
weggeſtohlen hatte. Ubbe tom Holte küßte Mariken⸗ 
wäſchen, und Marikenwäſchen küßte ihn. Dann 
ſprang ſie eilig die Treppe hinauf, um das ültlich 
junge Brautpaar, Ilſabe Popp und Harm Maak, und 
deren Gäſte weiter zu bedienen, und Ubbe tom Holte 
folgte ihr, um den Platz neben ſeinem Freund Tüns 
Puttfarcken wieder einzunehmen. — 

Als letzter Gaſt verließ Gerd Wübbe in ſpäter 
Nachtſtunde die Achternbrackſche Wirtſchaft und nahm 
den langen ſchmutzigen Deichweg nach Wübbes Hof 
unter ſeine ſchweren Füße. Die leichtbeſchwingten 
Grog: und anderen Geiſter waren aus feinem Kopf 
entwichen, unheimliche, ſpukhafte Geſtalten tanzten 
auf dem Deich vor ihm hin und her und grinſten ihn 
mit höhniſchen Augen an. 

Gerd Wübbe ſtieß einen fürchterlichen Schrei aus, 
er wollte weglaufen, aber ſeine Füße waren in dem 
zähen Boden wie feſtgewachſen. Da ergriff ihn eine 
feſte, knochige Hand, und eine harte Stimme ſagte: 
„Schreeſt du wegen de Schann, de du öber uns bröcht 
heſt? Oder ut Vertwiflung, wil de Stünn, wo du von 
dinen Hof afmußt, all an de Dör pucht? Se): Gerd, 
was is ut di worden!“ 

Das war Trina Groots Stimme. Sie zog ihn ſort 
nach dem Hof und ins Haus, warf ihn in der Tor, 
derdiele auf einen Haufen Säcke und ließ ihn dort 
ſeinen Rauſch ausſchlafen. 


* * GRO 

Die Langendeicher Bauern waren in der Tat — 
wie Tüns Puttfarcken ganz richtig gejagt batte — 
unter ben Vierdörfern die fonjervatip|ten, die am 
langſamſten dachten, am zäheſten in ihrem Klei 
klebten und am mißtrauiſchſten gegen Neuerungen 
waren. 

Leute mit hellem Kopf, wie zum Beiſpiel Hein 
Lünk, ſagten es ganz offen heraus: In all unſen 
Langendiker Verſtand is keen Melk, de eenzigſt Klooke 
is uns nee Paſter. | 
Harm Maak fap noch kein volles Vierteljahr 
auf dem Poppſchen Hof, da hieß es ſchon unter 
den Bauern: „Nu hebbt wi twee Klooke in Langendik, 
dat ſünd de Paſter und Harm Maak.“ 

Und das war richtig. 

Niemand, der ſehen wollte, konnte fich der 
Überzeugung verſchließen, daß mit Harm Maak eine 
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wirkliche Intelligenz und ein fortſchrittlich geſonnener 
Mann in die Gemeinde gekommen war. Da waren 
zum Beiſpiel die Wegeverhältniſſe. Die Deichzuſtände 
ſpotteten bei ſchlechtem Wetter jeder Beſchreibung. 
Die Wagen ſanken bis zur Achſe in den Schlamm, zu 
einer Ladung, die ſonſt zwei Pferde fortſchafften, 
brauchte man nach anhaltendem Regenwetter vier bis 
ſechs. 

„Warum pflaſtert ihr eure Deiche nicht, Leute?“ 
fragte Harm Maak. „Wißt ihr nicht, daß euch tauſend 
Mark dreimal ſoviel Zinſen bringen, wenn dck fie in 
ben Deich [tedt." 

Uber ba regte fid) unter ben Bauern jas Miß⸗ 


trauen. Recht hatte Maak, das war klar. Aber eben⸗ 


ſo klar war, daß er dabei an ſeinen perſönlichen Vor⸗ 
teil dachte. Die Klinker zur Deichpflaſterung wollte 
er natürlich aus ſeiner künftigen Ziegelei liefern. 
Sagte man ihm das, ſo erwiderte er lachend: „Selbſt⸗ 
verſtändlich will ich das. Aber das iſt doch wieder 
euer Vorteil. Könnt ihr nicht einſehen, daß meine 
Klinker, auf denen keine Transportkoſten liegen, euch 
viel billiger kommen, als wenn ihr ſie von der Unter⸗ 
elbe bezieht? Rechnet euch doch mal aus, was ſo 'ne 
Schute mit Backſteinen von der Eſte bis Langendeich 
koſtet.“ 

Das mußten die Bauern zugeben: darin hatte 
Maak wieder recht. 

Beſonders aufgeregt ging es in der Achterbrack⸗ 


ſchen Wirtſchaft her, wenn dieſe Dinge zur Sprache 


kamen. Jan Achterbracks Wirtſchaft lag ganz auf der 
äußerſten Abſeite, er. war bei der Deichpflaſterungs⸗ 
frage am meiſten intereſſiert. Jan Achterbrack war 
eine choleriſche Natur und ein Mann von radikalen 
Anſichten, der mit den beſtehenden Verhältniſſen 
höchſt unzufrieden war. Der ſchlug, wenn die Bauern 


und Fuhrknechte ihm die Stube voll Schmutz traten, 


mit der Fauſt auf den Tiſch und rief: „Mit unſerm 
Deich ſind wir ja hinter den Ruſſen zurück! Hier 


müſſen menſchenwürdige Zuſtände geſchaffen werden! 


Der Staat muß auch was tun! Wegeverbeſſerung iſt 
überall Sache des Staats! Aber tut er was? Nein, er 
drückt ſich! Woher kommt das? Wir haben ja keine 
Vertretung! Keine Vertretung haben wir nicht!“ 

Dem pflichtete Harm Maak eifrig bei. 

„Du haſt recht, Jan Achterbrack, wir müſſen eine 
Vertretung haben. Und weil wir ſie nicht haben, ſo 
müſſen wir die Herren zwingen, daß ſie uns eine 


geben. Wir müſſen einen kommunalpolitiſchen Verein 


gründen, und in den müſſen alle fortſchrittlich ge: 
ſonnenen Leute hinein.“ 

Das Wort ſprach ſich herum. Die älteren Bauern 
wollten von einem ſolchen Verein nicht viel wiſſen. 
Aber die jüngeren Leute waren Feuer und Flamme. 

Zufällig kam in dieſer Zeit der Rat der Land⸗ 


herrenſchaft, der Dezernent für Deich⸗ und Wegebau, 
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nach Langendeich heraus und traf in Hein Lünks 
Wirtſchaft, wo er gewöhnlich abzuſteigen pflegte, mit 
Harm Maak zuſammen. Die Wirtſtube war gerade 
voll von Gäſten, und Harm Maak benutzte die Ge 
legenheit, dem Rat wegen der miſerablen Deichver⸗ 
hältniſſe und der großen Unzufriedenheit, die ſie im 
Orte erregten, ganz gehörig die Meinung zu ſagen. 
Der Rat war ein alter Herr, den die Bergſtädter 
Pferde und Kutſche ſchon lange Jahre durch den 
Deichſchlamm befördert hatten, ohne daß es einen Un: 
glücksfall gegeben hatte. Und wenn es auch ein biß⸗ 
chen langſam ging, auf die Zeit kam es ihm nicht an. 
Er ärgerte ſich über den jungen Frechdachs von 
Bauern, der ihm vor allem Volk in ſo unverſchämter 
Weiſe die Leviten las, und erwiderte ihm: das 
würden die Landherren wohl am beſten wiſſen, ob 
die Deiche zu pflaſtern ſeien oder nicht, und ob und 


wieviel der Staat dazu beitragen wolle. 


Harm Maak kriegte einen roten Kopf und er 
widerte: „Wenn Sie uns ſo kommen, Herr Rat, 
dann werden wir die Sache mal ſelbſt in die Hand 
nehmen. Wir leben nicht mehr im achtzehnten Jahr: 
hundert.“ 

„Junge,“ ſagten die Bauern, als der Rat mit 
ſeinen Bergſtädter Pferden und Kutſche weiter ge: 
reiſt war, „dat heſt em aber fein geben.“ | 

„Das ſoll nod) ganz anders kommen,“ erwiderte 
Maak, „wenn ich nur die richtigen Leute hinter mir 
habe. Wenn nur. erft der kommunalpolitiſche Ber 
ein gegründet iſt. Dann beſchließen wir ganz einfach 
die Deichpflaſterung, und die Gemeindevertretung 
muß mit. Dann ſchicken wir unſere Beſchlüſſe ein, 
und wenn das nicht hilft, ſchreiben wir Artikel in Bei 
tungen. Fortſchritt, Fortſchritt muß ins Land, Leute, 
die Fahne des Fortſchritts müſſen wir aufpflanzen, 
ſonſt können fid) nach fünfzig Jahren noch eure ins 
der und Kinderkinder und deren Pferde die Knochen 
in dieſem verfluchten Klei abbrechen.“ 

So kam der kommunalpolitiſche Verein zuſtande, 
und Harm Maak wurde Vorſitzender. 

„Sehen Sie wohl, mein lieber junger Freund, 
jagte Tüns Puttfarcken zu Ubbe tom Holte, „habe ich 
nicht recht gehabt? Harm Maak will Herrſcher werden, 
und mit dem kommunalpolitiſchen Verein fängt er 
an. Aber meine Stimme kriegt er nicht, denn er hat 
keinen Reſpekt im Herzen vor der Obrigkeit.“ 

„Aber meine kriegt er, Tüns,“ ſagte der Maler, 
„wenn ich mit zu wählen hätte. Paſſen Sie auf, er 
wird hier Hecht in allen Bracks, und das iſt für die 


ſchwerblütigen dicken Schleien, die auf dem Grunde 


herumkriechen, ganz gut. Er hat ſogar Sinn für die 
Kunſt, er hat mir das Bild von Mett Meierſch' alter 
Kate abgekauft. Daß ein Bauer einem Kunſtmaler 
ein Bild abkauft, ift doch noch nicht dageweſen, fo 
lange die Vjerdörfer ſtehen.“ 


Maler, „und dabei helfe 
ich ihm nach Kräften. 
Wir haben eine hübſche 


natskutſche 


deich das Regiment an ſich 


nur gekommen ſein? 


Ubbe tom Holtes Feder 
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„Ja,“ nickte Tüns Puttfarcken, „er hat Sinn für 


'die Kunſt. Er hat für die Renovierung der Kirche 


hundert Mark gezeichnet, obwohl er niemals hinein⸗ 
geht. Er hat auch Sinn für bie Dichtkunſt,,er hat für 
die Volksbibliothek, die unſer Herr Paſtor einrichten 


will, fünfzig Mark gezeichnet. Aber er ſelbſt lieſt nicht 
in den Gedichten⸗ und Geſchichtenbüchern. Er iſt ein 


Weltkind, er lieſt nur die Zeitungen. Er weiß klug zu 


reden vor den Leuten, und damit gewinnt er ihre 


Herzen, denn er iſt ein 
Op—po—ſi—ti—ons⸗ 


mann.“ We 
„Es kann gar nicht 
Oppoſition genug ge⸗ 


macht werden,“ lachte der 


Sache zuſammen ausge⸗ 
heckt, paſſen Sie mal auf, 
Tüns, was die alte Se⸗ 
für Augen 
machen wird, wenn ſie 
zur Herbſtdeichſchau her⸗ 
ausgegondelt kommt.“ 
Kopfſchüttelnd verab⸗ 
ſchiedete ſich Tüns Putt⸗ 
farcken von ſeinem jungen 
Malersfreund. Auch den caa | 
hatte ber, ber in anger B SE 


- 


reißen wollte, umgarnt 
wie alle anderen jungen 
Leute. Wie mochte das 


Es war daher gekom⸗ 
men, weil Harm Maak in 
ſeiner Zeitung einen 
hübſchen ſatiriſchen Arti⸗ 
kel geleſen hatte, der aus 


und dem ſtillen Hel 


ſtammte. Das war ein 
Mann, den er für ſeine 
Abſichten ausgezeichnet brauchen konnte. Er ſagte zu 
ihm, nachdem er ihm das Bild abgekauft hatte: „So 
einen Artikel könnten Sie eigentlich über unſere 
Deichverhältniſſe. einmal ſchreiben, Herr tom Holte. 
Ich kann es nur nicht ſo in die Feder nehmen, daß 
es richtig herauskommt. Die Preſſe muß mobil ge⸗ 
macht werden, wenn der Fortſchritt kommen ſoll, 
und Sie ſind der geeignete Mann dazu.“ 

Das war etwas für Übbe tom Holte. Für allerlei 
Allotria war er ſtets zu haben. Und warum ſollte er 
feinem bäuerlichen Mäzen nicht den kleinen Gefallen 
tun? Bei einer feuchten Sitzung wurde ſogleich ver⸗ 


11. bis 20. Tauſend 


| e „ REES, 
„70 
von Otto Kö 
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Preis 1 Mark 
Bezug durch den Buchhandel und durch den Verlag 


abredet, aus den Langendeicher Deichverhältniſſen als 
Einleitung eine hübſche Sache zu drehen, ſo daß die 
Langendeicher etwas Gehöriges zu lachen und die 


Zeitungen etwas Luſtiges darüber zu“ ſchreiben hatten. 


Harm Maak ging befriedigt nach Hauſe. Die drei⸗ 
hundert Mark für Mett Meierſch' alte Kate waren 
nicht umſonſt ausgegeben. | 
Der Tag ber Herbſtdeichſchau nahte heran. Es 
hatte gewaltig geregnet, und bei Gerd Wübbe, der 
ſein Deichſtück am ſchlech⸗ 
teſten in Ordnung hielt, 
bildete der Weg eine ein⸗ 
zige große Pfütze. Des 
Morgens um neun Uhr, 
als die Viſitationskutſche 
zu erwarten war, ſtanden 
Harm Maak und Übbe 
tom Holte, mit gewaltigen 
Waſſerſtiefeln bekleidet 
und Angelſtöcken in der 
Hand, bereit und ließen 
die Schnüre in die Pfütze 
hängen. Um ſie herum 
ſtanden die kommunalpo⸗ 
litiſchen Maakſchen Ge⸗ 
folgsleute. Die mit 
Schlamm bedeckte Inſpek⸗ 
tionskutſche mußte einen 
Augenblick halten, weil 
die Räder bis zur Nabe 
eingeſunken waren, und 
in dieſem Augenblick zo⸗ 
gen Maak und tom Holte 
ihre Angelſchnüre hoch. 
An jeder hing ein geſalze⸗ 
ner Hering. Erſtaunt und 
entrüſtet ſahen die ehr⸗ 
würdigen Inſaſſen der 
Kutſche auf das Schau⸗ 
ſpiel, die Gefolgmannſchaft 
rief hurra, und das amt⸗ 
liche Fahrzeug wackelte 
mit zwei aus dem Wübbe⸗ 
ſchen Stall herbei geſchafften abgerackerten alten 
Mähren als Vorſpann mit möglichſter Geſchwindig⸗ 
keit weiter. | 
Die Demonſtration ber Deichverhältniſſe wurde 


Idien Front gegen 


in den ganzen Vierdörfern belacht und von der jün⸗ 


geren Generation als Beweis des Maakſchen kommu⸗ 
nalpolitiſchen Genies ſehr geprieſen, während die ver⸗ 
nünftigen älteren Leute darüber den Kopf ſchüttelten. 
Ein luſtiger Bericht darüber erſchien alsbald in der 
Bergſtädter Zeitung und wurde von allen Hambur⸗ 
ger Zeitungen nachgedruckt. 

Aber was war dieſer Zeitungsbericht gegen den 
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Artikel, der einige Wochen ſpäter in einer großen 


Hamburger Zeitung erſchien? Das war eine Ant⸗ 
wort an die Stadt Hamburg, die wirklich Hörner 
und Klauen hatte. Hierin wurde der Schlamm auf 
dem Langendeicher Deich und allerlei ſonſt Ver⸗ 
ſchlammtes erft richtig beleuchtet. 

Am Abend des Tages, als er erſchienen war, 
kamen die Kommunalpolitiſchen in ihrem Verſamm⸗ 
lungslokal bei Hein Lünk zuſammen. Sie kamen, als 
hätte ſie ein unſichtbarer Wind zuſammengeblaſen. 
Es war klar: mit dieſem Artikel trat der moraſtige 
Deich und mit ihm manche anderen moraſtigen Ver⸗ 
hältniſſe, ja, das ganze innere politiſche Leben der 
Gemeinde in ein neues menſchenwürdiges Stadium. 
Der mußte beraten und beſprochen, der mußte be⸗ 
goſſen und gefeiert werden. Und mit ihm der kom⸗ 
mende Mann von Langendeich, Harm Maak. 

Aber bei den älteren Leuten hatte dieſer infame 
Zeitungsartikel viel Kopfkratzer, Nachdenklichkeit und 
böſes Blut gemacht. Eine ganze Anzahl kam, gleich⸗ 


falls wie auf Verabredung, in der Lünkſchen Gaſt⸗ 


wirtſchaft zuſammnen, um die Angelegenheit zu be⸗ 
raten und zu beſchnacken und die aufgewühlten Ge⸗ 
fühle durch Grog und Bier zu beſänftigen. 

Auch Tüns Puttfarcken war anweſend, denn gegen 
einen Artikel, der ſeinen geliebten, durch Kunſt und 
Fleiß ſeiner Bewohner berühmten Heimatort in den 
Schmutz zog, wollte er ſeine Stimme erheben. — Und 
Gerd Wübbe war da, um dies zur Ehrenrettung des 
Wübbeſchen Hofes gleichfalls zu tun — denn die in 
der Zeitung gloſſierte Pfütze war ſeine Pfütze — und 
daneben möglichſt viel Grog zu trinken. Auch Ortsvor⸗ 
ſteher Timmann war, gleichſam halbamtlich, er⸗ 
ſchienen, um ſeine Stimme einmal nachdrücklich gegen 
die niederträchtigen Kommunalpolitiſchen erſchallen 
zu laſſen. Er war allerdings nicht aus eigenem An⸗ 
trieb gekommen, feine Frau hatte ihn dazu aufge- 
ſtachelt mit dem Hinweis auf die bevorſtehende neue 
Vorſteherwahl. 

Oben bei ben Kommunalpolitiſchen bediente Ma⸗ 
rikenwäſchen, und unten bei dem alten konſervativen 
Stamm bedienten Hein Lünk der Jüngere und ſein 
Bruder Kriſchan. Hein Lünk der Altere ſaß als ſein 
. eigener Gaſt mit im Kreis, vergnügt über den guten 
Verdienſt und neugierig, was wohl aus der Sache 
herausbraten würde. 

„Na, Leute,“ begann Timmann, „darüber ſind 
wir wohl alle einig: es iſt ein Skandal, daß die Kom⸗ 
munalpolit'ſchen ſo was über Langendeich ins Blatt 
ſetzen.“ 

„Ja,“ pflichtete der alte Tewes Riekmann bei, 
„ein Skandal iſt das. — Wat ſteiht denn eegentlich 
in dat Blatt?“ 

„Wat ſteiht eegentlich in dat Blatt?“ meldeten ſich 
ein paar andere. „Lies mal vor, Klas.“ 
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Klas Timmann nahm eine Zeitung aus der Taſche 
und breitete ſie vor ſich aus. Dann ſetzte er mit Um⸗ 
ſtändlichkeit ſeine Brille auf und begann ſtockend und 
von vielfachen Zwiſchenrufen unterbrochen den Ar⸗ 
tikel vorzuleſen. 

Nachdem er mit Nachdruck zu Ende geleſen hatte, 
faltete Klas Timmann das Zeitungsblakt wieder gzu- 
ſammen, ſah ſeine Zuhörer durch ſeine Brille der 
Reihe nach an und ſagte: „Das eine iſt doch gewiß, 
Leute. Die Kommunalpolit'ſchen mit ihren 
re —bo—lu—ti—o—nä— ren Beſtrebungen haben 
das reinſetzen laſſen, der Artikel iſt beſtellte Arbeit. 
Denn ſo was ſelbſt zu ſchreiben, dazu ſind ſie zu 
dumm. Sie meinen, nun läßt der Staat den Deich 
pflaſtern. Leute, ich will euch was ſagen, ich kenne 
unſern Herrn Rat genau, ich war neulich bei ihm auf 
dem Bureau. Da ſagte er: Gehen Sie man ruhig nach 


Hauſe, Timmann, ein Mann von Ihrer Geſinnung iſt 


in unſerm Buch gut angeſchrieben. Daß Sie ein 
Mann ſind, der die Langendeicher Gemeinde ver⸗ 
treten kann, wiſſen wir; die Langendeicher werden 
ja nicht ſo dumm ſein, für Sie einen hergelaufenen 


Überelbſchen zu nehmen, der noch nicht einmal trocken 


hinter den Ohren ijt. Das hat der Rat zu mir gejagt," 


ſchloß Klas Timmann ſeine Rede, „und das wollte ich 


euch ſagen, damit ihr wißt, was Harm Maak mit 
ſeinem kommunalpolit'ſchen Verein eigentlich will.“ 


Ein Stockwerk höher im Sitzungzimmer ber: 


Kommunalpolitiſchen wurde mit den Stühlen ge⸗ 
ſcharrt, und Hein Lünk ſagte: „Jetzt werden ſie da 
oben wohl fertig ſein und gleich herunterkommen.“ 

Er dachte: Was das zwiſchen den Alten und 
Jungen hier unten wohl abſetzt? ging an den Träſen 
und raunte ſeinen Söhnen zu: Schafft de Buddel un 
Gläs nah de Kök.“ 

Die Kommunalpolitiſchen polterten die Treppe 
herunter. Nur Harm Maak war im Vereinzimmer 
noch zurückgeblieben und kramte in Papieren. 

Marikenwäſchen räumte den Tiſch ab. Maak ſagte 
mit gleichgültig ſcherzender Stimme: „Wo ſteckt denn 
Ihr Maler heute abend, Mariken?“ 

„Mein Maler?“ jagte Marikenwäſchen pikiert. 
„Ich hab keinen Maler.“ 

„Na, biten S' mi man nich“, erwiderte Maak. 
„Er hat Sie doch gemalt, barum jag id) ‚Ihr Maler““ 

„Dann könnten Sie ja ebenſogut ſagen, Mett 
Meierſch ihr Maler. Die hat er auch gemalt.“ 

„Und ich habe das Bild davon“, ſagte Maak 
lachend. „Dann wollen wir alfo jagen: ‚Unfer Maler‘. 
Aber wo ſteckt er eigentlich?“ 

„Die Fiſcher vom Ort haben geſchickt, ob er mit 
fiſchen wollte. Da iſt er heute nachmittag hinge⸗ 
gangen.“ : | 

„Ja, zu malen gibt's ja jetzt auch nichts mehr“, 
ſagte Maak. „Will er noch nicht bald abreiſen?“ 


| 
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„Morgen“, erwiderte Marikenwäſchen unb klap⸗ 
perte mit den Gläſern. 

Maak hatte ſie während des Geſpräches verſtohlen 
beobachtet. Marikenwäſchen hatte gerötete Augen. 
Maak glaubte zu wiſſen, woher das kam. Er ſagte 
leichthin: „Mariken, ein Mädchen wie Sie, eine 


große Hoftochter, iſt doch eigentlich zu ſchade, andere 


Leute zu bedienen.“ 

„Da haben Sie recht, Maak,“ ſagte Mariken⸗ 
wäſchen, „aber was ſoll ich als dritte Tochter von 
einem Hof, wo die Alten tot ſind, anders machen? 
Deerns ſünd Hofverdarber, ſagte mein Bruder, wenn 
wir Schweſtern mal etwas von ihm haben wollten. 
Ich laſſe mir nichts ſchenken, darum bin ich nach Hein⸗ 
onkel gegangen und verdiene mir hier mein Brot.“ 

„Hätten Sie nicht Luſt,“ fragte Maak nach einer 
kleinen Pauſe, „zu uns zu kommen? So als — bei 


den feinen Leuten nennen ſie es Stütze der Hausfrau. 


Das ſind keine Dienſtboten, ſie werden als richtige 
Damen behandelt. Meine Frau muß ſo oft liegen, 
und ich muß im Hauſe jemand haben, der nach dem 
Rechten ſieht.“ 

Marikenwäſchen wußte nicht, was ſie zu dieſem 
plötzlichen Anerbieten ſagen ſollte. Wie kam Maak 
auf ſie? Nun wohl deshalb, weil ihm ihr fleißiges, 
ſauberes Wirken hier im Hauſe gefallen e Das 
ſchmeichelte ihr. 

Vielleicht konnte doch einmal aus diefer luſtig ge⸗ 
ſungenen eine ernſthaft geſprochene Frage werden, 
wenn Ubbe tom Holte inzwiſchen feinen Sinn wegen 
des Heiratens änderte und bis dahin keine Beſſere 
gefunden hatte. , 

„Na, Mariken, wie iſt esd drängte Maak. 

„Das muß ich erſt mit Heinonkel und Marleentante 
beſprechen,“ ſagte Marikenwäſchen, „ob die mich weg⸗ 
laſſen wollen.“ 


„Sie ſind ja Ihre eigene Herrin, Mariken,“ ſagte 


Maak, „können eine Stelle annehmen, welche Sie 


wollen. Ich zahle Ihnen ein anſtändiges Salär, 


Garten⸗ und Feldarbeit haben jetzt aufgehört, alſo 
können Sie für den Winter bei Lünks ganz gut ab⸗ 
kommen. Ich will es nachher mit Hein Lünk und 
ſeiner Frau wohl beſprechen.“ 

Marikenwäſchen ſagte nichts dazu. Und Harm 
Maak begab ſich jetzt gleichfalls in die Gaſtſtube hin⸗ 
unter. 

Hier gingen die Wellen zwiſchen den kommunal⸗ 
politiſchen und den alten Leuten hoch. Hein Lünk und 
Tüns Puttfarcken ſuchten zu beſchwichtigen, aber 
Maak erkannte, daß die Köpfe in Siedehitze waren. 

Aus den hin und her fliegenden Reden erkannte 
Maak, wie giftig dieſer Zeitungsartikel die alten Leute 
gemacht hatte. Mit der eigentümlichen bauernpoli⸗ 
tiſchen Begabung, die er von Natur hatte, beſchloß er 
durch einen ſchnellen Griff, die gefährliche Situation 
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ſo zu verſchieben, daß ſie ihm dienen mußte, zwei 
Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen. 

„Ihr macht hier ja einen Skandal,“ rief er, „als 
ob ihr euch gegenſeitig an die Köpfe wolltet.“ 

„Da kommt der Oberanſtifter“, rief Timmann. 
„Ein junger Teckel wie du, der von der überelbſchen 
Seite hier reingeſchneit kommt, ſollte ſich was ſchämen, 
die Langendeicher vor den eee ſo zur Uhl 
zu machen.“ 

„Meinſt du mich, Timmann?“ ſagte Maak mit 
Ruhe. „Ich bin jetzt ſelbſt angeſeſſener Langendeicher 
und mache meine Landsleute nicht zur Al: Wer ſo 
was ſagt, muß es beweiſen.“ 


„Nu flah doch Gott den Dübel boob", rief Klas | 


Timmann. „Von bir ſtammt der Artikel, Maak. Das 
heißt, ſelbſt geſchrieben haſt du ihn nicht, dazu biſt du 
zu dumm. Aber du pot ihn ſchreiben laffen. Bezahlt 
haſt du ihn.“ 

„Das iſt nicht wahr, Timmann,“ ſagte Maak 
ſcharf, „ſieh nach deinen Worten. Ehe du über mich 
und die anderen losſchimpfſt, über uns, die wir doch 
gar nichts anderes wollen als ſchlechte, alte Zuſtände 
verbeſſern — den guten alten den Hals umzudrehen, 
ſällt uns gar nicht ein, die ſind uns ebenſo lieb wie 
euch Alteren — ehe du uns alſo für ſo 'ne Art von 
Landesverrätern erklärſt, laß uns doch mal vernünf⸗ 
tig über die Sache ſprechen.“ 

Die Worte Maaks wirkten. Der Tumult legte ſich 
ein wenig, und man begann aufzuhorchen. 

„Was ſteht denn in dieſem Artikel?“ fuhr Maak 
fort. „Zweierlei. Erſtens, daß unſere Wegeverhält⸗ 
niſſe ſchlecht ſind und beſſer gemacht werden müſſen. 
Hab ich damit recht oder unrecht?“ 

Ausrufe ſchwirrten durcheinander, die zuſtimmen⸗ 
den überwogen. 

Harm Maak nickte befriedigt und fuhr fort: 


„Zweitens ſteht aber allerlei alfſches Zeug in dem Ar⸗ 


tikel, worüber alle vernünftigen Leute fid) mit Recht 
ärgern müſſen. Ich habe es auch getan." 

Die Kommunalpolitiſchen ſahen ſich einander mit 
erſtaunten Blicken an. Oben WE Maak lich ganz 
anders geäußert. 

Maak warf feinen Leuten einen augenzwinkern⸗ 
den Blick zu und fuhr fort: „Es iſt ja alles ganz 
luſtig geſchrieben, und im erſten Augenblick lacht man 
drüber. Das habe ich auch getan. Aber allmählich 
wurde mir klar, daß der Macher davon ſich auf unſere 
Koſten zu einem berühmten Mann machen will. Da⸗ 
zu kann ich aber nichts. Daß ich von dem Artikel vor⸗ 
her gewußt habe, will ich nicht beſtreiten. Aber ge⸗ 
leſen habe ich ihn nicht. Und bezahlt erſt recht nicht. 
Wer ſo was ſagt, tritt meiner Ehre zu nahe. Den Auf⸗ 
ſatz hat euer berühmter Maler geſchrieben. Hätte ich 
gewußt, daß er zu ſo was fähig wäre, ſo hätte ich dem 
Hungerleider fein altes dummerhaftiges Katenbild 


Seite 1208. 


gewiß nicht abgekauft Wie könnt ihr alſo mich für 
dieſe Sache verantwortlich machen?“ 

Diele Worte wirkten, wie fie ſollten. Nun ging 
es mit vereinten Kräften über den Maler her. „Rut⸗ 
[mieten," " hieß es, „dörſchachten! Den Kirl möt't wi 

öber de Grenz ſchaffen.“ 

Am aufgeregteſten rief es Gerd Wübbe. 

Maak zog Wübbe an ſeinen Seitentiſch zurück. | 

„Dazu haft du heute abend Gelegenheit, Wübbe“, 
raunte er. „Er iſt nach dem Ort hinauf zum Fiſchen. 
Wenn du dich da mit ſo nem RN eichenen 
Heiſter auf die Lauer legteſt —“ 

„Junge, dat doo ick“, ſchäumte Gerb- Wübbe. | 

„Ja, dann darfſt du jetzt aber nichts mehr trinken“, 
flüſterte Maak, „und mußt dich gleich auf den Patt 
machen. Mich ärgert's auch nicht wenig, kann ich dir 
jagen, daß er einen fo guten Freund und Nachbarn 
wie dich in der Zeitung vor allen Leuten an die Wand 
gemalt hat. Mir iſt beinah zumut, als ob ich es ſelbſt 
wäre. Wenn dir das, was du vorhaſt, gelingt, ſo 
brauchſt du mir den Fuchs und e Wallach erſt 
Oſtern zu bezahlen.“ » 

„Topp,“ ſagte Wübbe, „das wird gemacht. — 
Ja, bin leider ein bißchen ſchwach bei Kaffe: Wann 
geht es denn los mit deiner Ziegelei?! “ | : 
„In vier Wochen fangen wir an,‘ Vraunte Maak, 


„und wegen des Ackers werden wir ſchon einig. Ich 


bezahle dir für die Schachterlaubnis einen guten 


Preis, wir fahren zuſammen nach: Bergſtädt unb: 


machen es da feſt. Aber“ — er legte den Finger auf 


den Mund — „dicht halten. Von wegen Trina Groot.“ 


Maak rieb ſich unter dem Tiſch die Hände. Alles 
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lief heute abend, wie es ſollte. Und Gerd Wübbe mit.. 
ſeinem Eichenheiſter würde als Schlußeffekt dem 
Maler die Quittung für das Spottlied von dazumal 
auf den Buckel ſchreiben. 


Aber es ſtand in den Sternen und in Jan Achter 
bracks Rumflaſche geſchrieben, daß Ubbe. tom Holte: 


imi Intereffe feiner Kunſt für diesmal noch ohne ent- 


zwei geſchlagene Arme unb Beine. nad) Haufe fom: 


men follte. Gerd Wübbe zog es vor, anſtatt auf dem 
kalten Deich in Jan Achterbracks warmer Wirtsſtube 
auf den Maler zu lauern, da er ſich ſagte, daß ein 
Mann, der ſich ſtundenlang in einem Fiſcherboot auf 
der nebelfeuchten Elbe herumgetrieben hatte, feinen. 
Schritt zunächſt nad) einem Ort wärmender Getränke 
lenken werde. Hierin aber täuſchte er fid) Denn 


' Ubbe tom Holte jap den ganzen Abend unb die halbe 


Nacht, umgeben von den Langendeicher Ohrtfiſchern, 
Perleberger Fiſchaufkäufern und Oberländer Quitjes, 
mit ſeiner Gitarre in der behaglichen Wohnkajüte 


eines am Stack zu Anker liegenden Oberländers und 


ſang plattdeutſche Lieder, meiſt ſolche von der . 
fertigen Sorte, wie Fiſcher ſie gern hören. 

Bei den Oberländer Leuten gefiel es Ubbe tom 
Holte ſo gut, daß er nachts um drei Uhr, als ber Ober⸗ 
länder an den Treidelzug anhängte, gleich bis nach 
Berlin mit hinfuhr. Nur klang in ihm bei ſeiner 
etwas zigeunerhaften Stromauffahrt ein diesmal 
gar nicht plattdeutſcher⸗ Vers in den Ohren: „Um eine 


aber tut mir's weh!“ wobei er ſich ſelbſt an den 


Ohren zog. — Er dachte an Marikenwäſchen, der e er 
nicht einmal Lebewohl geſagt hatte. 
l ortſetzung folgt) 


e 
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Im hafen von Libau. 


Hierzu 10 Aufnahmen von Boedecker. 


Über dem von ſchmucklos und eintönig erbauten 
Lager⸗ und Packhäuſern flankierten Libauer Hafen liegt 


die herzerquickende Friſche eines Sommermorgens an 
der See. 


Der Begleitdampfer, welcher die kurländiſchen Fischer 


zum Tagewerk durch die Hafenſperre bringen ſoll, liegt 


unter Dampf. Der Fiſchmeiſter, gemütlich und breitſpurig 


am Heck über die Reling ſeines Dampfers gelehnt, 


dirigiert ein Boot nach dem andern an die Leine und 
gibt den vorderſten den guten Rat, für deren Anziehen 


bei der Fahrt Sorge zu tragen — damit ſie den 
Schrauben des Schiffes nicht zu nahe kommen. 


wo ſich einer fragend dem Nachbar zuwendet, wird 


der Inhalt der kurzen. Anweiſungen von den Sprig 


kundigen überſetzt. 
Faſt iſt es, 


geſehen — zur Zeit, als noch Frieden auf der Welt 


Die 
ganze Unterhaltung wird gemohnheitsgemäß. in der 
Mundart unſerer deutſchen Bewohner von der Water⸗ 
kant geführt- und zumeiſt wohl auch verſtanden. Da, 


als habe man den gemütlichen See⸗ 
mann da oben mitſamt ſeinem Fahrzeug ſchon einmal 


war und der freundliche, wettergebräunte Kapitän 
glückſelige Badegäſte in die Sommerfriſche geleitete. 

Eine lange Reihe von Booten hat bereits ,felt- 
gemacht“. Nur die ganz Schlauen warten bis zum 
Schluß, um im letzten Augenblick ihre Leine einem 


Vordermann zuzuwerfen, damit ſie frei und ohne auf 


einen „Anhänger“ Obacht geben zu müſſen, in bie See 
hinausgondeln können. 
die haltenden Taue gelöſt und gleitet nun langſam 
— von den Eiſcherbooten wie ſpielend umgeben — "um 
Hafen hinaus. 

Drüben an der andern Seite des Hafens weden 
Kohlen verladen. 

‘Bu beiden Seiten ber Fahrrinne und an den Kais 
entlang liegen die zur Ablöſung beſtimmten Kriegſchiffe 
und Patrouillenboote. Mit echt deutſcher Gründlichkeit 


wird hier gewaſchen und geputzt, um den Schiffen auch 
nach aufreibender Tätigkeit auf hoher See das äußere. 


Anſehen und die peinliche Sauberkeit zu erhalten, mei 
bie deutſche Marine ganz beſonders auszeichnet. Ubera 
Leben und Tätigkeit: en kommen und gehen an 
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Inzwiſchen hat ber Dampfer 
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Straßenbild in Libau. 
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Torpedoboote im Hafen. 


Land. Dort drüben, im Schatten eines Lagerhauſes, 
ſitzt ein Segelmacher und knüpft den Faden durch die 
ſteife Leinewand. Am Ausgang der Stadt wird Obſt 
und Sonſtiges aus den Landeserzeugniſſen feilgeboten. 
Im übrigen iſt das Leben in Libau, wie es ſich heute 
im Hafen und auf den Straßen dem Beſucher darbietet, 
dem Leben einer mittleren norddeutſchen Hafenſtadt 
nicht unähnlich und von dem typiſchen Straßenleben in 
Ruſſiſch⸗-Polen oder Litauen durchaus verſchieden. 
Jetzt klingen die rhythmiſchen Takte einer nad) dem 
Hafen marſchierenden Matroſenkapelle zu uns herüber. 
Die Libauer Straßenjugend gibt hüpfend und neben- 
her ſpringend das Geleit und — wie heißt es doch 
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Der Fiſchereihafen. 


Oben: Zwei deutihe Blaujacken. 
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Blick auf den Hafen von Libau, 
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in dem alten Got 
batenlieb: „Hin⸗ 
ter jedem Blumen: 
topf erſcheint ein 
holder Mädchen— 
kopf — “. 

An der andern 
Seite der Brücke 
werden die über 
Nacht ausgefahre— 
nen Fiſcher von 
friſchen Mädchen 
und Frauen in 
maleriſchen bunten 
Kopftüchernzurück— 
erwartet. Blonde 
Landeskinder mit 
lachenden blauen 
Augen finden ſich 


in Libau. 


unter den Warten⸗ 
den, die ſich mit 

Scherzen und 
Neckereien die Zeit 
vertreiben und ihre 
Zugehörigkeit zur 
germaniſchen Raſſe 
nicht verleugnen. 

Die eingefahre⸗ 
nen Fiſchmengen 
werden dann von 
einer vorſorgenden 
Verwaltung bald 
nach der Ankunft 
übernommen und 
auf Miltar- und 
Zivilbevölkerung 
gleichmäßig weiter 
verteilt. 


fifauijdje Fiſcherbooke werden aus dem Hafen bugjierf. 


Unter dem Schutz der deutſchen Flagge. 


Oben: Kohlenförderung im Hafen. 
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Skizze von Séile Fer. 


| Das Bronzeſtandbild einer Reiterin wuchs aus dem 
Hügel empor, ſtand ſtill und wuchtete rieſengroß in 


den feurigblauen Himmel. Demütig duckte ſich der gelbe 


Hang zum Tal hinunter. 

Auf der Wieſe unten ſank das Gras, die Senſen 
bligten wie ſilberne Schlangen in die bunte Pracht 
von Blumen und Kräutern. Tief bückten ſich die Leute. 
Schnelle Blicke prallten an den Kupferleib des Pferdes 
auf dem Hügel, an das bronzebraune Kleid der Herrin 
da oben. 

Die Blicke der Reiterin legten ſich wie ein Netz 
über das fruchtbare Land und bargen Wieſen, Korn 
und Heide — „o Segen, Segen“. 

Ein leichter Schenkeldruck, und der Gaul flog den 

ſchmalen Steig hinunter. — 
Wie es duftete, wie es zu ihr beraufwehte — 
Klee und Gras und Wieſenkräuter. Was für eine Fülle 
von Blumen und was für eine üppige Höhe. — Die 
blonden Köpfe der Kinder gingen wie lebendige Blüten 
durch den vollen Segen. Der Duft zog weit hinein ins 
Dorf, daß die Alten auf den Bänken vor den Häuſern 
die Köpfe hoben und mittaten und befriedigt nickten. 

Der Gaul tanzte. In dem Bronzegeſicht der Reiterin 
leuchteten die blauen Augen. Ein leiſes Pfeifen kam 
aus dem feſten Mund. — 

So ſchmal war der Steig, daß der alte Mann, 
der vom Tale heraufkam, tief hinein in das Rapsfeld 
treten mußte. Wie weiße Seide flog ſein Haar unter 
der Mütze auf. Die Frau im Sattel bog ſich, die 
Augen ſtrahlten. „Na — Hübner — was ſagen Sie 
zu unſerem Heu?“ | 

„Der Herr hat's gejegnet, ſage ich.“ 

„Der Herr.“ Sie nickte und war ſchon zwiſchen Jen 
Roggen. „Er meint einen anderen, aber id) — id) —“ 
Im Frühjahr warheinrich hier gew eſen zur Saat. Be 
kurze Tage nur. Es war wie ein Feſt geweſen, wie 
ein Rauſch. — Von früh bis abends im Sattel. Manch⸗ 
mal war er müde. Er wanderte durch die Halle und 
wollte die Bilder nicht loslaſſen und die alten Möbel. — 
Aber ſie ſtand ſchon im Reitanzug und hieb die Gerte 
ungeduldig und drängte ihre ſtrahlenden Augen in die 
ſeinen. „Du — Heini — die neue Schonung an der 
Rehwieſe — die mußt du noch ſehen“ — und einmal, 
als der Regen wie ein undurchdringliches Netz vor den 
Fenſtern hing — „Heini — den Hohlweg an den Katen 
mußt du gerade heute ſehen, wir haben ihn fein ge- 
pflaſtert, keine Spur von Pfützen. — ^ Und wieder 
einmal, als die Vögel im Park ſo verführeriſch lockten, 
daß er heimlich durch die Gartentür entweichen wollte, 
ritt ſie plötzlich um die Ecke herum und legte ſchmeich⸗ 
leriſch das Geſicht auf ben Kupferhals ihres Pferdes. 
„Heini? — Das Vorwerk heute? Bitte, bitte. Die 
neue Scheune — die mußt du ſehen.“ — 

Stolz und groß und ſtrahlend ritt ſie neben ihm. 
Aus allen Türen, aus allen Höfen kamen die Leute 
und grüßten und fragten. 

Schön war die Frau und gut und tüchtig. Aber 
der Herr. — Es hing doch ein Stück Krieg an ihm, 
ein Wiſſen um Draußen. Und er war doch der Herr. 
Er nickte überall, und auf alle ſtummen Fragen ant⸗ 
wortete er — „bald — bald“. Das war es doch, was 
ſie hören wollten. 


„Bald — ^, ſagten fie dann beide zueinander, 
ſahen ſich an und ritten eine Weile ſchweigend weiter, 


bis wieder ein Stückchen Erde kam, das von der Hand 


der Gi gejegnet war. 

Du“, ſagte er ganz weich unb leiſe, bog fid) zu 
ihr hinüber und ſtrich ihr behutſam über die feſten 
braunen Hände. „Du.“ | 

Sie lächelte glücklich und demütig. „Ich habe ja 
nie ſo recht bedacht, daß Erde ſolcher Reichtum iſt und — 
ſolche Arbeit.“ 

„Sie iſt es“, ſagte er hart. Die Härte im Ton ließ 
fie aufmerfen. — Da wußte fie — er meinte die Erde 
draußen, jenſeit der Heimat, die umſtrittene, aufge⸗ 
wühlte, zermarterte Erde. i 

„Heinrich“, rief fie ihn an. 

Er ſchaute in ihr helles, feſtes Geſicht und nickte. — 

Nicht ein Schuh Erde, den er nicht geſehen, ge⸗ 
prüft und für gut befunden hatte. — 

Nun ging der Segen auf. Das Futter ſtand wie 
ſeit Jahren nicht. Es quoll und blühte aus der Erde, 
die Blumen konnten ſich nicht genug tun an Duft 
und Größe — das Vieh watete gleichſam durch die 
Weiden. — Es regnete, es goß, es ſtrömte vom Himmel, 
aber die Frucht von unten her ſchwoll ihm entgegen. 
Von einer Woche zur anderen war eine neue Farbe 
in den Wieſen, gelb kam nach weiß und blau nach 
roſa, und das Getreide wuchs und wuchs, und ſchon 
lag es wie Bronzeſtaub auf dem wogenden grünen 
Meer. — 

— Und höher ſtieg die Sonne, und die Abende 
waren ſo lang, oh, ſo lang. Und wenn man nachts noch 
einmal durch den Park ging, wollte es nicht mehr 
dunkel werden, und die helle Pracht der Roſen war 
ſo ſchwer, ſo ſchwer zu ertragen. 

Wenn es regnete, wurde es leichter. 

Der Himmel beugte ſich zu ihr hernieder, und lang⸗ 
ſam pochte der Regen auf das Dach, floß langſam durch 
die Rinnen und polterte an den Knien der Mauervor⸗ 
ſprünge. — 

Vor den Fenſtern bewegte ſich ein feiner, zartgrauer 
Perlvorhang, der zuweilen zur Seite flog, und ein 
nahes Dach zeigte — einen Baum — einen hellen 
Mauerfleck. 

Die Gedanken wurden eng und warm, zogen ſich 
gleichſam aus der weiten Natur zurück, die ſie zer⸗ 
ſtreute, und krochen in das Haus. 

Bücher wurden aufgeſchlagen — der Flügel ſtand 
offen. In der Dämmerſtunde, die ſpät war, ging ein 


Lied durch die offenen Türen. Sie lauſchte in das 


Herrenzimmer, ſie glaubte, ein Schritt müſſe kommen — 
eine Hand... ein Mund. ... Es blieb alles ſtill. 
Nur der Regen tropfte. Ein nicht endenwollendes Weinen. 

Sie hielt die Hände an die Augen und zog ſie 
wieder zurück. „Nein — nein — nicht fo. —“ Und 
ſtand auf, nahm den Lodenmantel und holte aus 
Näſſe und Grau einen Blumenſtrauß. ! 

„So,“ ſagte fie, hatte eine krauſe Stirn — aber 
die Schultern reckten ſich — „ſo iſt es gut.“ 

Die Blumen ſahen ſich in Heinrichs Arbeitzimmer 
um, ließen das Waſſer aus den Kelchen und hoben 
ſich befreit. Die ſchönſte Blüte aber nahm ſie und legte 
ſie in den Brief, an dem ſie abends lange ſchrieb. — 
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Und nach dem Regen kam die Sonne, und mit der 


Sonne kam die neue Fülle. Es wuchs das Nützliche, 
und es blühte das Überflüſſige. Bunt waren alle Weg⸗ 
raine von Nelken, Labkraut, Glockenblumen. Weit im 
Lande goldhelles Korn und gelber Raps und grüner 


Kohl in breiten Tafeln gedeckt. Schon waren die erſten 


Leute im Roggen, der hellblond war und ſchwer im 


Korn. Eine ſchöne, eine reiche Ernte. Wer hatte Zeit, an 
Krankheit zu denken, an Not und Tod. — | 
Auf ben Landſtraßen flog weißer Staub e 
eiligen Wagen. Es war viel Eifer zwiſchen Stadt und 
Land. Und die Arbeit wuchs ins Rieſengroße. Die 


Abende waren nicht mehr lang genug, die Briefe ins 


| Feld wurden kürzer und kürzer. 
' „Der Herr bat uns gefegnet“, wiederholte ſie dem 


alten Hübner und wußte nun um die Fülle dieſer 
Worte. — 
Heinrich ſchrieb ernſt. Es ging hin und her um 


Handbreiten Erde. So viel Menſchenblut und Kraft in 


ein paar Krumen Land. War es nicht eine bittere 
Bodenbeſtellung? | 


Oft blieben Briefe. aus. Sie wüßte dann, es ijt ; 
d zu viel Elend — und immer davon ſchweigen — kann 
er nicht. | | 

„Denke an uns,“ flehte ſie, „fieh unjer ſchönes be- 
. Dütetes, fruchtbares Land.“ 


„Ich denke daran“, ſchrieb er zurück. „Und nicht nur 


an unſer — auch an dieſes Land denke ich. Ich ſehe 


aus dieſer zerftampften. Erde wieder Blumen blühen, 
ich ſehe wieder Ahren. Ich höre Mühlen gehen und 
rieche den ſäuerlichen Wein weit von den Rebhügeln 


her. — Wenn ich das alles nicht täte, könnte ich nicht 


weiter kämpfen. 
„Wir find doch nicht hier um des Krieges, ſondern 


um des Friedens willen. 


Es iſt bitter, daß viele das nich einfehen wollen. 
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Sonniger Blaft über Heideland, 

Blühender Ginſter im weißen Sand, 
Singende Lerche in blauer Luft, ` 

Ueber dem Ganzen, ſtillſchwebend der SCH | 
; herber, P SES l 


. neulich (ind. einige Soldaten 
In den alten Rloftergarten geraten. 
Dann fab man über die fteinernen Treppen 
Die anderen fid) herunterſchleppen. 

Und einer, deit Arm bewickelt mit Binden, 
Sührte behutſam den armen Blinden. 

Sie lagerten unter den Lindenbäumen . 

Ins Gras ſich, um über Mittag zu träumen. 


Da fang in die Stille ein leifes Trara, 
Eines Rriegers 3iehharmonika, 

‚Und jucbte mit Tönen, ſchläfrigen, brapen, 
Gedanken zu wecken, die lange geſchlafen. 
Doch unter den alten £indenbáumen 
Blieb alles ſtille in wachen Träumen. 
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Und weiter ſchritten | die Tage. Sie waren blau 
und heiß und warfen ſich ſegnend auf die Erde. 


— Tauſendfältig war die Frucht, tauſendfach die Arbeit. 


An manchem Morgen dachte ſie: Ich kann nicht 


mehr. Gebt mir meinen Mann, gebt uns unſere Männer 


wieder. Es iſt zuviel für uns Frauen. Wir haben 
ſtarke Herzen, aber ſchwache Schultern. 
Aber dann beugte ſich der Himmel zum 1 Fenſter 
herein, die Sonne Po in. Ee Kraft aus bem 
Hügelland. 

Unüberſehbar dehnte ſich das beſtellte Land. 

Sie ſprang aus dem Bett, reckte die ſchmale Mädchen⸗ 
geſtalt, und ihr weicher Frauenmund wurde ee — 


„wir Frauen zwingen es bod) — — bod). 


Sie ritt durch die Felder wie eine Herrſcherin. 

An dem heißeſten, eifrigſten Tage ie fam 'ein 
Brief ins Haus — „ich komme“ — `. 

Aber —. ob er fid) verſpätet hatte - — . oder. ob es 
Abſicht war — der Brief kam zu fpät: — — | 

Sie war ſchon ſeit dem frühen Morgen unterwegs 
und ritt die Eſchenallee im kurzen Trab. Um acht 
Uhr mußte ſie ſchon am Vorwerk ſein, um neun Uhr 


in der Dämmerei, um halb zehn Uhr kam der Sin[pettor . . 
von Modlau herüber, ie hatte ſich ber. Landrat E 
angemeldet. 


Sie überdachte, ob es möglich wäre, dem alten 
Hübner die Schäferei zu überlaſſen, weil der Schäfer 
nun auch fort war, und erwog das Für und Wider. 


Oder ob man eine Frau anlernte — — vielleicht die 
Matthießen vom Dorf. — Da kam eine Stimme den 
Hügel hinauf — ihr entgegen. ES zu Wort nur — 


— „Eleonore.“ 


Sie flog vom Pferde. Sie flog in zwei Männer- 
arme. Sie ſah nichts. Sie hörte nichts, fie fühlte nur 


eine warme — warme Männerhand auf ihrem Haar. 


Das war t noch feucht vom Morgentau. 


o 


Ueber die Heide im Sonnenfchein ` 

Wandern wir beide fo ganz allein. 

Still find die Lippen. Mit leiſer Hand 

Webt um uns beide ein feliges Band 

Cũchelnd die nee Heide: Anna Steffens. 


Die Harmonika immer leifer klang, 
Bis fie die Mittagftille verſchlang 


Doch plötzlich tcippelten draußen am Zaun 
Dier Mäadchenfüße, man bórte fie Raum, 

Und ein friſchfröhliches madchenlachen 

Bracht die Soldaten zum Erwachen.: 

hre Augen wurden klar und: blinkten, 

Die müden Arme luſtig winkten, 

Es war ein Rufen, Scherzen, Fragen, 

Sie wußten fo viel Schönes zu ſagen. 


Bis die zwei Mädels, wohlerzogen. 
Endlich ſind um die Ede gebogen. E 
Dann fank herab von den Rlofterbaumen ` 
Wieder der. Schlaf mit den Mittagsträumen. 
Gär Pfeiffer. 
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Schluß des tebatlionellen Teils. 


Die ſiebe 


Die Engländer erneuern erfolglos ihre Angriffe auf der 
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— RE FIR, 
Tage oet Woche. 


15. Auguſt. 


Linie Ovillers—Bazentin— e Petit. 

Die Armee des Generals Grafen von Bothmer weiſt ſtarke 
un im Abſchnitt Zbor ow —Koniuchy, an den von Brzezany 
und Potutory nach Kozowa führenden Straßen und weſtlich 
von Monaſterzyska mit ſchwerſten Verluſten ke bie Ruſſen ab. 

Die Italiener ſeßen ihre Angriffe ſowohl auf der Front 
Salcano—Merna, gegen die Höhen öſtlich von Görz, als aud) 
im Abſchnitt ſüdlich der Wippach bis Lokvica unaufhörlich mit 
großen Maſſen fort, während ſie die anſchließenden Räume 
unter ſtarkem Artilleriefeuer halten. À 

16. Auguſt. | 

Im Raume bes Capul bauen die verbündeten Truppen 
ihre Erfolge durch Erſtürmung der Höhe Stara Wipezyna 
aus. Die Kämpfe in dieſem Gebiete ſind überaus erbittert. 

Im Görziſchen wiederholt der Feind ſeine heftigen Angriffe 
auf die Höhenſtellungen öſtlich der Linie Salcano— Vertoiba 
und bei Oppacchiaſella. Alle Stellungen blieben in Händen 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. 

In der Nacht vom 14. auf den 15. vollführt ein öſter⸗ 
relchiſch-ungariſches Seeflugzeuggeſchwader einen Angriff gegen 
Valona. Am 14. d. M. vormittags greifen ſieben feindliche 
Seeflugzeuge, größtenteils ſranzöſiſche, unter Schutz von drei 
franzöſiſchen Kampfflie gern und gedeckt durch feindliche Torpedo⸗ 
einheiten und Motorboote, welche ſich auf hoher See hielten, 
Zielt an. Eigene Flugzeuge ſteigen zur Bekämpfung auf. 
Die feindlichen Flieger werfen mehrere Bomben über dem 
hafen ah, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. 


17. Auguſt. | A 

De Engländer geben zwiſchen Pozieres und dem Foureaux⸗ 
Balde, die Franzoſen zwiſchen Guillemont und der Somme 
zum Sturm vor. Der Sturm iſt geſcheitert. | ] 

Im Capul-Gebiet wird bie Höhe Stara Obezyna genommen. 
Südlich von Moldava und an der oberen Byſtoſyca ſcheitern 
wfiihe Vorſtöße. ere 

Bei der Armee bes Generaloberften von Boehm» Ermolli 
kommt es zwiſchen Perepelniki und Pieniaki zu Kämpfen von 
größter Heftigkeit Der Feind treibt durch mehr als zwölf 
Stunden ununterbrochen feine Maſſen vor. ` 

In Erwiderung des feindlichen Fliegerangriffs auf Trieſt 


gét in der Nacht vom 16. auf den 17. ein öſterreichiſch⸗ 


ingariſches Flugzeuggeſchwader Venedig an. 


N 


18. Auguſt. 
Auf der Armeefront des Generals Grafen von Bothmer 
weiſen türkiſche Truppen ruſſiſche Angriffsabteilungen ab. 
In den Karpathen wird der Erfolg auf der Stara Obezyna 
erweitert. 
Nach vergeblichen Angriffen der Entente auf dem Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz treten die verbündeten Truppen zum Gegen⸗ 
ſtoß an. Florina wird nach Kampf gegen die ſerbiſche Drina⸗ 


diviſion genommen. 
19. Auguſt. 

Nördlich der Somme wütete der Kampf bis tief in die 
Nacht. Zwiſchen Guillemont und Maurepas haben wir nachts 
unſere vorgebogene Linie durch Befehl planmäßig etwas ver⸗ 
kürzt. Mit ungeheuren Blutopfern hat der Feind ſeine im 
ganzen geſcheiterten Anſtrengungen bezahlt. | 

Durch unfere U-Boote wurden in den Gewäſſern der eng: 


liſchen Oſtküſte ein feindlicher Kleiner Kreuzer und ein Ber- 


ſtörer 1 ein weiterer Kleiner Kreuzer und ein Linien⸗ 
ſchiff durch Torpedotreffer ſchwer beſchädigt. 
| 20. Auguſt. | 

Nördlich ber Somme flaute bie Kampftätigkeit allmählich ab. 
Rechts ber Maas wiederholte der Feind feine Angriffe im 
Thiaumont—Fleury⸗Abſchnitt. Er ift in das Dorf Fleury 
erneut eingedrungen, im übrigen abgewieſen. 

21. Auguſt. | | | 

Am Stochod ſcheitern ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von 
Lubieszow, Verſuche des Feindes, ſeine Stellungen auf dem 
weſtlichen Ufer bei Rudka⸗Czerwiszeze zu erweitern, werden 
unter großen Verluſten für ihn abgewieſen. 

In den Karpathen wird der Höhenzug Stepanski (weſtlich 
Czarny —CTzeremosz⸗Tal) von uns genommen. | 

Südlich unb ſüdöſtlich von Florina wird der Berg Vic 
und ber Malareska⸗Kamm genommen, öſtlich von Banica die 
ſerbiſchen Stellungen auf der Malka⸗Nidze⸗Planina gejtürmt 


| 


Brandenburgiſche Grenadiere bei Mons. 
23. bis 24. Auguft 1911. 
Von Walter Bloem. - 


Das alles gehört nun längſt der Geſchichte an — 
erſcheint uns, den Mitkämpfern, ſchon faſt ins Gebiet der 
Sage entrückt. Den Mitkämpfern — wie viele von ihnen 
leben denn noch?! 

Seit die Zwölfer ihrer alten ſtrahlenden Regiments⸗ 
geſchichte jenes erſte herrliche Ruhmesblatt anfügten, 
haben ſie überall in vorderſter Linie geſtanden, wo es am 
heißeſten herging auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. 
Mit Kluck ſind wir gen Paris gezogen und öſtlich daran 
vorbei in täglichen Gefechten bis zu den heißerregenden 
Kämpfen bei Sancy⸗les⸗Provins. Dann noch näher an 
die Franzoſenhauptſtadt heran, bis uns die Bedrängnis 
unſeres rechten Flankenkorps in die Marneſchlacht riß. 
Unbeſiegt mußten wir uns dort vom Feinde loslöſen. 
einer ſchweren ſtrategiſchen Bedrohung auszuweichen. 
Wir gingen über die Aisne zurück bei Soiſſons, ver⸗ 
ſchanzten uns an ihrem Nordhang, boten dem wilden 
Anſturm der Briten Trotz. Dann kam der Stellungs⸗ 
krieg. Die Januarſchlacht bei Soiſſons warf den Feind 
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aus feinen Stellungen nördlich der Aisne über den Fluß 
zurück. Die Sommerſchlacht bei Arras, die Herbſtſchlacht 
in der Champagne brachten den Zwölfern blutige Lor⸗ 
beern zähen Widerſtandes. Durch Schnee und Kugel⸗ 
hagel hindurch ſtürmten wir dann die dreifachen Linien 
des Feindes vor Verdun und ſtießen in vier Tagen 
ſieben Kilometer tief in die feindlichen Werke durch, 
ſtürmten den Wavrillewald, den Foſſeswald, die Cham⸗ 
brettes⸗Ferme, die beiden Vorſtellungen vor Douaumont. 
Gegen das fürchterliche Feuer, das ſich aus dem Chauf⸗ 
fourwald, aus dem maſchinengewehrbeſpickten Dorf Dou⸗ 
aumont über uns ergoß, deckten wir mit unſern Knochen 
die rechte Flanke des glücklicheren Regiments, welches 
das Fort beſetzen konnte. i | 

Schwer hatte das Regiment gelitten in Gielen 
Kämpfen: ſchon nach wenigen Wochen ſtand es aufgefüllt 
aufs neue in Douaumont. In grauſamem Ringen hat es 
das Fort behauptet. 

Und dann kam die Sommeſchlacht: die Zwölfer 
mußten abermals heran, und an zwei Tagen nachein⸗ 
ander wurden ſie im Heeresbericht erwähnt, der ſo ſpar⸗ 
ſam iſt mit dieſem höchſten Lob. Was ſie bei Longueval, 
im Delvillewald geleiſtet haben, iſt ein neuer, herrlicher 
Ruhmestitel, eine jubelnde Widerlegung der Feindes⸗ 
märchen von der Minderwertigkeit und Erſchöpfung 
unſrer Reſerven. | 

Blickt man von der Höhe diefer beiſpielloſen Waffen⸗ 
taten auf die Schlacht bei Mons zurück, ſo mag ſie uns 
faſt wie ein Scharmützel erſcheinen. Damals war ſie 
uns ganz etwas anderes: unſer erſtes, gewaltiges krie⸗ 
geriſches Erlebnis. 
der Vergangenheit gemeſſen, war ſie einer der grimmig⸗ 
ſten und erfolgreichſten Kämpfe, die das Regiment je zu 
beſtehen hatte, und auf jeden Fall bis dahin der blutigſte 
und verluſtreichſte. Im Geſamtverlauf des erſten Kriegs- 
abſchnittes war ſie von ganz entſcheidender Bedeutung. 
Sie begann, was die Tage von Le Cateau und St. Quen⸗ 
tin vollendeten: die Vernichtung der erſten engliſchen 
Feſtlandsarmee. Das bedeutet in Verbindung mit jener 
langen Reihe von Kämpfen, welche in der letzten Auguſt⸗ 
woche an der ganzen belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze tobten, 
den Rückzug der engliſch⸗franzöſiſchen Feldarmee und 
damit die Eroberung des breiten Gürtels der franzöſiſchen 
Nordprovinzen, den wir noch heute feſt in Händen halten, 
wenn wir auch den ſüdlichen Streifen zwiſchen Aisne 
und Marne wieder aufgegeben haben. 

Mit Stolz ſchaut darum das Grenadierregiment Prinz 
Carl auch von der Höhe ſeines heutigen Kriegsruhmes 
auf den Ehrentag bei Mons⸗Tertre zurück. Noch kennt 
die deutſche Offentlichkeit die Geſchichte jener erſten großen 
Wochen nur in den allgemeinſten Grundzügen. Eine 
Schilderung der bedeutungsvollen Kämpfe des rechten 
Flügels der Armee v. Kluck und damit unfrer geſamten 
damaligen Angriffsfront im Weſten wird zur Wieder⸗ 
kehr ihres zweiten Jahrestages nicht unwillkommen ſein. 
Ich ſehe dabei für heute von einer Erzählung meiner per⸗ 
ſönlichen Erlebniſſe ab. Es gilt, den Geſamtverlauf dar⸗ 
zuſtellen, ſoweit das heute ſchon möglich iſt. 

Die Armee hatte, kurz nach dem Fall von Lüttich, 
weſtlich von Aachen die belgiſche Grenze überſchritten, 
war der alten Heerſtraße über Tongeren und St. Truiden 
gen Weſten gefolgt. Bei Löwen hatten wir am 19. Auguſt 
den ſchwächlichen Widerſtand der belgiſchen Feldarmee 
über den Haufen gerannt. Am 20. Auguſt waren wir in 
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Brüſſel eingezogen. Von dort aus war's ziemlich ſcharf 
ſüdwärts gegangen, in der allgemeinen Richtung auf 
Valenciennes. In der Nacht vom 22. zum 23. Auguſt 
hatte das Regiment im Dorf Thoricourt und ſeiner Um⸗ 
gebung Ortsunterkunft bezogen und marſchierte nun 
Sonntag, den 23., bei ſchwülem, wolkenumhangenem 
Wetter gen Süden. Ein Gerücht ſchwirrte durch die 


Reihen: unſre Aufklärungskavallerie habe Engländer 


geſichtet 
Engländer — damals lachten wir noch bei der Vor⸗ 
ſtellung. | | | 
Das Regiment war Vorhut, wie faſt immer, dank dem 
unbändigen Vorwärtsdrang unſeres Kommandeurs. 
Reihenfolge: Füſilierbataillon, zweites, Maſchinenge⸗ 
wehrkompagnie, erſte Abteilung unferes prachtvollen 
Feldartillerie⸗Regiments Nr. 54, er[tes Bataillon. Nach 
einem Marſch von etwa 20 Kilometer wurde in einem 
langgeſtreckten Dorfe Baudour gehalten. Huſaren⸗ 
patrouillen trabten vorüber, meldeten, nach vorn ſei auf 
achtzig Kilometer alles vom Feinde frei... Die Feld⸗ 
küchen wurden vorgezogen, wir hielten behagliche 
Mittagsraſt. 
Es war noch nicht vollends abgeſeſſen, da ſtoben, blut⸗ 
überſtrömt, zwei Huſaren an uns vorüber, riefen, ſie 
hätten vorn Feuer bekommen. Ein dritter hinkte hinter⸗ 
drein, ſchleppte ſeinen blutbekruſteten Sattel: vorn im 
Dorf ſtecken ſie drin! Nach wenigen Minuten kam der 
Angriffsbefehl: Füſilierbataillon beſetzt den Bahnhof 
Tertre zum Schutze zweier ſüdlich Baudour auffahrender 
Batterien. Der vorderſte Zug bekam am Bahnhof aus 
den Dorfhäuſern Feuer, ging in Deckung, forderte ein 
Geſchütz an, die Dorfſtraße zu ſäubern. Der erſte Schuß 
trieb ein paar engliſche Radfahrer aus den Häuſern her⸗ 
aus in wilde Flucht, der zweite brachte ſie zur Strecke. 
Nun gingen bie Füſiliere gegen den Dorfrand por; der 
Feind wurde von Gaſſe zu Gaſſe zurückgetrieben. | 
Inzwiſchen hatte bas erfte Bataillon den Auftrag er- 
halten, verſtärkt durch eine Batterie des Feldartillerie⸗ 
regiments, die breite Waldzunge, welche das Bois de 
Baudour in ſüdweſtlicher Richtung vorſchiebt, und aus 
dem die Füſiliere beim Vorgehen gleichfalls Feuer be⸗ 
kommen hatten, zu ſäubern, und uns in den Beſitz des 
Kanalüberganges 2 Kilometer weſtlich St. Ghislain zu 
ſetzen. Wir entwickelten uns vom Bahnhof aus hinter 
dem Bahndamm nach rechts, meine Kompagnie, die zweite, 
auf dem äußerſten rechten Flügel, fanden aber den Wald 
ſchon vom Feinde frei und durchſchritten ihn in ſüdſüd⸗ 
weſtlicher Richtung bis zu feinem Südrande: hier er 
hielten wir beim Heraustreten das erſte heftige Feuer von 
Süden, ohne zunächſt einen Feind erkennen zu können. 
Das Bataillon ſchritt zum Angriff in Richtung auf zwei 
ſüdlich erkennbare Kirchtürme. | 
Inzwiſchen hatte das Füſilierbataillon beim Ein: 
dringen in das Dorf ſchweres Infanteriefeuer bekommen, 
das als einen der erſten ſeinen tapferen Kommandeur, 
Major Prager, tot niedergeſtreckt hatte, einen alten Hau⸗ 
degen von Südweſt. Oberſt von Reuter ſandte die Ma⸗ 
ſchinengewehrkompagnie zur Unterſtützung vor. Als 
dieſe mit der Reſervekompagnie des Füfilierbataillons 
durch die Dorfſtraße rückte, wurde bie Kolonne plötzlich 
aus ſüdlicher Richtung mit heftigem Artilleriefeuer über⸗ 
ſchüttet. Dies ließ zum erſtenmal mit Gewißheit er 
kennen, daß uns ein ſtärkerer Feind gegenüberſtand 
Oberſt von Reuter befahl nun dem zweiten Bataillon, 
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links von den Füſilieren öftlich des Dorfes in den Kampf 
einzugreifen. Zugleich forderte er Artillerieunterſtützung 
an. So ſtand nun das ganze Regiment in breiter Front 
entwickelt im Kampf und zwar, nachdem das Füſilier⸗ 
bataillon die Häuſergruppen des Dorfes durchſchritten 
und den Feind hinausgeworfen hatte, gegen die zweite 
feindliche Stellung, die ſich am Kanal hinzog, von 
St. Ghislain bis zu dem Flecken Herbieres. 

Der genaue Verlauf der feindlichen Stellung war in⸗ 
deſſen auch mit dem Glaſe nicht zu erkennen. Nur aus 
der Richtung des Feuers konnten wir ſie erſchließen. 


Während die Füſiliere und das zweite Bataillon nament⸗ 


lich auch durch Artilleriefeuer ſchwere Verluſte erlitten, 
ſtanden uns nur Maſchinengewehre gegenüber, aber ſie 
waren zahlreich, ſchoſſen ausgezeichnet und waren unauf⸗ 
findbar aufgeſtellt. Gegen dieſen unerkennbaren Gegner 
galt es nun, über anderthalb Kilometer ſich vorzu⸗ 
arbeiten. 

Das Gelände war vollkommen deckungslos und — 
ſchlimmer noch — von zahlloſen verſumpften Gräben und 
Stacheldrahtzäunen durchſchnitten. Da gab es alsbald 
grimmige Verluſte. Schon lag ein Dutzend und mehr 
Offiziere. 

Doch raſtlos vorwärts ging's, in tadellos korrekten 
Sprüngen wie auf dem Kunersdorfer Exerzierplatz da- 
heim. Allmählich erkannten wir immer deutlicher, daß 
die Stellung des Feindes ſich dicht am Kanal entlangzog. 
Es blieb uns nichts anderes übrig, als die Böſchung der 
Kanaldämme und die Häuſergruppen, die den Waſſerlauf 
ſäumten, unter Feuer zu nehmen. Das erſte Bataillon 
litt beſonders ſtark unter Feuer von rückwärts und Flan⸗ 
kenfeuer aus einem Sumpfdickicht zur Rechten. Wir 
glaubten damals, es ſei das Feuer unſerer eigenen Re⸗ 
ſerven und Nachbartruppen, die uns nach unſerm tollen 
Drauflosſtürmen für Feinde hielten, weil ſie nicht glaub⸗ 
ten, daß wir ſchon ſo weit vorwärts gekommen ſein 
könnten. Deshalb ließen wir es ſelbſtverſtändlich uner⸗ 
widert. Schon am Abend haben meine Patrouillen feſt⸗ 
geſtellt, daß in dem Sumpfdickicht ein feindliches Ma⸗ 
ſchinengewehr auf ſchwimmendem, drehbarem Floß ge⸗ 
ſteckt hat, und das Feuer von hinten iſt von feindlichen 
Patrouillen ausgegangen, die im Walde hinter uns ver⸗ 
borgen geblieben waren und in Bauernhäuſern, die wir 
leider verſäumt hatten, durch Anzünden unſchädlich zu 
machen — das hat uns viel brave Grenadiere gekoſtet. 

Der Regimentskommandeur, der im tollſten feind⸗ 
lichen Feuer unbeirrt das Gefecht beobachtete und leitete, 
bat auf die Meldung von den ſtarken Verluſten ſeiner 
Bataillone aufs neue dringend um Artillerieunter⸗ 
ſtützung. Um 5 Uhr nachmittags traf ein neuer Befehl 
der Brigade ein, das Grenadierregiment habe ſich un⸗ 
geſäumt in den Beſitz der Kanalübergänge zu  feben. 
Daraufhin trat das ganze Regiment aufs neue zum 
Sturm an. Aber nun ſtiegen die Verluſte zu ſolch un⸗ 
geheurer Höhe, daß Oberſt von Reuter, da die erbetene 
Artillerieunterſtützung noch immer nicht eintraf, das 
weitere Vorgehen verbot. 

So mußten wir uns denn damit begnügen, mit unſern 
ſtark zuſammengeſchoſſenen Kompagnien die erreichten 
Linien zu halten. Wir lagen an einigen Stellen nur noch 
120 Meter von den engliſchen Stellungen entfernt, wo 
ſich ein wenig Deckung im Gelände gefunden hatte, und 
ohne Nachlaſſen ſtrich das feindliche Maſchinengewehr⸗ 
feuer dicht über die flach hingeſtreckten Körper der Le⸗ 
benden, von denen nicht allzu viele unverwundet waren, 
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und der Toten hinweg. An ein Eingraben in dem naſſen, 
zähen Wieſenboden war unter dem raſenden Feuer nicht 
zu denken. Wir hatten uns bis auf einige Patronen ver⸗ 
ſchoſſen und rechneten mit Beſtimmtheit auf einen feind⸗ 
lichen Gegenangriff nach Einbruch der Dunkelheit. 
Endlich kam die Nacht. Die Kompagnien und 
Bataillone wurden auf einer einheitlichen Linie 
in ungefährer Höhe der beiden 500 Meter ſüdlich 
von Tertre an der großen Straße nach St. Ghislain 
abzweigenden Wege geſammelt. Hier erreichten uns die 
Nachrichten von den für die damaligen Begriffe geradezu 
ſchauerlichen Verluſten des Regiments. Dieſer Gefechtstag 
hatte uns bereits das Leben von neun Offizieren gekoſtet: 
darunter der Kommandeur des Füſilierbataillons und 
drei Kompagnieführer: Hauptmann Spiegel, ebenfalls 
alter Afrikaner, deb den ganzen Feldzug in Südweſt heil 
überſtanden hatte (er war hoffnungslos verwundet, ſtarb 
am folgenden Tage), Oberleutnant Drees genannt Goerdt 
und Hauptmann von Stocki, die Führer der erſten, vierten 
und neunten Kompagnie. Da auch Graf Reventlow, der 


Y 


— 
Aeverſichtskarte 3n dem Gefecht bei Mons. 


tapfere Führer der dritten, ſchwer verwundet war, ſo 
war ich beim erſten Bataillon der einzige noch vorhandene 
Kompagnieführer. Leutnant von Hagen war verwundet, 
der Adjutant des zweiten Bataillons, Leutnant von Haug⸗ 
witz, gefallen. Tot waren ferner die Leutnants Grapow, 
Fritz Dietrich Graefer, Leo und Thiele und Fähnrich Tet⸗ 
tenborn, alles werte und allbeliebte Kameraden. Die 
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Mannſchaftsverluſte ließen fid) damals noch nicht an= 
nähernd überſehen. Ich will keinen Verſuch machen, die 
Stimmung jener ſchaurigen Abendſtunden zu ſchildern. 

Wir gruben uns ein, ſo gut es gehen wollte, und 
verbrachten, an vielen Stellen halbleibs im Waſſer 
liegend, eine bittre Nacht. Zweimal ließ ein Knall uns 
aus dumpfem Halbſchlummer auffahren: wir vermuteten 
ſofort, die Engländer hätten die Brücken über den Kanal 
geſprengt. 

Unſre Patrouillen taſteten ſich während der Nacht an 
die engliſche Stellung heran und fanden ſie ſtark durch 


vorgelegte ſchwere Hinderniſſe geſchützt und wachſam be⸗ 


ſetzt. Noch während der Nacht forderte Oberſt von Reuter 
abermals dringend Artillerieunterſtützung für die vor⸗ 
derſte Kampflinie, die denn auch endlich im Morgen⸗ 
grauen eintraf. e 

Der Donner ihrer Geſchütze weckte uns in früher 
Dämmerung, und das Krachen der einſchlagenden Gra⸗ 
naten überzeugte uns, daß ſie gute Arbeit taten. In⸗ 
zwiſchen traf auch infanteriſtiſche Verſtärkung ein: das 
dritte Bataillon des Schweſterregiments Nr. 52, das 
unſerm Regiment unterſtellt worden war. Nach zwei⸗ 
ſtündiger Beſchießung des Nordrandes von St. Ghislain 
konnten unſre Patrouillen feſtſtellen, daß der Feind unter 
der Wirkung unfres verheerenden Artilleriefeuers feine 
geſtern zähe feſtgehaltene Stellung geräumt habe. Oberſt 
v. Reuter entſchloß ſich, ihm hart auf den Ferſen zu bleiben. 
Zwar war die aufziehbare Brücke an der großen Straße 
tatſächlich geſprengt. Aber als unſre vorderſten Kom⸗ 
pagnien ſie erreichten, ſtellte es ſich heraus, daß der Feind 
einen Laufſteg hatte ſtehen laſſen, der hoch über den 
Kanal ſich hinüberſchwang, und den wir nur in langer 
Reihe, Mann hinter Mann, überſchreiten konnten. Auf 
dieſem ſchwankenden Pfade kreuzte nun das dritte Ba⸗ 
taillon der Zweiundfünfziger, verſtärkt durch zwei Kom⸗ 
pagnien unſrer Füſiliere, den Waſſerlauf, ſammelte ſich 
drüben und trat ſofort den Vormarſch gen Süden durch 
das Straßengewirr der Ortſchaften St. Ghislain und 
Hornu an. die Pioniere ſchickten fid) inzwiſchen an, 
auf der Stelle der geſprengten Zugbrücke eine Kolonnen⸗ 
brücke für die Artillerie zu erbauen. Inzwiſchen pen⸗ 
delten auch wir, das erſte Bataillon, über den Hängeſteg, 
während das zweite Bataillon auf einer ſtehengebliebenen 
Brücke einen Kilometer öſtlich den Kanal überſchritt. 

Während das geſtern durchſchrittene Gelände eine 
völlig ebene Sumpfwieſe war, unterbrochen nur durch 
den Damm der großen Straße mit den ſie ſäumenden 
Baulichkeiten des Dorfes Tertre, betraten wir nun eine 
ganz andersartige Landſchaft. Wir befanden uns in 
der Zone des hennegauiſchen Bergbaus. Der Induſtrie⸗ 
ort St. Ghislain ſäumt hier das Südufer des Kanals, in⸗ 
mitten erhebt ſich der ſtattliche Bahnhof. Hier fanden 
wir überall die Wirkungen unferer Kanonade, nament⸗ 
lich an den Nordrändern. Aber dieſe ließen auch die 
Feſtigkeit und den gediegenen Ausbau der ſoeben ge⸗ 
räumten engliſchen Stellung erkennen. Da war erprobte 
Kriegserfahrung am Werke geweſen, hatte die vorhan⸗ 
denen Deckungen durch Schießſcharten und jede Art Ver⸗ 
ſtärkung zu einer Feſtung ausgebaut. Hier hatte der 
Feind — Gefangenenausſagen bewieſen uns das — uns 
mindeſtens acht Tage aufzuhalten gehofft, um in Ruhe 
die Ausladung ſeiner ſchweren Artillerie und ſeinen Auf⸗ 
marſch beenden zu können. ... Unſer toller Infanterie⸗ 
anſturm vom Tage vorher und die Beſchießung vom 
heutigen Morgen hatten ihn ſchnell zum Weichen gebracht. 
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Aber er batte fid) vor uns zum zweitenmale ſeſtge⸗ 
ſetzt und war willens, es abermals mit uns aufzunehmen. 
Zu ſolchem Widerſtande forderte das Gelände geradezu 
heraus. Es ſtieg gen Süden ziemlich kräftig an und war 
hier mit zahlreichen Bergwerksbetrieben durchſetzt. Die 
maſſigen, hochaufragenden Schlackenhalden boten ſeinen 
Maſchinengewehren beherrſchende Aufſtellungspunkte, 
ſeine Batterien konnten von den ſüdlichen Hügelkämmen 
unſern Aufmarſch wirkſam beſtreichen. 

In ungeſtümem Märkerdrang durcheilten unſere vor⸗ 
derſten Verbände, das dritte Bataillon 52 und die beiden 
zugeteilten Kompagnien 12, die verlaſſenen Straßen und 
Plätze der unmerklich ineinander übergehenden Ortſchaf⸗ 
ten, entwickelten ſich aus dem Südrande des Dorfes 
Hornu und liefen ohne Artillerieunterſtützung gegen die 
neue engliſche Stellung an, von der aus alsbald ein mör⸗ 
deriſches Infanterie⸗ und Artilleriefeuer fie überſchüttete. 

Wir, das erſte Bataillon, würgten uns derweilen noch 
über den ſchmalen 2aujfteg und ſammelten drüben unſere 
von geſtern her auf Friedenſtärke zuſammengeſchmol⸗ 
zenen Verbände. So erreichte uns der Befehl des Regi⸗ 
mentskommandeurs: die vorderſte Linie in ſchwerer Be 
drängnis, Kompagnien des erſten Bataillons um jeden 
Preis, ſobald jede einzeln den Kanal überſchritten hat, 
nachrücken zur Unterſtützung! 

Todmüde noch vom Kampf des Vortages und vom 
Halbſchlummer der bangen Nacht, durchhaſteten wir die 
ausgeſtorbenen Straßen zwiſchen den zerſchoſſenen Häu⸗ 
ſern. In den Gehöften mußten noch viele engliſche Nach⸗ 
zügler ſtecken, denn es knallte von rechts und links munter 
in unſere Reihen hinein und ſtreckte uns manchen guten 
Mann. Aber wir durften uns nicht mit der Säuberung 
aufhalten: Kameraden in Gefahr! Das riß uns vorwärts. 

Kaum hatten wir die ziemlich gerade nach Süden 
führende Hauptſtraße von Hornu betreten, da ſauſten uns 
feindliche Schrapnelle entgegen, platzten hart über unſern 
Köpfen. Nur jetzt kein Stocken, keine Unordnung! Ka⸗ 
meraden in Gefahr! Und zwei Rotten rechts, zwei links 


dicht an der Häuſerreihe entlang rannten wir im Lauf⸗ 


ſchritt vorwärts, dorthin, wo Brigadeſtab und Regi: 
mentſtab uns erwarteten und uns mit Handwink und 
raſchem Befehlswort die Richtung des Vorgehens am: 
gaben. Dort in die Gaſſe hinein! Zweiundfünfziger 
links verlängern! , 
Im Gewirr ber Gäßchen, Gärten, Schutthalden, Fo 
brikſchuppen kam bald alles durcheinander. Jeder Offi⸗ 
zier riß mit ſich vor, was ihm gerade zur Hand blieb. 
Durch das Heulen des Schrapnellfeuers, das Ziſchen und 
Pfeifen des Gewehr⸗ und Maſchinengewehrfeuers arbei⸗ 
teten wir uns vor bis dicht hinter die Linien der Zwei⸗ 
undfünfziger, die dort bei ſchweren Verluſten tapfer aus⸗ 
hielten. Hier zwangen uns Erſchöpfung und feindliches 
Feuer, in einem Bahnabſchnitt ein wenig zu verſchnaufen. 
Alsbald waren wir wieder bei Puſte und warfen uns 
nun weiter vorwärts, riffen die Trümmer ber Muste» 
tiere mit zum Angriff. Der Feind mußte die Ankunft 
unſerer Verſtärkungen bemerkt haben, um ſo mehr, als 
nun auch unſer zweites Bataillon links und die beiden 
andern Kompagnien des Füſilierbataillons weiter rechts 
verlängernd eingriffen und die engliſche Stellung mit 
Überflügelung bedrohten. Da war kein Halten mehr: 
wir drängten hinterdrein, und zwar ſo ſtürmiſch, daß nun 
ein Schreckliches ſich begab. Während von vorn noch 
immer die feindlichen Schrapnells über uns plakten, ſchlug 
es plötzlich auch von hinten krachend, todbringend in 
unſere dichtgedrängt vorſtürmenden ungeordneten Maſ⸗ 
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Ernte. 


Von Joſeph von Lauff. 


Nun rauſcht es in Ahren und Halmen, 
Sie taumeln beſeligt und ſchwer; 

Nun ſchreiten mit klingenden Pſalmen 
Die Senſen blitzend einher. 

Wie Orgeln brauſen die Wälder, 
Boten, vom Himmel gefandt... 

Der Herr geht über die Felder 

And ſegnet das kornſchwere Land. 


Deutſchland, du waffenumdrohtes, 
Deut chland, von Hunden umbellt, 
Deutſchland, du flammenumlohtes, 
Deutſchland, du Herzſchlag der Welt, 
Deutſchland, von Manna umregnet 
Vom Erntekranz golden geſchmückt — 
Der Herr hat dich zehnfach geſegnet, 
Der Herr hat dich zehnfach beglückt! 


Der Herr iſt ſichtbar am Werke, 

Zu ſprengen die quälende Haft; 

Der Herr gibt dir glorreiche Stärke, 

Der Herr leiht dir zehnfache Kraft. 
Drum, Oeutſchland, umfauſte die Klinge, 
Jetzt zehnfach ſo herzlos wie Stein, 

Daß zehnfach als Panther ſie ſpringe 
In den Heerbann der Feinde hinein. 


Deutſchland — auf Ackern und Auen, 
Beim Winden und Binden im Korn, 
Helläugig verfolgen die Frauen 

Den Weckruf mit heiligem Zorn. 

Ihr grimmiges Beten und unf 


Vom Fallen der Halme umbrauſt, 


Es ſtählt dir zehnfach die Waffen, 
Es härtet dir zehnfach die Fauſt. 


Deutſchland, du waffenumdrohtes, 
Deutſchland, von Hunden umbellt, 
Deutſchland, du flammenumlohtes, 
Deutſchland, du Herzſchlag der Welt — 
Zu höchſt iſt der Weltbrand entglommen, 
Bald fällt der gigantiſche Schlag. 
Der Tag der Entſcheidung will kommen; 
Er werde dein Erntetag. A 
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fen. Unfere Artillerie mußte inzwiſchen den Übergang 
über den Kanal bewerkſtelligt haben und beſchoß nun die 
feindliche Stellung, ohne ahnen zu können, daß wir dieſe 
bereits, nachdem wir den Gegner geworfen, erreicht 
hatten. Das waren ſchreckliche Augenblicke. Wir Offi⸗ 
ziere riſſen alles, was noch ſtand und lebte, aus dem 
Strich unſerer Geſchoſſe, fanden zum Glück eine ſchmale 
Mulde, warfen uns mit unſern Leuten platt zur Erde, 
und nun brauſte ein halbe Stunde lang der Artillerie⸗ 
hagel, flach hinſpritzend, dicht über unſere hingeſtreckten 
Leiber, bis endlich unſere Artillerie ihr Feuer nach vorn 
auf die feindliche Artillerie verlegte und ſie zum Auf⸗ 
Proben zwang. Inzwiſchen war die weichende feindliche 
Infanterie unſerer Sicht entſchwunden: wir bemühten 
uns, nach vorwärts unſere im Kampfe völlig durchein⸗ 
andergeratenen Schützenhaufen zu ordnen und erreichten 
fo, allmählich uns vorarbeitend, ben Höhenſaum, auf dem 
die engliſche Artillerie geſtanden hatte. Ein Teil ihrer 
Batterien war in dem hochgelegenen Gebäude einer Fa⸗ 
brit auſgeſtellt geweſen . 

Schon hatte Oberſt v. Reuter den Befehl zur weiteren 
Verfolgung gegeben, da traf der Befehl der Brigade ein, 
das Regiment habe [i an dem Wege Hornu—Champ⸗ 
des⸗Sarts zu ſammeln. Und wie durch ein Wunder 
waren auch alsbald die Feldküchen zur Stelle, und es gab 
die hochbenötigte Erquickung. Nach längerer Verpfle⸗ 
gungsraſt trat das Regiment den Weitermarſch in ſüd⸗ 


weſtlicher Richtung an. Unterwegs gab's noch einige 
Scharmützel mit Nachzüglern, die aus Wäldern und Häu- 
fern ſchoſſen: eine hochgelegene Villa, in der ſie drin 
ſteckten, wurde kurzerhand in Flammen geſetzt: eine Ka- 
vallerieabteilung von etwa fünfzig Mann, die ſich an⸗ 
ſcheinend verritten hatte, geriet in das Feuer des Füſi⸗ 
lierbataillons und wurde bis auf den letzten Mann zur 
Strecke gebracht. | 

In der Dämmerung marſchierten wir in das Städtchen 
Dour ein, und hier erreichte uns das Auto unſeres hoch⸗ 
verehrten Korpskommandeurs Exzellenz v. Lochow. Er 
verſammelte uns auf dem Marktplatz und hielt uns hier 
die erſte der beiden herrlichen Lobreden, die wir in jenem 
erſten Feldzugsabſchnitt von ihm zu hören bekommen 
haben. „Grenadiere“, ſagte er, „ihr habt fürchterliche Ver⸗ 
luſte gehabt, aber ihr habt einen Sieg an die altbe⸗ 
rühmten Fahnen eures Regiments gefeſſelt, der ſich der 
un vergänglichen Ruhmestat eurer Väter bei Spichern 
würdig zur Seite ſtellt.“ 

Nie werde ich die ſeltſame Stimmung vergeſſen, in 
die uns dieſe Worte verſetzten. Bis dahin war keinem 
von uns ſo recht klar geworden, was eigentlich geſchehen 
war. Unweigerlich: wir waren ſeit dem geſtrigen Mit⸗ 
tageſſen in Baudour — mein Gott, war das wirklich erſt 
geſtern geweſen? — etwa fünfzehn Kilometer nach 
Süden vorwärts gekommen, und der Feind, der uns das 
hatte wehren wollen, ber war weg . . . aber ſonſt hatten 
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wir nur die Erinnerung an Ströme Bluts, an blaſſe Ra- 
meradenleichen, wirres Durcheinander, zielloſes Ge⸗ 
ſchieße, Brand, Trümmer, Näſſe, fieberhaften Durſt und 
bleierne Mattigkeit in unſern wüſten Schädeln ... bas 
alfo war der Sieg?! Seltſam — feltjam. . . . 

Es war der Sieg. Von nun an gab's vor unſerem 
wilden Vormarſch kaum mehr Widerſtand bis ſüdlich ber 
Marne. Die Engländer „rollten“. Ihre brennenden 
Verpflegungsniederlagen, ihre Autos, mit Munition be⸗ 
laden, die Räder zerbrochen, ſäumten ringsum den Weg. 
Hunderte von Nachzüglern holte unſere Kavallerie aus 
Häuſern und Strohmieten. Noch einmal haben ſie ſich, 
rechts von uns bei le Cateau, zur Schlacht geſtellt: unſer 
viertes Korps hat fie über den Haufen gerannt. Wir 
hörten den Kanonendonner auf unſerem Marſch und 
freuten uns, daß auch andere mal Arbeit bekamen. 

Was unſere Flinten und Kanonen angefangen, das 
haben wir mit den Beinen vollendet. Wir haben den 
Feind nicht zur Ruhe kommen laſſen, haben ihn über alle 
Ströme des franzöſiſchen Nordens hinüber verfolgt, über 
Dife, Aisne, Marne, Ourcq, Petit Morin, Grand Morin, 
ohne ihm die Zeit zu laſſen, in einem dieſer Abſchnitte zu 
energiſchem Widerſtand Fuß zu faſſen. Bis dann der 
Rückſchlag kam: bis wir unbeſiegt, auch in der Marne⸗ 
ſchlacht taktiſch die Sieger, unſere Front zurücknehmen 
mußten bis nördlich der Aisne — nach Noyon, wo wir — 
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nicht wahr, Herr Clemenceau? — noch heute ſtehen. 
Belgien und Nordfrankreich haben wir kämpfend, mar⸗ 
ſchierend erobert, haben das Scheuſal Krieg weit von den 
Marken unſeres Vaterlandes hinweggeſcheucht. Auf bel⸗ 
giſcher, franzöſiſcher Erde raft es fid) nun aus, hat einen 
ſechzig Kilometer breiten Strich Feindesland in eine 
ſchreckensöde Wüſtenei verwandelt. Das haben w ir er: 
reicht in jenen erſten, herrlichen Wochen des Krieges. 
Und an dieſer wichtigſten Errungenſchaft hat das 
12. Grenadierregiment ſein vollgerüttelt Maß ruhm⸗ 
reichen Anteils. Das iſt der Erfolg der beiden blutigen 
Tage von Tertre—Hornu, der Anteil ber Zwölfer an 
jener Schlacht, die heute nach der Provinzialhauptſtadt 
des Hennegau die Schlacht bei Mons heißt. Es 
war Tollheit, wie wir da angepackt haben: Tollheit wie 
der Sturm auf den Roten Berg am 6. Auguſt 1870. Aber 
dieſe unſere Tollheit hat's geſchafft. Und unſterblich iſt 
beider Schlachten Ruhm. i | 
Tertre heißt auf deutſch: Grabhügel. Ja, da unten 
neben der Dorfgaſſe von Tertre, auf den Sumpfwieſen 
am Kanal, zwiſchen den Schlackenhalden der Hennegauer 
Bergwerke ragen viel Grabhügel mit weißen Kreuzen, 
unter denen ſo mancher unſerer Beſten ſchläft. Es ſind 
nicht die letzten geblieben. Aber es waren die erſten. 
Erſte Schlacht, erſtes Sterben, erſte Gräber ſind heilig 
und ſeltſam erſchütternd und unvergeßlich wie erſte Liebe. 


Transatlantifcher Zukunftsverkehr. 


Von Hans Dominik. | 


Doch haben Mut und Tat vollbracht 
Was Hume und Descartes nie gedacht. 
Sogleich wird auch von dieſen 

Die Möglichkeit bewieſen. 

Vor einigen Monaten vernahmen wir das Gutachten 
des engliſchen Marineattachés in Neuyork, daß ein 
Handels⸗U⸗Boot unmöglich, daß es Bluff und Humbug 
ſei. Wenige Wochen danach lief die „Deutſchland“ in den 
Hafen von Baltimore ein, und in Stahl und Bronze hatte 
der engliſche Sachverſtändige den Gegenbeweis für ſeine 
Behauptung. Den Beweis wenigſtens, daß Handels⸗U⸗ 
Boote techniſch recht gut möglich ſind. Über ihre 
intereſſanten wirtſchaſtlichen Ausſichten wird weiterhin 
zu reden ſein. HE | 

Wiederum wenige Wochen ſpäter verbreitete eine 
däniſche Nachrichtenagentur die Mitteilung, daß dem⸗ 
nächſt ein ganz neuer rieſenhafter Zeppelin die Luftreiſe 
über den Atlantik antreten werde. Dieſe Nachricht iſt 
bisher weder beſtätigt noch widerlegt worden, und es ver⸗ 
lohnt ſich wohl, auch ſie ein wenig näher zu betrachten. 
Auf den erſten Blick mag ſie ja noch kühner und unwahr⸗ 
ſcheinlicher ausſehen als der Handels⸗U⸗Vootverkehr nach 
Amerika. Aber tatſächlich ſind die techniſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe eines transatlantiſchen Luftver⸗ 
kehrs bereits im Frieden ſehr genau unterſucht worden, 
und das Ergebnis dieſer Unterſuchungen iſt gar kein ſo 
ungünſtiges. Während der transatlantifche U-Voot⸗Ver⸗ 
kehr zweifellos nur durch den Krieg lebensfähig wurde 
und vielleicht nach Friedenſchluß verſchwinden oder doch 
zum mindeſten techniſch verändert werden dürfte, iſt der 
transatlantiſche Luftverkehr bereits unter Friedensver⸗ 
hältniſſen Gegenftand wirtſchaftlicher Berechnungen ge⸗ 
weſen. Die Gründe liegen im Weſen der Schiffahrt. 


Für alle Schiffe, ſowohl Waſſer⸗ wie Luftſchiffe gilt der 
Satz, daß ihr Kraftverbrauch etwa mit der dritten Potenz 
der Geſchwindigkeit wächſt. Das heißt alſo, um ein Schiff 
mit doppelter Geſchwindigkeit vorwärts zu treiben, 
braucht man die achtfache, um es mit dreifacher Geſchwin⸗ 
digkeit zu bewegen, die ſiebenundzwanzigfache Maſchi⸗ 
nenleiſtung. Praktifch geſprochen, während die Geſchwin⸗ 
digkeiten nur noch geringe Zunahmen zeigen, müſſen die 
Pferdeſtärken und dementſprechend die Maſchinen und 
die Kohlenvorräte ins Ungeheuerliche wachſen. 

So kommt eine Grenze, an welcher die Seeſchiffahrt 
unrentabel wird. Dieſe Grenze aber war bereits vor 


etwa 10 Jahren erkannt und erreicht worden. Die großen 


deutſchen Luxusdampfer mit 23 Knoten und 40 000 
Pferdeſtärken waren gerade noch rentabel. Die beiden 
engliſchen Monſterſchiffe Mauretania und Luſitania mit 
26 Knoten und 70 000 Pferdeſtärken brauchten dagegen 
bereits ſeitens der engliſchen Regierung einen Jahres 
zuſchuß von 2 Millionen Mark. Sie waren auch nur ee 
baut worden, um den Deutſchen das blaue Band des 
Ozeans zu entreißen, und Deutſchland hat ſeinerzeit dar⸗ 
auf verzichtet, ſich weiter auf dieſen Kampf einzulaſſen, 
ſobald er auf unwirtſchaftlichen Sport hinausläuft. Diele 
Grenze liegt alſo beim übergang vom Fünftageſchiff zum 
Viertageſchiff, denn die deutſchen Schiffe brauchten von 
England nach Neuyork fünf Tage und einige Stunden, 
während die genannten engliſchen Dampfer es bei gun 


ſtigen Flutverhältniſſen in vier Tagen und einigen gwan? 


zig Stunden ſchaffen konnten. Gr 
Im Gegenſatz zum Waſſerſchiff hat das Luftſchiff eine 
ſehr viel höhere techniſche und wirtſchaftliche Geſchwindig · 
keitsgrenze. Man kann bei den modernen Zeppelinſchif; 
fen auf etwa 600 bis 800 Pferdeſtärken eine Geſchwindig⸗ 
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feit von etwa 80 bis 90 Kilometer pro Stunde rechnen. 
Auf Knoten umgerechnet ergibt dies 50 bis 65 Knoten, 
alſo reichlich das Doppelte der Geſchwindigkeit unſerer at⸗ 
lantiſchen Schnellſchiffe. Schon mit einer Geſchwindig⸗ 
keit von 50 Knoten läßt ſich aber ein recht erfreulicher 
transatlantiſcher Schnellverfehr aufbauen. Nehmen wir 
in Rückſicht auf die Kriegsverhältniſſe den einen Luft⸗ 
ſchiffhafen in Deutſchland, den anderen landeinwärts von 
Neuyork an, ſo ergibt ſich eine Wegſtrecke von rund 
900 geographiſchen Meilen oder 3200 Knoten. Bei einer 
Geſchwindigkeit von 50 Knoten würde alſo ein Luftſchiff, 
wenn wir einmal von jedem Winde abſehen, 64 Stunden 
oder 2 Tage und 16 Stunden gebrauchen. Das Luft⸗ 
ut in der bereits vor dem Kriege vorliegenden Form! 
iſt alſo an und für ſich ohne weiteres fähig, uns über den 
SEH vom Sechstageſchiff zum Zweitageſchiff zu 
elfen. 

Freilich gibt es nun bei der weiteren Betrachtung 
des Problems ein wenig Rechnerei. Der Motor braucht 
Brennſtoff, und dieſen müſſen wir für bie Pferdekraft⸗ 
ſtunde mit einem Viertel Kilogramm anſetzen. Fahren 
wir alſo mit 800 Pferdeſtärken, ſo brauchen wir in der 
Stunde 200 Kilogramm Benzol, und da wir 64 Stunden 
unterwegs ſind, ſo müſſen wir 12 800 Kilogramm Benzol, 
oder mit Schmieröl und „Unvorhergeſehenem“ gerechnet, 
gut 15 Tonnen Brennſtoff mit auf die Reiſe nehmen. 
Das iſt, wie man ſozuſagen pflegt, ein ſchwerer Schlag 
in das Kontor. Es bedeutet, daß für die eigentliche Nutz⸗ 
laſt nicht allzuviel übrigbleibt. 

Es bedeutet weiter, daß nur ſehr große Schiffe von 
wenigſtens 30⸗ bis 40 000 Kubikmeter Inhalt für ſolche 
Fahrten in Betracht kommen, und daß irgendein Fracht⸗ 
verkehr durch die Luft wirtſchaftlich in abſehbarer Zeit 
nicht möglich iſt. Auch hier gibt die Rechnung Anhalts⸗ 
punkte. Sowohl das Luftſchiff wie das Waſſerſchiff 
ſchwimmen beide nach dem archimediſchen Geſetz. Das 
heißl, ihre Tragkraft ift gleich dem Gewicht ber von ihnen 
verdrängten Luft⸗ bzw. Waſſermenge. Nun iſt aber die 

Luft rund 1000mal leichter als das Waſſer. Ein Waſſer⸗ 
ſchiff gewinnt für jedes verdrängte Kubikmeter Waſſer 
1000 Kilogramm oder eine Tonne Tragkraft, ein Luft⸗ 
ibi dagegen nur ein Kilogramm. Ein Luftſchiff 
muß 1000 Kubikmeter waſſerſtoffgaserfüllten Raumes 
für jede Tonne Auftrieb haben. Um 15 Tonnen 
Vrennſtoff ſchleppen zu können, braucht unſer Luftſchiff 
allein 15 000 Kubikmeter Gasraum. Was dies bedeutet, 
wird klar, wenn man ſich erinnert, daß die Zeppeline des 
Jahres 1909 überhaupt im ganzen nur 12 000 Kubikmeter 
Gasraum beſaßen. Nur mit den größten und neueſten 
Typen wird alfo bie Amerikafahrt erft diskutabel. 


der Gasraum, das tragende Element des Luftſchiffes, 
foll ja noch allerlei anderes ſchleppen. Erſtens einmal 
das ganze Gerüſt mit der Hülle, welches diverſe Tonnen 
wiegt. Zweitens die Motoren. Rechnen wir die Pferde⸗ 
ſtärke im Motor ſehr billig mit 4 Kilogramm, fo machen 
800 Pferde auch ſchon wieder 3 Tonnen aus. Es bleiben 
alfo auch bei einem febr großen Luftſchiff nur wenige 
Tonnen für Nutzlaſt übrig. Aber dieſe wenigen Tonnen 
bedeuten viel, ſobald man ſich auf hochwertige Laſten be⸗ 
ſchränkt. Im Frieden ſtellte man fid) unter ſolchen toft- 
baren Laſten in erſter Linie amerikaniſche Milliardäre 
und ſonſtige Zeitgenoſſen vor, denen es auf jede Stunde 

eiſezeit ankommt, und die bereit und fähig ſind, einen 

ewinn von 3 bis 4 Reiſetagen entſprechend zu bezahlen. 
In Kriege wird bie Perſönlichkeit als Luftſchiffladung 
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in den Hintergrund treten. Das Wichtigere und Wert⸗ 
vollere werden hier Schriftſtücke, allerlei Handelsdoku⸗ 
mente ſein, auf welche unſere Feinde ſo ſehr erpicht ſind. 
Die Hauptſache würde im Kriege zweifellos der mora⸗ 
liſche Effekt ſein. Es iſt für die engliſchen Kreuzer ſchon ein 
unangenehmer Gedanke, daß vielleicht 20 Meter unter 
ihnen ein Handels⸗U⸗Boot allerlei wichtige Dinge mit 
einer beſcheidenen Geſchwindigkeit durch den Atlantik 
trägt. Doppelt peinlich würde für ſie die Lage werden, 
wenn etwa zur gleichen Zeit in größerer Höhe ein At⸗ 
lantik⸗Luftſchiff denſelben Weg mit dreifacher Geſchwin⸗ 
digkeit nach Weſten ſteuert. 

Freilich, bas U-Boot ift unſichtbar und daher nicht an⸗ 
zugreifen. Der Zeppelin iſt in der Luft und theoretiſch 
ſichtbar. Ob praktiſch, das bleibt die Frage. Denn die 
15 Tonnen, die das Schiff an Brennſtoffen mitnimmt, 
werden ja allmählich verbrannt, und dementſprechend be⸗ 
kommt das Luftſchiff von Stunde zu Stunde immer mehr 
Auftrieb, findet ſein Gleichgewicht in immer größeren 
Höhen. Eine kleine Schießerei in der Nähe der ameri⸗ 
kaniſchen Küſte dürfte daher von ſeiten der Luftſchiffbe⸗ 
ſatzung als harmlofes Intermezzo aufgefaßt werden, und 
für die Durchfahrung der europäiſchen Gefahrzone kann 
man eine zwölfſtündige Nacht zu Hilfe nehmen, welche 
das Schiff immerhin über 600 Knoten oder 11 000 Kilo⸗ 
meter hinwegbringt. Nach ſolcher Fahrt findet ſchon die 
Morgendämmerung das Schiff um 2,5 Tonnen geleich ; 
tert in großer Höhe, und die Sonnenwärme tut ein 
übriges. 

Man könnte bei unſerer Berechnung noch einwenden, 
daß widrige Winde nicht berückſichtigt wurden. Die Ant⸗ 
wort iſt ſehr einfach. Bei widrigen Winden dreht man 
um. Dann ſind es plötzlich günſtige Winde, und man 
kommt mit großer Geſchwindigkeit wieder nach Hauſe 
und wartet eine beſſere Gelegenheit ab. Im Frieden 
aber bekommt die Rechnung wieder ein anderes Geſicht, 
denn dann kann man unterwegs Stützpunkte anlaufen, 
etwa Inſeln, aber auch einfach Dampfſchiffe, die Brenn⸗ 
ftoffvorrat an Bord haben, und das Bild wird dann 
nicht nur techniſch, ſondern auch wirtſchaftlich weſentlich 
günſtiger. ; 

Bei der Preisbemeſſung für Friedensverhältniffe 
muß man ſich jedoch erinnern, daz die Luxuskabinen 
zwiſchen Neuyork und Hamburg ſchon vor dem Kriege 
mit 4- bis 5000 Mark bezahlt wurden. Rechnet man auch 
nur mit einem Preiſe von 5000 Mark für die Luftkabinen 
Deutſchland—Neuyork und mit 30 Paſſagieren, [o er: 
gibt ſich bereits eine Einnahme von 150 000 Mark für 
eine Reiſezeit von rund 3 Tagen, ein Satz, mit welchem 
man immerhin wirtſchaftlich rechnen kann. Im Kriege 


treten natürlich alle derartigen Betrachtungen in den 


Hintergrund, und die techniſche Möglichkeit ſowie die mo⸗ 
raliſche Wirkung ſind ausſchlaggebend. 

Es bliebe noch ein weniges über bie Handels⸗U⸗Boote 
zu ſagen. Sobald eine Ware an ſich ſchwerer iſt als 
Seewaſſer, was beiſpielsweiſe für Nickel und Gummi zu⸗ 
trifft, iſt es zunächſt ganz gleichgültig, ob ſie unter See 
oder über See verſchifft werden. Es iſt dann außer dem 
von der Ware ſelbſt eingenommenen Raum unter allen 
Umſtänden noch ein gewiſſer lufterfüllter Schiffsraum 
notwendig, um nach dem bereits erwähnten archime⸗ 
diſchen Geſetz Auftrieb und Gewicht ins Gleichgewicht zu 
bringen. Nur bei ſehr leichten Waren iſt die Verfrach⸗ 
tung in Überwaſſerſchiffen auch rein theoretiſch betrachtet 
vorteilhafter als die Unterwaſſerverfrachtung. 
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Die Praxis bringt natürlich noch weitere Faktoren in 


die Rechnung. Zunächſt den Waſſerdruck. Ein Schiff, 


welches 30 Meter wegtauchen ſoll, muß 3 Atmoſphären 
Druck aushalten. Drei Atmoſphären bedeuten aber auf 
ein Quadratmeter 30 000 Kilogramm oder 30 Tonnen. 


Auf eine Schiffswand von etwa 100 Meter Länge und 


10 Meter Höhe kommen dabei 30 000 Tonnen zuſammen, 
ein Druck, der beiſpielsweiſe dem Gewicht von 300 ſchwer⸗ 
[ten Lokomotiven entſpricht. Naturgemäß müſſen Schiffs⸗ 
gerippe und Schiffshaut genügend kräftig gemacht 
werden, um ſolchem Druck widerſtehen zu können, und 
dies bedeutet Baugewicht und Baugeld. Auch die dop⸗ 
pelte Maſchinenanlage für Über- und Unterwaſſerfahrt 
fällt ins Gewicht und in den Geldbeutel. Aber auf der 
anderen Seite gilt auch für die Unterſeeboote der allge⸗ 
meine und erfreuliche ſchiffbautechnifche Satz, daß die 
ſchlechten Eigenſchaften einer Konſtruktion mit bem Qua- 
Drot ihrer Länge, die guten Eigenſchaften dagegen mit 
der dritten Potenz wachſen. Verdoppeln wir die Größe 
einer Type, ſo vervierfachen ſich die ſchlechten Eigenſchaf⸗ 
ten, aber die guten Eigenſchaften verneunfachen ſich. Ver⸗ 
dreifachen wir den Bau, ſo bekommen wir die neunfachen 
ſchlechten, aber die ſiebenundzwanzigfachen guten Eigen⸗ 
ſchaften. Es ſteht alſo zu hoffen, daß der atlantiſche Han⸗ 
dels⸗U⸗Bootverkehr noch eine recht erfreuliche Entwick⸗ 
lung vor ſich hat, und daß er bei immer größeren und 


noch beſſer entwickelten Typen ſogar ganz wirtſchaftlich 


werden wird. 

Im Kriege iſt dieje Wirtſchaftlichkeit ohne weiteres 
geſichert. Die Amerikaner bezahlen heute für ein Pfund 
Methylviolett, für welches fie vor dem Kriege 15 Cents 
gaben, 5 Dollar. Ahnliche Verhältniſſe herrſchen auf dem 
ganzen amerikaniſchen Chemikalienmarkt, und für die 
Dauer des Krieges brauchen die deutſchen Handels⸗U⸗ 
Boote um hoch lohnende Frachten nicht verlegen zu ſein. 
Was nach dem Kriege aus ihnen wird, bleibt eine zweite 
Frage. Darüber aber brauchen wir uns heute noch nicht 
den Kopf zu zerbrechen, denn ſchlimmſtenfalls könnten ſie 
dann immer noch von der Kriegsmarine für den Aus⸗ 
landsdienſt übernommen werden. In jedem Falle hat 
uns der Krieg neue und ausſichtsreiche Möglichkeiten 
für einen transatlantiſchen Verkehr durch die Lüfte und 
durch die Tiefen der See erſchloſſen. i 


2 T. 


Der weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Die neue Woche brachte eine neue Schlacht an der 
Somme, die achte an der Zahl. Einheitlich wurde nach 
gründlichen Vorbereitungen ein voller Geſamtangriff 
auf der ganzen Front von Thiepval bis Péronne ane 

geſetzt. 
wurden die engliſchen Truppen vorgetrieben, immer und 
immer wieder. Die Kraft, die dahinter ſteckte, reichte 
bei weitem nicht aus, gegen unſere Stellungen etwas 
auszurichten und ſchützte nicht gegen die vernichtende 
Wirkung unſerer Abwehr, die ſchweres englifdjes Blut 
koſtete. Jawohl, jetzt geht es England ans lebendige 
eigene Leben! Die Rücktransporte der kampfunfähigen 
Beſtandteile nationalbritiſcher Truppen von den Schlacht⸗ 


feldern in der Pikardie in die Heimat über den Kanal 


bilden eine harte Aufgabe. Wohl geſchieht alles mög⸗ 
liche zur Beruhigung des Inſelvolkes. Solange es galt, 
andern weh zu tun, kamen ſie nicht aus dem Gleich⸗ 


"aus. dieſen Tagen vor Augen gehalten! 


Mit einem verſchwenderiſchen Maſſenaufgebot 
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mut, die Schmerzen am eigenen Leibe gelten ihnen als 
unerhört und unerträglich. Gewiſſermaßen als Tröfter 
iſt der König auf dem Kontinent, ſo daß in London 
gemeldet werden kann, er beſuche die Schlachtfelder und 
die Schützengräben in Geſellſchaft des Königs von 
Belgien und des franzöſiſchen Staatsoberhauptes. Die 
Meldungen der ſonſtigen Ereigniſſe in den Gegenden, 
die von ihrem Herrſcher bereiſt werden, müſſen jedoch 
erit in das gewiſſe Kriegsengliſch überſetzt werden, ehe 
ſie in England und in der übrigen Welt, die ſich 
immer noch anlügen läßt, bekanntgegeben werden. 


Wer etwa über dieſes gewiſſe Kriegsengliſch noch | 


im geringſten nachſichtig denkt, bem fei nur ein ?Bei[piet 
Während 
Schlag auf Schlag die engliſch⸗franzöſiſche Offenſive von 
uns niedergeworfen wird, während die Engländer 
Niederlage auf Niederlage erleiden uud Frankreich mit 
ſeinem Heereserſatz am Rande iſt, während wir an allen 
Fronten unüberwindlich in Feindesland ſtehen, wird 
folgender haarſträubender Unſinn von der feindlichen 
Lügenpreſſe verbreitet, und es muß doch Leute geben, 
die ſo etwas glauben: unſer Kaiſer habe ſich mit dem 
Kronprinzen bereits ein U- Boot für Amerika bereit⸗ 
geſtellt, die Fahrt der „Deutſchland“ ſei nur eine 
Probefahrt für die nahe bevorſtehende Flucht geweſenll 
— — Wen der Herr verderben will, den A et 


zuvor mit Blindheit. 


Wer da Augen hat, zu jeben, der Wett. daß an 
der Weſtfront weder im Sommeabſchnitt noch um 
Verdun etwas anderes von unſern Feinden erreicht 
wird als weitere Vernichtung ihrer Kräfte. Frankreich 
hat kaum noch friſche Kräfte einzuſetzen. Die herange⸗ 


holten Neukaledonier und Afrikaner werden das Son 


fal Frankreichs nicht aufhalten. 


Mit Recht wird bei uns in dieſem Zeitpunkt belont, | 


mie ſtark unfre Überlegenheit im Heereserſatz iſt. Frank⸗ 
reich hat ſeine Achtzehnjährigen ſämtlich im Feuer und 
bildet die Siebzehnjährigen aus. Ebenfalls ſind alle 


Männer von 48 Jahren im Schützengraben. Wir haben 


keine älteren Leute als 45jährige, und unſere Achtzehn⸗ 
jährigen ſind überhaupt noch nicht gemuſtert. Außerdem 
ſind die franzöſiſchen Jahrgänge rein zahlenmäßig mit 
den unſern überhaupt nicht zu vergleichen, eh ‚fie nur 
einen Bruchteil davon bilden. 


Von der Oſtfront meldete die oberſte Heer d 
daß all die ſchweren Stürme, in denen die Ruſſen 


gegen uns anliefen, reſtlos abgeſchlagen ſind. Und es 


waren ſchwere Kämpfe, die dort mit großer Heſtigkeit 
entbrannten. Was man von den feindlichen Meldungen 
und der ungeheuerlichen Statiſtik ruſſiſcher Berichte zu 
halten hat, wiſſen wir zur Genüge. Bei uns läßt man 
ſich längſt nur von Zeit zu Zeit darauf ein, die Un⸗ 
richtigkeiten ſolcher Berichte zu widerlegen. Diesmal 
lohnt es kaum. Wir können warten, bis wir unſrerſeits 
wieder größeres zu melden haben. Wo Hindenburg 
den Oberbefehl ſührt, enthalten die Meldungen nur 
knappe, aber bedeutſame Tatſachen, und in der Berech⸗ 
nung gibt es keine Irrtümer. 


Was die Italiener betrifft, die ſich immer noch nich 
darüber faſſen können, daß Görz ihnen einjtweilen. leih⸗ 
weiſe überlaſſen ijt, [o täten ſie gut, die Kriegskarte 
an der öſterreichiſchen Front recht genau zu ſtudieren. 
Es dürften wohl kaum Strategen zu finden ſein, die 
mit einiger Zuverſicht das fernere Oberkommando über die 
italieniſche Partei freiwillig übernehmen möchten! X. 
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Hoſphot. Urbahns. 


. Rapitänleutnant Walter Forſtmann, 


Rommandant eines Unterſeebootes, 
wurde in Anerkennung feiner hervorragenden Erfolge im Unterſeebootskriege mit dem Orden Pour le Mérite ausgezeichnet. 
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„Pour le Mérite“ ausgezeichnet. 
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Spezlalaufnahme der „Woche“. 
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Techniſche Intelligenz und inkelligente Technik. 


Von Prof. Wilhelm Kübler. — Nach einem Vortrag. 


Um die Jahrhundertwende hat man einen neuen 
Titel erfunden, den eines „Doktor⸗Ingenieurs“. Nun gibt 
es ſchon viele Träger dieſes Titels, ſolche, denen er „ver⸗ 
liehen“ wurde, und ſolche, die ihn erworben haben. 
Trotzdem iſt bei vielen die Vorſtellung davon, was der 
Titel eigentlich bedeutet, nod) gering. Sie wiſſen nicht, 
daß es ſich, wenn man einen Vergleich mit den bisheri⸗ 
gen Doktoren machen wollte, um vier neue Fakultäten 
handeln würde. Auch iſt nur Näherſtehenden bekannt, 
daß das Doktor⸗Ingenieur⸗Examen ziemlich das ſchwerſte 
Doktorexamen iſt, und daß man ſich dazu erſt melden 
kann, nachdem man Diplom⸗Ingenieur geworden iſt. 
Diplom⸗Ingenieur aber kann nur werden, wer das 
Reifezeugnis einer Mittelſchule beſitzt, das die Berechti⸗ 
„Die alte Sache,“ 
höre ich ſagen, „Fechner hat ſchon geſpottet, daß in 
Deutſchland dauernd die eine Hälfte der Nation die an⸗ 
dere examiniert. Unſere großen Techniker, wie Krupp, 
Borſig, Hartmann, Sack, Siemens, Zeppelin, haben das 
nicht gebraucht. Und wenn man ſolchen gelehrten jun⸗ 
gen Herrn nimmt, zu was iſt er nütze? Nicht einmal 
einen Nagel kann er richtig einſchlagen. Warum das 
Abiturienteneramen? — Mein Sohn iſt [o begabt für 
Technik, er weiß beſſer als der Chauffeur mit dem Auto 
Beſcheid, und zu Hauſe hat er die Elektrizität eingerichtet 
und drahtloſe Telegraphie — aber dann ſoll er in der 
Schule ſitzen und ſich mit toten Sprachen beſchäftigen — 
das lann man von dem begabten Jungen nicht ver angen — 

Gemach! Wenn die Schule wirklich ſo töricht wäre, 
ſo glaube ich nicht, daß ſie ſich hätte halten können und 
allmählich den Erdball erobern würde. Mit dem In⸗ 
genieur muß es doch noch eine andere Bewandtnis haben. 
Als der Kaiſer beim Jubiläum der Techn. Hochſchule in 
Charlottenburg die Verleihung des Promotionsrechts 
verkündete, da nannte er unter den großen Aufgaben 
der techniſchen Hochſchulen die Pflege der techniſchen 
Intelligenz. — 

„Intelligenz! — ich bitte Sie, Doktortitel und In⸗ 
telligenz! Halten Sie jeden Doktor für intelligent?“ 

Hier fühle ich einen leichten Treffer. War es ein 
innerer Zuſammenhang, der die „Intelligenz“ in die Ge⸗ 
dankenreihe der kaiſerlichen Botſchaft über den 
Doktor-Ingenieur⸗Titel eintreten ließ? Da Sie fo leicht⸗ 
ſinnig waren, ſich mir anzuvertrauen, ſo will ich dem 
hier in Ihrem Kreiſe nachſpüren. 

Zuerſt wäre zu erwägen, was man unter tech⸗ 
niſcher Intelligenz verſtehen ſoll. Als 
Wegweiſer könnte vielleicht die Beurteilung dienen, die 
die Technik bei Laien findet. Der Vater ſah in den 
häuslichen Verſuchen ſeines Sohnes eine techniſche 
Leiſtung. Der Fall begegnet uns oft. Ich erzählte ihn, 
wie er ſich wirklich zugetragen hat. Natürlich ſollte ich 

als Techniker von Beruf zuſtimmen, daß der Junge von 
der „unnützen“ Schule fort in einen „praktiſchen Beruf“ 
käme. Das ſchien mir nicht das Richtige. Ich ſagte: 
Die Schule ift nötig, insbeſondere für 
den zukünftigen Ingenieur; der muß 
erit maf lernen, was er nicht gerade im 
Beruf braucht. Wir wollen keine Kaſten. Alſo 
laſſen Sie ihn die Schule bis zu Ende durchmachen. Der 
Vater meinte, es wäre ſchade um die ſchönen Jugend⸗ 


jahre uſw. Schließlich einigten wir uns dahin, daß der 
Junge mich einmal beſuchen ſollte. Dann kam er ſtrah⸗ 
lend und zeigte Aufnahmen ſeiner Arbeiten und ging 
betrübt. Ich hatte ihm geſagt, jeder angehende Me⸗ 
chaniker würde die Sachen noch beſſer ausführen, zumal 
fie leicht zu machen wären, und wenner nicht ein⸗ 
mal die geringen Anforderungen der 
Schule glatt bewältigen könne, [o ſeien 
feine Ausſichten für die Ingenieurlauf⸗ 
bahnſchlecht. Damals war er Unterprimaner. 1½ 
Jahre ſpäter ſtürmte er wieder ſtrahlend zu mir herein: 
„Herr Proſeſſor, ich wollte Ihnen nur fagen, Abitu- 
rientenexamen beſtanden!“ 

Der Vater urteilte nach dem Sohn, und Väter 
werden weiterhin nach ihren Söhnen urteilen; hier iſt 
um das Geſichtsfeld ein beſtimmter Kreis gezogen. Der 
Käufer urteilt nach der Ware, da erweitert ſich 
das Geſichtsfeld, denn der Gefahr des Irrtums durch 
vorſchnelle Verallgemeinerung des Einzelfalles beugt 
ein Wettbewerb von Vielheiten vor, der ſagt: Das 
Werkzeug oder dieſe Maſchine war ſchlecht, aber das 
lag nicht am Prinzip, ſondern an der Ware. Ich liefere 
die Sache tadellos, und dann wird der Erfolg da ſein. 
Dabei gibt es drei Arten des Wettbewerbs, die, bei der 
man beſſer, aber auch teurer iſt, und die andere, bei der 
auch der Preis den Konkurrenten ſchlagen ſoll, und 
ſchließlich die, bei der nur die Billigkeit übrigbleibt. 
Billigkeit braucht nicht Minderwertigkeit zu bedeuten, 
das Wort „billig und ſchlecht“ iſt eine der vielen 
Schlagwörterlügen zur Irreführung Gedanken— 
loſer; ſie kann aber gegenüber von „teuer und beſſer“ 
ſtehen. Wo z. B. heute noch Vollwertiges 
hergeſtellt worden iſt, gibtes, wenn mor- 
gen Wertvolleres aufkommt, folgerid- 
tig nur das Mittel des billigen Verkaufs 
des Beſtandes; ſonſt bekommt die Wirt⸗ 
ſchaft ein Loch. Unvorhergeſehene Wertverminde— 
rung, die durchaus nicht auf Verſchulden zu beruhen 
braucht, kann die Exiſtenz großer Fabriken, Hunderter 
von Menſchen, ja ganzer Ortſchaften in Frage ſtellen. 
Nun heißt 's Rat ſchaffen, bis man ſich mit ſeinen Ein⸗ 
richtungen auf die neue Sachlage eingeſtellt hat. Ein 
ſolcher Fall lag z. B. kürzlich vor, als die Metallfaden⸗ 
lampen aufkamen und dann zum Teil wieder durch die 
Halbwattlampen verdrängt wurden. Neben den 
Wettbewerb durch Qualität tritt alſo 
dasſtrenge Gebot der Wirtſchaftlichkeit. 

Da braucht man das, was man Intelligenz nennt; aber 
es ſcheint, es handelt ſich dabei um kaufmänniſche 
Intelligenz und nicht gerade techniſche In- 
telligenz? — Nur techniſche Intelligenz! Bei den 
Verbrauchern: das Sichanpaſſen an Neues bei allmähli⸗ 
chem, wenn auch rechtzeitigem Aufgeben des Veraltenden 
bedingt vernünftige Handhabung bes Gebotenen. Beim 
Erzeuger: er muß frühzeitig erkennen, wo Beſſeres 
kommt, und Wege finden, um mit dem, was er an Er⸗ 
zeugungsmitteln beſitzt, das Neue herzuſtellen. Iſt er 
aber ſelbſt der Finder des Neuen, ſo muß er den Über⸗ 
gang ſo leiten, daß vorhandene Werte nicht zerſtört, 
ſondern in neue übergeführt werden. Freilich erſchöpft 
ſich die techniſche Intelligenz in dieſen Aufgaben noch nicht. 


Geile 1232 


Der Käufer ift manchmal febr unzu⸗ 
frieden: das kann am Lieferanten, kann auch am 
Käufer liegen. Es gibt Streit, und wenn ſich die Ge⸗ 
müter erhitzen, ſo ruft man die Gerichte an. Wir hatten 
in Dresden den Fall, daß jemand in einem Kaufhaus 
eine Spielwarendampfmaſchine gekauft 
hatte, die ein Zehntel Pferdeſtärke leiſten ſollte. Doch 
zweifelte er und beauftragte die Prüfanſtalt der Ma⸗ 
ſchinenlehrausſtellung, die Maſchine zu unterſuchen. Es 
ergab ſich eine viel kleinere Leiſtung, was vorauszuſehen 
war. Das Kaufgeſchäft war von A bis Z fehlerhaft ver- 
laufen. Ob wohl der Käufer unb ber Ber: 
käufer überhaupt gewußt haben, was 
eine Pferdeſtärke iſt? — Sollte jemand meinen, 
das wäre zuviel verlangt, ſo hat er formell recht — Zeit 
und Ort erſchwerten die Aufgabe — aber ſachlich hat er 
unrecht. Wenn Maſchinen nach Pferdeſtär⸗ 
kengekauft werden, ſomüſſen die zugrun⸗ 
beliegenben Maßſyſteme mindeſtens der 
Anſchauung nach verſtanden werden. Was 
ein 15 Liter unb ?/,, Liter Bier ift, weiß man. Warum 
jol man nicht wiſſen können, daß es !/,, Pferdeſtärke 
entſpräche, wenn man 5 Liter Bier oder 10 Pfund Kar⸗ 
toffeln in einer Sekunde 15 Meter hoch heben würde? 
Daß das eine kleine Maſchine aus dem Spielwaren⸗ 
geſchäft nicht macht, wäre dann klar. Und wäre es nicht 
gut, wenn allgemein Verſtändnis für ben 
hier fid zeigenden Zuſammenhang von 
Kraft, Weg und Zeit vorhanden wäre? 

Der Fall des Spielzeugs iſt nicht tragiſch, aber er 
kehrt in anderer Form und bei ernſterer Gelegenheit 
wieder. In Zeiten, wo Motoren keinen 
Luxusartikel, ſondern einen Gegen⸗ 
tand bes Bedarfs darſtellen, ift das zu be- 
achten. 


Übrigens würde ein neuzeitlicher Techniker nicht nach 
Wferdeſtärken rechnen, ſondern nach Kilowatt. 
Jetzt wird's ſchlimm! Ein Pferd, da ſieht man doch wenig⸗ 
ſtens wo und wie, aber Kilowatt!? — Und doch iſt auch 
das Kilowatt ein einfacher Begriff! Wenn ich trotzdem 
hier von Erklärungen abſehe, ſo tue ich's, weil Be⸗ 
griffe, die zu maßſtäblichem Denken ge: 
hören, fid nur langſam aufnehmen laf: 
ſen. Derartiges leſe man in Büchern nach. Die Be⸗ 
griffe ſind nicht etwa ſchwer, es gehört nur Gewöh⸗ 
nung, alſo Zeit dazu, ſie richtig anzuwenden. Vor⸗ 
handene Gewohnheiten zu beſeitigen, iſt noch ſchwieriger. 
Beweis: Der Begriff A unb iſt leicht, trotzdem werden 
alte Leute ſtets nach Talern rechnen. Der Begriff t und 
kg ift leicht; trotzdem rechnet man immer noch mit Mir. 
und Pfd. Der Begriff km, m und cm ift leicht; trotzdem 
rechnet man jenſeits des Kanals nach Meile, Fuß und 
Zoll! 

Gerade der Gegenſatz zwiſchen den veralteten Län⸗ 
genmaßen und dem metriſchen Syſtem hat die Wich⸗ 
tigkeitvon Maß und Zahlfürdas tägliche 
Leben erkennen laſſen, und einſichtige Beurteiler ſehen 
in unſerer Gewöhnung an das metriſche Syſtem 
einen gewaltigen Vorteil gegenüber unſeren derzeitigen 
Gegnern. Dennoch werden wir uns auch weiterhin da⸗ 
rin von ihnen unterſcheiden, daß wir nicht phariſäiſch an 
unſere Bruſt ſchlagen; auch wir haben noch viel zu 
beſſern. 

Ich nannte die Gewohnheit: der grübelnde 
Wallenſtein ſpricht in einem Atem vom Gemeinen als 
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Stoff unb von der Gewohnheit als Amme bes Menſchen. 
Daraus ſollte man zu ſchließen verſucht ſein, daß Wallen⸗ 


ſtein — bei einem Feldherrn wäre es nicht überraſchend 


— technifcher Intelligenz nachgedacht hat. Richtige Ge: 
wöhnung iſt das Mittel jedes zielbewußten Unterrichts: 
auch bei Überwindung des Gemeinen muß man We angu- 
wenden ſuchen. Ein Gebiet, aus dem man über Ge⸗ 
wohnheit — und leider manchmal auch über Gemeinheit 
— von Menſchen lernen kann, iſt das der Unfälle, da das 
Leben ſich Neuerungen nur langſam anpaßt und, wo 
ein Fortſchritt gemacht wird, ſich der Widerſtand des 
Veraltenden erhebt. Je geringer die techniſche Intelli⸗ 
genz entwickelt iſt, um ſo länger dauert der Ausgleichs⸗ 
prozeß. 

Als endlich das Verbot des Radfahrens in den 
ſtädtiſchen Straßen aufgehoben worden war, waren die 
Radfahrer ſtets ſchuldig, ſpäter die Autofahrer, und nun 
werden es wohl bald die Flieger ſein. Wenn ſich ſchließ⸗ 
lich die Wogen glätten, ſo kommt das daher, daß Ma⸗ 
ſchine und Menſch ſich kennen und achten gelernt haben. 
Die Maſchinen ſcheinen ſicherer geworden zu ſein, faſt 
als hätten ſie verſtanden, worauf es ankommt; die 
Menſchen haben eingeſehen, wozu die Maſchinen gut 
ſind, und unterlaſſen nutzloſen Widerſpruch. Dieſe Ge⸗ 
und Abgewöhnung bedeutet Fortſchreiten der techniſchen 
Intelligenz. 

Nicht immer liegen die Dinge ſo klar wie beim 
Straßenverkehr, auch handelt es ſich nicht immer um 
natürliche Erſcheinungen beim Wechſel von einer Ge⸗ 
wohnheit zur andern. Deshalb iſt die Technik mit ern⸗ 
ſten Rechtsfragen verbunden. Aus berechtigten Emp⸗ 
findungen ſind Haftpflicht⸗ und Unfallverhütungsrecht 
erwachſen; einfach in der Idee haben ſie ſich aber im 
Leben verwickelt und ſchwierig geſtaltet. Um Zweifel 
zu beſeitigen, Unwiſſenheit unſchädlich zu machen und 
dem Richter einen Anhalt zu geben, hat man Vorſchrif⸗ 
ten erlaſſen und gehäuft; ſie füllen Bände. Hatte der 
Komiker unrecht, als er dieſen Zuſtand beſpöttelte im 
Koſtüm jener freiwilligen Feuerwehr, die es ruhig bren⸗ 
nen ließ, bis die Unfallverhütungsvorſchriften verleſen 
waren? Hier enthüllt ſich die Bedeutung der techniſchen 
Intelligenz voll: wenn der Menſch nicht zur rechten 
Zeit ſo geleitet worden iſt, daß ihm zweckmäßiges 
Handeln im kritiſchen Augenblick zur Natur geworden 
iſt, wenn ihm Schlagfertigkeit fehlt, ſo iſt er hilflos. — 
Geſetzesbuchſtaben ſind gut beim langſamen Aufbau der 
Anlagen und ſollen am Zeichen⸗ und Schreibtiſch in 
Ruhe bedacht werden — vor Ort ſind ſie taubes Geſtein. 
Nach geſchehenem Unglück mögen die Paragraphen dem 
Urteil über Schuldig und Nichtſchuldig als Richtlinie die⸗ 
nen; aber es bedeutet eine Gefahr für die Ge⸗ 
ſamtheit, wenn dann nur ſtarre Buchſtaben geleſen 
werden und ſich bei dem Richtenden keine klare Vor⸗ 
ſtellung der Wirklichkeit bildet. 

Menſch und Maſchine leben miteinander, ſie 
kommen daher gelegentlich auch in Konflikt, und 
vereinzelte „Unfälle“ ſind unvermeidlich. Wohl 
muß dann auch das Verſchulden geprüft werden. 
Aber. wer hier entſcheidet, muß im Geiſt der Sache und 
der geſunden Weiterentwicklung entſcheiden können. 
Verhängt er eine Strafe, ſo hat das ja doch den Zweck, 
beſſere Gewöhnung vorzubereiten. Wir brauchen 
um Recht und Gerechtigkeit willen hohe 
Entwicklung der techniſchen Intelligenz 
im Volke. Wir brauchen fie aber auch um unſerer 
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Zukunft willen, die bei falſcher Verweichlichung gerade⸗ 
zu gefährdet ſein würde. Manche Vorbeugungsmaß⸗ 
regel ift ebenſo ſchlecht. wie an anderer Stelle mancher 
Leichtſinn. 

So würde ſich nun die Notwendigkeit der Pflege tech⸗ 
niſcher Intelligenz leicht an weiteren Gebieten menſch⸗ 
licher Betätigung prüfen laſſen. Aber Sie werden fra: 
gen, wenn ſich techniſche Intelligenz als etwas erweiſt, 
was nicht bloß Techniker angeht, wie ſollſie denn 
dann gepflegt werden? Etwa durch die 
Schulen? — Ich antworte „Ja“ und „Nein“. „Ja“ 
im Sinne gewiſſer, der Zeit folgender Orientierung auch 
des elementarſten Unterrichts; der Erfolg hängt dabei 
faſt ausſchließlich vom Lehrer und der Stellung ab, die 
man ihm gibt. Ein Ziel muß ſein, die richtige Vor⸗ 
ſtellung von dem zu bilden, was man als „Wiſſen“ in 
techniſchem Sinn anerkennen kann. Wiſſen heißt 
da, feinem Willen einen unzweideutigen 
Ausdruckgebenkönnen. — Und „Nein“, ſobald 
einſeitige Entwicklung der Stundenpläne angeſtrebt 
wird. Techniſche Intelligenz wächſt von ſelbſt weiter, 
wenn richtig gepflanzt wird und — man die Keimlinge 
nicht zertritt. So ſehr die Schule dem Ernſten und 
Grundlegenden nachzudenken hat, ſo darf ſie nie durch 
Überfütterung mit Stoff die Freude an der Arbeit ver⸗ 
derben; wo das Lernen ein läſtiger Zwang iſt, hat die 
Schule ihr Beſtes verloren. 


Einen gewiſſen Anteil an der Entwick⸗ 
lung techniſcher Intelligenz hat die Un⸗ 
terbeltungsliteratur. Da Menſchen und Ma⸗ 
ſchinen zuſammenleben, ſo kommen ſie auch zuſammen in 
Erzählungen vor. Es wird da neben viel Schlechtem 
auch Gutes geboten, ſelbſt noch, wo die Technik nach der 
ſenſationellen Seite ausgebeutet wird; weniger ſchön iſt 
es, wenn die ernſten Seiten ſolcher Werke in Films ver⸗ 
wäſſert werden, wie z. B. Kellermanns „Tunnel“. Faſt 
allen belletriſtiſchen Darſtellungen der Technik iſt ge⸗ 
meinſam die Verkennung der wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
lagen der Technik oder doch deren Vernachläſſigung; 
das iſt verſtändlich, denn, wer ernſthaft Studien macht, 
iſt für dritte langweilig, während der Arbeit iſt nicht 
mehr zu ſchildern, als an jemand, der im Schlafe liegt. 

Die Welt denkt anders. Sie ſpricht mit Achſelzucken 
vom „Theoretiker“ und kann fid) bie Berufsarbeit 
des Technikers nicht anders vorſtellen als zwiſchen 
Hammer, Amboß und Schraubſtock. Wohl muß der In⸗ 
genieur in der Werkſtatt zu Hauſe fein; wehe dem Be⸗ 
trieb, der das Verſtändnis dafür verloren hätte. Aber 
ſind Entwurf und Bauvorſchrift unreif herausgegangen, 
hat der Vetriebsingenieur, ohne bis zu Ende gedacht 
und verſtanden zu haben, mit der Ausführung anfangen 
laſſen, ſo entſtehen Schwierigkeiten bis zur Unüber⸗ 
windlichkeit, und es müſſen materielle Opfer gebracht 
werden, die den Erfolg in Frage ſtellen. „Order, Kon: 
terorder, Desorder.“ 

Eine neuzeitliche Illuſtration für die Richtigkeit Deler 
Lehre lieferte der Bau des Pan amakanals. 1881 
von Frankreich angefangen, mußte er 1888 aufgegeben 
werden, weil ungenügende Vorarbeiten die Schwierig⸗ 
keiten verborgen gelaſſen hatten. 1400 Millionen Frank 
waren verloren. Als ſpäter der Plan von Amerikanern 
wieder aufgenommen wurde, ließ Oberſt Goethals, der 
Oberbauleiter, mehr als ein Jahr vergehen, ehe es zum 
ſichtbaren Bau kam; eine ihn durch Drängen ſtörende 
Baukommiſſion wußte er kalt zu ſtellen — und der Bau 
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' als ſolcher wurde erfolgreich durchgeführt. An der 
Grenze, wo techniſche Intelligenz zu berufsmäßigem 
Können geſteigert werden mußte, hatte er den Einfluß 
der Laien ausgeſchaltet, es begann die Arbeit der In⸗ 
genieure, und ſie blieb unſichtbar, bis man ſicher war, 
daß die zu den Toren hereinſtrömenden Arbeiter die 
Vorbedingungen zur Ausführung gediegener und preis⸗ 
werter Arbeit fanden. 

Das konnte ein einzelner Mann in großen 
Zügen, aber nicht im einzelnen allein durchführen. 
Da mußte aus vielen Quellen geſchöpft, alle Pläne am 
Maßſtab techniſchen Könnens geprüft werden, mit Pein⸗ 
lichkeit mußten Pläne und Berechnungen — oft nach 
Schema hundertfältig wiederholt — aufgeſtellt und auf⸗ 
bewahrt werden. Dazu gehörten Ingenieure. Der 
Laie durfte ſchlechterdings nicht hineinreden, es fonn- 
ten aber auch keine minderwertigen 
Techniker zugelaſſen werden. Techniſche 
Intelligenz allein genügte nicht mehr, Technik von Be⸗ 
rufs wegen war unerläßlich. Und wie dort, ſo iſt's bei 
jedem techniſchen Unternehmen, ſelbſt bei verhältnis⸗ 
mäßig kleinem. 

Kam es nachher ans Graben, Mauern, Schmieden — 
dann waren die „Praktiker“ am Platze, und deren Be⸗ 
aufſichtigung konnten — wenigſtens äußerlich — auch 
Laien übernehmen. Was geworden wäre, wenn man 
den „Theoretiker“ zum zweitenmal vernachläſſigt 
hätte, hatte der Krach des alten Unternehmens gezeigt. 
Aber man darf nicht vergeſſen, daß die neuen Unter⸗ 
nehmer aus dem Schaden der Vorgänger in ſo mancher 
Richtung hatten klug werden können; der Fall iſt ſelten. 
Die zuerſt bauten, waren aber doch auch keine Dumm- 
köpfe geweſen, ſtand ihnen doch die Erfahrung von 
Suez her zur Verfügung? Die Erfahrung wohl — 
aber auch die Schulung der Ingenieure im Sinne des 
20. Jahrhunderts? Offenbar nicht. Die techniſche 
Intelligenz war da geweſen, aber die 
Technik war nicht intelligent geweſen! 


Wann iſt die Technik intelligent? Wenn ſie, ſo kann 
man wohl ſagen, eine Entwicklungsſtufe erreicht hat, bei 
der wirkſame Arbeitsteilung möglich iſt. Wenn der 
leitende Ingenieur fih für feine Aufgaben in vollwer- 
tigen, mit ihm arbeitenden, wifſfenſchaftlich geſchulten ehr- 
lichen Helfern vervielfältigen kann. Wenn alle dieſe be⸗ 
rufsmäßigen Helfer aus dem vollen ihrer fachlichen 
Schulung ſchöpfen und die Einwirkung Unberufener 
fernhalten. Wenn die törichte Meinung unſchädlich ge- 
macht ijt, daß es in der Ingenieurwiffenſchaft andere 
Gegenſätze zwiſchen Theorie und Praxis geben könnte 
als allenfalls den, daß gewiſſe ſogenannte Praktiker als 
Vertreter von Geheimniskrämerei und Aberglauben 
rieſigen Schaden machen können. Zwiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und richtiger Planung gibt es keine Gegenſätze. 

Vollkommen wird eine Bauorganifation natürlich 
nie ſein. Deshalb wird ſich die eine wichtige Aufgabe 
intelligenter Technik nicht immer leicht löſen laſſen, die 
Herſtellung der Zugänge für ,befugte" Laien, die als 
Beſitzer, faufmänniiche Leiter, juriſtiſche Berater, Be- 
nützer an der richtigen Stelle im Zuſammenhange mit 
dem Werke gehalten werden müſſen, Zugänge, die nur 
über die Brücke des Vertrauens führen 
dürfen. 

Und da ſich das Ideal nie ganz erfüllen läßt, ſo gibt's 
Kämpfe. Die erſte Folge iſt, daß die Arbeitsteilung 
keine vollkommene und ſchematiſche bleibt: es kommt zu 
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Überlaſtungen einzelner, zum Verſagen anderer, bei 
Erhitzung der Gemüter machen ſich wohl auch Bosheiten 
geltend, und zur gegebenen Zeit finden ſich Leute, die 
ſchwitzen, nachdem andere gearbeitet haben. 

Wer wird am meiſten geeignet ſein, ſeinen Mann zu 
ſtehen? Offenbar der, der Unverdorbenheit des Charak⸗ 
ters mit weiteſt entwickeltem techniſchem Wiſſen und 
Können verbindet, Wiſſen, das nicht brockenweis und 
halbverarbeitet aufgenommen, ſondern zu rechter 
Zeit und ungeſtört von Intereſſenwirtſchaft aufgebaut 
wurde, und Können, das ſich anfangs an Schulaufgaben 
erprobt, an Anfängerarbeiten geübt und zur Selbſtän⸗ 
digkeit entwickelt hat. Damit ſich ſolche Leute heran⸗ 
bilden, hat man techniſche Schulen für Hilfskräfte und 
techniſche Hochſchulen für vollwertige Kräfte gegründet. 


Um Kapitaliſten und Verwaltungsbeamten die Beur⸗ 


teilung der Ausbildung zu ermöglichen, hat man 
die Abſolventen der Hochſchulen von Staats wegen 
Diplom⸗Ingenieure genannt. Und wo ein Diplom⸗ 
Ingenieur in der ſelbſtändigen Bearbeitung eines 
techniſch wiſſenſchaftlichen Problems Beſonderes geleiſtet 
hat, wo er ſich alſo im Bau der wiſſenſchaftlichen Wege 
bewährt hat, kann er den Grad eines Doktor⸗Ingenieurs 
erwerben. Dieſe Doktoren haben alſo doch auch mit der 
techniſchen Intelligenz zu tun. — — — 

Ja, ſo höre ich nun ungeduldig fragen, wer macht 
denn die Erfindungen? — Erfindungen? Kann 
jeder machen! Es gehört vielleicht etwas techniſche 
Intelligenz dazu, aber nicht viel. Dabei meine ich Er⸗ 
findungen in jenem Sinne, in dem viele glauben, wenn 
eine Sache patentiert ſei, ſei ſie auch gut. Erfindungen 
werden täglich zu Tauſenden gemacht, nicht nur in der 
Hoffnung auf Reichtümer, ſondern zur Unterhaltung in 
Witzblättern, Romanen, an Stammtiſchen. Die 
„Erfindung“ iſt ſo wenig die Grundlage der Technik, 
daß es geradezu bedenklich für einen Techniker iſt, wenn 
man ſagt: „Das iſt ein Erfinder!“ Soll aber unter Er— 
finden bie Löſung eines neuen techniſchen 
Problems bis zu praktiſcher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Brauchbarkeit verſtanden werden, 
ſo haben wir Arbeit intelligenter Technik vor uns. Nicht 
millionenſpendende Geiſtesblitze, die dem Oberflächlichen 
das Gehirn eines Ediſon als Gewitterwolke erſcheinen 
laffen, nicht die angeblichen Übermenſchlichkeiten des Ka- 
pitäns Nemo in Jules Vernes Erzählungen, überhaupt 
nicht mühelos gewonnene Erkenntniſſe und Ausfüh⸗ 
rungsformen, die gleichſam aus der Unterhaltung eines 
brillanten Plauderers hervorſprühen, gründen die Tech⸗ 
nik. Die Geiſteswerkſtätten der Ingenieure ſind ernſt, 
nüchtern, für Gäſte faſt abſtoßend, und fie find Stätten 
einſamen, eiſernen und unermüdlichen Fleißes. Aus 
diefer Ruhe und Beſcheidenheit erwachſen langſam — 
aber deſto ſicherer — viele Arbeitskräfte anſtoßend, be⸗ 
ſchleunigend, ſchließlich mit ſich fortreißend und zu ſieg⸗ 
haftem Erfolg führend, die großen Pläne der Technik. 
Intelligente Technik heißt Sachlichkeit, 
Selbſtloſigkeit, Selbſtkritik, Ordnung 
und Rechtzeitigkeit. 

Zu dieſer Erkenntnis iſt man in weiteren Kreiſen ſo 
recht erſt in neueſter Zeit gekommen, erſt, als der Kaiſer, 
der gern den Vorträgen von Meiſter Slaby lauſchte, 
ſie den techniſchen Hochſchulen ausſprach: „Sie haben 
große Aufgaben zu löſen, nicht nur große techniſche, 
ſondern auch große ſoziale“ — und „Wir brauchen viel 
techniſche Intelligenz im Lande!“ Inzwiſchen erfolgte 
der Ausbau der Röntgentechnik, die Feſtſtellung der Er⸗ 
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reichbarkeit von 200 Kilometer Fahrgeſchwindigkeit auf 
der Eiſenbahn, die drahtloſe Telegraphie, die Überland⸗ 
zentralen, die Zeppelinſchiffahrt, die Flugmaſchinen, die 
Dieſelmaſchinen, die Unterſeeſchiffahrt, der Lautver⸗ 
ſtärker am Telephon und manches andere und dann die 
Gewinnung der Salpeterſäure und des Kunſtdüngers 
aus der Luft. Was ſich als notwendig erwies, wurde 
gemacht — auch in der Technik könnte geſagt werden, 
„die befohlene Linie iſt erreicht!“ Und nun der Feind 
kam, ein Feind, deſſen geiſtige Führer in ihren ange⸗ 
ſehenſten wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften als wirkſames 
Mittel zur Störung dieſes Fleißes die gewaltſame Zer⸗ 
ſtörung aller deutſchen Werkſtätten offen empfohlen 
haben, antwortete ihnen das wirkſamſte Geſchütz der 
Welt aus dem unglaublich erachteten Kaliber von 42 
Zentimeter. 

Das aber wäre unmöglich geweſen ohne den ſtillen 
Fleiß zu rechter Zeit, den konnten ſie uns nicht 
mehr nachmachen; es war ein Fleiß geweſen, der an 
kriegeriſche Anwendungen kaum dachte, und wenn, ſo 
im Sinne der Verteidigung. Aber was er geſammelt 
hatte an Wiſſen und Können, das war nun ein Vorrat, 
aus dem gefchöpft werden konnte, ein Vorrat an te dj: 
niſcher Intelligenz bei der Allgemein: 
heit und an intelligenter Technik bei be 
Fachleuten. | 

Noch bleibt viel zu tun und wird viel zu tun bleiben. 
Heute iſt's die Herſtellung von Salpeterſäure und Kunſt⸗ 
dünger aus der Luſt, die Trocknung von Feldfrüchten, 
die Herſtellung künſtlicher Gliedmaßen, was die Technik 
zu beſorgen hat. Morgen werden es vielleicht geſteigerte 
Verkehrsaufgaben ſein. Mehr noch als bisher wird man 
uns auf die Finger ſehen, mehr noch nachzubilden ſuchen: 
davor können wir uns durch äußerliche Mittel nicht 
ſchützen. Wettbewerbsfähig in Frieden und Krieg, ſtark 
und groß können wir in der Technik ſein und bleiben, 
wenn wir echt ſind, das heißt von wahrer Intelligenz 
getragen. Es iſt der Geiſt, der ſich die Technik baut, 
und der die geſchickte Hand führt, jener gute Geiſt, in 
dem wir, je ſchwerer die Forderungen der Zeit ſind, deſto 
ernſter einſtehen | 
| für Kaiſer und Reich, 

für König und Vaterland! 
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An meiner Wand... 


Zwei Klingen hängen an meiner Wand — 
Con vergilbendem Lorbeer umfangen . . . 
Seit Germania. glorreich auferstand 
Und im rauschenden Kampf ihre Krone fand, 
Baben die zwei dort an ſchweigender Wand 
Erinnerungsſchwer gehangen! .. 
Wenn Gott den letzien, ſturmſtarken Sieg 
Uns beſchert im er[cbütternden Weltenkrieg 
Und der Friede weit ſpreitet die Schwingen — 
Und die Herzen aufjubeln in Wonne und Dank — 
Dann häng id — will's Gott! — mit friſchem 
Gerank 
Einen dritten Degen, ebrenblank, 
Quer über die ſiegalten Klingen! 
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Phot. Staehr. 


| Generalarzt Dr. Wilhelm Schultzen, 
. Chef der Medizinalabteilung im Kriegs miniſterium. 
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Trina Groots Dermädhtnis. 
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Roman aus der hamburger Elbmarſch. 


Nachdruck verboten. 
15. Fortſetzung. 


Hinrich Wiek ſah auf bem Bergſtädter Marktplatz 
eine Gig an ſich vorbeifahren, auf der zwei Männer 
ſaßen: Gerd Wübbe und ein anderer ſtädtiſch ge⸗ 
kleideter junger Bauer mit ſcharf geſchnittenen Ge- 
ſichtzügen, den er nicht kannte. Die Gig hielt vor 
„Stadt Lübeck“, Hinrich Wiek hörte, daß der zweite 
Bauer den Befehl zum Ausſpannen gab. 

Er wußte, aus einer Stadtreiſe macht der Bauer 
eine Tagreiſe. Er ging, ſtatt nach feiner Fabrik zu- 
rück, nach Hauſe, telephonierte nach einer Droſchke 
und ſagte zu ſeiner Frau: „Anke, Wübbe iſt heute in 
Bergſtädt, und in der Fabrik preſſiert es nicht, wenn 
du Luſt haſt, kannſt du mich nach Langendeich be: 
gleiten. Ich muß wirklich meinem alten Tüns den 
Gegenbeſuch machen, ſonſt bleibt der Hochmutsge⸗ 


. tud) endgültig an uns hängen. Ich denke, Trinatante 


wird ſich freuen, wenn ſie dich 
ſehen kriegt.“ 

„Gottlob,“ ſagte Anke, „daß du von ſelbſt auf den 
Gedanken gekommen biſt. Wir ſind ja unſerer alten 
Heimat ganz fremd geworden, förmliche Gewiſſens⸗ 
biſſe habe ich mir gemacht Trinatantes wegen. Ich 
freue mich auf Langendeich, Hinrich.“ 

„Daß ich mich freue, kann ich eigentlich nicht 
ſagen“, erwiderte Wiek. „Ich fürchte, wir werden auf 
Wübbes Hof allerlei ſehen und hören müſſen, was 
uns nicht gefällt.“ 

Es war ein ſchöner Novembertag. Die hohen 
Ellern an den Grabenrändern waren ſchon gepöllt, 
und die geſtutzten Lindenreihen, die die breitſtirnigen, 
ſtiernackigen Bauernhäuſer im Sommer hinter einer 
grünen Wand verbargen, hatten ſchon die Blätter 
verloren. Aber in den Gärten blühten noch die letzten 
Roſen, die Georginen leuchteten in vielfarbiger Bunt: 
heit und bildeten mit anderen ſpäten Herbſtblumen 
farbenfreudige Flecke in dem weichen herbſtlichen 
Grau der Landſchaft. Die Dovenelbe war unter der 
Wirkung der letzten Herbſtſtürme über ihre Ufer ge- 
treten und lag als blanker, wie aus flüſſigem Blei ge⸗ 
goſſener Spiegel über der Niederung, in dem die weh— 
mütig ſtille Morſchenlandſchaft mit ihren Erlen und 
Weiden, mit ihren Gewächshäuſern, Katen und 
Bauernhöfen, mit ihren Deichen und Brücken, ihren 

Wagen, Pferden und Menſchen ein ſeltſam unirdi- 
ies, traumhaftes Leben lebte. Über dem Waſſerſpie⸗ 
gel ragten die in der Flußniederung verſtreuten 
Vöhrden mit ihren kleinen Häuſern empor, aus deren 
geöffneten Halbtüren der blaue Torfrauch ſich an den 
"himen und Dachfirſten entlangkräuſelte, bis ihn 


auch mal wieder zu 


Don Wilhelm Poeck. 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


das herbſtlich fahle Blau des Himmels auflöſte; ſie 
ſchienen wie ſchweigende Zufluchtsorte müde gewor⸗ 
dener Seelen, die ſich aus dem Treiben der Welt in ein 
wunſchloſes Daſein geflüchtet haben. Schlagenten und 
wilde Gänſe ſegelten am Himmel und im Waſſer— 
ſpiegel in ihren charakteriſtiſchen, ſchiefen Dreiecken, 
die ihre Linien im Fluge verſchoben und wieder zu- 
recht bogen; vereinzelte Reiher zogen mit lang aus- 
geſtreckten Läufen, wuchtig ſchwingenden, breiten 
Fittichen und S⸗förmigen Hälſen wie Arabesken aus 
alten ſächſiſchen Vilderchroniken an der matten, ruhi- 
gen Luftwand dahin; tief unter ihnen haſteten die 
ſchwarzen, unruhigen Flecke der Krähenvölker von 
Feld zu Feld. 

Anke hatte ihres Mannes Hand erfaßt. 

„Wir ſollten öfter hinausfahren, Hinrich“, ſagte 
ſie, „ein ſolches Bild, eine ſolche Landſchaft wie dieſe 
gibt es doch nur einmal auf der Welt.“ 

„Die Landſchaft und die Häuſer ſind geblieben,“ 
erwiderte Hinrich Wiek, „aber die Menſchen und die 
Zeiten ſind andere geworden. Alles ſieht noch 
ſo aus, als wäre es wie früher, aber es iſt 
nicht ſo. Menſchen wie Trina Groot und Tüns 
Puttfarcken kommen mir immer wie letzte Säulen der 
alten Vierdörfer Zeit vor. Wenn die erſt mal wage— 
recht daliegen wie der alte Wübbeſche Hausbalken 
von 1694 neben Tüns Puttfarckens Scheune, dann hat 
die alte Generation endgültig abgedankt, und die 
neuen müſſen ſehen, was ſie aus ſich und ihrem Erbe 
machen.“ 

Sentimentalen Gedanken nachzuhängen, war Hin- 
rich Wieks Art nicht. Er beſchäftigte ſich am liebſten 
mit dem Greifbaren und Zukünftigen. | 

„Wer weiß, wie es nad) fünfzig Jahren hier aus: 
ſieht? Ob dann nicht da hinten“ — er wies rückwärts 
nach Bergſtädt — „ſtatt des Korns lauter Fabriken, 
Eiſenbahnſchienen und Rangierbahnhöfe aus der Erde 
wachſen? Und ob nicht da vorne“ — er wies nach den 
Elbdeichen — „an der Stelle der Erdbeeren- und Mai⸗ 
blumenfelder Oberländer Kähne und Dampfſchiffe 
liegen?“ 

„Das wäre ein Jammer,“ ſagte Anke, „ich möchte 
es nicht erleben. Und Trinatante erlebt es, gottlob 
möchte ich ſagen, ſicher nicht mehr. Das wäre ihr 
Tod.“ 

„Ich fürchte, ſie wird bald etwas anderes erleben, 
das ebenſo ſicher ihr Tod iſt“, ſagte Hinrich Wiek 
ernft. „Und das wäre viel ſchlimmer.“ 

Hinrich Wiek und ſeine Frau hingen ihren Ge— 
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danken nach, Wiek über die männlichen Wübbes 
und ihren allmählichen Verfall, Anke über Trina 
Groot und Lieſe Wübbes Schickſal, bis der Wagen 
vor dem Wübbeſchen Hof in Longendeich hielt. 

Die ſeltenen Bergſtädter Gäſte wurden freudig 
begrüßt und mußten ſich ſogleich an den Kaffeetiſch 
ſetzen. 

Hinrich Wiek hatte beim Eintritt ins Haus einen 
Blick durch die offene Schirmtür nach der Grootdeel 
geworfen und mit ſeinen ſcharfen Augen blitzſchnell 
die ſechs mageren Pferde gemuſtert, die unruhig 
ſcharrend in den Krippen ſchnurpten, mutmaßlich 
deswegen, weil der Hafer darin knapp war; ebenſo 
die ſonderbaren Knechtsgeſtalten, die ſich mit träge 
ſchlurrenden Schritten über die Diele bewegten. 
Auch Trina Groot und Lieſe Wübbe muſterte er, 
während die Frauen über Kaffeetaſſen und Klöben- 
tellern ihre erſten lebhaften und bewegten Begrü— 
ßungsworte austauſchten. Trina Groots Haar war 
weiß geworden wie Schnee, ihr Körper war hager 
und gradlinig wie eine der abgepöllten Erlen am 
Grabenrande, ihr Geſicht hatte faſt alles Fleiſch ver— 
loren, die Backenknochen ſtanden hervor, und die Naſe 
ſprang über dem hartlinigen, gefurchten Mund ge— 
waltig und drohend heraus, faſt wie ein Geierſchna⸗ 
bel. Er mußte an den geſchnitzten ragenden Steven 
eines alten Wikinger Langſchiffes denken, der düſter 
und eiſenhart wie das unerbittliche Schickſal ſelbſt 
in nebelgraue Weiten blickt. Neben ihr ſaß Lieſe 
Wübbe, klein, zuſammengedrückt, mit verhärmten 
Geſichtszügen und matten blauen Augen, die von 
ſchlafloſen Nächten und verhaltenen Tränen Kunde 
zu geben ſchienen. | 

Er wußte genug. Das, was er fah, waren bie 
Marken, die der langſam und unaufhaltfam fort: 
ſchreitende Verfall des Hofes ſeinen Inſaſſen aufge⸗ 
prägt hatte. 

Nachdem das nächſte Perſönliche durchgeſprochen 
war, begann die Unterhaltung in ſtockenden, allge— 
mein gehaltenen Wendungen dahinzulaufen. Jeder 
ſcheute ſich, das zu berühren, was doch bei einem 
ſolchen Veſuch unter ernſten, einander innerlich nahe: 
ſtehenden Menſchen zur Sprache kommen mußte. 

Endlich brach Trina Groot den Bann. Sie ſah 


ihre Schwiegertochter mit ihren hellen durchdringen⸗ 


den Greiſinnenaugen an und ſagte: „Lieſe, willſt du 
Anke nicht einmal deine Wirtſchaft zeigen? Sie iſt 
ja in andere Verhältniſſe hineingewachſen, aber ſie 
kommt doch nicht als Stadtmenſch, der bloß aus Neu— 
gier mal einguckt, wie es beim Bauern ausſieht.“ 

Lieſe verließ mit Anke das Zimmer, und Trina 
Groot ſagte: „Es iſt beſſer, ſie hört all das Unglück 
nicht mit an, was ich mit dir durchſprechen möchte. 
Sie hat Kummer genug, und eine Grootſche Natur 
hat ſie ja leider nicht. — Haſt du Gerd geſehen?“ 


+ 
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Hinrich Wiek nickte und berichtete, er ſei mit 
einem anderen jüngeren Bauern in „Stadt Lübeck“ 
abgeſtiegen. 

„Mit ſeinem Halbneffen Harm Maak,“ ſagte 
Trina Groot, „der in den Poppſchen Hof hineinge- 
freit hat. Nun, das hat dir wohl Tüns Puttfarcken 
erzählt.“ Wiek nickte wieder. 

„Alſo das war Harm Maak? Hab mir's halb— 
wegs gedacht, weil ich doch die anderen Langen— 
deicher Bauern meiſtens kenne. Alſo der iſt jetzt 
euer Nachbar geworden?“ 

Trina Groot horchte einige Augenblicke. 

„Lieſe und Anke ſind jetzt oben,“ ſagte ſie, „komm, 
Hinrich, du kannſt mit mir zuſammen mal unten im 
Hinterhaus und im Feld die Wirtſchaft revidieren. 
Das ſpart mir manches Wort.“ 

„Hat er ſich immer noch nicht geändert?“ fragte 
Hinrich Wiek, Trina Groot bedeutungsvoll an— 
blickend. N 

„Ja,“ ſagte Trina Groot, „zum Schlimmeren. 
Junge, was iſt es doch mit dem Trinken für eine 
ſchreckliche Sache, wenn das in eine Familie einbricht. 
Es gibt viele Teufel in der Welt, Hinrich, aber der 
ſchlimmſte iſt der, der das erſte Glas Fuſel gebrannt 
hat. Da zieht ein Glas das andere nach ſich, und 
ſchließlich wird es ein großer blänkeriger blauer See, 
in dem Haus, Hof, Pferde, Kühe, Friede und Men: 
ſchenglück untergehen müſſen. — Die Mannsleute 
ſagen ja, bei der harten Bauernarbeit im Sonnen— 
brand und Regen müſſen ſie zur Aufmunterung einen 
Schluck haben. Es mag ſein, die Naturen find ja ver: 
ſchieden, aber habe ich mir jemals neue Kraft aus der 
Kömbuddel eingeſchenkt, wenn ich für meine Manns⸗ 
leute die Feldwirtſchaft in Ordnung halten mußte? 
Selbſt damals nicht, in der böſen Zeit nach dem 
Deichbruch, als ich in aufgeſchürzten Röcken und in 
Schaftſtiefeln wie ein Knecht hinter meinem eigenen 
Pflug hergeſtiegen bin, weil das Mannsvolk mir das 
verſandete Feld nicht tiefgründig genug auspflügte. 
— Dann fing es nachher mit Gerd im kleinen an, 
mit dem Schnaps meine ich, mit dem Vier konnte 
er ſchon als Jungkaitel beſſer fertig werden als ein 
Kieler Student. Zum Teil mag er es geerbt haben, 
zum Teil hat er es aus dem Feldzug mitgebracht, 
jedenfalls ging es los, als er an Niklas' Stelle den 
Moorwiſcher Hof übernommen hatte. Ich merkte es 
bald und legte ihm den Zaum an; er arbeitete zu 
Anfang ja auch wie ein rechter Bauer, und ich dachte: 
ganz kannſt du ihm den Schluck nicht verbieten, ſonſt 
geht er dir durch die Lappen wie Niklas.“ 

„Das war falſch, Trinatante,“ unterbrach Hinrich 
Wiek, „ein Trinker darf gar nichts trinken, wenn er 
wieder hoch kommen ſoll.“ 

„Ein Trinker war er damals noch nicht,“ wandte 
Trina Groot ein, „er mochte nur gern einen. Da 
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maß ich ibm alfo den Schluck zu, nachdem id) ihn ge- 
warnt hatte. Gerd, ſagte ich, jeder Menſch ſpinnt ſich 
fein Schickſal felbjt. Dann, wenn ich ihm das Glas 
eingeſchenkt hatte, lachte er und ſtellte ſich vor mich 
hin und ſagte: ſo einen kleinen Fingerhut voll! Sieh, 
jetzt beiß ich ihm den Kopf ab — jetzt beiß ich ihm den 
Schwanz ab — und einen Bauch hat er überhaupt 
nicht. Lieſe hat mir beigeſtanden, ach, Hinrich, was 
für 'ne prächtige Deern, fleißig wie eine Magd, zu- 
tunlich wie ein Lamm, | | 
nicht aushäuſig und nicht 
großartig wie ihre 
Schweſter Wobke: wie 
hätte Gerd glücklich ſein 
können, was hätte er aus 
ſich und dem Hof machen 
können, wenn er auf Lie⸗ 
ſe und mich gehört hätte. 
Solange ſie jung verhei⸗ 
ratet waren, ging es ja 
auch noch einigermaßen. 
Aber dann kam das un⸗ 
ruhige Wübbeſche Blut in 
ſeiner Natur durch. Das 
Haus wurde ihm zu eng, 
ſein Feld koſtete ihn zuviel 
Schweiß, da fing er damit 
an, alles, was außerhalb 
des Hofes zu tun und zu 
fahren iſt, ſelbſt zu beſor⸗ 
gen. Das war der Anfang 
Jon unſerem wirklichen 
Unglück. Geſchäfte müſſen 
Mannsleute ja nün ein- 
mal in den Wirtſchaften 
abſprechen, das geht ja 
wohl rein nicht anders. 
Da wurde er alſo aus⸗ 
häuſig, gewöhnte ſich an 
die Gaſtwirtſchaften, und 
wenn du jetzt hier vor 
Matten Knoops oder Hein 
Lünks oder Wilhelm 
Steffens oder Jan Achterbracks Tür einen Wagen 
mit zwei Pferden ſtehen ſiehſt, denen du die 
Rippen am Leibe zählen kannſt, bann ift es ganz ge- 
wiß Gerd Wübbes Spannwerk. Nun, viel zu fahren 
haben wir ja nicht mehr, und ſo viel Dienſtleute, um 
unſere große Hof⸗ und Ackerwirtſchaft richtig zu be⸗ 
ſtellen, können wir uns nicht mehr halten. Und die 
wir uns halten können — haſt ſie vorhin wohl ſchon 
geſehen — das ſind keine rechten Knechte und Tage⸗ 
löhner; verkommene junge Bengels find es, Strolche, 
Landſtreicher, die man ſich von Vermietern in den 
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Trina Groot ſeufzte ſchwer und fah einige Augenblicke 
durchs Fenſter ins Leere. | 
„Das ift jetzt aber überall jo," bemerkte Hinrich 


Wiek, „das bringt die Landflucht und die neue Zeit 


mit ſich. Auch die anderen Bauern müſſen ſich mit 
hergelaufenem Volk behelfen.“ 
„Und fie können es,“ ſagte Trina Groot grim- 


mig, „weil ſie ſelbſt mit zufaſſen. Wenn des Herren 


Auge über ihm iſt, arbeitet auch der faule und lieder⸗ 
i liche Knecht, weil er weiß, 
ſonſt wird er weggejagt: 
Aber wo iſt dies Auge bei 
uns? Er ſieht, während 
die armen Mähren in 
Sonne und Regen jtun- 
denlang draußen ſtehen, 
drinnen ins Grogglas. 
Mein Auge iſt noch hell, 
und ſo ganz in der rauhen 
Spur läuft der Wagen bei 
uns ja noch nicht. Sonſt 
ſäße ich heute ſchon nicht 
mehr bei dir in dieſer Stu⸗ 
be. Aber ich kann draußen 
nicht mehr aufpaſſen, die 
Beine wollen nicht mehr, 
Hinrich, ich bin ein ſtacke⸗ 
riges, Frauensmenſch ge— 
worden — och, Hinrich, 
läg ick doch erſt op den 
Karkhof an Beeke ehr Sit. 
Denn kunn ick ehr ſeggen: 
wat ick di tolowt hevv me- 
gen din Sinner, dat hevv 
ick hollen. Aber düt Leben 
— düt Leben —“ 

Trina Groot ließ das 

braune, harte, gefurchte 
Geſicht auf die abgema⸗ 
gerte Bruſt ſinken und 
brach in ein tränenloſes 
Schluchzen aus. 

„Das übrige wurde 
von Mächten gelenkt, die wir beide nicht 
kennen, Trinatante,“ ſagte Hinrich Wiek, ihre 
harten, dürren Hände ergreifend, und ftreichelte 
ſie zärtlich: „Du haſt getan, was du konnteſt. Das 
muß dir auf deine alten Tage eine Beruhigung 
ſein. Wie werden die Leute ſpäter mal von dir 
ſprechen, die ihr ganzes Leben lang die Wübbes und 
ihren Hof gegen innere Feinde über Waffer gehalten 
hat. Das wird einmal heller leuchten als goldene 
Schrift auf einem Stein: alſo laß kommen, was 
kommt. Auch ein Trinker kann ſich beſſern, die Hoff⸗ 
nung darf man nicht aufgeben. Sonſt — nun, bu. 
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kennſt ja das Haus, bas dir offen ftebt, wenn der Hof 
wirklich einmal in andere Hand kommen ſollte.“ 

Trina Groot hatte ihre Faſſung wiedergewonnen. 
Sie erhob ſich, führte Hinrich Wiek auf die Vorder⸗ 
diele und ſagte, auf die Verbindungstür nach der 
Hinterdiele deutend: „Gewiß iſt, daß ich meine Tage 
in keinem anderen Hauſe beſchließen werde als auf 
dieſem Hof, in deſſen Katenhaus ich geboren bin. Das 
ſagt mir eine inwendige Stimme. — Und nun ſieh dir 
den Hof ſelbſt an.“ | 

Sie gingen über die Lehmdiele, alles, was Hin⸗ 
rich Wiek ſah, war eine traurige Illuſtration zu Tri⸗ 
na Groots Bericht. Die Mägdezimmer auf der Ruh- 
ſeite ſtanden leer — „Mägde halten wir überhaupt 
nicht mehr,“ erklärte Trina Groot, „alle Hausarbeit, 
Melken, Buttern, was dazugehört, machen Lieſe und 
ich allein. Deerns können wir nicht bezahlen. Iſt 
auch gar nicht mehr nötig bei der Handvoll Kühe. 
Acht ſtehen im Stall, ſieh ſie dir an, Hinrich, vorn 
hängt ihnen das Hautwerk wie Lappen am Hals her⸗ 
unter, und am Hintergeſtell kannſt du deinen Hut 
aufhängen. Als wir den Hof an Jürn Wübbe ab⸗ 
gaben, ſtanden vierundzwanzig hier.“ 

Sie führte ihn nach der Pferdeſeite hinüber: „Da 
ſtehen unſere ſechs Schindmähren, ſieh dir die elen⸗ 
den Tanzmeiſter an. Als ob ſie aus einem Pferde⸗ 


lazarett weggelaufen wären, um hier ihre alten Tage 


in Ruhe zu verleben. Zwei davon ſtammen auch 
wirklich daher. Von der Arbeit werden ſie nicht ma⸗ 
gerer, als ſie ſchon ſind, denn zu arbeiten brauchen 
ſie nicht viel; bloß von dem Hafer, den ſie nicht 
kriegen. Sonſt, wenn Gerd hier iſt, ſind doch wenig⸗ 
ſtens ein oder zwei Spann auf dem Feld oder auf 
dem Deich unterwegs, heute natürlich machen ſie und 
die Leute ſich einen guten Tag wie ihr Herr in 
Bergſtädt. Rechne es dir doch einmal nach, Hinrich, 
wie ſoll ein ſo großer Hof wie dieſer beſtehen, wo⸗ 
von ſollen die Hypothekenzinſen bezahlt werden, 
wenn kein Spannwerk da iſt, kein Ackerſtück gehörig 
beſtellt, keine Furche tief genug ausgepflügt iſt, wie es 
unſer ſchwerer Boden verlangt, kein Stück geeggt, be⸗ 
ſät, gewedet und beerntet wird, wie es ſein muß. 
Unſeren Boden zeige ich dir gar nicht, meine alten 
Beine ſind zu ſteif, die hohe Treppe hinaufzuſtei⸗ 
gen, und ich muß mich hier unten ja ſchon genügend 
vor dir ſchämen: der halbe Boden iſt blank, und das 
bißchen Korn auf der anderen Hälfte iſt mulſtrig und 
dumpfig, zwei Drittel Weizen und Roggen und das 
letzte Drittel halb Radel, halb Mäuſedreck.“ 

Trina Groot führte Hinrich Wiek aus der Groot⸗ 


deel auf den hinteren Hof. Sie wies auf die Dreſch⸗ 


maſchine, die ihr totes Göpelwerk in bie Luſt vedte. 

„Nicht einmal die iſt heute im Gang“, fuhr ſie 
fort. „Weißt du noch, Hinrich, wie du als kleiner Butt 
vor meinem Mann ſtandeſt und er dich auslachte und 
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ſagte: Maſchinenbauer willſt du werden? Dann ſollſt 
du mir ſpäter eine Dreſchmaſchine bauen. Dir iſt es 
mit deinen Maſchinen geglückt, bei uns hat es ſich 
ausmaſchint. — Aber es kommt nicht nur vom Trin⸗ 
ken, er iſt auch leichtſinnig, Hinrich. Oder ſoll ich 
ſagen: er iſt in ſchlechte Hände gefallen? Er hat ſich 
von Harm Maak zwei Pferde aufhängen laſſen, weil 
er ſie nicht gleich zu bezahlen brauchte. Weißt du, 
was er damit gemacht hat? Anſtatt daß er ſie hier 
den Göpel drehen läßt, hat er ſie gleich weiter ver⸗ 
kauft. Das iſt nicht reell, ich habe gehört, ſo etwas 
könnte einen ſogar vor Gericht bringen, wenn der 
andere es anzeigt. Das tut Harm Maak natürlich 
nicht, aber ich weiß es von anderen: Maak hat ſie 
ihm bei Hein Lünk aufgeſchnackt, als er den Kopf voll 
Grog hatte. Aber was mag er damit bezwecken? Ich 
habe ſo meine Gedanken darüber“ — Trina Groot 
machte eine Pauſe und ſah Hinrich Wiek mit einem 
durchdringenden vielfagenden Blick an — „aber id) 
ſpreche ſie nicht aus. Nur ein Schuddern“ — Trina 
Groot griff an ihr Herz — „ging mir durch und durch, 
als ich von dem Handel hörte, wie er in Wirklichkeit 


zuſtande gekommen iſt.“ 


Auch Hinrich Wiek erinnerte ſich an eine Be⸗ 
merkung, die Tüns Puttfarcken bei ſeinem Berg⸗ 
ſtädter Beſuch über Harm Maak und ſeine mutmaß⸗ 
lichen Abſichten gemacht hatte 
wie ſie: hier hat der künftige Herr und wilde Bluts⸗ 
anerbe den erſten Fuß in ſein künftiges Eigentum 
geſetzt. 

„Man ſpricht ſonſt aber nicht ſchlecht von Harm 
Maak“, ſagte er. „Tüns Puttfarcken rühmte ihn ſo⸗ 
gar. Er hätte Verſtand und Energie und ließe das 
nicht los, was er einmal angefaßt hätte. Das iſt doch 
etwas, wovor man Hochachtung haben muß. Von 
anderen habe ich in Bergſtädt gehört, er wäre ein 
Großprahler und Dicktuer und wollte mit ſeinem 
kommunalpolitiſchen Verein und anderen Dingen nur 
das Waſſer dick machen, um für ſich die fetteſten 
Karpfen herauszufiſchen. Wenn er es übrigens 
fertigbringt, daß ihr hier menſchliche Wege bekommt, 
ſo können ihm die Langendeicher nur dankbar ſein“, 
ſchloß er. 

„Er legt auf ſeinem Grundſtück eine Ziegelei an,“ 
ſagte Trina Groot und wies auf die Anlage, die mit 
ihrem langen, niedrigen, ziegelgedeckten Schuppen 
und hohem Schornſtein faſt fertig daſtand, „er will 
mit der Deichpflaſterung Geld verdienen, er hat über⸗ 


haupt bei allem, was er tut, ſeinen beſonderen Zweck. 


Ich urteile wegen der Pferdegeſchichte vielleicht zu 
hart über ihn, ein Menſch mit einem feſten Willen iſt 
auch mir zehnmal lieber als ein Waſchlappen und 
Wirtshausläufer. Aber er hat keinen guten Cha⸗ 
rakter. Daß er die alte Schraube von Ilſabe Popp 
bloß wegen ihres Geldes geheiratet hat, weiß jeder⸗ 


Er dachte dasſelbe 
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mann; darum will id) ibm noch feinen Vorwurf 


machen, das machen andere Leute auch nicht beſſer. 


Aber er hatte es ja nicht nötig, er ſaß ja in Moor⸗ 
wiſch ganz gut. Konnte er nicht ſo lange warten, bis 
dieſer alte gnittſchäfſche, hinterliſtige Spitzbube von 
Chriſtopher Maak den Löffel aufſteckt? Dann war 
er ja Herr. Aber er iſt raffgierig, er will mehr wer⸗ 
den als andere, er will über ſie hinauswachſen, er 
will ſie alle in den Sack ſtecken, alle ſollen ſie nach 
ſeiner Pfeife einmal tanzen. Und von hinten herum 
will er es erreichen, Hinrich. Das iſt das Hinter⸗ 
tückſche, das in ihm ſteckt, das hat er nicht von den 
Wübbes, das iſt Maakſches Blut. Sieh, darum hat 
ſich damals auch bloß Mine Behrens, die ſoviel älter 
war, mit dem unerfahrenen Bengel von Harm ein⸗ 
gelaſſen, weil ſie als Bäuerin in den Hof hinein⸗ 
wollte. Wie macht er's jetzt mit ſeiner Frau? Großes 
Mitleid kann man ja mit ſo einer wie Ilſabe Popp 
nicht haben, ein Frauensmenſch, das mit der Buddel 
im Arm aufſteht und zu Bett geht, iſt für den ganzen 
Ort eine Schande. Aber weißt du, was er will, nach⸗ 
dem er den Hof gekriegt hat? Sie loswerden will er, 
um eine Junge nehmen zu können, vielleicht dieſe 
prächtige Deern von Mariken Burmeſter, die er hin⸗ 
tertückſch zu ſich rübergezogen hat, damit ſie ſeinem 
Haushalt vorſtehen ſoll, wie er ſagt, wenn ſeine Altſche 
mit 'nem dunen Kopf zu Bett liegt. Und weißt du, auf 
welche Weiſe er ſie loswerden will? Mariken Bur⸗ 
meſter hat es Lieſe erzählt. Neulich kommt er von 
Bergſtädt zurück und hat ein Ankerfaß voll Rum auf 
ſeiner Gig. Mariken Burmeſter hat es gehört, wie er 
zu ſeiner Frau geſagt hat: Ilſabe, damit du ſiehſt, 
wieviel ich von dir halte, hab ich dir ein kleines Faß 
Rum mitgebracht. Dann brauchſt du nicht jedesmal 
mit der Buddel nach dem Krämer zu laufen, ſo was 
iſt für Leute, wie wir ſind, nicht anſtändig. — Paß auf, 
Hinrich, es dauert kein halbes Jahr mehr, dann liegt 
Ilſabe Popp auf dem Kirchhof, und wenn Chriſtopher 
Maak vielleicht bald hinterher muß, iſt er Herr von 
zwei großen Höfen. Aber den dritten“ — Trina Groot 
ſah Hinrich Wiek mit finſterem, entſchloſſenem Blick 
an — „ſoll er nicht kriegen. Ein Mann von ſolchem 
Charakter nicht. Darum hab ich ſolche Angſt, weil 
Gerd heute mit ihm nach Bergſtädt gefahren iſt. 
Wenn er ihn dort in einer ſtillen Ecke hinter der 
Flaſche hat, wer weiß, zu was für Sachen er ihn dann 
beſchnackt, was für Papiere er ihn da vielleicht unter» 
ſchreiben läßt. — Hinrich, wenn einer dieſen Wagen 
Ungkück aufhalten kann, auf dem wir alle Drei die 
ſteile Stegel hinunterrollen, direkt ins Waſſer hin- 
ein, dann but du es. Was follen wir mit Gerd auf- 
ſtellen, um ihn von der Rumbuddel abzubringen?“ 
„Wenn er auf dich nicht hört, Trinatante,“ ſagte 
Hinrich Wiek kopfſchüttelnd, „und du haſt doch gewiß 
ſchon alles verſucht — 


kehrte Herrlichkeit. 


„Alles,“ ſagte Trina Groot voll Zorn und Grimm, 
„ſogar den Eichenheiſter.“ 

„Ja,“ fuhr Hinrich Wiek achſelzuckend fort, „wie 
wird er dann auf mich hören. Hier gibt es nur ein 
Mittel. Er muß vom Schnaps laſſen. Ich tu es ja 
auch, und das darf ich wohl ſagen, ich habe ſchon 
manchen dem Schnapsteufel aus den Klauen geriſſen. 
Meine Arbeiter ſind zum großen Teil wie ich. 
Sie danken es mir jetzt, ihre Frauen danken es mir, 
und mehr noch werden ihre Kinder mir's danken. 
Aber auf Gerd habe ich keinen Einfluß. Ich glaube 
ſogar, ich bin der ungeeignetſte Menſch, ihn umzu⸗ 
lenken. Ich fürchte, gerade von mir wird er ſich nichts 
jagen laffen. Als Spielkameraden war er der Bauern⸗ 
ſohn und ich der Katenjunge. Jetzt iſt's die umge⸗ 
Und ſeinen Stolz hat er dabei 
auch noch, wie Tüns Puttfarcken mir erzählt hat. 


Immerhin, ich will es dir zuliebe verſuchen. Aber 
wir müſſen den richtigen Augenblick abpaſſen. Tele⸗ 


phoniere mir nur nach Bergſtädt, ſowie er wieder 
einmal das richtige graue Elend hat. Das iſt die 
paſſende Zeit, ſonſt iſt mit ſolchen Brüdern nicht viel 
anzufangen. Ich komme dann heraus.“ 

„Am beſten wäre es, du bliebeſt gleich hier“, 
ſeufzte Trina Groot. „Morgen wird er wohl in der 
richtigen Verfaſſung ſein. — Ach, ich fürchte, Hinrich, 
wir werden dich bald bitten müſſen, auch in anderer 
Weiſe Helfer zu ſpielen. Unſer Hof iſt ſtark mit Hy⸗ 
potheken belaſtet, an den Zinsterminen wiſſen wir 
nicht, wo das Geld hernehmen.“ 

„Auch da könnt ihr auf mich rechnen, Trinatante“, 
ſagte Hinrich Wiek. „Aber unter einer Bedingung. 
Gerd läßt das Trinken. In ein Faß ohne Boden 
werf ich mein Geld nicht. Sonſt iſt es beſſer, der Hof 
kommt in andere Hand, und wenn es ſelbſt die von 
Harm Maak iſt. Ich kann mir nicht helfen, Trina⸗ 
tante, ich ſehe die Sache anders an, mehr mit den 
Augen von Tüns Puttfarcken. Ich nehme ſolche Worte 
wie Gerechtigkeit des Schickſals und dergleichen nicht 
gern in den Mund, beim Wübbeshof müßte ich aber 
ſagen: hier hat es ſeinen richtigen Lauf genommen.“ 

«y „ * 

Trina Groot hatte ſich getäuſcht. Gerd hatte weder 
am nächſten noch an den folgenden Tagen das graue 
Elend. Er war munter und guter Dinge, er kom⸗ 
mandierte die Knechte, daß es eine Luſt war, wenn 
man ihn ſelbſt auch weder hinterm Pflug noch an der 
Dreſchmaſchine ſah. Er hatte mit Harm Maak in 
Bergſtädt einen notariellen Vertrag abgeſchloſſen, 
wonach er ihm die Hälfte ſeines Grundſtücks, den 
fetteſten Kleiboden, für Ziegeleizwecke überließ und 
dafür, außer einer erheblichen baren Anzahlung, die 
vertragsmäßige Zuſage bekommen, daß ihm die 
Pachtgelder vierteljährlich nach der Zahl der ausge⸗ 
ſchachteten Kubikmeter gezahlt werden ſollten. Nun 
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war er bie Hälfte ber Bauernſchinderarbeit los, die 
andere Hälfte ließ fid) mit den vorhandenen Pferde- 
unb Menſchenkräften leicht bewerkſtelligen, und gleich⸗ 
zeitig hatte er das Einkommen des Hofs um ein 
Drittel erhöht. Wenn das kein gutes Geſchäft war, ſo 
gab es überhaupt keins mehr. Ja, wenn die Ziegelei 
erit in Betrieb war, wenn bie Vierdörfer Bauern 
fortfuhren, ſich für ihre alten, dem Verfall nahen, über 
hundertjährigen Häuſer neue moderne Steinhäuſer 
zu bauen, und vor allem: wenn erſt die Deichpflaſte⸗ 
rung kam, dann mußte das Geld aus Maaks Ziegelei 
in ſeinen Beutel nur ſo herüberfliegen. Jetzt war das 
vor einem halben Jahr aus Hein Lünks Grogglas 
aufgeſtiegene Zukunftsbild des Bauernrentners, der 
„ſein Geld lebt“ und mit brennender Zigarre deich— 
auf und deichab ſpaziert, ſchon ein faſt körperlich 
greifbares geworden. Bei Hein Lünk, Jan Achter⸗ 
brack und in den anderen Wirtſchaften erging ſich 
Gerd Wübbe jetzt in geheimnisvollen Andeutungen, 
wobei er ſich als gewiegten, neumodiſchen Geſchäfts⸗ 
mann von weitem Blick ins rechte Licht ſetzte. Fielen 
höhniſch zweifelnde Worte, ſo ſtrafte Wübbe die 
Zweifler mit einem ſiegesgewiſſen Lächeln. 

„Wartet's nur ab, Leute,“ ſagte er dann, „ihr 
werdet noch euer Wunder erleben. Wer zuletzt lacht, 
lacht am beſten.“ 

Über Andeutungen ging Gerd Wübbe aber, ſelbſt 
beim neunten und den folgenden Gläſern Grog, 
nicht hinaus. Verſchwiegenheit, bis die Ziegelei im 
Gange ſei, hatte Maak zur Bedingung gemacht. Auch 
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ſeiner Frau und Trina Groot erzählte Gerd Wübbe 
nichts von dem neuen Abſchluß. Das ging niemand 
an als ihn ſelbſt, und von jetzt an wollte er zeigen, 
daß er wirklicher und alleiniger Herr auf ſeinem Hofe 
ſei. Was auch Gerd mit Harm Maak im geheimen 
abgemacht haben mochte, und wie ſchwer die Unge⸗ 
wißheit darüber auch auf Trina Groots Seele laſtete, 
immerhin wurde auf dem Hof doch jetzt flott gewirt⸗ 
ſchaftet. Das war erfreulich, und mit dieſer Tatſache 
mußte ſie ſich einſtweilen begnügen. 

Aber nach einem halben Jahr kam ein böſer Tag 
für Gerd Wübbe. Er war nach Bergſtädt gegangen, 
um die Zinſen für eine erſte mündelſichere Hypothek 
von dreißigtauſend Mark bei der Bergſtädter Spar⸗ 
kaſſe und für zwei weitere von je zehntauſend Mark, 
die die Bergſtädter Kreditbank hergegeben hatte, zu 
bezahlen. Zu ſeinem größten Schrecken wurden ihm 
alle drei Hypotheken gekündigt. Auf ſeine Frage nach 
dem Grunde erhielt er an beiden Stellen die gleiche 
Antwort. „Wir haben erfahren, daß Sie Ihr Grund⸗ 
ſtück für Ziegeleizwecke ausſchachten laſſen. Damit 
wird es für uns als Beleihungsobjekt wertlos.“ 

Gerd Wübbe wandte ein, daß ſein Grund und 
Boden durch die Möglichkeit der Ziegeleiausnutzung 
einen doppelten Wert bekommen habe, daß er ihn bei 
der guten Bau- und bevorſtehenden Deichpflaſte⸗ 
rungskonjunktur für eine erheblich höhere Summe 
verkaufen könne als in früheren Zeiten. 

Man zuckte die Achſeln. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Eine Flußſchiffswerft am Main. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 8 Sonderaufnahmen des Verfaſſers für die „Woche“. f 


Der Main, der in ſeinem Unterlauf ſo einförmig 
und reizlos iſt, gehört in ſeinem Mittel⸗ und Oberlauf 
gewiß zu den ſchönſten Flüſſen Deutſchlands. Schon 
aufwärts Aſchaffenburg verändert ſich die Landſchaft 
auffällig. Die weite Ebene ſchrumpft mehr und mehr 
zuſammen. Zahlreiche Berge treten näher an den Fluß 
heran und ſpiegeln ihre waldigen Kuppen in den klaren, 


ſchnell dahinſtrömenden Fluten. Je weiter hinauf, deſto 


höher recken ſich die Berge, deſto näher rücken ſie an 
das Ufer. Auf den ſüdlichen Hängen des Speſſart, der 
den Fluß auf ſeinem rechten Ufer begleitet, klimmt die 
Rebe, während auf den am linken Ufer hinziehenden 
Odenwald bergen dunkle Laubwälder ihren Schatten breiten. 
Gerade da, wo die Sonne am ſteilen Südhang 


des Speſſart den berühmten Klingenberger Roten zur 


Reife bringt, liegt gegenüber, auf dem linken Ufer, ein 
kleines, uraltes Mainſtädtchen, Wörth mit Namen. In 
der Lokalgeſchichte hat das Städtchen eine wichtige 
Rolle geſpielt. Gar manches Rittergeſchlecht hat ſich um 
ſeinen Beſitz geſtritten, manche Fehde iſt ſeinetwegen 
zum Austrag gelangt. Als der Schlimmſte aller Herren 
erwies ſich den Bewohnern aber von jeher der Main, 
der gar oft über ſeine Ufer trat und das Städtchen 


überſchwemmte. Mit Engelsgeduld ertrugen die Bürger 
die faſt alljährlich wiederkehrenden Waſſerſchäden, nicht 
nur die ſachlichen, ſondern auch Krankheit und Seuchen, 
bie fie im Gefolge hatten, bis zum Jahre 1883. Da 
veranlaßte eine beſonders ſchädliche Hochflut ſehr viele 
Bürger, ihre im Überſchwemmungsgebiet gelegenen 
Häuſer aufzugeben und fih weiter aufwärts am Berg- 
hang neu anzuſiedeln. So iſt jetzt neben dem alten 
Wörth eine ſchmucke Neuſtadt entſtanden mit modernen 
Häuſern, einer großen, ſtolzen Kirche und einem Krieger⸗ 
denkmal inmitten des neuen Marktplatzes. 

Aber die eigentliche Lebensader des Städtchens 
bildet doch nach wie vor der Main. An feinem Ufer 


entfaltet ſich das regſte Leben und auch die größte 


Schönheit. In dem Städtchen blüht auch eine eigenartige 
Induſtrie, wie ſie im ganzen Maingebiet nicht wieder⸗ 
gefunden wird: der Flußſchiffbau. Er ijt in Wörth ſeit 
undenklichen Zeiten zu Hauſe, ja, ſeit Urväters Zeiten 
in ein und derſelben Familie erblich geweſen. 

Den Weg nach der Schiffswerft findet man leicht. 
Schon von weitem dröhnt das Hämmern der Nieten, 
das alles andere Leben laut übertönt. Der freundliche 
Werftbeſitzer führt mich zunächſt in die geiſtige Werk⸗ 
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Ein „Kanalſchiff“, das dazu dient, Getreide durch den Ludwigskanal zu bringen. 


ſtatt, von der aus alle Arbeit im Betriebe ihren Aus— 
gang nimmt: in die Schreibſtube. Hier fühlt man ſich 
mit einem Schlag mitten hineinverſetzt in die eigenartige 
Tätigkeit dieſes Betriebes. Wände und Tiſche ſind mit 
Zeichnungen und Modellen bedeckt, auf denen die 
Maßverhältniſſe ganz genau eingetragen ſind. Da gibt 
es Modelle für alle möglichen Flußſchiffe, vom kleinen 


Boot bis zum großen Schleppkahn, der in ſeinem 
weiten Bauch viele Eiſenbahnzüge voll Waren ver— 
frachten kann und ſie den Rhein hinunterführt bis 
zur See. Es iſt merkwürdig, zu beobachten, wie 
der Menſchengeiſt es verſteht, mit den gegebenen 
Verhältniſſen zu rechnen und ſich mit ihnen abzu— 
finden. Da müſſen beſondere Schiffe gebaut werden 


Eiſerner Schleppkahn im Bau. 
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für den Main, den 
Ober- und den Nieder- 
rhein, namentlich auch 
für den Ludwigskanal, 
der leider nur ver— 
hältnismäßig kleinen 
Schiffen Durchgang 
bietet. Aber die durch 
die Größenverhält— 
niſſe des Kanals und 
ſeiner Schleuſen ge— 
gebenen Bedingungen 
müſſen voll ausgenutzt 
werden. Auch nicht 
einen halben Meter, 
nicht zehn Zentimeter 
dürfte das Schiff län⸗ 
ger oder breiter ſein, 
ſonſt wäre 
es nicht 
durch 
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' An der Spindelpreſſe. 


dann weiter durch den Ludwigskanal in die Donau, um 
Getreide für unſer Vaterland zu laden. 

Wie ein rieſiger Wal liegt der im Bau befindliche 
Schiffskörper am Lande. Fertig iſt nur die äußere 
Schale, der innere Ausbau erfordert noch Wochen regſter 
Tätigkeit. Denn ſolch ein Schiffsbau iſt wie der Bau 

eines Hauſes, der die genaueſten Berechnungen verlangt. 
Die verſchiedenartigſten Gewerbe finden dabei ihre 
Beſchäftigung. Die vielſeitigſte Verwendung findet 


den Kanal zu bringen 
trotz aller Geſchicklich— 
keit der Schiffer. 
Aus der Schreib— 
ſtube treten wir þin- 
aus an das Flußufer. 
Ein großer, eiſerner 
Schleppkahn liegt auf 
Stapel, auf dem 
Waſſer ſind mehrere 
Schiffe verankert, die 
der Ausbeſſerung 
harren. Unter ihnen 
befindet ſich auch 
ein Kanalſchiff. Es 
fährt mit eigener Kraft 
und hat bei der Berg⸗ 
fahrt einen Schrau— 
benflügel verloren, der 
wieder erſetzt werden 
ſoll. Sobald der 
Schaden behoben iſt, 
ſoll es weiter gehen 
nach Bamberg und 
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Einſetzen eines neuen Ruders. 
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Witterung und den waſſerdichten 
Abſchluß in Einklang zu bringen. 
Langjährige Erfahrung hat da 
ganz beſtimmte Methoden zur 
Ausbildung gebracht, die aller- 
dings durch den gegenwärtigen 
Rohſtoffmangel auch etwas be— 
einflußt werden dürften. 
Während wir unſere Blicke über 
den Rieſenrumpf des Schiffes 
gleiten laſſen, wird unſere Auf⸗ 
merkſamkeit durch eine Arbeiter- 
ſchar in Anſpruch genommen, 
die ſich müht, ein viele Zentner 
ſchweres Eiſengeſtell nach dem 
einen Ende des Schiffes zu be— 
fördern. Es handelt ſich um 
das Geſtell des Schiffsruders, 
das vor feinem weiteren Mus- 
bau in den Schiffsrumpf ein— 


Berniefen im Schiffsboden. 


aber doch das Eiſen in Form von nur wenige Milli⸗ 
meter ſtarkem Walzblech und in zentnerſchweren Blöcken 
und Stangen. Seine Feſtigkeit erlangt der Schiffskörper 
erſt durch die gleich Rippen von einer längs durch⸗ 
laufenden Wirbelſäule, dem Kiel, ausſtrahlenden Spanten. 
Ein weitverzweigtes Netzwerk von Eiſenſtangen hält ſie 
in ſicherer Lage. Auch der Schiffſchreiner findet ſelbſt 
an den Eiſenſchiffen noch reichlich Arbeit. Da ſind die 
Laderäume mit dicken Bohlen abzudecken, damit das 
Regenwaſſer nicht eindringen und die Ladung beſchädigen 
kann. Namentlich auch bei der Ausſtattung der Schiff— 
kajüte findet das Holz noch vielfach Verwendung. Es 
iſt nicht leicht, die Dehnbarkeit des Holzes bei feuchter 


Einſetzen 
einer Schiffſchraube. 


gefügt werden muß. Mit 
Hebeln, Winden und allen 
möglichen Hilfsmitteln 
rückt man dem plumpen 
Geſellen zu Leibe und 
zwingt ihn, eine Lage ein- 
zunehmen, daß er dem 
Druck der Menſchenhand 
ſpielend folgen muß. 
Nur noch wenige Tage, 
und der Schiffsrumpfwird 
vom Stapel gleiten und 
ſich in die weichen Fluten 
betten, die ihn koſend 
umſpielen. Dort erſt wird 
der innere Ausbau des 
Schiffes feine letzte Boll- 
Vorbereitungen zum Slapellauf. endung erfahren. 
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jobanna pan Hemelryck. 


Novelle von Ellyn Karin. 


Sie kamen herangeritten. Über bie Landſtraße, die 
zwiſchen vereinſamten, verlaſſenen Gärten lief. Frühling 
lag in der Luft. Franzöſiſcher Frühling mit weicher, 
linder, blütenerſchließender Wärme. 

Und deutſche Pferde klapperten mit ihren Hufen, 
deutſche Säbel raſſelten, und deutſches Leder knarrte am 
Sattelzeug. 

Eine heitere grüne Landſchaft, in der aber viel ver⸗ 
ſteckte Tragik lag, war vor den Reitern. Links unten lief 
ein Bach. Schwer und nieder, wie müde von allzu vielem 
Tragen, ſpann ſich in flachem Bogen die uralte Brücke. 

Wie die Sonne des ſinkenden Tages auf ſie fiel, leuch⸗ 
tete fie rot, ſchwer gefahrdrohend auf. 

Etwas weiter links tauchte plötzlich aus dem Raſen⸗ 
boden eine Mauer auf. Maſſiv gedrungen und ſchutzſtark 
umſchloß ſie einen weitgedehnten Garten. Und durch das 
Aſtwerk hoher Bäume leuchtete ein weißes Haus. Ein 
Rieſendach wölbte ſich in wetteraltem Braun hoch und ge⸗ 
wichtig auf. Rundum bleierne Stille. 

Ein Unteroffizier ſaß ab. Ging auf das tief in die 
Mauer eingelaſſene, ſchmiedeeiſerne Tor zu. Er legte die 
Hand auf die Klinke. Das Tor ging auf. Leutnant 
Stellwag ritt knapp an die Mauer heran, ſtellte ſich in die 
Bügel und ſah in den Garten. 

„Warten — ich komme mit.“ Er ſaß ab. Dann ging 
er neben dem Unteroffizier Wolf den Weg auf das 
Haus zu. 

Es ſah nicht aus, als ob es verlaſſen wäre. Aber es 
war totenſtill. Es hatte ſehr große Fenſter und verblaßte 
grüne Holzläden. Es ſchien ſehr alt zu ſein und ſehr vor⸗ 
nehm. 

Das braune Dach hatte ſieben große Luken. Die Schin⸗ 


deln wölbten ſich darüber wie ſchwere Lider. Nun öffnete 


ſich die Tür des Hauſes. Langſam tat ſie ſich auf. Eine 
ältliche Dienerin erſchien auf der Schwelle. Sie grüßte 
und ſchob den Türflügel bis an die Wand zurück. 

„Womit können wir den Herren dienen?“ 

„Raſt halten möchten wir. Wer iſt im Hauſe?“ 

„Meine Herrin wird Sie empfangen.“ 

Leutnant Stellwag ſah Wolf an. Der blieb neben der 
Tür ſtehen. Sein Rieſenſchatten fiel über die Hausmauer. 
Dann ging der Leutnant, von der Dienerin geführt, hin⸗ 
ein. Alles war licht und hell in dieſem Vorſaal. Eine 
weiße Tür tat ſich auf. Er ſah große Fenſter mit weißen 
duftigen Gardinen. Der Raum aber war dunkel gehalten. 
Aus einem Armſtuhl erhob ſich eine Geſtalt. Groß und 
ſchlank. Ein feiner Kopf wandte ſich ihm zu. Dunkle 
große Augen blickten ihn voll und ernſt an. Das Haar 
war ſeltſam aufgeſteckt. Das Geſicht ſchmal, edel geſchnit⸗ 
ten. Die Geftalt hatte Haltung. Sie trug ein ſeltſam 
aurikelrotes, abgeſtepptes ſeidenes Wams. Vorne 
war es mit Bändern aus der gleichen Seide gebunden. 
Der Rock quoll reich in weicher, ſchattengrauer, dicker 
Seide auf. Er rauſchte faſt gar nicht, als ſie ſich erhob. 

Leutnant Stellwag verbeugte ſich. 

„Vergeben Sie — Madame — wenn ich den Frieden 
Ihres Hauſes ſtöre. Ich komme, Sie um Aufnahme für 
mich und meine Leute zu bitten.“ 

Er ſagte es in gutem Franzöſiſch. Sie blickte ihn voll 
an. Dann lächelte ſie kaum merklich und antwortete in 
klarem Deutſch. 


„Meine Dienerin wird, ſoweit es möglich iſt, Ihren 
Wünſchen entgegenkommen. Es gibt bei mir eine ganze 
Anzahl von Gaſtzimmern.“ 

Sie ging an den Schreibtiſch zur Wand hin und zog 
an einem Glockenzug, der dort hing. Sie zeigte weder 
Furcht noch Überraſchung. Der Gleichmut der großen 
Dame lag in ihrer Geſte. Irgend etwas Verträumtes, 
Herrliches lag in dieſem blaſſen ſtolzen Geſicht. 

Leutnant Stellwag verbeugte ſich wieder. Draußen 
ging der Unteroffizier Wolf an den Fenſtern vorbei. Da 
wurde ſein Blick angezogen, und er ſah in eins dieſer Fen⸗ 
ſter. Ein dunkles, ſchickſalſchweres Augenpaar ſah in 
ſeine grauen Augen. Da glänzten ſie in ihrer edelſtein⸗ 
blanken Lebendigkeit auf wie eine Welle, auf die die 
Sonne fällt. 

Dann wurde er gerufen. 

Am Abend ſaß er mit ſeinem Leutnant und der Dame 
des Hauſes am Tiſch eines mäßig großen, mit alten 
Möbeln ausgeſtatteten Speiſezimmers. Johanna van 
Hemelryck ſaß oben an der Tafel und biß gerade in eine 
Haſelnuß. Sie tat es etwas umſtändlich. Man konnte 
dabei ihre ſchönen weißen Zähne ſehen. 

Unteroffizier Wolf hatte wieder glänzende Lichter in 


ſeinen Augen. Er knetete an einem Stück Weißbrot 


herum. Offen und freimütig in ſeiner Bewunderung 
blickte er Johanna van Hemelryd an. 

„Ich möchte gern Ihren Kopf modellieren, gnädiges 
Fräulein.“ 

„Sind Sie Bildhauer, Herr Leutnant?“ 

Sie ſagte immer wieder Leutnant. 

„Ja. Ich bin Bildhauer. Jetzt aber — Unteroffizier.“ 

„Ja.“ 

Johanna ſagte es leiſe. Ein wenig ſinnend. Und ſie 
ſchaute in ſeine Augen. Wie wenn ſie auf das Meer 
ſehen würde. 

Leutnant Stellwag begann ein Geſpräch über die 
Volksernährung im Kriege. 

„Ich habe mich nie mit nationalökonomiſchen Sachen 
beſchäftigt, mein Herr. Ich fürchte, ich habe dafür kein 
Verſtändnis — ich werde es nie können. Es iſt mir ſo 
vieles ganz und gar unverſtändlich im Leben. Dafür habe 
ich viel über das Leben von großen Königinnen und 
großen Frauen geleſen. Über Menſchen, die ſchwere, aber 
doch leuchtende Schickſale hatten. Ich möchte dieſe Men⸗ 
ſchen einteilen in dunkle und helle Edelſteine. Die dunk⸗ 
len aber ziehen mich an. Bei den hellen ſieht man zu bald 
auf den Grund. Die dunklen aber ſind ſchwerſter Geheim⸗ 
niſſe voll. Die ſind mir wert. Voller Erleben. Voller 
Schickſal, voller Wille und Macht.“ l 

„Nur daß die Macht biejen Menſchen faſt gar nichts 
nützt.“ 

„Große Menſchen haben im Unterliegen noch Größe. 
Das ſind die Menſchen, vor denen ſich das Wunder nicht 
verbirgt.“ 

„Wir leben in einer ſehr realen Zeit, Gnädigſte.“ 

„Was ſagen Sie, mein Herr?“ Sie wandte ſich an 
Wolf. 
„Mir iſt das Reale auch ſchon ziemlich nahegekom⸗ 
men. Aber trotzdem — ich bin Künſtler. Für mich hat 
das Wunder keine Fremdheit. Man glaubt in eine Hölle 
zu kommen und ſiehe, da tut ſich das Hemelryck auf —“ 


Nummer 35. 


Sie lachten. Später nahmen fie den Kaffee in Jo⸗ 


hannas Wohnzimmer ein. Das war das Zimmer, wo ſie 


heute im hellen Frühlingsnachmittagslicht die Herren 
empfangen hatte. Jetzt brannten die Lampen, und vor 
den hohen Fenſtern hingen breit und ſtill die grünen ſei⸗ 
denen Vorhänge. Es war heimlich und geruhig. Blaß⸗ 
grüne und indigoblaue Titelſchilder leuchteten auf den 
Ledereinbänden der Bücher auf. 

Das Holz der Möbel war altes, ſchweres Mahagoni. 
An der Wand vor dem Schreibtiſch war ein Bild: Zwei 
rieſige Steineichen prachtvoll vor die Luft geſetzt, dahinter 
in weiter Ferne ſchneebedeckte Bergzüge. 

„Wer hat das gemacht?“ fragte Wolf. 

„Hier iſt das Zeichen. Ein Kölner Maler. Finden 
Sie das Bild nicht ſehr ſchön? Es iſt mein Lieblingsbild.“ 

„Ja. Es iſt ſehr gut.“ 

Wolf ſah Johanna van Hemelryck an. In ſeinen 
Augen ſtand: Auch du biſt ſchön. Aber ich glaube, deine 
Schönheit iſt ſo wertvoll und rührend, weil ſie aus deiner 
Seele kommt, dein ganzes Weſen erfüllt und ſeltſam 
durch deine Haut leuchtet. Er umfing ſie mit ſeinen dur⸗ 
ſtigen Augen. Ein unendliches Bewußtſein von Wunder, 
Kraft und Geiſt, das beherrſchend das Edle emporbebt 
wie einen Kelch ſonnenfreudigen Weines, durchſtrömte 
ihn. Er fühlte, wie ſein Blut warm wurde. Er hätte 


ſie auf ſeine Arme nehmen und durch die brennende Welt 


tragen mögen. 

„Johanna van Hemelryck.“ 

„Ja.“ 

Dann nahm ſie eine Schale aus Onyx und hielt ſie ihm 
entgegen. Es lagen drei — vier Zigaretten darin. Sie 
zündete eine ſchwere Wachskerze an. Das geſchah alles 
ruhig in ſchönen Bewegungen. 

Leutnant Stellwag blätterte in einem Buche. Da fiel 
ihm eine kleine Photographie zwiſchen den Blättern ent⸗ 
gegen. Ein markanter Kopf mit kalten Augen. Aber 
geiſtvoll mit feinen Zügen. Es war das Bild eines fran⸗ 
zöſiſchen Offiziers. Er hatte keine Ahnlichkeit mit der 
Dame des Hauſes. Langſam ſchloß er das Buch zu. Er 
ſtellte es wieder auf ſeinen Platz mitten in die Reihe von 
Bänden hinein. Er ſah die beiden Menſchen an. Johanna 
van Hemelryck unb Guſtav Adolf Wolf. Er fühlte ordent- 
lich, was aufgekeimt war und ſich wie eine Herrlichkeit 
um dieſe beiden zu Geiſt und Verlangen verdichtete. Aber 
ſofort wurde auch eine Sorge um Wolf lebendig in ihm. 
Er fühlte: hie Deutſcher — hie Flämin! Sein Verſtand 
ſtellte die Linſe klarſter Aufnahmefähigkeit ein. Er 
empfand ſchon die Schönheit Johannas. Aber er empfand 
auch Gefahr für Wolf. Für dieſen klaren, aufrechten, 
geraden Frieſen. Er nahm ſich vor, achtzuhaben. 

Johanna ſetzte ſich in einen hochlehnigen Armſtuhl. Es 
war das einzige Möbelſtück, das abſtach von der Schlicht⸗ 
heit des geruhſamen Holzmaterials ringsum. Der Stuhl 
war reich geſchnitzt und trug alte edle Vergoldung. Jo⸗ 
hannas Geſtalt hob ſich wie aus einem Rahmen aus ihm 
ab. Und über ihrem Scheitel ragte eine Krone auf. 

Ich traue ihr nicht, dachte der Leutnant. 

Gott — wie iſt ſie ſchön, dachte Wolf. 

Was ſie — die ſchöne Johanna van Hemelryck dachte, 
wußte keiner von den beiden Männern. 

Sie nahm ein Buch vom Tiſch und einen Dolch. Sie 
ſchnitt das Buch auf. Langſam und ſorglich und ſehr mit 
Bedacht. Die Dienerin kam und ſah nach der türkiſchen 
Kaffeemaſchine. Man hörte ſie kaum, ſo ſtill und geräuſch⸗ 
los tat ſie ihren Dienſt. 
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„Das iſt ja ein höchſt gefahrvolles Papiermeſſer, meine 
Gnädigſte,“ ſagte Leutnant Stellwag. 

„Es iſt allerdings ſehr ſcharf. Aber auch ſehr ſchön. 
Sehen Sie nur. Ich habe es einſt auf einer Reiſe in 
Indien gekauft.“ 

„Sie waren in Indien?“ 

„Ja.“ 

„Beneidenswert.“ 

„Ja. Es war ſehr ſchön. Und dieſen Dolch habe ich 
einem Diener des Draintempels zu Churadabad ab- 
gekauft. Er ſoll von Bhodſcha, dem Sohn Sindhuradſchas, 
ſtammen.“ 

„Eigentlich — Gnädigſte — ich weiß nicht — fürchten 
Sie nicht, daß Sie mit ſolch einem Gegenſtand zugleich 
ein geheimnisvolles unabwendbares Geſchick mit er⸗ 
werben könnten?“ 

„Gewiß — ich verſtehe es — es iſt verlockend, ſolch ein 
Ding zu beſitzen.“ 

„Oh — ich fürchte mich nicht! Es iſt ja doch alles Be⸗ 
ſtimmung im Leben. Ich glaube an meine Sterne. Es 
wird ſich alles erfüllen, was immer auf mich wartet.“ 

Wolf ſah Johanna an. Leutnant Stellwag erhob ſich. 

„Wir wollen Abſchied nehmen, meine Gnädige. Mor⸗ 
gen früh heißt es weiter. Ich danke Ihnen für Ihre Gaſt⸗ 
freundſchaft.“ 

Johanna war aufgeftanden. Langſam. Zögernd tat 
ſie einen Schritt vor. Sie war blaß und ſprach nichts. Sie 
verneigte ſich kaum merklich. Etwas Starres kam in ihr 
Geſicht, in ihre Geſtalt. 

„Leben Sie wohl.“ 

Sie ſah Wolf nicht an. Aber ihn, den großen, ſtarken 
Frieſen, erfaßte — er konnte ſich keine Rechenſchaft geben 
warum — ein heißer Schmerz um dieſes ſchöne, ſeltſame, 
fremde Geſchöpf. Sein Blick umfaßte ſie wie den ſelig⸗ 
ſten Beſitz. 

„Leben Sie wohl, Johanna van Hemelryck.“ 

Nun ſah ſie auf. Sie legte ihre Hand in die ſeine. Es 
erſchreckte ihn, wie kalt ſie war. Sie lag wie etwas Ab⸗ 
geſtorbenes in der ſeinen. In raſcher Bewegung drückte er 
einen Kuß auf dieſe weißen Finger. Leutnant Stellwag 
ſchritt zur Tür. Er ging. Und die beiden waren allein. 

„Kommen Sie gut aus dieſem Kriege heim.“ 

„Und Sie!? — Sie — Johanna van Hemelryck? Sie 
bleiben nun mit einer alten Dienerin hier in dieſem alten 
einſamen Haufe! Es ift Krieg! Am liebſten — am — —“ 

Er konnte — er durfte ihr doch nicht ſagen, daß er ſie 
am liebſten in feine Arme genommen und mit ſich ge— 
führt hätte. ; 

„Nun?“ — — 

Sie lächelte. Aber es war folh ein ſchwerer Ernſt, 
jo etwas Weltabgewandtes, Rückwärtsſchauendes in 
dieſem Lächeln, daß ihn ein Schauer ankam. 

„Johanna van Hemelryck — ich — ich — werde Sie 
nie — nie vergeſſen.“ 

Sie tat einen Schritt auf ihn zu. Und wie geiſtes⸗ 
abwefend nahm fie feine beiden ſtarken Frieſenfäuſte und 
ſtrich leiſe darüber hin. 

„Gehen Sie, Guſtav Adolf Wolf. Gehen Sie — und 
ſagen Sie Ihrem Leutnant, daß es beſſer iſt, wenn Sie 
noch vor Mitternacht dieſen Ort verlaſſen. Es iſt beſſer. 
Fragen Sie mich nicht! Aber glauben Sie mir.“ 

Wolf richtete ſich auf. Sein Geſicht war wie Stahl. 
Seine Augen flammten auf. 

„Warum ſagen Sie mir das?“ 

„Weil ich — es Ihnen ſagen muß. Es — iſt meine 


ſchenke. 
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— Beſtimmung — Ihnen das zu fagen. Und — nun — 
Es ijt faſt zehn ein halb. Gehen Sie. Verſäumen | 


abe. 
Sie — keine Zeit.“ 

i „Und — Sie?“ 

„Ich? Ich — ich — bin geſchützt.“ a 


„Johanna — van —“ 


„Guſtav Adolf — du ſollſt mich nicht bitten in dieſer 
Stunde — in der ich dir freiwillig Sein und Leben 
Nicht wahr — wir lieben uns. Und dieſe 
Minute muß unſer ganzes Leben aufwiegen. Dieſer Kuß 
iſt mein Dirangehören. Unſer Finden — Leben und 


unſer Tod iſt er. Unſer Licht und unſere Nacht. Lieber 


ſammengehörigkeit. 


— Lieber — Einziger — Gefundener — Erfehnter du“... 
Sie küßte ihn. So heiß dieſer Kuß auch war — Abſchied 
war doch in ihm. Ein Ausdemlebenſchauen — eine 
vollendete Verheißung. PE 

Sie [tanb noch lange, gelehnt an bem ſchwer ge, 
ſchnitzten, goldenen Armſtuhl. | | 

Sie hörte Schritte. Cie hörte Stimmen. Dann tam 
der Leutnant, ſprach etwas. Kurz und hart, mit me: 
talliſch klingender Stimme. 


Und die alte Antje kam und ſagte etwas. Dann 


wieherte draußen ein Pferd. Und wieder waren Stim- 
men da, die ſcheu aufflatterten und verhallten. Sie ſah 
ſich einen fünfarmigen Leuchter nehmen und damit in 


den Flur treten. Ein Windzug fuhr die brennenden 
Kerzen an, daß ihre kleinen Flammen wie ein kurzer, 
glühender Schleier aufwehten. 

Sie ſah ſich dieſen Leuchter auf den Spiegeltiſch ſtellen. 
Sie trat in die Tür. Dann in den Garten hinaus. Der 


Himmel lag blau und ernſt, mit tauſend Sternen beſät, 


über ihr. Sie ſah ſich, wie ſie den Kiesweg hinab zur 


Gartentür ſchritt. | TUN 
Cie hörte Pferdegetrappel. Dann tauchte Wolf auf. 


Schon zu Pferde. Er neigte ſich und jagte mit einer 
bebenden, heißen, brüchigen Stimme Worte, die ſie nicht 
verſtand. Sie reichte die Hand zu ihm hinauf. Er preßte 
ſie an ſeinen Mund. Sie ſah ſeine Augen wie flammende 
Sterne vor ſich. Dann war er fort. Alle dieſe Sekunden 


waren wie klar und glatt voneinander getrennte Repro⸗ 


dukiionen ohne verbindende Erinnerungsakte. Sie war 
wie ein aus dem Rahmen getretenes Bild. Etwas weiter 
ab davon ſtand ihre Seele und ſah — erblickte ſich ſelbſt 
ſchreitend — lauſchend — aber nicht fühlend. 

Ihr Leid — ihr Glück war wie in ein ſteinernes Bett 
gezwängt. Etwas klopfte wie von weit her. Unheimlich 
war es, dieſes nackte, konſtante Klopfen. | 

Vor ihr auf bem Raſen lag etwas. Sie bückte fid), hob 
es auf. Ein grauer Wildlederhandſchuh. Wolf mußte 


ihn hier verloren haben. Mechaniſch ſtreifte ſie den Hand⸗ 


ſchuh glatt. Sie ging zurück. Antje ſtand im Flur neben 
dem Spiegeltiſch und wartete. Sie hatte ein böſes, feind⸗ 
ſeliges Geſicht. Haßerfüllt ſah ſie ihrer Herrin nach. 
Aber das Zufallen der weißen Tür zerſchnitt jede Zu⸗ 


Da ſprühte es auf in der Alten. Reſolut ging ſie 
hinterdrein. Mit kalter, grauſamer Ruhe und der Be⸗ 


dachtſamkeit des eingebildet Tiberlegenen öffnete und 


ſchloß ſie die Tür zu Johannas Wohnzimmer. Johanna 


ſchritt gerade auf den Armſtuhl zu. Sie hatte das Ein⸗ 
treten der Dienerin überhört. Nun wendete ſie ſich und 


erblickte die Alte. Sie ſprach kein Wort. Aber in ihren 


Sie machte einen Schritt. Dann legte ſie ihre Hände 
'auj feine. Schultern. Mit einer 


| feierlich glückſeligen An- 
dacht blickte fie zu ihm auf. 


und wog ihn in ihrer Hand. Starr 
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Augen ftrahlte ein dunkler Glanz von ſolcher Hoheit und | 


Abgeſchloſſenheit, daß der Haß klein und elend wurde. 
Zitternd, bebend verließ Antje das Zimmer. 


Johanna ſtellte den Leuchter auf den Tiſch. De | 


kleinen Flammen wurden ruhiger und ſahen ſie an wie 


ſeltſam verklärte Augen. Wie Augen, die urplötzlich aus 


Nacht und Vergeſſen gefallen waren und geſpenſtiſches. 
Wiſſen, bildhaftes Leben in ſich bargen. 


Traumhaft ruhig ergriff ſie den grauen Handſchuh. » 


Warmes Leben 


ſtarrte Seele zu befreien. Sie ſank in den Armſtuhl und 


, hielt dieſen ſtarken Soldatenhandſchuh vor ſich hin. Das 


Leben war in ihren Traum getreten. Es klopfte an ihr 


ſchien aus ihm zu ſickern und ihre. er- ) 


Blut. Es begann zu [predjen, unb Diele unwirklichen 


Worte wandelten fid) zu Wirklichkeit, zu Geſte und Laut. 


Sie hörte genau den Tonfall ſeiner Stimme. Er hob ſie 


über die Not der Zeit. 
weg einem wunderſam ſtrahlenden Geſtirn entgegen. 
Es war ihr, als käme ſie aus der Kälte eines Gefäng⸗ 
niſſes in einen Strom goldenen Lichtes, das ſeine Wärme 
bis in ihr letztes Blutkörperchen ſandte. D 


Über Gefahr und alles Leid hin: - 


Leidenſchaft und eine gebieteriſche Kraft glühten inn 


ihrem Weſen. Sie ſah den Dolch liegen, nahm ihn auf 
blickte ſie vor ſich hin. 
Starr — mit weiten, ſeheriſchen Blicken. | 

Plötzlich hörte fie Schüſſe. 
hintereinander. 
der Fenſter, bas gegen Norden lag, und öffnete es. Gegen 
Norden waren die Deutſchen geritten. Da fiel krachend 
noch ein Schuß. Der aber kam von Süden her. 


Knapp und hart fielen ſie 
Johanna blickte auf. Sie trat an eines 


Sie ſtand und wartete. Ein Gedanke lebte in ihr: 


Gott ſchütze ihn. ö | 
Vor ihr lag der graue Handſchuh. Sie nahm ihn und 


Sie horchte in die blaue Nacht hinaus. Ewige Kraft für 

unſagbare Opfer war in ihrer Seele. ö 
Leben wollte ſie für dieſen Frieſen! a 
Der Schimmer eines Sternes zitterte über den Dolch 


küßte ihn. Dann verſchloß ſie ihn in ihrem Schreibtiſch. 


hin. Dann verblaßte das Gold in tiefer Ohnmacht. das 


Licht der Steine erloſch. 
Johanna van Hemelrycks Liebe war ſtärker als alle 


böſe, unheilbare Macht. Gie flop das Fenſter und ſetzte 


ſich in ihren Stuhl. 
Einſamkeit hüllte ſie ein. Aber ihr Antlitz leuchtete 

klar und licht und ſelig in die tiefer und tiefer ſinkende 

Nacht hinein. | KR 
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Die ſieben Tage der Woche. 
| 22. Auguſt. 


Die Kämpfe nördlich der Somme nehmen wieder größere e 


Ausdehnung an.. Nordöſtlich von Pozieres und am Foureaux⸗ 
Walde brechen die feindlichen Sturmkolonnen in unſerem Feuer 
zuſammen. Erbitterte Kämpfe entſpinnen ſich um den Beſitz 
des Dorfes Guillemont, in das der Gegner vorübergehend 
eindringt. Das württembergiſche Infanterie Regiment Kaifer 
Wilhelm wehrt alle Angriffe ſiegreich ab und hat das Dorf 
feft in der Hand. l - | 
Alle ſerbiſchen Stellungen auf ber Malfa Nidze⸗Planina 

ſind genommen, der Angriff iſt im Fortſchreiten. 
ſchlägt man den zum Gegenſtoß angeſetzten Feind am Dzemaat 
Jeri und im Moglena⸗Gebiet blutig zurück. | 

Zwiſchen bem Butlova- und Tahmos⸗See wirft man bie 
franzöſiſchen Kräfte über den Struma. Weiter öſtlich gewinnt 
man ben Kamm der Smijnica⸗Planina. ELE 


23. Auguſt. 


Das erfte deutſche Handels- Unterſeeboot „Deutſchland“ 
geht auf der Weſer vor Anker. i 


Zwiſchen Thiepval und Pozières werden engliſche Angriffe 


vergeblich wiederholt, nördlich von Ovillers finden während der 
Nacht Nahkämpfe ſtatt. "ne 

Die Säuberung des Höhengeländes weſtlich des Oſtrowo⸗ 
Sees auf dem Balkan ⸗Kriegsſchauplatz macht gute Fortſchritte. 
Wiederholte ſerbiſche Vorſtöße im Moglena⸗Gebiet weiſen wir ab. 

N | 24. Auguſt. MEE 

Eins unſerer Luftſchiffe greift in ber Nacht zum 24. Auguſt 
die Feſtung London an. " - 

285. 9(uguif. 

In ber Nacht vom 24. zum 25. Auguft greifen mehrere 
Marineluftſchiffe den ſüdlichen Teil ber engliſchen Oſtküſte an 
und belegen dabei die City und den ſüdweſtlichen Stadtteil 
von London, Batterien bei den Marineſtützpunkten Harwich 
und Folkeſtone ſowie zahlreiche Schiffe auf der Reede von 
Dover ausgiebig mit Bomben. Überall wird ſehr gute Wirkung 
beobachtet. Die Luftſchiffe werden auf dem Hin⸗ und Rückmarſch 
von zahlreichen Bewachungsſtreitkräften und beim Angriff von 
Abwehr batterien heftig, aber erfolglos, beſchoſſen. Sie kehren 

ſämilich zurück. JEN | 

Auf der ganzen Front von Thiepval bis zur Comme er» 

folgen nach heftigſter Feuerſteigerung. engliſch ⸗franzöſiſche An⸗ 
dk bie mehrſach wiederholt werden. Zwiſchen Thiepval unb 
em Foureaux-⸗ Walde brechen fie blutig zuſammen. 
Die „Deutſchland“ trifft in Bremen ein. 


Berli, den 2. September 1916. 
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Mehrfach 


18. Jahrgang. 


26. Auguſt. 
Bei andauernd heftigen Artilleriekämpfen nördlich der 
Somme erfolgen im Abſchnitt Thiepval— Foureaug- Wald und 
bei Maurepas feindliche Infanterieangriffe. Sie werden abge⸗ 


wieſen. i 


Nordweſtlich bes Oſtrowo⸗Sees werden im Angriff auf die 
Ceganska Planina Fortſchritte gemacht, an der Moglena⸗Front 
feindliche Vorſtöße abgewieſen. , 


27. Auguft. 

Die italieniſche Regierung hat durch Vermittlung der 
ſchweizeriſchen Regierung der deutſchen Regierung mitteilen 
laffen, daß -fie fid) vom 28. d. Mts. ab als mit Deutſchland 
im Kriegszuſtand befindlich betrachtet. i 

Die rumäniſche Regierung erklärt Öfterreih -Ungarn den 
Krieg. Der deutſche Bundesrat wird zu einer [ofortigen Sitzung 
zuſammenberufen. - 

Nördlich ber Somme wiederholen die Engländer nad) ftar- 


ter Artillerievorbereitung ihre Angriffe füdli von Thiepval 


und nordweſtlich von Pozières; fie werden abgewieſen, teil» 
weiſe nach erbitterten Nahkämpfen. Ebenſo bleiben Vorſtöße 
nördlich von Bazentin le Petit und Handgranatenkämpfe am 
Foureaux⸗Wald für den Feind ohne Erfolg = 
28. Auguſt. 

Amtlich wird gemeldet, daß, nachdem Rumänien unter 
ſchmählichem Bruch der mit Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſch⸗ 
land abgeſchloſſenen Verträge unſerem Bundesgenoſſen geſtern 
den Krieg erklärt hat, der kaiſerliche Geſandte in Bukareſt an⸗ 
gewieſen worden ift, feine Päſſe zu verlangen. und der ru⸗ 
mäniſchen Regierung zu erklären, daß ſich Deutſchland nun⸗ 
mehr gleichfalls als im Kriegszuſtand mit Rumänien befind- 
lich betrachtet. ; , 


| 


fobeitsgemáfjer und — 
| ^ ' A Meeresfreiheit. 
Bon Kapitän zur See a. D. v. Kühlwetter. 


Zwei Begriffe, die zum Seekrieg in Beziehung ſtehen, 
ſind heute mehr als andere in aller Mund, weil Eng⸗ 
lands Willkür ſie faſt täglich verleugnet, wo ſeine 
Intereſſen ihm das nützlich ſcheinen laſſen. Für ſich 


ſelbſt hat es ſie, wie das ſeine ſattſam bekannte Art 


iſt, auf das nachdrücklichſte betont und ihre Achtung 
mit allen Mitteln jederzeit durchgeſetzt. Auch hat es 
natürlich im Frieden nie daran gedacht, die Rechtmäßig⸗ 
keit dieſer Dinge in Abrede zu ſtellen. Erſt als der 
Krieg bewies, daß auch die Rechte aller Neutralen ohne 
Gefahr mit Füßen getreten werden konnten, weil die 


einzige Macht, die mit Ausſicht auf Erfolg den kleinen 


Staaten zur Achtung ihrer Rechte hätte helfen können, 
in engliſchem Fahrwaſſer ſegelte, fiel allmählich die Maske. 
Die beiden Begriffe ſind die Freiheit des Meeres und 
die Unterwerfung von Teilen desſelben unter die Hoheit 
eines Staates, die Ausdehnung des Hoheitsgebiets der 
Staaten über die Landgrenze hinaus. 

Daß die beiden Begriffe eng zuſammenhängen, iſt 
ohne weiteres zu ſehen. Zunächſt ſcheint einer den 
andern auszuſchließen, es ſcheint ein Widerſpruch, daß 
das freie Meer irgendeiner Staatshoheit unterworfen 
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fein fónnte. 
verſtändlich und ganz allgemein heute unter „Freiheit 
des Meeres“ nur die Freiheit des offenen Meeres, der 
hohen See. Es mag hierbei aber zu allernächſt daran 
erinnert werden, daß überhaupt die Freiheit des Meeres 
durchaus keine von alters her beſtehende und unwandel⸗ 
bar gleichbleibende Anſchauung iſt. Das römiſche Recht 
führt allerdings das Meer als allen gemeinſam gehörend 
an. Cäſarenwahn ſpäter römiſcher Kaiſer erhob aber 
ſchon den Anſpruch auf die Herrſchaft auch über das 
Waſſer. Noch ſpäter, in der Zeit, als die römiſche Kurie 
auch in weltlichen Händeln der Staaten oft angerufener 
und anerkannter Schiedsrichter war, namentlich zur 
Zeit der Entdeckungen, da ſprach fie den Staaten 
Herrſchaft über Meere und Länder zu, ſo gut wie andere 
Staaten die Hoheit über Meere für ſich in Anſpruch 
nahmen. Auch damals ſchon zeichnete ſich England 
dadurch aus, daß es die Souveränität über alle Meere 
im weiteſten Umkreis um England für fid) beanſpruchte, 
ohne irgendeine Grenze für ſeinen Anſpruch feſtzulegen. 
Grundſätzlich wiſſenſchaſtlich erörtert wurde die ganze 
Frage zum erſten Male erſt im Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts durch den Holländer Hugo Groot (Grotius), 
der den Grundſatz der Freiheit des Meeres auf den 
Schild erhob und damit erklärlicherweiſe zunächſt den 
lebhaften Unwillen aller Staaten und ihrer Publiziſten 
erregte, deren bis dahin beanſpruchte Sonderrechte durch 
die neue Lehre bedroht wurden. England ſtand unter 
ihnen an der Spitze und ließ gegen das freie Meer, 
das „Mare liberum“ des Grotius, das Recht zur 
Schließung des Meeres, das „Mare clausum“ verteidigen, 
fügte aber gleich hinzu, daß dieſes Recht „beſſer als 
durch Erörterungen durch die vernehmlichere Sprache 
einer ſtarken Flotte behauptet werden müſſe, die auch 
den Vorzug habe, beſſer verſtanden zu werden, wenn 
einmal die Überſpannung der Geduld keinen anderen 
Weg mehr ſähe, ihr Recht zu behaupten“. So ſchrieb 
derzeit König Karl J. an ſeinen Geſandten im Haag. 
Eliſabeth, die Begründerin zielbewußten engliſchen 
Strebens nach Seeherrſchaft, hatte ſchon vor ihm regiert, 
und ſein Gegner Cromwell, der ihn um Kopf und 
Krone brachte, war in dieſem Punkt ganz gewiß einer 
Meinung mit ihm. Cromwells Navigationsakte von 
1651 war ja gerade gegen die Freiheit der Meere 
gerichtet, denn ſie verbot kurzerhand andern als eng⸗ 
liſchen Schiffen allen Ausfuhrverkehr aus Afrika, Aſien 
und Amerika. Und heute hören wir aus England, 
das man den Plunder des neuen Völkerrechts je eher je 
beſſer über Bord werfen möge und zur Navigations⸗ 
akte zurückkehren ſolle. 

Trotz aller Wi derſtände hat fid) der Gedanke des 
Grotius durchgeſetzt. Er brauchte freilich dazu zwei 
Jahrhunderte. Heute ift er in der Theorie unbeftritten, 
wenn auch der Weltkrieg uns gründlich und für immer 
den Glauben zerſtört hat, daß Englands Kriegführung 
je vor einem Recht um ſeiner ſelbſt willen haltmachen 
könnte. Heute wiſſen wir, daß nur das Rezept, das 
Karl J. zur Durchführung der Schließung der Meere 
empfahl, und nach dem noch das heutige England 
handelt, zur Freiheit der Meere führen kann, wenn 
wir nach ihm handeln. Zum erſten Mal hat ein 
Deutſches Reich erfahren, was ihm Freiheit des Meeres 
bedeutet, und es wird es nicht wieder vergeſſen. 

Perels faßt in feinem Buch „Das internationale 
öffentliche Seerecht der Gegenwart“ die heutige Rechts⸗ 
anſchauung über die Freiheit der Meere in folgendem 


In der Tat verſteht man aber ganz ſelbſt⸗ 


„Nummer 36. 


zuſammen: „Ein Eigentums: oder ein Hoheitsrecht an 


dem Meere exiſtiert weder, noch kann ein ſolches er⸗ 


worben werden. Die Benutzung des offenen Meeres 
zu politiſchen, gewerblichen und wiſſenſchaſtlichen Zwecken 
ſteht allen Nationen zu und kann keiner unterſagt 
werden.“ Der Krieg iſt auch Politik, alſo iſt das freie 
Meer von Rechts wegen Kriegsſchauplatz. Hier darf 
jeder ſeinem Gegner mit allen Mitteln, die der Krieg 
kennt, zu Leibe gehen. Gegen Neutrale aber haben 
die Kriegſührenden nur ganz wenige, ſorgfältig be⸗ 
ſchränkte Rechte. Und dieſe tritt England mit Füßen 
und ſchaltet auf dem freien Meer ſo, daß alle Neu⸗ 
tralen feinem Kriegszweck dienſtbar werden. Um die 
Freiheit der Meere überhaupt möglich zu machen. 
mußte ſie Einſchränkungen unterworfen werden. Das 
Meer war nicht frei für jedermann, wenn jeder dort 


tun und laſſen konnte, was er wollte. Darum einigten 


ſich die Völker auf Normen, die den Verkehr und die 
Sicherheit und damit erft die ungeſtörte Benutzbarkeit 
für jedermann gewährleiſteten. 

Außerdem war aber auch noch eine wirkliche Ein⸗ 
ſchränkung nötig, um jedem Uferſtaat über ſein Land⸗ 
gebiet hinaus diejenigen Rechte zu ſichern, deren er 
zum Schutz ſeiner Lebensintereſſen bedarf. Es liegt 
auf der Hand, daß man über den Umfang dieſes Be⸗ 
dürfniſſes verſchiedener Meinung ſein kann, und ſo be⸗ 


ſteht denn in dieſem Punkt weder in der Theorie noch 


in der Praxis Uebereinſtimmung. Unbeſtritten iſt, daß 
die Küſtengewäſſer in beſtimmten Beziehungen der recht⸗ 
lichen Gewalt bes Uferſtaates unterliegen, zu feinem 
Hoheitsgebiet gehören. Die einen unterſtellten ſie der 


vollen Gebiets oheit, andere wollen ſolche nur in be 


ſchränktem Maß anerkennen. 

Drei Geſichtspunkte ſind es, von denen aus man 
die Notwendigkeit ſieht, die Gebietshoheit der Uferſtaaten 
auf gewiſſe Teile des Meeres auszudehnen. Zunächſt 
iſt dies nötig, um überhaupt die militäriſche Sicherheit 
des Landgebiets eines Staates von See her zu ge- 
währleiſten. Ohne Gebietshoheit über einen gewiſſen 
Teil der beſpülenden See wäre es gar nicht möglich, 
Häfen und die Küſte zu verteidigen. Wenn überall, 
bis ich den Fuß an Land ſetze, freies Meer wäre, auf 
dem zu fahren und zu tun, was ihm beliebt, jeder ein 
Recht hat, dann wäre ja alles verboten, was in irgend⸗ 
einer Art dieſes Recht beſchränkt, irgendeine Befeſtigung, 
ein Hindernis, das jemand im Wege ſein könnte, dürfte 


nicht angelegt werden, Uebungen, z. B. Schießen nach 


See, dürften nicht gemacht werden, weil ſie doch eine 
Abſperrung des freien Meeres nötig machen, die ſich 
niemand gefallen zu laſſen braucht. 

Ebenſo leicht iſt zu ſehen, daß zur Sicherung ſeiner 


politiſchen, finanziellen, gewerblichen und polizeilichen 


Intereſſen an ſeinen Küſten kein Staat ohne Souveränitäts⸗ 
rechte über Küſtengewäſſer auskommen kann. Ohne 
ſolche könnte der Schmuggler mit ſeinem Fahrzeug 
ein halbes Meter vom Lande liegen, bereit, bei erſter 
Gelegenheit ſeine Ware hinüberzuwerfen; niemand 
darf ihm etwas anhaben, ſolange er ſelbſt auf dem 
freien Meere bleibt. Auf jedem Schiff, in jedem Hafen 
wäre das ſo. Der Verbrecher ſtürzt an Land, ermordet 
den erſten Menſchen, den er trifft, ſtürzt zurück auf 
ſein Schiff und iſt in Sicherheit, er iſt auf freiem Meer. 
Schiffe mit ſchweren Seuchen an Bord, wer könnte 
ſie hindern, in jeden Hafen einzulaufen, ſich vor Anker 
zu legen, wo ſie wollen, zu verfahren, wie ſie wollen 
und damit das Unheil auch auf das Land zu übertragen, 
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Sekte 1251. 


See Die Achtziger. οο 


Die Achtziger im Kampf! 

Kanonenbrüllen, ſchweres Roßgeftampf! 
Der Tag ift heiß! | 

Die Schläfen hämmern ... Tod und blut'ger Schweiß! 
Und da zuerſt, durchbohrt vom grimmen Blei, | 
Ein Süfilier! — Mit unterdrücktem Schrei, 

Er ſtürzt und fällt, und weiter geht die Schlacht. 
Dod) er, umftrickt von purpurblauer Nacht, 

Uerfolgt den Kampf und hört aus dichten Rehn 
Die Crommeln rufen, die Trompeten ſchrei'n. 

Er kennt den Marſch, den eifenfeften Schritt; 

Er hebt fid) auf, Begeiſt'rung reißt ihn mit, 

Und jauchzt beſeelt, wie auch die Wunde brennt: 
„Ja, fo marfchiert mein altes Regiment! — 

Und dort die Fahne! ... — Stolzes Fahnentuch, 
Dein Weh'n ift Sieg, dein Fliegen Adlerflug! 
Dreitaufend Herzen grüßen dieſen Tag! 

Dreitaufend Herzen und ein einz'ger Schlag! 

Nichts in der Welt, was diefe Herzen trennt... 

So fiegt und ſtirbt mein altes Regiment!“ — 


Da ſchreit er auf in allerletzter Qual: | 
„Viktorial... — Welch’ lichter Sonnenftrabl! ... - 
Das Cor ift golden, golden ift die Schwelle 
(Ind um mich ber verfehwenderifche Delle 
Und Sabnenweb'n!... 
Barmberz'ger Gott! — Und dort, was muß ich feb'n?! 
Mein Ober(t bier... und bier die Offiziere... 
Uom Bataillon faft alle Süfiliere . .. | 
Mein hauptmann dort ... die halbe Kompagnie . . 
Ich kenne alle, kenne alle fie! | | 
Die Fahne grüßt, durchlöchert und zerfetzt. 
Wo bin ich denn?! ... — Berrgott, wo bin ich jetzt?! 
Mein Gott — fie alle?!“ ... — 

. und ein ftiller Mann, 
Er Debt ihn groß und überirdi(d) an: ` 
„Ja, alle, Du. Dur wen'ge fehlen bier. 


Nach Kampf und Sieg, fie nahmen bier Quartier, ` 
Wo Gottes Leuchte unauslöfchlich brennt. 
Es iff bei mir — Dein braves Regiment.“ 


Joſeph von Lauft. 


wenn es keine Polizeigewalt gäbe, ſondern nur das 
freie Meer, das niemandes Gebiet iſt. 

Schließlich kann man auch noch die Berechtigung 
des Verlangens kaum in Abrede ſtellen, daß den Be⸗ 
wohnern einer Küſte in erſter Linie geſichert wird, 
ihren Lebensunterhalt eben dieſem Meere abzugewinnen, 
indem man andere von ihm ausſchließt, dem Meer in 
gewiſſer Ausdehnung von der Küſte ſeine Freiheit für 
alle nimmt. NO 

Den Rechten, bie jeder Staat in ben feiner Gebiets- 
hoheit unterworfenen Gewäſſern hat, ſtehen natürlich 
wie überall auch Pflichten gegenüber. Es ſeien hier 
nur zwei erwähnt: die Pflicht, für die Sicherheit der 
Schiffahrt in jeder Hinſicht zu ſorgen und ſicherzuſtellen, 
daß dieſe Gewäſſer im Kriege nicht von fremden Krieg⸗ 
führenden zum Kriegsſchauplatz oder zum Ausgangs⸗ 
punkt kriegeriſcher Unternehmungen gemacht werden, 
denn Kriegsſchauplatz iſt nur das freie Meer oder die 
Hoheitsgewäſſer des Feindes. Das zu einem Staat 
gehörige Seegebiet ſteht alſo in dieſer Hinſicht dem 
Landgebiet vollkommen gleich. 

Die Notwendigkeit, den Herrſchaftsbereich der Ufer⸗ 
ſtaaten auf das Meer auszudehnen, iſt alſo zwingend 
und unbeſtritten. Nun handelt es fid) aber ꝛ noch darum, 
wie weit er zur Erfüllung des Zwecks ausgedehnt 
Si muB, was aljo freies Meer bleibt unb was 
nicht. | 

Man hat die Gewäſſer bes Herrſchaftsbereichs eine 
Staates in zwei Arten geteilt, in ſogenannte Eigenge⸗ 
wäſſer und in Küſtengewäſſer. Zu den Eigengewäſſern, 
die, wie das Wort ſagt, dem Staat ganz und gar eigentüm⸗ 
lic gehören, rechnet man: Häfen, Reeden, kleine Buchten, 

Heine Meerengen, die nur für die nationale Schiffahrt 
in Betracht kommen, Flußmündungen, nationale Kanäle, 

Innenmeere, b. h. Meere, die durch keine natürliche 
Waſſerſtraße mit dem Weltmeer verbunden ſind, wenn 
* ganz innerhalb der Grenzen eines Staates liegen; 
andere Meeresteile oder Meere, die mit dem Weltmeer 


in Verbindung ſtehen, nur, wenn alle Ufer und der 


Zugang ein und demſelben Staat gehören und der 


Zugang von dieſem Staat vollſtändig beherrſcht wird. 
Das iſt die Grundanſchauung, die natürlich weder 
ausſchließt, daß intereſſierte Staaten beſondere Verträge 
über Meeresteile oder Waſſerſtraßen ſchließen, noch für 
jeden Meeresteil einen zweifelsfreien und anerkannten 
Schluß auf ſeine Eigenſchaft zuläßt. Bei international 
wichtigen Gewäſſern finden wir in der Regel Sonder⸗ 
verträge, bei unwichtigen bleiben Anſprüche, die auch 
vielleicht über das Gebräuchliche hinausgehen, oft un⸗ 
beſtritten, bis ſich ein beſonderer Anlaß bietet. 
Der Begriff der Küſtengewäſſer, die man nicht voll⸗ 
kommen als Eigentum des Staates anſieht, iſt auch 
kein abſolut feſtſtehender. Die ältere Rechtsanſchauung 


wollte darunter die Gewäſſer verſtanden wiſſen, die 


man vom Strande wirklich beherrſchen konnte, man 
ſprach infolgedeſſen dabei viel von der Kanonenſchuß⸗ 
weite. Nun hat fid einmal die Kanonenſchußweite 
ganz ungeheuer geändert, das würde alſo auch eine 
dauernde Anderung der Gebietshoheit, alſo Rechtsun⸗ 
ſicherheit, zur Folge haben, auch wenn man die Trag⸗ 
weite nur [o weit rechnet, wie eine gewiſſe Treffwahr⸗ 
ſcheinlichkeit gegeben iſt, und würde auch dauernd um⸗ 
ſtritten bleiben. 

Außerdem muß es aber auch bezweifelt werden, 
daß eine ſolche Ausdehnung der Küſtengewäſſer, wie 
ſie die Berückſichtigung der Tragweite moderner Ge⸗ 
ſchütze ergeben würde, mit den Bedürfniſſen, die über⸗ 
haupt Meeresteile der Staatshoheit unterworfen werden 
ließen, gerechtfertigt werden könnte und im Intereſſe 
der Staaten läge. Die neuere Rechtsanſchauung iſt 
daher dazu übergegangen, zahlenmäßig gleichbleibende 
Feſtſetzungen für die Ausdehnung der Küſtengewäſſer 
anzuſtreben. Ein Erfolg der Art, daß alle Staaten zu 
einer einheitlichen, von den Hauptmächten wenigſtens 
unbedingt anerkannten Bemeſſung des Hoheitsgebiets 
gekommen wären, liegt heute noch nicht vor. Immer⸗ 
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hin kann man heute die Drei⸗Seemeilen⸗Grenze als die⸗ 
jenige anſehen, die von einer ganzen Reihe von Staaten 
anerkannt wird und ſowohl einer ganzen Zahl von Ver⸗ 
trägen zwiſchen Staaten als auch einer ſtattlichen Reihe 
von einzelſtaatlichen Geſetzen, Verordnungen und Reg⸗ 
lements zugrunde gelegt worden iſt. Die Küſtengewäſſer 
eines Staates erſtrecken ſich danach, wie meiſt an⸗ 
genommen wird, von der durch den tiefſten Stand 
der Ebbe gekennzeichneten Linie in der Ausdehnung 
von drei Seemeilen längs der ganzen Küſte und der 
zugehörigen Inſeln. Zugehörig ſind ſolche Inſeln, die 
nicht weiter als ſechs Seemeilen von der Küfte entfernt 
ſind. Strittig und ſehr weit auseinandergehend ſind die 
Anſichten über Meeresbuchten. England und die Vereinig⸗ 
ten Staaten haben in dieſen Punkten vielfach Anſprüche ge⸗ 
ſtellt, die über jedes Maß hinausgingen und auch nirgend⸗ 
wo Anerkennung gefunden haben. Es würde aber zu 
weit führen, hier auf Einzelheiten einzugehen. Im übrigen 
iſt es ja Gebrauch, daß die Staaten bei Kriegsausbruch 
in ihren Neutralitätserklärungen ihre Stellung zu dieſer 
Frage unter anderem angeben, weil ſie in ihren neu⸗ 
tralen Gewäſſern keine Kriegshandlungen dulden dürfen. 
Aus der Faſſung unſerer jetzt gültigen Priſenordnung 
geht nicht nur unſere Rechtsauffaſſung ſondern auch die 
ganze Rechtslage anſchaulich hervor. Es heißt dort: 
„Das Priſenrecht iſt nicht geltend zu machen: innerhalb 
neutraler Hoheitsgewäſſer, d. h. innerhalb eines See⸗ 
gebiets, das in einer Breitenausdehnung von 3 See⸗ 
meilen, von der Niedrigwaſſerküſtenlinie gerechnet, die 
Küſte und die zugehörigen Infeln und Buchten begleitet; 
als zugehörig gelten: Inſeln, wenn ſie nicht weiter 
als 6 Seemeilen von einer demſelben Staate gehörigen 
Feſtlandsküſte entfernt ſind, Buchten, wenn ihre Küſte 
ausſchließlich in Beſitz neutraler Staaten ſteht und ihre 
Offnung 6 Seemeilen oder weniger breit iſt. 

Sollte ein neutraler Staat ſeine Hoheitsgrenze weiter 
anſetzen, ſo iſt dieſe Anordnung zunächſt zu achten und 
nur in dringenden Fällen zu vernachläſſigen .“. 

„Ein unter Verletzung der vorſtehenden Beſtim⸗ 
mungen aufgebrachtes Schiff iſt ſofort wieder freizugeben, 
insbefondere auf Erſuchen der neutralen Regierung., 
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Nirgends hat je ein Zweifel beftanden, daß es dem 
Uferſtaat zuſtehende Küſtengewäſſer gibt und daß ſie 
als deſſen Hoheitsgebiet zu achten ſind. Niemals iſt 
auch in dieſem Kriege von einem der Kriegführenden 
die Ausdehnung, die die Neutralen für ihr Hoheits⸗ 
gebiet beanſpruchten und die durchweg drei Seemeilen 
war, grundſätzlich von einem der Kriegführenden be⸗ 
anſtandet worden. Aber trotzdem haben England und 
ſpäter in ſeinem Gefolge Rußland ſich an die fremde 
Staatshoheit niemals gekehrt, wo ihnen nicht Gewalt 
entgegentrat, oder entgegenzutreten drohte. Und nicht 
nur das, kürzlich hat ein engliſcher Richter eine Priſe 
als zu Recht gekapert verurteilt, auch wenn ſie in neu⸗ 
tralem Gewäſſer genommen ſei und auch wenn das 
Haager Abkommen, das dies verbietet, bindende Kraft 
habe. Und heute leſen wir Tag für Tag, wie die ſchwe⸗ 
diſche Gebietshoheit in der Oſtſee mißachtet wird. 

Es bleibt nun noch ein Blick zu werfen darauf, 
was denn nun freies Meer bleibt. Als ſolches bleibt 
übrig: die hohe See und alle mit ihr zuſammenhän⸗ 
genden Meeresteile, ſoweit ſie nicht nach den ange⸗ 
führten Feſtſetzungen einer Staatshoheit zufallen. Im 
beſondern alſo alle Meerengen, die Teile der hohen 
See verbinden, alle vom Gebiet mehrerer Staaten 
umſchloſſenen Meere und Meeresteile mit ihren Zu⸗ 
gängen, ſogar wenn dieſe von einem Uferſtaat aus⸗ 
ſchließlich beherrſcht werden. Das macht die Oſtſee zum 
offenen Meer, zu dem der Zugang nicht geſperrt wer⸗ 
den darf. 

Wenn auch die Einzelheiten ſchwanken, die gibts 
Züge ber Begriffe bes freien Meeres unb feiner Unter- 
werfung unter Staatshoheit liegen doch heute erfenn- 
bar vor uns. Wir müſſen aber hinzuſetzen, daß aud) 
hier die Klärung der Rechtsauffaſſung nichts dazu ver⸗ 
mocht hat, die Taten mit ihr in Einklang zu bringen. 
Auf das freie Meer läßt England niemand zu, der 
ihm nicht zu Willen iſt, und in fremdem Hoheitsgebiet 
tritt es die Hoheitsrechte mit Füßen. Hier wie überall: 
Es wird kein Recht auf dem Meere geben, bis Eng⸗ 
lands Seeübermacht gebrochen ift, heute wie vor 300 
Jahren. Nur das Rezept Karls I. kann uns helfen. 
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Ernte und Witterung in den Rriegsjabren 1915 und 1916. 


Von Dr. P. Perlewitz, Hamburg⸗Seewarte. 


Die Ernte eines jeden Jahres iſt in erſter Linie vom 
Wetter abhängig: von der Regenmenge und zeitlichen 
Regenverteilung, von der Temperatur und von der Son⸗ 
nenſcheindauer. Für Deutſchland ſind die Monate März 
bis Auguſt maßgebend. Etwaige Schäden durch Nacht⸗ 
fröſte (im Mai) und durch Hagel ſpielen für die allge⸗ 
meine Ernte in Deutſchland faſt ausnahmslos eine unter⸗ 
geordnete Rolle, ſie haben nur örtliche Bedeutung. 

Bekanntlich war das Kriegsjahr 1915 ein äußerſt 
ſchlechtes Erntejahr, beſonders in Getreide und Heu; es 
wurden 9 Millionen Tonnen, d. h. 265 Pfund auf den 
Kopf der Bevölkerung, weniger an Getreide in Deutſch⸗ 
land geerntet als z. B. im Jahre 1913. 

Noch nie zuvor hat die geſamte Bevölkerung in 
Deutſchland die Witterung mit ſo großem Intereſſe ver⸗ 
folgt wie in dieſem Frühjahr und Sommer. Nach der 
mangelhaften Ernte des vorigen Jahres und bei der 
jetzigen Sorge für die Volksernährung in dieſem von 


England verſuchsweiſe geführten Aushungerungskriege 
iſt dies Intereſſe erklärlich und ſelbſtverſtändlich. Erfreu⸗ 
licherweiſe wurden die höchſten Erwartungen übertroffen. 
Für die geſamte deutſche Landwirtſchaft iſt ſeit langem 
nicht ein derartig günſtiges Wetter geweſen wie in dieſem 
Frühjahr und Sommer: Auf ein mildes und genügend 
feuchtes, alſo günſtiges Frühjahr (März und April) 
folgte ein regenreicher und daher ſegensreicher Mai und 
Juni und dieſen ein warmer, anfangs feuchter, ſpäter zu 
Beginn der Ernte trockener und ſonniger Juli und 
Auguſtanfang. Vielfach hörte man Befürchtungen wegen 
zu viel Regens, die aber gänzlich unbegründet waren. 
Nicht für das Wachstum, ſondern für die Ernte iſt der 
Regen ſchädlich, abgeſehen von dauernden, derartig 
großen Regenmengen, daß die Erdfrüchte verfaulen; hier⸗ 
von kann aber nirgends in Deutſchland die Rede ſein. 
Von maßgebenden Stellen iſt auf den Segen der dies⸗ 
jährigen Ernte bereits hingewieſen worden. Neben der 
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Tatſache der guten Ernte, die vielleicht dazu beitragen 
wird, unſern Feinden zu zeigen, daß Englands Wahn 
von der Aushungerung falſch iſt, intereſſiert uns aber 
auch die Urſache der ſo verſchiedenen Ernteergebniſſe der 
Kriegsjahre 1915 und 1916. Sie iſt am deutlichſten aus 
einer Statiſtik über die Witterungselemente zu ſehen. 
Um das Bild zu vervollſtändigen, ſollen noch die Zahlen 
aus einem der letzten Friedensjahre mit guter Ernte, 

1913, hinzugefügt werden. Aus dieſer nebenſtehenden, 
obiektiven Tabelle kann fid) jeder ſelbſt fein Urteil bilden. 


i T i 
Mit an Regenhöhe in mm n 


Monatsmittel S 
1915 1916 1913 


Frühling N 
März unb Aprih 43. 6.3 69 | 57 46 45 
Frühſommer | 
((Mal und Sun) | 150° 188 1388| 35* 72 65 
Hochſommer, Juli | 17.0 17.6 15.5*| 874 75 80 
Hochſommer, Auguft| 16.0 (16.0) 15.7| 935 (6) 65% 


Anmerkun en: ) zu kalt, 2) zu warm, 3) viel zu trocken, *, zu naß, ) zu naf, ) zu fonnig, 
7) etwas zu wenig Sonne, 9) zu kalt, 9) 10) etwas zu naß, !!) zu wenig Sonne, () gültig für 1.—10. Auguft. 


Die Zahlen zeigen, daß ſich das ungünſtige Erntejahr 
1915 durch ein kaltes Frühjahr und einen heißen und 
dabei ſehr trockenen Frühſommer und damit durch eine 
ſehr ſchnelle Zunahme der Temperatur mit gleichzeitiger 
unnormaler Abnahme der Regenmenge auszeichnet. Die 
Entwicklung der Pflanzen ging ſpät und ſchnell bei unge⸗ 
nügender Feuchtigkeit) vor fih. Die Trockenheit 1915 
in ganz Deutfchland dauerte vom 16. Mai bis 24. Juni; 
es fielen in dieſer Zeit nur 17 Millimeter Regen. Dieſe 
Trockenheit iſt die weſentliche Urſache der geringen Ernte 
und hat beſonders deswegen noch geſchadet, weil 
währenddeſſen die Temperatur allenthalben ſo hoch, 


eee eee 


1915 1916 1913 1915 1916 1913 
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2 Grad zu warm, war. Als dann Ende Juli und Auguſt 
die dürre Ernte geborgen werden ſollte, ſetzte der vorher 
ganz ausgebliebene Regen in größten Mengen (87 und 
93 Millimeter) ein und verdarb ſie noch mehr. 

Ganz anders war es 1913 und 1916, wie wir ſahen. 
Die Früchte hatten hier lange Zeit zu ihrer vollen Ent⸗ 
wicklung, und die Erntezeit war trockener. Vergleichen 
wir noch die Zahlen von 1913 und 1916 gegenſeitig, ſo 
ergibt ſich ſogar ein Vorteil für 1916 gegenüber dem Jahr 
1913 mit ſeiner Höchſternte, beſonders ſeit Juli, der 1916 
größere Wärme (17.6? gegen 15.59) 
und mehr Sonne (35% gegen 31 %, 
vom 1. bis 10. Auguſt ſogar 55% gegen 
0 38 %) brachte. Das find aber zwei 
Dinge, die gerade für das Reifen von 
großem Wert ſind. Dazu kommt, daß 


32 34 34 Ende Juli und Anfang Auguſt 1916 
noch durch die große Trockenheit günſti⸗ 

989 39 40 ger daſteht als 1913. 

44 357 31 1 Der deutſche Landwirt kann auf 

35 (55) 38 eine nie vorher erreichte Höchſternte 


rechnen, und damit kann das deut⸗ 
ſche Volk nach dieſem glänzenden 
wirtſchaftlichen Sieg voll Vertrauen 
in die Zukunft blicken. 

Wie die ungünſtige Ernte des Jahres 1915 mit all 
ihren Folgen, indem ein Mangel den anderen nach ſich 
ziehen muß, ſich erſt in dieſem Jahr beſonders bemerkbar 
gemacht hat, ſo kann die üppige Ernte dieſes Jahres auch 
erſt mit der Zeit, vornehmlich 1917, all ihre guten Wir⸗ 
kungen zeigen, wenn ſie den Verbrauchern zugute kommt. 
Dem Engländer zeigt ſie aber ſchon jetzt unſere Unab⸗ 
hängigkeit vom feindlichen Ausland auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht. Unſere deutſche Landwirtſchaft hat mit Gottes Hilfe 
auf lange Zeit hinaus für unſere Volksernährung vor⸗ 


geſorgt. 
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Der Geſchichtſchreiber der Zukunft. 


Von Dr. A. Wirth, 


Irn Anfang, als die Staaten noch ſo klein waren, 
daß man von der einen Stadt den Rauch der anderen 
feindlichen Stadt ſehen konnte, da beſchränkte ſich die 
Aufzeichnung der Begebenheiten auf Stadtchroniken. 
So war es in dem nachhomeriſchen Griechenland, und 
ſo war es teilweiſe in dem mittelalterlichen Deutſchland. 
Später, als ſich die Stadt⸗ und Gauſtaaten zu größeren 
Gebilden und ſchließlich zu Nationalſtaaten ausweiteten, 
da kam eine weiterblickende, eine nationale Geſchicht⸗ 
ſchreibung auf. Nun aber gab es innerhalb einer ſolchen 
noch immer ſehr viele Unterſchiede und Schattierungen. 
Bei uns war ſie zur Zeit Herders humaniſtiſch gefärbt; 
durch den Gegenſatz gegen Napoleon kamen die Deutſch⸗ 
tümler auf, die da die Herrlichkeit des mittelalterlichen 
Kaisertums in leuchtenden Farben ſchilderten, Volksfreunde 
ſtatt der früheren Weltbürger, Nationaliſten ſtatt der 
Kosmopoliten. Die Zeit des Frankfurter Bundestages 
und ſeiner endloſen diplomatiſchen Verhandlungen lieferte 
einen fruchtbaren Nährboden für die Urkunden⸗ und 
Aktenforſcher von der Schule des Göttingers Waitz 
und für die diplomatiſche Betrachtungsweiſe eines 
Ranke und Sybel. Die Schlachten von 1866 und 70 
brachen die Bahn für die Kriegsgeſchichte von Hans 


München⸗Thalkirchen. 


Delbrück und den ſtarken vaterländiſchen Ton von 
Treitſchte. Dann kamen wieder andere Zeiten. Das 
Deutſche Reich war zum Groß- und Weltſtaat erwachſen ' 
es hatte Kolonien über See erworben und hatte einen 
erdumſpannenden Handel erzeugt. In dieſer Luft regte 
die wirtſchaftliche und die imperialiſtiſche Betrachtung 
ihre Schwingen. Sie kam jedoch nicht ſehr weit mit 
ihrem Fluge. Mit dem Aufhören unſeres weltpolitiſchen 
Wachstums, das in der Hauptſache im Jahre 1893 
vollendet iſt, fehlte der äußere Anſtoß. Die Forſchung 
verlor ſich abermals ins engere und beſchränkte ihre 
Kreiſe. Lamprecht, der wie kein andrer zum Welt⸗ 
geſchichtſchreiber geboren war, begnügte ſich damit, eine 
vielbändige deutſche Geſchichte zu ſchreiben. Die Fach⸗ 
genoſſen bevorzugten wiederum Einzelunterſuchungen. 
Es galt für verdienſtlich, ſein Leben der Erforſchung 
eines einzigen Staatsmannes oder Dichters zu widmen 
oder der Entwicklung eines einzigen Kloſters. Verpönt 
war es, den Werdegang eines ganzen Volkes zu 
ſchildern: eine ſolche verwegene Aufgabe könnte ſich nur 
ein Oberflächlicher zutrauen. „In der Beſchränkung 
zeigt ſich erſt der Meiſter“. Dieſer Spruch Schillers 
ward das oberſte Leitwort. So war am allergeehrteſten 
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und am allergepriejenften, wer ein beſtimmtes Land 
oder beſſer noch eine beſtimmte Provinz oder ein 
beſtimmtes Kloſter nur während eines beſtimmten 
Jahrhunderts oder noch verdienſtlicher während eines 
beſtimmten Jahrzehnts zu behandeln ſich unterfing. 
In der Naturwiſſenſchaft war es nicht anders. 

Wie hat ſich nicht minder die Philoſophie differenziert 
in reine Erkenntnistheoretiker, in Metaphyſiker, in 
Volksſeelenkünder und experimentelle Pſychologen. Das 
gleiche beim Recht, das gleiche bei der Gottesgelahrtheit. 
Ueberall Spaltungen, überall Spezialiſtentum. Wie 
weit ſind wir doch von der Klage eines Fauſt, der 
ſich mit heißem Bemühen aller vier Fakultäten zugleich 
angenommen hatte, und doch, damit noch nicht zufrieden, 
nach immer nach mehr Wiſſen dürſtete! Die Folge 
dieſer Moſaik, dieſes Einzelwiſſens, dieſer Spezialiſten⸗ 
wirtſchaft, wie ſie insgemein von der Wiſſenſchaft der 
Gegenwart begünſtigt wurde, war eine freiwillige 
Einkapſelung, ein gefliſſentliches Überſehen alles deffen, 
was nicht zu dem eigenſten Gebiete gehörte, war eine 
Nichtachtung und Nichtkenntnis der übrigen Welt, 
war, wenn bis zum äußerſten getrieben, ein Betonen 
des Kleinen, des Unweſentlichen, und eine gefährliche 
Unbekümmertheit um das Große, um das Weſentliche. 
Der Krieg wird hier wie in ſo manchen anderen 
Dingen Wandel ſchaffen. Wir ſind zu hart mit der 
Naſe auf gar manche Tatſachen geſtoßen worden, die 
uns früher ſchlechterdings entgangen waren, haben zu 
ſehr für manche Nichtbeachtung oder gar Verkennung 
gebüßt, als daß wir nicht uns bekehren und hierin 
Beſſerung geloben ſollten. Völker, denen wir blindlings 
vertrauten, haben ſich gegen uns gekehrt; andere, wie 
die Spanier, an die wir zu wenig dachten, haben ſich 
uns freundlich und hilfreich erwieſen, noch andere, wie 
die Bulgaren, ſind ſogar unmittelbar unſere Bundes⸗ 
genoſſen geworden. Jedenfalls iſt das eine jedermann 
klar geworden, daß wir in einem ganz anderen Um⸗ 
fang als bisher Weltgeſchichte treiben müſſen. Es han⸗ 
delt ſich hier um Milliarden, es handelt ſich bei ſolcher Ar⸗ 
beit um Sein oder Nichtſein. Wenn wir die Geſamtlage 
nicht richtig beurteilen, wenn wir die Mittel und Fähig⸗ 
keiten eines Volkes verkennen, wenn wir ſeine Seele 
nicht durchſchauen und ſeine Abſichten nicht richtig ein⸗ 
ſchätzen, ſo bezahlen wir für die Falſchheit oder die 
Unzulänglichkeit unſeres Urteils mit Gut und Blut. 

Der Geſchichtſchreiber der Zukunft wird zweierlei 
zu ändern haben, den Umkreis unſerer Studien und die 
Art unſerer Betrachtung. Er wird alſo eine äußere und 
eine innerliche Aufgabe erfüllen müſſen. Zunächſt die 
Ausdehnung unſeres Geſichtskreiſes! Der Weltkrieg hat 
uns Japan und Auſtralien zu Feinden gemacht, er hat 
Seeſchlachten im Indiſchen Ozean, in der Südſee und 
in chileniſchen und argentiniſchen Gewäſſern gebracht, 
er hat die Bedeutung Nordamerikas ins hellſte Licht 
gerückt. | 

Er hat uns aber nicht nur in der überſeeiſchen 
Welt, ſondern auch in Europa ſelbſt genötigt, beſſer 
Umſchau zu halten. Was wußten wir bisher von Hol⸗ 
land und Rumänien, von fkandinaviſchen Ländern, 
von der Iberiſchen Halbinſel? Gewiß, Spanien iſt jeder⸗ 
mann von den Schulbänken her vertraut, aber nur 
von der Zeit Karls V. und Ferdinands des Katholiſchen 
und höchſtens noch aus dem Feldzug des Cid und dem 
Araberſieg bei der weinberühmten Stadt, die den ſüßen 
Sherry erzeugt, bei Xeres be la Frontera, aber ganz 
und gar nichts hören unſere Schüler und Schülerinnen 
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von dem Spanien der jüngſten Vergangenheit, von den 
Ereigniſſen nach 1870 und nach 1898. Ebenſo bricht 
die Fackel der Geſchichte durch das Skandinavien um⸗ 
lagernde Gewölk lediglich, um die Geſtalt Karls XII., 
Guſtav Adolfs und Guſtav Waſas zu beleuchten. Aber 


von der kulturlichen und politiſchen Entwicklung der nor⸗ 


diſchen Länder im 19. Jahrhundert wiſſen wir rein nichts. 
Die Niederlande hat uns Schiller nähergebracht, allein 
nur für die Schreckensherrſchaft eines Alba; auch ver⸗ 
weilen unſere Kundigen gern bei den Taten Karls des 
Kühnen und den Erfolgen des Admirals de Ruyter; 
was jedoch nach der Franzöſiſchen Revolution aus dem 
Lande geworden, davon iſt kaum jemals die Rede, 
von der Gegenwart vollends zu ſchweigen. Das gleiche 
Bild auf dem Balkan, nur noch mit der Verſchärfung, 
daß hier „Die luſtige Witwe“ in unſeren Gemütern 


Verheerungen angerichtet hat und durch ein groteskes 


Zerrbild uns geradezu daran hinderte, die Dinge ſo, 
wie ſie ſind, rein und unbefangen, aufzufaſſen. 
könnte durch Rußland, Polen, Finnland, die Schweiz 
und Irland, ja auch Italien, die Reihe fortſetzen. 

Es iſt anzuerkennen, daß die deutſchen Regierungen 
ſchon ſeit geraumer Weile die Unzulänglichkeiten des 
bisherigen Geſchichtsbetriebes erkannt und beſchloſſen 
haben, den Ereigniſſen der jüngſten Vergangenheit mehr 
Platz einzuräumen als bisher. Sofort aber hat ſich da 
ein neues Hindernis aufgetan. Begeiſterte Vaterlands⸗ 
freunde haben die Forderung aufgeſtellt, daß ſich die 
Geſchichtſchreiber möglichſt auf das eigene Volk 
beſchränken und die Taten anderer Völker mit 
Stillſchweigen übergehen ſollten. Das iſt eine Forde⸗ 
rung, die vielfach berechtigt iſt. Es gilt, Uebertreibungen 
von früher, eine zu große Beachtung fremder Taten 
und Zuſtände abzuſtellen, und man darf ſich nicht wun⸗ 
dern, wenn ein verbogenes Eiſen zu ſehr nach der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite gebogen wird, in der Abſicht, es ſo 
wieder gerade zu machen. Immerhin wäre dagegen 


Einſprache zu erheben, daß eine Darſtellung der anderen 


Völker und Staaten ganz ausfiele. Denn wie kann die 
Geſamtlage richtig erfaßt werden, wenn man nicht die 
Gemütsart und die Leiſtungsfähigkeit, wenn man nicht 
Vergangenheit und Gegenwart benachbarter und ent⸗ 
fernter Völker ebenfalls berückſichtigt? Zu febr an ber 
deutſchen Entwicklung haftend, würde die Geſchicht⸗ 
ſchreibung gerade wieder jener Einſeitigkeit verfallen, 


die ſich beim Ausbruch des Weltkrieges ſo ſtark be⸗ 


merkbar machte. Ganz im Gegenteil! Eine größere Viel⸗ 
ſeitigkeit als früher iſt anzuſtreben, um der unendlichen 
Mannigfaltigkeit und Zerklüftetheit heutiger Intereſſen 
gewachſen zu ſein. | 

Aus demſelben Grunde ift ein anderer, ein mehr 
innerlicher Betrieb der Geſchichtsforſchung anzuſtreben. 
Es wird in Zukunft nicht mehr genügen, Tag und Ort 
einer Schlacht, Geburts⸗ und Todestag eines Dynaſten, 
dazu als Leckerbiſſen und Nachtiſch einen Auszug aus 
dichteriſchen Werken und einen Ueberblick über Malerei 
und Baukunſt, mitzuteilen, ſondern es wird nötig ſein, 
einen Geſamtbegriff von dem Werdegang eines Vol⸗ 
kes in der Art zu geben, daß daraus ſofort deſſen 
Stellung in der Gegenwart erhellt. Was ſoll man da⸗ 
zu ſagen, daß es bisher Werke gegeben hat, in denen 
die Millionen⸗Auswanderungen der Deutſchen nach 
Amerika überhaupt nicht einmal geſtreift wurden, und 
daß ſelbſt ein zuverläſſiger Reiſeführer durch Rußland 
die 50 000 Deutſchen des Kaukaſus in einer einzigen 
Zeile abtut? Schließlich iſt eine derartige Umwälzung 


Man 


ſchlüſſe 


` N 


- fi). da um greifbare Dinge handelt, 
fſtrittige Wertungen, um ſchwankende Urteile oder gar 
nur ſchöne Phraſen. Auch hier jedoch iſt zuzugeſtehen, 


- burd) die Regierung ſchon einigermaßen Wandel ge⸗ 
ſchaffen wurde; nur muß darauf geſehen werden, daß 
das Befohlene auch wirklich ausgeführt, daß die Gore. 
derungen auch wirklich erfüllt werden. 
Weitere Fortſchritte ſind auf dem Gebiete der wirt⸗ 

ſchaftlichen Entwicklungen möglich. Wir alle haben es 


Induſtrie in der Welt habe. 
ſorgung wird dann ganz von ſelbſt dazu führen, auch 
die Frage anzuſchneiden, wie auswärtige Vorräte zu 
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Pu aller Verhölmiſe. wie die Bölterwanbrung nach Ame. 
doch tauſendmal wichtiger als Karlsbader Be⸗ 
als der Reichsdeputationshauptſchluß, 
wichtiger -felbft als. ſo manche berühmte Schlacht des 


rita, 
und. 


Siebenjährigen und Dreißigjährigen Krieges. In gleicher 


Richtung ſollte die Geſchichte unſerer Ausbreitung in 
Europa, unſerer Siedlungen in den Oſtſeeprovinzen, in 
den Karpathen, in dem Küſtenlande an der. Adria, im 
Banat mehr ausgebaut werden. Alle dieſe Tatſachen i 

deutſcher Wanderung haben den großen Vorteil, 


daß 


uns geſchaſſt eden können, s mithin did) ben Welt⸗ 
handel in. ben Hauptzügen zu erörtern. Es kann nie⸗ 

mand ſchaden, wenn er weiß, eines wie großen Cifens ^ 
bahnnetzes wir uns gegenüber den Ruſſen und gti... 
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beren Bölfern erfreuen, oder welchen Tonneninhalt- un⸗ 


fere Flotte. gegenüber ber englischen, franzöſiſchen, ja T 
ponien, habe. ne 
Das eine geht: auch aus den letzten Zuſammen⸗ ! 


fie rein zahlenmäßig dargeſtellt werden können, daß es 


nicht etwa um 


daß, namentlich im Hinblick auf die Kolonialpolitik, 


ja am eigenen Leibe ſpüren müffen, wie wichtig für 


den Krieg, für die Stärkung der Volkskraft und ſchlecht⸗ 
hin für die Erhaltung unſeres Daſeins die Verſorgung 
mit Nahrungsmitteln und Metallen iſt. 


Man braucht 
deshalb nicht gleich aus dem halbwüchſigen Schüler 


einen Krämer und Schacherer oder ſagen wir höflicher 
einen Großkaufmann und Bankier zu machen; fo. viel 
- it immerhin ganz nützlich auch für einen Vierzehn⸗ oder 


Sechzehnjährigen zu wiſſen, wie groß der deutſche, der 


engliſche, der nordamerikaniſche Außenhandel fei, wie 
bedeutend unſere Eiſenerzlager und die Kohlenfelßer, 


und welche Ausſichten unſere chemiſche und elektriſche 
Die Frage der Volksver⸗ 


Anſere Soldaten in Mazedonien: 


Eine Jägerkolonne auf dem Marſch durch Veles.. 


chineſiſche Auswanderung daran reihen. 
Wertſchätzung der deutſchen Landwirtſchaft kann unſchwer 


zu laſſen. 


ftellungen hervor: man kann fih- unmöglich auf die 


Vergleiches, 
Vergleiches mit dem Werdegang anderer Völker. 


dadurch begründet werden, daß alle anderen Staaten 
mit einziger Ausnahme Belgiens 


als das Deutſche Reich. Derartige Zuſammenſtellungen 
ſind ebenſo nützlich für erfahrene Männer, die der 


die Jugend. 


Nur darf freilich die Berüdfictigung der enden 
Staaten nicht etwa neuerdings in eine Ueberſchätzung 


derſelben, in eine Fremdtümelei ausarten. Denn das 
wird eine Ueberzeugung ſein, die den künftigen Darſteller 


unſerer Leiden und Taten ganz beſonders und durch⸗ 
aus beſeelen muß: die Ueberzeugung, daß wir ſchlecht 
daran tun, unſer eigenes Licht unter den Scheffel zu 
ſtellen und dafür den Stern anderer Nationen leuchten 
rief ſchon Klopſtock 


Sei nicht zu gerecht! 
ſeinem Volke zu. 
uns- nicht ſelten . 


Phot. Grops. 


ſehr viel weniger 
Weizen, Roggen und Kartoffeln auf dem Acker erzeugen 


Vielleicht wurde kühle Objektivität bei 
vielleicht verfielen wir 


deutſche Entwicklung allein beſchränken. Um den Vortrag Dr 
wirklich lehrreich, um ihn eindringlich und fruchtbar zu 
machen, dazu bedarf es in allen Wiſſenſchaften des 
dazu. bedarf es in unſerem Falle des 
Die 

v deutſche Auswanderung rückt in ein helleres Licht, wenn 
wir die engliſche, die iriſche, die italieniſche und die 
Die höhere 


Hiſtoriker in . Linie ins Auge faſſen muß, wie für 


— 
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geradezu in die Art des Buddhismus, der ſeinen 
Jüngern predigt, lieber ſich Fehler anzudichten als mit 
ſeinen Tugenden zu prahlen; vielleicht ſahen wir zu 
gern die Vorzüge der anderen und die Nachteile bei 
uns ſelbſt und kamen dadurch ſchließlich zu Geſamt⸗ 
anſchauungen, die doch nichts weniger als objektiv 
waren, kamen zu einer uferloſen Bewunderung von 
Zola und Strindberg, von Manet, Monet, Piſſarro 
und Dalcroze, von d' Annunzio und Leoncavallo. Es 
gibt noch viel Talente, ja Genies, in deutſchen Landen, 
die unentdeckt ſind oder die zum mindeſten noch nicht 
ihre volle Würdigung fanden. 

Noch eins zum Schluß gerade für den Erforſcher 
der deutſchen Geſchichte. Allzuſehr wurde bislang das 
ſtammverwandte Oeſterreichertum vernachläſſigt. Es 
ſchien faſt ſo, als ob nach 1866 die Doppelmonarchie 
aus unſerem hiſtoriſchen Geſichtskreis ganz entſchwunden 
wäre, als ob uns die Schickſale der Deutſchen jenſeit 
der ſchwarzweißroten Grenzpfähle gar keinen Anteil 
mehr entlocken könnten. Nun haben die tapferen Krieger 
der Hohenzollern, Wittelsbacher und Habsburger 
Schulter an Schulter gekämpft, haben ſich neu kennen 
und würdigen gelernt. Dieſe Erfahrung darf nicht 
wieder verlorengehen: fie muß auch in den Geſchichts⸗ 
hüchern der Zukunft ihren vollgültigen Ausdruck finden. 


Der weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 

Der Mißerfolg der großen Offenſive im Weſten 
fällt Frankreich und England ſchwer zur Laſt. Wenig⸗ 
ſtens hofften ſie diesmal zuverſichtlich, nachdem ſie an 
der Möglichkeit, durchzubrechen, verzweifeln mußten, 
durch den andauernden ſtarken Druck uns zu ermüden. 
Mit einer Zähigkeit, die einer Steigerung nicht fähig 
war, und mit Einſatz ihrer äußerſten Kräfte haben fie 
ſich gegen die deutſche Mauer an der Somme und 
bei Verdun geſtemmt. Ein unabläſſiges Toben der 
ſchwerſten Kämpfe herrſchte bei dieſer erbitterten 
letzten Offenſive. Die Kraftprobe iſt auch diesmal von 
uns beſtanden, unb es wird den Außerften Anſtrengun⸗ 
gen ber Gegner an der Weſtfront nimmermehr glüden, 
unſere Widerſtandsfähigkeit herabzudrücken. Ebenſo⸗ 
wenig unſere Leiſtungsſähigkeit, wenn wir eines Tages 
aus dem Stellungskriege zum Bewegungskriege über⸗ 
gehen. 

Groß war alfo auch dieſe Offenſive, größer noch als 
die erſte. Groß iſt demgemäß auch ihr Mißerfolg. 

Was wollen England und Frankreich dann unter⸗ 
nehmen? Woher wollen ſie neue Kräfte nehmen, wenn 
ſie dieſes große Unternehmen aufgeben müffen? In 
welcher Tonart werden dann die neuen Fanfaren ihrer 
Zukunftsmuſik erklingen? 

Unſer Soldatenſinn bleibt ſtreng bei der Sache, 
d. h. bei den nächſtliegenden Aufgaben. Das weitere 
wird ſich von ſelbſt finden. . 

Und es findet fih, ehe der Feind es vermutet. 
Die Ereigniſſe der letzten Wochen zeigten, daß das 
»Saloniki⸗Abenteuer an feinem Wendepunkt angekommen 
ift. 

Alles, was General Sarrail angekündigt unb an⸗ 
gedroht hatte, erweiſt ſich als unerfüllte Abſicht. Er 
kann den Vorſchuß nicht einlöſen, den er auf ſeine 
prahleriſch verheißene große Balkanoffenſive genommen 
hat. 


bis tief ins Land hinein. 
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Auch eine „große“ Offenſive! Es lohnt, den Stand 
der Dinge um Saloniki, wie er aus den Meldungen 
der verfloſſenen Woche ſich ergibt, ins Auge zu faſſen. 
Es hat dort eine Überraſchung gegeben. Die deutſche 
und bulgariſche Tatkraft war ſchneller bei der Hand, 
iſt der angeſagten Offenſive zuvorgekommen. 

Die feindliche Truppenanſammlung in Saloniki 
in der Hand des Generals Sarrail zielte darauf ab, 
Bulgarien niederzurennen. Dann ſollte die Türkei an 
die Reihe kommen. Statt deſſen umfaſſen unſere 
neuen Stellungen Saloniki im Bogen. 


Als die Meldung von der Eroberung Florinas ein⸗ 
traf, war es auf den erſten Blick klar, daß die Linie 


von Monaſtir über Florina bis zum Oſtrowo⸗See 
nunmehr geſichert war. Es zeigte ſich aber ſehr bald, 
daß viel mehr erreicht wurde. Das Vorgehen der 
deutſchen und bulgariſchen Truppen ſchob nicht nur den 
rechten, ſondern ebenſo den linken Flügel vor. 
Umgehungsabſichten, ſollten fie je im Plane der 
Saloniki⸗Armee gelegen haben, find nun nicht mehr 
auszuführen. Deren Bewegungsfreiheit iſt durch die 
Umfaſſung ſo beſchränkt, daß ſie nur noch auf einzelne 
Punkte unſerer Front Angriffe anſetzen könnte und von 


unſerem konzentriſchen Angriff dabei in die Flanken 


gefaßt würde. 

Die Ausſichten der Feinde auf Bulgarien ſind alſo 
mindeſtens ſchwach zu nennen. 
die Türkei? 

Die Türkei iſt inzwiſchen auch nicht müßig geblieben. 
Hat ebenfalls den rechten Zeitpunkt wahrgenommen. 

»Das Eingreifen der Türken an der Oſtfront, wovon 
die erſten Spuren aus der Meldung hervortraten, daß 
türkiſche Truppen bei der Armee Bothmer ruſſiſche Ab⸗ 
teilungen ſchlugen, ift ein Ereignis von weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung. 

Neue Ziele zeigen ſich dem Blick des überraſchten 
Zuſchauers. Darunter erſcheint mit greifbarer Deutlich⸗ 
leit die Bedrohung der ruſſiſchen Millionen⸗Armeen in 
Galizien, die Möglichkeit für das Türkenreich, den 
Druck des ruſſiſchen Koloſſes abzuſchütteln und endlich, 
wenn dies geſchehen iſt, England da zu packen, wo es 
am ſchwächſten iſt, am Suezkanal. 

Faſt ſcheint es, als ob jetzt in der Tat die ganze 
Entſcheidung im Oſten liegt, wo auch als neuſter Kriegs⸗ 
faktor das Eingreifen Rumäniens zu verzeichnen wäre. 

Auf unſere Kriegsarbeit an den übrigen Fronten, 
zu Waſſer und zu Lande und über Waſſer haben die 
jüngſten Vorgänge im Balkan keinen ablenkenden Einfluß. 
An allen Stellen wird tüchtig weiter gearbeitet. England 
ſteht immer wieder unter dem Feuer unſerer Zeppeline 
Die Arbeit unſerer U- Boote 
ruht nicht. Die Zerſtörung feindlicher Schiffe nimmt zu. 


Und in der Weſermündung feiert bas Handels- U- Boot 


„Deutfchland“ den Ehrentag feiner ruhmreichen Heimkehr. 
Es ift feine Überhebung, wenn der deutſche Seemann 
im Gefühl ſeiner Kraft heute ſagt: Englands Flotte iſt 
keine Kriegsmarine, ſondern höchſtens noch eine Verſiche⸗ 
rungsflotte. 

Und was ſagt man in England? Am 22. erklärte 
Churchill im Unterhauſe: Niemals ſeien Deutſchlands 
Armeen zahlreicher und beſſer ausgerüſtet geweſen als 
jetzt. England müſſe ſein ganzes Leben auf die Haupt⸗ 
aufgabe einrichten, gegen dieſen furchtbaren Gegner 
wirtſchaftlich und diplomatiſch zu wirken. 

Dies Wort gibt zu denken! 


Und ihre Ausſichten auf 
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Die Juſchauermenge am Ufer und in den Boofen. 
Die Heimkehr der „Deutſchland“.“ gr: | 
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Prinz heinrich von Preußen, 
Oberbefehlshaber der Oſtſeeſtreitkräfte, erhielt den Orden Pour le Merite. 


Seite 1260. $: Nummer 36. 


2 
4 
| 

` 

M 
|] 
3 
M 


otbereifung jum Nahkampf mit Maſchinengewehren, Hand- 
granaten und Revolvern. 


Wlenet Photo⸗Zentrale. 
Scheinwerfer in Tätigkeit. Laden einer Feldhaubitze im Unkerſtand,. 
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Charakteriſtiſches Stimmungsbild von der Somme. 
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Das Pilzgericht. 


Aus den Weltkriegserfahrungen eines Daheimgebliebenen. 


„Kinder,“ ſagte ich, „nun paßt einmal auf. Ich habe 
etwas in der Zeitung gefunden, was uns alle angeht.“ 

Da ſaßen meine Orgelpfeifen in der nächſten Minute 
ohne Muck und Zuck um mich herum und warteten da⸗ 
rauf, daß — um im Bilde zu bleiben — der große „Bälge⸗ 
treter“ loslegte. 

„Alſo, hier ſteht es. Es iſt leider eine höchſt beſchä⸗ 
mende Tatſache, daß in unſerer Zeit der Lebensmittel⸗ 
knappheit, in der Zeit des engliſchen Aushungerungs⸗ 
planes, in der Zeit bitterſter Teuerung das deutſche Volk 
noch immer Millionenwerte köſtlicher Nahrungs⸗ und Ge⸗ 
nußmittel ungenützt in Wäldern und auf Feldern verwe⸗ 
ſen läßt. Für Arm und Reich deckt die gütige Mutter 
Natur in unerſchöpflicher Spendekraft den Tiſch und läßt 
ernten, wo wir nicht geſäet haben. Aber aus Torheit, 
aus Unkenntnis, aus Bequemlichkeit geht der Menſch an 
vielen ihrer Gaben vorüber. Das trifft beſonders auf die 
Pilze zu, die gerade in dieſen Monaten überall auf deut⸗ 
ſcher Erde wachſen. Nicht weniger als 200 — zweihundert 
— eßbare Arten gedeihen in unſerem Vaterlande, doch 
höchſtens ein halbes Dutzend davon wird in erwähnens⸗ 
werter Menge verſpeiſt. Der ganze übrige Gottesſegen 
muß ohne Nutzen verkommen. Schon in Tagen der Fülle 
wird niemand dieſe unſinnige Verſchwendung loben; in 
Tagen der Knappheit jedoch iſt ſie geradezu beſchämend. 
Für jedes Pilzgericht, das man ſammelt, werden andere 
Lebensmittel frei; mit jedem hebt man den National⸗ 
wohlſtand; mit jedem ſchafft man ſich einen leckeren 
Fleiſcherſatz; mit jedem trägt man ein weniges dazu bei, 
den Aushungerungsplan unſerer Feinde zunichte zu 
machen und unſere wirtſchaftliche Beſiegung zu ver⸗ 
hindern.“ , 

In bie Orgelpfeifen war — während ich alfo las — 
ein immer hörbareres Brauſen gekommen. Und als id) 
fragte, ob fie bereit wären, nach ihren Kräften den 
Nationalwohlſtand zu heben und zum Siege beizutragen, 
ſchmetterten ſie ein dreifaches Ja aus allen Regiſtern. Es 
hatte keine Ahnlichkeit mit dem Haßgeſang gegen Eng⸗ 
land, aber es war etwas von der Wacht am Rhein darin 
und von Deutſchland, Deutſchland über alles. 

„Nun gut,“ ſprach ich befriedigt, „ich habe das nicht 
anders von euch erwartet. Wir wollen demgemäß dem 
Rate der Zeitung folgen und, ſoweit es an uns liegt, die 
gerügte beſchämende Tatſache aus der Welt ſchaffen. Wir 
werden alſo Pilze ſuchen und Pilze eſſen. Vorläufig 
aber Abmarſch!“ 

Da ſauſten ſie davon. Doch noch im Laufen verkün⸗ 
dete mein zweites Mädel: „Vater iſt himmliſch. Er hat 
immerzu Einfälle, die Spaß machen.“ 

Und wenn ich auch mild tadelnd für mich ſelbſt be⸗ 
merkte, daß die kindliche Einfalt den tieferen ſittlichen 
Anlaß des geplanten Pilzausfluges nicht recht würdigte, 
ſo ging mir das Herz doch auf wie ein trockener 
Schwamm, der in Waſſer fommt.' Ich habe es ſtets be⸗ 
hauptet: in der Weite und Welt da draußen braucht man 
Kampf und Widerſtand, um feſt zu werden und zu wach⸗ 


ſen; in der Nähe aber braucht man Glauben und Ver⸗ 


trauen. 

Unter ſolchen Gedanken traf ich meine Vorbereitun⸗ 
gen. In der Buchhandlung erſtand ich ein umfang⸗ 
reiches, mit vielen farbigen Tafeln geſchmücktes Werk über 


Pilze und Schwämme. Ich zuckte ein wenig, als ich zehn 
Mark dafür bezahlen mußte, aber ich ſagte mir auf dem 
Heimweg: Was bedeutet das gegen den gar nicht abzu⸗ 
ſchätzenden Kapitalwert jener unzähligen Pilzgerichte, die 
du in deinem ferneren Leben auf Grund dieſes Beſtim⸗ 
mungsbuches ſammeln und eſſen wirſt? Außerdem kommt 
es jetzt nicht darauf an, Geld zu ſparen, ſondern Nah⸗ 
rungsmittel. Und endlich wird ein weiſer Hausvater ſeiner 
lieben Frau naturgemäß das Wirtſchaftsgeld in Anbe⸗ 
tracht der von ihm zu liefernden Mahlzeiten kürzen. Es 
iſt die Hauptſache im Leben, das Ideale mit dem Prak⸗ 
tiſchen zu verbinden. 

Hochbefriedigt von dieſen Überlegungen und Vorſätzen, 
begann ich das Pilzbuch zu ſtudieren. Ich lernte das 
Fadengeflecht oder Myzel kennen; ich prägte mir ein, daß 
die ſtrahlig angeordneten Blättchen an der Unterſeite des 
Hutes Lamellen heißen; ich nahm es gläubig hin, daß ein 
einziger Pilz wie ber Rieſen⸗Boviſt 6—7 Billionen Spo⸗ 
ren hervorbringt, glücklich darüber, daß ich ſelber ſie nicht 
zu zählen brauchte; ich fühlte mich angenehm bewegt von 
dem Fettgehalt ber verſchiedenen Schwämme; ich ergötzte 
mich an den bunten Abbildungen. Unruhig wurde ich 
erſt bei dem Kapitel der Pilzvergiftungen. Hier mißfiel 
mir mein Buch durchaus. | 

Nach feinen Behauptungen gab es nämlich in ganz 
Deutſchland nur etwa ſieben unbedingt giftige Pilze. Aber 
offenbar ſtarben daran die wenigſten Leute. Die meiſten 
ſtarben an den bedingt giftigen, und dazu konnte jeder 
Pilz in einem beſtimmten Daſeinszuſtand gehören. Über 
die alten Hausmittel, die ſichern ſollten, lächelte mein 
Buch überlegen. Es war Unſinn, eine Zwiebel oder einen 
ſilbernen Löffel mitzukochen, Unſinn, aus dem Sichver⸗ 
färben der durchſchnittenen Pilze etwas ſchließen zu wol⸗ 
len! Außerdem betonte es in höchſt unangenehmer Weiſe, 
daß gerade die ſchönſten Eßpilze die gefährlichſten und 
ähnlichſten Vettern beſäßen: der Champignon den 
Knollenblätterpilz, der Steinpilz den Gallenpilz, der echte 
Pfifferling den falſchen. Die Forſchungen ſeien allerdings 
noch nicht abgeſchloſſen; der bekannte Pilzforſcher Emil 
Neugebauer erkläre z. B. manche bisher als giftig oder 
verdächtig angeſehenen Pilze für genießbar 

Wie? Wer? Emil Neugebauer? Sollte das mein 
alter Univerſitätsfreund Emil ſein? Dann könnte ich ja 
ſofort brieflich bei einer Autorität anfragen. Ich habe da 
doch einen kleinen Schreckſchuß bekommen. Emil wird 
mich beruhigen; er wird mir ein ſicheres Mittel an die 
Hand geben, um unliebſame Folgen auszuſchließen. Er 
ſcheint der am wenigſten ängſtliche der neueren Forſcher 
zu ſein. Würde auch ganz zu ſeiner früheren Art ſtim⸗ 
men. Schon damals war er ſehr forſch, ja, gewiſſe An⸗ 
ſichten von ihm waren unleugbar verſtimmend. Aber 
wenn er es fein folltel ... 

Er war es wirklich. Er antwortete umgehend. „So, 
ſo, alter Freund,“ ſchrieb er, „du willſt dich jetzt auf Pilze 
werfen. Ich habe allerdings genauere Studien über ihre 
Genießbarkeit veröffentlicht, weil ich damals zufällig eine 
ältere, als Perſon unerfreuliche Erbtante bei mir hatte, 
die dieſe Gewächſe leidenſchaftlich liebte. An ihr probierte 
ich der Reihe nach gegen 150 Sorten durch. Bei ihrem 
ausgezeichneten Magen vertrug ſie die meiſten mühelos. 
Dieſe nannte ich ohne weiteres genießbar. Der bekannte 
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Gift⸗Reizker z. B. (Lactaria torminosa) wurde von ihr 
in anſehnlicher Portion ohne üble Nachwirkung gegeſſen, 


ebenſo der als verdächtig geltende falſche Pfifferling 


(Cantharellus aurantiacus). Selbſt Fliegenpilze 
(Amanita muscaria) hielt ſie nach Abzug der oberen 
Haut glänzend aus. Der Gallenpilz (Boletus felleus) 


ſchuf ihr kurzes Unbehagen. Der Kartoffel⸗Boviſt (Scle⸗ 


roderma vulgare) rief wider Erwarten nur Übelkeit 
und einen ſchnell vorübergehenden Ohnmachtsanfall her⸗ 
vor. Dagegen iſt ſie fünf Tage nach dem Genuß von in 
reiner Butter gebratenen Knollenblätterpilzen (Amanita 
mappa) verſchieden. Seitdem habe ich dieſes Forſchungs⸗ 
gebiet verlaſſen und kann dir auch das gewünſchte un⸗ 
fehlbare Mittel leider nicht angeben. Am beſten wäre es 
ſchon, du probteſt die Sache gleichfalls an einem ent⸗ 
fernteren Familienmitgliede erſt aus. Noch ſicherer iſt 
es, wenn du grundſätzlich auf jeden Pilzgenuß verzichteſt 
wie dein ergebener alter Freund Emil Neugebauer.“ 

Man wird ſich denken können, daß mich dieſer Brief 
beleidigte. Der rohe und etwas gewaltſame Charakter 
Emils hatte ſich alſo nicht geändert! Ich beſchloß, ſeine 
Zeilen meinen Lieben vorzuenthalten. Im übrigen irrte 
er ſich, wenn er glaubte, mich abſchrecken zu können. 
Durch geſteigerte Vorſicht und an der Hand der Abbil⸗ 
dungen in meinem Beſtimmungsbuche würde es leicht 
ſein, den etwa drohenden Gefahren zu entgehen. 

So wartete ich nur noch einen ausgiebigeren Regen 
ab und machte mich drei Tage ſpäter mit den Kindern 
auf den Weg. Als beſter Pilzbehälter war in meinem 
Buche ein umfangreicher Pappkarton empfohlen, wie 
minder begüterte Mitbürger ihn ſtatt eines Reiſekoffers 
auf der Eiſenbahn benutzten. Aber der Menſch iſt ſonder⸗ 
bar. Ich war allen Gefahren zum Trotz wohl bereit, 
aus nationalen Gründen Pilze zu ſammeln und zu ver⸗ 
ſpeiſen, doch aus einem dummen ſozialen Hochmut ſcheute 
ich mich, mit einem Pappkarton durch die Straßen zum 
Walde zu marſchieren. Deshalb kaufte ich für die Kinder 
— nachdem ich mir ſelbſt ſchämig eine zuſammengefaltete 
Tüte eingeſteckt hatte — große, grüne Botaniſiertrommeln. 
Tja, es war nicht fo einfach! Eine Thermosflafche 
brauchten wir auch. Die Groſchen läpperten ſich. Das iſt 
von jeher ſo geweſen: bei mir koſteten die Vorbereitun⸗ 
gen zur Sparſamkeit immer eine Menge Geld. 

Aber als wir erſt im grünen Wald waren, tat mir 


doch kein Pfennig leid. Ich ſtellte meine Garde zum Keſſel⸗ 


treiben auf und ermahnte ſie, die Pilze vorſichtig aus dem 
Boden zu drehen oder ſie kurz darüber abzuſchneiden. 
„Damit das Myzel nicht zerſtört wird!“ ſagte ich ſo neben⸗ 
bei. Es kam wundervoll heraus. Ganz ohne Unter⸗ 
ſtreichung. Mit einer erſchreckenden heuchleriſchen Ge⸗ 
laſſenheit, als wäre ich tagtäglich ſeit meiner Kindheit mit 
dem „Myzel“ ſchlafen gegangen und aufgeſtanden. 
Dann begann die Jagd. Sie führte uns in immer 
tiefere Gründe. Fichtenſpargel hing feine wachsbleiche 
Blüte vor unſere Füße. Ein Schwarzſpecht ward von 
uns in ſeiner Tätigkeit geſtört: er machte am Rand einer 
Schneiſe merkwürdige Gebetsübungen nach Art eines 
tanzenden Derwiſches. Eichkater äugten uns neugierig 
an. Aber wir hatten für nichts mehr Augen. Wenigſtens 
ich nicht. Seit ich den erſten unzweifelhaften Pfifferling 
goldgelb hatte aus dem Mooſe leuchten ſehen, ſeit ich be⸗ 
glückt kurz darauf eine ganze Familie gefunden, ſeit ich 
meiner zaghaft hervorgeholten Tüte ein weiteres Ge⸗ 
wächs einverleibt hatte, das entfernt einem Steinpilz ähn⸗ 
lich ſah, — ſeitdem war ich wie von einem ſteigenden 
Fieber befangen. Ich begriff, daß Pilzeſuchen eine Lei⸗ 
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denſchaft, eine Krankheit, ein Rauſch, ein Wahnſinn 
werden kann. Die Schönheit des Waldes war nicht mehr 
für mich vorhanden: alle „Zielbewußten“ ſind blind. 
Spähend und in fahriger Haſt fuhren die Blicke nur noch 
den Boden auf und ab. Die geheimnisvollſte Krankheit 
der Zeit, die Rekordwut, hatte mich erfaßt. Scheu ſah ich 
mich nach den Kindern um, und wenn ſich eins bückte, 
bohrten ſich meine Augen förmlich in den nahen Waldes⸗ 
grund. Ich vergaß Hunger und Durſt. Ich vergaß die 
Zeit. In Neid und Arger ſtand ich vor den zerkratzten 
Moosſtellen, an denen ich die Handſchrift anderer Samm: 
ler bemerkte. Mit Goldgräbergier ſtürzte ich mich auf 
jeden Schwamm, der ſeinen Kopf irgendwo emporſtreckte. 
Rückſichtslos gegen mich ſelber kroch ich durch dichte 
Schonungen, in denen bie abſterbenden Aſte der Kiefern 
mir hundertmal den Hut vom Haupt riſſen und heim⸗ 
tückiſche Spinnweben mich fortgeſetzt dazu nötigten, 
einem ſpuckenden Känguruh zu gleichen. 

Was tat's? Die Sonne ſank, aber meine Tüte war 
voll. Auch bie Botanifiertrommeln der Kinder ſtrotzten. 
Nur der jüngſte Sproß meiner Lenden hatte ſich ſo weit 
vergeſſen, ſtatt der Pilze 47 Kienäpfel zu ſammeln. Er 
ſchien ſogar eine gewiſſe Anerkennung dafür zu erwarten. 
Aber ein eiſiger Blick der Verachtung ſchleuderte den 
Burfchen in fein Nichts zurück. 

Hundemüde, mit ſchmerzendem Kreuz, doch mit dem 
Bewußtſein, nicht umſonſt gelebt zu haben, langte ich 
ſpät abends mit meinen Trabanten bei den heimiſchen 
Penaten an. Nicht etwa, um nun auf fauler Haut zu 
ruhn — o, nun hieß es erſt, die errungene Beute zu 
prüfen und zu ſondern! Und da ſowohl mein Buch als auch 
der liebloſe Brief von Emil Neugebauer zu größter Vor⸗ 
ſicht rieten, ſo mußte dies unter dem vollen Gefühl der 
Verantwortung geſchehen. Denke daran, ſprach ich in 
der Stille zu meiner unſterblichen Seele, daß Tod und 
Leben deiner Lieben nunmehr von deiner Gewiſſenhaftig⸗ 
keit abhängen! 

Ich dachte daran. Ich ſchied die Böcke von den Scha⸗ 
fen. Ich verglich meine Pilze mit den farbigen Abbildun⸗ 
gen des Hilfsbuches, bis mir die Augen ſchmerzten. Aber 
ob es nun an der vielgeſtaltigen Tücke der geſammelten 
Schwämme lag, oder ob mein Buch doch nicht recht auf 
der Höhe war: genug, bald ſtimmte die Farbe nicht ganz, 
bald war der Hut anders gebogen, bald beunruhigte mich 
die Ahnlichkeit mit einer verdächtigen Abart, und bald 
fand ich überhaupt keine Beziehungen zwiſchen Beute und 
Bild. Wenn ich trotzdem einen mich köſtlich dünkenden 
Pilz auf die Seite der ſchuldloſen Schafe gelegt hatte, 
ſtiegen mahnend meine drei Orgelpfeifen als Gewiſſens⸗ 
ſchärfer vor mir empor, und zögernd fiel das Stück in die 
immer mehr anſchwellende Herde der Böcke zurück. Man 
ſoll das Schickſal nicht herausfordern. 

Ach, aus meinem Pilzberg war zuletzt ein Pilzhügel⸗ 
chen geworden, und als ich es putzte und zerſchnitt, als 
ich die von Larven angegangenen Stiele und Hüte ent⸗ 
fernte, ſchrumpfte auch das Hügelchen noch zuſammen. 
Einen Augenblick ſah ich bedrückt und kleinlaut darauf 
nieder. Ich hatte das Gefühl, als erlebte ich dies alles 
nicht zum erſten Male. War es mir mit der Jagd nach 
dem Ruhm und anderen Dingen dieſer Welt nicht ähnlich 
ergangen? Erſt ſollt' es ein Lorbeerbaum ſein, ſchattend 
über Länder und Völker der Erde. Dann ſprach die Hoff⸗ 
nung lange von einem vollen, immergrünen Stirnkranz. 
Und als man nach Not und Mühe vieler Jahre die Augen 
hob, ſah man, was man erreicht hatte: ein vergilbendes 
Lorbeerblättchen, das freundlich in die dünne Suppe ge: 
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taumelt war. Keine Kleinigkeit, mit dieſer Erkenntnis 
fertig zu werden! Aber man lernt doch wieder lächeln, 
helldunkel lächeln und hängt den Suppenlorbeer getroſt 
in die Sonne zum Trocknen. 

Es iſt nachher nicht mehr ſchwierig, ſich mit der Dürf⸗ 
tigkeit eines Pilzhäufleins abzufinden. Aber von ſeiner 
Hausfrau kann man nicht verlangen, daß fie Philoſophin 
iſt. Und die meine war faſſungslos. 

„Das iſt alles?“ ſagte ſie kopfſchüttelnd. „Und deshalb 
haſt du ein Pilzbuch, eine Thermosflaſche und verſchiedene 
Botanifiertrommeln gekauft? Deshalb Haft du fünf 
Stunden geſucht, deinen ſchonungsbedürftigen Anzug 
ſtrapaziert und dir die teuren Stiefelſohlen abgelaufen?“ 

Aber ihre Heiterkeit, die bisher noch hinter Hüllen der 
Verwunderung geſteckt hatte, brach erſt durch, als ich ver⸗ 
langte, daß die Pilze zu morgen mittag ſchön gebraten 
würden. 

„In Butter, nicht wahr?“ fragte ſie mit einem be⸗ 
zaubernden Lächeln. Aus dieſer „Butter“ züngelten mehr 
Schlangen als das Wort Buchſtaben hat. Es war eine 
tödlich fpielenbe Überlegenheit darin. Doch erbarmende 
Liebe erhob den Geſchlagenen gleich darauf aus dem 
Staube und ſprach von beſcheidenem Kochen. 

Am nächſten Tage ging das vor ſich. „Ich weiß nicht,“ 
ſagte meine Frau, „was du da eigentlich für Pilze ange- 
bracht haſt. Sie werden ſo merkwürdig grün. Geradezu 
ſchwarzgrün.“ 

Aber ſie überwand ſich und brachte ſie auf den Tiſch. 
In der Tat ſahen ſie unvorteilhaft aus. Und ich ſtimmte 
dem beſorgten Vorſchlag, die Kinder von dem Genuß aus⸗ 
zuſchließen, nach kurzer Überlegung bei. „Auf der Ju- 
gend,“ erklärte ich, „ruht unſere Zukunft als Volk. Und 
wenn nach menſchlichem Ermeſſen dieſes Pilzgericht auch 
einwandfrei ſein dürfte, ſo wollen wir doch nicht alles 
auf eine Karte ſetzen. Laß mich heute erſt allein den Ver⸗ 
ſuch machen!“ 

Es wäre unbeſcheiden, die folgende Familienſzene 
ausführlich zu ſchildern. Meine Frau erklärte mir mit 
zitternder Stimme, ſie könne nach 15jähriger glücklicher 
Ehe woll nicht mehr verlangen, daß ich auf ſie beſondere 
Rückſicht nähme. Aber dann ſollte ich wenigſtens an die 
armen Kinder denken, deren einziger Ernährer ich ſei 
und die mein Leichtſinn in Armut und Not ſtoßen würde. 
7 fei dann ſchon beffer, wenn fie, bie Mutter, die Augen 
chlöſſe. | 

Brauche ich zu ſagen, daß ich dies lebhaft beftritt? 
Daß ich auf eine für alle Fälle vorhandene Lebensver⸗ 
ſicherung hinwies? Daß ich für Kinder dieſes Alters die 
Mutter als geradezu unentbehrlich erklärte, während der 
Tod des Vaters immerhin ein minder ſchwerer Schlag 
wäre? Brauche ich weiter zu ſagen, daß meine Frau ſich 
mit dem Taſchentuch die Augen tupfte, daß keiner in 
Edelmut und Opferſinn hinter dem andern zurückſtehen 
wollte, daß die Kinder ſich weinerlich einmiſchten? Der 
Jüngſte, der die 47 Kienäpfel gefammelt hatte, umklam⸗ 
merte ritterlich ſeine Mutter. Die Mädels ſchmiegten ſich 
angſterfüllt an mich, während ſchwarzgrün und dräuend 
die Schwämme auf dem Tiſch warteten. 

Große Zeiten, große Entſchlüſſe. Man ſteht heut mit 
Alexander und Cäſar, mit Friedrich und Napoleon auf 
einem ganz andern Fuße als in Friedenstagen. Sie 
ſind uns nahe; man begreift fie. Ich ſehe Alexander, ber 
den Gordiſchen Knoten ſchweigend mit dem Schwerte 
durchſchlägt. Ich ſelber durchſchlug ihn ſozuſagen mit 
dem Vorlegelöffel. Ganz einfach, mit einer ſtillen Groß⸗ 
artigkeit — nur dadurch, daß ich mir Pilze auflegte. 


— 
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Die Wirkung war lähmend. Die Züge meiner Frau 
verſteinerten niobidenhaft. Die Kinder zuckten und muck⸗ 
ten nicht mehr. Wie gebannt, mit ſchweigendem Ent⸗ 
ſetzen ſtarrten alle auf das ſchwarzgrüne Grauſen, das 
ſich auf meinem Teller häufte. Mir ſelber wurde unter 
dem Druck der plötzlichen Totenſtille etwas beklommen. 
Es war wie im Zirkus: die Muſik bricht jäh ab, wenn der 
Augenblick einer lebensgefährlichen Leiſtung gekommen 
iſt. Sei es — meine Kinder würden immerhin eine große 
Erinnerung an ihren heroiſchen Vater behalten! Lächelnd 
wie Sokrates nach dem Giftbecher griff ich zur Gabel. 

Ich aß. Ich nahm zum zweiten Male. Ich ſagte da⸗ 
zwiſchen anerkennend, um die unheimliche Ruhe zu unter⸗ 
brechen: „Der Geſchmack erinnert mich entfernt an den 
von Steinpilzen.“ 

Aber ich hatte keinen Erfolg. Der ſcherzhaft⸗leichte 
Ton ſpielte zu dicht um die Pforten des Hades. Meine 
Frau, die es nicht mehr mit anſehen konnte, verließ wort⸗ 
los das Zimmer. Die Kinder ſchluchzten auf und flüch⸗ 
teten, von irgendeinem Grauen gepackt, hinter ihr drein. 
Ich hatte das Feld behauptet. Doch nun entfiel für mich 
eigentlich jede Veranlaſſung, weiter zu eſſen. Mucius 
Scävola braucht Zuſchauer, wenn er die Hand ins Feuer 
halten ſoll. Aber um vor mir ſelber zu beſtehen, genoß 
ich noch ein paar Pilze mehr. Sie ſchmeckten nämlich 
wirklich nicht übel. i 

Mit Zeitung und Zigarre zog ich mid) dann wie ge- 
wöhnlich auf den Faulenzer in meinem Arbeitszimmer 
zurück — ganz ſo, als wäre nichts geſchehen. Und ob⸗ 
wohl ich mich heimlich beobachtete, ſpürte ich längere Zeit 
keinerlei verdächtige Erſcheinungen. Nur das Herz mochte 
etwas ſchwerer als ſonſt arbeiten. Das Herz iſt bei mir 
immer ſehr empfindlich. 

Allmählich aber fühlte ich deutlich, wie langſam, fang: 
ſam eine wunderliche Lähmung über alle Glieder kam. 
Sie wurden ſchwer; ſie hingen am Rumpf gleich toten 
Gegenſtänden. Eine tiefe Schlafſucht ſtellte ſich ein. Ein 
Schleier, mit jeder Minute ſchwerer durchdringbar, ſank 
über die Sinne. Träge ſchleppten ſich darunter, halb er⸗ 
ſtickt ſchon, die letzten klaren Gedanken vorwärts. Alſo 
doch! lauteten ſie ungefähr. Deine Vorſicht hat nichts 
genützt, es hat dich erwiſcht. Der eine Pilz ſchien dir doch 
gleich verdächtig. Nun fährſt du hin in der Blüte deiner 
Jahre. Und übermorgen ſteht in der Zeitung, daß der 
bekannte Schriftſteller Soundſo durch eigene Unvor⸗ 
ſichtigkeit einer Pilgvergiftung zum Opfer fiel. In Der, 
ſelben Zeitung, die mit Inbrunſt auf den Nährwert der 
Pilze hingewieſen hat. 

Ich weiß noch, daß ein dumpfer Groll gegen das Blatt 
in mir aufſtehen wollte. Aber es fehlte ſchon die Kraft 
dazu. Ich hörte noch, wie draußen Schritte huſchten, 
als horchten die Meinen angſt⸗ und liebevoll an der Zim⸗ 
mertür. Aber ich brachte den Ruf, der ſie noch einmal um 
mich verſammeln ſollte, nicht mehr heraus. — — 

* * 
* 

Gewiſſermaßen war es mir bann doch peinlich, als 
ich nach einem geſegneten Nachmittagsſchläfchen ſehr er⸗ 
quickt erwachte. Doch die Zärtlichkeit der Meinen erleich⸗ 
terte mir den Übergang. Meine Frau machte mir ſanſte 
Vorwürfe; die Kinder ſchloſſen den Wiedergewonnenen 
in die Arme; nur der Junge hatte keinen Sinn für Ge⸗ 
fühlsfeinheiten und erzählte, er hätte mich ſchnarchen 
hören. Er iſt ein Realiſt. Ich erwiderte ihm kalt, daß 
der Erſchöpfungsſchlaf noch nichts beweiſe. Die unglück⸗ 
liche Tante meines Freundes Emil Neugebauer wäre erſt 
fünf Tage nach dem Genuß giftiger Pilze geſtorben. 
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Es ijt faum erwähnenswert, daß id) darauf fünf Tage 
fang mit ausgeſuchter Soit ernährt und mit ſorgender 
Liebe behütet wurde. Als fie vorüber waren, beglüd- 
wünſchte meine Frau mich innig und deutete an, daß die 
Erholungsreiſe, die wir in ſolchen ſchweren Zeiten nicht 
hatten machen wollen, nunmehr nach ſo viel Aufregung 
und Herzeleid doch unbedingt nötig fei... ſchon als 
Nachkur für mich. 

Seit geſtern packen wir. Ich bin gefaßt. Aber ich 
werde keine ſelbſtgeſammelten Pilze mehr eſſen. Sie 


E d 
A 
` 
[ 
d 
R 
1 
d 
x 


a 5 ? ys Lei ge? b 4 A 
a Se jy ^ Kr 
a SR 2 


Nummer 38. 


kommen mich zu teuer. Und alter Groll gärt dumpf 
in mir gegen meine Zeitung. Es war im Frieden ein 
recht vernünftiges Blatt. Jetzt gefällt ſie mir immer 
weniger. Heute brachte fie einen Artikel über die be 
ſchämende Tatſache, daß das deutſche Volk aus Torheit, 
Unkenntnis oder Bequemlichkeit ſo gleichgültig an den 
vaterländiſchen Mehlbeeren vorbeigehe. Man könnte dar 
aus einen vorzüglichen Kaffee-Erſatz herſtellen. .. 

Ich habe dieſen Artikel den Kindern aber nicht vo 
leſen . 
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Das Uhlandheim für verwundeke Krieger in Berlin - Charlottenburg: Ein Nachmittag mit Konzert, 


1. Frau Lydia Caffirer. 2. Frau Fanny Steinthal. 3. Frau Generaloberarzt Paalzow. 4. Frau Alexander Lucas. 5. Frau Elife Fuhrmann. 6, Frau don 
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Hofphot. H. Reinhard, Neuftadt. Hoſphot. Marn, Frankſurt a. M. T Atelier Victoria. 
Kommerzienrat Friedrich Helfferich, Kommerzienrat C. Freytag, Robert Philipp 
der Vater des Staatsſekretärs des Innern. Pionier für den Eiſenbetonbau. feierte die fünfundzwanzigjährige Zugehörigkeit 


Zwei neue Ehrenbürger der Stadt Neuftadt a. 9. zur Berliner Hofoper. 
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Vermählung des prinzen Eugen v. Oeltingen-Oektingen u. Wallerſtein mit der Prinzeſſin Anna Marie Hohenlohe-Schillingsſürſt. 
Das junge Paar. 
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Trina Groots Vermächtnis. 


Roman aus der hamburger Elbmarſch. 


Nachdruck —' 
16. Fortſetzung. 


Die Herren von der Bank ſagten zu Wübbe: „Der 
einzige, der das Grundſtück gebrauchen kann, iſt Maak. 
Wir glauben, wenn Sie ihm Ihre Hofſtelle antragen, 
ſo wird er nicht die Hälfte mehr, ſondern die Hälfte 
weniger dafür bieten. Er iſt ja der einzige, der als 
Käufer in Frage kommt.“ 

„Und mein ſchönes, großes Haus“, ſagte Wübbe 
erregt. „Rechnen Sie das für gar nichts?“ 

„Nein,“ war die Antwort, „ohne den Acker hat 
Ihr großes Haus höchſtens noch Materialwert, nicht 
einmal mehr Mietwert. Was iſt ein Bauernhaus 
ohne Grund und Boden?“ 

Als Gerd Wübbe nun immer erregter wurde und 
auf den Tiſch zu ſchlagen begann, bekam er ganz böſe 
Worte zu hören. 

„Sie wiſſen wohl gar nicht, was Sie gemacht 
haben, Herr Wübbe? Wie können Sie überhaupt die 
Grundlage unſerer Hypotheken, die Subſtanz unſeres 
ganzen Beleihungsgeſchäfts, einem anderen verkaufen 
und für uns entwerten laſſen, ohne uns Mitteilung zu 
machen? Seien Sie froh, daß wir unter der Hand 
von der Sache erfahren haben. Sonſt hätte Ihnen 
Ihr Geſchäft mit Herrn Maak nachträglich eine ganz 
böſe Suppe einbrocken können.“ 

Die Herren von der Kreditbank wurden ſogar noch 
ſchärfer. Sie verlangten binnen drei Tagen Deckung 
für ihre gefährdeten Forderungen und drohten, falls 
dieſe nicht erfolgte, mit einer Nichtigkeitsklage wegen 
des Ziegeleikontraktes. 

Den Kopf voll Grogdunſt, das Herz voll Angſt, mit 
ſchlotternden Armen und Beinen kam Gerd Wübbe 
am ſpäten Abend bei Harm Maat in bie Tür. 

„Du Betrüger, du Spitzbube,“ ſchrie er ihn an, 
„du haſt mich mit deiner Ziegelei ſchön reingelegt. 
Die Sparkaſſe und die Kreditbank haben mir die Hy⸗ 
potheken gekündigt.“ 

Harm Maak blieb ganz gelaſſen. Er führte Gerd 
Wübbe in ſeine Stube, ließ Rum und warmes Waſſer 
bringen und ſagte: „Du zitterſt ja am ganzen Leibe, 
Wübbe. Du biſt im Fieber. Du biſt nicht recht bei dir, 
ſonſt könnteſt du mir ſolche Worte nicht ins Geſicht 
werfen. Nun, ich will ſie nicht gehört haben. Hier, 
ſtärk dich erſt mal, damit du im Kopf klar wirſt. Und 
dann laß uns einmal vernünftig über die Sache reden. 
Die Sparkaſſe und Kreditbank ſind Angſthaſen, was 
verſtehen die von Ziegeleigeſchäften. Nimm einen, 
und dann ſchieß los.“ 

Das ſtarke Getränk belebte Gerd Wübbe wieder, 
Harm Maaks Worte gaben ihm neue Zuverſicht. Er 
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berichtete fo ſachlich wie möglich, und Harm Maak er» 
widerte: „Und darum ſchlägſt du auf der Diele einen 
ſolchen Schandudel? Du willſt ein Geſchäftsmann 
ſein? In Geſchäften mußt du noch viel lernen. Nun 
paß mal auf. Es gibt zwei Wege, wie du aus dieſer 
Bredullje rauskommſt.“ 

Gerd Wübbe ſah Harm Maak mißtrauiſch an. 

„Was ſind das für Wege?“ fragte er ingrimmig. 
„Wohl beides ſolche, wobei es über meinen blutigen 
Geldbeutel hergeht?“ 

Maak ſog eine Zeitlang an ſeiner Zigarre und 
ſagte dann geſchäftsmäßig: „Der eine iſt der: du 
trittſt von deinem Vertrag zurück. Damit gibſt du 
deine großen Chancen auf und verlierſt zugleich die 
im Kontrakt für beide Teile feſtgeſetzte Konventional⸗ 
ſtrafe, falls einer innerhalb fünf Jahren zurücktreten 
will. Wenn du das willſt, ſo ſoll's mir recht ſein.“ 

„Den Deubel auch“, ſchrie Wübbe. „Wo ſoll ich 
auf den Sturz dreitauſend Mark herkriegen?“ 

„Und zu Weihnachten die tauſend für die beiden 
Pferde“, fügte Maak hinzu. „Es iſt ja allerlei Geld, 
wenn man's gerade nicht liegen hat, das muß ich au: 
geben.“ 

„Na alſo“, ſchrie Wübbe. „Du haſt mich über den 
Löffel barbiert, mein Junge.“ 

„So ſiehſt du es an, weil du mich noch nicht 
kennſt“, ſagte Maak. „Nun will ich dir mit einem 


Ruck aus der Patſche raushelfen, damit du ſiehſt, wo 


deine wahren Freunde ſitzen. — Wir fahren morgen 
zuſammen nach Bergſtädt, und ich laſſe die drei Hy⸗ 
potheken auf meinen Namen überſchreiben. Dann biſt 
du deine Manichäer los und haſt einen reellen Gläu— 
biger, der ſchon in ſeinem eigenen Intereſſe aufpaſſen 
wird, daß dein Hof durch meine Ziegelei nicht unter 
den Taxwert kommt.“ 

Gerd Wübbe atmete, von einem ungeheuren 
Druck befreit, erleichtert auf. Ihm war zumut wie 
einem, der durch eine Wake in ein tiefes, eiſiges 
Waſſer geſtürzt iſt und im Ertrinken von einer feſten 
Hand an die Oberfläche geriſſen wird. 

Die beiden Männer ſaßen noch lange bei der 
Rumflaſche, und als Gerd Wübbe ſpät in der Nacht 
in ſein Haus kam, war ſeine Frau noch wach. Er 
ſchrägelte zu ihr in die Stube und ſagte, fie um: 
armend, mit ſchluckender Stimme und glänzenden 
Augen: „Lieſe, von hüt an hett all unſer Not en Enn.“ 

Der weitere Bericht mißlang, Wübbe fiel von 
ſeinem Stuhl herunter und mußte von ſeiner Frau zu 
Bett gebracht werden. 
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Als dann die Überſchreibung der Hypotheken vor- 
genommen war und Trina Groot davon erfahren 
hatte, ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb mit ſteifen, unge⸗ 
lenken Fingern einen Brief an ihre Nichte Anke und. 
deren Mann in Bergſtädt. Er ſchloß: „Das iſt der 
zweite Fuß, den Harm Maak in den Wübbeshof ge⸗ 
ſetzt hat. Jetzt braucht er noch zweimal mit den Hän⸗ 
den nachzugelangen, dann hat er ihn.“ 

Aber ſah Trina Groot nicht doch zu ſchwarz? Der 
Frühling war gekommen, die Kohlweißlinge wimmel⸗ 
ten in den Gärten und die Mauerleute auf den Ge⸗ 
rüſten umher, Architekten liefen mit ihren Mappen, 
die Bauluſt regte ſich, die Maakſche Ziegelei arbei⸗ 
tete und ſpie jede Woche Tauſende von Backſteinen 
in die Trockenſtellagen und von da wagenweiſe 
nach allen Richtungen der Vierdörfer aus, wo ſtatt 
der alten bäuerlichen Fachwerkſtrohhäuſer maſſive 
Backſteinhäuſer, teils ſchöne, an den alten Stil ange⸗ 
lehnte und zum Teil abſcheuliche, ſcheunenartige Ge⸗ 
bäude, erſtanden. Die Tonerde dazu kam teils vom 
Außendeichland, zum kleinen Teil aus dem Maakſchen 
Grundſtück und zum größeren aus dem Wübbeſchen 
Ackerland. Wenn Harm Maak Gerd Wübbe auf dem 
Deich oder bei Hein Lünk traf, rieb er ſich befriedigt 
die Hände und ſagte: „Was ſagſt du nun, Wübbe? 
Was iſt eine Ziegelei für ein herrliches Pferd, arbeitet 
Tag und Nacht und frißt ſtatt Hafer Dreck. Wenn die 
Baukonjunktur [o bleibt, find wir in fünf Jahren ge» 
machte Leute.“ 

Darauf konnte man eins trinken, und das geſchah 
auch jedesmal. Dann leuchtete die Zukunft doppelt 
ſo roſig vor Gerd Wübbes Augen, und er pries den 
Tag, der Harm Maak nach Langendeich geführt hatte. 

Mit der Deichpflaſterung, die der große geſchäft⸗ 
liche Hauptſchlag werden ſollte, ging es indeſſen nicht 
vorwärts. Lag es nun daran, daß Harm Maak trotz 
aller Anſtrengungen der Kommunalpolitiſchen nicht 
Gemeindevorſteher geworden war, lag es an der 
Kurzſichtigkeit der einzelnen Bauern, von denen keiner 
ſein Deichſtück zuerſt pflaſtern wollte, lag es an dem 
Staat, der ſich erſt dann beteiligen wollte, wenn die 
Gemeinde den Beſchluß gefaßt hätte, die ganzen, viele 
Kilomter langen verbeſſerungsbedürftigen Wege- 
ſtrecken in einem Zuge zu bepflaſtern? Man wußte 
es nicht, und die einen ſchimpften auf die anderen. 
Vielleicht kam es auch daher, weil ſich unter einem 
Teil der Bauern, beſonders den älteren, im Laufe 
der Zeit eine immer ſtärkere Abneigung gegen Harm 
Maak gebildet hatte. Bei den Wellen, die bie Bor- 
ſteherwahl aufgeworfen hatte, war es klar zutage 
gekommen: hinter allem, was Maak betrieb, ſteckte 
ſein Ehrgeiz, ſeine Großmannſucht. Er wollte, wie 
Tüns Puttfarcken ſagte, Herr über Iſrael werden, 
und dagegen ſtemmte ſich der alte einheimiſche 
Bauernſtolz. Einen Hof hatte Maak ſchon, ein zweiter 
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mußte ihm in kurzer Zeit zufallen, wenn er nun noch 
durch die Deichverbeſſerung ein reicher Mann wurde, 
ſo hatte er alle in der Hand, und alle mußten nach 
ſeiner Pfeife tanzen. Die Kommunalpolitiſchen 
mochten in ihren Verſammlungen, Gerd Wübbe und 
andere Freunde Maaks mochten in den Wirtſchaften 
reden, was ſie wollten, die Pflaſterungsfrage kam 
nicht vom Fleck. Kam in Maaks Anweſenheit das 
Geſpräch darauf, ſo ging er mit leichtem, überlegenem 
Achſelzucken darüber hinweg. 

„Heute oder in zehn Jahren,“ ſagte er dann, 
„kommen muß es doch.“ | 

Um das Techniſche im Ziegeleibetrieb bekümmerte 


er ſich nicht viel, er hatte einen Ziegeleimeiſter aus 


dem Lippeſchen angenommen. Aber ſeinen Hof 
brachte er hoch. Einen ſolchen Bauer, der nur ein 
Auge in die Wirtſchaft hinzuſchlagen brauchte und 
damit alles wie am Schnürchen leitete, einen Herrn, 
der ſeine Leute ſo am Zügel hielt und zugleich für ſie 
ſorgte, ſolche glatten Pferde, einen ſolchen Milchkuh⸗ 
beſtand, eine ſolche Feldbeſtellung hatte man in Qan 
gendeich noch nicht geſehen. Dabei rührte Maak ſelbſt 
keine Forke und keinen Pflug an. Das war einer, in 
dem die ganze Wübbeſche Herrennatur mehr und 
mehr zum Durchbruch kam. Es war, als ob der ver⸗ 
krachte Niklas Wübbe in die Häuſer von ſeinem 
Stammſitz aufs neue ſeinen Einzug gehalten hätte. 
Aber dabei war es auf dem Maakſchen Hof keine 
Scheinherrlichkeit, alles auf ibm ſchien geſichert und 
feſt wie der Sinn ſeines Beſitzers ſelbſt. 

Nur über das Leben dort liefen allerlei Gerüchte 
um. Ilſabe Popp — wie man ſie immer noch nannte 
— nun, mit vieler Hochachtung hatte man nie von ihr 
geſprochen. Aber bedauern müßte man fie doch. Die 
Hälfte ihres Schickſals hatte ihr ihre erſte Ehe bereitet, 
und die andere Hälfte hatte ſie ſich mit ihrem jetzigen 
Mann an den Hals gefreit. Man ſah ſie faſt niemals 
außer dem Hauſe, man erblickte ſie nie mit ihrem 
Mann zuſammen. Sie ſaß für gewöhnlich ſtumpf mit 
gläſernen Augen in ihrem Brautſtuhl, kümmerte ſich 
um nichts und ließ Mariken Burmeſter das Haus⸗ 
melen beſorgen. Fragte man Harm Mgak einmal, wie 
es feiner Frau ginge, fo antwortete er mit einem ge 
ringſchätzigen, vielſagenden Achſelzucken. Nur einmal, 
als im Wirtshaus zu vorgerückter Stunde ein Halbbe⸗ 
trunkener die Rede auf das bewußte Ankerfaß ge 
bracht hatte, war Maak aufgeſprungen und hatte den 
Spötter, ohne ein Wort zu fagen, in eine Ecke geſchleu⸗ 
dert, daß ihm die Knochen krachten. Seitdem hütete 
ſich ein jeder, die Rede wieder auf dies zu bringen, 
was alle wußten. 

Und noch mehr hütete man ſich — obgleich 
Bauern in ſolchen Dingen durchaus nicht zartfühlend 
ſind — in Maaks Gegenwart das zu berühren, was 
man heimlich über ihn und Mariken Burmeſter 
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tuſchelte. Gin [o hübſches anſehnliches Mädchen mit 


einem fo ſtattlichen jungen Kerl und einer fo abge- 


halfterten alten „Tööt“ in einem Hauſe, da mußte 


ja ein Stocktauber merken, was die Glocken läuteten. 


Ob ſie es für Mariken Burmeſter einmal in Wirklich⸗ 


keit tun würden, nachdem die andere Glocke — und 


lange konnte es nicht mehr dauern — Ilſabe Popp 


nach dem Kirchhof geläutet hatte. Oder ob Harm 


Maak, wie Tüns Puttfarcken ſich ausdrückte, mit 
feinen beiden Höfen unter: 
den wohlhabenden Töch⸗ 
tern des Landes Umſchau 
halten würde, welche er 
zur Herrin über ſeine 
große Wirtſchaft und das 
Volk Iſrael in Langen⸗ 
deich einſetzen ſollte? Das 
war das ſtehende Ge⸗ 
ſpräch, der beſte Unterhal⸗ 
tungſtoff in allen Kaffees, 
und Mett Meierſch, die 
Erſte, die beinah Hundert⸗ | 
jährige, wiegte fid) trotz 
ihres zahnloſen Mundes Án 
und bis zur letzten Seite 
vollgeſchriebenen Spar⸗ 
kaſſenbuches wegen der 
Speckſeiten und Würſte in 
dem Maakſchen Wiemen 
und der blauen Scheine in 
dem Maakſchen Geld⸗ 
ſchrank in den ſchönſten 
Haffnungen. vx 
Leider ſollten biefe 
Hoffnungen zuſchanden 
werden. Mett Meierſch, 
die ſich ſagte, daß die Zeit 
drängte, und ſomit eines 
ſchönen Tages nach dem 
Maakſchen Hof entlang⸗ 
ſtakerte, um wegen dieſer 
zarten Dinge einmal auf 
den Buſch. zu klopfen, 
mußte es erleben, daß ſie trotz ihres faſt vollendeten 
ſiebenundneunzigſten Lebensjahres von Ilſabe Popp, 
die fie im Bett vermutet, die aber hinter der Tür ge- 
horcht hatte, mit Glanz vor die Tür geſetzt wurde. 
Und kurze Zeit darauf ſorgte Mariken Burmeſter 
E dafür, daß bie Kaffeegeſpräche über fie zum 
Schweigen kamen. Sie erſchien eines Tages mit ge⸗ 
röteten Wangen bei ihrer Marleentante, berichtete mit 
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flammenden Augen über eine Auseinanderſetzung 


zwiſchen ihr und ihrem Brotherrn, in der deſſen 
Charakter in unzweideutiger Weiſe hervorgetreten fei, 
und bat um Wiederaufnahme in den Lünkſchen Fa⸗ 
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milienkreis. Marleentante nahm fie mit freudigen 
Armen auf, denn ſie hatte Ausſicht, alle ihre oberen 
Zimmer an Sommergäſte zu vermieten. Auch Herr 


‘Ubbe tom Holte, berichtete fie, habe fid) nach halb» 


jährigem Schweigen auf einer Anſichtspoſtkarte mit 
Gitarre und Zubehör für den Sommer angemeldet 
und laſſe alle ſeine Freunde und namentlich auch ſie, 
Marikenwäſchen, herzlich grüßen. Harm Maak lief 
in dieſen Tagen mit einer feurigen, ſtark geſchwolle⸗ 
nen Backe umher und er⸗ 
zählte ſeinen kommunal⸗ 
politiſchen Freunden, wenn 
ſie ihn darum befragten, 
es komme von der ſchänd⸗ 
lichen Zugluft. | 
* * * 

Es war merkwürdig, 
trog der vorteilhaften Ber- 
pachtung, trotz des flotten 
Arbeitens der Ziegelei, 
trotz der vielen ausge⸗ 
ſchachteten Kubikmeter, 
für die Harm Maak pünkt⸗ 
* lich an jedem Vierteljahrs⸗ 

| .  er[ten in Hein Lünks klei⸗ 

nem Privatzimmer das 
Geld bar auf den Tiſch 
legte, trotz der aufs beſte 
geordneten Geldverhält⸗ 
niſſe des Hofes, trotz der 
jetzigen vorteilhaften Art 
der Bewirtſchaftung, trotz 
der guten Zeiten und 
Marktpreiſe, trotzdem alle 
Welt Geld hatte — ſo 
leer wie in dieſer Zeit 
war Gerd Wübbes Se⸗ 
kretärklappe noch nie ge⸗ 
weſen. Woher kam das? 
Gerd Wübbe grübelte- 
daheim oder unterwegs, 
wenn er bei Matten Knoop 
oder Hein Lünk oder 
Wilhelm Steffens oder Jan Achterbrad ausſpannte, 
um die trägen Lebensgeiſter durch einen Zwiſchen⸗ 
trunk wieder geſchmeidig zu machen, mit allen Kräf⸗ 
ten darüber nach. Aber er konnte es nicht herausbe⸗ 
kommen. Kam es daher, weil alles: Hafer, Knechte⸗ 


> ! 
— — a 


löhne, Lebensunterhalt immer teurer wurden? Brach⸗ 
ten ſeine Leute heimlich Korn auf die Seite? Betrog 


der Müller beim Mehl? Der Bäcker beim Backen? 
Übervorteilten ihn die Aufkäufer bei den Abſchlüſſen? 
Oder kam es daher, weil alte Freunde und Nach⸗ 
baren, die bisher mit Gefälligkeiten und Kleinigkeiten 
immer willig ausgeholfen hatten, wie das ſo unter 
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Bauern Brauch iſt, plötzlich Schwierigkeiten machten? 
Alles das konnte, wenn er die geſamten Hofeinkünfte 
überſchlug, doch nichts ausmachen. Oder kam es da⸗ 
her, weil hier und da und dort alte Bekannte, die zum 
Viehankauf oder zum Zinstermin einmal eine kleine 
Summe hergeliehen hatten, wie auf Verabredung alle 
hintereinander auftauchten und ihr Geld zurückver⸗ 
langten? Es war eine ganz merkwürdige, eine ein⸗ 
fach niederträchtige Geſchichte. | | 

Gerd Wübbe ſaß bei Hein Lünk hinter jeinem 
Glas Nr. 4. Da hielt draußen neben feinem Spann: 
werk ein zweiter Wagen. Der dazu gehörige Bauer 
kam herein und ſetzte ſich zu Gerd Wübbe an den 
Seitentiſch. 

„Tag, Fritz Mattens“, ſagte Gerd Wübbe. „Mal 
aus Moorwiſch ganz nach Langendeich gereiſt? — 
Hein Lünk, ein Glas Grog für Fritz Mattens.“ 

Fritz Mattens war ein alter Moorwiſcher Jugend⸗ 
freund Gerd Wübbes, von dem er vor zwei Jahren 
dreihundert Mark geliehen hatte. 

„Danke, Wübbe,“ ſagte Fritz Mattens, „nichts will 
ich trinken.“ Und leiſe ſetzte er hinzu: „Aber meine 
dreihundert Mark will ich von dir wieder haben.“ 

„Nanu? Auf den Sturz?“ fragte Wübbe verdutzt. 
„Meinſt du, daß ich meine blauen Lappen in der 
Knipptaſche mit mir rumſchlepe?“ 

„Wir können ja zuſammen nach deinem Hauſe 
fahren,“ erwiderte Mattens, „und du gibſt ſie mir 
da.“ 

Mattens hatte in einer ganz unangenehmen Ton⸗ 
art geſprochen. Gerd Wübbe ärgerte ſich, in öffent⸗ 
licher Wirtſchaft wegen ſolcher Lumperei gemahnt zu 
werden. 

„Ich kann jetzt nicht umkehren,“ ſagte er kurz, „ich 
ſchicke dir die paar Kröten morgen mit der Poſt.“ 

„Vergiß es aber nicht, Wübbe,“ ſagte Mattens, 
„ſonſt haſt du übermorgen von Bergſtädt 'nen Zah⸗ 
lungsbefehl. tjüs, Wübbe.“ 

Mattens ſtand auf, trank am Träſen einen Schluck 
und fuhr mit feinem Wagen den Weg, den er ge: 
kommen war, zurück. 

In der Wirtsſtube war nur Hein Lünk. 

„O Hein Lünk, auf ein paar Worte“, ſagte 
Wübbe. „Dieſer Kerl! Dieſer Mattens! Mahnt mich 
in deiner Wirtſchaft und um dreihundert Mark, und 
weil ich das Geld nicht bei mir habe, will er mir 'nen 
Zahlungsbefehl ſchicken. Hat man fo was jemals ge: 
hört? Als ob Wübbeshof keine dreihundert Mark 
mehr wert wäre! — Kannſt du mir die drei blauen 
Lappen nicht aus deiner Schieblade herüberreichen? 


Dann fahr ich ihm nach und ſteck ſie ihm in die Hand, 


dieſem Pracher. Übermorgen haſt du ſie wieder.“ 
Hein Lünk ſchüttelte mit dem Kopf. 
„Ne, Wübbe, das kann ich nicht. Und das tue ich 


auch nicht. Und weil du gerade von Schuldenbe⸗ 


zahlen ſprichſt: in meinem Buch ſtehſt du auch noch 
mit über hundert. Ich brauche das Geld, es wäre mir 
lieb, wenn ich's bald kriegte“ 

„Nun kommſt du mir auch mit ſolchem Läpper- 
kram?“ ſagte Wübbe wütend. „Auf den Sturz hinter⸗ 
her. Ihr habt euch ja wohl verabredet?“ 

„Und dann,“ fuhr Hein Lünk fort, ohne fid) gegen 
dieſe Verdächtigung zu verteidigen, „wäre es mir 
überhaupt lieb, wenn du das, was du hier trinkſt, 
immer gleich bar bezahlen wollteſt. Ich bezahle meine 
Lieferanten auch bar.“ 

„So behandelſt du deinen beſten Kunden“, fuhr 
Wübbe auf. 

„Ich habe dich als Kunden nicht in mein Haus 
hereingezogen“, erwiderte Lünk. „Und offen geſtan⸗ 
den, an Kunden, die wegen meiner Wirtſchaft ihre 
Wirtſchaft verſäumen, liegt mir auch gar nichts.“ 

Da ſprang Wübbe auf, ſetzte ſich auf ſeinen Wagen 
und fuhr nach Haus, übergab das Geſpann den 
Knechten und ging nach Harm Maak herum. 

Er traf ihn nicht an. Ihr Mann ſei für einige 
Tage zum Vieheinkauf verreiſt, ſagte Ilſabe Popp. 

Gerd Wübbe ging unſchlüſſig auf dem Deich hin 
und her und überlegte. Das war ja die reine Ver⸗ 
ſchwörung, die reine Schickſalstücke war es. Lum⸗ 
pige dreihundert Mark, ſo gut wie nichts, mußte er 
plötzlich ſchaffen, wenn ihm das Gerichtsſchreiben nich 
durch den Poſtboten ins Haus und damit in der Leute 
Mund gebracht werden ſollte. Nun, das war am 
Ende nicht ſo ſchlimm. Aber was würde Trina Groot 
jagen? Sagen vielleicht nichts. Sie ſprach nicht mehr 
viel mit ihm. Aber anſehen würde ſie ihn mit ihren 
hellen, durchdringenden Augen, denen nichts vorzu⸗ 
täuſchen war, in denen Anklage und Richterſpruch 
wie in einem kaltglaſigen Spiegel ſtanden. 

Womit dies Loch, dies vertrackte, belangloſe und 
für den Augenblick doch ſo verhängnisvolle Loch zu⸗ 
ſtopfen? Denn wenn Mattens mit ſeiner Läpperklage 
kam, ſo war es gewiß, daß fünf, ſechs andere hinterher 
kamen. 

Da kam eine lange, hagere Geſtalt mit hohem Zy⸗ 
linder, ſchwarzer Schöttelbüx und langausflatternden 
Rockſchlippen den Deich entlang. Das war Tüns Putt⸗ 
farcken, der dem ſchönen Tag und ſeiner eigenen feier⸗ 
lichfröhlichen Stimmung zuliebe anftatt um ſechs 
Uhr ſchon um drei Uhr Werkſtattſchluß gemacht hatte. 
Das letzte Stück einer Intarſiabrautausſtattung war 
fertig geworden. Er warf der lieben Sonne, der 
blanken Elbe und den bunten Blumen felige Blicke 
zu, ſollte aber bald die Erfahrung, die er ſchon oft 
in ſeinem Leben gemacht hatte — daß ungetrübte 
Freude nicht lange währt — auch heute machen. Eine 
Hand erfaßte ihn am Armel feines braunen Abend- 
mahlsrocks, und eine Stimme ſagte: „Tüns, haſt du 
einen Augenblick Zeit für mich?“ 
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Tüns jab in das gerbtete Geficht feines Nach⸗ 
barn Gerd Wübbe, unb über feine fröhliche Miene 
fiel ein Schatten. Aber ber verflog ſchnell. Tüns 
ſagte freundlich: „Ich bin mein eigner Mann, Gerd, 
von anderer Arbeit frei — warum ſollte ich für dich 
nicht Zeit haben?“ 

Vor ſeinem alten Tünsnachbar hatte Gerd 
Wübbe eine ähnliche Scheu wie vor ſeiner Stief⸗ 
mutter Trina Groot. Darum hatte er ihn bislang 
qud) nod). nicht angeborgt. Heute mußte es fein, er 
wußte keinen anderen Ausweg. Er ſetzte ihm kurz 
die Sache auseinander, und Tüns Puttfarcken erwi⸗ 
derte in ſeiner gelaſſenen Weiſe: „Das Geld kannſt 
du haben, Gerd. Ich habe eine Brautausſtattung 
abzuliefern. Das bringt einen hübſchen Beutel voll. 
Komm nur morgen nachmittag gegen drei Uhr her⸗ 
um, dann kannſt du die dreihundert Mark be⸗ 
kommen.“ 

Gerd Wübbe atmete auf. Das war leichter ge⸗ 
gangen, als er gedacht hatte. Nun konnte er den 
alten hilfsbereiten Tünsnachbar doch nicht ſo bums 
auf dem Deich ſtehen laſſen, er ſchloß ſich ihm alſo 
an und erging ſich in Vorwürfen über die anderen 
guten Freunde und Nachbarn, die ihn plötzlich be⸗ 
handelten, als ob er kein großer Bauer, ſondern ein 
Pracher wäre. 

„Sie tun, als ob ich inſolvent wäre“, ſchloß er. 
„Du weißt doch auch, Tüns, daß das nicht ſo iſt. 
Durch die Ziegelei werde ich noch einmal ein reicher 
Mann. Alſo woran mag es liegen?“ 

Tüns Puttfarcken wiegte feinen ſchlohweißen 
Kopf mit dem himmelhohen Zylinder hin und her — 
es ſah aus, ob ein altes, weiß angeſtrichenes 
Dampfſchiff mit ſeinem langen ſchwarzen Schlot auf 
einer Dünung hin und her ſchwankte — und ſagte 
nach einigem Beſinnen: „Ja, mein lieber Gerd, ich 
glaube, das kann ich dir wohl erklären, aber du 
mußt nicht böſe ſein, wenn ich dir reinen Wein ein⸗ 
ſchenke. Du kennſt wohl aus deinem Schulleſebuch 
das Lied von dem Rieſen Goliath? Sieh mal, von 
dem ſeiner Natur ſteckt auch was in euch Wübbes. 
Ihr Wübbes habt ein großes Maul von jeher gehabt, 
und das Hirn darüber iſt bei dir man klein. Ich will 
dich nicht verletzen, ich ſage es nur in den Worten des 
Gleichniſſes. Damit will ich nämlich beſagen: du 
taxierſt zweierlei nicht richtig ein, dich ſelbſt und die 
Welt. Sieh mal, wenn du ein richtiger Bauersmann 
wärſt, der frühmorgens, wenn der Tau noch fällt, 
vergnügt in ſich in dem Nebel aufs Feld hinaus⸗ 
geht, dann würde dir der böſe Feind in deinem Her⸗ 
zen keine Not machen. Der böſe Feind, Gerd, der 
fid) aus der Rumbuddel in deinen Kopf geſtohlen hat 
und das Hirn darin klein macht. Du würdeſt ihn 
ſchief und krumm geſchlagen haben und tot gepflügt 
und gehauen und gegraben und ihn um und um ge» 


mäht haben. Aber du biſt kein Bauersmann nach 
dem Sinn Matthias Claudius', du haſt deinem Hof 
keine Pflege angedeihen laſſen und willſt ohne Ar⸗ 
beit reich werden, indem du die ſchwarze Ackerkrume 
in rote Mauerſteine verwandelſt. Das hat dir ein 
anderer geraten, der auch mit dem Rieſen Goliath 
Ahnlichkeit hat, nur daß fein Hirn größer ift als deins. 
Von dem aber wenden ſich die rechten Bauern ab. 
Und darum wenden ſie ſich auch von dir ab, weil du 
in ſeinen Räderſpuren gehſt. An ihn können ſie nicht 
heran, denn in Ifrael ift bislang noch kein David er- 


ſtanden, der ihm den Stein an den Brägen wirft. 


Zur Zeit wirft er mit Steinen, und die backt er ſich 
aus deinem heiligen Ackerboden. Wenn er aber aus: 
gebackt hat und einen großen Fall getan hat, Gerd, 
was iſt dann? Dann liegt er da mit ſeinem Loch in 
dem Kopf, und du liegſt daneben. Ihm wünſchen 
ſie's bloß, aber daß es mit dir einmal ſo kommen 
wird, wenn du nicht aufhörſt, ihm die Steine zu 
reichen, das ſehen ſie jetzt ſchon voraus. Er hat 
einen großen Namen, aber keinen guten Ruf: du 
haſt beides einmal gehabt und haſt beides nicht mehr. 
Das muß ich jedesmal denken, wenn ich den alten 
Wübbeſchen Hausbalken aus dem Jahre des Herrn 
1694 betrachte, der nun als verworfener Eckſtein 
neben meiner Scheunenwand liegt. Und darum — 
ſei mir nicht böſe, wenn ich dir das auch gleich 
ſage — komme ich als Nachbar nicht mehr in dein 
Haus, weil ich es nicht mitanſehen kann, wie meine 
Freundin, Trina Groot, die euch und eurem Hof als 
Mutter den großen Ruf geſchaffen hat, jetzt auf ihrem 
Stuhl und den Trümmern ihres Lebenswerks da⸗ 
ſitzt wie die Juden an den Waſſern von Babylon.“ 

„Von Trina Groot ſchweig ſtill,“ rief Gerd 
Wübbe heftig, „von der will ich nichts hören. Die 
hat immer nur regieren wollen. Die iſt an allem Un⸗ 
glück ſchuld.“ | H 

„Es gibt Menſchen,“ erwiderte Tüns Puttfarcken 
ruhig, „die ihr ganzes Leben lang regiert werden 
müſſen, weil ſie ſelbſt es nicht können. Zu denen ge⸗ 
hörſt du, Gerd. Trina Groot kennſt du ebenſowenig, 
wie du die Welt kennſt. Die Welt urteilt nach dem 
Wandel und nach dem Ruf. Der hat dir deinen Kre- 
dit genommen und nimmt ihn dir täglich mehr. Nun 
denk über das nach, Gerd Wübbe, was ich dir als 
Freund geſagt habe, und vergiß nicht, daß deine beſte 
Freundin in deiner eigenen Döns ſitzt. Das iſt deine 
Stiefmutter Trina Groot.“ 

Tüns ſagte ſich, während er dieſe Rede vor⸗ 
brachte, daß, wenn dieſe Rede auf einen verſtockten 
Sünder nicht wirke, auch keine andere es tun würde. 
Aber Tüns bedachte nicht, daß er dabei einen Fehler 
gemacht hatte. Er hatte Gerd Wübbe zuerſt das Dar- 
lehn und dann die Ermahnung gegeben. Wenn er 
die Natur geborener Pumpgenies gekannt hätte, ſo 
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würde er gewußt haben, daß auch bie wuchtigſten, 
nachträglichen Strafpredigten auf [o einen Bruder 
Leichtfuß nicht mehr den geringſten Eindruck machen, 
ſobald er aus dem Druck heraus iſt. 

So war es auch mit Gerd Wübbe. Nachdem er 
ſich von Tüns getrennt hatte, ſchüttelte er ſich wie ein 
Pudel und machte ſich auf den Nachhauſeweg, um 
dort an ſeinem Sekretär ſeine übrigen Läpperaus⸗ 
ſtände einmal zuſammenzurechnen. Tüns' Rede 
hatte ihn aber mit neuer großer gerechter Abneigung 
gegen ſeine Stiefmutter Trina Groot erfüllt; er ſagte 
fid) alſo, daß er den Überfchlag feiner Kleinigkeits⸗ 
ſchulden ebenſogut in einer Wirtſchaft als in ſeinem 


Hauſe vornehmen könne. Da er ſich bei Hein Lünk ſo⸗ 


zuſagen ſelbſt hinausgeworfen hatte, ging er bis Jan 
Achterbrack hinauf, aber hier traf er verſchiedene 


Kommunalpolitiſche, die ihn nicht zur Aufrechnung 


kommen ließen, da ſie über wichtige Gemeinde⸗ 
fragen berieten und zugleich eine neue Sorte Doppel⸗ 
kümmel probieren mußten, den Jan Achterbrack aus 
Bergſtädt mitgebracht hatte. Schließlich blieb die 
Rede, wie gewöhnlich, an Harm Maaks Generoſität 
hängen, und als Gerd Wübbe am ſpäten Abend nach 
Hauſe zog, ſtand es bei ihm feſt: am beſten ſei es, 
wenn er auf ſein Grundſtück eine neue ſolide Hypothek 
nähme. Die mußte und würde Harm Maal hergeben. 

Gerd Wübbe hatte ſich in ſeinem Freunde Maak 
auch nicht getäuſcht. Es ging mit der Hypothek Nr. 4 
ebenſo glatt wie mit den drei erſten. Jetzt, wenn er 
rechnete, ſtanden alſo auf ſeinem Hof, der unter Brü⸗ 
dern ſeine hunderttauſend Mark, wenn nicht mehr, 
wert war, ſechzigtauſend Mark Hypothekenſchulden. 
Sie legten ihm allerdings eine Zinslaſt von jährlich 
dreitauſend Mark auf, aber was machte das aus? 
Die wurden ja aus den laufenden Kleinpachtgeldern 
reichlich gedeckt. Die Erträgniſſe aus dem übrigen 
unter Pflug und Spaten befindlichen Teil des Hofes 
waren alſo reiner Verdienſt, und ſobald die Deich⸗ 
pflaſterung kam, mußte der Hof durch Amortiſation 
in ein paar Jahren gänzlich ſchuldenfrei werden. 


Aber die Deichpflaſterung kam nicht. Dafür tat 
ſich im benachbarten Moorwiſch eine zweite Ziegelei 
auf, die die gute Baukonjunktur gleichfalls zu be- 
nutzen gedachte. Es kamen Bauhandwerkerſtreike, 
die die Löhne in die Höhe trieben, es kam ein un- 
günſtiges Erntejahr, in dem die Bauluſt abflaute. 
Und es kam ein Quartalserſter, an dem Gerd Wübbe 
in Hein Lünks kleinem Privatzimmer — den Bann 
gegen die Lünkſche Wirtſchaft, in der es ſich von allen 
am gemütlichſten ſaß, hatte Gerd Wübbe längſt aus 
eigenen Stücken wieder aufgehoben — vergeblich 
auf ſeinen Freund Harm Maak und das Geld für die 
ausgeſchachteten Kubikmeter wartete. 
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Gerd ging nach dem Maakſchen Hof, um ſich das 
Geld zu holen. Aber Maak erklärte, er habe kein Geld 
liegen. Wübbe müſſe bis zum Erſten warten. 

„Das wird wohl ſchlecht gehen“, ſagte Wübbe. 
„Du mußt Rat ſchaffen, Harm, ich hab das Geld nötig.“ 

„Komm mit in die Döns“, ſagte Maak. „Wir 
wollen Abrechnung halten.“ l 

Das Mädchen mußte Rum und heißes Waſſer 
bringen, Harm Maak holte ſeine Bücher und Papiere 
aus dem Geldſchrank und breitete ſie ſchweigend und 
umſtändlich auf dem Tiſch vor Gerd Wübbe aus. 

In Gerd Wübbe ſtiegen unheimliche Gefühle auf. 

„Alſo, ſieh mal her, Wübbe,“ ſagte Maak, „es iſt 
das Winterquartal geweſen, die Ziegelei hat ſo gut 
wie ſtill gelegen, gefördert iſt wenig. Wir konnten 
erſt im März anfangen. Du haſt zu bekommen,“ er 
rechnete, „für ſoundſo viele ausgeſchachtete Kubik⸗ 
meter vierhundertfünfzig Mark.“ 

„Mehr nicht“, rief Wübbe. „Biſt du verrückt?“ 

„Wir wollen hoffen, daß es im Sommer mehr 
wird,“ bemerkte Maak, „falls id in dieſem Jahr den 
Betrieb nicht ganz liegen laſſe.“ 

„Oho,“ rief Wübbe, „und unſer Kontrakt.“ 

„Hier iſt er,“ ſagte Maak, „wir wollen ihn ſchnell 
mal durchleſen. Nach dem Kontrakt bin ich berechtigt, 
aus deinem Grundſtück jährlich bis zehntauſend Ku⸗ 
bikmeter Erde ausſchachten zu laſſen nach Maßgabe 
der Vaukonjunktur. 

„Nein,“ ſchrie Wübbe, „dazu bijt du verpflichtet, 
mein Junge. Du haft mir damals bei Hein Lünk ge- 
fagt, wenn du darauf eingebft, verpflichte id) mich, 
jährlich zehntauſend Kubikmeter Erde auszuſchachten. 
Deine Frau hat dabeigeſeſſen.“ | 
. „Rah Maßgabe der Baukonjunktur, Wübbe, 
habe ich geſagt“, ſagte Maak. „Das iſt doch ganz 
ſelbſtverſtändlich. Wenn die Leute keine Häuſer 
bauen, was ſoll ich dann mit deiner Kleierde?“ 

„Dann haſt du mich ja in der Hand, Menſch“, rief 
Gerd Wübbe in heller Verzweiflung. „An drei 
Teilen haſt du meine große Südparzelle von einem 
Graben bis zum anderen quer durchgeſchachtet. An 
drei verſchiedenen Stellen, ſo daß man von dem 
einen Stück nach dem anderen gar nicht mehr hinkom⸗ 
men kann. Daß es ſich gar nicht mehr bewirtſchaften 
läßt. Nein, mein Junge, ſo war unſere Abmachung 
nicht getroffen, von meiner Seite nicht. Dann kannſt 
du, wenn es dir paßt, die große Parzelle, die Halb- 
ſcheit von meinem Hof, ja einfach liegen laſſen, und 
ich bin ein Schnurrer.“ 

„Ich habe dich nicht in der Hand, Wübbe,“ er⸗ 
widerte Maak, „uns beide hat die Konjunktur in der 
Hand. Schaffe mir eine gute Konjunktur, und ich 
ſchachte dir kontraktmäßig deinen Grund und Boden 
weg. Glaubſt du, ich will dich betrügen?“ 

(Fortſetzung folgt. 


gangen, 
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Die deutſche Schule in JoRobama. 


Von O. H. Michel. — Hierzu 5 Aufnahmen. 


Vor wenig Monaten noch erhielt ich auf dem Um⸗ 
weg über eine amerikaniſche Deckadreſſe meine letzte 
Nachricht aus Japan. Wahrſcheinlich iſt das betreffende 
neutrale Poſtſchiff dem Späherauge des „die Rechte 
der kleineren Staaten ſchützenden“ England zufällig ent⸗ 
da nicht anzunehmen iſt, daß der britiſche 


Zenſor ein Schreiben unbeanſtandet durchgelaſſen hätte, 


das u. a. inhaltlich folgende Mitteilungen enthielt: 
„Während der ganzen Dauer des Kriegzuſtandes 


zwiſchen Deutſchland und Japan iſt der Unterricht an 


be Za gé Se. 


der deutſchen Schule in Jokohama nicht unterbrochen 
worden. Die dortige deutſche Jugend erhält auch jetzt 
einen geregelten Unterricht und wird weiterhin im 
deutſchen Sinn erzogen, ohne daß die Schule und die 
Arbeit in ihr einer kleinlichen Aufſicht durch die japa⸗ 
niſchen Behörden unterworfen wären. (Diele werden 
ſicher wiſſen, daß ſie dem Takte deutſcher Lehrer und 
der dort lebenden Deutſchen vertrauen dürfen.) „Die 
Schülerzahl beträgt nach Abgang einiger engliſcher 
Kinder, aber einſchließlich ſolcher neutraler Staaten 38.“ 
(Eingeborene Kinder ſind grundſätzlich zu keiner Zeit 
aufgenommen worden, auch iſt die Landesſprache nicht 
Gegenſtand des Unterrichts.) „Der mit der Schule ver⸗ 
bundene Kindergarten wird auch jetzt von einer deutſchen 
Kindergärtnerin geleitet. Der Lehrer an der Schule 
konnte ſeinerzeit rechtzeitig nach Tſingtau gelangen, 
hat als Offizier den furchtbaren Kampf mit der helden⸗ 
mütigen Beſatzung bis zum Ende mitgemacht und be- 
findet ſich jetzt in japaniſcher Gefangenſchaft. Seine 
Stelle iſt von einer Dame der deutſchen Kolonie in 


Jungdeulſchland i in Jotohama. 


Jokohama, die früher ſelbſt Lehrerin an der Sege 
Schule war, bereitwillig vertretungsweiſe übernommen 


worden. Den Religionsunterricht erteilt nad) wie vor 


ein Theologe, der in Tokio wohnende Vertreter des 
Evangeliſch⸗Proteſtantiſchen Miſſionsvereins.“ 

Der Unterhalt einer deutſchen Auslandſchule ſtellt 
ſchon in Friedenzeiten hohe Anforderungen an den Opfer⸗ 
ſinn der Mitglieder deutſcher Auslandgemeinden. Nun 
aber einerſeits in den böſen Zeiten des Weltkrieges 
mit dem faſt völligen Stocken von Handel und Wandel 


die Einnahmequellen zum Teil gänzlich verfiegt find, 
nun es anbererjeits gilt, zur Unterſtützung in Not gera- 
tener Landsgenoſſen neue, nicht unerhebliche Ausgaben 
den ſchon beſtehenden pekuniären Laſten hinzuzufügen, 
wo, wie in Japan, noch die Hilfstätigkeit für die ge⸗ 
fangenen Helden Tſingtaus als ſelbſtverſtändliche Dan⸗ 
kespflicht hinzutritt, da iſt es um ſo höher anzuſchlagen, 
daß unſere alſo belaſteten Auslandsbrüder alles daran⸗ 
ſetzen, die deutſche Schule, die Pflanz⸗ und Pflegeſtätte 
nationalen Gefühls und Sinnes unter der Jugend, in 
vollem Umſang aufrechtzuerhalten. Sie halten Treue dem 
Deutſchen Reich, dem Boden, der ſie geboren, und den 
auch ihre Kinder einſt als heiliges Land betrachten 
lernen ſollen. Und ſie ſind es wert, daß wir als ge⸗ 
ringes Zeichen unſeres Dankes für ihre Heimattreue 
von ihren Opfern und der Schule Arbeit in gedrängter 
Kürze ſprechen. 

Gegründet wurde die Deutſche Schule in Jokohama 
im September 1904. Das hervorragendſte Verdienſt 
an der Verwirklichung des deutſchen Schul⸗ und Er⸗ 
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ziehungsgedankens gebührt dem damaligen Vertreter 
des Evangeliſch⸗ Proteſtantiſchen Miſſionsvereins in 
Tokio, Herrn Pfarrer Dr. Haas. In Anbetracht 
ſeiner Verdienſte um die Gründung der Schule wurde 


Dr. Haas auch mit der techniſchen E betraut, 


welchen Poſten er gleichfalls mit 
treuer Sorgfalt bis zu ſeiner end⸗ 
gültigen Heimkehr nach Deutſch⸗ 
land im Jahre 1908 ausgefüllt hat. 

Begonnen hatte die Schule 
mit 9 Kindern, die Beſuchzahl 
ſtieg aber bereits nach einem 
halben Jahre auf 14, betrug im 
Juli 1906 ſechzehn, erreichte Ende 
des Schuljahres 1906/07 die 
Höhe von 20 und war im darauf⸗ 
folgenden Jahr auf 28 ange⸗ 
wachſen. Bei meinem Amtsan⸗ 
tritt im September 1908 konnten 
wir den Unterricht mit 36 Schülern 
beginnen. Mit geringen Schwan⸗ 
kungen blieb der Beſuchſtand auch 
während der folgenden Jahre auf 
dieſer Höhe. N 

Welch ſtarke Anforderungen an 
die Gebefreudigkeit unſerer Lands⸗ 
genoſſen im Auslande für Schul⸗ 
zwecke geſtellt werden, geht u. a. 
aus den Kaſſenberichten des Schul⸗ 
vereins zu Jokohama hervor. Für 
das Jahr DEN betrug er in 
Einnahme un Ausgabe je 
46144 Marf. Die 
deutſche Kolonie 
Jokohamas be⸗ 

. giiferte fid) feiner- 
zeit einſchließlich 
Frauen und Kin⸗ 
der auf rund 400 
Perſonen. Es wird 
ohne weiteres zu⸗ 
gegeben werden 
müſſen, daß die für 
die Schule aufzu⸗ 
bringende Summe 
ſelbſt abzüglich der 
Beihilfe ſeitens des 
Deutſchen Reiches 
(3000 Mark) und 
der eingegangenen 
Schulgelder (7653 
Mari) eine ſehr 
hohe genannt wer⸗ 
den muß. Die mei⸗ 
ſten anderen Schul⸗ 
gemeinden des 

Auslandes wenden 
übrigens für die 
Erziehung ihrer 

Jugend in deutſcher Weiſe und zu deutſcher Art ähn⸗ 

liche Summen auf. 

Beſonders hervorgehoben ioti nod) werden, daß Die 
Schweizer Jokohamas mit den Reichsdeutſchen nach 
mancher Hinſicht, wo es galt, die allgemein deutſchen 
Vorteile wahrzunehmen, innige Gemeinſchaft hielten, 
beſonders aber an der glücklichen Durchführung des Schul⸗ 


Anteil gehabt haben. 
um nur einige Beiſpiele anzuführen, ein ihm gehöriges 


Vor einem Nadelbuſch. 
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ſchiffes durch Klippen und Untiefen hervorragenden 
Ein Schweizer Kaufmann ſtellte, 


Haus bis zur bezugsfertigen Herſtellung des beſonders 
Schulzwecken dienenden „Deutſchen Hauſes“ auf. mehrere 
Monate koſtenlos dem Schulverein 
als Lehrerwohnung zur Ver⸗ 
fügung; ein anderer Schweizer hat 
der deutſchen Schule in Joko⸗ 
hama ein Vermächtnis von 8000 
Den (16800 Mart) hinterlaſſen. 
Die Zahl der unſere Schule be⸗ 
ſuchenden Schweizer Kinder 
wechſelte; im Höchſtfalle machte ſie 
40% der Geſamtſchülerzahl aus. 
Das vorhin erwähnte „Deutſche 
Haus“ war eine Gründung 
der Deutſchen Jokohamas und 
Tokios gelegentlich der Silber⸗ 
hochzeitfeier des deutſchen Kaiſer⸗ 
paares und zeugt ebenfalls von 
ihrem Opferſinn für Stärkung 
deutſchen Weſens und Förderung 
deutſcher Kultur im fernen Oſten. 
- Die Koſten des Hauſes, deffen 
Vollendung durch mannigfache, 
nicht vorherzuſehende Zwiſchenfälle 
verzögert und verteuert wurde, 
beliefen ſich insgeſamt auf faſt 
100000 M. Nicht unbeträcht⸗ 
lich ſtiegen die Herſtellungskoſten 
u. a. aud) infolge eines febr Det, 
- tigen unb fang an⸗ 
dauernden Erd⸗ 
bebensam13, März 
1909, durch welches 
das halbvollendete 
Gebäude ſchwere 
Beſchädigungen 
erlitt. Einzelne 
Mauern mußten 
von Grund auf neu 
errichtet werden. 
Das D. H. erhielt 
im Erdgeſchoß helle 
geſunde und gut 
ausgeſtatteteSchul⸗ 
räume nebſt einem 
großen Kirchenſaal, 
der gelegentlich 
auch zu Vortrags-, 
Konzert⸗ und Feſt⸗ 
zwecken benutzt 
wurde. Im ſehr 
geräumigen oberen 
Stockwerk war die 
Wohnung für den 
Lehrer eingerichtet. 
Das Haus lag auf 
der höchſten Stelle des in den 60er Jahren des vori⸗ 


gen Jahrhunderts den Europäern zur Niederlaſſung 


zugewieſenen Hügels und gewährte einen prächtigen 
Ausblick auf einen großen Teil des ſtändig belebten 
Hafens; über freundlich bewaldete Hügel, über grüne 
Matten und wohlgepflegte Felder ſchweifte das Auge 
hin zur ſüdlichen Küſte der kleinen Halbinſel, und 
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Damen der deulſchen und ſchweizeriſchen &olonie in theme. i 


von Weſten her grüßte in majeſtätiſcher Schönheit 


und Treue gearbeitet worden iſt, ſo daß der Schulvor⸗ 
Japans heiliger Berg, der Fudſchi, herüber. Mit Recht 


ſtand in ſeinem 7. Jahresbericht betonen konnte: „Die 


konnten gelegentlich einer Beſichtigung des Hauſes durch ene . Schule haben eine erfreuliche Aner⸗ 


Se. Exz. Frhrn. Mumm 
v. Schwarzenſtein, damals 
deutſcher Botſchafter in 


Tokio, und den der Bot- 


ſchaft attachierten Prinzen 


Heinrich XXXIII. von Reuß | 


bie beiden Herren neben an⸗ 
derm Rühmlichen beſonders 


die ſelten ſchöne Lage 


hervorheben. Leider iſt das 
mit ſo großen Mühen und 
Koſten entſtandene Denk⸗ 
mal deutſchen Sinnes und 
deutſcher Treue unſerer 
Landsleute im fernen Oſte n 
bereits im Jahre 1913 ein 
Raub der in Japan ſo 
häufigen Brände geworden. 
Die Schule fand eine vor⸗ 
läufige Unterkunft in den 
leerſtehenden Räumen des 
ehemals deutſchen Marine- 
hoſpitals. 

über den techniſchen 
Unterrichtsbetrieb ſoll hier 
weiter nicht geredet werden. 
Geſagt mag nur werden, 
daß von den an der Schule 
tätigen Lehrkräften mit Eifer 


S m ac : 
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Unfer Segen in Reisfropmantel und Regenhut. 


kennung dadurch gefunden, 
daß frühere Zöglinge der⸗ 
ſelben, die jetzt Schulen in 
ihrer Heimat (Oberreal⸗ 
ſchulen, Realgymnaſien, 


Lyzeen. D. V.) beſuchen, 


dort das von ihrer hieſigen 
Vorbildung erwartete Fort⸗ 
kommen gefunden haben.“ 
Nicht unerwähnt aber dürfen 
hierbei bleiben die mannig⸗ 


fachen Wanderungen der 


Lehrer mit ihren Schülern 
durch die wirklich ſelten 


S herrlichen Landſchaften des 


lieblichen Inſelreichs und 
beſonders die Beſuche in⸗ 
duſtrieller Unternehmungen, 
die den Kindern neben rein 
geiſtigem Gewinn manchen 
Segen für ihr vaterländiſches 
Empfinden zu gewähren ge⸗ 
eignet waren. Oſt iſt es 
vorgekommen, daß Japaner 
ſelber uns mit beſonderem 
Stolz die deutſchen Ma⸗ 


ſchinen ihrer Betriebe zeigten 


und die deutſche Arbeitsme⸗ 


thode hervorhoben. Durch 
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bie dankenswerte Vermittlung eines deutſchen Ingenieurs 
erhielt ich einmal mit meinen größeren Schülern Zu⸗ 
tritt in eine Wollſpinnerei Tokios, die nach den An⸗ 
gaben des uns führenden Leiters der Fabrik gegen 
4000 Arbeiter beſchäſtigen ſollte, und deren beſtarbeitende 
Maſchinen aus deutſchen Werkſtätten ſtammten. In 
der von Deutſchen gegründeten und von deutſchen Fach— 
leuten geleiteten Kirin⸗Bierbrauerei Jokohamas, der 
größten und leiſtungsfähigſten Japans, ſtampſten gleich⸗ 
falls nur deutſche, muſtergültige Maſchinen und erzählten 
uns von deutſchem Fleiß und deutſcher Technik. In 
dem Setz⸗ und Druckraum unſerer „Deutſchen Japan- 
Poſt“ mit, nebenbei geſagt, ebenfalls deutſchen Maſchinen 
neueſter Bauart wurden wir daran erinnert, daß Meiſter 
Gutenberg ein Landsgenoſſe geweſen. Beſondere und 
immer wieder mit großem Jubel begrüßte Freudentage 
waren es, wenn die Ordonnanz dieſes oder jenes ge— 
rade im Hajen von Jokohama ankernden Kriegsſchiffes 
unſeres Oſtaſiatiſchen Geſchwaders uns eine Einladung 
ſeitens der Offiziersmeſſe überbrachte. 

Die Sorgenkinder unſerer Anſtalt waren zumeiſt die 
Kinder national gemiſchter Ehen. Lag doch bei ihnen, 
die z. T. ihr deutſches Vaterland noch nie mit eigenen 
Augen geſehen, die bis zu ihrem Schuleintritt die 
deutſche Mutterſprache vielfach nur von den deutſchen 
Gäſten ihres Vaters gehört hatten, gar zu leicht die 
Gefahr nahe, daß mit der fremden Sprache undeutſches 
Weſen völlig von ihnen Beſitz nehmen könnte. Dieſen 
Gefahren entgegenzuarbeiten, mußte unfer Hauptbe⸗ 
ſtreben ſein, und wo der ſtarke Einfluß der Mutter der 
Schule nicht geradezu entgegenarbeitete, iſt unſere Arbeit 
von ſchönem Erfolg gekrönt worden. 

Um die größten ſprachlichen Schwierigkeiten im 
Unterricht zu beheben, wurde nach langen Verhand— 
lungen im Herbſt des Jahres 1911 der Schule ein 
Kindergarten vorgegliedert. Dadurch erhielt ein Ge- 
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danke Form und Geſtalt, für den ich mit lauten 
Worten und leiſen Überredungskünſten ſeit der Zeit 
bald nach meinem Amtsantritt dortſelbſt unabläſſig zu 
werben bemüht gewefen war. Die Haupturſache des 
anfänglichen Widerſtandes war abermals die Geldfrage. 
Aber als man dann endlich die Probe auf das Exempel 
machte und eine Zeichnungsliſte herumgehen ließ, da 
zeigte ſich wiederum, daß unſere Japandeutſchen für 
vaterländiſche Kulturaufgaben ein warmes Verſtehen 
und ein gebefreudiges Herz beſaßen, da kamen in kurzer 
Zeit faſt 2000 Yen (= 4200 M.) zuſammen, eine 
Summe, die über die Erwartung weit hinaus ging. 
Und wiederum hatten die Angehörigen der Schweizer 
Kolonie ſich beftrebt, den Reichsdeutſchen in ihrer Opfer⸗ 
freudigkeit für deutſchvölkiſche Beſtrebungen kultureller 
Art in nichts nachzuſtehen. 

Wie leicht begreiflich, brachten beſonders die Damen 
dieſer Schule der Kleinſten regſte Anteilnahme entgegen, 
ſuchten durch ſelbſtändige Sammlungen unter ſich den 
Grundſtock des Geldfonds zu erhöhen und machten ſich 
reich verdient durch Überweiſung der für die Einrichtung 
und den Betrieb eines Kindergartens notwendigen 
Gegenſtände, wie Schulmöbel und Hilfsmittel für den 
Unterricht. Ja, als unſere erſte Kindergärtnerin nach 
kaum einjähriger Tätigkeit einer ſchweren Krankheit er⸗ 
lag, übernahmen zwei Damen völlig unentgeltlich aus- 
hilfsweiſe die Fortführung des jungen Unternehmens 
bis zur Herausſendung einer neuen, ſachlich vorgebildeten 
Leiterin durch das Auswärtige Amt in Berlin. 

Soweit ich nach meinen fünfjährigen Erfahrungen 
im fernen Oſten und nach meiner Kenntnis des japa⸗ 
niſchen Volkscharakters zu einem Urteil in der Lage 
bin, hege ich die zuverſichtliche Hoffnung, daß auch 
weiterhin den deutſchen Schulunternehmungen in Joto- 
hama wie in Köbe ſeitens der dortigen Landesregierung 
keine Schwierigkeiten werden in den Weg gelegt werden. 
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Sommerabende. 


Bon Gertrud Bapendid. 


Über den dunklen Dächern fteht ein hoher, heller 
Himmel, an dem weit hinten, tief unten noch ein letzter, 
matter Goldglanz ſchimmert. Und die Bäume ſind alle 
ſo ſtill geworden, als wären ſie zu Wächtern beſtellt 
über den leiſen Schlummer der Gärten. Die dehnen ſich 
unwirklich weit in der geſpenſtiſchen Halbhelle des 
Abends. Die Zäune ſind verſunken, die Grenzen ſind 
verwiſcht, und alle Häuſer ſtehen wie verloren in der 
tiefen, grünen Wildnis. Ich habe als Kind nie verſtehen 
können, wie die Menſchen es fertigbrachten, mit lauter 
Stimme alltägliche Worte in ſolche Stille hineinzuſprechen 

Heute höre ich es gern, wenn auf der abendlichen 
Straße Menſchen gehen, und wenn im Schatten der 
Lindenkronen eine tiefe Stimme ſpricht oder ein 
Mädchenlachen klingt. Die Schritte hallen lauter als am 
Tage, und Worte, die jetzt durch die Luft gehen, tönen 
klarer und haften länger. Und doch haben die wandern⸗ 
den Füße die Ruheloſigkeit aus hellen Stunden verloren; 
ſie ſchreiten langſam mit der glücklichen Muße der 
Müden, und wenn ſie eilen, dann hat ihr Tritt die ſehn⸗ 
ſüchtige Freude einer Erwartung. Und alle Stimmen 
ſind in dieſen Stunden wie eingehüllt in eine zärtliche 
Wärme, die aus dem dunklen Laub herabſinkt und auf- 
ſteigt aus den Kelchen ſchlafender Sommerblumen. 


Am liebſten aber höre ich an ſolchen Abenden auf der 
Straße die Kinder ſpielen. Es ſind immer dieſelben, 
und ich kenne [ie alle an den Stimmen. Sie wohnen 
nicht weit voneinander, ein paar gegenüber, ein paar 
nebenan, ein paar um die Ecke. Und wenn nur noch 
draußen Licht iſt, in den Häuſern nicht mehr, dann 
finden fie fid) zuſammen, ohne Zeichen, ohne Verab⸗ 
redung, ſo wie Tiere des Waldes, die den gleichen 
Wechſel haben. Und es iſt, als würde aller Lebenswille 
dieſer kleinen Menſchenkinder ſo recht zur Tat erſt in 
dieſer letzten Stunde vor dem Schlafengehen, die wie 
ein Geſchenk iſt, und von der ſich keins auch nur die 
Dauer eines Atemzuges gutwillig nehmen läßt. Sie 
ſpielen immer dieſelben Spiele. Sie werden nicht müde, 
ſich jeden Abend von neuem hinter denſelben Bäumen 
zu verſtecken und mit Freudengeheul aus der Finſternis 
der Hauseingänge vorzuſtürzen. Ich weiß, welche die 
beſten Verſtecke ſind, ohne ſie mir je angeſehen zu haben. 
Und ich höre mit einer Art Andacht zu, wenn da unten 
die tiefſinnige Poeſie des Abzählens laut wird, der die 
friſcheſten Kinderſtimmen nichts von der bewährten 
Eintönigkeit nehmen können. „Annchen, Dannchen, 
Dittchen, Dattchen, Zebra, Bebra, Bittchen, Battchen . ." 
Ich erinnere mich, daß ich als Kind immer einen geheim⸗ 


Nummer 56. 


nispollen Schauer empfand, wenn biejer Vers bie Runde 
machte. Ich war dann dem Schickſal auf Gnade oder 
Ungnade in die Hand gegeben. 

Es iſt da eins unter den Kindern, ein Mädchen, deſſen 
Stimme höre ich immer aus allen anderen heraus. Sie 
iſt ſo laut und ſo hell, daß ich manchmal Angſt habe, es 
könnte etwas ſpringen in dieſer kleinen, energiſchen 
Kehle. Ich weiß nicht, was für ein Kind das iſt. Es 
kann die Tochter der Mangelfrau ſein, die an der Ecke 
wohnt, aber auch ebenſogut eine andere. Doch wenn 
abends das Getrappel der kleinen Füße angeht und 
ich dieſe wilde, hohe Stimme höre, die förmlich etwas 
Bezwingendes hat, dann denke ich mir ein Mädel, 
zehnjährig vielleicht und lang aufgeſchoſſen, auf 
ſlinten dünnen Beinen, mit einem Paar verwehter 
blonder Zöpfe und zwei blitzhellen Augen im heißge⸗ 
laufenen Geſicht. Gott erhalte dir deinen fröhlichen Sinn 
und deine geſunde Kraft, du kleines deutſches Mädchen! 

An jedem Abend kommt dann ein Augenblick, da 
fällt es wie ein großer, jäher Schatten auf die Fröhlich⸗ 
keit der dämmerhellen Straße. Es iſt, als wäre es 
plötzlich dunkler geworden. Irgendwo hat ſich ein Fenſter 
aufgetan, von irgendwo hat jemand gerufen. Und die 
luſtigen kleinen Vögel ſind auf einmal verſtummt. Sie 
flattern auseinander und kriechen in ihre Neſter, langſam 
und widerwillig und gekränkt, als geſchehe ihnen bitteres 
Unrecht. Und doch ſinken ſie oben taumelnd vor Müdig⸗ 
keit in ihre Bettchen und wiſſen von nichts mehr, indes 
die Zeit für ſie mit einem großen Sprung hinüberſetzt 
in den neuen Morgen. 

Draußen ſchweigen die dunkelnden Bäume fort, und 
jedes Blatt ſteht ſo ſtill in der Luft, als wäre es nun 
wirklich eingeſchlafen und träumte dem jungen Sonnen⸗ 
ſchein entgegen. Es iſt gut, in dieſer Stunde einmal 
hinauszugehen und ziellos umherzuſtreichen in den 
langen Alleen, durch deren dichtes Laub die ſeltſame 
Helle des Abends nur mühſam zu Boden dringt. So 
feierlich ſtehen die alten Kaſtanien der großen Straße, 
und die Linden tragen ihre ſchweren Kronen hoch und 
ſtolz wie eine Ehrenlaſt. Es iſt gut, in dieſer Stunde 
ſich einmal loszumachen von dem Druck des täglichen 
Tages und von der Schwere des eigenen Weſens; ſich 
einmal hineinzuſuchen und hineinzuverlieren in die wun⸗ 
dervolle Abendruhe der ſommergrünen Erde auf ſo 
einem einſamen Gang durch ſtille Straßen. Es iſt, als 
fielen da Ketten ab, die man lange mühſam ſchleppte; 
es iſt, als ſpräche die Natur einen frei von einer Knecht⸗ 
ſchaft, die man in ſich ſelber trug. Wie eine große, kühle 
Hand legt ſich die Abendluft um die Stirn. Und alles, 
womit man nicht ſertig wurde im hellen Licht des Tages, 
das ſchwindet zuſammen zu einem winzigen Reſt, den 
man mit dem Fuß beiſeiteſchieben könnte. 


Ein paar verſpätete Schwalben ſegeln mit hellem, 
ſchrillem Ton hoch durch die Luft. Sehr ſparſam zündet 
der nächtliche Junihimmel ſeine Lichter an. Hie und da, 
eins nach dem andern, weit voneinander entfernt, nicht 
verſchwenderiſch ausgeſtreut wie in den dunklen, tief— 
blauen Nächten des Auguſt Schräg über dem blauen 
Schieferdach der Kirche brennt dort in der Höhe ein 
großer, ſehr heller Stern. Wie ein lichtes, freundliches 
Auge ſteht er am Himmel. Mir iſt der Abendſtern ein 
guter Freund, und ich kann nicht zugeben, daß er ein 
kaltes Licht hat, wie viele behaupten. Aber eine befon- 
dere Bewandtnis muß es wohl mit ihm haben. Und 
ich denke an die geheimnisvolle Weisheit eines kleinen 
Dorfjungen, der mich mit tiefem Ernſt im runden Geſicht 


verwarnte: „Muttſt nich mit de Finger up de Awenſtern 
wieſe, denn ſtrawt di de lewe God.“ 

Ich habe damals ſehr gelacht über dieſe finſteren 
Kenntniſſe eines Siebenjährigen. Und ich habe den ver⸗ 
botenen Kunſtgriff heimlich doch probiert. Aber der 
Abendſtern iſt nicht ſo leicht aus ſeiner Ruhe zu bringen. 

Seitdem ich jedoch an jedem wolkenloſen Abend mit 
wachſender Freude die Sterne am Himmel aufblitzen und 
wandern ſehe, lache ich nicht mehr über das weiſe Wort 
des kleinen Jungen. Es liegt doch vielleicht mehr 
darin als ein törichter Aberglaube aus einfältigem Alt⸗ 
weiberhirn. Es ſpricht daraus doch wohl die kindliche 
Ehrfurcht eines frommen Herzens vor den Wunder: 
werken göttlicher Schöpfung, die ſo hoch über menſch⸗ 
lichem Erfaſſen ſtehen, daß es Vermeſſenheit wäre, mit 
der Hand danach zu greifen. Und ich meine, es iſt ein 
ganz guter und ſchöner Gedanke, der uns daran erinnert, 
wie klein wir unter Gottes Sternenhimmel ſind, und der 
uns vielleicht einmal die Hände ineinanderfügt zum 
Gebet. 

Die geheimnisvolle Warnung geht übrigens noch 
weiter: „... denn fällt 'n Steen runter un ſchlägt di, 
un denn bijt bob. Es müßte eigentlich [don fein, in 
der Helle und Stille eines ſolchen Abends plötzlich ins 
Nichts hinüberzugehen durch ſolchen barmherzigen 
Steinwurf von oben. Aber ich habe in dieſen Juni⸗ 
nächten noch keinen Stern fallen ſehen, und im dunklen 
Spätſommer, wenn der Himmel beſät iſt mit blitzenden 
Lichtern und die Sternſchnuppen ihre flüchtigen, goldenen 
Bahnen ziehen, dann gehen [o viele Wünſche um irdiſche 
Glückſeligkeit nach oben und warten auf eine Verheißung, 
daß die finſtere Mär von der Rache des Abendſternes 
wieder vergeſſen iſt. 

Richt weit von der großen Straße, auf der am Tage 
die Autos dahinſurren und die Straßenbahn entlang⸗ 
flitzt, läuft ein langer, langer Zaun um einen großen 
alten Park. Neugierig blicken die Sterne in die grüne 
Undurchdringlichkeit hinab. Aber ich glaube nicht, daß 
ſie mehr zu ſehen bekommen als der Wanderer, der 
außen vorbeiſtreift und ſich vergebens müht, einen Blick 
zu tun in dieſes tiefe, ſtumme Paradies. Es kann ſein, 
daß einmal im Schutz der dichten Büſche zur nächtlichen 
Stunde ein Sproſſer laut wird, ſonſt hört man hier 
nichts. Fliederſträucher, Jasmin und Goldregen 
hängen ihre ſchweren, nie beſchnittenen Zweige über den 
Zaun, und ſie ſchaffen eine Wand, die die Stille drin 
ſchützend trennt von allem, was draußen iſt. 

Wo jetzt Villa neben Villa ſich luſtig auftürmt, wo 
Garten ſich an Garten ſchmiegt und lange Alleen ſich 
kreuzen, da war früher freies Feld. Da ſchien abends 
der Mond auf Wieſe und Feldweg und leiſe wogendes 
Korn. Es iſt nicht mehr viel geblieben von alledem. 
Nur das Haus ſteht noch und der Wirtſchaftshof, und 
um den alten Herrenſitz wächft immer dichter der Park. 

Es iſt ein großes, ſchönes, altes Haus, ein ſchwerer, 
klobiger Bau, und es ſteht trotzig neben der aufdring⸗ 
lichen Friſche der jungen Häuſer. Es hat nichts gemein 
mit ihnen, es will nichts von ihnen wiſſen. Ich bin nie⸗ 
mals in dem Hauſe geweſen, ich wüßte auch nicht, wie 
ich hineinkommen ſollte. Aber ich habe eine unglück⸗ 
liche Liebe zu dieſem Haus, und ich ſchleiche in ſtillen 
Stunden zuweilen daran vorbei wie ein Dieb. Und oft 
macht es mich traurig. Es ſteht da wie verwunſchen 
mitten in dem fröhlichen Leben der Gartenſtadt. Es iſt 
ein ſtummes und ein totes Haus geworden. Es wohnt 
wohl noch jemand darin, aber man weiß kaum mehr 
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wer. Und ich denke daran, ie es früher geweſen ſein 


mag. Da rollte wohl Wagen auf Wagen durch den 


langen Kaſtanienweg die Rampe hinauf, ein Diener 


D[[nete den Schlag, und das Haus empfing feine Gäſte. 


Da nahm man den Kaffee auf der großen Gartenterraſſe 
und ſchmiegte ſich in tiefe Rohrſeſſel. Da klang das 
Lachen vieler Stimmen, und durch das Grün des Parkes 
leuchteten helle Kleider. 


Es iſt nicht gut, daran zu denken, wenn es Abend iſt. 


Ich gehe dann lieber weiter über den Hof, vorbei an den 


verlaſſenen Tennisplätzen, bis ins Freie, wo bie Häuſer 


zurückbleiben und die Gärten verſchwinden. Es atmet 
ſich hier gut in der kühlen Luft und leichter als im Schutz 
der Bäume. Und es iſt hier draußen ſo hell, daß die 
Augen weit, weit über die Felder gehen können. Ich 
bleibe dann immer ſtehen. Ich kenne den Blick ſo genau. 
Aber ich empfinde jedesmal etwas wie Andacht vor 
allem, was da unter der Hoffnung der menſchlichen 
Herzen der Ernte entgegenwächſt. 

Ein Schienenſtrang läuft durch die Felder, und die 


Lichter der Bahn halten treulich über ihn Wache. Eine 


kleine Provinzbahn iſt das, anſpruchslos und oft miß⸗ 
achtet. Aber es iſt mit ihr wie mit manchen Menſchen, 
die lange im Schatten ſtanden, und von denen niemand 
etwas wußte: als ihre Zeit kam, wuchſen ſie über ſich 
ſelbſt hinaus. Seit nun faſt zwei Jahren weiß ich, was 
dieje Bahn ift. Am Tage merke id) fie faum, da ver- 
geſſe ich ſie. Aber abends. und nachts, wenn auch das 
leiſeſte Flüſtern laut wird, höre ich oft bie Zü üge durch 
die Stille rollen. Es hat Zeiten gegeben, da ging jede 


Arbeit getan, die kleine Bahn. 
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TN Stunde in der Nacht Das Geläute ber Maſchine 
und das Donnern der Räder vorbei. Sie hat ſchwere 
Sie hat viel nach Oſten 
geſchleppt, der Grenze zu: Menſchen und Tiere, Geſchütze 
und Munition. Und kam zurück mit erbeutetem Kriegs⸗ 


material und gefangenen Ruſſen. om unb her, immer 


wieder. Ä 

Gar oft keuchte die Lokomotive vor Anſtrengung, 
und das Rollen der Räder nahm kein Ende. Und manch⸗ 
mal wache ich davon auf, daß der Pfiff der Maſchine gel⸗ 
lend durch die Nacht ſchreit, und das hört ſich dann an 
wie das fröhliche Wiehern eines Jagdpferdes, das hinter 
den Hunden durchs Gelände galoppiert. 

Wenn ich abends bis zum Bahndamm gekommen 
bin, dann iſt das Umkehren immer ſchwer. Ich möchte 
dann am liebſten auf dem Gleis weitergehen in die 
Ferne hinein, zu der die Schienen lauten wie zwei 
lange, fchimmernde Bänder. 

Es liegt etwas Gefährliches in dieſen Juniabenden. 
Sie halten teft, fie laſſen nicht los. Sie nehmen den 
ganzen Menſchen gefangen mit dem wunderbaren Zau⸗ 
ber ihrer Helle. Sie umſchließen ihn unwiderſtehlich mit 
der verſchwenderiſchen Pracht der erblühten Natur. Man 
muß ſich hüten vor ihnen. 

Denn jenſeit ſteht noch wieder ein neuer Morgen. 


Und der Abend ſoll nur ſein wie ein Brunnen, aus dem 


man ſich Kraft ſchöpft für den Kampf mit dem grauen, 
tauſendköpfigen Rieſen, der da Alltag heißt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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29. 9(uguif. 
Der Kaiſer enthebt den Chef des Generalſtabes des Feld 
heeres, General der Infanterie von Falkenhayn, mn ander⸗ 
weitiger Verwendung von dieſer 1 , Zum Chef des 
a 


Generalſtabes des Feldheeres ernennt der er den General- 
ſeldmarſchall von Beneckendorff und von Hindenburg, zum erſten 
Generalquartiermeiſter den Generalleutnant EEN unter 
Beförderung. zum General der Infanterie. 
AM 30. Auguft. 
Die Türkei erklärt Rumänien ben Krieg. 
| Im Somme» Gebiet kommen unter belderſeits andauernd 
bedeutendem artilleriſtiſchem Einſatz feindliche Unternehmungen 
in unſerem wirkungsvollen Sperrfeuer nicht zur Entwicklung. 
Auf den Höhen nordöſtlich von Orſova ſchla 99 öſterreichiſch - 
ungariſche Truppen wiederholte rumäniſche Angriffe ab. Sonſt 


Ké | Der Krieg iit in ein entſcheidendes Stadium getreten. 
Höchſtmaß erreicht. Ihre Zahl ift noch größer geworden. 


werden die an die Grenze e Kraftgruppon ESP $ 
d mete unb planmäßig aurüdgenommen. 


31. Auguſt. 


Stärke. 
1. September, 


Bulgarien erklärt Rumänien den Krieg 
Südlich ber Somme ſetzen die erwarteten ſranzöſiſchen Angriffe 


ein. Entſchloſſene Gegenangriffe in den anfänglichen 


Fortſchritten des Feindes ein ſchnelles E 


Heftige Kämpfe ſpielen fid) auf der 24 Kilometer breiten | 


Front zwiſchen der Zlota⸗Lipa bei Noſow unb bem Dnjeſtr ab. 
Südlich des Dnjeſtr brechen tapfere heffiiche ee im 


Abſchnitt von Stanislau ben ruſſiſchen Anſtur 


In Saloniki werden von den Natlonalfreiwilligen die 


nehmen die Vermittlung Sarrails an und werden interniert. 


2. September. | 
Die aus deutſchen und k. k. Truppen beftehende Armee 


des Generaloberſten von Tersztyanszky wird nordöſtlich und 
| ſüdöſtlich von Swiniuche erneut heftig angegriffen. 


f 3. Sepfember. 
Die Artillerieſchlacht im Sommegebiet nimmt größte Heſtigteit 


an. Zwiſchen Maurepas unb Clerh brechen ſtarke ſfranzöſiſche 


Angriffe zuſammen. 


Die Dobrudſcha⸗Grenze ift zwiſchen der Donau und dem 
Schwarzen Meere von deutſchen und bulgariſchen Truppen 


überfchritten. 


In der Nacht zum 3. September belegen mehrere Marine - 
luftſchiff⸗Geſchwader die Feſtung London, die befeſtigten Plätze 
SET und Harwich forte Fabrikanlagen mit: Bomben. ER 


4. September. 


Die engliſch⸗ franzöſiſchen Angriffe im Somme Gebiet führen 
zu einer Schlacht größter Ausdehnung und Erbitterung. Nörd⸗ 


lich der Somme ſpielt ſie ſich auf der annähernd 30 Kilometer 


breiten Front von Beaumont bis zur Somme ab. Trotz oft 
wiederholten feindlichen Anſturms beiderſeits der Ancre haben 


unſere braven Truppen ihre Stellungen behauptet. 


Die Anstrengungen der Feinde haben ihr 
Weniger als je dürfen Deutſchlands Kämpfer, 


draußen wie drinnen, jetzt nachlaſſen. Noch müſſen alle ce angeſpannt bis aufs Aeußerſte, eingeſetzt 


werden, um unerſchüttert feſtzuſtehen, wie bisher, fo auch im 


oben des nahenden Endkampfes. Angeheuer 


find bie Anſprüche, die an Oeutſchland geſtellt werden, in jeglicher Hinſicht, aber ihnen muß genügt werden. 
Wir müſſen Sieger bleiben, ſchlechthin, gi jedem Gebiet, mit ben Waffen, mit der Technik, mit der 


D " Organi en nicht zuletzt aud) mit dem Gelde! 
rückbleiben. 


. auf ein finanzielles Se fin Deutſchlands fest der Feind große Erwartungen. 
ſchöpfung bei uns würde ſeinen Mut beleben, den Krieg verlängern. 


arum darf hinter dem gewaltigen Erfolg der früheren Kriegs anleihen der der fünften nicht zu⸗ 
Mehr als die bisherigen wird ſie maßgebend werden für die fernere Dauer des Krieges; 


Jedes Zeichen der Er⸗ 
Zeigen wir ihm unſere unvermin⸗ 


derte Stärke und Entſchloſſenheit, an ihr müſſen ſeine ect zuſchanden werden. 


Mit Ränken und Kiffen, mit Rechtsbrüchen und 
Mit harten Schlägen antwortet der Seutſche. 


und Lüge find feine Waffen. 


ackereien führt der Feind den Krieg, Heuchele: 
Die Zeit iſt wieder da zu 


neuer Tat, zu neuem Schlag. Wieder wird ganz Deutſchlands Kraft und Wille aufgeboten. Keiner 
darf ſehlen, jeder muß beitragen mit allem, was er hat und geben kann, ids die neue Kriegsanleihe 


werde, was lie unbedingt werden muß: 


E ung ein glorreicher Sieg. für den Feind ein vernichtender Schlag! 


Beiderſelts der Somme hält ſich der Feuerkampf auf ebe | 


 fünigstreuen Truppen jn ihren Kaſernen belagert. Die Truppen l 


t 


| Zeichnet die fünfte Krie sauleihe! 


_ Befchreibung des. aut der Gerimianiawerti der pia. firupp R. G. in Riel entworfenen und gebauten. unterwaner- WW 
fradiídities „Deutfchland® der Deutfchen Oꝛean- Reederei, G. m. b. 5. Bremen. | -— a 


Die Geſchichte eines jeden Schiffes, mag es nun 


Über⸗ oder Unterwaſſerboot ſein, beginnt auf dem Ba: 
bier. Rechneriſch und zeichneriſch werden zuerſt alle 
Einzelheiten feſtgelegt, und Rechnung und Zeichnung 


wechſeln miteinander ab, bis ſchließlich als Endergebnis 
aller dieſer Arbeiten die ſogenannten Werkzeichnungen 
vorliegen. 


Maßſtabe. Sie zeigen Ins, ` Së 
beſondere auch diejenigen RZN 
Schiffsteile, welche der 
Schiffbauer Spanten, der 
Laie äber Schiffsrippen 
zu’ nennen pflegt, fo groß 
unb genau, daß nun 
an den Bau gegangen 
werden kann. | | 
Dieſer Bau beginnt 
mit dem Rückgrat und j 
den Rippen oder, ſchiff? 
bautechniſch gefprochen, 
mit dem Kiel und den 
Spanten. Dieſe Reihen⸗ 
g folge gilt für das U-Boot 
genau [o wie für das 
gewöhnliche Überwaſſer⸗ 
ſchiff. Nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß das Über- 
waſſerſchiff ein einfaches 
Spantengerippe erhält, 
welches danach mit der 
Schiffshaut belegt oder 
beplattet wird, während 
bas U-Boot als viel 


Zentralkommandoſtelle, die Tiefenruder, ints, 


** 


| fein braudt. 


| Dieſe Werkzeichnungen enthalten ſämtliche 
Teile bes: geplanten. Ead bereitet in einem recht großen | 


kompliziertere Ding zwei Gerippe und zwei Häute 
bekommt. Das U⸗Boot beſteht ja aus dem inneren Druck⸗ 

körper und dem Außenkörper, welcher nicht druckfeſt zu 
Was wir am fertigen U-Boot erblicken, 
jener jo bekannt anmutende, ſchifförmige Rumpf, ijt in 
der Tat nur der Außenkörper. In ihm birgt ſich in etwa 
| zigarrenförmiger Geſtalt der druckfeſte Körper, der allein 
de die Aufnahme von EEN SEH unb. did ; 
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die Seele des ganzen 
Bootes bedeutet. Nach 
dieſen techniſchen Vorbe⸗ 
merkungen wird unſere 
erſte Abbildung, welche 
die U⸗„Deutſchland“ auf 
der Werft noch in den 
Spanten zeigt, ohne wei⸗ 
teres verſtändlich werden. 


des Baues vom Achter⸗ 
ſchiff her, und man kann 
ganz deutlich die Innen⸗ 
ſpanten oder Innenrippen 


nen, die ſich kreisförmig 


und außerhalb dieſer die 
K Außenſpanten, | 
ſich in ber Form durch⸗ 
aus den üblichen Schiffs⸗ 
typen anſchließen. Es 


ter zu erſehen, wie dieſer 


in ag kommt und ö 


Das Bild gibt die Anſicht 


für den Druckkörper erken⸗ 
| wie Tonnenreifenſchließen s 


welche 


iſt aus der Abbildung wei⸗ 


M. - 


ö weiterreicht 


Du ift, 


natürlicher Größe herge⸗ 
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innere Drudtörper ſich 
nach hinten zu sigarren- 
förmig verjüngt, auf eine 
Spitze hinausläuft, wäh⸗ 

rend der ſchifförmige 
Außenkörper mit ſeinem 
Kiel noch ein gutes EM. 


Die Abbildung zeigt 
aber auch, wie dicht 
und verwirrend ſchon 
hier alle Bauteile liegen, 
und wie es nur mög⸗ 
ſolche Arbeiten 
Hand genaueſter 
Singen durchzufüh⸗ 
ren. Nach der Zeichnung 
werden von jedem einzel⸗ 
nen Rippen⸗ oder Kielſtück 
zunächſt Schablonen in 


ſtellt. Nach dieſen Scha⸗ 
blonen wird das T- oder I= 
Eiſen gebogen; geſchnitten 
und mit den Nietlöchern 
verſehen. Erſt ſo vorberei⸗ 
tet kommt das einzelne Stück aus den riede Werk⸗ 
ſtätten der Werft auf die Helling, den eigentlichen Schiff⸗ 


bauplatz, und wird hier an ſeiner Stelle eingefügt. Das gilt 
aber nicht nur von den Spanten, ſondern auch von den 
Platten, wie unſere erſte Abbildung denn neben dem 
Spantenbau auch ſchon einen Teil der beiden Körper be⸗ 
plattet zeigt. Bei ſolcher Arbeitsteilung und Organiſation 


* 


wird es dann aber auch begreiflich, wie ein Voot von der 
Größe der U⸗„Deutſchland“ im Laufe weniger Monate 


entſtehen⸗konnte. Auf der Helling ſelbſt wird in der Haupt- 
ſache nur genietet, d. h., die Teile der Spantung und Be⸗ 


plattung werden durch Nieten miteinander verbunden. 


Aber auch dieſe Arbeit erfordert ihren ganzen Mann. 


„Der größte Teil des U-Bootes ift bas Waſſer“, hat ein⸗ 


mal einer unſerer erſolgreichſten U⸗Boot⸗Führer geſagt. 


Das Waſſer, welches gleichzeitig mit gewaltigem Druck 
auf den Schiffskörper wirkt und außerdem zu jeder Se⸗ 


kunde bereit iſt, durch jede Undichtigkeit in das Schiffs⸗ 


innere zu bringen. Die Nietarbeiten müſſen daher gleich⸗ 
zeitig als Kraſtnietungen und als Nietungen auf Dichtig⸗ 
keit ausgeführt werden. Die Nietnähte ſollen die einzel⸗ 
nen Teile nicht nur mit gewaltiger Kraft, ſondern auch 


vollkommen waſſer⸗ und luftdicht zuſammenhalten. Daß 


länge. 
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fie es tun, zeigen die anen Fahrten unseren 


. Kiiegs- und Handels⸗U⸗Boote. 


Der Bau ſchreitet fort, und ſchon ſchließt fid) bie 


Plattenhaut allenthalben um das €pantengerippe. Da 


wird es Zeit, an die innere Einrichtung zu gehen. Die 
Motoren und elektriſchen Maſchinen ſind derart umfang⸗ 
reich, daß man fie nicht etwa nach vollendetem Bau 
durch irgendwelche Fenſter oder Türen hineinbringen 


kann, ſondern ſie bereits während des Baues ſelbſt in⸗ 


ſtallieren muß. Um ſo mehr, als ſie mit ihren Funda⸗ 


menten ja einen Teil des Gerippes bilden. Neben. ben. 


Maſchinen aber geben die mannigfachen Leitungen bes 
reits auf der Helling reichlich Arbeit. Auf einem mo: 
dernen Seeſchiff unterfcheidet man Salzwaſſerleitungen, 
Süßwaſſerleitungen, Druckluftleitungen, Dampfleitungen 
und elektriſche Leitungen. Dabei beträgt die Gefamt:. 

länge dieſer Leitungen das Mehrhundertfache der Schiffs⸗ 
Auf dem U⸗Boot wird es eher mehr als weniger. 
Eine Vorſtellung von dieſer maſchinellen Einrichtung gibt 
unſere zweite Abbildung, welche die Zentralkommando⸗ 


. ftelle der U⸗„Deutſchland“ zeigt. Überflüſſiger Platz ijt 


hier nicht vorhanden. In beträchtlicher Enge treffen fich 
hier die zahlreichen Druckluft⸗ und elektriſchen Leitungen: 


Detbolen nach dem Ablauf. 


ums 
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FJaytt an der Oberfläche mit t Dieſelmotoren. 


für die Bedienung der zahlreichen Antriebs⸗ und Aus⸗ 
balancierungsvorrichtungen. Die Abbildung läßt neben 
mannigfachen elektriſchen Apparaten auch die direkte 
Bedienung der Seiten⸗ und Tiefenruder erkennen. Sie 
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und duas Grauer Auspuff zieht aus den Schloten. 
und das Boot benimmt ſich ganz wie ein normales 
Oberflächenboot. Aber irgendwo unb irgendwann be⸗ 
merkt der Kapitän etwas Verdächtiges, und ſchon 
ſpielen die Apparate aus der Zentrale zu den ver⸗ 
ſchiedenen Maſchinenſtellen hin. Wie abgeſchnitten 
ſchweigt das Krachen der Dieſelmotoren. Dafür ſetzt 
leiſe ſchnurrend und ſpinnend das Spiel der Elektro⸗ 
motoren ein” Druckluft macht in den Ballaſttanks dem 
Seewaſſer Platz, und auf der Oberfläche wird aus dem 
Boot ein Bötchen und aus dieſem ein Stückchen Peri⸗ 
ſkoprohr und ſchließlich ein einfacher Fahnenſtock. Die⸗ 
ſen Moment hat der Photograph in der ſechſten Abbil⸗ 
dung feſtgehalten, um wenigſtens etwas zu zeigen. Denn 


nach wiederum einigen Sekunden ijt auch der Fahnen 


ſtock verſchwunden, und nur die freie Meeresfläche bietet 

ſich berufenen und unberufenen Augen dar. Irgendwo 

aber in zwanzig oder dreißig Meter Tiefe läuft das 
U-Boot, mit elektriſcher Kraft „nach Kompap: und Baros 

meter geſteuert“, grabfinig ſeinen Weg weiter. 

Bis jede Gefahr geſchwunden ift und auch das 
empfindlichſte Unterwaſſermikrophon kein feindliches 
Schraubengeräuſch mehr anzeigt. Dann. gehen neue 
Kommandos. Ziſchend tritt die Druckluft in die Tanks 
des Außenkörpers und bläſt das Seewaſſer hinaus: Kilo 
um Kilo taten fi Dag Boot, und plö östlich Debt es 


. l | Auftauchen i in Jahrt. | „ e 


gibt eine Vorſtellung von bem; mas bereite auf der Hel⸗ 
ling vor dem Stapellauf alles einzubauen iſt. 

Dann kommt die Stunde des Ablaufes. Die dichte 
Haut umſchließt das zum Ablauf, fertige. Schiff. Der 
Holzſchlitten, in, welchem es auf einer hölzernen Rutſch⸗ 


bahn ſteht, iſt hochgeklotzt. Die Bahn ift mit grüner 
Seife genügend geſchmiert, und nur noch die letzten 


Stützen halten das Boot. Ein Schlag entfernt auch dieſe, 
und in flotter Fahrt läuft es zu Waſſer. Doch nur e 
Sekunden erfreut es jid) der neuen Freiheit. Schon hält 
es der Anker auf, ſchon wirft ein Schlepper ſeine Troſſe 
über und ſchleppt das ſdeben vom Stapel gegangene 
Boot zum Liegeplatz. Dieſe beiden Stadien aus der 
Geſchichte der U⸗ „Deutſchland“ zeigen unſere dritte unb 
vierte Abbildung. 

Am Liegeplatz gehen die Arbeiten an der inneren 
maſchinellen Einrichtung ſofort weiter. Die letzten Teile 
des komplizierten Apparates werden angebracht, und 
eines Tages beginnen die Fahrten. Erſt Werkſtätten⸗ 
fahrten, dann Probefahrten und ſchließlich die offiziellen 
Abnahmefahrten, nach deren befriedigendem Verlauf 
das Boot aus dem Beſitze der Werft in denjenigen des 
Beſtellers übergeht. In dieſe Periode verſetzen uns die 
nächſten drei Abbildungen. Wir ſehen das Boot bei 


der Fahrt an der Oberfläche. Die Dieſelmotoren puffen 


ſich te hundert oder zweihundert Meilen von der 
Tauchſtelle entfernt breit und behaglich wieder aus der 
See, wie unſere vorletzte Abbildung dies zeigt. Bereit, 
mit den Benzolmotoren über Waſſer weiterzufahren. 
Ebenſo bereit aber auch, bei jeder neuen verdächtigen 
Erſcheinung ſofort wieder zu verſchwinden und in en 
Falle ſicher ans Ziel zu kommen. 
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Eine firiegsbilderbogen⸗ woche. 


„Es liegt mir am Herzen, nachdem mir in der 


Geburt meines Kriegstöchterchens ein heller Sonnen⸗ 


ſchein durch Gottes Gnade beſchert wurde, unbemittelten 
auen, die während der Dauer des Krieges einem 
inde das Leben geben, und deren Männer zurzeit 
^im Heeresdienſt [teben, zu helfen und ihre Not zu lindern. 
Ei fordere deshalb durch diefen Aufruf alle Diejenigen 


deutſchen Frauen auf, welche ebenfalls durch ein Kriegs⸗ 


kind geſegnet wurden, und denen es ihre Mittel er⸗ 
lauben, fih mir in dieſem Werk der Nächſtenliebe an- 
zuſchließen.“ — Mit dieſen Worten rief am 20. Sep⸗ 


tember 1915 — ihrem Geburtstage — Ihre Kaiſerliche 


und uch SR Die Su Kronprinzeſſin des 


KZ? 


rechnet werden, 
deutſche Männer, Frauen und Kinder auch jetzt noch 


— seen 
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beträge kann, trotz aller Gebefreubigteit bet Bevölke⸗ 
rung, bei Sammlungen in der Jetztzeit kaum noch ge⸗ 
wohl aber können unendlich viele 


wenigſtens ein Zehnpfennigſtück ſpenden. Wenn viele, 


wenn möglichſt alle auch nur ein Zehnpfennigſtück 


geben, dann iſt viel zu erreichen. 


In ber „Kriegsbilderbogen⸗Woche“ gelangen folgende DES 


ſechs von erſten Künſtlern entworfene . 


in Schwarzdruck zum Verkauf: 


1. Helft meiner Kriegskinderſpende! — Cecilie, 
Kronprinzeſſin. Mit den pue ver fünf Bronpringe 
odd Kinder. 


J 


ef poy 


Die 3tau in der Kriegszeit. 


Deutichen Reiches und von Preußen die „Kriegskinder⸗ 


ſpende deutſcher Frauen“ ins Leben. Ihr Aufruf be⸗ 
gegnete überall freudiger Zuſtimmung. 


von Monat zu Monat wuchs die Zahl der bedürftigen 


Kriegsmütter, und ſo bedarf es auch fernerhin reicher 
Mittel, um möglichſt allen begründeten Bitten gerecht 


werden zu können. 
Zur Beſchaffung dieſer Mittel ſoll eine „Kriegs⸗ 


bilderbogen⸗ Woche“ dienen, die am 20. September, 
beginnt 


dem Geburtstage der Frau Kronprinzeſſin, 
und bis zum 26. September dauert. Auf große Einzel⸗ 


Reichliche. 
Spenden gingen von allen Seiten ein; mancher Kum⸗ 
mer und manche Not konnten gelindert werden. Allein 


2. Wie Deutſchland verteidigt wird. — „Lieb 
Vaterland, magſt ruhig ſein — Wir laſſen keinen 
Feind herein.“ 


3. Deutſchlands Jugend. — „Früh übt ſich, was 


ein Meiſter werden will.“ | 
4. Deutſchlands Frauen im Kriege. — „Treibt 
der Mann den Feind hinaus — Bleibt müßig nicht 
die Frau zu Haus — In Stadt und Land, fo gut 
ſie kann — Steht jede Frau jetzt ihren Mann.“ 
5. Der Kampf in den Lüften. — „Die freie Luft 
ift unfer Reich — Des Athers blaue Ferne.“ 
6. Kriegskrankenpflege. — „Edel ſei der Menſch — 
Hilfreich und gut.“ 
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Die Kriegsbilderbogen werden in Blocks zu je 
100 Bogen zum Preiſe von 10 Mark für jegen Block 
zum Verkauf abgegeben. Jedem Block liegt außer 
einem Exemplar des Plakats, von denen wir ein Bild 
bringen, ein Abzeichen bei, das als Berechtigungsaus⸗ 
weis für den Vertrieb anzulegen iſt. Die Leitung 
der „Kriegsbilderbogen⸗ Woche“ befindet fid) Berlin 
W 56, Prinzeſſinnenpalais; dorthin find Beſtellungen 
und Anfragen zu richten. 

Der Verkaufspreis für den einzelnen Bilderbogen 
beträgt 10 Pfennig. Ein höherer Betrag darf weder 
gefordert noch angenommen werden. Wer ſich mit die⸗ 
ſer geringen Spende nicht begnügen will, der kann 
ſeine Freude am Wohltun durch Erwerb einer größeren 
Anzahl Kriegsbilderbogen in die Tat umſetzen. 

Soll dem Werk ein voller Erfolg beſchieden ſein, 
dann darf vor allem die Unterſtützung der deutſchen 
»Jugend nicht fehlen — der Jugend, bie fid) während 
der ganzen Kriegszeit ſtets bereit und aufopfernd zeigte 
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zu vaterländifhem Tun. Auf ihre Mitwirkung zählt 


auch die hohe Begründerin der „Kriegskinderſpende“ 


in beſonderem Maße und in der feſten Gewißheit, 
daß ſie ſich mit Herz und Hand dem patriotiſchen 
Werk zur Verfügung ſtellt. 

Wer ſich nicht ſelbſt am Verkauf beteiligen kann 
oder darf, für den ſoll es doch eine Ehrenpflicht ſein, 
wenigſtens einen oder mehrere Kriegsbilderbogen zu 


erwerben. Die Groſchen, die dafür geopfert werden, 


kommen Müttern zugute, deren Männer in hartem 
Kampf unſere Grenzen verteidigen, und denen Kinder 
geboren ſind, während die Väter täglich von neuem dem 
Tod ins Auge ſehen. 

Wahlſpruch in der „Kriegsbilderbogen⸗ Woche“ ſei 
deshalb für alle und überall: 


„Kein deutſches Kind, kein deutſches Haus ohne die 
Kriegsbilderbogen der Kriegskinderſpende deutſcher 
Frauen!“ 
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Aus dem ſiebenbürgiſch⸗ rumäniſchen Grenzgebiet. 


Die Hohe Tatra, die Bezeichnung, die Ungarns 
maſſigſtes, am höchſten zum Himmel ragendes Gebirge 
führt, iſt uns kein unbekannter Klang. Zwar haben bis⸗ 
her nur verhältnismäßig wenige Deutſche dieſe an der 
Nordgrenze Ungarns, zum geringen Teil auch auf gali⸗ 
ziſchem Boden gelagerte Gruppe der Zentralkarpathen 
beſucht, um die bunten, ganz eigenartigen Naturherrlich⸗ 
keiten dieſes uns ſo nahe, gleichſam vor den Toren 
Deutſchlands liegenden Gebietes zu genießen; allein 
dank zahlreichen anſchaulichen Schilderungen in Wort 
und Bild beſitzt man dennoch eine annähernde Vorſtellung 
von den hier und dort plötzlich aus der Ebene empor⸗ 
ſteigenden hohen Bergen, ihren ſeltſamen Formen, von 
den Gipfeln, die bloß die glühende Sonne des Hoch⸗ 
ſommers für kurze Zeit von Schnee und Eis befreien 
kann, von den hundertzwölf „Meeraugen“, dieſen klaren, 
ſtillen Hochgebirgſeen. 

Wenig, ſehr wenig wiſſen wir von den ſiebenbür⸗ 
giſchen Karpathen, die an Höhe ſich mit den Bergrieſen 
der Hohen Tatra meſſen können, an abwechſlungs⸗ 
reichen Naturſchönheiten alle anderen Karpathenberg⸗ 
züge übertreffen. Sie feiden im Often und Süden fo- 
wie mit ihrem in die Bukowina hineinreichenden Teil 
den öſterreichiſch⸗ungariſchen Staat vom Königreich Ru- 
mänien. Der plötzliche Eintritt dieſes Kleinſtaates, der 
in erſter Linie der vielfältigen, weitgehenden Förde⸗ 


rung durch das Deutſche Reich ſich unglaublich raſch po⸗ 


litiſch und wirtſchaftlich aus feinem niederen Stand em- 
porarbeiten konnte, in das Lager unſerer zahlreichen 
Feinde verleiht dem breiten Landſtrich auf beiden Seiten 
der Grenze jetzt ein größeres Intereſſe denn je. 

Die ſiebenbürgiſchen Karpathen erreichen im Oſten 
ihre größte Höhe, ſie fteigen in ihren Spitzen bis zu mehr 
als 2350 Meter an. Sie erheben ſich gleich einer Rieſen⸗ 
felsmauer längs der ausgedehnten Grenze in meiſt un⸗ 
heimlich drohender, düſterer, wildromantiſcher Geſtal⸗ 
ſtaltung, tragen auf den unteren Hängen, oft bis zur 
Höhe von 1500 Meter, dichte Buchen⸗ und Fichten⸗ 
waldungen; auf den höheren und höchſten Kämmen find 
ſie kahl, ſchwer gangbar, abweiſend, faſt das ganze Jahr 
hindurch mit einer Schneedecke verhüllt — als wollten ſie 


nähere Beziehungen zu dem Nachbarland verhindern. 


Es gibt auch nur einige wenige, für den leichteren Verkehr 
mit dem rumäniſchen Tiefland mehr oder minder geeig⸗ 
nete Einſchnitte. 

Als für den Handel notwendiger Verbindungsweg 


wurde von alters her der Tömöſchpaß benutzt, von dem 


aus man über Predeal an Sinaia vorbei durch das Tal des 
Prahova⸗Fluſſes nach der Walachei hinabgelangt. Schon 
vor vier Jahrhunderten ſchlugen deutſche Kaufleute, 
Handwerker, Lehrer uſw. aus Siebenbürgen dieſe Bahn 
ein, die ſie vielfach bis nach Konftantinopel führte. 
Die Nachkommen jener Deutſchen, deren Einwanderung 
in Siebenbürgen im zwölften Jahrhundert einſetzte, waren 
die Schulmeiſter der Walachen, als dieſe ſich noch in 
halbwildem Zuſtand befanden; ſie unterwieſen ſie in Han⸗ 
del und Gewerbe, lehrten ſie Ordnung in die ſtädtiſchen 
Gemeinweſen bringen — mit einem Wort: ſie führten als 
erſte nach Maßgabe eigenen Wiſſens und Könnens Zivi⸗ 
liſation und Kultur in das fremde Land ein. Dies taten 
hauptſächlich die Kronſtädter, weil fie diesſeit der Kar- 
pathen die nächſten Nachbarn des Kernes der Walachei 
waren. 

Kronſtadt und das ſich daran anſchließende Burzen⸗ 
ländchen werden ohne Zweifel wieder einmal die Schrecken 
des Krieges bald kennen lernen. Aus triftigen ſtrate⸗ 
giſchen Gründen wurde dieſes Gebiet von den öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Truppen geräumt, die es zu geeigneter 
Zeit zurücknehmen werden. Es ijt unſtreitig der anmu- 
tigſte Winkel Siebenbürgens. 

Keine andere Stadt des Landes kann ſich an land⸗ 
ſchaftlicher Schönheit mit Kronſtadt, das die Madjaren 


Braffo, die Rumänen Braſov (Braſchov) nennen, ver: 


gleichen. Es liegt der ſteilen, 961 Meter hohen „Zinne“ 
zu Füßen in einem engen Tal, dem der in früheren 
Zeiten befeſtigte Schloßberg vorgelagert iſt. Südlich 
von dieſem verbreitert 4id) die Stadt auf ebenem 
Boden und verlängert ſich durch drei Vorſtädte. 
Alte Gebäude, darunter das im Jahre 1420 ent⸗ 
ſtandene Rathaus, und Schöpfungen neuerer und 
neueſter Zeit ſtehen friedlich nebeneinander, die Straßen 
beſäumend, und verleihen mit ihren freundſchaftlichen 
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Die Sichel am Gelenke, 

Im Erntezug kein Erntelied — 

Fragt nicht, wo wohnt der Schenke, 

Fragt nur, wo wohnt der Waffenſchmied. 
Der ſoll die Sichel recken 

Wie Meſſerſcheide ſcharf und ſchmal, 
»Der ſoll die Senſen ſtrecken. 

Wir mähn dies Jahr zum andren Mal. 


O Deutſchland, erzumſchlungen, 
Die Stunde rief. Wir ſind bereit. 
Wie haben wir geſungen 

Von deiner Kraft und Herrlichkeit, 
Als noch vom Blut ber Reben 
Der Freudenbecher überlief — 
Nun heißt es, Herzblut geben. 
Wir ſind bereit. Die Stunde rief. 


So hat ſie nie gerufen, 

Seit unſre Hand zum Schwerte fand, 
So ſchlug mit Eiſenhufen 

Noch nie der Reiter Tod das Land, 
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Gegenſätzen der mit grünen Anlagen reich geſchmückten 
Stadt, die jetzt 43 000 Seelen zählt, ein außer⸗ 
ordentlich intereſſantes und zugleich anheimelndes Aus⸗ 
ſehen. Obgleich Madjaren und Rumänen nahezu drei 
Viertel der Bevölkerung ausmachen, hat Kronſtadt es 
verſtanden, ſich den deutſchen Charakter im äußeren 
Stadtbild wie im inneren Leben zu bewahren. 

Ein reizvolles Bild bietet das Leben und Treiben 
in Kronſtadt an Markttagen. Da herrſcht ein farbenbuntes 
Gewühl .. würdige Deutſche aus Stadt und Land, mad- 
jariſche Szekler aus der Umgebung, mitunter in ihren 
eigenartigſten Trachten, zerlumpte Zigeuner, endlich aus 
den nahen Siebendörfern ſtammende Rumänen, deren 
Frauen und Töchter durch ihre prächtig beſtickte Kleidung 
einen beſonders ſchönen, fremdartigen Farben⸗ und For⸗ 
mengegenſatz zu den Trachten der anderen Marktbeſucher 
hervorrufen. 

Auf dem Kalkfelſen Kapellenberg, in der Regel „die 
Zinne“ genannt, gewinnt man einen herrlichen Blick 
auf Kronſtadt und Umgebung und zugleich die 
Ausſicht auf die wunderſchöne Burzenländer Ebene, die 
von der Alt durchfloſſen iſt. Das überaus fruchtbare Länd⸗ 
chen iſt kreuz und quer von ſchnurgeraden Straßen durch⸗ 
zogen und mit zahlreichen, von Wohlſtand, Ordnung und 
Glück zeugenden Ortſchaften beſät. 

Bei Predeal betritt man den Boden des Königreichs 
Rumänien. Bald iſt der auf beiden Ufern der ſtür⸗ 
miſchen Prahova entzüdend eingebettete Luftkurort 
Sinaia, Ser ſchon oft eingehend beſchrieben wurde, er⸗ 
reicht. Nun geht es ab⸗ und ſüdwärts an Sägemühlen, 
Bierbrauereien und anderen Fabriken vorbei durch das 
geſegnete Land, das neben Salz unerſchöpfliche Petro⸗ 
leumquellen in ſeinem Schoß verſteckt hält. Die erſten 
Verſuche, das Erdöl zutage zu fördern, wurden im Jahre 


Mit Sichel und Senſe. 


Von Rudolf Herzog. 
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So warf die Höllenbrände 

Noch nie der Teufel Feind ans Tor — 
Heraus zum letzten Ende, 

Wer ſeine Ehre nicht verlor! 


Da fehlt der Deutſchen keiner. 

Wir ſiegen — oder leben nicht. 

Es trifft den feigen Greiner 

Die deutſche Schmach ins Angeſicht. 
Wer wollt mit Blute kargen, 

Wenn wild der Ruf der Freiheit gellt! 
Ob wir die Ernte bargen: 

Die deutſche Ehre ſteht im Feld. 


Wir gehn im Erntezuge; 

Noch iſt nicht Zeit zum Erntelied. 

Was will der Wirt vorm Kruge? 

Heraus der Schmied, heraus der Schmied! 
Der ſoll die Senſen dengeln 

So ſcharf, ſo ſchmal wie Schwerterſtahl — 
Bei Gott und ſeinen Engeln, 

Wir mähn dies Jahr zum zweitenmal. 
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1856 unternommen. Es ging anfangs recht gut, dann 
kamen Mißerfolge. Erſt als im Jahre 1895 deutſche 
Fachleute ernſtlich eingriffen, begann das Unternehmen 
ſeinen Aufſtieg mit glänzendem Ergebnis. Das deutſche 
Kapital iſt mit 130 Millionen Frank, das rumäniſche 
mit 50, Frankreich mit 36, die Vereinigten Staaten von 
Amerika mit 23, Italien mit 18, England mit 15, 
Belgien mit 12 und Sſterreich⸗Ungarn mit 3 Millionen 
an den verſchiedenen Unternehmungen beteiligt. In 
fachmänniſcher Tätigkeit und in der Verwaltung ſpielten 
bis zur Kriegserklärung Rumäniens Deutſche die aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle. So hat Deutſchland in erſter Linie 
der rumäniſchen Petroleuminduſtrie zur gedeihlichen 
Entwicklung verholfen; und dem Lande zur größten 
Einnahme, denn ſie überſteigt die Erträgniſſe des Ge⸗ 
treidebaus und iſt überdies, weil von Wind und Wetter 
unabhängig, vollkommen zuverläſſig. 

Die Petroleumbrunnen des Diſtriktes Prahova in 
Plojeſcht, Campina und anderen Ortſchaften bringen 
nahezu 95 Prozent von der Geſamterzeugung des Landes 
hervor. l | 

Eine weitere Durchbruchſtelle nad) Rumänien bildet im 
ſüdlichen Teile Siebenbürgens der Rotenturmpaß, eine 
tiefe Senkung zwiſchen dem Zibingebirge und dem 
Fogaraſcher Hochgebirge, durch die der Alt⸗Fluß hin⸗ 
durcheilt, um ſich Nikopoli gegenüber in die Donau zu 
ſtürzen. Der Paß und ſeine Umgebung ſind infolge der 
maleriſchen Felspartien und anderer landſchaftlicher 
Reize häufig das verhältnismäßig nahe Ziel von Bewoh⸗ 
nern der freundlichen Stadt Hermannſtadt, die nicht bloß 
ziffernmäßig vorwiegend deutſch iſt. Sie hat ehemals, zur 
Zeit der Türkenkriege vom 15. bis zum 17. Jahrhundert, 
als „uneinnehmbare“ Feſtung eine große Rolle geſpielt, 
hieß damals „die rote Stadt“, führte auch einige Zeit den 
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ſtolzen Namen „Hauptſtadt des Großfürſtentums Sieben⸗ 


bürgen“. Die intereſſante, in einer ſchönen Ebene am 
Zibinfluß liegende Stadt hat ihren kriegeriſchen Einſchlag 
durch Schleifung der Befeſtigungen eingebüßt und lebt 
in der Hauptſache von friedlichem Induſtriebetriebe. Sie 
hat auch längſt im Laufe der Zeiten auf den einſt blühen⸗ 
den Handel, der über die walachiſche Tiefebene hinweg 
die Donau ſich zu Dienſten machte, verzichten müſſen. 

Die Karpathen jenſeit des Rotenturmpaſſes, alſo auf 
rumäniſchem Gebiet, enthalten reiche Salzlager. Die in 
der Gegend von Ocna allein werden von Fachmännern 
auf etwa 550 Millionen Tonnen Gehalt geſchätzt. Dieſe 
beiden Salinen müſſen zugleich die düſtere Rolle eines un⸗ 
terirdiſchen Gefängniſſes für die zu ſchwerem Kerker ver⸗ 


urteilten Rumänen ſpielen, bie in unaufhörlicher Arbeit 


für ihre Sünden büßen müſſen — bei der Unzuverläſſig⸗ 
keit und Veſtechlichkeit eines Teiles der rumäniſchen Ge⸗ 
richtsbeamten mag manch Unſchuldiger in den phan⸗ 


tiaſtiſchen Höhlen unter Tag fronen und leiden. 


Die anderen Verbindungswege von einem Lande 
zum anderen haben viel geringere Bedeutung, die meiſten 


davon ſind ſchmale Flußtäler oder Schluchten. Die 


beiderſeitigen Gebiete, zu denen man auf dieſen 
Wegen Zutritt erlangt, kommen als Kriegſchau⸗ 
plätze kaum in Betracht und verdienen an ſich als 
Gegenden ohne regeren Verkehr, wefentlicheren Handel 
oder anſehnlichere Induſtrie nur in beſchränktem Maß 
Beachtung, dagegen volle Aufmerkſamkeit als wunder⸗ 
ſchönes, einſames Touriſtenland. f 


II 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) ! 

Im Balkan war, wie am Schluß der vorletzten 
Woche das Feld ſtand, ein wichtiger Zug zu erwarten. 
Die verfloſſene Woche hat ihn gebracht. Die Gegner 
zogen. Eine Nebenfigur, der rumäniſche Bauer, wurde 
aus [einer neutralen Stellung gegen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Gruppe vorgerückt. Die Gegner ſchauen ſehr 
wichtig drein, als ob nun eine neue Lage ge⸗ 
ſchaffen ſei. l 
A un feine, mit der wir nicht längft gerechnet 

aben. Uc 

An ber unteren Donau liegt ber Angelpunft für 
eine entſcheidende Wendung in ber Machtfrage, um 
die England und ſeine Bundesgenoſſen ſtreiten. Die 


Bedrohung dieſes Punktes, an den wir, die Mittel⸗ 


mächte, den Hebel angeſetzt haben, indem wir der bri⸗ 
tiſchen Weltmacht die Verbindung mit dem Orient 
und dem ruſſiſchen Drange nach dem Mittelmeer ent⸗ 
gegenarbeiteten. | 

Was bas Gallipoliunternehmen nicht erreichte, foll 
bekanntlich bas Salonikiunternehmen zuſtande bringen: 


einen Riß in unfer feites Gefüge zu ſprengen, durch 


welches, den Gegnern zum Trotz und unſerm Fortbe⸗ 
ſtande zum Vorteil, der Anſchluß des Orients an 
Mitteleuropa hergeſtellt wird. | 

Dieſes Ziel zu erreichen, ſchien, wie wir im letzten 
Bericht noch erörterten, der General Sarrail ſchlechteſte 
Ausſicht zu haben. Da haben denn nun die Gegner 
beſchloſſen, Rumänien mit ſeiner halben Million jetzt 
einzuſetzen. 

Und Rumänien ließ ſich bereit finden. Es bedurfte 
nur eines ſcharfen ruſſiſchen Knutenhiebes, während 


| Nummer 37. 
ihm gleichzeitig als Köder bie Ausſicht auf Siebenbürgen 
vorgehalten wurde. 

Daß Rumänien weniger unbedenklich als fein hiſto⸗ 
riſch beglaubigtes Stammland Italien ſein würde in 
Treubruch, Argliſt und ähnlichen Eigenſchaften der 
heutigen Abkömmlinge der alten Römer, darüber be 
ſtanden wohl kaum Zweifel. Stammt doch, wie recht 
gut erinnerlich, aus rumäniſchem Munde die ſchamloſe 
Erklärung „neutral fein heiße, abwarten, wer die Ober 
hand bekäme“. Aber daß es der Partei beiſpringen 
würde, die durch ſeine Beteiligung aus der Klemme 
zu kommen ſucht, das überraſcht einigermaßen. Es 
wäre viel eher anzunehmen geweſen, daß es dieſe 
Partei, deren tatſächlicher Bundesgenoſſe es längſt war, 
verlaſſen würde. 

Doch das iſt ſeine Sache, wenn es ſich nun die 
einzige wirtſchaftliche Stütze in Deutſchand verſcherzt, 
wenn es ſich jeder Ausſicht begibt, künftig zu Europa 
zu gehören, wenn es, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
überhaupt ſeine Exiſtenz aufgibt. 

Wie ein pythiſches Orakel mutet das Anerkennungs⸗ 
telegramm König Georgs an, das in dieſem Zeitpunkt 
dem Volke, in deſſen Adern immer noch etwas vom 
alten Römerblut rollen ſoll, zuruft: der Triumph der 
großen Sache rückt näher! ! 


Mag fem, daß die Vorahnung des englifchen Königs 
in dieſem oder jenem Sinne berechtigt ijt, tüchtige 


Prophezeiungen müſſen ſo gefaßt ſein, daß ſie auf 


alle Fälle paffen. Jedenfalls beginnt ein neuer Abſchnitt 
mit der Kriegerklärung Rumäniens an Oeſterreich, der 
die unſere an Rumänien kurz und einfach folgte, damit 
kein Zweifel beſteht. 

Faſt überhört man, daß aus Italien eine Stimme 
erſcholl, die auch etwas an Deutſchland zu erklären 
wünfcht. Aber es iſt wirklich fo: Italien erklärt uns 
heute den Krieg!! Ernſthaft darüber zu ſprechen, wird 
niemand verlangen. Es ſei auch nur in Parentheſe 
erwähnt, der Kurioſität halber. 


An der Spitze des neuen Abſchnittes ſteht ein Ereig⸗ 
nis, das in wenigen Worten fidh ausdrückt. Dieſe 
wenigen Worte aber werden in der ganzen Welt 
vernommen. 

Noch verfolgte man die Berichte über die Neu⸗ 
orientierung auf dem Felde, nachdem der bulgariſche 
Bauer vorgerückt worden war, über die Verlängerung 
unſerer Front auf dem Balkan, da erklang über alle 
Fronten hin eine wohlbelannte Stimme, die Stimme 
Hindenburgs, ruhig und klar: „Die deutſche Armee hört 
auf mein Kommando!“ | 

Ein Ruck geht durch die Reihen. Es ijt ein 
Moment, wie ihn größer die Geſchichte Germaniens 
nicht erlebt hat, ſeit deutſche Krieger auf der Wahlſtatt 
ihrem Führer zujubelten und die Schilde erdröhnten 
vom Schwertſchlag. 

Das Werk, das er als Meiſter begonnen, ſoll er 
ſiegreich als Meiſter zu Ende führen. Dazu hat ihn 
der Kaiſer berufen. Hat in ſeiner ſiegerprobten Hand 
alle Kommandogewalt verſammelt. 

Ihm, dem nunmehrigen Chef des Generalſtabes des 
Feldheeres, zur Seite iſt Ludendorff als erſter General⸗ 
quartiermeiſter neu ernannt. Von ihm rühren bereits 
die erſten Meldungen her, aus denen hervorgeht, daß 
der tückiſche Verſuch der Rumänen, uns zu überrumpeln, 
un unſerer militäriſchen Wachſamkeit geſcheitert iſt. X. 
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1. Annahme; 
ſtellen. 


2. Einteilung. 
Zinſenlauf. 


Auslosung. 


ünfte Kriegsanleihe. 
dh Neulſche Reichsanleihe, wie bis 1924. 
4½ Deulsche Reichsschatzauwelſungen. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben 


werden weitere 5% Schuldverſchreibungen des Reichs und ALT Reichs- 


ſchatzanweiſungen hiermit zur öffenklichen Zeichnung aufgelegt. 

Die Schuldverſchreibungen find jeitens des Reichs bis zum 1. Of- 
kober 1924 nicht kündbar: bis dahin kann alfo auch ihr Zinsfuß 
nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können jedoch über die 


Schuldverſchreibungen wie über jedes andere Wertpapier m 


(durch Verkauf, e uſw.) verfügen. 


LE Bebingungen. 
Jeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 
von Montag, den 4. September, 
bis Donnerstag, den 5. Oktober, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei 


allen Zweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen 
können aber auch durch! Vermittlung 

der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central-Genoſſen— 
ſchaftskaſſſe in Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten ſowie 


ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 

. fümtlidjer deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 

jeder deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft, 
jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft und | 
jeder deutſchen Poſtanſtalt erfolgen. Wegen ber Poſtzeichnungen ſiehe Ziffer 7. 


Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Stellen zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne 
Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. 

Die Reichs anleihe ift in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 unb 100 Mark mit Binse 
ſcheinen zahlbar am 1. April und 1. Oktober jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 1917, 
der erſte Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1917 fällig. l | 

Die Schatzanweiſungen find in 10 Serien eingeteilt und ebenfalls in Stücken zu: 20 000, 10 000, 5000, 
2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark, aber mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar unb 1. Juli jedes Jahres ausge» 
fertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Januar 1917, der erſte Zinsſchein ift am 1. Juli 1917 fällig. Welcher Serie 
die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 


Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. 
Die Ausloſungen finden im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem 
auf die Ausloſung ſolgenden 1. Juli. Die Inhaber der ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung 
viereinhalb⸗prozentige, bis 1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen fordern. 
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3. Zelchnungs⸗ Der Zeichnungspreis beträgt: 

dix für die 5% Reichs anleihe, wenn Stücke verlangt werden . .98,— Mark, 

„ „ 5% S wenn Eintragung in bas Reichsſchuldbuch mit Sperre 
| bis zum 15. Oktober 1917 beantragt wird.. . 97,80 Mark, 
„ „ẽ hh Reichsſchatzanweiſunennn¶n¶n . 95,— Mark, 

für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 6). 

4. Iutellung. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungsſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten 
acheter Beträge gelten als voll zugeteilt. Im Übrigen entſcheidet die Zeichnungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. Be- 


fondere Wünſche wegen der Stückelung find in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungs- 
ſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, fo wird die Stückelung von den Ber- 
mittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht 
ſtaltgegeben werden.“) 

Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen auf 
Antrag vom Reichsbank⸗Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgültige 
Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchen— 
ſcheine nicht vorgeſehen ſind, werden mit größtmöglicher Beſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im 
Februar n. Is. ausgegeben werden. 


5. . Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 30. September d. J. an voll bezahlen. 
zahlungen. ` 
Sie find verpflichtet: 30% bes zugeteilten Betrages fpäteftens am 18. Oktober d. J., 
20% „ ; S e „ 24. November d. J., 
25 % „ " ; » „ 9. Januar n. J., 
25% „ S " » „ 6. Februar n. J. 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen des Nenn- 
werts. Auch auf die kleinen Zeichnungen ſind Teilzahlungen jederzeit, indes nur in runden, durch 100 teilbaren 
Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig 
gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 

Beiſpiel: Es müſſen alſo ſpäteſtens zahlen: | 

bie Zeichner von Mark 300: Mark 100 am 24. November, Mark 100 am 9. Januar, Mark 100 am 6. Februar; 

5 E „ Mark 200: Mark 100 am 24. November, Mark 100 am 6. Februar; 

e e „ Mark 100: Mark 100 am 6. Februar. 


Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden ift 


Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatzſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont 
vom Zahlungstage, früheftens aber vom 30. September ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


6. Stüdsinjen. Da der Zinfenlauf der Reichsanleihe erſt am 1. April 1917, derjenige der Schatzanweiſungen am 1. Januar 1917 
beginnt, werden vom Zahlungstage, früheſtens vom 30. September 1916 ab, 
a) auſ ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 5% Stückzinſen bis zum 31. März 1917 zu Gunſten des 
Zeichners verrechnet, 
b) auf die Zahlungen für Schatzanweiſungen, bie vor dem 30. Dezember 1916 erfolgen, 4%½ . Stückzinſen bis 
dahin zu] Gunſten des Zeichners verrechnet. Auf Zahlungen für Schatzanweiſungen nach dem 81. De, 
zember hat der Zeichner 4½ % Stückzinſen vom 31. Dezember bis zum Zahlungstage zu entrichten. 


Beiſpiel: Von dem in Ziffer 3 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: 


. a) bis zum b) am c) am | Il. bei Begleichung von |d) bis zum el am H am 
Te Pus uie d von 30. Cep. | 18. Ol- 24. No» Reichsſchatzan⸗ |30. Cep. | 18. Ot» | 24. No» 
FFF vember weifungen .... | tember tober vember 
5% Stückzinſen für | 180 Tage 162 Tage 126 Tage] 4% Stückzinſen für 90 Tage 72 Tage | 36 Tage 
= 1,75 % = | 1,12% | 0,90% 
z Stücke 96,25% | | 
Tatſächlich zu —— Tatſächlich zu zahlender 


zahlender Be» für Schuldbuch⸗ 
trag alfo nur eintragung 95,30 % | 95,55% | 96,05% | Betrag alfo nun.. 93,87 % | 94,10% 


Bei der Reichsanleihe erhöht fid) der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um die fid) die Einzahlung weiterhin ver» 
ſchiebt, um 25 Pfennig, bei den Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig jür je 100 Mark Nennwert. 
7. poſtzeich· Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 5% Reichsanleihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen 
unge kann bie Vollzahlung am 30. September, fie muß aber ſpäteſtens am 18. Oktober geleiſtet werden. Auf bis zum 


30. September geleiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 180 Tage, auf alle andern Vollzahlungen bis zum 18. Of» 


tober, auch wenn fie vor dieſem Tage geleiftet werden, Zinſen für 162 Tage vergütet. (Vgl. Ziff 6 Beiſp. Ia u. Ib.) 
) Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe 
feiner für die Nlederlegung geltenden Bedingungen dis zum 1. Oktober 1917 vollſtändig Loftenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wied 


durch diefe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann fein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem 
Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depoticheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt bellehen. 


Berlin, im Auguſt 1916. 


Reichsbank⸗ Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


94,55 % 
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General Halil-Paſcha (links), Nachfolger des Generalfeldmarſchalls v. d. Goltz, und Oberit(eutnant Wilhelmi, derz. 
Kommandeur der Angriffs artillerie vor Kut el Amara, bei einer Beſprechung in Bagdad. 
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Zeltlager am Tigris bei Kut el Amara. 
Die Türken in Mefopotamien. 
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Die Wacht an der Donau. Ze 


Aufgenommen von Max Nentwich am oltler bilden Ufer, gegenüber der rumäniſchen Donauhafenſtadt Turn-Severi 
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Blick auf die Stadt Orſova vom ſerbiſchen Ufer aus. n 
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Rittmeiſter Georg Freiherr von Ompteda, 
der Verfaſſer unſeres neuen Romans „Der Hof in Flandern“. 
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Die äußerffen Ausſtrahlungen der Ver, 


Bon Dr. Gajus Moeller. 


„Denn nad) Welten fliegt bie W t 

Wie ein s rei) du E i 
ließ in einem ſeinerzeik viel bewunderten Gedicht ber 
deutſche Späthellene Platen „den Schatten des Kolum⸗ 
bus“ tröſtend zu dem zum zweitenmal geſtürzten erſten 
Napoleon ſagen, den im Herbſt 1815 die engliſche Fre⸗ 
gatte Bellerophon feinem letzten Aufenthaltsorte St. He⸗ 
lena zuführte. Der Satz, laut dem „Dichter Propheten 
ſind“, iſt hier einmal nicht zugetroffen; im Gegenteil 
ſcheint Frau Klio den Schwerpunkt ihrer Wirkſamkeit zu⸗ 
ſehends mehr nach Oſten verlegen zu wollen. Alles an 
der Somme jetzt ſeit Monaten betätigte Heldentum kann 
nicht darüber täuſchen, daß die Entſcheidung beziehungs⸗ 
weiſe die Dauer des Weltkrieges hauptſächlich von zwei 
öſtlichen Faktoren abhängt. Davon, wie lange die 
ruſſiſche Volkskraft noch die vom Krieg in die Armee ge⸗ 
riſſenen Lücken auszufüllen vermag, dann aber, wie lange 
die Nation noch die demütigende Zurückdrängung des 
nationalen Einfluſſes in Mittelaſien durch den japaniſchen 
Bundesgenoſſen des Zarentums hinnehmen kann und 
wird. Schwarzſeher haben ſchon vor längerer Zeit das 
Ende des jetzigen Rieſenkampfes in einer ruſſiſchen 
Wiederholung des franzöſiſchen 1789 zu erkennen ge⸗ 
glaubt. 

Nicht ſo unmittelbar an der Schwelle, dafür aber noch 
ungleich beſtimmter ſtellt ſich eine andere oſteuropäiſche 
Entwicklung vor Augen. Es iſt dies jene Oſtſeefrage, die 
jetzt je länger deſto mehr für das Zarenreich an Be⸗ 
deutung gewinnt, gerade wie ſie vor mehr als ſieben 
Menſchenaltern unter dem großen Peter Alexiewitſch den 
Eintritt Rußlands in die europäiſche Politik beſtimmt 
hat. Die Zuſtände des Großſürſtentums Finnland werden 
zuſehends bedrohlicher, wobei aber der vielleicht 
ſchlimmſte Faktor nicht in dem Lande ſelbſt zu ſuchen iſt. 
Die nationalruſſiſche Bureaukratie arbeitet auf ihre 
eigene Hand und bedient ſich dabei ihrerſeits weit mehr 
der zariſchen Autorität, als daß ſie dieſe, pflichtgemäß, zu 
ſtützen, beziehungsweiſe zu decken ſuchte. Auf dem ruffi- 
ſchen Boden iſt die Schreibſtube eine verhältnismäßig 
neue Erſcheinung, deſto rückſichtsloſer arbeitet ſie auf die 


dort völlig ungeſchichtliche Gleichmacherei los. Ein klaſſi⸗ 


ſches Beiſpiel davon iſt die jüngſte Verfügung über das 
finnländiſche Heerweſen. Nach längeren Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten hatte das Zarenreich auf die Beteiligung 
der Finnländer an dem ruſſiſchen Heer verzichtet und da⸗ 
für der Landtag bes Großfürſtentums einen ganz unge- 
wöhnlich hohen Zuſchuß zum ruſſiſchen Reichsetat bewil⸗ 
ligt. Jetzt aber iſt durch Beſchluß des ruſſiſchen Senats die 
Militärbefreiung für die Dauer dieſes Krieges beſeitigt 
worden. Ebenſo hat 1910 der ſiebente ruſſiſche Holſtein⸗ 
Gottorfer alle finnländiſchen Sonderrechte aufge⸗ 
hoben und das Großfürſtentum einfach in eine ruſſiſche 
Provinz verwandelt. Alles Maßregeln, die weithinaus 
über die Landesgrenze ſo gut wie über die ruſſiſche 
Reichsgrenze erhebliche Wirkung geübt und beſonders 
das Verhältnis zu dem weſtlichen Nachbarvolk nachteilig 
beeinflußt haben. 

Bekanntlich ſtößt die jetzige ruſſiſche Provinz Finnland 
am Nordmeer an Norwegen, etwas weiter ſüdlich zu 
Land an Schweden. Die Grenze wird von dem Tornea⸗Elf 


Königshauſes, 


gebildet; das letztere Wort heißt auf deutſch Dornſtrom, 
und der Name entſpricht den Zuſtänden; geſchichtlich 
haben einander die Nachbarvölker überwiegend abge- 


ſtoßen. Das ebenſo tapfere wie geiſtig regſame finnländi⸗ 


ſche Volk bildet den nördlichen Ausläufer jener fenotarta⸗ 
riſchen Stämme, denen ſich mit verhältnismäßig geringer 
Unterbrechung durch die weſtſlawiſchen Polen und die 
oſtſlawiſchen Ruthenen dann in Siebenbürgen die mad⸗ 
jariſchen Szekler, weiter ſüdöſtlich jene Türken an⸗ 
ſchließen, die vor demnächſt einem halben Jahrtauſend 
das alte Byzanz eroberten, zugleich aber dort wie jenſeits 
des Bosporus in Kleinaſien die helleniſtiſche Bevölkerung 
mit ihren Anſiedlern durchſetzten. Nach ihren Leiſtungen 
im Feld wie in den Wiſſenſchaften darf ſich dieſe Raſſe 
wohl den übrigen oſteuropäiſchen Völkerſchaften für 
mindeſtens gleichwertig halten, und beſonders ihr nörd- 
licher Ausläufer hat davon wiederholt Beweiſe geliefert. 
Aber leider ſtießen ſie ſich nicht nur mit dem öſtlichen 
Nachbarn ab, ſondern geſchichtlich eher noch mehr mit 
dem weſtlichen. Die Schweden haben dorthin im 12. Jahr⸗ 
hundert das Chriſtentum gebracht, zugleich aber auch die 
Eroberung. Unter den nordeuropäiſchen drei Nationen 


hat die Vorherrſchaft geſchichtlich ſtets gewechſelt. Nach⸗ 


einander haben dort Norwegen und Dänemark den Vor⸗ 
rang gehabt, dem aber dann, nach einer charakteriſtiſchen 
holſteiniſchen Fremdherrſchaft, eine dauerhaſtere han— 
ſeatiſche und ſpeziell lübeckiſche folgte. Demgegenüber 
baute dann der weibliche letzte Sproß des däniſchen 
die große Margareta, jene Kalma⸗ 
mariſche Union der nordeuropäiſchen drei Nationen 
auf, die aber nach beſtändigen inneren Kriſen 1520 
von ihrem mit der edlen Schweſter Kaiſer Karls V 
Prinzeſſin Eliſabeth („Isabella“) vermählten fünften 
Nachfolger Chriſtian II. im Stockholmer Blutbad ertränkt 
wurde. Der Sohn des dort enthaupteten Reichsrats Erik 
Waſa wurde dann König und zugleich der Stifter einer 
leider nur 4 Generationen dauernden Herrſcherreihe. 
Wie dann dieſe durch einen heſſiſchen Landgrafen, vier 
holſtein⸗gottorfiſche Fürſten und endlich durch fünf nach 
dem neapolitaniſchen Pontecorvo genannte Bernadottes 
abgelöſt worden iſt, kann hier nur ganz kurz in das Ge⸗ 
dächtnis zurückgerufen werden. Eine überwiegend durd- 
aus rühmliche Geſchichte der germaniſchen Oſtſeeſtaaten, 
die aber zwei negative Folgen gezeitigt hat. Einmal die 
ſtändige Unfruchtbarkeit der verſchiedenen großſkandi⸗ 
naviſchen Anläufe; die um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſo mächtig geweſene ganzſkandinaviſche Idee 
iſt jetzt vollſtändig zurückgedrängt. 

Wichtiger zugleich, aber noch nachteiliger, iſt eine an⸗ 
dere Folge dieſer zerſplitterten nordifchen Entwicklung 
geweſen, und fie kehrt ihr Angeſicht nach Often. Über ben 
nordiſchen Machtkämpfen verſäumte das faſt ein Jahr⸗ 
hundert hindurch Großmacht geweſene Schweden die 
innere Durchdringung und Nationaliſierung ſeiner äl⸗ 
teſten Eroberung, eben des Großfürſtentums Finnland. 
Wohl bezog Schweden daher einen Teil ſeiner beſten 
Truppen. Im Dreißigjährigen Krieg waren die Reiter⸗ 
regimenter des Großfürſtentums berühmt. Eine harm⸗ 
loſe aber bezeichnende Einzelheit: Zu den bei uns be⸗ 
liebteſten Muſikſtücken zählte in den Knabenjahren der 


Seile 1300. 
jetzt alten Generation der finnländiſche Schü itenmarſch. 


Aber die Bevölkerungen der beiden Länder kamen ein⸗ 


ander nicht näher. Was auch von Beginn an die Union 
der großen Margareta zerklüftet hatte: die Ariſtokratie 
der jeweilig führenden Nation wollte die benachbarten 
Standesgenoſſen nicht als gleichwertig anerkennen. 


Rußland aber erſah die Gelegenheit, und aller 
ſchwediſche Heldenmut hat nicht gehindert, daß 
im 18. Jahrhundert nacheinander verſchiedene 


Friedensſchlüſſe das nördliche Grenzgebiet von des 
großen Zaren Schöpfung St. Petersburg auf ſchwediſche 
Koſten erweiterten, bis dann der Friede von Frederiks⸗ 
hamn am 17. September 1809 auch noch den 
letzten Reit des alten Grenzgebiets in 
ſiſchen Beſitz brachte, damit aber zugleich auch 
die finnländiſche Inſelwelt. Man hat davon eine 
bezeichnende Einzelheit überliefert. 


inſeln völlig außer acht gelaſſen, bis die Einwohner ihr 
die Frage zugehen ließen: ob ſie ſie vergeſſen habe. Die 
Anekdote dürfte erfunden ſein, aber ſie kennzeichnet die 
gegenſeitigen Geſinnungen, und leider dauern dieſe noch 
heute fort. Bei aller Abneigung gegen das Zarenregiment 
gibt es im Lande, abgeſehen von einigen Küſtenſtädten, 
keine ſchwediſche Partei. Die febr rührige und hochgebil⸗ 
dete evangeliſche Geiſtlichkeit des Landes ſucht ihre Aus⸗ 


2 bildung nicht in Upſala, ſondern bei den entfprechenden 


Fakultäten Deutſchlands. Nicht bie wohl für ſelbſtver⸗ 


ſtändlich gehaltene Kenntnis der ſchwediſchen, wohl aber 
die der deutſchen Sprache iſt obligatoriſch i in allen höheren 


Schulen des Landes. So zu leſen in der beachtenswerten 
Schrift des Staatsanwalts a. D. Friedrich ee 
N im =: des med s 


Tagung des Verbands der Siudenkinnenvereine Deutſchlands in Weimar. 


ruſ⸗ 


Angeblich hatte die 
ruſſiſche Flotte die jetzt wieder mehr genannten Alands⸗ 


Nummer st. " S: 


bi Schweden ſelbſt aber hat man ſich ſeit Be⸗ ) 


ginn des Weltkrieges hoch und teuer gegen den Wieder⸗ E 
Das Geſchenk würde er⸗ 
drückend ſein. Von neuem aber treten hier zwei Er⸗ 


erwerb Finnlands verwahrt. 


eigniſſe in den Vordergrund der Tagespolitik. Zunächſt 
die vertragswidrige Befeſtigung jener Alandsinſeln, die 


mehr und mehr zu der maritimen Schlagader des ruſſi⸗ 
ſchen Verkehrs mit den verbündeten Weſtmächten ge- 


worden ſind und von denen aus die erſchöpfte ruſſiſche 


Artillerie ſtändig mit neuen Geſchützen verſehen werden 
ſoll. Laut der Ententepreſſe ſoll Rußland in Stockholm 


beſtimmt die Schleifung der Befeſtigungswerke oder gar 
die Zurückgabe der 1809 erworbenen Inſelgruppe an 
Schweden zugeſagt haben. Aber das glaubt am Mälar - 
nicht einmal der mehr und mehr iſolierte Sozialiſtenführer 


Herr Branting. Vor allem aber ſind dieſe Inſeln wichtig 


als der Scheitelpunkt der beiden großen Oſtſeeausläufer, 
des Bottniſchen und des Finniſchen Meerbuſens. 


ſprochen, die von London über Norwegen nach Finnland 


liegt Schweden dazwiſchen, und dieſer mächtigſte ber nor- 


und von dort an die Newa führen ſoll. Aber zum Glück 


Von 
dieſen beiden Ausläufern beherrſcht der Zarenſtaat den 
öſtlichen vollſtändig und den nördlichen zur Hälfte Man 
hat jetzt von einer nordiſchen Brücke zwiſchen England 
und feinem wichtigſten Bundesgenoſſen Rußland ges- 


diſchen 3 Staaten wird fih niemals gegen Deutichland 


verwenden laffen. Dann aber jene jetzt faſt 11jährige 
Losſagung Norwegens von der 1814 geſchloſſenen Union 
mit Schweden, die damals unſere radikale Preſſe nicht 
hoch genug als Akt eines ſouveränen Volkswillens preiſen 
konnte, und in der ſie jetzt etwas ſpät eine angloruſſiſche 


Machination gegen den ſchwediſchen Freund Deutſch⸗ 


lands erkennt. Hoffentlich iſt die SU von SE 
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m > 


Staalsminiſter von Breitenbach bei den Kriegsbeſchädigten. y 


Ein nicht geringer Teil ber von ben Beamten und Arbeitern der preußiſch-heſſiſchen Eiſenbahngemeinſchaſt und ber Reichseiſenbahnen eifrigft betriebenen „Kriegs⸗ 
[mma ber Eiſenbahn“ wird dazu verwendet, um kriegsbeſchädigten Elſenbahnbedienſteten ſowie auch kriegsbeſchädigten Söhnen von Eiſenbahnoedlenſteten eine 
efondere Fürſorge zuteil werden zu laffen. Verletzte und an inneren Krankheiten Leidende follen dabei bderäͤckſichtigt werden. Es werden Beihilfen zu Bade— 
kuren, Landaufenthalten uſw. gewährt. Vor allem aber wird darauf Wert gelegt, den Kriegern, die an Armen und Beinen und ſonſt am Körper erheblich 
verletzt ſind, Gelegenheit zu geben, trotz der Beſchädigung noch Tüchtiges für die Allgemeinheit leiſten und zugleich das eigene Einkommen verbeſſern zu 
können. In allen Eiſenbahndirektionsbezirken wird an dieſer Aufgabe gearbeitet. An drei Stellen der Verwaltung find eigene Lehrwerlſtuben für Kriegs- 
beſchädigte eingerichtet, in denen mit Hilfe künſtlicher Gliedmaßen und vieler anderen zweckmäßigen Einrichtungen die Ertüchtigung der noch in voller 
Jugendlraft ftebenben Mannſchaften zu fördern geſucht wird. Eine dieſer größten Anſtalten befindet fid) in der Eiſenbahn-Hauptwerkſtätte in Jena. 


Der Großherzog von Baden beſichligt beim Wiederaufbau einer großen Straßenbrücke über die Weichſel das Ueberſchieben 
der an Land fertiggeſtellten Brückenträger. 
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Vorbemerkung. 

Noch tobt der gewaltige Krieg, wenn auch hinaus⸗ 
getragen in Feindesländer, ſein Ende weiß keiner. 
Weil wir nun noch mitten darinnen ſtehen, müſſen 
Ortlichkeiten verfchleiert fein und Namen klingen, die 
es vielleicht an anderen Stellen der Front, nur eben 
dort nicht gibt, wo in dieſer Erzählung die Heere ein⸗ 
ander gegenüberſtehen. Erfunden iſt alles bis auf 
den Geiſt, der ein treues Bild zu ſein ſich bemüht 
unſerer tapferen, ſiegreichen Heere. 
| I. 

Gleich einem ſtahlblauen Schilde ſtand wolkenlos 
der Himmel über der franzöſiſchen Erde. Vorwärts 
des Höhenzuges ſchien die Landſchaft völlig verlaffen. 
Auch das Ohr, hinausgeſchickt von der bewaldeten 
Höhe, vernahm nichts in der Totenſtille, als ſei das 
ganze weite Gebiet dort unten nur ein längſt erloſche⸗ 
nes Himmelsgeſtirn. Und wie auf Mondkarten meinte 
man im ſtrahlenden Sonnenlichte Streifen, Krater, 
Moere zu erkennen. Doch als der Blick an Schärfe ge- 
wann, ward das Wunder all des tiefen Schweigens 
gelöſt: Zerſchoſſene Dörfer lagen dort, von den Ringen 
der Schützengräben umzogen, doppelt, einander be⸗ 
drohend mit ſtummer Gegenwart. 

Rückwärts des Höhenzuges, der wie ein Wall von 
Rord nach Süden zog, das gleiche Bild: Ruinen, halb 
abgeerntete Felder. Aber nicht tot war hier das Land: 
auf den Straßen ſchoben ſich Kolonnen hin, ſcheinbar 
ohne Zweck und Ziel, an den Einfriedigungen, aus 
den Trümmern der Ortſchaften ſtieg blauer Rau 
empor, ſich kräuſelnd im leiſen Winde. | 

Von irgendwoher klang durch bie Mittagsſonnen⸗ 
[tlle der Schlag einer Uhr. 

„Das ganze verfluchte Aribes da unten iſt zum 
Deubel, aber die Uhr ziehen die Kerle jeden Tag noch 
auf! Hat doch jar keenen Zweck!“ | 

Der Artilleriehauptmann Weſſels, in feldgrauem, 
lhon etwas abgetragenem Waffenrock, ohne Säbel, 
ohne Sporen, die Feldmütze gleich einem weichen, in 
fdh zuſammengefallenen Lappen auf dem Kopfe, 
lagte es zum Generalſtabsmajor von Eſſerte. 

Sie ſtanden neben des Hauptmanns Geſchützen. 
Det eingegraben, umbaut mit Erdwällen, durch 
frisch abgehauene Zweige dem Auge feindlicher Flug⸗ 
duge entzogen, ruhten fie gleich unförmigen Fabel- 
nd aus der ſeligen Kinderzeit der Mutter Erde 

reitbeinig auf den Rädern wie auf rieſigen Pfoten, 


während die niederhängenden Schutzſchilde erſtaun⸗ 
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lichen Flügeln glichen, die Lafette als Schwanz nach 
hinten auslief und der Leib kopflos endete in kreis⸗ 
rundem Maul, das Schrapnelle und Granaten ſpie. 

Da zeigte ſich am Himmel ein dunkler, gedoppelter 
Strich. Eine Wolke rollte ſich auf und blieb zerdun⸗ 
ſtend ſtehen, während das Flugzeug unbeirrt weiter⸗ 
ſchwirrte. Kurz darauf traf der Knall das Ohr. Nun 
folgten dem Rieſenvogel den ganzen Weg, den er ge- 
zogen kam, weiße Wölkchen, hinten mehr und mehr 
zergehend, vorn aber immer wieder zum Leben er— 
weckt, in nicht endenwollender Reihe. 

Hauptmann Weſſels rief, das Zeißglas unter den 
roten, buſchigen Brauen: „Ein Deutſcher!“ 

Es hätte des ſchwarzen Kreuzes auf den 
Tragflächen nicht bedurft: Schon die Geſtalt verriet 
den Freund. Die Kanoniere, die herumlagen, die Arme 
unter dem Kopf gekreuzt, folgten lächelnd dem Fluge 
des lieben, großen Vogels. Unbeirrt von Eiſengrüßen, 
kam er ſeine Bahn gezogen mit dem Schweif der 
mählich in der Himmelsbläue zergehenden Schrapnell- 
wölkchen. Sein Flügelrauſchen, das Surren bes Pro- 
pellers, klang, nun er über den deutſchen Stellungen 
flog, deutlich herab. Hauptmann Weſſels rief, ohne 


das Glas abzuſetzen, und der rötliche, wilde Feldzugs⸗ 


bart ging beim Sprechen auf und nieder: „Federn 
hat er aber laſſen müſſen. Im rechten Flügel fehlt 
ein ganzes Dreieck. Dunnerkiel, ich glaube gar, er 
hängt! Wahrhaftig, hängt nach links! Und nu... 
er geht ja runter! .. . Verflucht, wenn nur nicht ... 
nit..." - 

Eine Angahl der Leute ſtand auf. Alles verrenkte 
ſich den Hals. Das Surren war nicht mehr zu hören. 
Richtig, er geht nieder. Welche behaupteten, er be⸗ 
abſichtige nichts als eine Täuſchung, damit der Geg⸗ 
ner das nun unnütz gewordene Feuer auf den ver: 
meintlich Getroffenen einſtellen ſollte, andere meinten 
jedoch, er habe etwas abbekommen. Am liebſten 
wären die Kanoniere ihm nachgelaufen bis dorthin, 
wo er landen würde, lagen ſie doch ſchon ſeit Wochen 
hier auf einem Fleck. Dennoch änderte ſich täglich das 
Bild: Da funkte mal der Gegner mehr als ſonſt ber, 
über, Schrapnelle ſpritzten, eine Granate verirrte ſich 
hierher, wo ſie doch nichts zu ſuchen hatte. Dann kam 
Beſuch: ein hoher Vorgeſetzter oder die Kameraden 
aus den Schützengräben da vorn, mit lachenden Cr: 
zählungen über die Unwerſchämtheit der Turkos, 
außerhalb der Deckungen ſpazierenzugehen. Die 
Feldpoſt brachte Briefe, Zeitungen, Zigarren, Sho- 
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sprangen. 
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kolade, warme Sachen in Erwartung des nahenden 
Winters! Die größte Freude war freilich immer, wenn 
ein Schuß beſonders gut geſeſſen hatte. So vorige 
Woche, als die Schule von Forges⸗en⸗Bray nach 
einem Volltreffer in die Luft gegangen war, als ob 
die Rothoſen drüben darin ihr Muniktonslager ge⸗ 


habt hätten. 


Inzwiſchen war der Flieger hinter dem Nadelholz 
rückwärts verſchwunden. In dem Wäldchen, rund um 


die Batterie zur Deckung gegen Sicht friſch gepflanzt, 


ſetzten die Kanoniere eben noch ein paar Bäume da- 
zu. Der Batteriechef betrachtete feine Jungens, bie 
er, wenn es nottat, auch mal ſcharf anhauchen konnte, 
mit väterlichem Lächeln, zog ſeine Zigarrentaſche und 
hielt fie einem Unteroffizier hin. Es war ein bart- 
loſes, blutjunges Kerlchen, dem das ſchwarzweiße 


Band des Eiſernen Kreuzes am zweiten Knopfloche 


ſaß: „Ruboeuil vergeſſe ich Ihnen nie, Behmke!“ 
Da fragte die ungewöhnlich tiefe Stimme des Ma⸗ 


jors von Eſſerte den Ausgezeichneten, was er geleiſtet 


habe, um ſich das Kreuz von Eiſen zu holen: Der 
blonde, unterſetzte Unteroffizier hob mit einem Ruck 
den Kopf, und nur die abſtehende Zigarre in der rech⸗ 
ten Hand fiel aus der militäriſchen Ordnung. 

Bei „Rüböl,“ wie er es ausſprach, ſei ihnen eine 
franzöſiſche Vatterie ſehr läſtig, ja faſt unangenehm, 
geworden wegen ihres vorzüglichen Flankenfeuers. 
Dem Herrn Hauptmann hatte ſie völlig die Laune 
verdorben. Das konnte er nicht mehr mit anſehen 
und war dann eines Nachts einfach nach „Rüböl“ 
„hinübergemacht“. Dort hatte er richtig. eines der 
Geſchütze entdeckt und, da der Poſten ſchlief, den Ver⸗ 
ſchluß herausgenommen. 

„Ich konnte ſo ſchnell nich loofen mit det ſchwere 
Ding, drum habe ich's in 'nen Teich jeſchmiſſen. Aus 


dem haben wir's ſpäter wieder rausjefiſcht, als wir's 


Geſchütz hatten. Det war allens. Die Rothoſen haben 
zwar hinter mir herjeknallt wie verrickt, aber getroffen 
haben ſie nicht, Herr Major.“ 

Der Hauptmann bewegte ärgerlich den Kopf: nun 


fing der Unglücksmenſch ſchon wieder an, es ſo darzu⸗ 


ſtellen, als ob er das Eiſerne eigentlich umſonſt be- 
kommen hätte. Der Generalſtabsoffizier aber gab 


dem Erzähler kurz die Hand, gleichſam pflichtmäßig, 


als hielte er ſolches aus Gründen für nötig, die, 
außerhalb ſeines Fühlens, lediglich dem Hirn ent⸗ 
Dann verabſchiedete er ſich von Haupt⸗ 
mann Weſſels: er wolle ben Beobachtungsoffizier des 
Fliegers, der hinter ihnen niedergegangen war, 
ſprechen, vielleicht brachte der Wichtiges oder doch 


Wiſſenswertes zurück. Sie ſchüttelten einander die 


Hand wie alte Freunde, hatten ſie doch die Kriegs⸗ 
ſchule zuſammen beſucht. Eſſerte war durch ben Ge- 
neralſtab geſprungen, während der Artilleriſt nie 


etmas anderes fein wollte als ein braver Frontoffi-⸗ 


. Nummer 37. 
zier, dem es eine Ehre ift, fid), wie er mit breitem 
Lachen zu ſagen pflegte, „für Kaiſer und Reich tot: 
ſchießen zu laffen. 

Major von Eſſerte kürzte ab den Hang hinunter 
durch den Wald. Als er bei den Pferdeſtänden 
landete, hatte er rote Wangen, auffallend bei ſeinem 
ernſten, grauen Geſicht. Durch buntes Leben ſchritt 
er dahin. Da wuſchen ſich Leute mit kargem Waſſer, 
denn damit mußte gegeizt werden, dort ſtieg ziſchend 
Rauch mit jenem ſcharfen Geruch von verbranntem 
Horn, beim Anpaſſen der Eiſen auf die Hufe. Die 
Sonne warf die Schatten der Bäume über den Acker, 
der wellig niederſank, weit bis zu Trümmern, einjl. 
Heimſtätten von Menſchen. T 

Soldaten kamen über die. Höhe. Der Major 
fragte, wohin ſie wollten und grüßte pflichtgemäß bei 
bewegungsloſen Zügen, als ſie meldeten, ſie löſten 
Poſten ab. Der Einſame ging weiter, ſeltſam kurz, 
faſt behutſam ausſchreitend, als ſei eine Hemmung in 
Geiſt oder Leib. Als er die Höhe erreicht hatte, tat 
fi) vor feinen Blicken eine Mulde auf, darin etwas 
lag gleich einer Rieſen⸗Libelle mit ausgeſpannten, 
grüngelben Flügeln. Soldaten umringten neugierig 
den großen Vogel, der ganz verlaſſen ftand. . 

Major von Eſſerte warf einen Blick auf den 
leeren Führerſitz und ſtreifte mit den Augen die 
Tragflächen des rechten Flügels. Da war das her⸗ 
ausgefetzte Dreieck, das Hauptmann Weſſels beob⸗ 
achtet hatte, daneben Löcher, zugeklebt und mit dem 
Datum verſehen, als ob ein alter Soldat an verharſch⸗ 
ten Wunden den n hätte eintätowieren ) 
laſſen. 

Der Major fragte ein paar Leute, die dabei die 
Zigarre ſchnell aus dem Munde nahmen, von Feld⸗ 
zugsbärten blond und dunkel umbuſcht, nad) den 
Fliegern. Sie antworteten, die beiden Herren Offi⸗ 
ziere wären zum Fernſprecher beim Brigadeſtabe in 
Fresne⸗la⸗foret gegangen. Da näherten ſich zwei 
ſchlanke Geſtalten, wuchſen, blieben vor ihm ſtehen. 
Die Herren kamen ſchon zurück. Während der Beob⸗ 
achter dem Generalſtabsmajor auf der Karte die 
neue Stellung einer feindlichen Batterie zeigte, die 
feit heute morgen plötzlich den deutſchen Schützen⸗ 
gräben läſtig ward und nach der „Dinerpauſe“, wie 
der Oberleutnant die mittägliche Ruhe der Rothoſen 
nannte, zum Schweigen gebracht werden ſollte, war 
der Flugzeugführer an ſeine Maſchine getreten. 

Das Leben leuchtete ihm aus den blauen Augen, 
und wie er ſein Flugzeug, das ihn ſo oft treu durch 
die Lüfte getragen, umkreiſte, die Spanndrähte 
prüfend, ſtrich er faſt zärtlich über den im Dreieck 
herausgefetzten Stoff, als wollte er ſagen: „Geht 
auch ſo!“ Dabei wurden die blanken Zähne von den 
Lippen entblößt, daß fie feft und weiß blendeten. — 
Er prüfte den Motor, dann blieb er, an das Flugzeug 
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gelehnt, groß und ſchmal in feiner Ulanenuniform 
ſtehen. Faſt ſah er aus wie ein Knabe bei ſeinen 
zwanzig Jahren und mußte doch ein ganzer Mann 
ſein. Das bewies das Eiſerne I. Klaſſe links auf 
ſeiner Bruſt unter den verſchränkten Armen. 

Der Beobachter faltete die Karte zuſammen. Nun 
betrachtete Major von Eſſerte das Flugzeug, ſtellte 
Fragen, ließ ſich einzelnes zeigen, und der Flieger 
{tand in feiner ſchlanken Größe erklärend dabei. 
Immer wieder wollte der Generalſtäbler etwas wif- 
ſen, ſcharf in der Frageſtellung, kurz, das Weſentliche 
faſſend, nun, wo er fachlich zu ſprechen hatte, ein per: 
ünberter, hemmungsloſer Mann. Erſt als er außer⸗ 
dienſtliche Abſchiedsworte ſuchte, kehrte jene merk⸗ 
würdige Gebundenheit eines Pflichtmenſchen zurück, 
und wie den Unteroffizier vorhin fragte er jetzt den 
Flieger, als ſei es ſeine ſtändige Anknüpfung, nach 
dem Urſprung der Auszeichnung links auf der Bruſt. 
Der nahm die Abſätze zuſammen und antwortete wie 
das Selbſtverſtändlichſte von der Welt: „Vor Paris 
den franzöſiſchen Lenkballon „La Ville de Calais“ 
zerſtört!“ 

Major von Eſſerte reichte dem Leutnant die 
Hand: „Meinen Glückwunſch, Graf Vielinski.“ 

Der ſo Angeredete verbeugte ſich. 

Inzwiſchen ſtanden Leute an der Flugmaſchine, 
ſie zu halten, Leute, denen die neue Tätigkeit, wie ſie 
der Leutnant ihnen erklärte, ungeheuren Spaß zu 
machen ſchien. Graf Vielinski kletterte in den Leib 
der Libelle, und der Beobachter warf den Propeller 
zum Luftanſaugen herum. Dann ſchwang auch er ſich 
in das Flugzeug. Durch den Anlaſſer getrieben, 
ſprang die Maſchine an. Ein Luftſtrom blies rück⸗ 
wärts, daß Halme wehten, grau flatterten, ſogar 
Rüben, die umherlagen, zu wackeln und zu rollen 
begannen. Bald war der Propeller nur noch eine 
blizende Sonne. Auf Kommando von den ſichernden 
Händen entlaſſen, bewegte das Flugzeug ſich lang⸗ 
ſam, glitt, hüpfte, jagte, um bald, der Augenblick war 
kaum zu unterſcheiden, den Boden zu verlaſſen. 
Dann ſchwirrte das Luftgeſchöpf davon gleich einem 
brummenden Rieſeninſekt, ſtieg, verlor an Größe, 
ſchraubte ſich höher und höher empor und war, 
während die Soldaten dem Entſchwindenden nach⸗ 
blickten, bald ſo hoch, daß man meinte, jeden Augen⸗ 
blick müßten ihn die hellen Schrapnellwölkchen wieder 
umplatzen. 

Langſam ſetzte Major von Eſſerte ſeinen Weg 
fort, während über die zertretene, ungeerntete Frucht 
der Felder die Soldaten folgten. Bald wuchſen die 
zerſchoſſenen und verbrannten Mauern von Fresne⸗ 
la⸗foret empor. Wild genug ſahen fie aus, diefe 
Trümmerhaufen und darüber einzeln ſtehengeblie⸗ 
benen Giebel. Keiner hätte wohl geglaubt, daß hier 
neben dem Brigadeſtabe noch zwei Kompagnien 
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lagen. Der Schweineſtall, ausgeräumt und geſäu⸗ 
bert, war zum begehrten Unteroffiziersquartier, der 
Kuhſtall, auch ohne Seitenwand, zum Schlafraum für 
einen ganzen Zug geworden. Die Grenadiere, abge- 
löſt aus den Gräben, ſtanden davor bei allerlei Ar- 
beit der Ruhetage, bis ſie wieder hinausgingen an den 
Feind. Sie nähten mit ſchweren Fingern Löcher zu, 
die ſie ſich etwa beim Schanzen oder bei der Arbeit 
am Drahthindernis geriſſen hatten. Knöpfe wurden 
befeſtigt, Stiefelſohlen aufgeſchlagen. Welche zogen 
das Gewehr aus, putzten, fummelten, ordneten ihre 
Siebenſachen, trockneten ein gewaſchenes Hemd oder 
ſtanden, ſaßen, lagen da, die Pfeife, die Zigarre im 
Mundwinkel. Wenn die Leute aufſtehen wollten, 
winkte der Major ab. 

An der tief zerwühlten Dorfſtraße liefen die Feld⸗ 
fernſprechdrähte hin, bisweilen um einen Aſt gelegt, 
an einem Haken befeſtigt, über eine Mauer geworfen. 
Major von Eſſerte ließ ſich von ihnen leiten, ſie 
mußten zum Brigadeſtabe führen. Da tat ſich denn 
auch ſchon ein Platz auf, wo einſt wohl die Dorfbe⸗ 
wohner nach der Meſſe geſchwatzt, geklatſcht oder ihre 
Geſchäfte beſprochen hatten. In der Mitte, etwa wie 
auf dem Markt ein Brunnenbecken ſteht, gähnte ein 
Loch, kreisrund, einige Schritte im Durchmeſſer: der 
Trichter einer großkalibrigen Granate. 

Im Echhaus, wie durch ein Wunder der allgemei⸗ 
nen Zerftärung entzogen, hatte ein Schäfer die Jn- 
ſchrift angebracht: „Kaiſer Wilhelm-Platz“. Eine rote 
Flagge mit dem weißen F des Fernſprechers darin 
zog die Blicke auf ſich: dort liefen alle Drähte zu⸗ 
jammen, um durch ein Fenſter im Innern zu oer: 
ſchwinden. Auf der einen Seite des Hauſes ſtand: 
„694. Infanterie⸗Brigade“, „Au cheval blanc“ auf 
der anderen. Als der Major eben durch die ſchmale 
Tür des weißen Röffels eintreten wollte, erſchien darin 
Generalmajor von Flurſchütz, ein kleiner Mann mit 
auffallend geſunden roten Wangen: „Da fief mal ei- 
ner an! Kümmert ſich die Diviſion auch mal um uns?“ 

„Immer, Herr General!“ antwortete der Gene— 
ralſtabsoffizier, indem er die Hand an den großen, 
glatten, geraden Lacklederſchirm der Mütze legte. Sie 
durchſchritten einen ſchmalen, dunklen Gang und tra- 
ten in eine Stube zur Linken, wo ein großer Tiſch 
ſtand, Stühle aller Größe, aller Stile und Bezüge 
darum. Das Zuſammengeleſene offenbarten Teller, 
Gläſer und Beſtecke nicht minder. Der General lud 
ben Beſuch zum Eſſen ein, doch Major von Eſſerte 
entſchuldigte ſich: Exzellenz erwarte ihn bei der 
Diviſion. 

So wurde denn ſchnell die Karte ausgebreitet, und 
während Finger deuteten, Bleiſtifte zeigten, trug der 
Wind verlorenen Geſchützdonner, die ſtändige Muſik 
des Krieges, über die Höhe. Aus allem, was ber Ma- 
jor klar, kurz umriſſen, ſagte, klang alle Sicherheit 
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des Könnens. Als feine Augen durch bie Brillenglä- 
ſer auf den blauen und roten Einzeichnungen ruhten, 
hatte ſeine Stimme einen faſt warmen Klang. Doch 
ſobald die Herren ſich erhoben, wurde ſie wieder SR 
unb fühl. 

Inzwiſchen füllte fid) die enge Stube: ber Brigade- 
adjutant Hauptmann Haſenclever, der Ordonnanz⸗ 


offizier ſowie 2 Hauptleute, alles große, norddeutſche 


Geſtalten, die den kleinen General um Köpfe über⸗ 
ragten. Der Brigadeſtab war mit dem Generalſtäb⸗ 
ler bekannt, die beiden anderen Herren nannten ihre 
Namen. Dann beſtieg Major von Eſſerte ſein Pferd, 
das aus der Seitengaſſe vorgeführt wurde. General⸗ 
major von Flurſchütz, der mit Hauptmann Haſencle⸗ 
ver dem Beſuch das Geleit gab, winkte, während der 
Scheidende die Finger an den Mützenrand legte. Bald 


waren ſeine Hufſchläge verklungen. Der General aber 


faßte gemütlich ſeinen Adjutanten beim Arm und 
ſchob ihn zuerſt zur Tür hinein: „Auf zum Feſtmahl, 
zum Bankett, zum Bacchanal! Das würde es bei der 
Diviſion ſein. Bei uns iſt es ein einfaches Feldeſſen!“ 

„Aber gemütlich, Herr General!“ gab der Haupt: 
mann zurück. 

Der Brigadekommandeur ſchmunzelte vor ſich hin. 

Sie ſetzten ſich, ein Teil verſank in den zu niedrigen 
Lehnſtühlen, General von Flurſchütz dagegen, obwohl 
der Kleinſte, blieb auf dem eigens ausgeſuchten Seſſel 
hoch thronen. Einer der Hauptleute, der in ſeinem Zi⸗ 
vilberuf als Fabrikbeſitzer Auto fuhr, ſagte erſtaunt, 
er habe gar keine Hupe, keinen Auspuff gehört! 
Meinte er doch nicht anders als Major von Eſſerte 
habe einen Kraftwagen benutzt. Doch der Ordon⸗ 
nanzoffizier, Oberleutnant von Bißwang verzog den 


ſchiefen Mund in ſeinem durch einen Granatſplitter 


fürchterlich entſtellten Geſicht: „Es macht hervor: 
ragend guten Eindruck in dieſem Kriege, wo alles 
Auto fährt, ſich mit Reiten klappen zu laſſen!“ 

Der General drohte ſcherzend ſeinem Ordonnanz⸗ 
offizier. 

Die Reſerve⸗Herren, die in einem Generalſtäbler 
gleichſam etwas Unantaſtbares erblickten, ſchwiegen. 
Nun hob das Bacchanal an, von dem der Brigade- 
kommandeur geſprochen hatte. Es beſtand aus Olſar⸗ 
dinen, geſtiftet vom Adjutanten, der die Büchſen als 
Feldpoſtbriefe bekommen hatte, erhob ſich zu Erbs⸗ 
wurſtſuppe, aus einem rußgeſchwärzten Mannſchafts⸗ 
Kochgeſchirr angerichtet, und fand ſeinen Höhepunkt 
im Nachtiſch: Schokolade und Leibniz⸗Kakes. Das 
Ganze wurde mit wirklich gutem, altem Rotwein be⸗ 
goſſen, den der lange Küraſſier von Bißwang irgend⸗ 
wo „requiriert“ hatte. 

Während der Mahlzeit ging das Geſpräch fröh⸗ 
lich hin und her. Der General ſtarb nicht an Herz⸗ 
drücken, hörte aber auch ebenſo gern ein offenes Wort, 
ja, er liebte geradezu Widerſpruch, an dem er ſich dann 
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ſelbſt zu ſteigern pflegte. Freilich nur bei Kaffee und 
Zigarren, denn im Dienſt beſaß er die ganze aner⸗ 
zogene Beſtimmtheit des deutſchen Offiziers, verftürtt . - 
durch die allen Flurſchützen angeborene Schärfe und 
Kampfesluſt. So erzählte er denn auch den beiden 
Hauptleuten ſeiner Brigade von jenem Joachim, 
offenſichtlich dem Stammvater alles Widerſpruch⸗ 
geiſtes der Flurſchützen, der einſt Friedrich dem 
Großen geſagt hatte, als er eine Maßnahme ſeines 
Obriſten getadelt: „Halten zu Gnaden, Ew. Majeſtät, 
aber das müßten wir doch erft mal erörtern!“ Das 
rauf ſtieß der große König zornig den Krückſtock auf 
den Boden: „Ihm liegt wohl gar nichts an ſeiner 
Stellung?“ Zum Entſetzen des Gefolges blieb aber 
der Flurſchütz die Antwort nicht ſchuldig: „Als Ew. 
Majeſtät alleruntertänigſter Speichellecker — nein, 
denn der König von Preußen braucht Soldaten!“ 

Der Schluß der Geſchichte wurde ſo lange vorent⸗ 
halten, bis einer der Hauptleute fragte. Erſt dann 
ſpielte der General einen Trumpf aus: „Der Ahn iſt 
die Treppe hinaufgefallen. ‚Sein wohlaffektionierter 
König Friedrich“ war das Generalspatent untere 
zeichnet, das am gleichen Tage einlief.“ 

Die Herren lachten, und General von Flurſchütz 
benutzte die Gelegenheit zu einem kräftigen Wörtlein 
gegen Schranzentum, Liebedienerei und Wettkriechen. 
Als er keine Antwort bekam, gerade weil man ihm zu⸗ 
ſtimmte, blies er voller Kampfesluſt die roten Wangen 
auf, als wolle er nun hören, einige Vorſicht, um nicht 
anzuſtoßen, ſei denn doch am Platze. Oberleutnant 
von Bißwang tat ihm den Gefallen. Er verzog ſein 
grauſig entſtelltes Geſicht und ſchnippte die Zigaret⸗ 
tenaſche zu Boden: „Na, Herr General, immer mit 
dem Koppe durch die Wand rennen“. 


Darauf hatte der kleine Mann mit den Generals⸗ 
ſtreifen nur gewartet. Er ſagte zu ſeinem Ordonnanz⸗ 
offizier und rollte dabei die Augen, mit ſolchen An⸗ 
ſichten paſſe er ja vorzüglich zur Diviſion! Der Kü⸗ 
raſſier lehnte ſich ſtill lächelnd in den Stuhl zurück, 
nahm den Fernſprecher in die Hand, und während ſein 
Chef aller höheren Stäbe als er ſelbſt vermeintliches 
Eszuguthaben bekrittelte, vernahm man Bißwangs 
abgeriſſene, ſchier rätſelhafte Worte, das ganze Tauſch⸗ 
geſchäft des Krieges enthüllend: „Was, Handgranaten 
geben Sie zu? — Erlauben Sie, daß ich lache. Die 
machen wir ſelbſt. Leere Konſervenbüchſen haben wir 
genug. Ne, ne. Aber ein Klavier wollen wir! Was? 
Nee, nicht Kaviar, ſondern Klavier. Karoline, Lowiſe, 
Anna, Veronika, jawohl Veronika, 93 wie in Vettel, 
alte Vettel. Ach, das ſchreiben Sie mit F? Großartig! 
Ich mit V. Alſo Veronika, Ida, Erika, Roſa, Klavier, 
verſtehen Sie nun. Na nun nochmals: Sie dürfen 
alſo unſere Marokkaner Quelle täglich 3 Stunden an⸗ 
zapfen. Was? Ne, ne, 3 Stunden, länger nicht. Da⸗ 
für gehört uns erſtens die Lehmgrube, zweitens 
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müſſen Sie bis Mittwoch ben Befehlsholer im Auto 
mitnehmen, drittens liefern Sie uns loco Fresne — 
la—forét bie Eiſenträger für den neuen Unterſtand, 
viertens bekommt Veſſel das Klavier.“ 

Der Brigadeadjutant flüſterte dem Ordonnanzoffi⸗ 
zier etwas zu, und nun rief der ſchnell: „Halt, noch 
was. Hallo! 50 Liter Petroleum für Haſenclever. 
Jawohl 50. Zu viel? Gut, dann kriegen Sie kein 
Waſſer! Schluß. — Sehen Sie. Alſo einverſtanden! 
Schluß! Was? Ne, in unſerem Abſchnitt iſt alles 
ruhig. Morjen.“ 

Der General war inzwiſchen von der Diviſion zu 
ihrem Generalſtabsoffizier gelangt und lobte eben 
Major von Eſſerte, ja, fand faſt begeiſterte Worte 
über ſeine militäriſche Tüchtigkeit. Der Adjutant 
kannte das von jenem Obriſten des Großen Friedrich 
ererbte Erörterungsbedürfnis ſeines Generals, ſo 
warf er immer noch einzelnes hinzu, und bald gab es 
-ein rundes Bild. Die Eſſerte ſtammten aus Hannover. 
Der Urgroßvater hatte in der engliſch⸗hannövriſchen 
Legion auf allen Schlachtfeldern Europas gegen den 
großen Corſen gekämpft, der Großvater war in der 
Schlacht von Langenſalza gefallen, und des General⸗ 
ſtäblers Vater lebte als ſächſiſcher Rittmeiſter a. D. 
auf ſeinem Lüneburger Heidegute. Der Major ſelbſt, 
aus einem Garde⸗Infanterieregiment hervorgegan⸗ 
gen, hatte als blutjunger Offizier reich geheiratet und 
ſich zur Kavallerie verſetzen laſſen. Auf Wunſch des 
Vaters hieß es, weil der ſelbſt Reitersmann geweſen, 
nach anderen auf Bitten der Frau. Wer aber des Ma⸗ 
jors Weſen kannte, dem erſchien etwas anderes als 
Selbſtbeſtimmung ſeines Schickſals wenig glaubhaft. 

Einer der Hauptleute hatte freudeſtrahlend die 
letzte Aufnahme ſeiner Familie herumgezeigt, die 
ihm geſtern die Poſt gebracht. Nun fragte er, ob Herr 
von Eſſerte Kinder beſäße? Des Generals helle Rom: 
mandoſtimme ſank: „Jawohl. Einen Sohn, aber der 
iſt an Diphtheritis geſtorben. Die Frau auch. Vor ein 
paar Jahren, während Eſſerte im Kriege war. In 
Südweſt. Wie er wiederkommt, iſt das Neſt leer. 
Der Junge war ungewöhnlich begabt. Geborener Ge- 
neralſtäbler. Die Tüchtigen krepieren. Die Schweine⸗ 
hunde bleiben übrig. Ein Soldat ſollte eben nicht hei⸗ 
raten!“ 

Die Herren blieſen ſchweigend den Rauch der Zi⸗ 
garetten in die dunſtige Luft des kleinen Raumes. Der 
Küraſſier aber ſagte in der Stille, durch fernen Kano: 
nendonner gleichſam unterſtrichen, mit ſeinem Geſicht, 
bei deſſen wilder Entſtellung man nie recht wußte, ob 
es lachte oder ernſt blieb: „Herr General, wenn der 
berühmte Oberſt auch ſo gedacht hätte, dann wären die 
Herren von Flurſchütz am Ende ausgeſtorben!“ 

„Wär' nicht ſchade drum!“ gab der zurück, aber er 
blinzelte dabei, eine Widerlegung erwartend, ſeinen 
Irdonnanzoffizier an, der, als nur zeitweiſe befehligt, 
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freiere Worte ſich zu erlauben pflegte, wie ſie der 
dienſtlich gebundene Adjutant nie gewagt haben 
würde. Aber der Kanonendonner hatte derart zuge⸗ 
nommen, daß alles hinaushorchte. Gewöhnt an ſolche 
Muſik, beunruhigte ſie doch jenes ſtändige Verantwor⸗ 
tungsgefühl, das mehr an den Nerven fraß als 
Schlacht und Gefecht. Man griff nach Mützen und 
Handſchuhen. Leibriemen mit der Schußwaffe, die 
längſt den Säbel erſetzt hatte, wurden umgeſchnallt, 
in wenigen Augenblicken war die behäbige Stille zu 
durcheinanderquirlender Unruhe des geſtörten 
Ameiſenhaufens gewandelt. 

Hauptmann Haſenclever hatte den Fernſprecher in 
der Hand. Er ſaß nicht im Stuhl mit dem äußeren 
Sichgehenlaſſen des Herrn von Bißwang, als das Han⸗ 
delsgeſchäft mit einer unbekannt bleibenden Stelle ab⸗ 
geſchloſſen wurde, ſondern blieb in Haltung, ſich leicht 
verbeugend hier und da, bei ſtändig wechſelndem Aus⸗ 
druck ſeines glatt raſierten, breiten Geſichtes. Nur ein 
„Jawohl“ klang bisweilen. Die Offiziere hatten ſich 
entfernt, ſtill war es an dem Tiſch geworden, um den 
die bunten Stilreihen der weggeſchobenen Seſſel ſtan⸗ 
den; nur das Kritzeln des Bleiſtiftes klang, mit dem der 
Brigadeadjutant auf dem Meldeblock Einzelheiten des 
Geſpräches feſthielt. Auf dem Gange aber hörte man 
gehen, das heftige Schließen der Tür, das dumpfe 
Gemurmel von Menſchenſtimmen. 

Draußen klang Kommandoruf, der ganze ſchein— 
bare Trümmerhaufen von Fresne—la—forét hatte 
zu leben begonnen. Keiner nähte, fummelte, arbeitete 
mehr in Ruhe, ſondern bie Grenabiere waren be: 
ſchäftigt mit Weglegen ihrer Sachen, Packen, Röckean⸗ 
ziehen, Umhängen der Koppel mit ihren ſchweren An— 
hängſeln an gefüllten Patronentaſchen, die den Leder⸗ 
gurt niederzogen und durch Knöpfe und Seitenhaken 
getragen werden mußten. Aus jedem Hauſe quoll 
es, jeder Steinhaufen lebte, Köpfe, Leiber, deutſche 
Soldaten ſtiegen aus den Kellerlöchern, von denen der 
flüchtige Blick nicht geahnt hatte, daß in ihrer unwirt⸗ 
lichen Tiefe Menſchen wohnten. Während auf dem 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Platz geſtellt wurde, die beiden Re⸗ 
ſerve⸗Hauptleute die Meldungen der Zugführer ent: 
gegennahmen, rückten auf jener Straße, die der Ma⸗ 
jor von Eſſerte vor einer Stunde heraufgekommen 
war, unausgeſetzt Kompagnien vor, die Pfeife im 
Munde, das Gewehr am Riemen um den Hals ge: 
hängt oder über der Schulter. 

Generalmajor von Flurſchütz war, während der 
Adjutant drinnen am Fernſprecher blieb, aus dem 
weißen Röſſel getreten. Auf einem Miſthaufen, wie 
ibn der mangelnde Ordnungs- und Reinlichkeitsſinn 
franzöſiſcher Bauern auch in Friedenszeiten auf dem 
Dorfplatze geduldet, ſtand er mit Oberleutnant von 
Bißwang. Der Küraſſier überragte den kleinen Ge: 
neral, daß er ihn ſamt Helmſpitze mit ausgeſtrecktem 
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Arm hätte beſchatten können. Als nun der Zug ber 
Truppen unabſehbar die Dorfſtraße ſich hinaufwand, 
gleich einer ſchuppigen Schlange beim Blitzen der 
ſchwankenden Gewehre, ſagte der General, und aus 
dem roten Geſicht leuchteten Stolz und Freude: „Das 
ſind doch Kerle, was? Jeder nimmt drei Franzoſen 
unter den Arm. Elendes, ſchwarzes Kroppzeug! Qui 
vive? Kikriki! Galliſcher Hahn! Überhaupt ſchon ſo 
'ne Idee, ſich ſelbſt als Hahn darzuſtellen! Und wir? 
Wir ſind der Aar. Nicht Adler. Klingt nicht genug. 
Aar. Aar ſollte es noch heute heißen. Die Sprache war 
recht heruntergekommen vor dem Kriege. Muß an⸗ 
ders werden nach Friedensſchluß. Lieber Gott, ſchieb' 
ihn noch recht lange hinaus, denn dieſer Krieg iſt die 
ſchönſte Zeit meines armen Lebens! Bißwang, ſehen 
Sie doch mal unſere Jungens an.“ 

Der kleine General hatte ganz ſchimmernde Au— 
gen bekommen. Plötzlich reckte er ſich empor und rief 
mit ſeiner ſtrahlend allen Lärm der ſchurrenden 
Tritte, der klappernden Kochgeſchirre übertönenden 
Stimme: „Guten Morgen, Kameraden!“ 

Die zunächſt vorüberkamen, zogen das Gewehr an 
und blickten, das Kinn erhoben, herüber. Aus der 
ganzen Heeresſäule aber, der jener leichte Dunſt von 
Schweiß, Tabak, Lager entſtrömte, vermiſcht mit einer 
grauen Wolke dünnen Staubes, von all ben Mar- 
ſchierenden klang donnernd die Antwort wieder: 
„Guten Morgen, Herr General!“ 

General von Flurſchütz grüßte. Hier und da rief 
er einem Mann, den er zu kennen ſchien, etwas zu. 
Ein Hauptmann, Bataillonsführer, meldete, und der 
Brigadekommandeur reichte ihm die Hand. Allen 
vorüberkommenden Offizieren winkte er. Nun mar⸗ 
ſchierten auch die beiden Kompagnien ab. Als der 
letzte Mann vorüber war und hinter Sanität und 
dampfender Feldküche die Staubwolken mehlig ſich 
ſetzten, ſtieg der General herab vom „Feldherrn⸗ 
hügel“, jo hatte Bißwang dieſe ſchon mehrfach be- 
nutzte Stelle getauft. Die beiden gingen zum weißen 
Röſſel. Sie blieben nicht lange, denn der Brigade- 
kommandeur hatte immer den Drang vorwärts. Im 
letzten Grunde beſaß er noch etwas von den Indianer— 
inſtinkten ſeiner Leutnantszeit. Am liebſten würde er 
ſelbſt zum Angriff geführt haben, und nur die höhere 
Einſicht hielt ihn zurück, daß der Führer bei ſeinem 
Abſchnitt ſein muß, um nicht bei Teilerfolgen den Blick 
über das Ganze zu verlieren. Immerhin pflegte der 
General die Gefechtsſtelle der Brigade ſo weit vorzu⸗ 
ſchieben, daß es darüber mit Exzellenz Greger, dem 
Diviſionskommandeur, ſchon öfters Auseinander⸗ 
ſetzungen gegeben hatte. Schon darum war man bei 
der 694. Infanteriebrigade auf die 347. Diviſion nicht 
allzu gut zu ſprechen. 

Hauptmann Haſenclever blieb am Fernſprecher, 
bis der General mit ſeinem Ordonnanzoffizier die 
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Gefechtsſtelle erreicht haben würde. Dann übernahm 
Oberleutnant von Bißwang Meldung und Befehls- 
übertragung nach vor- und rückwärts, und der Adju⸗ 
tant kam nach. 

Sie gingen durch ſchwimmenden Sand die waldige 
Höhe hinan, auf der Hauptmann Weſſels mit feiner 
Batterie ſtand, und vor der die Schützengräben ſich 
bald gleich Mondkratern rundeten, bald den Mars⸗ 
kanälen ähnlich ſtreckten. Ständig ſchien der Donner 
der Geſchütze zu wachſen, ſo daß der General die 
Stimme erheben mußte, um verſtanden zu werden. 
Wenn beim Umherſtreuen und Abtaſten des rückwär⸗ 
tigen Geländes ſeitens des Gegners einmal in der 
Nähe eine Granate krachend ihre Dreckſäule umher⸗ 
warf, unterbrach der General ſich nicht, er redete nur 
etwas lauter. 

Von dem breitgetretenen Kolonnenweg bogen ſie 
ab in den nicht eben üppigen Wald. Seine Armut gab 


dem General Anlaß, auf das „gottverdammte Gau: 


land“ zu ſchimpfen, das keinen Vergleich aushalten 
könne mit den „unerhörten Herrlichkeiten deutſcher 
Erde“. Das waren jedoch nur Augenblicke, denn ſonſt 
ſprach der kleine Mann von anderen Dingen. Er ließ 
ſich die Karte aus der Kartentaſche reichen; ganz mit 
Einzeichnungen war ſie bedeckt. Plötzlich blieb der Bri⸗ 
gadekommandeur ſtehen, deutete auf eine Stelle und 
erhob faſt krähend die Stimme: „Hier fehlt die 
Sappe ſieben! Warum iſt die nicht eingezeichnet?“ 

Oberleutnant von Bißwang ſchloß die Abſätze, und 
ſein wildes Geſicht ſah förmlich abſchreckend aus: 
„Weil noch keine Zeit war, Herr General!“ 

„Keine Zeit? Ausgeſchloſſen!“ 

„Darf ich gehorſamſt fragen, ob Herr General 
damit meinen, daß ich lüge?“ 

„Wie kommen Sie darauf? Ein preußiſcher Offi⸗ 
zier lügt nicht. Wenn er es täte, ſo käme er vor ein 
Ehrengericht. Heute ſind wir im Kriege. Gott ſei 
Dank! Alſo Kriegsgericht.“ 

„Dann bitte ich gehorſamſt, mich vor ein Kriegs 
gericht zu ſtellen!“ 

„Bißwang, Sie ſind wohl verrückt?“ 

„Nein, Herr General!“ 

„Oder etwas nervös geworden durch das bißchen 
Schießerei?“ | 

„Ich nicht, Herr General.“ 

Generalmajor von Flurſchütz wurde dunkelrot: 
„Meinen Sie etwa mich, Herr Oberleutnant von Viß⸗ 
wang?“ 

„Das habe ich nicht geſagt, Herr General.“ 

„Aber gedacht!“ 

„Befehlen Herr General, daß ich darauf antworter 
muß?“ 

Des kleinen, ſcharfen Mannes Züge verzogen ſich 
mit einem Male zu einem Lächeln. Er ſtreckte dem 
Ordonnanzoffizier, den er ſchätzte wie ſelten einen 
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Mann, bie Hand hin: „Nein. Ich habe nie an Ihnen 


gezweifelt, Bißwang, ſo wenig wie an uns allen und 
unſerer Sache, unſerem Siege. Ich bin heftig. Sie 
boch, mein Alter, ba ift nun nichts drüber zu reden. 
Aber wir ſind im Felde. Und Sie wiſſen, was ich von 
Ihnen halte.“ | 

Er ſchüttelte ihm bie Hand. Oberleutnant von 
Bißwang verbeugte ſich. Aus ſeinem zerriſſenen Ge⸗ 
ſicht lachte dem Vorgeſetzten etwas entgegen faſt wie 
Liebe, zum wenigſten eine Hingebung, die ihn gern 
für dieſen Mann das Leben hätte opfern laſſen. Nun, 
in ganz anderem Ton, ſetzte er auseinander, der Bri⸗ 
gade ſei die Kenntnis von Sappe ſieben erſt vor we⸗ 
nigen Stunden geworden. Es habe Arbeit gegeben 
bei Eſſen, Fernſprecher, Geſchichte vom Obriſten Jo⸗ 
achim (der General hob drohend mit jenem Schmun⸗ 
zeln, das dem ſcharfen Manne ſo herzgewinnend 
ſtand, den Finger), endlich Paradeabnahme auf dem 
Feldherrnhügel. | 

Um ben Aufenthalt einzuholen, begannen fie zu 


laufen. So trabten die beiden mit ihren ungleichen 


Schrittlängen, der eine kurz, eilig, der andere weit be⸗ 
dächtiger, nebeneinander her. Im Walde, deſſen Na⸗ 
deln und Blätter durch Schrapnellfeuer dünn gewor⸗ 
den waren, deſſen Stämme hier und da abgeſplittert 
umherlagen, von Granaten gefällt. Eine begrünte 
Kuppe überragte, nach rückwärts ausladend, den 
Berg. Sie ſtiegen nicht ganz hinan, fondern blieben 
auf halber Höhe. Dort tat ſich eine Lichtung auf, we⸗ 
nige Schritte nur im Durchmeſſer, und ſie ſtanden jäh 
vor einem tief in den Boden geſchobenen Unterſtand, 
ſo gut verſteckt, daß ſeine Lage nur kenntlich wurde 
durch die Fernſprechdrähte, die dort hinein abbogen, 
während er ſonſt nicht anders ausſah als etwa ein 
rieſiger Ameiſenhaufen. Es war die Gefechtsſtelle der 
694. J.⸗B. 

Im erſten Augenblick umfing Dunkelheit die Ein⸗ 
tretenden, doch, ſobald das Auge ſich an die veränderte 
Lichtfülle gewöhnt hatte, erkannte man bei dem 
Tagesſchein, der durch das dem Feinde abgekehrte, 
ſchmale, ſchlitzartig langgeſtreckte Fenſter einfiel, den 
Fernſprecher auf einem großen Tiſch, darauf allerlei 
Papiere lagen und Schreibzeug. Ein Granatboden 
diente als Aſchenbecher. Im Ausbläſer einer Feldgra⸗ 
nate ſteckten friſche Blumen. Stühle, nicht minder 
bunt als drunten in Fresne- la- forêt, warteten 
rundum. Aus einem ſchmalen Sehſchlitz in der Vor⸗ 
derwand blickten die langgeſtielten, weit auseinander⸗ 
ſtehenden Augengläſer eines Scherenfernrohres. Ein 
Unteroffizier ſtellte es eben ein. Als der General 
herantrat, fuhr er auf, riß das Kinn hoch und ſchlug 
die Hacken zuſammen. 

Während Oberleutnant von Bißwang den Fern⸗ 
ſprecher bediente, die langen Beine von fih geſtreckt 
und Bemerkungen einflechtend in ſeiner humorvollen 
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Ausdrucksweiſe für fachliche Schärfe, ftellte ber Gene: 
ral das Scherenfernrohr jeinen Augen gemäß. In 
einem Rahmen von unregelmäßig in das Bild ragen⸗ 
den Zweigen, nickend und lebend bei dem ſtoßweiſen 
Winde, der ſeit kurzem ging, ſtanden die ſonnenbe⸗ 
glänzten Ruinenmauern von Aribes. Das Wun⸗ 
derglas deutſchen Fleißes zeigte jede Einzelheit: her⸗ 
ausgebrochene Steine in den Giebeln und Mauern, 
das Sparrenwerk von Dachreſten, die hoch aufgeſchich— 
teten Trümmer des Schiffes einer Kirche, ja, am helm: 
loſen, halb eingeſtürzten Turm ſogar jene von den 
Franzoſen immer wieder aufgezogene Uhr, die 


Hauptmann Weſſels ſo erboſte. Gleich einer Luftſpie⸗ 


gelung der Wüſte, ein erſchreckendes Wunder, ſtand 
der dem Untergang geweihte Ort drüben im leiſe 
flirrenden Licht des warmen Oktobertages. 

Hier ſah man, wie auf der Schaubühne der ſtumm 
ergriffene Zuſchauer das Ende ſchuldiger Menſchen 
miterlebt, einen von Menſchen gebauten, Menſchen, 
Heimat und Heimſtätte gewährenden Ort unrettbar 
zugrunde gehen, weil jene darin ſich bargen, deren 
Brüder einſt dieſe Häuſer bewohnten. 

Die Mauern rauchten, die ganze Landſchaft ſchien 
in Qualm und Dunſt getaucht, ſtändig erneut durch 
friſch einſchlagende Geſchoſſe, wenn je einmal die 
grauen Schmutzwolken der hineindonnernden Gra— 
naten drohten, im reinen Ather wieder zu verlöſchen. 
Deutſche Flieger hatten ſeit geſtern Truppenbewegun— 
gen gemeldet. Der ſchlanke Ulan Graf Vielinski hatte, 
indem er heute mittag mit ſeinem Beobachter ſo tief 
ſich hinuntergewagt wie noch keiner zuvor, letzte Ge⸗ 
wißheit gebracht. Das eben war vorhin Major von 
Eſſerte erklärt worden: In Forges⸗en⸗Bray, in La 
Neuveville-ſur⸗Galaine, vornehmlich aber drüben 
in Aribes waren von den Franzoſen nachts Infante⸗ 
riemaſſen zuſammengezogen worden und ſchwere Ar— 
tillerie in Stellung gebracht, gewiß nicht, „um Radies⸗ 
chen zu ſäen“, wie Herr von Bißwang es nannte. 

Über Aribes platzten Schrapnelle in ſchönen, 
weißen, unſchuldigen Wölkchen. Bei der hellen Sonne 
ſah man kaum den Feuerſchein, nur den jähen, ſchein⸗ 
bar aus dem Nichts hervorgezauberten Rauch, bald 
rechts am Eingang, bald links an der Kirche, oft vor 
dem Orte im reinen Atherblau, dann wieder dahinter, 
die ſchmutzigen Stickſchwaden verſöhnend, mit denen 
Granaten das einſt reiche Aribes verpeſteten. Sie 
galten allem, was ſich auf den Straßen befinden 
mochte, während die krachenden, mittleren deutſchen 
Kaliber, das Haubitzenfeuer von dem Höhenrücken 
her, auf dem die Gefechtsſtelle der 694. J.-B. lag, 
die Rothoſen aus den Kellern ſcheuchen, ihre Unter⸗ 
ſtände verſchütten, ihre Geſchütze zum Schweigen 
bringen ſollten. 

Man war den Franzoſen zuvorgekommen, ſo 
klang ihre Antwort von drüben wütend überhaſtet. 
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ber Bildniſſe angeben, fo daß zahlreiche 
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Lagen zu 8 und 8 rollten herüber auf bie m 
Höhen, die deutſche Artillerie ſuchend, damit ſie end⸗ 


lich das furchtbare, eherne Maul hielte. Aber die Gra⸗ 
naten brachen nur krachend Bäume um, ſplitterten 
Zweige ab oder pflügten gar Schonungen und Kahl⸗ 
ſchläge. Dort ließen ſie an den winzigen Bäumchen 
ihre Wut aus oder rotteten Baumſtrünke aus, die mit 
üblicher franzöſiſcher Materialverſchwendung ellen⸗ 
hoch ſtehngeblieben waren. Bisweilen kamen die 
gegneriſchen Eiſengrüße nahe heran, und in der Nähe 


ſplitterten Stämme und Üfte, ja, einmal ſpritzten 
gegen das rückwärtige Fenſter Dreckklumpen, die eine 
vorwitzige Granate von der Mutter Erde gelöſt hatte. 


Während des Krachens rundum trat Hauptmann 
Haſenclever ein und erzählte, eben ſei ein Volltreffer 
in die zweite Kompagnie gefahren, die hinter dem 
Höhenrücken in Bereitſchaft ſtand. Er habe es im 
Vorbeigehen erlebt, natürlich habe es Verluſte gege⸗ 


ben. Der General rief mit Schulterzucken, daß die 


durch graue Überzüge unkenntlich gemachten Achſel⸗ 
ſtücke bei dem kurzen Halſe ihm faſt bis zu den Ohr⸗ 
lappen ſtiegen: „Wo gehobelt — ich meine geſchoſſen 


— wird, fallen Späne — ich meine Grenadiere!“ 


Dabei tadelte er ſcharf dieſes Warten hinter der 
Höhe, die vom Feinde mit Sperrfeuer belegt ſei. Eben 
deswegen habe er doch die braven Kerls ſo ſchnell 
herausgetrommelt, damit ſie noch vorher vorkämen: 
„Wer führt die zweite? Oberleutnant Ehrlich, nicht 
wahr?“ 

„Iſt eben dabei gefallen, Herr General!” 900 der 
Hauptmann zurück, während er den Ordonnanzoffi⸗ 
zier am Schreibtiſch und Fernſprecher ablöſte. General 
von Flurſchütz brummte grimmig etwas wie: Das 
käme eben von ſolchen Dummheiten. Dann aber 
nahm er Oberleutnant von Bißwang beim Rockknopf 
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— ſeine Art, wenn er freundſchaftich ſein wollte und 
leiſe zu ſprechen genötigt war — und flüſterte pit. 


ihm, denn ſchon war wieder der oem W. m: 
od 


Gang, vom Bleiſtift begleitet, ber auf bem Meldeb 
kritzelte. Der Küraſſier ſagte ein paar Male „Zu Ber. 
fehl“, dann zog er fid) die feldgraue Mütze mit Dem - 
bunten Stirnbande über den Kopf, nahm [eine Sant- 
ſchuhe, grüßte und verſchwand. A 

In dem Augenblick, während die Tür offen ttanb, 
dröhnte betäubender Lärm herein: der ganze, nerven⸗ 
höhnende, erſchütternde Donner eines Artillerieduells. 
So unerhört war das Krachen, Splittern, Rauſchen, 
Schütten, Dröhnen, von irgendeinem Echo der Hügel⸗ 
wand ſtändig verdoppelt, daß der Herr von Bißwang, 
zu ganzer Größe aufgerichtet, darüber vor ſich hin 
lachte und wie im Selbſtgeſpräch rief: „Na, na, na, 
Kinder, ſeid milde, ſeid milde, beruhigt euch!“ Dann 
zündete er ſich im eiligen Schreiten eine Zigarette an. 

Von weitem ſah er durch die Stämme eine ge⸗ 
lagerte Truppe. Er ſchritt darauf zu, fragte den 
Nächſten, wer ſie befehlige. Während er noch ſprach, 
trat ſchon ein Leutnant ihm entgegen. Nun ſetzte der 
Ordonnanzoffizier der Brigade auseinander, der Herr 
General ſei ungehalten über den nicht befohlenen Auf⸗ 
enthalt hier hinter der Höhe, denn hierher funke ber 
Feind beſtändig, während es weiter vorn beſſere 
Deckungen gäbe. Doch der junge Herr ließ ſich nicht 
beirren. Mit jener ruhigen Sicherheit, die der Krieg. 
ſeinen Jüngern verleiht, erklärte er, juſt jene vorderen 
Hänge ſeien derart „belegt“ geweſen, daß man dort 
gang andere Verluſte hätte gewärtigen müffen.. Im 
Augenblick habe ja der Gegner ſein Feuer ganz nach 
hinten verlegt, wohl um die Batterien zum Schwei- 
gen zu bringen, die ihn in Aribes beunruhigten. Dort 
ſuchte er ſie offenbar. Fortsetzung folgt) 
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Mit 18 photographiſchen Abbildungen. 


Unſere Bilder führen eine Reihe von Bühnentalenten 
vor, die, teils in weiten Kreiſen ſchon bekannt, einen 
neuen Wirkungskreis erreichen, den die Unterſchriften 
Freunde 
der Kunſt ſich mit ihnen zu beſchäftigen haben 


werden. 


Für den Aufſtieg des Bühnenkünſtlers, den Wechſel 
ſeines Tätigkeitskreiſes, iſt der Zeitpunkt von höchſter 
Wichtigkeit. Es iſt oftmals — nicht immer — ein Glück 
für den Schauſpieler, für die Schauſpielerin, wenn er 
oder ſie die Bühne wechſelt, ſolange ſie noch im Auf⸗ 


ſteigen ſind; wenn der Übergang bei voller Kraft erfolgt, 


bevor das Talent ſich ausgegeben hat oder doch in der 
Überlieferung ſeiner Wirkungsſphäre nicht erſtarrt iſt. Es 
iſt gut, wenn die ſcheidende Begabung noch Spannkraft 
im Vorrat hat, noch nicht ſich darauf angewieſen ſieht, 
ihrem Publikum Zugeſtändniſſe zu machen, nach dieſer 
oder jener Richtung zu paktieren. Es gibt Künſtler 
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und Künſtlerinnen, die ihr Leben lang nur an einer 
größeren Bühne gewirkt SE aber ibre Zahl ah pur 
gering. 

In jeder Stadt herrſcht auch in bezug aur K 
Theater eine beſtimmte Geſchmacksrichtung. Das geiſtige 
Klima und tauſend Nebenumſtände haben dabei ein 
Wort zu ſprechen. Was in Dresden reizend gefunden 
wird, kann in Berlin, wo ein anderer Geſchmack wohnt, 
weniger günſtig beurteilt werden. Wiederum kann; in 
Hamburg der Erfolg eines Wieners vollauf beftätigt 
werden. Vorherſagen läßt fid) [o etwas nie, am 
wenigſten beim Theater, wo nach Laubes klaſſiſchem 
Ausſpruch immer alles anders kommt, als man ge 
dacht hat. Kein Wunder, daß SEET oft abet» 
gläubiſch find! — ^ 

An jeden Wechſel müpfen fid) große Hoff enz 
das iſt uraltes menſchliches Erbteil. Und gehen ſie 
auch nicht immer in Erfüllung: es iſt wünſchenswert, 
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$o[pfol Albert wevers y ; 
Schauſpielerin Johanna Mund. Opernſängerin Herta Ruß. 
(al Schauſpiele Caſſel) (Hoftheater Mannheim.) 
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x Phot. Brolshus. Ex | : - J | "mm S[5beth Gropb. 
Schauſpielerin Alice Dagny. Schauſpielerin Melitta Leithner. 
(Hoftheater Dresden.) (Hoftheater Dresden.) 
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Spezlalaufnahme der „Woche“. 
Opernſängerin Irene Eden. 
(Hoftheater Mannheim.) 


daß man ſie hegen durfte, denn der Künſtler iſt von 
Haus aus Sanguiniker, und wenn er es nicht iſt, muß 
ihm der Kampf um die Kunſt, um Erfolg und Beliebt— 
heit, Ruhm und Ehren ſchwerer fallen als ſeinen leicht— 
blütigeren Berufsgenoſſen. 

In gewiſſem Sinne muß man überall wieder von 
friſchem anfangen. Ein jedes Theater iſt ein großer 
und überaus verwickelter Organismus, in dem neben dem 
Künſtleriſchen das Menſchliche eine ungeheure, ja oft 


Sängerin Julie Koerner. 
(Hoftheater Karlsruhe.) 


Schauſpielerin Annemarie Löwe. 
(Hoftheater Weimar.) 


Phot. Jüpiner⸗Stuhr. 
Opernſängerin Helene Schulz. 
(Kgl. Schauſpiele Caſſel.) 


die ausſchlaggebende Rolle ſpielt. Es heißt da nicht 


nur dem neuen Publikum gefallen, ſondern auch mit 
der neuen Leitung, den neuen Kollegen, der ganzen 
Umwelt Fühlung gewinnen. Der Laie macht ſich keinen 
Begriff von den Erforderniſſen, die nicht nur an das 
Können, ſondern auch an die Lebenskunſt eines neuen 
Mitglieds geſtellt werden können. — E 
Auf jedem Theater weht eine andere Luft, wohnt 
eine beſondere Atmoſphäre, und unzählbare Imponde⸗ 


Phot. Reſidenz⸗Atelter. Phot. Claſſens. 


Sängerin Lola Karoly. 
(Stadttheater Nürnberg.) 
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Schauſpielerin Marianne Saling. 
(Hoftheater Schwerin.) 


rabilien, im bekannten bismarckſchen Sinne, ſind beim 
Ginleben in den neuen Wirkungskreis wohl in Betracht 
zu ziehen. Der Künſtler bedarf zum Wirken wie zum 
Leben einer doppelten Vitalität — man möge das 
Fremdwort hier entſchuldigen! Aber meiſtens beſitzt er 
ſie auch glücklicherweiſe. Er hat von Haus aus zwei 
Naturen und manchmal mehr. Uebertrifft er an Reiz⸗ 


Hoſphol. Gebr. Hirſch. 
Kammerſängerin Beatrice Lauer-Koftlar. 
Stadttheater Frankfurt a. M.) 
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n 7 Pho. Georg Gerlach. 
Opernſängerin Eliſabeth Imme. 
(Hoſtheater Weimar.) 


ſamkeit (Senſibilität hätte man früher geſchrieben) den 
Alltagsmenſchen um ein Beträchtliches, ſo iſt auch ſeine 
Widerſtandskraft meiſt größer, ſeine Anpaſſungsfähig— 
keit erheblicher, fein Selbſtvertrauen wie fein mehr oder 
weniger berechtigtes Ueberzeugtſein vom eigenen Wert 
bedeutender, und ſo iſt er beſſer gewappnet für die 
Kämpfe, die ihm nur ſelten erſpart bleiben dürften. 


Phot. Hoffmann, München. 
Kgl. bayr. Hojopernjängerin Charlotte Dahmen. 
(Hofbühne Wien. 
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Phot. Fritz Jäger. 
Sängerin Elifabeth Friedrich. 
(Hoftheater Karlsruhe.) 


Für jeden Bühnenkünſtler 
iſt es vom Schickſal zu erflehen, 
daß er den rechten Entdecker 
findet oder vielmehr, daß der 
rechte Entdecker ihn findet. Sonſt 
kann es großen Begabungen wi- 
derfahren, daß ſie im verborge— 
nen blühen — und verblühen. 

Man kennt in der Theater— 
geſchichte viele Fälle vom plötz— 
lichen Erſtrahlen eines mäch— 
tigen Sternes, der bis dahin 
im Dunkeln glimmte, mit fei- 
nen Strahlen nicht durchs Ge— 
wölk dringen konnte, bis der 
Entdecker kam. Man braucht 
etwa nur an Charlotte Wolter 
zu erinnern und an manche 
andere Tragödin. Die Gegen— 
wart iſt wohl ſolchem unvermit⸗ 
telten Aufglühen des Ruhmes 
weniger förderlich. Alles muß 
heutzutage ſtufenweiſe erreicht, 
oft langſam erkämpft werden. 
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r 
Schauſpielerin Roſa Klauß. 
(Hoftheater Mannheim) 


Man möchte allen den Aufſteigenden 
das Beſte wünſchen — mögen jene, die 
noch nicht „Lieblinge“ des Theater: 
publikums ſind, es ſchleunigſt werden; 
mögen die Lieblinge, die ſchon auf 
ſolchen Titel Anrecht haben, ihn auf 
Lebenszeit feſthalten dürfen! Das Her⸗ 
vordringen jo vieler neuer Bühnen: 
begabungen iſt zugleich ein erfreuliches 
Zeichen für das rege, durch die Er: 
ſchütterungen des Weltkriegs nur wenig 
geſtörte künſtleriſche Leben der deutſchen 
Theater. 


Sängerin Emmy Betfendorf. 
(Hoftheater Schwerin.) 
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`. Smmer deutlicher ſtieg die Erinnerung an jene 
mündliche Abmachung in Hein Lünks Wirtſchaft vor 
Wübbes Augen empor. Damals hatte Maak mit an⸗ 
deren Farben gemalt. Und nun ſchob er diefe nichts- 


nutzige Klauſel vor, von der er — Gerd Wübbe hätte 


einen Eid darauf ſchwören können — damals kein 
Wort geſagt hatte. Aber aus dieſer Erinnerung kroch, 
wie aus blauem Dunſt, eine andere heraus. Das war 
das Geſpräch mit Hein Lünk. Was hatte der ihm von 
den Hadeler Ziegeleigrafen erzählt? „In der Grün⸗ 
derzeit, ja, da waren es große Herren, aber als die 
Konjunktur abflaute und ihr ausgeſchachteter Grund 
und Voden nichts mehr wert war, da ſaßen ſie da 
mit ihrem dicken Kopf.“ | | | 

Gerd Wübbe rieb ſich die Stirn. Jetzt ſaß er auch 
da mit ſeinem dicken Kopf. Er erinnerte ſich an die 
geharniſchte Rede Tüns Puttfarckens. Was hatte der 
von den Wübbes geſagt? Ihr habt ein großes Maul 
und ein kleines Hirn. Nun hatte Harm Maak aus⸗ 
zem und er, Gerd Wübbe, lag in feiner Wagen- 
pur. 

Mit zitternden Händen nahm er den Kontrakt 
vor und ſtudierte ihn durch. Ja, da ſtand es ausdrück— 
lich: Der Kontrahent Maak iſt berechtigt, aus der in 
Rede ſtehenden Parzelle des Wübbeſchen Hofes jähr— 


lich bis zu zehntauſend Kubikmeter Erde auszu⸗ 


ſchachten nach Maßgabe der Baukonjunktur. 

Von einer Verpflichtung Maaks ſtand nichts im 
Kontrakt. Von einer Entſchädigungſumme, die bei 
einem plötzlichen Aufhören des Ziegeleibetriebes zu 
zahlen fei, ſtand auch nichts drin. 

Es war kein Zweifel, nach dem Vertrag war 
Wübbe und fein Hof Harm Maak auf Gnade und 
Ungnade ausgeliefert. | 
Und wie war er zuftande getommen? 3m Hinter- 
zimmer von „Stadt Lübeck“ in Bergſtädt bei found- 
lo vielen Glas Grog, die Maak immer friſch aus der 
Rumflaſche und dem Waſſertopf nachgefüllt hatte. 
Um ihm den klaren Verſtand zu nehmen, um den 
Vertrag ſo zu formulieren, daß er Maak alle Rechte, 
aber keine Pflichten gab. 

Wübbe jant in fih zuſammen. Ihm war, als 
hätte ihm einer Hände und Füße abgehackt, um ihn 
legt wie ein Stück Vieh auszuſchlachten und an den 
Meiſtbietenden zu verkaufen. Noch einmal wallte die 
"But in ihm auf. Er hätte auf[pringen mögen, Maak 
an die Kehle. Aber der ſaß mit ſteinernem Geſicht und 
talten, klaren Augen da, als ginge ihn die ganze Sache 
nichts an. Mit Gewalt war hier nichts zu machen, es 


Groots Vermächtnis. 


Roman aus der hamburger Elbmarſch 
von Wilhelm Poeck. 
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mußte mit Güte verſucht werden, Maak umzu⸗ 
ſtimmen. | 

„Du mußt aber einjeben, Maak,“ ſagte er, „daß 
ich mit einem ſolchen Kontrakt nicht beſtehen kann. 
Ich ſchwebe ja mit meinem Hof in der Luft. Ja, das 
iſt das richtige Wort, wo früher Ackergrund war, da 
iſt jetzt Luft. Wir müſſen den Vertrag nachträglich 
ändern. Es muß ein Zuſatz hinein, wonach du dich 
verpflichteſt, mir vierteljährlich ein Fixum zu zahlen, 
ganz gleichgültig, ob du ſchachteſt oder nicht. Wenn 
du das nicht tuſt, handelſt du nicht als Freund an 
mir.“ 

„In Geldſachen hört die Freundſchaft auf, 
Wübbe,“ erwiderte Maak kühl, „das weißt du wohl. 
Ich habe den Kontrakt als Geſchäftsmann geſchloſſen 


und du auch: dabei nimmt jeder ſeinen Vorteil wahr, 
das weißt du wohl auch. Der Notar ſagte, als er uns 


den Kontrakt vorgeleſen hatte: Wenn alfo beide Herren 
mit dem Inhalt einverftanden find, bitte ich hier zu 
unterſchreiben'. Da ſagte ich ja und unterſchrieb, und 


du ſagteſt ja und unterſchriebſt ebenfalls. Das weißt 


du wohl. Der Vertrag muß bleiben, wie er iſt. Jetzt 
haben wir in Moorwiſch ſchon die zweite Ziegelei be- 
kommen. Die macht noch nichts, wenn nur die Deich⸗ 
pflaſterung kommt. Aber iſt es ſicher, daß ich die Lie⸗ 
ferungen bekomme? Ich weiß es beſtimmt, einige 
Bauern wollen die Klinker von der Unterelbe be- 
ziehen, fie ſagen, gerade jetzt können fie billig ab- 
ſchließen. Andere wollen ſogar holländiſche Klinker 
nehmen, weil die beſſer ſein ſollen. Aber die Sache iſt 
die: von mir wollen ſie ſie nicht nehmen, weil ich für 
den Fortſchritt eintrete. Da liegt der Hund begraben. 
Nein, Wübbe, ſolange dieſe Sache nicht geklärt iſt, 
muß der Kontrakt bleiben, wie er iſt. Kommt die 
Pflaſterung, und ich bekomme die Lieferungen, ſo 

läßt ſich ja vielleicht ein Zuſatz machen.“ : 

„Und in ber Zwiſchenzeit?“ rief Wübbe verzwei⸗ 
felt. „In der Zwiſchenzeit bin ich putjehupp.“ 

„Deine Hypotheken ſind in meiner Hand,“ erwi⸗ 
derte Maak, „und du weißt, ich bin kein unbequemer 
Gläubiger. So leicht kündige ich dir ſie nicht, es müßte 
denn fein, mir ſetzte einer ſelbſt das Meſſer an den 
Hals.“ | zs 

„Aber die Zinſen“, ſtöhnte Wübbe. „Menſch, bie 
Zinſen! Wo ſoll ich die hernehmen, wenn du nicht 


ſchachten willſt.“ | 


„Ich will bir auch über dieſen Berg helfen“, ſagte 
Maak. „Ich will dir entgegenkommen, ſoweit ich 
kann. Ich zahle dir außer den vierhundertfünfzig 
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Mark — das heißt, wir müſſen am erſten Mai, am 
Hypothekenzinstermin, abrechnen, ich habe kein Geld 


liegen — alſo ich zahle dir außer den vierhundertfünf⸗ 


zig Mark den Preis für fünftauſend Kubikmeter, die 
ich bis zum Herbſt ausſchachten laſſe, im voraus 
bar auf den Tiſch. Gleichzeitig kündige ich hiermit den 
Kontrakt, und zahle dir die Konventionalſtrafe von 
dreitauſend Mark gleichfalls bar auf den Tiſch. Dann 
biſt du mit der Zinsgeſchichte für zwei Jahre aus dem 
Druck, kannſt deinen Hof verkaufen oder wie früher 
ſelbſt bewirtſchaften, ganz wie du willſt.“ 

Maak ſchenkte Gerd Wübbe ein neues Glas Grog 
ein. Er machte ihn beſonders ſteif und beobachtete 
verſtohlen Gerd Wübbes Geſicht. 

Wübbe überlegte. Das ſchien ihm, wie die Sachen 
einmal lagen, ein recht annehmbares Angebot zu 
ſein. Dreitauſend Mark bar auf den Tiſch, dazu das 
Geld für fünftauſend Kubikmeter, dazu zwei Jahre 
kein Druck, dazu das Verſprechen, die Hypotheken 


nicht zu kündigen — er atmete ein paarmal ſchwer 


und ſagte: „Topp! Sch nehme dein Gebot an.“ 

Ein triumphierendes Lächeln blitzte über Maaks 
Züge. Er hatte ſich in Gerd Wübbes Charakter nicht 
getäuſcht. Der ſah nicht über den Zaun. Der ſah als 
verſchuldeter und verzweifelter Menſch nur das Stück 
bares Geld, das ihn aus der augenblicklichen Verle⸗ 


genheit herausriß. Das war für ihn das Rettungs: 


ſeil — ein Strick, deſſen anderes Ende, er, Harm 
Maak, in der Hand behielt, es anziehen oder los⸗ 
laſſen konnte, ganz wie es ihm paßte, und die Kon⸗ 
junktur der Zukunft mit ſich brachte. 


Der Annullierungsvertrag wurde entworfen, und | 


die notarielle Feſtſetzung wurde für ben nächſten Tag 


verabredet. Nachträglich entdeckte Harm Maak in 


einem Fach ſeines Geldſchranks doch noch ein paar 
Scheine, mit denen er die Quartalsabrechnung be⸗ 
gleichen konnte. Er ſchob ſie Gerd Wübbe in die 
Taſche, und dieſer ſchwankte mit widerſtreitenden 
Gefühlen ſeinem Hofe zu. Die roſigen überwogen — 
das bewirkten die vierhundertfünfzig Mark bares 
Geld, die er in der Taſche hatte. Jetzt war er wieder 
ein unabhängiger Mann, der mit neuen Kräften und 


. neuem Betriebskapital jid) und den Hof wieder hoch 


bringen würde. Da ſtand die Ziegelei, kalt, gleichgül- 
tig, ſein Acker ging ſie nichts mehr an, und ſie ging 


ihn nichts mehr an. Aus dieſen Klauen war er glück⸗ 


lich frei geworden. Was würden Tüns Puttfarcken 


- unb Trina Groot jagen, wenn er nun in der alten 


Weiſe, als rechter Bauer und ſein eigener Herr, wie— 
der zu wirtſchafren anfing. Morgen ſchon ſollte es 
losgehen. Halt, morgen nicht, morgen mußte er mit 
ſeinem Freund Harm Maak nach Sg Alſo 
übermorgen. 

Die Ziegelei verſank hinter ſeinem Hausdach. 
Es war ihm, als lachten ihn ſein Haus und Feld fröh⸗ 
lich an, trotz der herabſinkenden Finſternis. 
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Er ſtolperte in die Tür und über den Dönſen⸗ 
ſüll, wo ſeine Frau noch wach ſaß, und ſagte genau 
ſo überlegen und glückſelig wie damals, als er den 
Ziegeleikontrakt abgeſchloſſen hatte: „Lieſe, jetzt find- 
wir aus allem Druck raus. Jetzt bin ich wieder Herr 
über meinen Grund und Boden, du ſollſt ſehen, wie 
jetzt gewirtſchaftet wird.“ 

»In genau derſelben Weiſe [anf er darauf vom 
Stuhl, und in genau derſelben Weiſe, wie damals, 
mußte er von ſeiner Frau zu Bett gebracht werden. 

Am übernächſten Tage, nach Annullierung des 


Kontraktes, konnte Gerd Wübbe des Morgens nicht 


aufſtehen. Er lag mit einem Kopf, rot wie ein Biegel- 
ſtein, zu Bett, neben dem Bett ſtand ein Eimer, und 
zu Häupten des Bettes ſtand Lieſe Wübbe mit einer 
Siphonflaſche und einer Schüſſel kalter Umſchläge. 
Gerd Wübbe ſtöhnte abwechſelnd: „Min Kopp! — 
Min Kopp!“ und „Min Hoff! — Min Hoff!“ Trina 
Groot aber ſaß in ber Döns und ftudierte einige Pa- 
piere, die ſie aus Gerd Kelte Jade herausgezogen 
hatte. 

Als ſie begriffen hatte, um was es ſich handelte, 
ſtützte ſie ihren harten, großen Kopf in beide Hände 
und ſtierte an die Wand. Sie ſah ſchon den Tag 
kommen, wo Harm Maak in die Döns trat, ein Pa: 
pier mit einem Gerichtsſiegel in der Hand, und ihr das 
Wort „hinaus“ zurief. Auch Gerd und Lieſe würde 
er es zurufen, aber das kümmerte Trina Groot nicht. 
Das hörte ſie nicht. Nur ihr galt der Ruf, ihr, die die 
eigentliche Herrin des Hofes war, die allein den 
Namen Wübbe jetzt noch mit Recht trug, die ſich durch 


ein fünfzigjähriges ununterbrochenes ſelbſtloſes Rin⸗ 
gen das unverlierbare Anrecht darauf erworben 


hatte. Zuerſt für den Mann, den ſie liebte; dann für 
ſeine Kinder, die ihr als Vermächtnis von Beeke 
Wübbe übergeben waren; zuletzt für ſich ſelbſt. Mit 
ihr, nicht mit Gerd, fiel der Hof; wenn ſie hinaus 
mußte, dann war der Name erloſchen und der 
Wübbeſche Hof aus der ſtolzen Liſte der großen, jahr⸗ 
hundertealten Vierdörfer Bauernhöfe ausgeſtrichen. 

Aber Trina Groot war nicht die Frau, die ihr gu⸗ 
tes göttliches und menſchliches Recht vor einem Feder: 
ſtrich aufgab, die einem mit hinterliſtigen Mitteln ar 
beitenden wilden Anerben den Platz ohne Kampf 
räumte. 

Jetzt, da alles verloren ſchien, erwachte ihre alte, 
durch die Jahre und zehnfaches Unglück gebeugte 
Energie aufs neue. 

Sie ſchrieb mit ihren ungelenken Fingern einen 
Brief an Hinrich Wiek in Vergſtädt. Er ſchloß: „Jetzt 
iſt für Gerd der richtige Augenblick da. Du mußt gleich 
ſelbſt kommen.“ | 

Cie ſchickte einen Knecht mit dem Brief los. Sie 
felbſt ging nach dem Maakſchen Hof. 

Harm Maak ſteckte vor unangenehmen Dingen 
nicht leicht den Kopf in den Sand. Aber als er Trina 
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Groot über feine Schwelle treten fah, wurde ihm doch 
höchſt unbehaglich zumut. Jetzt kam die große Aus⸗ 
einanderſetzung. Jetzt mußte ſich herausſtellen, ob er 
für ſein Ziel den richtigen Weg eingeſchlagen hatte. 
Jetzt würde ſich zeigen, wer der Stärkere war: die 
Maaks oder die Wübbes. 

Er gab ſich in ſeiner Unruhe ſogleich eine Blöße. 

„Du kommſt wohl wegen des Kontraktes, Trina 
Groot?“ ſagte er. „Wenn das iſt, ſo brauchen wir 
gar nicht zu ſprechen. Der iſt rechtskräftig, von Gerd 
Wübbe und mir vorm Notar unterſchrieben, der 
bleibt, wie er iſt.“ 
„Ich glaube, was wir beide untereinander abzu⸗ 


machen haben,“ ſagte Trina Groot, „das beſpricht 


ſich wohl beſſer in der Döns, Dienſtboten haben lange 
Ohren. Schmeicheleien wirſt du von mir nicht gerade 
hören bekommen, Maak, das kannſt du dir ſelbſt 
agen.“ 

Maak führte Trina Groot in ſeine Stube, ſchob 
ihr einen Stuhl hin und ſagte: „Setz dich hin und 
ſchieß los. Faß bid) kurz. Ich hab' nicht viel Zeit, 
muß aufs Feld.“ 

Trina Groot blieb ſtehen und ſah Harm Maak 
von oben herunter mit ihren hellen, durchdringenden 
Augen an, ſo daß er die ſeinen niederſchlagen mußte. 

„Schieß los? Faß dich kurz?“ ſagte ſie eiſig. 
„Du glaubſt wohl, du haſt einen dummen Jungen vor 
dir. Ich habe dir bier heute das Haus nicht einge— 
laufen, aber jetzt will ich ſo lange reden, wie mir's 
paßt. Sag mal, Harm Maak, du haſt ja einen 
offenen Kopf, wie die Leute ſagen, und wirſt in der 
Schule gut aufgepaßt haben. Und ein gutes Ge⸗ 
dächtnis haſt du auch. Weißt du vielleicht noch, wie 
das neunte Gebot heißt?“ 

„Willſt du vielleicht in meiner eigenen Döns 
Kinderlehre mit mir abhalten?“ fragte Maak höhniſch. 

„Ja, das will ich. Das neunte Gebot lautet: Du 
ſollſt nicht begehren deines Nächſten Haus. Was iſt 
das? Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir 
unſerm Nächſten nicht mit Liſt — hörſt du, Harm 
Maak, nicht mit Liſt — nach ſeinem Erbe oder 
Haufe ſtehen und mit einem Schein bes Rechts — 
hörſt du, Harm Maak, mit einem Scheine des 
Rechts — an uns bringen. Haſt du meinem Sohn 
und meinem Hof gegenüber nach dieſem Gebot ge— 
handelt?“ 

„Ich könnte dich jetzt aus der Tür weiſen, Trina 
Groot,“ ſagte Maak wütend, „aber ich will dir ant- 
worten, damit du ſiehſt, daß ich nicht vor dir wie 
deine verkommenen Jungen ins Mauſeloch krieche. 
Ich habe feinen Schein' des Rechts auf ‚deinen‘ 
Hof, ſondern ein Recht, das mit ſechzigtauſend Mark 
Hypotheken im Grundbuch ſteht.“ 

„Ich ſpreche von dem richtigen Grundbuch, von 
der Vibel“, erwiderte Trina Groot. „Vor der Bibel 
und vor deinem Gewiſſen, wenn du eins haſt, haſt du 
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nur den Schein des Rechts. Was dir vorm Amts» 
gericht vom Hof gehört, haft du mit L ift an dich ge: 
bracht, ebenſo wie du mit Liſt unſern Grund und 
Boden in deine Ziegelei herübergebracht haſt!“ 
Harm Maak ſtieß die Tür auf und rief: „Ilſabe, 
hör doch einen Augenblick genau zu.“ 
Aus dem Nebenzimmer drang ein weinerlicher 


Laut und ein Geräuſch, als ob ſich jemand ſchmerzvoll 


im Bett umwälze. N 
„Das arme Frauensmenſch laß nur als Zeugin 
außerm Spiel“, ſagte Trina Groot. „Das, was ich 
zu dir ſage, lüge ich auch vor Gericht nicht ab. Deine 
Ilſabe Popp könnte ja höchſtens als Zeugin gegen 
dich auftreten, denn deren Erbe haſt du auch mit Liſt 
an dich gebracht.“ 


„Ich will nichts weiter hören“, ſchrie Maak. 


„Hiermit kündige ich euch zum erſten November 


meine ſechzigtauſend Mark.“ 

„Das wird wohl nicht mehr gehen, Maak,“ ſagte 
Trina Groot ruhig, „heute ſchreiben wir ſchon den 
dritten. Vorgeſtern wär es Zeit geweſen, als du 
Gerd hier bei dir hinter der Rumbuddel gehabt haſt. 
Aber vielleicht nehme ich deine Kündigung nachträg⸗ 
lich an, muß mir's überlegen. Wenn du aber glaubſt, 
dadurch den Hof an dich zu bringen, ſo irrſt du. So⸗ 
lange ich lebe, ſetzt du als Herr deinen Fuß nicht über 
unſern Süll.“ 

„Das wollen wir ſehen“, ſagte Maak grimmig. 
„Ihr Langendeicher mit euren Dickköpfen ſollt ſchon 
merken, was für ein Mann jetzt unter euch ſitzt.“ 

„Siehſt du wohl, Maak,“ erwiderte Trina Groot, 
„da zeigſt du ſchon die Tatzen. Ich brauche ſie alſo 
nicht künſtlich aus dir rauszulocken. Aber noch ein⸗ 
mal: in den Hof kommſt du nicht hinein, ebenſowenig 
wie du ins Gemeindevorſteher- ober Kirchenvorſteher⸗ 
oder Schulvorſteheramt oder als Freier in einen 
anderen Langendeicher Bauernhof hineinkommſt, 
wenn du deine Ilſabe da erſt haſt, wo du ſie haben 
willſt. Davor haſt du dir ſelbſt Pfähle genug geſteckt, 
und die noch fehlen, ſchlage ich hinein. Darauf kannſt 
du dich verlaſſen.“ 

Harm Maak ging unruhig einigemal in ſeiner 
Döns hin und her. Er überlegte. Er kannte den Ein⸗ 
fluß und das Anſehen, die Trina Groot immer noch 
bei allen tonangebenden Langendeichern hatte, und 
vor ihr ſelbſt, ihrem eichenholzharten Geſicht, ihren 
zermalmenden Worten und der ganzen Wucht ihrer 
Perſönlichkeit fühlte er ſich in dieſem Augenblick in der 
Tat wie ein Schuljunge, den der Lehrer wegen ſchlech— 
ter Streiche aus der Bank herausgezogen hat. Wollte 
er alles, was er in Langendeich zu erreichen gedachte, 
nicht in Frage ſtellen, ſo mußte er andere Saiten 
aufziehen. l 

„Ich will es vergeſſen,“ begann er nach einer 
Pauſe, „was du mir eben ins Geſicht geworfen haſt. 
Wir wollen die Sache einmal ruhig betrachten, zuerſt 
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das Perſönliche. Ich kann es dir nicht verdenken, wenn 
du mich nach allem, was du für deine Kinder getan 
haſt, als Feind betrachteſt. Du willſt den letzten 
Wübbe mit allen Mitteln gegen mich halten. Aber 
bin ich nicht auch ein Wübbe? Daß ich mit dem Na⸗ 


men nicht im Kirchenbuch ſtehe, iſt nicht meine Schuld. 
Deine auch nicht, denn du warſt die einzige von 
euren Leuten, die meiner Mutter zu ihrem Recht ver- 

l helfen wollte. Aber ift es nicht beffer, einer von Peter 
Wiübbes Blut ſitzt ſpäter einmal auf dem Hof als ein 


Wildfremder, einer wie ich, der ihn wieder zu Wohl⸗ 
ſtand und Anſehen bringt? Denn daß Gerd das nicht 


mehr fertigbringt, weißt du ſelbſt. Habe ich nicht das 


nächſte Recht dazu, ja, um mit deinen Worten zu 


| ſprechen nach ber Bibel‘ bas Recht? Denn wenn von 


ben Wübbes Unrecht ausgegangen ijt, fo ift es doch 
mir geſchehen! Du bift nicht in Grünendeich aufge: 
wachſen, aber ich. Du heit ja keenen Badder! hinter 
Dir haben die Jungens das nicht hergerufen, aber 
hinter mir. Wenn mein Adoptivvater mir täglich 
vorpredigte: die Wübbes bringen ihre Höfe durch, in. 
deine Hand müſſen fie einmal kommen, du biſt der 


Nächſte dazu: glaubſt du nicht, daß ſich ſo was feſtſetzt? 


Kannſt du mir's verdenken, wenn ich auf dieſe Weiſe 


den alten Makel von meinem Namen herunter haben 


will? Da EES nach Moorwiſch. Aber auch da 
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[ief er mir nach; die Stellung, die ich unter den Bauern = 
haben wollte, unb bie mir meines guten Kopfes und 


meines Hofes wegen zukam, konnte ich nicht erringen. 
Sie warfen mir, wie jetzt hier, ihre aus Bauernſtolz 
gedrehten Knüppel zwiſchen die Beine. Eine Frau“, 


— Maak ſchloß die Tür nach dem Nebenraum — . 


„eine Frau, mit der ich mich zwiſchen ſie hineinfreien . T 


wollte, konnte ich auch nicht bekommen. Kannſt du 
mir's verdenken, daß ich ba inwendig hart wurdet. 
Daß ich zu mir ſagte: was ſie dir in Gutem nicht 
geben wollen, nimmſt du auf andere Weiſe? Daß 


ich nach den Mitteln griff, die dazu nötig ſind? Daß: 


ich da hierherkam und einen. zweiten Verſuch 
machte? Daß ich, als es mir in Langendeich ebenſo 
ging wie in Moorwiſch, in meinem Willen immer 
feſter wurde? Und daß ich — ganz ſelbſtverſtändlich 
war das — mein Auge auf euren, auf den alten 


Wübbeshof richtete, auf dem meine Alterväter ge⸗ 


feffen haben, und der jetzt von dem letzten ihres 
Namens vor den Augen des ganzen Orts in den 
Grund gewirtſchaftet wird? Daß ich dieſen Hof haben 
will, daß ich ihn wieder hochbringen will, daß ich auf 
ihm die Ehre meines Namens wiederherſtellen vili: 
kannſt du mir bas verdenken?“ | 
(Fortſetzung falgt, 
. 


was nehmen die Aerzte? 


nachdem lch felbft eine [dere Blinddarm= 
entzündung mit folgender Operation durchge⸗ 
maächt batte, ftellte ich Derluche mit den mir 
gütigſt zur Derfügung geſtellten Biomalzproben 
än mir felbít an. Erfreulicherweile kann ich 
nun berſchten, daß ich mit Ihrem Fabrikate 
febr zufrieden bin. Der Appetit, der gänzlich 
darniederlag, beſſerte ſich zufebends, und 


nach dem Gebrauch von Biomalz. Dr. R. Sch. 


x 


Ih babe das Mittel bei meiner Frau und 
meinem 1!/,jábrigen Jungen an⸗ 
gewandt. Bei letzterem namentlih ` ee. 
ift eine ganz auffallende — al x 
und Rráftezunabme eingetreten. 


Die baut wird frifder ` 
| und röter..- 


Er hat anfangs etwas Abneigung. 
gegen das Mittel gehabt. jetzt 
nimmt er es fo gern, daB ib 
Dot babe, es ihm wegzunehmen. 
Der Appetit ift brillant, ſowohl 
bei meiner Frau wle bei dem 
Jungen. Dr ID 


Der Rat, -Turm 


mit den mir eignen Proben von Bios 
malz, welche id) ſelbſt genommen babe, und: 
zwar ale Rranher, war ich febr zufrieden: es 


lchmeckt lehr angenehm 


und war bekömmlich und nahrhaft. Dr. C. R. 


1 


lch teile Ihnen mit, daß ich Blomalz bei einer 
ſchwächlichen Dame angewendet habe. Die Bes - 
treffende war durch eine Operation febr herunter 
gekommen. Die 5 Büchſen Biomalz hoben das 
ene ſehr günſtig und verurſachten 


elne Gewichtszunahme SC 


bon einigen Pfund jnfolge gefteigerter ep, 
— uft | SHEET Dr. R. 


Beſten Dank für die Überfen= 
dung des Biomalz, welches meinen ` 


Rindern febr gut bekommen ` 


ift- lch werde es gern weiter ver⸗ 
ordnen. 2 Dr. f. 

Die Zeitichritt „Deutlicher Gefundbeltes ` 
lehrer“ kann koftenlos ` bezogen werden 
3 von Gebr. Patermann, 

| Teltow-Berlin 1. 


Die erſten Herbſthüte. (Mit 7 Abbildungen . 
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Berlin, den 16. September 1916. 


18. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


5. September. 


Die große Sommeſchlacht dauert an. 
ſtehen zwiſchen Le Foreſt und der Somme in heißem Kampf. 
Das Dorf Chilly geht verloren. 

Deutſche und bulgariſche Truppen ſtürmen die befeſtigten 


Unſere Truppen 


Vorſtellungen des Brückenkopfes von Tutrakan. Die Stadt 
Dobric wird von den Bulgaren genommen. 

Deutſche Seeflugzeuge belegen Konſtanza ſowie ruſſiſche 
leichte Seeſtreitkräfte mit Bomben. Unſere Luftſchiffe bombar» 
Greg EA unb bie Erdölanlagen von Ploeſti mit gutem 


dle Angriffe der Ruſſen gegen die pee der 
Verbündeten dauern an. 


6. September. 


Noch heftigem Kampfe bei der zweiten Verteidigungslinie 
ſüdlich der Stadt Tutrakan fällt die brückenkopfartige Tutrakan⸗ 
Feſtung in die Hand der deutſch⸗bulgariſchen Truppen. Die 
Barnifon der Feſtung kapitulierte. Gefangen wurden bas 34, 
35., 36., 40., 74., 79., 80. und 84. anane e Regma zwei 
Bataillone des Gendarmerie-Regiments, bas 5. Haubitzen⸗, 
das 3. Schwere Artillerieregiment. Erbeutet wurden: die 
ganze Feſtungsartillerie, viel Munition, Gewehre, Maſchinen⸗ 
Bag re und anderes Kriegsmaterial. Bis jetzt wurden gezählt: 

ffiziere, darunter 3 Brigadekommandeure, und 21000 
. Gefangene, ferner an Beute 2 Fahnen und. 
mehr als hundert Geſchütze. 

An der Karpathenfront erneuert der Feind ſeine heftigen 
Angriffe. Abgeſehen von ſchwer errungenen kleinen Vorteilen 
ſcheitern alle Verſuche des Feindes, Raum zu gewinnen. 

Deftid) von Zloczow brechen feindliche Angriffe, die nach 
heftigſter Artillerievorbereitung zur Durchführung kommen, 
a an den eigenen Hinderniſſen, teils ſchon im Sperrfeuer 
zuſammen. 


7. September. 


e Ba Seeflugzeuge belegen Getreideſchuppen, Oeltanks 
und Bahnhof in Konſtanza ſowie im i liegende ruſſiſche 
Seeſtreitkräfte mit gutem Erfolg mit Bomben. 

ehrfache, ſehr heftige Angriffe, die der Feind gegen die 
Sarpathenfront richtet, werden teils nach erbitterten Nah» 
kämpfen, teils durch SSES unter großen Verluſten 
des Feindes abgewieſen. 


8. ee . 
In den Karpathen und in Oſtgalizien dauern die heſtigen 


| Kämpfe unvermindert an, bie beſonders öſtlich von D mit 


großer Erbitterung geführt wurden. 

Schwächere italieniſche Abteilungen, die die Bojufa über» 

dritten hatten, werden wieder auf das füdliche Ufer vertrieben, 
9, September. T 

Der König der Bulgaren, begleitet von dem be 
trifft im Großen Hauptquartier im Oſten zu Beſprechungen mit 
dem Kaiſer ein. 

Die fortgeſetzten ruſſiſchen Angriffe zwiſchen Zlota Lipa 
und dem Dnjeſtr haben keinen Erfolg. Durch Gegenſtöße werden 
eingedrungene feindliche Abteilungen wieder aus unſeren Gräben 
und an. der Front der ottomaniſchen Truppen über die "léen 


A Ausgangsſtellungen hinaus zurückgeworfen. 


n den Karpathen ſetzt der Gegner ſtarke Kräfte gegen 
unſere Höhenſtellungen weſtlich und ſüdweſtlich von Schipoth 
und bei Dorna Watra ein. Nordweſtlich des Capul wird 
dem Druck nachgegeben. 

Bei Dobric iſt der erneute feindliche Angriff, wiederum 


| DEES 


10. September. l 

Die Schlacht an ber Somme nimmt ihren 1 Der 
engliſche auf 15 Kilometer breiter Front zwiſchen Thiepval und 
Combles erfolgte Stoß brach ſich an der Standhaftigkeit der 
unter dem Befehl der Generale Frhr. Marſchall und von Kirchbach 
ſtehenden Truppen. Bei Longueval und Ginchy ſind die Nah. 


kämpfe noch nicht abgeſchloſſen. 


In den Karpathen ſetzt der Feind ſeine Angriffe fort. 
Weſtlich von Schipoth hat er Gelände gewonnen. Sonſt iſt 
er überall abgewieſen. Südlich von Dorna Watra haben 
deutſche Truppen mit rumäniſchen Kräften Fühlung gewonnen. 

Siliſtria ift gefallen. Die blutigen Verluſte der Rumänen 
s Ruſſen in den letzten Kämpfen ſtellen fid) als PS bedeutend 
eraus. 

11. September. - 

Der ftellvertretende Oberbefehlshaber ber geiert Otto» 
manifchen Armee und Flotte, Enver Paſcha, iſt im Großen 
Hauptquartier eingetroffen. 

Nördlich von Orſowa wieſen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
mehrere feindliche Angriffe ab. Weſtlich der Becken Gyargyo 
und Cſik wurde die Front etwas zurückgenommen. 


Die fünfte deutſche Kriegsanleihe. 


Von Leo Jolles. 


Es iſt bezeichnend, wie die Feinde Deutſchlands das 
Erſcheinen jeder neuen Kriegsanleihe im vorhinein be⸗ 
urteilen. Man kann beobachten, daß angeſtrengte Ver⸗ 
ſuche gemacht werden, um nachzuweiſen, daß die deut⸗ 
ſchen Finanzen nahe daran ſind, der Laſt zu erliegen. 
Es wird ſogar zahlenmäßig zu beweiſen geſucht, daß die 
deutſche Kapitalkraft einfach nicht mehr imſtande ſei, 


'die Anſprüche des Krieges zu befriedigen. Und trotzdem 


ſind die Ergebniſſe der Kriegsanleihen gehäufte Er⸗ 
folge. Es gibt keinen beſſeren Beweis für die Haltloſig⸗ 
keit der wirtſchaftlichen Theorien der Gegner als die 
ruhige Gewißheit, mit der die Statiſtik für Deutſchland 
arbeitet. Das viel gebrauchte Wort „Organiſation“ iſt 


im Zuſammenhang mit der Anleihepolitik des Reiches 


das einzig treffende Kennzeichen. Sie übt, gemeinſam mit 
der Diſziplin des Volkes, die Wirkung aus, die den Fein⸗ 
den die unangenehme Ueberzeugung beibringt, daß das 
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deutſche Kapitalvermögen ebenſowenig zu erſchöpfen fei 
wie die deutſche Volkskraft. In Deutſchland iſt die Aus⸗ 
gabe einer neuen Kriegsanleihe keine Senſation; und 
man braucht nur den Rieſenaufwand von Kunſtmitteln, 
die die Feinde bei ihren Geldgeſchäften nötig haben, mit 
der rein mechaniſchen Geſtaltung der Dinge bei uns zu 
vergleichen, um den Gegenſatz richtig zu würdigen. Das 
deutſche Volk iſt in ſeiner wirtſchaftlichen Erkenntnis ge⸗ 
wachſen. Es weiß ganz genau, daß das Geld im Kriege 
eine Waffe iſt, und daß man dieſe Waffe ſcharf halten 
muß. Es kennt aber auch die Möglichkeiten, die die Vor⸗ 
ausſetzung einer ſtändigen ungeſchwächten Finanzbe⸗ 
reitſchaft bilden. Die Feinde ſind offenbar noch immer 
nicht hinter das Geheimnis der ſicheren Erfolge der 


deutſchen Anleihen gekommen. Sie haben von Anfang 


an die Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Beſitzes unter⸗ 
ſchätzt und ſich durch den Glauben, daß die Statiſtik zu 
ihren Gunſten lüge, eine Stärkung verſchafft. Wer ſich 
von Vorurteilen frei glaubt, ſucht den Eindruck der deut⸗ 
ſchen Ziffern wenigſtens dadurch abzuſchwächen, daß er 
behauptet, die Kriegsanleihen würden zum größten Teil 
durch unbeſchäftigtes Wirtſchaſtskapital ernährt. Wie 
ſalſch dieſe Anſicht iſt, geht aus der wachſenden Zahl 
kleiner Zeichnungen hervor. Bei der vierten Kriegsanleihe 
find nicht weniger als 3 374 047 Einzelzeichnungen in 
Beträgen von 200 bis 500 Mark vertreten geweſen, wäh⸗ 
rend bei der dritten Anleihe die Zahl 1 531 430 betragen 
hatte. Das Kontingent der kleinſten Zeichner hat ſich 
alſo mehr als verdoppelt, obwohl man annahm, daß 
das Ergebnis der dritten Anleihe in allen Einzelheiten 
einen Rekord dargeſtellt habe. Gerade die unzerſtörbare 
Lebenskraft der eigentlichen Erſparniſſe des Volkes iſt 
der deutlichſte Beweis für die weitreichende Wirkung der 
finanziellen Mobilmachung. Die Kriegsanleihen werden 
in der Tat zu einem großen Teil aus den Ueberſchüſſen 
des deutſchen Kapitals gedeckt, und das würde nicht mög⸗ 
fid) fein, wenn das Kapital in feinem Lebensnerv ge- 
troffen wäre. 

Bei keinem der Feinde haben ſich Einſicht und Ver⸗ 
mögen des Volkes in ſo ſicherer Weiſe bewährt, wie in 
Deutſchland. Frankreich hat, trotz allen ſchönen Reden 
ſeines Finanzminiſters, keine Volkstümlichkeit für ſeine 
Anleihen durchſetzen können, und das Schlagwort der 
nationalen Verteidigung iſt eine leere Formel geblieben. 
Kaum 11 Milliarden ſind in Frankreich durch fundierte 
Anleihen aufgebracht worden; dagegen iſt die Schuld des 
Staates bei der Notenbank in die Höhe gewachſen, und 
der Notenumlauf hat die phantaſtiſche Ziffer von 
16 300 Millionen erreicht. Großbritannien, das zuerſt 
das ſtolze Wort von der ſiegreichen letzten Milliarde 
prägte, konnte nur zwei Kriegsanleihen großen Stils 
verwirklichen, und hat ſeit Juni 1915 ſeine ſchwebende 
Schuld auf beinahe 23 000 Millionen Mark vergrößern 
müſſen. Der ehemalige Weltbankier iſt gezwungen, in 
Amerika Geld zu Bedingungen aufzunehmen, die man 
ſonſt nur kleinen ſüdamerikaniſchen Republiken aufzu⸗ 
erlegen wagte. Zweimal hat die Entente das Gerücht 
von einer gemeinſamen Rieſenanleihe (20 000 Millionen 
Mark) in die Welt geſetzt, und beide Male iſt der ſtolze 
Plan ohne Erfüllung geblieben. Kein Wunder, daß man 
bie eigene Enttäuſchung hinter geringſchätzenden Be- 
merkungen über das „Syſtem“ der deutſchen Kriegsan⸗ 
leihen zu verſtecken ſucht. Wenn das Ende des Krieges 
wirklich von der letzten Milliarde abhängt, ſo darf 
Deutſchland ſich heute ſchon als Sieger fühlen. Wir wiſſen 
ganz genau, daß auch die Gegner über Reichtümer ver⸗ 
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fügen, auf bie fie fid) ſtützen können; aber [ie ſind uns 
aus bem Grunde unterlegen, weil fie Schulden im Aus: 
land machen müffen, bie nad) dem Kriege zu tilgen find. 
England bat feinen Bundesgenoſſen nicht weniger als 
16 000 Millionen Mark vorgeſtreckt unb ijt ſelbſt bei 
Amerika tief in die Kreide geraten; denn die Dollar⸗ 
Republik liefert Waffen und Rohſtoffe- an die Entente 
nur gegen engliſche Unterſchrift. Auf dieſe Schätzung 
ſeines Kredits mag England ſtolz ſein: billig iſt das 
Vergnügen jedenfalls nicht. Und ſelbſt ein robuſtes Ka⸗ 
pital wird durch eine Zahl hungriger Koſtgänger ſchließ⸗ 
lich in ſeiner Subſtanz verringert. Deutſchland iſt für 
feine Kriegsanleihen keinem fremden Staate: Geld fhul 
dig. Die Mittel, die zur Kriegführung aufgebracht wer⸗ 
den müſſen, ſchuldet das Land ſich ſelbſt, und jede Nation 
trägt, nach dem Ausſpruch eines bekannten franzöſtſchen 
Nationalökonomen, die Kraft der Selbſtheilung in ſich 
ſelbſt, wenn ſie nicht mit zu großen Auslandſchulden be⸗ 
laſtet iſt. | 

Die Selbſtheilung aber ijt in Deutſchland durch die 


ſoliden Eigenſchaften des Vermögens und durch die 


Schaffenskraft geſichert. Man darf nicht vergeſſen, daß 
die deutſche Arbeit der ſchlimmſte Feind des Gegners iſt. 
Sie hat ihn auf den Weltmärkten und im eigenen Lande 
zu erreichen gewußt und das Trägheitsmoment ausge⸗ 
ſchaltet. Die bequeme Verwaltung des ererbten Beſitzes, 
die weder Geiſt noch Energie verlangt, iſt den Gegnern 
verleidet worden. Dieſe Störung ihrer Lebensgewohn⸗ 
heiten können ſie dem deutſchen Volk nicht verzeihen, und 
ſie haben die Waffen ergriffen, um ſich den Ruheſtörer 
vom Hals zu ſchaffen. Zunächſt jedoch gewinnen ſie nur 
die Erkenntnis, daß die Erfolge der deutſchen Kriegs⸗ 
anleihen gerade den Eigenſchaften zu danken ſind, die 
ſie gern austilgen möchten. 

In England iſt wiederholt der Gedanke einer 
Zwangsanleihe erörtert worden. Daß er ſich noch nicht 
durchſetzen konnte, iſt auf einen Reſt von Selbſtbewußt⸗ 
ſein zurückzuführen. Man ſcheut ſich, den letzten Strich 
unter die Vergangenheit zu machen. Die deutſche Fi⸗ 
nanzverwaltung hat ſich noch niemals mit der Idee 
getragen, den Kriegsanleihen andere Bedingungen zu 
geben, als die der gewöhnlichen Emiſſionen. Die An⸗ 
ordnung unterſcheidet ſich in keiner Weiſe von den üb⸗ 
lichen Anleiheausgaben im Frieden. Man hat eine 
beſtimmte Zeitfolge innegehalten, weil man genau weiß, 
daß ſich die Kapitalien, die neu angelegt werden können, 
immer wieder ergänzen, und daß die letzten Reſerven 
noch lange nicht aufgebraucht ſind. Wäre es anders, ſo 
müßten die Darlehnskaſſen, die zu Ausnahmebedin⸗ 
gungen Kriegsanleihe in Pfand nehmen, viel ſtärker be⸗ 
anſprucht worden ſein, als ſie es in Wirklichkeit ſind. Die 
höchſte Beteiligung betrug bei der vierten Kriegsanleihe 


nicht mehr als 649 Millionen oder 6,3 Prozent der ge⸗ 


leiſteten Einzahlungen und hat ſich überhaupt niemals 
über rund 8 Prozent erhoben. Den Feinden iſt dieſes 
unbedeutende Verhältnis etwas ſo Unbegreifliches, daß 
ſie immer wieder die falſche Vorſtellung verbreiten, die 
deutſchen Kriegsanleihen ſeien in der Hauptſache durch 
die Darlehnskaſſen gemacht. Wie weit die deutſchen 
Spargelder noch vom Rande ihrer Leiſtungsſähigkeit ent⸗ 
fernt ſind, iſt aus der Entwicklung der Einzahlungen 
leicht zu erſehen. Die Summe der von den öffentlichen 
Sparkaſſen verwalteten Gelder hat fid) mit rund 21 000 
Millionen Mark auf einer ganz beſtimmten Höhe ge⸗ 
halten, obwohl allein für die dritte und vierte Kriegs⸗ 
anleihe rund 5600 Millionen Mark bei den Sparkaſſen 
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gezeichnet worden find. Auch bie Depofitengelder der 
Banken find immer wieder neu aufgefüllt worden, trotz 
der ſehr erheblichen Summen, die bei deutſchen Banken 
und Bankiers gezeichnet wurden. Das Jahr 1915 brachte 
den deutſchen Aktienbanken einen Zuwachs von rund 2000 
Millionen Mark an fremden Geldern; die Beteiligung an 
den beiden Kriegsanleihen des Jahres 1915 betrug rund 
13 400 Millionen. 

Aus dieſer Entwicklung und aus der Tatſache, daß 
die Induſtrie nicht nur über reichliche Betriebsmittel, 
ſondern auch über Anlagegelder verfügt, iſt ein ſicherer 
Schluß auf den Erfolg der neuen Kriegsanleihe zu ziehen. 
Man braucht ſich nicht auf das Abſchätzen einer Ziffer 


einzulaſſen; es genügt ſchon, zu wiſſen, daß die deutſche 


Regierung für ſich die gleichen Bedingungen ſtellen kann, 
die ſie bei der vierten Kriegsanleihe gewählt hatte. 
Würde ſich die Lage des Geldmarktes weſentlich ver⸗ 
ändert haben oder etwa Mißtrauen in die Feſtigkeit des 
deutſchen Kredits entſtanden ſein, ſo hätte bei der 
Emiſſion der fünften Anleihe dieſen Umſtänden Rech⸗ 
nung getragen werden müſſen. Das Publikum darf die 
Gleichheit der äußeren Ausſtattung als Zeugnis unver⸗ 
ändert gebliebener Vorausſetzungen anſehen. Der fünf- 
prozentige Anleihetypus, der während des ganzen 
Krieges die Grundlage der deutſchen Finanztechnik bil⸗ 
dete, beherrſcht auch die neue Ausgabe. Daneben ſind 
wieder 4 prozentige Schatzanweiſungen zur Wahl ge- 
ſtellt. Ihr Preis iſt mit 95 Prozent unverändert geblie⸗ 
ben und bietet dem Käufer einen Ertrag von mehr als 
5 Prozent. Das gleiche gilt für die 5prozentige Anleihe, 
die zum Kurſe von 98 Prozent zu haben iſt. Daß der 
Preis gegen den der vierten Anleihe um % Prozent oer, 
ringert wurde, hängt mit der um ein halbes Jahr ver⸗ 
kürzten Dauer der garantierten Unkündbarkeit zuſam⸗ 
men. Sämtliche Kriegsanleihen, mit Ausnahme der 
Schatzanweiſungen, können vom Reich zum erſtenmal 
am 1. Oktober 1924 gekündigt werden. Dieſer Termin 
hat für den Zeichner der Anleihen zunächſt gar keine Be⸗ 
deutung. Er ſtellt nur eine Verpflichtung des Reiches 
dar, die den Anleihebeſitzer vor der Möglichkeit ſchützt, 
daß der Zinsfuß der Anleihen willkürlich heruntergeſetzt 
werden kann. Eine Befürchtung dieſer Art iſt ebenſo 
gegenſtandslos wie der immer wieder auftauchende 
Zweifel, als ob die Unkündbarkeit gleichbedeutend ſei mit 
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Unverkäuflichkeit. Es ijt daran feſtzuhalten, daß die 
deutſchen Kriegsanleihen wie jedes andere deutſche 
Staatspapier jederzeit verkäuflich oder verpfändbar 
ſind. Der 1. Oktober 1924 iſt der früheſte Termin, an 
dem das Reich erklären kann, ob es die 5 Prozent Zinſen 
weiter zahlen oder die Schuldverſchreibungen zum Nenn⸗ 
wert einlöſen will. Es kann den Beſitzern auch vor⸗ 
ſchlagen, niedriger verzinsliche Papiere, gegen eine ent⸗ 
ſprechende Kapitalrüdvergütung, in Tauſch zu nehmen. 
Aber das ſind, wie geſagt, Erwägungen, die erſt nach acht 
Jahren praktiſch werden können. Vorläuſig ſpielen fie 
keine Rolle. Der auf 5 Prozent lautende Zinsſchein ijt 
den Zeichnern zunächſt einmal für acht Jahre ſicher 
garantiert. 

Es ſind wiederum alle Erleichterungen gewährt, die 
zu einer bequemen Ueberleitung freier Gelder oder ſol⸗ 
cher Kapitalien, die erft ſpäter verfügbar werden, nötig 
ſind. Die Proſpekte und die Merkblätter, die vom Reichs⸗ 
bankdirektorium veröffentlicht werden, und die jedem 
überall zugänglich ſind, enthalten eine ſo genaue Zuſam⸗ 
menſtellung aller Einzelheiten, daß niemand ſich über 
ungenügende Aufklärung beſchweren kann. | 

Die Hauptſache ijt, daß fid) die Ueberzeugung von 
der Notwendigkeit eines neuen Anleiheſieges 
in einem allgemeinen Aufmarſch des Geldes äußert. Der 
Triumph der Feinde über den Gewinn eines neuen Geg⸗ 
ners kann nicht beſſer und lauter beantwortet werden 
als durch den nächſten Milliardenſieg des deut⸗ 
ſchen Volkes. Jetzt kann Deutſchland der Entente zeigen, 
wie wenig ſein Vertrauen durch die Vermehrung der 
Feinde erſchüttert worden iſt. Wenn die Entente glaubt, 
ihren Kredit durch den neuen Geſchäftsfreund Rumänien 
ſtärken zu können, ſo wird das Deutſche Reich ihr den 
Beweis erbringen, daß es imſtande iſt, ſeinen Kredit zu 
wahren, ohne nach neuen Helfern Umſchau zu halten. 
So wie die deutſchen Kriegsanleihen eine ſyſtematiſche 
Verwendung des Volksvermögens für den Kriegsbedarf 
darſtellen, ſo haben ſich auch die Eigenſchaften des Kre⸗ 
dits immer mehr entwickelt. Deutſchland hat es fertigge⸗ 
bracht, die Gefahr einer finanziellen Niederlage voll⸗ 
ſtändig aus der Rechnung zu tilgen und den Erfolg 
als dauernden Faktor einzuführen. Das wird ſich 
nach dem Ergebnis der fünſten Kriegsanleihe von neuem 
beſtätigen. 


ege 


In Holftein. 


Von Elfe Frobenius von Boetticher. 


Holſtein iſt das Roſenland des Nordens. Noch zur 
Erntezeit leuchten in den Gärten Tauſende von Blüten, 
bilden ſchimmernde Tore und verſchwiegene Lauben und 
ſenden ſüße Duftwellen vor dem Winde her. Am Hauſe 
des alten Gärtners vor dem Dorf ſprießt ein Roſenſtock 
mit ſchweren Purpurblüten. Gelbe Teeroſen umranken 
die Tür ſeines roten Fachwerkhauſes und verwehren faſt 
den Einblick in ſeine Werkſtatt: Farbig glitzernde Schmet⸗ 
terlinge aus füdlichen Ländern und ausgeſtopfte Wald- 
und Waſſervögel ſind dort an den Wänden in Glaskaſten 
ſorgſam aufgereiht. Unter ihnen leuchten auf weißen Ti⸗ 
ſchen die Früchte des Gartens und duftige Roſen zum 
Verkauf. In ſeinem engumgrenzten, von Kletterroſen, 
Feuerlilien und Ritterſporn umblühten Beſitztum hauſt 


der alte Sonderling, innig mit der Natur vertraut. Im 
Sommer hütet er ihre blühenden Wunder. Im Winter 
beſchäftigt er ſich mit den Erzeugniſſen der Ferne, die 
weitgereiſte Freunde ihm zutragen. Er iſt jedoch wortkarg 


und verſonnen, und es iſt nicht leicht, ihn zu Mitteilungen 


zu bewegen. Auf dem alten Naturfreunde ruht der 
Zauber jener Poeſie, von der Detlef von Liliencron ſagt: 
„Es liegt eine tiefe Poeſie über der Provinz. Und juſt 
deshalb, weil den Leuten dort jede Poeſie fehlt, iſt ſie un⸗ 
bewußt und darum wahr.“ 

Liliencron hat fein Heimatland „Mein Schleswig⸗ 
Holſtein“ mit der ganzen Liebe feines ſinnenfrohen Rit- 
terherzens umfaßt. Niemand hat das üppige Blühen am 
Weg und Buſch, die düfteſchwangere Fruchtbarkeit des 
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| ſtillen Landes in ſo greifbaren Bildern widergeſpiegelt, 
niemand ſeine lauſchige Schönheit ſo tief empfunden wie 
er. Im Hochſommer ſingt er: 

. . „In allen Hecken ö M 

Verſtummt geſtillt der Nachtigallen Schlag. Se 

Der Heugeruch von weiten Wieſenſtrecken, l 

Jasmingeruch, Geruch der Rofenglut 

Verniſten ſich in ſchwülen Gartenecken: 

Es onu die Frucht, ſchon zirpt die erſte Brut 

Und ſchon geht durch die Gärten frohe d 

Daß ſich das Land mit Roſen überdeckt, 

Und Rofen find ein Balſam mancher Wunde | 
Merkwürdig iſt die als Dichterheimat bekannte „Roſen⸗ 
ſtadt“ in Holſtein. Fachwerkhäuſer aus roten Ziegeln an 
engen, gewundenen Gafſen. Ein rötliches Gewirr von 
vorſpringenden Giebeln und ſteilen Dächern. Und jedes 
Haus mit Roſen umrankt. Oft ſteigen die Roſenſtöcke un⸗ 


mittelbar aus den Steinen des ſchmalen Bürgerſteiges | 


auf unb Ihmiegen: fid) dicht an bie Hauswand, nicht ein- 
mal durch ein Drahtgitter geſchützt. Manchmal ſchmückt 
ein einziger Roſenſtock ein ärmliches Häuschen mit ein 
paar blutroten Blüten. Dann wieder neigt ſich die Fülle 
der Roſen über Mauern und Zäune, umrahmt Türen und 
Fenſter oder bildet gepflegte Blumenbeete in den Vor⸗ 
gärten moderner Bauten. 

Das von Waſſergräben umgebene Backſteinſchloß mit 
den uralten Ecktürmen ſcheint aus einem Fundament 
von Roſen emporzuwachſen. Die ſchmale Terraſſe zwi⸗ 


ſchen Schloß und Graben leuchtet von Tauſenden pran⸗ 
gender Kletterroſen und von. hochſtämmigen Edelroſen, 


die eine große Farbenharmonie in Rot bilden. Von 


1. B. T. G. 
Der türkiſche Miniſter des Aeußern Halil-Bei. 
RNeuſte Aufnahme des türkiſchen Staatsmannes, der zurzeit in Berlin weilt. 


blutig ruhmvoller Vergangenheit ſcheinen die rötlichen 
Mauern zu reden. Von den Tod überwindender Lebens⸗ 
freude die lachenden Blüten. 

Zwiſchen den alten Bäumen des Parks leuchtet der 
See herauf. Buchen mit ſeltſam verſchnörkelten Zweigen 
neigen ſich tief, tief über das glitzernde Waſſer. Auf der 
bewegten Fläche leuchten weiße Ruder im Sonnenſchein. 


und Nacht. 
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In weichen Wellenlinien ſchaut der Waldhorizont des 
jenſeitigen Ufers herüber. In der Lindenallee am See⸗ 


ufer, einem unermeßlich hohen, gewölbten Bogengang, 


luſtwandeln die Bürger des Orts mit wichtigen Mienen. 
Kinder jauchzen. Gartenarbeiter tragen ihre Geräte ins 
nahe Treibhaus, das aus einem fonnendurchglühten : 
Wundergarten von Roſen, Lilien und verſchnittenen Ku⸗ 
gelbäumen herausſchaut. Kriegsverwundete Feldgraue 
und Matroſen ſchreiten langſam aus dem wappenge⸗ 
ſchmückten Schloßtor über die Brücke. In einem Flügel 


des Schloſſes wurde ihnen ein Erholungsheim errichtet. 
In langen Reihen ſtehen die urſprünglich ſür ver⸗ 


wundete U⸗Boot⸗Mannſchaften beſtimmten Betten in den 
Prunkſälen unter ſtolzen Ahnenbildern, die die Vorfahren 
von drei europäiſchen Herrſcherdynaſtien darſtellen. Die 
ſeidenbezogenen Möbel und funkelnden Kronleuchter ſind 
in die Wohngemächer der Fürſten verbannt, in denen 
vereinzelte Sonnenſtrahlen durch herabgelaſſene SCH" 
fien gleiten und koſtbare Bilderrahmen und Geräte plötz⸗ 
lich aufleuchten laſſen. Träge plätſchert im inneren 
Schloßhof der Brunnenſtrahl in das runde Becken. Som⸗ 
merruhe liegt über den verlaſſenen Räumen. 

Jenſeit vom Schloßtor geht es zum Kirchplatz. Back⸗ 
ſteinfachwerkhäuſer ſchauen mit ſpitzen Giebeln auf das 


romaniſche Gotteshaus mit dem Kapellenkranz und den 


hohen Strebepfeilern. Es iſt dicht mit Lebensbäumen um⸗ 
pflanzt und von Linden und Rotdorn beſchattet. Der 
Glanz des ſinkenden Nachmittags liegt auf dem roten Ge⸗ 
mäuer. 

Feierliche Stille herrſcht im Kirchenſchiff, das ich durch 
ein offenes Seitenpförtchen über aus alten Grabſteinen 
gebildeten Stufen betrete. Bunte Rundfenſter verbreiten 
geheimnisvolle Dämmerung. 

Ein ſtarker Duft von welkem Laube ſchlägt mir ent⸗ 
gegen. Oberhalb der geſchnitzten Geſtühle erblicke ich 
einen rauſchenden Fries, der die ganze Kirche umzieht. 
Dort hängt in doppelter Reihe Kranz bei Kranz aus trok⸗ 
fenem Eichenlaub, jeder mit einer ſchwarzweißroten 
Schleife und weißen Schärpe geſchmückt. Jede Schärpe 
trägt in ſchwarzen Buchſtaben den Namen und Todestag 
eines fürs Vaterland Gefallenen, deffen Gedächtnistafel 
der Kranz deckt. Einige ſind ſchon 1914 hingegangen, an⸗ 


dere erſt vor wenigen Wochen. Aus allen Ortſchaften der 
Umgegend ſtammten fie. Einer aus dem Gaſthauſe, wo 
ich geſtern dem Konzert eines feldgrauen Trios lauſchte: 


viele aus der Roſenſtadt. Wohl anderthalb hundert 
Ehrenkränze hängen in der Kirche, nicht nur im Mittel⸗ 
ſchiff, ſondern auch in den niedrigen Seitenſchiffen. 

Am Altar finde ich eine Gedächtnistafel, die der Ge⸗ 
fallenen von 1870 gedenkt. Es ſind nur 131 Wieviel 
größer ſind die Opfer, die unſer Volk heute bringen muß! 
Wieviel Kränze mögen noch in den anderen Kirchen Hol⸗ 


ſteins hängen, wo man die Gefallenen in gleicher Weiſe 


ehrt! 

Man ſcheint die Verluſte aber mit frommer Ergebung 
zu tragen. Denn ein Geiſt lebendiger Andacht durchflutet 
fühlbar die Kirche. Und ſieghaft leuchtet aus den Toten⸗ 
kränzen in goldenen Buchſtaben der Spruch: „Der Tod iſt 
verſchlungen in den Sieg!“ 

Von fern dröhnt ber Donner der Geſchütze Tag 
Er hallt durch das ganze Land und mahnt 
unabläſſig an den Ernſt des Krieges. 

Das Land aber ruht in träumender Schönheit. Seine 
Seen leuchten im lichten Blau des Nordens. Sagenhafte 
Nymphen ſollen am Waldſee bei Mondſchein um ver⸗ 
lorene Liebe weinen. Die Buchenwälder rauſchen, von 
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—— — Ver von Rumänien 1913 genommene 
frühere bulgarische Teilder lobruatscha. 
basert) 


0 200 Km 


Zu den Kämpfen in der Dobrudſcha. 


Sonnenfunken durchblitzt. Unabläſſig girren die Wald⸗ 

tauben. Hecken und Büſche, Gärten und Wälder quellen 

über von der Fülle reichen Wachstums. Nichts Scharfes, 

9 Überall ſanft gewellte Umriſſe, weiche, wogende 
nien. 


Längs der Wege ziehen die „Knicks“ ſich hin, Buchen⸗ 


und Nußbaumhecken auf von Gräben umzogenen, 
niedrigen Erdwällen. Heckenroſen und Himbeerbüſche 
ſprießen darin. Brombeer⸗ und Windengerank um⸗ 
ſchlingt ſie. Weiſenköniginnen, Ginſter und Glocken⸗ 
blumen, Weimut und Klee duften an den Gräben. 

Jede Wieſe und jeder Acker iſt von Knicks umgeben, 
um das Vieh an ſeinen Weideplätzen feſtzuhalten — nach 
uralter germaniſcher Sitte. Hölzerne Stangenpforten un⸗ 
terbrechen die Hecken an den Weggrenzen. Häufig ſind 
ſie verſchloſſen, und man muß ſie auf ſtufenförmig geſchich⸗ 
teten, flachen Felsſteinen überklettern. In dieſem Lande 
der Begrenzung, wo die Sehnſucht nach Abgeſchloſſenheit 
in jedem Bewohner lebendig zu ſein ſcheint, hat man ſo⸗ 
gar moderne Stacheldrahtzäune um die Knicks gezogen. 

An ſanften Wieſenhängen graſen friedlich Herden von 
ſchwarz⸗weißen Rindern. Unter alten Eichen und Linden 
ruhen die Dorfhäuſer aus rotem Fachwerk mit grünen 
Türen und tief herabhängenden Strohdächern. Dem 
grünbemooſten oder wie brauner Samt ſchimmernden 
Dachfirſt iſt häufig ein kleiner Holzgiebel aufgeſetzt. 
Rundgewölbt ſind die Tore der mächtigen Scheuern und 
Tennen, über denen oft ein Pferdekopf, das Sinnbild 
Wodans, die Feuersgefahr bannen ſoll. 


Die Dorfwege ſind von niedrigen Taxushecken und 
verſchnittenen Lebensbäumen eingefaßt. Scharen ſtark 
duftender, weißer Lilien ragen aus dem Roſengerank der 
Gärten auf. Ritterſporn und Feuerlilien blühen body em- 
por. Vor den Häuſern ſpielten halb ſtädtiſch gekleidete, 
ſchlanke Kinder mit blonden Haaren. Hühner gackern 
friedlich im Sande. Im Wirtshauſe ſetzt eine hellhaarige 
Frau in ſchwarzem Kleide uns eine Erfriſchung vor. Ihr 
Mann iſt im Felde, der Bruder gefallen. Sie ſchaltet 
ſchweigſam in der Stube mit dem alten Lederſofa, deren 
Vorhänge ſich leiſe im Winde blähen. Butter und Milch, 
ſchwarzes Landbrot und rote Grütze ſind hier noch jeder⸗ 
zeit zu haben. e e 

Ferne ragt der Turm bes Schloſſes, bas fid) hoch über 
einem halbkreisförmigen See auf gewölbtem Grashügel 
erhebt. Die Gartenanlagen gehen unmittelbar in den 
Wald über, ein köſtliches Jagdrevier, wo die Eichkätzchen 
von Baum zu Baum hüpfen, die Haſen auf ſonnigen 
Lichtungen ihre Männchen machen und die Rehe einem 
über den Weg laufen. Im Park herrſcht noch jener Geiſt 
vornehmen Herrentums, das Liliencron ſo oft geſchildert 
hat und das noch heute von ſtolzen Schlöſſern und Guts⸗ 
höfen aus das ſtille, ackerbauende Holſtein mit ritterlichem 
Glanz überſtrahlt. Regelmäßig verſchnittene Buchen⸗ 
hecken, weiße Urnen und zierliche Luſthäuſer erinnern 
an jene ſorgloſe Zeit, wo hier gepuderte Herren und Da⸗ 
men in höfiſcher Tracht luſtwandelten und ihr galantes 
Liebesſpiel trieben. Bilder aus der Zeit der Dänenkönige 
ſteigen herauf 
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Stumm liegen heute Schloß unb Park. Im Wirt⸗ 
ſchaftshof jedoch geht das Leben ſeinen gedämpften, ziel⸗ 
ſicheren Gang. Die weiten Wirtſchaftsgebäude ſind im 
Viereck angelegt, mächtige Viehſtälle und Molkereige⸗ 
bäude reden von der Betriebſamkeit, die hier herrſcht. Im 
niedrigen Schweineſtall quiekt eine Schar junger Ferkel, 
die mit Sorgfalt gemäſtet werden; eine hochgeſchürzte 
Magd ſchleppt grade den Futterkübel herbei. Ein langer 
Zug Gänſe zieht ſchnatteund über den Hof. Hochgefüllte, 
mit drei Pferden beſpannte Wagen führen die Ernte ein. 

Die Schnitter ſind ſchon ſeit Tagen bei der Arbeit. Auf 
einigen Äckern ernten fie mit ber Mähmaſchine, die mit 


vier Pferden beſpannt über das Feld fährt, das Korn 


ſchneidet, zuſammenrafft und in Garben gebunden zur 
Erde gleiten läßt. Andere Felder werden von Schnittern 
gemäht, Frauen mit gelben Strohhüten, die geſchwun⸗ 
gene Senſe in der Hand, Männern mit dem roten Wetz⸗ 
ſtein im Stiefelſchaft. Unter ihnen ruſſiſche Gefangene mit 
grauen Mützen und gelben Streifen an Jacken und Bein⸗ 
kleidern, die ſcheinbar willig die Arbeit tun und ſchon gut 
Deutſch ſprechen. 

Wie hoch ſtehen bie Ahren! Wie voll find die Garben! 
Welch ein Segen liegt über dem ruhevollen Lande! 

Beim Anblick der goldenen Ernte muß ich wiederum 
Liliencrons gedenken. Heute erlebe ich ſeinen Geſang: 


„Dann ziehn vom Feld zur Scheuer volle Wagen, 
Der Mäher nimmt, ſchweißtriefend, ſeinen Krug 

Und gönnt ſich einen Schluck; aus offnem Kragen 
Trotzt ſeine freie Bruſt dem Windesflug. 

Und wieder läßt er ſcharf die Senſe ſchlagen, 

Die ſchwerſte Arbeit iſt ihm kaum genug. 

Die Ahre fällt, die Gar be ſteht gebunden, 

Und Kriegsgeheul und Greuel find verwunden!“ 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Der Sprung ins Dunkle, zu dem Rumänien ſich 
gedrängt fühlte, hat mit Stolpern begonnen, und dann 
kam ſogleich ein ſchwerer Sturz. 

Die erſte Meldung von Bedeutung, unter welche 
Ludendorff ſeinen Namen ſetzte, war die einer ſchweren 
Niederlage der Rumänen. Die Feſtung Tutrakan iſt 
wenige Tage, nachdem die verbündeten deutſchen und 
bulgariſchen Truppen ſich mit dieſem neuen Gegner 
beſchäftigten, im Sturm genommen. Mehr als 20 000 
Rumänen gefangen, darunter 400 Offiziere. 

So ſtellt ſich die entſcheidende Hilfeleiſtung von vorn⸗ 
herein dar, von der England, Frankreich und Rußland 
fich ſo viel verſprochen haben, daß ſie ſich bei Eintritt 
des großen Ereigniſſes in prahleriſchen Worten und vor⸗ 
her in geheimnisvollen Andeutungen nicht genug tun 
konnten. Kampferprobtes, wohlgerüſtetes, ſorgſam 
geſchontes, vorzügliches rumäniſches Heer, dein Kriegs⸗ 
glück macht von vornherein keinen erhebenden Eindruck 
auf die Mächte, denen du dich dienſtpflichtig gemacht haſt. 

Wohl aber auf uns. Die von unſeren Feinden 
vorbereitete Überraſchung ift da, aber zu unſern Gunſten. 
Der Fall der Donaufeſtung hat überraſchend ſchnell 
das wichtigſte Bollwerk überliefert. 

Tutrakan mit dem gegenüberliegenden Oltenitza hat 
als alter Waffenplatz zu allen Zeiten eine bedeutſame 
Rolle geſpielt. Die günſtige natürliche Lage macht es 
zu einem wichtigen ſtrategiſchen Punkte. Sein Beſitz 
iſt ein voller Erfolg unſerer Waffen. 
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Nie war, ſelbſt in den ſchwerſten Anſangzeiten 
dieſes Krieges, unſer Wille ſtärker, unſere Pflicht in 
und hinter der Front zu tun, im Dienſte des Vater⸗ 
landes und jeder an ſeinem Platze die äußerſte Kraft 
einzuſetzen, Gut und Blut zu opfern und nicht zu 
ruhen, bis wir durch den Sieg unſerer Waffen den 
Frieden beſiegeln können. 

Von der Weſtfront hören wir über alle Meldungen 
und Berichte hinweg, daß Hindenburg dort iſt. Das 
hören wir mit einem Gefühl der Zuverſicht und des 
Vertrauens, in welchem wir getroſt die Einzelheiten 
der verſchiedenen Ereigniſſe betrachten können als 
Merkſteine auf den Wegen, die eine Vorſehung uns vor⸗ 
gezeichnet hat. 

Von ſchweren Kämpfen zeugen dieſe einzelnen 
Merkſteine. Dicht bei dicht erheben ſie ſich an den 
Ufern der Maas und Somme. 

Mit einer Erbitterung und Zähigkeit, aus der die 
höchſten Kraftleiſtungen hervorgehen, ſtürmen die 
Franzoſen an. Taſten unermüdlich nach einer Durch⸗ 
bruchſtelle in unſerer Front. Unerbittlich ſteht am 
Schluße jedes neuen Verſuches vor ihren Augen das 
Schickſalswort „vergebens“. Eine beſonders heftige 
Anſtrengung, einen Durchbruch zu erzwingen, haben 
unfere Truppen an der Weſtfront im Verlaufe der 
Woche zum Scheitern gebracht. Eine ſchwere Er⸗ 
ſchöpfung trat beim Feinde ein, aber gleichzeitig berichtete 
unſer Erkundungsdienft das Heranziehen aller bisher 
noch nicht eingeſetzten Diviſionen zu neuer Angriffs⸗ 
tätigkeit. 

. Und gleichzeitig fegt der Ruffe an der Ostfront 
ſeinen Vorrat an Menſchenkraft mit eiſerner Beharrlichkeit 
gegen uns ein. Dem Ruſſen ſitzt die Zeit im Nacken, 
er muß vorwärts, ob er will oder nicht; denn ſchon 
droht hinter ihm durch die Sperrung der Zufuhrplätze 
infolge der vorgerückten Jahreszeit der Mangel an 
Kriegsvorräten, der ihn lahm legen könnte. Mit der 
gewohnten Geringſchätzung ihres Menſchenmaterials 
treibt die ruſſiſche Heeresverwaltung in alter Weiſe 
Maſſen auf Maſſen vor. Der Vernichtung entgegen. 
Unerhörte ruſſiſche Blutopfer werden in unſeren Berichten 
erwähnt. An der Kaukaſusfront, an den Waldkarpathen, 
in allen Abſchnitten vermögen dieſe Angriffe, bei denen 
die Anſtürmenden unerbittlich niedergemäht werden, 
nichts gegen die Abwehrkraft und den Rückſtoß unſerer 
und der uns verbündeten Truppen. 

Und England bäumt ſich unter den Schlägen, die 
es jetzt am eigenen, bisher ſo ſorgſam behüteten Volks⸗ 
körper ſpürt. Es wehklagt über die Söhne und Brüder, 
die jetzt das eigene koſtbare Leben zu Markte tragen 
müſſen, wie bisher nur das der Söldner und Hilfs⸗ 
truppen. Es bebt unter den Heimſuchungen des in 
ſeiner glänzenden Abgeſchiedenheit für unantaſtbar ge⸗ 
haltenen Inſelreiches, unter dem Feuer unſerer Luſtflotte. 
Ein ſchwacher Troſt für die eigenſüchtige dünkelhafte 
Nation, daß jetzt nach zweijährigem Luftkriege das erſte 
und einzige unſerer Luftſchiffe ſich bei einem der regel⸗ 
mäßigen Angriffe aufgeopfert hat! 

Und was als gerechte Vergeltung nunmehr mit 
mitleidloſem Achſelzucken von uns betrachtet wird, von 
der Aushungerung, mit der England uns bedrohte, 
bekommt es ſelbſt jetzt einen Geſchmack! Die Lebens⸗ 
mittelknappheit in England nimmt in ſchwer empfindlicher 
Form ſtändig zu. 

Wir aber wiſſen, daß keine Macht der Welt imſtande 
iſt, Deutſchland auszuhungern. X. 
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: BIOCITIN ist das von medizinischen Autoritäten anerkannte, unstreitig wirklich hervorragende 

und vertrauenswerte Nähr- und Kráftigungsmittel für jeden geschwächten Organismus. Ge- 
nesende nach schwerer Krankheit, durch Blutverlust geschwächte Verwundete, geistig oder 
körperlich zurückgebliebene Kinder, blutarme Frauen und Mädchen, stillende Mütter, sie alle 
finden in BIOCITIN ein Kráftigungsmittel von unvergleichlicher Wirksamkeit. Hauptsächlich 
aber ist es das grofle Heer der Nervósen, denen BIOCITIN Kräftigung und Auffrischung des 
gesamten Nervensystems bringt. BIOCITIN ist auch das beste Nahrungsmittel, besonders für 
Kranke. Hier liegt oft Appetit, Verdauung, Nahrungsaufnahme ganz danieder, während gerade 
der Kranke durch Nahrung bei Kräften erhalten werden muß. Ein Löffel des denkbar leichtest- 
verdaulichen BIOCITINS wird stets gern genommen, regt den Appetit an, erzeugt Wohl- 
befinden und verleiht jeder leichtesten Suppe durch seinen Lecithingehalt usw. den Charakter 
einer wertvollsten Kraftnahrung. BIOCITIN ist in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 
Minderwertige Nachahmungen und Ersatzpräparate bitten wir zurückzuweisen, denn BIOCITIN 
ist das einzige Präparat, welches nach dem Verfahren von Professor Dr. Habermann heıgestellt 
wird. Eine Broschüre sowie ein Geschmacksmuster sendet auf Wunsch völlig. kostenlos die 


Biocitin-Fabrik, Berlin S 61. W 7. 
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INNEN 
SAMMELN 


Von neuem 
ruft das 
Vaterland 


z um Kampf in der Heimat! 
Auch dieſer Kampf muß gewonnen werden. 
Die letzte Hoffnung der Feinde: uns finanziell 
niederzuringen — werde zuſchanden! Deshalb 
muß jeder Deutſche Kriegsanleihe zeichnen, 
ſoviel er kann — auch der kleinſte Betrag hilft 
den Krieg verkürzen! Kein Deutſcher darf 
bei dem Aufmarſch der Milliarden fehlen! 


E 


Uustunft erteilt bereitwilligſt die nächſte Bank, Sparkaſſe, Poft- 
anſtalt, Lebensverſicherungsgeſellſchaſt, Kreditgenoſſenſchaſt. 
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le Chauvencourt an der Maas. 
IM. Ständiges Artilleriefeuer der Franzoſen vernichtete dieſe maleriſche Stadt faſt vollkommen. 
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Von links: Der Kaifer. Oberbefehlsh. einer Armee Erz. von Below. Chef b. Gen.-St. einer Armee Obert, v. Loßberg. 
Oberbefehlsh. einer Armee v. Gallwitz. 


Der Kaiſer auf dem Wege zu aufgeſtellten Truppen. 
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Der Kaiſer im Geſpräch mit dem Kronprinzen von Sachſen und dem Kom. Gen. Erz. von Kirchbach. 
DEN. Der Roter an der Weſtfront. | 
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Phot. Het Leden. 


Bejvd) der Königin Wilhelmina an Bord eines niederländiſchen Anterſeebootes. 
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Leutnant Zechlin. 
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Hoſphot. Benſemann. 
Leutnant Oskar Jernis. 
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Oberleutnant Karl Prebig. | Unteroffizier Emil Ullrich. Unteroffizier Karl Schmidt. 
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Ritter des Gifernen Kreuzes I. Gtaffe. M 
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Deuf[djer Soldat in der neuen Ausrüſtung der Sturmfruppen. 
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Die Schuhfürſorge des Saarbrücker Hausfrauenvereins. 


Schon ſeit 16 Jahren haben die Leiterinnen der 
Saarbrücker Haushaltungſchule Frauen angeleitet, ihre 
Schuhe ſelber auszubeſſern und auch den Bedarf an 
Hausſchuhen ſelbſt zu fertigen. Viele Frauen und 
Mütter haben Geld und auch wohl manchen Urger 
geſpart, dadurch daß ſie die Schuhe für ſich und ihre 
Kinder eigenhändig inſtand halten konnten. Zu An⸗ 
fang waren es nur wenige, die ſich zu der oft harten 
Arbeit hergaben. Der Erfolg war demgemäß nicht der 
erhoffte. Sticken uͤnd Häkeln oder Stricken iſt ja auch 
ſchöner als Schuhflicken, macht vor allem auch feine 
ſchmutzigen Hände. Aber der Krieg, dieſer große Lehr⸗ 
meiſter, wurde auch hier Helfer. Die Beſchaffung und 
Inſtandhaltung des Schuhwerks iſt heute faſt ebenſo 
wichtig wie die Ernährungsfrage und macht den min⸗ 
derbemittelten und kinderreichen Familien große Sorge. 
Wie manche Mutter erfüllt es mit ſchwerem Kummer, 
wenn ſie an die vielen Füße und Füßchen denkt, die 
für den kommenden Winter wieder mit Schuhen verſorgt 
werden ſollen. Woher nehmen bei den Preiſen, die 
heute für die Schuhe bezahlt werden müſſen! , 

All den Hausfrauen, die mit dieſen Sorgen dem 
Winter entgegengehen, möchte die Schuhfürſorge des 
Saarbrücker Hausfrauenvereins Winke zur Selbſthilfe 


geben und auf Verwendbares aufmerkſam machen. 


In Ermangelung von Leder werden Schäfte von 
Segeltuch oder alten Tuchlappen genäht, die fein 
ſäuberlich mit kleinen Lederabfällen beſetzt werden. 
Aus einem alten Schulranzen entſtehen unter den 


' Händen einer geſchickten, auf ihre Kunſt ganz ſtolzen 


Mutter ein paar derbe Jungenſtiefel, die, mit imprä⸗ 
gnierten Sohlen und vernieteten Nägeln verſehen (Mu⸗ 
fterfehuß), den ganzen Winter über ausreichen. Ja, ſtolz 
kann die Mutter auch ſein, beſonders wenn ſie bedenkt, 
wie wenig ſie für das Schuhwerk auszugeben braucht. 


Vorüber, wallender Zug, 

Bekränzt mit Lorbeer und Blut 
Die traumloſen Schläfen, 

Den Blick geöffnet den Fernen, 
Die hinter dem Rande der Erde 
And jenſeit des irdiſchen Himmels 
In unbekannter, | 

Ach, in unfaßbarer Schönheit ſtehn 
And euer warten. 


Vorüber, wallender Zug 
Ich grüße euch ſtumm, 
Ihr lebenentwandernden Helden, 
Die ihr gleich lieblichen Bildern der Nacht, 
Geboren aus ahnendem Schweigen 
Und werdenden Liedern, 
Hinüberwärts zieht, N 
Wo alles Wandern ein Ruhen 
Und alle Raſt 
Ein ſeliges Wandern. 


Auf Nachtpoſten. | 


(Bilion. ` 


»Mein ijt der Kampf — 


Koſten an den Schuhen doch nur die Sohlen und die 
gebrauchten Nägel. Die Erſparniſſe an dem einen Paar 
Schuhe reicht ſchon wieder für 1 Btr. Kartoffeln hin. 
Auf wie manchem Speicher finden ſich noch alte Leder⸗ 
ſachen, wie Koffer, Taſchen, Schulranzen, Stiefelſchäfte, 
Riemen, ſtarke Lederhandſchuhe und vieles andere, was 
Verwendung finden kann. Aber nicht nur Lederſachen 
ſind für die Schuhfürſorge brauchbar, nein, auch vieles 
andere, wie Uniformen, Mäntel, Futterſtoffe, Filzhüte uſw. 
ſind zu gebrauchen. Aus all dem laſſen ſich warme 
Schuhe für den Winter anfertigen. Möge doch jede 
Hausfrau daraufhin ihren Speicher mal einer Reviſion 
unterziehen und Gefundenes an eine Schuhfürſorge 
abliefern. Gern iſt die Schuhfürſorge des Saarbrücker 
Hausfrauenvereins bereit, Auskunft und auch Anleitung 
bei den notwendigen Einrichtungen zu geben. Es liegt 
dem Verein fern, den Handwerkern das Brot wegnehmen 
zu wollen; ganz gewiß ſoll dies nicht geſchehen! Aber 
wo ſo manche Werkſtätte fehlt, müſſen ſich die Daheim⸗ 
gebliebenen helfen, ſo gut es geht. 

Die Koſten zur Beſchaffung des Handwerkzeuges 
ſind ſehr gering und rechnen ſich ſchnell wieder durch 
Selbſtanfertigung des Schuhzeugs heraus. An Werkzeug 
wird benötigt: Hammer und Zange, Nägel, Nähahle, 
Oſenzange, Nadeln, Zwirn und paſſende eiſenbeſchlagene 
Schuhleiſten. Erfreulich wäre es, wenn durch dieſe 
kurze Beſchreibung überall in unſerem Vaterlande in 
vielen kleinen und großen Orten ſich ſolche „Schuhfür⸗ 
ſorgen“ auftäten. Wie mancher Mutter würde dadurch 


die Sorge für den Winter erleichtert. Darum friſch ans 


Werk, der Winter naht, und Eile tut not. Wir ſind 
überzeugt, daß wir vieles, was uns die Kriegzeit gelehrt 
hat, auch in die, ſo Gott will, bald kommende Frieden⸗ 
zeit mithinübernehmen, denn es wäre doch ſchade, wenn 
alles im Kriege Gelernte wieder verloren ging. 


Vorüber, wallender Zug. 

Ich nehme die Laſten des Kampfes, 
Der, erdverſchwiſtert, ewig und ewig 
In unſerm Blute zeugt ſich, 

Auf meinen Rücken, 

So tief er ſich krümmt und ſo ſchmerzhaft 
Die Sehnſucht nach reineren Höhen 

Im Innern darunter zerbricht. 

Ich nehme es auf mich, das Erbe, 
Im es hinüberzuſchleppen, 

Keuchend, ſiegend, 

Wo fid) vom Rande des Lebens 

Der Abgrund hinabſtürzt ins Dunkel, 
Das alles menſchliche Leid 

Aufnimmt in ſtummem Erbarmen. 


Vorüber, wallender Zug. 


Erlöſung und Frieden und Luſt 
Euern Kindern zu ſchaffen. 


Leonhard Schrickel. 
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Phot. Nicola Perſcheld. 
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1. Freifrau von Gebſattel, 2. Frau Helene von Forſter, 3. Frau Marie Ringler, 4. Frau Adelheid Weibgen, 5. Hofrat Dr. von Forſter, 6. Dr. von Bezold, 
Erſter Direktor des Germaniſchen Nationalmuſeums, 7. Profeſſor Dr. Keller, 8. Kirchenmuſikdirektor Nüzel, 9. Pianiſt Blum. 10 Apotheker Ringler, 11. Groß: 
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Begründer und Leiter des „Heimes für verwundete Krieger“ in Nürnberg. 
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Aus dem Theaterleben. 
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Nummer 38. 


Ger Hof in Flandern. 


Roman aus dem Voölterkriege. 


Nachdruck verboten. 


Von Georg 


In der Tat rauchte es da unten in der Senkung, 
als würden qualmende Kartoffelfeuer entzündet, auf 
allen Feldern um Fresne—la—forét. Der dumpfe 
Krach der Entladungen dröhnte ununterbrochen her— 
auf. Um die beiden Offiziere lagerten die Grenadiere, 
weit auseinandergezogen, um bei einem Einſchlag 
nicht alle getroffen zu werden, gegen Flieger unter 
den Bäumen verſteckt. Einige lagen auf dem Bauch, 
die Arme aufgeſtützt, einen Grashalm kauend im 
Munde, andere auf dem Rücken, die Augen ge- 
ſchloſſen, döſend oder ſchlafend, mit jener erſtaunlichen 
und glücklichen Fähigkeit des einfachen Mannes, über⸗ 
all, wann und wo es auch ſei, durch ein Nickerchen ver- 
brauchte Kräfte zu erſetzen. Der Schlummer fand 
ſie trotz der Gefahr, die ſie ſtändig umgab, die noch 
eben den Tod unter ſie geſandt, und die jeden Augen⸗ 
blick wiederkehren konnte. 

Und mitten unter ihnen ruhten die kaum gefalle— 


nen Kameraden, während man ſchwer Verwundete, in 


ihre Zeltbahn gehüllt, ſchon zurückgetragen hatte, die 
leicht Verwundeten aber allein oder einander 
ſtützend den Hang hinab auf dem Wege zum Ver— 
bandplatz ſich befanden. 

Einen Augenblick trat Oberleutnant von Bißwang 
an die Stillen, die nebeneinander ruhten. Ihr Kom: 
pagnieführer mitten darunter, im Tode mit ihnen ka— 
meradſchaftlich vereint. Der Küraſſier ſah dem Ober— 
leutnant Ehrlich, den er wohl gekannt, in das ruhige 
Angeſicht, deſſen noch vor einer halben Stunde [trab- 
lend blaue, tapfere Augen eines anderen Hand ge- 


ſchloſſen hatte. Gedämpft fragte er den jungen Offi- 


zier, der nun die Kompagnie führte, wo die Wunde 
ſei. Der hob vorſichtig den Helm ab und zeigte den 
blutig aufgeriſſenen Scheitel. Bißwang blieb noch 
einen Augenblick ſchweigend ſtehen, dann ließ er 
langſam, gleichſam wie durch ein Spiel der nachge- 
benden Finger, ein paar einfache Feldblumen auf 
den Toten fallen. Vom Ausbläſer, der auf dem 
Schreibtiſch im Unterſtand der Brigade-Gefechtsſtelle 
geſtanden, hatte er ſie genommen. 

„Ich muß weiter. Noch zur Abteilung!“ Es fon 
laut, eine Loslöſung aus der Weichheit von Sekun— 
den. Hier im Kriege hatte mehr noch als ſonſt der 
Lebende recht. Wieviel Kameraden waren ſchon ge- 


fallen! Wieviel würden noch auf die ewigen Trup⸗ 


pen-Übungspläße dort oben gehen! Zum Trauern 
war keine Zeit. Der Küraſſier ſog wieder an ſeiner 
Zigarette, die er angeſichts der Toten in der linken 


Freiherrn von Ompteda. 


„Harry“. 
ihn ſo heiß, daß er im Schreiten an die Bruſttaſche 


Amerikaniſches Copyright 395 192 
Auguſt Scherl G. m. b. H., 


Hand verborgen gehalten und drückte dem jungen 
Leutnant die Hand. Dann ſtieg er vorſichtig über die 
Schlafenden hinweg, rief Wachen, die aufſtehen 
wollten, zu, ſie ſollten ja ruhen bleiben, ſcherzte im 
Vorübergehen, und bald lag die Kompagnie hinter 
ihm. 

Während ſeines Ganges dröhnten n 
die Abſchüſſe der deutſchen Kanonen, krachten ohne 


»Unterlaß die wahllos einſchlagenden franzöſiſchen 


Granaten. Aber fie blieben immer in maßvoller Cni- 
fernung, und der Herr von Bißwang hatte ſie längſt 
vergeſſen. Ganz andere Dinge beſchäftigten ihn. Er 
mußte lachen, wenn er daran dachte, wie General von 
Flurſchütz ihnen allen von Major von Eſſerte und ſei— 
ner Familie erzählt hatte. Dabei kannte er, Harry 
Bißwang, bie Eſſertes, doch viel beffer als fein Kom- 
mandeur. Stine Eſſerte und er hatten ja ſogar an 
Kriegstrauung gedacht! Er hatte Stine zwar nur ein 
Dutzendmal geſehen, aber dieſes klare, offene, ehrliche, 
niederſächſiſche Mädchen, das um den Preis ſeines 
Lebens keine Unwahrheit geſagt hätte, mit dem er ſich 
am erſten Tage unterhalten hatte, als kannten ſie ſich 
ſeit zwanzigtauſend Jahren, Stine, Stine Eſſerte, aus 
Eſſerte, Herr Gott noch mal, was ſollte ihm denn an 
Stine verborgen ſein? Aber ihr Bruder, der Major! 
Bei dem wurde einem nicht warm und nicht kalt. (Se- 
ſcheit war er, gewiß. Wahrſcheinlich zu geſcheit. Ei⸗ 
gentlich — rund heraus — er konnte ihn „nicht 
riechen“. Der General — großartig! Funken aus dem 
Helm! Mord und Todſchlag oder Kuß und Friedens- 
pfeife! Auch Haſenclever — wenn auch ein bißchen 
ſtill und ſtumpf bisweilen, doch eine ehrliche Haut. 
Aber „Herr von Eſſerte?“ Er hätte ihn nie Eſſerte 
oder gar beim Vornamen nennen können. Gigent- 
lich blieb er für ihn immer der Herr Major. Ganz 
richtig übrigens, denn Harry Bißwang war ja Ober— 
leutnant. | | 

Harry? Engländer, Dummheit der Deutſchen! 
Aber er hieß doch nun einmal Harry, und in Berlin 
kannte ihn jeder jo, auf dem Hofball wie beim Ren: 
nen, im Kaſino wie in der Kavallerie-Diviſion: 
Harry Bißwang. Da hätte er ſich plötzlich der Eng⸗ 


länder wegen umtaufen laſſen ſollen? Zu viel Ehre 


für die Krämerſchufte, denn anders als Krämerſchufte 
nannte er ſie nicht. Und Stine ſchrieb doch auch 
Der Gedanke an das Mädchen überrann 


faßte, als müſſe er ſich überzeugen, ihr Bild ſei noch 
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da. Am liebſten hätte er es einmal ſchnell angefehen, 
doch als der Geſchützdonner ihn umdröhnte, noch ge⸗ 
waltiger, wie ihn dünkte, als bisher, war es ihm, als 
ſei jedes Abirren vom Kriege eine Sünde an ſeinem 
Vaterland. So ſchien es eine glückliche Rücklenkung 
zur Pflicht, als er vor ſich einen Offizier gehen ſah, 
deſſen roter Bart zu beiden Seiten des Halſes nach 
hinten wehte. Hauptmann Weſſels? Was tat er denn 
hier? War er doch in dieſem tollen Feuer nötig ge⸗ 
nug bei ſeiner Batterie! 

Der Ordonnanzoffizier ſchritt mächtig aus mit ſei⸗ 
nen langen Beinen. Er holte den Hauptmann ein, 
juſt, als der Beobachtungsſtand der Abteilung in Sicht 
kam, den der Abgeſandte des Generals aufſuchen 
ſollte, um perſönlich mit der Artillerie Fühlung zu 
halten. Er erfuhr, daß der Hauptmann kam, als äl⸗ 
teſter Batteriechef den Befehl über die Abteilung zu 
übernehmen, deren Kommandeur, Major Bardowiek, 
verwundet worden. 

Ein junger Aſſiſtenzarzt war im Beobachtungs⸗ 
ſtand beim Verbinden. Der Verwundete, ein rund⸗ 
liches Männchen mit blondgelocktem Schnurrbart, lag 
auf dem Bauch. Waffenrock und Beinkleider waren 
halb aufgeſchnitten, halb von der Geſchoßwirkung zer⸗ 
fetzt, ſo daß des Majors mädchenhaft helles Fleiſch 
roſig ſchimmerte. Der Verwundete verkündete lebhaft 
ſelbſt, was ihm zugeſtoßen war: „Denken Sie mal, 
lieber Weſſels, 8 Schrapnelle! Was nur die gottver⸗ 
dammten Franzoſen davon haben! Zwanzig Frank 
koſtet es ſie, nen ollen Krippenſetzer zur Strecke zu 
bringen. Der Leichtſinn, mit dem die Leute ihr Geld 
ausgeben, iſt unglaublich! Meine ſchöne Hoſe haben 
ſie mir kaputt gemacht, das Fell zerſchunden, bißchen 
Schweiß abgelaſſen, aber was iſt nun herausgekom⸗ 
men dabei?! Lieber Bißwang, ſagen Sie nur dem 
Herrn General, mir wär' es gar nicht eingefallen, das 
Kommando abzugeben, wenn ich nur — ſitzen könnte. 
Aber das Peinliche iſt, ich kann nämlich nicht ſitzen. 
Die Ladung iſt mir — verzeihen Sie das harte Wort 
— es ſind ja keine Damen da —in ben Podex ge- 
gangen. Peinlich, höchſt peinlich! Wenn die zu Hauſe 
nun in der Verluſtliſte leſen: Major Bardowiek 
Schrapnellſchuß in die Verlängerung feiner Ober- 
ſchenkel? Was meinen Sie, lieber Bißwang! Kann 
doch unmöglich 'nen guten Eindruck machen!“ 

Dabei lachte der Major herzlich, bis der Arzt etwas 
von „Stilliegen, Blutung“ ſagte. Inzwiſchen hatte 
Hauptmann Weſſels die Feuerleitung übernommen. 
Er ließ ſich vom Adjutanten der Abteilung unterrich⸗ 
ten, ſah Meldungen und Befehle durch und trat an 
das Scherenfernrohr, um hinaus-, hinüber⸗, hinunter- 
zuſchauen auf das Kampffeld, das vorerſt nur der 
Artillerie zu gehören ſchien. Man konnte die ganze 
Tiefe überblicken, ſo weit den Hang hinabgeſchoben 
lag der Beobachtungsſtand. Im tiefſten S pers 
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borgen, konnte der Gegner ihn nicht ahnen, und nur 
zufälligem Umherſtreuen wäre er zum Opfer gefallen. 
So war denn auch Major Bardowiek nicht hier ver— 
wundet worden, ſondern als er auf die breite Höhe 
gegangen war. Er hatte feſtſtellen wollen, ob man 
einen abgezweigten Zug ſeiner Abteilung, der wegen 
heftigen, offenbar nur ihm geltenden Feuers ſeine 
Stellung hatte wechſeln müſſen, einſehen könne. Der 
Abteilungskommandeur hatte das befürchtete im Ge— 
genſatz zum immer vertrauensſeligen Hauptmann 
jener Batterie. 


Es war ein Wunderſchauſpiel des Krieges, das 
ſich hier entzückten Augen bot: Gegen das Licht der 
Nachmittagsſonne ſtanden die hellen Kalklinien der 
Schützengräben jetzt ſchärfer als am Morgen. Die 
öde, ſcheinbar verlaſſene Landſchaft, darin man Men— 
ſchen nicht ahnte und nur aus der wilden Tätigkeit ge— 
genſeitiger Vernichtung auf ihr Daſein ſchließen 
mußte, flimmerte unb flirrte wie mit Goldſtaub über: 
ſät. Von all den Entladungen der gleich jäh erſchloſ— 
ſenen Hochdruckquellen unausgeſetzt aufſpritzenden 
Geſchoſſe war in der durch Herbſtnebel von Feuchtig— 
keit geſättigten Luft. ein Dunſt hängengeblieben, 
der an Waſſerläufen, Bachrinnen, kurz, den tief gele— 
genen Punkten, Einzelheiten verſchleierte. Aber eben 
dieſes maleriſche Zuſammengehen aller Farbenwerte 
ſtörte die Beobachtung und brachte einen ſoldatiſchen 
Wirklichkeitsmenſchen wie Hauptmann Weſſels in 
helle Wut: „Die Schweine fangen immer nachmittags 
an, wo wir die Sonne im Geſicht haben!“ ſagte er zum 
Oberleutnant von Bißwang, der nur billigend nickte. 
Er machte ſich gerade für ſeinen General Aufzeichnun— 
gen nach dem, was der Adjutant ihm flüſternd, über 
Karte, Meldungs⸗ und Befehls⸗Material gebeugt, 
mitteilte. 

Die Franzoſen hatten plötzlich das Feuer verlegt. 
Nun wurden die deutſchen Gräben beſchüttet. Hier 
oben war es wie mit Zauberſchlag ruhig geworden. 
Nur der Donner der deutſchen Abſchüſſe dröhnte 
platzend, während der Einſchlag der Granaten von 
unten herauf ſchmetterte. Um die ſcheinbar toten Grä— 
ben der Deutſchen ſtiegen kreideweiße Dampfwolken. 
An Stellen anderer Bodenart, vielleicht Lehmſchich— 
ten ſpäterer Anſchwemmungen, färbten die Rauch— 
kegel ſich ſchmutzig gelb, ja, an einzelnen Orten 
wurden die ſchmal aufſchießenden, ſchnell zur Baum— 
geſtalt verbreiterten Gas⸗, Brand⸗, Erdtromben [ait 
ſchwarz. 

Die beiden jungen Offiziere traten, nun hierher 
kein Feuer mehr kam, aus der Deckung ins Freie. 
Zwiſchen Zweigen ſpähten ſie in die Tiefe, mehr und 
mehr von ziehenden Dünſten erfüllt. Der Küraſſier 
ſtieß jedesmal einen leiſen Jubelruf aus, wenn fran— 
zöſiſche Granaten zu kurz oder zu weit gingen. Dann 
verſtummte er, falls irgendwo, ſoweit es ſich beobach— 
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ten ließ, bie deutsche Bruſtwehr abgetämmt zu ſein 


[fien oder gar einmal ein Volltreffer einſchlug. 


Freilich, wer ſollte es ſagen! Sah man doch nichts als 
ein Umherſpritzen von Erde und Steinen an der Gra- 


benlinie, darin nichts lebte, die ſich auch, wenn der 


Rauch ſich verzogen hatte, nicht rührte und wo keine 


E Bewegung kundtat: hier ſeien etwa Opfer gefallen. 


Gräben dicht vor Aribes, 


Weſſels das Auge vom 


langgeſtreckten, 
eben noch im Geſichtskreis 


Galaine. Ihm war es ganz 


rechten Flügel der Abtei⸗ 


Nein, alles ſchwieg, als atme in dieſen Ringmauern 
und vorgeſchobenen Winkeln, anſpringenden Linien, 
flankierenden Ecken kein 


ſterblicher Menſch. 


Der Adjutant aber 
blickte, den Fernſprecher 
in der Hand, nach ſeinen 
Zielen, den franzöſiſchen 


an denen das gleiche 
Schauſpiel ſich vollzog. 
Ohne daß Hauptmann 


Scherenfernrohr gelaffen 
hatte, ging durch die Tür, 
die offen ſtand, die Unter⸗ 
haltung der beiden Artil⸗ 
leriſten. Von plus und mi⸗ 
nus war die Rede, da⸗ 
zwiſchen fragte Haupt⸗ 
mann Weſſels nach jenem 
weißen 
Trümmerfelde, das links 


ſtand: La Neuveville⸗ſur⸗ 


neu, hatte er es doch von 
ſeiner Batterie aus, vom 


lungsſtellung, nicht ſehen 
können. Und ſo vertieft 
waren die beiden Offi⸗ 
ziere in ihre Unterhal⸗ 
tung, allein auf den Feind 
gerichtet, daß, wie man 
ſich um das Fortbrin⸗ 
gen des verwundeten Majors nicht hatte küm⸗ 
mern können, ſo ſie jetzt nicht bemerkten, daß der 
Ordonnanzoffizier zu ſeinem General zurückgekehrt 
war. | | ES 
Alle waren fie am Werk, bie deutſchen Soldaten, 
die hier nach gewaltigem Stoß gegen das Herz Frank⸗ 
reichs nun ſtill lagen auf der Weſtwacht, bis ihnen 
drüben im Oſten die Sonne der großen Siege auf⸗ 
ginge. Gegen Weiße und Schwarze, Turkos und fran⸗ 


zöſiſche Linien⸗Infanterie, Alpins und Marokkaner, 
Senegalneger und Territorials, Gurkas und Eng⸗ 


länder, Schotten und Sikhs, Belgier und Kanadier, 
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ſtanden fie alle wie eine Mauer, von einer Mannes» 
zucht in einem Geiſte erzogen, von einem Hochgefühl 
getrieben, bem Gebanfen an das große, das liebe, bas 
herrliche deutſche Vaterland. Deutſchland, darin ihre 
Eltern, ihre Frauen, ihre Kinder lebten, wo Braut 
und Schweſter zurückgeblieben waren, für die ſie 


kämpften wie für ihrer Mutterſprache heimlichen 


Laut, für ihre Sitte und Gewöhnung, für Haus und 
Hof, ihre alten Gotteshäuſer und Städte und Dörfer 
wie ihre neuen, ſtolzen, 
aus dem Boden geſtampft 
ſeit dem 70er Kriege bei 
wachſendem Wohlſtand, 
durch Arbeit, Fleiß, Lern⸗ 
begierde, Unternehmungs⸗ 
geiſt und Kraft. Deutſche 


tes, den dieſe hier in 
ſchwerem Kampf ſtehen⸗ 
den Männer nie verloren 


Kindheit Tagen. 

Sie waren am Werk 
heute wie täglich, ſeitdem 
der Krieg entbrannte, am 
Werk da hinten, wo alle 
Drähte zuſammenliefen 

der ganzen, langen Front, 
von den Bergen der Alpen 
bis zu den Wellen der 
Nordſee, am Werk bei 
den Armeen, denen ge⸗ 
waltige Abſchnitte unter⸗ 
tan, am Werk bei den Ar⸗ 
meekorps aller deutſchen 


Laute des Nordens klan⸗ 


gen, die vollen des Sü⸗ 
dens, die weichen der 
Mitte. 

Drüben bei der Divi- 


fion wurde nicht Bacchanal, Bankett, Feſtmahl 
gefeiert, wie General von Flurſchütz geſagt hatte 
in jener Schärfe und Übertreibung, die des 
Mannes Art nun einmal war. Nein, gearbeitet 
wurde, wenn dort auch ein anderer Ton herrſchte 
als bei der 694. J.⸗B., als bei den Kompag⸗ 
nien, die durch Fresne⸗la⸗forst ins Feuer ge: 
zogen, den Grenadieren da vorn, die ſich eben mit 
einem Hagel von Geſchoſſen bedecken ließen, um 
wieder aufzuſtehen, wenn das Trommelfeuer ſchwieg, 
und den ſchwarzen oder weißen Feinden zu zeigen, 
daß Deutſche ihnen gegenüberſtanden. 


Kraft ohnegleichen auf der, 
ganzen weiten Erde Got⸗ 


oder jetzt erft wiederge⸗ 
funden hatten aus der 


Stämme, wo die harten, 


` 


, 
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Ueber ben Stellungen kreiſten Flieger, von weißen 
Wölkchen todbringend umzuckt. Nun die Sonne nie⸗ 
driger ſtand, nun die Luft dunſtiger geworden war, 
füllte ſich der ganze Himmel mit den feurigen Sternen 
platzender Schrapnelle, als zöge eine blitzende Milch⸗ 
ſtraße über die ewige Wölbung dort oben. Unter 
dem Luftkampf aber tobten weiter die Einſchläge der 
Granaten. Die Höhe rauchte, es dampfte das Tal, 
im Walde brach und krachte es, auf Wieſen, Feldern, 
Schonungen ſtiegen Staub⸗ und Dreckwolken empor, 
von den Gräben hüben und drüben ſchoß dunkler 
Rauch. In den Dörfern praſſelten Dachſtühle, von 
letzten Balken noch gehalten, gleich Kartenhäuſern 
zuſammen. Mit einem Donner, daß die Erde bebte, 
flog Munition empor, ein gewaltiges Feuerwerk mit 
einzelnen, gleich Raketen fortſchießenden Geſchoſſen. 
Giebel ſanken ſteif, langſam, eilig, eiliger um. Der 
Turm der Kirche von Aribes, darin noch bis zuletzt 
die Uhr ihre Zeiger hatte wandern laſſen, als wolle ſie 
Freund und Feind die Dauer des Höllenfeuers vor⸗ 
meſſen, wankte, neigte ſich, brach und warf ſich lang 
über die Straße. Dann rauchte es drüben von Brän⸗ 


den rot, von Qualm ſchwarz, von Staub weiß, rauchte, 


rauchte endlos, die Reſte des armen Dorfes in eine 
einzige Wolke hüllend. Sie blieb lange ſtehen, als 
müſſe ſie mitleidig verbergen, was darunter an 
Menſchengebein, an dumpfem Wimmern der Ver— 
ſchütteten, an der Verwundeten Schrei alles zum 
Himmel bat. 

Das Toben der Geſchütze wuchs, als ſei Natur⸗ 
gewalt, eingeſpannt in Menſchenhände, irrſinnig ge⸗ 
worden. Ein Brüllen klang durch die Natur, ein 
Raſſeln und Raſen, ein Ziſchen, Sauſen, Pfeifen, 
Heulen, ein Donner, ſteigend bis zur letzten Wut. 
Einzelne Schüſſe gingen unter in einem Rollen ohne 
Anfang, ohne Ende, einem einzigen, wie in dieſer 
Stunde, da Menſch entfeſſelt gegen Menſchen, das 
einzelne Weh dahinſank: gleichgültig, erbärmlich, ein 
Nichts vor dieſem Kampf auf Leben und Tod zwiſchen 
zwei Völkern, zwei Geſchichten, zweierlei Zukunft. 

Da mit einem Male, wie im Orcheſter alle Inſtru— 
mente anſtürmen, wilder, immer wilder, um mit 
Pauken⸗ und Beckenſchlag zu enden, ſchwieg das Feuer 
der Franzoſen. Beide Gegner verrückten das Ziel. 
Die deutſche Artillerie der Höhen zog es ein auf die 
Gräben und ihr Hinterland, die überlaufen würden 
von der Flut der roten Hoſen. Die Kanonen des 
Gegners hatten den Winkel erhöht, aus ihrem Trom⸗ 
meln war wieder wildes Sperrfeuer geworden, das 
die Annäherungswege betaſtete, den Wald zerſpaltete, 
die Höhen abſuchte, ſtreute rechts und links, wirr und 
wüſt, hinter die Hügel griff, Reſerve, ruhige Stel» 
lungen zu faſſen, daß keiner vorkäme, jenen Hilfe 


zu bringen, die da übriggeblieben waren in den 


Gräben der Deutſchen. 
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Und nun ward glücklichen Augen, die es ſahen 
von Beobachtungsſtänden und Gefechtsſtellen da oben, 
ein Schauſpiel, daß General von Flurſchütz ben Kü- 
raſſier ans Fernrohr rief, während der Adjutant den 
Fernſprecher bedienen müßte und Hauptmann 
Weſſels laut ſchrie: „Ah, ah, ah!“ 

Sie ſtiegen aus den Gräben, von Schrapnellen 
umblitzt, von Granaten umkracht, die Turkos hier, die 
Zuaven da und dort die Rothoſen längs der ganzen 
Grabenfront. Die Oede des Schlachtfeldes war ge⸗ 
brochen, das tote Land begann zu leben. Die er⸗ 
ſtorbenen Mondkrater, die einjamen Marskanäle 
ſchienen ſich farbig, bunt den Deutſchen entgegenzu⸗ 
weiten. Aus ihrem eintönigen Hellgrau zuckten Far⸗ 
ben auf, dunklere Töne, blau und rot. Da und dort 


erloſch wohl die Farbe, wo etwa Herzen bang geklopft, 


der weiße, welſche Kerl, das braun⸗ſchwarze Geſindel 
zurückgeflutet war über den Grabenrand. Dann 


leuchtete alsbald die Brandung, dunkle Klippen über⸗ 


ſpielend wider den hellen Kalkſtein der Bruſtwehren. 
Aber Flecken blieben rot gleich Blut: rote Hoſen, die 
nie wieder ſtürmen, nie wieder heimkehren würden 
zu Mutter, Weib und Kind. l 

Wie nun bie farbige, dunkle Feindesmaſſe vor- 
getragen ward, fah man auch in den Gräben ber 
Deutſchen, deutlich mit den Gläſern deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft, deutſchen Fleißes, Köpfe auftauchen, Gewehre 
ſich vorſchieben, Arme ſich ſtützen auf die heimiſche 
Bruſtwehr, abgekämmt und eingeſtürzt wohl hier 
und da, doch in langen, ſtolzen Linien ein ſchimmern⸗ 
der Schutz. Und die Gräben, die Stützpunkte, die 
Sappen, die Horchſtollen, nun eine Stunde bald unter 
jenem Feuer, das die Hirne verwirren ſollte, die 
Leiber dahinraffen, lebten in drohender, fürchterlicher 
Gegenwart. Auf das Signal der Poſten: „Feind⸗ 
licher Angriff!“ waren ſie wimmelnd aus den Unter⸗ 
ſtänden gekrochen. Von hinten aus dem Deckungs⸗ 
graben ſtürmten Geſtalten vor, das Gewehr im Arm. 


In den Annäherungsgräben drängte es nach vorn, 


ein Bienenſchwirren, ein Ameiſenleben. Und der 
Kampfgraben füllte ſich. Mann an Mann ſtand auf 
der langen Front. Vor den Mündungen der Gewehre 
ſchwebte grauer Dunſt leiſe hin. Knattern klang, 
Rollen, Peitſchen, Jubeln und Jauchzen, Schrecken 
und Graus deutſchen Infanteriefeuers. 

An den Maſchinengewehren flogen Sandſäcke und 
Raſenſtücke, ihre Masken, fort. Dann redeten ſie mit 
ihren meckernden, tickenden, tackenden, fürchterlichen 
Stimmen. Sie ſprachen den Feind an, der den 
ſchützenden Gräben entſtiegen in dichten, dunklen, 
farbigen Maſſen, ſich breit auseinanderzog wie ein 
Waſſer, das, in Strömen überlaufend, auf weiter 
Wieſe verrinnt. In dem Lärm aller Unterwelten da 
in der Tiefe, bei dem Heulen und Pfeifen der Gra⸗ 
naten, die über die Köpfe des Fußvolkes hinweg 
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krachend ihr Ziel ſuchten, in dem Knattern unb Peit⸗ 
(fen der Gewehre, dem Raſſeln, Trommeln ber Ma: 
ſchinen meinte man einen Signal⸗Trompetenſtoß zu 
unterſcheiden. Oder war es nur das von all dem 
Toſen verwirrte Ohr, das Untertöne meinte zu vet: 
nehmen, mitſchwirrend bei der erſchütterten Muſik 
der Schlachten, die nicht klangen? 

Die Menſchenflut dort unten vor den deutſchen 
Gräben, gleich einer Brandungswelle vorgetragen, 
quoll hier weit vor, blieb dort im Rückſtand. Sie ließ 
Tropfen zurück, rote, perlend hängengebliebene, gleich 
blutigen Tränen. Gefallene ſchienen ſich noch zu 


bewegen, krochen rückwärts, ſtanden auf, taumelten, 


als wollten ſie ſich retten in des heimiſchen Grabens 
zweifelhaften Schutz. Sie rollten hin und blieben 
neu getroffen liegen. Regungslos wie jene, die nun 
das dritte Reich, den Raum zwiſchen Freund und 
Feind, mit ihrem Blute färbten. Zu ganzen Haufen 
geballt lagen ſie da, gefällt von den pfeifenden Tod⸗ 
bringern aus den heißer und heißer werdenden Läufen 
der Deutſchen. | 

Gleich reifer Mahd fanfen ganze Reihen nieder 
beim Tacken der Maſchinengewehre. Rote Streifen 
durchſchnitten das Feld in langer Linie, ſchräg gebettet, 
als ob ein Rieſenkind lachend mit dem kleinen Finger 
an das Glied der aufgebauten Bleiſoldaten geſtoßen 
hätte, die nun einer den andern mit ſich riſſen. 

Neue Maſſen drängten nach, friſche Reihen ſtiegen 
aus den Gräben der Welſchen, aber nicht mehr mit 
unwiderſtehlicher Gewalt. Es war, als lähmte etwas 
ihren Schwung, als hielten ſie inne, zögernd vor dem 
Schickſal ihrer Kameraden, die fie da vorn fallen ge: 
ſehen wie die Kräuter im Maien. Die dort vorleckten 
als Brandungswoge, als rote, blutige, gegen das Ge- 
ſtade der Deutſchen, taumelten zurück, liefen wieder 
vor, von neuer Welle geſchoben, fielen, lagen. 

Bis an die Drahthinderniſſe der deutſchen Gräben 
waren ſie gekommen, vereinzelte, hier und da. Man 
ſah ſie zögern, halten. Sie ſchnitten wohl den Draht 
mit ihren Scheren. Sie wurden abgeſchoſſen, hingen 
regungslos im Hindernis verſtrickt. An einer Stelle 
nur, juſt vor Aribes, wo tiefe Trichter die Drähte 
zerriſſen, die Bruftwehr zerſtört, den Graben einge: 
ebnet hatten, war die Flut bis hinein in die deutſche 
Stellung geleckt. Dort ſetzte der Gegner neue Kräfte 
an, friſche Maſſen drängten nach. 

Vom Artillerie⸗Beobachtungsſtand der Abteilung 
Weſſels klang kurzer Befehl hinaus zu einer Batterie. 
Sekunden verrannen, nur Sekunden. Dann krachten 
die Granaten faſt in die deutſchen Gräben, und vor 
ihrer einſchlagenden Wut, Feuerblendung und Rauh- 
ſäulen wichen die Franzoſen. 

Dunſt und Qualm verdeckten die Ausſicht. Die 
tiefe Sonne blendete in die Augen aller, die dort oben 
mit ernſter Stirn hinunterſchauten auf das gewaltige 
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Schauſpiel, wie ein feindlicher Angriff machtlos zer⸗ 
ſchellt war an unerbittlichem Ausharren, an über⸗ 
legener Kraft, an der Tapferkeit deutſcher Soldaten. 


Es wurde ſtill dort drüben bei den Franzoſen. 
Ihr Artilleriefeuer erloſch, als hätten ſie ihre Ohn⸗ 
macht gefühlt. Auch bei den Deutſchen wurde mählich 
das Feuer eingeſtellt. Bald lag nach all dem wilden 
Toſen, als ſeien die Elemente der Schöpfung ent⸗ 
feſſelt, der Höhenrücken ſchweigend da. In der Tiefe 
davor regte ſich nichts mehr. Wieder blickten die 
Gräben ſtumm herauf, abenteuerlich jetzt beim roten 
Schein der vom blutgetränkten Lande ſcheidenden 
Sonne, gleich den Ringkratern erloſchener Himmels⸗ 
körper. Nur das dritte Reich zwiſchen den Kämpfern 
zeigte ein' verändertes Antlitz. Soweit das Auge 
ging, von Aribes in der Mitte nach rechts und nach 
links, leuchtete der tote Raum blutigrot von den Hoſen 
tauſender gefallener Feinde, als ſtände ein lang⸗ 
geſtrecktes, rieſiges Mohnfeld in brennender Blüten⸗ 
pracht. 

II. 

Erſt als die Nacht völlig hereingebrochen war, 
konnten die Gefallenen zurückgebracht, die Verwun⸗ 
deten geborgen werden. Sie lagen, wo gerade die 
Kugel ſie ereilt, denn der Weg an der Tiefe der 
Gräben über den Hang, auf oder hinter den Höhen— 
rücken ſtand unter Einſicht und feindlichem Feuer. 
Nun bewegten ſich lange Züge durch das Dunkel. 
Sanitäts⸗Mannſchaften, denen das rote Kreuz auf 
weißem Grunde von Kragen und Armen leuchtete, 
trugen auf Bahren regungsloſe Geſtalten, zugedeckt, 
den Kopf verbunden, den Arm in der Schlinge, bod): 
gelegt das Bein. Ohne Tritt gingen ſie dahin, ein 
Wiegen, ein Pendeln, Stöße zu vermeiden. Am Aus⸗ 
lauf der Annäherungswege hatten ſie ihre koſtbare 
Laſt deutſcher Krieger aufgenommen, die bis dahin 
durch die engen, tiefgeſchachteten Gräben, in Zelt: 
bahnen gebettet, getragen worden waren. In rot» 
braunen Zeltbahnen auch brachte man die lange 
Reihe jener, die den ſtolzeſten Tod erlitten, den Tod 
fürs Vaterland. Schweigend ließen die Kameraden 
fie vorüber. Manch junger Burſche warf einen ſcheuen 
Blick auf die lebloſen Körper, die tief hinuntergeſackt 
in der bergenden Leinwand ruhten, von einem Zipfel 
oder mit durchblutetem Tuche den Kopf verhüllt, 
während die Beine ſchlaff niederhingen; wie friedlich 
ſchlafend andere, daß keiner hätte ſagen können: Lebte 
das wohl, was die Feldgrauen ba an ſchnell zuſam— 
geraffter, abgehauener Stange trugen? Erſt ein 
Lauſchen auf Atemzüge und Stöhnen gab Gewißheit. 
Dann ſtanden wohl Kameraden bei dem Gefallenen, 
manche bewegungslos abgeſtumpft durch die Gewohn⸗ 
heit des Krieges, andere mit innerer Anteilnahme, da⸗ 
von keiner bei ſtrenger Haltung des Soldaten anderes 
ſah als etwa gefaltete Hände. Ein junger Offizier nahm 
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Stellung jedesmal, wenn ein Toter vorübergebracht 
wurde und grüßte die abgeſchiedene Seele. Leute 
traten hinzu, wenn die Kämpfer einen niedergeſetzt 
hatten, dann ſprachen ſie leiſe und ſchlugen wohl das 
verhüllende Tuch einen Augenblick zurück. 

Das ganze Waldſtück, das mit ſeinen Dickichten, 
Blößen und Lichtungen den Höhenrücken überzog, 
niederleckend nach vorn bis an die Gräben, nach 
hinten bis Fresne-la⸗forét, lebte in nächtlich geſchäfti⸗ 
ger Bewegung. Immer begegneten einander Ab— 
teilungen, die zurückgingen, die vorkamen; denn jetzt 
begannen Betrieb und Leben, die tagsüber, unter dem 
Auge des Gegners, dem Munde ſeiner Kanonen und 
Gewehre, hatten ſchweigen müſſen. Faſt ohne Unter: 
brechung ging die Kette. Waſſerholer trotteten vor— 
über, beladen mit allerhand Gefäßen, denn in dieſem 
Kalklande, wo die Näſſe im Boden verſickerte, mußte 
jeder Tropfen mehr als eine Stunde weit von hinten 
hergeholt werden. Eſſenholer brachten in ganzen 
Ladungen von Kochgeſchirren köſtliche Fleiſchſuppe 
aus den Feldküchen, „Gulaſchkanonen“, wie die Sol⸗ 
daten ſie nannten. Sie ſtanden irgendwo hinter der 
Höhe verteilt, am Waldrande, dampften, brodelten, 
rauchten und wurden entleert, oft noch im Fahren. 

Dann kamen Schatten durch den Wald mit allerlei 
Laſten: Balken, Bretter, Schanzzeug, Hacken, um dem 
ſchwer zu bearbeitenden Geſtein die Gräben abzu— 
ringen, denn bis zum Licht des Tages mußte aus— 
gebeſſert werden. Dort hatten feindliche Granaten 
die Bruſtwehr zum Einſturz gebracht, da die Rücken⸗ 
wehr abgekämmt, hier einen Unterſtand verſchüttet. 
Zwei ſchleppten einen ſpaniſchen Reiter, einer trug 
eine Rolle Stacheldraht mit ſchräg geneigtem Kopf 
auf ſtarker Schulter. Munitionskiſten wurden nach 
vorn geſchafft. 

Schweigend begegneten einander die Leute. Rück⸗ 
ſchlag nach der Anſpannung des Feuers des abge— 
wieſenen Sturms, entbehrter Schlaf, Dunkelheit, die 
Nachtſtunde auch verſchloſſen ihnen den Mund. End— 
lich ließ der Befehl, leiſe zu reden und aufzutreten, 
ſie ſtumm dahinſchleichen. Nur bisweilen blieben 
welche ſtehen in dem heimlich ſtehenden Wald, die 
ihre Laſt abgeſetzt, einen Verwundeten geſtreichelt, 
einen guten Freund getroffen hatten. Die tauſchten 
dann flüſternd ihre Gedanken. 

Man hatte einen Angriff erwartet, und der 
Wunſch, Rache zu nehmen für die toten Kameraden, 
ließ die Fäuſte ſich ballen, Augen leuchten. Sie 
lauerten auf jenen Befehl, der durch die Adern in 
ſtillem Harren das Blut treibt, junge Herzen ſtolz 
ſchlagen läßt, jenen Befehl, der da lautet: „Es wird 
angegriffen.“ Bis jetzt war er nicht erfolgt. Ein 
Sergeant, der gern den Strategen ſpielte, ſtand unter 
einer dichten Kieferngruppe mit einem Gefreiten. Er 
führte eine Abteilung, die ſchwere Laſten zu Boden 
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geſtellt hatte. Der Schnauzbart erklärte, und dabei 
tippte er ſich immer mit dem Mittelfinger der rechten 
Hand an die Stirn: 

„Verrückt, verrückt müſſen wir ſein, anzugreifen. 
Wat haben wir denn davon? Die Schufte ſollen ſich 
nur den Schädel einrennen. Habt ihr's geſehen, wie 
viel da vorn liegt? So viel können die Hunde gar 
nicht neu aufbringen! Woher denn? Wo ſollen ſie's 
denn herkriegen? Sie können ſich's doch nicht aus 
den Rippen ſchneiden, wat? So wie die Eva gemacht 
iſt. Einfach en Rippenſtück! Als ob hier Rippen⸗ 
ſtücke nur ſo rumliefen! Und wat ſollen wir denn 
mit der verfluchten Rippe machen, dem Arippe? Dem 
Lauſeneſt? Dem Dreckhaufen? Haben wir wat da: 
von? Sagt's euch mal ſelbſt!“ 

Der Gefreite, der eine Stahlbrille trug und ſehr 
langſam ſprach, meinte, jedes Wort betonend: 

„Ich glaube, es ijt fo. Unmittelbar hinter Aribes 
liegt der Wald. Der iſt genau 3,8 Kilometer tief. Da 
müßten wir, nehmen wir Aribes, durchſtoßen, denn 
vor dem Walde können wir nicht liegenbleiben!“ 

Aber der Sergeant ſchüttelte überlegen den Kopf: 

„Wenn wir nur wollten, könnten wir überhaupt 
gleich durch bis Paris. Aufhalten, dät is nu Blech. 
Ne, gleich weiter. Is ja niſcht dabei. Wir nehmen 
einfach en paar dicke Berthas mit, und denn is Paris 
in drei Tagen en Dreckhaufen, dagegen iſt denn 
Arippe 's reine Offizierskaſino. Die janze Jeſchichte 
is nur: Dät ſind höhere Rückſichten. Wir wollen 
eenfach nich. Laßt nur den Generalſtab machen. Seid 
man janz ruhig, die verſtehen die Jeſchichte.“ 

Der Gefreite rückte mit dünnen, ſchlanken Fingern 
an ſeiner Brille. Er ſchien nicht gerade einverſtanden 
zu ſein, wollte aber wohl nichts entgegnen; ſo ſagte 
er nur gedämpft, indem er auf die Lichtung hinaus⸗ 
blickte: „Ja, der Generalſtab!“ 

Plötzlich richtete er ſich auf: „Achtung! Ich glaube, 
da kommen gerade welche.“ 

Der Sergeant erhob den runden, kurz geſchorenen 
Kopf auf dem breiten Stiernacken, daß der rieſige 
Schnauzbart über den langen, blonden Stoppeln 
feiner Wangen in die Luft ſtach. Er äugte mip- 
vergnügt hinüber, den Arm in die Hüfte geſtemmt, 
als wollte er jagen: „Ach wat!“ Doch als er nod) ein» 
mal binfah, nahm er plötzlich die Abſätze zuſammen 
und brummte: 

„Wahrhaftigen Gott! 
die Wand. 

Zwei Offiziere, breite, verſchiedenfarbige, rote 
Streifen an den Beinkleidern, ſtanden ſchon vor ihm: 
Major von Eſſerte und rechts ein ſchlanker Mann, 
der ihn um einen Kopf überragte. Sie trugen beide 
Feldmützen, das Stirnband grau überzogen und im 
Ledergurt den Armeerevolver. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wenn man den Deubel an 


uns einen Blick ins Werden der 
Natur tun. Was ſie allenthalben 
mit dichtem, undurchdringlichem 
Schleier zudeckt, hier wird's dem 
Naturfreund zur reinen Freude, 
dem Forſcher zur Offenbarung. 


ſcheinbar unvergänglicher Werte 
klingt in jedem Geräuſch der trop— 
die in ihnen gelöſten Bauſtoffe 
porſtrebende Stalagmiten und 
von der Decke herabhängende 


Stalaktiten ſchaffen. 


wie in den meiſten andern 


Summer m 
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in den Seengrotten bei Saalfeld in Cbüringen. 


Wie Wachtürme leben bie brei Gartenkuppen von 


SÉ Garnsborf bei Saalfeld in der Thüringer Landſchaft. Sie 


hüten einen koſtbaren Schatz in ihrem Bergesdunkel, den 


der Berliner Gelehrte Dr. Heß von Wichdorff zum erſten⸗ 
mal 1910 fab, als er den alten Bergbau befuhr. H:il- 
quellen, ſtarke Eiſen⸗ und Arſeneiſenwaſſer fand er, und 

dieſen nachgehend taten ſich vor ſeinen ſtaunenden Augen 


nicht geahnte Farben⸗ und Formenwunder auf. 
Seit 1914. ſind diefe einzigartigen Naturſchönheiten 


= ‚auf bequemen Wegen jedem zugänglich. Einfaches efef- 
triſches Licht zaubert eine verſchwenderiſche Farben⸗ 


pracht an Wände und Decken der geräumigen, Höhlen⸗ 


käume, die ſich auf drei Stockwerke verteilen, die keine 
Höhle der Welt in gleicher Schönheit, von natürlichen 


Mineralien erzeugt, bargubieten vermag. Der bunteſte 


* Herbſtwald kann in verglühender Sonne nicht ſo leuchten 
wie bas Farbenſpiel in der tiefen Bergeinſamkeit der 


Gartenkuppen: 
E Diele erbabene Schönheit läßt 


Die Melodie vom Werden, vom 
Vernichten, vom ewigen Wechſel 


fenden Sickerwäſſer wider, welche 


niederſchlagen, vom Boden em— 


Nicht kohlenſaurer Kalk, 


re 


- Die linte Quellgrotfe in unberühefem zuſtand. 


S.A Von Rudolf Hundt. — Mit 5 Abbildungen. ö ! 


deutſchen Tropfſteinhöhlen, ijt Der Bauſtoff, fender 
Phosphoreiſenſinter, der ſeltene Diadochit. Von noch 


niegekannter Feinheit und plaſtiſch⸗kolloider Beſchaffen⸗ 
heit find. die Stalaktiten, die dem Forſcher. in dieſer 
Höhlenwelt zum erſtenmal entgegentraten. 


Wie koſtbarſter Rubin glüht mit ſeinem kirſchroten 
Glanze der dem Diadochit verwandte Orthodiadochit. 
Lauchgrün bis berggrün ſchimmert Melanterit in den 


Tönungen der verſchiedenen, durch Eifen gefärbten Dia⸗ 


dochite. Piffophan weiß zu den Farben Tiefſmaragd⸗ 


grün, Olivengrün und Lederbraun beizuſteuern. Eine 


der Grotten iſt durch Allophan blaugrün geſtimmt. 
Alle dieſe feltenen Mineralien machen die Saalfelder 


Feengrotten zu den wunderbarſten, farbigſten, zu den 


einzigartigſten bunten Höhlen der Welt, an die Capris 


bunte Grotten gar nicht heranreichen. Eine Reihe Maler 


haben die Reize auf ihr Gemüt wirken laffen, um fie 


T pw 


Die Gralsburg aus ben Feengroften 
bei Saalfeld. 


wiederzugeben. Im verfloſſenen 
das Mineralogiſche Muſeum in Kopen— 
hagen. Haeckel bewunderte die Farben 
und Formen, als er im vergangenen 
Jahr ſich in die Grotte hineintragen 
ließ. 

Vom Werden dieſer Gebilde ſpricht 
die „Heß-von-Wichdorff-Grotte“. Im 
„Zimmermanns-Saal“, nach dem 
Altmeiſter Thüringer Geologen, dem 
Geh. Bergrat Prof. De. E. Zimmer— 
mann in Berlin ſo genannt, glüht 
eine ungeheure Farbenpracht. Im 
zweiten Stockwerk liegen die Drei 
Quellgrotten. Wie in einem hoch— 
gewölblen Dom in verſchwenderiſcher 
Fülle Farben, die nicht ſchreiende 
Kontraſte bilden, ſondern zu wohl⸗ 


Jahr malte fie Prof. Matthieſen für 
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tuender Harmonie 
zuſammenfließen, 
iid zu andächti⸗ 
ger Stimmung gu- 
ſammenſchließen, 
ſo tut es hier eine 
Formenwelt von 
Stalaktiten und 
Kuliſſen, von Ter⸗ 
raſſen wie reich— 
ſtes Schnitzwerk. 
Und alle die Pracht 
wirkt ſich wunder⸗ 
bar plaſtiſch im 
Spiegelbild ange— 
ſtauten Waſſers 
noch einmal aus. 
Wieviel Andacht, 
wieviel Ehrfurcht 
vor unberührter 
Natur wird in des 

Naturfreundes 
Gemüt erzeugt, 
wenn eleftrijd)es 


Licht ihm die ganze erhabene Farbenfülle der linken 
Quellgrotte zum Erlebnis werden läßt. 

Rieſenmaſſen von Diadochit, 
Waſſerentzug an der Oberfläche riſſig machte, lagern im 
„Butterkeller“, an deſſen Wänden und Decken ſonderbare 
Tropfſteinformen zierlich und von wunderlicher Ge— 


Der Bukterkeller mit Rieſenmaſſen von Diadochit. 


Nuntnter 38. 


ſtaltung hängen. 
Das Heiligtum 
aller Grottenſchön⸗ 


heit ſtellt der, Mär⸗ 
chendom“ dar. 
Langhin dehnt fid). 


der Grottenraum. 
Kuliſſen und me⸗ 
terlange Stalak⸗ 
titen, die wie 
Schleier die Um⸗ 
riſſe zu weichen 
Linien dämpfen, 
gliedern den 
Raum. Wie in 
weltferner Ruhe 
liegt wie ein 
Traum im Hinter⸗ 
grund die „Grals⸗ 
burg“, ein Rieſen⸗ 
ſtalagmit. 


Wenn alles das | 


im Waſſerſpiegel 
bei günſtiger Be⸗ 


leuchtung ſeine Auferſtehung feiert, läßt der Anblick, läßt die 
feierliche Bergesruh alles um ſich vergeſſen, den Menſchen der 


die allzu plötzlicher Wirklichkeit entrücken. Nur der zur Tiefe ſtrebende Tropfen 


T exe 
— 
-^ 


vn Get ^ f 
— — 


ae 


vow 


ſagt vom Werden, vom Vernichten, vom ewigen Wandeln 
der Wirklichkeit, die uns hier unten Bergesruh, Farben⸗ 
rauſch und Formenpracht zum Traum umzudeuten ſuchten. 
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PET ME di Großen. ſchwarzer Satntput 
| uda mit farbigem Kopf. 
Seng Y Lange vorher, ehe der Sominer zur 
Ew. Neige geht, vollzieht fid) auf dem Gebiet 
SC der Damenhüte ein durchgreifender 
E E Wechſel. Man kann anſcheinend nur 
NE ſchweren Herzens die Kleidſamkeit des 
dunklen Samthuts entbehren und ſetzt 
ihn darum an die Stelle der duftigen 
. Strohhüte, während man fih noch des 


Reizes sortaelbrifet Sommerkleider ets - 


er freut. Vernünftigen Erwägungen aegen- 


Si d . ber ftebt aud) wahrlich nichts im Wege. | 


> ſchwarzen Samt an Stelle von Stroh zu 
NT tragen. Die Anficht, ſchwarzer Samt 
57 5 — jet das charakteriſtiſche Merkmal für den 
SE Winterhut, gilt ſchon ſeit vielen Jahren 
Ee? aals veraltet unb überwunden. Man 
n But fid) ſchon lange über bie reizvolle 
| T irkung, die durch den Gegenſatz des 
widerſpruchsvollen Materials: des duf⸗ 
tigen Sommerkleides und des Samthuts, 
erzielt wird. 
s Abb. 7 zeigt einen Zweiſpitz aus ſchwar - 
gem Samt, dem vorn nur eine Kokarde 


4. Sandfarbener Deloutbuf 
mit ſchwarzen Lackblumen. 


——— 


| Die dur Heröfinüte, 


Hierzu 7 Aufnahmen von Becker u. Maaß. 


D 
——— — — detti ttbi tnnt 


=) 


2. Aufgeſchlagene g graue Samffotm 
mit. grauen Reihern. Ke 


5. Rundhuf aus ſchwarzem Samt 
mit ſtumpfer Silber borde. 


aus mitem Gold gegeben wurde. Ininitten 


dieſer Kokarde prangt ein griffartiger Knopf, 


der wie eine große Hutnadel ausſieht. Dieſer 


Gedanke, den nachgebildeten Knopf einer 


Hutnadel als Schmuck zu verwenden, wurde 
ſchon vielfach mit gutem Erfolg in die Tat 


umgeſetzt. Ganz beſonders neu und modern 
iſt die Hinzuziehung von mattem Metall⸗ 
ſchmuck, der in mannigfachſter Ausgeſtaltung 
gezeigt wird. Dieſer Goldſchmuck allein 
wäre jedoch für die Wirkung des Hutes De: 
deutungslos, läge ſein Reiz nicht in der 
neuen hübſchen und äußerſt gut ausprobierten 
Form mit der an den Seiten kühn ge⸗ 
ſchwungenen Linie. Die beiden Seiten ſind 
nicht gleichmäßig geformt, nag einer Geite 


— 


Samt (Abb. 5). wurde die 
von mattem Metall zuteil. Der 
weich und faltio, der Rand nicht gleich ` 
mäßig. Links iſt er gerade. während — 
anſcheinend von der Schleife aus matt» : 


e Samthut, 


ordnet. 


23. Kleiner e Hul 
aus Spiegelſamt mit Samtblumen. | 


É geht der Hut ein. wenig rund, während 
die andere Seite nach hinten auslädt. 


Auch dem Rundhut aus CHR 


rzierung 


ſilberner Metallborde ausgehend — der 
Hut ſich verbreitert und nach oben ſtrebt. 
Die geſchmackvoll geflochtene Metallborde 
faßt den ganzen Rand des Hutes ein. 
Recht originell ijf aud) der runde 
deſſen Kopf aus gelegtem 
farbigem Seidenband beſteht. (Abb. 1.) 
Dieſes Seidenband iſt tuchartig ange⸗ 
Auf fliederfarbenem Grund fin). 
Blumen und Blätter in Paſtelltönen ein⸗ 


gewirkt und von fahlen Goldfäden durch ⸗ 
webt. Kleine gebogene Ränder, wie man 


ſie bei Bändern vergangener Epochen 


häufig fand, umkanten das prächtige 
‚ Seidenband, das nd antiken 1 er 


6. Brauner Dësen mit heller Einlage 
und Garnitur aus SE 


7 


opf iſt 
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auf deutſchen Webſtühlen gewebt wurde. Vorn ift es zuſam⸗ eigenartig ſt die Verzierung der Wachstuchblumen, die doppel⸗ 


mengeknofet und von eine. großen Nadel zuſammenge⸗ 
halten. Der Griff dieſer Nadel, von Seidenband umwickelt, 
vollendet die eigenartige Garnitur, die ` 


verfritt. Ganz dekorativ ſehen auch 
7 0 aus, die auf den Rand gelegt 


And. Eggs 
„Sehr feſch ift die Verzierung des 
braunen Samthutes aus Kielen, die 
ihrer Federchen beraubt ſind. (Abb. 6.) 
Die Kiele werden in ber. Mitte durch 
einen Samtiknoten zuſammengehalten. 
Um den Rand bes Hutes legen fid. 
Nöllchen aus goldbraunem Samt. Auch 
an dieſem Hut ſpielt die Verzierung 
nicht die gleiche Rolle wie die kleidſame 
und kunſtvoll ausgedachte Form, die 
-auch wieder nicht an beiden Seiten 
gleichmäßig iſt. Nach vorn iſt der Hut 
aufgeſchlagen und wird ſcheinbar von 
der Garnitur hochgehalten. An der 
einen Seite iſt eine kleine Einbuchtung, 
nach der fid) der Hut nach hinten er: 
heblich verbreitert. SE : 
Jer [anbfatbene Velourhut (Abb. 4.) 
bekommt durch feine Verzierung ein 
neues Gepräge. Velour iſt bisher ein 
in · deutſcher Sprache nicht auszudrücken; 
der Begriff, man bezeichnet dieſen lang⸗ 
haarigen Filz immer noch unter dem 
uns bekannten franzöſiſchen Namen. 
Das Langhaarige und Flaumige iſt das Vorbehaltsgut des 


* 


7. Jweiſpitz 


32 7 
— 


in 


mit mattgoldener Kokarde 


feitig find, und zwar find fie auf einer Seite aus ſchwarzem 
Wachstuch und auf der andern aus einem tuchähnlichen 
| Material, das farblich mit dem Filz 
harmoniert. Dieſe Zuſammenſtellung 
erreicht eine ebenſo aus drucks volle wie 
eigenartige Wirkung. Der Hut iſt haupt⸗ 
ſächlich zur Ergänzung eines ſchlichten 
Lauſkleidchens gedacht, da jid) die Lad 
blumen zu einem eleganten Kleide 
weniger eiggen. De 
Solchen Zwecken entſpricht mehr der 
feſche Hut aus mausgrauem Samt. 
(Abb. 2.) Da die maus graue Farbe 
nicht jedem Geſicht kleidet, iſt dem Hut 
eine Auflage aus weichem ſchwarzem 
Samt gegeben. In der vorderen 
Spitze trägt er einen dichten Büſchel 
graumelierter Reiher, eine Ver⸗ 
zierung, die man jetzt nur in den 
ſeltenſten Fällen für die Straße an⸗ 
wendet. Der Hut iſt ſo beſonders 
eſchmackvoll, da zu dem grau und 
warzen Hut nicht weißer Reiher 
zugezogen worden iſt, ſondern ſich 
dieſes weiche Gefieder ganz genau der 
Farbe des Samtes einfügt. 
Die ſchmale, einſeitig aufgeſchlagene 
Form (Abb. 3) erzählt von der Vor⸗ 
liebe, die man neben Seide und 
Samt und den verſchiedenen Filzarten 
wieder für den glatten Spiegelſamt 
an den Tag legt. Auch dieſe Hüte 
gehören nicht zu den ſogenannten Strapazierhüten. Das 


KÉ 


neuer Form 


äußeren Randes, dann wird die Form aus glatt gepreßtem Material iſt empfindſam, ſieht aber auch außerordentlich 
Filz fortgeſetzt. Auch der Kopf iſt aus glattem Filz. Recht elegant aus. | 
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18. Fortſetzung. WË 


„Daß du es willſt,“ erwiderte Trina Groot, „ver: 


denke ich dir nicht, aber wie du es willſt: das verdenke 
ich dir. Ich habe es nie vergeſſen, daß du Wübbeſches 


Halbblut biſt. Sonſt hätte ich nicht ſo lange geſchwie⸗ 


gen. Auf den Wübbes liegt eine Schuld, für die du 
nichts kannſt, und die du tragen mußt. Aber es ſtand 


nicht mehr in ihrer Macht und in meiner Macht, ſie zu 


beſſerri, und fie macht dein Unrecht nicht kleiner. Jetzt 


aber, Zeit vorgeſtern, wo neben deiner Wübbeſchen 
deine Maakſche Natur klar zutage gekommen iſt, die 
jahrelang um den Wübbeſchen Hof herumgeſchlichen 


iſt wie der Fuchs um den Gänſeſtall, will und muß ich 
ſpreche zx Ich habe von Beete Wübbe, von der Mutter 


meiner drei Stiefſöhne, ein Vermächtnis bekommen, 
ich habe ihr auf dem Totenbett das Verſprechen gege- 


ben, fü r fie den Hof zu halten. Als du deine Hand 


auf den. Hof legteſt, wurde ich für eine Zeit zweifel⸗ 
haft, ob nicht meine Freunde recht hatten, wenn ſie 
ſagten, darin läge eine ausgleichende Gerechtigkeit des 
Himmels. Aber jetz bin ich's nicht mehr. Mit Liſt 
und Tücke arbeitet die himmliſche Gerechtigkeit nicht. 
Gegen bte will und muß ich den Hof verteidigen, da⸗ 


Groots Vermächtnis. 
Roman aus der hamburger Elbmarſch. 
| Don Wilhelm Poeck. 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


mit id) einmal vor Veeke Wübbe und vor meinem er⸗ 
trunkenen Mann rein daſtehe.“ | 
ner hat bas Gute in mir ins Schlechte ver: 
kehrt?“ ſagte Harm Maak grollend. „Du haſt es ge⸗ 
tan. Weißt du wann? Weißt du wodurch? An dem 
Tage, als ich als kleiner Butt auf dem Deich vor dir 
ſtand und du uns dein Haus verboteſt.“ | 

Da jenfte Trina Groot unter bem Gefühl ihrer 
Schuld ihr hartes, ausgetrocknetes, gefurchtes Geficht 
auf die Bruſt und ſchwieg. u E | 

„Alſo Schuld gegen Schuld“, fuhr Maak fort, der 
die Wirkung ſeiner Worte erkannte. „Das geht auf. 
Nun kommt das Sachliche. Den Hof könnt ihr nicht 
halten. Gerd Wübbe iſt ein verlorener Menſch. Wie 
geſagt, ich will das, was du zu mir geſprochen haſt, 


ausſtreichen. Aber eins fage ich dir: lap deine 


Hände aus Dingen heraus, deren Lauf du doch nicht 
aufhalten kannſt. Ich verſpreche es dir: du und Gerd 
ſollt, ſolange ihr lebt, nicht von dem Hof herunter. 


Aber in meine Hand ſoll und muß er kommen.“ 


„Wenn der letzte Wübbe wirklich ein verlorener 
Menſch iſt,“ erwiderte Trina Groot, indem ſie voll 
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Zorn und Verachtung in Harm Maaks Augen blickte, 
„ſo haſt du ihn völlig dazu gemacht. Wenn er viel⸗ 
leicht bald dahin muß, wohin du ihn mit einer ande⸗ 
ren Perſon wohl wünſchen wirſt, ſo kommt ſein 
Schickſal über dich. Ich aber weiß, was ich zu tun 
habe. Solange der letzte Wübbe lebt und ich es 
verhindern kann, ſetzeſt du als Herr deinen Fuß nicht 
über unſere Scheide.“ 

Mit dieſen Worten verließ Trina Groot das Haus 
ihres Feindes. 

Am Nachmittag kam Hinrich Wiek Derausge[ab- 
ren. Trina Groot berichtete, zeigte Wiek die Ver⸗ 
träge, ſchilderte die Lage des Hofes und ſchloß: „Mit 
meiner Kraft und meinem Verſtand iſt es zu Ende, 
Hinrich. Nun hilf du.“ f 

Hinrich Wiek ſagte: „Und das will ich. Aber, 
Trinatante, wie id) ſchon damals ſagte, unter einer 
Bedingung: Gerd wird Guttempler. Heute noch. 
Und läßt ſich von dir und mir überwachen. Das muß 
er verſprechen. Er fängt wieder an zu wirtſchaften, 
wie es einem ordentlichen Bauern zukommt und der 
Hof es verlangt. Dann wollen wir, wenn der Kün⸗ 
bigungstermin herankommt, weiter ſehen. Beſteht 
er aber die Probezeit nicht, dann müſſen die Dinge 
ihren Lauf haben.“ 

„Ich muß mich darin fügen „ſagte Trina Groot. 
„Du biſt unſere letzte Hoffnung. Nun laß uns zu 
Gerd hineingehen und ihm alles vorſtellen. Er muß 
tun, was du willſt. Und er tut es. Mürbe genug 


iſt er.“ 
Gerd Wübbe trank keinen Tropfen mehr und 
wirtſchaftete mit ſeinen vier Pferden — auf dieſe 


Zahl war der ſtattliche Stallbeſtand des alten Wübbe⸗ 
ſchen Hofes allmählich zuſammengeſchmolzen — und 
jetzt nur noch einem Knecht, daß es nur ſo ſtäubte. 
Die Wirtſchaften von Matten Knoop bis zu Jan 
Achterbrack hinauf hatten das Konto Wübbe end⸗ 
gültig geſchloſſen. Ihr einziger Verdienſt an dem 
ehemals guten Kunden beſtand in einer Flaſche 
Brauſelimonade des Sonntagnachmittags, wo Gerd 
Wübbe ausging, um einen Mundvoll zu ſchnacken. Die 
Außenfuhren beſorgten der Knecht — das hatte Hin⸗ 
rich Wiek ausdrücklich zur Bedingung gemacht — und 
des Abends ſaß Gerd Wübbe anſtatt bei Hein 
Lünk bei ſeiner Frau und ſeiner Trinamudder in der 
Döns. Der vierte im Bunde war Tüns Puttfarcken, 
der ſeinen Bann gegen den Wübbeſchen Süll wegen 
der erfreulichen Bekehrung des Hofpaters aufgehoben 
hatte. Trina Groot und Lieſe Wübbe freuten ſich 
über die Veränderung, die mit Gerd vorgegangen 
war, und die Bauern ſteckten, wenn er nach ſeiner ge— 
leerten Flaſche Brauſe das Wirtszimmer verlaſſen 
hatte, die Köpfe zuſammen und ſagten: „Mit dem hat 
es aber nen Umſchwung gegeben.“ 

Doch fügten ſie hinzu: „Ob es wohl Dauer hat?“ 
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Dasſelbe dachten, halb hoffend, halb zweifelnd, 
Trina Groot und Lieſe Wübbe: „Ob es wohl Dauer 
hat?“ | 

Es ſchien fo. Die Verſuchungen bes Grogglajes 
waren in der erſten Zeit mächtig genug. Aber im 
Hintergrunde drohten die Hypothekenzinstermine, der 
Gerichtsvollzieher, der Konkurs des Hofes und hinter 
ihnen das unerbittliche, lauernde Geſicht Harm 
Maaks. Dieſe Bilder lenkten ſeinen Fuß, den er oft 
genug der Wirtshausſchwelle bereits zugewandt 
hatte, zurück. Aber innere Freude hatte Gerd Wübbe 
an ſeiner Umkehr und ſeiner Arbeit nicht. Da lag 
jeden Morgen, wenn er aufs Feld hinausging, ſein 
großes, heruntergewirtſchaftetes Hofſtück im nüchter⸗ 
nen Lichte des grauen Tages, im Gewolk des ſchwärz⸗ 
lichen Dampfes, den die Maakſche Ziegelei über ſeine 
Felder ausſpie, vor ſeinen Augen, mit den klappri⸗ 
gen, brüchigen, erbärmlichen drei Ackerwagen, die wie 
heruntergekommene Tagelöhner in dem halbverfalle⸗ 
nen Schauer herumlungerten, mit den Eggen ohne 
Zähne, mit den Pflügen ohne Sterze, mit den Dad} 
löchern über den leer ſtehenden Katenwohnungen und 
aus dem Fachwerk herausgefallenen Scheunenwän⸗ 
den — und vor allem mit der großen, quer durd- 
ſchachteten und von den Maakſchen Zieglern wahllos 
angeſtochenen und zerlöcherten Südparzelle. Wie 
ſollte die jemals wieder unter den Pflug kommen? 
Unmöglich! Wie ſollte der ganze Hof, dem die heim⸗ 
tückiſche Beſtie, die Ziegelei, die beſten Stücke aus dem 
Leibe geriſſen hatte, jemals wieder eine richtige 
Bauernwirtſchaft werden? Unmöglich! Die *Bobenbe: 
ſtellung hatte ſeit dem Kontrakt geändert werden 
müſſen, da fie bei der gewöhnlichen bäuerlichen Be- 
wirtſchaftungsweiſe nicht genug eingebracht hätte. Ein 
Teil des Feldes war zur Maiblumenkultur verwendet 
worden, die die Kleinbauern trieben, und die guten 
Verdienſt brachte. Wenn Gerd Wübbe jetzt des Abends 
mit ſeiner Frau und Trina Groot zuſammen im 
Schein einer trüben Küchenlampe auf dem Flett 
hockte und die Maiblumenknollen mit den Fingern 
aus der ſchmutzigen Kleierde herausklaubte, ſo über⸗ 
kam ihn bei dieſer Tagelöhner⸗, Frauen- und Dienſt⸗ 
mädchenarbeit wieder der Ekel vor ſich ſelbſt. Nein, 
auf dem Wübbeshof würde er ſeines Lebens niemals 
wieder froh werden. 

Wenn ich ihn nur aus dem gröbſten heraushabe, 
dachte er, wenn ich nur erſt den verdammten Maak 
als Hypothekengläubiger los bin, dann verkaufe ich, 
ſobald die Höfe etwas anziehn. 

Der Zinstermin rückte heran. Gottlob, dachte 
Gerd Wübbe, ich habe mich gehalten! Und Hinrich 
Wiek wird auch ſein Verſprechen halten, er wird die 
Hypotheken übernehmen und eine neue als Zuſchuß 
hergeben, damit bie Südparzelle für die Bewirtſchaf⸗ 
tung wieder inſtand geſetzt werden kann. — Die 
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Rumbuddel kriegt mich nicht wieder in die Klauen, bas 

weiß ich gewiß. — Dann noch ein paar Jahre — 
und dann wird ſich anderswo ſchon etwas für mich 
finden. Langendeich iſt nicht die Welt. 

Mit dieſen Gedanken und Vorſätzen machte er fid) 
am Vorfälligkeitstage nach Bergſtädt auf den Weg, 
um die Neuregelung des Hypothekenverhältniſſes mit 
Hinrich Wiek zu beſprechen. Trina Groot hatte mit⸗ 
gehen wollen — „der Weg nach Bergſtädt iſt lang, 
Lieſe,“ ſagte ſie, „und es liegen ſo viele Wirtſchaften 
dran“ — aber ſie hatte den Hexenſchuß im Rücken, und 
ein Spannwerk konnte nicht entbehrt werden. Alſo 
mußte Lieſe mit. „Laß ihn aber nicht aus den Augen,“ 
ſagte Trina Groot, „bis ihr in Bergſtädt ſeid, bis ihr 
in Wieks Hauſe ſeid, verſprich es mir. Du weißt, was 
davon abhängt.“ — So begleitete alſo Lieſe ihren 
Mann nach Bergſtädt. — 

Auf dem Bergſtädter Marktplatz ſtand ein her⸗ 
untergekommener Menſch. 

Lieſe griff an ihr Herz. 

„Mein Gott,“ rief ſie, „Gerd, da ſteht dein Bruder 
Niklas. O Gott, mir wird ganz ſchlecht, ich ſacke 
jawohl um.“ 

„Wir gehen einen Augenblick nach Stadt Lübeck 
hinein“, ſagte Gerd Wübbe, ſeine Frau ſtützend. 

„Nein, nein,“ rief Lieſe Wübbe, „nicht in die 
Wirtſchaft! Nach Wieks Hauſe.“ 


Gerd Wübbe rief eine Droſchke heran und ſetzte 


ſeine Frau hinein. 

„Wendenhäuſer Chauſſee, Wiekſche Villa“, befahl 
er dem Kutſcher. 

„Kommſt du nicht 
angſtvoll. 

„Ich kann ihn“ — Gerd Wübbe wies auf ſeinen 
Bruder — „doch hier nicht ſo ſtehen laſſen. Ich muß 
doch wiſſen, was mit ihm iſt, wo er hin will. Ich gehe 
dann von hier gleich nach der Fabrik, in ſeinem Hauſe 
wird Wiek nicht ſein.“ 

Die Droſchke rollte nach der Wendenhäuſer⸗ 
Chauſſee. Gerd Wübbe ging auf ſeinen Bruder zu 
und faßte ihn am Arm. 

„Mein Gott, Niklas, wo kommſt du her?“ 

„Hurra, mein alter, guter Gerdbruder“, rief 
Niklas Wübbe. „Das nenn ich aber Glück. Gerade 
wollt ich zu dir hinaustippeln, und nun treff ich dich 
auf dem Bergſtädter Marktplatz. Woher ich komme, 
Junge? Aus ner feinen Gegend, ut dat Hamborger 
Gangveddel. Da iſt mir die Luft zu muffig geworden, 
ich wollte einmal — wie ſchreiben ſie doch immer in 
den Zeitungen — Vierdörfer Erdgeruch genießen. Und 

dann — er machte mit den Fingern die Bewegung des 
Geldzählens — bei meinem reichen Bruder wegen 
Huttjepiputtje mal en bißchen auf den Buſch klopfen.“ 

„Wo warſt du bisher?“ fragte Gerd Wübbe. 
„Was treibft bu jetzt?“ 


mit, Gerd?“ ſagte Lieſe 
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„Wo ich war? Schwer zu ſagen, wer kann die 
Logis alle im Kopf behalten? Als Löwenſtein und 
Konſorten mich abgemeiert hatten, war ich zuerſt 'ne 
Zeitlang Knecht bei Stallhalter Behrens in Altona, 
dann auf ein paar Trainerſtellen in England, dann 
zur Abwechſlung ein paar Jahr in Amerika — und 
jetzt hab ich nen netten kleinen Poſten am Hamburger 
Hafen angenommen. — Gelegenheitsarbeiter. Weeßt 
ook, wo dat ſmeckt?“ 

„Ich habe einen Geſchäftsweg,“ ſagte Gerd 
Wübbe, „muß gleich weiter. Meine Frau iſt auch hier. 
Du kannſt nachher mit uns rausgehen. Wo treff ich 
dich?“ 

„Im Beichtſtuhl, Junge“, lachte Niklas Wübbe. 
„Das heißt, wenn ſie mich vorher nicht rausſchmeißen. 
Der letzte Draht iſt für ein Eiſenbahnbillett vierter 
Kajüte weggegangen.“ 

„Ich bringe dich eben hin“, 
zögernd. 

Sie gingen nach dem „Beichtſtuhl“. 

„Willſt du etwas genießen, Niklas?“ fragte Gerd 
Wübbe. 

„Ja, Junge. Ein Glas Grog. Nun lauf man nicht 
gleich wieder weg, wirſt mir doch erſt Beſcheid tun 
wollen.“ . 

„Ich trinke keine Spirituofen mehr“, 
Gerd Wübbe. | 

Der Grog wurde gebracht. Niklas Wübbe zog 
ſeinen Bruder zu ſich auf die Bank. 

„Mir eine Flaſche Selters,“ ſagte Gerd Wübbe, 
„aber lange habe ich nicht Zeit, Niklas.“ 

Niklas lachte: „Ne, ſo gau kummſt nichwedder weg. 
Dein Geſchäftsfreund wird wohl "ne Viertelſtunde 
auf dich lauern können. Und mit deinem Selter— 
waſſer, das iſt Unſinn. Mit Waſſer im Leibe kann man 
keine Geſchäfte machen. Beſtell dir was Nördliches, 
Junge. Heda, Wirtſchaft, noch ein Glas Grog, aber 
'nen richtigen Toddy, kein Zuckerwaſſerplör!“ 

Der zweite Grog kam, der Duft ſtieg aromatiſch 
und lockend in Gerd Wübbes Naſe, aber er ſchob ihn 
zur Seite. 

„Unſinn“, rief Niklas Wübbe. „Proſt, Junge! Be⸗ 
ſcheid tun! Denk an dein Geſchäft!“ 

Ja, das Geſchäft! Daran hatte Gerd Wübbe, un— 
behaglicher Gefühle voll, den ganzen Morgen ge— 
dacht. Leicht war dieſer Gang zu einem Mann wie 
Hinrich Wiek nicht. In der Herzgrube ſaß ein ganz 
vertracktes Drücken, und im Magen hatte er ein 
niederträchtig flaues Gefühl. Darin hatte Niklas 
recht, wenn man einen oder ein paar Steife im Leibe 
hatte, erledigten ſich Geſchäfte, beſonders ſolche von 
einer ſo unangenehmen Art, wie es heute morgen in 
Hinrich Wieks Kontor auf ihn fauerte, bedeutend an» 
genehmer, als wenn einem dies eiskalte Selterwaſſer 
im Magen kluckerte. Aber er-[d)ob den Gedanken von 


ſagte Gerd Wübbe 


erwiderte 
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lid) ab, blickte widerwillig unb verlangend nach bem 
dampfenden Glas und fagte, um etwas zu fagen: 
„Was macht deine Familie, Niklas? Wie geht es 
deiner Frau?“ 

„Der geht es beſſer als mir, Junge“, ſagte Niklas 
Wübbe. „De is dood.“ 

Niklas Wübbe ſtierte vor ſich hin. 

„Und deine Kinder, Niklas?“ fragte Gerd. 

„Der eine Junge iſt auch tot. Der andere iſt in 
Amerika, wenn er nicht anderswo iſt. Un min Deern, 
Gerd, hähä, ja, weißt du — meine Deern — der geht 
es ganz gut. — Das iſt die einzige richtige Vierdör⸗ 
ferſche geblieben. Verdient viel Geld. Mi lett ſe aber 
ni tokommen. Geiht in Hamborg in Veerlanner Tüg 
in de Weertſchaften ſchageern und verköfft Veerlanner 
Bloomen. Feine Familie, was?“ 

Ja, ſeine Familie unſere Familie, dachte Gerd. 

„Ja,“ fuhr Niklas Wübbe fort, „wenn man das ſo 
bedenkt, Junge, wie man ſo in jungen Jahren mit 
vollen Segeln ins Leben hinauskreuzt, und wie man ſo 
zuletzt als Wrack auf dem Sand zu ſitzen kommt, der 
eine früher, der andere ſpäter — geiht di vellicht ook 
noch mal ſo — und man ſitzt ſo vor dem ſchäbigen 
Reſt, dann ſagt man ſich: was iſt das Leben ohne 
Sprit? Proſt, Junge!“ 

Niklas habe recht, dachte Gerd Wübbe. Saß er mit 
ſeinem Schiff nicht auch auf dem Sand? Und dies 
große, ſchwere Schiff ſollte er als einzelner Mann, 
mochte Wiek helfen oder nicht, von der zähen, ſaugen⸗ 
den Maakſchen Sandbank, auf der es feſt ſaß, wieder 
flott machen? Unſinn! Das war ja ganz unmöglich. 
Für ihn ſicher, er fühlte ja die körperliche Kraft nicht 
mehr in ſich. 

Niklas Wübbe ſchob ſeinem Bruder aufs neue 
das Glas zu. | 

„Trink, Junge!“ 

Aufs neue ſtieg der aromatiſche heiße Dunſt 
lockend in Gerd Wübbes Naſe. Aber er ſtreckte die 
Hand nicht aus. 

„Erſt muß ich mein Geſchäft abmachen“, ſagte er. 
„Dabei muß ich klaren Kopf haben. Aber“ — es kam 
zögernd hinterher — „aber — wenn ich damit fertig 
bin — dann will ich dir wie früher Beſcheid tun.“ 

„Und ich ſage dir,“ rief Niklas Wübbe, „nimm 
für dein Geſchäft gehörig einen mit auf den Weg, 
Junge. Der macht dir den Kopf klar, nicht das labbe⸗ 
rige Zeug. Dann biſt du ein Mann und weißt, was 
du willſt. — Oder biſt du ein aldes Weib geworden? 
So'n Teeonkel und Betbruder, der vorm reinen 
Gotteswort auskneift?“ 

„Das will ich dir zeigen,“ rief Gerd Wübbe, „daß 
ich ein Kerl geblieben bin.“ 

Er griff nach dem Glaſe. 

Einige Augenblicke ſchwankte er. Dies eine Mal, 
dachte er, Niklas zu Gefallen. Und nachher nicht 
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wieder. Einmal ijt keinmal. Das heutige unange⸗ 


nehme Geſchäft mit den unangenehmen, bohrenden 
Augen Hinrich Wieks da hinter entſchuldigte ihn, ja, 
ſein eigenes Intereſſe verlangte es geradezu, daß er 
den Wiekſchen Forderungen als feſter Mann gegen⸗ 
übertrat. | 

Und er nahm das Glas und tat feinem Bruder 
Beſcheid. 

Niklas Wübbe befahl zwei weitere Gläſer: „Auf 
einem Bein kann man nicht ſtehen, Junge. Proſt!“ 

Wie neubelebende Glut war das Getränk durch 
Gerd Wübbes Kehle gefloſſen. Er fühlte Mut und 
Zuverſicht in fid), um die Zukunft begannen wieder 
roſige Farben zu leuchten. Ein zweites Glas würde 
ihn vollſtändig zum Kerl machen, als der er Hinrich 
Wiek gegenüber treten mußte. 

Er trank das zweite Glas. 

Aus den zwei Gläſern wurden einige. 

Aus den einigen wurden viele. 

Aber bei dem Glas Nr. 9 machte Gerd endgültig 
Schluß. Er erhob ſich und ſagte mit ſtockender Stimme 
und ſchwerer Zunge: „Jetzt aber — hpp — erſt das 
Geſchäft. Wenn ich damit fertig bin, in ein, zwei 
Stunden — hpp — wenn ich fertig bin, dann komm 
ich wieder, und wir wollen uns mehr erzählen.“ — 

Aber Gerd Wübbe kam nicht wieder. Bei der ge⸗ 
ſchäftlichen Auseinanderſetzung in Hinrich Wieks 
Kontor waren deſſen Worte als ſo wuchtige Keulen⸗ 
ſchläge auf ihn niedergepraſſelt, daß er ſeinen Bruder 
und ſeine Frau und die ganze Welt um ihn her ver⸗ 
gaß und nur noch mit gläſernen Augen in ſein und 
des Wübbeshofs jetzt unabwendbar gewordenes, 
hoffnungsloſes, ſchwarzes Schickſal hineinſtierte. — 
Es wäre auch zwecklos geweſen, denn ſeinen Niklas⸗ 
bruder hätte Gerd Wübbe nicht mehr vorgefunden. 


Der war inzwiſchen wegen Hausfriedensbruchs und 


tätlicher Beleidigungen des „Beichtſtuhl“wirts von 

der Bergſtädter Polizei abgeführt worden. 
[Fortſetzung folgt.) | 

een; 


Nacht. 


Alles, was der Tag geöadt, 
Stirõt in weiter Ferne 

Auf dem blauen Samt der Nacht 
Blinken helle Sterne. 


MNuhevoll ins Dunkel funkt 
Jaus und Hof und Weide, 
Eines Vogels Traumlied jdjwingt 
Jitteruò Öurd oie Seide. 
Lucie Qtofmer- Jjeitjdjer. 
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Die ſieben Tage der Woche. | 


12. September. 

Beiderſeits der Somme find feindliche Angriffsabſichten im 
allgemeinen durch Sperrfeuer vereitelt worden. Im Foureaux⸗ 
und im Lenze-Walde verſuchten die Engländer vergeblich, im 
Handgranatenkampf Boden zu gewinnen. Das Dorf Ginchy 
fiel in die Hand des Feindes. 

Der griechiſche Miniſterpräſident Zaimis iſt zurückgetreten. 

Generaloberſt v. Pflanzer ⸗Baltin ift in den Ruheſtand getreten. 

13. September. 

Von neuem iſt die Schlacht nördlich der Somme entbrannt. 
Unſere Truppen ſtehen zwiſchen Gombles und der Somme in 
ſchwerem Ringen; die Franzoſen ſind in Bouchavesnes ein⸗ 
gedrungen. 

In den Karpathen ſetzen die Ruſſen auf der Front vom 


Smotrec (ſüdweſtlich von Zabie) bis zur Goldenen Biſtritz zu 


einem einheitlichen Maſſenſtoß an. Sie wurden überall unter 
Been Verluſten von unſeren tapferen, unter dem Befehl des 
enerals von Conta ſtehenden Truppen abgefchlagen. 

Der Kommandierende General des 4. griechiſchen Arnerta ps 
in Kavalla hat die deutſche Oberſte Heeresleitung gebeten, ſeine 
Truppen vor dem Drucke der Entente in Schutz zu nehmen 
und ihnen Unterkunft und Verpflegung zu gewähren. Dieſem 
Anſuchen wird entſprochen werden. Um jeder Verletzung der 
Neutralität vorzubeugen, iſt mit dem Kommandierenden General 
vereinbart worden, die griechiſchen Truppen, voll bewaffnet 
und ausgerüſtet, als Neutrale in Unterkunfts orte in Deutſchland 
zu überführen. Sie werden hier Gaſtrecht genießen. 

14. September. 

In der Schlacht an der Somme beiderſeitiger Artillerie— 
kampf von größter Heftigkeit. 

In den Karpathen iſt ein ruſſiſcher Sturmverſuch auf den 
Capul mißlungen. 

In der Dobrudſcha find die deutſchen, bulgariſchen und 
türkiſchen Truppen unter erfolgreichen Kämpfen im weiteren 


Vordringen. 


Kavalla iſt von bulgariſchen Truppen beſetzt. 
In der Berliner Stadtverordneten⸗Verſammlung teilt Ober» 


bürgermeiſter Wermuth mit, daß der Preis des Brotes (von 


1900 Gramm) von 78 Pfg. auf 64 Pfg. ermäßigt wird. 
15. September. 


Mit gleicher Heftigkeit wie an den vergangenen Tagen ging 


der Artilleriekampf zwiſchen der Ancre und der Somme weiter. 
Der Verſuch erheblicher engliſcher Kräfte, unſere ſüdlich von 
Thiepval vorgebogene Linie zu nehmen, ift mißlungen. 


Die verbündeten Truppen haben in der Dobrudſcha den Wider⸗ 
ſtand des Feindes mehrſach gebrochen und ihn in die allgemeine 
Linie Cuzgun — Cara Omer zurückgeworfen. 


16. September. 


Die Schlacht an der Somme iſt beſonders heftig Ein 
ſtarker Stoß von etwa 20 engliſch⸗franzöſiſchen Ee 
richtet fid) nad) höchſter E gegen die Front 
zwiſchen der Ancre und der Somme. Nach heißem Ringen 
werden wir durch die Dörfer Courcelette, Martinpuich unb 
Flers zurückgedrückt. Co mbles wird gegen ſtarke engliſche 
Angriffe gehalten. 

Ein entſcheidender Sieg krönt die geſchickt und energiſch geführ⸗ 
ten Operationen in der Dobrudſcha. Die deutſchen, bulgariſchen 
und türkiſchen Truppen verfolgen die geſchlagenen ruſſiſchen 
und rumäniſchen Kräfte. 


17. September. 


Die Dauerſchlacht an der Somme nimmt ihren Fortgang. 
Nördlich des Fluſſes lager unſere Truppen alle Angriffe 
blutig, zum Teil ſchon durch Sperrfeuer, ab. 

Weſtlich von Luck greift der Feind aus der etwa 20 Kilo⸗ 
meter breiten Linie Zaturcy (an der Turya) — Puſtomyty die 
unter dem Oberbefehl des Generaloberſt von Terszlyanski 
ſtehenden Truppen des Generals v. d. Marwitz mit ſtarken 
Kräften, darunter den beiden Gardekorps, in vielen Wellen an. 
Reſtlos und unter den größten — zum Teil, wie die Mel⸗ 
dungen lauten, „ungeheuren“ — Verluſten ſcheitert der Stoß. 

Im Monat Auguſt ſind 126 feindliche Handelsfahrzeuge 
von insgeſamt 170 779 Bruttoregiſtertonnen durch Unterſeeboote 
der Mittelmächte oder durch Minen verſenkt. Ferner ſind 35 
neutrale Handelsfahrzeuge von insgeſamt 38 568 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen wegen Beförderung von Bannware zum Feinde verſerkt. 


18. September. 


Nach dreitägigem Rückzuge vor den verfolgenden verbün ⸗ 
deten Truppen haben die geſchlagenen Ruffen und Rumänen. 
in einer vorbereiteten Stellung in der allgemeinen Linie Ra⸗ 


ſova—Cobadinu— Tuzla bei neu herangeführten Truppen Auf⸗ 


nahme geſunden. 
coo- 


zur Stage des 3caueuitubiums. 


Von Direktor Dr. Gruber, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Aus einer kürzlich veranſtalteten amtlichen Erhebung 


geht hervor, daß ſich im dritten Kriegſommer die Zahl 


der Studentinnen an unſeren Univerſitäten nicht uner⸗ 


heblich vermehrt hat. Während im erſten Kriegſemeſter 


3900 Frauen ſtudierten, gab es im letzten Sommer an 


den 22 Univerſitäten des Reiches 5460 Studentinnen. Da 
ſich nun innerhalb der einzelnen Studienzweige dieſe Zu⸗ 
nahme gleichmäßig bemerkbar gemacht hat, kann man 
nicht von einer weſentlichen Anderung in der Wahl des 
Studiums ſprechen. Philologie und Geſchichte ſtudierten 


2654, Mathematik und Naturwiſſenſchaften 1011, Me⸗ 


dizin 1394, Zahnheilkunde 58, Pharmazie 22, Kameralia 
und Landwirtſchaft 213, Rechtswiſſenſchaft 93, evan⸗ 
geliſche Theologie 14 Frauen. Immerhin iſt eine ſo er⸗ 
hebliche Zunahme ſtudierender Frauen während der 
Kriegzeit ſehr bemerkenswert, zumal die Zahl der für 


den Sanitätsdienſt beurlaubten Studentinnen nur 150 


beträgt. 
Wenn man den Urſachen dieſer für unſere fozialen 
Verhältniſſe wichtigen Erſcheinung nachgeht, ſo erkennt 
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man vor allem daran den Einfluß der fortſchreitenden 
Entwicklung der Studienanſtalten, die mit der Neuord⸗ 
nung des höheren Mädchenſchulweſens ins Leben ge⸗ 
treten ſind. Gerade während der Kriegzeit iſt die erſte 
Reifeprüfung an einer großen Zahl von Studienanſtalten 
abgehalten worden, deren Schülerinnen auf die Univerſi⸗ 
täten übergegangen ſind. Aber auch die den Oberlyze⸗ 
iſtinnen verliehene Berechtigung zum Univerſitätſtudium 
iſt an der Zunahme ſtudierender Frauen nicht unbeteiligt. 
In gerechter Würdigung ihrer Leiſtungen beſitzen die 
Schülerinnen der Oberlyzeen ſeit drei Jahren das Recht, 
nach abgelegter Lehramtsprüfung die Univerſität zu be⸗ 
ſuchen. Sie haben, wenn ſie die Laufbahn der Ober⸗ 
lehrerin wählen, gegenüber den durch die Studienanſtalt 
gegangenen Kandidatinnen des höheren Lehramts noch 
den Vorteil, nach ihrer Staatsprüfung nicht erſt das 
Seminarjahr abzulegen, ſondern ſofort in das Probejahr 
einzutreten. 

Im beſonderen haben aber wohl die durch den Krieg 
veränderten Verhältniſſe den vermehrten Anteil der Zu⸗ 
nahme der Frauen am Studium herbeigeführt. Die ent⸗ 
ſprechend vorgebildete Frau muß jetzt, wenn irgend mög⸗ 
lich, den im Felde ſtehenden Mann erſetzen. Das gilt auch 
teilweiſe für ſolche Stellungen, die bisher nur dem ſtu⸗ 
dierten Manne vorbehalten waren. 

Ganz beſonders gilt das für den Lehrberuf. In der 
Kriegzeit läßt ſich eben an den Lyzeen nicht mehr die 
Grenze innehalten, die dort der Tätigkeit der Ober⸗ 
lehrerin gejebt ift. Die Oberlehrer fehlen, mithin müſſen 
Oberlehrerinnen für ſie eintreten. Und ſelbſt an Gym⸗ 
naſien unterrichten ſtudierte Frauen bis in die Prima, 
ſind ſogar als Mitglieder der Königlichen Prüfungskom⸗ 
miſſionen am Abiturientenexamen beteiligt. 

Man vergeſſe aber nicht, daß dieſe Verhältniſſe nicht 
bleibende ſind. Wollte man aus der zeitigen Verwen⸗ 
dungsmöglichkeit der Frauen auf die bleibende Notwen⸗ 
digkeit ihrer Verwendung auch nach dem Kriege ſchließen, 
beginge man einen Fehlſchluß, der ſich an den Beteiligten 
bitter rächte. Warum ſollten denn die Stellen, die aus⸗ 
drücklich für Männer beſtimmt und von jeher von ihnen 
eingenommen wurden, nach dem Kriege nur deshalb 
durch Frauen endgültig beſetzt werden, weil im Augen⸗ 
blick der rechte Bewerber für ſie fehlt? Muß man nicht 
auch mit dem männlichen Nachwuchs rechnen, der durch 
ein ſolches Vorgehen in arge Verlegenheit käme? Haben 
nicht auch in gerechter Erkenntnis dieſer Verhältniſſe 
Staat und Gemeinden von einer endgültigen Verfügung 
über die Stellungen während des Krieges grundſätzlich 
Abſtand genommen? Ohne Zweifel wird man nach dem 
Kriege bei der Beſetzung der Stellen für akademiſch ge⸗ 
bildete Lehrkräfte für die weibliche Jugend die äußerſte 
Grenze des Zahlenverhältniffes von akademiſch gebildeten 
Lehrern und Lehrerinnen zugunſten dieſer zu erreichen 
ſuchen. Das werden die Umſtände gebieten. Aber die ge⸗ 
ſetzliche Vorſchrift, wonach in der Regel die Zahl der 
einen oder der anderen nicht unter einem Drittel der Ge⸗ 
ſamtzahl herabgehen darf, wird beſtehen bleiben und nicht 
deshalb geändert werden, weil gerade im Augenblick ein 
Überfluß an entſprechend vorgebildeten Frauen, ander⸗ 
ſeits jedoch ein gewiſſer Mangel an Männern beſteht. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß überdies noch hier und 
da Ausnahmen eintreten, die durch die jeweiligen Ver⸗ 
hältniſſe bedingt ſind. Das ſind aber Ausnahmefälle, die 
ſorgfältig geprüft werden müſſen, ehe die Entſcheidung 
fallen kann. 
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Für die jetzt ſtudierenden Frauen der Medizin wird 
ſich in unſerem Lande auch nach dem Kriege noch ge⸗ 
nügende Tätigkeit finden laſſen. Auch Pharmazeutinnen 
und Zahnheilkundige werden nötig ſein. Wo aber wollen 
alle diejenigen bleiben, die das Studium der Philologie 
und Geſchichte, der Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
gewählt haben, deren Zahl im letzten Semeſter zuſammen 
bereits 3679 betrug? Die meiſten von ihnen werden 
ſicherlich beſtrebt ſein, im Lehrberuf als Oberlehrerinnen 
Unterkunft zu finden. Und auch die Studentinnen der 
Theologie werden ſich ihnen zugeſellen, um mit dem Re⸗ 
ligionsunterricht an höheren Lehranſtalten für die weib⸗ 
liche Jugend betraut zu werden, da ſie im geiſtlichen Amte 
nicht Verwendung finden können. Aber ſchon jetzt, mitten 
in der Kriegzeit, da die Zahl der zur Verfügung ſtehen⸗ 
den ſtudierten rauen noch mäßig erſcheinen mag, ihre 
Verwendung auch an vielen Anſtalten für im Felde 
ſtehende Oberlehrer möglich iſt, treten den Leitern der 
höheren Schulen nicht felten die Klagen geprüfter Ober- 
lehrerinnen entgegen, die unbeſchäftigt ſind. Nicht wenige 
von ihnen wären herzlich froh, wenn ſich ihnen im 
höheren Lehramt eine ausreichende Beſchäftigung böte, 
die es ihnen ermöglichte, ihren Lebensunterhalt zu be⸗ 
ſtreiten. 

Und wie wird es erſt werden, wenn die Scharen derer, 
die jetzt die Univerſitäten bevölkern, in den Beruf treten? 
Dann wird die Ausſicht, ein entſprechendes Unterkommen 
zu finden, noch bei weitem geringer als jetzt ſein. Dann 
werden viele Umſchau halten müſſen, ob man ihrer in 
verwandten Berufen bedarf. Das wird aber ſelten der 
Fall ſein. l 

Leider werden bieje Verhältniſſe von unſeren ftu- 
dierenden Frauen oft überſehen. Sie vergeſſen zuweilen, 
daß der Staat ihnen gegenüber keine Verpflichtung über⸗ 
nimmt, auch niemals übernehmen kann, ſie nach der ab⸗ 
gelegten Staatsprüfung gehörig unterzubringen. Dieſe 
Verpflichtung hat er allerdings auch nicht gegenüber den 
ſtudierenden Männern. Aber die Möglichkeit ihrer Ver⸗ 
wendung iſt viel größer, weil eine genügende Zahl von 
Anſtalten vorhanden iſt, an denen ſie wirken können. Für 
die ſtudierten Frauen kommen dagegen nur verhältnis⸗ 
mäßig wenige Anſtalten in Betracht. Und der unlängft 
bekannt gewordene Hinweis des Badenſchen Mini⸗ 
ſteriums für Unterricht auf die geringe Ausſicht der Ver⸗ 
wendung von ſtudierten Frauen in dem durch das Stu⸗ 
dium der klaſſiſchen Sprachen zugänglichen Berufe wird 
bald für das geſamte philologiſche Studium gelten 
können. Es werden aller Vorausſicht nach Verhältniſſe 
eintreten, wie ſie die achtziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts für die Kandidaten des höheren Lehramts 
gezeitigt haben. Damals hatte es der Überfluß an Philo⸗ 
logen mit ſich gebracht, daß ein großer Teil der Schul⸗ 
amtskandidaten beſchäftigungslos blieb oder aber, wie 
der techniſche Ausdruck lautete, in „unterrichtlichen Zu⸗ 
ſammenhang“ zu einer Anſtalt trat. Eine Beſoldung war 
für dieſe nur auf wenige Wochenſtunden beſchränkte un⸗ 


terrichtliche Tätigkeit der Kandidaten nicht vorgeſehen. 


Aber durch dieſe Verbindung mit einer höheren Schule 
konnten ſie wenigſtens von dort aus zuweilen mit Privat⸗ 
ſtunden verſorgt werden. Nicht wenige von ihnen gingen 
zur Volksſchule über, ließen ſich dort anſtellen und be⸗ 
gründeten als Volksſchullehrer einen eigenen Hausſtand. 
Als dann ein Jahrzehnt ſpäter bie Ausſichten günſtiger 
wurden, benutzten ſie die erſte Gelegenheit und traten an 
die höhere Schule zurück, um dort mit einem geringen An⸗ 
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fangsgehalt, aber mit einem großen Altersunterſchied, zu⸗ 
weilen mit ihren eigenen ehemaligen Schülern, die in 
günſtigerer Zeit ihr Studium erledigt hatten, die Ober⸗ 
lehrerlaufbahn zu beginnen. 

Ob dieſer Weg nicht auch für die ſtudierten Frauen in 
Zukunft gangbar wäre? Sollten ſie es nicht vermögen, 
auch wenn für ſie die Verhältniſſe zeitweilig ungünſtig 
liegen, ſich ebenſo durchzuringen, wie es einſt ihre männ⸗ 
lichen Berufsgenoſſen vermocht haben? An dem guten 
Willen und an der Tatkraft unſerer Frauen, die ſich auch 
in dieſer ſchweren Zeit trefflich bewährt haben, iſt nicht 
zu zweifeln. Aber die Verhältniſſe liegen jetzt weſentlich 
anders als damals. Sie werden ſich in Zukunft ſogar 
noch ungünſtiger geſtalten. Ende der ſiebziger und in den 
achtziger Jahren wurden nur vereinzelt höhere Schulen 
begründet. Mithin waren auch nicht neue Lehrkräfte not⸗ 
wendig. Und die Anforderungen der Lehrpläne der 
höheren Schulen gingen nicht ſo weit, daß ſich dadurch 
alternde oder alt gewordene Schulmänner gerade ge⸗ 
nötigt fahen, von der ihnen liebgewordenen Tätigkeit 
zurückzutreten, um ſich im Ruheſtande, bei recht ſpärlich 
bemeſſener Penſion, dem ſüßen Nichtstun hinzugeben. 
Aber dieſer Zuſtand konnte nicht lange anhalten. Die 
Ausſicht auf eine baldige Anderung der beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe, auf Errichtung neuer Schulen ſtärkte die Hoff⸗ 
nung und damit auch den Mut der auf Anſtellung war⸗ 
tenden Kandidaten. In den neunziger Jahren ſetzte dann 
auch die Neugründung höherer Schulen kräftig ein. 
Selbſt kleine Gemeinden, die bisher kaum eine Bürger⸗ 
ſchule unterhalten konnten, an denen neben ſtudierten 
und unſtudierten Lehrkräften auch ſogenannte Literaten 
ohne Staatsprüfung unterrichteten, fühlten ſich zur Er⸗ 
richtung höherer Lehranſtalten verpflichtet, um den Zu⸗ 
zug ſteuerkräftiger Bewohner zu vermehren. In den Vor⸗ 
orten der Großſtädte — und Berlin bildet dafür ein tref⸗ 
fendes Beiſpiel — ſchoſſen die höheren Schulen wie Pilze 
aus der Erde. Zunächſt wurden höhere Knabenſchulen 
begründet. Einige Gemeinden errichteten faſt gleichzeitig 
Gymnaſien, Realgymnaſien, Oberrealſchulen und neben 
ihnen womöglich noch Reformſchulen. Vereinzelt ent- 
wickelten ſich auch bereits höhere Mädchenſchulen. Mit 
dieſem Vorgehen wurde man allerdings den Wünſchen 
der zuziehenden Einwohner in hohem Maße gerecht. Und 
als ſich dieſes Syſtem bewährt hatte, als es klar wurde, 
daß in der Tat die Vororte ihre ſteuerkräftigen Gin- 
wohner vor allem ihren höheren Schulen zu verdanken 
hatten, ſchritt man bei günſtiger Gelegenheit — und dieſe 
bot ſich mit der Neuordnung des höheren Mädchenſchul⸗ 
weſens — auch zur Errichtung von Lyzeen, Oberlyzeen 
und Studienanſtalten für das weibliche Geſchlecht, um 
auch hier den berechtigten Forderungen der Bewohner 
nachzukommen. Aber dieſe günſtige Zeit, in der man 
hier und dort vielleicht nicht immer gemächlich abwartend 
vorgegangen war, wird in den nächſten Jahrzehnten nicht 
wiederkehren. Auch der Krieg wird einen weſentlichen 
Anteil daran haben, die Ausgaben für Schulbauten und 
Lehrergehälter eher zu verringern als zu vermehren. 

Die ſtudierte Frau wird es heute und in nächſter Zeit 
in den meiſten Fällen mit vollem Recht ablehnen müſſen, 
in einen unterrichtlichen Zuſammenhang zu einer höheren 
Lehranſtalt zu treten, da ihr das Ausſichtsloſe ihres Han⸗ 
delns nicht verborgen bleiben kann. Die Anſtellungsver⸗ 


hältniſſe können für ſie wohl ſchlechter, aber nicht beſſer 


werden. Ihr wird die Gabe, ſich in die Verhältniſſe der 
Volksſchule zu ſchicken, nicht in demſelben Maße verliehen 
ſein wie dem Manne, der in ſeiner Studenten⸗ und Kan⸗ 


didatenzeit reichlich Privatunterricht erteilt, ſich als Haus⸗ 
lehrer umgeſehen und ſich wohl auch bereits als Vertreter 
an Volks⸗ und Privatſchulen bewährt hat. So wird auch 
in Zukunft der Übergang von einer Schulart zur anderen 
für den Mann kein beſonderes Hindernis bilden, da er 
mit den nötigen Kenntniſſen dazu ausgeſtattet iſt und es 
meiſt auch ſeiner Geſundheit zumuten darf, auch einmal 
angeſpannter tätig zu ſein, um ſeinen Lebensunterhalt 
für ſich und ſeine Familie zu erringen. Weſentlich anders 
aber liegen hier die Verhältniſſe bei den ſtudierenden 
Frauen. Sie haben meiſt nicht Gelegenheit — und ſuchen 
ſie auch nicht — ſich während der Studienzeit im Unter⸗ 
richt zu betätigen. Dadurch glauben ſie ihr Ziel zu ſehr 
aus den Augen zu verlieren. So ſind ſie wohl für eine 


Lehrtätigkeit in den Gegenſtänden geeignet, die ſie zum 


Studium erwählt haben, nicht aber in den Fächern, die 
die Volksſchule von jeder Lehrkraft verlangt. Überdies 
werden ſie aber auch mit ihrem Körper zu rechnen haben, 
der im allgemeinen eine ausgedehnte Tätigkeit im Privat⸗ 
unterricht neben dem Studium nicht zuläßt. Schließlich 
dürften ſie auch meiſt nicht willens ſein, ohne Ausſicht auf 
künftige Anſtellung im höheren Lehrberuf ihre Kräfte 
einer Tätigkeit zur Verfügung zu ſtellen, für die man 
doch nicht die Vorbildung auf der Univerſität nötig hat. 
Man vergegenwärtige ſich nur, mit welcher Unluſt 
ſich oft junge Lehrerinnen, die die Lehramtsprüfung für 
Volksſchulen und Lyzeen abgelegt haben, in den Dienſt 


der Volksſchule ſtellen, und mit welcher Ungeduld ſie die 


Zeit herbeiſehnen, die ihnen die Gelegenheit bietet, in den 
von ihnen bevorzugten Gegenſtänden an höheren Mäd⸗ 
chenſchulen, an Lyzeen zu wirken. So läßt ſich begreifen, 
wie ſchwer es den ſtudierenden Frauen fallen wird, eine 
Tätigkeit auszuüben, die ihnen nicht liegt, für die nicht 
ein langes Studium, das ſie zum Teil unter großen Ent⸗ 
behrungen und geiſtigen Anſtrengungen durchmachten, 
geboten iſt. Da iſt die Quelle ſchweren Mißmuts, zu⸗ 
weilen auch einer Gemütſtimmung zu ſuchen, die das 
Lebensglück wenn auch nicht geradezu vernichtet, ſo doch 
nachteilig beeinträchtigt. Und das alles hätte vermieden 


werden können, wenn man vor dem Studium die vor- 


handenen oder in Ausſicht ſtehenden Verhältniſſe des 
Berufs reiflich erwogen, womöglich auch mit geeigneten 
Beratern durchgeſprochen hätte. 

Die jungen Mädchen, die den Weg zur Univerſität 
durch das Oberlyzeum nehmen und demnach mit der 
Reife⸗ und Lehramtsprüfung das Recht erwerben, als 
Lehrerinnen an Lyzeen, Mittel- und Volksſchulen zu 
wirken, find infofern beffer daran, als fie ſchon für den 
ſpäteren Lehrberuf gehörig vorgearbeitet haben. Wenn 
ſie ſich dann dem Studium widmen, um die Prüfung pro 
facultate docendi abzulegen, werden ſie über ihre 
Fähigkeit für das Lehramt bereits durch ihre eigenen 
Lehrer, die ſie für die unterrichtliche Tätigkeit an der 
Übungſchule vorbereitet haben, gehörig unterrichtet ſein. 
Und ſollten dann ſpäter wirklich beſondere Umſtände ein⸗ 
treten, die ſie ihr Ziel nicht erreichen laſſen, ſo haben ſie 
ſich doch durch die Ablegung der Lehramtsprüfung einen 
gewiſſen Rückhalt geſchaffen, der ihnen wenigſtens be⸗ 
gründete Ausſicht auf Anſtellung als ordentliche Lehre⸗ 
rinnen an Lyzeen, Mittelſchulen und Volksſchulen ge⸗ 
währt. Das iſt aber bei denen nicht der Fall, die nicht 
den Weg durch das Oberlyzeum gewählt haben. Sie ſind 
überdies genötigt, nach Ablegung der Staatsprüfung 
ſich zur Ableiſtung des Seminarjahres an eine Anſtalt 
überweiſen zu laſſen, die ſeitens der Behörde dafür ge⸗ 
eignet befunden iſt, während jene von dem Seminarjahr 
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gänzlich befreit find. So erklärt es ji auch, daß, be: 
fonders feit Beginn des Krieges, durch bie Studien- 
anſtalten gegangene junge Mädchen nach der Reife⸗ 
prüfung die Aufnahmeprüfung für die Seminar⸗ 
klaſſe eines Oberlyzeums in der Pädagogik und, 
falls ſie eine gymnaſiale Studienanſtalt beſucht haben, 
auch in den neueren Sprachen ablegen, um das praktiſche 
Jahr dort durchzumachen und ſich dann der Lehramts⸗ 
prüfung zu unterziehen. Dadurch kommen ihnen die Vor⸗ 
teile zugute, die den Oberlyzeiſtinnen gewährt ſind. Doch 
das iſt ein Ausweg, der ſicherlich nicht allen zuſagt. 

Die auf die Univerſität übergehenden Frauen ſollten 
nie vergeſſen, daß ihnen trotz aller Mühen und Ausgaben, 
die ſie auf das Studium verwenden, doch immer das 


cave, adsum des Mannes entgegentönen wird, wenn 


immer ſie in einen Beruf treten, für den der Mann in 
erſter Linie in Betracht kommt. Das aber ſteht auch feſt: 
beſondere Begabung, gute Geſundheit und für das Stu⸗ 
dium und die oft lange Wartezeit ausreichende Geld⸗ 
mittel werden nach wie vor notwendig ſein, um die ſtu⸗ 
dierenden Frauen zu dem erſtrebten Ziele zu führen. 


Saat und Ernte. 

Von Prof. Dr. Udo Dammer. | . 

Wohl kaum jemals zuvor hat ſich die Großſtadtbevöl⸗ 
kerung ſo intenſiv mit Fragen der Landwirtſchaft und des 
Gartenbaues beſchäftigt wie in dieſem Kriege. Bisher 
wurde es als etwas Selbſtverſtändliches hingenommen, 
daß auf dem Markte das Obſt und Gemüſe vorhanden 
war. Wie es entſtand, welche Arbeit es dem Landwirte 
machte, welche Unkoſten ihm durch die Anzucht erwuchſen, 
das war dem Städter ein Buch mit ſieben Siegeln. Als 
im vorigen Jahre die Kleingartenbewegung intenſiver 


einſetzte, als fih. viele Tauſende zum. erſtenmal damit 
beſchäftigten, ihr Gemüſe ſelbſt heranzuziehen, da merkten 


fie erft, welche Kenntniſſe. ihnen abgehen. Wie oft bin 
ich ſeitdem geſragt worden, wie viel Samen muß ich mir 


kaufen, um genug Gemüſe für meinen Haushalt zu 
haben? Oder wie viel werde ich von ſo und ſo viel Samen 
ernten? Oder wie viel kann ich aus meinem Garten her⸗ 


auswirtſchaften? Manchmal war die Überraſchung groß, 


wenn ich Zahlen nannte. Freilich iſt es eine eigene Sache 
mit Zahlenangaben, namentlich dann, wenn es ſich 
darum handelt anzugeben, wie groß die Ernte ſein wird. 
Denn dieſe iſt von ſo vielerlei Umſtänden abhängig, daß 
es faſt zu gewagt iſt, da Zahlen anzugeben. Nur gar zu 
viel hängt von der Bearbeitung des Bodens, von der 
Düngung, von der weiteren Behandlung der Pflanzen 
ab. Das Wetter macht oft die ſchönſte Berechnung zu⸗ 
ſchanden. Plötzlich auftretende Schädlinge können die 
ganze Kultur zugrunde richten oder ſo ſchwer ſchädigen, 
daß ſich die Pflanzen nur ſpät, wenn überhaupt, aus⸗ 
bilden. Jeder Gärtner weiß, daß er ohne weiteres einen 
bald größeren, bald geringeren Prozentſatz als Ausfall 
abſetzen muß, wenn er richtig kalkulieren will, und trotz⸗ 
dem erntet er manchmal kaum die Hälfte deffen, was ein 


anderer unter ſcheinbar ganz gleichen Verhältniſſen her⸗ 


ausgewirtſchaftet hat. Wenn ich es trotzdem wage, hier 
Zahlen zu geben, ſo geſchieht es mit dem ausdrücklichen 
Bemerken, daß dieſe Zahlen Durchſchnittszahlen ſind, die 
ein tüchtiger Gärtner, der ſein Fach verſteht, unter nor⸗ 


malen Verhältniſſen erzielen kann, wobei es keineswegs 
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ausgeſchloſſen iſt, daß der Laie ſie nicht auch erreichen 
oder gar übertreffen kann. Es wird ſogar nicht ſelten 
fein, daß der Laie, welcher fid) intenſiv mit feinem kleinen 


Garten beſchäftigt, welcher alle feine freie Zeit feinen 
Gemüſepflanzen widmet, gerade deshalb, weil er ver⸗ 


hältnismäßig nur wenige Pflanzen hat, die er betreut, 
beſſere Reſultate erzielt; andererſeits wird der Laie oft 
auch diefe mittleren Erntezahlen nicht erreichen. Eine 
große Rolle ſpielt bei den Ernteergebniſſen auch die ein⸗ 


zelne Sorte. Frühſorten, welche ſich ſchnell entwickeln, 


haben nicht entfernt das Gewicht ſpäter Sorten, die den 
ganzen Sommer und Herbft zur Ausbildung haben. Nie⸗ 
drige Buſchbohnen können felbſtverſtändlich nicht ſo 
große Erträge liefern wie hoch kletternde Stangenbohnen, 
frühe Kohlrabi ſind viel kleiner als die erſt im Herbſte 
ausgebildeten Goliathkohlrabi, eine frühe Wirſingſorte, 
die ſchon im Juni fertig iſt, wiegt nicht entfernt ſo viel 
wie ein ausgewachſener Winterwirſingkopf. 

Beſonders zu denken geben die Zahlen der Samen- 


mengen Veranlaſſung. Sie zeigen recht deutlich, wie 
dringend notwendig iſt es, daß der einzelne, der nur 


einen kleinen Garten beſitzt, ſich bei dem Bezuge der 
Sämereien mit anderen vereinigt. Es könnten enorme 
Mengen Saatgut dadurch geſpart werden. Ein Beiſpiel 
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3 möge das BE? anibani erläutern. Die Heinfte Wir⸗ 


ſingkohlſamenmenge, welche der Samenhändler abgibt, 
beträgt 10 Gramm. Dieſe zehn Gramm enthalten 4500 
Samen, von denen 90—95 Prozent keimfähig ſind, alſo 
4050—4275. Bepflanzt ein Privatmann ein Ar, alſo 
100 Quadratmeter, mit Wirſingkohl, ſo braucht er dazu 
517 Pflanzen, von denen aber 15 Prozent nicht zur pollen 


Entwickelung gelangen und 5 Prozent außerdem noch 


verloren gehen, ſo daß tatſächlich nur 415 Köpfe geerntet 
werden. Dieſe Menge überſteigt aber bereits ganz er⸗ 
heblich die Bedarfszahl eines gewöhnlichen Haushaltes. 
Meiſt wird der vierte bis fünfte Teil ſchon reichlich hoch 
gerechnet ſein. Nehmen wir ſelbſt 104 Köpfe an, alſo 


zwei Köpfe in jeder Woche des Jahres, ſo heißt das, daß 


für den Garten ein Viertelgramm Samen genügen, daß 
39: 40, gleich 97,5 Prozent des Samens, unnötig gekauft 


werden, nur 2,5 Prozent verwendet werden! Es dürfte 


wohl kaum mit einem anderen Rohſtoffe, als welchen 
wir in dieſem Falle den Samen betrachten müſſen, eine 
ſolche Verſchwendung getrieben werden 


Es zeigt aber andererſeits dieſes Beiſpiel, einen wie 
geringen Bruchteil die Ausgaben für das Saatgut bei der 
Berechnung des Wertes des Endproduktes ausmaͤchen, 
wie der Wert des Endproduktes faſt ausſchließlich durch 
die Produktionskoſten beſtimmt wird. Geht man im ein⸗ 


zelnen dieſen Produktionskoſten nach, ſo kommt man zu 


dem Reſultate, daß die Arbeitslöhne die Hauptmaffe der- 
ſelben verſchlingen. 
eſſante Tatſache, daß der Kleingartenbeſitzer, der ja ſeine 
Arbeitskraft in dieſem Falle nicht ſonderlich. hoch anzu⸗ 
ſchlagen braucht, ſein Gemüſe, alſo eins ſeiner Haupt⸗ 
nahrungsmittel, ſich unvergleichlich viel billiger herſtellen 
kann, als er es kaufen kann. Erſt daim, wenn die Land⸗ 
pacht eine ſehr hohe iſt, ſpielt dieſe bei der eee 

nung eine bedeutendere Rolle. 


Ab⸗ 
gang 


Keim⸗ Be⸗ 
fähigkeit ftanb 
Stück 


Ki 


Körner 


Gemüſeart 


Wi ſingkohl 450 | 90—95 517 20 415 
Weißkohl 290 | 85—100] 378 20 303 
Rotkohl 300 | 90—95 434 20 350 
Kohlrabi, früher 230 | 90—100| 1600| 25 1200 


Kohlrabi. fpäter 230 | 90—100| 1120| 20 890 


„Roſenkohl 300 | 90—100| 517 20 415 
Grünkohl 360 | 85—95 625| 10 563 
Kohlrüben 350 | 90—95 517| 15 440 
Mohrrüben, frühe | 1|7—800| 80—90 |12850| 20 | 8880 
Mohrrüben, ſpäte 1|7—800| 80—90 | 8030| 20 6430 
Karotten 80—90 12350 20 | 8880 
Sellerie 2600 | 40—50 378] 20 303 


120 | 90—95 


Rettich, früher N 
120 | 90—95 980| 15 . 880 


Rettich, ſpäter 


peb ph pb pnh pd jmd pod pdb pab pb pd paeh ph pd pd jed IGramm 
1 
CO 
e 
c 


Radies 120 | 80—90 12350 20 9880 
Rote Rüben 60 |150—180| 2500 15 2125 
Zwiebeln 260. | 75—90 | 1111| 20 890 
aus 300 | 75—90 [| 2268| 20 |. 1816 
pinat 130 | 85—80 |12350| 30. | .8700 
Salat 740 | 85—95 | 1384| 15 1170 
Gurfen 38 | 75—85 156 |15—20| 330 Stück 
Erbſen 2'a—5 | 90—100 [4-600 15 |320—5001 
Bohnen |1[1'4-8:4| 90—100| 452 15 4151 


Auf ber obenftehenden ffeinen Tabelle habe ich eine 
Überſicht darüber gegeben, wieviel Samenkörner ein 
Gramm enthält, wie groß die normale Keimfähigkeit bei 
guter, friſcher Saat vom Hundert iſt, wie viele Pflanzen 
auf einem Ar (100 Quadratmeter) ſtehen ſollen, wie 
groß der geſamte Abgang und die Ernte iſt. 


N 


Es ergibt fif) daraus bie inter» 


Zu den 
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Zahlen iſt zu bemerken, daß hier nur die Stückzahlen 
angegeben werden konnten, weil das Gewicht der ein⸗ 
zelnen Sorten ſowohl an ſich, als auch in den verſchie⸗ 


denen Böden und Jahren zu großen Schwankungen 


unterliegt. Im beſonderen ſei bemerkt, daß eine Roſen⸗ 
kohlpflanze im Durchſchnitt ein halbes Kilo „Roſen“ lie⸗ 
fert, daß die Zahlen für Gurken fid) auf Früchte und für 
Erbſen und Bohnen ſich auf grüne, junge Früchte in 
Liter beziehen. Mit Hilfe dieſer ä kann man 
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Det Kronprinz bei einer Truppenbeſichtigung 
an der Weſtfronk. 


\ 


leicht feſtſtellen, wieviel Quadratmeter man mit einer. 
beſtimmten Gemüſeart zu bepflanzen hat, um ſeinen 


Bedarf zu decken, und wieviel Gramm Samen zur 
Ausſaat dementſprechend nötig ſind. Es iſt leicht 


erſichtlich, daß auch von anderen Gemüſearten als 


Kohlpflanzen viel weniger Samen für den einzelnen 
notwendig ſind, als die 


Samenhandlungen als 
Mindeſtmenge abgeben. Im Intereſſe einer ſparſamen 
Wirtſchaft liegt es deshalb, ſich mit Nachbarn bei dem 
Bezuge von Sämereien zu einigen. Zu empfehlen iſt 
ferner; ſtets auf die Samentüten das Datum des Bezuges 
zu ſchreiben, damit Samenreſte im nächſten Jahre ver⸗ 
wendet werden können. Die Keimkraft der meiſten Ge⸗ 


müſeſamen dauert länger als zwei Jahre, jo daß ber 
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Karl Menge, 


bisher Präſident des Landgerichts III. Berlin» Charlottenburg. wurde zum 


Unterſtaatsſekretär für Elſaß⸗ Lothringen ernannt. 


Samen des vorigen Jahres, vorausgeſetzt, daß er friſch 
war, ohne weiteres benutzt werden kann. Noch älteren 


Samen zu verwenden, ift aber nicht ratſam. Am beſten ift 


und bleibt friſcher Samen, weil nur dieſer ſicher gute 
Ernten gibt. Ganz verkehrt aber wäre es, ſich den Samen 
ſelbſt ziehen zu wollen, denn die Zucht der Samen er- 
fordert ſehr viel Sachkenntnis, die dem Laien in den 
allermeiſten Fällen abgeht. Man darf nicht vergeſſen, 
daß der Samenzüchter nur diejenigen Pflanzen zur 

Samenzucht verwendet, welche alle Merkmale der Sorte 
in ausgeprägteſter Form zeigen; daß er unter Umſtänden 
tauſende Pflanzen verwerfen muß, weil ſie Abweichun⸗ 


gen zeigen, die ſich bei der folgenden Generation ſtörend 


bemerkbar machen würden. Dieſe Abweichungen zu er⸗ 
kennen, iſt für den Laien ganz unmöglich. Es gehört eine 
jahrelange Übung dazu, wie fie eben nur der Gamen- 
züchter ſich allmählich erwerben kann. Durch dieſe ſcharfe 
Ausleſe iſt es allein möglich, g utes Saatgut zu erhalten. 
Sorgſam achtet der See barauf, bap weit unb 
breit keine Pflanzen derſelben Gemüſeart eben, um jede 
Blütenſtaubübertragung zu vermeiden, die zur Ab⸗ 
änderung führen würde. Das läßt ſich bei dem Laien im 
kleinen Garten natürlich gar nicht durchführen, denn er 
weiß ja meiſt gar nicht, ob nicht in einem Nachbargarten 
Pflanzen derſelben Gemüſeart, aber anderer Sorte, 
ebenfalls in Blüte ſtehen. Deshalb überlaſſe man die Sa⸗ 
menzucht den Fachleuten. 


Die auf der gegebenen Tabelle befindlichen Zahlen 
haben aber noch einen ganz befonderen Wert für die⸗ 
jenigen, welche damit umgehen, brachliegendes Land für 
die Kleingärtner zu parzellieren. Es läßt fi) danach ziem⸗ 
lich leicht berechnen, wie viel Land für eine Familie not⸗ 
wendig iſt, um ſich das nötige Gemüſe ſelbſt zu ziehen. 
Zu dieſer Zahl muß aber unbedingt noch etwa die gleiche 
Fläche für Kartoffeln gerechnet werden. Außerdem wird 
man guttun, zu der Gemüſefläche noch etwa ein Drittel 
der Fläche als Wege hinzuzurechnen. Die einzelnen Par⸗ 
zellen ſollen aber nicht alle gleich groß geſchnitten 

werden. Die Familien haben nicht alle die gleiche Kopf⸗ 
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zahl; man folt: sr darauf nehmen, daß ſowohl die ; 


kinderreiche Familie einerſeits, der Einzelſtehende 
andererſeits ſo viel Land SEH wie er für feinen 
Haushalt wirklich braucht. . ift dringend not⸗ 


wendig, daß möglichſt viele Sé Gelegenheit erhalten 
und aud) ausnuben, fid) ihre Kartoffeln und ihr 
Gemüſe ſelbſt zu bauen. Und wer ſchon in dieſem Jahre 
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eine Parzelle bewirtſchaftet, der ſollte ja nicht verſäumen, 


ſich von allen Abfällen der Parzelle einen Kompoſt⸗ 
haufen anzulegen und ihn durch wiederholtes Um⸗ 


arbeiten zur möglichſt ſchnellen Verweſung zu bringen, 


damit er ſein Land möglichſt noch im Herbſte mit dem 


Kompoſt düngen kann. Auf alle Fälle ſollte aber das 


Land noch vor Eintritt des Winters umgegraben | 


werden, damit ber Froſt recht tief in den Boden ein- 
dringen und die Niederſchläge den Boden recht tief mit 
Waſſer ſättigen können. In dem ſo umgegrabenen 
Boden werden die Bodenbakterien auch reichlich Luft vor⸗ 
finden und ihm eine Gare verleihen, die ſich im nächſten 
Jahre P angenehm bemerkbar machen wird. 


Der weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Was England unter Mitteln der Diplomatie verſteht, 
mit denen es nach eigenem Ausſpruch — wir erinnern 
wiederholt an Churchills Worte im Unterhaus — einzig 
und allein noch hoffen kann, Deutſchlands Unüberwind⸗ 
lichkeit zu erſchüttern, davon zeugen die Schickſale der 
Neutralen, die es ſich gefügig macht. Neutralität wird zu 
Null unter der Anwendung ſeines Syſtems von Ein⸗ 
ſchüchterung und Verlockung, Verhetzung und Beſtechung, 
Demütigung und Vergewaltigung. Seine diplomatiſchen 


Fähigkeiten beruhen in der kaltberechnenden Gewandt⸗ 


heit, mit dieſen Mitteln geſchäftsmäßig zu arbeiten und 
die Form der Anwendung, der Eigenart der erkorenen 


Opfer und den Umſtänden anzupaſſen. 
Was iſt aus dem Balkan geworden, ſeit ſie, das Land 
der Griechen mit der Seele ſuchend, mit ihren Gefolg⸗ 


leuten in Saloniki landeten? Ein Schauplatz von Schreck⸗ 
niſſen, die an die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges er⸗ 
innern. 

Griechenland, von England unrettbar mit dem Hun⸗ 
gertode bedroht, iſt der Willkür der zuſammengewür⸗ 


felten Saloniki⸗Truppen ausgeliefert. Verwahrloſt und 


verwildert, jo daß ihr ſerbiſcher Beſtandteil noch als 


Kerntruppe gilt, bilden dieſe Horden das wilde Heer, auf 


deſſen Oberbefehl Sarrail hilflos verzichtet hat. 

Wir wurden überraſcht durch ein Ereignis ohne⸗ 
gleichen. Ein vollzähliges griechiſches Armeekorps ſuchte 
bei Deutſchland Schutz. Das iſt wohl das ſeltſamſte aller 
Abenteuer, die mit dem Namen Saloniki verknüpft ſind. 

Das Beiſpiel Griechenlands, wohin ein neutrales 
Land in der Gefügigkeit gegen England und Genoſſen 
geraten kann, hat Rumänien nicht zu warnen vermocht. 
Unter der individuellen Behandlung der .englifchen 
Diplomatie, mit der ruſſiſchen Knute im Genick, ließ ſich 
der Schakal zum Beiſtand des weidwunden ruſſiſchen 
Bären anhetzen. Kaum geſchehen, blutet der Bär ſchon 
aus neuen Wunden. Ein Seitenſprung, der Kläffer wird 
abgeſchüttelt, eingeholt und wiedergepackt. Nun wird er 


in Angſten inne, was es heißt, fid). England verſchreiben. 


Eine grauſame Lehre für die Staats künſtler, bie be- 
rufen waren, Rumäniens Geſchick zu leiten! Das ihnen 


- 


„Bode“ Nr. 39. 23. September 1916 


Schafft das Gold zur Reichsbank! 
Dermeidet die Zahlungen mit Bargeld! 


Jeder Deutide, der zur Verringerung des Bargeldumlaufs beiträgt, 
jtärft die „. Kraft des Vaterlandes. | 


Mancher Deutſche glaubt feiner vaterländifchen Pflicht völlig genügt zu haben, wenn et, ftatt wie früher Gold» 
münzen, jetzt Banknoten in ber Geldbörſe mit ſich führt ober daheim in der Schublade verwahrt hält. Das iſt aber ein 
Irrtum. Die Reichsbank iſt nämlich geſetzlich verpflichtet, für je dreihundert Mark an Banknoten; die ſich im 
Verkehr befinden, mindeſtens Hundert Mark in Gold in ihren Kaſſen als Deckung bereitzuhalten. Es kommt aufs 
gleiche hinaus, ob hundert Mark Goldmünzen oder dreihundert Mark Papiergeld zur an Oe werden. 
Darum heißt es, an jeden patriotiſchen Deutſchen die Mahnung richten: | | 


Schränft den Bargeldverkehr ein! 
Beredelt die Zahlungsfitten! 


Jeder, der noch kein Bankkonto hat, follte fid) fofort ein ſolches einrichten, auf das er alles, nicht zum 
Lebensunterhalt unbedingt nötige Bargeld ſowie ſeine ſämtlichen laufenden Einnahmen einzahlt. 
Die Errichtung eines Kontos bei einer Bank iſt koſtenfrei, und der Kontoinhaber erhält ſein jeweiliges Guthaben 


von der Bank verzinſt. 
Das bisher übliche Verfahren, Schulden mit Barzahlung oder Poſtanweiſung zu begleichen, darf nicht das 
herrschende bleiben. Richtig ſind folgende Verfahren: 


Erftens — und das ift die edelſte Zahlungsſitte — 
überweifung von Bank zu Bank. 
Wie ſpielt ſich dieſe ab? | 


Der Kontoinhaber beauftragt feine Bank, der Firma oder Privatperſon, der er etwas ſchuldet, ben ſchuldigen 
Betrag auf deren Bankkonto zu überweiſen. Natürlich muß er ſeiner Bank den Namen der Bank angeben, bei welcher 
der Zahlungsempfänger ſein Konto unterhält. Jede größere Firma muß daher heutzutage auf dem Kopf ihres Brief 
bogens vermerken, bei welcher Bank ſie ihr Konto führt. Außerdem gibt eine Anfrage am Fernſprecher, bisweilen auch 
das Adreßbuch (3. B. in Berlin und Hamburg) hierüber Aufſchluß. 

Weiß man nur, daß der Zahlungsempfänger ein Bankkonto hat, kann aber nicht feſtſtellen, bei welcher Bank 
er es unterhält, ſo macht man zur Begleichung ſeiner Schuld von dem Scheckbuch Gebrauch. 


Zweitens | 
Der Scheck mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“. 


Mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“ kommt zum Ausdruck, daß der Zahlungsempfänger keine Einlöſungen 
des Schecks in bar, ſondern nur die Gutſchrift auf ſeinem Konto verlangen kann. Bei Verrechnungsſchecks iſt auch die 
Gefahr beſeitigt, daß ein Unbefugter den Scheck einlöſen kann, der Scheck kann daher in gewöhnlichem Brief, ohne 
„Einſchreiben“, verſandt werden, da keine Barzahlung ſeitens der bezogenen Bank erfolgen darf. Nach den neuen 
Steyergeſetzen fällt der bisher auf dem Scheck laſtende Scheckſtempel von 10 Pf. vom 1. Oktober d. J. an fort. 


Drittens 
Der jogenannte Barſcheck, d. h. der Scheck ohne den Vermerk 
„Nur zur Verrechnung“. 


Er kommt dann zur Anwendung, wenn der Zahlungs empfänger kein Bankkonto beſitzt und daher bare Aus⸗ 
zahlung verlangen muß. Er wird in dem Maße aus dem Verkehr verſchwinden, wie wir uns dem erſehnten Ziel nähern, 
daß jedermann in Deutſchland, der Zahlungen zu feiften und zu empfangen hat, ein Konto bei dem Poſtſcheckamt, bel 
einer Bank oder einer ſonſtigen Kreditanſtalt beſitzt. 


l Darum die ernſte Mahnung in ernſter Zeit: | 


Schaffe jeder fein Gold zur Reichsbankl 

Mache jeder von der bankmäßigen Verrechnung Gebrauch! 

Sorge jeder in feinem Bekannten und Freundeskreis für Verbreitung des bargeldloſen Verkehrs! 

Jeder Pfennig, der bargeldlos verrechnet wird, iſt eine Waffe gegen den wirtſchaftlichen Vernichtungskrieg 
unſerer Feindel 
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anvertraute Volk muß bitter büßen, weil fie ihre neutrale 
Pflicht darin ſuchten, das Pulver trocken zu halten, um 
ſich an der endgültigen Vernichtung des Unterliegenden 
beuteluſtig zu beteiligen, anſtatt darauf bedacht zu ſein, 
die vom lodernden Kriegsbrand hinüberfliegenden 
Funken auf dem eigenen Dache zu löſchen. 

Was ſagt man jetzt in England? Man ſpricht (wört⸗ 
(ih!) von einer Verzögerung der Abfertigung Deutſch⸗ 
lands, das angeblich den Feindesſcharen ringsum in 


allem unterlegen ſei — außer an Wagemut und 
Stoßkraft. 
Wagemut und Stoßkraft, dahinter der Name 


Mackenſen! 


Nach dem Fall von Tutrakan und Siliſtria ſind unſere 
Truppen andauernd und unaufhaltſam vorwärts ge⸗ 
drungen. Rumänen, Ruſſen und Serben mußten in zu⸗ 
nehmender Eile Stellung um Stellung räumen. Ihr 
Rückzug löſte ſich in Flucht auf. Und nun kam die Nach⸗ 

richt von einer entſcheidenden Niederlage in der Do⸗ 
brudſcha zu einem Zeitpunkte, wo wir aus den einlaufen⸗ 
den Meldungen erſehen konnten, daß der bedrängte Feind 
einem Flankenſtoß ausgeſetzt war, der ihn zwang, mit 
verkehrter Front zu fechten. Ä 

Schon bie erſten Meldungen bejtätigten, daß der 
ruſſiſch⸗rumäniſche Rückzug auf der ganzen Front ſtatt⸗ 
fand. Beim Schluß der Woche waren die Operationen 
noch im Gange. Es war noch nicht abzuſehen, bis zu 
welchem Grade die feindlichen Streitkräfte vernichtet 
wurden, ob ihnen noch die Möglichkeit, Konſtanza zu er⸗ 
reichen, überhaupt offenſtand. Jedenfalls ſind bereits 
ſeine Verluſte mit gewaltigen Zahlen beziffert. Dazu 
kommen Meldungen von allgemeiner Verwirrung in 
ganz Rumänien. In per[djiebenen Städten [inb Unruhen 
ausgebrochen. Bukareſt ſtand unter dem Feuer deutſcher 
Luftſchiffe. 

Eine ſchlagende Antwort auf die Ereigniſſe auf die 
ahnungsvollen Worte der Engländer! Was fagen diefe 
nun? Sie ſagen (wörtlich): „Eine ſtörende Neuigkeit.“ 

Die Künſte der Engländer ſind zuſchanden geworden. 
Jetzt kann Ungarn ſich nicht mehr beklagen, daß Ru⸗ 
mänien zu früh losſchlug. Das deutſche Schwert in der 
Hand Mackenſens iſt dazwiſchengefahren, kaum daß der 
Gegner ausholte. Man weiß von früher, wie ſeine Hiebe 
dem Gegner das Zuſchlagen verleiden, wie er ihn an 
ſeine Klinge bannt, ſeine Paraden durchhaut, ihn vor ſich 
hertreibt. Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß 
eine Entſcheidung da iſt, die zum mindeſten den erſten 
Abſchnitt bes rumäniſch⸗ruſſiſchen Feldzuges bildet, deffen 
Ziel nichts Geringeres als die Vernichtung Bulgariens 
und die Verteidigung der rumäniſchen Südgrenze war. 

Über unſere Entſchloſſenheit kann bei unſeren Feinden 
ein Zweifel nicht mehr beſtehen. Für uns beſteht nur die 
eine Aufgabe, für die wir unſer Leben einſetzen: wir 
müſſen vollſtändig und auf der ganzen Linie ſiegen. Wir 
müſſen die Bedingungen diktieren, unter denen Deutſch⸗ 
land ſeinen Platz in Europa und in der ganzen Welt be⸗ 
haupten wird. Es heißt entweder — oder. Entweder 
uns durchfetzen oder zugrunde gehen. 

Aber wir gehen nicht zugrunde. Die Kriegslage gibt 


uns mehr denn je das Recht, auf unſere Stärke zu pochen. 


Deutſch ſein, heißt entſchloſſen ſein, zu ſiegen. Eine rein⸗ 
liche Scheidung ſtößt alles Undeutſche in dieſem Kampf 
ums Daſein aus. Was undeutſch iſt, ſoll ſchonungslos und 
unerbittlich zu Boden ſinken und über die Grenzen gekehrt 
werden, bie wir als unerſchrockene Uberwinder beſtimmen 
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werden. Dazu gehört jeder, der von unſerer Kraft nicht 
vollkommen überzeugt iſt. 

England überraſchte durch eine auffallende Maßregel. 
Es ſperrte plötzlich ſeine Häfen. Angeblich, um ungeſtört 
ſeine Verwundetentransporte vom Kontinent bewältigen 
zu können. Wenn die letzten Nachrichten, die zu Schluß 
der Woche einliefen, ſich beſtätigen, hat es von dieſer 
Maßregel bald Abſtand genommen und ſeine Häfen 
wieder geöffnet. | 

An der Somme haben bie ſchweren Kämpfe ihren 
Fortgang genommen. Die Franzoſen haben von dem 
jüngſt berichteten Einſatz ſtarker Truppenmaſſen keinen 
Gewinn gehabt. Im Rückblick iſt feſtzuſtellen, daß ſie ſich 
entſcheidende Vorteile verſprochen haben, denn auf eine 
Breite von kaum 15 Kilometer hatten ſie volle 10 Divi⸗ 
ſionen angeſetzt. 

Wenn Hindenburg, als er ſich perſönlich vom Stande 
der Dinge im Weſten überzeugte, ſelbſt äußert, daß er 
durchaus beruhigt und zuverſichtlich über dieſe ſchweren 
Kämpfe denkt, wenn er hinzuſetzt, daß es dort im Weſten 
gut um uns ſteht, genau ſo wie im Oſten, im Südoſten 
und im Süden, fo darf uns diefe Bürgſchaft genügen. 
Nicht minder erfüllt es uns mit allem Zutrauen, daß er 
an die öſtliche Front zurückgekehrt iſt. 

Rieſenverluſte der ruſſiſchen Garde weſtlich duet 
werden gemeldet. 

Eine neue italieniſche Offenſive iſt im Küſtenlande a an⸗ 
geſetzt. Meldungen aus dem Karſtgebiet berichten von 
vergeblichen Anſtürmen der Italiener. X. 
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Frontberichte eines Neutralen. Vom ſchweizeriſchen 
Major Tanner. Band 3. Oſtwärts. Mit mehr als 100 
Aufnahmen des Verfaſſers. Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. 
Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. — Diefer letzte der drei 
Bände, die die Fronterlebniſſe des neutralen Offiziers im Oſten 
ſchildern, enthält nicht nur die perſönlichen Erlebniſſe und 
Beobachtungen des Verfaſſers, ſondern gibt auch eine zuſam⸗ 
menfaſſende Darſtellung der Stellungskämpfe im Winter 
1914/15 und 1915/16, in deren Mittelpunkt die große Mai⸗ 
offenſive der Mittelmächte von Gorlice ſteht. Vor unſern 
Augen entrollt jid) eine Reihe packender und wirklichkeits⸗ 
geireuer Kriegs bilder, wie fie fi) einem militäriſch geſchulten 
Auge aus dem vorderſten Schützengraben bieten. Einen be⸗ 
ſonderen Vorzug des warmgeſchriebenen und kriegsgeſchichtlich 
wertvollen Werkes bilden die mehr als 100 trefflichen Auf- 
nahmen, die der Verfaſſer beigeſteuert hat. | 
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Gen al Tchekoff, bulgariſcher Generaliſſimus (1), Generalleutnant. Bojadjeff, Oberbefehlshaber der bulgariſchen I. Armee (2 
Divifionstommandeur Generalmajor Mitoff (3), Chef des Generalſtabes der bulgariſchen J. Armee Asmanoff (4) beobachte 
De DURS E die Schlacht von Banitza bei Florina. FoU ` ö 
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. General Tchekoff, Generaliſſimus der bulgariſchen Armee, im Selde. 
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Hauptmann Buddecke, Marſchall Liman von Sanders, Hauptmann Bölde. 
Deutihe Helden im Orienk. 


her kürkiſche Kriegsminiſter Enver-Paſcha (links) und der Oberkommandierende der kürkiſchen Aegypten - Armee, 
Dſchamel- Paſcha bei einer gemeinſamen Inſpizierungsfahrk in Syrien. - 


: Neue Aufnahmen von der türkifchen Armee. | 
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Generallt. Frhr. v. Frentag-Loringhoven, Prinz Friedrich Wilh 


der neue Chef des ſtellvertretenden Generalſtabes der Armee. : Gefallen bei Gara-Orman [Dobrudſcha) g 
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Hoſphot. "HS 
Eröffnung der Kriegsausſtellung in Danzig in 2(nmejenbeit bec Kronprinzeſſin und der beiden älteſten Prinzen. 
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Phot. Schmid. 
. Die Königin. 2. Staatsminifter von Möller. 3, alt a Dr. von Habermaas, 4. Staatsrat von Moſthaf. 5. Kommerzienrat Sehr » Flag, 


Stellvertr. Vorſitzender der Geſellſchaft. 


Das würkltembergiſche Königspaar bei der Grundſteinlegung eines neuen Heims der Deutſchen Geſellſchaft für Kauf- 
manns - Erholungsheime in Urach: Der Hammerſchlag des Königs. 


er König. 7. Kommerzienrat Baum, Vorſitzender der Geſellſchaft. 
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Phot. Leipziger Preſſe-⸗Büro. - - 2 1 
Marie 2(nfcineffe Herzogin zu Mecklenburg als Schweſter bei den Truppen unſerer Auszeichnung einer reichsdeutſchen Armee-Oberſchweſter in einem Feldhoſpital in der 
öſterreichiſch-ungariſchen Verbündeten auf dem galiziſchen Kriegſchauplatz, rechts Erz. Schenk. Bukowina mit dem ſilbernen Verdienſikreuz mif der Krone am Bande der Tapferkeitsmedaille. 


Nummer 39. 


Seite 1371. 


Gallertgerichte. 


Von Wilhelmine Bird. 


Ein enger Rahmen umſpannt das Feld der Hilfs⸗ 


mittel, die uns ſonſt ſo ſiegesſicher in unſeren Kochkünſten 


unterſtützten, und immer feiner ſpinnen die Gedanken die 


Möglichkeiten aus, wie wohl dieſer drückenden Enge zu 
entrinnen ſei. Der Mangel an Fett, Eiern, Mehl, Zucker 
macht uns Hausfrauen das Leben herzlich ſchwer. Gleicht 


doch die Anwendung eines Eies in ihren Erwägungen 


einer ernſten Staatsaktion, die man bedächtig immer 
wieder hinausſchiebt, um den Zeitpunkt höchſtmöglicher 
Wirkung abzuwarten. Wir wollen nun aber einmal in 
Betracht ziehen, wie wir uns mit beſtem Erfolg zum Teil 
ganz ohne dieſe Grundmittel helfen können, wie wir 
mit geringen Koſten und wenig Mühe den drückenden 
Bann des ewigen Einerleis durchbrechen. Scheinbar iſt 
für die gegenwärtige Küchenführung der Wert der Gal⸗ 
lertſtoffe nicht genügend erkannt. Agar⸗Agar und Ge⸗ 
latine ſtehen noch voll zu ſoliden Preiſen zur Verfügung, 
wenn man ſich die Mühe nicht verdrießen läßt, in ver⸗ 
ſchiedenen einſchlägigen Geſchäften Umfrage zu halten. 


Mittels eines Gallerts können wir eine Menge 
Material abwechſlungsreich geſtalten und dürfen mit 


dem Wohlgeſchmack noch das gegenwärtig nicht zu un⸗ 
terſchätzende Gefühl verbinden, daß wir damit auch eine 
Nährſubſtanz zu uns nehmen, ſobald wir einen tieriſchen 
Gallertſtoff wählen. Denſelben aus Kalbsfüßen, Schwar⸗ 
ten und Knochen zu gewinnen, iſt ein Gedanke, der mich 
in ſchöne Träume verſinken läßt, aus denen der Ruf: 
Erſatz! mich erft. kräftig aufrütteln muß. Indes, in die- 
ſem Falle kann man ſich mit dem Erſatz ſchon ausſöhnen, 
denn wir erhalten z. B. Gelatine jetzt in einer Voll⸗ 
kommenheit, die ſie mit dem beſten Kalbsfuß erfolgreich 
konkurrieren läßt. Zu einem Gallert brauchen wir weder 
Fett noch Eier oder Mehl. Einfaches Waſſer mit Ge⸗ 
würzen abgekocht kann in vielen Fällen als Grund⸗ 
ſtoff dienen. Zitronenſäure oder Eſſig ſind auch er⸗ 
ſchwinglich, etwas Aufmerkſamkeit dazu koſtet nichts, und 
ſo ſetzt uns die Anwendung dieſer wenigen Mittel in den 
Stand, aus kleineren Quantitäten Fleiſch, Fiſch oder 


. Gemüjen ein vermehrtes Quantum mit erfriſchendem 


Geſchmack zu ſchaffen. Da wir jetzt wohl ſelten von „Re⸗ 
ſten“ reden können, ſo beſchäftigt uns vielmehr das Ge⸗ 
genteil: die Streckung des Vorhandenen. Das erreichen 
wir am beſten durch ein Gallert, da wir auch den Nähr⸗ 
wert dadurch erhöhen. | 

Auf ein Liter Flüſſigkeit find, je nad) der Temperatur 
— Sommer oder Winter — 20 bis 25 Gramm Gelatine zu 
rechnen. Es ſei hier gleich geſagt, daß Agar⸗Agar eben⸗ 
falls ein ſehr gutes Gallert ergibt daß es aber wegen 
ſeiner Fähigkeit, leicht Waſſer anzuziehen, weniger ge⸗ 
eignet iſt für Speiſen, deren Verbrauch auf einige Tage 
ausgedehnt werden ſoll. Agar⸗Agar iſt bekanntlich eine 
aus Indien eingeführte Algenart in getrocknetem Zu⸗ 
ſtand; vom Waſſer kommend, kehrt es gern in den Zu⸗ 
ſtand zurück. Auf ein Liter Flüſſigkeit rechnet man 1“ bis 
2 Stangen, die in lauem Waſſer eingeweicht, wieder 
ausgedrückt und dann in kleine Stückchen zerpflückt wer⸗ 
den. Sie ſind hierauf mit etwas Waſſer klar zu kochen 
und, durch ein Tuch gegoſſen, mit der betreffenden Brühe 
zu vermiſchen. Die Gelatine wird vor dem Gebrauch kalt 
abgewaſchen, dann in kleine Stückchen geſchnitten, in 
Waſſer aufgelöſt und unter Rühren, was auch bei dem 


ebengenannten Agar⸗Agar zu empfehlen iſt, da beide 


leicht anſetzen, klar gekocht. So werden ſie mit der zum 


Stand beſtimmten Flüſſigkeit vermiſcht. 

Will man das Gallert zu beſonderer Klarheit bringen, 
ſo muß es mit Eiweiß geklärt werden. Da wir uns jetzt 
aber möglichſter Einfachheit befleißigen müſſen, ſo ſehe 
man davon ab. Dem Geſchmack geſchieht durch die 
leichte Trübung keinerlei Abbruch. Im Falle der Klä⸗ 
rung müßte auch etwas mehr Gelatine in Anwendung 
kommen, da die Bindekraft dadurch ein wenig nachläßt. 
Das einfache Durchgießen durch ein Seihtuch genügt für 
alle Fälle des täglichen Bedarfs. 

Da Wild nicht der Fleiſchkarte unterliegt, ſo dürfte 
dieſes uns doch wohl manchen Reſt zuführen, den wir 
vorteilhaft durch Gallert erneuern können. Dazu kochen 
wir, der Menge des Fleiſches und der gewünſchten Gal⸗ 
lertmenge entſprechend, Waſſer unter Zugabe einer 


Zwiebel, eines Lorbeerblättchens, etwas Sellerie oder 


Peterſilienwurzel, einiger Pfefferkörner und Salz einige 
Minuten durch, gießen es dann durch ein Tuch, ſchmek⸗ 
ken es mit Zitronenſäure oder Eſſig ab und verkochen es 
mit der nötigen Gelatine. Eine Priſe Zucker macht den 
Geſchmack der Säure weicher. Zu allen Gallerten iſt die 
Anwendung der verdünnten farbloſen Eſſigeſſenz zu 
empfehlen. Weniger der Eſſig von dunkler Farbe, wenn 
man die Gallert nicht jo wünſcht. 

Will man zu beſonderer Gelegenheit ein Gallertgericht 
verzieren und ſtürzen, ſo gießt man zunächſt auf den 
Boden der dazu beſtimmten Form, die eine einfache 
runde Porzellanſchüſſel ſein kann, etwa zwei Zentimeter 
hoch von dem fertigen Gallert, läßt dies erſt ſteif werden 
und legt darauf ein hübſches Muſter von Zitronen⸗ 
ſchnitten, kleine Gurken, im beſten Fall Scheiben 
gekochten Eies und dergleichen. Darüber gießt man den 
übrigen etwas ausgekühlten Gallertſtand, der wieder 
ſeſt werden muß, und gibt dann erſt das ſcharf in 
Stücke geſchnittene Fleiſch nebſt dem übrigen Stand 
darauf und bringt das Ganze zu völliger Durchkühlung. 
Mit Pellkartoffeln, beſſer noch mit gebratenen gereicht, 
ergibt das ein köſtliches Gericht. Aber auch ungarniert, 
das Gallert nur mit dem Fleiſch gemiſcht, wenn auch 
nicht dem Auge, jedenfalls aber der Zunge ebenſo ge⸗ 
fällig, ergibt eine wohlſchmeckende Reſtverwendung. 
Der Herbſt bringt Wildgeflügel aller Art. Speck und 
Butter, die alles Wild zu kulinariſchen Wundern ma⸗ 
chen können, ſind nur wenigen Auserwählten vergönnt. 
Greifen wir daher wieder zu der fettloſen Gallert. Vor⸗ 
züglich eignen ſich dazu Wildenten und die von allen 
Kennern hochgeſchätzten Kriekenten. | | 

Beide Arten werden unter Zugabe von etwas Wur⸗ 
zelwerk, Salz, einigen Pfefferkörnern, einer Zwiebel 
und einem Stückchen Lorbeerblatt und ſo viel Waſſer, 
wie man Gallert wünſcht, langſam weich gedünſtet. Fer⸗ 
tig, nimmt man ſie aus der Brühe, ſchneidet ſie mit 
ſcharfem Meſſer in Stücke, die man mit ein wenig Salz 
beſtreut und zugedeckt zur Seite ſtellt, damit ſie nicht un⸗ 
anſehnlich werden. Die Brühe wird durchgegoſſen und 
dann nach Maß in oben angegebenem Verhältnis mit 
dem aufgelöſten Gallertſtoff durchgekocht und über das 
in einer Schüſſel angerichtete Geflügel gegeben. Die 
Enten eignen ſich auch vorzüglich zur Konſerve. Sie 


— 
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werden, in ider Weife behandelt, i in die Glaser gefüllt, 
die nicht größer fein tollen, als fie ber Menge entſprechen. 
Die Einfüllung geſchieht am beſten, ſolange das Fleiſch 
noch warm iſt. Mit der Gallertbrühe übergoſſen und gut 
mit trocknem Gummiring geſchloſſen, müſſen ſie dann 
noch 1 Stunde bei 100 Grad Celſius ſteriliſiert werden. 


Nach einigen Tagen muß aber geprüft werden, ob der 


Verſchluß gut iſt, andernfalls muß noch einmal ſterili⸗ 


ſiert oder das Fleiſch verbraucht werden. In gleicher 


Weiſe werden Rebhühner . zu ſofortigem Ge⸗ 
nuß wie auch zur Sonjerve. — — 


In allen Fällen, wo es ſich um Wild handelt, rer⸗ 


beſſert eine kleine Zugabe von Madeira das Gallert ſehr. 
Dieſer ſteht uns ja auch noch immer zu ſoliden Preiſen 

zur Verfügung. Um in der Zubereitung von Kaninchen⸗ 
fleiſch abzuwechſeln, ijt ein einfaches Gallert außeror⸗ 
dentlich am Platze und bildet zugleich eine Verlängerung 
und Vermehrung der Nährkraft. Ganz beſonders ſind 
noch die Fiſche in dieſer Behandlung zu nennen. Neh⸗ 
men wir Fiſche, die ſogar verſchiedener Art fein können, 


und kochen ſie mit den üblichen Fiſchgewürzen, ſo können 
wir daraus eine ſehr wohlſchmeckende Fiſchſülze her⸗ 


ſtellen, die als kalter Aufſchnitt verſchiedenſte Verwen⸗ 
dung findet. Das Fleiſch wird ſorgfältig von den Gräten 


gepflückt, in eine runde Porzellanſchüſſel gegeben. Die 
Brühe verkocht man mit dem der Menge entſprechenden 


Quantum klar gekochter Gelatine (beren man, um die 


Sülze gut ſchneiden zu können, einige Blätter mehr als 
gewöhnlich nimmt), ſchmeckt fie recht kräftig ab und gießt 


ſie über das Fiſchfleiſch. Dieſes hebt ſich von ſelber in 


der Brühe, ſo daß es fid) ziemlich gleichmäßig verteilt. 


In gleicher Weiſe wird eine Sülze aus Schellfiſch oder 
Kabeljau behandelt. 
den Haushalt Fiſche nicht zur Konſerve, mit Ausnahme 
von Aal in Gallert, der ſehr haltbar iſt. 
Aale brauchen dazu nicht, gehäutet zu werden. Sie 
* müſſen . Stunde im Salz liegen, werden dann ab⸗ 


Im allgemeinen empfehle ich für 


Mittelſtarke 


N. SS 


Nummer 39. 


gerieben, geteilt ib. mit  Burjelwert unb Gewürz in 
kochendes Waſſer gegeben, worin ſie langſam weiter 


kochen müſſen, bis das Fleiſch ſich ſpalten will. Dann 


legt man die Stücke bis zu dreiviertel des Glaſes ein und 
bereitet dann das Gallert. Ein Entfetten der Brühe foll 
nicht geſchehen. Das Fett ſammelt ſich über dem Gallert 
nach dem Steriliſieren und bildet ſo an ſich ſchon einen 

natürlichen Schutz. Da in dieſem Fall das Gallert unter 
feſtem Schluß bleibt, ſo kann man auch ſtatt Gelatine 
Agar⸗Agar anwenden. Der Geſchmack bindet ſich ſehr 

gut mit dem bes Mals: Die Steriliſation muß eine Stunde 
bei 100 Grad Celſius dauern. Auch bei Aal iſt es zu 


empfehlen; das Gallert recht kräftig abzuſchmecken. 


Für den täglichen Tiſch ſeien Makrelen in Gallert 


recht empfohlen. Sie halten ſich darin einige Tage recht 


gut, ſo daß man zwei Mahlzeiten auf einmal bereiten 
kann. Sie dürfen aber nicht bis zum Zerfallen kochen, 
damit ſich feſte Stücke teilen laſſen, die in dem Gallert 
beſſer ausſehen. Man kann damit zudem noch eine kurze 
Tomatenſauce verbinden, die man beim Anrichten aber 
beſonders geben muß. Dieſe wird aus gekochten und ohne 


das Waſſer durch ein Sieb paſſierten Tomaten hergeſtellt. 


Man verkocht mit dem gewonnenen Mark etwas in 


Waſſer verquirltes Mehl, damit es etwas bündig wird, 


ſchmeckt das Ganze mit Pfeffer, Salz und ein wenig 


Zucker ab und läßt es bis zur Anwendung erkalten. 
Wenn ich zum Schluß noch hinweiſe auf Gemüſe in 
Gallert, die erfinderiſche Hausfrauen fid) ausdenken, fo 


ſeien die Miſchungen von Spargel mit Erbſen oder 


Mohrrüben mit Erbſen beſonders genannt. 


Das iſt gewiß eine nicht zu unterſchätzende Vielſei⸗ | 


tigkeit, die uns die Gallerte bieten. Treten dazu doch 
auch noch die vielen ſüßen Gallertſpeiſen, die wir mit⸗ 


tels Fruchtſäften, ja ſogar aus einfacher Zitronenſäure 


herſtellen un wenn — nun wenn der Zucker dazu 
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Prinz Abdulrahim mif feinem Begleiter Oberſt von Strempel in Landeck. | 


Hoher türkiſcher Beſuch in Deutſchland. 
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Roman aus dem Volkertriege. 
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2 Fortſetzung. 


Von Georg 
Der Diviſionskommandeur Generalleutnant Gre⸗ 
ger blieb vor den Leuten ſtehen. Gerade aufgerichtet 
in ſeiner ungewöhnlichen und ſchmalen Größe begann 
er mit ihnen zu ſprechen, indem er ſich dabei mit dem 
Reitſtock ſpielend an die braunen Ledergamaſchen 
klopfte. Er fragte nach dem Kampf des Tages, in 
welchem Teil der Stellung jeder geweſen ſei. Er ver⸗ 
langte genaue Auskunft über dienſtliche Verwendung, 
wer Poſten geſtanden oder wer etwa — durch einen 
Volltreffer waren die Fernſprechdrähte heute nach— 
mittag eine Zeitlang abgeriſſen geweſen — Meldung 
zurückgebracht hatte. Er wollte wiſſen, ob die 
Grenadiere während des Trommelfeuers in einem 
Unterſtand verborgen geſteckt oder, der Verſchüttung 
und erhöhter Splitterwirkung ausweichend, etwa ein⸗ 
fach auf der Grabenſohle gehockt hatten. Jeden ein⸗ 
zelnen fragte er nach Eindrücken und Wohlergehen, 
und ſeine Art war ungemein freundlich, derb, wie es 
den Leuten gefiel, teilnehmend, menſchlich. Dem 
Sergeant drückte er ſeine Bewunderung über den 
Rieſenbart aus, ſo daß der die Augen rollte vor ge— 
ſchmeicheltem Stolz, noch einmal die Abſätze zu- 
ſammenſchlug und das Kinn hoch herausriß. 

Der Gefreite mit der Stahlbrille war beſcheiden 
ein wenig zurückgetreten. Exzellenz Greger rief ihn 
näher heran, dabei fiel ein heller Lichtſchein auf das 
Geſicht des Generals. Man erblickte feine Züge, mit 
blauem Venengeflecht an den Schläfen, einen 
nervöſen, hageren, vornehmen Kopf mit Adlernaſe 
. unb Adlerblick. Der General fragte nach bem Zivil— 
beruf des Mannes. Einen kurzen Blick warf der Ge- 
freite, nach oben ſchielend, zum Stern auf den Achſel⸗ 
ſtücken, dann ſagte er: 

„Privatdozent für neuere Sprachen an der 
Univerſität Greifswald, Euer Exzellenz!“ 

„Dann ſprechen Sie doch gewiß gut Franzöſiſch?“ 

„Ich habe einige Arbeiten auf dem Gebiet oer, 
öffentlicht und mehrere Jahre auf der National- 
bibliothek in Paris gearbeitet, Euer Exzellenz.“ 

„So. Als was werden Sie jetzt verwendet? 
Etwa Kompagnieſchreiber?“ 

Der Gefreite reckte ſich auf aus einer ſonſt ein 
wenig gebeugten Haltung und antwortete ſtolz: 

„Kriegsfreiwilliger, Exzellenz. Ich bin in der 
Front.“ 

„Haben Sie ſchon mal 'nen Angriff mitgemacht?“ 

„Zweimal, Exzellenz!“ 

Der Generalleutnant grüßte ſtumm, aber zu 
ſeinem Generalſtabsoffizier ſagte er, er bäte ihn — wie 


Freiherrn von Ompteda. 


„oben“ 
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er es wendete — „die Liebenswürdigkeit zu haben“, 
den Mann fih zu merken, etwa zur Dolmetſcher⸗ 
verwendung. Während nun Major von Eſſerte zu⸗ 
rückblieb, ſich den Namen aufzuſchreiben, ging der 
Diviſionskommandeur weiter. Jetzt erſt ſah man, daß 
der ungewöhnlich große, gut gewachſene Mann das 
eine Bein nachzog. Er war in den erſten Feldzugs⸗ 
tagen leicht am Knie verwundet worden, hatte das 
Kommando jedoch nicht abgegeben; ſo war von einer 
Verwundung, die glatt hätte heilen müſſen, eine leichte 
Lahmheit zurückgeblieben. | 
Auf bem Wege zu ben Gräben hinab trafen fie 
mehrfach Offiziere. Der Diviſionär ließ ſich von 
jedem einzelnen über den heutigen franzöſiſchen An⸗ 
griff berichten. Für jeden Verwundeten, der ihnen 
begegnete, hatte er, wenn ſein Zuſtand erlaubte, mit 
ihm zu reden, ein tröſtendes, ein ermunterndes, ein 
anerkennendes Wort. Und überall folgten der hohen 
Geſtalt des Vorgeſetzten freundliche Blicke. Alles ſaß 


‚fo knapp und gut an dem Mann, alles war jo tadel- 


los gehalten, daß man nicht hätte glauben mögen, er 
befände fid) im Kriege. Wenn man ihn fo fab, oer: 
ſtand man, daß bei der Diviſion auf jene äußeren 
Dinge Wert gelegt wurde, die der kleine General von 
Flurſchütz zu verachten ſchien. Aber daß bei Exzellenz 
Greger gearbeitet wurde, wußte jeder, ſonſt hätte ein 
Mann der Pflicht, ein reiner Soldat wie Major 
von Eſſerte nicht immer mit ſolcher Wärme von ihm 
geſprochen. Jeder wußte auch, daß der General 
gut angeſchrieben ſtand, war er doch einſt 
Stabschef eines Grenzarmeekorps geweſen. 

Mit ſeinem Generalſtabsoffizier ſtieg er jetzt in 
ben Annäherungsgraben ein. Zuerſt nur Wege: 
ſenkung, als ſei eine Erdwelle durchſtochen, ſank er 
mehr und mehr, bis er jo tief hinlief, daß er einen . 
Mann mittlerer Größe wie Major von Eſſerte völlig 
deckte, während der Diviſionskommandeur bei ſeiner 
Länge ſich hätke bücken müſſen. Er tat es freilich 
nicht. So ſchmal war der Graben, daß die Schultern 
den trotz der Dunkelheit ſich heller abzeichnenden 
Kalkſtein fajt ſtreiften. Die Füße ſchurrten über den 
ſteinigen Boden hin, bei wechſelnder Tiefe bisweilen 
anſtoßend oder ins Leere tretend. Neben ihnen 
huſchten. Geſtalten durch den Wald. Da nun bis- 
weilen Kugeln mit hellem Pfeifen durch die Stämme 
flitzten, rief der Generalleutnant den Leuten zu: 

„Kinder, nicht ſo da draußen rumlaufen, deckt 
euch! Das Vaterland braucht jeden!“ 

Die Geſtalten verſchwanden gleich Schatten. Der 


Ceite 1378. 


Weg ging in Windungen, damit nicht ein Volltreffer 
bie ganze Grabenſohle hätte abrafieren können. Wohl 
zweigten Gräben ab, wohl kamen ſie an Unterſtänden, 
an Höhlen, an Löchern vorüber, aber in der Nacht 
war nichts zu erkennen, bis der Graben ſich teilte. 
Waren ſie bisher nur einzelnen begegnet, die ſich eng 
an die Wand drückten, ſie vorbeizulaſſen, ſo tauchten 
nun dunkle Umriſſe auf, die tief gebeugt hackten, 
gruben, ſchaufelten, um bis zur Morgenhelle die zer⸗ 
ſchoſſenen Stellen wieder inſtand zu ſetzen. 


Während ber Diviſionskommandeur mit dieſem 


und jenem leiſe redete, meldete ſich der Kompagnie⸗ 
führer, jener Leutnant, der an Stelle des gefallenen 
Oberleutnants Ehrlich die auf der Waldhöhe raſtende 
Kompagnie übernommen hatte. Exzellenz gab ihm 
die Hand und ließ ſich, am Boden des Grabens nie⸗ 
dergeduckt, beim Schein der Taſchenlaterne auf der 
Sonderkarte jenen Punkt zeigen, wo ſie ſtanden; war 
doch eben hier die Stelle, die einzige des Diviſions⸗ 
abſchnittes, wo die Franzoſen bis in die deutſchen 
Gräben eingedrungen waren. Der Generalleutnant 
deutete auf die Karte: | 

„Hier ift ein Maſchinengewehr eingezeichnet. Wie 
iſt es da möglich, daß der franzöſiſche Angriff genau 
hier bis in den Graben kam?“ 

Der Leutnant nahm gewohnheitsgemäß, wie am 
Tage, um weniger Ziel zu bieten, die Mütze ab, ſtieg 
auf den Infanterieauftritt, eine Stufe höher als die 
Grabenſohle, und blickte hinaus: 

„Exzellenz können ſehen: hier iſt ein Granat⸗ 
trichter neben dem andern. Das Drahthindernis iſt 
nicht mehr. Hier ſteht ein breites Tor offen. Nun 
liegt unglücklicherweiſe gerade hier vorn ein trockener, 
dicht bewachſener Graben, den unſere Patrouillen 
immer benutzen, um vorzukommen.“ 

N Als das ſcharfe Pfeifen nahe vorbeifegender In⸗ 
fanteriegeſchoſſe klang, nahm der Diviſionskomman⸗ 
deur den jungen Offizier freundſchaftlich beim Arm: 

„Lieber Freund, ſteigen Sie erſt mal runter! Sie 
können mir das genau ſo gut hier unten erzählen.“ 

Der Leutnant ſprang in die Kniebeuge auf die 
Grabenſohle hinab und ſetzte ſich mit beiden Händen 
die Feldmütze wieder auf. Da nun in dieſem Augen⸗ 
blick pB— pB— pß— ein ganzer Schwarm von 
Kugeln über die Gräben hinziſchte, ſagte der junge 
Kompagnieführer: 

„Das gilt den Schanzern, Euer Exzellenz, und wir 
ſind doch ſo leiſe und vorſichtig geweſen!“ 

„Müßt ihr auch ſein! Aber ſagen Sie, ſprach denn 
das Maſchinengewehr nicht?“ 

„Verſchüttet, Exzellenz! Wir haben es erſt jetzt 
ausgraben können; darf ich es Euer Exzellenz viel⸗ 
leicht mal zeigen?“ 

Doch Generalleutnant Greger wollte erſt die Lücke 
draußen im Drahthindernis ſehen. Inzwiſchen hatten 
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die Schüſſe von drüben plötzlich aufgehört, und kein 
anderer Laut ſtörte die feierliche Stille der Nacht als 
das leiſe Scharren im Graben nebenan. Der General 
hob den Fuß zum Infanterieauftritt. Als der Leut⸗ 
nant ihm behilflich ſein wollte, wies er es lächelnd ab: 

„Halten Sie mich für ſo'n alten Trottel? Wenn 
ich als Diviſionskommandeur nicht bei Karten, Mel⸗ 
dungen und Fernſprecher ſein müßte, wäre ich heilig 
und ſicher hier vorn unter euch. Als ich ſo alt war 
wie Sie, habe ich mir immer gewünſcht, vorm Feinde 
zu bleiben. Das war ſo ein jugendlicher Traum!“ 

Er ſtieg vollends hinauf in ſeiner ganzen Größe 
und beugte ſich über die zerſchoſſene Bruſtwehr hin⸗ 
aus in das tiefe Dunkel der Nacht, wo die grauſigen 
Schatten der gefallenen Franzoſen in den Reſten der 
Drähte hingen, die Granattrichter füllten und als 
kleine Haufen rund umher ſchwarz den Boden 
wölbten. Dunkel ſtand die ſternenloſe Himmelsglocke 
über der blutgetränkten Erde. Irgendwo dämmerte 
Aribes, aber kein Glockenſchlag klang vom Kirchturm 
drüben, den braven Artilleriehauptmann Weſſels da 
oben zu ärgern: der Turm war gefällt. 

Major von Eſſerte fragte leiſe den Leutnant nach 
Verluſten an dieſer Stelle, denn die Meldung dar⸗ 
über war noch nicht bei der Diviſion geweſen. Dann 
ſchwiegen ſie, bis endlich der General herabſtieg. 
Man kauerte wieder auf der Grabenſohle, die Karte 
wurde entfaltet, des Leutnants Taſchenlaterne be⸗ 
leuchtete das weiße Blatt, Finger deuteten, glitten 
hin und her, Stimmen ſprachen gedämpft. Das Licht⸗ 
lein erloſch, und ſie ſchritten weiter den Graben ent⸗ 
lang in der tiefen Dunkelheit, über ſich allein des 
friedlichen Himmels unſchuldige Sterne. An Poſten 
kamen ſie vorüber, die, weit vorgebeugt, das Gewehr 
im Arm, an den Schießſcharten lehnten. Einer trug 
den Kopf verbunden. Generalleutnant Greger legte 
ihm freundſchaftlich die Hand auf die Achſel, er⸗ 
kundigte ſich, wie und wo er die Verwundung er⸗ 
halten, lobte, machte einen Scherz über den Gegner 
und fragte dann ſo nebenbei nach den Namen der 
Orte da drüben: Aribes, Forges-en⸗Vray, La Neuve- 
ville⸗ſur⸗Galaine. Die Antwort fiel befriedigend aus. 
Das erhöhte des Vorgeſetzten gute Stimmung, und er 
ſagte zu Major von Eſſerte etwas von „Mit unſeren 
Kerls können wir die Welt einſchmeißen!“ 


In einem Unterſtande war Licht, wenn es auch 
nur durch die Maſchen der Tiſchdecke ſchimmerte, die 
vor die Tür genagelt hing. Da ſie jetzt an einen neuen 
Abſchnitt kamen, verabſchiedete ſich der junge Kom⸗ 
pagnieführer. Dafür kroch der andere, ein Haupt- 
mann, aus ſeinem Erdloch. Die Exzellenz wollte ihn 
wieder ſchlafen ſchicken, aber er meldete, eben ſei von 
der Brigade angefragt worden, in welchem Graben— 
teil Exzellenz ſich befände: Generalmajor von Flur⸗ 
ſchütz ſei nämlich auch vorn. 


den kleinen General, ber 
| ſofort erwiderte: Oh, das 
ſei auch gar nicht möglich, 


forſchend ins Geſicht und 
ſchien auf die Entgegnung E 


man fein fcharfes Adler⸗ 
‚profil. unbewegt, wie es 


feines Lebens Glückes be- 


Während nun bie bei- - 


It: Vom D Bu 
den Generale dicht hinter⸗ Gala Bo Suraia gum Bu / Die Bert 


Breite Litowst ^ Karte bet Ken ingsanfagén von Breft-- 
Litowst ^ Die Eroberung von Breft- Li 

Einnahme Breſt⸗Litowsks - Im brennenden herrenloſen Breft- 
Litowsk / Die große Umgruppierung / Im Etappenraum ^ Zu 
ben Rolitno -Sümpfen Im Gump Ser (D ^ Die Groberun ben!“ 
von Luzk ^ Ein Jahr in FUA: 


gab - Major ‚von Eſſerte 


fen, faſt befangenen, ge- 


= F m . d " D 
- E Loi E s. i d 5 E 
- ee. \ j . ` ; L * ^ 2 
- a DER KE 8 : D S x 


Hammer 39: 


Da traf es ſich bent daß man einander begegnete, 


ja, in der tiefen Finſternis wären die Generale 
faſt aufeinandergeprallt. Der Brigadekommandeur 
ſchien widerborſtig. Die Hand am Mützenſchirm, 


ſagte er etwas wie: „Wenn m eine RARE gehabt 


hätte“ 


| Aber der Generalleutnant meinte in artiger 
Ruhe: „Herr von Flurſchütz, m wollte Gie nicht 
g Bären!" ` | 


Das war etwas für 


— —-¼- ę— —ðñ—ö — ——ẽ — ü—— — — — 


befinde man ſich doch im 
Kriege immer im Dienſt! 

Dabei blickte er dem 
JDivifionsfommanbeur .. . | 


zu warten. Doch General: 
leutnant Greger tat ihm 
den Gefallen nicht. Gegen 
den Sternenhimmel ſah 


zuſtimmend zurückgab: da 
habe er recht, vollkommen 
recht. Dabei ſchien der 
ER ben Kleinen angues 
[ächeln,derverdußtfchwieg, 


raubt: der „Erörterung 
des Ahnen Joachim“. 


einander voranſchritten, 


dem Oberleutnant von 
Bißwang, der ſeinen 
Kommandeur begleitete, | Aufnahmen 
die Hand mit jenem ſtei⸗ 


land I) / Bei den „Rainern 


ſellſchafts⸗ und pflichtge⸗ | 
mäßen Druck, ihm nun einmal eigen. Erſt nad) einer 
Weile ſagte er unvermittelt, man wußte nicht, war es 


der Schluß einer Gedankenkette oder mur der innerlich 


umkämpfte Anfang: „Meine Schweſter iſt jetzt in Han⸗ 


nover. Sie iſt bei der freiwilligen Krankenpflege.“ 


Faſt hätte der Küraſſier geantwortet, ſie habe es 


ihm längſt geſchrieben; da er jedoch keine Veranlaſſung 
fand, es zu verraten, aber auch nie heuchelte, ſo gab 
er keine Antwort. Nun ſagte auch der Generalſtäbler 


nichts mehr, und ſo blieb es im Grunde ein Masken⸗ 


ſpiel zwiſchen den beiden, indem die ſeltſame, unver- 
mittelte Erwähnung Stine Eſſertes doch auf ein 


ES oͤritte Dang erjehtenen 


Frontbe eri ichteg 


eines Neutralen 


d 5 Oſtwartz | 


er Gefangen Haft 7 Im N 
und „Linzer Pua'm“ im ruſſiſchen. 
zenz. — Mit 110 photographiſe en 
es Verfaſſers. 
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{tilles Band deuten mußte, das dem Bruder nicht une 


P war: 

Beim nächſten Annäherungsgrüben, der ac rüď: 
wärts führte, trennten fid) beide Stäbe. General von 
Flürſchütz hatte die Abficht, nod) zu bleiben, der 


Diviſionär dagegen ſah ſo Intereſſe als Pflicht erfüllt. 
Zwar fragte der kleine Brigadekommandeur, ob 
` Exzellenz nod SE habe, doch im Grunde klang es 


faſt, als würde er im⸗ 


— (l— —è — EN EE — —-—— 


Exzellenz wider Erwarten 
ia geſagt hätte. So reich⸗ 


ohne Förmli keit auf 
allen Seiten, ur bald er⸗ 
lleichterten die ſchon 


den Gruppen ihr Herz. 


den Diviſionskommandeur 
meinte, aber von der über⸗ 
geordneten Stelle ſprach: 


gewiß großes Siegesfeſt 
Klimbim.“ 
wang gab zurück: 


f „Herr General, das 
kann aber jedenfalls nicht 


Jaber — zur deutſchen lange gedauert haben, 


digungswerke von 


denn Exzellenz war doch 


totos? ^ Einzelheiten ber 


fizier!“ Als ber Küraffier 
feine Antwort gab, drehte 
| fid) der kleine General 
um: „Oder meinen Sie etwa nicht?“ 

„Herr General, ich erlaube mir kein Urteil!“ 

Der General blieb ſtehen: „Was haben Sie 
eigentlich gegen Major von Gjjerte?" - 

„Ich bin nur Reſerveoffizier, Herr General, da 
darf ich mir über den Generalſtab kein Urteil er⸗ 
lauben!“ | 

„Ach wat, in dieſem Kriege iſt die Reſerve 
Trumpf. Reſerve, U-Boote, Pioniere, ſchwere Ar- 
tillerie! Tun Sie man nicht ſo, Bißwang.“ 

Der Küraſſier erklärte lächelnd, er als Diplomat 
ſei eben doch auf anderem Felde gewachſen, dann 


ſtande fein, fid) zu emp⸗ 
fehlen, auch wenn Seine 


te man ſich die Hand, nicht 


wei“ auseinanderſtreben⸗ " 
e Generalmajor von 
x Flurſchütz ſagte zu feinem 


zweiten Ich, dem Ordon⸗ 
nanzoffizier, indem er 


E Bei ber Divifion.ift. 
gemejen mit Tuſch unb 


Oberleutnant von Biß⸗ 


ſchon vor uns im Gra⸗ 


„Das ijt Effertel Eſſer⸗ 
te.ijt ein vorzüglicher Of⸗ 


* 
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aber, als habe ihm die feierliche Stille der Nacht bie 
Lippen geöffnet, vielleicht auch angeregt durch des 
Majors unvermittelte Erwähnung ſeiner Schweſter, 
begann er, dem General von Stine Eſſerte zu et- 
zählen: „Ich bin ja leidlich rumgekommen in der 
Welt, Herr General, und habe allerlei Weibsvolk 
kennen gelernt, aber mit ſo 'm rechten deutſchen Mädel 
kann ſich da draußen doch keine meſſen. Ich bin kein 
Tugendſpiegel, Herr General, und habe überall rum⸗ 
gemiezt. Ich kenne die Damen in Waſhington und 
Neuport, für die ſich der Mann zu Tode ſchinden ſoll, 
damit fie recht viel Geld haben; ich kenne die Ita⸗ 
lienerin, die mit 30 ſchon 'ne alte Tante iſt, die 
Pariſerin mit ihrer Geſchlechtsauffaſſung, etwa ſo 
notwendig wie Eſſen und Trinken. Herr General, 
wirklich, fie Tonnen nicht ran an unſere!“ 

Der kleine General von Flurſchütz war ganz in 
die Tiefe des Grabens hinabgerutſcht, die Schultern 
an die Bruſtwehrwand gelehnt, die Füße auf der 
Sohle gegen die Rückenwehr geſtemmt, die Hände auf 
den Knotenſtock geſtützt, den er bei ſeinen Graben- 
wanderungen mitzunehmen pflegte. Der Mond ſchien 
durch ein Wolkengitterwerk und zeigte deutlich das 
nachdenkliche Geſicht des Generals, wie er ſeinem heim⸗ 
lichen Liebling, dem Oberleutnant mit dem wilden, 
zerfetzten Geſicht, lauſchte, als er von Stine Eſſerte 
ſprach. „Herr General ſollten ſie nur mal ſahen. 
Norddeutſche Raſſe. So groß wie ich. Blond. Milch 
und Blut. Geſund. Stark. Reitet. Schwimmt. Aber 
nicht unweiblich, nee; wie die mit Kindern ſpielt! 
Stundenlang könnte ich zuſehen! Und die Kranken 
beſucht ſie im Dorf. Papa Eſſerte iſt, wenn er ſeine 
Niederlagen hat, an Gicht, Gliederreißen, ſchlechter 
Laune, kein leichter Herr. Alter Rittmeiſter aus der 
Zeit, wo man was drin ſuchte, beim Reitenlaſſen 
möglichſt gemein zu ſchimpfen. Wie er mir immer 
erzählt hat, meinte ſein Kommandeur, wer beim 
Liebesmahl nicht ſo einen ſitzen hätte, daß er in der 
Saalecke die Vorgeſetzten ſtellt, der ſei überhaupt kein 
ehrlicher Reitersmann. Heute trinkt man Sauer: 
brunnen im Kaſino, aber reiten kann man genau ſo. 
Und die Stine iſt von heute. Mir hat ſie nicht erſt 
was vorgemacht mit Zieren und Schnippiſchtun, ſon⸗ 
dern gleich das erſte Mal, daß wir uns trafen, wußte 
ich's: die iſt mir gut und ich ihr. Wir haben es uns 
geſagt gleich den zweiten Tag beim Gartenfeſt beim 
Reichskanzler. Da haben wir geredet von Quitten⸗ 
einmachen und Unſterblichkeit der Seele, von Veit 
Stoß, Schlüter, Klinger und der Eilenriede in Han⸗ 
nover, vom Vorteil eines alten Namens, aber daß 
doch Kriſchan Borſtel, Tagelöhner in Eſſerte, ein viel 
anſtändigerer Kerl ſei als jeder Geck, der nichts 
mache. Daß in einer einzigen von Schumanns Kinder⸗ 
fgenen mehr ſtecke als im ganzen Saint-Saëns. Wie 
man Puffer mache und von der Schlacht von Water⸗ 
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loo, wo der Urgroßvater Eſſerte bei den Hannove⸗ 
ranern und drei Bißwangs beim ollen Blücher ge: 
fallen find. Wir lieben bie „Rei? nah Belligen“, 
„Orplid, mein Land“, den „Kohlhaas“, glauben an 
keinen Plato bei der Frau von Stein. Armbänder 
bei Männern? — Nee! Sie verſteht Kant nicht — 
ich ooch nicht, aber Fichtes Reden las ſie in Eſſerte, 
und ich hatte ſie gerade auf dem Schreibtiſch liegen. 
Auch gleich vom Gelde haben wir geſprochen. Sie hat 
nicht viel, nur ein winziges Vermögen von der ſeli⸗ 
gen Mutter. Aber ich das alte Steenup, wo die 
Rieſeneichen rauſchen, unter denen die Bißwangs 
ſchon 700 Jahre ſitzen. Und in die Kirche gehen wir 
beide, aber wir ſchwören nicht gerade auf die Höllen⸗ 
fahrt Chriſti. Nur ihren Bruder ſchätzt ſie — na, ich 
heirate ihn ja nicht. Wir hätten, wie 's losging, faft 
ne Kriegstrauung gemacht, Herr General, aber wir 
haben uns geſagt: wir wiſſen, daß wir uns gehören, 


alſo wozu die äußere Beſtätigung für andere Men- 


ſchen! Und ich habe gedacht, komme ich etwa nicht 
wieder, ſo iſt es am Ende beſſer, ſie trägt erſt gar nicht 
meinen Namen, kann dann viel leichter noch mal mit 
einem anderen glücklich werden. Der Menſch vergißt. 
Einer braucht mehr, einer weniger Zeit. Aber einmal 
tröſtet man ſich. Und ein junges Mädchen ſoll nicht 
ein ganzes langes Leben trauern, weil in ferner 
Jugend ihr Herz mal geſprochen hat. Das habe ich 
ihr geſagt. Da hat ſie ganz einfach geantwortet: „Du 
haſt recht, man weiß nichts von ſich. Ob, wenn ich kein 
Geld hätte und Hunger, ich nicht ſtehlen würde — 
wie ſoll ich das wiſſen!! Herr General, das hat mir 
ſo gefallen in ſeiner einfachen Menſchlichkeit, daß ich 
vor Glück Stine einen Kuß auf den Mund gegeben 
habe. Und wir hatten doch ausgemacht, das ſollte 
jetzt noch nicht ſein. Erſt ſpäter. War natürlich Blöd⸗ 
ſinn. Sie hat mir dann auch den Kuß zurückgegeben. 
Es war beim Abſchied. Sie ſagte dabei ganz einfach: 
„Das gehört auch dazu. Du, danach habe ich mich 
immer gejehnt!! Herr General, wenn ich jetzt am 
Fernſprecher ſitze auf der Gefechtsſtelle und warte, 
dann denke ich manchmal, Stine Eſſerte hat mich eben 
angerufen, und mir iſt, als ob ſie ſagte: Dos gehört 
auch dazu. Du, danach habe ich mich immer geſehnt! 
Und dann kriege id) jo ue wahnſinnige Sehnſucht, daß 
ich denke, wenn ich nur dort wäre! Dabei bin ich doch 
ſo glücklich hier draußen im Feld wie ſonſt noch nie 
in meinem ganzen Leben! Iſt das nun unrecht, Herr 
General?“ | 

Der kleine Generalmajor mar in ber Grabentiefe 
völlig zuſammengeſunken. Er hörte zu, den Kopf ge- 
ſenkt. Mit einem Male fuhr er auf und rief ſtatt aller 
Antwort, gleichſam ein Sehnſuchtsſchrei des alternden 
Mannes, der allein geblieben iſt auf der Welt: 
„Junge, Junge, wer ooch ſo wat hätte!“ 

Und er rannte im Graben davon, in dem er ſich, 
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der reine Soldat, der geftrenge Herr der 694 J.-B., 
abirrend einmal von harter Kriegerspflicht, hatte er⸗ 
zählen laſſen von ferner Heimat, von deutſcher Mäd⸗ 
chen Köſtlichkeit, von Dingen, die bei dem rauhen 
Feldgeneral nur heimlich in verborgenen Tiefen 
ruhten. — | 

Oben auf waldiger Höhe ſchritten Generalleutnant 
Greger und Major von Eſſerte, jetzt ſchon dem An⸗ 
näherungsgraben entſtiegen. Sie hatten bisher von 
Dienſtlichem geſprochen, allgemein nur, denn überall 
konnten Ohren offen ſtehen. Nun, wo ſie über die 
freie Fläche ſchritten, bereits die Senkung nach rück⸗ 
wärts hinab, ſagte der Diviſionskommandeur, der 
ſeinem Generalſtabsoffizier bisweilen das Herz öff⸗ 
nete: „Flurſchütz iſt ein vorzüglicher Soldat. Sie 
wiſſen, Eſſerte, ich ſchätze ihn ungemein, nur muß ich 
es immer wieder bedauern, menſchlich ihm nicht bei⸗ 
kommen zu können. Sie kennen ihn ja näher?“ 

„Der Herr General iſt ein vornehm denkender 
Mann.“ 2 

„Nur immer anderer Anſicht!“ 
Die hohe, ſchlanke Geſtalt zuckte die Achſeln und 
zog dabei den verletzten Fuß ſtärker nach. Als nun 
aber der Major nicht antwortete, fragte die Exzellenz 
nach Oberleutnant von Bißwang, von dem er wenig 
unterrichtet ſchien, ſchon deshalb, weil er ihn als 
Reſerveoffizier im Frieden kaum gekannt hatte und 
im Felde dienſtlich mehr mit dem Brigadeadjutanten 


Hauptmann Haſenclever in Berührung kam. Der 


Major gab in wenigen, trefflich geſehenen Strichen 
ein Bild des Küraſſiers als Junker, Diplomat, 
Friedens⸗ und Feldzugsſoldat, daß der ganze Mann 
mit ſeiner prächtigen Derbheit, dem bisweilen vor⸗ 
lauten Mundwerk, nicht ſelten auch dem Schalk, vor 
allem aber dem mit weichem Herzen gepaarten ſchar— 
fen Verſtand ebenſo lebendig wurde wie ſein durch 
die Verwundung grauſam entſtelltes Geſicht. Und 
ein ganz Erftaunliches war dabei: aus den Worten 
des Generalſtabsoffiziers, dem der zukünftige 
Schwager meinte fremd bleiben zu müſſen, klang 
mehr als Wohlwollen, nämlich faſt Liebe. 

Der Generalleutnant nahm des Majors Arm: 
ihm wurde das Gehen ſauer, wenn er es auch nur 
im bergenden Dunkel der Nacht zugab. Es mochte 
noch anderes dabei ſein als nur die äußere Stütze: 
vielleicht die Freude, den innerlich ewig gehemmten 
Eſſerte einmal warm zu ſehen. Das ſchien auch ihm 
das Herz zu öffnen. So daß er ſich unvermutet in An⸗ 
deutungen erging, wie es nicht unmöglich ſei, die 
Diviſton könne herausgezogen werden. Es klang nur 
wie eine Vermutung. Der Major ſchwieg auch dazu, 
doch der Augenblick ſtand ihm ſofort vor Augen, als 
vor einigen Tagen der Führer der Armee mit dem 
Kommandierenden des Korps und Exzellenz Greger 
vor dem Korpsſtabsquartier auf und ab geſchritten 
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war, irgend etwas beſprechend, wozu allein die drei 
Generäle zugezogen wurden. 

„Es iſt für den Augenblick nichts anderes als eine 
Möglichkeit, lieber Eſſerte! Darum bleibt es unter 
uns.“ | 

Der Major legte bie Hand an ben Mützenſchirm 
und verbeugte ſich ſtumm. Während ſie, nun faſt 
eben, der Straße zuſchritten, die rechts nach dem 
Brigadeſtabsquartier Fresne - la - forêt führte, 
gingen Herrn von Eſſerte alle Möglichkeiten durch ben 
Kopf. Sollten ſie etwa Armeereſerve werden? Galt 
es, ihr Armeekorps, das 174., bei Ypern einzuſetzen? 
Sein durch die kargen Worte zum Suchen, Raten, 
Arbeiten entzündetes, immer militäriſch beſchäftigtes 
Hirn erwog alle Wahrſcheinlichkeiten. Die Berichte 
der oberſten Heeresleitung, Telegramme, Befehle, 
Nachrichten, ordneten ſich in ſeinem Kopf. Die ganze 
Lage, ihm gegenwärtig bis ins kleinſte wie einem 
Topographen das Meßtiſchblatt, an das er ein halbes 
Jahr ſeines Lebens gewendet, ſchien ihm eher darauf 
zu deuten, daß ſie doch als Armeereſerve heraus⸗ 
gezogen würden. Die Lücken von den ſchweren 
Kämpfen der letzten Zeit mußten ausgefüllt werden, 
und die Truppe, die ſeit Anfang des Feldzuges am 
Feinde geweſen war, ſchien einer Ruhe wohl wert. 
Aber Major von Eſſerte fragte nicht weiter. Wenn 
Exzellenz ihm Näheres mitteilen wollte, ſo würde er 
es ohnedies tun; da es nun nicht geſchah, ſondern die 
Eindrücke aus den Gräben derart eingehend zu⸗ 
ſammengefaßt wurden, als bliebe man bis in alle 
Ewigkeit hier, ſo benutzte der Generalſtäbler die Ge⸗ 
legenheit, da fie eben unweit jener Stelle vorüber: 
famen, wo geſtern Graf Bielinski mit feinem Flug- 
zeug gelandet war, um vom Flugweſen zu reden. 
Dabei berührten die beiden Offiziere alle Möglich⸗ 
keiten und Erforderniſſe, vom Bau franzöſiſcher Flug⸗ 
zeuge bis zu Meinungen und Wünſchen der Flieger. 

Endlich wuchs vor ihnen, dicht an der Straße, 
eine dunkle Maffe aus dem Boden, die fid) als ver- 
laſſener Stall enthüllte. Major von Eſſerte eilte ein 
paar Schritte voraus, klatſchte in die Hände und rief: 
„Chauffeur! He! He! Unteroffizier!“ 

Dunkle Geſtalten ſprangen aus dem offenen, fin⸗ 
ſteren Rachen des halb zerſtörten Gebäudes. Man ſah 
einen ſich bücken, ankurbeln, den Platz verlaſſen, um 
die Hebel am Steuer zu verſchieben, dann abermals 
drehen, bis mit fröhlichem Geknatter der Motor an⸗ 
ſprang. Streichhölzer wurden entzündet, flammten, 
erloſchen, flogen fort, bis ihr kleines Lichtlein erwachte 
zu wachſendem Laternenſchein, der bald als doppelte, 
wirbelnde Lichtſäule über die Straße auf die Felder 
drüben fiel. Dann kam das Ungetüm langſam her⸗ 
aus und ſtand gewendet. Der Begleitmann half den 
Offizieren die Mäntel anziehen, und der ſchwere 
Wagen fuhr mit den vier dunklen Schatten in die 
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Nacht hinaus. An ber Bordwand ftanden wie Ge- 
wehre auf der Wache nebeneinander die Karabiner, 
über den Kraftwagen aber zog ein großer, ſcharfer 
Bügel hin gleich einem phantaſtiſchen Ehrenbogen, 
der vorn am Kühler niederſank, um etwa hinterliſtig 
geſpannte Drähte zu durchſchneiden. 

Der Generalleutnant ſprach zuerſt lebhaft, dann 
nur ab und zu einen Satz, endlich ſchwieg er. Wenn 
er auch aufrecht ſitzenblieb, ſo verriet doch ein leiſes 
Einknicken des Kinnes, ein Sinken der Stirn, mit 
jähem Wiederaufrichten und Zurechtrücken auf dem 
Sitz, daß er für Augenblicke eingeſchlafen war. Major 
von Eſſerte dagegen ſchien faſt wacherer Sinne als 
vorher; er ſaß vorgebeugt, den Blick auf den Weg, und 
ab und zu klang der Befehl für den Wagenführer: 
„Rechts.“ — „Halb links.“ — „Geradeaus.“ Bald 
tauchte inmitten dichter Baumgruppen das Diviſions⸗ 
ſtabsquartier auf: ein langgeſtrecktes Gebäude, 
deſſen weiße Läden leuchteten, nun der Mond einen 
verſchleierten Schein über das vom Kriege erſchütterte 
franzöſiſche Land warf. Der Kraftwagen hielt. Der 
Generalleutnant erhob ſich, als wäre er nicht ein⸗ 
genickt geweſen, und ſtieg die Freitreppe hinan. Der 
Major gab dem Fahrer Befehle für den nächſten Tag 
und folgte, die Taſchenlaterne in der Hand. Auf dem 
Gang ließ er ſie aufleuchten, ſo daß der General, der 
bis dahin getaſtet hatte, nun ſchneller ausſchritt. An 
ſeiner Zimmertür im erſten Stock angelangt, reichte 
er dem Generalſtäbler kurz die Hand, mit jenem 
Abſatzſchließen, jener höflichen Verbeugung, jenem 
liebenswürdigen Lächeln, das ihn nie verließ: „Gute 
Nacht, mein lieber Eſſerte. Auf . noraen 
Schlafen Sie nur aus!“ 

Doch; jener ſtieg bedächtig die Treppe wieder hinab, 
und der Lichtkegel ſeiner Laterne ſtreifte die Wände, 
an denen alte, bunte Stiche hingen. Damen, zum 
Schlafengehen halb entkleidet, auf dem Bettrande, 
ein Buch, das träumen läßt, in der Hand, oder auf 


einer Gartenbank niedergeſunken, offenbar wegen der 


Wärme des Tages mehr als leicht gekleidet, betäubt 
von Blumenduft und wohl auch Frühlingsſehnen, 
denn immer wieder wurden ſie von einem Späher 


überraſcht, einem Kecken geküßt, und nie ſchienen ſie 


ſich allzuſehr darüber zu grämen: franzöſiſcher Ge⸗ 
ſchmack. 

Das Auge des ernſten deutſchen Generalſtabs⸗ 
offlgiers achtete ihrer nicht. Der Major öffnete im 
Erdgeſchoß eine Tür und entzündete Kerzen. In 
einem großen Raum ſtanden dort zuſammengerückt 
Tiſche aller Art, einfache Küchenmöbel neben reich 
geſchnitzten und vergoldeten im Stil Ludwigs XV. 
oder ſteifen, rotbraun polierten des Kaiſerreichs mit 
Sphinxen, Karyatiden, Säulenkapitälen aus Bronze. 
Alle dienten ſie ernſtem Kriegszweck. Tintenfäſſer, 
Meldekartenblöcke, wie Soldaten in Reihen geordnete 
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Bleiſtifte deuteten es an. Dazu lagen Tuſchkaſten da 
mit blauer und roter Waſſerfarbe. Fernſprecher ſtan⸗ 
den auf den Tiſchen, deren Drähtegewirr ſich in der 
durchſchlagenen Mauer verlor. An den Wänden hin⸗ 
gen Karten mit farbig eingezeichneten Stellungen, 
nicht nur vom Weſten, nein, auch ſolche von Polen 
und Galizien, geſpickt mit Reihen von ruſſiſchen, 
öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Fähnchen. 

Der Major ging an ſeinen Platz am Fenſter, dem 
breiteſten, dem einfachſten zugleich. Schwer ließ er 
ſich nieder, im aufgeknöpften Mantel, entfaltete die 
Karte, und den Marſchzirkel in der Hand, blieb er in 
tiefem Brüten. Hinter ihm öffnete ſich eine hohe, 
weiße, goldabgeſetzte Tür; das glattraſierte Geſicht 
eines Huſarenoberleutnants erſchien. Er machte eine 
leichte Verbeugung, und man hörte hell die Sporen 
klirren. Doch der Generalſtabsoffizier rührte ſich 
nicht. Blaue Waſſerfarbe hatte er mit dem Pinſel 
angerieben und war eben dabei, etwas einzuzeichnen, 
das er erſt dieſe Nacht geſehen. Die Stearinkerzen auf 
dem großen, vielarmigen Kaminleuchter vor ihm auf 
dem Tiſch, brannten ſteil und gelb. Sie beſtrahlten 
einen kleinen, aufgeklappten Lederrahmen, den er 
vor ſich hingeſtellt, darin eine blonde Frau ſichtbar 
wurde, an einen blondgelockten Knaben auf dem 
Schoße geſchmiegt, im Gewande und in der Stellung 
jenes bekannten Bildniſſes der Madame Vigée- 
Lebrun mit ihrem Sohn. In dem Augenblick klang 
abermals das leiſe Sporenklirren des Huſaren, der 
ein paar Schritte weiter vorgetreten war. Der Gene⸗ 
ralſtabsoffizier fuhr auf und erhob fih: 

„Ja, Exzellenz ift zurück.“ 

Als er in der Hand des Oberleutnants ein Papier 
jab, fragte er: 

„Es ift wohl etwas gekommen?“ 

„Jawohl, Herr Major. Vom Korps. Die Diviſion 
wird morgen nach Flandern verladen.“ 

Nichts regte ſich in dem Geſicht des General⸗ 
ſtäblers. Er nahm den Befehl in Empfang, den der 
Oberleutnant dem Fernſpruch eben nachgeſchrieben 
hatte, vertauſchte die Brille, die er draußen trug, mit 
einem Kneifer, las und ſagte: 

„Ich werde es gleich Exzellenz melden. Er ift nod) 
auf. Laſſen Sie Hauptmann Rennhöfer unb die an» 
deren Herren meden." 

„Zu Befehl, Herr Major.“ 

Der Huſar verbeugte ſich und ging in das Neben⸗ 
zimmer hinüber, deſſen Tür offengeblieben war. Ma⸗ 
jor von Eſſerte aber warf Gurt und Mantel ab und 
ſtieg, den Befehl in der einen, die Taſchenlampe in 
der anderen Hand, die Treppe hinauf zum Zimmer 
des Diviſionskommandeurs. | 

III. , 

Auf der endloſen franzöſiſch⸗flandriſchen Ebene 

zogen Kolonnen hin: ſingende Infanterie, die eben 
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| ausgeladen worden, die 11 Feldtüchen hin⸗ | 
ter ben Kompagnien; raſſelnde Artillerie mit ihren 
Geſchützen und Munitionswagen; trappelnde Reiter 
und endlich all die anderen Formationen: Proviant⸗, 
Feldbäckerei⸗, Brücken⸗, Sanitätskolonnen. Man jab ` 


Kiſten, Koffer, Säcke aufgeladen. Gefährte aller Art 


wirbelten durcheinander in endloſen Zügen, die 
Straßen hinauf und hinab, einander kreuzend, ver⸗ 


laſſend, begegnend. Da gab es Militärwagen, die 


in Arſenalen und Schuppen dem einmal kommenden 
Feldzuge entgegengeträumt, mit Einheitsanſtrich und 
Einheitsrädern, daneben aber auch Wagen feind⸗ 
licher Herkunft, die der Krieg, der gewaltige, ſeinen 
Zwecken zugeführt. 


Auf den tiefeingeſchnittenen 
Gleiſen fauchten rieſige Laſtautos, an denen noch die 


alte Beſtimmung zu leſen ſtand als Beſitz einer Brau⸗ 


etei, einer Mühle, eines Sägewerks. 


— . —— e — 


Die fjopfenernte in det fjolledau. - 


Hierzu 5 photographifche Aufnahmen von Photobericht Hoffmann. | 


Gebräu aus Malz nicht haltbar. 
wie die Federweiße, aber nicht aufbewahren. Der Be⸗ 
griff des „Lagerbieres“ war urſprünglich etwas ganz 


Ja, was wäre aus der Welt und der deutſchen 


Welt im beſondern wohl geworden, wenn man das 
Hopfenzupfen nicht erfunden hätte. „Hopfen und Malz, 


Gott erhalt's!“, das iſt ein alter vortrefflicher Spruch, 


aber er iſt grad erſt tauſend Jahre alt, denn vorher hat 
man das Hopfenpflücken nicht verſtanden. 


war ſehr bedauerlich, denn ohne den Hopfen iſt das 


Und das 
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und all dies 1 wirre Kriegsdurcheinandet, ſchein⸗ 


bar planlos wie das Gewimmel eines Ameiſenhau⸗ e 


fens, löſte fid) leicht durch deutſche Ordnung. An den 


Straßenkreuzungen, an den Ecken, auf ben. Plätzen: 
überall waren Wegweiſer zu ſehen, Tafeln mit Bee 
zeichnungen, die in. kargen Buchſtaben unnütze Fra⸗- 


gen ſparten: „Tankſtelle“, „Malinghem 8,3 Kilo⸗ 
meter“, „Armee⸗ Pionierpark“. d 
Der grüne Rock eines Feldgendarmen wurde ſicht⸗ 


bar, der Befehle erteilte oder Auskunft. Ein Stab 


glitt vorüber im Auto. Dann wichen die Fußgänger 


ängſtlich aus, um von den dreckſprühenden Rädern 
nicht beſchmutzt zu werden. Es gab Lachen, Halloh, 
auch wohl verärgerte Geſichter, die aber im nächſten 
Augenblick ſich wieder aufheiterten bei einem Witz, 
den hinter ihnen ein „Landſer“ losgelaſſen. E 


(Gorttegung: folgt). 


RER 


Man kann's trinken 


Fremdes, erſt der Hopfen hat es ermöglicht. Malz 
allein iſt eine gute Sache. Man kann allerhand Leckeres 
daraus herſtellen, ſrüher ſagte man Malzbonbons. Man 


kann auch, wie Det Krieg een hat, echten Kaffee 


Eine kinderreiche Fanıllie bel der Arbeit. 
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daraus brühen, aber Bier, wie wir es zu trinken ge⸗ ; 
. wmübnt find, das ging. nicht. i 
So. etwa im neunten Jahrhundert fing man an, 
dem Gerſtenſaft Hopfen zuzuſetzen, unb dabei erging es 
dem Hopfen ähnlich. wie der Kartoffel. Sein Anbau 
mußte von einer hohen Obrigkeit erzwungen werden. 
Hohe Strafen waren nötig, damit dieſe wichtige Kultur⸗ 


errungenſchaft ,— wir meinen das gute Bier — ins 
Leben treten, konnte. 


Liebe wie im Kriegsjahr 1916 die Frühkartoffel. 


Dann aber baute man, wo es 
die gütige Natur geſtattete, Hopfen mit der gleichen 
An 
vielen Orten mußte die neue Kultur wieder aufgegeben 
werden, da der Boden und das Klima ihm nicht 
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E Senn mit der Pflanzung d der Wurzelſtöcke, die viele 
Jahre lang Sproſſen treiben, iſt es allein nicht getan. 
Die ſechs bis ſieben Meter hohen Hopfenſtangen, an 


denen die wertvolle Schlingpflanze „Hopfen“ ranken 


ſoll, müſſen oben mit Draht verbunden ſein, damit der 
‚Wind: nicht den ganzen Hopfenwald umblaſen kann. 


Es muß für Licht und Luſt geſorgt werden, auf daß 


die Pflanzen die rechten Blüten treiben, wozu man 


am unteren Ende viele Ranken entfernt. Denn nur 
die weiblichen Hopfenblüten bringen das Gewürz hervor, 
das dem Gerſtenſaft die rechte Weihe gibt. 
Deckſchuppen dieſer Blüten und an den Hüllen der 


günſtig war. Allmählich Dabei fi beſtimmte Bezirte 


als Hopfenland herausgebildet, denn außer Boden und 
Klima’ gehören auch Menſchen dazu, bie fähig und ge⸗ 


übt ſind, Hopfen zu pflanzen, zu ziehen und nicht am 
letzten auch zu pflücken. 

Zu den berühmten Hopfenbezirken gehören im ver⸗ 
einigten Mitteleuropa die Gebiete um Saaz am Erz⸗ 
gebirge in Böhmen, Neutomiſchel in Poſen, Straßburg, 
Hagenau und Weißenburg im Elſaß, Schwetzingen in 
Baden, weite Gebiete in Württemberg ſowie Mittel⸗ 
franken, Oberbayern und Niederbayern. Dort 
E auch bas Hopfengebiet von Holledau zwiſchen den 

Flüſſen Amper, Ilm, Donau und Abens und den 
Iſarhöhen zwiſchen Moosburg und Landshut, wohin 
uns unſere Bilder führen. 
Drittel der deutſchen Hopfenanbaufläche. Der Ertrag 
ſchwankt naturgemäß je nach der Witterung im Laufe 
des Jahres, bei der Ernte und bei Bereitung. 


Typen von Hopfenbroderinnen. 


Bayern beſitzt faſt zwei 


würzigen — „Lupulin⸗ enthalten. 
Sicherheit zu bringen, bevor dieſer ſeinen Wert verliert. 
Dazu gehört vor allem Trockenheit. 

Die Früchte enthalten natürlich einen außerordent⸗ 
lichen Anteil von Feuchtigkeit, der durch loſes Aufeinander⸗ 
ſchütten und durch Zugluft entfernt werden muß. 


Zunächſt aber kommt es darauf an, die Früchte herab- 


zuholen. Man legt entweder die ganzen Hopfenwälder 


an den Stangen um und erntet die Ranken, wie fie 
gewachſen find, um in aller Ruhe die Früchte zu 


pflücken, oder man „zupft“ die Blüten von der Höhe 
der Hopfenſtangen herab. Das erfordert beſondere 
Gewandtheit und SC unb viel Volk, das dies 
Gewerbe alljährlich i ſtröm 


gibt es. Die einen find biedere Leute, Kleinbürger, 


»An den- 


Bei der 
Ernte gilt es nun, dieſe Blüten mit dem Bitterſtoff in 


t dann zur Zeit der 
Ernte nach den en um den Hopfenbauern 
ſeine Dienſte anzubieten. Zweierlei Arten von Zupfern.. 


Früchtchen bilden fih kleine gelbe Drüſen. die den zu 
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Franzöſiſche Gefangene bei der Ernte. ^ 


Ceite 1380. 
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Gefangene Franzoſen auf dem Weg zur Hopfenernte. 


Korbflechter, Händler und dergleichen, die neben manchem 
anderen ehrlichen Gewerbe, wenn die Zeit gekommen 
iſt, eben auch dieſes aufſuchen, um ſich und ihre Familie 
ehrlich durchs Leben zu bringen. Die anderen aber, 
der „Zupfianus“ mit ſeiner Sippe iſt ein fröhlicher und 
manchmal mutwilliger Geſelle, ein recht eigentlicher 
Gelegenheitsarbeiter. Jetzt im Kriege fehlen auch 
die helfenden Hände der Kriegsgefangenen nicht, die das 
Hopfenzupfen aus ihrer Heimat kennen. 

An Hopfen fehlt es nun in dieſem Jahre nicht, 


|& e dà m 


Wir lernten kämpfend durch Jabre gehn, 
Rámplend ernten und kämpfkend fan, 
Lernten Schwerſtes geduldig tragen, 
Ruhig ſchreiten und Rítbnftes magen, 
ernten in Sturm und Dunkel und Graun 
Unbeirrt auf die Sterne vertraun — 


wir lernten. 


ſintemalen wir hierin vom feindlichen Ausland völlig un⸗ 
abhängig ſind. Wenn wir uns trotzdem mit dem Bier 


vielleicht einſchränken müſſen, ſo liegt das daran, daß 


wir aus einem Teil der Gerſte lieber Graupen für die 
menſchliche Nahrung und aus einem andern Teil lieber 
Futter für unſer liebes Fettſchwein machen, als daß 
wir dem alten Gambrinus zu viel Opfer bringen. | 
Wir wollen zum Schluß darauf hinweiſen, daß die 
jährliche Hopfenernte Deutſchlands einen Ertrag von 
90000 bis 300000 Doppelzentner ergibt. Dr. Dumcke. 


b % je 


JDir lernten im bárteften, wilden Gefchehn 
Saat und Hoffnung und Zukunft febn; 
Cernten, uns opfernd, den kommenden Zeiten 
Rámpfend und ringend den JDeg bereiten; 
Lernten, von ſchamlolen Feinden umftellt, : 
Schaudernd ermeffen den Abgrund der JDelt — 


jahre um jahre — — Stark und bewußt 
Schlägt das Herz ín gepanzerter Bruft! 
Mitten in Rampf und Leid und Sorgen 
Daben wir Ernte um Ernte geborgen, 

Daben der Zukunft für immer vermacht, 


Pas diefe eifernen jahre vollbracht! — 
(51 Rarl Frank. (o (o 
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Trina Groots Dermächtnis. 


Roman aus der fjamburger Elbmarſch. 


Nachdruck verboten. 
19. Sortfehung. 


Harm Maat ging in jeiner Stube, die Hände auf 


dem Rücken gekreuzt, auf und ab. Der Himmel — 


ſein Himmel, oder was er ſonſt darunter en — 
wurde vor ihm hell. 

Seine Frau Ilſabe war ſeit geber aus dem 
Hauſe. Sie war in einer Anſtalt, und der leitende 
Arzt hatte ihm wegen ihres Zuſtandes wenig Hoff⸗ 
nung gemacht. er 

Und auf bem Moorwiſcher Hof lag jetzt fein Adop⸗ 


tivvater, der alte, beinah achtzigjährige Chriſtopher 


Maak, auf ſeinem vorausſichtlich letzten Lager. 

So hielt Harm Maak zwei große Höfe als unum⸗ 
ſchränkter Herr ſchon ſo gut wie ſicher in der Hand. 
Und der dritte, der heiß begehrte, mit teuren Mitteln 
umworbene und umſtrickte Wübbeſche Hof mußte ihm 
über kurz oder lang gleichfalls zufallen. Die Hypothe⸗ 
kenzinſen waren zum Termin nicht bezahlt worden. 
Gerd Wübbe trank ärger als je zuvor, er hatte keinen 


Freund und keinen Helfer mehr, der den Hof gegen 


ihn übernehmen würde. Durch die angeſchachtete 
Südparzelle war er für alle, außer ihn ſelbſt, wertlos 
geworden. Nur er konnte ihn, allerdings mit nicht ge⸗ 
ringen Koſten, wieder in bewirtbaren Stand ſetzen. 
Gerd Wübbe war auf ſeinem Hof als Bauer endgül⸗ 


tig fertig. 


Aber Harm Maak mußte den böſen Schein mei⸗ 
den. Er durfte in der Gemeinde nicht als gewiſſenloſer 
Hofausſchlächter daſtehen, wenn er fein Lebenziel, 
in Langendeich der erſte Bauer und wirkliche Herr zu 
werden, erreichen wollte. Er durfte nur leiſe drän⸗ 
gen, er durfte ihn nicht plötzlich aus dem Hof hinaus⸗ 
werfen, er mußte die Kataſtrophe ſich allmählich voll⸗ 
ziehen laſſen, die Leute ſollten ſagen, wenn der Hof 
in ſeine Hand überging: Maak het gar nicht anners 
kunnt. Wübbe het ſick ſülbſt togrunn' richt't. 

Aber Harm Maak hatte in ſeiner Rechnung ei⸗ 
nen Faktor nicht richtig eingeſchätzt: ſeine alte Gegne⸗ 
rin Trina Groot. 

Es kam ein Tag, an dem Trina Groot ſich mit 
ihren alten Beinen nach Bergſtädt aufmachte und mit 
Hinrich Wiek eine lange Unterredung hatte. Einige 
Tage darauf kam Hinrich Wiek in Begleitung einiger 
Geridjisberren auf den Hof gefahren und Gerd 
Wübbe wurde von denen eröffnet, daß ſeine Stief— 
mutter und ſeine Frau durch ihren notariellen Be⸗ 
vollmächtigten, den Fabrikbeſitzer Hinrich Wiek, we⸗ 


gen Trunkſucht und Wirtſchaftsunfähigkeit den An⸗ 
trag auf Entmündigung gegen ihn geſtellt hätten. Er 
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möge fid) dazu äußern, im Falle ber Beine 
müßten Zeugen aus dem Ort herangezogen werden.. 

Gerd Wübbe fiel an dieſem Morgen zuſammen 
wie ein naſſes Tuch und erklärte, er wolle es ſich ge⸗ 
fallen laſſen, daß an ſeiner Stelle ein vom Gericht im 
Einverſtändnis mit Hinrich Wiek und ſeinen Angehö⸗ 
rigen zu beſtellender Verwalter für ihn wirtſchafte. 
Der Verzicht wurde zu Papier gebracht, und Gerd 
Wübbe ſollte unterſchreiben. Aber da quollen alle Ge⸗ 
fühle feines verlorenen Lebens, Groll, Wut, Scham, 
noch einmal in ihm auf, der Grimm gegen ſeine Stief⸗ 
mutter, der Neid auf Hinrich Wiek, den früheren Ka⸗ 
tenjungen, der jetzt ſein Herr werden wollte. Er warf 
die Feder hin, daß die Tinte auf's Papier ſpritzte, 
rief: „Eher ünnerſchriew ick min eegen Doodsurdeel 
as düſſen Wiſch!“ riß ſeine Mütze von der Wand und 
lief zum Hauſe hinaus. 

Hinrich Wiek und die ee Gen din 
anber an. 

„Mit Güte ijt alfo anſcheinend nichts zu machen“, 
ſagte Wiek. „Wir müſſen zu anderen Mitteln grei⸗ 
fen. Das Verfahren muß ordnungsgemäß durchge⸗ 
führt werden, wir müſſen zunächſt Zeugen laden. 
Seid ihr, Trinatante, und du, Lieſe, damit einver⸗ 
ſtanden?“ 

Die Frauen nickten unter Tränen, und die Herren 
fuhren wieder nach Bergſtädt zurück, um die Sache 
vom Gericht aus weiter zu betreiben. 

Gerd Wübbe lief nach dem Maakſchen Hof. Harm 
Maak war nicht zu Hauſe, ein Knecht vom Moorwi⸗ 
ſcher Hof hatte ihn weggeholt, ſein Adoptivvater 
liege im Sterben. Gerd Wübbe ging in Matten 
Knoops Wirtſchaft, in Hein Lünks Wirtſchaft, in WiN- 
helm Steffens Wirtſchaft, in Jan Achterbracks Wirt- 
ſchaft, um über dieſe Stunde hinzukommen; um 
über ſich wegzukommen; um eine Minute zu finden, 
in der er das hoffnungsloſe Bild vergeſſen könne. 

In jeder Wirtſchaft trank er ein paar Glas 
Grog, und mit jedem neuen Glaſe wuchs ſein 
geknickter Mut wieder empor. Seine Lebens⸗ 
geiſter erwachten aufs neue, die Zukunft er⸗ 
ſchien ihm nicht mehr ſo drohend. Was für 
ein Glück, daß er — er lachte grimmig vor ſich hin — 
„die Abdankungsurkunde“ nicht unterſchrieben hatte. 
Dann hätte er jetzt ſchön dageſeſſen: wie ein Junge, 
dem die Mutter das Butterbrot ſchneiden muß, wenn 
er Hunger Dat; wie ein wahrer Pracher und Lump, 
der auf ſeinem Hof nicht mehr zu ſagen hatte als 
ſein eigener Tagelöhner. Jetzt wollte er ihnen allen, 
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den beiden vertradten Frauenzimmern, feiner Trina- 
mubber und feiner Lieſe, die hinter feinem Rücken 
nad) Bergſtädt gelaufen waren, dieſen vornehm tuen⸗ 
den Herren vom Gericht, dieſem hochnäſigen Hinrich 
Wiek und zuletzt auch dieſem infamen Hypotheken⸗ 
gläubiger und leiſetreteriſchen Harm Maak zeigen, 
daß er doch ein Kerl war, daß er das große, ſchwere 
Schiff doch aus eigenen Kräften von der Sandbank 
flott kriegen würde. 

Aber womit? Womit? Das war die Frage. Gerd 
Wübbe grübelte und grübelte, aber an dieſem Punkte 
verſagte ſein guter Freund, der Grog. Wenn nicht 
der Himmel ein Einſehen hatte, dann würde der 
nächſte Morgen ſo anbrechen wie der heutige, die 
folgenden Morgen würden kommen, mit ihnen wieder 
Hinrich Wiek, die Gerichtsherren, die Zeugen würden 
vernommen werden, und wenn er nicht gutwillig un⸗ 
terſchrieb, würde das Gericht bie um feinen Hals ge- 
worfene Schlinge ganz einfach zuziehen. 

Aber der Himmel half heutzutage Menſchen, die 
wie er im Druck und Dalles ſaßen, nicht mehr. Und 
wie hätte er auch helfen ſollen? Das einzige war: 
wenn er ein ſolides Gewitter über Langendeich 
ſchickte, das mit einem ſaftigen Blitz in feinen Dog, 
firſt fuhr. Wenn der Himmel ihm günſtig geſinnt 


wäre, ſo konnte er es heute ganz ohne Mühe tun. 


An der Kimmung hingen ſchwarze Wolken, ſo dick wie 
Säcke, die Luft war jo ſchwül wie in einem Kuhſtall, 
— und auf dem Dachboden lag die Heuernte von 
drei großen Wiſchen. Was hatten die dicknäſigen 
Herren von der Sparkaſſe und der Kreditbank geſagt? 
„Mit Ihrem ausgefchachteten Acker hat Ihr großes 
Haus nur noch Materialwert, nicht mal Mietwert.“ 
Wenn der Himmel mit ſeinen Blitzen jetzt ein Ein⸗ 
ſehen hätte, dann würde er ihnen mit Hilfe der Feuer⸗ 
verſicherungspolice ſchon beweiſen, wieviel ſein Haus 
wert war. Ganze dreißigtauſend Mark war es wert. 
— Gerd Wübbe ſchrieb die Ziffer mit den Augen an 
die Wände, er zählte ſie in Form von Zwanzigmark⸗ 
ſtücken in goldenen Kreiſen um ſein Grogglas herum 
auf den Tiſch, er wog die Summe in der Hand, er 
kaufte für hundert Mark ein Billett nach Amerika 
und mit den übrigen neunundzwanzigtauſend⸗ 
neunhundert Mark eine Farm — oder ein 
Geſchäft oder eine Wirtſchaftsbar — oder eine kleine 
Leibrente — oder irgend etwas anderes. Wie eine 
glühende, wollüſtige Klammer ſchlang ſich dieſe gol— 
dene Vorſtellung um ſein Gehirn, preßte wie zwei 
feuchtheiße Rieſenhände ſein Herz zuſammen, rollte 
wie heißer Branntwein durch die Adern. Unter die⸗ 
ſem Zwange ſtreckte er, halb mechaniſch, ſeine Hände 
nach den ſchweren, ſchwarzen Horizontwolken aus, als 
müſſe er ſie mit gekrümmten Fingern zuſammen— 
ballen, heraufziehen können, bis ſie als hilfreiche, flam⸗ 
mende Gewitter über ſeinem Dachfirſt ſtanden. Aber 
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er ließ die Hände wieder ſinken. Ammenmärchen! 
Mit Menſchen in ſeiner Lage hatten die Himmel kein 
Einſehen. | | | 

Da zogen fid) die feuchtheißen Rieſenhände ſtärker 
um ſein Herz zuſammen, ein Blutſtrom quoll in ſein 
Hirn herauf und flammte hindurch wie ein Blitz: „So 
ſei dein eigener Himmel, Gerd Wübbe!“ | 

Der Blick feiner ſtieren Augen wurde felt, richtete 
ſich nach innen, malte das Bild weiter. Die Flammen 
loderten auf, und über ihnen ſchwang ſich aus Qualm 
und Not ein Vogel mit zwei bunten, papiernen 
Flügeln, die die Aufſchrift „Feuerverſicherungspolice“ 
trugen, in die freie Luft. Dieſer Vogel flog nach 
Weſten, nach der See zu und trug ein menſchliches 
Geſicht — ſein eigenes. 

Als die Dunkelheit eingebrochen war, machte 
ſich Gerd Wübbe auf den Heimweg. Aber er ging 
nicht, er ſchlich. Er kam auch nicht den Deichweg ent⸗ 
lang, er kam — wie damals ſein Vater — durchs 
Feld, die Grabenſcheide entlang, zwiſchen der wie 
ein geſättigtes Geſpenſt daliegenden Ziegelei und der 
zerſchachteten Südparzelle hindurch, an der Kate por» 
bei, wo damals Hinrich Wiek geboren wurde, bis vor 
ſeine eigene Hoftür geſchlichen, hinter der er an dem⸗ 
ſelben Tage das Weltlicht erblickt hatte. Wie rote 
Irrlichter leuchteten dieſe Gedanken für einen Augen⸗ 
blick in feinem Hirn auf, um gleich wieder zu ver. 
löſchen: es hatte Schwerwiegenderes zu denken. Er 
horchte, nichts regte ſich. Er klinkte geräuſchlos die 
Tür auf und trat auf die Diele. Die Knechtsſtube 
war dunkel, der Knecht war, wie gewöhnlich, nicht im 
Hauſe. Auf der einen Seite ſchnurpten und ſcharrten 
die Pferde, auf der anderen war alles ſtill, die Kühe 
weideten draußen. Das war gut, die vier Pferde 
würde er ſchon allein herausbekommen. Auf der 
Diele lag eine ſchwüle, ſtickige Luft, ſie miſchte ſich 
mit dem ſüßlich ſchweren Duft des friſchen Heus. Gerd 
Wübbe wiſchte ſich mit den Fingern über die Stirn 
und trocknete ſie an ſeiner Hoſe, ſie waren naß von 
Schweiß. Auf der Häckſellade ſtand die Stallaterne 
mit ihrem zerbrochenen Glaſe, er zündete ſie an und 
ſtieg leiſe die an der Luke lehnende Leiter nach dem 
Boden hinauf. Da lagen zu beiden Seiten bis zur 
halben Dachhöhe die Heuvorräte, zwiſchen ihnen lief 
ein ſchmaler, ausgetretener, von den Sohlen glatt po⸗ 
lierter Gang. Im Gebälk kniſterte die Trockenheit, 
das Sparrenwerk gähnte und verlor ſich über ihm 
ins Dunkel wie das Gerippe eines rieſigen Tieres, 
über das Reetdach hinweg huſchte es vom hinteren 
bis zum vorderen Giebel wie mit leiſen Füßen. Gerd 
Wübbe maß mit ſeinem trüben Blick die rieſige Ent⸗ 
fernung; es war doch gut, daß der Vorderboden nur 
eine hölzerne, keine ſteinerne Scheidewand hatte, und 
daß ſein Niklasbruder das vordere Dach nicht mit 
Pfannen, ſondern wieder mit Reet hatte decken laſſen. 
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Gerd. Wübbe jebte die Laterne nieder. Jetzt kam 
das Schwerſte. Der endgültige Entſchluß zur Tat. 
Was half es, es mußte ſein. Er holte die Zündhölzer 
aus der Taſche, rieb eins an, es flackerte auf — — er 
blies es wieder aus. 

„Ney, ick kann't nich“, murmelte er. „Min eegen 
Hof kann ick mit min eegene Hand nich anſteeken.“ 
Es war, als ob das zweihundert Jahre alte 
Wübbeſche Hinterhaus auf dieſen Augenblick gelau- 
ert hätte, wo ſein Mörder ſchwach wurde. Es bekam 
einen rieſigen Leib, Beine, einen Kopf mit Hörnern 
und glotzenden, drohenden Augen, der ſich zum Stoß 
gegen ſeinen Herrn vorneigte. Gerd Wübbe ſchrie 
auf, ſchwankte, ſtürzte auf dem glatten Holzboden 
und riß im Fallen die Laterne um. Die kollerte an 
dem Heuſaum entlang, die Flamme bleckte heraus, 
erfaßte das Heu und kletterte und ſprang wie mit 
Katzenfüßen an den Halmen des Heuſtapels bis zum 
Sparrenwerk empor, züngelte an ihm hinauf und 
ſchoß durch ein Loch im Dach als feurige Garbe in die 
Nacht hinaus. 

Gerd Wübbe ſprang mit einem Schreckensſchrei 
auf, die Leiter hinunter, lief nach vorn und ſchrie durch 
die Schirmtür ins Flett hinein: „Dat Hus brennt!“ 

Dann ſtürzte er, im Nu ernüchtert, zurück, um die 
Pferde loszuketten. 


* * * 


Die Flammen wälzten fid) in der Luft, bie Ent: 
ſetzensrufe Feuer! Feuer! eilten wie auf Windes— 
flügeln die lange, dunkle Deichzeile entlang, elbab— 
wärts bis nach Moorwiſch, elbaufwärts bis nach Jan 
Achterbrack. Die Sturmglocke läutete, die Spritzen 
kamen angeraſſelt, die Schläuche wurden ange— 
ſchraubt, die Sauger in die Gräben geworfen, Feuer⸗ 
eimer flogen von Hand zu Hand; aber was vermögen 
Spritzen und Feuereimer gegen ein großes, reetge- 
decktes, kniſterdürr getrocknetes, mit Heu und Holz: 


werk gefülles Bauernhaus? Das rettet man nicht 


und kann es nicht retten, die Anſtrengungen er: 
ſtreckten ſich nur darauf, die benachbarten Gebäude zu 
ſchützen und das, was an Menſchen, Vieh und Wert⸗ 
gegenſtänden im Haufe ift, herauszufchaffen. So 
übergoſſen die Spritzen Tüns Puttſarckens Scheune 
und Haus ſowie die übrigen Nachbargebäude; die 
Männer, die nicht an den Spritzen arbeiteten, arbei⸗ 
teten mit Stoßbalken und Feuerhaken, um einen Zu: 
gang zu den Räumen des Vorderhauſes zu gewinnen. 
Andere waren nach der Hinterſeite geeilt, aber dort 
war Hilfe nicht nötig. Gerd Wübbe zerrte ſoeben das 
letzte, ſich heftig ſträubende und trotz ſeiner jämmer⸗ 
lichen Leibesbeſchaffenheit wild um ſich ſchlagende 
Pferd an der Halfterkette über die Schwelle der Hof⸗ 
tür. Aber er gelangte nicht ins Freie; in dem Augen⸗ 
blick, wo er aus der Tür trat, ſchoß das brennende 
Dachwalmſtück herunter und ſchlug ihn zu Boden. 


Ein Schreckensſchrei erſcholl: „Wübbe liggt ünner 
dat brennende Dack!“ 

Die Männer ſprangen hinzu, ſtießen das lodernde 
Reet mit Haken zurück, hoben ihn auf und trugen ihn 
nach dem Deich hinauf. Er lag da wie tot, alle An⸗ 
ſtrengungen konnten ihn nicht ins Leben zurückrufen. 
Er mußte am Qualm oder der heißen Luft erſtickt oder 
innerlich verbrannt ſein. 

In dem gleichen Augenblick, wo der Walm über 
ihn herabſtürzte, erhoben ſich auch am Vorderende 
des Hauſes Schreckensrufe. 

„Trina Groot! Trina Groot! — Allbarmherziger 
Himmel, ſe bliwt in ehren Stohl ſitten! Se ſteiht nich 
op! Se mutt verbrennen!“ 

„Se is beſwimelt!“ riefen de Leute. „Wenn ſe nich 
rutholt ward, mutt ſe verbrennen!“ 

Aber wer ſollte durch die wie flammende Wogen 
von dem hohen Dachſtuhl herunterſchießenden glü⸗ 
henden Reetſchauben, die ein Qualm- und Funken⸗ 
meer vor ſich herſchleuderten, in die Wohnſtube 
dringen, um Trina Groot herauszuholen? Es war 
unmöglich! 

Aber es war auch nicht einmal nötig! Trina 
Groot ſah zwar aus, als ob ſie lebte: ſie ſaß aufrecht 
wie ein eichener Baum in ihrem Stuhl, ihre Augen 
waren geöffnet, in dem Weißen und der Iris ſpie⸗ 
gelten ſich die Flammen, ihre eine Hand hielt mit den 
großen, knochigen Fingern die Stuhllehne umklam⸗ 
mert, die andere war zur Fauſt geballt und erhoben, 
als ob ſie das Feuer bedrohen wolle, ſie nicht zu be⸗ 
rühren — oder als ob ſie einem anderen Feinde des 
zerſtörten Wübbeſchen Hofes einen ſchrecklichen Fluch 
entgegenſchleudere. 

Aber Trina Groot war tot. Der Ruf: „Dat Hus 
brennt!“ hatte fie in ihrem Stuhl getötet, und die dro- 
hend erhobene Hand galt dem, der ihn ausgeſtoßen 
hatte: ihrem Stiefſohn Gerd, dem letzten Wübbe. 

Die Decke zerbrach, durch das Loch ſauſten die 
Flammen in die Döns, umgaben ſie wie mit einem 
feurigen Mantel und verzehrten den Leichnam 
langſam. 

So verging Trina Groot wie eine jener altgerma⸗ 
niſchen Heldengeſtalten, die fid) auf ihrem Schiff vom 
Feuer verzehren ließen und mit ihm in die Tiefe 
janten, 

Von Bergſtädt her fam im Galopp die Feuerwehr 
angeſprengt, die das Telephon zu Hilfe gerufen hatte, 
und von Moorwiſch kam Harm Maak herbeigeeilt. Er 
hatte einen ſchweren Tag, eine böſe Auseinander⸗ 
ſetzung mit ſeiner Mutter hinter ſich, die heute zur 
Witwe geworden und durch Teſtament ſtatt ſeiner als 
Hoferbin eingeſetzt war. Das war ein böſer Streich, 
den der alte Chriſtopher Maak ihm geſpielt hatte: 


Maak war außer ſich, als er das Teſtament geleſen 


hatte, und drohte ſeiner Mutter mit Anfechtung. 


wei 


„Daran bift bu ſelbſt schuld, Harm,“ 


bloß Adoptivkind, vergiß das nicht. 


Selte 1390. | | 
| hatte Mine 
Maak, geborene Behrens, erwidert, „warum biſt bu 


nicht in Moorwiſch geblieben, und warum haſt du dich 
ſo gut wie gar nicht um den alten Mann gekümmert?! ) 


Und anfechten? Mein Junge, das gibt's nicht. Du biſt 


teſtieren, wie er wollte, vergiß das nicht und behalte 
wegen ‚Anfechtung‘ deine Pfeifen im Sack, wenn wir 
gute Freunde bleiben wollen. Ich bin einundfünfzig 


Jahre alt, genau wie deine geliebte Ilſabe Popp, und 
wenn ich will, kann ich mir für meinen alten Knaſt 

jetzt jeden Tag einen jungen Mann ee Was Sch Ä 
du dann!? - 
Das waren tödlich bittere Worte 1 Als e er nun | 
hörte, ber Wübbeſche Hof ſtehe in Flammen, kam ein 


Gefühl der Erleichterung über ihn. Wenn das Haus, 


-wie es bei ſtrohgedeckten- Gebäuden bie Regel! war, 
völlig abbrannte, mußte die Verſicherungsgeſellſchaft 
dreißigtauſend Mark bar auf den Tijd: legen. Und 
daß Gerd Wübbe nicht bei Nacht⸗und Nebel; mit bem" 
Geld über ben Deich ging, davor wollte. er. schon adf. e 


CES 


fommen, als daß bas große, für. ihn g ganz wertloſe l 
Haus vom Grundſtück wegbrannte und als bare 
.. Summe in feinen Geldſchrank hineinſpazierte. 


Maak konnte 


verlange die Verſicherungſumme 
ſeine gefährdete Hypothekenſchuld. 


So 
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wurde es ſchließlich ein unglücklicher Tag mit einem 
glücklichen Schluß! 


Er traf Gerd Wübbe im Nachbarhaus, Berg— 
ſtädter Feuerwehrleute waren um ihn bemüht, hatten 
ihm einen Wiekſchen Sauerſtoffreſpirator über den 
Kopf gezogen und- machten Wiederbelebungsverſuche. 
Sie wurden von Erfolg gekrönt. Gerd Wübbe ſchlug 
die Augen auf, und als er wieder völlig bei Sinnen 
war, kam Maak ſogleich mit ſeiner Forderung: er 
als Deckung für 


„Du biſt wohl verrückt, Maak“, ſagte Wübbe. „Du 


haſt mich ruiniert, jetzt kommt ſo ein ſchönes Feuer 
und hilft. mir wieder auf die Beine mit dreißig⸗ 
tauſend Mark. Die ſoll ich dir in den Rachen werfen? 
Du kannſt deine Hypotheken ſo viel kündigen, wie du 


willſt, kannſt bir meinethalben gleich in dem Brand- 


ſchutt ein Bett aufſchlagen laſſen, die dreißigtauſend 
Mark kriegſt du nicht. Eher hack ich mir die rechte 


Hand ab, ehe ich dir die zuſchreiben laſſe.“ 


„Das wollen wir ſehen!“ rief Maak wütend und 


verließ das Haus. 


E a, das wollen wir ſehen!“ rief Wübbe ihm nach. 
(Fortſetzung folgt.) 
Schluß des redaktionellen Tells. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


19. September. 

Südöſtlich von Hatszeg (Höbing) werden die Rumänen 
über Meriſor gegen Petroſeny zurückgeworfen. 

Die Ruffen ſetzen in der Bukowina ihre Angriffe fort. 
Beiderſeits von Dorna Watra kämpfen auch rumäniſche Heeres» 
teile mit. Oeſterreichiſch⸗ ungariſche und deutſche Truppen 
ſchlagen alle ſtellenweife von ſtärkſtem Geſchützfeuer eingeleiteten 
nſtürme der Feinde zurück. 


20. September. 

Weſtlich von Luck gegenüber den Truppen des Generals 
von der Marwitz brechen ruſſiſche Angriffe in ſtarken Wellen 
vor und ſcheitern wiederum unter größten Verluſten. 

Die Rumänen ſind über den Szurduk⸗Paß zurückgeworfen. 


In der Dobrudſcha ſpielen fid) heftige wechſelvolle Kämpfe 
ab. Mit eiligſt herangeführten Verſtärkungen E bet EES 


in feiner Stellung den zäheſten Widerſtand. 


21. September. 


Weſtlich von Luck fegt die ruſſiſche Garde nen mit 
anderen ſtarken Kräften die Angriffe gegen die Truppen des 
Generals von der Marwitz fort. Bei Korytnica ift der Kampf 
noch nicht abgeſchloſſen. Im übrigen iſt auf der 20 Kilometer 
breiten Front der oft wiederholte Anſturm vollkommen und 
unter abermals blutigen Verluſten geſcheitert. 

In den Karpathen hat auch geſtern der Feind ſeine heftigen 
Angriffe wiederholt. Abgeſehen von örtlichen Erfolgen in der 
Gegend des Pantyr⸗Paſſes und im Tatarca⸗Abſchnitt (nord⸗ 
Do von Kirlibaba) wird er überall unter ſchweren Verluſten 
zurückgeſchlagen. 

Die Grenghöhen beiderſeits des Vulkan ⸗ ⸗Paſſes in Sieben⸗ 
bürgen ſind von uns beſetzt. 

er Kampf in der Dabrudſcha wird zum Stehen gebracht. 


22. September. 

Die Angriffstätigkeit der Ruſſen in den Karpathen läßt 
etwas nach. Nördlich von Dorna Watra, ſüdweſtlich des 
Geſtüts Luczina und im Gebiet ber Ludowa werden feindliche 
Vorſtöße abgewehrt. 

In der ſüdlichen Adria wird das franzöſiſche Unterſeeboot 
„Foucault“ von einem Seeflugzeug, Führer Fregattenleutnant 
Celezeny, Beobachter Fregattenleutnant Freiherr von Klimburg, 
durch Bombentreffer verſenkt, die geſamte Bemannung, zwei 
Offiziere und ſiebenundzwanzig Mann, viele davon in ertrin⸗ 


kendem Zuſtand, von dieſem und einem e Flugzeug 
gerettet und gefangengenommen. 


| 23. September. 

Nördlich der Somme beginnt die Schlacht von neuem. 
Nach dauernder Steigerung des Artilleriefeuers greifen die 
Franzoſen die Linie Combles —Rancourt an. Sie haben 
keinen Erfolg; ebenſowenig die Engländer, die bei Courcelette 
vorzubrechen verſuchen. 

Beiderſeits von Hermannſtadt (Nagy Szeben) greifen etwa 
2 rumäniſche Diviſionen an. Sie werden unter ſehr erheb⸗ 
lichen Verluſten abgewieſen. 

Der Vulkan ⸗Paß ift von uns genommen und gegen ſeind⸗ 
liche Wiedereroberungs verſuche behauptet. 

In der Dobrudſcha werden rumäniſche Vorſtöße in der 
Nähe der Donau und ſüdweſtlich von Topraiſar abgeſchlagen. 


24. September. 

Die Dauerſchlacht an der Somme iſt wieder in vollem 
Gange. Der Artilleriekampf iſt zwiſchen der Ancre und der 
Somme von ſelten erreichter Heftigkeit. Nächtliche feindliche 
Vorſtöße bei Courcelette, Rancourt und Bouchavesnes 
mißlingen. f 

Auf der ganzen Front rege Fliegertätigkeit. Wir ſchießen 
24 Flugzeuge ab, davon 20 an der Somme. Unſer Verluſt 
beträgt 6 Flugzeug e. 

In der Nacht zum 24. September belegen mehrere Marine - 
luftſchiffgeſchwader London und militäriſch wichtige Plätze am 
Humber und in den mittleren Graſſchaften Englands, darunter 
Nottingham und Sheffield, ausgiebig mit Bomben. Zwei 
Luftſchiffe find dem feindlichen Abwehrfeuer über London zum 
Opfer gefallen, alle übrigen kehren unbeſchädigt zurück. 

25. September. 

Der gewaltige Artilleriekampf zwiſchen Ancre und Somme 
dauert an. Feindliche Teilvorſtöße gegen den Abſchnitt Com⸗ 
bles—Rancourt unb bei Bouchavesnes mißlingen. 

Zwiſchen der Zlota Lipa und der Narajowta greifen die 


= Ruffen vergebens die Stellungen der türkiſchen Truppen an. 


Rumäniſche Vorſtöße zwiſchen dem Szurduk⸗ und Vulkan 
Paß ſcheitern. Die Feſtung Bukareſt wird durch eins unſerer 
Luftſchiffe bombardiert. 

S 


Cá tigkeit und 3iele 
der Reichsfleiſchſtelle. 


Von R. Kindler. 
Die Bitte ums „tägliche Brot“ hat im Kriege einen 


tieferen, ernſteren Klang erhalten. Es heißt jetzt nicht 


nur täglich Brot, ſondern auch täglich Fleifch und Fett. 
Was an Getreide alle Jahre neu zuwächſt, dürfen wir 
auch verbrauchen. Beim Vieh hingegen genügten bisher die 
Erzeugungsüberſchüſſe nicht für den Verzehr. Das 
Ausland wurde im Frieden für die Futterverſorgung 
in zunehmendem Maß herangezogen. Im Kriege ver⸗ 
mehrte ſich trotz Fortfall der Zufuhren der Verbrauch 
an Fleiſch. Im Laufe des erſten Kriegsjahres hatte 
ſich der deutſche Schweinebeſtand etwa um ein Drittel 
der Vorkriegzeit vermindert, während die Schlachtungen 
von Rindern im Jahre 1915. um rund 40 v. H. zu- 
nahmen. Futternot und geſteigerte Nachfrage nach 
Fleiſch, die zu einem erheblichen Teil durch den 
Heeresbedarf bedingt wurde, förderten die Hergabe von 
Kühen zu Schlachtungen in außerordentlicher Weiſe. 
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Wenn nicht ber Wiederaufbau bes Viehbeſtandes nach 
dem Kriege ernſtlich in Frage geſtellt werden ſollte, 
war die ſtaatliche Bewirtſchaftung des Viehſtapels 
nötig. 

Da wurden zunächſt im Februar d. Js. die Vieh⸗ 
handelsverbände gegründet, welche (im allgemeinen 
provinzweiſe) die Beſchaffung und den Abſatz des le⸗ 
benden Viehes übernahmen. Sie beſtimmten vor allem 
auch die Preiſe. So war dem wilden Treiben auf 
den Märkten Einhalt geboten. Nur galt es noch den 
Verbrauch. zu regeln. Diele Aufgabe übernahm die 
Reichsfleiſchſtelle; mit vollem Titel: „Reichsſtelle für die 
Verſorgung mit Vieh und Fleiſch“. Ein inhaltreiches 
Wort in jetziger Zeit: „Verſorgung!“ Muß doch zwei 
fi widerſtrebenden Zwecken genügt werden, nämlich 
der möglichſt auskömmlichen Überweiſung von Fleiſch 
an die Bevölkerung, aber auch der Erhaltung des Vieh⸗ 
ſtandes für kommende Zeiten. 

Die Reichsfleiſchſtelle mußte alſo die Schlachtungen 
auf jenes Maß beſchränken, welches durch das nach⸗ 
gerade dringend erforderlich gewordene Haushalten 
mit den Viehbeſtänden gegeben war. Hierzu ermittelte 
ſie, vom Durchſchnitt der „gewerblichen“ Schlachtungen 
aus den Jahren 1911— 15 ausgehend, die für die 
einzelnen Kommunalverbände (Stadt⸗ und Landkreiſe) 
zuläſſigen Schlachtungen nach der Stückzahl an Vieh und 
ſchrieb in Preußen den Viehhandelsverbänden, in den 
anderen Bundesſtaaten den Landeszentralbehörden 
vor, welche Viehmengen ſie innerhalb ihrer Gebiete 
aufzubringen und wohin ſie die aufgebrachten Tiere 
zu liefern hätten. Vieharme Provinzen bzw. Bundes⸗ 
ſtaaten („Zuſchußgebiete“) erhalten Lieferungen von 
außerhalb durch einen oder mehrere Viehhandels⸗ 
verbände, während die „Überſchußgebiete“ neben ihrer 
eigenen Verſorgung für die Belieferung des Heeres 
und der Zuſchußgebiete aufzukommen haben. 

Zunächſt hatte die Reichsfleiſchſtelle der Ermittelung 
der zuläſſigen Schlachtungen die damals ſchon nicht mehr 
ſtichhaltige Viehzählung vom 1. Dezember 1915 zu⸗ 
grunde legen müſſen. Seither wird die Verteilung 
nach dem Ergebnis der fortan öfter wiederholten Zäh⸗ 
lungen jedesmal neu geregelt. Dies geſchieht durch 
den Vorſtand mit der Zuſtimmung des „Beirats“, 
einer aus Vertretern aller Intereſſentenkreiſe gebildeten 
Körperſchaft. 

Den wechſelvollen Verhältniſſen auf ſeiten der tieriſchen 
Erzeugung ſteht auf ſeiten des Konſums die Ungleich⸗ 
heit des Bedarfs gegenüber. Induſtriezentren, Schwer⸗ 
arbeiter, überhaupt Großſtädte müſſen beſonders be⸗ 
rückſichtigt werden. Um dieſen Unterſchieden Rechnung 
zu tragen und die lokalen Ausgleiche noch beſſer zu 
ermöglichen, hat die Reichsfleiſchſtelle das bei der 
erſten Verteilung angewandte Verfahren dahin geändert, 
daß fie die Unterverteilung auf die Kommunalverbände 
ſeither nicht wieder ſelbſt vornahm, ſondern den Re⸗ 
gierungs⸗ bzw. Oberpräſidenten überließ. Auch geht 
ſie nur noch von dem Schlachtungsdurchſchnitt der Jahre 
1911—1913 aus, weil die Jahre 1914 und 1915 zu 
umegelmäßige Verhältniſſe zeigten. 

Das beherrſchende Ziel iſt in der Zuweiſung einer 
beſtimmten Fleiſchmenge an jeden Bewohner gegeben. 
Doch der Viehſtand ändert ſeine Abgabefähigkeit mit 
jeder Jahreszeit. Die Haltung von Viehvorräten an 
den Verteilungzentren für Ausgleiche wäre ſehr un⸗ 
wirtſchaftlich und zurzeit, wo es kaum gelingt, den 
laufenden Bedarf aufzubringen, gar nicht durchführbar. 
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Die Verhältniſſe ſind alſo weſentlich andere als beim 
Brot. Weidegebiete können und wollen im Herbſte ver⸗ 
mehrte Mengen Vieh liefern, während das natürliche 
Angebot der auf Brennereibetrieb und Zuckerrübenbau 
aufgebauten Stallmaſtwirlſchaften erft im Laufe des 
Winters beginnt. Darum plant die Reichsfleiſchſtelle, 
den einzelnen Gebieten Jahresmengen vorzuſchreiben 
und den Unterſtellen die Berückſichtigung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe durch Belaſtung und Befreiung 
einzelner Gegenden nach ihrer wechſelnden Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu überlaſſen, ein Verfahren, welches der 
Zentral⸗Viehhandelsverband durch feine Provinzial- 
verbände für Preußen ſchon zur Anwendung ge⸗ 
bracht hat. 

Erfahrung und ſtatiſtiſche Unterlagen fehlten am 
Anfang der Verſorgungsregelung ſo gut wie vollſtändig. 
Während nun erſt durch Zählungen und Aufſtellung von 
Viehkataſtern über das ſchlachtfähige Vieh uſw. die 
unerläßlichen Unterlagen geſchafft werden, geht man 
notgedrungen gleichſam taſtend vorwärts, um die Maß⸗ 
nahmen und den Verteilungſchlüſſel zu verfeinern. Noch 
gibt keine Erhebung über die Bevölkerung die wirklich 
genauen Zahlen der hausſchlachtenden „Selbſtverſorger“ 
einerſeits (denen das Fleiſch rationiert, nicht aber Vieh 
zugeteilt wird) und der „verſorgungsberechtigten Be⸗ 
völkerung“ anderſeits (die eben durch die Verteilung 
bedacht werden muß). Die Einführung der Reichsfleiſch⸗ 
farle, durch welche bie zuläſſige Höchſtmenge auf 250 g 
feſtgeſetzt wird, bedeutet neben der Vereinheitlichung 
des Verbrauchs auch einen wichtigen verteilungstech⸗ 
niſchen Fortſchritt: Nun erſt wird — im Gegenſatz zu 
aller bisherigen Statiſtik — die Zahl der Hausſchlachter 
(„Selbſtverſorger“) einwandfrei berückſichtigt werden 
können, da nach Inkrafttreten der Reichskarte von den 
Kommunalverwaltungen Liſten über die Hausſchlach⸗ 
tungen und ſämtliches auf ſie anzurechnende Fleiſch 
geführt werden müſſen. Man wird auf dieſe Weiſe 
die Zahl der Perſonen, welchen Vieh bzw. Fleiſch zuzu⸗ 
teilen ift, genau kennen und [o dem Ziele, die Belie- 
ferung der Verſorgungsgebiete nach dem Gewichte vor⸗ 
nehmen zu können, ein gut Stück näher kommen. Für 
Groß: Berlin, wo das gelieferte Vieh ohnehin an einer 
Zentralſtelle zuſammenſtrömen muß und gewiſſe Vor⸗ 
ausſetzungen für eine überweiſung nach Gewicht, wie 
3. B. große Stallungen, Wiegevorrichtungen, Kühl⸗ 
hallen uſw., vorhanden ſind, ſoll der Verſuch ſolcher 
Verſorgung nach dem Kilogramm Fleiſch bald beginnen. 

Die Zuweiſung einer beſtimmten Anſpruchsmenge 
an einen jeden Bewohner ohne Rückſicht darauf, daß 
in normaler Zeit der Fleiſchverbrauch pro Kopf ber 
Bevölkerung in den einzelnen Gebieten und Städten 
ſehr verſchieden war, würde eine Heraufſetzung der 
jetzigen Höchſtgrenze ſchwerlich zulaſſen. Freilich liegt 
auch dieſe ſchon nicht unerheblich unter den Mengen, 
an welche ſich die Bevölkerung Deutſchlands vor dem 
Kriege gewöhnt hatte; aber ſie entſpricht doch immer 
noch einem Fleiſchgenuß, mit welchem unſere Väter 
und Großväter bei ſchwerer Arbeit ausfamen. Eine 
dauernde Beibehaltung der jetzt nötig gewordenen 
Beſchränkung der Fleiſchnahrung wäre wohl keinesfalls 
wünſchenswert. Darum ift die Sicherung des zukünf⸗ 
tigen Bedarfs ebenſalls ein Zweck der jetzigen Maß⸗ 
nahmen; denn das Land, welches die wirlliche Fleiſch⸗ 
not hereinließ, hat ſich auch die Teuerung zum ein⸗ 
liegenden Gaſte geladen. Leere Ställe und Weiden 
— ſchlechte Verſorgung und teures Leben! | 


— 
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Der Herbſtſturm fährt über See und Sand, An England, an England, bei Fluch und Gebet, 
Und der Himmel iſt grau wie das Meer. An England Führer und Mann... 

Eiskalte Nebel zerſprühen am Strand... Das iſt das Wort, das im Mund nicht vergeht, 
Wo endet das Waſſer, wo endet das Land d Das iſt der Schwur, den kein Sturmwind verweht, 
Wohin, Jan Maat, und woher? Bis Deutſchland atmen kann. 

Jan Maat, der wirbelt das Steuerrad, Der Herbſtſturm fährt über See und Sand, 

Fragt nicht, ob der Frühling verrann, Und der Himmel iſt grau wie das Meer — 

Ob der Sommer verblaft und die Winternacht naht, Jan Maat, du ſtehſt in des Herrgotts Hand, 

Ob ſalzig die See und ob blutig das Bad: Jan Maat, Jan Maat, und das Vaterland 

An England denkt der Mann. Streckt auch ſeine Hände her. 

Nur das eine Wort und den einen Schwur Dir ift fein Opfer an Leben und Blut 

Am Keſſel, am Ruder, am Rohr, Su ſchwer für den heiligen Jorn. 

Wo ein Kiel auf rollender Wogenflur, Wir ballen die Fäuſte in blinder Wut — 

Wo im Dünenſand die letzte Spur Mit den Fäuſten hinein in Hab und Gut! 

Der Schildwacht fid) verlor. Und tragt es den Tapfern nach vorn! 

Nur den einen Schwur und das eine Wort, Du ſollſt nicht hungern und dürſten, Jan Maat, 
Wo am Himmel, von Wolken umtürmt, Als nach dem einen allein. 

Das sy ien ad Blaujacken an Bord, Nimm, nimm, und fpült dich der Tod ans Geſtad, 
Wo in Meerestiefen, Kurs Weſt und Nord, So ſteht dir dein Volk, dein Volk, Kamerad, 
Dorwärts das Tauchboot ſtürmt. Für Weib und Waiſen ein. 

An England, an England, bei Tag und Nacht. Wo wäre der Mann in Deutſchlands Gaun, 

Und es ſummt über Bug und Back Und die Frau und Kind und Knecht, 

Von Santa Marias blutiger Pracht Den die Scham nicht ſchlüg', müßt zu Boden er ſchaun, 
Das f£ieb und das Cied von der Falklandſchlacht, Der nicht in Gott: und Heldenvertraun 

Und der Sang vom Skagerrak. Für euch ſein Opfer brächt'. 


England, ahoil Und die Salve kracht 

Und die Wogen ſchlingen das Wrack. 

Wir fingen das Lied von Flanderns Wacht, 
Don der Santa Maria -, der Falkland ⸗Schlacht, 
Und den Sang vom Skagerrak. 
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Unfer Land hat größere Nahrungskriſen überwunden. 
Aus dem Elend der Hungersnot von 1772 ſchöpfte 
Preußen die Kraft ſeiner wirtſchaftlichen Erhebung. 
Erſt nach den ſchweren Erfahrungen, welche ſie brachte, 
war es dem großen König möglich, in der Kartoffel den 
deutſchen Nahrungsrückhalt zu ſchaffen. Wo wären 
wir heute ohne den furchtbaren Hunger von damals? 
Dann kamen noch die ſchweren Kriegsjahre des vorigen 
Jahrhunderts. Sie vernichteten den deutſchen Viehſtand 
und ließen uns in dem Daniederliegen des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens eine warnende Lehre. Wir hatten das 
allzuſehr vergeſſen. Und doch war es die Sorge der 
Beſten und Größten von denen, die es erlebten. Welche 


Volkstragik ſpricht zu uns mit einem Mal aus den bis⸗ 
her kaum beachteten Worten, die Goethe im Fauſt den 


„Marſchalk“ zum Kaiſer ſagen läßt: 


„Die ſpeiſen Jahr um Jahr voraus, 

Die Schweine kommen nicht zu Fette, 

Verpfändet iſt der Pfühl im Bette, 

und auf den Tiſch kommt vorgegeſſen Brot.“ 
Mephiſto, der Menſchen und Dingen nicht gern ins 
Geſicht ſieht, nannte das „Bürger⸗Nahrungsgraus“. 
Soweit iſt es bei uns gewiß nicht und wird es auch 
nicht kommen. Aber das Wort vom vorgegeſſen Brot 
würde wahr ſein, wenn nicht in Deutſchland auch der 
Wille zum wirtſchaftlichen Siege geſiegt hätte. 


Wie erhalten wir die „Tradition“ in der Armee? 


Von Felix Neumann, Hauptmann im Stello. Generalſtab der Armee. 


Wie eine Sturmflut iſt der Weltkrieg über die Völker 
dahingebrauſt, ſie hat alte Überlieferungen entwurzelt, 
ehrwürdige Gebräuche beſeitigt, vieles, was uns unzer⸗ 
ſtörbar dünkte, verſchüttet, und mit brutaler Fauſt 
ſchrieb die neue Zeit auch neue Geſetze in die ehernen 
Tafeln der Geſchichte der lebenden Geſchlechter! 

Wir haben uns allmählich ſo daran gewöhnt, täglich 
neue Eindrücke und Geſchehniſſe auf uns einſtürmen zu 
laſſen, daß wir gar nicht mehr zu hoffen wagen, jene 
alten, hinter uns liegenden Zeiten, auf die wir ſchalten, 
als ſie da waren, und die uns nun, wo ſie verſanken, 
lieb geworden ſind, könnten je wieder in urſprünglicher 
Geſtalt erſcheinen. Wir haben uns mit dem Gedanken 
abgefunden, daß die Jahre 1914—1917 die Scheide 
bilden, von wo an mit einer neuen Zeitrechnung die 
Menſchheit in verjüngte Bahnen einlenkt, und wir 
wiſſen, daß es eben nicht anders ſein kann. Trotzdem 
halten wir jetzt ſchon Umſchau, um aus den Trümmern 
des Geweſenen, des durch brutale Notwendigkeiten 
Zerſtörten bie Überreſte zu ſammeln, auf daß aus ihnen 
ein würdiger Neubau erſtehe. 

Unſere heutige Betrachtung gilt ausſchließlich der 
Armee; ihr, der es gelang, einer vielfachen Übermacht 
ſtandzuhalten, unſere Provinzen vor räuberiſchem Ein⸗ 
fall zu ſchützen und, weit in Feindesland eindringend, 
den Sieg an unſere Fahnen zu feſſeln. 

Dieſer Aufgabe konnte ſie nur gewachſen ſein, wenn 
fie die Überlieferungen vergangener Jahrhunderte treu⸗ 
lich pflegte, den Geiſt nicht untergehen ließ, der ihr im 
Schlachtendonner von Fehrbellin, 
Leuthen, Leipzig, Düppel, Königgrätz und Sedan vor⸗ 
anſchwebte, in der Erfüllung ihrer Pflicht gegen Vater⸗ 
land und Kriegsherrn ihre vornehmſte Aufgabe ſah. 

Jedes Regiment in unſerer Armee hat ſeine Ge⸗ 
ſchichte, die je nach der Länge des Beſtehens mehr oder 
weniger reich an ruhmvoller Vergangenheit iſt. Aber 
ſelbſt die Truppenteile, die erft in den letzten Jabr- 
zehnten gelegentlich der verſchiedenen Heeresvermeh⸗ 
rungen entſtanden, pflegten die Überlieferung ſorgſam. 

Die Tradition jedoch knüpft ſich keineswegs nur an 
Geſchehniſſe, ſie heftet ſich auch an die Perſönlichkeiten, 
und bei dem allmählichen Wechſel, den ein Regiment 
durchmacht, gibt es auch eine ungeſchriebene Chronik, 
die an Wert wahrlich nicht hinter der „offiziellen Regi⸗ 
mentsgeſchichte“ zurückſteht. 


Hohenfriedberg, 


Welcher Offizier erinnerte ſich nicht zahlreicher 
Namen ehemaliger Angehöriger des Regiments, die er 
perſönlich nie kennen lernte, deren Bild aber dennoch 
leibhaftig vor ſeinen Augen ſteht, weil in tauſend 
Schnurren und Mären die trefflichen Eigenſchaften 
dieſer Vorbilder und Originale weitererzählt wurden. 

Unſere beſten Heldenlieder und Bardengeſänge aus 
jener Zeit, da man die Schreibkunſt nur in den Klöſtern 
oder an den Höfen pflegte, wurden von Mund zu Mund 
weitergetragen und in ſpätere Epochen gerettet, wo man 
Zeit fand, ſie zu ſammeln und dem Volke zu erhalten. 

Man kann eigentlich ſagen, daß nicht nur das Offi⸗ 
zier⸗ und Unteroffizierkorps eine ungeſchriebene Chronik 
beſaß, nein, faſt jede Kompagnie hatte ihre Tradition, 
die ſich in manchen Eigenarten, der Auswahl der zu 
ſingenden Lieder u. a. m. äußerte und unverwüſtlich 
ſchien. Dieſer reich beſtellte Acker, aus dem alljährlich 
neue Frucht ſproß und unſere Armee nicht arm 
werden ließ an Kaſernenpoeſie und fröhlichem Humor, 
iſt von dem Schutt ungeheurer, noch nie dageweſener 
Umwälzungen bedeckt worden, und zweifelnd und be⸗ 
ſorgt legen wir uns die ernſte Frage vor, ob es je mög⸗ 
lich ſein wird, die zerriſſenen Verbände wieder moſaik⸗ 
artig zuſammenzuſetzen, damit uns das Bild der zwar 
neuen, aber doch im beſten Sinn alten Armee wieder 
vor Augen ſteht? Wir glauben ſie fröhlich bejahen zu 
können, wenn alle Kräfte an dem Werk des Wieder⸗ 
aufbaues arbeiten. 

Grauſige Ernte hat der Tod gehalten! Unzählige 
Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften ruhen in den 
Gräbern in Feindesland, und wenn wir unſere Trup⸗ 
penteile mit Familien vergleichen, ſo iſt keine, die nicht 
den Verluſt zahlreicher Teurer zu beklagen hätte. Aber 
auch die rieſigen Neuformationen haben alle Glieder 
auseinandergeriſſen. Es gibt vermutlich eine ganze An⸗ 
zahl Regimenter, wo auch nicht mehr ein einziges Mit⸗ 
glied an ſeinem alten Platze ſteht, ſondern an anderen 
Stellen außerhalb Verwendung fand. Die Nummern 
auf ben Achſelklappen find zu einer märchenhaften Höhe 
emporgeſchnellt, und die dreiſtelligen Zahlen haben die 
anderen weit überholt. Schon in den erſten Tagen der 
Mobilmachung traten umwälzende Veränderungen durch 
die zahlreichen Abgaben an Neuformationen ein, wo 
aber doch noch ein gewiſſer Zuſammenhalt blieb, da 
räumte die lange Kriegzeit damit auf. 
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Wie wird es nun nad) bem Krieg werden? 

Allen alten Soldaten blutet das Herz, wenn ſie 
daran denken, daß in kommender Zeit von den ſchönen 
Friedens⸗Regimentern vielleicht nur noch die äußeren Ab⸗ 
zeichen geblieben ſind, ſonſt aber eine ganz neue Gene⸗ 
ration in die trauten Räume der Garniſon einzieht, 
eine Generation, die erſt wieder daran gehen muß, 
warm zu werden in den veränderten Verhältniſſen, um 
bildlich ein neues Haus von Grund auf zu bauen. 

Zur Beruhigung können wir heute ſchon ſagen, daß 
dieſe Beſorgniſſe zum größten Teil unbegründet ſind. 


Wo allerdings der Tod mit breiter Senſe Furchen zog, 


wird uns nichts anderes übrigbleiben, als das Ge⸗ 
dächtnis an die Braven wie ein köſtliches Vermächtnis 
im Schrein der Regimentsgeſchichte aufzubewahren; die 
aber, die noch „atmen im roſigen Licht“, werden in be⸗ 
ſonderem Maße berufen werden, am Wiederaufbau der 
Truppenteile mitzuwirken. | 

Schon ſpricht man davon, daß ber Kaifer an= 
geordnet hat, daß nach Rückkehr in die Frie⸗ 
densverhältniſſe die Offiziere möglichſt wieder in die 
alten Standorte zurückkehren ſollen, ſoweit das die in⸗ 
zwiſchen eingetretenen militäriſchen Gradveränderungen 
geſtatten. Dieſer Entſchluß würde das Fundament 
bilden, auf dem wir die Tradition neu fchaffen, damit 


ſie uns nicht als Opfer des Krieges verloren geht. 


Man kann alſo damit rechnen, daß überall ein ſeſter 
Stamm von Offizieren und wohl auch Unteroffizieren in 
die ehemaligen Garniſonen zurückkehrt und alsbald die 
locker gewordenen Beziehungen wieder aufnimmt. 
Neben zahlreichen Leutnants, Oberleutnants und Haupt⸗ 
leuten dürfte es ſich hier und da auch um Stabsoffiziere 
handeln, die dann dem neuen Gefüge den nötigen Rück⸗ 
halt verleihen. 

Aber es wird noch mehr zu tun geben. Es wird not⸗ 
wendig ſein, die jetzt zahlreich daniederliegenden Ver⸗ 
eine „ehemaliger Xer“ wieder zu friſchem Leben zu er: 


wecken, und ganz beſonders gilt es, die Kriegsteilnehmer 
zu ſammeln, die im Krieg neu geſchaffenen Truppen⸗ 
teilen angehörten, und die durch Auflöſung dieſer Ver⸗ 
bände ſozuſagen heimatlos wurden. 

Ganz beſonders müſſen es fid) unſere alten, inaktiven 
Offiziere, die auch über genügend Zeit verfügen und 
met feſte Wohnſitze haben, angelegen fein laſſen, orga= 
niſatoriſch mitzuwirken und die zahlreichen Fäden der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit friſch zu knüpfen, die der Krieg zer⸗ 
riſſen hat. Wir müſſen den tiefen Schnitt, den die 
Kriegsjahre in die Geſchichte der Truppenteile tat, über⸗ 
brücken und das Neue feſt an das Geweſene anſchließen. 

Die Überlieferung in Chronik und Schrift iſt ja ein 
Erbe, das nie verloren gehen kann, wir ſchätzen aber 
die Tradition durch die Perſönlichkeiten nicht minder 
hoch ein, und darum iſt die Wiederherſtellung der 
Truppenteile, ſo wie ſie im Frieden waren, nach Mög⸗ 
lichkeit dringend erwünſcht. Das Offizierkorps iſt in 
erſter Linie als Hauptbeſtandteil des Regiments der 
Träger und Fortpflanzer der Überlieferung. Für einige 
Jahre wenigſtens muß es in ſeiner Struktur die charak⸗ 
teriſtiſchen Erſcheinungen der alten Zeit aufweiſen, bis 
ſich der ganz junge Nachwuchs eingelebt hat. 

Man ſtelle ſich die Räume eines Offizierkaſinos, wo 
jedes Bild, jedes Ehrengeſchenk von der Anhänglichkeit 
alter Kameraden erzählt, von einem ganz neuen Offi- 
zierkorps bevölkert vor, das ohne jede Fühlung mit den 
Hausgeiſtern der Vergangenheit iſt. Ein wertvolles 
Stück befter Tradition müßte dann zugrunde gehen 
und wäre erſt allmählich neu zu ſchaffen. Wie wir 
ſchon betonten, ſcheint die Abſicht zu beſtehen, hier hel⸗ 
fend einzugreifen, und die Armee würde für dieſe Für⸗ 
ſorge, die gewiß nicht leicht durchzuführen iſt und Opfer 
auf vielen Seiten erheiſcht, von Herzen dankbar ſein. 

Wann wir ſpäter einmal wieder vor ſchwere Prü⸗ 
fungen geſtellt werden und unſer Heer abermals in der 
Feuerlinie ſehen, das vermag kein nn vorauszu⸗ 
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Die Kriegsanleihe 
iſt die Waffe 


der Daheimgebliebenen! 
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A. 35 längsfeit des ſpaniſchen en Catalonia in Cartagena. 


ſehen, und gerade der jetzige Augenblick erſcheint un⸗ 
geeigneter denn je, darüber zu orakeln. 

Die Erbitterung aber, mit der unſere Feinde über 
uns herfielen, hat auch denen die Augen geöffnet, die 


Ein Bad im freien Mittelmeer. 
M. 35 im Mittelmeer und in Cartagena. 


vom ewigen Völkerfrieden glaubten träumen zu können. 
Wir wiſſen daher genau, daß dieſe Feuertaufe gewißlich 
nicht die letzte war, die unſerer Nation harrt. Wohl 
können wir uns auf Menſchenalter hinaus vor einer 
Wiederholung der Kriegsgreuel durch einen ehrenvollen 
Frieden ſchützen, lebensfähig aber wird das deutſche 
Volk nur ſo lange bleiben, wie ſeine ſtahlbewehrten 
Legionen ſchützend an den Reichsgrenzen ſtehen. 

Rom brach zuſammen, als an Stelle der einſtigen, 
ruhmgekrönten Heere käufliche Söldnerſcharen traten 
und die Überlieferung zugrunde ging. Auch wir können 
unſer Heer nur friſch und widerſtandsfähig erhalten, 
wenn wir die Kleinarbeit bei der Pflege der Tradition 
beſonders im Auge behalten. 

Der „Tote Buchſtabe“ wird immer hinter dem Glanz 
der Perſönlichkeit zurückſtehen müſſen, die in liebens⸗ 
werten Einzelzügen Mitlebenden und Späterkommen⸗ 
den vertraut bleibt und zur Nacheiferung anſpornt. 

Welch eine Fülle von Anknüpfung boten bisher die 


Kriegsjahre, welch ein Strom von treuer Kameradſchaft 


und Aufopferungsfähigkeit hat den Boden neu befruch⸗ 
tet, auf dem unſer Volksheer, ſtändig an Größe zuneh⸗ 
mend, in feine Rieſenaufgaben-hineingewachſen iſt. 

Welch eine köſtliche Arbeit wird es ſein, nach dem 
Feldzuge aus dieſem Born zu ſchöpfen und allen, die 
im glühheißen Schlachtenbrand ſtanden, den Labetrunk 
edler Erinnerung zu reichen. 

Darum ſchon, damit keine Kräfte brachliegen und dem 
Werke verloren gehen, wäre es zu wünſchen, daß die 
Offizier⸗ und Unteroffigiertorps der ruühmgekrönten 
Stammregimenter uns wenigſtens teilweiſe erhalten 
bleiben als Säulen, die aus großer Zeit in die ſpätere 
nüchterne Gegenwart hineinragen! — 


Der franzöſiſche Dampfer „Herault“ vorm Verſinken. 
Das Schiff hatte als Deckladung leere Fäſſer. 


A. 35 läuft in Cartagena ein. 
U. 35 im mittelmeer und in Cartagena. 
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Der Weltkrieg. 


(Zu unfern Bildern.) | 


Die verfloffene Woche begann mit der Meldung einer 
ſchweren ruffifchen Niederlage. In Wolhynien und Ga: 
lizien wurde ein mit ſtarken Mitteln eingeſetzter ruſſiſcher 
Angriff unternommen. Die grenzenloſe Aufopferung 
von Menſchenmaterial in größtem ruſſiſchem Stile führte 
nur zu neuer ſchwerer Vernichtung, ohne dem Gegner 
Vorteile zu gewähren. 

Zwiſchen Sereth und Strypa im Norden von Zborow 
verbluteten derartige Mafſenangriffe, und die ganze bar⸗ 
bariſche Grauſamkeit und Nichtachtung von Menſchen⸗ 
wert und Kampfmitteln kehrte die Schärfe gegen ihre 
eigenen Urheber. 

Dasſelbe wurde von der Strecke Zaturey —Puſtomyty 
im Bereiche von Luck gemeldet, dasſelbe nördlich von 
Stanislau. Und gleichzeitig richteten die Rückſchläge 
gegen die ruſſiſchen Anſtrengungen an der Ludowa im 
Karpathengebiet und an verſchiedenen anderen Punkten 
der ruſſiſchen Front Verheerungen an. In den Kämpfen 
weſtlich von Luck kamen die vorbrechenden ruſſiſchen 
Angriffe nicht einmal über unſer Sperrfeuer hinaus. 

Natürlich bieten dieſe und die anderen Kämpfe an 
der Oſtfront im einzelnen und kleinen wechſelnde Bilder. 
Natürlich haben auch die Gegner Gelegenheit, von Teil⸗ 
erfolgen, tatſächlich aber nur in kleinem Maßſtabe, zu be⸗ 
richten, und man weiß ja, wie dieſe Berichte übertreiben. 
Während unſere Oberſte Heeresleitung in ihrer knappen 
Kürze ſachlich und ſchlicht die Ereigniſſe verzeichnet, 
können die Gegner und wollen auch gar nicht ſich frei 
machen von der prahleriſchen Übertreibung und be⸗ 
wußten Berechnung auf den Schein. | 

Unſere Oſtfront ift in ſteter lebendiger Bewegung. 
Die zähe Starrheit, wie ſie im Weſten herrſcht, gibt es 
dort nicht. Daran müſſen wir uns ſtets erinnern und, 
wenn wir den Einzelberichten über die Kämpfe an der 
Oſtfront folgen, nicht vergeſſen, daß die bewegliche Front 
ſtellenweiſe elaſtiſch ausweicht. So und nicht anders ſind 
ſtets die Berichte von kleinem Geländegewinn und Teil⸗ 
erfolgen der Feinde aufzufaffen. Ein Beiſpiel dafür bot 
der Ausgleich, den wir nach der Meldung vom 18. an 
der Narajowka erzielten, indem wir den größten Teil 
des verlorenen Geländes wieder beſetzten. Dahin gehört 
auch die Meldung vom 19., daß den Ruſſen ein geringer 
Vorteil zugefallen iſt. Dahin gehören ferner ruſſiſche 
Teilerfolge bei Luczina und Byſtrzek. 

Bei der Beurteilung der Vorgänge an der Oſtfront 
wird kein klarer Kopf ſich verwirren laſſen durch Einzel⸗ 
heiten. Der Blick fürs Weſentliche gehört nun einmal 
zum Verſtändnis der unter ſich ſo ſehr verſchiedenen Zu⸗ 
ſtände in dieſem ungeheuerlichen Kriege. 

Und das Weſentliche iſt und bleibt der Wille zum 
Siege und das Zielbewußtſein unſerer Heeresleitung, 
das über jeden Zweifel erhaben iſt. 

Ebenſo können wir im Überblick über die zuletzt ein⸗ 
getroffenen Meldungen vom rumäniſchen Kriegſchau⸗ 
platz getroſt unſerer Heeresleitung die weitere Durch⸗ 
führung des ſo glänzend eingeleiteten Kampfes über⸗ 
laſſen. Folgerichtig gliedern ſich die neuen Ereigniſſe 
den erſten an. 

Meldungen liefen ein von ſchweren Niederlagen der 
Rumänen bei Hötzing durch General von Staabs. Ferner 
kam die Nachricht, daß der Szurdukpaß und Petroſeny 
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den Rumänen verlorenging. Dann die ſehr bedeutungs⸗ 
volle Meldung von der Gewinnung der beherrſchenden 


Höhe beim Vulkanpaß und zwei Tage ſpäter von der 


Einnahme des Vulkanpaſſes. Dazu die Nachricht von 
einer Niederlage der Rumänen bei Hermannſtadt. 

Aus allem, was von der Dobrudſcha gemeldet wird, 
geht hervor, daß der fluchtartige Rückzug der Rumänen, 
wenn es auch den Anſchein hat, als ob er ſtellenweiſe 
zum Stehen käme, in Wahrheit weiter geht. Rumäniſche 
Verſuche, ſich bei Topraiſar zur Wehr zu ſetzen, mißlangen. 

Die Sommeſchlacht wird mit Erbitterung fortgeſetzt. 
Zwiſchen Thiepval und Vermandovillers flammte eine 
verzweifelte Anſtrengung der Gegner auf einer Front 
von etwa 50 Kilometer Breite auf und fünf Tage ſpäter 
eine ähnliche bei Combles⸗Nancourt. | 

Erfolglos waren dieſe Anſtrengungen ebenſo wie 
heftige Angriffe der Engländer bei Courcelette. Die 
Engländer bleiben ihrem Grundſatze treu, ſich ſelbſt zu 
ſchonen. Sie beſchaffen Munition und ſchmettern mit 
einem verſchwenderiſchen Aufwand gegen unſere Stel⸗ 
lungen einen Hagel von Geſchoſſen. Unbegreiflich er⸗ 
ſcheint der Welt der geringe Eindruck, den ſie damit er⸗ 
zielen. Begreiflich iſt er nur ſür den, der ſich der Wahr⸗ 
heit nicht verſchließt, daß Deutſchlands Wille, zu ſterben 
oder zu ſiegen, ſtärker iſt und bleiben wird als die zäheſte, 
andauerndſte und beharrlichſte Durchführung der kalt⸗ 
herzigen Pläne Englands. 

Eine Epiſode bildete das Verhalten jenes griechiſchen 
Armeekorps, das ſich unter deutſchen Schutz ſtellte. 

Die Woche ſchloß mit der Meldung unſerer neueſten 
Luftflottenunternehmung gegen England. London iſt 
in der Nacht zum 24. in nachdrücklichſter Weiſe bombar⸗ 
diert worden. Das Marineluftſchiffgeſchwader übertrug 
ſeine Wirkungen außerdem auf militäriſch wichtige Plätze, 
darunter Nottingham und Sheffield. Die geſteigerte Ab⸗ 
wehrtätigkeit der engliſchen Verteidigung, an welche das 
Inſelreich ſtarke Kräfte verwendet hat, erwies ſich als 
unzureichend. Wenn von dem großen Beſtande unſerer 
Luftflotte zwei Einheiten ſich bei dieſem letzten Luft⸗ 
angriff aufgeopfert haben, ſo beweiſt das nur den un⸗ 
widerſtehlichen Geiſt, von dem unſere Streitkräfte auf 
allen Gebieten beſeelt ſind. Tod oder Sieg! Zwei un⸗ 
ſerer Luftſchiffe ſind nach der Meldung unſeres Admiral⸗ 
ſtabes über London dem feindlichen Abwehrfeuer zum 
Opfer gefallen. Alle übrigen ſind unbeſchädigt zurück⸗ 
gekehrt. Der Zweck des Unternehmens iſt nach einwand⸗ 
freien Beobachtungen voll erreicht. 
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Gallipoli: Der Kampf um ben Orient. 


Von einem Offizier aus dem Stabe bes Marſchalls Liman 
von Sanders. l 
Berlin. Auguft Scherl G. m. b. H. Preis 1 Mark. 


Mit Recht trägt die Schrift den Untertitel „Der Kampf 
um den Orient“. Denn dem Zerbrechen der türkiſchen Macht, 
die ihre feſteſte Stütze in Kleinaſien hat, galt das Vordringen 
jener Flotten und Heere der Entente, die monatelang Geſchoſſe 
und Menſchen auf die Verteidigungslinie der Türken warfen. 
Waren die Dardanellen erobert, ſo blieb die Verbindung 
zwiſchen Deutſchland, Oſterreich-⸗Ungarn und dem Orient ein 
leerer Begriff, ohne Wert für den Kampf. Rußlands und 
Rumäniens Getreidemengen hätten ihren Weg nach dem 
Weſten gefunden, Italien, Frankreich und England wären in ganz 
anderer Weiſe verſorgt, als dies die transatlantiſche Zufuhr 
vermag. So blickte das deutſche Volk mit höchſter Spannung 
auf die Ereigniſſe bei Kum Kaleh, Suvlabucht und Anaforta, 
um ſo mehr, als der deutſche Oberbefehl die Seele des Wider⸗ 
ſtandes war. Die vorliegende Schilderung wird daher eben⸗ 
falls des weiteſten Intereſſes ſicher ſein. 
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Bilder vom Tage 
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Generalſtabschef Seldmarichall von Hindenburg an der Weſtfront: Beſuch beim Rronprinzen. 
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Plot. Alb. Melkenſtein. 


Die erſten rumäniſchen Gefangenen in Sofia: Einmarſch in die Stadt. 
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E Phol. Leipziger Preſſe⸗ Büro, 
Abkranspork in den letzten Sommekämpſen gefangengenommener Franzoſen auf Bahnhof Péronne. 
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In der neuen Felduniform. 


der Antwerpen miteroberke. 
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Am Strand in Ruhequark 
Die Marine in Blau und Grau. 


ützengrabenanzug. 


Im Sch 


Ceile 1403. 


Nummer 40. 


. . ` 8 A 
nda TaSi 
E a ; ke 


pst 


"Te 


` — Ae 


a ea ap a 


Hoſphot. 
Gebrüder Hirſch. 


Hofphot. Kapraſtochow. 
Stephan G. Tſchapraſchikow, Bulgariſcher Geſandter aber, Schr. v. d. Busſche-Haddenhauſen, 
Bulgariſcher eee Miniſter und Königl. der von Bukareſt über Berlin nach der Heimat unſer bisheriger Geſandter in Bukareſt, kehrte 
Komm zurückkehrte. über Schweden nach Berlin zurück. 


"^ Bulgariſche Gäſte in Berlin. 
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Hoſphot. G. Tifnann Matter, Mannheim. 
Flieger Eruſt Schlegel. 


Leutnant Kurt Deige-Lobenthal. 
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Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Klaſſe. 
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Aushändigen der Päſſe an die Einwohner. 
Don dem militäriſchen Paßkommando in Lida. 
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i Heide. 


Von E. Grüttel, Hamburg. 


Mitten im Heidekraut... An einem dieſer erſten, 
warmen Herbſttage. Ein Sturm hat alle Wolken wegge⸗ 
fegt, und nun liegt die Welt ſo klar und ſtill wie nach 
wirren, wüſten Kämpfen im befreienden Frieden. 

Die Heide blüht. Und der Menſch, der ausging, um 
in ihrer bezaubernden Nähe tagelang den Krieg zu ver- 
geſſen — dieſer harte, ernſte, ſchwere Menſch einer 
harten und furchtbaren Zeit, träumt. Lang hat er ſich 
hingeſtreckt, es iſt eben Mittag geweſen. Die Sonne 
brennt über ihm. Und in den Büſcheln von Heideblumen, 
die um ihn herumwachſen, ſchwärmt und ſchwirrt und 
ſummt es von Bienen. Wie wohl das tut, ſo auszuruhen 

und nichts zu ſpüren vom Alltag der Stadt: keine Zei⸗ 
tung, kein Telephon, keine Bezugskarten, keine Straßen⸗ 
bahn, kein Hetzen und Haſten und Gezerrtwerden .. eine 
einzige, ruhige, wundervolle Farbe rundum, ſtundenweit. 
Köſtlich ift das, wie Sehnſucht, wie Poeſie, wie . ja, wie 
Märchen, jo unwahrſcheinlich ſchön . . 

Pſt, huſcht da nicht eine Elfe in lichten Seidenſchleiern 
über den Weg, oder war's nur das Haar der Birke, das 
[eife im Winde zittert? Dort hinten ſteht ein Prinz, ficher: 
lich. Schlank und aufrecht wie eine Heidetanne ſteht er 
da und ſpäht herüber. Ob die luſtigen kleinen Kobolde 
ihn nicht bemerken. .. Wie gedrungene kurze Wacholder⸗ 
büſche ſehen ihre drolligen Geſtalten aus. Sie halten eine 
Verſammlung ab, offenbar; vier, fünf von ihnen haben 
ſich eng aneinandergeſchmiegt und achten nicht auf die 
Umwelt. Und ſollten doch Wache halten vor dem Heide- 
ſchloß unten im Grund, wo die junge und ſchönſte aller 
Prinzeſſinnen auf ſchimmernden Blumenkiſſen ruht. eife 
klingen die Heideglocken, Schmetterlinge tanzen in zier— 
licher Buntheit anmutigen Reigen, Sommergold flirrt 
und flimmert . .. Da plötzlich — iſt's nicht wie Tuſcheln, 
wie Murren und Drohung mitten in dieſer zaubriſch 
ſchönen, lilafarbenen Pracht? Von den Kobolden dringt 
es herüber, und jetzt ſtehen dort auch nicht mehr vier oder 
fünf beiſammen, überall im Heidegrunde tauchen die bud- 
ligen, dunklen Geſtalten auf. Eine Verſchwörung, ein 
Krieg auch hier? Schon hört man ſie reden und grollen 
„ . . . das wollen wir nicht länger dulden, das geben wir 
einfach nicht zu! Die Heide gehört uns, und ihr Kraut 
darf uns niemand rauben. Kommt mit zur Prinzeſſin, 
ſie ſelber ſoll darüber entſcheiden.“ Und lauter läuten die 
Heideglocken, Scharen von Gnomen ſtehen wie drohende 
Wacholderſchatten um den Thron der allerſchönſten Prin- 
zeſſin im Birkenſchloß, wo die Anklage beginnt: gegen 
die Menſchen aus den großen Städten, die mit langen, 
blanken Senſen und Sicheln gekommen ſind und unbarm— 
herzig eine Heideblüte nach der andern grauſam hin⸗ 
opfern; gegen Mühlen, die weitab ſtehen und die zarte 
Blüte unerbittlich zermalmen zu feinem, bräunlichem 
Mehl. „... und was geſchieht mit dieſem Raub unſeres 
lilafarbenen Märchenlandes?“ Die feine Stimme des 
Prinzeßchens bebt vor Erregung. „Man gibt es den 
großen Tieren zum Futter, o Herrſcherin!“ Wehe, wehe. 
Ein ſchmerzlicher Aufſchrei geht durch die ganze Heide⸗ 
blumenwelt — — 

Und der Menſch, der ausgezogen war, um in lachender, 
blühender Heide den Krieg zu vergeſſen, ſchreckt wirr aus 
Träumen empor. Mittagſtille rundum. Die Bienen 
ſummen, die lila Glocken des leuchtenden, blumigen 


Grundes ſtehen ſchimmernd und » gil Schmetterlinge 
ſpielen um die Wacholderbüſche. Träumte er, hörte er 
Wirklichkeit? Daß man die Heideblüte ſchneidet, um 
Kränze und Sträuße daraus zu winden, iſt ihm bekannt. 
Daß man anfing, die zarte, lilafarbene Blume auf künſt⸗ 
liche Weiſe purpurn zu färben, beobachtet er in dieſem 
Sommer mit gerechter Entrüſtung. Naturblumen 


brauchen keine Nachhilfe, fie find nur ſchön in ihrer ur- 


ſprünglichen Farbe. Daß aber Heide als Futter Verwen⸗ 
dung findet, iſt ihm fremd. Heidſchnucken, dieſe kleinen, 
zähen Tiere, deren Heimat der Heideboden iſt, ernähren 
ſich freilich ſchon immer ausſchließlich von dieſem ſpröden 
Kraut. Aber ſonſt. . ein wunderlicher Heidetraum. 

Da wandern derbe Geſtalten vor dem lichten Septem⸗ 
berhimmel in der Ferne hügelan: Schnitter, die zur 
Arbeit gehen. Und aller Traum zerſtiebt. So rückſichts⸗ 
los ſchreitet nur der Krieg über die friedliche Heide. 


" * 


Aber keine Sorge, ihr Heidefreunde, wir werden Die 
ſchöne Lilablüte nicht ausrotten. Nur zunutze machen 
müſſen wir uns einen Teil ihres reichlichen Wachstums. 
Der Fußwanderer ahnt ja kaum, wie weit die mit Heide 
beſtandenen Gebiete Deutſchlands fid) dehnen. Einen 
guten Begriff von dieſem Umfang erlangt man ſchon eher 
auf einer Luſtſchiffahrt über weite Strecken üppig blühen⸗ 
den Heidegeländes. Da ſtehen die Wacholder wie ſtumpfe 
Punkte auf prangendem Grunde, und wie mit grünem 
Pelz verbrämen die Tannenwälder den Saum dieſer 
endloſen lilafarbenen Blütenſchleppe, auf deren Samt 
der helle Heideſand weiße, grelle Tupfen malt. Rund 
500 Quadratmeilen ſind im deutſchen Land noch heute mit 
Heidekraut bewachſen. Kein Wunder, daß man auf der 
Suche nach Erſatz für Kraftfutter ſich der in ſo großer 
Menge vorhandenen Heide zuwandte. Es iſt bekannt, daß 
Deutſch'and vor dem Kriege mehrere Miuionen Tonnen an 
Kraftfuttermitteln aus dem Auslande einführte. Bis vor 
wenigen Wochen erhielten wir noch Mais und Gerſte 
aus Rumänien. Jetzt ſtockt auch dieſe Zufuhr. Der vor 


genau einem Jahr gegründete Kriegsausſchuß für Erſatz⸗ 


futtermittel jedoch baute vor. Zu ſeinen Erforſchungen 
neuer Verfahren zur Herſtellung von Futtermitteln ge: 
hört auch die unermüdliche Arbeit, die an dieſer Stelle 
den Verſuchen mit Heidekraut gewidmet wurde. Das 
Königlich Preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium, bei 
dem etwa dreitauſend Vorſchläge zur Beſeitigung der 
Futternot des Viehs von Berufenen und Unberuſenen 
eingegangen waren, befahl u. a. die Herſtellung eines 
Futters aus Heidekraut; die Verſuche hatten Erfolg, und 
heute beſchäftigen ſich mit dieſer Induſtrie ſchon ſechzehn 
Fabriken, die bisher insgeſamt 2 107 000 Kilogramm 
Fertigfabrikat geliefert haben. 


Aus Heidekraut entſteht Heidemehl. Der Landwirt 


kennt es ſchon, denn in einer Miſchung mit Melaſſe und 


einem eiweißhaltigen Körper ſetzt er es den Maſt⸗ 
ſchweinen als verdauliches und bekömmliches Futtermittel 
vor. Nachdem das Kraut mit der Senſe gemäht iſt, wird 
es gehäckſelt und bis auf 15 Prozent Feuchtigkeit künſtlich 
getrocknet. Blätter, Blüten und Früchtchen gelangen 
getrennt von den holzigen Teilen zur ſeinſten Ver⸗ 
mahlung und beſitzen als vorerwähntes, ſogenanntes 


Heidemehl I einen beträchtlichen Stärkewert. Das Ab⸗ 
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probutt — bie holzigen Teile — ergibt noch durch ein 
beſonderes Vermahlungsverfahren als Heidemehl II 
einen guten Melaſſeträger, der an Stelle von Strohhäckſel 
zur Beimengung für Pferde und Rindvieh benutzbar iſt. 
Als ſelbſtändiges Futtermittel wird Heidemehl nicht ver⸗ 
abreicht. Auch grünes Heidekraut (alles unbearbeitete 
Kraut) kann man nicht für Futterzwecke verwenden, es 
ſei denn, daß man es den Pferden und Kühen zu nächt⸗ 

lichem Zeitvertreib abends in die Raufe gibt. Unſer Vieh 
iſt eben nicht ſo genügſam wie die Heidſchnucke und auch 
viel zu ungeübt in der rein mechaniſchen Kauverar⸗ 
beitung des zähen Krautes. Doch ſollen ſich anderſeits 


nach Ausfagen von Leuten, die es wiſſen müſſen, ſowohl 


Kühe wie Schweine verſtändnisvoll dem allgemeinen 
Nahrungsmittelumſchwung anpaſſen, ſo daß ſchon man⸗ 


cher Nahrungsmittelgelehrte mit eingeſchworenen „Cie 
weiß⸗ Anſichten“ weſentlich zurückhaltender wurde und 


heute ſogar vorſchlägt, in jedem einzelnen Falle das Tier 
ſelbſt entſcheiden zu laffen. 


Nun ſind alſo die anmutigen lila Blumenglöckchen 


zum Viehfutter geworden ... Arme, kleine Heideprinzeß 


im blumigen Grund! Uns aber darf dieſe Kriegserfin⸗ 
dung nicht gereuen. Einmal wird ihr jetziger Geſamt⸗ 
betrieb von den beſtehenden deutſchen Heideflächen. jähr⸗ 
lich kaum mehr als fünf Prozent in Anſpruch nehmen. 
Und dann: werden nicht aus Kirchendächern Geſchoſſe, 
aus Portugalöſern Goldſtücke gemacht? Für den einzelnen 


bleibt die herbſtbunte Heide immer noch das verwunſchene 


Märchenland, in dem er auch in deem dct wieder 
Ruhe und Dichterſtimmungen N Br 
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Hirſch bei Dresden. 


1. Freifrau von und zu Brenken (Vorfteherin des Lazaretts). 2. Oberſtabsarzt Dr. Weber. 3. Oberarzt Dr. Landsbeck. 4. Schweſter Eliſabeth 
(Komteß Kerſſenbrock). 5. Schweſter Carola Pfliter. 


Vereinslazarett Schloß Wewer bei Paderborn. 


3 Google 


Seite 1410. 


Hofphot. Gerling. 


Bon links: Henry W. Hill, Generalmajor P. J. Oſterhaus (Alter 94 Jahre), 
Gejo Eugene Eager, amerifanifher Konſul in Barmen. j 


Beſuch des letzten überlebenden deutſch-amerikan. Generals, 


der im amerikaniſchen Bürgerkrieg auf ſeiten 
der Nordſtaaten kämpfte, in Deutſchland. 
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Ger Hof in Flandern. 


Noman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
3 Fortſetzung. 


In den Drtfchaften ſtanden Einwohner in den 
Türen, an den Fenſtern und ftarrten auf das Trei- 
ben, das nun ſo lange ſchon, zu lange ihnen, währte, 
denn jetzt wurden wieder Truppen verſchoben; von 
der Front kamen Regimenter herein, andere wurden 
an ihrer Stelle eingeſetzt. Hatten die Franzoſen nun 
ſich leidlich abgefunden mit der Anweſenheit der 
Deutſchen, ſo wollten ſie doch jetzt wenigſtens ihre 
Ruhe haben. Die Hoffnung blieb ja doch im ſtillen 
Herzen, über Nacht würde es einmal vorüber ſein mit 
der ganzen Herrlichkeit der verfluchten „Boches“, wie 
ſie die Deutſchen ſchimpften. Dann zogen die Eng— 
länder ein oder die Franzoſen. Lieber die Franzoſen, 
denn es war ihr Fleiſch und Blut. Man hörte Übles 
von der Rückſichtsloſigkeit des fremden Bundesge⸗ 
noſſen. Manche auch hatten, ehe die Deutſchen ge— 
kommen waren, das Inſelvolk erlebt, das da auftrat, 
als fei ihm das flandriſch-franzöſiſche Land untertan, 
mehr als dem Sieger, den Deutſchen. 

Jetzt kündigten ſie ſich nur durch Kanonendonner 
an, heute ſtärker als je die Wochen vorher. Man war 
das dumpfe Rollen, das ewige Dröhnen gewöhnt, 
daß in den Nächten wie von fernen Wetter- 
leuchten der Himmel im Feuer aufzuckte, aber heute 
klirrten die Fenſterſcheiben ſchon feit Tagesanbruch, 
und das quirlende Leben bedeutete, daß irgend et- 
was vorging da draußen an der Front. 


Seit ein paar Stunden kamen auch Verwundete 


die große Straße herab, die nach dem fernen Ypern 
führte. Autos mit dem roten Kreuz auf dem weißen 
Felde eilten hin, die elektriſche Bahn, von den Deut⸗ 
ſchen, die alles machten, wiederhergeſtellt, brachte 
feldgraue Geſtalten, den Kopf verbunden mit wei— 
pem Tuche, daraus es mählich rot durchſickerte, oder 
den Arm in der Binde. Viele ſchlichen auch zu Fuß 
den weiten Weg herab, zuſammengetan oft zu zwei, 
indem ein Lahmer ſich ſtützen ließ von einem, den 
eine Kugel, ein Granatſplitter in Hand, Arm oder 
Schulter außer Gefecht geſetzt. 

Der ſtärkere Kanonendonner heute hatte auch die 
Bewohner der Schlöſſer und Höfe der Umgegend 
herausgelockt. So manche waren zerſtört von Mr- 
tilleriegeſchoſſen oder ausgeräumt, weil man in 
Stellungen, Deckungen, Unterſtänden der Möbel be— 
durfte. Meiſt war es jenen geſchehen nahe der gro— 
ßen Straße. Den abgelegenen dagegen ging es, ſo— 
weit Granaten ſie bisher nicht erreicht hatten, beſſer. 
Nicht ein Haus gab es in weitem Umkreiſe mehr, das 
nicht Einquartierung hätte aufnehmen müſſen. 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Amerikaniſches Copyrigbt 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Nur ein Hof ſchien davon verſchont: Ralinghien, 
die „Ferme“, dabei nur, wie die Wegweiſer der 
Deutſchen es richtig angaben, 8,3 Kilometer von der 
Hauptſtraße entfernt, die von Bobines nach Ypern 
führte. Es lag noch in Frankreich; einige feiner Fel- 
der dagegen jenſeits der nahen belgiſchen Grenze. 
Auch ſeine Bauart: rote Ziegel, die Fugen weiß ver⸗ 
ſtrichen, dazu das niedrige, bemooſte Dach verriet 
flämiſche Einflüſſe. Der Cottageſtil eines offenſichtlich 
ſpäteren Anbaues mußte nach England weiſen. 
„Ferme“ nur genannt, bedeutete es im Grunde doch 
mehr, denn wenn auch der Bau gegen die Protzen— 
ſchlöſſer der Gegend faſt beſcheiden ſchien, ſo war doch 
die ganze Anlage herrſchaftlich mit den vier Reihen 
rieſiger Ulmen, die von allen Seiten zum Park zogen, 
das Ganze als Herrenſitz jhon von weitem tenn- 
zeichnend. Sie waren ſchief gewachſen, die Allee- 
bäume, ſtändig gebeugt durch den Seewind, der un- 
abläſſig vom unfernen Kanal herüberwehte. Regen 
bringend, förderte er das Wachstum, aber er führte 
auch jene ſtändige Feuchtigkeit mit ſich, die dem 
Lande etwas Ungeſundes gab. 

Auch heute blies der Wind, ja, erhob ſich bis⸗ 
weilen faſt zum Sturm, daß die alten Bäume des 
Parkes ächzten, daß Ziegel auf dem grünlich ange⸗ 
laufenen Dach klapperten und die Wolken eilends zo⸗ 
gen, graue Regenwolken. die eintönig über die Land- 
ſchaft ſich hinwälzten in dichtem, tief niederhängendem 
Schleier. Der Sturm und die nur 500 Meter über 
dem Boden ziehenden Dünſte waren es, die all die 


„Truppenbewegungen des Tages allein möglich mod, 


ten. Sonſt hätten Feſſelballone am Himmel ge— 
ſtanden, ſonſt wären Flugzeuge geſchwirrt, Bomben 
abwerfend und das feindliche Feuer leitend. 

Die Bewohner von Ralinghien hatten vom 
Kriege weniger geſpürt als ihre Nachbarn, nicht 
allein ſolche, die der Feuerlinie näher lagen, nein, 
auch manche weiter rückwärts. Nur wenige Granaten 
hatten ſich einmal, während des Vormarſches der 
Deutſchen, hierher verirrt. Sie hatten im Park 
Bäume gefällt oder doch ſchwer angeſplittert und 
hatten eine Kuh erfchlagen, die fid) in das große Blu— 
menbeet vor dem Hauſe verirrt, weil die Umzäu⸗ 
nungen irgendwo gelitten hatten. Der Herr der 
Ferme, der alte Monſieur de Battaignies, hatte dar⸗ 
über nur gelacht und ſpöttiſch gemeint, jene Bäume 
habe er nächſtes Jahr doch fällen laſſen wollen, um 
den Durchblick frei zu bekommen auf Bobines. In 
Wirklichkeit jedoch ſuchte er aus dem Unglück einen 
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Segen zu zaubern, fid) ſelbſt belügend ober bod) feine 
Damen, denn einen Blick zu ſchaffen auf den Fabrik⸗ 
ort Bobines, den er mitnichten ſchätzte, wäre ihm 
nie in den Sinn gekommen. Er liebte die Induſtrie 
wie ihre Kapitäne nicht, er, der alte franzöſiſche Edel⸗ 


mann, nicht von des erſten oder gar zweiten Kaiſer⸗ 


reichs Gnaden, ſondern auf feinem Grund und Bo- 
den ſeit Hunderten von Jahren. ö 


Gleich den Franzoſen hier überall hatte er an 
dieſem Tage, wo die Kanonen donnerten wie ſeit 
Monaten nicht mehr, ſein Haus verlaſſen und ging 
nun unruhig auf und nieder, dem Toben lauſchend, 
das Luftwellen herüberdrückte. Vielleicht war jene 
Schlacht nicht einmal ſo nah! Vielleicht trieb nur der 

Wind den Schall ſtärker ihnen zu. Der alte Herr 
hatte öfters mit franzöſiſchen Offizieren geſprochen, 
als ſeine Landsleute noch hier weilten. Sie hatten 
lächelnd die Damen beruhigt: die „Boches“ wären 
noch weit, ſehr weit! Um Luftlöcher, Strömungen, 
Schallgeſetze, unerforſchte und höchſt eigene, handle 
es ſich, die das Kanonengebrüll bisweilen deutlich 
hörbar machten, obwohl es noch weit entfernt ſei, die 
es andererſeits wieder verſchluckten bei drohendſter 
Nähe. Aber dann waren trotz freundlichen Lächelns 
liebenswürdiger franzöſiſcher Offiziere mit einem 
Male die Deutſchen und ihre Kanonen — bums — in 
Bobines geweſen und kurz darauf ſchon weiter, viel 
weiter vorn, wo ſie jetzt ſeit dem Stellungskrieg in 
unerſchütterten Linien ehern ſtanden. 

In der „Ferme“, wie die Bewohner von Ra- 
linghien — ſie ſprachen es franzöſiſch aus — den 
alten Beſitz zu nennen pflegten, in der Ferme, denn 
ein Chateau hatte jeder der Fabrikherren, war alſo 
nie Einquartierung, ſondern nur „Beſuch“ geweſen. 
Einmal bei jenem Herbſtvormarſch eine Stunde ein 
junger, deutſcher Leutnant. Dann ein Flieger nicht 
einmal ſo lange. Der Leutnant hatte im Gefecht mit 
ſeinem Zuge den Parkrand beſetzt und dabei Zeit 
gefunden, in leidlichem Bonnenfranzöſiſch den alten 
Herrn und ſeine Damen zu bitten, in den Keller zu 
gehen — denn bei dem Granatenhagel könnte etwas 
„tomber de dans“, wie er ſich ausgedrückt. Mehr⸗ 
mals war dann der große, lebenſtrahlende junge 
Mann im Keller erſchienen, um zu beruhigen, zu 
fragen, ob alles gut ginge. Er hatte den Damen 
Schokolade gebracht: Echtdeutſche Milchſchokolade. In 
mangelhaftem Franzöſiſch hatte er nicht gerubt, bis 
man ſie annahm. Zwar war ſie ein wenig weich und 
zerdrückt geweſen, aber im Kriege änderten ſich 
die Wertungen. Der deutſche Leutnant hatte nämlich 
darauf geſeſſen, aber das ſagte er nicht. Es war 
ja auch nur eine Tafel — mehr nannte er nicht ſein 
eigen. Und dann war er nicht wiedergekommen. 
Als die Battaignies herausſtiegen, zeigten nur noch 
eine Reihe von Erdlöchern am Parkrande an, wo die 
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deutſchen Soldaten ſich eingegraben, daß hier ber 
Krieg ſeine Spuren hinterlaſſen. Der Leutnant ſelbſt 
mit ſeinem Zuge war längſt weiter vorn oder weiter 
noch, höher droben, vielleicht im Himmel. 

Und Madame Laetitia Viſon de Beaucourt, des 
alten Herren jüngſte Tochter, deren Mann im Felde 
ſtand — da drüben jenſeit der Stacheldrähte — hatte 
geſagt: „Il est parti!“ Das klang faſt traurig, denn 
ſie dachte bei jedem Soldaten, auch beim Feinde, an 
ihren Mann, an das gleiche Geſchick. 

Der zweite Beſuch nun, den der Hof Ralinghien 
von deutſchen Offizieren erhalten, war erſt geſtern 
erfolgt. Der Fliegerleutnant hatte noch beſſer Fran⸗ 
zöſiſch geſprochen, trug er doch einen polniſchen 
Namen: Graf Bielinski. Auf leiſe Andeutungen ge- 
meinſamer Freundſchaft zwiſchen Polen und Fran⸗ 
zoſen hatte er jedoch zu betonen gewußt, er ſei 
königlich preußiſcher Offizier. Das hatten die Bat⸗ 
taignies nicht ſehr zartfühlend gefunden, und ſo 
mußte ſich der Flieger, der mit ſeinem großen, brum⸗ 
menden Inſekt nur auf Minuten gelandet war, un: 
bedauert ob ſeines ſo kurzen Verweilens wieder 
davonmachen. Immerhin trug ſeine unvermutete 
Landung einige Beunruhigung ins Haus. Man zer⸗ 
brach ſich den Kopf, was ſie hatte bedeuten ſollen, 
und brachte ſie unwillkürlich mit irgendwelchen neuen 
Plänen der Deutſchen in Verbindung. Daß Ra⸗ 
linghien bisher nicht belegt worden war, hatte der 
Maire von Bobines dem Herrn der Ferme einmal 
ſo erklärt: es lag noch in Reichweite der engliſchen 
Geſchütze da drüben, und täglich konnten Granaten 
hineinfallen, wenn etwa Flieger oder vielleicht eine 
heimliche Mitteilung über das feindliche Ausland 
denen da drüben gemeldet hätte, hier gäbe es für 
die Granaten Menſchenfutter, gar etwa einen höhe: 
ren Stab. Zur Belegung mit Mannſchaften ſchien 
Ralinghien aber zu klein, es lag zu weit ab von der 
Straße und wäre als Ruheſtellung andererſeits der 
Feuerlinie doch wieder zu nahe geweſen. Aber ſolche 
Betrachtung mochte immerhin nur dem Haupte des 
Advokaten in Bobines, der während des Krieges als 
Adjoint die Geſchicke des Städtchens leitete, ent⸗ 
ſprungen ſein. | 

Monſieur be Battaignies war von jeinen beiden 
Töchtern, Madame Laetitia Viſon be Beaucourt unb 
Claire, der älteren, unverheirateten, begleitet. Bis⸗ 
weilen blieben ſie ſtehen, wenn das ferne Rollen der 
Geſchütze zu unheimlich anſchwoll. Dann legte wohl 
die junge Frau beide Zeigefingerſpitzen an die hübſch 
geformten, kleinen Ohrmuſcheln und ſah die 
Schweſter troſtlos an. Nicht den Vater, denn der 
alte Herr nannte ſich einen „Patrioten“ und liebte 
kein Zeichen der Schwäche, auch nicht bei einer Frau. 
Kleiner als ſeine Töchter, war er mager, gelb von 
Angeſicht, mit langem, weißem Schnurrbart und 
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einer ſtruppigen Fliege, weil er die Gewohnheit 
beſaß, immer daran zu zupfen. Sein volles Haupt⸗ 
haar trug er, wie es einſt in Frankreich Mode, auf⸗ 
recht gebürſtet und eckig kurz geſchnitten. 

Sie ſprachen wieder über den Fliegerbeſuch, denn 
immer kehrten die Gedanken der drei dahin zurück, 
wie denn auch das Geringfügigſte den Unbeſchäftig⸗ 
ten zum Ereignis wurde. Mit der Weitſchweifigkeit 
der Jahre wog der alte Herr alle Möglichkeiten ab, 
und als bei endlofem Auf- und Niederſchreiten die 
Betrachtungen gar kein Ende nehmen wollten, warf 
die junge Frau ihrer Schweſter einen verzweifelten 
Blick zu. Doch eben jetzt kam die Erlöſung, denn als 
ſie jenen Punkt erreicht hatten, wo die eine der von 
vierfachen Ulmenreihen geſäumten Alleen gen Oſten 
in das freie Feld hinausführte, um dort über ein 
paar zerſtreute Gehöfte die Straße nach Bobines zu 
gewinnen, blieben ſie alle drei unwillkürlich ſtehen. 
Reiter näherten fid) der Ferme. Herr von Battaignies 
wandte ſich ſiegesgewiß zu ſeinen Töchtern: er wußte 
es, jetzt bekamen ſie die „Boches“ auf die bis dahin 
unberührte Ferme geſetzt. Darum auch geſtern 
dieſer unhöfliche Fliegeroffizier, der Damen nicht zu 
begegnen wußte. Da nun die Geſtalten der Reiter 
immer wuchſen, wurde kurz beratſchlagt, was zu tun 
ſei. Am beſten ins Haus gehen. Sollte man ſie etwa 
erwarten? Zu viel der Höflichkeit. Aber man war 
-ſchon entdeckt worden, das hätte wie Flucht aus- 
geſehen. Alſo bleiben. Vielleicht konnte Claire oer: 
ſchwinden. Alle drei brauchten ja nicht dazuſtehen. 
Oder beide Schweſtern zögen ſich zurück, denn am 
Ende war es Männerſache, die Feinde zu emp- 
fangen. Schon gab der Vater ein Zeichen, als über 
all dem Zögern die Reiter ſo nahe gekommen waren, 
daß jede andere Löſung, als zu verweilen, nicht allein 
unwürdig geweſen wäre, nein, hätte mißdeutet wer- 
den können. | 

Sie blieben alio ſtehen, jedes auf feine Weiſe fid) 
auf ben Beſuch vorzubereiten. Claire ſetzte ihre ab- 
weiſendſte Miene auf, was ihr nicht bejonbers ſchwer 
wurde, hatte die Natur doch ohne Zweifel an ihrem 
Körperlichen ſich nicht ausgegeben; Madame Viſon 
de Beaucourt, ohne eigentlich hübſch zu ſein, doch mit 
allem Liebreiz junger Frauen jenes den Außerlich— 


keiten zugewandten Volkes begabt, nahm eine gleich- 


gültig läſſige Haltung an, die ihr gut ſtand bei ihrer 
biegſamen Geſtalt; der alte Herr aber zupfte wütend 
an ſeiner Fliege. Dabei wandte er ſich ab, als habe 
er die Reiter nicht geſehen, ſcheinbar in neckiſcher 
Unterhaltung mit den Damen. Da ihm in Groll und 
Stolz Worte jedoch nicht zu Gebote ſtanden, ſo beugte 
er ſich plötzlich zum Beet herab und begann eine 
Blume zu betrachten, die ihm offenbar fremd ſein 
mußte, ſonſt hätte er ſie nicht ſo aufmerkſam geprüft. 
Nur war es juſt ein Chryſanthemum. 
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Als er eine Stimme vernahm, friſch und laut, 
wandte er ſich herum. Von einer Stute herab, die 
unverkennbare Zeichen des Arabers trug, mit Ta: 
ſanenſchweif und beim Parieren leicht herausgedrück⸗ 
tem Hirſchhalſe, grüßte ein glattraſierter, ſchlanker 
Huſarenoberleutnant, dem die Mütze, das einzig 


Bunte, ſtark auf dem linken Ohr ſaß: Er ſagte deutſch 


etwas, und die junge Frau hob den Kopf, als ver- 
ſtände ſie. Schon wollte ſie antworten, da bedeuteten 
fie ihres Vaters Augen zu ſchweigen. So wiederholte 
der deutſche Offizier franzöſiſch feine Rede, langſam 
Ausdrücke ſuchend, aber voll verſtändlich. Er bat, das 
„Chateau“ beſehen zu dürfen, bedauernd, daß er 
ſtören müſſe. Dabei ſaß er ab, überließ der Ordon⸗ 
nanz die Zügel und wandte ſich zu den Franzoſen, die 
wohl oder übel voranſchritten, dem Hauſe entgegen. 

Das kleine Stück Weges wurde nicht geſprochen, 
nur der Offizier wechſelte ein paar Worte mit einem 
Vizewachtmeiſter, der ihn begleitete. Während ſie 
durch die Räumlichkeiten ſchritten, die Herr de Bat⸗ 
taignies allein zeigte, denn die Damen waren im 
großen Salon zu ebener Erde zurückgeblieben, be- 
ſprachen die beiden Deutſchen allerlei miteinander, 
als ob fie die Zimmereinteilung trüfen. Der Haus⸗ 
herr ſchien zu finden, daß es nun genug ſei, denn die 
Wirtſchaftsrääume brauchte man ebenſowenig zu 
ſehen wie den Anbau, vor allem aber nicht den 
erſten Stock, in dem die Schlafzimmer lagen. Aber 
der deutſche Offizier beſtand darauf, daß ſich ihm alle 
Türen öffneten, ja, als er auf Widerſtand ſtieß, drohte 
er jede Artigkeit zu verlieren. Wie nun der alte Herr 
ſofort nachgab, lenkte der Huſar ein und erklärte 


begütigend, es handle fid) um Unterkunft für einen 


großen Stab. Ein Diviſionskommandeur mit allen 
ſeinen Herren müſſe untergebracht werden, dazu die 
Schreiber, Burſchen und Ordonnanzen. Da blieb 
Herr de Battaignies ſtehen, rollte die Augen, zupfte 
ſeine Fliege und erklärte, das ſei völlig ausge⸗ 
ſchloſſen, es ſei einfach kein Platz. 

Der Offizier gab ſehr kurz zurück, bei den Deut⸗ 
ſchen gäbe es das Wort „Ausgeſchloſſen“ überhaupt 
nicht. Im übrigen habe er Befehl, und damit ſei die 
Sache erledigt. Er machte eine knappe Verbeugung 
und ging dann, ohne ſich um den Franzoſen weiter zu 
kümmern, die Treppe hinab. Am großen Salon aber 
klopfte er und trat ein, um ſich bei den Damen zu 
verabſchieden. Er fand das Zimmer leer, zuckte die 
Achſeln und wandte ſich. 

Währenddeſſen holte der Vizewachtmeiſter ein 
Stück Kreide aus der Taſche und ſchrieb an die große 
Eingangstür unter dem Glasdach der Vorfahrt: Stab 
der 347. J.-D. 

Die drei Reiter ſaßen auf und ritten im Schritt 
davon, ohne ſich umzublicken. So konnten ſie auch 
nicht ſehen, wieviel Neugierige ihnen nachſtarrten: 
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oben in den Schlafzimmern bie beiden Damen; vom 
Billardzimmer aus der Herr bes Hauſes; aus Küche 
und Wirtſchaftsräumen, vom Dachboden und aus 
Kammer wie Nebengelaß manch heimliches Auge. 
Herr von Battaignies trat in das mit groBge- 
blumtem, bebrudtem Kretonne beſpannte Schlafzim— 
mer ſeiner jüngſten Tochter. Die Schweſtern, die 
hinter den dünnen Gazevorhängen geſpäht, fanden 
den deutſchen Offizier ungezogen. Er habe ſich nicht 
einmal empfohlen. Auch der alte Herr war mit dem 
Huſaren nicht einverſtanden, obwohl ſeine nicht 
unartige Beſtimmtheit ihm eigentlich Eindruck zu 
machen ſchien. Sagte er doch: „Ce sont quand 
méme des gaillards!“ Ein wenig ſpielte er fid) auf 
den Unterrichteten, den Beſſerwiſſer, und ließ ſeine 
Überlegenheit als Mann, Vater wie auch als alter 
Soldat, der er einmal geweſen war, dem weiblichen 
Geſchlecht, der Jugend, den Töchtern gegenüber füh- 
len. Dann begannen Erwägungen aller Möglich⸗ 
keiten und Wahrſcheinlichkeiten; Vorausſagen alles 
deſſen, was nun eintreten könnte, ſich begeben müßte, 
zu erwarten ſei. Herr de Battaignies prunkte damit, 
daß er bei der Landung des Fliegers geſtern das 
alles weitblickend vorausgeſehen, denn von dieſem 
waren ſie alle drei feſt überzeugt: die Begebenheiten 
von geſtern und heute hingen zuſammen. Und bei all 
dem Reden, dazu die Töchter ihr gleiches Teil gaben, 
wurde ſich keiner klar, daß ſie das alles für etwa 
kommende Fälle dieſes Krieges ja längſt beſprochen 


hatten und heute wieder einmal nur endlos Dinge 


wiederholten, die bis in die geringſten Kleinigkeiten 
ſeit Auguſt 1914 feſtſtanden: wie redete man mit den 
„Boches“, wie grüßte man ſie, wie verhielt man ſich 
bei unverſchämtem Benehmen, wie gar bei zu großer 
und dadurch verdächtiger Artigkeit. 

Da nun aber Eile not tat, hatte doch der Ober— 
leutnant geſagt, der Stab würde noch heute eintreffen, 
ſo überlegte man, welche Dinge noch ſchnell beiſeite⸗ 
geſchafft werden könnten, ſei es, daß ſie verdorben 
würden, ſei es, daß es ratſam ſchien, ſie den Augen 
der Feinde zu entziehen. Zwar war gar manches 
ſchon in Sicherheit gebracht worden, aber nun, wo es 
brannte, wurde immer neues entdeckt beim Stöbern 
und Packen, beim Räumen und Umſtellen. 

Hatte Ralinghien beim deutſchen Beſuch einen 
völlig toten Eindruck gemacht, ſo tauchten nun eine 
Anzahl weiblicher Weſen auf. Gänge und Stuben, 
Kammern und Böden wimmelten von Schwarzen und 
Blonden, die zugriffen, alles zu beſeitigen, zu ver⸗ 
ſtecken, wegzuſchließen. Und wie bei einem Brande 
die gleichgültigſten, wertloſeſten Nichtigkeiten gerettet 
werden, ſo entzog man den gierigen Klauen der 
nahenden Boches Dinge, die keinem nützen konnten, 
während man anderes ſtehen ließ, das zerbrechlich 
war oder ihnen von Wert ſein konnte. 
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Während unter Oberaufſicht der Damen geräumt 
wurde, ging der alte Herr in den Park. Ein Aus⸗ 
ſichtstempel ſtand auf einer Anhöhe, die durch einen 
Durchblick in den Bäumen den Blick bot den feind⸗ 
lichen und, ach, den befreundeten Stellungen entgegen. 
Dort bohrte Herr de Battaignies mit dem Stock 
leicht in der Erde und warf abgefallenes Laub eifrig 
hier⸗ und dorthin. Es war aber nur das böſe Ge- 
wiſſen, denn über dem köſtlichen alten Bordeaux und 
dem weißen Burgunder, den er hier hatte vergraben 
laſſen, war längſt allerlei Rankendes gewachſen. 
Scheu blickte er ſich um, rot von der Anſtrengung. 
Erſchrocken fuhr er zuſammen, als Schritte klangen 
und der alte Blaiſe, der Gärtner, daſtand mit ſeinem 
ehrlichen Geſicht, deſſen Kupfernaſe auf Alkohol zu 
deuten ſchien, während er doch nach eigener Angabe 
nichts zu ſich nahm an geiſtigen Getränken als ſeinen 
täglichen petit verre, den apéritif der Friedenszeit. 
Der Alte erklärte treuherzig, er habe, wie Monſieur, 
nur mal nachſehen wollen, ob man nichts ſähe, auch 
wirklich nichts ſähe, denn die verfluchten Boches, das 
habe er nun ſchon mehrfach von Nachbarn gehört, be- 
ſäßen ganz verdammt feine Naſen für vergrabene 
Schätze. Sie röchen ordentlich den Wein, gerade den 
Wein! Gott ſei Dank wiſſe ja aber niemand davon 
als ſie beide, Monſieur und er, die ihn gemeinſam 
verſcharrt hatten. Dabei ſchnupperte der Alte umher, 
als wolle er ſich vergewiſſern, ob die Köſtlichkeiten da 
unten nicht etwa durch die Erde dufteten. 


Herr de Battaignies ſchickte ſeinen Gärtner unter 
einem Vorwand fort und ſtrich dann noch einmal 
allein durch ſeinen Park mit den herrlichen, alten 
Bäumen, von denen dieſer und jener granatengefällt 
quer über den Weg lag. An einem Teiche, darauf ein 
halbverſunkenes Boot inmitten wuchernder (Griet: 
grütze träumte, trat er unter eine Wellingtonia, die 
durch Zuengſtehen um ihren Kerzenwuchs betrogen 
war. Er ſchritt plötzlich, leiſe zählend, am Waſſer⸗ 
rande hin, verweilte ſich, ſuchte am Boden, der nichts 
Beſonderes aufwies, zupfte erfreut an ſeiner weißen, 
ſtruppigen Fliege und ging dann, zuerſt ſcheu, bald 
aber ſtolz aufgerichtet, wieder dem Hauſe zu. 

Helle Stimmen ſchallten ihm entgegen, ſo fröh— 
liche, daß er ganz verdutzt die Schritte beſchleunigte; 
meinte er doch nicht anders, als es müffe etwa die 
Belegung mit deutſchen Truppen abgeſagt ſein. Je 
näher er kam, deſto mehr wuchs der Jubel. Er eilte 
ins Haus, aus deſſen offenen, niederen Fenſtern das 
Lachen klang. Da Stand ein franzöſiſcher Piou-piou 
mit weiter, roter Hoſe und blauem Rock, das 
rote Käppi ſchief auf dem Ohr. Er grüßte, 
die Finger abgeſpreizt, ſtolzierte auf und ab und 
dankte für den ſtürmiſchen Beifall der Weiber, der 
Mädchen, des alten Blaiſe und eines alten Knechtes. 
Aber das Becken war ſeltſam breit, der Leib ſchmal, 
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und auf der Fülle ſchwarzer Haare mochte die Mütze 
nicht recht ſitzen. N 

Als Herr de Battaignies ſtirnrunzelnd eintrat, 
wandte ber Piou⸗piou fid) um, ſiehe da: Nicolette, das 
Küchenmädchen. Bei dem erſchrockenen Geſicht des 
alten Herrn brach erſt recht der Jubel los. 
Köchin mit dem Schnurrbart und dem Trauring — 
parti en guerre war ihr Mann — weinte Tränen 
vor Lachen. Die Mädchen hielten ſich die Seiten. 
Auch Claire und Madame de Beaucourt rangen nach 
Luft in ihren Bergères, vorn auf den Ehrenplätzen 
ſozuſagen, und im Grunde war doch nichts Witziges, 
nichts Komiſches geſchehen. Nur einmal, einmal etwas 
anderes war es. Eine Abwechſlung in dem öden 
Einerlei dieſes entſetzlichen Krieges. Und es tat ſo 
gut, einmal wieder zu lachen, da man doch ſeit 
Wochen, ſeit Monaten nicht mehr lachen gekonnt. 


Die Tränen der Freude begannen zu verſiegen, 
vielleicht mit, weil Monſieur dazugekommen war, den 
Hut vor Staunen noch immer auf dem Kopf, Mon⸗ 
ſieur mit dem verſtörten Geſicht, in Gedanken noch 
bei den vergrabenen Silberſchätzen des Hauſes, die 
am Teiche ruhten. 

Da nahm Nicolette, das Küchenmädchen, Range, 
gamine, ein rechtes franzöſiſches kleines Aas, plötzlich 
die Beine mit den unter den weiten, roten Hoſen ver⸗ 
ſchwindenden Füßchen zuſammen. Ganz ernſt wurde 
das kecke Geſicht mit Stupsnaſe und kohlſchwarzen, 
blanken Augen, und mit einem Male begann ſie ſtolz 
zu fingen: „Allons enfants de la patrie" . . 

Verdutzt waren fie geweſen im erſten Augenblick, 
alle die rundherum, dann aber fiel der alte Gärtner 
Blaiſe ein, die dicke Köchin grölte mit, die Mädchen 
öffneten den Mund. Mademoiſelle Claire und Ma⸗ 
dame Viſon de Beaucourt ſtanden auf aus ihren 
Stühlen. Der alte Herr aber trat vor in den Kreis, 
nahm feierlich den Hut vom Kopf und ſtimmte in 
das Lied ein, das er als Royaliſt in Friedenszeiten 
nicht mitgeſungen hätte, das ihn aber jetzt ein Sym⸗ 
bol ſeines nicht eben glücklichen Vaterlandes dünkte. 

Man ſah Tränen in ſeinen Augen ſchimmern. 
Auch die Köchin weinte. Madame de Beaucourt 
wiſchte ſich mit dem Tüchlein das Geſicht. Und in 
dem Schweigen dieſer verängſtigten Beſiegten, dieſer 
großen Kinder, die Franzoſen nun einmal ſind, trat 
plötzlich der alte Herr auf den kleinen Piou-piou zu, 


auf Nicolette, das Küchenmädchen, unb gab ihr fogu- , 


jagen einen Weihekuß auf die von Lachen, dicker Ber- 
kleidung, Ulk, völkiſcher Begeiſterung und Singen 
naſſe Stirn. Die andern aber, über folh hohe Hand- 
lung des Patriotismus entzückt und gerührt in ihrer 
armen, eitlen, unterdrückten Franzoſenſeele, begannen 
mit einem Male wütend Beifall zu klatſchen. Und 
dann, große Kinder, bösartige bisweilen, unerzogene 
meiſt, Kinder aber immer, mit Lachen und Weinen in 


Die dicke 
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einem Sack, fingen ſie an zu jubeln, zu tanzen, ſich zu 
drehen im Kreiſe, als hätten ſie, ſo Männlein wie 
Weiblein, ſo alt wie jung den Verſtand verloren. 

Herr de Battaignies ſchlug in die Hände: „Kin⸗ 
der, Schluß jetzt, Schluß! Die Boches könnten kom⸗ 
men!“ Und mit Huhu! und ſcherzhaftem Geſicht— 
verſtecken huſchten ſie auseinander. 

Nun gab es noch einen Rieſenulk, als draußen in 
der Küche die kleine Nicolette ausgezogen wurde, denn 
die Uniform, von einem Soldaten herrührend, den 
man vor den Deutſchen in Sicherheit gebracht, mußte 
wieder verſteckt werden. Als nun das Mädchen her⸗ 
ausſchlüpfte, tat der alte Blaiſe ganz verſchämt, oer: 
barg, heimlich doch durch die vorgehaltenen Finger 
ſchielend, ſein Geſicht, und mancher derbe galliſche 
Spaß wurde losgelaſſen zum Kichern der Mädchen, 
während die dicke Köchin mit Schnurrbart und Trau⸗ 
ring wieder Tränen lachte. Die Mädchen ſtiegen auf 
den Boden, und am Giebel, zwiſchen Verſchalungs⸗ 
brettern, wurde die Uniform verſteckt. Alle gingen ſie 
mit wie zu einer Prozeſſion und ſtanden rundum 
und machten traurige Geſichter, als die leuchtende rote 
Hoſe verſchwunden war. 

Der Vizewachtmeiſter hatte die Anzahl Räume ge⸗ 


nannt und ausgeſucht, die jener deutſche Diviſions⸗ 


ſtab beanjprudjté, der unten an der Tür mit Kreide 
angeſchrieben ſtand. Es war gleichſam die Beſitz— 
ergreifung des Feindes. Das erſte Mal, daß ihnen 
die Deutſchen ſchon ganz nahe kamen, die nun Herren 
wurden in der Ferme. Darum fühlten alle ein 
Bangen, ein Unbehagen. Die Nachbarn hatten zwar 
nur Gutes erzählt: es herrſche Ordnung bei den 
deutſchen Soldaten, ſie täten nichts Böſes, aber wer 
ſollte es wiſſen: Menſchen waren verſchieden überall! 

Madame Laetitia Viſon de Beaucourt ſaß in 
ihrem Schlafzimmer mit den großen, bunten Blumen 
und Früchten auf dem Stoff der Wände. Sie ging 
an den Bildern hin, die hier in ihrem einſtigen Mäd⸗ 
chenzimmer hingen, noch aus jener Zeit, wo ſie kaum 
aus dem Kloſter wiedergekommen war, um kurz dar- 
auf zu heiraten. Die ſelige Mutter war da zu ſehen, 
ihres Vaters zweite Frau, um zwanzig Jahre jünger 
als er, ein ſtilles, ruhiges, faſt ein wenig traurig 
blickendes Geſicht. Wie ihre Töchter war ſie nicht 
ſchön, aber voll heimlich dunkeln Liebreizes, von dem 
auch das Lichtbild einen Abſchein wiedergab. Und 
dann waren Anſichten ba vom Rhein: der Drachen: 
fels, Köln mit dem Dom, Bonn. Dort war Laetitia 
im Kloſter erzogen. Dort hatte ſie die glücklichſte Zeit 
ihres Lebens verträumt. Und an Bonn, an das 
Kloſter am Rhein dachte ſie jetzt zurück, gerade jetzt, 
wo bald, vielleicht gleich die Deutſchen kommen 
konnten. Sie verſtand und redete deren Sprache, 
die Sprache ihrer einzigen Freundin, die Sprache 
von Menſchen, die ihr immer nur Gutes getan hatten. 


— 
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Wie ſie noch darüber ſann, klopfte es. Das Mäd⸗ 
chen riß die Tür auf: „Madame, les boches!“ 
IV. 
Nur Burſchen, Ordonnanzen und Schreiber, in 
Autos und Wagen, mit Kiſten und Koffern, mit Sack 


und Pack waren eingezogen. Die „Herren Offiziere“ 


würden erſt ſpäter erwartet, ſie befanden ſich tags- 
über auf der Gefechtsſtelle der Diviſion. Der Herr der 
Ferme, der Seine Exzellenz aus Artigkeit nicht allein, 
ſondern ebenſo aus Nützlichkeitsgründen hatte emp— 
fangen wollen, zog ſich denn auch bald wieder zu den 
Damen zurück. Sie waren gar nicht erſt erſchienen, 
ſondern beobachteten hinter den Vorhängen. Herrn 
von Battaignies litt es aber nicht lange im Zimmer, 
ſchien es doch vielleicht beſſer, die Deutſchen nicht 
allein ſchalten und walten zu laſſen. Seine An⸗ 
weſenheit ſtellte ſich als dringend notwendig heraus, 
denn die Anforderungen der Feinde, des Vizewacht⸗ 
meiſters vor allen Dingen, ſozuſagen des Quartier- 
meiſters, gingen ins Ungemeſſene. Mit nichts war 
dieſer Menſch zufrieden. Alles mußte er ſehen; jede 
Tür, jeder Verſchlag wurde geöffnet, Boden und 
Keller durchſucht, im Gewächshaus jeder Winkel 
durchſtöbert, ja, ein paar alte Kübel zur Seite gerückt, 
als ob man darunter etwa eine Falltür vermutet 
hätte. Dabei waren die Palmen, die dort ſtanden, 
dieſes Jahr aus dem einfachen Grunde, nachdem 
man ſie im Beginn des Feldzuges hereingeholt, nicht 
wieder ins Freie gebracht worden, weil die Arbeits⸗ 
kräfte, die Männer, fehlten, ſie zu ſchleppen. Und 
jetzt kam der Winter ins Land. 

Nachdem alle Zimmer mit Betten verſehen waren, 
wobei manches Umſtellen und Hin- und Herräumen 
ſich als nötig erwies, wurden ſie unter die abweſenden 
Herren des Stabes verteilt. Bald befand ſich an 
jeder einzelnen Tür des Hauſes ein Zettel mit dem 
Namen des Bewohners oder dem Zweck, welchem 
der Raum zu dienen hatte. Im Anfang waren 
ſcharfe Worte gefallen, ſo daß die Weiber ſchon ver— 
ängſtigte Geſicher machten und der alte Blaiſe ſowie 
der Knecht ſich möglichſt ſchnell zurückzogen; aber bald 
ſchlug die gedrückte Stimmung um, als die Mädchen 
merkten, wie man ihnen nichts tat. Ja, die Burſchen 
ließen ſogar, wenn es galt, etwas Schweres zu heben, 
weibliche Arme nicht ſich anſtrengen, ſondern ge— 
brauchten die eigenen, die muskelſtrotzend aus den 
aufgekrempelten Hemdärmeln ſchauten. Immerhin 
betrachtete man ſich noch mißtrauiſch, denn all das 
mochte am Ende nur geſchehen, um die Aufmerk— 
ſamkeit einzulullen. Der noch glimmende Funke 
flammte bald auf. In der Küche, wo die dicke Köchin 
bisher allein geherrſcht, wollten die Soldaten ihren 
Kaffee kochen. Darüber gab es einen Zuſammen— 
ſtoß, und Nicolette, das Küchenmädchen, tat ſich dabei 
durch Schreien und wilde Gebärden beſonders her: 
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vor. Doch der Vizewachtmeiſter, dieſer verdammte 
Vizewachtmeiſter, der ſich in alles und jedes miſchte, 
ſchmiß kurzerhand das ganze Weibsvolk hinaus. 

Sie riefen Monſieur zu Hilfe. Mit flammenden 
Augen Stand er vor dem Huſaren, ber [o anftändig 
ausſah, daß der Franzoſe irre wurde: war es nicht 
etwa ein Offizier? Doch ſtatt erwarteter grober 
Antwort kam der mit Boulevard-Redensarten, die 
Herr de Battaignies nicht allein aus ſeinen jüngeren 
Jahren kannte; pflegte er doch vor dem Kriege bis⸗ 
weilen über Lille nach Paris zu fahren, „um ſich 
mal 'n bißchen aufzufriſchen“, fo hatte er es vor 
ſeiner Tochter Claire immer zu rechtfertigen geſucht. 
Nun ſtellte es ſich heraus, daß Vizewachtmeiſter der 
Reſerve Fiedler jahrelang das große Pariſer Reiſe⸗ 
bureau in der Rue de la Paix geleitet hatte, wo 
Monſieur ſeine Schlafwagenkarte zu löſen pflegte, 
wenn er nach Lille zurückfuhr. 

Herr de Battaignies ging ſofort hinauf, es ſeiner 
Tochter Claire zu erzählen; erblickte er doch in ſolch 
alter Bekanntſchaft, die ihnen in der traurigen Lage, 
darin alle Franzoſen ſich nun einmal befanden, nur 
nützlich ſein konnte, ſozuſagen eine Rechtfertigung 
ſeiner einſtigen, von Claire ſcheelſüchtig betrachteten 
Fahrten nach Paris. 

Als ſie oben am Fenſter ſtanden, kam jah um die 
Ecke der ſchönen, breiten Allee ein graugeſtrichenes 
Auto, graue Geſtalten darin, bei der einfallenden 
Dämmerung kaum zu unterſcheiden. Einer in 
grauem Umhang erhob ſich. Der Poſten vor dem 
Eingang unter dem Glasdach präſentierte. Drei 
andere Offiziere ſtiegen noch aus. Das Auto fuhr 
davon, auf dem Trittbrett Vizewachtmeiſter Fiedler, 
um den Weg zum Stall zu zeigen. In einer halben 
Minute war alles geſchehen. Ein zweites und drittes 
Auto brachte noch mehr Offiziere. Schon vernahm 
man auf der Treppe Tritte und Stimmen, als gehöre 
das ganze Haus ihnen. 

Und wieder in dem ewigen Schwanken dieſer von 
der Welt völlig Abgeſchloſſenen wechſelten die Stim— 
mungen: trübe Verzweiflung kam über die drei 
Menſchen. Während die Dämmerung immer tiefer 
niederſank, daß man bald nur noch Umriſſe erkannte, 
getraute ſich keiner Licht zu machen, ſo lähmend lag 
das Unglück des Feindes im Lande auf ihren armen 
Seelen. Sie bekamen keine Zeitung bis auf die paar 
deutſchen Blätter, bie fie durch Soldaten einmal er- 
halten hatten, oder Zeitſchriften, darin fie Mb- 
bildungen ſahen der Voches, wie ſie kämpften und 
arbeiteten, wie ſie zerſchoſſene Forts erobert hatten 
und Gefangene gemacht. Waren es Franzoſen, ſo 
ſaßen die drei beiſammen und ſuchten mit bem Ber- 
größerungsglaſe, ob nicht etwa Bekannte darunter 
wären. Die deutſchen Zeitungen mußte Lätitia 
ihnen überſetzen. Und dann ſchrien bei den Sieges— 
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meldungen Claire unb ihr Vater höhniſch immer da- 
zwiſchen „Pas vrai!“ (Es ſei nicht wahr!) So wurde 


was die junge Frau etwa von ihrem Deutſch der 


Kloſterzeit am Rhein vergeſſen hatte, wieder auf- 
gefriſcht. Ihr Wörterbuch beſaß ſie ja noch, das ſie 
nachſchlagen konnte, wo ihr etwas dunkel blieb. 

Eines aber laſtete ſchwerer noch auf ihnen: ſie 
wußten nichts von ihren Verwandten und Freunden 
drüben in Frankreich. Am Hügel, darunter einer 
lag, dem man einſt nahegeſtanden in dieſem Leben, 
konnte man beten, hatte die Gewißheit, er war tot. 
Sie aber hier, ſeit Monaten völlig abgeſchnitten von 
den Ihren, konnten nicht einmal ahnen: Lebten die 
Lieben da drüben noch? Zwei Männer der Familie 
ſtanden jenſeit der Gräben im franzöſiſchen Heer: 
Jules, der Sohn erſter Ehe des Herrn de Battaignies, 
und Lätitias Mann, der Capitaine Alfred Viſon de 
Beaucourt. Seitdem die Deutſchen vorgedrungen 
waren, fehlte jede Nachricht von den beiden. 

Einmal hatte Lätitia geſagt: „Ich wollte, Jules 
und Alfred wären gefangen, daß man wenigſtens 
durch die Deutſchen etwas von ihnen hörte!“ Da war 
ihr Vater, der einſtige Soldat, aufgeſprungen: „Ge⸗ 
fangen?!“ Er verbot der Tochter ſolche Gedanken, un⸗ 
würdig ihrer Familie, ihres Volkes. Daß ſolches nicht 
aufkam, dafür mußte er ſorgen, er mit ſtärkerem 
Herzen unter all dieſen Frauen, mit denen der Krieg 
ihn allein gelaſſen hatte. 

So faen die drei hier, die tödliche Öde ihrer Tage 
nicht einmal vom Segen der Arbeit erhellt. Sollten 
ſie den Garten ſchmücken für den Feind, die Felder 
beſtellen zur Ernte den deutſchen Heeren? Sollten 


ſie Handarbeiten beginnen, gleichgültig, ewig unnütz, 
ein Werk, das der Krieg, dieſer furchtbare Krieg 
morgen vielleicht ſchon unterbrach? Denn eben dieſes 
war der Fluch ihrer Tage: die Ungewißheit, die 
lähmend auf allem lag, das man unternahm. Sie 
hemmte jedes Werk, weil der Zweifel tätige Hände 
zurückhielt: Kannſt du es auch vollenden? Sie ließ 
Freude am Gedeihen nicht aufkommen, wühlte doch 
in jeder Seele die Frage: Wirſt du auch fertig werden 
damit? i 3 

Die Frauen hatten verſucht, für Arme und Kranke 
zu ſorgen, aber ohne Ausweis durften ſie nicht hinaus. 
Um ben aber mochte ber älte Herr bie „Autorité 
allemande“ nicht bitten. Er als Franzoſe wollte 
vom Gegner nicht erflehen, was ihm nach „ewigen, 
unveräußerlichen Rechten“ zuſtand: die Freiheit. 

Und welchen Bedürftigen hätten die Damen hel- 
fen können? Ralinghien lag abſeits, die beiden Dör⸗ 
fer im Weſten, den Gräben entgegen, befanden ſich 
unter der lieben Bundesgenoſſen, der Engländer, 
ſtändigem Feuer. 

Rundum hatten ſchon bei den erjten Ypernſchlach⸗ 
ten die Bewohner ihre Häuſer verlaſſen oder waren 
von den Deutſchen, zu eigener Sicherheit, gezwungen 
worden, ſie zu räumen. 

Und ſollte man leſen den ganzen Tag? Ihre 
paar Bücher kannten ſie längſt auswendig. Sollten 
ſie durch Lernen ihren Geſichtskreis erweitern, die 
Zeit erwürgen? Herr de Battaignies war über die 
Jahre hinaus, da ein Geiſt Neues ergreift, wenn der 
überhaupt je die Eignung dazu beſeſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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In det alten hauptſtadt Litauens. 


Von Wilhelm Conrad Gomoll. — Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen von Boedecker, Berlin. 


fiber Wilnas Mauern wehen nun ſchon länger“ als ein 
Jahr die deutſchen Farben. Ruhig fließt der Gang der 
Geſchäfte, Verkehr flutet über die Straßen, und wer, 
vom Bahnhof kommend, den ein reiches, reges Leben 
erfüllt, heute die Stadt betritt, erhält nicht den Ein⸗ 
druck, daß er ſich im Operationsgebiet, ja nicht einmal 
übermäßig weit hinter der deutſchen Kampffront des 
Oſtens befindet. Wer mit offenen Augen durch Wilna 
geht, kann aber doch merken, daß er mit Schritt und 
Tritt die Erde fremden Landes unter ſeinen Füßen hat. 
Rußland iſt es, ja, man möchte ſagen das ausge⸗ 
ſprochenſte Halbaſien, das der alten litauiſchen Haupt⸗ 
ſtadt das eigentliche Gepräge aufdrücken konnte. Man 
wandert über elendes Straßenpflaſter, ſtolpert über 
Fahrdämme, deren ſpitze und runde Kopfſteine bunt 
durcheinandergewürfelt dem verwöhnten deutſchen Fuß 
keine Freude geben. Über Bürgerſteige ſtampft man 
vorwärts, neben denen ſich die offenen Abwaſſerrinnen 
hinziehen, und wer nicht achtſam die Füße ſetzt, kommt 
in Gefahr zu ſtolpern, denn die Steige ſind Wege aus 


morſchen Brettern. Rußland, das nicht nur ſeine 
Städte aus Holz aufbaut, pflaſtert auch zum großen 
Teil ſeine Straßen mit dem Reichtum, den die Wälder 
dem Lande überall geben. | 

Wilna ift wie Lodz, ja wie zum größten Teil aud) 
Warſchau und die andern großen Städte in dem von 
uns beſetzten Gebiet Litauens und Polens ein Reich 
der Gegenſätze. Überall ſtößt Polentum und Juden⸗ 
tum in ſcharfer Begrenzung aufeinander, während das 
litauiſche Element ſo gut wie ganz in der Maſſe des 
bewegten Lebens verſchwand. In der Geſtaltenfülle, 
die tagein, tagaus an den Augen kaleidoſkopartig 
vorüberzieht, wird, was litauiſch iſt, nur ſtill, faſt be⸗ 
deutungslos mit fortgetragen. 

Man fieht überall Juden, die auch in Wilna die 
breite Maſſe des Mittelſtandes und des Proletariats 
darſtellen, die im lebhaften Getriebe ihrer unruhevollen 
Handelstätigkeit in ſchmutziger Kleidung über die 
Straßen haſten — eine Kleidung, die unſern Abſcheu 
erregt, und aus der ſie nur für die Stunden des 
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Schabbesfeſtes hinauszuſchlüpfen [deinen — Juden! 
Auf der Hauptſtraße, dem Georgsproſpekt, findet man 
ſie ebenſo wie in der innern, engen Handelſtadt, die 
ſich um den großen Marktplatz, auf dem das Deutſche 
Theater ſteht, aufgebaut hat. Dort jedoch leben ſie 
im Übergewicht. Das Gettoviertel ſchickt ſie aus, es 
iſt ſo, als ob ſie von ſeinem Zentrum in die Stadt 
hineingeſtrahlt werden, die ſie durchfluten und bis in 
die entlegenſten Winkel mit ihren ebenſo merkwürdigen, 
ſchmutzigen wie ehrbaren Geſtalten erfüllen. Freilich, 
es iſt nicht mehr der charaktervolle Typus des Oſt⸗ 
judentums, wie wir ihn in der Zeit des großen Vor⸗ 
marſches immer wieder in der kleinen polniſchen Stadt 
fanden, die hinter unſere Linie gerückt wurde, es iſt 
auch nicht der noch niet: ſtärker ausgeprägte Typus 
Galiziens, der uns in Tauſenden von Charakterköpfen 
während der Zeit der großen Offenſive nach der 
Schlacht von Gorlicſe — Tarnow immer wieder be⸗ 
gegnete. Alles iſt in Wilna verwiſchter, faſt möchte 
ich ſagen charakterloſer geworden, denn wenngleich 
man auch dort noch einem Patriarchen in Lumpen⸗ 
kleidern begegnen kann, deſſen Kopf von langen Locken 
umwallt iſt, deſſen Geſicht von einem grauweißen 
Moſesbart umrahmt wird, ſo iſt es doch nicht der 
raſſige Menſchenſchlag, der uns zuvor in einer eindruck⸗ 
ſtarken, geradezu überlegenen Geſchloſſenheit der äußeren 
Erſcheinung entgegenkam. 

Wer in Wilna Männer des Oſtjudentums ſehen 
will, muß fid) ſchon tief in die eng zuſammengedrängte 
Gettoſtadt hineinwagen. Ganz gewiß, es iſt ein Wag⸗ 
nis, dieſe Gaſſen zu betreten, ſich durch die ſchmalen 
Häuſerzeilen zwiſchen wimmelnden ſchmutzigen Menſchen⸗ 
maſſen hindurchzuwinden. Vor niederen Türen ſitzen 
Männer und Frauen, Mädchen, junge Burſchen und 
Kinder in fetzigen Kleidern, in Lumpenröcken, deren 
Berührung wahrlich nicht zu empfehlen iſt. Nur wer 
die erſten Eindrücke zu überwinden vermag und vom 
Rand des Gettos tiefer gegen den Kern dieſes Stadtteils 
vordringt, den die Synagoge, ein altehrwürdiges Gottes⸗ 
haus, bildet, kann auf ſeine Koſten kommen. Er wird 
oft ſtaunend ſtehenbleiben, irgendein ſonderbares 
Bild in ſich aufnehmen und damit einen Ausſchnitt 
aus der uns ſo fremden, ſo fernſtehenden Welt der 
ruſſiſchen Städte, des Oſtjudentumes, der Kulturloſigkeit 
Halbaſiens erfaſſen. Verkommene Häuſer, verwitterte 
Steinfaſſaden tragen über Höhlenöffnungen, die Laden⸗ 
eingänge ſind, Schilder mit den merkwürdigſten Auf⸗ 
ſchriften. Unſerer deutſchen Sprache geht es oft dabei 
febr ſchlecht. So wie fie im Jargon, im „Jiddiſchen“ 
— das nicht nur die Mutterſprache all dieſer Menſchen, 
ſondern eigentlich weit mehr eine über die ganze Welt 
verbreitete Nationalitätenſprache des Oſtjudentums 
iſt — mißhandelt wird, ergeht es ihr auch auf den 
Reklameſchildern, die überall an den Hausfronten kleben: 


fie, unfer köſtliches Gut, wird geſchunden, als ob fie- 


Raubrittern in die Hände gefallen ſei. 

Uns Weſtländer berühren die Bilder der Wilnaer 
Straßen heute nicht mehr ſo merkwürdig, weil, ſoweit 
es unſere Feldgrauen betrifft, die Augen im Verlauf 
der Kriegsjahre in Polen und Rußland ſchon zu viel 
davon geſehen haben. Nur einzelne Gruppen heben 
ſich immer wieder aus der Maſſe heraus. Die Geſtalten 
der Rabbiner ſind es, die würdevoll durch die Menge 
ſchreiten, wenn ſie zur Synagoge oder zu den Bet⸗ 
häuſern gehen, oder Männer, die mit ſcharfen Blicken 
die Sch itze der jüdiſchen Antiquare durchprüfen und 


im Volke hat. 


- 
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bie Zuſtände abſeits vom Gaſſengewühl der Fleiſch— 
markt⸗ und Glasſtraße, wo in Schmutzwinkeln ſich 
zwiſchen engen Häuſermauern Ladentüren öffnen, vor 
denen handeltreibende Frauen und Männer zwiſchen 
einem Wirrwarr von Kram auf Käufer warten. Dort 
heften ſich die Blicke feſt, um ſich Ausſchnitte aus dieſen 
Lebensbezirken einzuprägen, und aus dem Erfaſſen des 
dort herrſchenden kulturellen Tiefſtandes erwächſt das 
Erkennen der Werte, die im Vaterlande meiſt mit 
Selbſtverſtändlichkeit entgegengenommen wurden. 

Aber dieſe jüdiſche Gettoſtadt allein iſt nicht Wilna. 
Weniger lärmend drängt ſich das Polentum und der 
Beſtand der litauiſchen Volkselemente hervor, und was 
Wilna, die Stadt, wenn man ſo ſagen will, ſchön macht, 
iſt gerade ihr Beſitz an chriſtlichen Kirchen. Wohin 
man ſieht, erhebt ſich eines dieſer Gotteshäuſer, ſchöne 
barock gezierte Bauten mit maſſigen Türmen, mit 
vielen Türmchen, Giebeln und Dachreitern. Hohe Hallen 
öffnen ſich dem Eintretenden, ſo daß das Auge durch 
ſtilldaämmerige Räume ſchweifen kann, die Altäre ab- 
ſchließen, deren Schönheit in einzelnen Fällen in hohem 
Maße beſtrickt. Am Ende der Georgſtraße ſteht die 
alte Kathedrale des heiligen Stanislaus, deren älteſte 
Teile aus dem 14. Jahrhundert ſtammen ſollen. Sechs 
mächtige Säulen in doriſchem Stil bilden den Portikus; 
im Giebelfeld iſt plaſtiſch das Opfer Noahs dargeſtellt, 
und die Statuen der heiligen Hellena und des heiligen 
Stanislaus und Wladimir ſchauen mächtig auf die Stadt 
herab. Die Kathedrale iſt die Kirche der ſilbernen 
Standbilder der Könige und Königinnen, die einſt über 
Polen geherrſcht haben; ſie umgeben das Grab, den 
Sarg des heiligen Kaſimir, der dort in einer barocken 
Marmorkapelle, einem Ort der Anbetung, aufgeſtellt iſt. 

An dieſe Kirche knüpft die Geſchichte Litauens an. 
Der Name des Großfürſten Witowd hängt mit ihr zu— 
ſammen, und viele Grabmonumente von Mitgliedern 
alter berühmter litauiſcher und polniſcher Familien 
weiſen darauf hin, welche Bedeutung das Gotteshaus 
Neben dieſer Kathedrale gibt es dann 
aber noch ein hohes Heiligtum in Wilna: die Oßtra— 
Brama⸗Kapelle mit dem wundertätigen ſilbernen Hild- 
nis der heiligen Mutter Gottes, vor der an den großen 
Feſttagen des Jahres Tauſende von Menſchen die Knie 
beugen, vor der an jedem Tag auf der Gaſſe vor 
der Kirche die frommen Beter liegen und jeder Vorüber— 
gehende andachtsvoll den Kopf entblößt. Litauer, Pole, 
Ruſſe, ja ſogar der jüdiſche Kutſcher, der durch den 
Torbogen der Kapelle vorüberfährt, zieht ſtill den Hut 
vor dieſem Heiligtum, und manchen unſerer Feldgrauen 
ſah ich mit der Feldmütze in der Hand in ſtillem Ge— 
bet mitten unter den Landeseinwohnern knien. Die 
heilige Madonna der Oßtra-Brama⸗Kapelle ſteht im 
Anſehen der ſchwarzen Madonna in Czenſtochau gleich, 
und ich bekenne, daß in den Stunden der Andacht, 
wenn ſich die Glasflügeltüren vor dem Heiligtum nach 
der Straße hin öffnen, wenn Kerzen das Bild um 
ſtrahlen und der Geſang der Gläubigen aus der 
Kapelle herausſchallt, eine tief greifende Feierlichkeit 
auf die ſchmale Gaſſe hinausdringt. 

Wilnas Kirchen! Wer ihre Schönheit im Stadtbilde 
recht genießen will, muß auf die Hügel gehen, die die 
Stadt umkränzen. Man ſteigt durch Grün hinauf auf 
den Schloßberg, zu den Reſten von Gedimins Burg, 
wo jetzt vom Turme die ſchwarzweißrote Fahne mit 
einer wundervollen Majeſtät durch die Luft flattert. 
Von dort kann das Auge ſchweifen über ſchwarze, 
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Tyyiſches ruſſiſches eohnſahrwert am Theaterplatz in Wilna 


roſtbraune und altrote Dächer, über ein Gewirr von 
Giebeln, das überkrönt wird von formenſchönen Türmen. 
Unten zu Füßen liegt maſſig die Kathedrale mit dem 


davor ſtehenden Glockenturm und dahinter, in kurzen 
Spannen eng geſtaffelt, all die anderen Gotteshäuſer, 


über: dreißig an der Zahl, die das Bild der Stadt 
ganz wunderbar beleben: Die Johanniskirche und der 


ſchöne gotiſche Bau von St. Annen, bie Nikolaus⸗ und 


Pretſchiſtenskij⸗ Kathedrale, die ruſſiſche orthodoxe Ro⸗ 
manow⸗Kirche mit goldenen Zwiebelkuppeln, die Kirchen 
des heiligen Bernhard und Franziskus. Gar mancher 
altgeſchichtliche Name hängt mit dieſen Bauten zu⸗ 
jammen. Großfürſt Wladislaw Jagiello, der 1368 
König von Polen wurde, ber 1387 das Chriſtentum 
einführte, tat viel für die Stadt, die in den Zeiten des 
frühen Mittelalters ein Platz heidniſcher Gottesverehrung 


geweſen iſt, und die am Fuße des Hügels, auf dem 
Großfürſt Gedimin von Litauen ſeine Burg erbaute, 


ein heiliges Feuer unterhalten hat. 


Litauens Größe und Glanzzeit ſind lange vorüber. 
‚Werden fie noch einmal neu erſtehen? Wilna, die 


alte Hauptſtadt, hat ſich ausgebaut, iſt groß und weit⸗ 


läufig geworden. Gelegentlich ſieht man in ihren Straßen 
junge Mädchen noch im Schmuck der ſonntäglichen 
Volkstracht, in bunten, fußfreien Röckchen, mit dem 
gezierten Samtmieder und vielen farbigen Bändern 
von der Schulter hängend. Und litauiſche Handels- 
leute kommen aus den Dörfern in die Stadt, wandeln 
mit Kiepen auf dem Markt herum, nehmen ſich ſchnurrig 
aus in den dicken Hammelpelzen, Schirmmützen und 
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Typiſche Verkaufsläden in Wilna. 
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Fellkappan⸗ Es ſind feine Köpfe PANT Männer mit 
klaren Augen, und doch gehen ſie ſtumpf durch die 
Straßen, wie teilnahmlos gegenüber all dem, was 


ſich in dieſer großen blutroten Zeit neu geſtalten will. 


Was Litauen war, was im litauiſchen Volle ſteckte, 


offenbart aber zurzeit eine unter dem Schutze unſerer 


Militärbehörden veranſtaltete Ausſtellung, die intereſſante 


Rückblicke eröffnet. Zu dem neu beginnenden geiſtigen 


Leben der Stadt gehört auch dieſes Unternehmen, und 
neben ihm ſpielen die Theater auf, ein deutſches, ein 
polniſches und ein jüdiſches, und täglich konzertiert 
eine feldgraue Kapelle in den ſchönen Parkanlagen, 


unter den hohen Bäumen hinter der s Z 


heiligen Stanislaus. 

Das Leben flutet eben ſo durch die Stadt, "ais 
man den Krieg vergeſſen kann. Wie weit zurück liegt. 
die Schlacht von Wilna! . . . Und die großen Ruſſen⸗ 
ſtürme, die oſtwärts von der Stadt gegen unſere 


A 


deutſchen Stellungen vorbrandeten, verliefen wie Wellen, 


die das erregte Meer gegen den Strand ſchleudert. 
Man merkte hinter dem Damm der deutſchen Front 
in Wilna nichts davon. Wir aber wiſſen, mit welchem T 
Wert bie Ruffen Wilna ein[d)üBen, wenn wir an all: 
die ſchweren Kämpfe zurückdenken, die die Märzoffenſive 


dieſes Jahres am Naroczſee brachte, die während der 
Stürme tobten, als das Ruſſenheer im Raume von 


Smorgon und Krewo immer von neuem andrängte, y 


. 
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um auf Wilna vorzuſtoßen und die Stadt wieder in 


Beſitz zu bekommen. — In „Blut und Sumpf“ er- : 


ſtickten all die gewaltigen Anſtrengungen des Feindes, 


und das ruſſiſche Wilna blieb feſt in deutſcher Hand. 


* 
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Trina Groots Dermácbtnis.. 


Roman aus der hamburger Elbmarſch. 


Nachdruck verboten. 
20. Sort. egung und Schluß. 


Am nächſten Tag trafen ſich beide in Bergſtädt 
vorm Bureau der Feuerverſicherungsgeſellſchaft, 
Gerd Wübbe mit verbundenem Kopf und Harm 
Maak in Begleitung eines Gerichtsvollziehers und 
mit einer vorläufig ausgewirkten Arreſturkunde, 


durch die er die Verſicherungsſumme für ausſtehende 


Forderungen und als Hypothekendeckung für das 
durch den Verluſt des Hauſes im Wert verminderte 
Grundſtück verlangte. 

Die beiden Gegner ſahen ſich ſchweigend und haß⸗ 
erfüllt an. 

Gerd Wübbe ging in das Kontor des Agenten, 
Harm Maak und der Gerichtsvollzieher folgten. Gerd 
Wübbe meldete feinen Feuerſchaden an, und bean: 
ſpruchte, unter Vorlegung der Police, ſeine dreißig⸗ 
tauſend Mark, die nur ihm BS feinem andern zu: 
ſtänden. 

„Das wird ſich finden“, ſagte Maak. 

Der Agent ſah die Police durch und ſagte: „Mein 
lieber Herr Wübbe, die Police iſt verfallen.“ 

„Was?“ riefen Wübbe wie Maaků ſchreckensbleich. 

„Sie iſt verfallen. Am erſten November vorigen 
Jahres iſt ſie abgelaufen, die neue Prämie iſt nicht 
gezahlt worden, und ſomit iſt ſie verfallen.“ 

Am einunddreißigſten Oktober war Gerd Wübbe 
mit ſeiner Frau hinausgegangen, um neben der 
Wiekſchen Angelegenheit auch die Prämienangelegen⸗ 
heit zu ordnen. Es war der Tag, an dem er ſein Wort 
gebrochen und im „Beichtſtuhl“ die neun Glas Grog 
getrunken hatte, die ihn in den Abgrund zurückwar⸗ 


fen. Er hatte an dem Tage alles vergeſſen. Er hatte 


auch vergeſſen, die Prämie zu bezahlen. Er hatte auch 
ſpäter nicht wieder daran gedacht. — Nun war er ein 
Bettler — und Harm Maak hatte das Nachſehen. 

„Aber warum haben Sie den läſſigen Zahler 
nicht gemahnt?“ ſagte Maak wütend zum Agenten. 
„Das ijt doch Geſchäftsuſus, wenn einer die Prä- 
mienzahlung verbummelt.“ 

„Es iſt Uſus,“ ſagte der Agent, „aber kein Zwang. 
Bei Herrn Wübbe haben wir die Zahlungsauf: 
forderung abſichtlich unterlaſſen: ja, es iſt fraglich, 
ob wir die Police überhaupt erneuert hätten.“ 


Er wandte ſich Maak zu und ſagte leiſe, ſo daß 


Wübbe es nicht hören konnte: „Strohgedeckte große 
Bauernhäuſer zu verſichern, deren Beſitzer im Ver⸗ 
mögensverfall ſind, gilt bei allen Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften für eine riskante Sache.“ 


Sowohl Gerd Wübbe als auch Harm Maak muß- 


ten ſich demnach mit der Tatſache, daß weder der eine 


Von Wilhelm Poed. 
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noch der andere für das abgebrannte Wübbehaus 


auch nur einen roten Pfennig erhielt, abfinden. 


* * 
* 


„Kunſtmaler“ Ubbe tom Holte war — . ünjtler 
haben ihre Launen — trotz ber illuftrierten Poſtkarte 
mit Anſicht zu Frau Marleen Lünks Bedauern und 
Marikenwäſchens ſtiller Betrübnis nicht wieder als 
Sommergaſt mit ſeiner Gitarre in das Lünkſche 
Oberſtockwerk mit der ſchönen Elbausſicht eingezogen, 
ſondern den Vierdörfern einige Jahre ferngeblieben. 
In dieſem Jahre war er endlich gekommen, und wenn 
er den Deich entlangging oder vor einer alten Kate 
zum Malen ſaß, ſagten die Bauern wie früher: „Dor 
geiht — oder dort ſitt — unſ' Kunſtmaler.“ 

Heute jap Ubbe tom Holte vor Tüns Puttfarckens 
Scheune und malte. „Scheune“ konnte man eigentlich 
nicht mehr ſagen, es waren nur noch die traurigen, 
dafür allerdings ſehr maleriſchen Reſte davon da. Das 
andere hatten die Flammen aufgefreſſen, und um ein 
Haar hätten fie Tüns’ Haus, feine Werkſtatt mit einer 
zu drei Vierteln fertigen neuen Intarſiabrautausſtat⸗ 
tung und möglicherweiſe Tüns ſelbſt verzehrt, denn er 
hatte beim Ausbruch des Feuers bereits zu Bett ge- 
legen und nur mit Mühe von den Nachbarn aus dem 
erſten feſten Schlaf erweckt werden können. | 

Tüns Puttfarden kam bie Wübbeſche Stegel her: 
unter und ſetzte ſich ſchweigend neben ſeinen lieben, 
jugendlichen Freund Ubbe tom Holte, um das friſch 
angelegte Bild zu betrachten. Er ſah noch länger, 
ſchwärzer und feierlicher aus als ſonſt, denn er hatte 
ſtatt eines langen braunen ſeinen langen ſchwarzen 
Rock, den „Dodenrock“, an und kam vom Begräbnis 
der vom Feuer übriggelaſſenen ZU feiner Freun⸗ 
din Trina Groot. 

„Tüns, tun Sie mir einen Gefallen!“ rief der 
Maler plötzlich. „Setzen Sie fid) auf den Balken. So! 
Nun nehmen Sie den Hut ab, halten ihn zwiſchen 
Ihre Schöttelbüxen und ſehen philoſophiſch hinein.“ 

Tüns ſetzte ſich zurecht. „Ich habe auf meine 
Freundin Trina Groot auch ein Gedicht gemacht. Es 
ſteht auf ihrem Sargſchild und ſoll auf ihren Leichen⸗ 
ſtein. Mir ſchwant, es iſt das letzte geweſen, das ich 
auf einen toten Menſchen gemacht habe.“ Tüns nahm 
den vorgeſchriebenen Geſichtsausdruck an, und die 
Tränen tropften ihm zwiſchen ſeinen ausgearbeiteten, 
alten Tiſchlerhänden hindurch in feinen alten 3y- 
linderhut. | 

„Und wie wird's nun mit ihrem Stiefſohn und 
deſſen Frau?“ fragte der Maler nach einer Weile. 
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„Es ijt eine Gerichtskommiſſion dageweſen“ 
Tüns Puttfarcken. „Sie wollten ihn gleich mitnehmen, 
weil einige ſagten, Trina Groot wäre lebendig ver⸗ 
brannt. Aber ſie haben falſch Zeugnis geredet. Lieſe 
Wübbe hat ausgeſagt, Trina Groot wäre vom 
Schlage gerührt und gleich entſeelt geweſen. Und 
Gerd ſagt: er hätte ſein väterliches Haus mitnichten 
ſelbſt angeſteckt, das naſſe Heu müßte ſich von ſelbſt 
entzündet haben. Da haben ſie ein Protokoll darüber 
gemacht, ihn ſelbſt aber freigelaſſen.“ 

„Glauben Sie das? Das mit dem Haus?“ forſchte 
der Maler. | 

„Selbft wenn id) es nicht glaubte, würde id) es 
doch nicht jagen", erwiderte Tüns. — „Alfo Sie 
wollen fid) nun in Ihrer Heimat beftatten, mein lie- 
ber, junger Freund“, fuhr er fort, um das Geſpräch 
auf einen anderen Gegenſtand zu bringen. 

„Ja, denken Sie mal, Tüns,“ ſagte Ubbe tom 
Holte, „ich habe in Emden ein Haus geerbt. Jetzt 
fehlt mir nur noch eine Frau. Wenn ich die erſt habe, 
ſollen Sie die Brautausſtattung machen, alles in 
Vierdörfer Intarſia — aber mit Wiege, Tüns!“ 

„Ein Haus?“ fragte Tüns Puttfarcken. „Sind 
denn Ihre Herren Eltern plötzlich Todes verblichen?“ 

„Gott behüte,“ lachte der Maler, „die leben mich 
noch dreimal tot! Ein richtiges Haus iſt es auch nicht. 
Eine Mühle. Sie ſteht auf dem Emdener Wall. Der 
Müller gehörte zu unſerer Verwandtſchaft, wir 
ſtammen ja von Bauersleuten. — Oben in die 
Klappe kommt ein großes Atelierfenſter, da werden 
die Bilder gemalt. Früher wurde Korn drin gemahlen. 
De Welt dreiht ſick, Tüns. Unten wird gewohnt und 
gewiegt.“ 

„Aber wird denn Ihre vornehme junge Frau in 
eine gewöhnliche Mühle hineinziehen?“ fragte Tüns 
zweifelnd. | 

„Sie heißt Antjekathrin“, ſagte Ubbe tom Holte. 

„Ein ſchöner Name,“ ſagte Tüns, „aber iſt es nicht 
eigentlich ein Bauernname? Ich dachte, Ihre künftige 
junge Frau Gemahlin müßte Edith oder Hildegard 
oder ſo ähnlich heißen.“ 

„Die Mühle heißt Antjekathrin, Tüns“, erwiderte 
der Maler. „Meine Zukünftige heißt anders. Das 
heißt, wenn fie mich will. Standesamtlich gefragt 
hab ich ſie noch nicht, und Mett Meierſch hat auch 
noch nicht ihren Segen dazu gegeben. Die wird ja 
morgen hundert Jahre alt. Das wird ein 
großes Volksfeſt. und ge dem will ich mich mit ihr 
treffen.“ 

„Dann iſt es wohl eine Dame aus dem Berg— 
ſtädter Ho—no—ra—ti—orenfreife”, erkundigte fid) 
Tüns voll geheimer Neugier. 

„Kommen Sie morgen nur nach Mett Meierſch 
ihrer Kate, Tüns,“ lachte Ubbe tom Holte, „da kriegen 
Sie ſie zu ſehen.“ 


, lagte 
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„Geburt unb Tod, alles löſt fid) miteinander ab“, 
ſagte Tüns Puttfarcken philoſophiſch; „ja, es wird 
eine erhabene Feier. Unſer Herr Paſtor kommt hin, 
und auch mein ehemals jugendlicher Freund Hinrich 
Wiek aus Bergſtädt kommt hin. Er kommt teils in 
Geſchäften, denn ich habe von Lieſe Wübbe gehört, 
er will nun doch den Hof übernehmen, und teils aus 
alter kindlicher Anhänglichkeit, um an einem ſolchen 
Tage an der Vierdörfer Freude und Leid teilzu— 
nehmen.“ 

„Alſo kommen Sie nur D Tüns“, ſagte Ubbe 
tom Holte. „Mett E ijt ja nicht mehr ſchön, 
aber das Feſt wird ſchön.“ 

In der Tat, das hundertjährige Geburtstagsfeſt 
Mett Meierſch' — die in ihrem langen Leben ſelbſt 
bei vielen hunderten Geburtstagen und den dazu nö- 
tigen vorherigen Veranſtaltungen als unentbehrliche 
ſegensreiche Beihilfe gewirkt hatte — wurde für die 
Langendeicher und weit über die un aan 
eine wirkliche Volksfeier. 

Der Paſtor war da und hielt ſeine Ansprache; der 
kommunalpolitiſche und andere Vereine, wie Kegel: 
klubs, Pfeifenklub, Liedertafel und Schweinelade, 
waren da und überreichten ihre mehr oder weniger 
ſinnigen Geſchenke; Harm Maak war da, und auch 
Hinrich Wiek aus Bergſtädt mit ſeiner Frau war er⸗ 


ſchienen. Tüns Puttfarcken war da, unb Ubbe tom 


Holte war da: Tüns ſpähte eifrig nach ſeines jungen 
Freundes Ubbe tom Holte mutmaßlicher Erkorener 
umher, konnte aber eine deſſen Kunſt und der von 
ihm, Tüns, zu ſchaffenden großen Intarſiabrautaus⸗ 
ſtattung würdige junge Dame nicht erblicken. 
Harm Maak war nur gekommen, weil der An— 
ſtand es zu erfordern ſchien. Er drückte fih verdrieß- 
lich zwiſchen den übrigen Gäſten umher, ſetzte ſich 
ſchließlich in eine Ecke und ſtarrte durch die hinter dem 
Haus liegenden kleinen Gärten der Katenleute auf 


die Elbe. 


Alles, was er mit ſo gum Geſchick unternommen 
hatte, war ihm mißlungen. Durch alle ſeine großen 


Pläne hatten Mächte, die ſtärker waren als er, und 


bie fid) ihm in dieſem Augenblick in Hinrich Wiek zu- 
verkörpern ſchienen, einen Strich gemacht. Was 
wollte er noch in Langendeich? Was wollte er noch in 
ſeinem großen, öden Hauſe? Ja, wenn es ihm, ſobald 
ſeine Frau tot wäre, gelang, durch eine vernünftige 
Heirat, über die die Leute nicht das Maul ſchief zogen, 
in der Gemeinde neuen, feſteren Fuß zu faſſen! — Da 
ſaß in der Laube vor ihm Mariken Burmeſter allein 
und blickte wie er mißmutig über die Elbe. So kam 
es Harm Maak vor. Wenn es wenigſtens die ſein 
könnte! Sie war ſtattlich und blühend, ſie war im 
Weſen nicht wie eine plumpe, dumme Bauerngreet, 
ſondern fein im Benehmen und Sprechen und von 
hellem, natürlichem Verſtand wie er ſelbſt — wenn 
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fie aud) feinen Hof hatte. Aber was bei einer orbi- 
nären Geldheirat herauskam, hatte er ja zur Genüge 
durchlebt. 

Aber ehe er ſich ihr nähern konnte, 
Zeuge einer eigentümlichen Unterredung. 

An der Hinterſeite des Hauſes kam Übbe tom 
Holte mit ſeiner Gitarre entlang, ſetzte ſich zu Ma⸗ 
rikenwäſchen und ſagte: „Marikenwäſchen, ſind Sie 
mir böſe?“ | | 

„Warum ſollte id) Ihnen böſe fein, Herr tom 
Holte?“ erwiderte Marikenwäſchen und drehte an 
ihrer Schürze. „Sie haben mir ja nichts getan.“ 

„O doch! Ich habe Ihnen ſchon allerlei getan. Zum 
Beiſpiel damals, als ich ohne Sang und Klang oder 
vielmehr mit Sang und Klang, bei Nacht und Nebel 
nach Berlin ausrüdte, ohne Ihnen adieu zu ſagen.“ 

„Ich glaube, es war ganz gut, daß Sie es taten“, 
lachte Marikenwäſchen. „Ihnen hätte allerlei paſ— 
ſieren können.“ ) 

„Von Ihnen?“ fragte der Maler neckiſch. 

„Nein — von mir nun wohl gerade nicht“, erwi- 
derte Mariken, ja) den Maler mit einem halb jchel: 
miſchen, halb traurigen Seitenblick an und begann 
wieder, an ihrer Schürze zu drehen. 

Der Maler hielt ihre Hand feſt und ſagte ganz 
ernſt: „Mariken, wiſſen Sie was Neues? Ich will 
Müller werden. Ich habe eine Mühle geerbt. In 
Emden. Sie heißt Antjekathrin. Nun ſuche ich eine 
Müllerin.“ 

„Treiben Sie Ihren Spaß mit andern“, ſagte Ma⸗ 
rikenwäſchen und wollte ihre Hand wegziehen. Aber 
es gelang ihr nicht. Ubbe tom Holte hielt fie nur noch 
feſter und fuhr fort: „Ich wollte Sie fragen, Mari⸗ 
kenwäſchen, ob Sie nicht Luſt hätten, in meiner Mühle 


wurde er 


eine feſte Stelle anzunehmen — ſozuſagen auf Les - 
benszeit — oder, um gleich ganz deutlich zu ſein: als 


meine kleine Frau?“ 

„Schämen Sie ſich,“ 
Tränen ausbrechend, „ſo mit mir Ihren Spott zu 
treiben. Dazu halt ich mich für zu gut.“ 

„Alſo zum andern Mal: wollen Sie meine ſtan⸗ 
desamtlich angetraute Ehehälfte werden?“ 

| n Marikenwäſchens Herzen begann es zu klingen 

und zu ſingen, aber auch zornig zu wallen, zu ſtechen, 

zu ſchmerzen und zu bluten. 

„Ich bin von Bauern her,“ rief ſie, „aber ich laſſe 
mich nicht zum Narren halten. Sie werden ſchon 
Mädchen und feine Damen genug am Band gehabt 
und ihnen ſüße Sachen vorgeredet und vorgeklimpert 
haben — id) ſage Ihnen nochmals: für ſolchen Scha- 
bernack bin ich zu gut.“ 

„Dann alſo zum dritten und letzten: Mariken 
Burmeſter, willſt du nach Emden in mein elterliches 
Haus kommen und als meine geliebte kleine Frau in 
meiner Mühle mit mir wohnen?“ 


rief Marikenwäſchen, in 
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Da fah Marikenwäſchen Ubbe tom Holte in die 
Augen. Und nun wußte ſie, er trieb keinen Se mit 
ihr. 

„So eine — wie ich“ — ſchnuckerte fie — „wenn 
id) [on wollte — [o 'ne ungebilbete Bauerntrine: die 
würde Ihren Eltern als Schwiegertochter aud) gerade 
recht fein." 

„Hm,“ ermiberte llbbe tom Holte, „jo wollen wir 
wegen der Bildung und der Kenntniſſe zur größeren 
Sicherheit ein kleines Examen abhalten. — Kannſt 
du Farben reiben?“ 

„Kann ich ja lernen“, ſagte Marikenwäſchen. 

„Ich reibe nämlich meine Farben ſelbft,“ fuhr der 
eulenſpiegleriſche Maler fort, „wie es alle großen 
Meiſter getan haben. — Plattdeutſch kannſt du. 
Kannſt du aber auch genügend Hochdeutſch?“ 

„Das iſt es ja gerade“, ſagte Marikenwäſchen, 
wieder in Tränen ausbrechend. „In der Schule hab' ich 
Oberſte geſeſſen, in meinen Aufſatzbüchern war nie- 
mals ein Fehler. Aber ich GER id) habe alles wie: 
der verlernt.“ 

„Wir wollen ſehen“, ſagte Ubbe tom Holte. 
„Heißt es: mit die Kuh ober mit der Kuh?“ 

„Mit der Kuh“, ſagte Marikenwäſchen. 

„Gut! Heißt es: Gib mich einen Süßen oder gib 
mir einen Süßen?“ 

„Gib mir einen Süßen!“ ſagte Marikenwäſchen. 

„Gut!“ lobte Ubbe tom Holte. „Und nun be: 
kommſt du den Brautkuß. So! So! So! So!“ 


„Das waren aber Brautküſſe!“ ſagte Mariken⸗ 


wäſchen ſelig. 


„Das waren fie," ſagte Ubbe tom Holte, „und nun 
kommt das Brautlied hinterher.“ Und er nahm die 


Gitarre und ſpielte und fang. 


„Aber mein lieber, junger Freund,“ rief Tüns 
Puttfarcken, im Laubeneingang auftauchend, „ich 
ſuche Sie und die Dame, die“ — er ſtockte und fuhr 
ſtrafend fort: „und nun ſitzen Sie hier bei Mariken⸗ 
wäſchen in der Laube und ſingen loſe Lieder!“ 

„Hier fibt fie ja, Tüns,“ rief Ubbe tom Holte, 
„Marikenwäſchen zieht mit mir als meine Frau zu 
der alten Antjekathrin. Morgen früh können Sie 
gleich mit der Intarſiabrautausſtattung anfangen. 
Aber Tüns, das ſage ich Ihnen: vergeſſen Sie mir 
das Hauptſtück nicht!“ 

„Welches iſt das denn?“ fragte Marikenwäſchen 
neugierig. 

„Das kann Tüns bir auseinanderſetzen,“ ſagte 
Ubbe tom Holte verſchmitzt lächelnd, „wenn er uns 
nach Jahresfriſt in der alten Antjekathrin beſucht.“ 

„Ja,“ ſagte Tüns ergriffen und feierlich, indem er 
dem jungverlobten Paar die Hände ſchüttelte, „dies 
iſt denn doch eine andre Verlobung als die dazumal 
zwiſchen Harm Maak und ſeiner Ilſabe Popp, wo 


- 
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ich T mit Tränen bie Brautausftattung ge⸗ 


macht habe. — Und das übrige wälte Gott.“ 
Harm Maak ſtand aus ſeiner Fenſterecke ee unb 


: ging aus dem Haufe. — GER 
»Vor der Tür traf er Hinrich Wiel. SC ee 


fagio). abſpielle. N 
dem ſoeben beendeten Vorgang hinter der Mett Mein 
E erſchen Kate handelnde Anſprache und überreichte ihr d 
 bagu einen mit Seidenpapier gefütterten Pappkarton, 


„Herr Wiek,“ ſagte er, „ich höre, Sie wollen den | 


Wübzeſchen Hof übernehmen. Iſt das jo?“ 


„Es ift jo“, ſagte Hinrich Wiek überraſcht. 
„Dann. möchte ich Sie gleich mal fragen: haben 


| Sie nicht Luſt, in — in abſehbarer Zeit auch meine 
Ziegelei zu übernehmen? Und eventuell den Hof?“ 


„Das wäre zu überlegen,“ erwiderte Wiek, deſſen 


Erſtaunen wuchs. N Sie denn Ihre Stelle auf⸗ 


, E Wiek. 


geben?“ 


„Ich will w weg aus Langendeich“, 


„Wiek fah in der Döns Tüns Puttfarcken ftehen. 
„Maak will ſeinen Hof verkaufen, Tünsahm“ 
„Warum wohl das?“ 

Aber Tünsohm hörte nicht. Er beobachtete mit 


zu großer Anteilnahme eine allerliebſte kleine Szene, 
die ſich zwiſchen dem hundertjährigen Geburtstags⸗ 
kind Mett Meierſch und dem jungverlobten Paar, 
| Übbe tom Holte unb feinem „Fräulein Braut“ 

Tüns in gehobener Andacht fortwährend zu ſich ſelbſt 


(wie 
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| ſagte Maak. | 
„Ich darf mich aljo an Sie wenden, wenn die Sache 
„fo weit it.^. . 
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7 i Holte hielt eine von 


in dem eine riefige Marzipanwurft- und eine eben- 


ſolche Marzipan⸗ Speckſeite lagen indem er endete: N 
„Alſo hiermit Schluß. Und nun laſſen auch Sie es. mit 
Ihren Beſtrebungen endgültig Schluß ſein, hochver⸗ 
ehrte Mett Meierſch. — Sie haben in Ihrem hundert⸗ ö 


jährigen Leben genug für die Menſchheit getan.“ 


wunſch zurück. 


Brägen geſchmiſſen hat. Weißt du, wie er heißt? Du 
biſt dieſer David, Hinrich! Möchteſt du dich auch in 
deinem ſonſtigen künftigen Wirken, wie bisher, als 
ein gerechter und weiſer König geet — Und bas 
| übrige walte Gott!“ S 


Id) kam einmal in die Cage 


ein Rráftigungemittel ZW gebrauchen, well ch l 


4 " volittándig gefund wurde. 


mein Mann 
befonders. 


Tüns Puttfarcken kehrte auf bie irdischen Gefüde 


zurück, und Hinrich Wiek wiederholte ſeine Frage. 
„Warum Harm Maak aus Langendeich weg 


will?“. ſagte Tüns! „Daher, weil in Iſrael ein Mann, 


ein David, erſtanden iſt, der ihm den Stein an den 


n Ende. " = 
Schluß bes redaftionellen Teils. 


infolge von Blutarmut und Schwäche nach 
einer Operation ſchwächlich, nervös und 
kräftigungsbedürktig war. ich machte einen 
Derfud) mit Biomalz, weil mein in. diefem 
Falle doch gewiß lachkundiger Mann (er 
ift nämlich Arzt) mir dringend zu 
diefem Mittel geraten hatte. ich fab nach 


| mein Ausiehen fid) beiferte 


fondern auch, daß unter ſtändig zuneh- | 
mendem Appetit mein Rörpergewicht. lich 


tj permebrte und: id) mich gefünder denn je 


fühlte. ich nahm noch mehrere Doben täg⸗ 
lí zu jeder Mahlzeſt 1 bis 2 Eßlöffel voll 
und batte den erhofften Erfolg, daß id) wieder 
Seitdem empfiehlt 
rn na Biomalz ganz 
Frau Dr. D. 


„Der Herr ſegne Ihren und Ihrer holdſeligen 
Braut Ausgang“, krächzte Mett Meierſch als Segens⸗ | 


dem Gebrauch von 5 Doten, dab nicht nur Cé 


^ 
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Berlin, den 7. Oktober 1916. 


18. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 

26. September. ' 

In ber Nacht vom 25. auf den 26. belegt ein Teil unferer 

Marineluftſchiffe den engliſchen Kriegshafen Portsmouth, be» 

feſtigte Plätze an der Themſemündung ſowie militäriſch wich⸗ 

tige Induſtrie- und Bahnanlagen Mittelenglands, darunter 

York, Leeds, Lincoln und Derby ausgiebig und mit F 
Erfolg mit Spreng- und Brandbomben. 


27. September. 
Unſer Angriff bei Hermannſtadt macht gute Fortſchritte. 
Luftſchiff⸗ und Fliegerangriffe auf Bukareſt werden wiederholt. 


28. September. 


Zwiſchen Ancre unb Somme erneuern die Engländer unb 
Franzoſen nach einem die bisherigen Erfahrungen faft nod) 
überſteigenden Vorbereitungsfeuer ihre ſtarken Angriffe. Auf 
dem größten Teile der Schlachtfront ſchlägt unſere durch die 
Artillerie und Flieger man unte: ftüßte unerſchütterliche 
Infanterie den Feind ſiegreich ab 

Die verlorengegangenen Teile der Stellung bei Korytnica 
werden durch einen gelungenen Gegenangriff der Truppen des 
Generals von der Marwitz wiedererobert. 

Unſere Flieger werfen auf das von den letzten Angriffen noch 
an mehreren Stellen brennende Bukareſt erneut eine große 
Zahl Bomben. 


29. September. 
Die Rumänen werden bei Nagy Szeben (Hermannftadt) 


geſchlagen. Die Höhen ſüdlich und ſüdöſtlich der Stadt gelangen 
nach heftigen Kämpfen in den Beſitz der verbündeten Truppen. 


30. September. 

Die deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungarifchen Streitkräfte 
erringen bei Nagy Szeben (Hermannſtadt) einen vollen Sieg. 
Eine weit ausholende Umgehungskolonne bayriſcher Truppen 
hat vor vier open im Rücken des Feindes die Straße 
über den Veres⸗Toronyer (Roten Turm, ab) geſperrt. 
Der Feind wehrte ſich verzweifelt, das Ringen war außeror⸗ 
dentlich blutig. Jedes fahrbaren Weges beraubt, flüchten 
ſich die Trümmer der rumäniſchen Truppenverbände in das 
Fogaraſer Gebirge. 

1. Oktober. 


An der Schlachtfront nördlich der Somme nimmt der 
Artilleriekampf große Heftigkeit on. Wiederum erfolgen bei 
und öſtlich von Thiepval ſtarke engliſche Angriffe, die wie an 


den vorangegangenen Tagen nach barmüeigen Nahkämpfen 
abgeſchlagen werden. Aus Rancourt und weſtlich davon ſtürmen 
Ba Regimenter vergebens gegen unfere Stellungen an. 
Weſtlich von Luck nimmt das feindliche Feuer zu. Beider⸗ 

feits der Bahn Brody —Lemberg und weiter ſüdlich bis, zur 
Graberka bei Zarkow iſt dem feindlichen Vorgehen teils durch 
Sperrfeuer Halt geboten, teils iſt der bis zu ſieben Malen 
wiederholte u völlig zufammengebrochen!: 2 
Aus der Schlacht von Hermannſtadt waren bis heute 
eingebracht: über 3000 Gefangene, 13 Geſchütze. Ferner find 


erbeutet: eine Flugzeughalle, 2 Flugzeuge, 10 Lokomotiven, 


300 Waggons mit Munition, über 200 Munitionswagen, über 
200 gefüllte Bagagewagen, 70 Kraftwagen, 1 Lazarettzug. Weiteres 
Material wird erſt allmählich aus den Wäldern geborgen 
werden. Der Rote-Turm-Baß ift angefüllt mit zerſchoſſenen 
Fahrzeugen. Bukareſt wird von unſeren e 
mit Peo bantere guter Wirkung bombardiert. 
2. Oktober. SE 

Zur Feier bes Geburtstages des — n von 
Hindenburg fand bei dem Kaifer Mittagstafel ftatt, bei der der 
Kaiſer folgende Anſprache hielt: „Mein lieber Generalfeldmar⸗ 
ſchalll Im Namen der gefamten Armee ſpreche Ich Ihnen 
Meinen herzlichen Glückwunſch zum heutigen Tage aus. Durch 
das Vertrauen Ihres i Kriegsherrn an die Spitze 
des Generalſtabes berufen, ſind Sie getragen von dem Ver⸗ 
trauen des deutſchen Volkes und — ich darf wohl ſagen — 
aller verbündeten Völker. Möge Gott Ihnen beſcheren, den 
gewaltigen Weltkrieg zum endgültigen Sieg zu führen, der 
unſeren verbündeten Völkern die Freiheit bringen ſoll, für die 
wir kämpfen. Gott möge Ihren Entſchlüſſen naheſtehen und 
uns Ihre Geſundheit erhalten. Ich erhebe mein Glas mit dem 
Rufe: Se. Erz. der Generalfeldmarſchall von Hindenburg hurra!“ 


SVV 


Arbeit oder Gewalt? 
Von Dr. C. Mühling. 


Schon während des Krieges iſt dem deütfchen 
Volke von feinen Feinden ein unzerſtörbares Denkmal 
errichtet worden. Die Steine zu ſeinem Sockel wurden 
zwar vom Haß herbeigetragen und von der Furcht 
zuſammengefügt. Aber ſeine Schöpfer können es nicht 
verhindern, daß dem Antlitz des ehernen Standbildes, 
das auf dieſem Sockel ſteht, die Züge einer geradezu 


beiſpielloſen Bewunderung eingeprägt ſind, die unter 


dem Ausdruck eines tiefen Ingrimms verhüllt werden 
ſollen. Sie wünſchen und hoffen, daß es dem deutſchen 
Volk ein Grabdenkmal werden ſoll. Aber wenn auch 
das Unmögliche Wirklichkeit würde, wenn dieſe Wünſche 


und Hoffnungen ſich erfüllten, ſo würde es trotzdem 


ein Ruhmesdenkmal ſein. Denn die lügenhafte Inſchrift, 
die ſie auf ſeine Marmortafel geſchrieben haben, die 
Inſchrift: „Hier ruht die Gewalt“, würde die Geſchichte, 
die unbeſtechliche Richterin des Weltgerichts, austilgen 
und an ihrer Stelle die Worte einmeißeln: „Hier ruht 


die Arbeit.“ 


Das Denkmal, das ich meine, beſteht aus den Pro⸗ 
tokollen der Beratungen, zu denen ſich die Vertreter 
Englands, Frankreichs, Rußlands, Italiens, Belgiens, 
Japans, Serbiens und Montenegros in Paris zuſam⸗ 
menfanben, und aus dem Aktenſtück, in dem fie bie 
von ionen gefaßten Beſchlüſſe niedergelegt haben. Nie⸗ 
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mals ijt in der Tat einem Volke eine größere Huldi⸗ 
gung dargebracht worden als dem deutſchen Volke 
durch dieſe Beratungen und ihr Ergebnis. Die Kon⸗ 
ferenz hat zwar ihre Protokolle nicht veröffentlicht, 
aber die Reden des franzöſiſchen Minifterpräfidenten, 
die ſie einleiteten und ſchloſſen, und die Berichte über 
die Verhandlungen der interparlamentariſchen Konferenz, 
die ſie vorbereiteten, laſſen keinen Zweifel darüber auf⸗ 
kommen, 
wurde. 
Der Gegenſtand der Konferenz in Paris war be⸗ 
kanntlich der wirtſchaftliche Kampf gegen Deutſchland 
während des Krieges, in der Übergangzeit vom Zu⸗ 
ſtand des Krieges zum Zuſtand des Friedens und 
während der dem Friedenſchluß folgenden Jahre, alſo ein 
wirtſchaftlicher Kampf, dem keine zeitliche Grenze ge- 


ſetzt wird. Er richtet ſich wie geſagt im weſentlichen 


gegen Deutſchland, denn wenn in den gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſen auch immer von den „Feinden“ der Verbün⸗ 
deten geſprochen wurde, ſo laſſen die bekannt gewordenen 
Reden doch keinen Zweifel darüber, daß für unbedingt 
notwendig nur der wirtſchaſtliche Kampf gegen Deutſch⸗ 
land gehalten wird. 

Die Vorausſetzung für die Möglichkeit eines ſolchen 
Kampfes, der in der ganzen Weltgeſchichte keine Pa⸗ 
rallele finden würde, iſt — das leuchtet ohne weiteres 
ein — der lückenloſe Sieg des Vierverbandes, die voll⸗ 
ſtändige Niederwerfung Deutſchlands und ſeiner Ver⸗ 
bündeten. Denn nur einem vollſtändig niedergeworfenen 
Deutſchland können die Friedensbedingungen aufge⸗ 
zwungen werden, zu deren gemeinſamer Durchführung 
die Pariſer Beſchlüſſe die Mächte des Vierverbandes 
verpflichten. Darum läßt fid) der leitende Gedanke defes 
dauernden wirtſchaftlichen Weltbundes gegen Deutſch⸗ 
land in ſolgende Worte zuſammenfaſſen: „Wenn auch 
alle unſere Kriegziele erreicht ſein werden, wenn der 
preußiſche Militarismus zerſtört ſein wird, wenn dem 
Deutſchen Reich eine Kriegsentſchädigung von nie dage⸗ 
weſener Größe auferlegt ſein und durch die Laſten, 
die es ſür die Wiederherſtellung des von ihm zerſtörten 
Belgiens und des unter ſeiner Mitwirkung vernichteten 
Serbiens und Polens wird tragen müſſen, noch er⸗ 
höht ſein wird, wenn ihm Elſaß und Lothringen 
und große Teile ſeiner öſtlichen Provinzen genommen 
ſein werden, wenn auf ſolche Weiſe das mächtige 
Deutſche Reich verkleinert, zerſtückelt und verarmt ſein 
wird, dann wird doch die unerſchöpfliche Tatkraft und 
Arbeitsenergie des deutſchen Volkes immer noch ſo groß 
ſein, daß es uns auf wirtſchaftlichem Gebiete ſehr bald 
wieder überflügeln würde, wenn wir ihm auf dieſem 
Kampfplatz dieſelben Rechte einräumten, die wir ſelbſt 
genießen. Darum müſſen wir Mittel erſinnen, durch 
die wir ſeinen Handel knebeln, durch die wir ſeine 
Induſtrie der Rohſtoffe berauben und durch die wir 
die Wiederherſtellung ſeines Kredits verhindern können. 
Denn die Lebenskraft dieſes erſtaunlichen Volkes iſt ſo 
ungeheuer groß, daß es in wenigen Jahrzehnten wieder 
ebenſo reich ſein würde wie vor dem Kriege, wenn 
ihm nicht durch unſer dauerndes Zuſammenwirken für 
alle Zeiten jede Möglichkeit dazu genommen wird. 
Und zum Heile der Welt muß Deutſchland immer und 
ewig arm bleiben.“ Wenn die Beſchlüſſe der Wirtſchaft⸗ 
lichen Konferenz irgendeinen Sinn haben ſollen, ſo 
können ſie in der Tat nur von der bewundernden Furcht 
veranlaßt worden ſein, die in dieſem Gedanken ihren 
Niederſchlag gefunden hat. In den Köpfen aber, die 


von welchen Grundgedanken ſie geleitet 
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von dieſem Gedanken beherrſcht werden, muß eine ge- 
radezu bedrückende Vorſtellung von den geiſtigen und 
moraliſchen Kräften des deutſchen Volkes und die be⸗ 
ſchämende Überzeugung tiefe Wurzel gefaßt haben, 
daß dieſes Volk allen anderen Völkern der Erde an 
Leiſtungsfähigkeit mindeſtens um ebenſoviel überlegen 
iſt, um wieviel der Flächeninhalt ſeines Gebietes durch 
den geſamten Landbefitz ſeiner Feinde übertroffen wird. 
So ſicher es nun auch iſt, daß die Männer, die 
ſich aus allen Himmelsrichtungen am grünen Tiſch zu⸗ 
ſammengefunden haben, um Vereinbarungen zu treffen, 
die ihre Länder weit über die Zeit eines Deutſchland 
vernichtenden Friedens hinaus aneinander binden 
ſollen, innerlich von ſolchen Gefühlen beherrſcht ſind, 
ſo entſchieden ſtellen ſie doch in Abrede, daß Deutſch⸗ 
land dieſe ihnen ſo große Furcht einflößende Überle⸗ 
genheit im wirtſchaftlichen Kampf der Arbeitſamkeit 
und der Tüchtigkeit ſeiner Bevölkerung verdanke. Sie 
behaupten vielmehr, daß ſie wie ſeine militäriſchen 
Erfolge ganz allein auf der Brutalität der von ihm 
angewandten Mittel beruhten, daß auch Deutſchlands 
wirtſchaftliche Siege durch die Methoden des preu⸗ 
ßiſchen Militarismus erkämpft worden ſind. 

In der Rede, mit der Briand die Verhandlungen 
der Wirtſchaftichen Konferenz in Paris einleitete, ſagte 
er wörtlich: „Der Krieg hat zum Überfluß gezeigt, zu 
einer wie großen wirtſchaſtlichen Sklaverei man uns 
herabwürdigen wollte. Das Unheil war ſchon ſehr 
groß geworden, und der Gegner ſtand dicht vor dem 
Erſolge. Aber die ungeheuren Opfer werden nicht ver⸗ 
gebens gebracht ſein. Wenn wir die wirtſchaftliche 
Befreiung der Welt zu ſichern verſtehen und durch den 
freiwilligen Zuſammenſchluß der Verbündeten dem 
Handel wieder geſunde Grundſätze ſchaffen, ſo werden 
wir auf neuen Wegen durch die Geſchloſſenheit und 
Einmütigkeit unſerer verſchiedenen Maßnahmen die 
Produktion und den Handel des Feindes an ſeiner 
Wurzel treffen.“ 

Mit dem leitenden Gedanken der wirtſchaftlichen 
Beſchlüſſe, die in Paris geſaßt wurden, ſteht die Auf⸗ 
faſſung von den Gründen der deutſchen Überlegenheit 
auf wirtſchaftlichem Gebiete, die ſich in dieſen Worten 
ſpiegelt, im ſchroffſten Widerſpruch. Denn von einem 
Deutſchland, das ſo zugerichtet iſt, wie ein von den 
Mächten des Vierverbandes diktierter Friede — und nur 
durch einen ſolchen können die Pariſer Beſchlüſſe ver- 
wirklicht werden — es zurichten würde, kann auch der 
Furchtſamſte keine Gewaltakte mehr erwarten; ein 
ſolches Deutſchland kann auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiete nur dem noch furchtbar erſcheinen, der von 
feiner moraliſchen und geiſtigen Überlegenheit über- 
zeugt iſt, der ſich bewußt iſt, daß es ſeine wirtſchaft⸗ 
lichen Siege nicht der Gewalt, ſondern der Arbeit 
verdankt. Darum enthalten die Pariſer Beſchlüſſe, die 
nach der Abſicht ihrer Urheber erſcheinen ſollen wie ein 
Werkzeug zum Zuſammenſchluß gegen allzu lange 
ertragene Gewalttätigkeiten, das Bekenntnis, daß es die 
Tüchtigkeit und die Arbeitsfreudigkeit des deutſchen Volkes 
ſind, die in den wirtſchaftlichen Kämpfen der Vergangen⸗ 
heit geſiegt haben, und die auch in den zukünftigen Kämpfen 
trotz der ſicher erwarteten Niederlagen auf den Schlacht⸗ 
feldern ſiegen werden, wenn man dem niedergeworfenen 
Feind nicht durch Gewaltmaßregeln die Mittel raubt, 
ohne die auch der Tüchtigſte im wirtſchaftlichen Kampf 
nicht beſtehen kann. 

Es liegt nicht in der Abſicht dieſer Ausführungen, 


Nummer 41. 


nachzuweiſen, wie unſinnig die Behauptung iſt, daß 
. bie Völker Europas in Gefahr waren, in wirtſchaftliche 
Abhängigkeit von Deutſchland zu geraten, und wie 
richtig es vielmehr iſt, daß viele von ihnen deutſcher 
Arbeit und deutſchem Kapital zum großen Teil ihren 
wirtſchaftlichen Auſſchwung verdanken. Nehmen wir 
einmal an, daß die Behauptung von der wirtſchaſtlichen 
Hegemonie Deutſchlands in Europa einen Schimmer 
von Berechtigung hätte. Durch Gewalt hätte ſie un⸗ 
möglich begründet werden können. 

In Italien, in Frankreich, in England und in Rußland 
wütet die Preſſe gerade in den letzten Monaten, in 
denen man mit ganz beſonderer Energie daran arbeitet, 
die Pariſer Beſchlüſſe, ſoweit ſie ſich auf die Zeit des 
Krieges beziehen, in Taten umzuſetzen, gegen die vielen 
Deutſchen, die induſtrielle Unternehmungen in dieſen 
Ländern förderten oder geleitet haben, mie gegen läſtige Ein⸗ 


dringlinge. Sind diefe Länder etwa durch deutſche Poliziſten 


gezwungen worden, Deutſche in ihren Unternehmungen 
anzuſtellen? Iſt es denkbar, daß ſelbſt in dem kleinſten 
und ohnmächtigſten Staate in irgendeinem Betriebe ein 
Fremder angeſtellt wird, wenn die Arbeit, die er zu 
verrichten hat, ebenſo gut von einem Einheimiſchen ver⸗ 
richtet werden kann? Alle dieſe Deutſchen, die jetzt in 
Acht und Bann getan werden, ſind gerufen worden, 
weil man ſie brauchte, und weil man die Überzeugung 
hatte, daß ihre Arbeit für den Unternehmer, der ſie 
rief, und dadurch für die wirtſchaftliche Wohlfahrt des 
Landes, in dem ſie ſich niederließen, nützlich ſein würde. 
Wenn aus den dadurch gebildeten Verhältniſſen wirklich 
in einzelnen Fällen eine Abhängigkeit von deutſchen 
Einflüſſen entſtand, ſo hat doch dieſe Abhängigkeit den 
Unternehmungen, die jetzt von ihr beſreit werden ſollen, 
nur wirtſchaſtliche Vorteile gebracht; in jedem Falle 
aber war dieſe Abhängigkeit keine aufgezwungene 
Sklaverei, ſondern ein von dem abhängig Gewordenen 
ſelbſt herbeigeführtes und gewolltes Verhältnis, das 
nicht durch die Überlegenheit der rohen Gewalt, ſondern 


. 
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durch die Überlegenheit der wirtſchaſtlichen und der 
techniſchen Leiſtung begründet worden war. Alles 
das iſt ſo klar und ſo unwiderleglich, muß jedem 
Menſchen, der auch nur die elementarſten Kenntniſſe 
von den unumſtößlichen Geſetzen hat, nach denen die 
Organiſation der Arbeit und der internationalen wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen ſich regeln muß, ſo einleuchtend 
erſcheinen, daß es gar nicht zu begreifen iſt, wie 
ernſten Männern, die ſich ſogar noch etwas auf ihre 
nationalökonomiſche Bildung zugute tun, eine wirtſchaft⸗ 
liche Abhängigkeit, die auf der Gewalt und nicht auf 
der Überlegenheit der geiſtigen und moraliſchen Fähig⸗ 
keiten beruht, überhaupt nur möglich erſcheinen kann. 

Darum ſind auch die Reden und die zahlloſen Artikel, 
durch die man in den Ländern des Vierverbandes die 
Pariſer Beſchlüſſe begründet hat, ganz gewiß nicht ber 
Ausdruck der Überzeugung der Staatsmänner, die ſie 
gehalten, und der Schriſtſteller, die ſie geſchrieben haben, 
ſondern nur Mittel, die dazu dienen ſollen, einen Feind, 
den ſie innerlich bewundern, verächtlich zu machen 
Der Deutſche ſoll der Welt als ein verabſcheuungswürdiges 
Weſen erſcheinen, das ſeine Machtſtellung auf allen 
Gebieten einzig und allein der Brutalität ſeines Gemütes 
verdankt und darum iſolierk werden muß. Es würde 
mich nicht in Erſtaunen ſetzen, wenn ſie die Roheit der 
Geſinnung auch für die Quelle der wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen erklärten, die ſie noch vor kurzer Zeit auch 
öffentlich bewundert haben. Haben doch ſchon ihre 
wiſſenſchaſtlichen Körperſchaften es für notwendig erklärt, 
die deutſchen Gelehrten in Acht und Bann zu tun. 

Dadurch aber, daß man die Fortſetzung des wirtſchaft⸗ 
lichen Kampfes auch gegen das niedergezwungene 
und verarmte Deutſchland immer wieder für uner⸗ 
läßlich erklärt, zerſtörte man, ohne es zu wollen, die 
Beweiskraft des Anklagematerials, das der maßloſeſte 
Haß zuſammengetragen hat, und verriet, daß es die 
deutſche Tüchtigkeit und die deutſche Arbeit und nicht 
die deutſche Gewalttätigkeit iſt, vor der man ſich fürchtet. 


Generalfeldmarſchall von Bülow. 


Mit den erſten Siegen des nach Weſten in Feindes⸗ 
land einbrechenden deutſchen Heeres iſt der Name des 
Generalfeldmarſchalls von Bülow unlösbar verbunden. 
Lüttich, Namur, St. Quentin ſind Etappen dieſer Sieges⸗ 
laufbahn, die bis in das Herz Frankreichs führte. 
Anfang März 1915 zwang dann Krankheit den ruhm⸗ 
gekrönten Feldherrn zur Rückkehr in die Heimat. Seiner 
Soldatenlaufbahn und ſeinen trefflichen Eigenſchaften 
als Vorgeſetzter und als Menſch iſt eine Schrift ge⸗ 
widmet, die zu der bekannten Serie „Deutſchlands 
Führer in großer Zeit“ gehört (Berlin, Verlag von 
Auguft Scherl G. m. b. H. Preis 1 Mart), und deren 
Verfaſſer Dr. Otto Krack das Glück hatte, ſo manche 
Einzelheit aus dem Leben des Gefeierten aus deſſen 
eigenem Munde erfahren zu können. Nachſtehend ver⸗ 
öffentlichen wir eins der Kapitel des Buches, das den 
Offizier nach ſeiner glücklichen Heimkehr aus dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege ſchildert: 

Noch im Dezember des ruhmreichen Jahres 1871 
wurde Karl von Bülow Oberleutnant, nach kurzem 
Frontdienſt Adjutant beim Füſilierbataillon des 2. Garde⸗ 
regiments zu Fuß und im März 1872 Adjutant bei der 


ſoeben geſchaffenen Inſpektion der Infanterieſchulen. 
In dieſer Stellung, die er etwa vier Jahre innehatte, war 
er viel auf Reiſen, um die einzelnen Infanterieſchulen 
zu beſuchen. Ein arbeitsreicher Poſten, mit jährlichen 
Beſichtigungsreiſen verknüpft, durch die er auch den 
Weſten kennenlernte. Ferner machte er die Herbſt⸗ 
übungen der 1. Gardeinfanteriediviſion mit und beteiligte 
ſich an der Generalſtabsreiſe des Gardekorps, die ſeine 
Berufung in den Großen Generalſtab vom Jahre 1876 
bis 1877 zur Folge hatte. 

So kam er am 18. April 1877 unter Beförderung 
zum Hauptmann in die „Große Bude“. Aber er blieb 
nicht lange in dem berühmten roten Gebäude am Königs⸗ 
platz; kaum zwei Monate ſpäter wurde er in den General⸗ 
ſtab des 9. Armeekorps nach Altona verſetzt, das damals 
General von Tresckow befehligte. 

Hier in der Schweſterſtadt Hamburgs blieb Haupt⸗ 
mann von Bülow vier Jahre, an die der Feldmarſchall 
noch heute gern und oft zurückdenkt. So ſehr er Soldat 
war und an ſeinem ſelbſtgewählten Beruf hing, war er 
doch voll geſunder Daſeinsfreude und genoß die Freuden, 
die ihm das Leben bot. Dem jungen unabhängigen 
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Offizier öffneten fih alle Türen des gaftfihen deutſchen 
Nordens, und in jedem Hauſe war er gern geſehen. Er 


verkehrte viel in Hamburg und ‘auf dem Lande. Hierzu 


kamen Ausflüge nach Helgoland und häufige Dienſt⸗ 
reiſen. 
Beim Kommandierenden General war er ſozuſagen 
die Hausfrau, die alle Veranſtaltungen und Feſtlichkeiten 
leitete. 
gezeichneten geſellſchaftlichen Fähigkeiten wie geſchaffen 


ſchien. Er war in allen Sätteln gerecht, verſtand alles, 


war in allen: ritterlichen Künſten zu Hauſe. Ob auf der 
ſchnell hergerichteten Liebhaberbühne, auf dem ſpiegeln⸗ 
den Parkett des Tanzſaals oder auf dem Eiſe, ob auf 
dem Rücken ſeines Pferdes oder auf der Pirſch in Wald 
und Feld — er war überall gleich ſicher, gleich gewandt. 

Wenn es irgendeine Feier im Regiment galt, durfte 


Karl von Bülow nicht fehlen. Auch bei den Vorſtellungen 
mußte er mitwirken, und nicht immer fielen ihm die 
ä Rollen zu. So EC er als . Leut; 
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Brautbild aus dem Ge 1883. 


nant in Berlin die Tochter eines Tierarztes in dem jetzt 
vergeſſenen Schwank „Schreckwirkungen“ von J. R. Lenz 
und wußte die Kameraden wie die Mannſchaften durch 
ſeine launige Darſtellung aufs höchſte zu beluſtigen. 

Er tanzte viel und gern und war als einer der beſten 
Tänzer unter den jüngeren Herren allgemein anerkannt. 
Schon wegen dieſer Kunſt, die ihm beſonders die Gunſt 
des ſchönen Geſchlechtes eintrug, war er natürlich in den 
en Kreiſen ſehr begehrt. ai 


Gin Ehrenamt, zu dem er wegen ſeiner aus⸗ 


| 
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Seine beſondere Leidenſchaft aber waren Pferde. Er 
war ein vorzüglicher Reiter und ritt ſich in jüngeren 
Jahren ſeine.Gäule am liebſten ſelbſt zu. In den Briefen 
an ſeine Eltern und ſeine Schweſter ſpricht er immer von 
ſeinem „großen Braunen“ ober feinem „Berberhengſt“, 
und wenn er ein neues Pferd bekommt, berichtet er 
getreu von deſſen Eigenſchaften und Vorzügen. 

Es iſt, als ob ſich zwei Naturen in dieſem ſeltenen 
Manne zu vollſter Einigkeit verſchmolzen haben: der 
Stadt⸗ und der Landmenſch. Auf der einen Seite der 
Freund aller geſelligen Vergnügungen, der eifrige 


Tänzer und Schlittſchuhläufer, der Schöngeiſt, der durch 


die Bilderſäle Verſailles geht, um die Gemälde franjos - 

ſiſcher Meiſter zu bewundern — und auf der andern 
Seite der Sohn der märkiſchen Erde, der bie freie Natür 
"über alles liebt, der gern mit der Büchſe durch Feld und 
Flur. ſtreift, den treuen Hund zur Seite, der den ganzen 


Zauber einer ſtillen Lenznacht fühlt, wenn er in pellem 
Mondſchein auf feinem geliebten Hengſte heimreitet. - 
Es iſt nicht das Neue, Fremdartige, was ihn anzieht. 


der Feldmarſchall war in ſeinem langen Leben viel auf 


Reiſen, aber die ſogenannten „Sehenswürdigkeiten“ 

haben ihn nie gereizt. Er iſt nicht mit dem roten 
Baedeker in der Hand durch die Lande gezogen. An be⸗ 
rühmten Bauten, Kirchen, Denkmälern iſt er achtlos vor⸗ 
übergegangen, aber wo ein wunderbarer Ausblick ihm 
die Ferne zeigte, wo die Natur ihm ihre Wunderwerke 
offenbarte, da iſt er ſtehengeblieben, ſtill und voll Andacht, 
und hat die Schönheit dieſer Welt getrunken 


Allgemein glaubte man, daß Karl von Bülow, der 


glänzende Offizier, der in der Geſellſchaft ſo beliebt war 


und den Schönheiten Hamburgs ſo ritterlich den Hof- 


machte, hier ſein Herz verlieren würde. Aber unge⸗ 

bunden, wie er gekommen war, verließ er die gaſtliche 
Stadt, in der er einige der ſchönſten Jahre ſeines Lebens 
verbracht hatte. Am 1. März 1881 wurde er in den 
Generalſtab der 4. Diviſion nach Bromberg verſetzt, und 
hier in der Oſtmark ſollte er die Frau finden, die über 


| feine Zukunft entſchied. 


Molly Adamine Hedwig Mathilde von Kracht war 
am 4. Oktober 1864 in Berlin geboren als Tochter des 


Majors und Kammerherrn von Kracht und ſeiner Ge⸗ 


mahlin, geb. Gräſin Luckner. Wie die Bülows zum 
mecklenburgiſchen, gehörten die Krachts zum märkiſchen 
oder brandenburgiſchen Uradel, und im Lauf der Jahr⸗ 
zehnte hatten zahlreiche Angehörige des Geſchlechts als 
Offiziere oder Staatsbeamte ihrem König und Vaterland 
treu gedient. 

Durch einen Zufall traf Hauptmann von Bülow feine 
künftige Weggenoſſin, deren Familie er ſchon von früher 
kannte, und es war lediglich glücklicher Zufall, der beide 
zuſammenführte. Denn eben hatte der junge Offizier 
einen Jagdunfall erlitten — er war ſchwer angeſchoſſen 
worden — und noch humpelnd kam er nach Kamnitz, 


einem Gut bei Bromberg, um ſeinen Vetter, den Grafen 


Königsmarck⸗ Plauen, zu beſuchen. 

Hier weilten als Gäſte auch Frau von Kracht und ihre 
Tochter Molly, die mit der gräflichen Familie befreundet 
waren und ſonſt in Potsdam wohnten. Die beiden 
Menſchen, die fürs Leben beſtimmt waren, fanden ſofort 
Gefallen aneinander, und auf demſelben Gut, wo ſie ſich 
zum erſtenmal geſehen hatten, reichten ſie ſich auch die 
Hände. Am 5. Januar 1883 fand die Verlobung ſtatt. 
Der Bräutigam ſtand in ſeinem 37. und die Braut in 
ihrem 19. Lebensjahr. Noch im ſelben Jahr,“ am 12. Juni, 
war die Hochzeit in Potsdam. 
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Dieſe Ehe gehört zu jenen glücklichen Verbindungen, 
bei denen keine äußeren Rückfichten, keine Erwägungen 
irgendwelcher Art mitſprachen. Zwei Herzen, ſchloſſen 
ſich zuſammen, die füreinander ſchlugen: zwei Menſchen 
fanden ſich, die eines Sinnes waren, in ihren An⸗ 
ſchauungen und Auffaſſungen übereinſtimmten, die gleich 
dachten und fühlten, die gleiche Neigungen teilten. 


Zwei friſche und geſunde, geiſtig regſame und lebens⸗ 


freudige Menſchen, die beide vornehme Geſelligkeit 


liebten, an der Natur ihre Freude hatten, allem Schönen 


Verſtändnis entgegenbradjten. - 
| V 


Gasqangriff und Gasabwehr. 


Von Otto Ploecker⸗Eckardt. 


d 


Bon all den neuen Kampfmitteln, die in dieſem 


Weltkrieg zum erſtenmal zur Wirkſamkeit gekommen ſind, 
iſt das Gas wohl das neuartigſte und bei ſeinem erſten 


Erſcheinen überraſchendſte geweſen. Zeppeline, Flug⸗ 


zeuge, Unterjeeboote, Qand- und Seeminen, Hand- und 


-Gemebrgranaten, Maſchinengewehre und Schnellfeuer⸗ 


kanonen hatten wir ſchon vor dem Beginn des großen 
Völkerringens, wenn ihre Verwendbarkeit und Wir⸗ 
kungsmöglichkeit während desſelben vielleicht für die 
meiſten von uns auch erſt ſtaunenerregend in die Erſchei⸗ 
nung trat. Die großen Mörſer, die Fliegerbomben, 


Briſanzgranaten und Uhnliches aber ſtellten nur Steige⸗ 


rungen und fonjequente Ausnutzungen bereits bekannter 
Angriffsmittel und Vernichtungsmöglichkeiten dar. 
Der erſte Gasangriff jedoch erſchien nicht nur dem 


Angegriffenen zunächſt als ein mit der bisherigen Kriegs⸗ 


methode ſchwer vereinbarter Verſuch, an die Stelle von 
Blut und Eiſen ein weit gefährlicheres, weil weniger 
ſichtbares und greifbares, aus dem Arſenal der modernen 
Naturwiſſenſchaft hervorgeholtes Kampfmittel zu fetzen, 
das ebenſo wie die aus derſelben geiſtigen Werkſtatt 
ſtammenden Flammenwerfer ſozuſagen „unblutig“ da⸗ 
für aber auf beliebig viele Kilometer Breite und mehrere 
Kilometer Tiefe wirkte, lawinenhaft fih über Felder und 
Wieſen, Flüſſe und Seen wälzte, in dichte Wälder, 
Schützengräben, Unterſchlüpfe und bombenſichere Unter- 


ſtände eindrang unb fid) vampirgleich auf die Sinne und 
Lungen der Verteidiger legen ſollte. 


Aber nicht giftige, 


ſondern nur tränenerregende und atemraubende Gaſe, 
gegen deren Wirkung der Gegner ſich ſchützen kann, 
werden verwandt, die nur bei großer Dichtigkeit auf den 
Der Geg⸗ 
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ungeſchützten Menſchen tödlich wirken können. 


Preſſe Centrale Seng 
Gen. d. av. Frhr. Marſchall 


wurden mit dem Orden „Pour le Mérite” ausgezeichne. 


Gen. d. Juf. v. Faßbender 


werden. 


Nummer 41. 


[4 


Wilhelm Waldeyer, 
berühmter Anatom, zu feinem 80. BEER 


ner ſoll nicht waffenlos ermordet, ſondern nur im Ge 


brauch feiner Waffe behindert, aus feinen Deckungen und 
Unterſtänden vertrieben, vielleicht kampfunfähig gemacht 

Der Gasangriff, ſo wie er von uns ange⸗ 
wandt wird, ſtellt alſo nur wie das Vorbereitungsfeuer 
der Artillerie, das gegen die ſtarken, methodiſch ausge⸗ 


bauten Feldbefeftigungen des modernen Stellungs⸗ und 
Feſtungskrieges ſich häufig allein nicht wirkſam genug 


erwieſen hat, ein tiefer in die feindlichen Gräben und 
Stützpunkte eindringendes Mittel dar, die Widerftands⸗ 
kraft des Verteidigers zu brechen und den entſcheidenden 
Infanterieſturm, den Angriff mit Bajonetten und Hand⸗ 
granaten, vorzubereiten. Zunächſt muß man ⸗ beim Gas⸗ 
kampf zwei in ihrer Art und ihrem Wirkungsgang ver⸗ 
ſchiedene Verfahren, das ſogen. Blasverfahren und das 
Schießverfahren, unterſcheiden. Beide ſind von beiden 
Parteien mit wechſelndem Erfolg angewandt worden. 
Bei jenem werden mehr oder weniger ſichtbare, haupt⸗ 
ſächlich auf die Lungen wirkende chemiſche Dämpfe aus 
den vorderſten Gräben in der Richtung auf die feind⸗ 
lichen Stellungen abgelaſſen. Natürlich ift dieſes Ver⸗ 
fahren nur bei günſtigem Wind und Wetter möglich und 
wirkſam. Bei ſchwachem Wind nach dem Feind hin, 
d. h. bei einer Windgeſchwindigkeit von 2 bis 4 Meter 
in der Sekunde, morgens und abends und bei bedecktem 
Himmel gelingt es am beſten und überflutet mit ſeinen 
Nebelſchwaden dann nicht nur die eigentlichen Kampf⸗ 
gräben, ſondern in beträchtlicher Tiefe auch die Reſerve⸗ 
ſtellungen, Verbindungsgräben und Annäherungswege 
des Gegners, ohne von Geländehinderniſſen, wie Waſſer⸗ 
läufen, Sümpfen, leichten Terrainwellen u. dergl., auf⸗ 
gehalten zu werden. In dichten Wäldern und Ahren⸗ 


feldern hält fid) das Gas am längſten, bei [tarfer. 


Sonnenbeſtrahlung ſteigt es leicht nach oben, bei ſtarkem 
Wind und Regen zerflattert es und verliert ſeine Wir⸗ 
kung. 

Gefährlicher, weil meiſtens unſichtbar und häufig 
nahezu geruchlos ſind die Gaſe, die im Schießverfahren 
aus Gefſchützen oder Minenwerfern in die feindliche Stel- 
lung geſchleudert werden und dort teils tränenerregend, 
teils die Atmung behindernd wirken. Dieſes Verfahren 
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bietet vor dem Blasverfahren außer dem leichter herbei- 
zuführenden Moment ber Überraſchung ben weſentlichen 
Vorteil, daß es von Wind und Wetter nahezu unab⸗ 
hängig iſt. Die Reizſtoffe, die von der Artillerie ver⸗ 
ſchoſſen werden und zum Teil ſchwerer als die Luft find, 
werden durch die Sprengladung der Geſchoſſe über und 
in den Stellungen des Verteidigers ausgebreitet, ſinken 
in Gräben und Unterſtände und behalten dort oft ſtun⸗ 
denlang ihre die Kampfkraft des Gegners lähmende 
Wirkung, die ihn bei entſprechender Feuerſteigerung zum 
andauernden, Tag und Nacht währenden, äußerſt 
rn unb entnervenden Gebrauch der Gasſchutzmittel 
nötig 

Dieſe Schutz⸗ oder Abwehrmittel, die man bei uns 
als leichten oder ſchweren Schutz unterſcheidet, hindern, 
richtig verpaßt und angewandt, das Eindringen der 
ſchädlichen Gaſe in Augen, Naſe und Mund und be⸗ 
fähigen den Kämpfer, ſelbſt in dichten Gaswolken und 
gasgeſchwängerten Räumen auszuharren, ſich mit Ge⸗ 
wehr, Handgranaten und anderen Nahkampfmitteln zu 
verteidigen, ja ſogar, und das iſt für uns das Weſent⸗ 
liche, mit der Waffe in der Hand in noch gaserſüllten 
Räumen und Gebäudeteilen als Angreifer vorzugehen, 


unjerem Gasangriff den Waffenangriff folgen zu laffen. 


Wir benutzen dabei als „leichten“ Schutz die Gasſchutz⸗ 
maske, die wie ein Filtrierapparat die einzuatmende Luft 
von allen Reizſtoſfen reinigt und nicht nur den völlig 
freien Gebrauch ſämtlicher Gliedmaßen zum Anlauf und 


zur Handhabung der Waffen, ſondern auch Sehen und 


Sprechen ermöglicht, mithin in Angriff und Verteidigung 
die Wirkung der Gaſe nahezu aufhebt. Das ſogen. 
„ſchwere“ Schutzgerät beſteht aus einem vor der Bruſt 
zu tragenden Apparat, dem „Selbſtretter“, der den 
Schützen von der äußeren Luft völlig unabhängig macht, 
indem er ihm mit Hilfe eines luftdicht abzuſchließenden 
Gummimundſtücks andauernd friſche Luft zuführt, wäh⸗ 
rend die Naſe durch einen wenig ſtörenden Naſenklem⸗ 
mer, die Augen durch eine ebenfalls luftdicht ab⸗ 
ſchließende Schutzbrille der Gaswirkung entzogen 
werden. Beide Schutzgeräte bieten die Möglichkeit für 
den Kämpfer, wenn nötig, ſtundenlang der Wirkung der 
ſchädlichen Reizſtoffe ohne Schwächung der eigenen 
Kampfkraft ſtandzuhalten, ſo daß auch hier, wie faſt 
überall im Kriege, Angriff⸗ und Abwehrmittel im hin 
und her wogenden Kampf liegen. 


OO 0 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Das Ereignis der Woche war der Sieg bei Hermann⸗ 
ſtadt. Ein umfaſſender und vernichtender Sieg über die 
erſte rumäniſche Armee, der als wuchtiger Schlag dem 
Siege über die Rumänen in der Dobrudſcha folgte. Unter 


Führung des Generals von Falkenhayn, des bisherigen 


Chefs des Generalſtabes, gelang es den vereinigten deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräften, dem 
rumäniſchen Gegner dieſe folgenſchwere Niederlage an 
der ſiebenbürgiſchen Front zu bereiten. 

Eine weit ausholende Umgehung bayriſcher Truppen 
hatte im Rücken des Feindes den Rotenturmpaß verlegt. 
In verzweifelten Anſtrengungen verſuchte der Feind ver⸗ 
geblich, den Paß zu 90 Währenddeſſen drangen 
gleichzeitig von Weſten, Oſten und Norden mit einer 
Friſche und in einer Haltung, die unſern geſamten 
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Feinden einen imponierenden Begriff von der Verfaſſung 
unſerer Streitkräfte vor Augen führte, planmäßig die 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Kolonnen vor. 
Ein Verſuch der zweiten rumäniſchen Armee, Hilfe zu 
bringen, kam nicht ans Ziel. Siebenbürgen hat ſich be⸗ 
hauptet. Mit dieſem Plan ſind unſere Gegner nun⸗ 
mehr abgefunden. Nicht nur Abwehr, ſondern Rückſchlag 
und Vorſtoß ſind unſern ſiegreichen Waffen beſchieden. 

Schlag auf Schlag erfüllt ſich an Rumänien das 
Schickſal. Nicht nur ſeine Offenſivkraft ift von vornherein 
gelähmt, nicht nur ein ſtarker Beſtandteil ſeiner Streit⸗ 
kräfte iſt vernichtet, nicht nur hoch beträchtliche Maſſen 
feines Kriegsmaterials find in unſere Hände gefallen; 
ſondern, was mehr noch bedeutet, anſtatt unferer ge⸗ 
ſamten Feindesſchar die ſo dringend erhoffte Entlaſtung 
zu bringen, an[tatt der Salonikiarmee Erlöſung zu ge: 
währen, anſtatt Rußlands Vorſtoßverſuch möglich zu 
machen, bildet der Schauplatz in Rumänien eine ſchwere 
Sorge für die Entwicklung der Erwartungen, mit denen 
England und Genoſſen rechnen. 

Es iſt für die Lage des Krieges im großen ganzen wie 
im einzelnen bezeichnend, daß gerade zu dieſem Zeitpunkt 
der Kanzler im deutſchen Reichstage das Wort vom eng⸗ 
liſchen Feinde, das jedem im deutſchen Volke feſt im Sinn 
ſteht, laut und mit Nachdruck ausgeſprochen hat. | 

Wort und Tat find dem Deutſchen eins. Wir blicken 
auf unſer Heer. Es wird geleitet von der Hand des 
Mannes, der es weiß und danach handelt, daß die mildeſte 
Form des Krieges die iſt, mit Anwendung aller verfüg⸗ 
baren Mittel den Feind ſo hart wie möglich zu treffen. 
Wir blicken auf die Flotte. Sie lebt bis zum letzten Mann 
nur in der Spannung, drauf und dran zu gehen bis zum 
äußerſten. Wir hören aus dem Munde des Kanzlers, 
daß jeder Staatsmann gehängt zu werden verdiene, der 
nicht gegen England jedes taugliche, den Krieg im Sinn 
der Niederwerfung verkürzende Mittel zur Anwendung 
bringe. 

Die Schlacht an der Somme hat di von Woche zu 
Woche an Gewalt geſteigert, feit fie vor nun einem Bier- 
teljahr entbrannte. Zuſchanden werden die unerhörten 
Anſtrengungen Frankreichs und Englands, in unſere 
Weſtfront Breſche zu legen. Sie kommen nicht durch. 
Das Feuer der platzenden feindlichen Granaten, die un⸗ 
unterbrochen ſchier unerſchöpflich niederhageln, erhellt des 
Nachts mit andauerndem Geflacker die vorderſten Linien 
unferer Stellungen und leuchtet unſern Kämpfern bei 
ihrer Kriegsarbeit, die ihresgleichen in der Geſchichte aller 
Kriege noch nicht gehabt hat. Wir können uns darauf 
verlaſſen, daß im Weſten der Feind ſo wenig Glück hat 
wie an irgendeiner andern Stelle der ganzen Front rings 
um Deutſchland. 

Mißerfolg über Mißerfolg hält unſere Gegner von 
ihrem Kriegziel unerbittlich fern. Das zeigt uns ein eder 
Rückblick auf den bisherigen Verlauf des Krieges. Das 
zeigt ein Umblick über dfe Kriegskarte im gegenwärtigen 
Stand der Dinge. 

Und jede Stunde bringt neue Ereigniſſe, die uns der 
Entſcheidung, d. h. dem Siege Deutſchlands, entgegen⸗ 
führen. 

Kein Deutſcher weiß es anders, als daß er, jeder an 
ſeiner Stelle, das Außerſte an Hingabe und Pflicht⸗ 
erfüllung hergibt. 

In unerſchütterlicher Entſchloſſenheit tragen wir ein⸗ 
hellig die Laſt des Krieges, arbeiten wir an der Aufgabe, 
von deren Erfüllung unſere Zukunft abhängt. 

Wir ſind Ahnen, die unſere Enkel ſegnen werden. X. 


„Woche“ Nr. 41. : 7. Oftober 1916, 


Die bewährte 
Drahtlampe 


BERLINER 


LOKAL-ANZEIGER 


Zuverlässig in der Berichterstattung über die Kriegsereignisse und 
alle Begebenheiten von Bedeutung ^ Beleuchtung politischer und 
nationaler Tagesfragen von berufenen Federn / Aufsätze über Kunst, 
Wissenschaft und Technik ^ Umfassender Handelsteil und eine 
wöchentliche Verlosungsliste Tägliche Unterhaltungsbeilage mit 
guten Romanen und Erzählungen ^ Illustrierte Sonderbeilage 
„Bilder vom Tage“ ^ Politisch und wirtschaftlich unabhängig / 
Erscheint täglich morgens und abends in sehr großer Auflage 
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Er folgreichsfes Anzeigenblatt Deutschlands 


Der „Berliner Lokal- Anzeiger“ ist amfliches Publikationsorgan des Magistrats der 
Königlichen Haupt- und Residenzstadt Berlin; der Altesten der Kaufmannschaft 
von Berlin; der Zulassungsstelle an der Börse zu Berlin; der Jusfizver waltungs- 
organe, Gerichte, Staats- und Amtsanwalischaften des Kammergerichtsbezirks 
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Oberſt fatatallos wird durch den Flügeladjutanten des Kaiſers, Oberſt von Eſtorff, begrüßt. 
T E : | Unfere griechiſchen Säfte in Görlitz. | | 
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Preßmaſchine zum Vorbilden der Zündglode für Gewehrpatronen. 
Aus einer ſtaatlichen Munitionsfabrik: Frauen als Munitionsarbeiterinnen. 
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Phot. Hänſe Herrmann, 
Riffmeiffer Ad. Graubner. 
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Oberleutnant Rud. Schütt. 
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Blumenfag in Wilna. 
Wilna ein Jahr unter deuiſcher Verwaltung. 
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Die Dorflinde. 


Mitten im Dorfe, da fteht ein Lindenbaum, 

Ceiſe rauſcht es im Caube, man hört es kaum; 
Flüſtern die Sweige von glücklicher Friedenzeit, 
Geht durch die Krone ein Trauern um Kriegesleid d 
Ach, wie ſo manches Geſchlecht ſah er kommen und gehn, 
Rings umfriedet von Ehrfurcht, treu blieb er ſtehn: 
Wachte über der Feme heiligem Rat, 

Barg mit ſchattendem Grüne rechtliche Tat, 
Strahlte duftend im Sommerſonnenglanz, 

Streute blühende Grüße auf Luft und Tanz. 

Ward in den Blüten der Honig ſüß und warm, 
Füllte das Blattwerk ſummender Immen Schwarm. 
Kinder ſpielten ſich unter dem Baume müd, 

Sang darunter manch Burſche dem Lieb ein Lied. 
— Längft verſchollen ut Richtſpruch, Sang und Spiel, 
Unter der alternden Linde wurde es ſtill, 

Und der Schulze, der ließ ein Gitter baun, 

Sog um den knorrigen Stamm einen Eiſenzaun. 

Als der Krieg gekommen mit Not, Tod und Pein, 


Stand die Linde mutterſeelenallein. 

Und die erſten Jungens zogen hinaus, 

Stürmten achtlos vorbei in jubelndem Braus, 

Da hat die Linde im Marke geächzt und geſtöhnt, 
Daß von Däterjitte das Dorf fid) entwöhnt. 

Doch als die erſten Toten man eingebracht, 

Hat der heiligen Linde neu man gedacht, 

War kein Heim ſo würdig, auch das Kirchlein nicht, 
Ueber Heldennamen zu üben Wächterpflicht. 

Unter dem Lindenbaume, da hat man ſie aufgehängt, 
In Kränzen und Kreuzen, daß man ihrer gedenkt, 
Der Streiter alle, die kamen aus märkiſchem Blut, 
Kinder, die für die Mark ließen ihr Gut. 

Da hat die Linde die Aeſte weit ausgeſpannt, 
Hat in alter Würde jede Entweihung gebannt. 
Mitten im Dorfe, da fteht ein Lindenbaum, 

Seife rauſcht es ım Laube, man hört es kaum: 

Und wer im Raunen der Linde hält und fteht, 
Denkt der gefallenen Helden wie im Gebet. 


Wilhelm Kritzinger. 


von der Inſel Utopien. 


Plauderei von Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm. 


Ein Wort — uns allen geläufig und heute vielleicht 
mehr denn je ausgeſprochen, bald ſpöttiſch, bald hoff⸗ 
nungsvoll, bald anklagend — feiert in dieſem Jahr ſeinen 
400. Geburtstag. Wir verwenden es alle und haben es in 
unſeren Sprachſchatz aufgenommen, ohne viel nach ſeinem 
Reiſepaß zu fragen. Es iſt das Wort Utopien und Utopiſt. 
Das Land „Nirgendwo“, nach dem wir alle, wenn auch 
nur unbewußt, Verlangen tragen, das Land jener, die 
es beſſer haben möchten. Und wer gehört nicht zu ihnen, 
wenn auch nur verſchämt in irgendeiner Falte ſeines 
Herzens? 

Wir ſprechen von Utopien, wenn wir uns etwas aus⸗ 
malen, das eigentlich unerreichbar iſt. 
ewigen Friedens und das Schlaraffenland des deutſchen 
Märchens haben fid) im Wort „Utopien“ zu einem Ge- 
meinplatz verdichtet, den die meiſten anwenden, ohne 
recht zu wiſſen, woher es kommt, und ohne ſich Rechen⸗ 
ſchaft über ſeinen eigentlichen Sinn zu geben. Die Unzu⸗ 
friedenen, die ſich die Welt gern anders ausmalen, als ſie 
nun einmal iſt, die Träumer, die uferloſen Volksbeglücker 
nennt man Utopiſten. Die politiſch⸗ unklaren Köpfe, die 
Verbeſſerungsvorſchläge machen, ohne ſich auf feſtem 
Grund und Boden zu bewegen, werden nach der jagen: 
haften Inſel Utopien verwieſen, wo es keine Sorgen um 
das tägliche Brot, keine Bedürfniſſe und keine Kümmer⸗ 
niſſe geben ſoll. 

Wie kommt aber dieſes Wort jetzt, wo die Welt nichts 
weniger als einem Utopien gleicht, zu einem Jubiläum, 
und wie will man jetzt dieſem Wort einen Gebuürtſchein 
ausſtellen? Es erſchien zum erſtenmal auf dem Titelblatt 
eines lateiniſchen Buches, das im Jahr 1516 zu Löwen 
erſchien, und hieß „Von dem beiten Zuſtand des Staates 
und der neuen Inſel Utopien“. Der Verfaſſer war kein 
weltfremder Dichter, ſondern ein Staatsmann, der in den 
höchſten Amtern wirkte und ſchließlich den Idealismus 
N e auf dem Schafott büßen 


Das Land des 


mußte. Es war der engliſche Staatskanzler Thomas 
Morus, der ſein politiſches Ideal in das Gewand eines 
philoſophiſchen Märchens hüllte. Der Name blieb und 
wurde zum Gemeingut aller europäiſchen Sprachen; der 
Inhalt verlor ſich oder änderte ſein Geſicht im Lauf der 
Zeiten, ſobald Dichter und Denker ein neuartiges Nir⸗ 
gendwo erſannen. Es ſind ihrer unzählige aufgetaucht 
und verſchwunden vom Schlaraffenland der alten Fabel 
bis zu dem uns allen bekannten Jahr 2000 des Ameri⸗ 
kaners Bellamy, aber alle nennen wir, wie ſie auch aus⸗ 
fallen mochten, „Utopien“. 

Trägt nicht jeder von uns ein ſolches Utopien in 
ſeinem Herzen? Wir brauchen es als einen Troſt, an den 
ſich die Phantaſie klammert, an deſſen Erfüllung wir mit 
dem Verſtand nicht glauben können, von dem aber das 
Herz trotzdem ab und zu träumen möchte. Das ſchadet 
nichts, es macht nicht unzufrieden, ſondern löſt die Unzu⸗ 
friedenheit auf, bald in ſtille Entſagung, bald in herzliches 
Lachen. Wie heimelt der Anfang des Märchens vom 
Schlaraffenland bei Hans Sachs an: 


Eine Gegend heißt Schlaraffenland, 
Den faulen Leuten wohlbekannt, 
Das liegt drei Meilen hinter Weihnachten. 


So etwas klingt traut, denn wer hat nicht einen 
Wunſch, der drei Meilen hinter Weihnachten liegt, 
wenn er auch gar nicht zu den faulen Menſchen gehört! 
Hans Sachs verſtand, den kleinen Leuten ein unerreich⸗ 
bares, aber leicht verſtändliches Ideal vorzugaukeln, Tho⸗ 
mas Morus ſpielte mit dem Staatsgedanken ſeinerzeit 
in müßiger Stunde, jeder von beiden hob ſein Leben in 
einen Traum, dem nachzuhängen erlöſende Freude war. 


Darin liegt für uns alle der Zauber eines Spiels mit 
der Phantaſie, es gleicht dem Zerreißen der Wolken⸗ 
ſchleier an einem dunkeln, trüben Tag. Utopien tut ſich 
auf, bie Inſel der freien Menſchen, die wenigſtens denken 
dürfen, was ſie wollen, wenn auch das Tun durch den 


Seite 1444. 


Stacheldraht der äußeren Verhältniſſe eingeengt ijt. Der 
erſte, der ſolche Inſel träumte und ihr den bleibenden 
Namen gab, war ein humaner Mann im beſten Sinne 
des Wortes. Er hielt der Mitwelt nicht nur einen Spiegel 
vor, ſondern auch ein Ideal, dem ſie entgegenreifen ſollte. 
Frei gebildete und arbeitende Bürger vollbringen ihr 
Tagewerk nach Beruf und Neigung, haben aber ge— 
nügend Muße, ſich an Geſelligkeit, Kunſt und Wiſſen zu 
erfreuen. Gemeinſam geregelte Tätigkeit und wohlgeord— 
neter Austauſch der Erzeugniſſe führen zu allgemeinem 
Wohlſtand, der Habgier und Neid ausſchließt. Thomas 
Morus war aber nicht nur Dichter, er war auch Staats— 
mann und hat aus dieſem Geiſt ſchon vor vierhundert 
Jahren eine Stellung zum Krieg eingenommen die heute 
wohl in ganz Deutſchland ein Echo erweckt. Alle Bürger 
von Utopien ſind waffengeübt und bereit, ihr Vaterland 
nach außen zu verteidigen, obwohl ſie den Krieg ſelbſt für 
ein Unglück anſehen und für einen Feind wahrer Kultur. 
Das tragiſche Schickſal, dem die Menſchheit nicht entgehen 
kann, laſtet auch auf dem Idealſtaat Utopien, denn das 
Unabänderliche verfolgt den Denkenden bis in die fernſten 
Träume. 

Und ſo gewinnen wir aus dem alten Buch von neuem 
Die Einſicht, daß cud) unfer künftiges Utopien frei 
nach innen und wohlbewehrt nach außen daſtehen muß, 


wenn es aus dem Hirngeſpinſt zum feſtumriſſenen po— 


litiſchen Ideal werden ſoll. 

Lutſchlöſſer zu bauen, haben wir keine Zeit, aber hin- 
auszudenken in die Zukunft, wird uns niemand Der: 
wehren, und da richtet ſich wohl für die meiſten ſo etwas 
auf, das man nach dem Beiſpiel des Thomas Morus ſein 
Utopien nennen könnte: kein Schlaraffenland und kein 
Orplid, wie es die Künſtlergemeinden des 19. Jahrhun— 
derts ſich ausgedacht, ſondern ein ſicher betreutes Land, 
in dem eine wohlgeleitete Regierung des Bürgers Arbeit 
ſchützt und allem Schönen eine Heimat gibt. 

Sehen wir einen Augenblick zurück, wie ſich das ewig 
wechſelnde Spiel der Phantaſie „den Himmel auf Erden“ 
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ausgemalt hat, ſo werden wir zunächſt eine Parodie er⸗ 
kennen auf törichte Hoffnungen, wie ſie kindliche Seelen 
ſich allzugern ausmalen, wenn ſie, mit der Gegenwart 
unzufrieden, an ein „goldenes Zeitalter“, einen Garten 
Eden, einen Himmel auf Erden denken Bei allen Natio⸗ 
nen kennt die urſprüngliche Dichtung eine ſolche Parodie; 
deutſche Märchenerzähler berichten vom Schlaraffenland, 
einer Gegend voll lächerlicher Vollkommenheit, in der die 
Bewohner ohne jede geiſtige oder körperliche Anſtren⸗ 
guag alle erttäumten Güter und Genüſſe haben können. 
Das Mittelalter ſang und dichtete von der Goldinſel oder 
dem Lande Cocagna, aber ſtets ſtellte fidh bei dem Ze 
ſucher Katzenjammer ein, weil ihm die Befriedigung der 
Arbeit, das Meſſen der Kräfte mit widrigem Schickſal 
und Gegnerſchaft fehlte. Im 17. Jahrhundert machte dies 
ein witziger Satiriker „dem verehrlichen publico“ am 
deutlichſten, der öſterreichiſche General Schrebelin in einer 
humoriſtiſch-allegoriſchen „Tabula Utopiae“ oder 
„Schlauraffenland“, von deſſen Büchlein an der Gemein⸗ 
platz Utopien bei uns gang und gäbe geworden iſt. 

Für uns, die wir bald daran denken müſſen, man⸗ 
cherlei im deutſchen Hauſe neu zu bauen und mit friſchen 
Kräften einzurichten, dürfte es manchmal nicht ganz un⸗ 
nütz ſein, nachzuſehen, wie ſich die Vorfahren ihr Utopien 
ausgedacht, und nicht zu vergeſſen, daß es kein Schlaraffen⸗ 
land werden kann und foll. Der befte Teil bes Menſchen⸗ 
lebens iſt und bleibt Arbeit. Wenn wir es fertigbringen, 
unſerer Arbeit ein richtiges Ziel und einen guten Erfolg 
zu verſchaffen, dann haben wir mehr erreicht, als Thomas 
Morus ſeinerzeit auf der utopiſchen Inſel zu erträumen 
wagte. Auch dieſe Aufgabe iſt ein Ideal, das man nicht 
ohne weiteres auf die Erde ziehen kann, aber man darf 
es vor Augen haben und es mit jedem Wort, jedem Ge— 
danken, jeder Tat zu erreichen ſuchen. Dann kommt man 
Schritt für Schritt auf dem Wege durch die Zeit den uto- 
piſchen Gefilden näher und näher, bis der menſchliche 
Get jo weit gefördert ijt, daß er — wieder ein neues 
Utopien im Kreis ſeiner Gedanken errichtet. 


Krankenheilſtation mit Nachtwache am Oſtbahnhof in Wien: Speiſeraum für öſterreichiſch-ungariſche und deutſche Soldaten. 
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Hofphot. Oscar Zellgmanu Eſchwege. 


Blick auf den Aisne-Kanal, 
der durch blutige Kämpfe, welche an ihm ſtattfanden, kriegeriſche Berühmtheit erlangt hat. 


Szene aus „Bruder Straubinger“: Derli — Frl. Nietan, Straubinger — Dr. Kalkowski. 


Graudenzer Kriegswohltätigkeits-Waldfeſtſpiele 
unter dem Protektorat der Frau Exz. v. Hennigs, Gemahlin des Gouverneurs von Graudenz. 
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Untere Reihe: Mimi Manci, Lila Görke, Lilly Grebin, Direktor Gurt Grebin, Maria Munci, K. Schmieden. Mittlere Reihe: J. Gugenbühler, P. Gerold, 
J. Roman, Kapellmeiſter E. Kroecker, Anna D' Orelli, O. Danza, Emmy Legler. Obere Reihe: van d. Winkel, H. Schmitz, E. Sandt, G. Herper, H. Schulz, Emme. 


Die Mitglieder des Wilnger Sommertheakers. 
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Wunderbare Erhaltung des Marienbildes am Altar der Bulgariſcher Infankeriſt ſpielt deutſchen Kameraden auf 
zerſtörten Kirche in Monkigny. einer dreiſaitigen Geige bulgariſche Weiſen vor. 
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(éi Profeſſor Henrik Mohn + KT Profeſſor Karl Knortz, 
e " ; Met À efannter deutſch-amerikan. Schriftſteller 
at) der berühmte norwegiſche Meteorolog feierte feinen 70. Geburtstag. D 
Sq 

f rof. Robert Gragger, Budapeſt Oberſtudienrat a. D. Dr. Julius v. Hartmann Phot. Haranyi 

" prol E pejt, ' 5 t Albert Graf Remes v. Hidvég, 


wurde auf den neugeſchaffenen Lehrſtuhl N TE ^ j 
1 : ſür ungariſche COD ee Hervorragender ſchwäbiſcher Geſchichts⸗ und Literaturforſcher. der neue öſterreichiſch-ungariſche Geſandte 
an der Berliner Univerſität berufen. Nach dem Gemälde von Käthe Schaller —hHärlin. für Württemberg, Baden u. Heſſen. 


^ | Schülerinnen des neuen deutſchen Luiſenlyzeums in Lodz auf einer Studienreiſe durch Mittel- und Süddeutſchland. 


Auf dem Schloßturm in Büdingen. 


Digitized E Go O 8 le 


CA 


$ 4 


Nummer 41. 


Seite 1449. 


Der Hof in Flandern. 


Roman aus bem Völkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
4. Fortſetzung. d 


Claire, nun über 40 Jahre, hatte fid) einſt nicht 
genug tun können, ihren Gang ſchwebend zu 
erhalten, im Spiegel zu prüfen, ob die Linien ihrer 
Stellungen dem Auge wohlgefällig flöſſen. Sie hatte 
Modezeitungen ſtudiert, hatte ſich bemüht, in Lille 
auf Bällen und Feſten zu glänzen, um Sonntags in 
der heiligen Meſſe den Drang ihrer Weltluſt abgu- 
büßen. Nach dem Manne hatte ſie geſchielt. Eine 
dunkle Geſchichte, erſchütternd wie dieſer Krieg, der 
über ſie alle hereingebrochen war gleich einer Strafe 
Gottes. Anders betrachtete die heute von dieſer 
Welt Abgekehrte ihn nicht, die nur Legenden las und 
fromme Bücher, die auf dem Betſchemel drüben 
neben ihrem Bett, während der Donner der Geſchütze 
die Scheiben erzittern ließ, zum , doux Jésus", zur 
„Notre Dame des Victoires“, zum „Père éternel 
et omniscient“ betete für ihres Vaterlandes Sieg, 
den endgültigen, den, der längſt auf dem Marſche 
war, der täglich kommen mußte. 

Und Laetitia? Laetitia ſollte leſen?! Laetitia, 
die einſt nichts anderes getan, als mit ihrem Alfred, 
dem Rittmeiſter von den Dragonern, Pferde, Men⸗ 
Idien, Toiletten beurteilt auf dem Concours hippique, 
in Longchamps beim Rennen, im Bois bei der 
Wagenfahrt, auf Baſaren, im Theater, auf den Boule- 
vards wie in Lille auf der Rue nationale. Unantaſt⸗ 
bar, aber doch zu jung, um ſich zu verſtecken, wenn 
die Blicke der Männer auf einem ruhten: „Chic 
hein!“ 

Sie ſaßen beieinander, die drei: die fromme 
Jungfer, das modiſche Weltkind, der „Papa“, einſt 
zwiſchen und in zwei Ehen Freund von allem, das 
langes Haar trug, nun ein „Patriot“, und warteten 
wie jeden Abend auf ihr Diner. Heute würde es 
hier oben ſein, denn das Speiſezimmer wie die 
Wohnräume unten hatten fie den deutſchen Offi- 
zieren abtreten müſſen. d 

Der alte Herr ſprach von den neuen Gäſten des 
Hauſes. 
ral war in ſein Haus gekommen, und zeigte ſich nicht. 
Auch der Feind brauchte die Form nicht außer acht 
zu laffen. Das ſagte Monfieur Henri, Celeftin, Guy, 
Charles-Marie de Battaignies, Herr auf Ralinghien 
bei Bobines, Nord. Und wie er es eben ſagte, tat ſich 
in dem finſteren Zimmer ein helleres Viereck auf: 
Jeanne, bas Stubenmädchen, meldete flüſternd, auf- 
geregt, ja ängſtlich, draußen ſtände ein Offizier und 
verlange Monſieur zu ſprechen. 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 


Ihn quälte gekränkter Stolz. Dieſer Gene⸗ 


Amerikaniſches Copyright 1916 ry 
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Herr de Battaignies ſprang auf. Ob es der Gene⸗ 
ral ſei, fragte Madame Viſon de Beaucourt. Nein, 
ein jüngerer. Man war enttäuſcht und hatte Zeit. 
Kerzen wurden angezündet und der eine Leuchter auf 
dem Kamin. Als darüber etliche Zeit verſtrichen war, 
klopfte es plötzlich. 

Entrez!“ rief kurz und [inter der alte Herr. Ein 
deutſcher Offizier erſchien in der Tür, ſchlank in ſeiner 
grauen, unſcheinbaren Uniform, das Band des Eiſer⸗ 
nen Kreuzes im Knopfloch, das dunkle Schnurrbärt⸗ 
chen dicht und kurz. Hauptmann Rennhöfer, der Di⸗ 
viſionsadjutant, verbeugte ſich artig und bat in mühe⸗ 
loſem Franzöſiſch um Entſchuldigung, daß er ſo ein⸗ 
gedrungen ſei, aber er könne Seine Exzellenz nicht 
warten laſſen. Der Herr des Hofes, Ralinghien, fragte 
ſcheinbar unwiſſend, wer dieſe Exzellenz denn ſei? 
Doch der Hauptmann blieb bei lächelnder, ja faſt 
überlegen lächelnder Höflichkeit: dieſe Exzellenz ſei 
der Diviſionskommandeur Generalleutnant Greger. 
Er ließe fragen, ob er den Damen ſeine Aufwartung 
machen dürfe. Claire ſagte abweiſend etwas von 
„ſpäter Stunde“; doch nun antwortete der Haupt- 
mann mit jenen Redensarten eines echten Franzö⸗ 
ſiſch, die nur einem deutſchen Ohr lächerlich klangen, 
während ſie hier ſchmeichelten: Sie wären nicht her⸗ 
gekommen, um gegen Frauen und Kinder Krieg zu 
führen, und Seine Exzellenz wünſche keineswegs, den 
Damen eine unruhige Nacht zu bereiten, ſondern bäte, 
ihnen ſagen zu dürfen, ſie ſtänden fortan unter dem 
Schutze deutſcher Offiziere. 

Die Wirkung blieb nicht aus; die Damen ſchienen 
ſichtlich geſchmeichelt und ſchlugen vor, drüben in des 
Hausherrn Zimmer den Beſuch zu empfangen. Doch 
Herr de Battaignies ſagte ein wenig empfindlich: 
Seine Exzellenz mache ja nicht ihm den Beſuch, ſon⸗ 
bern feinen Töchtern. Da beeilte jid) der Haupt: 
mann zu erwidern: Damen gingen voran, und Seine 
Exzellenz würde ſich gewiß freuen, auch Monſieur de 
Battaignies kennenzulernen. 

„Hat er das geſagt?“ meinte jener. Der Divi⸗ 
ſionsadjutant gab in einem fein gedrechſelten Satz 
zurück: Er kenne Seiner Exzellenz Geſchmack gut ge⸗ 
nug, um zu wiſſen, daß er „beglückt“ ſein würde, 
einen tapferen franzöſiſchen Veteranen von 1870 zu 
begrüßen. | 

„Sie wiſſen?“ fragte ganz erſtaunt der einjtige 
Kämpfer, der übrigens damals 18 Jahre alt geweſen 
war und nie einen lebendigen Deutſchen geſehen 
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hatte. Wieder antwortete Hauptmann Rennhöfer 
mit dem Schwall von Wendungen, den ihm der Geiſt 
franzöſiſcher Sprache ermöglichte: Man habe gehört 

man fei unterrichtet . . . ein alter Beſitz .. 
eine alte Familie . In Wirklichkeit hatte er 
Nicolette, das Küchenmädchen, das „kleene Aas“, 
ausgefragt, und die hatte ihm in zwei Minuten die 
Geſchichte des ganzen Hauſes erzählt. Auch noch an⸗ 
deres wußte er von ihr. Er trat nämlich auf Laetitia 
zu und ſagte deutſch: | 

,Gnübige Frau, Exzellenz ſpricht mangelhaft 
Franzöſiſch — beſſer Engliſch — man kann nicht 
alles, nicht wahr — da ſind Sie vielleicht ſo liebens⸗ 
würdig, ein wenig zu vermitteln?“ 

Sie antwortete, als ſei ſie wieder mitten in ihrer 
glücklichen Kloſterzeit, als lägen nicht die Jahre, Krieg 
und Feindſchaft zweier Völker dazwiſchen: | 

„Aber natürlich — fehr gern!" 

Cine Minute, nachdem ber Hauptmann gegangen 
war, während der ſchnell noch Claire ben Betſchemel 
rückte, Madame de Beaucourt ihr Kleid ſtrich, der alte 
Herr die Fliege zupfte, trat Generalleutnant Greger 
ein, bie Franzoſen wie ein Erwachſener Kinder über- 
ragend. Mit ſeinem Adlergeſicht blickte er ſich kurz 
um, ſchritt auf die Damen zu, ſo nah, daß ſie von 
ſelbſt ihm die Hand reichten. Er zog ſie beide an die 
Lippen und verbeugte ſich gegen den alten Herrn. 
Dann ſagte er zu Claire: ſie möchte es ja mitteilen, 
falls ſie irgendwelche Wünſche hätte. Gegen Laetitia 
gewendet, fuhr er deutſch fort: | 

„Natürlich dürfen Sie nicht vergeſſen, gnädige 
Frau. daß wir im Kriege find. Aber über unſere 
Leute, wenn Sie nur gerecht denken, werden Sie ſich 
gewiß‘ nicht zu beſchweren haben. Es find brave 
Jungen. Ordnung, Manneszucht, Menſchlichkeit iſt 
bei uns. — Ich höre, Sie ſind am Rhein erzogen 
worden, gnädige Frau?“ 

„Ich war in Bonn im Kloſter!“ 
| „Oh, meine Frau ift Rheinländerin. Darf id) fra- 

gen, haben Sie Kinder, gnädige Frau?“ 
| Cie verneinte: Sofort meinte er, zartfühlend im 
Gedenken, es könne fie vielleicht ſchmerzen, das habe 
auch ſeine Vorteile wie alles in der Welt, denn wo 
ein Drittes nicht ſei, ſchlöſſen ſich Ehegatten dafür 
deſto näher aneinander. Er erkundigte ſich noch 
nach ihrem Mann. Als er hörte, der ſei Kapitän, 
ſprach er die Hoffnung aus, fie möge ihn nach Frie- 
denſchluß geſund wieder in die Arme ſchließen 
können. Der Hauptmann überſetzte den beiden an- 
deren ſchnell und leicht. Dann wandte ſich die 
Exzellenz noch zu Herrn de Battaignies und be— 
grüßte franzöſiſch in ihm den tapferen Veteranen. 
Dabei nannte er ihn „Kamerad“, und der Satz klang 
ein wenig, als ob der Adjutant ihn eingeblaſen hätte. 
Da dröhnte ein ſchmetternder Krach, daß die 
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Damen erſchrocken zuſammenfuhren. Sie kannten 
den Donner: eine nahe Granate, die vielleicht auf 
dem Felde, vielleicht im Park eingeſchlagen war. Der 
Diviſionskommandeur ſagte beruhigende Worte mit 
ſolch unerſchütterlicher Ruhe, daß ſie unwillkürlich ihre 
Sicherheit auf die Hörer übertrugen. Dann ging der 
Beſuch: ein nicht durch die Macht der Stunde und den 
Rock überlegener, ſondern ein Mann neben 
Menſchen. 

Und derart wirkte ſein Beiſpiel, daß die franzö⸗ 
ſiſchen Damen die ſchmetternde Granate bald völlig 
vergaßen. Es mahnte auch keine zweite an ihre 
Gegenwart: offenbar hatte der Gegner nur einmal 
herumgeſtreut, wie er das öfters tat. 

V. | 

Obgleich die Granate feine Nachfolger gefunden 
hatte, ging doch der Donner der Kanonen fort. Hatte 
es bis dahin wohl einmal eine Stunde gegeben, wo 
das Feuer ſchwieg, ſo gehörte nun ein ununter⸗ 
brochenes fernes Grollen förmlich zur Natur, etwa 
gleich der Brandung an einer Meeresküſte. Und wie 
an der See ſchwoll das Getöſe zu gewiſſen Zeiten, 
vor allem gegen Abend, zu einem Rollen an, daraus 
deutlich einzelnes Krachen ſich ablöſte gleich nahen 
Einſchlägen bei furchtbarem Gewitter: es mochte die 
Sprache der ſchwerſten Kaliber ſein. 

Vizewachtmeiſter Fiedler begeiſterte das förmlich. 
Wenn die franzöſiſchen Mädchen angſtvoll ob des ge⸗ 
rade einſetzenden Tobens hinausblickten, als müßte 
nun wieder einmal eine Granate in den Park 
krachen, leuchteten ſeine Augen. Er, der trotz ſeines 
nüchternen Friedensberufes mit Kursbuch unb Gelb: 
wechſel immer eine winzige Taſchenausgabe des 
Fauſt in der linken Attilataſche führte, kannte auch 
franzöſiſche Dichtung; [o Francois Villon, ben feine 
Landsleute einſtmals gehenkt hatten. Das erzählte er 
den Franzoſen, vielleicht um ihnen die Höhe ihrer be- 
rühmten „Ziviliſation“ vorzuführen, obwohl Ober, 
leutnant von Gereck, der glattraſierte Huſar, Ordon⸗ 
nanzoffizier der Diviſion, behauptete, dunkel zu 
wiſſen, ſie hätten „aus juriſtiſchen Gründen“ voll⸗ 
kommen recht gehabt, den Dichter aufzuknüpfen. 

Von Francois Bilon nun zog, wenn jenes Rieſen⸗ 
krachen klang, der Vizewachtmeiſter immer eine Stelle 
an in ihrem Altfranzöſiſch: „Dictes moi royne 
blanche comme ung lys.“ Dabei verweilte er 
bei der „Berthe aux grands pieds“, die dann kam, 
und lächelte geheimnisvoll. Da er es nun ſtändig 
wiederholte, ſo war es im Hauſe Sitte geworden, 
ſobald der alle Scheiben rüttelnde Krach, offenbar 
einer unfernen „dicken Bertha“, eines 42⸗JZentimeter⸗ 
Mörſers, erdröhnte, ſich anzublicken und zu ſagen: 
„Berthe aux grands pieds!“ So hatten auch die 
Franzoſen ihre „Bertha“, eine völkiſche fogar, wußten 
nur nicht warum. 
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Solche Dinge brachten Deutſche und Franzoſen 
einander näher. Man fühlte ſich bald wohl, wie große 
Angſt man auch zuerſt vor der Belegung mit feind⸗ 
lichen Soldaten gehabt hatte. Sie gewährten allein 
durch ihre Anweſenheit einen großen Schutz gegen 
etwa vorüberziehende Kolonnen oder „Verſprengte“, 
die man fürchtete, waren doch von Nachbarn grauen⸗ 
volle Erfahrungen erzählt worden, die man mit 
„Marodeuren“ und Nachzüglern der eigenen Armee 
wie der Engländer erlebt 
hatte. Endlich brachten ſie 
wenigſtens Abwechflung in 
das fürchterliche, Einerlei 
dieſer endloſen „Okkupa⸗ 
tion“, denn durch ihre An⸗ 
weſenheit gab es immer 
etwas Neues, wäre es 
auch nur das Pferdeputzen 
drüben im Stall geweſen. 
Dazu fand ſich Herr de 
Battaignies öfters ein, fid) 
die Langweile zu vertrei⸗ 
ben. Vor ſeinem patrioti⸗ 
ſchen Gewiſſen rechtfer⸗ 
tigte er dieſe Beſuche und 
Gänge freilich mit der 
Notwendigkeit, überall da⸗ 
nach zu ſehen, daß keine, 
Übergriffe ſtattfänden und 
ſein Eigentum geſchont 
würde. Niemand dachte 
daran, es zu verletzen. 
Der alte Herr mußte auch 
dankbar anerkennen, daß 
man jedem erfüllbaren 
Wunſche nach Schonung 
oder Nichtbenutzung von 
irgendetwas nachkam, 
wenn nur Zeit und Not⸗ 
wendigkeiten des Krieges 
es erlaubten. 
n So hatten die Deu i 
ſchen Prellſteine ange- 
bracht, damit nicht etwa ein Unvorſichtiger mit ſeinem 
Wagen eine Ecke mitnähme oder auch nur über ein 
Beet führe. Eine alte Steingöttin, die am Hofeingang 
recht „exponiert“ ſtand, hatten ſie mit Stroh um⸗ 
wickelt. Jeder Raum, den man nicht gebrauchte, 
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mit dem Verbot, ihn zu betreten; freilich nachdem er 
gründlich durchſucht worden war. In der Tat, gründ⸗ 
liche Arbeit verrichteten zum Staunen der Fran⸗ 
zoſen diefe Deutſchen. Nichts blieb ihrem Auge ver- 
borgen, nur im Park — Blaiſe und ſein Herr ſchmun⸗ 
zelten jedesmal, wenn ſie dort vorübergingen — 
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TM fie noch nicht nachgegraben, obwohl ſich Vize⸗ 
wachtmeiſter Fiedler über die geringen Weinvorräte 
im Keller wunderte. 

Wie nun der Diviſionſtab erſt einmal zwei 
Wochen in Ralinghien lag, hatte man ſich an die neue 
Lage gewöhnt, und die dicke Köchin, die man längſt 
in ihr Reich wieder eingeſetzt, erklärte eines Abends, 
als die Burſchen und Ordonnanzen in der Küche 
deutſche Lieder ſangen, ſie wären „keine Barbaren“. 

Das ſchien ihr höchſtes 

Lob. Auch Nicolettes, des 

Küchenmädchens, finſteres 

Schweigen tat dem keinen 

Abbruch: ſie hörte ja zu, 
und es wäre ihr doch un⸗ 
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in ihre Kammer gurüdgu- 
ziehen. 

Die Damen limen mit 
den deutſchen Offizieren 
kaum in Berührung, aber 
der alte Herr erzählte 
täglich und weitſchweifig 

von ſeinen Erfahrungen 
mit ihnen. Er war jdn. 
zweimal mit dem Gene⸗ 
ralleutnant im Park ſpa⸗ 
zierengegangen. 
hatte man ſich getroffen. 
Wurden nun auch dieſe 
Begegnungen erſchwert 
durch mangelnde Fertig⸗ 
keit im Gebrauche der 
franzöſiſchen Sprache, ſo 
lebte doch der deutſche Ge⸗ 
neral in der Beurteilung 
des Herrn de Battaignies 
als „wahrer Edelmann“. 
Schwer rang er ſich dieſe 
für ihn höchſte Bezeugung 
von Achtung nur ab. 
Noch ſchwerer war es ihm 
begreiflich zu machen, daß 
Seine Exzellenz bürgerlich ſei, dieſes aber in der deut⸗ 
[den Armee irgendwelchen Unterſchied nicht hervor⸗ 
treten ließe. 

Die deutſchen Offiziere ſeien alle „Ritter“, hatte 
Hauptmann Rennhöfer geſagt in jener ſchwungvollen 
Sprache, die jedem Nichtfranzoſen ein Lächeln ent⸗ 
lockte, während dieſes Volk ſelbſt des Hochtrabenden, 
Verſtiegenen, Abgeſchliffenen, ja Unwahren, das 
darin lag, in ſeiner Eitelkeit nicht inne wurde. 

Auch die Damen ſah der Adjutant bisweilen von 
weitem. Dann benutzte er die Gelegenheit herbei⸗ 
zueilen, um zu fragen, wie man geſchlafen habe, ob 


— 


— Ka 
er 
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er irgendeinen Wunſch erfüllen könne. Claire wehrte 
allein ſchon den Gedanken ab, ſie könne um etwas 
bitten, und Lätitia de Beaucourt ſchwieg in Gegen⸗ 
wart der Schweſter. Hauptmann Rennhöfer dachte: 
Na, Verehrteſte, ich treffe dich ſchon mal allein. 
Dann wollte er Madame zum Reden bringen, denn 
in ihm lebte eine natürliche Liebenswürdigkeit, nicht 
frei von Einbildung auf ſein gutes Franzöſiſch. Doch 
die Gelegenheit, Lätitia allein zu begegnen, fand ſich 
nicht: nie ſah man ſie ohne Claire oder ihren Vater. 

Die Offiziere waren freilich faſt den ganzen Tag 
abweſend in dieſer Zeit, wo es an der Front unruhig 
herging. Schon bei Morgengrauen fuhren die Autos 
vor, in der Abenddämmerung erſt brachten ſie die 
Herren zurück. Dann aber klang der Fernſprecher; 
dann lag die Poſt da; Meldungen, Befehle kamen, 
und über dem Dienſt, der ſtrengen Pflicht des Krie⸗ 
ges, vergaß Hauptmann Rennhöfer eine Artigkeit zu 
erweiſen dieſer kleinen franzöſiſchen Frau, die ihm im 
Grunde völlig gleichgültig war. Sie hatten in dieſem 
Kriege jo oft Quartier gewechſelt, daß er damii rech⸗ 
nete, jeden Augenblick könne ein Befehl kommen, der 
ſie wieder hinaustrieb, ſo wie vor kurzem erſt, als 
ſie aus der Champagne nach anden, verladen 
worden waren. 

Allmählich hatten ſaſt alle Offiziere des Stabes 
ſich den franzöſiſchen Damen vorſtellen laſſen. Nicht 
allein ſolche, die, wie der Kriegsgerichtsrat oder der 
Generaloberarzt, nicht zur Gefechtſtelle der Diviſion 
hinausfuhren, ſondern ihre Pflichten drin zu erledi⸗ 
gen hatten. Ein einziger näherte ſich den Battai⸗ 
gnies nicht, und zwar gerade die wichtigſte Perſon 
des Stabes: der Generalſtabsoffizier Major von 
Eſſerte. Zuerſt wurden es die Franzoſen nicht ge⸗ 
wahr: es gab der deutſchen Offiziere ſo viele, daß 
man ſie tagelang, ſoviel und oft auch in der Lang⸗ 
weile der Stunden hinter den Gazeſchleiern der Fen⸗ 
ſter geſpäht wurde, nicht einmal auseinanderhielt 
und immerfort einen entdeckte, den man meinte noch 
nicht geſehen zu haben. 

Eines Tages aber fing Madame Viſon de Beau⸗ 
court ein Geſpräch an mit Vizewachtmeiſter Fiedler. 
Und zwar im Hofe der Ferme, wo ſie auf ihren 
Vater wartete, der einen Augenblick in den Stall ge- 
gangen war. Mit dem Huſaren meinte ſie ſchwatzen 
zu können: er trug nicht die Achſelſtücke, ſo vergab 
man ſich nichts. Dazu ſprach er wie ein Pariſer, 
beſſer noch als der Diviſionsadjutant, der zwar wun⸗ 
dervolle Sätze baute, gleich einem Licencier des 
lettres, aber nicht redete wie das pulſende Leben 
etwa in Paris auf bem Boul Miche. Lätitia 
meinte ſo von ungefähr, ſie habe gar nicht geahnt, 
daß zwei Generale hier lägen. „Zwei?“ antwortete 
der und ſpielte, wie immer die Hand in der Attila⸗ 
taſche, mit ſeiner kleinen Fauſtausgabe. „Jawohl, 
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denn die wären doch an den breiten, roten Hoſen⸗ 
ſtreifen kenntlich?“ — „Exzellenz ja, aber ein zweiter 
General — nein.“ Da beſchrieb ſie ihn, mit Kneifer 
und viel jünger als der Diviſionskommandeur. Nun 
verſtand der Vizewachtmeiſter: „Ach ſo, Major von 
Eſſerte.“ Madame de Beaucourt erklärte, gleichſam 
wegwerfend, mit dem Achſelzucken einer jungen, ele⸗ 
ganten Frau — ſo, ſo, nun, ſie kenne ihn nicht. Da⸗ 
mit ſchien er abgetan. Der Huſar machte, in Ge⸗ 
danken an den ſtrengen, zurückhaltenden General⸗ 
ſtabsoffizier, ein Geſicht, als wollte er ſagen: Nun 
dem, gerade dem wird ja Euer Hochwohlgeboren 
Nichtachtung ſehr ſchmerzlich jein!. Aber es blieb 
beim Geſicht, denn in dieſem Augenblick kehrte Herr 
de Battaignies aus dem Stall zurück mit der ſtändi⸗ 
gen ſcherzhaften Anrede, die er ſich angewöhnt hatte, 
ſobald er den einſtigen Leiter des Reiſebureaus von 
der Rue de la Paix ſah: „Schade, daß Sie keine 
Fahrkarte nach Paris zu verkaufen haben, ſonſt 
führe ich gleich!“ Dabei ſpielte ein trauriges Lächeln 
um die Lippen des alten Herrn. 

Dem Major von Eſſerte konnte ſolche. Nicht⸗ 
achtung fon deshalb nichts verſchlagen, weil er das 
Vorhandenſein der Damen kaum ahnte. In dieſer 
Zeit ſchwerer Kämpfe gab es bei ihm keine Neben⸗ 
gedanken. Das eben ſchätzte der Generalleutnant, 
ſelbſt aus dem Generalſtab hervorgegangen, ſo be⸗ 
ſonders an ſeinem Helfen: dieſe Arbeitskraft, von 
perſönlichen Zu⸗ oder Abneigungen unbeirrt, nüch⸗ 
ternes Denken mit einer Gabe der Verknüpfung 
verbindend, die in Zweifelslagen des Gegners Ub- 
ſichten aus widerſprechendſten Meldungen heraus 
mit ſicherem Inſtinkt erriet. 

Und auch darin war dieſer jitenge; bisweilen faft 


wie von Verlegenheit gehemmte Offizier in nicht ge: 


wöhnlichem Maße für ſeinen Beruf geboren, daß 
eine Ruhe in ihm wohnte, die mit ſich überſtürzen⸗ 
dem Geſchehen nur wuchs, ſtatt ſich beirren zu laſſen. 
Er hielt es aber auch für ſeine Pflicht, ſich überall 
mit eigenen Augen zu überzeugen, ſelbſt jede Stel⸗ 
lung abzugehen, perſönlich alle Offiziere zu ſprechen, 
um nicht allein ihre Beurteilung der Lage in ihrem 
Abſchnitt, ihre Wünſche zu vernehmen, ſondern auch 
ſich ein Bild ihrer Perſon zu machen, damit er die 
rechte Truppe an den rechten Ort, den geeigneten 
Mann an jene Stelle bringen könnte, wo ſeine Fähig⸗ 
keiten am beſten zur Geltung kamen. Ein wilder 
Draufgänger ſchien dort nicht am Platze, wo es nur 
hinzuhalten galt, und eine weichere, wenn auch brave 
Truppe ſetzte man nicht ein, wo ein Punkt genom: 
men werden mußte, wäre auch alles dabei liegenge⸗ 
blieben. 

Generalleutnant Greger hatte im Anfang des 
Feldzuges gefunden, ſein Generalſtabsofſizier ſei zu 
viel vorn, und ſolches bei ſeiner verbindlichen Art 
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in die Worte gekleidet: „Mein lieber Eſſerte, was foll 
ich anfangen, wenn Sie fallen?“ 

Da hatte der Major geantwortet: „Euer Exzel⸗ 
lenz, der Fernſprecher brächte ſofort einen anderen 
Herrn!“ 

Nun, der Diviſionskommandeur würde auch eg 
Erfa nicht in Verlegenheit geraten fein, weil er 
nicht einer jener Führer war, bie ben Frontweg nie 
verlaffen haben unb daher unvertraut find mit Ge- 
neralſtabs⸗Kleinarbeit. Er hätte es allein bejorgt, 
unterſtützt von feinem in allen Sätteln gerechten Ad⸗ 
jutanten, dem er auch menſchlich naheſtand. Noch 
ein anderes kam hinzu: es gab wenig ſo ſchnelle Ar⸗ 
beiter wie den Major. Hatte er eine Lage ſich ein⸗ 
mal klargemacht, ſie mit dem General beſprochen, ſo 
lebte fie ſich gleichſam ſelbſttätig in Befehl, Meldung, 
Anfrage oder Darſtellung der Lage um. Wie oft 
hatte er nicht dem Ordonnanzoffizier Oberleutnant 
von. Gered, der die Kurzſchrift beherrſchte, in raſend⸗ 
ſter Eile diktiert. Dann brauchte kein Wort geändert 
zu werden, als ob das Satzbild im Hirn dieſes 
Mannes gedruckt ſtünde und er es nur abzuleſen 
brauchte. Schon als Leutnant hatte er über ſtets be⸗ 
reiten, alles zuſammenfaſſenden Geiſt verfügt, mit 
der ſeltenen Fähigkeit, ſich völlig abſchließend von 
der Welt, gleich einer Maſchine, zu arbeiten, mit 
Empfänger und Geber höherer Reichweite und 
Sicherheit. Auf der Kriegsakademie war dieſe Gabe 
jo hervorgetreten, daß fie dem damaligen Oberleut: 
nant von Eſſerte den Spitznamen eintrug: „Der Be⸗ 
fehlsautomat“, dem Befehle für Armeen, Armee: 
forps, Diviſionen bis zum Angriffs: oder Marſch⸗ 
befehl für ein Regiment ſpielend entquollen, darin 
nichts vergeſſen war, keine Zeit, kein Ort, keine Ko⸗ 
lonne. 

Das Armee⸗Oberkommando hatte angeſichts des 
ſtarken Druckes, den der Gegner plötzlich an dieſer 
Stelle ausgeübt, die urſprünglich, wie Major von 
Eſſerte richtig vermutet, zur Armeereſerve beſtimmte 
Diviſion Greger zwiſchen zwei Korps eingeſchoben, 
um die Front zu verſtärken. Daraus entſprang die 
Notwendigkeit, dieſen Abſchnitt dichter zu belegen, 
und ſomit hatte der „Hof“, der bis dahin bei Quar⸗ 
tierverteilung nicht benutzt worden war, den Divi⸗ 
ſionſtab bekommen. Im Grunde lag Ralinghien 
für die Schreibtiſcharbeit noch zu ſehr in der Reich⸗ 
weite feindlicher Kanonen, wenn es auch bisher Gra: 
natenglück gezeigt hatte, aber in Generalleutnant 
Greger, einem einſtigen Reitersmann, lebte noch 
immer der Geiſt ſeiner Waffe, die vorn ſein will. 

Er hatte als junger Offizier Rennen geritten, bis 
es ſein zunehmendes Gewicht, trotz Dampfbad, eben⸗ 
ſowenig mehr geſtattete, wie die Arbeit im General— 
ſtab. Vielleicht erklärte ſich auch jene Neigung, die 
Feſte zu feiern, wie ſie fallen, die Generalmajor von 
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Flurſchütz zu tadeln wußte, aus ſeiner Vergangen⸗ 
heit. Fröhliche Kameradſchaft bei Tiſch ſchien ihm 
anerzogene Selbſtverſtändlichkeit, die er jedoch bei 
Ernſt der Lage ebenſo ſelbſtverſtändlich opferte, wie 
Offizierspatrouillen vorn am Feind auf Eſſen und 
Unterkunft verzichteten. Am Ende hätte Seine Ex⸗ 
zellenz, ſtatt ſie fortzuſchicken, ſie lieber ſelbſt geritten, 
denn dieſer Mann — ein Generalſtabsſpringer — 
war nicht allein an Jahren verhältnismäßig jung, 
ſondern auch körperlich, bis auf den verwundeten 
Fuß, der ihn jetzt behinderte. Vor allem aber hatte 
er ſich die Fähigkeit bewahrt, mit jedem Leutnant, 
mit jedem Landſer zu fühlen. Darum war auch jeder 
glücklich, den einmal Dienſt oder ee zur 
Diviſion führte. | 

Bei Tiſch herrſchte kein Zwang: wer zu arbeiten 
hatte, erſchien ſpäter, um jo mehr jetzt bie Eſſen⸗ 
ſtunde hin und her pendelte, zur Verzweiflung der 
dicken Köchin, die zuerſt widerwillig, nun auey gern 
das Kochen übernommen hatte. | 

Für bie Franzoſen war die S ſchwie⸗ 
rig, vor allem fehlte der Wechſel, da ſie meiſt von 
Vorräten leben mußten. Durch die Ankunft des deut⸗ 
ſchen Stabes hatte ſich das geändert. Zwar blieben 
die Battaignies bei ihrem Küchenzettel, aber manches 
fiel ab für die Dicke mit Trauring und Schnurr⸗ 
bart wie für Nicolette, ihren Adjutanten. So nann⸗ 
ten ſie die Burſchen, die am Offizierstiſch die Spei⸗ 
ſen auftrugen. Der alte Blaiſe und der Knecht pirſch⸗ 
ten ſich ſtill hinzu, ja ſeit ein paar Tagen auch 
Jeanne, das Stubenmädchen. Zuerſt hatten Fran⸗ 
zoſen und Deutſche in getrennten Lagern gegeſſen, 
aber es kam von ſelbſt, daß ſich eine Art von Ka⸗ 
meradſchaft bildete. Gemeinſame Arbeit führte 
ſtändig zuſammen, ſo ſchien es das vernünftigſte, 
wenn man ſich vertrug, um ſo mehr, als auf der 
einen Seite die Macht lag, auf der anderen der Reiz 
ſüßerer Stimme und runderer Geſtalt. Wenn die 
Burſchen und Schreiber ſich auch vorſahen, daß 
nicht etwa eine Beſchwerde einlief, denn man wollte 
im Stabe bleiben — ſo lebte in ihnen allen, die ihr 
Mädel oder die Frau zu Hauſe gelaſſen hatten, eine 
dunkle Sehnſucht nach dem Weibe. Wäre es auch 
nur geweſen, einmal einen weicheren Tonfall zu 
hören, einmal etwas anderes in der Nähe zu ſehen 
als immer nur die braven Kameraden. 

Dadurch machte auch die Verſtändigung Fort⸗ 
ſchritte. Vizewachtmeiſter Fiedler half als Dolmetſch. 
und wo er nicht da war, die Zeichenſprache. Kühn⸗ 
ſcherf, der Burſche des Generalleutnants, der bei 
ſeinem glattraſierten Geſicht, dem feinen, leiſen Be⸗ 
nehmen wie ein Kammerdiener wirkte, lernte alle 
Redensarten eines Sprachführers auswendig, den 
ihm Exzellenz geſchenkt hatte. Wenn er dann anfing, 
dieſe Wendungen auszukramen. wollten ſich die 
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franzöſiſchen Mädchen ſchief lachen, nicht allein 
wegen der Ausſprache, ſondern weil er, um ſie anzu⸗ 
bringen, oft von den wunderlichſten Dingen begann: 
„In der Eiſenbahn“, „Beim Schneider“, „Im Wirts⸗ 
haus“, kurz, was er gerade gelernt hatte. Dann 
ſaßen die Mädchen um ihn herum und antworteten, 
die dicke Köchin in ihrem Patois der Normandie, 
Nicolette aber mit allerhand Unſinn, der auf das 
nicht paßte, was er, dem Buche folgend, gefragt hatte, 
ſo daß ſeine eingelernten Antworten nie ſtimmten. 

Wenn dann auch noch Kinzig mit der langen 
Naſe, der Burſche des Majors von Eſſerte, anfing, 
die Wochentage herzuſagen, und Kloſtermann, der 
blonde Kraftfahrer, der bei ſeiner Größe Rieſenhände 
beſaß, an den endlos langen Fingern franzöſiſch zu 
zählen begann, dann wachte auch bie fid) ſonſt vor- 
nehm zurückhaltende Jeanne auf. Das Mädchen, 
das Madame Viſon de Beaucourt mitgebracht, eine 
Pariſerin mit faftanienbraunem Haar, wie es die 
Deutſchen nie geſehen hatten, dazu ſchlank und bei 
dünnen Armen, feinem Hals einen üppigen Buſen: 
die „falſche Magere“ der Franzoſen. 

Wenn drüben im Eßzimmer die Offiziere nach 
Tiſch bei der Zigarre noch plaudernd ſaßen, das Ge⸗ 
ſchirr aufgewaſchen war und von den Soldaten an 
der kachelbelegten Wand zum Trocknen hingeſtellt, 
kam für die Mädchen in der bodenloſen Langweile 
dieſes entſetzlichen Jahres die ſchönſte Stunde des 
Tages. Neben dem Herde, darüber ein großer, mittel: 
alterlicher Rauchfang weit vorſprang, ſaßen ſie in 
einer Reihe auf den niederen Strohſtühlen, die 
bloßen Arme gekreuzt, die Füße übereinanderge⸗ 
ſchlagen vorgeſtreckt. Kühnſcherf pflegte das „Stiefel⸗ 
parade“ zu nennen. Freilich waren die Fußbeklei⸗ 
dungen verſchieden. Jeanne trug abgelegte, 
noch immer tadelloſe Lackſchuhchen ihrer Herrin, die 
dicke Köchin, übrigens nicht anders denn Henriette 
Germallevoit, geborene Avoine, geheißen, hatte Filz⸗ 
ſchuhe an, außen durchgelaufen, und Nicolette ſaß in 
lila Wollſtrümpfen da, denn ihre Holzpantoffeln mit 
den ſeltſam aufgebogenen Spitzen ſtanden fein 
ſäuberlich unter ihrem Stuhl. 

Dann wurde Stunde abgehalten, und die Mäd⸗ 
chen mußten Deutſch lernen. Auch die drei flamiſch 
blonden Mägde vom Hofe drüben, Scholaſtika, Ste- 
phanie und Margot, die eine wie Flachs, die zweite 
wie Blut, die dritte gleich Weizenähren. Sie wollten 
lernen, meiſt aber kicherten ſie nur oder ſprachen im 
Chor, wie ſie denn in ihren ſchmutzigen Waſchklei⸗ 
dern, den verbrauchten Schürzen gleichſam eine Ge⸗ 
ſamtheit zu bilden ſchienen. Sie kamen zu dritt, ſie 
gingen zu dritt. „Frißt nur jede hübſch allein“, ſagte 
Kinzig, der „Major“, der ſeine lange Naſe ab und zu 
vorſtreckte, um mal was „Geiſtreiches“ loszulaſſen. 
„Er is ja ooch Generalſtab“, meinte Kloſtermann mit 


doch 
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den großen Händen, der ſonſt immer ſchwieg. Alle 
blickten ſich faſt erſchrocken nach ihm um. Dann ver⸗ 
ſchwand der mächtige Leib bes Kraftfahrers in der 
Menge der Ordonnanzen, Burfchen und Chauffeure, 
die ſich verſammelt hatten. 

Sehr weit her war es freilich nicht mit dem Ler⸗ 
nen, denn allerlei Schäkerei nahm den rechten Ernſt. 
Kühnſcherf, der Kammerdiener, den ſie als Burſchen 
des Generalleutnants „Exzellenz“ nannten, griff 
unter den Stuhl der kleinen, ſchwarzen Nicolette. 


„Nur die Holzpantinen, die Sabots, wie die Franzoſen 


ſagten, wollte er mal anſehen. Das Mädel aber 
ſprang kreiſchend auf, meinte es doch, er habe es auf 
ihre lila Strümpfe abgeſehen. Mit einem Satz war 
die kleine Kröte auf dem Strohſeſſel. Deſſen Beſpan⸗ 
nung riß, und mit dem einen Fuß trat ſie durch. 
„Ratſch“ rief einer, den Ton nachahmend. Die fran⸗ 
zöſiſchen Mädchen aber, die „Rat“ verſtanden hatten, 
deuteten Nicolettes Sprung auf den Stuhl mit einer 
Ratte in der Küche — nichts Ungewöhnliches bei der 
franzöſiſchen Schmutzerei — und unter Kreiſchen 
rettete ſich alles auf die Seſſel. Entſetzte Augen roll⸗ 
ten, ekelnd erſchrockene Blicke ſuchten am Boden. 

Nun war aber all das Hallo im Hauſe nicht un⸗ 
gehört geblieben, denn einmal führte unweit der 
Küche die Treppe hinauf zum erſten Stock, daneben 
aber lag das Speiſezimmer. Exzellenz war zwar be⸗ 
reits aufgebrochen, mit ihm Major von Eſſerte, denn 
es gab noch manche Stunde zu tun, aber der Divi⸗ 
ſionsadjutant Oberleutnant von Gereck, der Kriegs⸗ 
gerichtsrat und ber Generaloberarzt ſaßen beim 
Kartenſpiel. 

Da ſie nun bei dem Geſchrei nicht anders mein⸗ 
ten, als es ſei etwas Ernſtes geſchehen, ging die Tür 
auf, und in der Offnung erſchien Hauptmann Renn⸗ 
höfer, hinter ihm die neugierig erſtaunten Köpfe der 
anderen Herren. Der Kriegsgerichtsrat, noch ſeine 
Karten in der Hand, der Generaloberarzt mit leiſe 
die Zigarre im Mund⸗ 
winkel, und auf die Zehen gereckt, das Einglas ein⸗ 
geklemmt, eigens um all das Merkwürdige zu über⸗ 
blicken, das hier geſchehen ſein mußte, der Huſaren⸗ 
oberleutnant. 

So groß war der Jubel der Soldaten, der Schreck 
der Mädchen, daß im erſten Augenblick niemand der 
Zuſchauer achtete. Nicolette hatte ihr Röcklein hoch⸗ 
gehoben, und man ſah ein Paar ſchlanke lila Waden. 
Da auch die anderen dieſer unwillkürlichen Bewegung 
folgten, um Überſicht wegen etwaiger Rattenangriffe 
zu bekommen, ſo enthüllte ſich auch ungewilltem Auge 
allerlei Erſtaunliches: Elefantenſäulen einer Köchin, 
unweigerliche Stelzen einer roten Magd, die 
ſtrümpfeloſe Ungewaſchenheit jener, die den Namen 
Margot trug, und Beine, ſo ſanft gerundet, daß ſie 
nur einer zugehören konnten, die Scholaſtika hieß. 
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Der Hufar lachte Tränen unter der Scherbe; dem 
Kriegsgerichtsrat löſten fid) vor ſtillem Staunen alle 
Muskeln, daß die Karten, ſich entblätternd, abſtürz⸗ 
ten, gleich ſchwer getroffenem Flugzeug; der Gene⸗ 
raloberarzt biß auf die Zigarre, die ſich ſteil aufrich⸗ 
tete und ihm in die Augen ſtach; Hauptmann Renn⸗ 
höfer aber ſchaute lächelnd hinüber zu jener anderen 
Tür, die zu Flur und Treppe führte; dort ſtand Herr 
de Battaignies, erſtaunlich anzuſehen im Schlafrock, 
etwas Seltſames, den Deutſchen Unerklärliches um 
den Kopf geſchlungen: ein weißes Tuch. 

In dem Augenblick aber hatte einer der Feld⸗ 
grauen die Offiziere bemerkt. Grell und hell klang 
der Ruf deutſcher Soldaten, wenn der Vorgeſetzte 
das Zimmer betritt: „Achtung!“ 

Wie das Donnerwetter fuhren die Kerle zu⸗ 


ſammen, ſtanden den Kopf gereckt, die Abſätze an⸗ 


einandergehauen, unbeweglich, während der Mäd⸗ 
chen Röcke ſanken, gleich dem Vorhang nach dem 
letzten Auftritt. Das Spiel iſt aus. 

„Rühren!“ klang der Befehl. 

Nun erſt blickten die Leute ſich um. Aller Augen 
blieben auf der offenen Tür, wo der mit ſeinem 
Turban ſtand. Da kam ihnen, die oft in letzter Zeit 
Gefangene geſehen, gelbe Sikhs und Gurkhas mit 
ihren Kopftüchern, der zwingende Eindruck, der ſich 
löſte, indem in dem tiefen Schweigen einer ſtaunend 
ſagte: „Ee Inder!“ 

Sie lachten, lachten alle. Lachten Offizier wie 
Mann, und die franzöſiſchen Mädchen ſtimmten ein 
vor Verlegenheit, aus Geſellſchaftstrieb, vielleicht 
auch weil ſie ſich ſchämten vor ihrem Herrn, der es 
gewiß Mademoiſelle Claire ſagen würde, von der ſie 
immer ermahnt wurden, zurückhaltend zu ſein gegen 
die Deutſchen. Nun fuhr der kleine alte Herr ge— 
kränkt zurück, war er doch nur gekommen in der 


Angſt, es könne irgend etwas geſchehen fein, etwas 
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Schreckliches, etwas ganz Furchtbares, mit den 
Boches. Seine Damen hatten ihn geſchickt. Sie 
waren wieder aufgeſtanden bei dem Lärm, denn 
man ging vor Langweile zeitig ſchlafen in Raling⸗ 
hien. Herr de Battaignies lief davon. Hauptmann 
Rennhöfer aber eilte ihm nach. Er wußte, wie 
Exzellenz darauf hielt, daß die Deutſchen Ritterlich⸗ 
keit übten, trotz allen Unanſtändigkeiten ihrer Geg⸗ 
ner, und wollte den würdigen alten „Patriot“ nicht 
gekränkt ſehen. 

Bis in den erſten Stock folgte er ihm. Dort 
ſtanden Claire und Lätitia, Kerzen in der Hand, in 
Morgenkleidern über das Treppengeländer gebeugt, 
und lauſchten umſo erſchrockener hinab, als ſie 
meinten, der fliehende „Papa“ fei angegriffen wor: 
den. Dafür ſprach ja auch der wild hinter ihm drein⸗ 
ſtürmende Offizier. Sie breiteten ihm, als wollten 
ſie den Vater ſchützen, die Hände entgegen. Nun 
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erft ſahen fie Hauptmann Rennhöfers lachendes Ge- 
ſicht. Mit ſchwungvollen Worten erzählte er den 
harmloſen Vorgang und wußte ſoviel galliſche Hei⸗ 
terkeit hineinzulegen, daß beide. Schweſtern, auch 
Claire die ſtrenge, zu lächeln begannen. Sie ſetzten 
die in der lachenden Hand wackelnden, tropfenden 
Leuchter auf einen Spiegeltiſch, deſſen ſilbriges Glas 
den Kerzenſchein blinkend zurückwarf, und hielten 
ſich in gleicher Gebärde die ſeidenen Morgenkleider 
über der Bruſt zuſammen, als Franzöſinnen nicht in 
Verlegenheit gebracht durch einen Aufzug, der ihnen 
ebenſo ſelbſtverſtändlich war wie der Empfang im 
Schlafzimmer. | | 

Herr be Battaignies war den gangen Gang hin- 
untergeflüchtet. Erſt allmählich getraute er ſich 
wieder heran. Schritt um Schritt. In Schlafrock 
und Turban. Und mit jedem Schritte näher klärten 
fid feine Mienen auf, bis er, als fantaſtiſche Traum: 
geſtalt auf dem hölzernen Geländer hockend, lauſchte, 
mit Schmunzeln, Lächeln, Lachen, ja, indem er plötz⸗ 
lich jede Haltung und Rückſicht auf den traurigen 
Ernſt der Zeit verlor, ſich auf den Schenkel ſchlug 
und hin und her trat, als ob er Leibſchmerzen hätte. 
Alle einſtige Heiterkeit feiner Natur, fo lange auf- 
geſpeichert und zurückgehalten, entlud ſich jäh. Ein 
ſolcher Lachkrampf ſchüttelte ihn, daß nicht viel fehlte, 
und er hätte nach Volksſitte den Diviſionsadjutanten 
auf den Bauch geklopft wie einen alten Freund. 

Keiner von ihnen wurde es gewahr, daß jemand 
die Treppe heraufkam, im Lichtkreis ſtand und 
grüßte. Major von Efferte, das ernſte Geſicht ge- 
runzelt ob ſolch nächtlicher Heiterkeit, ſagte zu ſeinem 
Kameraden: „Rennhöfer! Auto beſtellen. Exzellenz 
fährt hinaus. Feindlicher Angriff!“ 

Jäh ſchwieg alle Heiterkeit, die Damen grüßten 
den Hauptmann, ohne ſcheinbar den Major zu ſehen, 
der ſie ja nicht beachtet hatte, und gingen zum Spie⸗ 
geltiſch, ihre Leuchter mitzunehmen. Der Adjutant 
ſagte: „Und es war doch alles ruhig wie noch nie!“ 

„Haſenclever hat eben telephoniert. Aber wir 
reden lieber an anderer Stelle. Obwohl man ſich ja 
nicht in acht zu nehmen braucht. Die verſtehen ja 
doch kein Deutſch!“ | 

Flüſternd gab der Hauptmann zurück: „Doch, 
Herr Major, Madame de Beaucourt, die jüngere der 
Damen — da — ſpricht ſehr gut Deutſch!“ 

In des Generalſtabsoffiziers immer ernſtem, ge⸗ 
haltenem Geſicht zuckte es. Dann blitzten die Kneifer⸗ 
augen den Kameraden an: „Bitte mich vorzuſtellen!“ 

Aber die weißen Geſtalten der Franzoſen waren 
ſchon unterwegs. Ihre Kerzen fladerten beim Gehen, 
und es wurde eine Schwebung dunkler auf der 
Treppe. Der Hauptmann machte bekannt. Claire 
neigte ſteif den Kopf und folgte ihrem Vater, der den 
Gang hinunter davon war, ſich taub ſtellend oder 
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c^ o wirlich bereits zu weit entfernt, um noch zu hören. 
Wer mochte das unterſcheiden in halber Finſternis. 


Nur Madame de Beaucourt, durch den vortretenden 
+ Major von der natürlichen Rückzugslinie abgeſchnit⸗ 
“ ten, blieb ftehen, den Leuchter in der Hand, daß ber 
feingebaute Unterarm fid) aus dem Ärmel ſchob und 
die tiefgehaltenen Kerzen ihrem Geſicht jene Jugend— 

lichkeit, jenes lebensvolle Rund gaben, das Rampen: 
licht auf die Züge der Schauſpielerinnen zaubert. 
Und ſie ſpielte Komödie, denn ſie ſagte und blickte 


CS abſichtlich an dem deutſchen Offizier vorbei ins 


Dunkle den Gang hinab, auf dem eben mit geſchloſ— 
ſener Tür Claires Licht erloſch: „Ja, ich verſtehe 
Deutſch. Aber Sie brauchen keine Angſt zu haben 
für das, was Sie geſagt haben vor meine franzöſiſche 
Ohren!“ 

Herr von Eſſerte fah fie an. Arger ſtieg in ihm 
auf, irgendein dumpfes, widerſtrebendes Gefühl 
gegen all das Pack, mit dem man ſich da herumſchlug: 
„Ein deutſcher Offizier hat keine Angſt.“ 


Sie richtete ſich ſtolz auf: „Unſere Offiziere haben 


auch keine Angſt!“ 

„Das habe ich auch nicht behauptet. Im Gegen— 
teil, ſie ſchlagen ſich gut.“ | | 

„Ich danke Ihnen!“ 

„Bitte, bei uns iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man 
das zugibt!“ | 

„Und id) darf mid) freuen! 
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„Natürlich. Sie haben ja fo wenig Freude ...“ 

Sie blickte ihn dankbar an, fühlte er doch mit ihr, 
wie es ſchien. Die natürliche Liebenswürdigkeit 
ihrer Raſſe, die Erziehung, zu Form und Artigkeit 
ihnen geworden — der Liebreiz, ihr im beſonderen 
eigen — alles wirkte mit, daß ſie reizend den Kopf 
neigte und ſchwermütige Augen machte. Er, ge- 
hemmt im Verkehr mit Menſchen, nie ein Weiber: 
freund und nun gar dem Umgang mit einer Fran⸗ 
zöſin fremd und abhold, nahm dies für mehr, als es 
gemeint war, und ſagte, wie immer unſicher, wenn 
faſt wider Willen: „Ich kann mich ſehr gut in Ihre 
ſchwere Lage verſetzen. Dieſe Zeit iſt ſehr hart für 
Sie! Ich bedaure Sie ſehr, gnädige Frau.“ 
. &ütitia Viſon be Beaucourt hielt jetzt den ſchweren 
Leuchter fo ſchief, daß er tropfte. Er griff artig da- 
nach, ihn abzunehmen. Nun ging ſie, offenbar in der 
Meinung, er wolle ihr leuchten, ſchnell den Gang hin- 
ab zu ihrem Zimmer, und er, der dies gar nicht beab- 
ſichtigt, mußte ihr folgen. An ihrer Tür blieb ſie 
ſtehen, nahm ihm das Licht ab, neigte dankend, 
eigentlich ein wenig hochmütig den Kopf, blickte ihn 
mit Augen, über deren langen Wimpern eine ſchön— 
gezeichnete Lidfalte lag, einen Augenblick an, ge— 
wohnheitsgemäß, als gelte ihre Artigkeit ihm allein, 
wie ſie nun einmal erzogen worden war, und ließ 


ihn im Dunkel ſtehen. | 


(Fortſetzung folgt) 
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Wie unſere Gefangenen rechnen. 


Von Roda Roda. 


Nowo⸗Georgiewsk war gefallen, erzählt ein deutſcher 
Krieger. Wir hatten nun ein paar Tage Zeit und 
durchſtreiften die Feſtung. Der rieſige Geſchützpark, die 
Menge eroberter Waffen, Maſſen aus dem Brand ge- 
retteter Lebensmittel — das alles gab erſt den rechten 
Begriff von der Größe des Sieges. Unwillkürlich kam 
mir der Gedanke: deutſche Führung und deutſche Truppen 
als Verteidiger von Nowo⸗Georgiewsk — wie lange 
hätten wohl die Ruſſen uns belagern müſſen, und mit 
welchen Opfern hätten ſie endlich die Übergabe er⸗ 
zwungen!? 

Als wir aber die Verwaltungsräume des ungeheuren 
Waffenplatzes betraten, da kam das Verſtehen über 
uns. Schreibſtube an Schreibſtube, prunkvoll eingerichtet; 
amerikaniſche Stühle und Tiſche, Schreibmaſchinen und 
Geldſchränke — U. S. A.⸗Erzeugniſſe neueſter Zeit. 
Und dann bemerkte das ſtaunende Auge einen Gegen⸗ 
ſtand, der nicht hergehörte: ein Erinnerungſtück aus 
Kindheits Tagen, als wir Rechnen lernten und nicht 
ſicher genug waren, die Aufgaben im Kopf zu löſen 
— eine Rechenmaſchine. Zwei Holzſtäbe mit vielen 
Querdrähten und auf jedem Draht die bunten Holz⸗ 
kugeln. Wir ſahen ihn im Geiſt, den Ruſſen, der an 
dem ureinfachen Spielzeug ſaß und rechnete. Langſam 
ſchob er Kugel für Kugel und zählte, doch die Summe 


wollte niemals ſtimmen. Ringsum die kniflfligſten 
amerikaniſchen Maſchinen — mit ihnen weiß der Mann 
nichts zu beginnen. Er greift lieber zu dem kindlichen 
Behelf, der ſeinem Verſtand beſſer paßt — zu den 
bunten Holzkugeln. 

Das Rechnen fällt ihnen eben unendlich ſchwer, 
unſern Gefangenen — den Moskalen, Serben, Montene⸗ 
grinern; ſchwerer noch den Fremdvölkern Rußlands. 
Einige Verfahren und Mittel, die ich in den Lagern 
kennen lernte, ſeien hier geſchildert. 

Da iſt zunächſt das Kerbholz, der Raboſch. 


Ein Stab, faſt der ganzen Länge nach geſpalten. 
Er dient dem mazedoniſchen Bauer als Schuldbuch. 
Wenn Gjuro (Georg) fid) von Pera (Peter) drei Para 
leiht, drei Centimes, dann ſchneidet Pera ebenſo viele 
Kerben quer über beide Hälften des Stabes. 


Pera, der Gläubiger, nimmt das größere Stück des 
Stabes an ſich, | 


ee ö 
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Gjuro, der Schuldner, das kleinere: 


Der Schuldner kann keinen Para ableugnen, der 
Gläubiger ſeinen Partner nicht übervorteilen: die beiden 
Stücke des Raboſch müſſen aufeinanderpaſſen, Kerbe 
auf Kerbe, und ſind auf keine Weiſe durch falſche 
Stücke zu erſetzen. 

Hübſch iſt die Art, wie der Muſchik multipliziert. 
Er kann nur durch 2 teilen und mit 2 vervielfältigen. 


dies er ein Beiſpiel mit größeren Zahlen zu löſen, 


9 mal 7, ſo verfährt er wie folgt: 
Er ſchreibt die Zahlen — eine unter die andere: 
Éent 


DUM 


Die obere Zahl (ben Multiplikand) teilt er inuner- 
zu Pais 2, . Reſte zu berückſichtigen: 
2. 


1 
Die untere De (Den Multiplikator) verdoppelt er 
e 


ee 111 8 
Daoud ipd lid folgende Reihen: 
„„ EAE 56 


Der Muſchik prüft nun, welche Zahlen der oberen 
Reihe ungerad wären. (Sie ſind hier durch fetten 
Druck EEN 

9. uva 
T 98-03 a. SE 

Sene Zahlen ber zweiten Reihe, die unter den 
ungeraden Zahlen der erſten Reihe ſtehen, geben 
zuſammengezählt das geſuchte Ergebnis: 

9 X 7 = 7 -+56 = 63. 

Die klaſſiſche Probe auf dieſen primitiven Rechen: 
vorgang iſt die Multiplikation von 256 mal 255. 

Man eg Die say untereinanber: 

256 . 

255 . 

Nun halbiert man die erſte Sab! fortdauernd die 2: 

256. 128.. . 92... 16 Z2 

Ebenſooft D bie zweite Zahl 9 

255. 510. 1020. 2040. 4080. 8160. 16320. 32640. 65280 

Es ergeben fich bie Zahlenreihen: 

256. 128... 64... 32... 16. Bossa DE, SE 1 
255. 910. 1020 . 2040 4080 8160 16320. 33640: 65280 

Welcher Poſten der oberen Zahlenreihe ift ungerab ? 
Nur einer: bie 1. Welche Zahl ftebt unter der 1? 
Antwort: 65280. Sie ift bas Refultat ber Multi- 
plifation 256 mal 255. 


Nun bas[elbe Exempel umgekehrt! 
255 | 


Sr ée e K „„ „% „% „„ Ze gege ege 


256 .... 


Die obere Zahl immerzu durch 2 geteilt, die untere 

1 pepe 
. 127.... 63. 1. I9. n Revue WEEN 1 
256. . DIS 1024. 2048 4096 8192.. 16384.. 32768 

Sämtliche Zahlen der oberen Reihe ſind ungerad; 
es ſind alſo ſämtliche Zahlen der unteren Reihe zu 
addieren. Das Ergebnis der Addition ift: 65280. 

Die Rechnung ſtimmt, wie man ſieht. Die Richtig⸗ 
keit der Methode läßt fid) auch theoretiſch leicht er- 
weiſen. 

Nicht weniger wunderlich iſt die Rechenweiſe der 
ſerbiſchen Zigeuner. Ihre Rechenkunſt endet mit der 
5, und was darüber geht, wird an den Fingern her⸗ 
gezählt. 


Die Daumen bedeuten 6, die Zeigefinger 7, die 
Mittelfinger 8, die Goldfinger 9, die kleinen Finger 10. 

Will nun der ſerbiſche Zigeuner die Aufgabe 7 mal 
8 löſen, ſo legt er die entſprechenden Finger aneinan⸗ 
der: den Zeigefinger der linken Hand an den Mittel- 
finger der rechten: 


Die Finger von den beiden aneinandergelegten 
Fingern abwärts bedeuten die Zehner. Man zählt 
ſie zuſammen: es ſind ihrer ſünf. Der Zigeuner 
zählt: 10--10--104-10.-10 macht insgeſamt 50. 

Die Finger oberhalb der aneinandergelegten Finger 
(3 der linken, 2 der rechten Hand) geben, miteinander 
multipliziert: 2 mal 3 = 6. 

7 8 — 2 50 +6= = 


Wieviel ift 6 mal 7? 

Der Zigeuner legt den linken Daumen (6) an Den 
rechten Zeigefinger (7.) 

Die Finger von den aneinandergelegten Fingern 
abwärts (3) gelten je 10. Der Zigeuner zählt 10+. 
10 + 10 = 30. 

Links. oben find 4, rechts oben 3 Finger übrig. 
geblieben. Die Ziffern 4 unb 3 find miteinander Au 
multiplizieren: 4 mal 3 — 12. 

6 X 7 = 30 + 12 — 42. 


719? 
Auf dieſelbe Art 7 mal 10: 
Zeigefinger der linken an den kleinen Finger der 
rechten Hand gelegt! 
Die Finger, von den zuſammenſtoßenden abwärts — 


ihrer 7 — gelten je 10. Der Zigeuner zählt: 10 + 
10 2- 10 7 10 7 10 + 10 4-10 — 70. 


 ftebt ihnen nichts gegenüber. 


läßt einen Gedanken an Mangel 


kommen. 


recht wenig von einer Verände⸗ 


neuen Merkmale zur Schau, die 


Seite 1458. 


Drei Finger der linken Hand bleiben übrig. Sedis 
3 mal 0 = 0. 


7 * 10 = 70 -+ 0 —70. 

Man ſieht: auch dieſe Methode hält jeder Prüfung 

Honn, ` 
In meiner Sammlung morgenländiſcher Schwänke 


| finde ich zwei Geſchichtchen, bie fih über die fimple 


Rechenkunſt des Volkes erluſtigen. Die erſte Geſchichte 


wird wohl auch in unſern alten e [o 


oder ähnlich vorkommen: 
Ein Dummkopf hatte zehn Eſel nach der Stadt zu 
führen, ſetzte ſich auf einen davon und trieb die neun 
übrigen vor ſich her. 

Unterwegs fiel ihm ein zu zahlen, ob er noch alle 
habe. Er zählte und zählte — immer waren's neun; 
denn er hatte den einen nicht milgereonet, auf bem 


er ſaß. 


Plötzlich kam er SE Irrtum auf den Grund, 


 fprang ab, zählte wieder, und — nun waren's zehn. 


„Bei Gott,“ fagte er, „wiewohl es heiß iſt — es 


ift immerhin beffer, zu Fuß zu gehen und einen Eſel 


mehr zu haben, als zu reiten und immer in Sorge 
zu ſein, wo der zehnte Eſel bleibt.“ 


N neue herbitkoftäme, 


D 6 Aufnahmen von Becker & Maaß. 


Die diesjährig en Herbſttoſtüme 
werden mit beſonderer Ungeduld 
erwartet, muß doch die Mode 
jetzt unter geſtrenger Aufſicht 
einer neuen Marſchroute folgen. 
Aber ſie verſteht es, mit ber. 
Zeit Schritt zu halten, und was 
bisher ins Leben gerufen wurde, 


und Einſchränkung nicht auf⸗ 
Man hat vielmehr 
die Empfindung, als ob mit den 
Übertreibungen immer mehr ge⸗ 
räumt worden ſei. Auf den 
erſten Blick zeigen die neuen 
Röcke in der beſchränkten Weite 


rung, ſie machen vielmehr den 
Eindruck wie eine verbeſſerte 
Auflage der vorjährigen. Die 
Linie, um in der Modeſprache 
zu bleiben, trägt keine beſonders 


laut und deutlich jene Dinge 
verkünden ſollten, von denen ſo 
viel geſprochen wurde. Man hat 
das Kunſtſtück fertiggebracht, 
mit dem vorgeſchriebenen Stoff⸗ 
maß einen Rock herzuſtellen, 
der einen weiten, anmutigen 
und glockigen Fall zeigt. Über 
eine beſondere Neuartigkeit der 
Röcke im allgemeinen läßt ſich 
nur wenig ſagen. Ihrem be⸗ 


1. Einfaches Straßenkleid 


aus pflaumenfarbenem gemuſtertem Wollſtoff. 
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Eine andere Erzählung feiert den klugen Softa, 
Prieſterſchüler, auf Koſten der dummen Bauern 


Der kluge Soſta begegnete eines Tages neun Leuten, 


die da heftig ſtritten. Als ſie den Softa erblickten, 
eilten ſie auf ihn zu und ſprachen: „Herr, ſei Richter 
in unſerm Streit! 
Hammel. 
dann ſollſt du auch dein Teil haben.“ 
Ihr werdet euch meinem Spruch nicht fügen 
wollen“, erwiderte der Softa. 
„Effendüm! Teile nach deinem beſten Wiſfen, und 
wir wollen's zufrieden ſein — das ſchwören. wir. / 
Der Softa ſann nach und entſchied: 


neun.“ 

Die Männer hörten topffeüttelnd. das Urteil, Cs 
ſchien ihnen ungerecht. 

„Was?“ ſchrie der Softa. „Mein Urteil ungerecht 
Ich und neun Hammel — macht zehn; ihr neun und 
ein Hammel — macht zehn. 
geteilt?” | 

Die Männer konnten nichts darauf erwidern und 
mußten, eingedenk ihrer Eide, ruhig zuſehen, wie der 


kluge Softa ſeine neun Hammel nad). . uo 


— = B weis 


N H 


s jodona Fall folgend, iudi 
auch bie abſtehenden ausſprin⸗ 
genden Schöße der Jacken ihr 
Ende zu beklagen. Soweit 
überhaupt noch von eden -. 
die Rede iſt, kommt nur ein 


tes Teil in Frage. Dem 
geſchmack entſprechend, befleißigt 
man ſich beſonders, dem Kleid 


diegeneren Charakter zu geben. 
So liegt es nahe, daß man das 
Schneiderkleid wieder auferſtehen 


ſiſchen Koſtüms in den Hinter⸗ 
grund treten mußte. 
weckte jedoch nicht phantaſielos 
den ehemaligen Begriff des 
Schneiderkleides, ſondern ge⸗ 


Da iſt zunächſt ein einfach 


farbenen, in ſich melierten Woll⸗ 
durchgeknöpft iſt, 
ebenfalls glatt anliegt und rück⸗ 
wärts von einem einfachen 


artigen Falten des Schoßteils 


Wir ſind neun und haben zehn FN 
Teile bie Hammel gerecht unter uns. Gs — — 


Heißt das nicht gerecht 


wenig ſtoffhaltiges, leichtgewell⸗ ; 
‚Zeit: ` 


der Straße einen ernjteren, ge | 


läßt, das zur Zeit bes franzö⸗ 


Man er⸗ 


ſtaltet dieſe an ſich verſtändige 
und kleidſame Form mit ſinn⸗ 
gemäßen und geſchmacklich an⸗ 
zuerkennenden Einzelheiten aus. 


geknöpftes, halb anſchließendes 
Koſtüm aus einem pflaumen⸗ 


ſtoff (Abb. 1), das vorn glatt 
im Rücken 


Gürtel geteilt wird. Die tüten⸗ 


| „Ihr behaltet - 
einen von den zehn Hammeln unb geht mir die andern MU 


- 


doppelreihig geknöpft und hat ebenfalls 
die beliebten ſeitlichen Taſchen. 

Eine andere Richtung, die ſich wieder 
einzuführen beginnt, iſt das hochge— 
gürtete Kleid, alſo ein Koſtüm, das den 
Gürtel nicht mehr im Taillenſchluß, 
ſondern wie zur Zeit der Empiremode 
oberhalb des Taillenſchluſſes aufweiſt. 
Das dunkelbraune Tuchkleid (Abb. 5) 
zeigt die neue hohe Gürtelung, die be— 
ſonders bei längeren Jacken mit Erfolg 
angewandt wird. Bei ganz kurzen 
Jacken macht ſie meiſt keine gute Figur. 
Durch die reichen Verſchnürungen ſieht 
dieſes Kleid ſehr elegant aus. Die eben— 
falls verſchnürten Taſchen ſind in den 


2. Einfaches Straßenkleid 


aus ſchwarzem Samt. 


ſind kaum bemerkbar. Da ſich die 
Taſchen praktiſch bewährten, wieder— 
holen ſie ſich vielfach an den 
Koſtümen; beſonders ſeitlich einge— 
fügte Taſchen, wie ſie dieſes Kleid 
aufweiſt, erfreuen ſich als Erſatz 
eines Muffes bei kaltem Wetter 
großer Beliebtheit. Der hochge— 
ſchloſſene Kragen fügt ſich der 
Form an. 

Das graue Straßenkleid mit der 
reichen Verbrämung von lebhaft ge— 
muſterter Zibetkatze (Abb. 4) ver⸗ 
anſchaulicht die außerordentlich be— 
liebte gerade Linie, die in der 
Sakkoform vorteilhaft zum Aus⸗ 
druck gelangt. Das Kleid iſt vorn 


3. Einfaches Straßenkleid 
aus Aſtrachanplüſch, 


4. Graues Koſtüm 
mit Zibetkatze-Beſatz. 


Gürtel eingehängt. Rückwärts iſt 
der Gürtel noch etwas höher ein— 
gefügt als vorn. Der Kragen kann, 
wie die Abbildung zeigt, hoch— 
ſtehend, aber auch zurückgelegt ge— 
tragen werden. 

Aus praktiſchen wie aus künſt— 
leriſchen Erwägungen wiederholt 
ſich immer wieder die Mode der 
aus zweierlei Stoff zuſammenge— 
ſetzten Straßenkleider in recht glück— 
licher Weiſe. Sehen wir uns dieſe 
Zuſammenſetzung bei dem blauen 
Koſtüm an, deſſen Rock aus Tuch 
beſteht. (Abb. 6.) Der Rock hat 
rückwärts eine volantartige Garni— 
tur. Der Untergrund der zierlichen 
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Jacke ijt ebenfalls aus Tuch, das jedoch ganz und 
gar mit beſtickten Samtteilen bedeckt iſt. Dadurch wirkt 
der Anzug außerordentlich elegant. Dieſe Eigenſchaft 
wird noch durch die reiche Verbrämung aus bläulich 
ſchimmerndem eingefärbtem Seeſuchs erhöht. Beachtens⸗ 
wert dürfte auch der Kragen ſein, der ebenfalls von 
Seefuchs eingerollt, aber nicht feſt geſchloſſen iſt, ſon⸗ 
dern ſich in einem tuchartigen Samtteil, das willkürlich 
um den Hals gelegt werden kann, fortſetzt. 

Recht winterlich mutet das Kleid aus aſtrachan⸗ 
artigem Plüſch an. (Abb. 3.) Dieſe pelzartigen Plüſche 
erfreuen ſich großer Beliebtheit, da ſie nicht nur ſehr 
hübſch ausſehen, ſondern ſich auch ſehr im Tragen be⸗ 
währen und beſonders froſtigen Naturen wegen ihrer 
weichen Schmiegſamkeit ſehr willkommen ſind. Da die 
pelzartigen Plüſche an und für ſich ziemlich kräftig ſind, 


[o vertragen fie nur [der eine verwickelte Ausgeſtal⸗ 


tung. Es darf weder der Rock ſehr weit noch die 
Jacke zu faltig ſein. Die abgebildete Jacke fällt 
im Rücken loſe herab. An den Seiten beginnt 
ein Gürtelteil, das vorn geknöpft wird. 
flotten einfachen Form paſſen die vorn angebrachten 


5. Braunes Koſtüm mit neuer hoher Gürkelung. 


Zu dieſer 


Taſchen. Der Urmel iſt unten durch eine Spange 
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6. DS re aus Tuch mif it ſamtbeſnater Zacke. 


zuſammengehalten, die nach Belieben weiter oder enger 
geknöpft werden kann. Der Kleidſamkeit halber hat 
der etwas abſtehende Umlegekragen eine Auflage von 
heller Seide. Will man jedoch dieſen Anzug noch 
winterlicher und koſtbarer erſcheinen laſſen, erſetzt man 
den hellen Seidenkragen durch einen kleidſamen Pelz. 

Es iſt recht ſchwer, über Samt unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Mode zu ſprechen, denn ſchon ſeit vielen 
Jahren iſt Samt der ſogenannte „große Schlager“. 
Immer und immer zog man ihn zu, wenn man 
ein wenig von der Nüchternheit des Alltags abzurücken 
gedachte. Auch wenige Stoffe zeigen ſich für gute 
und verſtändnisvolle Behandlung und Verwendung ſo 
empfänglich und dankbar wie der Samt. Wie ſchön 
ſich gerade einfache Formen in Samt ausnehmen, zeigt 
unſere Abbildung 2. Die anſpruchloſe Bluſenjacke iſt 
vorn ein wenig gekreuzt und mit hübſchen Poſamenten⸗ 
knöpfen und Schlingen geſchloſſen. Im Rücken fällt 


die Jacke nicht mehr bluſig, ſondern ein ganz wenig 


eingehalten. Dies trifft auch für das Schoßteil zu, 
das ſich unter dem Poſamentengürtel verlängert. 
Durch das Zuſammenhalten entſtehen nur geringe 
wellige Falten. Der hochgeknöpfte Armel hat einen 
kleinen Aufſchlag, während der Kragen der Jacke nur 
eine beſcheidene viereckige Form angenommen hat. 
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Skizze von Rudolf Michael. 


Hin und her tummelte ſich der Wind in dem grün⸗ 
lichen Heidekraut und ſcheuchte ein paar lichtweiße Fal⸗ 
ter aus ihrer Ruhe auf. Die Birken längs der Landſtraße 
raſchelten und ſchwatzten unaufhörlich. Denn es gab ja 
ſo viel zu ſehen! 

Auf dem freien Heideſtück, das im Winkel der beiden 
Straßen lag, herrſchte der reine Jahrmarkt. Ein paar 
große, braune Zelte wiegten und bauſchten ſich im Winde 
wie Segel. Davor ſchimmerten die Gewehre in einer fau: 
gen Reihe von Pyramiden. Die Offizierspferde — ein 
ſchlanker Schimmelhengſt und eine herbſtbraune Fuchs⸗ 
ſtute — zupften ſich zwiſchen dem trockenen Heidekraut die 
dürftigen Grashalme heraus und blieſen zufrieden den 
kräftigen Atem durch die Nüſtern. Ab und zu ſtrich der 
verliebte Schimmel mit ſeinem ſchlanken Kopf feiner 
braunen Genoſſin am Hals entlang und warf bann über- 
mütig die wirre Mähne auf die andere Seite des Scheitels. 

Seitab von den Zelten klapperten viele Soldaten mit 
den Kochgeſchirren und Löffeln. 

Die Feuer wallten leiſe auf und leckten mit langen 
gierigen roten Zungen über den Rand des friſch geſchau⸗ 
felten Loches. Dünner Rauch quirlte wie Fähnchen in die 
ſonnige Luft hinauf. 

Fern über den Heidehügeln lag der Sommer, breit und 
träge ausgeſtreckt, und ſchaute mit großen lachenden Au⸗ 
gen in, den blauen Himmel auf, über den weiße Wolken 
wie ſtumme Schwäne zogen. 

Jens Thießen ſchritt bedächtig zwiſchen den Zelten 
umher, das Gewehr unterm Arm auf die Patronentaſche 
gelegt. Seine Augen ſahen nicht zu den andern hin, aber 
ſie ſchienen ſich ſtill zu freuen, ſo hell und blank waren ſie. 

Das war ſeit Monaten das erſtemal wieder, daß er 
mit hinausmarſchierte zu einer Übung. Seit Monaten 
fühlten die Hände zum erſtenmal wieder das harte, kalte 
Gewehr. Seit er damals an der Maas gleich in der erſten 
Nacht neben der zerſplitterten Kiefer zuſammengeſunken 
war, hatte er kein Kommando und keinen Marſchtritt 
mehr gehört. Nun war ihm alles neu und lieb. 

Und was für ein ſeliger Zufall war es, daß er gerade 
hier ſtand! Drei Stunden von hier war er zu Haufe, 
konnte er nicht beinahe mit der Hand hinfaſſen? Viel⸗ 
leicht einen reifen Kirſchbaum gerade jetzt an den Zwei⸗ 
gen heranziehen? Herrgott, wenn die daheim wüßten, 
daß Jens hier ſtände, die würden ihm alles in großen 
Körben heranſchleppen! 

Da fuhr einer auf einem Rade eilig am Rand der 
Landſtraße vorüber. War das nicht der eine von £ob- 
manns Brüdern? Gewiß war er das. 

Jens verſuchte heimlich zu flöten, aber der andere 
hörte nichts und trat haſtig die Pedale, ohne nach den 
Soldaten hinzuſchauen. Seltſam! 
| „Thießen, Sie müſſen drauf achten, daß keiner die 

Zeltſchnüre umreißt. Hören Sie?“ 
Jens ſchrak aus feinem Sinnen auf. 

„Jawohl, Herr Leutnant!“ 

Die Feuer praſſelten und ſchlugen hohe Flammen. 
Der Wind riß von dem Rauch kleine Fetzen los und 
ſchleppte ſie mit ſich, irgendwo in den Sommer hinein. 

Von der Marſch herauf ſchlenderte die Straße 
zwiſchen den rauſchenden Birken ein Haufe lachender, 
ungeduldiger Mädel. Sie hatten die Arme auf dem 
Rücken ineinandergekreuzt zu einer langen Reihe, mit 


ſchweren Köpfen auf den Schnitt wartete. 


der ſie die ganze breite Straße ſperrten. Aber als ein 
häßlicher braungelber Dorfköter angelaufen kam, ſpritzten 
ſie ſchreiend auseinander, und erſt langſam fügten fich 
die beiden Enden der zerriſſenen, lachenden Kette wieder 
zuſammen. 

Die Soldaten hockten rauchend um die Feuer oder 
ſpazierten, die Hände tief in den Hoſentaſchen, nachdenk⸗ 
lich durch das Heidekraut. Als ſie die lachenden Mädchen 
hörten, ſpitzten ſie alleſamt die Ohren. 

Jens blieb ſtehen und ſah lächelnd der ſchwatzenden 
Reihe entgegen. 

Die Mädchen balgten und haſchten ſich wie die Kinder. 

„Juuuh!“ machten die Soldaten und lachten mit wie 
die Zuſchauer bei einem Pferderennen. 

Plötzlich blieben Jens' Augen mit einem Ruck ſtehen. 
Und dem dunklen laut lachenden Mädel drüben mit der 
blumigen Schürze erſtarb im gleichen Augenblick das 
Lachen auf den Lippen. Als ſei ein Funken hinüber 
und herüber geſprungen, ſo ſtanden beider Augen groß 
und ſtill und ſanken ineinander. 

„Juuuh!“ machten die Soldaten. 
beim Springen, Fräulein?“ " 

„Inge, ſchlaf nicht, dumme Deern!“ ſchalt eine andere 
und zerrte die ſchwarzköpfige Freundin mit fich über 
die Straße. 

Jens Thießen wandte ſich ab und griff mit der rech⸗ 
ten Hand krampfhaft um den Hals des Gewehrs. Das 
Lachen der Mädchen ſchlug ihm wie ferne Wellen gegen 
die Ohren. Die Feuer rauchten und knackten. 

Gleich darauf löſte man ihn ab. Er lehnte ſein Ge⸗ 
wehr gegen eine Pyramide, trug das Koppel mit den 
ſchweren Patronentaſchen in das Zelt und zog ſtatt des 
Helms die leichte Feldmütze über die Stirn. Dann ſaß 
er allein am Eingang des Zeltes, den Blick zwiſchen dem 
Heidekraut, und zählte die feinen, dünnen Blüten, die da 
zu bunten Haufen aufquollen. 

Inge Hoyer, wo kommſt du her? — — 

Wie kam ſie in dieſes Dorf? Vielleicht war ſie hier 
jetzt irgendwo im Dienſt? Oder war ſie hergekommen, 
von einem dunklen Wunſch getrieben? 

Inge Höyer, warum mußt du mir hier in bie Quere 
laufen? Bleib du bei deinem Herd. Ich will auf meinem 
Poſten ſtehen. Wir haben ja nichts mehr miteinander 
gemein. 

Zu Anfang des Krieges, bevor er ausgeet batte 
er fie zuletzt geſehen. Pah, war fie ihm gleichgültig ge- 
melen! Und er ihr! Ein Jahr waren fie miteinander 
gelaufen und hatten fid) dann lange vor bem Kriege ent: 
zweit. Keiner fragte mehr nach dem andern. 

Herrgott, die Welt iſt ſo voll lieber Mädels! Ich 
brauch dich nicht. Und ich dich noch weniger, du 
Eigenfinn! 

Warum alſo jetzt dies Hrübeln? Was ging ihn noch 
Inge Hoyer an? 

Aber warum hatte ſie ſo ſeltſam ſtarr herübergeſehen? 

Jens Thießen ſtand auf und reckte die eingeroſteten 
Glieder, die kurze Pfeife ſteckte er in den Mundwinkel, 
und dann ſah er über den reifen Roggen hin, der mit 
Dahinter 


„Soll id helfen 


ſtieg der Duft goldener Lupinen auf. 
Die Mädchen waren ſtill geworden. 
heimgezogen waren. Oder ob fie.. 


Ob die wieder 
..? Ach was! 


l 
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Dann kam die Nacht. Wie ein Werner Tuch 
lag die Heide. 

Der Poſten umſchritt langſam den ganzen Platz. 
Dann kroch er in ein Zelt und rüttelte den einen kräftig 
an den Beinen. „Jens, ſtah up!“ 


Der drehte ſich ärgerlich ſtöhnend auf die andere : 
Seite. 
Da ſprang Jens Thießen auf, rieb die Augen mit 


Aber der Poſten ließ ihm keine Ruhe. 


den Fäuſten und trat mit den Beinen heftig auf den 
Heideboden, als wolle er den zähen Schlaf aus den 
Kleidern ſchütteln. 

Er zog den Riemen um den Leib, griff nach ſeinem 
Gewehr und ſah ſtarr nach dem Himmel hinauf, um ſich 


erſt einmal an die Nacht zu gewöhnen. 
Der andere kroch wie ein Wieſel an den freien Platz 
unter das Zelt, in dem die ſchlafenden Soldaten in allen 


Tonarten an einem langen, ſchweren Balken ſägten. 

Schritt für Schritt tappte Jens um die Zelte herum, 
zwiſchen den toten Feuern hindurch und an den im 
Sternenlicht trübe blinkenden Gewehrläͤufen vorbei. 
paar helle Falter regten ſich noch über dem Grabenrand. 


Ein paar Falter? Nein, was war denn das? Wohl 


eher ein Stück fortgeworfenes Papier. 
Jens Thießen ſtreckte neugierig den Kopf voraus. 
Da wuchs aus dem dunkeln Kraut und Birkenbuſch 


hervor eine helle Mädchengeſtalt. 
Jens konnte ſie gar nicht ſo ſchnell mit ſeinen Augen 


faſſen, ſo ſtand ſie neben ihm, aus dem Dunkel gewachſen. 
„Jens“, flüſterte eine heiſere, heiße Stimme. 
Jens Thießen ſah Inges dunkles Haar und fühlte 


Ein 


Nummer 41. 
den Blick ihrer Augen Er ſtellte das Gewehr vor ſich 
und umfaßte es mit beiden Händen. | 
„Was willſt bu hier?“ flüſterte er. SE See 
» $)ab dich doch [o lieb, bul" hörte er fie Geen SE 
Sie kam einen kleinen Schritt näher, aber wagte nidi, 


nad) feiner Hand zu greifen. 


„Geh! Du darfft nicht hier fein!“ antwortete er. 

„Aber ich will doch!“ ſprach ſie haſtiger und griff 
ſacht nach ſeiner Hand, und er wehrte ſie nicht. Vielleicht | 
ſpürte er es kaum. N 

„Hob keine Zeit für dich, jetzt iſt Krieg.“ | 

„Warum haft mich denn fo lange nicht angeſehen, i 
du? Haft mid) bod) [rüber leiden gemocht.“ | 

Ihre Stimme war weich wie ber Hauch in der Nacht. 

„Js ſchon lange her, daß ich dich habe reden hören, 
Inge. Warum?“ | 

„Warum?“ wiederholte fie willenlos iiD preßte ihre 
Hände feiter an bie feinen. „Is bod) fo ſchwer, allein ſein 
im Krieg, du, Jens.“ 

„Geh, laß mich jetzt!“ Dabei entzog er ihr bie Hände. 

„Aber morgen, du! Jens!“ Ihre Stimme -quol 
über von tiefjter Sehnſucht. 

„Morgen“, ſagte er und hielt ſich die Hand vor die 
Augen, als blendete ihn ein ungewohntes Licht. 

Da verſchwand Inge wie ein raſchelndes Wild hinter 
dem Birkenbuſch. Jens fröſtelte. 

Eine Hand legte ſich ihm von hinten auf die Schulter 

„Na, ift alles in Ordnung, Thießen? 

„Alles in Ordnung, Herr Leutnant!“ beſtätigte Sens. 
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Berlin, den 14. Lef 1916. 
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Die lieben Tage der Woche. 


3. Oktober. 


Die Schlacht nördlich der Somme geht unter andauernd 
gewaltigem beiderſeitigem Artillerie⸗Einſatz weiter. Beſonders 
erbittert wurde zwiſchen Le Sars und der Straße Ligny⸗ 
Thilloy —Flers gekämpft. 

Weſtlich von Luck fegt ein Angriff nach heftiger Artillerie» 
vorbereitung ein. Unter rückſichtsloſeſtem Menſchenverbrauch 
ſtürmten die ruſſiſchen Korps bis zu 12 Malen, die beiden 
ies ſogar ſiebzehnmal an. Alle Angriffe brachen det 

amm 


Sm: Rüden ber ſüdlich von Bukareſt über die Donau ge⸗ 
gangenen rumäniſchen Truppen zerſtören öſterreichiſch⸗ un" 
gariſche Monitoren die Pontonbrücke. 


4. Oktober. 


Weſtlich von Luck erleiden die Ruſſen eine neue ſchwere 
Niederlage. Kein Fußbreit Bodens ging verloren. Nach 
Tauſenden zählen wiederum die gefallenen Ruffen. 

Dem umfaſſenden Angriff deutſcher und bulgariſcher Truppen 

haben ſich die bet Rjahovo über die Donau gegangenen ru» 
mäniſchen Kräfte durch eilige Flucht entzogen. 
Der Cunard-Dampfer „Franconia“ wird von einem Unter⸗ 
feeboot - verſenkt. Der Transportdampfer „Gallia“ (14 966 
Tonnen), der ungefähr" EE franzöſiſche und ſerbiſche 
Soldaten beförderte, wird verſenkt. 


5. Oktober. 


An der Stochodfront mehrere vergebliche Vorſtöße ſchwächerer 
feindlicher Abteilungen Immer wieder erneuern die Ruſſen 
ihre wütenden Angriffe weſtlich von Luck. Jedesmal werden 
ihre Angriffswellen von der Artillerie, der Infanterie und den 
Maſchinengewehren zuſammengeſchoſſen. 


6. Oktober. 


Die ia weer Hu gen Mor der Ancre und der Somme 
geht heftig weiter. Zwiſchen Morval und Bouchavesnes ſchreiten 
ſtarke franzöſiſche Kräfte zum Angriff. Truppen der Generale 
von Boehm und von Garnier ſchlagen den Stoß zwiſchen 
Frégicourt und Bouchavesnes nach hartem Kampf blutig ab. 

Verbündete Truppen unter dem Oberbefehl des Generals 


von Falkenhayn drängen nach glücklichen Gefechten bei Reps 


(Kökalom) und Krihalma (Kiralyhalma) den Feind über den 
Homorod und Alt zurück. Die hartnäckig verteidigte Stellung 


am Sinca⸗Abſchnitt wird erſtürmt, 9 hundert Mann 


werden gefangengenommen, zwei ſchwere, 28 Feld- unb 13 
Infanteriegefchlige werden Ges Der Gegner ift im Rück⸗ 
zuge durch den Geiſterwald. 


Aus nachträglich eingelaufenen Meldungen geht hervor, 


daß es nur einem Teil der bei Rjahovo über die Donau 
gegangenen rumäniſchen Truppen gelungen iſt, ſich auf das 
nördliche Stromufer zu retten. 


7. Okkober. 

In der Sitzung des Hauptausſchuſſes des Reichstngs teilt 
der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, Graf von Roedern, 
mit, daß das Ergebnis der fünften Kriegsanleihe 10 590 000 000 
Gehn Milliarden fünfhundertneunzig Millionen) betrage. Feld⸗ 
und Auslandszeichnungen ſind in dieſer Summe noch nicht 
voll enthalten. 

Fortdauer der großen Artillerieſchlacht an der Somme. 


Sie greift auch auf die Front nördlich der Ancre über und ver⸗ 


nel ſich ſüdlich der Somme beſonders beiderſeits Vermando⸗ 
villers. 

Die beiderſeits der Zlota Lipa fortgeſetzten ruſſiſchen Angriffe 
wer den wiederum blutig abgeſchlagen. 


8. Oktober. 


Ein neuer engliſch⸗franzöſiſcher N zwiſchen 
Ancre und Somme ſcheitert. In zähem Aushalten und 
ſchwerem Kampfe ſchlägt die Armee des Generals von Below 
den Rieſenſtoß zurück. 

Die Rumänen weichen auf der ganzen Oſtfront. Die ver- 
bündeten Truppen erzwingen den Austritt aus dem Geiſter⸗ 
walde in das Alttal und ins Burzenland. Kronſtadt (Braſſo) 
wird genommen. 

„Das deutſche Unterſeeboot „U 53" aus Wilhelmshaven 


trifft in Newport ein. Es durchquerte den Ozean in ſiebzehn 
Tagen. Nach zwei Stunden verläßt „U 53“ wieder den Hafen. 


. 9. Oktober. 


Deutſche Truppen, unterſtützt durch öſterreichiſch · ungariſche 
Monitoren, ſetzen ſich durch Handſtreich in Beſitz der Donau- 
inſel nordweſtlich von Sviſtov. 

Vom Nantucket⸗Leuchtſchiffe wird berichtet, daß an der 
amerikaniſchen Küſte drei wéi Boote an der Arbeit ſeien. 


* vvv TO MEN 
Freund und Feind nach dem Kriege. 
Bon Profeſſor Dr. K. Do ve, Freiburg i. Br. 


Nicht von der Umgeſtaltung der Staaten, wie ſie ſich 
nach dem Ende des großen Krieges vielleicht geſtalten 


wird, ſoll im folgenden die Rede ſein. Auch nicht von 


wirtſchaſtlichen Kriegsplänen oder überhaupt von Maß⸗ 
nahmen irgendwelcher Art, die von Menſchen und 
Völkern willkürlich getroffen werden, und mit denen ſich 
in erſter Linie die Volkswirtſchaft zu beſchäftigen hat. 


Auf dieſem Gebiet ſind Vorherſagen von Übel; in die Ge⸗ 
ſtaltung dieſer Dinge in den erſten Jahren nach dem 


Weltkrieg ſpielen eben zu viele Einflüſſe hinein, über 
die wir uns vorläufig kein ſicheres Urteil zu bilden ver⸗ 
mögen. Anders liegt die Sache, wenn wir bei einem 
Blick auf die naheliegende Zukunft der europäiſchen 
Menſchheit pon den feſten Grenzen ausgehen, die die 
Natur ſelbſt ihrer Ausbreitung und ihrer Arbeit gezogen 
hat. Dieſe ſind, wenigitens nad) unjerem heutigen Willen 
und Begreifen, nur wenig verrückbar, unb wir dürfen 
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mit gutem Grund annehmen, daß auch die größten Fort⸗ 
ſchritte der Technik niemals imſtande ſein werden, die 


Grundbedingungen des Lebens auf der Erde zu ver⸗ 


ändern. | 

Eine der wichtigſten Fragen, bie feit Jahrzehnten 
manchem Politiker zu denken gegeben hat, iſt die nach 
der fortdauernden Verſchiebung der in der Volkszahl be⸗ 
gründeten Machtverhältniſſe. Auch jetzt beſchäftigt ſie in 
Deutſchland und den Ländern ſeiner Verbündeten die 
Herzen ungezählter Menſchen, und ſelbſt bei unſeren ſich 
ihres ziffermäßigen Übergewichts ſtets rühmenden 
Feinden findet ihre Erörterung wenigſtens in Frankreich 
aufmerkſame Hörer. Hat auch gerade der gegenwärtige 
Krieg abermals den Beweis geliefert, daß nicht die 
Maſſe, ſondern der in einem Heere herrſchende Geiſt zum 
ſchließlichen Siege führen muß, ſo iſt doch die Menge der 
Mannſchaften eine ungeheuer wichtige Sache für ein 
kämpfendes Volk, und es hieße einen ſchweren Fehler be⸗ 
gehen, wollte man ſie als gleichgültig betrachten. Es iſt 
darum durchaus angebracht, ſich einmal ein ungefähres 
Bild des Zuſtandes zu machen, wie er bei den jetzt. mit⸗ 
einander ringenden Mächtegruppen einige Jahre nach 
dem Kriege eintreten und wie er ſich in der ferneren Zu⸗ 
kunft geſtalten dürfte. 

Von Zeit zu Zeit begegnet man Zuſammenſtellungen, 
in denen angegeben wird, wie groß der Teil der Erd⸗ 
oberfläche iſt, die ſich auf jeder der beiden feindlichen 
Seiten augenblicklich im Kriegzuſtande befindet. Da⸗ 
neben werden Zahlen mitgeteilt, die die Geſamtmenge 
der in dieſen Gebieten lebenden Menſchenmaſſen ver⸗ 
gegenwärtigen ſollen. So ſehr ſolche Mitteilungen ge⸗ 
eignet ſind, die Aufmerkſamkeit des Leſers zu feſſeln, ſo 
ſollte er ſich doch dabei bewußt bleiben, daß man aus 
ihnen durchaus kein zuverläſſiges Bild der wirklichen 
Machtverteilung gewinnt. Dieſe aber iſt ſchließlich im 
gegenſeitigen Verhältnis der Staaten das Entſcheidende. 

Man bezeichnet den Krieg als „Weltkrieg“. Genau 
genommen iſt es ein Kampf der Europäer, und die an 
ihm teilnehmenden außereuropäifchen Völker find mit 
Ausnahme der Japaner nur mittelbar an ihm beteiligt. 
Ja, eigentlich ſind es dieſe auch nur, denn mit größeren 
Truppenmaſſen haben ſie nirgends an dem großen 
Ringen teilgenommen. Die Verwendbarkeit großer 
Menſchenmengen aus außereuropäiſchen Gebieten iſt mit 
Ausnahme einiger Teile des aſiatiſchen Rußland über⸗ 
haupt aus den verſchiedenſten Gründen in viel höherem 
Grad eingeſchränkt als innerhalb Europas. Wir wollen 
daher zunächſt nur einen Blick auf die bisherige und auf 
die wahrſcheinliche künftige Machtverteilung in dieſem 
unſerem heimiſchen Weltteil werfen; unter der ziemlich 
ſicheren Vorausſetzung, daß die inneren Gegenſätze der 
kriegführenden Völkergruppen noch längere Zeit nach 
dem Aufhören der Feindſeligkeiten beſtehenbleiben 
werden. Wenn wir von unſerem heimiſchen Weltteil 


ſprechen, ſo ſind dieſem allerdings die angrenzenden 


Teile von Weſt⸗ und Vorderaſien zuzurechnen, die un⸗ 
mittelbar für die Verſorgung mit europäiſchen oder ihnen 
gleichwertigen Truppen in Betracht kommen. dies ſind 
für unſere Gegner Weſtſibirien und Kaukaſien, für unſere 
Verbündeten die aſiatiſche Türkei ohne Arabien. Die 
rein politiſchen Gebiete zuſammenzuzählen, hat in dieſem 
Falle keinen Wert, da ſie für die beſchleunigte Stellung 
größerer Heere wenig oder gar nichts leiſten. Von den 
Kolonien aber wird weiter unten noch geſprochen werden. 

Unter Zugrundelegung der zum letztenmal vor dem 
Ausbruch des Krieges ermittelten Volksmengen erhalten 
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wir nun ſolgendes Bild: Es ſtanden ſich an unmittelbar 
an die europäiſchen Kriegſchauplätze grenzenden Län⸗ 
dern gegenüber im Vierverband 9 548 000 Quadrat⸗ 
kilometer mit rund 241 Millionen für die regelrechte und 
beſchleunigte Heeresergänzung geeigneten Bewohnern, 
auf unſerer Seite dagegen nur 2.686 000 Quabrattito- 
meter mit 142 Millionen Menſchen. Unter Vernach⸗ 
läſſigung der auf allen Seiten erlittenen Verluſte, für die 
Schätzungen nicht angebracht erſcheinen, und die ſich 
außer in Frankreich in einigen Jahren wieder aus⸗ 
gleichen dürften, ſetzen wir nunmehr die gleichen 
Gruppen einander gegenüber, wie ſie ſich nach einem 
für uns günſtigen Friedensſchluß darſtellen. Dieſer 
Nebeneinanderſtellung liegt die vom Reichskanzler als 
unſer Kriegziel dargelegte Lage zugrunde, nach der das 
im Oſten Gewonnene nicht wieder an Rußland fallen 
ſoll, und nach welcher wir feſte und dauernde Gewähr 
dafür erhalten, daß die kleineren, am Kampfe beteiligt 
geweſenen Staaten, zu denen nunmehr auch Rumänien 
gehört, nicht wieder zum Angriff gegen uns mitgeriſſen 
werden können. Dann wird ſich nach dem in einiger Zeit 
eintretenden Ausgleich der Volksſchäden die Zahl der 
unſerer Gruppe angehörenden Bevölkerung auch ohne 
Belgier und Rumänen, aber einſchließlich der beſiegten 
Serben und Montenegriner ſowie der ehemals ruſſiſchen 
Oſtgebiete auf 165 Millionen, die der feindlichen, denen 
dann auch die kleinen Verbündeten nicht mehr zur Seite 
ſtehen, nur noch auf 202 Millionen belaufen. 

Das wäre, wenn man unſere beſſere Organiſation 
bedenkt, für die erſte Zeit nach dem Kriege, vielleicht für 
ein Jahrzehnt, kein ungünſtiges Verhältnis. Wie aber 
wird ſich die Sache ſpäter ſtellen, wenn das ſtärkere An⸗ 
wachfen des über ungeheure Ländermaſſen verfügenden 
Feindes ihm wieder ein weit größeres Übergewicht ver⸗ 
leiht? Das iſt eine Frage, die die ernſteſte Überlegung 
erfordert, zumal wir die dann vorhandenen Menſchen⸗ 
mengen abermals dicht vor unſerer eigenen Tür haben 
werden. Um uns zu vergewiſſern, wie ſich das Verhält⸗ 
nis der beiden Gruppen in einer nicht einmal ſonderlich 
fernen Zukunft geſtalten wird, müſſen wir uns der für 
ſie verfügbaren Flächenräume erinnern. Bei ſolchen 
Unterſuchungen, wie ſie verſchiedene Politiker gerade in 
neuerer Zeit angeſtellt haben, und wie ſie ihren Weg bis⸗ 
weilen in die breite Offentlichkeit finden, wird nun freilich 
in der Regel ein Fehler begangen, der das Urteil über 
das Gewicht der uns fremd und augenblicklich feindlich 
gegenüberſtehenden Völker trübt. Die ungeheuren Flä⸗ 
chen, mit denen man uns kommt, wenn beiſpielsweiſe 
von der Rieſenmaſſe des ruſſiſchen Volkes in fünfzig oder 
hundert Jahren die Rede ift, verlieren bei ruhiger Über- 
legung viel von dem lähmenden Schrecken, den ſie in 
überängſtlichen Gemütern erzeugen können. Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns einmal, daß allein im europäiſchen 
Rußland, Polen und Finnland ungerechnet, ein volles 
Drittel des Bodens aus klimatiſchen Gründen noch nicht 
einmal ein Dreißigſtel der Bevölkerung des Landes be⸗ 
herbergt und auch künftig nicht weſentlich mehr Menſchen 
als heute zu ernähren vermag. Bedenken wir ferner, 
daß von den Ebenen Weſtſibiriens, die allein für eine 
ſtärkere Beſiedelung durch Europäer in Frage kommen 
können, nicht viel weniger als die Hälfte, ebenfalls des 
Klimas halber, aus unſerer Berechnung ausgeſchaltet 
werden müſſen. Es bleibt demnach, da auch Kaukaſien 
zum größten Teile, Zentralaſien ganz ausfallen, für das 
weitere Anwachſen des ruſſiſchen Volkes nur ein Gebiet, 
das ungefähr der Größe des jetzigen Rußland im engeren 
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Einn entſpricht. Man darf aber dabei nicht vergeſſen, 
daß dieſe Fläche von rund 5 Millionen Quadratkilometer 
nur zum geringſten Teil eine dichte Beſiedlung zuläßt; 
nach meiner Berechnung würde z. B. im eigentlichen 
Rußland nur eine ſolche von der doppelten Ausdehnung 
der vom Deutſchen Reiche eingenommenen Grundfläche 
imſtande ſein, weſteuropäiſche Dichtegrade zu ertragen. 

Alles in allem zeigt ein ſorgſältiges Abwägen der für 
die Volkszunahme entſcheidenden Gründe die völlige 
Widerſinnigkeit der Annahme, als könnten ſich der⸗ 
einſt in dieſem Staatsgebiet Menſchenmengen anſam⸗ 
meln, die denen des chineſiſchen Reiches gleichkämen. 
Auch dem ruſſiſchen Volke hat die allweiſe Natur Schran⸗ 
ken geſetzt, die es nicht zu einem die übrigen Europäer 
mühelos überwältigenden übergewicht wird kommen 
laſſen. Wohl aber wird die ſteigende Maſſe der Ruſſen 
die Mittelmächte zwingen, auf der Hut zu ſein und der 
inneren Koloniſation ihrer bisherigen und der etwaigen 
neuen Gebiete größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Ein 
großer Teil der öſterreichiſch⸗ ungarifchen Doppel- 
monarchie, ferner bie Balkanhalbinſel, namentlich Groß: 
bulgarien, endlich Kleinaſien und Meſopotamien ver⸗ 
mögen noch eine ſehr ins Gewicht fallende Steigerung 
ihrer Vevölkerung durchzuſetzen und fo ihre Sicherheit 
nach Oſten erheblich zu erhöhen. 

Nun zum Weſten. Die Franzoſen, die von 1871 bis 
1913 nur um etwa 3% Millionen zunahmen, während 
die Bevölkerung Deutſchlands in der gleichen Friſt um 
etwa 26 Millionen wuchs, können auch bei einer viel 
ſtärkeren als der bisherigen Zunahme erſt im Laufe von 
mehreren Jahrzehnten den heutigen Stand Deutſchlands 
erreichen. Zudem iſt es bei dem nur wenig veränder⸗ 
lichen Charakter eines Volkes im höchſten Grade un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Urſachen des Zurückbleibens der 
Volkszahl in dieſem Lande ſich in abſehbarer Zeit werden 
abſtellen laſſen. Italien iſt bereits jetzt ſo weit bevölkert, 
daß eine große Vermehrung ſeiner Volksmenge gegen⸗ 
über dem bisherigen Stande auf europäiſchem Boden ſo 
gut wie ausgeſchloſſen erſcheint. Auf außereuropäiſchem 
Boden aber hat es keine Möglichkeit, große Auswan⸗ 
derermengen auf eigenem Beſitz unterzubringen. Daher 
auch das glücklicherweiſe für immer vereitelte Streben 
dieſes Landes nach kleinaſiatiſchem Beſitz. So bleibt 
alſo ſchließlich nur einer unſerer heutigen Gegner, der 
wegen der Maſſen, die er in Zukunft auf den Plan ſtellen 
kann, zum mindeſten die gleiche Aufmerkſamkeit erfor⸗ 
dert wie Rußland. 

Großbritannien, das in ſeinen eigenen Landen längſt 
übervölkert iſt, braucht in ſeiner künftigen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in Truppenlieferungen keineswegs anders ein⸗ 
geſchätzt zu werden als heute. Aber es iſt neben Ruß⸗ 
land das einzige Reich, das Neuland beſitzt, in dem 
größere Mengen von Auswanderern Mittel zum Leben 
finden. Nun hört und lieſt man freilich oft genug, daß 
die von Europäern bewohnten Kolonien ſich ſpäter doch 
einmal losreißen würden, und daß jedenfalls ihre Sonder⸗ 
art künftig ſie ganz andere Intereſſen vertreten laſſen 
werde als diejenigen des Mutterlandes. Dieſen Prophe⸗ 
zeiungen iſt nicht mehr Wert beizulegen als denen, die 
nur in dem künftigen Verhältnis Englands zu den Iren 
oder in den ihm aus der allgemeinen Wehrpflicht er⸗ 
wachſenden Schwierigkeiten ſogenannte reale Garantien 
für unſere Sicherheit erblicken wollen. Der Engländer 
iſt eine viel zu zähe Natur, als daß er nicht im Kriegs⸗ 
falle ſeine alte Heimat womöglich mit noch viel größerem 
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Nachdruck unterſtützen ſollte, als das bereits heute der 
Fall iſt. | 

Und es ijt keineswegs zu verachten, was dieſe beiden 
Gebiete, Kanada und Auſtralien, an Weißen aufzu⸗ 
nehmen vermögen. Selbſtverſtändlich wäre es der gleiche 
Fehler wie bei einem Einſatz aller ruſſiſchen Ländereien 
in die Rechnung, wollte man hier von der Grundfläche 
der beiden Kolonien ausgehen, die ja ein und vier fünf⸗ 
telmal ſo groß iſt wie ganz Europa und weit über die 
Hälfte des rieſigen Weltreiches umfaßt. Aber ſelbſt bei 
vorſichtigſter, die klimatiſche Eigenart auf das ſorg⸗ 
fältigſte berückſichtigender Rechnung kommen wir auf 
etwa die fünffache Fläche des Deutſchen Reiches, die in 
dieſen beiden Kolonialſtaaten der Beſiedelung durch 
Nordeuropäer zugänglich iſt, und damit zu Menſchen⸗ 
mengen, die man auch bei zaghaſtem Einſatz von Zahlen 
mindeſtens auf die dreifache Menge der heutigen Be⸗ 
völkerung des Vereinigten Königreiches wird anſetzen 
müſſen. Was aber eine geſchloſſene, Engliſch redende und 
fühlende Kolonialbevölkerung von wahrſcheinlich weit 
über 100 Millionen für die Rekrutierung der britiſchen 
Armee bedeuten würde, davon vermögen uns die heu⸗ 
tigen Einſätze dieſer Länder einen Begriff zu geben, die 
doch von einer Geſamtzahl von nur 15 Millionen Köpfen 
geleiſtet worden ſind. Dabei iſt die künftige Volksmenge 
von Südafrika noch nicht einmal eingerechnet; ſie wird 
allerdings auch niemals eine beſondere Stärke erreichen, 
da dies Gebiet nur geringe Mengen von weißen Siedlern 
aufzunehmen vermag. 

Man ſieht, auch der unter britiſcher Herrſchaft ſtehende 
Teil der weißen Menſchheit bedroht uns im Fall eines 
künftigen Krieges nicht mit unmittelbarer Überflutung 
durch ins rieſenhafte geſteigerte Menſchenmaſſen. Aber 
er wird, beſonders bei beſſerer Ordnung ſeines mili⸗ 
täriſchen Erſatzweſens, die engliſchen Bewohner ſeines 
Imperimus ſpäter in einer Weiſe gegen uns mobil 
machen können, die ebenſoſehr wie der Oſten die größte 
Aufmerkſamkeit unſerer Staatsmänner und Militärs ver⸗ 
langen wird. Freilich wird dieſer Zuſtand erſt nach 
Jahrzehnten eintreten können, aber man muß beizeiten 
mit ihm rechnen. Dürfen wir auf der einen Seite die 
beruhigende Gewißheit hegen, daß die Gruppe der Zen⸗ 
tralmächte auch in Zukunft dem Doppeldruck der beiden 
größten Reiche unſerer Erde widerſtehen kann, ſo zeigen 
die hier gegebenen Zahlen doch auch dem unbefangenſten 
Leſer, daß ihr jeder erreichbare Zuwachs an Raum und 
Menſchen zu dieſem Zwecke wünſchenswert, daß ihre 
innere und äußere Koloniſation nötig ſein wird, um 
ſich auf der Höhe zu halten, die die Grundbedingung jeder 
wirkſamen Verteidigung iſt. 

Gerade England und Frankreich haben aber außer 
den im vorhergehenden allein berückſichtigten weißen 
Truppen eine Menge von farbigen gegen unſere Heere 
geworfen, die, wenn auch an ſich minderwertig, uns doch 
eine Menge von Soldaten gekoſtet haben. Auch gegen 
die Möglichkeit der Verwendung fremder Raſſen brauchen 
wir deshalb eine Sicherung, die feſter hält als papierene 
Abmachungen. Auch ſie kann erreicht werden. Einmal 
durch eine Feſtigung und Stärkung des uns verbündeten 
türkiſchen Reiches, das dann ſchon imſtande ſein würde, 
die Verwendung nordafrikaniſcher und aſiatiſcher Völker 
gegen Mitteleuropa zu verhindern. Dann aber, und das 
gilt namentlich gegenüber Frankreich, durch eine auch 
aus anderen Gründen dringend notwendige Neuordnung 
unſeres kolonialen Beſitzſtandes. Dieſer hat neben ſeiner 
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ungeheuren Bedeutung für unfere geſamte Arbeitstätig- 
feit in der Heimat in Zukunft auch eine recht wichtige 
militäriſche Aufgabe zu erfüllen. Der Gewiſſenloſigkeit 
unſerer Gegner, afrikaniſche Neger auf europäiſchem 
Boden gegen Weiße kämpfen zu laſſen, kann niemals 
durch völkerrechtliche Beſtimmungen, ſondern ebenfalls 
nur durch wirkliche Machtmittel ein Ende gemacht 
werden. Dieſe aber ſind nur da anzuwenden, wo ge⸗ 
nügend große Kolonien mit ihren eigenen Menſchen⸗ 
beſtänden eine Bindung feindlicher Kräfte geſtatten. 
So zeigt uns alſo auch die kühle und vorurteilsloſe 
Rechnung, daß wir zwar keinen Grund haben, das An⸗ 
wachſen der uns heute bekämpfenden Hauptvölker mit 
ängſtlichen Gefühlen zu betrachten. Aber ſie enthält zu⸗ 
gleich eine Warnung für den, der da glaubt, der auch in 
Zukunft durchaus möglichen Gefahr eines dem heutigen 
ähnlichen Angriffsbundes von dem bisherigen Stande 
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ber Raum: und Volksgrößen aus begegnen zu können. 
Wir werden nie in die Lage kommen, in der England 
ſich bis vor kurzem befand und Rußland ſich zu befinden 
glaubte, die Hände im blinden Vertrauen auf unſere 
räumliche Sicherheit oder auf unſere Überzahl an Men⸗ 
ſchen müßig in den Schoß zu legen. Das iſt für uns 
Deutſche vielleicht recht gut. Der die Geſchicke der Menſch— 
heit lenkt, kennt unſere Schwächen und hat uns auf einen 
Platz geſtellt, der das gefährliche Bewußtſein der Unan= 
greifbarkeit nie in uns auſfkommmen [laffen wird. Aber 
er hat, als er ein Volk in ſolcher Lage werden und wach— 
ſen ließ, gewiß nicht im Sinn gehabt, daß es immer und 
ewig in die engen Grenzen eingeſchloſſen bleiben ſollte, 
die Menſchenpakt und Menſchenweisheit, nicht er ge— 
zogen. Weit eher, daß er Jie nach dem Glauben vieler 
Deutſchen als ein Zwangsmittel der Erziehung zu end— 


X 


licher Einheit und Kraft ihm gab. 


Sonnenflug... 


...Und eben war er noch voll Salkenluft: 

Aus Höhen fenkrecht auf den Feind zu zielen — — 
Der Herbftwind ftieß ihn böfe vor die Bruft — 
Ihn dünkte es ein frohes Säcerfpielen. 


Ihm glitt ein Cachen in den Motorfang 

Don Mädchen, die zu küffen er noch träumte. 
Bis fid) Geſchwaderzorn entgegenſchwang, 

Bis Rugelbrandung ziſchend um ihn ſchäumte. 


Da kam es, daß ein Taumeln ihn beſchlich, 
Daß er, von Adlerkräften ſonſt beflügelt, 
Zu Tode mund fteil in die Tiefe ſtrich. — 


Doch dem, der Erde Glanz von nun verſiegelt, 
Log um den Mund ein Freuen, das nicht wich, 
Da ihm Unſterblichkeit das Tor entriegelt 


Thea von Puttkamer. 


Bi 


Abſchied vom Balkon. 


Plauderei von Ilſe Reicke. 


Der Oktoberwind iſt aufgeſtanden. Triefend rennt und 
raſt er draußen über die abgeernteten Felder, faucht 
böſe durch die Kiefernwälder, in denen zart und hell die 
gelben Laubfackeln der Birken brennen, unſanſt packt er 
die Gärten an und ſchüttelt ſie, daß die blanken Kaſtanien 
zu Boden praſſeln. In den ſteinernen Straßen der Stadt 
aber haſtet der Oktoberwind vorwärts wie ein gehetzter 
Großſtadtmenſch, der ſich mit beiden Ellbogen feinen 
Weg bahnt und doch überall gegenrennt. Böſe, wie er ijt, 
ſprenkelt er das viele, zärtlich gehegte Grün an den zahl⸗ 
loſen Balkons der ſteingrauen Straßen rot und gelb und 
reißt es dann ab und wirft es auf den naſſen Aſphalt, vor 
die Hufe der Pferde und die Reifen der Autos. Ach, und 
wieviel mehr wehmütige Gedanken bringt es dem 
Menſchenherzen, wenn das liebevoll betreute Grün eines 
Großſtadtbalkons im Herbſtwind vergeht, als wenn drau⸗ 
ßen von den vielen Bäumen einer früher kahl wird oder 
ſpäter! — Denn hier iſt jeder Zweig und jeder Stengel 
ein Gedanke, eine Erinnerung, jedes kleine Blatt ein 
Vögelchen Sommerfreude, das nun verwelkt davon⸗ 
flattert in bie Vergeffenheit! Wenn der Städter Abſchied 
nimmt von ſeinem Balkon, dann nimmt er Abſchied vom 
Sommer, von der Natur, wenn er die Glastür zum Bal⸗ 
kon zuſchließt, dann ſchließt er auch ſchon den Winter ein 
in ſeine Wohnung und in ſeine Gedanken! 


Man hat in dieſem Krieg ſo vieles entdeckt, was bis- 
her verborgen gelegen wie die Erzader im Geſtein. Man 
hat die vegetariſchen Mittagsgerichte entdeckt und die 
Mark Brandenburg als Sommerfriſche und die Frauen 
als Bahnſteigſchaffnerinnen, und man hat auch den — 
Balkon entdeckt! — Ja, wie ich ſo an der grauen Häuſer— 
wand dahinhaſte und mir die vielen Fronten anſehe und 
dabei ausſinne, wie man es ſo recht gravitätiſch bezeich— 
nen könnte, da muß ich im ſtillen ſagen: Der Balkon als 
Kulturphänomen iſt uns erſt in dieſem Sommer auf— 
gegangen! Ja, Balkon und Balkon, das iſt ein Unterſchied. 
Dem einen iſt er ein ſchöner Luxus, dem andern iſt er 
Lebensbedingung. Aber in jedem Fall iſt er ein Stückchen 
freie, grüne Flur im eigenen Heim, iſt er eine kleine Ver— 
ſöhnung von Natur und Kultur, und für einen jeden iſt er 
ein Stückchen Sommerpoeſie, das jetzt mit dem Oktober 
zu Ende geht, und von dem wir dieſer Tage nachdenklich 
Abſchied nehmen müſſen! 

Wenn man als Großjtädter in den feinen Vierteln 
wohnt, in Berlin zum Beiſpiel am Reichskanzlerplatz ober 
am Kurfürſtendamm, dann iſt der Valkon ein Ort, wo 
helle Korbmöbel ſtehen und Kiſſen darauf, in bunter 
Wolle geſtickt, und der vielgeplagte, abgearbeitete Haus— 
herr ſitzt nachmittags auf dem ſchönſten wollenen Blumen— 
ſtrauß, die Zigarre in der einen Hand, die Zeitung in der 
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anderen und trinkt feinen Kaffee. Das ijt feine ſchönſte 
und ſeine einzige freie Stunde am Tage. Das blanke 
Silbergeſchirr auf dem runden Tiſch ſteht prächtig zu dem 
brennenden Zinnoberkranz der Pelargonien, der rings 
um das Balkongitter läuft und über die ganze Straße 


hinwegleuchtet. Der Balkon mit ſeinen paar hellen Korb⸗ 


möbeln als ganzer Ausſtattung iſt nichts weiter als eine 
Pflegeſtätte dieſes jubelnden Rots, er ſoll zu nichts Nütz⸗ 
lichem weiter da ſein, als dem von vieler Arbeit an⸗ 
gegriffenen Hausherrn in feiner einzigen bureau- und 
telephonfreien Stunde dies Blumenſymbol der vollſten, 
purpurnſten Lebensfreude vor die Augen und vor die 
Seele halten — denn es gibt ganz gewiß eine Magie des 
Rots! Die weißen Kleider der Hausfrau und ihrer Freun⸗ 
dinnen ſtehen ebenfalls herrlich zu den üppigen Pelar⸗ 
gonien, und die Damen ſitzen in Weiß und Rot und 
Sonne und rühren das Saccharin in den Täßchen und 
reden dabei — vom Eſſen, ganz wie es auf jener anderen 
Art von Balkon geſchieht, den ich nicht wie dieſen den 
Herrenbalkon, ſondern den Hausfrauenbalkon nennen 
möchte. 

Er iſt zunächſt nicht herausgebaut, ſondern eingebaut 
und alſo überdacht — eine Tatſache, die man auf gut 
deutſch mit dem Worte „Loggia“ bezeichnet. Die Loggia 
hat die liebenswürdige Eigenſchaft, das dahinter⸗ 
liegende Wohnzimmer zu verdunkeln, und iſt mit roter 
Olfarbe angeſtrichen. Dort hing man im Frieden die 
friſchgewaſchenen Strümpfe zum Trocknen auf, klopfte die 
Pelzſachen, bürſtete die Röcke aus und ſtellte die ver⸗ 
ſtorbenen Blumentöpfe beiſeite. Jetzt freilich verdient der 
Hausfrauenbalkon noch ſeinen Namen — aber wie 
ſieht er anders aus: an den roten Ölfarbenwänden ranken 
ſich an hohen Stäben Bohnen empor und Erbſen in üppi⸗ 
ger Fülle, ſo daß die Landſchaft von Neapel oder der 
Akropolis, die oft noch kunſtſinnig vom Hauswirt auf die 
Wand ſpendiert wurde, völlig verdeckt wird, ſo daß 
man wenigſtens alle Woche auf den einen Teil des Ber⸗ 
liner Donnerstagseſſens: auf Eisbein mit Erbſen und 
Sauerkohl hier im Hauſe ſich freuen darf! Aber nicht ge⸗ 
nug damit: in Käſten wedeln die grünen Büſche prächtiger 
Mohrrüben, aus der Erde lächeln kokett rote Radieschen, 
auch Salat gibt es und, der Stolz und wahre Schwer⸗ 


punkt des Hausfrauenbalkons: einen Rieſenkürbis, der ſo 


breit und behaglich lächelt, als ob er der Mond ſelber 
wäre, der ſich hier in Penſion gegeben hat! Damit können 
freilich die vielen Tomaten nicht wetteifern, die in großen, 
dichten, vollbehangenen Stauden wie ein grüner Wand⸗ 
ſchirm auf der ſteinernen Brüſtung ſtehen und dem nei⸗ 
diſchen Gegenüber den Anblick des gemütlichen Kaffee⸗ 
kränzchens entziehen. „Wenn die letzten Tomaten nicht 
mehr reif werden, kann man ſie auch grün einmachen, 
das gibt ein apartes Gemüfe”, ſagt die Hausfrau, die den 
Herbſtwind kommen ſieht. „Ich bin beinahe traurig, daß 
ich meinen kleinen dankbaren Garten bald forträumen 
muß. Alle Freude iſt ſo ſchnell vergänglich im Leben! 
Indeſſen: Der Haupttreffer unter den Balkonen iſt 
ſelbſt dieſer noch nicht! Den erlebt man erſt, wenn man 
einmal im Juli durch den Berliner Oſten gegangen iſt, 
jenſeit der Landsberger Allee, durch die Kochhannſtraße 
und die Wilhelm⸗Stolze⸗Straße, und wie ſie alle heißen. 
Da ſteht an baumloſem Bürgerſteig ein hohes, ſteiles 
Steinhaus am anderen, Häuſer, in denen Ernſt, Arbeit 
und Alltag wohnen — und doch ſieht die ganze Straßen⸗ 
front aus wie die Wand in der Stube eines Vogel⸗ 
händlers, die von oben bis unten dicht behängt iſt mit 
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luſtigen grünen Vogelbauern, in denen das Leben 
munter zwitſchert. Wirklich: die Großſtadtſtraße iſt 
nichts als ein grünes, munteres Übereinander und 
Nebeneinander, Untereinander und Durcheinander von 
kleinen Balkons! — Sie ſind wirklich wie Vogelbauer: 
herausſpringend aus der Faſſade, mit luftiger Eiſen⸗ 
gitterbrüſtung und nach oben zugewachſen und abge- 
ſchloſſen durch Wände von wildem Wein, Efeu oder 
Bohnen. Hier haben wir ſchon den Balkon als Laube, als 
Erſatz der „Laube“ draußen vor der Stadt. Er iſt recht 


eigentlich der Kinderbalkon. Vater und Mutter ſind 


tagsüber auf Arbeit, der Säugling ſteht da in ſeinem 
Wägelchen „im Grünen“, die Kleinen machen dort ihre 
Schularbeiten oder laſſen die Puppe ſo lange durch die 
Gitterſtäbe „runtergucken“, bis ſie vier Stockwerk tief 


herunterſchlägt und Schuſters Mieze unten gerad vor 


den Puppenwagen purzelt, dort auf dem Balkon ſchreibt 
die große Schweſter ihre täglichen Feldpoſtbriefe oder 
ſchneidert. „Du, Maxe, ſieh mal“, ſagt Willem und faßt 
den Freund bei der Hand, „dat is unſa Jemiſejarten,“ 
und weiſt auf Bohnen, Kohl und Tomaten, „und det hier, 
kiekſt de woll, is der Zierjarten: Wicken ham wer un 
Kreſſe und Stiefmütterchens und Vergißmeinnicht — ſo 
ville, un nu“, der Steppke zieht den Freund zu der dritten 
Balkonwand, „nu kiek hier unſen zelogiſchen Garten! 
Wat ſagſt de nu?“ Da ſitzt Hänschen, der Kanarien⸗ 
vogel, im Bauer und ſingt, da ſchwimmen die Goldfiſche 
im großen, ausgedienten Weißeglas von Vatern, da 
ſind Willems pommerſche Fröſche, die er von der 
„Ferienkolonie“ mitgebracht hat, und für die er in der 
Rechenſtunde Fliegen fängt, da ſind „als Säugetiere“, 
wie der naturkundige Willem erklärt, zwei lebendige 
Karnickel „von Iroßmuttern uf'm Lande“. „Die jibt's 
zu Weihnachten, ohne Fleiſchkarte!“ 

Der Oktoberwind bläſt; draußen entblättert er die 
Gärten und Chauſſeebäume, die Dorfleute ſitzen längſt 
nicht mehr in der Laube oder im Freien im Wirtsgarten, 
— aber drinnen, in der Großſtadt, da ſind mit jedem 


blaſſen Sonnenſtrahl, den der Oktober ſchenkt, die 


ſterbenden Balkons noch einmal belebt. Der alte Herr 
mit der Pfeife und dem Käppchen ſitzt ſchon im Winter⸗ 
mantel im Schaukelſtuhl, den er ſich hat herausſchieben 
laſſen, und betrachtet ſich ſeine Kakteen: einen hat er dem 
Enkel zur Verſetzung verſprochen. Der blaſſe Student 
hat ſich die Sofadecke um die Füße gewickelt und blättert 
draußen, auf dem wackelnden Gartenſtuhl, im dickleibigen 
Kollegheft: wie ſchön hat ſich's hier, über dem Treiben 
der Straße, oben im Grünen ſtudiert, abends, beim 
milden Schein der elektriſchen Lampe, wenn gegenüber 
in der Loggia, bei der roten Hängelampe, das blonde 
junge Mädchen ſeine weißen Tüchlein ſtickte! Die alte 
Jungfer mit den dünnen Schläfen und der ewigen 
Flanellbluſe begießt ihre Lieblinge noch einmal, obgleich 
die Tage wirklich feucht genug ſind; ſie hat ein ganz 
bräutliches Glück in die Augen bekommen, ſeit ſie den 
ganzen Sommer für zärtliches, liebliches, junges Leben 
ſorgen durfte, für die rührend dankbaren kleinen 
Pflanzen. Die junge Kriegerfrau aber faltet die Hände 
und blickt zärtlich auf die vergilbten Sträucher auf ihrem 
Balkon; wenn wieder Frühling iſt, wenn ſie wieder 
blühen, wird dann auch bei ihr der Frühling ſitzen und 
ihr eine liebe, warme, kleine Menſchenblüte in die mütter⸗ 
lichen Arme gelegt haben? — 

Die Dämmerung kommt auf, der Oktoberwind bläſt. 
Kalt läuft er durch die Straßen und ruft allen denen 
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draußen zu: hinein ins Haus, hinein ins Haus. Nehmt 
Abſchied vom Sommer, ihr Menſchen, nehmt Abſchied, 
ihr Großſtädter, von eurem Balkon! — Und wir ſchließen 
die Glastür, hängen den dicken Fenſterfries davor und 
denken: ja, Abſchied — aber nur bis zum erſten, zärt⸗ 
lichen Sonnenkuß des April! Und den Winter über 
wollen wir noch die Spatzen füttern auf der regen⸗ 
blanken oder weißverſchneiten Brüſtung unſeres 
Balkons! 
Vv V 


Der Weltkrieg. 


(Zu unferen Bildern.) 


Die Schlacht bei Hermannſtadt war ein Beweis für 
die kraftvolle Sicherheit, mit der der rumäniſche Angriff 
oon uns abgeſchüttelt wurde. Dieſe von Anfang bis zu 
Ende planmäßig durchgeführte Aktion iſt in ſich als mili⸗ 
täriſcher Erfolg ſo abgerundet, daß die geſchickteſten Ent⸗ 
ſtellungsverſuche der Feinde nirgend einen Angriffspunkt 
fanden. Umfaßt und vernichtet, reſtlos erledigt iſt alles, 
was an dieſer Stelle im Sinne und mit Unterſtützung der 
feindlichen Großmächte ins Werk geſetzt worden iſt. 

Und ohne dem Feinde Ruhe zu gönnen, nimmt das 
Schickſal des bulgariſchen Unternehmens feinen Fort⸗ 
gang. Der nächſte Schlag war eine neue Niederlage 
der Rumänen in Siebenbürgen. Im Gorgeny⸗Abſchnitt 
wurden die Rumänen aus ihren Stellungen bei Liban⸗ 
falva geworfen. Vergeblich waren rumäniſche Angriffe 
am Bökces⸗Kopf. Sie endeten mit ſchweren Mißerfolgen, 
und weitere Stellungen, die ſie beſetzt hatten, wurden 
ihnen in unwiderſtehlichem Vorwärtsdringen entriſſen. 

Während dieſe Erfolge öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Truppen gemeldet wurden, kam gleichzeitig Meldung 
von der Armee Falkenhayn, daß der Feind in einer 
Reihe von glücklichen Geſechten weiter zurückgeworfen, 
daß hartnäckig verteidigte Stellungen im Sinca⸗Abſchnitt 
erſtürmt, daß der Gegner im vollen Rückzug war, von 
unſeren ſiegreichen Truppen hart bedrängt. 

Der rumäniſche Verſuch, einen Donauübergang bei 
Rjahovo zu erzwingen, bildet viel mehr noch als durch 
ſein vollkommenes Mißlingen durch die Unſinnigkeit, mit 
der dieſer Verſuch gemacht wurde, ein ſchlagendes Bei⸗ 
ſpiel für die verſagende militäriſche Tüchtigkeit der 
rumäniſchen Armee, von deren vorzüglicher Verfaſſung 
zur Zeit ihres Eintritts in den Kreis unſerer verbündeten 
Feinde die Gegner nicht genug Aufhebens machen 
konnten. Dieſer Donauübergang war eine volle Kata⸗ 
ſtrophe. 

Nunmehr iſt es auch den größten Optimiſten in den 
Reihen unſerer Gegner, ſofern ſie nur militäriſche den⸗ 
kende Köpfe ſind, klar, daß die geplante ſiebenbürgiſche 
Offenſive aus und vorbei iſt. An die Ausſicht, zwiſchen 
Tutrakan und Siliſtria oder in der Dobrudſcha erneut 
Verſuche einer Gegenoffenſive etwa gegen uns auszu⸗ 
richten, glaubt wohl im feindlichen Lager jetzt niemand 
mehr ernſthaft. 

Mit eiſernem Beſen wird an der rumäniſchen Front 
Auskehr gehalten. Es iſt blutiger Ernſt, wenn aus den 
in ſchlichter ſachlicher Form abgefaßten Berichten unſerer 
Oberſten Heeresleitung hervorgeht, daß von den ge⸗ 
ſchlagenen Feinden ſo gut wie nichts übriggeblieben iſt 
in dieſem Vernichtungskampf. Unerhörte Grauſamkeiten 
rumäniſcher Truppen haben dazu geführt, daß ſchonungs⸗ 
los gegen dieſen Gegner verfahren wird. Es iſt durch⸗ 
aus wörtlich zu nehmen, wenn z. B. am Schluß der Be⸗ 
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richte über die Ereigniſſe am Roten⸗Turm⸗Paß erwähnt 
wird, daß auch die letzten Reſte der Erſten rumäniſchen 
Armee, die etwa noch in den Bergen verſprengt ſeien, 
ihrem Schickſal nicht entgehen würden. 

Eine neue ſchwere Niederlage der Ruſſen wurde ge— 
meldet. Weſtlich von Luck empfingen unſere Truppen 
ruſſiſche Maſſenanſtürme mit einer Sicherheit und Kalt— 
blütigkeit, an der die ganze Brutalität des rückſichtsloſen 
Einſatzes ungeheuerlicher Menſchenmaſſen ſcheiterte. 
Hier wie in anderen Teilen der ruſſiſchen Front feiert die 
rückſichtsloſe Opferſtrategie Bruſſilows maßloſe blutige 
Orgien. Allein die Berichte aus Wolhynien von dem Ab— 
ſchnitt zwiſchen Luga und Turya zeigen, wie in einer 
Weiſe dies jeder modernen Kriegführung Hohn ſpricht, 
daß die Menſchenkräfte des ruſſiſchen Reichs zur 
Schlachtbank getrieben werden. Befohlen wird Durch— 
bruch um jeden Preis. Mit Peitſchen und Stöcken, mit 
dem eigenen Maſchinengewehrfeuer, mit den eigenen 
Granaten werden bie ruſſiſchen Horden vorg ‘trieben. 
Siebzehnmal hintereinander gingen die ruſſiſchen Garde— 
regimenter in dieſer Weiſe vor, bis zuletzt die brutalſten 
Mittel verſagten und die Angriffe in ſtumpfſinniger Ver— 
zweiflung erloſchen. Das Ergebnis bes Wütens war voll- 
kommen negativ. Nichts wird durch die hingeſchlachteten 
Zehntauſende gegen die geordnete Ruhe unſerer Abwehr 
und unſerer Rückſtöße ausgerichtet. 

Die Sommeſchlacht geht ihren Gang. Das aufge⸗ 
zogene Uhrwerk iſt noch nicht abgelaufen. Die Muni⸗ 
tionsverſchwendung, mit welcher gegen unſere Linien 
gearbeitet wird, iſt noch nicht erſchöpft. Und wäre ſie 
unerſchöpflich, auch damit würde der Zweck dieſer unge- 
heuerlichen Aufwendung von Mitteln nicht erreicht 
werden. Eine Reihe von Meldungen vergeblicher feind— 
licher Angriffe iſt aus dem Sommegebiet eingelaufen. 
Mit giftigen Gaſen, flüſſigem Feuer, Handgranaten und 
dem Bajonett iſt ſtellenweiſe erbittert gekämpft worden. 

Eine große Rolle in dieſem blutigen Ringen ſpielt auf 
allen Fronten mehr und mehr der Luftkrieg. Die Lei— 
ſtungen unſerer Flugzeuge zeigen ſich nach wie vor 
überlegen. Obwohl dieſe Stoßvögel auf unſerer ganzen 
weiten Front ringsum ſchwärmen und überall ſtarken 
feindlichen Scharen begegnen, obwohl es großer Wett⸗ 
eifer der Nationen im Luftkrieg geworden iſt, ſind und 
bleiben wir in der Überhand. 

Ein neuer Luftangriff auf London und den Humber- 
bezirk erfolgte auch in dieſer Woche wieder. Eine An⸗ 
zahl von Marineluftſchiffen hat ſich dem in letzter Zeit ſo 
hoch geſteigerten Abwehrfeuer der Engländer durch 
Brandgranaten und aus Flugzeugen ſchonungslos aus: 
geſetzt und bewieſen, daß keine Macht imſtande iſt, ihre 
Angriffe abzuwehren, ſelbſt wenn es Opfer koſtet. Dies⸗ 
mal iſt eins unſerer Luftſchiffe über London in Brand 
geſchoſſen und abgeſtürzt. 

Die Woche ſchloß mit einer Überraſchung. Das 
deutſche Kriegs⸗U⸗Boot 53 iſt nach einer Fahrt von 
17 Tagen in Amerika eingetroffen und nach zweiſtün⸗ 
digem Aufenthalt wieder abgefahren. 

So iſt auf allen Fronten, zu Waſſer, zu Lande und 
in der Luft, reſtlos und unermüdlich die deutſche Kraft an 
der Arbeit. Ein Fortſchritt nach dem andern führt uns 
dem Siege entgegen. 

Dazu kommt der Erfolg unſerer letzten Kriegsanleihe, 
deren ſtattliches Ergebnis Zeugnis ablegt von der Feſtig⸗ 
keit des deutſchen Fundaments, auf dem der Bau des 
Deutſchen Reichs ſteht. X. 
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Ider vom Tage 


Phot. Hoſtrup. 


Generalleutnant Rrafft von Dellmenſingen, 
Führer der bayriſchen Truppen am Roten-Turm-Paß. 
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Ausladen von Skacheldraht dicht hinter der Front. 
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Zivilgefangene Franzoſen beim Straßenbau hinter der Sommefronk. 
Aus dem Rampfgebiet an der Somme. 
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Schußwirkung an einem Baum. 


Einſchlagen feindlicher Granaten im freien Feld vor unſern Stellungen. 
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dem Erdboden gleichgemacht wurde. 


Ein Dorf bei Thiepval (nördlich der Somme), das durch das anhaltende Artilleriefeuer vollitän 
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Dom Artiller 
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Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. D. v. Czerny $ ` 
Berühmter Chirurg, Heidelberg. * z 2 


Phot. Hoffmann. 
Geh. Rat Dr. Georg Ritter v. Orterer $ 


Präſident ber bayriſchen Abgeordnetenkammer. 
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Phot. A. Wertheim. 
Hauptmann Tſchirner. 


Hoſphot. Pleperhoff u. Fendius. Phot. Donnerhack. 
Hauptmann Schultz. Oberleutnant Weinberg. 


Phot. Brockshus. 
Leüfnanf Karl Lange. Leutnant Jof. Brüning. 


bof. Braun. 


Leutnant Martini. Dizefeldwebel paul Neumann, Feldw.-Leufn. Ferd. Ruderiſch. Offizier-Stellv. Kewitz. Feldw.-Leufn. Herm. Weber. 
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Der Schirmer der wolhyniſchen Front 


General von Linſingen, 


den der Kaiſer durch ein Handſchreiben (vom 5. Oktober 1916) ehrte. 


Nach dem Gemälde von Fritz Reuſing. 
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Phot. Lei 


Oſterreichiſch-ungariſche Tragtierkolonne beim Übergang über den Wardar. 
Don der mazedoniſchen Front. 
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Die türkifche Marine und deutfche Mitarbeit. 


Bon Oberleutnant zur See Wihelhaufen. 


Nach dem Einlaufen von „Goeben“ und „Breslau“ 
in die Dardanellen, Auguſt 1914, folgte eine lange Zeit 
der Ungewißheit, was aus den Schiffen geworden war. 
Senſationelle Nachrichten über Befchädigungen, unaus⸗ 
führbare Reparaturen brachten ausländiſche Zeitungen, 
die Reuterpreſſe ſchwelgte im Verſenktſein der beiden 
Schiffe. 
lagen „Goeben“ und „Breslau“ cerjteft an den ſonnigen 
Geſtaden der Türkei, im Marmarameer. 

Das lauteſte Geſchrei erhoben ſpäter darüber mit der 
größten Unberechtigtheit die Engländer, denen die Schiffe 
durch die Finger gelaufen waren. Die engliſche Diplo⸗ 
matie hatte bei Ausbruch des Krieges außerdem den 
unverzeihlichen und ſpäter ſehr bereuten Fehler gemacht, 
die faſt in England fertiggeſtellten und bereits bezahlten 
türfifchen Linienſchiffe „Sultan Osman“ und „Re: 
ſchadie“, Schiffe eines neutralen Landes, zu beſchlag⸗ 
nahmen und die bereits hinterlegten Gelder feſtzuhalten. 


Dieſe Gelder, bie teilweiſe durch Volksſammlung zufam: ` 


mengebracht worden waren, um damit etwas zum 
Schutze des großen Osmanenreiches beizutragen, dieſes 
geſammelte Geld unterſchlug das reiche England, dieſe 
Schiffe nahm das große England mit den vielen Schiffen 
weg! 

Als Erſatz wurden daher von Seiner Majeſtät dem 
Kaifer dem inzwiſchen neuen Bundesgenoſſen, der Türkei, 
„Goeben“ und „Breslau“ zur Verſügung geſtellt und in 
die türkiſche Flotte eingegliedert. 

Am 16. Auguſt 1914 fand die feierliche Übergabe der 
Schiffe ftatt; „Goeben“ erhielt den Namen des großen 
Sultans und Eroberers „Jawus Sultan Selim J.“, der 
jm 16. Jahrhundert in vielen Feldzügen Meſopotamien, 
Syrien und Agypten unterwarf und der Pforte abhängig 
machte; „Breslau“ den Namen „Midilli“, d. h. Mytilene, 
zur Betonung der Tatjache, daß die Türkei diefe Inſel 

noch, für ſich beanſprucht. Am 16. Auguſt 1914 ſtieg 
dann bei der Übergabe morgens ſtatt der deutſchen 
Kriegsflagge der Halbmond auf, ſtatt der deutſchen 
Admiralsflagge die rote türkiſche mit drei weißen 
Sternen, Offiziere und Mannſchaften erhielten als 
äußeres Zeichen der Zugehörigkeit zur osmaniſchen 
Marine als Kopfbedeckung den Fes. Damit zählten die 
Schiffe zu einer Marine mit alter Tradition, die bei der 
Eröffnung des Suez-Kanals 1869 noch nach der engli— 
ſchen Flotte die zweitgrößte der Welt ſich nennen durfte. 
Wenn ſie eben unzeitgemäß und unmodern geworden 
war und ſich im Anfang des Krieges in unſchlagfertigem 
Zuſtande befand, jo liegt der Grund vor allem in der 
ſyſtematiſchen Unterdrückung der türkiſchen Marine 
während der Zeit der Sultane vor der Konſtitution. 

Mit der Konſtitution 1909 begann daher erſt das Er⸗ 
wachen. Männer, wie Enver, Djemal, Talaat, leiſteten 
Gewaltiges, um das Rieſenreich von dem böſen Alpdruck 
früherer Zeiten freizumachen und wachzurütteln. 
Enver⸗Paſcha überſah in weitſchauender Weiſe, daß 
hinter der Schaffung eines ſchlagfertigen Heeres alles 
andere zurückſtehen mußte, vorläufig auch die Marine; 
es- gelang dieſem genialen Organiſator, in den wenigen 
Jahren bei ſtets beſchränkten Mitteln eine Armee zu 
ſchaffen, für deren Tüchtigkeit der Dardanellenfeldzug 
und die Eroberung von Kut-el⸗Amara Zeugnis geben. 


Von dieſem ſagenhaften Nimbus umgeben, 


Bei dieſem Programm Enver-Paſchas konnte, wie 

geſagt, mit einem Neuaufbau der Flotte nicht im gleichen 
Maß begonnen werden. Zur ſachgemäßen Einleitung 
der Flottenreorganiſation hatte man nach der Kon⸗ 
ſtitution eine engliſche Marinemiſſion unter Admiral 
Limpus berufen, von deren Tätigkeit man im Auguſt 
1914 leider nicht die geringſten Spuren finden konnte 
mit Ausnahme abſichtlich unkriegsbrauchbar gemachter 
Waffen und Maſchinenanlagen, verlotterter Schiffs⸗ 
konſervierung uſw. 
Pulſierendes Leben brachte in die Marine der ener⸗ 
giſche Marineminiſter General Djemal⸗Paſcha. Eine 
gedrungene Geſtalt mit dunklen klugen Augen, das ge⸗ 
bräunte Geſicht umrahmt von einem ſchwarzen Vollbart. 
Man fühlt, mit ihm iſt nicht zu ſpaßen, rückſichtslos gegen 
ſich und andere, der Typ des gebietenden Paſchas. Ahmed 
Djemal⸗Paſcha, einer der Stützen des Reiches, glühender 
Patriot und tüchtiger Soldat, der ſich mit großer Ener gie 
in das ihm ganz neue Gebiet der Marine ſtürzte. 

Gelegentlich eines Beſuches der „Goeben“, Mai 1914, 
in Konſtantinopel war er ein Bewunderer dieſes mober- 
nen Schiffes. Damals ſchrieb er in das Gäſtebuch des 
Chefs der Mittelmeerdiviſion: 


„Le cuirassé ,Goeben' montre qu'il est digne de 


porter le nom du grand chef d'armée, par la valeur 


physique et morale qui caracterise son Amiral, son 
Commandant, ses équipages. Goeben’ est le témoin 
flottant que les grandes nations sont capables de faire 
des grandes oeuvres. 

Drei Monate ſpäter war dasjelbe Schiff in den tür- 
kiſchen Linien, um den Beweis zu erbringen, daß die 
Worte Djemal-Paſchas ihre Berechtigung haben ſollten. 

Am 16. Auguſt 1914 wurde Vizeadmiral Souchon, 
der Chef der deutſchen Mittelmeerdiviſion, zum Chef 
der osmaniſchen Flotte ernannt und übernahm mit 
großer Freudigkeit dieſes intereſſante Kommando, wobei 
er die wärmſte Unterſtützung in der Perſon des tür— 
kiſchen Commodore Arif-Bei fand, eines begabten, burd)- 
greifenden und ſtets entgegenkommenden Seeoffiziers, 
ber in ehrlicher Zuſammenarbeit mit deutſchen Marine- 
offizieren ſich aller Verehrung erworben hat. 

Zur beſſeren Handhabung des Dienſtes erhielten alle 
türkiſchen Schiffe und Torpedoboote neben dem türkiſchen 
Kommandanten einen deutſchen Kommandanten, den ſo— 
genannten „Commandant Remplacant“, der durch Rat, 
Tat und Erfahrung dem türkiſchen Kameraden zur Seite 
ſtehen und bei der Auslegung von Befehlen des Flotten⸗ 
chefs und Handhabung des Gefechtsdienſtes beratend 
helfen ſollte. Zur Unterſtützung des deutſchen Komman- 
danten bekam jedes Schiff eine Anzahl deutſcher Ge⸗ 
ſchütz- und Torpedoſpezialiſten, Maſchinenperſonal, Gig- 
nal⸗ und Funkſpruchperſonal an Bord. Das Feld der 
Tätigkeit der deutſchen Marineoffiziere und Mann⸗ 
ſchaften war ſehr groß, galt es doch, in kurzer Zeit die 
Schiffe ſo gefechtsfähig zu machen und den Grad der 
Gefechtsausbildung der Mannſchaft ſo zu heben, daß man 
daran denken konnte, im gegebenen Fall die türkiſche 
Küſte zu ſchützen. Leicht war die Arbeit nicht; jedoch 
haben die Beſichtigungen durch den Flottenchef einen 
unverkennbaren und erfreulichen Fortſchritt in der Ge- 
ſamtausbildung gezeigt, die türkiſchen Mannſchaften 
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haben bewieſen, daß ein vorzüglicher Kern in ihnen [tedt. 
Ich glaube, jeder, der mit türkiſchen Leuten zuſammen⸗ 
gearbeitet hat, hat dieſe genügſamen und unverdroſſenen 
Menſchen, oft anhänglich wie Kinder, liebgewonnen. 
Im Marmarameer fanden dann nach dem erſten 
Ausbildungſtadium arößere Flottenexerzitien ſtatt, es 
wurde evolutioniert, Nachtangriffe der Torpedoboote ge- 
fahren und Schießübungen abgehalten. Die deutſchen 
Artillerie- und Torpedoſpezialiſten haben in dieſer ſtillen 
und mühſeligen Arbeit der Ausbildung wirklich ſich ſelbſt 
übertroffen, ihre Verdienſte können Außenſtehende nicht 
im entfernteſten beurteilen, um ſo weniger, wenn man 
bedenkt, daß ſie unter ganz fremden Verhältniſſen arbei— 
teten, dabei ohne alle Hilfsmittel, die man ſonſt als 
ſelbſtverſtändlich vorausfetzt. Dieſe Ausbildungstätigkeit, 
die allmählich auf Spezialkurſe in Artillerie und Funken⸗ 
telegraphie, Entfernungsmeſſen, Fähnrichs- und Marine⸗ 
rekrutenausbildung erweitert wurde, dauert bis heute an. 
Mit dem 29. Oktober 1914 begann dann bei Ausbruch 
des Krieges zwiſchen Rußland und der Türkei neben der 
Ausbildungstätigkeit die Offenſivtätigkeit der türkiſchen 
Flotte; die Nutzanwendung von all dem bisher Gelernten 
ſollte gegen einen Gegner gezeigt werden, der bislang 
der Schrecken im Schwarzen Meer war. Am 29. Ok⸗ 
tober 1914 zeigte die türkiſche Flotte zum erſtenmal 
ſeit 1878 ihre Flagge in dem von den Ruſſen als Mare 
clausum betrachteten Schwarzen Meer, um den Ruſſen 
die Seeherrſchaft ſtreitig zu machen, und das Flaggen⸗ 
ſignal des Flottenchefs an die türkiſche Flotte: „Tun Sie 
Ihr. Außerſtes, es handelt fih um die Zukunft der Türkei“ 
wurde die Deviſe für alle [páteren Unternehmungen. 
Man war ſich klar, daß die türkiſche Flotte der ruſſi⸗ 
ſchen unter dem ſehr energiſchen Befehlshaber Admiral 
Eberhard, ſeit Auguſt 1916 Vizeadmiral Koltſchak, an 
Einheiten und Gefechtswert bedeutend unterlegen war. 


Schiffsbeſtand der Schiffsbeſtand der 
türkiſchen Flotte ruſſiſchen Flotte 
Linienſchiffe 
1. Imperatriza Maria (1914) 

12:30,5 cm Geſchütze. 
Jekaterina II. (1914) 
12-30,5 em Geſchütze. 
Joann Slatuſt (1906) 


1. Jawus Sultan Selim (1912) 2 
3 

Ae 30,5 cm Geſchütze. 
2. Barbaroß Haireddin (1891) 4. 
5 
6 
7 


10.28 cm Geſchütze. 


Sjepftafi (1906) 
6.28 em Geſchütze. 4:30,5 cm Geſchütze. 
. Panteleimon (1900) 
4»30,5 cm Geſchütze. 
z. Roſtislaw (1896) 
425,4 cm Geſchütze. 
Tri⸗Swiatſtelja (1890) 
430,5 cm Geſchütze. 


Kleine Kreuzer 


3. Torgut Reiß (1891) 
6-28 cm Geſchütze. 


1. Midilli (1911) 

12:105 cm Geſchütze. 
2. Hamidie (1903) 

2.15 cm; 8:12 cm Geſchütze. 
3. Medſchidie (1903) 

2.15 cm; 8:12 cm Geſchütze. 


e dia 


4 Tp.⸗Boote Schichau⸗Typ. 
It 24-Sm. Geſchwindigkeit 1 


1. Kagul (1902) 
12-15 cm Geſchütze. 


2. Mercurja (1903) 
12:15 cm Geſchütze. 


ee 
4 » Sm e» 
4 Tp»Boote franz. Typ Dp 
(1908) 24. Sm. Geſch windigkeit ſchwindigkeit. 
Unterſeeboote 
Auf beiden Seiten dieſelbe Anzahl. 


Dieſe Zuſammenſtellung zeigt die Unterlegenheit der 


türkiſchen Flotte. Es galt alſo, dieſes zahlenmäßige Mo⸗ 
ment auszuſchalten und den Feind in Situationen zu 


Nummer 42. 


ſtellen, die taktiſch günſtig waren, bei denen der Ruffe 
ſeine überlegene Artillerie nicht ausnützen konnte, wenn 
möglich Einzelſtreitkräfte zu binden und zum Kampf zu 
ſtellen. Alles dies war nicht ſo leicht, da man es auch 
mit einem ſehr ſchlauen Gegner zu tun hatte. So ſtieß 
die türkiſche Flotte, die zu vielen ſolchen Unternehmungen 
auslief, ſtets nur auf den geſchloſſen marſchierenden 
Feind, dem es trotz feiner Überlegenheit in vielen über- 
ſtandenen Gefechten nicht gelungen iſt, Erfolge zu er— 
zielen, obwohl die Kämpfe teilweiſe im fernſten Oſten 
des Schwarzen Meeres, alſo weit von der türkiſchen 
Operationsbaſis, dem Bosporus, ſtattfanden. 

Erſt wenn man das Schwarze Meer in wilder Jagd 
nach allen Richtungen hin durchquert hat, erſtaunt man 
über die Größenverhältniſſe dieſes Waſſerbeckens. Das 
Schwarze Meer hat ein Areal von 423 939 qkm, d. h. 
die Größe von Preußen und Bayern zuſammengenom— 
men. Die größte Entfernung von der Weſt- zur Oſtküſte 
beträgt 1150 Kilometer, bas ift die Entfernung Köln — 
Danzig oder Helgoland —Scilly⸗Inſel (Südweſtſpitze Eng: 
lands). Sewaſtopol, der Hauptkriegshafen, liegt in der 
oberen Mitte des langgeſtreckten Beckens und beherrſcht 
das Defilee zwiſchen Krimküſte und aſiatiſcher Küſte (Ke— 
rempe), das an dieſer Stelle nur 150 Seemeilen beträgt. 
Alle im Oſten dieſes Defilees ſtattfindenden türkiſchen 
Flottenunternehmungen konnten bei dem gänzlichen 
Fehlen von geſchützten Häfen an der türkiſchen Schwarz— 
meerküſte unterbunden werden, zumal die Sichtigkeits— 
verhältniſſe ſo günſtige ſind, wie wir ſie in unſeren 
Heimatgewäſſern gar nicht kennen. Bei gutem Wetter 
iſt die Rauchfahne eines Schiffes auf 40 Seemeilen, d. h. 
auf faſt 75 Kilometer, zu erkennen. Dieſen Sichtigkeits— 
verhältniſſen entſprechend ſpielen ſich die Artilleriekämpfe 
auf für unſere Verhältniſſe ganz ungewohnt weite Ent» 
fernungen ab. Jawus hat kaum ein Gefecht unter einer 
Entfernung von 19 Kilometer gehabt, im Gegenteil ſuchen 
die Ruſſen die Entfernung nach Möglichkeit hinauszu— 
ziehen, ſo daß des öfteren Kämpfe auf 24 Kilometer ſtatt— 
gefunden haben. Trotz dieſer Rieſenentfernungen muß 
man den ruſſiſchen Artillerieoffizieren das Kompliment 
machen, daß ſie ausgezeichnet geſchoſſen haben. 

Unter dieſen Umſtänden war es aber ausgeſchloſſen, 
Linienſchiffe, wie „Barbaroſſa“ und „Torgut“ ins Gefecht 
mitzunehmen, die auf 17 Kilometer als Außerſtes ſchießen 
können, an Schnelligkeit den ruſſiſchen Linienſchiffen 
unterlegen und wegen ihrer veralteten Bodenkonſtruktidn 
bei jedem Unterwaſſertreffer einer 30,5 Granate geliefert 
ſind. Sie haben dafür ihre Schuldigkeit in dem großen 
Ringen auf der Gallipoli⸗Halbinſel getan, indem fie an 
Hand der muſtergültigen Vorbereitungen des Korvetten— 
kapitäns v. Arnim durch indirektes Feuer aus der Dar— 
danellenſtraße über die Berge nach dem Sarosgolf den 
engliſchen Kriegsſchiffen und Transportdampfern böſe 
mitgeſpielt haben. 

Für die türkiſchen Torpedoboote trifft im Schwarzen 
Meer faſt dasſelbe zu, was bereits oben von den Linien- 
ſchiffen geſagt wurde, nämlich, daß fie an Geſchwindig⸗ 
keit und Artillerie den ruſſiſchen Booten ſo nachſtehen, 
daß jede weitere Unternehmung von der Baſis Leicht— 
ſinn wäre. Die Narben vieler Gefechte tragen daher nur 
„Jawus Sultan Selim“ unter ſeinem Kommandanten 
Kapitän z. S. Ackermann; „Midilli“ unter Korvetten— 
kapitän v. Knorr; die in der türkiſchen Marine aus dem 
italieniſchen Kriege berühmt gewordene „Hamidie“ unter 
dem Kommando von Korvettenkapitän Waſſif und Kor— 
vettenkapitän Frhr. v. Kottwitz; „Medſchidie“, die am 
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3. April 1915 ein ruhmvolles Ende angeſichts der golde— 
nen Kirchenkuppeln von Odeſſa durch Minen fand unter 
dem Kommandanten Korvettenkapitän Nasmi und Kor— 
vettenkapitän Büchſel. Trotz der numeriſchen und takti— 
ſchen Unterlegenheit wiederholen die türkiſchen Schiffe 
ununterbrochen ihre Kreuzfahrten im Schwarzen Meer, 
unterbinden die ruſſiſche Handelsſchiffahrt an der ruſſi— 
ſchen Küſte und erſchweren durch unfreundliche Minen⸗ 
aktionen den Ruſſen die Navigation. 

Einen Sonderabſchnitt der kriegeriſchen Ereigniſſe im 
Schwarzen Meer bildet neben Offenſivunternehmungen 
die Geleitung von Truppentransportdampfern nach den 
öſtlichen Häfen des Schwarzen Meeres zur Verſtärkung 
und Verproviantierung der türkiſchen Kaukaſus⸗Armee; 
die Fahrten erwieſen fid) als notwendig, da der Über: 
landweg zu viel Zeit in Anſpruch nimmt. Dieſe Unter⸗ 
nehmungen ſind mit die aufregendſten, da ſie längs einer 
unwirtlichen Küſte auf einer Entfernung bis zu 560 See⸗ 
meilen erfolgen, und da fie während ihrer ganzen Hin: 
und Rückfahrt feindlichen Unternehmungen ausgeſetzt 
ſind. 

Dazu kommt noch, daß die zu geleitenden Dampfer 
meiſtens aſthmatiſch ſind, höchſtens 10 Meilen laufen 
können, meiſtens aber nur 7, daß Maſchinenſchäden ge⸗ 
rade dann eintreten, wenn die Situation kritiſch wird. 
Auf einer dieſer Fahrten ſchiffte ſich der ſtellvertretende 
Oberbefehlshaber Enver⸗Paſcha mit Stab auf Jawus 
ein, und ehe man in Konſtantinopel eine Ahnung von 
ſeiner Abreiſe hatte, ankerte das Schiff im Anblick der 
gewaltigen ſchneebedeckten Berge von Trapezunt, von 
wo aus Enver⸗Paſcha perſönlich die Leitung des Kau⸗ 
kaſus⸗Feldzuges übernehmen wollte. Enver⸗-⸗Paſcha ijt 
trotz feiner 34 Jahre der volkstümlichſte Mann in der 
Türkei, er gilt als Nationalheld, jeder Türke erhofft von 
ihm Großes. Seine beſcheidene, anſprechende Er— 


ſcheinung mit dem kleinen ſchwarzen Schnurrbart, ſeine 


faſt mädchenhafte Zurückhaltung laſſen nicht vermuten, 
welche Willenskraft in dieſem Mann ſteckt. Stets lie⸗ 
benswürdig und heiter macht er den Eindruck, als wenn 
die ſchwere Verantwortung und Arbeit, die auf ſeinen 
Schultern laſtet, ihn nicht im geringſten ſtören könne. Er 
iſt eine von den Perſönlichkeiten, die vom Glück getragen 
werden und unter einem Glückſtern geboren ſind. Dieſe 
Fahrt war für Offiziere und Mannſchaften des Jawus 
ein Ehrentag, für die türkiſche Marine ein hiſtoriſcher 
Moment. 

Eine erhebliche Verſtärkung erhielt dann die türkiſche 
Flotte und die geſamte Kriegführung mit dem Erſcheinen 
der deutſchen U-Boote, die von Wilhelmshaven in un⸗ 
unterbrochener Fahrt am 25. Mai 1915 vor den Darda⸗ 
nellen erſchienen und durch ihre bloße Anweſenheit die 
feindliche Flotte vor den Dardanellen nach dem Verluſt 
der Linienſchiffe „Triumph“ und „Majeſtic“ in Schach 
hielten und den Ruſſen die Seefahrt im Schwarzen Meer 
gründlich verleidet haben. Kapitänleutnant Herſing, der 
von türkiſchen Zeitungen „der Löwe unter Waſſer“ be— 
nannt wurde, und Kapitänleutnant v. Voigt waren die 
erſten verwegenen Kommandanten, die trotz Minen und 
Netze in die abgeſperrten Dardanellen einliefen und mit 
rieſiger Begeiſterung von der türkiſchen Bevölkerung 
Stambuls empfangen wurden. Allmählich ſtießen immer 
mehr von den unheimlichen Gäſten zur türkiſchen Flotte, 
die ſeitdem im Agäiſchen und Schwarzen Meer manchen 
Dampfer verſenkt haben oder durch ihre Artillerie die 
ruſſiſchen Küſten in Aufregung verſetzten. U-Vootbe⸗ 
ſatzungen, die in unermüdlicher Pflichterfüllung und 
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Verwegenheit auch unter den ſchwerſten Verhältniſſen 
ihre Aufgaben erfüllen und dabei den Mut und die gute 


Laune nie verloren haben. 


Die gegneriſchen U-Bootaktionen ſind immer nur 
periobifd) und nicht tragiſch zu nehmen geweſen, und 
Amerika tat dabei als neutraler Staat England gegen⸗ 
über feine Pflicht, indem es alle engliſchen U-Booterfolge 
im Marmarameer in Geſtalt von verſenkten Perſonen⸗ 


oder Flüchtlingsdampfern mit Anſtand überging. Wäh⸗ 


rend des Dardanellenfeldzuges, d. h. vom 25. April 1915 
bis 9. Januar 1916, haben die engliſchen U-Boote im 
Marmarameer durch ihr Erſcheinen mehr gewirkt als 
durch ihre Torpedos. So ſchneidig und unerſchrocken die 
Leiſtung der engliſchen U-Bootfommandanten war, die 
lange, navigatoriſch unüberſichtliche, teilweiſe verſperrte 
Dardanellendurchfahrt erfolgreich zu durchtauchen, ſo 
mangelhaft ſind ihre Schießleiſtungen geweſen. Nach 
den beobachteten verſchoſſenen Torpedos und den tat⸗ 
ſächlich damit verſenkten Schiffen ergeben ſich nur 
14 Prozent Treffer. Das ift febr wenig! Von franzö⸗ 
ſiſchen U-Booten hat nur eins jemals das Marmara- 
meer erreicht, nämlich die „Turquoiſe“, während alle 
übrigen franzöſiſchen U-Boote ſchon beim Verſuch ver: 
nichtet worden ſind. Aber auch die Turquoiſe hat ihr 
Schickſal ereilt, ſie wurde von den Türken gekapert und 
fährt heute als türkiſches U-Boot „Müſtajib⸗Onbaſchi“ 
im Schwarzen Meer. Bei den minderwertigen, ver- 
alteten franzöſiſchen U-Booten ijt es nicht die Schuld der 
franzöſiſchen Kommandanten, daß ſie nichts erreicht 
haben, ſondern es ift die Schuld der gewiſſenloſen fran: ` 
zöſiſchen Seekriegsleitung, die damit ihre beſten omman: 
danten dem Verderben weihte. | 
Gegen diefe feindlichen U⸗Bootaktionen hat in unermüd⸗ 
licher Fahrt die türkiſche Torpedobootsflottille gearbeitet, 
teils auf direkter U-Bootſuche, teils als Bedeckung des 
regen Schiffsverkehrs nach den Dardanellen, durch den 
Truppen und vor allem Munition und Proviant der 
V. Armee auf dem Waſſerwege zugeführt werden 
mußten. — Im ganzen ſind in den Dardanellen und im 
Marmarameer nicht weniger als 6 engliſche und 5 fran— 
zöſiſche Unterſeeboote, die auch von feindlicher Seite als 
verloren gemeldet ſind, vernichtet worden. — Bei den 
wenigen zur Verfügung ſtehenden Torpedobooten und 
den rieſigen techniſchen Anforderungen war es eine glán- 
zende Leiſtung des Maſchinenperſonals, immer fahr⸗ 
bereite Boote zu haben. Die Begeiſterung für die 
„ſchwarze Kunſt“, die von dem energiſchen türkiſchen 
Flottillenchef Korvettenkapitän Pfeiffer den türkiſchen 
Beſatzungen eingeimpft war, fand lebhaften Widerhall 
bei ſeinen Offizieren, und der Unternehmungsgeiſt der 
türkiſch⸗deutſchen Torpedobootskommandanten arbeitete 
immer wieder an neuen Plänen, um als Offenſivwaffe 
ſich Lorbeeren zu verdienen. Mit Stolz kann die Flottille 
auf den einzigen Fall in der Seekriegsgeſchichte dieſes 
Krieges bis zur Stunde zurückblicken, daß ein Torpedo- 
boot nachts ein Linienſchiff beim Angriff zum Sinken 
brachte. In der Nacht des 12. Mai 1915 wurde das eng⸗ 
liſche Linienſchiff „Goliath“ durch das Torpedoboot 
„Muavened“ im Dardanelleneingang erfolgreich torpe- 
diert, und den kühnen Kommandanten Kapitänleutnant 
Ahmed und Kapitänleutnant Firle wurde von Seiner 
Majeſtät dem Sultan die höchſte Kriegsauszeichnung 
verliehen. Gleichverwegene Fahrten wurden durch die 
engliſche Dardanellenblockade bis Smyrna ausgedehnt 
und waren hauptſächlich zur Vernichtung feindlicher 
Handelſchifſe unternommen. Im Schwarzen Meer 
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ſtießen nach Beginn ber Feindſeligkeiten mit Rußland 
2 türkiſche Torpedoboote nachts in den Hafen von Odeſſa 


vor und machten fih dort unangenehm bemerkbar durch 


Verſenken des ruſſiſchen Kanonenbootes „Kubanez“ und 
erfolgreiche Beſchießung des Elektrizitätswerkes. 

Ein großes Verdienſt haben die Torpedoboote ſich 
durch das ſichere Geleit der aus dem Sunguldaker Koh- 
lengebiet, das 120 Seemeilen öſtlich vom Bosporus an 
der türkiſchen Küſte liegt, kommenden Kohlendampfer 
erworben. Die Kohlenverſorgung der Türkei wäre bei 
dem völligen Abgeſchnittenſein von Europa unmöglich 
geweſen, wenn dieſes glückliche Land nicht auch ſehr er⸗ 
giebige Kohlenlager beſäße. So hat die Flotte ſeit Aus⸗ 
bruch des Krieges den Transport der Kohle und die 
Deckung der Dampfer gegen eine von Monat zu Monat 
ſtärker werdende feindliche Gegenwirkung erfolgreich 
durchgeführt, und die Torpedoboote haben viele Kämpfe 
mit feindlichen Torpedobooten und Unterſeebooten be— 
ſtehen müſſen. Die Kohlengruben von Sunguldak, die 
bis Ausbruch des Kriegs franzöſiſches Unternehmen 
waren, ſind mit Kriegausbruch von der hen Re⸗ 
gierung übernommen worden. 

Von der Flotte ſelbſt werden mehrere E 
gruben am Marmarameer im Tagebau betrieben, eine 
Kohle, die jid) ausgezeichnet für Hausbrand unb ftatio- 
näre maſchinelle Anlagen verwenden läßt. Dieſe teil⸗ 
melle feit Jahren ſtilliegenden Werke haben deutſche Ma- 
rineoffiziere und Mannſchaften, die eigentlich nur mit 
der Schiffsplanke vertraut waren, wieder in Gang gebracht 
und nach vielen Verſuchen und Vorarbeiten und mit ſehr 
beſchränkten Mitteln eine Kohlenförderung von 2000 Tons 
im Monat erzielt. Matroſe Peterſen und Matroſe Hakki, 
die früher Fiſche fingen, der eine in der Nordſee, der 
andere im Schwarzen Meer, arbeiten nun im Kohlen: 
bergwerk als Häuer und haben mehr Intereſſe an ſtarken 
Kohleflözen als an guten Fiſchen! 

Sehr mannigfach ſind die Sonderunternehmungen 
der türkiſchen Flotte. Wohl am ſegensreichſten haben die 
deutſchen Marineärzte gewirkt, die vom Flottencheſ den 
verſchiedenen türkiſchen Hoſpitälern als Spezialiſten zur 
Verfügung geſtellt wurden; als Hygieniker unendlich viel 
Gutes für das Wohlbefinden und die Geſundheit der 
türkiſchen Soldaten geleiſtet haben oder aber, was von 
der türkiſchen Bevölkerung am dankbarſten empfunden 
wird, durch Eröffnung von Polikliniken, in denen die 
Leute unentgeltlich behandelt und mit Arzneien verſehen 
werden, fid) betätigen. Ferner nahmen mehrere Arzte 
als Feldärzte an den ſchweren Kämpfen auf der Galli⸗ 
poli⸗Halbinſel bei der Flottenlandungabteilung teil. 

Dieſe Flottenlandungabteilung von 24 Maſchinen⸗ 
gewehren mit Jamus- und Midilli⸗Perſonal, ferner an- 
gelernten tüchtigen türkiſchen Matroſen ſtellte die Flotte 
bei dem anfänglichen Mangel der V. Armee an Ma⸗ 
ſchinengewehren General v. Liman zur Verfügung, die 
dann ganz nach den Intentionen des Marſchalls ver⸗ 
wandt worden iſt und ſich auf allen Kampfabſchnitten 
oft zuerkannte Lorbeeren geholt hat. In ſeltener Auf: 
opferung und der größten Selbſtloſigkeit hat ſich dieſe 
tapfere Schar unter ihrem hervorragenden Führer Ka- 
pitänleutnant Boltz durchgeſchlagen, und das beſte Zeug⸗ 
nis über ihr unangenehmes Wirken ſtellt ihnen Sir Jan 
Hamilton ſelbſt in ſeinem offiziellen Bericht aus. 

Tauſende von Kilometern ſüdöſtlich ſteht ein anderes 
Marinedetachement, auch gegen weiße und farbige Eng⸗ 
länder, im aufreibenden Kampf mit dem ſchlimmen 
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Klima bes Zweiſtromlandes, die Flußflottille unter Ka- 
pitänleutnant Ney, die lebhaften Anteil an der Bela— 
gerung von Kut el Amara genommen hat und jetzt den 
Sicherungsdienſt gegen feindliche Flankenangriffe auf 
dem Tigris verſieht. Aus einem Nichts iſt es dort ge— 
lungen, eroberte feindliche Flußkanonenboote wieder in— 
ſtand zu ſetzen und gegen den eigentlichen Beſitzer er— 
folgreich zu verwenden. Gleichzeitig hat dieſes Detache— 
ment die Erkundung und Verbeſſerung der Schiffbarkeit 
des Euphrat und Tigris übernommen und die ganzen 
Gegenden navigatoriſch vermeſſen, ſo daß heute auf den 
großen landesüblichen Holzflößen „Scharturs“ 
und den Keleks, die aus einer Reihe aufgeblaſener Bie- 
genhäute beſtehen, und auf den vom Detachement am 
Oberlauf der Flüſſe ſelbſt gebauten großen Kähnen das 
Zehnfache in der Hälfte der Zeit transportiert werden 
kann als bei Ausbruch des Krieges, wodurch der Nach⸗ 
ſchub für bie VI. Armee nach Bagdad ſichergeſtellt ift.- 

Neben dieſen militäriſchen Unternehmungen iſt viel 
lohnende Arbeit in marinetechniſche Sachen geſteckt 
worden, vor allem in die Werften Konſtantinopels, ohne 
die natürlich eine Flotte nicht auskommen kann. Das 
türkiſche Staatsarſenal im Goldenen Horn bietet heute 
den geſchäftigen Eindruck europäiſcher Großbetriebe; 
hier iſt von türkiſchen Ingenieuren und Beamten viel 
Wandel geſchaffen worden, um den Anſprüchen ſo mo— 
derner Schiffe, wie „Jawus“, „Midilli“ und U⸗Booten, 
gerecht werden zu können. Deutſche Marinebauräte und 
Werftvorarbeiter haben mit bereitwilliger türkiſcher 
Unterſtützung Großes geleiſtet. Eine kleine, im Anfang 
des Krieges von der Marine übernommene Privatwerft 
in Ctenia hat eine Probe ihrer Leiſtungsfähigkeit abge- 
geben, als Jawus durch 2 große Leckagen beſchädigt war 
und eine Dockgelegenheit für ein ſo großes Schiff fehlte. 
Da iſt es dem genialen Baurat Wendenburg mit ſeinen 


Hilfskräften und bem Jawus-Perſonal gelungen, durch 


angeſetzte, erſt an Ort und Stelle gebaute Eiſencaiſſons 
dieſe Löcher nach 4 Monaten ſo muſtergültig zu dichten, 
daß das Schiff nicht im geringſten an feinem Gefechts⸗ 
wert eingebüßt hat. 

Dieſe mannigfachen Unternehmungen der türkiſchen 
Flotte werden von einem Dampfer der deutſchen Oft- 


afrika⸗Linie „General“, einem Begleiter der deutſchen 


Mittelmeerdiviſion ſeit Meſſina, geleitet. Hier befindet 
ſich das Hauptquartier der Flotte. Der Stab des Flotten⸗ 
chefs beſteht zur Hälfte aus türkiſchen Offizieren, zur 
Hälfte aus deutſchen Offizieren, und die Stabschefs 
Kapitän zur See Enver⸗Bei und Kapitän zur See 
Tägert haben alle Hände voll zu tun. Die Hauptſchwierig⸗ 
keit liegt in der Vielſprachigkeit, da alle Befehle ins 
Deutſche, Türkiſche beziehungsweiſe Franzöſiſche über⸗ 
ſetzt werden müſſen. Deshalb haben bie meiften Ram- 
mern, wo ehedem elegante, reiſeluſtige Menſchen auf der 
Fahrt nach dem dunklen Afrika wohnten, nüchternen 
Bureaus Platz machen müſſen. Nur der marmorne 
Speiſeſaal erinnert noch an vergangene Pracht; hier ſitzen 
bei gemeinſamen Mahlzeiten an Einzeltiſchen der Ober— 
befehlshaber der Meeerengen, Admiral v. Uſedom mit 
Stab, auch oft der Flottenchef mit Stab, hier iſt der Tiſch 
der „Alten Herren“ unter dem Präſidium des Flotten- 
arztes, ein türkiſcher Tiſch, die „Nachrichtenbörſe“ und 
der ſogenannte „Heldentiſch“, an dem fid) die U-Boot: 
offiziere und Fliegeroffiziere einfinden. Hier geht es am 
luſtigſten zu, und hier hört man die intereſſanteſten 
Sachen dieſer geheimnisvollen Waffe. 
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Der Hof in Flandern. 
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Der Major hatte feine Taſchenlampe nicht bei 
ſich, ſo taſtete er ſich den Gang zurück mit dem nagend 
ärgerlichen Gefühl, es ſei zuviel geweſen, denn er, 
gerade er mochte die Franzoſen nicht. Doch es ver- 
ſtimmte ihn nur wie eine Wallung, bis zur Treppe, 
dann löſchte der Gedanke an den Dienſt, die Pflicht, 
der noch je und je in dieſem Mann die Oberhand be— 
halten, alles andere ſelbſtverſtändlich aus. Er rief 
den Burſchen. Als er ſeines braven Kinzig lange 
Naſe ſah, ſein ehrliches Deutſch hörte, war alles erſt 
recht dahin. Der Major ließ ſich Gurt, Revolver, 
Taſchenlampe, Handſchuhe, Mütze, Mantel, Karten⸗ 
taſche geben und ſtand wenige Augenblicke darauf 
unter dem Glasdach vor der Tür. 

In der Dunkelheit erſchienen die großen judjen- 
den Lichteraugen des Kraftwagens, und kaum war er 
vorgefahren, ſo traten auch ſchon der Generalleut— 
nant und ſein Adjutant aus dem Haus. Es war 
eine wunderſame Nacht. Ein matter Sternenſchein 
vom Himmel dämmerte geſpenſtiſch auf den Feldern, 
darüber dunkle Striche zogen: die Baumreihen der 
Straßen. Und nun bei einer Wendung des Weges 
zur linken die vierfache, durch die fie eben von Ra: 
linghien gekommen waren. Das Rollen der Ka— 
nonen, die täglich gleiche Muſik dieſer Zeit und 
dieſes Landes, klang, trotz der Meldung eines dro— 
henden Angriffes, nicht ſtärker als ſonſt. 

In der Ferne blitzte es ab und zu auf wie Wet- 
terleuchten vom Mündungsfeuer der Geſchütze. 
Dann wieder ſtanden ganze Himmelſtreifen in 
hellem Licht der Leuchtraketen. Sich nicht zu ver— 
raten, wurden nun die Scheinwerfer gelöſcht, und 
ſie mußten langſam fahren, um die Abzweigung des 
Weges nicht zu verfehlen, denn ſie verließen die 
Yperner Straße. i | 

Der General ſaß im Pelz in die Ede gelehnt. 
Ab und zu wendete er den Kopf, wenn neben ihnen 
dunkle Schatten vorüberzogen, und dann fragte er 
wohl einmal zum Wagen hinaus: „Was ſeid ihr?“ 
„Ablöſung“ hieß es oder „Reſerve“, und der Trup⸗ 
penteil wurde genannt. Die Antwort kam nicht 
ängſtlich, mit Rangbezeichnung und Stellungnehmen, 
ſondern kurz in der Dunkelheit, wo man den Frager 
nicht erkannte, nur den Offizier ahnte, da er im 
Kraftwagen ſaß. 

Bald war die Straße [o breit von einer Mu: 
nitionskolonne eingenommen, die endlos im Gier, 
nenſchein dahinknarrte, daß ſie halten mußten. Bei 
dem ſchmalen Wege kamen ſie nicht vorbei. Major 
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von Eſſerte ließ die Taſchenlaterne leuchten und 
ſuchte auf der Karte. Halblautes Zwiegeſpräch klang 
mit dem General. Sollten ſie den Weg nehmen 
über das „Estaminet au bon Coin“? Exzellenz 
wollte lieber ausſteigen und gehen. Hauptmann 
Rennhöfer machte aufmerkſam auf den Fuß des 
Generals, der in letzter Zeit wohl etwas ſehr ange— 
ſtrengt worden fei. Doch ber klopfte feinem Adju⸗ 
tanten begütigend den Rücken, und damit war die 
Frage abgetan. 

Der Kraftwagen hielt. Man ſuchte Karten zu— 
ſammen, Frühſtück und eine Flaſche Wein, die vor— 
ſorglich mitgenommen worden war für Nacht und 
Morgen. Dann ging Major von Eſſerte mit dem 
General voraus, während der Hauptmann gurüd- 
blieb. Er fragte Kloſtermann, der am Steuer ſaß, 
ob er auch den Rückweg fände, und bezeichnete ihm 
die Stelle, wo der Wagen halten ſollte, wenn ihn 
am Morgen der Fernſprecher riefe. Dann lief er 
den beiden Vorausgeſchrittenen nach. Sie zu er: 
kennen, reichte das Sternenlicht nicht aus. Man 
hörte nur, wenn der Kanonendonner einmal einen 
Augenblick nachließ, ihre Stimmen. 

Der Hauptmann ſann in der tiefen Nacht. Eben 
kam man von Scherz und Lachen, Licht und warmem 
Herd, und nun ſchritt man durch geſpenſtiſch belebte 
Dunkelheit, dem Ernſteſten entgegen, das es unter 
Menſchen gab. Und merkwürdig: immer noch gau— 
kelte ihm das Bild einprägſam vor den Sinnen, wie 
die franzöſiſchen Mädchen mit emporgerafften 
Röcken an der Wand auf den Stühlen geſtanden. Ein 
Unluſtgefühl regte jid) in ihm, hier hinauszumüſſen in 
das unwirtliche feuchte Dunkel. Das ging ihm immer 
ſo. War er draußen im Gefecht, ſo konnte er ſich 
von Arbeit, Kugelſang und Kanonendonner nicht 
löſen. Alle Zauber der Nacht, alle Erregungen des 
Kampfes arbeiteten in ſeiner leicht entzündlichen 
Phantaſie. So wirkte auch noch jetzt das letzte Bild 
fort in ſeiner Seele: die franzöſiſchen Damen im 
Morgenkleid, die er ſo ſchwungvoll auf der nächtlichen 
Treppe begrüßt. Er malte ſich ihre Geſchichte aus, 
eine, die ſie gewiß gar nicht hatten. Er fragte ſich: 
was ging in dieſen gekränkten, verängſtigten Seelen 
vor? Ihm war alles Traum und Rätſel. Wie fein 
ganzer Lebensgang. Er, der Kunſthiſtoriker hatte 
werden wollen, aus einer Hochſchullehrerfamilie 
ſtammend, war plötzlich Soldat geworden und haßte 
doch das, was er den Kommiß nannte, aus tiefſter 
Seele. Da wurde die militäriſche Laufbahn in Frage 
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geſtellt, denn nach einer Lungenentzündung mußte 
er einen ganzen Winter in Montreux verbringen. 
Dort hatte er gelernt, mit franzöſiſchen Redensarten 
um ſich zu werfen, als ſei es ein Spiel. Um dem 
ungewöhnlich begabten Offizier alle Gefahren des 
Exerzierplatzes in Wind und Regen zu ſparen, hatte 
ibn der Regimentskommandeur zu feinem ?[bjutan- 
ten gemacht. Gekräftigt und geheilt war er in die 
Front zurückgetreten, bis er wieder Adjutant wurde. 
Bei einem Prinzen, der, ſelbſt ein Träumer, an 
Rennhöfers neben ſtärkſten Wirklichkeiten des 
Dienſtes ihm gebliebenen träumeriſchen Geiſte Ge⸗ 
fallen fand. Als nun jener Prinz wegen einer völlig 
fantaſtiſchen Heirat ſein Nebenkrönlein beſcheiden 
zurückgelegt auf den Tiſch ſeines hohen Hauſes, hatte 
man den ohne Schuld aus Stellung und Wirken ge— 
worfenen Adjutanten, den Mann mit nicht alltäg— 
lichen Gaben, zum Diviſionsadjutanten gemacht. 
Zugleich kam der Krieg. 

Sie waren vom Wege abgebogen auf ein Zucker— 
rübenfeld. Der Hauptmann hatte in ſeinen Träumen 
die beiden vorn eingeholt. Sie ſtanden, und die 
Lampe des Majors ſuchte eben am Boden. Sie be- 
ſtrahlte einen Körper, der in einem Granattrichter 


lag, verzerrt und zuſammengebogen, mit bloßen 


Knien. Die Stimme des Generals klang wie aus 
einer anderen Welt, da man ihn neben der Blendung 
durch den kleinen hellen Lichtkegel nicht ſah: „Renn⸗ 
höfer, der Schotte liegt immer noch da. Es iſt richtig, 
hier kommt niemand vorbei, aber die Brigade Golm 
ſoll doch mal ein paar Mann herſchicken zum Be— 
graben!“ 

Der Adjutant warf ein: „Exzellenz, es iſt in dem 
Abſchnitt der Brigade Flurſchütz!“ 

Das Licht erloſch. Sie gingen weiter in der, wie 
es ſchien, zunehmenden Dunkelheit, denn Nebel zogen 
jetzt einen Schleier zwiſchen den reinen Himmel und 
die umkämpfte. Erde. Während ſie durch den tiefen 
Lehmſchmutz des leiſe gewellten Bodens ſchritten, 
leuchtete es immer auf, vorn, rechts oder links, und 
dann ſahen ſie die Trümmerüberreſte eines Dorfes 
oder Hofes, ein dünnes Wäldchen, durch deſſen 
ſchwer beſchädigte Aſte das Feuer leuchtete oder 
Alleen lang hinzogen. Unabläſſig blies ihnen der 
Wind entgegen, ein gleichmäßiges Fauchen, das 
ihnen Näſſe, man wußte nicht woher, ins Geſicht trieb. 

Nun näherten ſie ſich einem kleinen Gehölz, faſt 
Baumgruppe nur. Ein Feldweg wurde überſchritten, 
daran verlaſſene Schützengräben hinzogen mit ein— 
gefallenen Unterſtänden. Stroh lag umher, naß und 
glitſchig. Da klang ein helles Pfeifen. Irgendwo 
über den Köpfen fuhr es hin. Der Ton ſank. Dann 
dröhnte dumpfes Schmettern und Krachen, eine 
feindliche Granate war hinter ihnen eingeſchlagen. 
Die Offiziere gingen ruhig weiter auf die Baum— 


gruppe zu. Zum zweitenmal pfiff es hell, brauſte 
dumpf. Abermals ein Krachen. Und immer wieder 
pfiff es, ſchmetterte, dröhnte, einmal näher, einmal 
weiter entfernt. Sprengſtücke hörte man irgendwo 
durch die Luft heulen, ſurren. Sie ratſchten durch 
Zweige. Rennhöfer ſagte: „Exzellenz, nun wird 
wohl an dem Schotten nicht mehr viel zu begraben 
ſein, denn es muß etwa bei ihm eingeſchlagen haben.“ 

Und es erſchien ihm wie Wunder und Rätſel, 
daß ſie, die noch eben dort geſtanden, ihrem Solda— 
tenſchickſal entgangen waren. Nun hatten fie das 
Wäldchen erreicht. Sie mußten vorſichtig treten. 
Drähte liefen hier über das Feld, über Gabelſtangen 
und einen Baumſtumpf gehängt, dann glatt auf dem 
Boden. 

Sie gingen in den Unterſtand, eingegraben und 
angebaut an die dem Feinde abgewandte Mauer 
eines einſamen Hauſes, von dem nicht viel mehr 
ſtand als Erdgeſchoß und Dachgerippe. In dem 
niederen Erdloch, darin ein paar Kerzen brannten, 
erhoben ſich Schatten, Offiziere, Oberleutnant von 
Gereck und ein paar andere Herren des Stabes, die 
vorausgefahren waren. In einem Nebenraum, durch 
eine dünne Wand abgetrennt, die Decke aus Baum: 
ſtämmen und Eiſenträgern gebildet, mit Brettern 
verſchalt, brannte eine Oellampe ohne Schirm. Eine 
Geſtalt ging dem Diviſionskommandeur entgegen, 
ein großer dicker Mann: Generalmajor Hoehne, der 
die Artillerie der Diviſion befehligte. Er grüßte 
dienſtlich, und Generalleutnant Greger reichte ihm 
die Hand. Der Generalſtabsoffizier und der Adjutant 
waren vorn in dem größeren Raum des Unterſtan— 
des zurückgeblieben. Auf einem vergoldeten Rokoko— 
tiſch, den man von irgendwo hergeſchleppt, lagen 
Karten und Papiere. Major von Eſſerte ſetzte ſich 
auf einen Empireſeſſel, einſt aus gutem Hauſe, deſſen 
Ueberzug halb heruntergeſetzt war, und vertiefte ſich 
in Arbeit. Ab und zu fragte er den Unteroffizier am 
Fernſprecher etwas, einen kleinen ſchwarzen Men⸗ 
ſchen, deſſen bebrillte kluge Augen immer auf dem 
Major ruhten. Der Adjutant hatte ſich auf einem 
Holzſchemel an der anderen Seite des Tiſches nieder- 
gelaſſen und holte nun aus ſeiner Meldekartentaſche 
allerlei Papiere, über die er mit dem Huſarenober— 
leutnant flüſternd ſprach. Regungslos ſaßen auf 
einer Notbank an der Wand die Offiziere. 

Major von Eſſerte ließ ſich von dem ſchwarzen 
Unteroffizier — er nannte ihn Roſenthal — den Hö- 
rer des Fernſprechers geben, und man vernahm die 
Antwort auf ein Geſpräch, das ihm der Draht über— 
mittelte: „Nein — nein! Bei Dixkapelle hat der Geg⸗ 
ner keine Fortſchritte mehr gemacht. — Wie meinen 
Sie? — Ach ſo, Herr General ſind es ſelbſt! — Gewiß, 
Herr General, eben iſt die Meldung gekommen, daß 
wir Dixkapelle halten. — Jawohl, fie haben fid) über- 


haben dieſe unſere Anſicht 


ſind es geweſen. Scotch 
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rumpeln laſſen. — Nur die Vorſtellung haben: die Eng⸗ 
länder genommen. Hat aber keine Bedeutung. Die 


Entfernung vom Gegner iſt dort nur vierzig Meter. 


In der Niederung iſt Nebel geweſen, da ſind ſie in. 


das Badehäuschen eingedrungen. Es liegt beim 
Buchſtaben p' von Dixkapelle. — Zu Befehl, Herr 
General. Ich halte überhaupt die ganze Stellung 


flür unglücklich. Dieſer kleine Brückenkopf hat feinen 


Wert. Er iſt unter ſtändigem Flankenfeuer, wahr⸗ 
Bekommt ſogar vielleicht 
Rückenfeuer aus dem Ka⸗ 
Ohne Höhe 
40 iſt der Beſitz des Bade⸗ 
häuschens wertlos. Wir 
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dem Korps gemeldet. Die 
glauben's aber nicht. Das 
Badehäuschen müſſe ge⸗ 
halten werden. — Ah fo, 
Herr General ſind alſo 
auch unſerer Auffaſſung. 
Das freut mich. — Nee 
— nee. Ich meine, wenn 
ein Mann wie General 
von Flurſchütz ſagt, das 
Badehäuschen ſei nicht zu 
halten, es fordere nur 
unnütze Opfer, ſo kann 
uns das Korps wohl 
glauben. — Bitte? 
Nein, Scotch Guardes 


— 82 —4—0— Scotch Gu- 
ardes. Der Gegenangriff 
Drei 
Uhr zehn, Herr General. 
Exzellenz möchte wiſſen, 
wann die Mine geſprengt 
werden ſoll? — Wie mei⸗ 
nen Herr General? 
Ach, die Meldung von 
den Pionieren iſt ſchon 
da?. Hauptmann Pedröhl, nicht wahr? 
Jawohl, großartiger Mann, Herr General. — Ich 
werde es ſofort Exzellenz melden. — Ich, Herr Gene⸗ 
ral? — Natürlich käme ich gern ſelbſt. Das wiſſen 
ja Herr General. Aber es muß erſt wieder alles ru- 
hig ſein, ſonſt kann ich nicht fort. Vielleicht wenn 
wir das Badehäuschen wieder haben. — Jawohl, Ex⸗ 
zellenz iſt hier. — Wie Herr General befehlen. Selbſt 
mit ihm ſprechen? — Zu Befehl, Herr General. 
Einen Augenblick.“ 

Major von Eſſerte ſtand auf und ging in den 
Nebenraum. Dort hörte man ſie reden. Der Gene⸗ 
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ralleutnant erhob die Stimme. General Hoehnes 
Baß klang dazwiſchen. Währenddeſſen arbeiteten der 
Adjutant und der Ordonnanzoffizier, über den Tiſch 


gebeugt. Herr von Gereck machte ſich mit Kurzſchrift 
Bemerkungen. Von der Bank der Spötter aber — 


ſo nannten die Herren das lange, immer etwas 
ſchwuppende Brett, auf dem ſie an der Wand ſaßen 


- klang Flüſtern und leiſes Knacken, denn einer aß f 


Walnüſſe im nen 
Da ging die Tür in 
Ein zerhacktes 
ſchaute herein, Küraſſier⸗ 
abzeichen am Kragen. 
Oberleutnant von Biß⸗ 
wang, den Kopf gebeugt, 
den Rücken krumm, denn 
| bei ſeiner Größe war er 
| gewöhnt, in einem linter- 


zu können, trat in den 
Lichtkreis karger Kerzen. 
Hauptmann Rennhöfer 
blickte nicht auf, vertieft 
in ſeine Arbeit. Einen 
Augenblick wartete 
| Küraſſier, dann machte er 
15 ein paar lange. Schritte 
zu. den Herren auf der 


= Zunächſtſitzende, Haupt- 
E mann Gieſe, Honn auf, 
Bißbwang fragte nach Er: 
d zellenz, und obwohl es 
| hieß, ber fei brin beſchäf⸗ 
| tigt, drängte er einzutre⸗ 
| ten. Der Hauptmann, 

klein, ſchmächtig, mit 
ſchmalen Wangen, ſchma⸗ 

len Schultern, wollte ihn 


zurückhalten, doch der 
lange Küraſſier verzog 


ſein Geſicht, daß es noch 
wilder ausſah, und ſagte 


Verwundung geblieben war: „Ach was, ich pube feene 
Zeit!“ 

Da hob Hauptmann Rennhöfer den . „Biß⸗ 
wang, was wollen Sie denn?“ 

„Meldung von der Brigade.“ 

„Sie müſſen warten!“ 


Aber den Widerſpruchsgeiſt der 694. J.⸗B. ge⸗ 


wöhnt, brummte er: „Die Engländer warten nich, bis 

Exzellenz ausgequaſſelt hat.“ 
Rennhöfer machte ihm ein Zeichen, leiſer zu 

ſprechen: „Erſtens wird hier telephoniert. Zweitens 


T. F ſtand nicht aufrechtſtehen | 
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„Bank der Spötter“. Der 


m 


Geſicht 


der | 


mit jenem Naſenton, der ihm ſeit ſeiner ſchweren 
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‚quafjelt‘ Exzellenz nicht, Bißwang, Sie olle Shand- 
ſchnauze.“ 

Aber der grinſte: „Von welcher Charge ab quaj- 
jelt‘ man denn nicht mehr?“ 

Auf der „Bank der Spötter“ wurde es ſtill, fo- 
gar das leiſe Nüſſeknacken hörte auf. Es gab doch 
immer Unterhaltung, wenn Bißwang erſchien. Der 
aber wurde mit einem Mal ernſt: „Herr Hauptmann, 
ich bin mit drei Kreuzen hergeſchickt.“ 

Er ging einfach zum Eingang einer Stubentür 
aus dem zerſchoſſenen Hauſe, an deſſen Mauer ſie 
lagen, und wollte klopfen. So hart trat juſt in dem 
Augenblick Major von Eſſerte heraus, daß ſie faſt 
aneinanderprallten. Bißwang verbeugte ſich kurz: 
„Meldung von Herrn General von Flurſchütz.“ 

Aber der Generalſtabsoffizier antwortete: „Wir 
haben ja eben mit ihm geſprochen. Was ſagt er denn 
Neues?“ | 

Der Küraffier ſtand immer Tromm vor dieſem 
Manne, den er meinte, nie anders als „Herr 
Major“ nennen zu können, und antwortete mit ſei⸗ 
ner ganzen Derbheit: „Daß es Blech ift, dies ver: 
fluchte Sch . . . . häuschen wieder nehmen zu wollen.“ 

Nun ſchloß auch der Major die Abſätze: „Herr von 
Bißwang, das foll nur die Brigade uns überlaſſen.“ 

Immer wie gereizt dieſem Manne gegenüber, 
gab der Küraſſier zurück: „Ich bin auf Befehl hier, 
Herr Major. Mir perſönlich iſt die Geſchichte höchſt 
egal.“ 

Der Major blickte ihn hart durch ſeine Brillen— 
gläfer an: „Das ijt wohl nicht die richtige Aus⸗ 
drucksweiſe, daß es dem Ordonnanzoffizier einer 
Brigade höchſt egal“ ijt, ob diefe angreift oder 
nicht.“ 

Es war, als wollte der Ordonnanzoffizier etwas 
ſagen, doch er bekämpfte ſich und ſchwieg. Da 
hörte man die Stimme des Generalleutnants: „Herr 
von Bißwang!“ 


Der Küraſſier trat ein. Major von Eſſerte ſetzte 


ſich an den Tiſch und ließ ſich von Unteroffizier Ro⸗ 


ſenthal den Hörer geben. Nichts bewegte fid) in fei- 
nem Geſicht als die Kaumuskeln, die in dem harten, 
trockenen Kopf nervös arbeiteten. Rennhöfer aber 
beugte ſich über den Tiſch und ſagte, während Blei⸗ 
ſtifte krizelten und draußen ab und zu das Krachen 
einer krepierenden Granate klang: „Herr Major, er 
meint es nicht ſo. Da vorn wird leicht einer nervös.“ 

Kein Nerv regte ſich mehr in dem eiſernen Ge— 
ſicht des Generalſtäblers: „Das gibt es eben nicht, 
nervös werden'. Iſt auch Bißwang gar nicht. 
Einen loſen Mund hat er.“ EU 

„Nu ja, aber Bißwang ift wirklich ...“ 

„Ein tadelloſer Kerl“, ſagte der Major und rief 
die 694. J.⸗B. an. Er fragte noch einmal nach der 
Mine. Wenn ſie noch zu rechter Zeit geſprengt mer- 
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den könnte und man, wie Generalmajor von Golm 
gemeint, ſogleich den Sprengtrichter beſetzen würde, 
ſo bedeute das natürlich eine entſcheidende Unter⸗ 
ſtützung für die Brigade Flurſchütz. Ein paarmal 
ging das Geſpräch hin und her. Dann gab der Ge⸗ 
neralſtabsoffizier mit jener ruhigen Sicherheit, die 
ihm einſt den Spitznamen des „Befehlsautomaten“ 
eingetragen hatte, Befehle Punkt auf Punkt. 

Unteroffizier Roſenthal mußte dafür ſorgen, daß 
der Anſchluß nicht abgeriſſen würde, und der Major 
ging zum General hinein. Dort ſtand der Küraſſier 
vor dem Generalleutnant, am Ledergurt den Revol⸗ 
ver, ſporenlos, wie immer hier draußen in den Grä⸗ 
ben. Der wandte fid) ſofort zu feinem Generalftabs- 
offizier: „Ich billige vollkommen die Gründe des Ge⸗ 
nerals von Flurſchütz, die er mir eben noch einmal 
vortragen läßt. Nun ift aber die Lage dadurch voli- 
kommen verändert, daß bei der Brigade Golm ge— 
ſprengt wird. Haben Sie alles erledigt?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ 

Der Generalleutnant entließ den Küraſſier: „Es 
bleibt alſo bei drei Uhr zehn!“ 

Dann wandte er ſich zu General Hoehne, um das 
Artilleriſtiſche kurz noch einmal durchzuſprechen. 

Der Major ließ artig den Küraſſier vorantreten. 
Er begleitete ihn ſogar bis vor den Unterſtand. Dort 
klopfte er ihm auf die Schulter, wie es eigentlich 
ſonſt nicht ſeine Art war, und ſagte freundlich: „Mein 
lieber Bißwang, Sie müſſen nicht gleich ſo böſe ſein.“ 

Aber der ſchien den Groll noch nicht begraben 
zu haben: „Ja, wenn Herr Major meinen, daß mir 
der ganze Krempel ganz egal wäre.“ 

Herr von Eſſerte lächelte, aber man ſah es nicht 
in der tiefen Dunkelheit, die, draußen blind machend, 
nach der Beleuchtung im Unterſtande ſie umfing: 
„Das haben aber doch Sie geſagt und nicht ich!“ 

Der Küraſſier war ganz verſtört. | 

Endlich ſtammelte er: „Wahrhaftig, wahrhaftig! 


Was man nicht alles für Blödſinn redet, 
Major.“ 
Nach dieſer Selbſterkenntnis grüßte er und 


ſtürmte in die Nacht hinaus. Er ſah nicht die ent⸗ 
gegengeſtreckte Hand des Majors, die nun im Dun⸗ 
keln gehalten blieb. Er hörte auch kaum im Weg— 
ſtürzen die Worte, die ihm der Generalſtabsoffizier 
nachrief: „Na, dann ſei Gott mit Ihnen!“ 

Etwas im Grunde Unnützes fügte er hinzu, denn 
wie ſollte der Ordonnanzoffizier auf ſeinem Wege 
ſich ſchützen: „Und Vorſicht, Bißwang! Gehen Sie 
lieber nicht die Ypernchauſſee!“ 

Vielleicht dachte er dabei an ſeine Schweſter. Er 
hatte niemals mit ihr über Herrn von Bißwang ge- 
ſprochen. Nie brieflich ein Wort mit ihr darüber 
gewechſelt. Zärtlichkeiten, gar ſchriftliche, lagen ihm 
nicht. Und doch lebte in dieſem unerbittlichen, ern⸗ 


Herr 
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ſten Soldaten bisweilen ein weicheres Herz, als er 
es zeigte oder auch ſich nur zugab. Am liebſten wäre 
er ſelbſt an Stelle des Küraſſiers durch das ſtarke 
Artilleriefeuer, das auf dem Wege zur Brigade lag, 
gegangen, um der Schweſter jenen zu erhalten, den 
ſie liebte. Der Schweſter, die ihm, ſeitdem er Frau 
und Kind verloren hatte, ohne daß ſie es wußte, auf 
der Welt am nächſten ſtand. 

Er blieb ſtehen und blickte in die Dunkelheit hin- 
aus, in der Oberleutnant von Bißwang verſchwun⸗ 
ben war. Gerade bie Yperner Straße, daran die 
Gefechtsſtelle der 694. J.⸗B. lag, war im Augen⸗ 
blick mit Schrapnells belegt. Man unterſchied ihren 
Ton, man konnte ihre glühenden Sprengſtücke über 
der Horizontlinie erkennen, wie fie die Leuchtraketen 
da draußen abgeid)neten. Dort war jetzt ſicher alles 
in Deckung, hinter Häuſern oder hatte ſich unter 
Brücken verkrochen. Bißwang jedoch, den der Be— 
fehl führte, Bißwang mit der Schandſchnauze, aber 
dem eiſernen Herzen ging gewiß aufrecht wie ein 
Engel über das Gefild. 

Dem Major von Eſſerte kam in dieſem Augen— 
blick, wo Menſchliches ihm nahetrat, der Gedanke an 
die Begegnung mit der franzöſiſchen Dame auf der 
Treppe. Wie des Hauptmanns Rennhöfer bisweilen 
von „Rätſeln und Wundern“ gebannte Seele immer 
wieder die Mädchen in der Küche auf den Stühlen 
erblickte, ſo ſah er plötzlich Madame Lätitia Viſon de 
Beaucourt mit dem brennenden Leuchter vor ſich 
ſtehen. 

In der ganzen Zeit des Krieges hatte er an kein 
weibliches Weſen gedacht als an ſeine verſtorbene 
Frau, wie das Bild mit dem Kinde ſie zeigte, das er 
ſtändig bei ſich trug. Ihm hatte einfach die Zeit ge— 
fehlt für Dinge, die ſeitab vom Wege lagen. Wie 
jetzt zum erſtenmal ſeine Gedanken abirrten, warf 
ihn ein Schrapnell, das mit ungewöhnlicher Feuer— 
erſcheinung über ihm platzte, zur Pflicht zurück. Und 
er verſchwand im Unterſtand, der ſtrengen Arbeit 
entgegen, die nun kam: Vorbereitungen, Anfragen, 
Meldungen vom geglückten Sturm, denn anderes 
als ein Vorwärtstragen des Angriffes gab es für 
ſeine Erziehung als deutſcher Offizier nicht. 

Oberleutnant von Bißwang ſchritt in die Nacht 
hinaus. Auf dem Wege dachte er immer nur an 
den Angriffsbefehl. Er freute ſich für die Brigade, 
daß Opfer, die er koſten mußte, nun wenigſtens nicht 
umſonſt ſein würden. Er freute ſich auch für 
ſeinen General, denn er wußte, wie es den gewurmt 
hatte, daß die Landſer ſich hatten überrumpeln laſſen 
in dem kleinen vorgeſchobenen „Brückenkopfe“, wie 
ihn Eſſerte genannt, während das „Badehäuschen“ 
bei der Brigade einen ganz anderen, derben, weg— 
werfenden Namen trug. Während er die Straße 
hinabeilte, auf der noch einzelne herumkrochen, 
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blitzte unverſehens vor ihm ein Schrapnell auf. Er 
dachte, in ſeine Sprechweiſe geformt: Nu fangen 
die Schweine ooch noch damit an. Granaten wären 
mir lieber geweſen! In Wirklichkeit pflegte er aber 


zu Jagen, wenn Granaten ihre Dreckſäulen warfen: 


Kinder, Granaten ijt 'ne Rückſichtsloſigkeit. 

Als nun das nächſte Schrapnell kam, genau vor 
ihm auf der Dperner Straße, unb er feine Kugel: 
füllung praſſelnd niederſchlagen hörte, überlegte er 
einen Augenblick, ob er weitergehen ſollte. Aber 
wie der Major es gedacht: er ging weiter. Hinter 
einem zerſchoſſenen „Estaminet“ ſtand richtig eine 
Anzahl Feldgrauer in Deckung. Es regnete auf das 
noch nicht ganz zerſtörte Dach, daß die Ziegel ſpritz— 
ten. Ja, das galt richtig der Straße: Sperrfeuer, 
damit Kolonnen und Reſerven nicht vorkönnten. 
Als nun aber ein Schrapnell nach dem anderen 
vorn, hinten, rechts, links, wunderbar die Nacht er: 
leuchtend, ſprang, ſtellte ſich Herr von Bißwang, 
ſobald es heulte, die rechte Schulter nach vorn, die 
Beine geſchloſſen, die Hände an die Hoſennaht, dicht 
hinter eine der großen Pappeln der Straße. Und 
dabei ſagte er jedesmal, wenn es krachte und der 
Bleiſegen ſich ergoß, ganz laut vor ſich hin: „So!“ 
Zugeſtändnis und Entlaſtung für ſeine Nerven. 
Sprungweiſe von Baum zu Baum kam er ſo vor, 
bis er feitwärts Belvoorde jab, wo in ben Trüm: 
mern eines der erſten Häuſer der Brigadeſtab lag. 
Dann rannte er über das Feld, und beim Eintreten 
machte er: „Uff!“ Ganz außer Atem vom Laufen. 
Hauptmann Haſenclever blickte von Papier und 
Fernſprecher erſtaunt und fragend auf. Da erklärte 
Bißwang, indem er fid) in den gebrechlichen Rohr: 


ſeſſel warf, daß er krachte: „Das war 'ne Gemein- 


heit. Warum ſoll man's nicht eingeſtehn? Mir 
läuft's Waſſer nur ſo über den Buckel, aber nicht 
bloß vom Loofen!“ | 

Dann er[tattete er bie Meldung dem General. 

Der wußte zwar [don durch ben Fernſprecher 
vom gleichzeitigen Eingreifen der Schweſterbrigade, 
doch er betonte noch einmal, wie ſchwer er es ſich 
nur abgerungen habe, einem Gegenangriff zu wider— 
ſprechen, aber er fühle ſich verantwortlich für ſeine 
„lieben Jungen“ und dürfe ſie des Ehrgeizes halber 
nicht opfern. Na, nun ſei es ja etwas anderes, denn 
wenn die verfluchte Höhe 40 in die Luft ginge, ſo 
ſähe man auch neben den Köpfen und Beinen der 
Engländer ihre Geſchütze fliegen, die jedem Baden 
bei dieſem verfluchten Badehäuschen ſozuſagen die 
andächtige Ruhe genommen hätten. Übrigens ſprach 
er nicht von Baden, ſondern von ganz anderen Din— 
gen. Aber hier draußen gab es eben keine Jungfern, 
hier war Männerkampf. Wenn die Landſer einem 
Punkt ihre eigenen Namen gaben, wo ſie kämpften 
und ihr Leben ließen, ſo ſollte man dankbar ſein, 
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daß fie noch Stimmung für Scherze fanden. Neben⸗ 
bei war dann ſolche Bezeichnung ihrem Munde ge: 
recht, und ſie merkten ſie ſich beſſer als die fremden 
Laute. Darum war dieſe verlorene Stellung auch 
auf der Spezialkarte — vorſorglich von der Diviſion 
herausgegeben — ſo verzeichnet. 

Der General trat an den Tiſch, wo die Karte 
ausgebreitet lag, und nun wurden die Befehle 
weitergegeben für die beiden ihm unterſtehenden 
Regimenter. 

Aber bald arbeitete der Fernſprecher ſeltener, 
und Bißwang löſte Hauptmann Haſenclever ab. Der 
Adjutant ſtieg mit dem General aus dem Unterſtand 


ins Freie, um einmal nach Stunden der Arbeit Luft 


zu ſchöpfen, ehe die Haupttätigkeit begann, deren 
Dauer nicht abzuſehen war. Auf der Straße war es 
ſtockfinſter, denn die Nebelſchleier am Himmel hatten 
jetzt vollkommen die Sterne verdeckt. 8 


Lande. 


General von Flurſchütz meinte: „Daß ſie ſich haben 


rausſchmeißen laſſen, würde an und für ſich weiter 
nichts ſchaden. Nur vor dem fremden Korps ſchämt 


man ſich. Wir ſind eigens aus der Champagne ge⸗ 


holt, werden am brenzligſten Punkt eingeſetzt, und 


dann paſſiert ſo 'ne Schweinerei. Nu werden ſie 


natürlich ſagen: Wir, wir, wir haben's wochenlang 


gehalten, jetzt kommt die berühmte Reiſediviſion', 
und da geht's ſofort zum Deubel! 
Schweinerei!“ 

Der Hauptmann eiert Ihn: 
ja wieder, Herr General!” | 

Doch ber kleine General von Flurſchüß gab zu⸗ 
rück: „Wir wollten ja nicht davon reden! Jetzt: 
Maul halten. Nämlich das Maul habe ich, lieber 
Haſenclever.“ 

Aber nach einer halben Minute fing er wieder 
davon an. Schließlich redeten ſie nur noch von dem 
verlorenen Brückenkopf, der wiedergewonnen wer- 
den müſſe und würde. 

Rechts und links zeichneten ſich unſicher die Um⸗ 
riſſe der Dorfſtraße ab, ſoweit man im Dunkel er⸗ 
kennen konnte, mehr von Feuer als von Ber- 
ſchießung zerſtört. Hoch darüber ſtieg, wenn an der 
Front der Horizont aufleuchtete, der kathedralen— 
artige Turm von Belvoorde: ein dunkler, abenteuer- 
lich, gleichſam gotiſch zerriſſener Rieſenſchatten. 
Inzwiſchen hatte das feindliche Artilleriefeuer auf⸗ 
gehört. Die beiden waren erſtaunt. Hauptmann 
Haſenclever fragte, was der Gegner fid) wohl eigent- 
lich dabei dächte? Da ſchimpfte der General über 
den Feind, daß er nicht tätig genug ſei. Entweder 
ſei die „Bumſerei“ vorhin eine Munitionsverſchwen⸗ 
dung geweſen, oder man ſei ſich drüben nicht klar, 


Immer noch 
nieſelte es leicht, wie faſt täglich in dieſem feuchten 
Die beiden Offiziere hatten ſich Zigaretten 
angeſteckt und ſprachen vom Angriff, der bevorſtand. 


Gottverdammte 


„Wir kriegen s 
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was man wolle. So gäbe es kein Bild. Er ſprach 
voll Achtung von der Tapferkeit der alten indiſchen 
Soldaten und Offiziere und nannte ſie „Tiger⸗ 
jäger“, die ſich lieber totſchlagen als gefangenneh⸗ 
men ließen. Nur die Führung, die Führung! Im 
Bewegungskriege würde ſich's zeigen, daß ſie ſtrate⸗ 
giſch und taktiſch nichts gelernt hätten. Der General 
blies den Rauch ſeiner Zigarette von ſich: „Zu viel 
Tennis, Kricket, Golf, Fußball. Das gibt Muskeln, 
aber niſcht im Kopp!“ 

Als Kriegsphiloſoph hätte er am Gegner gern 
ſeine militäriſche Freude gehabt. mE 

Da nahte ein dumpfes Geräuſch, ein leiſes Klap⸗ 
pern, Schurren, Tritte in der Dunkelheit, eine Ab⸗ 
teilung kam, das Gewehr umgehängt, ohne Tritt die 
Dorfſtraße herab. Nur huſchende Schatten waren zu 
erkennen in jenem geſpenſtiſchen Leben, das allein 
die Nacht in dieſer Feuerzone ermöglichte, da bei 
Tage Truppenbewegunͤgen gemeldet worden wären. 
Der General und ſein Adjutant traten, um Platz zu 
machen, ſeitwärts heraus auf den Schutt eines zer⸗ 
ſtörten Hauſes: ein Feldherrnhügel wie in Fresne⸗ 
la⸗Foret. Die Truppen zogen ſtumm vorüber, denn 
durch Singen durften ſie ſich nicht verraten. Sie 
erkannten die beiden Offiziere nicht und dieſe nicht 
deren Führer, die dicht an dem Steinhaufen vor⸗ 
übergingen. Man hörte ein paar Sätze ihres Ge⸗ 
ſprächs. Keine verſtiegenen Unterhaltungen „vor 
der Schlacht“ über Mut und Herrlichkeit des Sol⸗ 
datenlebens, nein, von jenen Dingen redeten ſie, die 
ihnen am nächſten lagen, nur mit dem einen be⸗ 
ſchäftigt, dem Kampf auf dieſem engen, kleinen 
Erdenſtück, das ſie zu verteidigen hatten. | 

Der eine ſagte, in ben verfluchten Gräben beim 
Badehäuschen — wieder nannte er es ſo wie die 
Landſer — ſei ihm das Waſſer in die-Gamaſchen 
gelaufen, drum habe er heute hohe Stiefel onge: 
zogen; und der andere ſchwärmte von einer Leber⸗ 
wurſt, ſo herrlich, wie er den ganzen Feldzug nichts 


zu eſſen bekommen. Sie ſei bei der Diviſion gemacht. 


Da meinte jener mit den Waſſerſtiefeln, ſeine Kom⸗ 
pagnie hätte keine bekommen. Das ſchien ihn zu 
ärgern, gar neidiſch zu machen in verzeihlich kleiner 
Eitelkeit. Die nächſten Worte verklangen in Nacht 
und Nebel. Der General fragte ſeinen Adjutanten: 
„War das nicht Hauptmann Siebold? Der mit den 
Stiefeln?“ 

„Ich glaube, Herr General!“ 

General von Flurſchütz ſchmunzelte: „Und der mit 
der Leberwurſcht?“ | 

Aber der Adjutant wußte es nicht. In dieſem 
Augenblick kam wieder eine Kompagnie; unmittel⸗ 
bar neben ihnen blieb ein Hauptmann halten, ſo 
groß, daß er den General, der im tiefen Schatten 
auf den Trümmern erhöht ſtand, überragte. Er rief 


-Œ 
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bie Leute an: „Aufſchließen! Haltet euch zufammen, fere Kameraden da vorn überfallen, und unfere Ka⸗ 


Ihr müßt nicht jo auseinandergekleckert kommen.“ meraden liegen jetzt da draußen. Unbegraben liegen 


Dann befahl er Halt. Er rief die Soldaten heran, ſie. Glaubt ihr, das gelbe und ſchwarze Geſindel da 
die ſich im Halbkreis um ihn ſcharten. Nun ſprach drüben, wobei ich das weiße ſelbſtverſtändlich ein⸗ 
er zu ſeinen Leuten: „Kameraden! Ich will ſchon ſchließe, würde unſeren Kameraden ein ehrliches Be⸗ 
jetzt ein Wort zu euch reden. Vorn iſt vielleicht keine gräbnis gönnen? Nee, gewiß nicht, deshalb müſſen 
Zeit, und ich habe euch nicht ſo beiſammen, euch, wir das tun. Unſerem Bataillon wird die Ehre zu- 
meine alte, liebe Kompagnie. Unſere, denn wir ge⸗ teil. Ihr wißt, daß ſie, wie wir drin waren, in die 
hören zuſammen. Das haben wir bewieſen in Bel⸗ Stellung immer reinfunkten von der Höhe 40 da 
gien damals, bewieſen in der Champagne! Wißt ihr drüben. Ihr kennt ſie ja alle. Nun, das werden ſie 
noch, wie die Kompagnie damals Fresne⸗la⸗Forst von jetzt ab ſchön bleiben laffen, denn in dem 


nahm? Die Kompagnie ganz allein, denn als die Augenblick, wo wir vorgehen, fliegen die da drüben 


- 


pes mE ' Von Dr. jur. et phil. Hans von Bleichröder. ^ 


andern nachkamen, hatten wir's ſchon, bas Sauneſt. in die Luft. Und dann macht ihr's genau ſo wie bei | 
Ihr lieben Kerle, bas werde ich euch nie vergeſſen. Fresne⸗la⸗Forét. Drei Uhr zehn geht's los. Vorn 
Mancher Kamerad iſt da liegen geblieben, na, und ſprechen wir uns wieder. Für friſchen Kaffee iſt ge⸗ 


dieſer und jener wird noch liegenbleiben. Aber zum ſorgt. Wird ſchon vorgebracht. Nach der Arbeit iſt 


Spazierengehen ſind wir nicht hierhergekommen in gut Kaffeetrinken. Das übrige machen wir und un⸗ 


dieſes Land — nee! Sie haben heute abend un⸗ ſere Artillerie!“ Fortſetzung folgt) 
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der e älteſte Friedensvertrag. : 


Hierzu 5 Photographien aus dem Beſitz der Kgl. Muſeen in Berlin und Aufnahmen des Verfaſſers. 


Wenn die Tage kommen, an denen es an der tiſchen Text vor wenigen Jahren auch der chattiſche 
Zeit iſt, über Friedensbedingungen zu ſprechen, werden Text bei den Ausarabungen der Deutſchen Orient⸗ 
die Erinnerungen wieder neu erweckt werden an die geſellſchaft in Voghaz⸗Koi geiunden wurde. 

Frie densverhandlungen und Friedensverträge ber Ber- Der Vertrag führt uns in die Zeit des „neuen 
gangenheit, an die Verhandlungen von Verſailles und Reiches“ (15801090 v. Chr.), einer Epoche, in der 
andere geſchichtliche Vorgänge dieſer Art. Agypten zur Großmacht geworden iſt, nachdem alle 

In dieſem Zuſammenhang dürſte auch der älteſte Nachbarn wieder tributpflichtig gemacht waren und 
Friedensvertrag intereſſieren, der einen blutigen, lange unter Tutmoſes III. und Sethos L große Eroberung⸗ 
Jahre dauernden Krieg zwiſchen den Ügyptern und den züge den Reichtum Agyptens gemehrt hatten. Bei 
Chatten (Chatten⸗Hethiter) beendete und vor mehr als 3000 Sethos' Tode beſeitigte Ramſes (vergl. Abbildung 4) 
Jahren geſchloſſen wurde. Ein ſeltſamer Zufall fügte ſeinen älteren Bruder und läßt ſich von den ihm er⸗ 
es, daß dieſer älteſte uns bekannte Vertrag im Origi⸗ gebenen Prieſtern zum König weihen. Siegreiche 
naltext der beiden den Frieden ſchließenden Völker er- Feldzüge in den erſten Jahren ſtärken [ein Herrſcher⸗ 
halten iſt, da außer dem ſchon früher bekannten ägyp⸗ bewußtſein und ſeine Macht. Die Chatten aber, die 


1. Ammonstempel in Karnat im Südoften. 
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ſich an den ſyriſchen Grenzen [dn früher feſtgeſetzt 
hatten, dringen weiter vor, und ihr König Muttalu 
erobert Kadeſch, die ſtärkſte Feſtung Syriens. Ramſes 
marſchiert mit 20 000 Mann gegen Mutallu, und es 
kommt in der Ebene von Kadeſch zum Kampfe. Nur 
durch tollkühne Tapferkeit wendet Ramſes die vernich— 


tende Niederlage von den Seinen ab, und es gelingt 


ihm, den Reſt ſeiner Truppen nach Agypten zurückzu— 
bringen. Nach Theben zurückgekehrt, feiert Ramſes 
große Triumphe und läßt ſeine angeblichen Siegestaten 
auf vielen Tempelbauten verewigen. Doch die Fürſten 


p^ 2. Vertrag auf der Tempelwand in Karnak. 


in Paläſtina und Syrien glauben, Agyptens Macht ſei 
gebrochen, und fallen offen von Agypten ab. Drei 
Jahre braucht Ramſes, um dieſe Gebiete zurückzuerobern; 
dann zieht er wieder das Orentestal abwärts gegen 
die Chatten, die er in jahrelang andauernden 
Kämpſen zurückdrängt. Nach 15 Kriegsjahren ſtirbt 


Muttalu, und ſein Nachfolger und Bruder Chattuſil 
bietet Ramſes die Hand zum Friedensbund. N 

Im Jahr 1272 v. Chr., im 21. Regierungsjahr 
Ramſes', 


kamen chattiſche Boten mit den Urkunden 
des Friedensvertrages, die auf ſilberner Tafel aufge⸗ 


zeichnet waren, in Agypten an. | 
Auf der Wand des Karnaktempels (ogl. Abb. 2), 
fügte der 


auf der uns der Vertrag überliefert iſt, 
damalige Hiſtorienſchreiber noch als Einleitung eine 
Datumsangabe und Beſchreibung der Ankunft der zwei 


Bruder, mit Ramſes II. 


liche Beziehungen getreten zu Ramſes IL, 
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chattiſchen Voten ſowie folgende Überſchrift pinga: 
„Der Vertrag, den der große Fürſt von Chatti, der | 
mächtige Chattuſil, Sohn des Murſil, auf einer ſilbernen 5 
Tafel machte für Ramſes II., den mächtigen, großen 
Herrſcher von Agypten, den Sohn Sethos' des Erſten, 
der gute Vertrag des Friedens und der Brüderſchaft, 
der Frieden zwiſchen ihnen ſtiftet für ewige Zeiten.“ 

Der Vertrag lautet im weſentlichen: = i 

„Seit ‚ewigen Zeiten“ waren die Beziehungen 
zwiſchen dem großen König von Agypten mit dem 
Herrſcher von Chatti derartige, daß der Gott D 


ek 


Vertrag alle Feindſeligkeiten verhinderte. Aber in der 
Zeit des Mutallu kämpfte der König von Chatti, mein 
Später, beginnend mit dem 
heutigen Tage, trat Chattuſil, der große König von 
Chatti, in vertragliche Beziehungen, um den Zuftand 
wiederherzuſtellen, den die Götter Re und Sutelh 
für Agypten mit den Chatten vereinbarten, damit keine 
Feindſeligkeiten mehr zwiſchen ihnen entſtehen könnten. 

„Chattuſil, der König von Chatti, iſt in 8 
em 
großen König von Agypten, um guten Frieden und 
gute Brüderſchaft zwiſchen uns für immer zuſtande zu 
bringen; denn wenn er in Brüderſchaft mit mir iſt, 
ift er in Frieden mit mir, und ich bin in Brüderfchaft 
mit ihm und ſo für immer in Frieden mit ihm. Seit⸗ 
dem mein Bruder Mutallu geſtorben und Chattuſil 


9. Dau Zufmojes’ III. 


als großer König von Chatti 


auf dem Thron ſeines 
Vaters ſaß, bin ich zuſam⸗ 
men mit Ramſes, und er iſt 
mit mir in Frieden und 


Brüderſchaft. Das jetzige 


Bündnis ift- beffer als die 
frühere Brüderſchaft. Da⸗ 
nach bin ich, der große König 

von Chatti, mit Ramſes II., 
dem großen König von 
Agypten, in gutem Frieden 


und Brüderſchaft. Die Kin⸗ 
deskinder des großen Königs 
von Chatti ſollen in Brüder⸗ 
ſchaft und Frieden mit den 


Kindeskindern Ramſes' II. 
leben, damit zwiſchen Agyp⸗ 
ten und dem Lande der 
Chatten für immer Frieden 
und Brüderſchaft herrſche. 
„Falls irgendein Feind 
gegen Agypten anrücken 
ſollte und Ramſes zum 
König der Chatten ſchickt, 


mit der Meldung: Komm 


mit mir als Verſtärkung 
gegen den Feind“, fo foll 
Chattufil fommen, und ber 
König von Chatti foll ben 
gemeinſamen Feind ſchlagen. 
Doch falls er nicht ſelbſt 
kommen will, ſo ſoll er 
Fußvolk und Wagenkämp⸗ 
fer ſchicken und ſoll ſo den 
Feind beſiegen helfen. 
Sollte irgend jemand ſich 
gegen Ramſes erheben (oder 
den Tribut verweigern) 
und Ramſes kommt, um 
feine Widerſacher zu fla- 
gen, dann ſoll der König 
der Chatten mit dem König 
der Agypter "gemeinfam 
handeln. 

„Wenn irgendein ange⸗ 


ſehener Mann aus Agypten 


, e 
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am n Ymmonstempel. 


fliehen ſollte zum großen 
König von Chatti aus 


irgendeiner Stadt oder über⸗ 


haupt aus dem Lande des 


Ramſes und kommt zu 
dem König von Chatti, 


dann ſoll der König von 
Chatti dieſen nicht aufneh⸗ 


men, ſondern veranlaſſen, 
daß er zu Ramſes, ſeinem 
König, zurückgebracht wird. 


Wenn ein oder mehrere 


Leute niedrigen Standes 
fliehen und ſie zu den 
Chatten kommen ſollten, Sep 


um fremde Untertanen. zu 


werden, dann ſollen ſie im 


Chattenlande nicht ange- 


ſiedelt werden, ſondern 
ſollen zu dem großen König 


von Aegypten EENG 
bracht werden. 


„Dieſe Worte, die auf der 


ſilbernen Tafel geſchrieben 
|  finb, ſind bejtimmt für das 
Land der Chatten und ber 


Aegypter. Die Götter ſollen 


in : dem, ber ſich nicht an dieſe 


Worte hält, ſein Haus und 


feine Untertanen vernichten. 


„Demjenigen nun, der die 
Worte, die auf der ſilber⸗ 
nen Tafel geſchrieben ſind, 
hält, ſei er Chatter oder 
Aegypter, und nicht gegen 
dieſelben handelt, ſollen die 
tauſend Götter ſeine Geſund⸗ 
heit und ſein Leben erhal⸗ 


ten zuſammen mit ſeinen 


Nachkommen, ſeinem Land 
und ſeinen Untertanen. 
„Sollte nun ein oder 
zwei oder mehrere Männer 
aus dem Lande Aegyptens 
fliehen und zu dem großen 
König von Chatti kommen, 
ſo ſoll der große König von 
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5. Der große m im een 


Chatti diefe Leute ausweiſen und veranlaſſen, daß ſie 
zum König von Aegypten zurückgebracht werden, 
und der König ſoll nicht zugeben, daß wegen dieſer Ver⸗ 
brechen Anklage gegen fie erhoben wird, oder daß ihre 
Häuſer oder Frauen oder Kinder verletzt werden, oder 
daß er ſelbſt getötet wird, oder daß irgendwelches Leid. 
ſeinen Augen, Ohren, Mund oder Füßen zugefügt wird. 

Auch wegen keines Verbrechens ſoll Anklage gegen ihn 
erhoben werden.“ 

Der Vertrag iſt in der überlieferten Faſſung klar 
und verſtändlich und gibt einen tiefen Einblick in die 
damalige Zeit. 

Merkwürdig iſt, daß bei dieſem ausführlichen Vertrag 
nirgends von einer Grenzfeſtſetzung in Syrien die Rede 
iſt. Es ſcheint, als ob Ramſes damals nicht allzu 
viel Gebiet zurückbekam, denn ſonſt wäre dies von dem 
Hiſtorienſchreiber, der den Vertrag auf einem Triumph⸗ 


tempel der Nachwelt überliefern ſollte, wohl nicht v ver⸗ 
gellen worden. Auch das uns in babylonifcher Seit, 
ſchrift erhaltene chattiſche Exemplar berichtet nichts darüber. 
Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie zwiſchen Leuten vor⸗ 
nehmen und Leuten niederen Standes unterſchieden 
wird, und wie ſchon damals die humane Behandlung 


der ausgelieferten Flüchtlinge zur een gemacht 


wird. 
Vor 3000 Jahren wurde ſchon Auswanderungs⸗ 


politik getrieben, Verbote verhindern die Auswanderung, 


die nicht unbedeutend geweſen ſein muß, da mehrere 
EE ſich mit ihr beſchäftigen. | 
Der Friedensvertrag ſollte für alle Ewigkeit gelten, 
und wirklich herrſchte nach dem Tode Ramſes', der eine 
Tochter Chattuſils geheiratet hatte, Friede und Eintracht 
zwiſchen den Ländern, die ſich vor dem g in 
blutiger Fehde vernichten wollten. | 


Zum Gedenken. 


Skizze aus den Tiroler Bergen von A. Hottner⸗Grefe. 


Droben am Schluchtenrand, wo der Blick endlos weit 


hinausſchweift in das Gewirr der Bergſpitzen und Kup⸗ 


pen und dann ſich verliert im Dämmerlicht der Täler und 
Ebenen, ſtand die Frau. Ihr graues, ſtarkes Haar lag 
in einem Flechtenkranz um den Kopf; einzelne Strähnen 
hatten ſich losgelöſt und wehten im Winde, der brauſend 
ſich herabwarf von den Eisfeldern und an die ſtarren 
Felſen anprallte, die hier eine trotzige Wacht hielten. 

Die Wacht gegen Süden 
Grenzen, die ein weiſer Weltenherrſcher ſelbſt ge- 
ſetzt. zu haben ſchien, auf daß fie für alle Zeit eine Scheide⸗ 


wand bildeten zwiſchen zwei Reichen. Zwijgen 1 den 
Hüben und Drüben ragte der Riefenwall....  . 

Die Frau ſah mit brennenden Augen hinab in das 
Land, über dem fon ein leichter Abendnebel ſant. 
Scharf war ihr Blick. Deutlich erkannte ſie die endlos 
ſcheinende, ſchwarze Schlange mit glühenden Augen, 
bie fih dort unten durch das Tal: wand. Ein ſchriller 
Pfiff klang herauf bis zu ihr. Der Sturm nahm den 
hellen Klang auf und trug ihn weiter in die Berge 
hinein, wo er in hundertfachem Echo zurückgeworfen 


wurde von den ſchroffen Wänden und ſich zuſammen⸗ 
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ballte zu einem einzigen, ungebeuren Schrei, einem 


Drohſchrei: „Wir kommen!“ 

Der gellte von den Vergen hinab in die Schluchten 
und Täler und weit hinein in das oberitaliſche Land. 
Das war die zweite Antwort, die das von Wölfen 
umheulte, von Verrätern umſtellte Reich gab. Die erſte 
— vor Jahresfriſt gegebene — hatte ſtreng und kurz 
gelautet: „Abwehr!“ 

Nun folgte die zweite. Und dieſe hieß: „Wahrt euch! 
Sturm gegen Süden! Wir kommen!“ Ströme von 
Männern ergoſſen ſich gegen das Grenzland; Geſchütze 
donnerten. Ein Aufruhr war in den Bergen, wie ihn 
die Welt noch nicht erlebt. Lawinen löſten ſich durch 
den ungeheuren Luftdruck und ſtürzten wie wilde Tiere 


von den Höhen in die Tiefen brüllend, daß die alte Erde 


erbebte; Felſenblöcke barſten und polterten zu Tale. Neue 
Bergformen entſtanden; Bäche änderten ihren Lauf; 
Hütten und Häuſer verſchwanden; Schluchten wurden 
aufgeriſſen . . .. 

Eine Welt wurde zum Chaos. 

Aber hinter den ſiegreich Vordringenden kam das 
Heer der Arbeitenden. Ungezählte Hände regten ſich. 
Was zu retten war, wurde gerettet. Ordnung und 
Fleiß ließen aus Schutt, Verwüſtung und Trümmern 
eine neue Welt erſtehen! 

„Das iſt der deutſche Geiſt“, ſagte der Großvater 
täglich. Faſt meinte Roſalie Senntaler die Worte 
wirklich zu hören. Unwillkürlich ſah ſie ſich um. Und 
richtig ſtand dort, unweit des „Marterls“ von Felsge⸗ 
ſtein, der uralte Vater. Mühſam ſchleppte er noch ein 
paar Felsbrocken herzu, die er zu Füßen der einfachen 
Gedenkſäule auffchichtete. 

„Der Vater ſollte jetzt ſchon Raſt machen!“ rief Ro⸗ 
ſalie Senntaler hinüber. 

Der Alte hob den Kopf. 

„Raſt? Ich bin nicht müde. Und es fehlen noch viele 
Steine. Und viele Tafeln. Die für den Koggatſcher 
Hans, die für den Oberberger Loifl; die für den Stein⸗ 
dachner Martin; dann die für die Zwillingsbuben vom 
Mittelgruber —“ 

Die Frau war nun ganz herangetreten. Die Sonne 
ſank, aber hier oben war es noch hell. Wo die Abend⸗ 
ſtrahlen hinfielen, ſprangen Roſen aus Schnee und Ge⸗ 
ſtein. Die Berge ringsum glühten. Und rot leuchteten auch 
die grauen Felſenbrocken, die der Großvater aufgeſchichtet 
hatte um das Marterl. Rot leuchtete der dunkle Stein 
des kleinen Bauwerks ſelbſt. Das war fein aufgerichtet 
in Form einer ſtarken Wegfäule. Droben war eine 
Niſche eingehauen und lichtblau ausgemalt; ſilberne 
Sterne hatte der Großvater an den blauen Himmel ge⸗ 
ſetzt. In der Niſche zwiſchen den Steinen war ein ge⸗ 
ſchnitztes Holzbildwerk: Ein Chriſtus, der fegnenb die 
Hände ausſtreckt; vor ihm, kniend, Maria und Jo⸗ 
hannes. 

Darunter ſtand ein Spruch. Weit leuchteten die ver⸗ 
goldeten Buchſtaben hinaus in die Weite: „Ich bin die 
Auferſtehung und das Leben!“ 

Am Fuß der Säule lehnten die Felſenſtücke. Zu oberſt 
eins mit eingemeißelten Worten: „Zum Gedenken!“ 
Und darunter auf einzelnen Steinen je eine Tafel 
mit je einem Namen. 

Die Frau beugte ſich nieder und las laut, was ſie 
u wußte: „Karl Senntaler“, „Gottfried Senn⸗ 
taler“. 
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Ein Schluchzen brach aus ihrer Bruſt. Und plötzlich 
warf ſie ſich nieder und faßte den Stein mit umklam⸗ 
mernden Händen: „Buben! Buben!“ 

Der Schwiegervater ſtand daneben. Ein wenig ge⸗ 
bückter ſchien ſeine Haltung; ein wenig vorgeneigter das 
weiße Haupt. Aber in dem braungebrannten, wetter⸗ 
harten Geſicht rührte ſich kein Zug. Er hatte in den acht⸗ 
undachtzig Jahren feines Lebens zu viel Menſchenleid 
und Menſchenfreude erlebt und geſehen. Er wußte es: 
Alles vergeht. Nach jedem Winter muß ein Frühling 
kommen. Er hatte von feinem Vater noch oft genug bi: 
Not des Landes um 1809 ſchildern hören. Der Vater war 
ſelbſt dabei geweſen bei dem großen Kampf. Er und noch 
vier Brüder. Er allein war am Leben geblieben, hatte 
gefreit und wieder Söhne gehabt. Viele Senntaler ſaßen 
ringsum auf den ſtattlichen Höhen; oder als Wirte in 
den Tälern; oder fie waren Bildſchnitzer und Marterl⸗ 


bauer, wie der alte Georg Senntaler ſelber. Und alle 


hatten wieder Söhne und Töchter. Ein blühendes Ge⸗ 
ſchlecht wuchs auf in den Bergen des Südens. 

Bis der große Krieg kam. Der rief des Landes Söhne 
unter die alten Fahnen. Und wen er nicht rief, der ging 
freiwillig, weil die Heimat in Not war. Weil das ſo ſein 
mußte, daß man einſtand bis zum letzten für die Erde 
der Väter, für die Ehre des Reiches, für des Landes 
Sicherheit. | 

Viele Senntaler waren hinausgezogen. Viele kamen 
nie wieder. | 

Sie lagen droben im Karpathenwald ober in Polens 
Ebenen; in Rußlands Schnee oder in Serbiens Gebirgen. 
Und manche auch im Schoße der alten Heimat, die ſie 
verteidigten gegen den tückiſchſten aller Überfälle. 

Zwei Söhne hatten der Förſter Robert Senntaler 
und ſeine Frau Roſalie hingeben müſſen. Und vor 
wenigen Tagen war der Förſter ſelbſt gegangen und mit 
ihm der letzte und jüngſte Sohn. 

Seither ſtand die Frau täglich im Abendſchein da 
oben am Schluchtrand. Blickte hinaus in die Weiten, 
durch welche die Bahnzüge die feldgrauen Scharen 
trugen, einem unbekannten, großen Schickſal entgegen. 
Dieſes Schickſal ſtreckte vielleicht noch einmal auch nach 
ihr die Hand aus. Raubte ihr das Letzte — 

Ein ungeheurer Haß quoll auf in ihrer Seele. Eine 
Erbitterung ohnegleichen. Das uralte lodernde Auf⸗ 
bäumen gegen die welſche Tücke, den welſchen Verrat. 
Die Frau war ſtark und ungebrochen im Empfinden. 
Ein Stück Natur wie der Hochwald, in dem ſie aufge⸗ 
wachſen. 

„Komm heim“, ſagte der Schwiegervater überredend 
— „für die Arbeit am Marterl wird's ſchon zu finſter. 
Aber ich hoff, id) erleb’s noch, daß ein jeder feine Tafel 
hat, der aus unſerem Tal gefallen iſt. Viel ſind's freilich. 
Aber je mehr Tafeln da fein werden, deſto ſtärker wird 
auch das Gedenken ſein. Und denken müſſen wir an 
dieſe Zeit, an dieſen Krieg und an dieſe Toten, ſolange 
noch ein Herz ſchlägt im öĩſterreichiſchen Land. Nie 
dürfen wir vergeſſen, was uns dieſe Jahre gekoſtet haben.“ 

„Wie könnt man's vergeſſen?“ ſagte die Frau ſchwer. 

Sie ſtand abgewendet und horchte hinaus in das 
Stöhnen des Abendwindes, in das Rauſchen der jungen 
Blätter. Von tief unten klang Waldbachgerieſel herauf 
und manchmal ein Vogelſchrei. Ein Dröhnen aus der 
Weite. Die Kanonen begannen ihren ſchauerlichen Nacht⸗ 
geſang. Dann und wann quoll über einem der Berg⸗ 
rieſen eine Lichtflut auf, ſchwang ſich höher und höher 
hinein in den dunklen Himmel und zerbarſt. 
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Die Frau ballte bie Hände. 

„Alle treffen — alle!“ fagte fie mühſam — „Keinen 
verſchonen! Nieder mit der Brut!“ 

Der alte Mann ſah ſie faſt ſcheu von der Seite an. 
Er wußte, was Vergeltung üben heißt. Aber dieſer un⸗ 
bändige Haß hatte etwas Schauerliches. Was er im 
Sinne trug, was er allen kommenden Geſchlechtern 
gern vererbt hätte, das war etwas anderes: das war 
volle Rückkehr zur ſchlichten Väterart; Abwehr des 
Fremdtums; das war Höhereinſchätzung des eigenſten 
Weſens; Stolz auf die Sitten und Errungenſchaften des 
eigenen Volkes. All das ſollte man großziehen in einem 
neuen Geſchlecht. Aber dieſer Haß — der war ihm 
fremd. Man haßt eine Art, aber nicht den einzelnen. 

„Komm heim“, ſagte der Vater noch einmal. 

Die Frau hatte lauſchend geſtanden. Jetzt fuhr ſie 
herum, taſtete nach des Alten Hand, riß ihn nieder mit 
ſich hinter die lech des Marterls. 

„Still!“ — 

Vorſichtige Schritte klangen auf. SIE bas Gebüſch 
ſchimmerte etwas. 

Der alte Mann ſah ſie fragend an. 

„Schleichpatrouille. Alpini” — 

Er hatte noch ſcharfe Ohren und verſtand fie. Bor- 
ſichtig lugte er hervor. Die taſtenden Schritte verklangen 
ſchon gegen das niedere Buſchwerk hin. Dort hinter der 
Gebüſchzone lag das „tote Tal“. Eine Schlucht voll 
Geröll und Geſtein. Lichtlos. Voller Gefahren. Vor 
wenigen Tagen hatten dort Sprengungen ſtattgefunden. 
Felſen waren geſtürzt. Ungeheure Erdlöcher gähnten. 
In der Finſternis genügte ein falſcher Schritt, und man 
ſtürzte. Drunten ſaß überall der Tod. Nicht der Tod im 
Kampf. Nein. Der lauernde, grauſame, langſame Tod. 
„Wenn die nach rechts abbiegen, könnten fie grad auf 
die Unſern ſtoßen“, ſagte der Vater. 

Die Frau hatte ſich erhoben. Aus ihren Augen blitzte 

ET ee wie wilder Triumph. 
„Nicht nach rechts!“ ſprach [ie wie beſchwörend — 
„Im Kampf trifft eine welſche Kugel auch wieder einen 
von uns! Laß ſie nach links gehen, großer Gott! Lenk' 
ihren Schritt zum Abgrund! Hinab mit ihnen! Für 
meine Buben follen bie nun vernichtet ſein“ — 

„Roſalie!“ 

Eine Greiſenhand taſtete nach der ihren. Aber ſie 
fühlte es gar nicht. Hochaufgerichtet ſtand ſie, an den 
grauen Fels gelehnt. Selbſt wie aus Stein. Nur ihre 
Augen lebten. Und ihre Finger, die immer wieder 
über die Tafeln neben ihr ſtrichen, auf denen die Namen 
ſtanden: „Karl Senntaler“, „Gottfried Senntaler“. 

Zwiſchen dem Buſchwerk hob ſich noch einmal ein 
Kopf. Ein verirrter, allerletzter Abendſtrahl fiel auf ein 
blühendes, junges Geſicht; in helleuchtende Augen. Dann 
war auch dies verſchwunden. Untergetaucht, wie die 
andern, im Dunkel. Aber die ſcharfen Augen der Frau 
ſahen genau an den Bewegungen der Zweige, wie die 
Patrouille ſich wendete. 

„Nach links!“ ſagte ſie laut. Aber jetzt klang es nicht 
mehr wie erlöſt. Ein gepreßter Ton war in der Stimme. 
Sie ſtand unbeweglich und ſah in die graue Luft. Sah 
immer vor ſich ein junges, blühendes Geſicht. Sah 
tiefe Schluchten, Abgründe, die keiner noch kannte. Sah 
drunten den Tod ſitzen. Auf Beute lauernd. Dachte an 
ein furchtbares, langſames Sterben. An Verhungern — 


. abg’fehnitten und habm's alle eng fangt. 
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„Nicht denken!“ ſagte ſie. Noch einmal umgriff ihre 
Hand die Steine, auf denen die Namen ihrer Söhne 
ſtanden. Dann ging ſie heim. Ging und merkte es gar 
nicht, daß der alte Mann nicht mehr neben ihr war. 

In der großen Stube des Forſthauſes ſaß ſie und ſah 
auf die Berge hin. Kein Mondesſtrahl glänzte heute auf. 
Kein Stern funkelte. Wie ein ſchwerer Mantel lag die 
Finſternis über dem Land. Furchtbar mußte das ſein, 
ſo ein Stürzen und langſames Sterben. Jede ehrliche 
Kugel war beſſer, mitleidiger — 

Das junge Geſicht tauchte auf vor ihr. 

Aber da war's ihr, als höre ſie des Alten Stimme: 
„Man haßt fremde Art. Nicht den einzelnen“ — 

Nicht denken! 

Und doch dachte ſie. Sah immer das eine Pild vor 
ſich. Hörte verhallenden Schrei; fühlte förmlich die furcht⸗ 
baren Einſamkeiten ſolchen Sterbens. Erlebte es mit. 

Aus weiter Ferne klangen ſcharfe Schüſſe. Die Frau 
fuhr auf und horchte hinaus. Kam das nicht aus der 
Richtung nach links? Die Sſterreicher kannten dort die 
Gefahren. Hatten fie der Patrouille den Weg abge- 
ſchnitten? Gab es da droben in Dunkel und Grauen 
einen erbitterten Kampf? Einen Kampf, wie er hier 
häufig war: Mann gegen Mann ringend um pen Fuß⸗ 
breit Boden. 

Sie horchte wieder. Nichts mehr. 

Wie erſtarrt ſaß ſie. Immer lauſchend. Aber da 
kam kein Ton aus den Fernen zu ihr. 

Als der Morgen dämmerte, kam der Großvater in 
den Hof. Er ging nur mühſam, aber in ſeinen Augen ſtand 
ein Feuer, wie es ſonſt nur im jungen Blick leuchtet. 
Hinter ihm ging der Standſchütze Joſef Obergruber. 
Lachend trat er ins Zimmer: „Ein feines Stückl 
is das g'weſen, Senntaler, von dir! Wenn du net 
den Marſch machſt — alle Achtung! Bei deine acht⸗ 
undachtzig Jahr' — ſo liegen die Kerln jetzt da wo 
drunten in dö aufg'riſſenen Erdſchluchten und können 
langſam verhungern. Und ſo hab'n ma ihnen den Weg 
Der Ana is 
a ſchöner Menſch, der junge“ — j 

„Das geht mid) nir an“, fagte der Alte abwehrend, 
„Feind is Feindl Aber froh bin ich, daß' g'fangen ſind. 
Ehrlicher is das! Mich g'freut's!“ 

„Und unſern Leutnant erſt!“ lachte der Standſchütz. 
„Der kriegt eine Auszeichnung! Fein war's!“ 

Die Frau hörte das ſchon nicht mehr. Sie war hin⸗ 
ausgetreten und ſchritt in der großen Morgenſtille den 
Weg zum Marterl empor. Sah die Namen ihrer Söhne 


funkeln im Morgenlicht. 


„Sie ſind geſtorben den Ehrentod für ihr Land“ — 
Sah die Namen der andern Kinder dieſer Grenzwelt, die 
ihr Leben ließen in dieſem heiligſten Kampfe. Aber ſie 
ſah alles mit andern Augen. Mit einem klareren Blick. 
Der wilde Haß war in dieſer Nacht aus ihrem Herzen 
gewichen. Aber eins war geblieben: der ungeheure, 
ſtarke, heilige Zorn über Verrat und Treubruch. Dieſer 
Zorn, der nie ſchwinden darf, der nie ſterben darf, ſo⸗ 
lange uns die Namen der Gefallenen grüßen von den 
Steintafeln, ſolange deutſche Herzen flagen in tiefſter 
Dankbarkeit für ungeheure Opfer. In allen Seelen muß 
das Wort brennen noch nach hundert Jahren, das Wort, 
das der alte Senntaler eingrub in den Felsſtein 
ſeiner Heimat: „Zum Gedenken!“ 
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Dringt ihr Gruß zu mir: 


„Dann id) wiederkehr? 
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' Wieder ftebt der inter por der Tür.“ — 
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: Don der Heimat ber 
lít der Weg fo fern, 
Doch id ging ihn gern, 
Wenn erft Friede wär, 
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Schluß des Tedaftionellen Tells. | 


Erfahrungen in Kriegszeiten mit Biomalz. 


Welche guten Wirkungen mit Biomalz zu er- 
zielen find, zeigen nachſtehende, während der Kriegszeit 
eingelaufene Zuſchriften: 

Ich habe bereits 18 Büchſen Biomalz verbraucht 
und bin ſeitdem u 


ein ganz anderer Menſch geworden. 


Ich fühle mich friſcher und ſpüre nichts mehr von der 
früheren Müdigkeit. Ich mache mit meinem Mann ſehr 
weite Fußwanderungen ohne Anſtrengung, was ich früher 
nicht imſtande war, und habe das Biomalz ſchon oft 
meinen Bekannten empfohlen; ich werde es auch weiter 
brauchen, denn ich nehme es gern. Frau G. Ch. in B. 


*k 


.. . Zum Schluß erkläre ich gern und ohne Auf⸗ 
roum daß das Biomalz mir ſelbſt (nach ſchwerem 
nfall), beſonders aber meiner Frau und meiner hoch- 
betagten 80jährigen Mutter ſeit einer Reihe von Jahren 


ſehr gute Dienſte 


geleiſtet hat. Meine Mutter hat in ihren letzten 
Lebensjahren das Viomalz faſt täglich mehrmals ger 
nommen, und zwar lieber als das .... Malz, das fie 
als Witwe eines Apothekers von früher her gewohnt 
war. Ihr ſchwacher Magen hat es beſonders gut 
verdaut; es hat appetitanregend und vor allem auch 
mild abführend gewirkt. Dieſelbe günſtige Wirkung 
hat eine Verwandte bei ihrem kleinen dreijährigen 
Kinde erzielt. E. D., Kaiſerl. Bibliothekar in C. 


Aus einer Kgl. Klinik: .. habe jetzt in den mir 
unterſtellten Lazarettabteilungen ausgedehnten Gebrauch 
von Biomalz gemacht und kann Ihnen verſichern, daß 
das Präparat ſehr gern genommen wird und zweifellos 


von günſtigem Einfluß auf die Ernährung 
und den Geſamtzuſtand iſt, ſo daß ich es auch weitere 


hin in meiner ärztlichen Tätigkeit ſtets im Auge de =- 


halten werde. Prof. Dr. K. 


E * 


Sie ſandten mir vor längerer Zeit eine Probe. 
doſis von Ihrem bewährten Biomalz, und hatte ich 
Gelegenheit, die | 


vortreffliche Wirkung bei Nekonvaleſzenten 


zu beobachten, indem ich es bei einem ſehr ſtark ab⸗ 
gemagerten Patienten meines Bekanntenkreiſes, der 
eine ſehr ſchwere Operation durchgemacht hatte, zur 
Anwendung brachte, worauf ſich bald wieder Be- 
lebung des Kräftezuſtandes einſtellte. Dr. med. St. in L. 
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Biomalz koſtet 1,50 Mark die kleine, 2,80 Mark 


t. 


bie große Doſe, mit Eifen 3,50 Mark, mit Kalk 


extra 3,50 Mark in Apotheken und Drogen) and⸗ 
lungen. | | 

Kochbuch mit Vorſchriften zur Herſtellung billi⸗ 
ger Mittageſſen koſtenfrei durch Gebr. Patermann, 
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"E 10. Oktober. 


Starke Angriffe auf ber Kampffront zwiſchen Ancre unb 
Somme bfeiben erfolglos. e 

In Siebenbürgen geht es überall vorwärts. Beiderſeits 
von Kronſtadt (Braſſo) drängen die ſiegreichen Truppen den 
geſchlagenen Rumänen ſcharf nach. Bisher ſind aus der drei⸗ 
tägigen Schlacht von Kronſtadt eingebracht 1175 Gefangene, 
25 Geſchütze (darunter 13 ſchwere), zahlreiche Munitions wagen 
und Waffen. Außerdem ſind erbeutet 2 Lokomotiven, über 
800 meiſt mit Verpflegung beladene Waggons. 

An der küſtenländiſchen Front ſchreiten die Italiener nach 
achttägiger ſtarker Vorbereitung durch Artillerie und Minenfeuer 
im Abſchnitt zwiſchen San Grado di Merna und dem Doberdo⸗ 
See zum allgemeinen Angriff gegen die Stellungen auf der 
Karſthochfläche. Die dort fechtenden Truppen ſchlagen den 
Anſturm unter ſchwerſten Verluſten des Gegners zurück. - 


11. Oktober. 


— a v — ap 


Die Schlacht am Südflügel ber küſtenländiſchen Front dauert 


Tag und Nacht fort. 
italieniſche Kräfte an. 
all zurück. : 

König Otto von Bayern iſt geftorben. 


12. Oktober. 


An der ganzen Front zw [jen Ancre und Somme entfalten 
die Artillerien große Kraft. Gegen die Stellungen des 
Infanterieregiments Nr. 68 und des Reſerve⸗Infanterieregiments 
Nr. 76 bei Sailly ſtürmte der Feind ſechsmal an. 
ſtrengungen ſind ergebnislos. l 

Südlich ber Somme geht der Kampf zwiſchen Genermont 
und Chaulnes weiter. Im Dorfe Ablaincourt entſpinnen ſich 
erbitterte Häuſerkämpfe, die noch im Gange ſind. 

Die zweite rumäniſche Armee iſt in die Grenzſtellungen 


zurückgeworfen. 
13. Offobet. 


Ein neuer großer Durchbruchsverſuch ber Engländer und 
Franzoſen ſcheitert vollkommen zwiſchen der Ancre und der 
Somme. Mit einem Maſſeneinſatz an Artillerie und ſeiner durch 
friſche Reſerven verſtärkten Infanterie glaubte der Feind fein 
Ziel erreichen zu müſſen. Die tapferen Truppen der Generale 
Sixt von Armin, von Boehn und von Garnier behaupten nach 
ſchwerem Kampfe unerſchüttert ihre Stellungen. | 


An der ganzen Front greifen ſehr ſtarke 
Gegenſtöße werfen die Italiener über⸗ 


Seite 


Alle An⸗ 
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Unſere Flieger greifen [tarte feindliche Geſchwader auf dem 
Fluge nach Süddeutſchland erfolgreich an und ſchießen, unter⸗ 
ſtützt durch Abwehrgeſchütze, neun Flugzeuge ab. : 

14. Oktober. 


Die Sommeſchlacht dauert an. Eine Wiederholung der 
feindlichen Angriffe nördlich der Somme in der großen Breite 


wie am 12. Oktober gelingt in unſerem Sperrfeuer nicht. 


Südlich ber Somme lebt der Kampf in Ablaincourt von. 


neuem auf und bringt uns Erfolge. 


Die Verfolgung in Siebenbürgen macht gute Fortſchritte. 
Auch an der Straße Cſik—Szereda—-Gymes⸗Paß gibt der 
Gegner nach. An den Grenzpäſſen des Burzenlandes gewinnen 
die verbündeten Truppen Gelände. E 


15. Oktober. 


Starker Artilleriekampf beiderfeits der Somme, der [id) 
über die Ancre nach Norden ausdehnt und zwiſchen Cource⸗ 
[ette und Rancourt ſowie an der Front Barleux —Ablaincourt 
größte Heftigkeit erreicht. Engliſche Angriffe führen nördlich 
von Thiepval zum Handgemenge in unſeren Linien; an einer 
Stelle ſetzt ſich der Feind feſt, ſonſt wird er überall mit 
ſchweren Verluſten zurückgeworfen. In der Gegend von Les⸗ 
boeufs wird der Gegner abgewieſen. — Die Franzoſen greifen 
zwiſchen Barleux und Ablaincourt an; ſie faſſen im Dorf und 
in der Zuckerfabrik Genermont Fuß, im übrigen werden ſie 
TH E Der Südteil von Ablaincourt iſt in unſerem 

eſitz. i l | , 


16. Oktober. | 


Weſtlich von Luck brechen durch heftiges Artilleriefeuer vor» 
bereitete ſtarke Angriffe im Abſchnitt Zubilno —Zaturcy unter 
ſchweren Verluſten für den Feind zuſammen. Teilvorſtöße 
ſüdlich der Bahn Brody — Lemberg und in der Graberka⸗Nie⸗ 
derung ſcheitern gleichfalls. , 


VVV 


In weiten Fernen. 
Zum U⸗Boot⸗Krieg. 
Von Kapitän zur See z. D. von Kühlwetter. 


Wie der Landkrieg nicht nur, gottlob, durch die Siege 
unſerer Heere unſeren Gauen fernblieb und in Feindes⸗ 
land getragen wurde, ſondern auch weitab von der Hei⸗ 
mat in der Sinaiwüſte, in Meſopotamien, Mazedonien, 
Dobrudſcha, Siebenbürgen, in den Alpen und Dolomiten 
das deutſche Heer in immer ſich erneuernder Zahl und in 
unverſiegbarer Kraft die Reihen der Verbündeten durch⸗ 
fetzt und verſtärkt und in weiter Ferne Blut und Leben 
einſetzt für uns zu Hauſe, für das Vaterland, ſo hat auch 
die Flotte ſchon zu Kriegsbeginn die Flagge ſchwarzweiß⸗ 
rot ruhmvoll über fernen Ozeanen wehen laſſen, wie das 
ja freilich auch ihre ureigenſte Beſtimmung iſt und ſein 
muß. Unſere Kreuzer dort draußen ſtanden freilich ohne 
Verbündete und ohne Stützpunkt allein in einer Welt 
von Feinden, ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, gegen eine unge⸗ 
heure Überzahl, die alles hatte, was ihnen ſelbſt fehlte. 
Und trotzdem haben ſie ihren Kampf nicht nur unverzagt 
und ehrenvoll bis zum Ende gekämpft, wie das für 
deutſche Soldaten ſelbſtverſtändliche Pflicht ift, ſondern 
als nach faſt einem Jahr der letzte deutſche Kreuzer im 
Ausland ſein Leben laſſen mußte, da hatten ſie alle die 
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Flagge mit grünendem Lorbeer umkränzt, den Feinden 
wuchtige Schläge verſetzt, ſie hatten gekämpft bis zum 
letzten Atemzug und waren dann ſtolz mit wehender 
Flagge hinabgefahren zum Meeresgrund, oder wenn 
das verſagt war, dann ein Druck, ein ſtummer Befehl, und 
n Atomen ſtob gen Himmel, was eines Feindes Fuß 
nie als deutſches Kriegsſchiff betreten ſollte. Die Schar 
der unerſchrockenen Männer, die mit ebenfoviel Mut wie 
Klugheit und eiſernem Willen damals in weiter Ferne 
kämpften, hat eine Saat der Achtung und des Anſehens 
des deutſchen Namens im Ausland geſät, deren Aufgehen 
wir ganz gewiß nach dieſem Kriege noch erleben werden. 

Schon ehe der Mund unſerer Kreuzerkanonen im 
Ausland verſtummt war, war ihr Werk von anderen auf- 
genommen. Als die engliſche Flotte ſich in ſicheren Häfen 
barg, weil ſie ſich der unſeren nicht ſtellen wollte und 
unſere Unterſeeboote fürchtete und man in England 
glaubte, ohne Kampf durch Hunger und Not uns be⸗ 
zwingen zu können, indem man uns allem Völkerrecht 
zum Hohn in weiter Ferne und durch brutale Vergewal⸗ 
tigung der Neutralen die Zuwege über See ſperrte, da 
wurde als Abwehr und Gegenſtoß der Krieg unſerer 
U-Boote gegen Englands empfindlichſte Stelle, feine Ein⸗ 
und Ausfuhr über See, der Unterſeeboot⸗Handelskrieg er⸗ 
öffnet. Damit nahm das U-Boot die Arbeit ber Auslands⸗ 
kreuzer wieder auf. Die Gewäſſer um England waren 
zunächſt ſein Kriegsgebiet. Damit begann der Seekrieg, 


von der Kraftquelle des eigenen Landes ausgehend, ſich 


aus ihr nährend, auf ſie ſich ſtützend, hinauszuwachſen in 
weite Fernen, die man allerdings noch zu Beginn des 
U⸗Boot⸗Krieges kaum ahnte. Als er im Februar 1915 ein⸗ 
ſetzte, da waren zunächſt die Nordſee und der engliſche 
Kanal ſein Hauptſchauplatz. Als damals die erſten 
U⸗Bootstaten im engliſchen Kanal geſchahen — fie liegen 
etwas weiter zurück als der U⸗Boot⸗Handelskrieg — da 
war man ſchon freudig überraſcht über die Reichweite 
dieſer Waffe. Die Erfahrungen des Krieges und die 
Gegenmaßnahmen unſerer Feinde erzeugten bald noch 
ganz anderes. Die enge Kanaldurchfahrt ließ ſich verhält⸗ 
nismäßig wirkſam überwachen und ſperren, und der 
Handel nach den Nordſeehäfen Englands ließ ſich um⸗ 
lenken nach dem Weſten, nach den atlantiſchen Häfen, 
die unſerem Zugriff weiter entrückt waren. So mußten 
unſere U-Boote, wenn fie ihr Ziel erreichen wollten, febr 
bald weit hinaus in den Ozean, und die Kriegserfahrung 
hatte uns gelehrt, daß ſolches möglich war. Gleichzeitig 
ſetzte ſich dieſe Erfahrung natürlich auch fortzeugend in 
die Tat um und befruchtete den Bau aller Fahrzeuge, die 
nun entſtanden. Immerhin als die erſte Nachricht von 
einem U-Boot in dem Biskayiſchen Meerbuſen eintraf, 
ich glaube ein japaniſcher Dampfer war dort verfolgt 
worden als erſter, da war das Staunen doch noch groß. 
Damals fing England ſchon an, die Welt mit Nachrichten 
zu überſchwemmen von verborgenen Stützpunkten, die 
die deutſchen Unterfeeboote haben müßten, daß fie die 
Neutralität anderer Staaten mißachteten und Ähnlichem. 
Dann kam der 25. Mai 1915, an dem zwei engliſche 
Linienſchiffe vor den Dardanellen durch ein deutſches 
U⸗Boot auf den Meeresgrund geſchickt wurden, das da⸗ 
mit den nicht länger anzuzweifelnden Beweis ſeines Vor⸗ 
handenſeins brachte. Vorher ſchon waren Nachrichten 
im Umlauf, die von Unterſeebooten in der Straße von 
Gibraltar ſprachen, ſie wurden aber doch vorwiegend mit 
Lächeln beſprochen, allenfalls mit einer gewiſſen freudigen 
Genugtuung über die Geſpenſterſeher unſerer Feinde. 
So recht geglaubt hat es bis zu dem Daſeinsbeweis nie- 
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mand. Hier ſetzt nun tatſächlich ein neuer Abſchnitt der 
ganzen Unterſeebootkriegführung ein, das Vortragen 
dieſes Krieges, des Angriffs in weite Fernen. Hier im 
Mittelmeer ging ja nach dem Auftauchen der Unterſee⸗ 
boote der Seekrieg ganz ähnlichen Gang wie in der Nord⸗ 
ſee. Der Feind zog ſeine Kampfſchiffe in die bergenden 
Häfen zurück, überließ die unumgängliche Bewachung 
in der Nähe ſeiner Kriegführungs⸗Mittelpunkte bewaff⸗ 
neten Handelsfahrzeugen und leichten Streitkräften. Da⸗ 
mit wurde wie bekannt dem Dardanellen⸗Unternehmen, 
das ficherer Unterſtützung von See her nicht entbehren 
konnte, das Rückgrat gebrochen und ſpäter das Saloniki⸗ 
Unternehmen, das doch zunächſt dem Entſatz Serbiens 
galt, durch die Dezimierung ſeiner Zufuhr ſo verzögert, 
daß es dieſen ſeinen Zweck nicht mehr erfüllen konnte. 
Mittlerweile war unfer U-Bootkrieg, wie bekannt durch 
das Eingreifen der Regierung der Vereinigten Staaten, 
denen man entgegenkommen zu müſſen glaubte, in ſeiner 
Wirkſamkeit in den Gewäſſern um England weſentlich 
eingeſchränkt worden, ebenſo hatte natürlich auch die Ab⸗ 
wehr aus dem Kriege gelernt und ſich vervollkommnet. 
Die U-Boote im Mittelmeer fanden keine Kriegsſchiffe 
mehr, und dadurch ſetzte nun dort ein kräftiger und außer⸗ 
ordentlich erfolgreicher Handelskrieg ein, der noch heute 
andauert und der Schiffahrt unſerer Feinde und dem 
Handel mit Bannwaren empfindliche Verluſte zufügt. 
Die Fahrt der U-Boote ins Mittelmeer enthüllte zum 
erftenmal voll die große Leiſtungsfähigkeit unſerer Boote. 
Natürlich waren ſie dort aber nicht ganz von aller Unter⸗ 
ſtützung losgelöſt, denn die Häfen unſerer Verbündeten 
ſtanden ihnen ſelbſtverſtändlich offen. Wie immer man 
aber auch in Berückſichtigung dieſer Tatſache ihren Reiſe⸗ 
weg annehmen mag, nie wird man ihn kürzer als etwa 
3200 Seemeilen, alſo 6000 Kilometer, anſetzen können. Ob 
dieſer kürzeſte Weg der wahrſcheinlichſte iſt, mag aus 
naheliegenden Gründen dahingeſtellt bleiben. Wie über- 
raſchend dieſe Leiſtungsfähigkeit in der ganzen Welt, 
namentlich in der unſerer Feinde war, das geht am beſten 
aus den Schlußfolgerungen hervor, die man zog. Es 
wurde in aller Form für unmöglich erklärt, das Mittel⸗ 
meer mit Unterſeebooten zu erreichen, ohne unterwegs 
einen Stützpunkt zu haben. Dementſprechend mußten es 
ſich neutrale Regierungen, wie Spanien, gefallen laſſen, 
amtlich befragt zu werden, ob ihnen bekannt ſei, daß deut⸗ 
ſche Seeſtreitkräfte in ihren Hoheitsgewäſſern Stützpunkte 
hätten, ganz unkontrollierte Gerüchte bildeten die Grund⸗ 
lage zu amtlichen Schritten, die natürlich keinerlei Er⸗ 
gebnis hatten. Keine einzige Tatſache hat jemals für eine 
ſolche Behauptung vorgebracht werden können, kein ein⸗ 
ziges unſerer Unterſeeboote hat je einen neutralen Hafen 
aus irgendeinem Grunde angelaufen, trotzdem das ſein 
gutes Recht geweſen wäre. Die feindlichen Seeſtreit⸗ 
kräfte oder richtiger Bewachungsfahrzeuge haben alle 
Küſten bewacht und abgeſucht, dadurch unzählige Nicht⸗ 
achtungen neutraler Hoheitsgewäſſer begangen und — 
nichts gefunden. Den Höhepunkt ihrer Leiſtung hatten 
unſere U-Boote aber auch damit noch nicht erreicht. 
Wir wiſſen, daß Rußland ſeinen ungeheuren Bedarf 
an Kriegsmaterial und allgemeinem Heeresbedarf bei 
ſeiner unzulänglichen Induſtrie nur zu einem ſehr gerin⸗ 
gen Teil im Inland decken kann, es iſt alſo zur Krieg⸗ 
führung auf die Einfuhr angewieſen. Rußlands ſüdliches 
Ein⸗ und Ausgangstor iſt geſchloſſen, ſeit die Dardanellen 
geſperrt ſind. Wir üben die Seeherrſchaft in der Oſtſee 
unbeſtritten aus, ein Verkehr aus oder nach Rußland iſt, 
abgeſehen von ein oder dem anderen Fahrzeug, das viel- 
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leicht durchſchlüpft, nicht möglich. Damit bleibt für Ruß⸗ 
land nur der Weg vom Stillen Ozean über Sibirien und 
der oben um Norwegen vom Nördlichen Eismeer her 


offen. Vom Stillen Ozean her vermittelt den Verkehr bie. 


Sibiriſche Bahn. Daß ſie für die Bedürfniſſe der Trup⸗ 
pen des heutigen Krieges bei weitem nicht ausreicht, 
wiſſen wir vom Japaniſch⸗Ruſſiſchen Krieg her, ihr Zu⸗ 
ſtand iſt jetzt im großen und ganzen kein weſentlich an⸗ 
derer als damals. Wenn wir es nicht ſchon gewußt 
hätten, hätte es uns die fieberhafte Eile geſagt, mit der 
Rußland bemüht war, eine leiſtungsfähige Eiſenbahn⸗ 
verbindung und Hafenanlagen für die Murman-Küfte 
und das Weiße Meer zu ſchaffen. Seit Kriegsbeginn iſt 
hier unzweifelhaft viel gefchehen, aber nur äußerſte An⸗ 
ſpannung und Ausnutzung beider vorhandenen Wege iſt 
imſtande, den Verkehr zu bewältigen und die Bedürf⸗ 
niſſe der Kriegführung heranzuſchaffen. Hier war alſo 
für unfere U-Boote, ſobald fie den Raum überbrücken 
konnten und wir genug auch für dieſe neue Aufgabe 
hatten, ein Angriffspunkt gegeben, der wohl gerade jetzt 
am empfindlichſten getroffen werden konnte, weil der Win⸗ 
ter naht, damit die Sperrung des Weißen Meeres durch 
Eis erfolgt; alſo gerade jetzt müßte man beſtrebt ſein, die 
Gunſt der Jahreszeit mit allen Mitteln auszunutzen. 
Auch zur Murman⸗Küſte beträgt die Entfernung rund 
8000 Seemeilen, zum Weißen Meer etwas mehr. Aber 
ein großer Unterſchied beſteht hier. Wenn unſere U-Boote 
hier ankommen, ſteht ihnen nicht der Hafen eines Ver⸗ 
bündeten zur Ruhe, zur Ergänzung der Vorräte, zur 
Ausführung von Reparaturen offen. Nach der wochen⸗ 
langen Fahrt heißt es hier erſt an die Arbeit gehen, dann 
kommt erſt das eigentliche Kriegshandwerk, und wenn es 
getan iſt, dann heißt es wieder denſelben langen Weg 
zurück. Was das heißt, wird in der Tat der Laie kaum 
ermeſſen können. Die Herbſtſtürme ſind ſchon da, das 
Nördliche Eismeer iſt ein ungaſtliches Meer und das 
U-Boot ein kleines Schifflein. Für dies winzige Fahr⸗ 
zeug heißt es viele lange Wochen, ganz auf ſich ſelbſt ge- 
ſtellt, feindliche Meere durchſtreifen, immer gefaßt, auf 
den Feind zu treffen, dann die Spannkraft behalten, jeden 
Augenblick zum Kampf zu ſchreiten, der den ganzen Mann 
fordert, und dann wieder zurück. Die Anſprüche, die da 
an Schiff und Menſch, an Wollen und Können geſtellt 
werden, ſind gewaltig und mögen manchmal hart an 
die Grenzen von beiden gehen. Reicher Erfolg war un⸗ 
feren wackeren U-Booten dort bisher beſchert, kein Wun- 
der, daß er unſere Feinde nicht raſten und ſie alle Mittel 
verſuchen läßt, uns auf dieſem neuen Kriegſchau— 
platz in den Arm zu fallen. Gleichz itig wird nun 
erneut in der norwegiſchen Preſſe verbreitet, es ſei nicht 
möglich, daß unſere U-Boote dort Krieg führten, ohne in 
norwegiſchen Gewäſſern einen Stützpunkt zu haben, alſo 
die alte, auch anderwärts ſchon angewandte Methode, 
außerdem aber geht man noch einen Schritt weiter und 
ſagt, die Boote durchführen unzweifelhaft norwegiſche 
Gewäſſer, machten alſo damit dieſe zum Ausgangspunkt 
ihrer Kriegführung, und das ſei eine Verletzung der Neu⸗ 
tralität. Gleichzeitig ſtellt England an alle Neutralen 
bas Anſinnen, U-Booten das Befahren ihrer Hoheits- 
gewäſſer zu verbieten. Alles zuſammengenommen zeigt 
es einerſeits, wie ſtark die Tätigkeit unſerer U-Boote 
empfunden wird, andererſeits, wie unbedenklich ſich Eng⸗ 
land immer wieder über alles, was jemals als Völker⸗ 
recht galt, hinwegſetzt, und was es den Neutralen, die 
ihm nicht gefährlich ſind, zu bieten wagt. Sachlich mag 
zu dieſer ganzen Lage zunächſt bemerkt werden, daß es 
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natürlich, wie ein Blick auf die Karte jedem zeigt, durch⸗ 
aus nicht nötig iſt, norwegiſche Küſtengewäſſer zu be⸗ 
fahren, um an die Murman⸗Küſte zu kommen. Weiter 
beſtimmt der Artikel 10 des 13. Abkommens der 
2. Haager Konferenz: „Die Neutralität einer Macht wird 
durch die bloße Durchfahrt der Kriegsſchiffe und Priſen 
der Kriegführenden durch ihre Küſtengewäſſer nicht be⸗ 
einträchtigt.“ Dieſem Abkommen entſprechend haben die 
drei ſkandinaviſchen Staaten, Schweden, Dänemark und 
Norwegen, ſich im Dezember des Jahres 1912 zu einer 
gemeinſamen Neutralitätserklärung verbunden, die aus⸗ 
drücklich feſtgeſetzt, daß Kriegsſchiffen der Kriegführenden 
freier Zutritt zu den Häfen und Gewäſſern der Staaten 
geſtattet iſt, ſoweit nicht einige beſonders bezeichnete 
innere Gewäſſer ausgenommen ſind, ebenſo iſt dort aus⸗ 
drücklich geſagt, daß in demſelben Maße den Kriegs⸗ 
ſchiffen und Prifen der Kriegführenden die Durchfahrt 
durch die Küſtengewäſſer geſtattet wird. Dieſe Feſt⸗ 
ſetzungen entſprechen nur dem, was allgemein als gel⸗ 
tendes Völkerrecht angeſehen wird. Es widerſpricht alſo 
allgemein geltendem und von Norwegen ausdrücklich an⸗ 
erkanntem Recht, wenn es Bedenken gegen das Durch⸗ 
fahren von Hoheitsgewäſſern erhebt oder gar den Ver⸗ 
ſuch macht, dies zu verbieten. Außerdem bleibt dazu 
vom Standpunkt des allgemeinen Völkerrechts noch zu 
ſagen, daß einem Staat überhaupt nicht die Berechtigung 
zuerkannt werden kann, die Benutzung feiner Küſtenge⸗ 
wäſſer zu verbieten. Es war hier kürzlich ſchon Gelegen⸗ 
heit, auf die Hoheitsgewäſſer der Staaten einzugehen. 
Man fcheidet fie in Eigengewäſſer und Küſtengewäſſer. 
In den erſtgenannten hat jeder Staat alle Souveränitäts⸗ 
rechte wie in feinem Landgebiet, in den Küſtengewäſſern 
hat er das aber nicht. Es geht aus unzähligen völker⸗ 
rechtlichen Feſtſetzungen klar hervor, daß man eine ſolche 
Möglichkeit nicht für gegeben anſieht. Daß mit dem 
Durchfahren der Gewäſſer dieſe zum Stützpunkt für die 
Kriegführung werden, iſt natürlich ein ganz unlogiſcher 
Gedankenſprung, wie außerdem auch ſchon daraus er⸗ 
hellt, daß in demſelben Abkommen und in derſelben Neu⸗ 
tralitätserklärung der ſkandinaviſchen Staaten einmal 
geſagt iſt, daß das Durchfahren erlaubt iſt, an anderer 
Stelle aber verboten wird, die Gewäſſer zum Stützpunkt 
der Kriegführung zu machen. Beides ſind alſo ganz ver⸗ 
ſchiedene Dinge. In der Tat hat nun Norwegen dem 
engliſchen Anſinnen in der Hauptfache entſprochen und 


durch königliche Verordnung den Kriegs⸗Unterſeebooten 


kriegführender Mächte den Zutritt zu den norwegiſchen 
Küſtengewäſſern außer im Fall der Seenot verboten. 
Warum das dem Völkerrecht nicht entſpricht und außer⸗ 
dem den eigenen Erklärungen widerſpricht, iſt ſchon aus⸗ 
geführt. Eine weitere Rechtswidrigkeit dieſer Erklärung 
liegt darin, daß nicht allen Kriegsſchiffen, ſondern nur 
den U⸗Booten der Zutritt verboten wird. Das Völker⸗ 
recht kennt nur Kriegs- und Handelsſchiffe. Daß das 
U-Boot ein Kriegsſchiff ift, ift unbeſtritten und unbeſtreit⸗ 
bar. Wenn alfo dem U-Boot anderes Recht gegeben 
wird als jedem anderen Kriegsſchiff, dann kann das 
grundſätzlich nicht zugegeben werden, und man muß darin 
eine rechtswidrige Maßnahme zuungunſten der U⸗Boot⸗ 
Kriegführung erblicken. 

Die ſkandinaviſchen Staaten hatten ſich des weiteren 
verpflichtet, keine Abänderung der ſchon erwähnten Neu⸗ 
tralitätsverletzung anders als nach Einvernehmen unter- 
einander zu treffen. Solche iſt in bezug auf die neue Ver⸗ 
ordnung ſicher nicht da. Norwegen löſt ſich alſo mit ſeiner 
Verordnung aus dem Bunde der Neutralität der ſkandi⸗ 
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naviſchen Staaten, mie es ja aud) keinem Zweifel unter- 
liegen kann, daß fein Vorgehen eine gegen unſere See- 
kriegführung der Unterſeeboote und damit direkt gegen 
uns gerichtete Handlung ift. Daß fie unſeren U⸗Boot⸗Krieg 
im Eismeer nennenswert beeinfluſſen wird, iſt nicht an⸗ 
zunehmen, denn wir haben die Gewäſſer nie benutzt und 
brauchen fie nicht. Ein einziges Mal hat ein U-Boot die 
gerettete Beſatzung eines Dampfers in Norwegen ab⸗ 
geſetzt. Das würde alſo in Zukunft nicht mehr geſchehen 
können. Daß nebenbei Norwegen etwas vorgeſchrieben 
hat, zu deſſen Durchführung es kaum die Mittel hat, iſt 
eine Sache für ſich. Vielleicht wird ſich England freund⸗ 
willig erbieten, bei der Unzulänglichkeit der norwegiſchen 
Seeſtreitkräfte ſeine Schiffe zur Sicherung der Rechte des 
kleinen Staates in norwegiſchen Gewäſſern zu ſtationie⸗ 
ren. Ganz neuerdings hat ſich nun noch ein weiterer 
Kriegſchauplatz für den U⸗Boot⸗Krieg entwickelt, der an 
Entfernung von der Heimat ſelbſt den Eismeerſchauplatz 
noch etwas übertrifft. Unſer U⸗Boot „U 53“ hat in 
ſiebzehntägiger Reiſe den Ozean von Wilhelmshaven nach 
Neuport überquert, iſt in den Hafen eingelaufen, hat dort 
Nachrichten für den deutſchen Botſchafter abgeliefert und 
nach Aufenthalt von wenigen Stunden, ohne irgendwelche 
Vorräte zu ergänzen, den Hafen wieder verlaſſen. Zu der⸗ 
ſelben Zeit ſind unweit der amerikaniſchen Küſte auf den 
Wegen der Dampferlinien von Amerika nach Europa eine 
erhebliche Anzahl von großen wertvollen Dampfern ver⸗ 
ſenkt worden. Ob von einem oder mehreren U-Booten 
kann dahingeſtellt bleiben. Die Leiſtung ſteht dem Eis⸗ 
meerkrieg an Größe gleichartig zur Seite. Natürlich hat 
auch hier unſer Erfolg ſofort England auf den Plan ge⸗ 
rufen: Nach Reuter⸗Nachrichten „ſoll“ der britiſche Bot- 
ſchafter bei der Regierung der Vereinigten Staaten das 
Staatsdepartement aufgeſucht haben, um gegen das An⸗ 
laufen eines amerikaniſchen Hafens durch „U 53“ Proteſt 
zu erheben. Dabei ſteht ſolchem Verlangen, wie ſchon vor⸗ 
her ausgeführt, nichts zur Seite als das auch ſchon er⸗ 
wähnte engliſche Rundſchreiben an alle Neutralen, in dem 
das Anſinnen geſtellt wird, U⸗Booten das Anlaufen zu 
verbieten. Die Vereinigten Staaten haben im Gegenſatz 
zu Norwegen dieſes Anſinnen abgelehnt. Ganz allgemein 
mag dazu noch bemerkt werden, daß Kriegsſchiffe der 
Kriegführenden nicht nur das Recht haben, neutrale Häfen 
anzulaufen, ſondern daß ihnen durchweg ein 24ſtündiger 
Aufenthalt gewährt wird, genug Brennſtoff einzunehmen, 
um den nächſten Heimathafen zu erreichen, und darüber 
hinaus ein Verweilen in Seenot und zu Reparaturen, die 
zur Wiederherſtellung der Seefähigkeit nötig ſind. Eine 
andere Frage iſt es, ob ein ſolches Schiff öfter denſelben 
Hafen oder Häfen desſelben Landes anlaufen darf. Das 
iſt ganz allgemein danach zu beurteilen, daß kein Neu⸗ 
traler zuzulaſſen braucht, daß ſeine Hoheitsgewäſſer zum 
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Ausgangspunkt der Kriegführung gemacht werden. 
Wann das eintritt, zu beurteilen, liegt dem ſouveränen 
neutralen Staat ob; erfüllt er hierin ſeine Pflicht nach An⸗ 
ſicht eines Kriegführenden nicht, ſo ſteht es dieſem natür⸗ 
lich frei, vorſtellig zu werden und bei Nichtberückſichtigung 
daraus weitere Folgerungen zu ziehen. Alles Dinge, die 
bei „U 53“ gar nicht in Frage kamen. Sein Anlaufen 
war ebenſo rechtlich erlaubt wie das von „U 35“ im ſpa⸗ 
nifhen Hafen von Cartagena, als es dorthin ein Kaiſer⸗ 
liches Handſchreiben für den König von Spanien und 
Medikamente für unſere Landsleute brachte. Damit nicht 
genug, haben ſich die engliſchen Nachrichtenſtellen natür⸗ 
lich ſofort bemüht, Nachrichten in die Welt zu ſetzen von 
Schwierigkeiten und kritiſcher Stimmung zwiſchen 
Deutſchland und Amerika wegen des U⸗Boot⸗Krieges in 
der Nähe der amerikaniſchen Küſte. Demgegenüber muß 
ein für allemal feſtgehalten werden, daß das freie Meer 
von Rechts wegen, und zwar ganz unbeſtritten, Krieg⸗ 
ſchauplatz iſt für jedermann. Über ſeine Hoheitsgewäſſer 
hinaus, d. h. mehr als drei Seemeilen von der Küſte und 
darüber entfernt, geht es keinen Staat an, was dort ge⸗ 
ſchieht. Wir haben Amerika Zugeſtändniſſe der Art ge⸗ 
macht, daß wir den U⸗Boot⸗Krieg als Kreuzerkrieg, d. h. 
mit Anhalten und Sicherung der Menſchen, führen, 
darüber hinaus hat auf dem freien Meer Amerika nicht 
den Schatten eines Rechtes, ſich einzumiſchen. 

So ijt in der Tat heute im U⸗Boot⸗Krieg der Seekrieg 
wieder auf den Ozean hinaus in weite Fernen gewachſen 
und hat nicht nur die Tätigkeit, ſondern auch zum Teil 
den Kriegſchauplatz unſerer Kreuzer übernommen. 
Auf drei Schauplätzen, im Norden, Süden und 
Weſten, iſt er in nimmer raſtender, immer wachſender 
Arbeit am Werk und reiht Erfolg an Erfolg, bis 
Albion bezwungen ſein wird. Wir ſtehen ebenſo ſtau⸗ 
nend vor der Leiſtung, die Menſch und Maſchine in reſt⸗ 
loſer Hingabe ihres ganzen Könnens und Wollens voll⸗ 
bringen, wie wir bewundernd erkennen, wie dem U⸗ 
Boot⸗ Krieg immer neue, andersartige Aufgaben geſtellt 
werden, wie er je nach den Umſtänden ſchnell wechſelnd 
neue Ziele zu erfaſſen verſteht. Was dabei geleiſtet wird, 
voll zu erkennen, wird erſt ſpäter möglich ſein. Wir er⸗ 
warten vom U-Boot⸗Krieg nach wie vor die Nieder- 
ringung Englands, des Vaters und Ernährers dieſes 
Weltkrieges, wir ſind gefaßt, daß England alle Künſte 
ſeines Ränkeſpiels auch weiterhin ſpielen laſſen und nichts 
unverſucht laſſen wird, das, was die Neutralen nach ſei⸗ 
nem Willen als Recht anſehen ſollen, ihnen aufzuzwin⸗ 
gen, aber auch unjere Mittel bes U-Boot⸗Krieges find 
noch nicht erſchöpft, er wird England zwingen, und die 
Männer, die ihn führen, werden nicht nur auf den Dank 
des Vaterlandes ein Anrecht haben, ſondern auf den der 
Welt, die ſie vom Joche Englands befreien. 


Aepfel. 


Von Bodo Wildberg. 


Die Freigabe der Eßäpfel ſichert uns auch für dieſen 
Kriegswinter den Genuß der edelſten und geſündeſten 
Obſtart unſerer Breiten. 

Der Apfel iſt das edelſte Obſt. Schon die unwill⸗ 
kürliche Alliteration dieſes Satzes beſtätigt es, denn das 
Vornehme ſtabreimt immer. Und man verſuche nur, den 
Apfel zu entthronen in Mythos, Symbolik und Alltag. 
Man ſpricht vom Liebesapfel und vom Reichsapſel. Die 


Teilung des Apfels verſinnlicht Liebe und Freundſchaft. 
Man erſetze den Apfel durch ein anderes Obſt, etwa gar 
eine Birne — die doch auch ſehr fein und köſtlich ſein kann, 
ja im Grunde ein höchſt achtungswerter Nebenzweig des 
Altgeſchlechts der Apfel, wo nicht gar, wie manche meinen, 
ſein Urſtamm iſt — und der Sturz vom Erhabenen zum 
Lächerlichen hat ſich vollzogen. 

Die ſchöne Rundung des Apfels war es wohl nicht 
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allein; bie ihm jo hohen Rang in Sprache und Brauch er- 
warben. Der Duft, die Würze eines ſchönen Apfels iſt 
etwas ganz Beſonderes: etwas Reines möchte man fagen, 
das Urerinnerung weckt. So iſt er zur ſchickſalſchweren 
Frucht des Paradieſes geworden. 


Von altersher bildete er den Schluß einer harmoni⸗ 


ſchen Mahlzeit. Vom Ei bis zum Apfel zog ſich das 
‚Schwelgermahl der Antike. So ſpricht man denn vor 
allem von Tafeläpfeln, obwohl es nicht minder natürlich 
wäre, von Tafelbirnen, Pflaumen und [o weiter zu reden. 
Dann hat er noch einen großen Vorzug: feine Reife- 
zeit dehnt ſich, als Ganzes betrachtet, über drei, vier 
Monate, ja ein halbes Jahr aus. So gibt es reichlich ſechs 
Monate lang immer Apfel. Im Juli und Auguft Ion 
reifen gewiſſe Sommeräpfel, wie die hübſchen weiß⸗ 
gelben, wachsartig anzufühlenden Klaräpfel mit durch⸗ 
ſichtigem Fleiſche; wie die virginiſchen Roſenäpfel, die 
febr früh reif werden und auch rauhen Lagen bereit⸗ 


willig ſtandhalten. Im September wird die Liſte ſchon 


länger, die würzigen Sommerkalvillen, die berühmten 
Gravenſteiner, die Berliner Prinzenäpfel, auch Haſen⸗ 
köpfe genannt, und die hellen „Transparentäpfel“ find 
nun reif geworden. Es folgen im Oktober die großen 
Renetten, die Goldparmänen und der ihnen verwandte 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Apfel, die Danziger Kantäpfel, dann 
das umfangreiche Hausmütterchen, ferner im Dezember 
verſchiedene Winterkalvillen und -renetten, der ſchwere 
Bismarck⸗Apfel, die feuerſlammenden Kardinalsäpfel, die 
gelbpunktierte Ananasrenette, die ausdauernde, goldige 
große Kaſſeler Renette. Unſere fortgeſchrittene Baum: 
obſtpflege zieht Renetten verſchiedener Gattung bis in 
den Mai hinein. | 

Man denkt beim Apfel nicht allein an Geſchmacks⸗ 


freuden: er ift eine weſentlich äſthetiſche Frucht und er⸗ 


freut ſchon a feinen Anblick, ſeine Farben. Wer bleibt 
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nicht gern betrachtend vor einer wohlgeordneten Auslage 
feinen Obſtes ſtehen? Wieviel Abſtufungen in Gelb und 
Rot find da nicht au ſtudieren? Das reine Gold des 
gelben Edelapfels, der auch durch vollkommen abgerun⸗ 
dete, überaus anmutende -Geftalt entzückt — die leichte 
Bepunktung der innig gelben Landsberger Renette — 
das leiſe Flammenzüngeln der Wintergoldparmäne — 
das tiefere Rot jenes Danzigers, der auch durch bie eigens 
tümlichen Kanten auffällt, die ihm den Namen verliehen 
haben — der noch ſattere Purpur einer Baumanns⸗ 
Renette — dann hier ein grünlicher, dort ein bronze⸗ 
oder altgoldgelber Ton — das iſt eine Farbenpalette, aus 
der ſich ſchon für das Auge genug des Reizenden zuſam⸗ 
menſtellen ließe. N 

Es gibt zahlloſe Apfelſorten, und ihre Nennung 
braucht uns ebenſowenig Kopfzerbrechen zu bereiten wie 
ihre wiſſenſchaftliche Einteilung in fünfzehn Klaſſen. 
Immerhin kann es ja nichts ſchaden, wenn einer weiß, 
daß die ſogenannten Kalvillen, die übrigens der Einge⸗ 
weihte am eigentümlichen Balſamduft zu erkennen ver⸗ 
mag, ſich oftmals fettig anfühlen; daß die „Hulderlinge“ 
meiſt weinſüß, die „Taubenäpfel“ länglich, die „Ram⸗ 
bure“ beſonders ſüß, die beliebten Borsdorfer meiſt 
von ſehr regelmäßiger Rundung, dafür aber ſelten 
frei von leichten Roſtſpuren und Wärzchen ſind. Und 
es kennt wohl ein jeder die grauen Renetten — am 
Rhein, wenn wir nicht irren, Rabaue genannt — die 
unter rauher Roſtſchale ein edelköſtliches Fleiſch ver⸗ 
bergen. Dann gibt's die Streiflinge, mehr oder minder 
deutlich mit roten Streifen gemuſtert; dann gibt es 
endlich Renetten, die an der Sonnenſeite rot werden, und 
ſolche, die dem Einfluß der Beſonnung widerſtehen oder 
höchſtens einen ganz leichten Roſenanflug auf der vom 
Licht begnadeten Seite auſweiſen. 

Wir haben den Apfel als das edelſte und ſchönſte Obſt 
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gerühmt, er ift auch bie geſündeſte, dem menſchlichen Dr- 
ganismus gemäßeſte unter allen Früchten ber gemäßig— 
ten Zone. Iſt auch ſein ſogenannter Verbrennungswert 
nach gelehrter Auskunft nur etwa halb ſo groß wie der 
des Zuckers und des Stärkemehls, ſo übt er doch die gün— 
ſtigſten Reizwirkungen auf den Stoffwechſel aus, und 
ſeine Säure hat eine ähnliche Wirkung wie Milchſäure. 
Nebenbei nur ſei bemerkt, daß Apfel und Roſe mit— 
einander verwandt ſind. Man darf an Roſen denken, 
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wenn man Apfel genießt; an die trotz aller Entthronungs⸗ 
verſuche edelſte Blume beim Anblick des duftſüßen Edel⸗ 


apfels. 


Deutſchland iſt ſeinem Klima wie ſeiner Bodennatur 
nach das eigentliche Apfelland Europas. Da der Apfel- 
baum flach wurzelt, das heißt nur in lockerem Boden 


tiefer erdenwärts dringt, iſt ſein Anbau in lehmhaltigem 


Sandboden wohl durchführbar, noch günſtiger iſt lockerer, 


durchläſſiger Lehmgrund. Der Kenner weiß aus der 
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Feinheit des Geſchmackes, aus der Schönheit, dem Glanz 
der Farbe wohl auf den Boden zu ſchließen, dem die 
Frucht entſprang. Vielleicht wird er auch herausfühlen 
können, ob „Wildlingsunterlage“ oder „Splittapfelunter⸗ 
lage“ oder die ſchwierige „Paradiesunterlage“ bei der 
Zucht angewandt wurde. Wir Laien begnügen uns mit 
der geheimnisvollen Würze und ihren weniger beſtimm⸗ 
ten, aber um ſo mannigfaltigeren Eingebungen, mit der 
Vorſtellung ſchwerbeladener, in Gold oder Tiefrot pran- 
gender knorriger Obſtwälder oder langgedehnter, in 
ruhiger Sonne erglühender Spalierwände. 

Da zerreißen Herbſtnebel, da ſteigt, vom holden Apfel⸗ 
duft entzaubert, eine der fruchtbarſten Gegenden unſeres 
großen Vaterlandes ans Licht der Erinnerung. Frucht⸗ 
wälder wogen ſchier ohne Ende, nur in weiter Ferne be- 
grenzt von den blaͤuen Pyramiden hoher Baſaltberge. 
In den ſchwarzbraunen Ackerfurchen, dem tauigen Gras 
des Wegrands leuchten die goldroten Früchte. 

Oder wir denken zurück an einen beſonders von der 
Natur begnadeten Strich unſerer Oſtſeeküſte, wo die breite 
Bucht ſich nach Süden wendet und Obſtbäume noch dicht 
am Waſſer wohlgeſchützt der Sonne genießen. Da 
ſchüttelt wohl ber Nachſommerſeewind die ?i[te, und hoch⸗ 
celbe Apfel — Freias Apfel — klatſchen in die Salzflut 
hinab. 

VV v 


Det weltkrieg. 


Zu unſeren Bildern.) 


In der verfloſſenen Woche bekam man allerlei zu 
hören, was mit dem Begriff neutral zuſammenhängt. 

Neutral heißt auf deutſch „weder — noch“. 

Es iſt bezeichnend, daß durch dieſen ganzen Krieg hin⸗ 
durch dieſer einfache Begriff umſtritten wurde. Kaum 
waren wir gezwungen, im Auguſt 1914 zur Verteidigung 
das Schwert zu ziehen, wurden wir inne, daß der Begriff 
nach engliſcher Lesart zu unſeren Ungunſten ſich ab⸗ 
wandte in „entweder — oder“. Mit aller Schärfe haben 
wir gleich anfangs Belgien darüber belehren müſſen, 
daß für Neutrale weder Gunſt noch Ungunſt gilt. Dann 
Serbien, Montenegro und jetzt Rumänien. Von Italien 
wird ſpäter bei der endgültigen Abrechnung ausführlicher 
die Rede ſein. 

Das alles iſt weder zufällig noch unweſentlich. 
Deutſchland nimmt keinen Schaden und wird beſtimmt 
auch ſpäter keinen nehmen, wenn ein neutraler Staat, 
ob groß oder klein, die loyale unparteiiſche Neutralität 
verletzt. Wie ein ſolches Verhalten dieſem ſelbſt auf die 
Dauer bekommt, wird die unausbleibliche Schlußabrech⸗ 
nung ergeben. 

Mit aller Gelaſſenheit betrachtet man in Deutſchland 
die verſchiedenen Schwankungen, denen die Neutralen 
unter dem Druck Englands nachgeben. Haben dieſe Er⸗ 
eigniſſe auch auf die Kriegslage Einfluß, fo wird unfere 
Oberſte Heeresleitung die Maßnahmen treffen, die ihr 
geboten ſcheinen, um auch darüber hinweg den Krieg zu 
Deutſchlands Ehre und Sicherheit zu Ende zu führen. 

In Griechenland hat England den früheren Berge- 
waltigungen neue folgen laſſen. Athen iſt beſetzt. Die 
griechiſche Flotte iſt fortgenommen. Ein ſchmachvolles 
Ultimatum nach dem anderen wurde von England und 
ſeinen Verbündeten an die griechiſche Regierung gerichtet. 
Wer mit einigem Verſtändnis das Schickſal des Gallipoli⸗ 
Abenteuers ſeinerzeit verfolgte, wird über den Verlauf 
des Saloniki-Abenteuers kaum im Zweifel fein. 
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Rumänien ſteht heute bereits ſo ausſichtslos da, daß 
unſere feindlichen Verbündeten es deutlich fühlen laſſen, 
wie enttäuſcht ſie über ſeine Erfolgloſigkeit ſind. Als 
läſtiger Bittſteller behandelt und abgeſchüttelt ift der rus 
mäniſche Abgeſandte, der in London um neues Kriegs» 
material zur notdürftigen Aufbeſſerung des verlorenen 
bat. Man hat zur Genüge gelernt, aus den offiziöſen 
Lügenberichten unſerer Gegner die Stellen herauszufin⸗ 
den, an denen die Wirklichkeit durch die Entjtellungen . 
hindurchſcheint. Diesmal verrät uns allerlei leidenſchaft⸗ 
liches Gerede aus italieniſchem Munde, daß unſere Feinde 
Rumäniens Lage als hoffnungslos anſehen. Sie haben 
mit ihrer eigenen Bedrängnis genug zu tun und hegen 
kein Bedenken, Rumänien aufzugeben, das ihnen noch 
vor kurzem [o willkommen war, als es aus ſeiner Neus 
tralität herausſprang, um gegen uns als Schachpuppe 
in gewagtem Kriegsſpiel ſich verwenden zu laſſen. 

Es iſt beluſtigend, daß in dieſer Situation die ru⸗ 
mäniſche Regierung noch ſchnell einen neuen Kriegsorden 
ins Leben ruft. Die erkorenen Ritter dieſes Ordens 
können auf ſolche Auszeichnung ſtolz ſein! 

Von der italieniſchen Front können wir feſtſtellen, 

daß nunmehr auch die achte Iſonzoſchlacht für die Ita- 
liener verloren iſt. Der Winter ſteht vor der Tür, und 
Italien ſteht vor neuen Unbilden. Ob die Italiener ab⸗ 
gehärtet genug ſein werden, oder ob ſie nicht vielmehr 
ſich recht müde und erſchöpft fühlen, wird ſich ja aus⸗ 
weiſen. 
Im Weſten wurde durch die Armee Below ein eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſcher Gewaltſtoß zwiſchen Ancre und Somme 
abgeſchlagen. Es wurden feindliche Angriffe bei Thiep⸗ 
val und heftige Angriffe im Gebiet von Morval—Boucha⸗ 
vesnes abgewieſen. Ein mit äußerſten Kräften unter⸗ 
nommener Durchbruchsverſuch der Engländer und Fran⸗ 
zoſen iſt geſcheitert. Die große Dauerſchlacht geht weiter. 
An einen Erfolg unſerer Feinde iſt nicht zu denken. 

Der Schrecken, den unſere U-Boote im Eismeer und 
an ber Murman-⸗Küſte verbreiteten, wurde noch über: 
boten durch den panikartigen Eindruck, den die Verſen⸗ 
kung der 9 Schiffe innerhalb zweier Tage an der ameri⸗ 
kaniſchen Küſte erweckte. 

Diele Überrafchung hat gewaltig eingeſchlagen. Uns 
bringt ſie nicht aus der Ruhe. In Deutſchland weiß 
jeder, bis zum einfachen Mann hinab, daß unſere Sache 
in guten Händen ruht. So manche Wendung im Verlauf 
der Kriegsereigniſſe haben wir durchkämpft. Nie bisher 
haben wir dieſe Sicherheit und Seelenruhe empfunden, 
mit der wir heute der nächſten Zukunft entgegenſehen. 

Es iſt nur folgerichtig, daß in den Reihen unſerer 
Gegner Stimmungen herrſchen, die nach den Nachrichten 
unbeteiligter Zuſchauer als Beunruhigung und ſelbſt als 
Beſtürzung bezeichnet werden. 

Es kann heute eben nicht mehr von einer Entſchluß⸗ 
freiheit unſerer Feinde geſprochen werden. Die hat 
Deutſchland in der Hand. Vergeblich erweiſen ſich alle 
Anſtrengungen, ſie uns zu entwinden. So wenig der 
Aushungerungsplan jemals dazu führen kann, uns zu 
beeinfluſſen, ſo wenig nutzen alle Verſuche, die Schlag⸗ 
kraft unſerer Armee zu ſchwächen. 

Ganz beſonders deprimierend wirkt auf Frankreich 
die Ausſicht auf den bevorſtehenden Winter. Das iu: 
ßerſte an Menſchenmaterial iſt aus dem Lande heraus⸗ 
geholt. Man ſpricht bereits davon, die Ausländer, die 
ſich in Frankreich aufhalten, ſoweit ſie Staatsangehörige 
der Frankreich verbündeten Mächte ſind, ins EE 
Heer zu Tieden, 
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Jeldgrauer Beſuch beim Führer von „U 53", &apitánleufnant Rofe (X) 
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Tätigkeit unſerer Flugzeuge im Sommegebiet: Deutſche Flieger über franzöſiſchen Stellungen. 
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Se. Majeſtät verteilt Eiſerne Kreuze an das 3. Garde-Regiment zu Fuß. 


Der Kaiſer im Felde. 


Seite 1510. 


Oberleutnant z. S. Werner Peterſon o ER gëtt TE Ee 
À 3. 5 AD : jon, | mua] D EP NONI n Komm. General Kijjelow, 
erlitt ben Heldentod beim Luftangriff auf London EK 2 L^ AR UN x 

am 23.—24. Geptember. dee: J a e? der Sieger von Tutrakan. 


Kapitänleutnant Heinrich Mathy, j me 5o pot. ftaratojanoy, 
Kommandant bes bei bem Luftangriff auf London Oberſt Lukow, ’ 
am 1.—2. Oktober vernichteten -Quftichiffs. Graf Taube + der neue Generalſtabschef. 


Zu den Luftſchiffangriffen auf England. Schwediſcher Geſandter in Berlin. Von der bulgariſchen Armee. 
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Der erſte feierliche Immakrikulakions-Akt in der Warſchauer Technischen Hochſchule. 


Im Vordergrund von links: Adminiſtrationschef von Warſchau, General von Kries, Kurator ber Univerfität und Techniſchen Hochſchule, Grof Hutten ⸗ 
G3apstl, und Bürgermeiſter von Warſchau, Dipl.⸗Ing. Drzewieckl. Am Rednerpult der Rektor ber Techniſchen Hochſchule, Dipl.⸗Ing. Vatfchter 
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Oberleutnant von Coſſel (inks) und Bizefeldwebel Windiſch. 


„Oberleutnant von Coſſel, von Vizefeldwebel Windiſch ſüdweſtlich von Rowns vom Flugzeug 
abgeſetzt und nach 24 Stunden wieder abgeholt, hat an mehreren Stellen die Vahnſtrecke 
Rowno— Brody durch Sprengungen unterbrochen.“ (Aus dem Voricht der Oberſten Heeresleitung.) 


Si, Google 


13277 „„ O aulo o ē{Ř * * D - A * ger. * Lu 
i H % - aA a — 
R * u E - ` n p 
S E : - - WÉI * 
, H * Se = . e, . i . E É 
E - r 
D u ` EN A 5 
7 ` d 3 te SE S E 
! g P DH D 
—.— E - 
ae ë 3 = = 
1 a S 
H s - - 
. = n 


— = 


: Rittmeifter fau, 


d Leutnant Herbert Roſcher. reutnant Ludwig Fuchs, 
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Leutnant Wilh. Pehle. Leutnant Alsleben. 


Offtzler-Stellv. £j. Lipski. Jlugzeugführer Hoffmann. 
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Ritter deg Eiſernen Rreuses I. Rilajje. 
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| eneralleutnant Clauſius, : 


ührte die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen beim Sturm auf den ſtark befeſtigten ruſſiſchen 
Brückenkopf nördlich von Zarecze am Stochod. 


Originalzeichnung aus dem Mappenwerk von Bildnismaler E. Linnenkaſnp. 
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Frau von Hindenburg mit ihrer Tochter, 
und ihrer Enkelin. 


Samilienbilder aus dem Heim des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg. 


Frau von Hindenburg mif Tochter und Enkelin bei einem Garkenfeſt für die Verwundeken im 
Kloſtergarten von Lüne bei Lüneburg. 
5 KE 


Trejfes Photo - Vertrieb Paul Wagner. 


Frau Ritfmeijfer von pens, Im Garten der Villa Hindenburg. 


Digitized by Google 


Die Welt ſteht in Blüten. — In dumpfer Rammer 
Schluchzt ein junges Weib in perzmeifeltem Jammer. 
„Wie die Sonne funkelt und lacht — und dieRofen leuchten fo rot! „Ihr ſteht noch tief im Leben, Ltr kennt das Ende noch nicht. 


ich möchte fie alle zeiſchlagen, du bift tot! — 
Dor einem labre gingen wir zu zwein, 
Gingen mit Lachen und Singen in das Leben hinein. 
jetzt liegít du in kalter Erde und bórft mich nicht. 
Wie idy das Leben hatte, wie ich es baffe, das Lidht. 
Do id) gebe und ſtehe — du but nicht da! 
Reiner ward größerer Rummer, wie mir geſchah.“ 


Celle legt ihr die Mutter die Hand auf das Haupt: 


„Dir bat der Tod den Gatten — mir bat ihn das Leben geraubt. 


Ro, Rind, es ift nicht das Schwerlte, was der Tod uns tut, 
Aber die Cebensmunden, die koften Berzensblut. 

Seine Liebe, die er dir ſchenkte, bleibt ewig dein, 

Ewig bleibt dir fein Bildnis im Herzen rein. 

Wo du gebít, und mo du ftebít — er geht dod) mit dir. 


Schwer ift der Tod, doch das Leben viel ſchwerer, das glaube mir! 


Wenn das zerfällt und zerbricht, mae fo ftark gebaut, 

Wenn das Herz ín Zmeifein ringt, das fo feft vertraut, 
Wenn die fuchenden Seelen lich nicht mehr perftebn, 

Wenn die Tuben Liebesrofen im Staub permebn, 

Und geht man feinen Weg aud) nod) immer zu zwein, 

Seite an Seite — man geht dod) allein. 

Nicht das Sterben, Rind, ſchafft dem Herzen die bitterfte Not. 


Die wir an das Leben verlieren, die find uns wahrhaft tot.“ 


Ehe. 


fin der Spindel ſitzt die Alte, die Greifin, und fpinnt, 
Wie die kluge Parze, die Schicklal finnt. 


Ceben und Tod gibt wieder, was Tod und Leben zerbricht. 

Rind, und bat dir ein Stürmen den Blütenkranz zerpllückt — 

Es folgt dem Cenz ein Sommer, der neu dich ſchmückt. 

Was dir der Tod genommen — das Leben gibt es zurück, 

Man ſcheidet mit zwanzig Jahren nicht für immer vom Glück. 

Und nahm dir das Leben den Gatten — das Leben gebt einmal 
zur Rub, | 

Dann neigen die lange Getrennten lich wleder einander zu. 

Dunkel werden die Steige. — Fern im Abendrot 

Singt auf feiner Geige das große Lied der Tod. 

Der Gipfel ift überfchritten, bergabwärts neigt lich der Pfad, 

Da fpürft du die Gand dir nahen, die dir fo lang nicht genabt. 

Nicht den Mann, nicht den Geliebten, wie du ihn früher gefebn, 

Nur einen einfamen fDenfden fiehft du neben dir gehn. 

Was ihr fo lange getragen an Hoffen, Not und Glück — 

Hinter euch im Nebel bleibt es alles zurück. 

Aller Rampt ift verklungen, heilige Stille im Rund, 

Nur die dunklen Lieder tönen tief im Grund. 

Das ift das Höchſte und Ce&te: Gand in Hand 

Schreiten zwei müde Pilger hinein in das ewige Land.“ 

Taufend Bäche ftürzen vom Berg in wildem Spiel, 

Alle die taufend Bäche finden ein einziges Jiel, 


Sophie Rloerf. 


Die ſprechende Linie. 


Von Alexander Moſzkowski. 


Die Linie, mit der wir uns beſchäftigen wollen, wird 
nicht nur ſprechen, ſondern uns Bedeutſames zu ſagen 
haben und vielleicht ſogar in einer vielerörterten Zeit— 
frage Einfluß gewinnen. | 

Wir haben bie Sommerzeit eingeführt unb uns ihrer 
Segnungen in fünfmonatiger Probe erfreut. Aber ein 
ungeklärter Reſt blieb übrig, und ob ſie uns in Zukunft 
als eine dauernde Einrichtung wiederkehren wird, das 
ift noch nicht jedem Zweifel entrückt. Gewichtige Stim- 
men, zumal aus den Reihen der Schulmänner, haben ſich 
zu einem Gegenchor vereinigt, der im Herbſt einſetzte und 
wahrſcheinlich im Winter bis zum Frühlingsbeginn ſeine 
Tonfülle ſteigern wird. In dieſer Chorleiſtung kehrt ein 
Thema wieder: „Die Ermüdung der Jugend“, inſoweit 
ſie mit der Neuſtellung der Sommeruhr zuſammenhängt. 
Meinung ſteht gegen Meinung, Erfahrung gegen Erfah⸗ 
rung, und es iſt vorläufig nicht abzuſehen, welches Ergeb⸗ 
nis ſich aus den unſicher gedeuteten, weil ſubjektiv ge⸗ 
werteten Wahrnehmungen ergeben ſoll. 

Hier meldet ſich ein wiſſenſchaftliches Prinzip mit der 
Anſage: Es gibt ein Verfahren, das imſtande iſt, dieſe 
Unſicherheit zu überwinden. Wir beſitzen es längſt, ohne 
es in Anwendung zu bringen. Aber es darf nicht länger 
mehr in gelehrten Archiven ſchlummern, ſondern es ſoll 
heraus ans Tageslicht, um in der großen Zeit⸗ und Schul⸗ 
frage das entſcheidende Amt zu übernehmen. 

Dieſes Verfahren drückt ſich in einer Linie aus, in der 
ſprechenden Linie, wie wir ſie genannt haben. Sie läßt 
ſich überall darſtellen, wo ſchwankende, veränderliche 
Schülerleiſtungen in Betracht kommen und miteinander 


b 


verglichen werden ſollen. Wir haben die Möglichkeit, dieſe 
Schwankungen in die Form einer gezeichneten Figur zu 
verwandeln, die uns den Einfluß des Zeitablaufs auf alle 
in der Seele des Schülers vorkommenden Spannungen zu 
anſchaulichem Bewußtſein bringt. Dieſe geſchwungene 
Linie redet in der Sprache der Statiſtik und zugleich mit 
ausdrucksvollen Gebärden, bie fid) an das Auge wenden. 
Sie verkündet uns Wahrheiten, die aus ſonſtigen Kund⸗ 
gebungen und wohlmeinenden Gutachten der Lehrer und 
Schulmonarchen nicht zu entnehmen ſind. 

In den Werkſtätten der experimentellen Pſychologie 
ſind ſie geworden, und ſie entſtammen ſomit einem For⸗ 
ſchungsgebiet, das in dem Großmeiſter Wilhelm Wundt 
ſeinen perſönlichen Mittelpunkt ſieht. Vor faſt dreißig 
Jahren begannen die Unterſuchungen an zahlreichen 
Verſuchsperſonen unter Aufſicht und Prüfung einſichtiger 
Seelenergründer, deren Reſultate der Heidelberger Emil 
Kraepelin im 19. Band der von Wundt herausgegebenen 
Philoſophiſchen Studien niedergelegt hat. Das Syſtem 
der ſprechenden Linien, die in jener weitſchichtigen Ab⸗ 
handlung als „Arbeitskurven“ bezeichnet werden, tritt 
uns hier in voller wiſſenſchaftlicher Rüſtung entgegen, 
ausgeſtattet mit Beweiſen einer Wahrſcheinlichkeit, die 
ſich dereinſt in Fortfetzung der Methode zum Range der 
Gewißheit erheben kann. 

Die Verſuchsperſonen von damals ſind die Schüler von 
heute. Will der Magiſter wiſſen, was in Anſehung einer 
neuen Zeiteinteilung für den Schüler zweckdienlich iſt, ſo 
wird er ſich nicht auf widerſprechende Schätzungen ver⸗ 
laſſen dürfen, da ihm in der „Arbeitskurve“ ein ungleich 
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überlegenes und bereit wiſſenſchaftlich erprobtes Er⸗ 
kenntnismittel zur Verfügung ſteht. 

Wie aber entwirft man ſolche Arbeitskurven? 

Das iſt im Grunde eine ſehr einfache Angelegenheit. 
Man denke zum Vergleich an die bekannten ſelbſt⸗ 
regiſtrierenden Werkzeuge für ben. öffentlichen Wetter⸗ 


dienſt: da gleitet ein Farbſtift über ein bewegtes Band 


und läßt eine gewellte Linie entſtehen, die in der Länge 
nach der Zeit, in der Höhe nach dem Luftdruck orientiert 
iſt und dergeſtalt ein ſinnfälliges Bild des barometriſchen 
Vorgangs lieſert. Genau nach dieſer Anlage entſteht auch 
die Arbeitskurve: die Verſuchsperſon wird in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden auf gewiſſe, leicht meßbare Geiſtes⸗ 
leiſtungen geprüft, und die Ergebniſſe kommen als wech⸗ 
ſelnde Höhen auf einen nach Minuten abgeteilten Strei⸗ 
fen. Die Verbindung der oberen Punkte ergibt dann die 
Kurve für eine beſtimmte Perſon und einen beſtimmten 
Zeitabſchnitt; es entwickelt fid) eine ſprechende Figur, die 


von der geiſtigen Verfaſſung des Prüflings Wichtiges 


und Überraſchendes zu erzählen weiß. 
Für die Art der Prüfung beſteht nur der Grundſatz, 
daß ſie ſich möglichſt einfach zur Meſſung eigne und inner⸗ 


halb derſelben Verſuchsreihe einheitlich durchgeführt 
werde. Als die von Kraepelin beſchriebene Methode auf⸗ 


kam, wurde in überwiegender Häufigkeit das zifferweiſe 
Addieren einſtelliger Zahlen verwendet. Und ſchon die 
erſten hiernach gewonnenen Arbeitskurven zeigten Bil⸗ 
der, die ſich von dem erwarteten Verlauf fehr ſtark unter⸗ 
ſchieden. Es offenbarten ſich Linien, die nicht nur ſpra⸗ 
chen, ſondern in ihrem Auf und Ab der Vorausſicht kräf⸗ 


tig widerſprachen. Sie eröffneten im erſten Anlauf eine 


Debatte, in deren weiterem Verlauf die merkwürdigſten 
Vorgänge aufgedeckt wurden. 
Vor allen Dingen zeigte ſich hier wieder einmal, daß 


das ſogenannte „Selbſtverſtändliche“ niemals. ſtandhält, 


wenn ihm die exakte Wiſſenſchaft auf den Leib rückt. 


„Selbſtverſtändlich“ war es nämlich, daß die Verſuchs⸗ 
perſon, der Schüler, mit dem Höchſtmaß der Aufmerk⸗ 
ſamkeit beginnen müßte, um bei fortgeſetzter Abſpannung 


von der geiſtigen Höchſtleiſtung allmählich zu tieferen 
Stufen überzugehen. Man ſah alſo einen leiſen Ab⸗ 
ſchwung voraus mit einer faſt talabwärts geneigten 
Linie. Aber die ſprechende Linie erklärte vernehmlich, 
daß ſie willens ſei, dieſe Selbſtverſtändlichkeit über den 
Haufen zu werfen. Sie wollte die erwartete ſanfte Figur 
durchaus nicht annehmen, zeigte ſich vielmehr wie ein 


Alpenprofil mit ſteil aufſpringenden Schroffen, jäh ver⸗ 
ſinkenden Gründen, unvermittelt auftretenden Spitz⸗ 
gipfeln, launiſch, ohne Stetigkeit, dem Abbild einer Dolo⸗ 


mitenlandſchaft vergleichbar. 
Aus der Sprache der Linie in einfache Menſchenrede 


überſetzt heißt dies etwa für einen beſtimmten Verſuchs⸗ 


fall: die geiſtige Leiſtung ſetzt in mäßiger Höhe ein, ſinkt 
ſofort, ſpringt hierauf über den Anfangſtand empor, 
gleitet unregelmäßig bis zu einem Tiefpunkt, erlangt 
einen plötzlichen Auftrieb, erniedrigt ſich bis auf Null 


und klettert zu neuem Zickzack, verrät alſo im ganzen 


Verlauf das Beſtreben, jeder Gleichmäßigkeit aus dem 
Wege zu gehen. 

Eine einzelne Arbeitskurve wäre bedeutungslos wie 
die vereinzelte Ziffer aus einer groß angelegten Statiſtik. 


Vereinigen ſie ſich aber in großer Menge zu Gruppen 


und häufen ſie ihre Motive, ſo erwachfen aus ihnen be⸗ 
deutende unb in ihren Folgen kaum zu überſehende Pro- 
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bleme. Man erkennt: im Getriebe des geiftigen Ar: 
beiters, ſoſern es nach Zeitablauf gemeſſen wird, ſind 


Kräfte verwickelt, die man erſt trennen und bloßlegen 


muß, um den Sinn der Arbeitskurve überhaupt zu ver⸗ 
ſtehen. Und hat man ihn verſtanden, ſo erhebt ſich das 
neue Problem: wie kann man aus ihm Anweiſungen her⸗ 
ausleſen zu einer möglichſt amertentijré enne Seit 
regelung für die Zukunft? 

Man würde vollkommen fehlgehen, wenn man bloß 


mit den hausbackenen Begriffen der Aufmerkſamkeit, 


Ausgeruhtheit und Abſpannung an der Arbeitskurve 
herumdeuteln wollte. Deren Schwierigkeit und Rätſel 
liegen tiefer. Sie birgt ein ganzes Syſtem wirkender 
Anläſſe, unter denen die Uebung, die Bereitſchaft, die 
perſönliche Ermüdbarkeit und Erholungsfähigkeit, die 
Erregung, der Unterſchied zwiſchen Morgenarbeit und 
Abendarbeit ihre ſtets vorhandene, aber ſchwer im gp: 
zelnen erkennbare Rolle ſpielen. Ja, in der Geſtaltung 
des Syſtems ſind ſogar Kräfte am Werke, die mit einem 
Widerſpruch in ſich ſelbſt behaftet ſcheinen, wie der 
„Müdigkeitsantrieb“ und die „ungünſtige Pauſe“. Noch 
ſind wir von einer durchgreiſenden Analyſe dieſes 
Syſtems weit entfernt. Allein die Anfänge der experi⸗ 
mentierenden und finnig beutenben Forſchung laſſen 
keinen Zweifel daran, daß es einer vielleicht fernen Zu⸗ 
kunft gelingen wird, die vollkommene Auflöſung herbei⸗ 
zuführen. Denn jede Kurve, in der ſich funktionale Ab⸗ 
hängigkeiten ausprägen, entſchleiert ſich ſchließlich unter 
ben Zwangsmitteln ber Analyſis, und fo kann auch der 
Tag erſcheinen, an dem die Arbeitskurve berechenbar 
wird wie für den Sternkundigen die Krummlinie einer 
Planetenbahn. 

Wir brauchen aber dieſen fernen Tag nicht. abzu⸗ 
warten, um die Arbeitskurve für die Zwecke unſerer Zeit⸗ 


regelung dienſtbar zu machen. Wahrſcheinlich würde 


ſchon eine kurze Zeit genügen, um aus vielfältigen 
Experimenten gültige und für die Durchſchnittsveran⸗ 
lagung brauchbare Mittelwerte herauszuziehen. Als 
Schauplatz dieſer Verſuche denken wir uns die Schule 
ſelbſt, und als ihre Veranſtalter Lehrkräfte, die ſich ein 
bißchen mit den Arbeitswegen der experimentellen 
Pſychologie vertraut gemacht haben. Ein neues Archiv 
müßte ſich dann entwickeln, beſtehend aus Arbeits kürben 
unter den verſchiedenſten, allen erdenklichen Lehrplänen 
angepaßten Verſuchsbedingungen. 

Und dieſes Archiv der ſprechenden Linien würde 
große und eindringliche Reden halten, nicht nur über die 
Sommerzeit und deren mögliche Beibehaltung oder Ab⸗ 
änderung, ſondern weit darüber hinaus über die zweck⸗ 
mäßigſte Einteilung des Arbeitstages überhaupt und den 
beſten Lehrplan. Es lebt in allen Schulen der Welt kein 
einziger Magiſter, der nicht aus ſolchem Archiv reichen 
Stoff für ſein eigenes Lernen ſchöpfen könnte. 

Die Methode ijt, wie erwähnt, ſchier dreißig. Jahre 
alt; aber wir benutzen ſie nicht. Wir ſammeln vorläufig 
Meinungsäußerungen, Gutachten, Gefühlsausflüſſe, 


denen das Stahlgerüſt der Wiſſenſchaftlichkeit fehlt. 
Dieſes iſt vielmehr das Kennzeichen der alten ſprechenden 


Linie, die ihre Dienſte erneut anmeldet und ſich dabei 

auf Goethes Vermächtnis berufen kann: Ki 
Das Wahre mat ſchon längſt gefunden, 
Hat edle Geiſterſchaft verbunden, 


Das alte Wahre, faß es an! 
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Von links: Otto Brodowski (Theater bes Weſtens, Berlin); Frau Löber, Souffleuſe; Willy Gallmig (Lefling- Theater, Berlin); Direktor Fritz Grunwald; 
Frl. Elfe von Hagen (Reſidenztheater, Hannover); Frl. Hilde Lindeke (Deutiches Theater, Hannover); Walter Dörry (Hoftheater, Waere te Frau Elinor 
Büller (Gelfing Theater, Berlin); Werner Verſen (Stadttheater, Freiburg); Arthur Peifer (Luſtſpielhaus, Berlin); Frau Margarete Kupfer (Deutſches 
Theater, Berlin); Frau Klara Seldburg (Hoftheater, Weimar); Reinhold Weiglin (Trianontheater, Berlin); Oskar Fuchs, Direktor des Reſidenztheaters, 
Stuttgart; Kurt Sauermann (Reſidenz-Theater, Kaſſel); Frl. Elfriede Suttner, (Reſidenz-Theater, Hannover); Maria Föhring (Stadttheater, Cottbus); Theaterm. 
ejfel; Frl. Frieda be Buyn (Stadttheater, Erfurt); Theodor Rocholl; Frl. Mary Probſt (Luſtſpielhaus, Berlin); Herr Birkhahn (Freiburg i. Br.) 


Mitglieder des „Deutſchen Theaters an der Weſtfronl“. 


t. König. 
Von links; von Schreiner (Paul Mederow); Cecilie (Lina Garftens); Direktor Viehweg; Baruch (Hans von Zedlitz Neukirch) Frau Bikuweit Olga Bedo) 
Dr. Harlan; Max (Hans Leibelt); Dörnchen (Stella David). " 


„Max, der Weltbürger“. Luſtſpiel von Walter Harlan. Uraufführung im Leipziger Schauſpielhaus. 
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die beuffd)e Soldatenquartiere beſucht, um ihre Ware zu verkaufen. 


in, 


Eine ruſſiſche Händler 
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Phot. Haeckel. 


Ein feldgrauer Künſtler im Oſten. 
Stimmungsbilder aus dem Oſten. 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
6. Fortſetzung. 

In dieſem Augenblick hörte man über den Köpfen 
ein langgedehntes Sauſen, das ſcheinbar kein Ende 
nahm, dann das dumpfe Dröhnen eines Abſchuſſes 
und in dem großen Schweigen der Nacht vorn, dem 
Gegner zu, das krachende Schmettern vom Ein- 
ſchlag einer Granate. Einen Augenblick darauf 
klang wieder jenes Pfeifen in der Luft wie das 
lange Rattern auf einer Bahn. Unwillkürlich hoben 
ſich Köpfe, als ſuchten ſie das Geſchoß zu ſehen, das 
durch die Lüfte zog. Der Hauptmann aber rief: 
„Wenn man den Deubel an die Wand malt! Hurra, 
es geht los. Der D-Zug kommt. Wir werden bald 
ſehen, wo er halten geblieben iſt. — Nun, wer muß 
austreten? Es ſind zwei Minuten Zeit.“ 

Die letzten Worte hörte man kaum mehr, ſo 
rauſchten majeſtätiſch die ſchweren Geſchoſſe über 
ihre Köpfe hinweg, unſichtbar im Nebel ihrem Ziel, 
den feindlichen Stellungen und Gräben, entgegen. 
Die Kompagnie ging auseinander, und bald war die 
ganze Straße von den Leuten erfüllt. Sie traten 
abſeits in die Trümmer, ſie ſtanden umher, welche 
ſetzten ſich. Der lange Hauptmann ging von einem 
zum andern und ſprach mit einzelnen Unteroffizie⸗ 
ren wie Mannſchaften. Dieſen fragte er, ob er wieder 
Liebesgaben bekommen hätte, jenem ſagte er, daß 
er gerade aus ſeinem Heimatdorf etwas wüßte, 
einem dritten wußte er zu erzählen, der Gefreite 
Röntſch habe ihm aus einem Feldlazarett geſchrie⸗ 
ben, es ginge ihm gut, und er hoffe bald wieder bei 
der Kompagnie zu ſein. Einem gegenüber, ber un- 
verkennbares Hamburgiſch ſprach, erwähnte er die 
Flotte, einen mit baltiſchem Tonfall fragte er nach 
Rußland. Mit dem letzten war wieder vom Kaffee 
die Rede, den ſie bekommen würden, ſo wahr er hier 
ſtünde. ) 

Zwei Soldaten lehnten dicht neben dem General 


auf den Gewehren. Der eine, ein Rieſe mit dunklem 


Vollbart, ſagte zu ſeinem Nebenmann: „Ich kann 
einen eigentlichen Haß gegen die Engländer nicht 
aufbringen. Die Vorausſetzung dazu müßte doch 
Achtung ſein. Und wie ſoll man die haben, wo für 
jenes Volk die Triebfeder dieſes ganzen Krieges 
allein ber Konkurrenzneid ijt? Ich bin nicht Kauf: 
mann, und es mag ſein, daß man in Staatsſtellung 
Händlergefühle nicht ganz richtig wertet. Trotzdem, 
meine ich, müſſe es ein Rückſchritt, ja geradezu eine 
Verarmung für die Welt bedeuten, wenn es dahin 
kommen ſollte, daß das materielle Moment allein 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin. 


die Beziehungen der Völker regelt. So bin ich denn 
geſonnen, jedem von dieſen Leuten, wenn ich ſie 
auch nicht haſſe, ſo ſie doch zweifelsohne verachten 
muß, erbarmungslos den Schädel einzuſchlagen. Da⸗ 
rin begegne ich mich vollkommen mit den Anſichten 
unſeres Hauptmanns. Wiewohl es ſonſt Punkte 
gäbe, wo unſer Standpunkt ſich nicht völlig deckt. 
Denn auch der Kaffee iſt materiell.“ 

Der neben ihm war faſt ebenſo groß, nur noch 
breiter und zeigte ein Paar unmenſchliche Fäuſte. 
Er hatte andächtig zugehört, nun antwortete er in dem 
breiten Ton, halb ſächſiſch, halb preußiſch, der Pro— 
vinz Sachſen: „Nu, um den verſprochenen Gaffee 
mechte ich nich kommen. Nee. Und wiſſen Sie, was 
ich jloobe? Wenn's zum Klappen kommt, drinken 
Sie'n ooch.“ 

Der Bebartete ereiferte fid) nicht, ſondern ant. 
wortete mit der Ruhe einer philoſophiſchen Abhand⸗ 
lung: „Ich möchte das nicht ohne weiteres in Abrede 
ſtellen. Meine ich doch nicht die Form, in der dieſer 
Kaffee erwähnt wurde, ſondern ſeine Verwendung 
ſozuſagen als Stimulans, obgleich man das Fremd⸗ 
wort nicht mehr gebrauchen ſollte. Alſo ſagen wir 
als Siegespreis.“ 

Der andere wurde von einem Kameraden geru— 
fen. Der im Barte blickte ernſt zum Himmel auf, an 
dem in unbekannten Höhen brauſend die Granaten 
ihren Weg zogen. Da trat der General aus dem 
Schatten auf ihn zu: „Das intereſſiert mich, was Sie 
da ſagen. Aber meinen Sie nicht, daß eine ſolche 
Ausdrucksweiſe gerade gut auf Sinn und Denfungs- 
weiſe unſerer Leute zugeſchnitten iſt?“ 

Der Angeredete wendete ſich herum in ſeiner 
läſſigen Haltung, er mochte denken, es ſei ein Landſer, 
und erſt, während er ſprach, entdeckte er, daß er 
einem Offizier gegenüberſtand, nahm Stellung und 
flocht plötzlich, da er in der Dunkelheit über die Ge- 
ſtalt der Achſelſtücke nicht ſicher war, ein „Major“ 
ein. 

„Gewiß! Jedoch das ideale Moment! Beden⸗— 
ken Sie das ideale Moment! Wir führen doch den 
Krieg aus idealen Gründen. Ich habe mich, obwohl 
ich nicht Soldat war ... Herr Major ... aus 
idealen Gründen geſtellt.“ 

„Sie find Kriegsfreiwilliger?“ 

„Jawohl, Herr Major!“ 

„Was ſind Sie denn von Beruf?“ 

„Oberregierungsrat, Herr Major.“ 

„Ich bin General.“ 


> 
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„Herr General.“ 

Der lange Hauptmann, der die Stimme ſeines 
Brigadekommandeurs wohl kannte, hatte fid) umge: 
wendet und meldete nun ſeinem Vorgeſetzten. Jetzt 
erſt ſah General von Flurſchütz im Knopfloch des 
kriegsfreiwilligen Oberregierungsrats das Band des 
Eiſernen Kreuzes. 

Er deutete darauf: „Wo haben Sie ſich das ver— 
dient?“ 

„Für eine Patrouille vor Zandſchoote, Herr 
General!“ 

Sein Hauptmann fügte hinzu: „Es waren nur 
zwei Leute, und ſie haben einem halben Dutzend 
Schotten den Hals umgedreht.“ 

Der General ſcherzte: „Nun, Herr Oberregie— 
rungsrat, Sie ſagten doch, Sie hätten keinen eigent— 
lichen Haß gegen die Engländer.“ 

„Gewiß nicht, Herr General. Ich tat es auch nur 
aus ideellen Gründen.“ 

Der lange Hauptmann hatte ſeine Uhr gezogen, 
und man ſah das Zifferblatt leuchten. Es war Zeit 
zum Weitermarſch. Er ſchloß wie auf dem Exerzier— 
platz die Abſätze und gab das Kommando. General 
von Flurſchütz reichte ihm die Hand. Er ſagte wie 
bei der Jagd: „Hals- und Beinbruch!“ 

Dann verſchwand die Kompagnie ohne Tritt, ſich 
wieder ausbreitend, auf der dunklen Straße, und 
bald ſah man nur noch am Schluß die weißen Arm— 
binden der Sanitätsmannſchaften leuchten. 

Durch die Begegnung mit den Leuten, die dem 
General immer Freude machte, fühlte er ſich kampf— 
luſtig wie nur je. Am liebſten hätte er wie der Ahn 
Joachim mit ſeinen Herren geſtritten, aber es gab 
Beſſeres: ſie lauſchten auf das ewige herzerſchütternde 
Brauſen ber D-3üge, die über fie hinwegrauſchten. 
Und nun fing auch der Gegner an, die Batterie zu 
ſuchen, die ihm unbequem wurde. Man hörte deut— 
lich drüben den Abſchuß bei den Engländern, dann 
das Einſchlagen irgendwo, ſah beim Krepieren der 
engliſchen Granaten den abgeſtoßenen Zünder als 
glühenden Punkt durch die Luft ſchwirren. Die 
Offiziere blieben angeſichts des oft erlebten, immer 
wieder erſchütternden Schauſpiels als freudig er- 
griffene Zeugen ſtehen. Sie ſuchten den Punkt feſt⸗ 
zuſtellen, wo die feindlichen Geſchoſſe einſchlugen. 
Ein Schmunzeln ging über des Generals Geſicht: 
dort ſtand die Batterie nicht, ſondern Holzgeſchütze, 
aus zweirädrigen Karren liſtig gezimmert, um die 
engliſchen Flieger zu täuſchen. 

Als die Herren eben in den Unterſtand zurüd- 
kehrten und Hauptmann Haſenclever den Herrn von 
Bißwang am Fernſprecher ablöſen wollte, erſchien 
Oberleutnant von Gereck, der Ordonnanzoffizier der 
Diviſion. Er brachte einen Plan jener engliſchen 
Schützengräben, gerade vorm Abſchnitt des Bade- 
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häuschens. Der Nachrichtenoffizier des Korps hatte 
ihn eben bei einem gefangenen Inder gefunden, der 
ihn wahrſcheinlich — der Mann verweigerte darüber 
die Auskunft — einem gefallenen höheren engliſchen 
Offizier abgenommen haben mußte, vielleicht damit 
er nicht in deutſche Hände fiele. Da er nun die ganze 
Stellung, Unterſtände, Sappen, Verbindungsgräben, 
in größtem Maßſtab darſtellte, [o war er eiligſt der 
Diviſion geſchickt worden, und dieſe ſandte ihn der 
Brigade. | 

General von Flurſchütz blickte nach der Uhr; er 
konnte noch, wenn duch knapp, zur rechten Zeit an- 
kommen. Da nun erklärende Worte dabei not- 
wendig ſchienen, ſo wollte er ihn einer Gefechts— 
ordonnanz nicht anvertrauen. Er ſandte alfo Ober- 
leutnant von Bißwang damit ab. Der zog fid) den 
Lappen von der Mütze über den Kopf, und einen 
Augenblick darauf eilte er die Dorfſtraße hinab. Sie 
war verlaſſen. Aus Kellerluken drang Licht. In 
einem Erdgeſchoß hatte man Pferde eingeſtellt. 
Beim Aufflackern der Feuer am Himmel dämmerte 
der dunkle Schatten eines Kirchturms. Ein Platz 
öffnete ſich. Auf dem Boden lagen ungewiſſe Maſ— 
len, noch nicht weggeräumte Überbleibſel vom 
Sturm: Balken, Bretter, ein Faß, Kleidungſtücke, 
in Schmutz und Dreck getreten, alles im farbloſen 
Dunkel der Nacht. Schränke, Tiſche, Stühle, Betten 
hingen aus dem aufgeſchlitzten Innern eines Hauſes. 
In einem Kaufladen brannte Licht. Am umge— 
ſtürzten Ladentiſch ſaßen zwei Soldaten, das Gewehr 
im Arm, mitten in dem Wuſt von geleerten Fächern, 
herumgeworfenen, zertretenen, angekohlten, be— 
ſchmutzten Gegenſtänden. Zerbrochenes Porzellan 
und Glas trauerten unter einem ſeltſamen Haufen von 
Strohhüten, Stoffen, Leinen in halb abgewickelten 
Ballen. An der Wand hingen unverſehrt Heiligen— 
bilder, abſcheuliche Buntdrucke, dann Weihwaſſer⸗ 
becken aus Steingut und gewöhnlichſtem Porzellan. 
Auf einem Nebentiſch ſtand noch unberührt die 
Wage, die Gewichte auf der einen beſchwerten Schale, 
als ſei es die der Deutſchen, während die andere, die 
ihrer Gegner, leer in der Luft ſchwebte. E 

Oberleutnant von Bißwang ging dicht an bem 
Laden vorbei. Er kannte ihn genau ſo, ſeitdem ſie 
auf der Gefechtſtelle waren. Aber er wollte nad) 
ſehen, was die beiden da trieben, die tiefverſunken 
ſaßen. Suchten ſie ſich etwa Beute aus? Das hätte 
er trotz aller Not der Eile gehindert, und er warf 
einen Blick hinein durch das Schaufenſter, das längſt 
zertrümmert dem Auge kein Hindernis bot. Er ſah 
das Geſicht des einen: ein ruhiges, ernſtes Antlitz, 
glatt und jung, älter nur durch den Bart, ber es um- 
rahmte, ſah die ruhigen Augen auf etwas ruhn in der 
Hand. Es war ein kleines, flamiſches Gebetbuch, und 
der deutſche Krieger, der gewiß daheim Platt ſprach, 


nen auf dem Boden ber E 
d 


ſollteſt du je befiegt wer- 
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las andächtig die Gebete, allen gleichmäßig geltend, [o 
Freund als Feind. Des zweiten, der ſeine Mütze tief 
in den Nacken geſchoben hatte, braune, breite, ſchwere 
Bauernfinger folgten langſam einem franzöſiſchen 


Alphabet. Seine Lippen bewegten ſich leiſe. Er 


lernte, wie es ſchien. Die Stirn war gerunzelt, er 
lernte ſchwer. Aber vielleicht konnte es ihm helfen, 


einmal im Quartier ober beimWegefragen. Nun wiſchte 


er ſich ſtöhnend die Stirn mit der riſſigen braunen 
Feldzugshand, die aus 
dem zur Schonung und 


mel des Waffenrockes 
ſchaute. Und draußen 3o- 
gen unabläſſig über ihre 1 
Häupter die ſchweren deut⸗ = 
[Den Granaten hinüber E | 
zum Feind, und um Bel- í 
voorde, nicht gar weit 
vielleicht, ſchmetterten eng⸗ 
liſche Granaten krachend e 
nieder. Diefe beiden aber * 
im Laden, eine Lampe 
ohne Glocke ſchwebte 
von der Decke, ſaßen ſtill 
verſunken wie daheim. 
Während der Oberfeut- 
nant die dunkle Straße 
von Belvoorde ſchritt, 
dachte er, der gewiß mit 
ſeinen beiden langen Bei- 


— 
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Wirklichkeit ſtand, ganz 
weich und ganz gerührt: 
Deutſchland, du mein 
Deutſchland, das ſolche 
Menſchen trägt auf ſeiner 
Heimaterde, wie könnteſt 
du je zugrunde gehn? Wie 
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den? Du Land, deſſen ein⸗ 
fache Soldaten im ger- 
ſchoſſenen, fremden, elen⸗ 
den Dorf, in tiefer Nacht ſich wachzuhalten, weil ſie 
vielleicht gleich vor müſſen in den Kampf, beten und 
lernen! 

Das gab ihm einen Stoß in innerſter Seele. Er 
dachte an Stine Eſſerte, die von dieſem Land und 
Blut ſein wartete. Er hatte ihr ſooft geſchrieben, wie 
es hier draußen ſei, und fühlte nun die arme Leere 
ſeiner Worte. Da kam ihm der drängende Wunſch: 
jetzt ſollte ſie hier ſein. Schmerz und Unglück tat ein 
Starker allein ab, bei Erhebung, Stolz und Größe 
ſeines deutſchen Vaterlandes hätte er ihr gern die 
Hand gedrückt. 
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Er bog in die Straße ein, die nach Weſten juſt 
dem Feind entgegenführte. In der Lücke ſtand über 
einem dunklen niederen Hindernis hell der Himmel, 
wenn es aufzuckte da draußen wie das ſtrahlende und 
wieder erlöſchende Licht eines Leuchtturms. Er wich 
allem aus, was da herumlag an Trödel, Ziegel und 
Balken von zuſammengeſtürzten Häuſern, deren 
Trümmer wie Halbinſeln in einem Fluß hineinleckten 
in die Straße. Ab und zu ſchwirrten Infanteriege⸗ 

ſchoſſe, ſo daß er ſich ſeit⸗ 

wärts in ein Haus rettete 

se mit dem Gedanken: Alſo 
| reicht die Straßenſperre 

nicht aus, fie ſchießen im⸗ 

mer noch drüber weg. Er 

d E griff in die Taſche, zog 
(dp: jein Notizbuch, ließ die 
' Taſchenlaterne aufleuch⸗ 

| ten und ſchrieb: „Bel: 

˖ voorde, Moltkeſtraße. Bar⸗ 
rikade höher machen.“ 
Dann ſuchte er mit dem 
Licht ſeinen Weg über die 

Dorfzeile, denn durch die 
DE Wände waren Türen ge- 
di ^ Shlagen die ganze Straße 
| hinab, ein ſeltſamer in. 
fanteriefeuerſicherer Ber: 
bindungsgang, mit der 

ebnenden Kraft des Krie- 

| ges Nachbarhäuſer freund: 

JUL M. lid) verbindend, bie viel- 
| | | leicht früher in bitterfter 

— | Feindſchaft gelebt hatten. 
i Rechts und links im Däm- 
mer verbrannter, zeritör- 
ter und verlaſſener Heim— 
ſtätten dunkelte allerlei 
Verdächtiges. Höfe taten 
ſich auf, durch Sandſack⸗ 
mauern abgeſperrt, die 
das Licht zurückwarfen. 
Dann kam links auf der 
Straße jene zu niedrige Sperre aus räderloſen, zu— 
ſammengefahrenen Wagen, mit Schutt und Erde ge- 
füllt, mit alten Lappen verhängt, daß kein verräte— 
riſcher Lichtſtrahl hindurchfiele. 

Über ihm wölbte ſich unerwartet der dunkle Nacht⸗ 
himmel, daran Sternenglanz zitterte, denn die 
Wolken waren verzogen. Der Küraſſier ſah nach der 
Uhr und beſchleunigte den Schritt. Drei Uhr zehn 
ſollte der Sturm ſein, und zwei Uhr zwanzig war es 
ſchon. Er überlegte, während er auf dem glitſchigen 
Boden des Annäherungsweges in Löcher trat, über 
ſtehengebliebene Lehmhaufen ſtolperte, daß es beſſer 


\ 
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lei, nicht erft beim Regiment Zeit zu verlieren, ſon⸗ 
dern gleich vorzugehen zum 1. Bataillon, das neben 
dem 2. im Graben angriff, während das 3. eh 
ſtellt war. 

Das Waſſer ftanb fußhoch im Graben, ber fid) 
bisweilen erweiterte zu Ausweichſtellen, an deren 
Buchtung ſich rechts und links einzelne zur Seite 
drückten, ihn vorbeizulaſſen: Leute, die allerlei 
brachten oder holten: Munition und Eſſen; vielleicht 
den Kaffee. 

Der Graben war jetzt ſo tief eingeſchnitten, daß 
der Eilende nichts über ſich ſah als den Himmel und 
ein paar Gräſer, die durch die unheimlich alles ver- 
größernde Nacht, zu Latten, ja Balken gewachſen, oben 
hereinhingen. Ohne Ruh zogen hinüber und herüber 
die Granaten, die vielgeſtalteten, die elend ver⸗ 
puffenden, die todbringenden aller Kaliber, flach und 
ſteil. Sie ſchlugen in der Ferne ein, ſie krachten in 
der Nähe. Als einmal Dreck und Erde herumſpritzte, 
ſagte einer, an deſſen vorgewölbtem Wanſt er kaum 
vorbeikonnte, die Pfeife im Mundwinkel: „Das war 
nah!“ Bißwang klopfte ihm auf den dicken Bauch: 
„Und dabei Ion Rieſenziel!“ Als er den Offizier er- 
kannte, riß er das Hornmundſtück aus dem Maul und 
hielt die Pfeife ſeitwärts aufrecht, gleichſam wie einen 
Gewehrſtummel: „Herr iL ich bin nicht 
immer ſo dick geweſen.“ 

„Alſo iſt eure Verpflegung ſo gut?“ 

„Großartig. Und man hat feine Bewegung.“ 

„Als was find Sie denn verwendet?“ 

„Ja, Herr Oberleutnant . . . wenn man fid) das 
überlegt . . . bas ift nämlich ...“ 

Der Küraſſier nahm ihn freundſchaftlich bei beiden 
Schultern und drängte ſich eilig vorbei: „Lieber 
Freund, wenn ich wiederkomme!“ 

Dann rannte er davon, daß das Waſſer ſpritzte, 
und er fühlte, wie es ihm zwiſchen den Gamaſchen in 
die Stiefel lief. Es quatſchte, und er dachte bei jedem 
Schritt: Im Frieden würde ich mich nun wahnſinnig 
erkälten. Aber wer konnte ſich hier umziehen! Dabei 
fiel ihm ein: er hatte ja gar keine anderen Stiefel! 
Das zweite ſchwerleidende Paar war zum Schuſter 
gebracht, und die neuen — ach du lieber Gott! — 
wo mochten die liegen? Sie waren ſchon vor zwei 
Monaten beſtellt. Stine hatte ſie abgeſchickt. Wenn 
das der „Herr Major“ wüßte! Und über ſolch 
eigenen kleinen Menſchlichkeiten neben all dem Gro- 
ßen, Erſchütternden — ein geſundes Gegengewicht 
der Nerven — achtete er nicht auf die Granaten, 
unter denen jetzt der Annäherungsgraben im Sperr— 
feuer lag. Sein geiſtiges Ohr hörte nichts von dem 
Krachen rundum, das, oft in bedenklicher Nähe, die 
unſchuldige flandriſche Lehmerde aufriß, hörte nicht 
das Pfeifen und Surren, das Heulen und Schwirren 
all ber Eiſen⸗, Blei⸗, Stahlſplitter, bie über den Gra- 
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ben ſpritzten. Niemand war darin bei dem heftigen 
Feuer. Was nicht unbedingt vormußte, hatte ſich 
in „Kaninchenlöcher“, kleine E Erdniſchen, ge⸗ 
flüchtet. 

Da weitete ſich plötzlich der Weg. Lehm lag 
umher in dicken, fetten Schollen. Ein Volltreffer 
war mitten in den Graben gegangen. Als nun der 
Küraſſier fluchend, rutſchend, ſtrauchelnd über das 
Gebröckel ſtieg, in dem er bisweilen ſteckenblieb, daß 
er mit ſchmatzendem Ton die Stiefel herausziehen 
mußte, ſah er zwei Leute von der Telegraphenabtei⸗ 
lung bei der Arbeit. Im Vorbeitaumeln fragte er: 
„Iſt's bald wieder geflickt?“ Ein Gefreiter, der auf 
dem Schmutz ſich mühte, eine Drahtrolle neben ſich, 
antwortete, ohne aufzublicken: „Wieder mal alle 
Drähte abjeſchoſſen.“ Der Küraſſier ſcherzte: „Kin⸗ 
der, verknüpft nur nicht falſch!“ Ein Lachen kam 
zurück, und er torkelte, taumelte, rannte weiter. 

Man ſah jetzt genau die einzelne Leuchtrakete 
ſteigen. Lichter ſchwebten am Himmel. Ein Ber: 
bindungsgraben zweigte ab. Dort ſtand Mann an 
Mann, im Helm, mit Sack und Pack. Der Orbon- 
nanzoffizier fragte nach Major von Roſſow. Eine 
eherne Stimme antwortete: „Hier hängt er!“ Ein 
Stabsoffizier, faſt ſo groß wie der Küraſſier ſelbſt, 
aber breiter und ſtärker, ſtreckte ihm die Hand ent⸗ 
gegen, und bei dem Aufleuchten von irgend etwas, 
das da Feuer und Lärm zugleich ſchlug, ſah man ein 
Paar wundervolle nordiſche blaue Augen: „Na, 
Harry, die hohe Brigade ooch mal bei uns?“ 

„Wenn ſie darf, immer!“ 

„Willſt du gern den Sturm mitmachen, Harry?“ 

Bißwang zeigte ſeinem Vetter, dem Major von 
Roſſow auf Klein-Roſſow in der Uckermark, den 
Plan mit ben engliſchen Gräben. Der aber rief ab- 
wehrend in ſeiner immer ſicheren Weiſe, der alles 
„olle Kamellen“ waren: „Iſt nichts Neues! Haben wir 
Harry! 

Doch als der Ordonnanzoffizier ihm das Beſon⸗ 
dere erklärte: den großen Maßſtab, die Bezeichnung 
von Dingen, die man wohl mutmaßte, aber nicht 
wußte, riß er die blauen Augen auf, kraute ſich den 
Kopf, blickte nach der Uhr und gab mit ſeiner 
dröhnenden Stimme Befehle: Die Offiziere der 
Sturmmannſchaft, die Offizierſtellvertreter und was 
an Unteroffizieren in der Nähe war, ſollte ſofort kom⸗ 
men. Sie krochen in den Bataillonsgefechtsunter⸗ 
ſtand. Eine Leiter führte hinab. Die Decke war von. 
Eifenträgern, Baumſtämmen, Betonſchichten, Erd- 
aufſchüttung gebildet. Der Major zeigte ſeinem 
Vetter ſtolz den kleinen Herd, Tiſch, Stuhl, auch ein 
paar Bilder an der Wand. Der Kaiſer, und — es 
ſtammte aus einem zerſtörten Hauſe von Belvoorde 
— merkwürdigerweiſe das Pilotiſche Bild aus der 
Münchner Pinakothek: Seni vor der Leiche Wallen⸗ 


Nach der Fliegerphotographie, nicht wahr?! 
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ſteins. Inzwiſchen war aud) der lange Hauptmann 
eingetreten. Er ſagte ärgerlich: „Jetzt im letzten 
Moment? Wir haben noch zehn Minuten zu gehen!“ 
Aber Major von Roſſow huſchte in ſeiner frohen, 
friſchen Weiſe darüber hinweg, ſagte mit drei Wor- 
ten, wozu die Herren gerufen worden ſeien, und 
Oberleutnant von Bißwang gab die Erklärung wei⸗ 
ter, die ihm vom Ordonnanzoffizier der Diviſion 
überkommen war. Das wichtigſte ſchien die Einzeich⸗ 
nung von zwei Maſchinengewehren mit den Pfeilen, 
die ihren Wirkungskreis andeuteten, daneben die 
genaue Führung der Gräben, die Angabe der Unter— 
ſtände, ja, eines unterirdiſchen Ganges. 

Sie drängten ſich heran, die ſchlanken Geſtalten, 
die durch ſtrengen Dienſt, nie ausſetzende Verant⸗ 
wortung, Nervenanſpannung ohne Ende, unregel— 
mäßige Mahlzeiten ein behäbiges faules Fett nicht 
hatten anſetzen können. Da ſtanden ſie mit den kurz 
geſchorenen Köpfen unter dem Stirnband der 
Mütze, deſſen verräteriſches Rot durch einen grauen 
»Wollſtreifen verdeckt war, ſtanden da mit ernſten 
Geſichtern, ſie, die alle mehr denn einmal den Tod 
. gejeben. In 25 Minuten würden fie ihn wieder er- 
blicken, zur Rechten wie zur Linken, ja vielleicht in 
der Mitte, fie ſelbſt mit kurzem, ſchnellem Griff ge- 
packt, gefällt, gelöſcht. Sie wie alle die Leute, die 
da draußen in den Gräben warteten, die körperliche 
Ausleſe ihres Volkes, bereit, ihrem Vaterlande 
freudig das höchſte Ehrenopfer darzubringen, das ſie 
beſaßen: ihr Leben. Und jeder hatte nur eins! 

Sie betrachteten auf dieſem feindlichen und doch 
ihnen freundlichen Blatt ihren Weg, der vielleicht 
dorthin geführt hätte, wo die Taktak-Mähbahn der 
Maſchinengewehre ſo drohend eingezeichnet war. 
Sie flüſterten zuſammen. Der lange Hauptmann 
ſprach mit ſeinen Zugführern. Er ließ einzelne 
ſeiner Leute rufen und erklärte ihnen das Kroki. 
Der Oberregierungsrat war dabei. 
ſchinengewehr brachte ihm gewiß nicht einen Haß bei, 
den er nun einmal nicht beſaß, der ihn jedoch nicht 
hindern würde, möglichſt viel der Gegner drüben in 
den ſchottiſch karierten Himmel ihres Landes zu 
ſenden, wo auch die lieben Englein vielleicht Kilt und 
Plaid trugen. Mit wenigen Strichen hatte er die 
beiden Stellen mit den verderblichen, noch ſchwei— 
genden Maſchinen ſich groß eingezeichnet. Er kannte 
ſie von den Patrouillengängen beſſer vielleicht als 
irgendeiner. Als er das Papier zuſammenfaltete, 
ſagte ſein Hauptmann: „Zeigen Sie's nur allen, daß 
ſie alle wiſſen, wo die Luder ſtehen!“ 

Es bedurfte deſſen nicht: ſie hatten für die beiden 
Stellen Namen. Ein zerſchoſſener Giebel war bei 
der einen, und jemand hatte aufgebracht, er ſähe aus 
wie das Profil von Sir Edward Grey. Die andere 
deckte ein Zuckerrübenhaufen, den ſie, wer ſollte 


leuchtung richten wir ein. 


Auch das Ma: 
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wiffen warum, „die tote Miß“ nannten! Nun ging 
es weiter von Mund zu Mund: „Achtung, Köppe 
weg, beim Grey und bei der Miß ſteht ein Maſchinen⸗ 
gewehr.“ 

Der Unterſtand hatte ſich geleert. Der Major 
ſchlug mit mächtigem Prankenhieb ſeinem Vetter auf 
den Buckel: „Harry, ich möchte nie wieder nach Haus. 
Muß das jetzt ledern dort ſein! Was ſollte ich dort? 
Keen Lärm, keen Schießen. Alles ganz und niſcht 
kaputt. Und hier wie drin im Quartier habe ich ja 
alles: Ofen, Küche, Jemälde! Und elektriſche Be⸗ 
Wir ſind noch nicht ſo 
weit. Nur meinen ſchönen Teppich haben ſie mir 
ganz verſaut.“ 

Er muſterte bedenklich den Fußboden, auf dem 
die Lehmkruſten wie Teigwaren umherlagen. „Ja, 
du haſt's fein!“ ſagte Harry Bißwang, und der Major 
rückte ſeinen Helm: „Na, 'ne Feldgranate hält die 
Decke ab. Vielleicht auch noch 15 Zentimeter. Was 
darüber iſt, das iſt vom Übel. Na, im übrigen, Fa⸗ 
milie habe ich nicht. Die paar Leute, die ſich bei 
meinem Begräbnis 'ne Zitrone koofen, auf die 
brauche ich keene Rückſicht zu nehmen. Übrigens ge⸗ 
denke ich ſie noch lange nicht in Unkoſten zu ſtürzen. 
Ich bleibe noch hier. Wenn ich abſchwirrte, ſähe ich 
ja mein Bataillon nicht mehr. Und — Harry, ich bin 
ein ganz gläubiger Chriſt, aber ob ſe mir das oben 
erſetzen könnten? Na, denn bleibe ich doch lieber hier.“ 

Der Major zog die Uhr: „Du, jetzt muß ich dich 
aber rausſchmeißen. Es geht gleich los. Ich weiß 
jar nicht, der Adjutant iſt noch nicht da, mein 
Müllerchen! Von Müllerchen‘! Die einzige Schwäche, 
daß er den dem Großvater verliehenen Adel wieder 
ausjegraben hat. Wunſch der Frau Jemahlin. 
Aber wo bleibt denn mein Müllerchen?“ 

Sie gingen hinaus. Während ber Küraffier fid) 
abſeits hielt, ſuchte der Major ſein Müllerchen, den 
er vorgeſchickt hatte, um die Herren wegen des Kro— 
kis zuſammenzutrommeln. In dem Augenblick kam 
ein Sanitätſoldat. Er meldete dem Major etwas, 
der ſchritt auf Oberleutnant von Bißwang zu und 
ſagte mit ſchlaff niederhängenden Armen: „Mein 
Müllerchen iſt eben gefallen.“ Dann ſtand er einen 
Augenblick wie gelähmt da, bis er den Sanitätſol⸗ 
daten fragte: „Wo liegt er?“ 

„Im Hanſa-Unterſtand, Herr Major.“ 

„Ich komme nachher hin. Jetzt kann ich nicht.“ 

Und er rannte zum Fernſprecher hinein. Dort 
ſah man ihn ſitzen, wie er mit unbewegtem Geſicht in 
die Schalldoſe ſprach. 

Der Ordonnanzoffizier hielt in der Hand die 
Uhr, die nach jener der anderen geſtellte. Der große 
Zeiger hatte die Eins überſchritten. Näher und näher 
rückte er der Zwei. Dem Oberleutnant von Bißwang 
ſchlug vor Aufregung das Herz. Er ließ von dem 
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Zifferblatt nicht bie Augen. Allerlei Gedanken kamen 
ihm: er bildete ſich plötzlich ein, ſeine Uhr ginge vor, 
dann wieder packte ihn die Erregung: nein, er hatte 
ſie unrichtig geſtellt: ſie ging nach. Er lauſchte, doch 
nichts anderes war zu hören als das Krachen der Gra— 
naten weit und breit. 

Mit einem Mal zitterte der Boden, ein Donner 
dröhnte, all das Getöſe übertönend wie eine gewal— 
tige Stimme, die ſiegreich über dem Orcheſter ſchwebt. 
Rechts vorn, weit draußen am Horizont waren 
Flammen emporgeſchlagen, eine Rauchwolke verfin- 
ſterte die Geſtirne, und in der Nähe fiel irgend etwas 
nieder, Staub und Dreck: die Höhe 40 war in die 
Luft geflogen. Es war drei Uhr zehn. 

Im gleichen Augenblick ſchien das deutſche Feuer 
vorzurücken. Ferner krachten die Exploſionen der 
Granaten, und in die fahle Sternennacht ſchmetterte 
plötzlich ein neuer Ton: das Tacken der Maſchinen⸗ 
gewehre. Wer ſollte ſagen wo? Es mochte wohl das 
ſein von Sir Edward Grey, vielleicht auch die tote 
Miß, wahrſcheinlich beide, denn daß es Engländer 
waren, erkannte man an ihrer Sprache, verſchieden 
von jener der Deutſchen. 

Der Küraſſier ſtand da, die Fäuſte geballt. Die 
Untätigkeit, das Warten als ohnmächtiger Zuſchauer 
bäumte alle ſeine Sinne auf. Deutlich hörte er jetzt 
in dem wütend vermehrten Infanteriefeuer, das in 
Raſſeln überging, in Trommeln, in Peitſchen, Gellen, 
Toben: das Hurra der Deutſchen. Jenen Ruf, mit dem 
ſie in den Feind brechen, davor ſich fürchtet alles, 
was da vorn an Schwarzen, Gelben, Weißen ihrem 
Anſturm ſtandhalten ſoll. Und den Oberleutnant von 
Bißwang überlief es heiß, kalt, heiß. Er fühlte ſich 
ſtolz, glücklich hier zu weilen, ein Deutſcher zu ſein, 
ein Soldat dazu. Da er nun aber zurück mußte nach 
dem Auftrag zur Brigade, zu ſeinem Dienſt und 
Glück und zitternde Erregung alle Sinne und Nerven 
aufpeitſchte in ihm, rannte er in das Sperrfeuer hin— 
ein, das die Engländer, nun ſie den Sturm kommen 
ſahen, auf die rückwärtigen Verbindungen legten, daß 
nichts mehr vorkäme bei den Deutſchen. Bißwang 
ſtürmte im Graben hin, daß von der Sohle hoch das 
Waſſer aufſpritzte. Aus Löchern ſchauten ihm die Ge— 
ſichter der dort Gedeckten erſtaunt nach. An jener 
Stelle, wo der Volltreffer den Graben zerfetzt hatte, 
fiel er ſtolpernd in den Lehm auf die Knie. Er taſtete 
nach den Drähten. Sie waren wieder geflickt und 
lagen nun in unverſehrten Strängen. Da nun aber 
der Graben verſchüttet war, ſprang er von Trichter 
zu Trichter, denn in dem tiefen Lehmboden, darauf 
effe, glitſchige Uberreſte von Zuckerrüben lagen, hatte 
ſich in der langen Zeit, die das Feuer hier getobt, Loch 
an Loch gebildet. 

In Oberleutnant von Bißwangs Ohren klang 
noch die Klage des Majors von Roſſow um ſein 
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„Müllerchen“. Er konnte den Ton nicht vergeſſen. Von 
ſo vielen Kameraden, mit denen er befreundet ge— 
weſen, hatte er Abſchied nehmen müſſen, aber noch 
nie war ihm der jähe Tod des Soldaten ſo nahe ge— 
gangen wie bei dieſem Leutnant, den er eigentlich 
kaum gekannt. Wie er an die Frau dachte, nun 
Witwe, ſie ahnte es ja noch nicht, wehte ihn der häß— 
liche Gedanke an: ſie hatte ja doch wenigſtens ihren 
Adel. Und über all dem ſtand er mit klopfenden 
Pulſen am Ausgang des Grabens, derart außer 
Atem von Stürmen und Lauf, daß er in einem der 


Häuſer, durch die jener merkwürdige Gang geſchlagen 


war, die ganze Dorfzeile hinab, ſich an eine ſchmutzige 
Mauer warf, gerade im Ruß eines Kaminloches, und 
mit zitternden Knien wartete, bis der hämmernde 
Schlag ſeines Herzens ſich etwas beruhigt hätte. 

Da ragte auch ſchon der dunkle Schatten der 
Kirche, da öffnete ſich der Platz. In dem Laden, wo 
die beiden Soldaten lernend und betend ſtillverſunken 
geſeſſen, war das Licht verlöſcht. Einen Augenblick 
darauf lachte General von Flurſchütz: „Wir haben's 
wieder, das — na, jetzt wollen wir's anders nennen — 
das Sieges⸗Häuschen. Wir haben's wieder! Gott ſei's 
getrommelt und gepfiffen. Und noch 'ne ganze Ecke 
dazu. Die tote Miß und den Mr. Grey.“ 

Der Küraſſier, der doch die Freude ſeines Gene— 
rals am Widerſpruch kannte, ſagte lachend: „Darf 
ich mir gehorſamſt erlauben, Herr General, nicht 
Miſter Grey, ſondern Sir Edward Grey.“ 

Aber der kleine General rief ihn an: „Ich bin kein 
Engländer, Verehrteſter.“ 

„Ich ooch nicht.“ 

„Bißwang, Sie ſind ein unverſchämter Kerl.“ 

„Aber ich habe recht, Herr General!“ | 

„Na, bas wollen wir in Ihrem Intereſſe nicht 
weiter erörtern!“ | 

Der Fernſprecher meldete immer Neues. Die 
Linie wurde angegeben, von der Brigade jetzt gehal- 
ten, nicht allein die befohlene, ſondern die als er— 
wünſcht bezeichnete dazu. Und dann wurden die Ver— 
luſte genannt, ſoweit ſie ſchon zu überſehen waren. 
Wie der lange Hauptmann es in ſeiner Anſprache ge— 
ſagt: dieſer und jener war liegengeblieben, darunter 


er ſelbſt und ſein kriegsfreiwilliger Oberregierungs— 


rat. Ohne eigentlichen Haß gegen die Engländer hatte 
er doch, wie ſeine Nachbarn beim Angriff zu erzählen 
gewußt, eine nicht unerhebliche Anzahl Schotten aus 
ideellen Gründen in den Himmel geſandt, ehe er 
ſelbſt ihnen folgte. * ö 

General von Flurſchütz ſagte wehmütig ernſt zu 
ſeinem Adjutanten: „Nun müſſen die braven Grena— 
diere ohne ihren Hauptmann ihren Kaffee trinken. 
Aber ſie kriegen ihn, denn der hielt Wort!“ 

Auf der Diviſionsgefechtſtelle aber nahm Major 
von Eſſerte dem Unteroffizier Roſenthal den Hörer 
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i ab. und meldete Generalleutnant Greger, faut wieder⸗ 


holend, was er vernahm: „Die Brigade Golm hat den 
i Sprengtrichter Höhe 40 beſetzt. 


bie Luft geflogen. Seine Geſchütze mit.“ 


> Dann beugten ſie ſich alle auf Karten und Pa- 4 
piere, und bie Bleiſtifte kritzelten. Bald wurde der 


Kraftwagen beſtellt, um, da ſchon die Sonne ihre 
erſten Strahlen über. das pen üſtete flandriſche Land 


warf, 3 Wé — Vielleicht ſtan⸗ 


Ganz ohne Verluſt. 
Es war niemand mehr drin. Der Feind üt reſtlos in 
gekehrt waren. Aber von ihrem Vergnügen, von 
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eh dort jetzt gerade die beet sfifchen Damen auf. Zu 
einer Stunde, wo ſie ſonſt in Friedenzeiten, in 


Claires Eroberungsjahren, oder als Lätitia als junge 
Frau in Paris ſich feiern ließ, vielleicht auch ert heim⸗ 


Eitelkeit und Sinnenluft. und nicht wie die ernſten 
deutſchen Offiziere, die jüngſten ſowohl wie jene, 
deren Haar ſchon ergraute, von der blutigen Arbeit 


| zur Rettung, Qum Siege für ihr Vaterland. „ 


n A Gortſetzung KE 


| | bande ct Bet átigung der Truppen i in der hema 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


Der Weltkrieg. der ded umgeftaltet, bat aud) 


auf dem in ber Nähe der alten Markgrafen⸗ und 
Wagnerſtadt Bayreuth gelegenen Exerzierplatz Ober⸗ 
konnersreuth der Garnifon Bayreuth merkwürdige 
Veränderungen gefchaffen. 


Auf einer von Wäldern eingeſäumten Fläche, dem 


früheren Paradeplatz des 7. Infanterieregiments, ſind 
bald nach Eintreffen der erſten Kriegsgefangenen in 
Bayreuth Holzbaracken wie Pilze aus der Erde. ge- 
ſchoſſen. So iſt im Lauſe der Zeit ein recht anſehnliches 
Lager entſtanden, das neben den. Kriegsgefangenen 
u. a. auch die mit ihrer Bewachung beauftragte Garniſon⸗ 
kompagnie des I. Erſatzbataillons 7. bayr. Infanterie⸗ 
regiments beherbergt. Die Kompagnie ift in vier Holz⸗ 
hütten auf der Oſt⸗ und Südſeite außerhalb des eigent⸗ 
lichen Kriegsgefangenenlagers untergebracht. | 


Es mar nun ein überaus glüdlicher Gebante, alle 


zu militäriſchen Übungen ſowie zum Wach⸗ und Vegleit⸗ 
dienſt nicht verwendbaren oder ſonſt freien Kräfte der 


Garniſonkompagnie zur Schaffung eines groß angelegten 


| nehmigt; 
1916 weitere für die Truppenausbildung entbehrliche 


land⸗ und gartenwirtſchaftlichen Betriebes heranzuziehen, | 


zumal bie Aushungerungspolitik unſerer Feinde die reft- 
loſe Ausnützung jedes Stückchens guten Bodens gebietet. 
Hierzu bot ſich auf dem Exerzierplatz reichlich Gelegenheit. 

Schon im Jahre 1915 wurde dem Bataillon die 
Bewirtſchaftung kleinerer brach liegender Flächen ge⸗ 
die Erfolge waren fo ermutigend, daß für 


Teile des Exerzierplatzes für landwirtſchaftliche Aus⸗ 


nutzung zur Verfügung geſtellt wurden. 


Die mit der Durchführung der land⸗ und garten⸗ 


wirtſchaftlichen Beſtrebungen des Bataillons beauftragte 


Garniſonkompagnie hat ihre Aufgabe mit großem Ber- 
ſtändnis und in glücklicher Weiſe gelöſt. Sie iſt jetzt 


imſtande, nicht nur ihren eigenen. Bedarf an Haupt⸗ 


nahrungsmitteln zu decken, ſondern auch eine anfehnliche 
Menge von Feld⸗ und Gartenfrüchten an die übrigen 
Mannſchaftsküchen des Bataillons zu liefen.. 

Das Erträgnis der diesjährigen Kartoffelernte des 


Bataillons wird auf etwa 100, 000 ke geſchätz. Auch 


Gemüſegarten. 
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die übrigen Garniſonkompagnien ſowie die Kommandantur 
des Kriegsgefangenenlagers bewirtſchaften erhebliche 
Flächen. Viel Mühe, Fleiß und Arbeit hat es allerdings 
gekoſtet, den derzeitigen Betrieb aus kleinen Anfängen 
zum heutigen Stand zu entwickeln; viel eifrige Hände 
mußten ſich regen, um den zähen Raſenboden in 
fruchtbares Ackerland umzuwandeln und ihm reiche Er— 


BES 
a 


Ablieferung der 
Kohlrabi 


trägniſſe abzuringen. 
Wie bei allen Un- 
fängen, ſo gab es auch 
hier mancherlei Hemm- 
niſſe und Schwierigkei— 
ten. Es fehlten zu— 
nächſt die erforder— 
lichen Acker- und Gar- 
tengerätſchaften, die 
in entgegenkommen— 
der Weiſe von Land— 
wirten der nahege— 
legenen Ortſchaften zur 
Verfügung geſtellt 
wurden, deren Unter- 
ſtützung und Rat— 
ſchläge auch ſonſt in 
vielen Fällen eingeholt 
werden konnten. 

Ein zwiſchen den drei Mannſchaftsbaracken auf der 
Oſtſeite und der Einfriedigung des eigentlichen Gefangenen— 
lagers gelegener, 6000 qm großer freier Platz war noch 
im Jahre 1915 als Appell- und Exerzierplatz der 
Kompagnie verwendet. Es ſah gar zu verlockend aus, 
ihn wegen ſeiner geſchloſſenen Umrahmung gärtneriſch 
auszunützen. 

Im Spätwinter 1915 wurde der erſte Spatenſtich 
angeſetzt. Heute führt dort eine Art Triumphbogen, aus 


Ke U E 
8 SMS 


Gemüſegarten mit Taubenhaus. 
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ſchmucken Birkenſtämmchen kunſtvoll ausgeführt und 
mit Blumen geſchmückt, in eine von ſorgſam ge⸗ 
pflegten Sandwegen gegliederte und mit Lorbeerbäumen 
eingefaßte gärtneriſche Anlage, die dem praktiſchen Sinn 
und dem Geſchmack unſerer Feldgrauen ein glänzendes 
Zeugnis ausſtellt. Selbſt die außerhalb der Einfriedigung 
aufgeſtellten Schildwachhäuschen prangen im ſchönſten 


7 
d 


Tm 
Pd 
35 

4 


— 


Lë ke 
E sw , f i 
, $ 
, s 
d MM no 4 
` . d r 
MEAE E Te 
bisi a —ů W 
7 5 *. s 


F 
ne 


an die Bataillons- 
küche. 


Bohnenblütenſchmuck. 

Bekanntlich iſt für 
die Volksernährung 
die ſchwierigſte Zeit 
kurz vor der Ernte, 
alſo in den Monaten 
Mai und Juni. Ende 
Juli und Anfang 
Auguſt bekommen wir 
ſtets wieder Frühkar⸗ 
toffeln und Getreide, 
ſo daß die härteſte 
Jahreszeit dann über- 
ſtanden iſt. Vor der 
Haupternte war man 
deshalb beſonders auf 
den Anbau von Früh⸗ 
gemüſe bedacht, das 
ji unter dem Ginz 
fluß der Frühlingſonne bei reichlicher Bodendüngung 
bald kräftig entwickelte und gute Erträgniſſe lieferte. Von 
dem zarten Frühgemüſe, aus den in zehn großen Miſtbeet⸗ 
kaſten gehegten Setzlingen gezogen, wurden bis jetzt 
Spinat, Salat, Kohlrabi, Zuckererbſen, Wirſing, Karotten 
und gelbe Rüben, Peterſilie, Mangold, Blumenkohl, 
Radieschen, Rettiche und Miſtbeetgurken geerntet, und 
noch weiterhin gedeihen Salat, Gurken im Freigelände, 
großen Erfolg verſprechendes Weiß- und Blaukraut, 
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Buſch⸗ und Stangenbohnen, rote Rüben, Blumen⸗ und blumen angepflanzt. Ihre großen Blumenſterne wirken 
Roſenkohl, Sellerie, Kürbiſſe und Tomaten an Holz⸗ 
e rankend in üppigſter Fülle. Im Erntejahr 1916. 
wurden bis Ende Auguſt 14000 kg Gemüſe abgeliefert. 
Damit auch das Auge auf ſeine Rechnung kommt, 


ſind alle Beete hübſch mit Raſen eingefaßt; 


dort erfreut ein Röslein Auge und Herz. Auch, ſonſt 


da und 


fehlt es in dieſer gärtneriſchen Anlage an Blumen, 
Zierbäumen und Sträuchern verſchiedenſter Art nicht. 
Um aud) der Knappheit an Slen und Fetten mit⸗ 
abzuhelfen, wurden einige Gartenbeete mit Sonnen⸗ 


Kartoif 


belebend, ihre Kerne liefern wertvolles Ol. 

So iſt überall der Nützlichkeitsgrundſatz von den 
Anſprüchen des Schönheitſinnes und des. Geſchmackes 
durchbrochen, und man meinte in einem Lustgarten zu 
ſein, wenn das Weiß⸗ und Blaukraut nicht gar zu 
üppig ſtände und die Kohlrabi — dick und fleiſchig — 
nicht gar ſo ſehr an ihre Beſtimmung erinnern würden. 
Zur nutzbringenden Verwertung der anfallenden, nicht 
Unbeträchtlichen friſchen Gemüſeabfälle betreibt die Kom⸗ 
pagnie auch Vieh⸗ und Geflügelzucht. REN 


elernte. = Na. ; 
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Inmitten der Gartenanlage — umgeben von einem 


Blumenbeet — ſteht ein prächtiges, von Mannſchaften 
gezimmertes Taubenhaus. Seine Bewohner, zutrau⸗ 
lich wie die Tauben auf dem San Marco, picken im 


Verein mit einem Stamm Hühner eifrig das Futter 
auf, das ihnen von ſorgenden Händen gereicht wird. 


Die Hühner werden jeweils morgens in einem hierzu 
gebauten Hühnerwagen auf die Felder gefahren, haben 


dort ungehinderten freien Auslauf und werden abends 
wieder zum Kompagniebereich eingebracht. 


Die Kompagnie läßt die von der Geflügelzucht 


gewonnenen Eier in der Kantine zu mäßigen Preiſen 


an kränkliche und beſonders bedürftige Soldaten ver⸗ 


kaufen. Dieſe Einrichtung wird von den Leuten als 
eine beſondere Wohltat empfunden. 
An der Oſtfront der Gartenanlage ſind in ſchmucken, 
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Die EE ber Baraden find. wë Bohlen 
beſtellt, die fid) an Drähten zum Dach emporranten; 
außerdem ſind auch Holzlattenſpaliere angebracht für 
die Speiſekürbispflanzen, deren reichlicher Früchteanſetz 


eine gute Ernte erhoffen läßt. 


Einige Schritte abfeits liegen hinter den beiden E 
mittleren Baracken die Stallungen der Kompagnie. 
Sie beherbergen 3 Milchkühe, 15 Milchziegen Bi 


| mebrere kleine Ziegen und Schafe. 


Aus dieſer Zucht deckt die Kompagnie nicht mir 
ibren eigenen Bedarf an Milch, ſie vermag auch täg⸗ 
lich noch eine anſehnliche Menge für die Küchenver⸗ 
waltung des Erſatzbataillons zu liefern. hd i 

In den Stallungen ſind außerdem 2 Mutter- 
ſchweine mit 9 jungen kräftigen Ferkeln aus erſten 
Würfen ſowie 4 weitere belegte Schweine EEN 
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Blühender Aortoffelader mit den Staltungen der Kompagnie. 


in zwei Stockwerken angeordneten Ställen hinter Gittern 


Gefangene eigener Art zu ſehen. 


An den mürben Blättern, welche der Gemüſegarten 
als Abfall liefert, knappern: Hanji und Gretl, Sixt 


und Hartl, Seppl und Mirzl, Rofl und Zenit vim. 


(ihre Namen haben unſere Feldgrauen an Täfelchen 
angejchrieben), und wie bie über 100 Nachkommen der 


zwei belgiſchen Rieſenweibchen alle heißen, die den Grund 


zu dieſer blühenden und bis jetzt vortrefflich gedeihenden 


Kaninchenzucht gelegt haben. 


Die Fleiſchverteurung hat auch der Nutzkaninchen⸗ 


zucht eine weſentliche Förderung gebracht. Dieſe Zucht 


bedingt vor allem peinlichſte Reinhaltung der Tiere 
und Ställe, ſie verträgt, wenn ſie wirtſchaftlich ſein ſoll, 
durchaus keinerlei große Aufwendung für Ställe und 
Futtermittel. Die Ernährung der Kaninchen iſt auch 
während des Winters ohne Ankauf von beſonderen 
Futtermitteln leicht möglich, weil der Kompagnie aus 
ihren Winterkohl⸗ und Rübenpflanzungen hinreichend 
Gemüſe⸗ und Grünfutterabfälle zur Verfügung ſtehen. 


Um den Tieren die erforderliche Bewegungsfreiheit zu 


verſchaffen, iſt hinter den Stallungen ein beſonderer 


Auslauf mit Reibepfoſten vorgeſehen. 

Die aus eigener Aufzucht gewonnenen Ferkel bilden 
den Stolz der Kompagnie und erfreuen ſich der beſten 
Pflege. Zurzeit wird der Milchüberſchuß zur Aufzucht 
der Ferkel verwendet. Gleich den Kaninchen ſollen 
auch die ſchlachtreifen Schweine ihren letzten Gang zur 


Garniſonſchlächterei machen. 


Ganz beſonders ans Herz gewachſen ſind der Mann⸗ 


ſchaft auch zwei Pfleglinge der Kompagnie, die bei ihrer 


erſten Begegnung ſich recht verwundert, etwas feindſelig 
anguckten, bald aber innige Freundſchaft ſchloſſen: ein 
brolliges. Füchschen, für das ein eigener Bau eingerichtet 
wurde, und ein zierliches Rehböckchen, das ſich gern 
unter den großen Kohlſtauden verſteckt. — 

Der Erfolg der geſchilderten Arbeit wurde nur da⸗ 


durch möglich, daß alle Mannſchaften von der Erkennt⸗ 


nis der Notwendigkeit ihrer Tätigkeit überzeugt und 
durchdrungen waren. | $ 
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Geflügelhof. 


Unſere Feldgrauen wiſſen auch nur zu 
gut, daß es ſich in dieſem Völkerringen um 
den Daſeinskampf des deutſchen Volkes 
handelt, in dem die Heimat ebenfalls op- 
ferwillig kämpfen muß wie die Wehrmacht 
an der Front. 

Nach Feierabend und Dienſtſchluß ſtehen 
ſie, die all das mit mühevoller Arbeit 
geſchaffen haben, gar oft in Gruppen 
beiſammen und betrachten mit Befriedigung 
ihr Werk, in das die Fachleute und 
Landwirte unter ihnen all ihre Erfah— 
rungen geſteckt haben, und von denen 
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manche wieder in erzieheriſcher und belehrender Weiſe 


nur befruchtende und bleibende Anregungen für ihre 


eigenen Betriebe in der Heimat empfangen. Sie er⸗ 
ſreuen ſich an dem Blühen und Gedeihen der Früchte 
ſowie an dem Wachstum der Tiere und ſind ſtolz dar⸗ 
auf, dem Vaterlande auch noch nach ihrer Rückkehr aus 
dem Felde in der Zeit ihrer een nach Kräften zu 
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Du jung= junges IDefen im ftillen Gewand. 

Mit dem ſonnigen £ddeln im Angeficht 

Und der mutigen Rraft in geduldiger Hand — 
Së In der dunklen Schmerzen grompoller lacht 
SR Strahlſt leuchtend du auf wie ein heiliges Licht. 


Inmitten der Schrecken, in Flammen und Tod, 
Wo all Weſen verlöfhend am Abgrund gebt, 
A Wo ſprühend in Haß Welt auf Welten verloht — 
m l Stebft du wie ein ſeltſam TIDundergebild, 
x | Dom blühenden Dufte des Lebens umweht. 


* 
„ Ld Gë 

e j 
(78 


— tg 
x vo ` 


Die Schetter im Felde. | CS 


Du aber trägft welter den leuchtenden Gral 
Der beiligen Liebe in mutiger Hand, 
Dethldrend der Leiden unendliche Qual — 
Du jung-junges Weſen im Willen Gewand. 
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dienen und ihm einen Teil der Sorge um das tägliche 
Brot abzunehmen. 

Sie ſind feſt und treu entſchloſſen, in ihrem ſegens⸗ 
reichen Wirken ſo lange fortzufahren, bis der endliche 
Sieg die gerechte Arbeit des geſamten deutſchen Volkes 
im Felde und in der Heimat durch einen baldigen 
dauerhaften Weltfrieden krönt. 


ei 


Wie ein Tempel der Liebe, offen und weit, 
It dein weibweiches Herz aller bittren Not. 
Zu allem tiefwundeften Leide bereit, i 
Schauft du mit jungem glückſuchendem Blick 
In Blut und £ntfe&en — ſchauſt du den Tod. 


Das Leben dort ruft dich mit jedwedem Rlang. 
Es rufet dich Mutter und Schweſter und Weib, 
Don Leiden und Liebe tönt tief dir fein Sang — 
Und fo, von den webeften Schmerzen umdrängt, 
Derglüht deine Seele, e fid dein Leib. 


Eliſabeth Dauthendey. d 


o | Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die fieben Tage der Woche. 


17. Oktober. 

Die Schlachten an der Narajowka und in Wolhynien dauern 
fort. Der Feind holte ſich in beiden Räumen abermals ſchwere 
Niederlagen. — Die feindlichen Anſtürme erneuerten ſich trotz 
ungeheurer Verluſte an einzelnen Stellen dreimal, nördlich von 
Zaturcy ſogar bis zu zehnmal. Aber auch dieſe Stoßkraft über⸗ 
legener Maſſen reichte nicht hin, die taperen er zu 


erſchüttern. 
18. Oktober. 


Zwiſchen Le Sars unb Gueubecourt greifen die Engländer, 


von Lesboeufs bis Rancourt die Franzoſen an. Unſer Ver⸗ 
nichtungsfeuer auf die gefüllten Sturmgräben des Feindes 


brachte den Angriff beiderſeits Gaucourt l' Abbaye im Entſtehen 
zum Scheitern. Bei Gueudecourt kam es zu heftigen nn 
in denen unfere Stellungen voll behauptet wurden. 


19. Offobet. 


In ſchwerem Ringen ift. ein neuer Durchbruchsverſuch der 
Engländer zwiſchen Le Sars und Morval vereitelt worden. 
Ihre Angriffe, die dort vom Morgengrauen bis zum Mittag 
gegen unſere zäh verteidigten, im Nahkampf gehaltenen oder 


durch Gegenſtoß wiedergenommenen Stellungen geführt wurden, 


ſind zum Teil ſchon in unſerem ſtarken, gut geleiteten Artillerie⸗ 
feuer geſcheitert. 

An den Päſſen über die rumäniſchen Grenzen ſind erfolg 
reiche Kämpfe im Gange. | 


20. Oktober. 


Im Südteil der verfchneiten Waldkarpathen wurde der 
Feind vom Gipfel des Mt. Ruſului geworfen. 
b 1 ſiebenbürgiſchen Grenzkämmen nehmen die Kämpfe 
ihren 

Die Geſechtstätigteit an der Dobrudſcha⸗Front iſt lebhafter 


geworden. 
21. Oktober. 


An der ſiebenbürgiſchen Grenze dauern bei Schneefall und 
Froſt erfolgreiche Wald⸗ und Gebirgskämpfe an. Der Rumäne 
hat dabei ſchwere Verluſte. — Die Kämpfe in der Dobrudſcha 
haben ſich zu unſeren Gunſten entwickelt. Die verbündeten 
deutſchen, bulgariſchen und türkiſchen Truppen drangen an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten in die feindliche Hauptſtellung in der Linie 
jüdlich von Raſova (an der Donau) — Agemlar — Tuzla ein 
und nahmen Tuzla, die Höhen nordöſtlich von Topraiſar, 
nördlich von Cocargea und nordweſtlich von . nach 


heftigen Kämpfen. 
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Der öſterreichiſche Minifterpräfident ek Stürgtp wird in 
Wien von dem Schriftſteller Friedrich ale oe 2 


22. Oktober. : 

Die Sommeſchlacht wird mit Erbitterung fortgeſetzt beider ⸗ 
ſeitige ſtärkſte Entfaltung artilleriſtiſcher Mittel gibt. ihr vore. 
nehmlich auf dem Nor dufer das Gepräge. 

Trotz zäher Verteidigung der Zugänge ihres Landes finb: 
rumäniſche Truppen an mehreren Stellen geworfen worden; 
den bereits erftrittenen Geländebeſitz konnten uns Gegenſtöße 
nicht entreißen. f 

Die am 19. 10. begonnene Schlacht in der Dobrudſcha iſt 
zu unſeren Gunſten entſchieden. Der ruſſiſch⸗rumäniſche Gegner. 
ift nach ſchweren Verluſten auf der ganzen Front aus feinen 
ſchon im Frieden ausgebauten Stellungen geworfen; die. 
ſtarken Stützpunkte Topraiſar und Cobadinu ſind genommen, 
Die verbündeten Ke verfolgen. - | 


23. Okfober. 5 


‚Mit unverminderter Stärke geht der gewaltige Artilerietampf, 
auf dem Nordufer der Somme weiter Vom Nachmittage 
bis tief in die Nacht hinein griffen zwiſchen Le Sars unb Les⸗ 
boeufs die Engländer, anſchließend bis Rancourt die Franzoſen 
mit ſehr ſſtarken Kräften an. Unſere tapfere Infanterie, vors: 
trefflich unterſtützt durch die Artillerie und Flieger, wies in 
ihren zuſammengeſchoſſenen Stellungen alle Angriffe blutig ab. 
Nur nordweſtlich von Sailly ift der Fräanzoſe in einen ſchinalen 
Grabenreſt der vorderſten Linie beim Nachtangriff. eingedrungen. 
Trotz ſtrömenden Regens, bei aufgeweichtem Bodem haben 
in unermüdlichem, ſchnellem Nachdrängen die verbündeten 
Truppen in der Dobrudſcha, vereinzelten Widerſtand brechend, 
die Bahnlinie öſtlich von Murfatlar weit überſchritten 
Gonjtanga ijt genau acht Wochen nach der Kriegserklärung 
Rumäniens von deutſchen und bulgariſchen Truppen. ge⸗ 
nommen. Auf dem linken Flügel nähern wir uns Cernavoda. 


VV 


die Forellen des 


Von Siegmund Feldmann. 


Von dem Bithynierkönig Pruſias, deffen Hauptſtadt 
Pruſa heute Bruſſa heißt, überliefert uns ein griechiſcher 
Chroniſt eine lehrreiche Geſchichte. Dieſer König hatte 
einen Koch, Sokorilles geheißen, deſſen Dienſte er ſo 


hoch ſchätzte, daß er ſich nie von ihm trennen mochte und 
ihn ſelbſt auf ſeine beſchwerlichſten Kriegzüge mitnahm. 


Als er nun wieder einmal gegen Pergamon im Felde 
lag, geriet er mit feinem Heer in eine ganz unwirtliche, 


von keinem Wäſſerlein durchzogene Gegend, die ſeinen 


Vormarſch aufhielt. Trotzdem beſchied er Sokorilles in 
ſein Zelt und befahl ihm, für den Abend Forellen zu 


bereiten. 


Der Koch erbleichte. „Erhabener Gebieter," wagte 
er einzuwenden, „wir [inb in der Wüſte.“ : 
„Ich will Forellen eſſen“, wiederholte Pruſias. 

Sokorilles ſank in den Staub. „Ich habe keine“, 
ſtammelte er: 

Ein fürchterliche Blick aus den Augen des Herrn 
erſtickte jeden weiteren Widerſpruch. „Forellen, 
oder . . . “. Und eine Bewegung der königlichen Hand, 


die unter dem königlichen Kinn hinſtrich wie eines 
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Schwertes Schneide, ergänzte, berebt genug, bie könig⸗ 
liche Drohung. 

Der Unglückliche ging an den Herd, blies in die Feuer, 
wetzte die Meſſer, briet, ſchmorte, hackte, ſiebte, würzte, 
und am Abend war die Tafel des Königs mit den leckerſten 
Gerichten beſtellt. Zumal eine Schüſſel mit Forellen 
ſchmeckte über alle Maßen köſtlich. Pruſias griff mehrere 
Male zu und ließ ſchließlich Sokorilles vor ſein Angeſicht 
rufen, damit er Lob und Lohn empfange, wie er es ver⸗ 
dient hatte. 

Allein die Sklaven ſuchten ihn vergebens. Statt 
ſeiner brachten ſie ein Brett, auf dem geſchrieben ſtand: 
„Für einen Herrn, der Mohrrüben für Forellen ißt, 
kann ich nicht länger kochen. Ich verſchwinde.“ 

„Ach!“ ſeufzt da jemand. „Warum haben wir heute 
keinen Sokorilles, der uns lehrt, wie man Forellen aus 
Mohrrüben macht!“ 

Nein, mein Beſter, Sie ſind auf dem Holzwege: darauf 
kommt es durchaus nicht an. Das Problem liegt anders. 
Nicht einen Mann, der uns lehrt, woraus man Forellen 
macht, brauchen wir heute, ſondern einen, der uns lehrt, 
woraus man Mohrrüben macht. Das iſt auch, wenn 
Sie ſtatt der Mohrrüben Kartoffeln ſetzen, der kurze Sinn 
der langen Rede, die unſer Nährvater Batocki letzthin im 
Reichstag gehalten hat. Er entließ uns mit der tröſtlichen 
Verſicherung, daß man die Kartoffeln „machen“ werde. 
Wir haben wenig, wir werden wenig haben, aber was 
wir haben müffen, wird da fein. Das ift die Hauptſache. 
Faſt beſſer noch aber gefiel mir an dieſer Rede, daß ſie 
ihre Kartoffeln nicht in die Brühe der Ergriffenheit 
tauchte. Kein Laut aus gepreßtem Herzen, keine Träne 
für unſere Entbehrungen, kein Appell an unſern Dulder⸗ 
mut, keine Bewunderung unſerer Standhaftigkeit. Der 
Krieg tobt, und darauf haben wir uns einzurichten. Nicht 
einmal der beliebte Mahnruf „Durchhalten!“ wurde 
vernehmlich. 

Doch ſelbſt wenn wir uns — eine bloße Hypotheſe — 
durchhungern müßten, klänge jedes Pathos falſch. 
Hunger und Pathos vertragen ſich nun einmal nicht mit⸗ 
einander, und ſo wehe er tun mag, ſeine Schmerzen 
haben keinen Adel. Es iſt vielleicht ein grauſamer Un⸗ 
verſtand unſeres Gefühls, daß wir ſie nicht 
tragiſcher nehmen, aber es iſt der Unverſtand 
der Tapferkeit. Daher hat das Volk, das immer 
tapfer iſt, dem Hunger eher eine komiſche Seite abzuge⸗ 
winnen geſucht und ſein Ungemach in ſelbſtverſpottenden 
Bildern ausgeprägt, wenn eben — da haben Sie gleich 
ſo ein Bild — „Schmalhans Küchenmeiſter“ war. Es 
hat gelacht und ſich „den Gürtel feſter geſchnallt“. 
Alle Sprachen beſitzen ſolche Prägungen des Galgen- 
humors, und es iſt wohl kein Zufall, daß die Nation, die 
ſich den Ruf erwarb, daß ſie am beſten zu eſſen verſteht, 
daß gerade die Franzoſen die poſſierlichſten Ausdrücke 
für den Mangel an Eßbarkeiten gefunden haben. Sie 
ſagen: „Danser devant le buffet“ und „Se brosser 
le ventre“. Ewig kann der Tanz vor dem Speiſeſchrank 
freilich nicht währen, und das Bürſten des Bauches hilft 
nur, wenn ſchließlich bod) die Mahlzeit aufgetragen wird; 
ſonſt nimmt auch der Galgenhumor ein Ende mit 
Schrecken. Aber ſelbſt das ſchrecklichſte Ende, käme es 
auch unter tauſend Qualen, erfüllt uns nicht mit dem hei⸗ 
ligen Schauer der Tragödie. Dante greift nicht an unſer 
Herz, er reißt nur an unſern Nerven, wenn er auf ſeinem 
Spaziergang durch die Hölle jenem Grafen Ugolino della 
Gherardesca begegnet, ber, von den empörten Piſanern 
mitſamt ſeiner Sippe in den Hungerturm geworfen, ſein 
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Leben mit dem Fleiſche zweier Söhne friſtete, die ſich ihm 
dargeboten hatten, damit er die vermeintlich zu ſeiner 
Rettung herbeieilenden Guelfen erwarte. Unſer Ger⸗ 


ſtenberg hat (1768) ein Trauerſpiel daraus gemacht, das 


im Klopſtockſchen Kreiſe hohe Bewunderung erregte und 
noch nach unſern klaſſiſchen Tagen als ein Muſter von 
Kraft, Wucht und Leidenſchaft galt. Aber auch ſein 
gruſeliges Trommelfeuer erſchüttert niemand. Im Ge⸗ 
genteil, dieſer Ugolino, ber feine Kinder aufißt, um ihnen 
den Vater zu erhalten, macht einen ſpaßhaften Eindruck. 

Die Erkenntnis, daß es auch ohne Pathos gehe und 
unſere Ergriffenheit denen gehöre, die draußen an oder 
jenſeit der Grenzen für das Vaterland bluten, ſtellte ſich 
nicht ſo ohne weiteres ein. Im Anfang ſuchte man noch 
große Worte für die kleinen Leiden und ſtempelte ſelbſt 
die Butterpolonäſen als „ſtilles Heldentum“ ab. Heute 
iſt der Lorbeer nicht mehr ſo wohlfeil; man iſt auch ganz 
ohne Butter noch kein Held. Man tut einfach ſeine Pflicht, 
und ihre Selbſtverſtändlichkeit fragt nicht erſt lange, wie⸗ 
viel Anteil daran der äußere Zwang, und wieviel der 
innere Entſchluß, der ſittliche Antrieb hat. Und es be⸗ 
rührt beſonders erfreulich, daß dieſe ſchlichte Auffaſſung 
vor allem die „Baſis der Pyramide“ beherrſcht, jene 
großen, breiten, tief ins Erdreich des Vaterlands hinein⸗ 
gelagerten Schichten, denen das tägliche Brot im 
buchſtäblichſten Sinn eine Daſeinsfrage iſt, weil es ſich 
ſofort in die Arbeitskraft umſetzt, die den nächſtfolgenden 
Täg ſichert. Vielleicht kommt ihnen dabei gewiſſermaßen 
eine hiſtoriſche Vorbildung zuſtatten. Das „Volk“ hat 
in glücklicherweiſe vergangenen, ſozial gefühlloſeren 
Zeiten auch ohne Kriegsnot, durch Mißwachs, Ausbeu⸗ 
tung oder ſonſtiges Ungemach in ſchier endloſer Ge⸗ 
ſchlechterfolge, eine ſo lange Gewöhnung an den Mangel 
erworben, daß ihm nun eine wieder entbundene, ata⸗ 
viſtiſche Fähigkeit helfen mag, ſeinen Magen zur Über⸗ 
windung ſolcher Schwierigkeiten zu erziehen. 

Es hört ſich vielleicht etwas paradoxal an, iſt aber 
nichtsdeſtoweniger eine hundertfach beſtätigte Erfahrung, 
daß auch die Erziehung des Magens eine hiſtoriſche 
Funktion iſt. Unſere Ernährung wird nicht bloß vom 
Klima und den natürlichen Hilfsquellen, ſondern auch 
von kulturellen, geſellſchaftlichen und politiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen bedingt, die unſere Anſprüche ſteigern oder 
herabmindern, unſern Geſchmack überfeinern oder ver⸗ 
kümmern. Zu dem alten Ruhm der franzöſiſchen Küche 
hat der geſegnete Boden des Landes gewiß viel beige⸗ 
tragen, aber ohne deſſen alten Reichtum und die weithin 
reichende Macht ſeiner Könige hätte er ſich gewiß nicht 
ſo hoch entwickelt. Im Rom der Zäſaren erzeugten die 
gleichen Urſachen die gleichen Wirkungen, nur daß die 
noch größern Verhältniſſe die Launen und Lüſternheiten 
des Gaumens noch zügelloſer ausſchweifen ließen. Ich 
zweifle trotzdem, daß wir, ſelbſt in noch ſündhafterem 
Überfluß, den köſtlichſten Dingen der römiſchen Schwelger 
einen Genuß abgewönnen. Marcus Aufidius Lurco 
erfand das Verfahren, Pfauen zu mäſten, und verdiente 
damit, wie Plinius ihm nachrechnet, in einigen Jahren 
60 000 Seſterzien, das ſind in unſerm Geld zehn Millio⸗ 
nen Mark. Heute würde dieſer Pfauenmäſter betteln 
gehen. Noch höher als Pfauenbraten ſchätzten die Römer 
die Lende des Eſelsfüllens, und der Siebenſchläfer war 
ein ſo geſuchtes und daher teures Gericht, daß das Luxus⸗ 
geſetz des Konſuls Marcus Scaurus den Genuß dieſes 
Nagetiers bei ſchwerer Strafe verbot. Welcher Schlem⸗ 
mer wünſcht ſich heut ein Stück Eſelsfüllen auf den Tiſch? 
Wer trägt Verlangen nach einem Siebenſchläfer? 
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Ich wette, nicht einmal der vielgereifte Herr, der mir 
vor vier Jahren in der „Großen Woche“ auf der Terraſſe 
bes Kurſaals von Baden-Baden eine Vorleſung über 
die höhere Kochkunſt hielt, ließe ſich durch dieſe Gerichte 
verlocken. Er war ſehr ungehalten über einen Puten⸗ 
braten, den man ihm eben „zugemutet“ hatte, er ſchien 
faſt mit der Welt zerfallen. Wir in Deutſchland hätten 
keine Ahnung, was eine Pute ſei, ſchimpfte er. Das Tier 
dürfte nicht erſt gerupft werden, wenn es getötet iſt; man 
müſſe dem Vogel die Federn ſchon vorher ausreißen, 


ihn dann nackt in einem geſchloſſenen Raum umherjagen 


und fleißig mit Portwein begießen, der ſich in die noch 
weit offenen Poren des verängſtigten Fleiſches einſaugt. 
Er ſagte das mit einer Seelenruhe, als verkündete er das 
Geſetz der Schwere oder ſonſt eine unumſtößliche Wahr⸗ 
heit. Der tüchtige Sokorilles wäre ihm wahrſcheinlich 
um den Hals gefallen, und König Pruſias hätte ihm ſeinen 
Hausorden verliehen; ich hätte dieſen Frühſtücksſadiſten 
am liebſten erwürgt. Ich ſah ihn ſpäter ſelten 
und zu meiner Befriedigung nur auf Grußweite, aber 
ſeitdem die verſchiedenen Brot-, Fleiſch⸗, Butter⸗, Zucker⸗ 
und ſonſtigen Ernährungskarten meinen Schreibtiſch zu 
einem Moſaik von berückendem Farbenzauber umge⸗ 
pflaſtert haben, ſtand ſeine geſättigte Geſtalt öfters vor 
meinem Geiſte auf. Wie muß der Mann jetzt leiden, dachte 
ich ohne übertriebene Teilnahme, wie Sie mir gern glau⸗ 
ben werden. Aber ich irrte mich. Vor wenigen Abenden 
erſt ſtieß ich auf ihn. Er rauchte einen Obelisken mittlerer 
Größe, und von feinem Geſicht ſtrahlte das Alpenglühen 
der Wonne. Er kam von einem Klubeſſen, und es hatte 
Schweinebraten mit Rotkohl gegeben. 

„Hoffentlich hat man das Schwein noch lebend ab⸗ 
gebrüht und auf der Jagd genügend mit Portwein be⸗ 
goſſen“, bemerkte ich. 

„Unſinn!“ ſchnalzte er und glotzte mich an, als ver⸗ 
ſtünde er mich nicht. „Einen Schweinebraten, ſag ich 
Ihnen, blütenweiß, und die Kruſte wie Glas.“ Seine 
Augen jubelten. ä N 

Auch das iſt ein Erziehungsreſultat. Der Krieg hat 
hoch und niedrig in Zucht genommen und auch den 
Magen jener Glückskinder nicht geſchont, die es „Gott 
ſei Dank dazu hatten“ (ſich ihn zu verderben). Er brachte 
den verzärtelſten Zungen Genügſamkeit bei und hat 
das Schwein endlich ſalonfähig gemacht. Die Sonntags⸗ 
freude des „gemeinen Mannes“ iſt ſelbſt den üppigſten 
Putenjägern Traum und Erfüllung zugleich geworden. 
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Gehen wir an dieſem kleinen Zeichen einer großen Zeit 
nicht achtlos vorüber, und begrüßen wir das brave Bor- 
ſtenvieh als das Symbol einer Vereinfachung unſerer 
ganzen Lebenshaltung, die in den ſechsmal ſieben fetten 
Jahren, die wir hinter uns haben, aus einem Überfluß 
ſchöpfte, der unſerm Behagen nichts oder nur wenig 
hinzugefügt hat. Er hat unſere Genußfähigkeit eher ab⸗ 
geſtumpft und unſere geſelligen Sitten nicht immer ge⸗ 
fördert, die mehr als nötig aufs Eſſen geſtellt waren und 
heute noch ſind. Sonſt müßten wir nicht ſooft die 
bewegliche Klage vernehmen: „Wir haben Ihnen jetzt 
nichts zu bieten.“ Und Freunde, die ſich früher ernſt 
oder vergnügt um einen Tiſch zuſammenzufinden pfleg⸗ 
ten, verlieren ſich aus den Augen, weil kein ſchimmernder 
Damaſt mit duftenden Schüſſeln und funkelnden Gläſern 
darüber gebreitet iſt. 

„Wir haben Ihnen jetzt nichts zu bieten.“ Ein ver⸗ 
drießlicher Satz. Gewiß, er ift zumeiſt herzlich gemeint, 
aber es zeugt eigentlich von geringem Stolz, zu glauben, 
daß man ſich ſelber garnieren müſſe, um genießbar zu 
werden. Bei Sirach heißt es: „Einen gaſtfreien Mann 
loben die Leute und ſagen, er ſei ein ehrlicher Mann, und 
ſolches iſt ein guter Ruhm.“ Das ſind goldene Worte, 
aber was Gold iſt, gehört heut auf die Reichsbank. Was 
man nicht hat, kann man nicht teilen. Man halte ſich 
doch lieber an Goethe, der irgendwo äußert: „Von Rechts 
wegen ſoll eine geſellige Unterhaltung nur etwas mehr 
als nichts ſein.“ Über das Ausmaß dieſes „etwas mehr“ 
mag man ſtreiten; aber daß es nicht aus Auſtern und 
Trüffeln, aus Bekaſſinen und Gänſeleberpaſteten beſtehen 
muß, iſt klar. Nicht einmal aus blütenweißem Schweine⸗ 
braten mit einer Kruſte wie Glas. 

Wäre nicht der Gewohnheit tiefgetretene Spur, hätten 
wir uns zu dieſer Einſicht gleich bekehrt. Die Spur 


füllt ſich aus, und wir werden bekehrt ſein. Gerade in 


ſolchen Tagen des Sturms und Drangs ift der Freund 
dem Freunde eine Notwendigkeit und der Zuſammenſchluß 
eine Wohltat. Und ſitzen wir beiſammen, dann ſprechen 
wir, bitte, von — etwas anderem; es gibt der Dinge 
genug, auch erfreulichere, die ſich jetzt über die Lippen 
drängen. Wenn die ruſſiſchen Bauern kein Geld haben, 
ſich Schnaps zu kaufen, ſagen ſie: „Reden wir von 
Schnaps.“ Ahmen wir dieſe erhabenen Vorbilder nicht 
nach: Und verlangen wir keine Forellen, wenn wir in der 
Wüſte ſind. Spotten wir des Pruſias, und laſſen wir 
Sokorilles laufen! 


EE NN NN NN NN NNUS ONDE NSS 


Gold. 


Bon Luife v. Brandt. 


Herbſttage. Letzte Strahlen fallen auf ftille Wald⸗ 
pfade und auf menſchenüberfüllte Stadtſtraßen. Gold! 

Gelbe Blätter gleiten von entſchlafenden Bäumen 
und überſchütten mit Gold Wege und Gewäſſer. 

In weißen Frauenhänden funkelt und gleißt goldnes 
Geſchmeide. 

Wie in den Freiheitskriegen, vor mehr als hundert 
Jahren, ſo eilten heute wieder deutſche Frauen zu den 
Goldſammelſtätten und brachten dar, was ſie bisher 
feſtlich geſchmückt hatte. 

Wie verändert auch die deutſche Frau ſeit jenen Frei⸗ 
heitskriegen in ihrem äußerlichen Auftreten und in der 
Erweiterung ihrer Bildung und ihrer Berufsmöglichkeit, 


ihrer ſozialen Stellung geworden ſein mag — ihre Seele 
iſt dennoch die gleiche geblieben, ſchlicht und getreu. In 
allen Schickſalen, die ihr heißumſtrittenes Vaterland 
durchlebte, wurde ſie die ſtille Mitkämpferin des Mannes, 
wurde zur Heldin, ſobald er ſie berief, ihm zur Seite zu 
ſtehen, in jener Art, wie es ihr Frauendaſein erheiſcht. 
Und ſo geſchah es auch diesmal. Alle kamen ſie, um 
mitzukämpfen, die deutſchen Frauen. Eine lange Reihe, 
eine große, wachſende Schar. Alle trugen ſie flim⸗ 
merndes Gold in ihren Händen. Zum Altar wurde ihnen 
das Vaterland, an dem ſie es ehrerbietig niederlegten. 

Wie in den Tagen des Auguſt 1914, ſo verwiſchten 
ſich auch jetzt wieder Rang⸗ und Standesunterſchiede, 
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und Vorurteile ſchwanden zwiſchen den Frauen, weil fie 
alle einem gemeinſamen Ziele zuſtrebten. Nicht mehr 
ſchieden ſich von den Millionen Opfermutiger, ernſt 


Arbeitender und tief Empfindender die Gedankenloſen 


und Leichtherzigen, die vom Leid dieſer Zeit unberührt 
oder kaum geſtreift durch Deutſchlands Schickſalſtunde 
tänzeln. Auch ſie wuchſen für Augenblicke über ſich 


hinaus und lernten an Ewigkeitsgehalt in ihrer. Seele 


glauben und opferten willig, was ihnen, vielleicht in 
nou Maße, reizvoll unb bes Beſitzes wert er⸗ 
chien 

Ganz gleichgültig iſt es gewiß keiner einzigen Frau 
— mag ſie auch noch ſo verinnerlicht ſein — daß ſie 
ihren Schmuck fortgeben ſoll. Es war von jeher das 
anmutige Vorrecht der Frau, ſich mit Geſchmeide ſchmük⸗ 
ken zu dürfen. Den Wunſch, durch Anlegen von Schmuck 
ſchöner, beachteter, begehrter zu werden, hegt in fernſten 
Urwald⸗Weltgegenden das ſchwarze Papuamädchen in 


gleichem Maß wie die ziviliſierte Frau der Kultur⸗ 


völker. Und die Erklärung hierfür liegt nicht in Zu⸗ 
fälligkeiten und in ſinnloſer Eitelkeit, ſondern beruht auf 
heiligen Geſetzen der Fortpflanzungsbeſtrebung in der 
Menſchennatur. 

»Aber nicht nur aus der Neigung heraus, ſich zu 
nnen, fiel es der Frau nicht ganz leicht, ſich von 
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ihrem Geſchmeide zu trennen, ſondern weil dieſer Beſitz 
auch Gemütswerte für ſie barg. Ihr Herz wurde im 
erſten Augenblick ſchwer, als ſie ihr ſtrahlendes Eigen⸗ 
tum liebevoll verpackte, um es in deutſche Münzen ver⸗ 
wandeln zu laſſen. Stunden großen Glücks und heißen 
Bangens, Erfüllungen und verſchwiegenes Ringen und 
Gräber, die ſich über Liebſtes ſchloſſen — das alles ſtieg 
noch einmal jäh in ihr auf. Ihr wurde zumute, als 


trüge fie etwas Teures zum Begräbnis. Aber dieſe 


Traurigkeit verflog bald. Sie gedachte Tauſender von 


Menſchenherzen, die in Gräbern ruhn. Was haben da 


Gegenſtände (mögen ſich noch ſo innige Gedanken an 
ſie knüpfen) für eine Bedeutung mehr?! — Auch wenn 
es ein Sichlöſen von einem Stück beſonderen Erlebens 
iſt. In Wirklichkeit löſt ſich mit der Fortgabe des 
Schmuckes gar nichts von den Frauen los, wenn 
uns auch alles entſchwände, was ſichtbar von Schönheit 
unb. Seligkeit und Heiligtum erzählt. Das, was mir 
geiſtig in uns aufgenommen haben, was Erinnerung 
geworden iſt, dieſen Beſitz können uns keine Wechſelfälle 
des See rauben, folange wir zu benten vermögen. 
Ihr Geſchmeide können deutſche Frauen ruhig fort- 
geben. Es wurde zu innerem Golde für fie. Und fo 
trugen ſie es denn auch frohen, ſtolzen Herzens hin, 
dankbar, daß ſie es Deutſchland bringen durften. 
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Zum neunzigſten Geburtstag. — Von Marie von Bunſen. 


An und für ſich bekundet ein ſo hohes Alter nur einen 
ungewöhnlich normalen Körper und eine vernünftige Ge⸗ 
mütsart; der. Adel, die Lebenſchönheit der neunzig⸗ 
jährigen Marie von Olfers ſetzt jedoch Höheres voraus. 


Phot. Alice Matzdorff. 


Marie von Olfers. 


gewiß den Wunſch ausſprechen — 
der Marie von Olfers erginge!“ 


So befremdend es klingen mag, auch jetzt erſcheint die 
mit. fo allgemeiner, bewunderter Herzlichkeit Gefeierte 
uns nicht als Greiſin. Gewiß, ſtreng genommen, ijt fie 
alt, ſehr alt, aber noch beſitzt ſie alle Fähigkeiten, das 


Leben zu genießen, es anderen genußreicher zu geſtalten, 
noch kann fie arbeiten und erſchaffen, noch ijt fie. ſelbſt für 


Neues aufnahmefähig, noch empfindet ſie raſch und warm. 
Kommt in ihrem weit verſtreuten Bekannten⸗ und 
Freundeskreis (meiſtens ohne Begeiſterung) die Rede 
auf ein hohes Alter, ſo wird irgendeiner der Anweſenden 
„ja, wenn es einem wie 


Das iſt kein Zufallsglück: gewiß war ihre Umwelt 
von Kindheit auf eine begünſtigte, das Entſcheidende 
jedoch bleibt ihr Verdienſt, ſie ſelber hat die Verhältniſſe 
zu einem Kunſtwerk gemodelt. Unkompliziert war ihr 
Charakter nicht, das Lebensbild ihrer Mutter (Hedwig 


von Olfers) erläutert auch den Werdegang der Tochter. 


Aus temperamentvoll unruhiger Jugendphantaſtik hat ſie 
ſich zu dieſer ſonnenerfüllten Güte, zu dieſer freudigen 
Kraft heranentwickelt. Sie hat nicht nur ein Kinder⸗ 
lächeln, ſie hat feſte Züge. 

Außerlich iſt ihr langes, reich erfülltes Daſein glatt 
und einfach verlaufen. Als Tochter des Diplomaten und 
ſpäteren Muſeumsdirektors wie der noch heute unver⸗ 


geſſenen Hedwig von Olfers wurde ſie in Berlin geboren 


und hat hier ſozuſagen ihr ganzes Leben verbracht. In 


den verſchiedenſten Kreiſen, bei Hof wie beim Beamten⸗ 


und Landadel wie in Gelehrten⸗ und Künſtlerhäuſern 
verkehrend. Ihre künſtleriſchen Gaben konnte ſie unge⸗ 
hindert ausbilden und betätigen, verblieb dabei die zärt⸗ 
lichſte Tochter, Schweſter und Tante, die nachſichtigſte, 
wohlwollendſte Freundin. Sie hat manche Neigung er⸗ 
weckt, ein Freund des Hauſes beſchreibt fie als „unglaublich 
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anmutig und reizend“. Damals war ihr lockig langes 
Haar blond, bereits vor dem vierzigſten Jahr hat ſich 
dieſes, nach einer Krankheit, zu den heutigen ſchneeweißen 
Locken umgewandelt. Gleich ihrer Mutter, iſt ſie allzeit 
leidenſchaftlich kinderlieb geweſen, gleich bei der erſten Be⸗ 
gegnung wurden Kinder von ihr angezogen, mit Hin⸗ 
gebung hat ſie ein armes, krankes, kleines Mädchen an⸗ 
genommen, gepflegt und erzogen. Nach unſeren Be⸗ 
griffen iſt ſie wenig gereiſt, doch hat ſie in jüngeren 
Jahren Italien, die Schweiz und Paris geſehen, hat es 
verſtanden, von den Eindrücken zu zehren. 

Mehr und mehr entwickelte ſich ihr ureigenes Weſen, 
zeigte fid) als Niederſchlag in ihrer Kunft; viel Perſön⸗ 
liches liegt in ihren kleinen Erzählungen, noch mehr in 
ihren Bildchen. Manche in Akademie⸗ und Sezeſſions⸗ 
ausſtellungen vertretenen Künſtlerinnen, die, in Aktklaſſen 
aufgewachſen, ſich tiefgründig über jedes Tagesdogma der 
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Kunſt zu äußern vermögen, und deren Werke gewiſſen⸗ 
haft jede Tagesmode widerſpiegeln, werden gönnerhaft 
auf Marie von Olfers' leichgetönte Bilderbücher, Glück⸗ 
wunſchkarten und Lichtſchirme ſehen. Dieſe Künſtlerinnen 
haben mehr gelernt und Anſpruchsvolleres erſtrebt, aber 
— die Zeit wird den Beweis bringen — ſie haben weniger 
erreicht. Denn Marie von Olfers hat es zu einer künſt⸗ 
leriſchen Eigennote gebracht, ihre Engelchen, ihre Sonnen⸗ 
und Schneekinder, ihre Frühlingselfen tragen, auch dem 
oberflächlichſten Auge erkennbar, ein beſtimmtes Ge⸗ 
präge, eine Handſchrift. Nicht wie unendlich viele Künſtler 
iſt ſie in eigene oder fremde Manier verfallen, ſie brachte 
es zum eigenen Stil. Einfach klingendes, aber hoch⸗ 
bewertetes Lob! Wiederum mag es unwahrſcheinlich er⸗ 
ſcheinen — tatſächlich hat ſie nicht nur bis zum neunzigſten 
Jahr weiter geſchaffen, ſie hat ſich im letzten Jahrzehnt 
weiter entwickelt! 
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Karte zu deu kriegeriſchen Ereigniſſen an der rumäniſchen Off- und Weſtfront, 
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Geſchlachtete Kaninchen und Koſtproben. 


Aber wenn in einem halben Jahrhundert Menſchen ihren 


noch Friedrich Wilhelm den Dritten gekannt, hat mit der Kindern von ihr erzählen, werden ſie ſagen: „Damals 
war ſie ja ſchon recht, recht alt, aber das ſahen wir nicht 


Bettina und der Rahel verkehrt, Männer, die mit grauen 
ein, denn ſie war anziehend und heiter, ſie ſtand noch 


Haaren bereits von uns gegangen ſind, ſo Wildenbruch 
und Erich Schmidt, waren ihr die „jungen Freunde“. mitten im Leben, der Jugend, uns ſchien ſie anzugehören.“ 


Dieſe liebliche, weißlockige, feingefurchte Frau hat 
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Spezialauſnahmen für die „Boche“. 


Geſamtanſicht der Ausſtellung. 
Kaninchen-Ausſtellung des Stellvertretenden Generalkommandos 


des Gardekorps in Berlin. 
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Bon der Kaningen-Uusftellung: Cine Preisträgergruppe. 


Der Weltkrieg. 


Die Kämpfe in der Dobrudſcha haben ſich zu unſern 


Gunſten entwickelt. 


Mit dieſer Meldung Ludendorffs ſchloß die verfloſſene 
Woche ab. 
Wir ſind in die feindliche Hauptſtellung eingebrochen, 


nach heftigen Kämpfen fielen uns Tuzla und die be⸗ 


herrſchten Punkte bei Topraiſar, Cocargea und Mulciova 
zu. Mit ſchweren Verluſten iſt der rumäniſche Feind 
auf der ganzen Front aus ſeinen ſchon im Frieden aus⸗ 


gebauten Stellungen geworfen. Geworfen und verfolgt. 
Die Einnahme von Conſtanza krönt das Werk. 


Hoffnungslos betrachtet England und mit ihm die 
andern die Vernichtung der Abſichten, mit denen das 


ſogenannte, Eingreifen Rumäniens ins Werk geſetzt wur- 
de. 


Wieder einmal ſteht die Erfüllung zu den hohen Er⸗ 


. martungen unſerer geſamten Gegner in verneinendem 


Rumäne ſich holte. 


Gegenſatz. 


Der nächſtliegende Zweck der Verleitung Rumäniens 


zum Vorgehen gegen uns war zugeſtandenermaßen, dem 


Zu unjerm 
Bildern. 


ſtande witen, noch könnte in den Scharen unſerer braven 


Truppen eine Abſpannung der Kräfte eintreten. 


Pflicht und Ehre ſtärken uns das Rückgrat. Denen 
an der Front und denen daheim. Jeder kann ſich auf den 
andern feſt verlaffen. 

Das wiſſen unſere Feinde recht gut. Ohnmächtiz 
ſuchen ſie unſere Willenskraft zu erſchüttern, indem ſie 
auf Schleichwegen freche Lügen nach Deutſchland ein⸗ 
ſchmuggeln, die uns mißmutig machen ſollen. So ge⸗ 
ſchickt dieſe Verſuche, uns im Vertrauen ſchwankend zu 


k machen, auf Kleinmut hinzuwirken, unternommen wer⸗ 


Saloniki⸗Unternehmen Luft zu ſchaffen. Der weitere 


Zweck, unſere rings geſchloſſenen Fronten an einer neuen 
Stelle derart zu bedrängen, daß andere Teile geſchwächt 


werden müßten und eine oder die andere Entlaſtung 
zugunſten unſerer Gegner entſtünde. 


Dem Saloniki⸗Abenteuer iſt kein Vorteil entſtanden, 
das war ſchon nach den erſten Schlägen klar, die der 
Auf eine Entlaſtung durfte man 
nicht. minder bald im Rat unferer Feinde verzichten. In 


Siebenbürgen, in der Dobrudſcha hat Rumänien aus⸗ 


geſpielt. Aus eigner Kraft das Spiel fortſetzen, wird ihm 
wenig helfen. Sein Schickſal erfüllt ſich, wie dieſes Volk, 


das ſo lange mit dem Begriff der Neutralität jongliert 
hat, es nicht anders verdient. Es hät fid) verrechnet, als 
es ſeine früher einmal kaltblütig ausgeſprochene Auffaſ⸗ 


ſung, die ihm unvergeſſen bleibt, in die Tat umſetzte, daß 


es nur fo lange neutral bleiben wolle, bis ſich herausge⸗ 


2 ftetit habe, wer der Stärkere fei! 


Es war ein Fehler, anzunehmen, daß wir nicht die 


| Stärkeren ſind und bleiben. So hat auch das Beiſpiel 


unſerer Überlegenheit erbracht. 
Vergeblich ſind alle Anſtürme. 


die wir nicht kraft unſeres Willens zu überwinden im⸗ 


| Vergeblich jede noch 
. [o wütend aufgepeitſchte Anſtrengung, unſere Zähigkeit 
mürbe zu bekommen. 

Weder in der wohlgeordneten Anpaſſung an die 
Kriegslage im Innern entſtehen uns Schwierigkeiten, 


Rumäniens einen neuen Beweis für die Stichhaltigkeit | 


* 


den: wir laſſen uns c weis machen, denn wir wiſſen 


es beſſer. 

Wir wiſſen, daß wir im Vollbeſitz der Willensfreiheit 
auf allen Kriegſchauplätzen ſind. 

Die Sommeſchlacht iſt und bleibt eine Fortſetzung er⸗ 
folgloſer Opfer unjerer Gegner. Mögen fie fih felbit 


und andere durch dreiſte Verkündigungen angeblicher Vor⸗ 
teile über den wahren Stand der Dinge zu täuſchen ver⸗ 


ſuchen. Unſere Truppen bleiben an der Weſtfront des⸗ 
wegen doch in aktiver Tätigkeit dem Gegner überlegen. 

England, von dem ſpäter noch ſehr eingehend die 
Rede ſein wird, muß jetzt höchſt perſönlich bluten. Und. 
wie blutet es! Von heute auf morgen wird aus einem 
Krämervolk, das ſeine Söldner ins Feuer zu ſchicken ge⸗ 
wohnt iſt, das immer nur mit außereuropäiſchen Krie⸗ 
gern, aber nicht mit deutſchen Soldaten zu tun hatte, nicht 
eine militäriſche Nation. So ſchnell nicht, vermutlich nie⸗ 
mals. Kriegführen iſt kein Sport. Und mit der Ein⸗ 
helligkeit zwiſchen den Engländern an der Kampffront 
und den Engländern daheim auf ihrer Inſel ſteht es nicht 
ſo wie bei uns. Ganz und gar nicht. Wir haben guten 
Grund zu glauben, daß der Mißmut und der Kleinmut 


in England üppig wuchern, von dem man auch bei uns 


ſo gern böswillig ausgeſtreute Saat aufgehen ſehn 


möchte. 


Nutzlos verlaufen die Offenfivanftrengungen Ruß⸗ 


lands an unſerer Oſtfront. Wie die Sommeroffenſive, ſo 


entwickelte ſich die Herbſtoffenſive nutzlos für die feind⸗ 
lichen Kriegziele. Unſere Linien werden gehalten. Un⸗ 
fere: Gegenſtöße legen die gegneriſche Initiative matt. 
Zu der erſten Million ruſſiſcher Opfer, die vor einiger 
Zeit gezählt wurde, iſt die zweite Million im Anwachſen. 

Und in Italien fängt man an zuzugeben, daß weder 


die eigenen Sonderbemühungen noch die vereinigten An- 


ſtrengungen der Entente etwas anderes find als Illu⸗ 
ſionen. | X. 
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Landeshauptmann E. B. v. Trolle, 


her fol der Nachfolger des Grafen Taube werden. 


vi? Major Deukelmoſer Heinrich Tramm, 


di wurde zum Direktor ber Nachrichtenabteilung des Der zukünftige ſchwediſche Gejandte Ctabtbireftor von Hannover; feiert fein 25 jähriges € 
ien Auswärtigen Amtes ernannt. am Berliner Hofe. Jubiläum als Stadtdireltor, 
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Sopyot, Pietzner, 


Oſterreichiſcher Miniſterpräſidenk Graf Skürgkh + 


Wien, 21. Oktober. 
Miniſterpräſident Graf Stürgkh wurde heute mittag das Opfer eines Attentates. Während Graf 


Stürgkh im Hotel Meißl & Schadn das Mittageſſen einnahm, trat der Schriftſteller Friedrich Adler an den 
Tiſch heran und gab in raſcher Aufeinanderfolge drei Schüſſe auf den Miniſterpräſidenten ab. Graf Stürgkh 
wurde in den Kopf getroffen und war ſofort tot. (Telegraphiſche Meldung.) 
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Phot. Grobs. 
Silberue Hochzeit des Fürſten Chriſtian-Ernſt zu Stolberg-Wernigerode 
und feiner Gemah in. 

Das Fürſtenpaar mit dem Erbprinzen Botho und der Prinzeſſin Juliana. 


Generaloberſt Friedrich v. Scholl, 


Generaladjutant des Kaiſers und Generolkapitän der Schloß— 
und Leibgarde, feierie den 70. Geburtstag. 


Zur Eroberung 
der 
rumäniſchen Hafenſtadt 
Conſtanza. 


Oberes Bild: 
Blick auf die Stadt. 


Unteres Bild: 
Anſicht des Hafens 
von Conſtanza. 


Phot. B. J. G. 
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Unteroffizier Handrack. 


Mhot. Rewinkel. 


er Dienert. 


Unteroffizier 


Unteroffizier With. Brunnſtein. 


Nummel. 


Phat. F. 
Baptiſt Scheuring. 


Vlzefeldw. 


Ritter des Eiſernen Rreuszes I. Rlajfe. 
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Preſſe⸗Photo. 


Abwiegen und Abſchätzen der Goldſachen. 
Von der Goldſammelſtelle im Herrenhaus in Berlin. 


Die Goldſachen werden in Empfang genommen. 
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Obflfernfammlung des Valerländiſchen Stauenvetcins Berlin-Wilmersdorf. 
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Aus dem Reich der Fiſche. 


Eine lukulliſch⸗naturwiſſenſchaftliche Kriegsplauderei. 


Von Felix 


Wie entgeiſtert ſtarrte ich auf die Speiſekarte und 
glaubte meinen Augen nicht trauen zu dürfen. Aber 
ſchwarz auf weiß wurde mir beſtätigt, daß ich an dem 
fleiſchloſen Tage in dem Reſtaurant in der alten preußi⸗ 
ſchen Krönungſtadt Königsberg die Wahl hatte zwiſchen 
Zander mit holländiſcher Sauce oder gebacken mit Kar⸗ 
toffelſalat oder mit Remoladenſauce, Bratzander mit 
Kartoffelbrei, Hecht gebacken mit Kartoffelſalat oder 
Remoladenſauce, Bratbars mit Kartoffelſalat, Schlei 
blau mit Dillſauce, Aal mit Dillſauce, Aal mariniert in 
Aſpic mit Bratkartoffeln, Brataal mit Kartoffelſalat, 
Fiſchragout in Muſcheln überbacken, Nikolaiker Marä⸗ 
nen gebraten mit Kartoffelbrei, Fiſchmayonnaiſe, 
Karpfen in Bier oder gebacken mit Remoladenſauce, 
friſchem Oſtſee⸗Silberlachs mit holländiſcher Sauce oder 
gebraten mit Kartoffelſalat oder mariniert in Aſpic 
mit Bratkartoffeln, Nordſeeſteinbutt mit holländiſcher 
Sauce oder gebacken mit Remoladenſauce, Oſtender 
Seezunge gebacken mit Remoladenſauce oder in Weiß⸗ 
wein, Nordſee⸗Schellfiſch oder Kabeljau mit Gent, oder 
Tomatenſauce, gebackenen Fiſchkoteletten mit Kräuter⸗ 
ſauce und Kaiſererbſen oder Heringsfilets mit Schneide⸗ 
bohnen und Salzkartoffeln. Außer dieſen 26 verſchiede⸗ 


nen Fiſchgerichten lockten auf der Speiſekarte noch eine 


aus gekochtem, gebratenem und gebackenem Fiſch be- 
ſtehende Spezialfiſchplatte ſowie Delikateß⸗Marinaden⸗ 
heringe, Rollmöpſe, gebackene Sardellen mit Remo⸗ 
ladenſauce, Olſardinen, Tomatenſprotten, Appetitſild 
und Anchovis. WW 

Schon die Reichhaltigkeit dieſer oſtpreußiſchen 
Speiſekarte legt Zeugnis davon ab, daß trotz aller be⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten und Fiſchausfuhrverbote 
unſere einheimiſche Fiſcherei für die Volksernährung 
in Deutſchland eine große Bedeutung erlangt hat. Oſt⸗ 
und Nordſee ſowie die deutſchen Flüſſe, Bäche, Seen 
und Teiche liefern uns den Erſatz für die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe, von denen wir nicht im Über⸗ 
fluß beſitzen. Die deutſche Hochſee⸗ und Küſtenfiſcherei 
hat einen ungeahnten Kriegsaufſchwung genommen. 
Was beſonders von den Fiſchern empfunden wird, die 
in den letzten Jahren vor dem Kriege nur mit Klagen 
über ſchlechten Verdienſt aufwarteten. 

Auch der jetzt beginnenden Herbſtfiſcherei ſehen die 
Fiſcher mit großen Hoffnungen entgegen und ver⸗ 
ſprechen ſich eine reiche Stinternte. Der kleine lachs⸗ 


artige Fiſch wird bei rauhem Herbſtwetter in Hamen in 


großen Mengen gefangen und gibt wegen ſeiner Billig⸗ 
keit ein gutes Volksernährungsmittel ab. 
Makrelenfang ſtellt eine große Beute in Ausſicht. Schon 
im Auguſt und September 1915. wurden in der Kieler 
Förde 15 000 Stück und in der Eckernförder Bucht ſogar 
146 000 Stück gefangen. Die in Eis verpackten Fiſche 
wurden in einem Eiſenbahnzug von zwanzig Waggon 
abtransportiert. | 

Wenn man heute bie Fiſchangebote in den Zeitun⸗ 
gen verfolgt oder die Schaufenfter der Fiſchhandlungen 
muftert, [o lieft man Namen, die einem bisher ganz 
unbekannt geweſen find. Der Thunfiſch ift allerdings 
bon uns in den Aquarien bewundert worden, aber wer 


Auch der 


Baumann. 


hat vor dem Kriege Thunfiſch⸗Gulaſch oder Thunfiſch⸗ 
Buletten gegeſſen? Heute liefert nun die Adria das 
geſchätzte und zarte Fleiſch dieſes Herdenfiſches. So⸗ 
bald der Beobachter von ſeiner hohen Uferleiter das 
Nahen eines Thunfiſchſchwarmes meldet, wird die Bucht 
durch Netze abgeſperrt. In der letzten Netzkammer, der 
ſogenannten „Totenkammer“, ereilt die Fiſche ihr 
Schickſal. Sie erſticken in Enge und Luflloſigkeit, 


worauf ſie ſofort zerhackt und eingeſalzen werden. 


l Ganz unbekannt dürfte vielen Leuten, namentlich im 
Binnenlande, der Steinbeißer ſein. Ein Fiſch, der ein⸗ 
geſalzen heute bei der Verproviantierung unſerer Truppen 
eine große Rolle ſpielt. dé 

Auch das wohlſchmeckende Fleiſch eines Knurrhahns, 
der mit ſeiner Schwimmblaſe einen dumpfen knurrenden 
Ton erzeugt, dürfte noch nicht über jedermanns Zunge 
geglitten ſein. Der Knurrhahn hat jedoch ſchon ſo manche 
Hausfrau durch feine „Dickfelligkeit“ enkkäuſcht. Denn hat 
man einen anderthalb Pfund ſchweren Knurrhahn ſeines 
mn entkleidet, jo bleibt bedeutend weniger Fleiſch 
übrig. 

Der Krieg hat für uns einen lukulliſch⸗natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Lehrkurſus gezeitigt. Nicht nur inter⸗ 
eſſieren uns die zahlreichen neuen Zubereitungsmetho⸗ 
den des Fiſchfleiſches, ſondern wie wir in der Kriegs⸗ 
geographie umlernen müſſen, ſo gewinnt uns auch die 
naturwiſſenſchaftliche Seite der unzähligen Fiſcharten 
erneute Aufmerkſamkeit und Wißbegierde ab. 

Vielen iſt es vor dem Kriege ſehr gleichgültig ge⸗ 
weſen, ob fie einen Nordſee⸗ oder Oſtſeefiſch verzehrt 
haben. Ob es ein einheimiſcher Seefiſch oder Süßwaſſer⸗ 
fiſch geweſen iſt. Ob die Fiſche in Netzen oder mit der 
Angel gefangen werden. 

Ein Heringsexamen würde ſo manchen Durchfall 
im Gefolge haben. Für eine große Anzahl der Prüf⸗ 
linge dürfte Hering Hering ſein. Sie vergeſſen ganz, 
daß es verſchiedene Sorten wie Schneide⸗Heringe, leicht 
geſalzene Brislinge, Fettheringe uſw. gibt, die ſchon durch 
die Preiſe gekennzeichnet werden. Der Schleihering 
mundet friſch und friſchgeräuchert vortrefflich, nach der 
Lagerung von einigen Tagen oder geſalzen löſt er ge⸗ 
ringere Freuden aus. In der Nordſee tritt der Hering in 
großen Schwärmen auf, aber infolge des Kriegs kann der 
Hering dort jetzt nicht gefangen werden. | | 

In der Fiſcherei⸗Ausſtellung des Handelsmuſeums 
in Bremen hat man Gelegenheit, die Heringsfiſcherei 
mit dem Verwertungsbetrieb an Land an höchſt lehr⸗ 
reichen Modellen zu ſtudieren. Die Nordſee iſt 
bekanntlich ſalzhaltiger als die Oſtſee. Aber es gibt 
eine Anzahl Fiſcharten, die in beiden Meeren vorkom⸗ 
men. Schon die Bezeichnung Kieler Sprotten, Ahl⸗ 
becker Flundern weiſen jedoch auf beſondere Speziali- 
täten hin. Außer vielen kleineren Arten birgt die 
Oſtſee Schollen, Flundern, Dorſche, Lachſe, Aale, Hechte, 
Barſche, Braſſe, Kaulbarſche, Makrelen und Heringe. 
Als Bewohner der Nordſee kommen nach der Statiſtik 
der Geeſtemünder Fiſcherei⸗Betriebsgenoſſenſchaft 36 
verſchiedene Fiſchſorten in Betracht. In erſter Linie ber 
Schellfiſch mit ſeinem charakteriſtiſchen ſchwarzen Fleck 


Z 
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hinter ber Bruſtfloſſe. Als Petrus einſt im See Gene⸗ 
zareth fiſchte, verſuchte ein Schellfiſch wieder aus dem 


| Netz zu entwiſchen. Der Apoſtel konnte ihn jedoch nod) 
wieder ergreifen, und der Sage nach trägt der Schellfiſch 


ſeitdem den Daumenabdruck des Heiligen. Nächſt dem 


Schellfiſch ſpielen der Kabeljau (in ber Oſtſee Dorſch oder 
Pomuchel genannt) ſowie der von den Fiſchern wegen 
ſeines dunkeln Ausſehens als Kohlfiſch bezeichnete See⸗ 


lachs oder Blaufiſch und der Lengfiſch (Seeal), Katfiſch 
(Karbonadenfiſch) und Seehecht, 
Steinbutt, Rotzunge, Heilbutt, Tarbutt und die Schollen 
auf dem Fiſchmarkt der Nordſee eine wichtige Rolle. 


Außerdem ſind noch die ſtachligen oder glatten Rochen, 
Rochbarſch, Makrelen, Störe uſw. zu erwähnen. Die er⸗ 
wähnten Fiche ſind jedoch teilweiſe in beiden Meeren 


zu finden. 

Beim Fiſchfang in der Oſtſee und der Nordſee muß 
zwiſchen Küſtenfiſcherei und Hochſeefiſcherei unter⸗ 
ſchieden werden. Die Oſtſeefiſcher gehen in ſeetüchtigen 
Booten mit Treibnetzen auf den Herings- und Lachs⸗ 
fang oder fiſchen mit Angelleinen nach Lachſen, die 
Nordſeefiſcher begeben ſich dagegen in Fiſchdampfern 
auf den Fang. 

Die Binnenfiſcherei in den Flüſſen, 
Lachſe, Neunaugen, Maränen uſw. 
gelten die Nikolaiker Maränen aus dem Spirding⸗ und 
Talterſee in Oſtpreußen ſowie die Maräne aus dem pom⸗ 
merſchen Madüeſee bei Stargard. | 

Bei den Forellen heißt es zwiſchen Bath, Wald⸗, 
Berg⸗, Stein- und Flußforellen zu unterſcheiden. Auch 
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Aus dem Offen: Ein „Empire-Salon“ im Blodhaus aus Birkenſtämmen und Moos. 


Reich der Fiſche übertragen. 


haben wir heute auch Fiſchwürſte. 


ferner Seezungen, 


Seen und 
Teichen ergibt Weißfiſche, Schleie, Hechte, Karpfen, 
Als Spezialität 
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DH 


die Meer⸗ und Sanai mit ihrem Pflugſcharbein 


kommt in Betracht. 

Der menſchliche Erfindungsgeiſt hat während des 
Krieges ſeine kulinariſchen Erfahrungen auch auf das 
Konnte ſich früher nur 
das Hausſchwein rühmen, uns Würſte zu liefern, ſo 
Daneben haben es 
Fiſchkarbonaden, Fiſchfilets, Fiſchgulaſch, Fiſchfrikan⸗ 
dellen vim. auf unferen Gaumen abgeſehen. Nicht au" 
vergeſſen der Fiſchſülze mit den verſchiedenen Aſpic⸗ 


und Weinſaucenarten ſowie die vielen Fiſchkonſerven. 


Sardellen⸗ und Anchovispaſten müſſen die Butter aufs 
Brot erſetzen. 

In Verbindung mit den Fiſchen EE id) nod) die: | 
Weih- und Schaltiere nennen, die aud) heute ein wih- 


. tiges Nahrungsmittel abgeben. Das Krabbenfleiſch wird 


jetzt in allen Variationen verarbeitet. Beachtung hat 
nun auch die Miesmuſchel gefunden, die im Geichmad. 


und Eiweißgehalt der holländiſchen Auſter nicht nach⸗ 
ſtehen ſoll. Auch aus der Miesmuſchel laffen fid) ſchmack⸗ 
hafte Suppen, Ragouts, Salate, Paſteten und Würſte 

herſtellen. 
muſcheln in großen Mengen gegeſſen und auf einer Nord⸗ 


Am Niederrhein z. B. werden die Mies⸗ 


ſeeinſel iſt vor kurzem die erſte Miesmirſchel⸗Konſerven⸗ 
fabrik errichtet worden. bi 
Die Fiſche bilden. alſo heute. für uns ein nicht zu unter⸗ : 


. ſchätzendes Nahrungsmittel. Deshalb muß auf die zwei⸗ 
beinigen Fiſchräuber geachtet werden, die ſich in letzter 
Zeit in Geſtalt der gefräßigen, pechſchwarzen und krumm⸗ 


ſchnabeligen Kormorane an der SE bemerkbar 


gemacht haben. 
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ATUM. In der Leſeſtube. 

Sämtliche Erſatzbataillone haben 1 bis 2 Verwundeten-Kompagnien. Ihr Zweck ift, bei den aus den Lazaretten Entlaſſenen die weitere Verwendung 

fürs Feld oder für den Arbeitsdienſt feſtzuſtellen. Neben leichtem Dienſt iſt vielfach Gelegenheit zur Erholung gegeben. So zeigt eins der Bilder einen 

Ausflug von der Garniſonſtadt Paderborn nach der Möhnetalſperre. War bisher für bie Abwechſlung im Freien und bei guter Witterung geſorgt, ſo 

hat es ſich auch die Kompagnie angelegen fein laſſen, in der Kaſerne für Abwechſlung zu ſorgen, wie das andere Bild zeigt: es ift die Kompagnie⸗ 

Leſeſtube. Sie erregte das Intereſſe und die anerkennende Bewunderung hoher Vorgeſetzter, u. a. des Kommandierenden Generals. Hier liegen die 
neueſten Zeitungen aus, auch iſt reichlich für guten Leſeſtoff geſorgt. 


Don einer Derwundeten-Rompagnie. 
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Rennen im ARiemenjedjjer (Preis des „Deutſchen Ruder Verbandes“). 
OBmann, Deutſche Ruder-Ver. Warſchau 1916. Roll, Ruderrlege Berl. Turnerſchaft. Bahnemann, Spindler felder 90.235. 


Sleger bie Mannſchaſten: 


Großer, Berl. Ruder-Kl. Teutonia. Conrad, Berl. Ruder-Ver. von 1876. Schlag: Reinert, 91.58. Thorn. Steuer: Hell, Danziger R.B, 


Ruderſport in Warſchau: Start des Rennens um den „Preis des Gouvernements Warſchau“ im Riemenjedjer: 
6. Kleeberg, Schüler⸗Ruder⸗Verein, 


Sieger bie Mannſchaften: Oßmann, Deutſche Ruder⸗Ver. Warſchau 1910. Biſchoff, Deutſche Ruder⸗Ver. Warſchau 191 
Wannſee, Marco, Berl. Ruder⸗Geſ. Wiking Zuleger, G.⸗R.⸗V. Friedr. Wilhelm Berlin. Schlag: Hafemann, Berl. R.⸗V. Frieſen. Steuer: Dr. Zorn 
G. RB. Luiſenſtadt, Berlin. 
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Phot. Leipziger Preſſe⸗Bürd 


Ausführung ihres 


Zwei deutſche Infanteriften mit einem entliehenen mazedoniſchen Büffelfuhrwerk, das fie nach 
Auftrages dem Beſitzer zurückbringen. 
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l Maleriſche Anſicht aus einem Geste ruſſiſchen Dorf in Wolhynien. 
maleriſches von der Oſtfront. | 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. 


une verboten. 
7. Fortſetzu 


Nach der Rückkehr ſetzte ſich ein Teil der Herren 
jofort zu neuer Arbeit. So Major von Eſſerte. Die 
anderen gingen zur Ruhe, ſie ſpäter abzulöſen. Unter 
ihnen Hauptmann Rennhöfer, der die Fähigkeit, je⸗ 
derzeit, wo, wie und wann es ſei, zu ſchlafen, ſeine 
einzige gute Eigenſchaft nannte. Er pflegte zu ſagen: 
„Wenn ich mich jetzt hinlege und zähle, komme ich 
höchſtens bis zwölf. Dann bin ich weg. Wie beim 
Chloroformieren.“ Er kannte es. Denn im Anfang 
des Feldzuges war ihm ein Granatſplitter in der 
Narkoſe entfernt worden. 

Den Major von Eſſerte hatte wie General von 
Flurſchütz die Überrumpelung da draußen beſonders 
geſchmerzt wegen des fremden Korps, dem ſie unter⸗ 
ſtanden. Genau wie ein Uhrwerk war über den An⸗ 
griff der Nacht bereits alles Notwendige von Ba⸗ 
taillon, Regiment, Brigade eingelaufen. Mit der 
ſchnellen Treffſicherheit des Ausdruckes, die ihm zu 
Gebote ſtand, faßte es der Generalſtabsoffizier nun 
für das Korps zuſammen. Während der Arbeit früh⸗ 
ſtückten die dienſthabenden Herren auf dem Tiſch ne⸗ 
ben ihren Karten und Schreibereien. Immer ruhiger 
wurde es im Arbeitsraum, immer ſpärlicher liefen 
die Meldungen ein. Es war ganz ſtill geworden an 
der Front. Auch das ewige Geknatter der Infan⸗ 
terie draußen in den Gräben, das man fonft bei her: 
überſtehender Luftſtrömung ſern vernahm, ſchwieg 
jetzt völlig, denn der Wind war umgeſprungen und 
wehte, ſo ſelten es geſchah, einmal zum Meere. Die 
Engländer ſchienen ſich damit abgefunden zu haben, 
daß ſie die Stellung, die ſie nur durch Überrum⸗ 
pelung genommen, nun wieder verloren hatten, den 
Sir Edward Grey und die tote Miß dazu. Auch die 
Brigade Golm meldete, es habe den Anſchein, als 
bemühe ſich der Gegner nicht, die geſprengte Höhe 
vierzig wieder in ſeine Hand zu bekommen. Das 
Gelände hinter ihr bot denn auch auf faſt einem 
halben Kilometer Tiefe keine rechte Feſtſetzungs⸗ 
möglichkeit. 

Als es nach einigen Stunden ganz ſtill am Fern- 
ſprecher geworden war, erſchien Hauptmann Renn: 
höfer friſch raſiert, ſogar mit einem weißen Kragen, 
der verſchämt unter der Uniform hervorlugte. Er 
hatte ihn ſich bei ſeinem letzten Beſuche in Lille er— 
ſtanden. Er erzählte, Exzellenz ſei mit dem zweiten 
Ordonnanzoffizier ausgeritten. 

Nun erhob ſich Major von Eſſerte. Als auf dem 
Treppenabſatz der Spiegel blendend das Sonnenlicht 
vom Hofe zurückwarf, fiel ihm die Begegnung vom 


Von Georg 


Freiherr von Ompteda. 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Abend ein, die ihm nun erſchien wie ein lächerlicher 
Spuk der Nacht. Links lag jener lange Gang des 
alten Hauſes, von dem die Türen ſich öffneten zu 
den Zimmern der Franzoſen. Dort war auch der Ge⸗ 
neralleutnant untergebracht, darüber im oberen 
Stockwerk eine Anzahl der jüngeren Herren. Rechts 
ging es zum Anbau über Stufen, da man unten den 
neuen Geſellſchaftsräumen eine größere Deckenhöhe 
gegeben hatte. Hier waren die Fremdenzimmer des 
Hauſes geweſen, und hier wohnten der Diviſionsad⸗ 
jutant, der Generaloberarzt und Major von Eſſerte. 

Der trat in fein Zimmer. Im Wandſchrank wa- 
ren die paar Kleidungſtücke untergebracht, die er 
nur beſaß, ſeidene Hemden, etwas Wäſche; man 
hatte im Kriege nicht viel. Auf dem Tiſch neben 
dem rieſigen doppelſchläfrigen Bett lagen peinlich 
geordnet: ein Meldekartenblock, Briefpapier, eine be- 
ſchränkte Zahl Dienſtbücher und ein Stoß Karten, 
ſorgfältig geſchichtet. Dazu ein roter Baedeker von 
Belgien und Holland. Bronzen, Schalen, Herum— 
ſtänder hatte Kinzig „mit der langen Naſe, wie noch 
in jedem Quartier, ſofort am erſten Tage wegſchließen 
müſſen. Der ſtrenge, einfache Sinn des Herrn von 
Eſſerte liebte Derartiges nicht. Hauptmann Renn- 
höfer verſtand das nicht, denn der Kunſthiſtoriker, 
der er hatte werden wollen, verriet ſich darin, daß er 
als erſtes die Bilder umhing, Bronzen oder Büſten 
anders ſtellte. Als ſie nach Ralinghien gekommen 
waren, hatten die anderen Herren neben dem Ernſt 
des Krieges immer Ulk im Kopf, ihm daher ſofort 
aus ihren Zimmern alles gebracht, was an Abjcheu: 
lichkeiten, Dutzendbronzen, Biskuit⸗ oder Porzellan⸗ 
figürchen, kurz an Plunder und Trödel Jahre und 
ſchlechter Geſchmack aufgeſtapelt hatten, um damit 
ſein Zimmer zu verſchönern. 

Der Major war überhaupt anders geartet als 


| der Hauptmann. Er hätte jetzt nicht ſchlafen können. 


Die Arbeit war getan, und nun wußte er nicht recht, 
was anfangen, denn außerdienſtlich ſich zu beſchäf⸗ 
tigen, hatte er nicht gelernt. So trat er in ſein 
Toilettenzimmer, wo das beſcheidene Waſchzeug aus- 
gebreitet lag, ein zweites Paar Gamaſchen und Stie— 
fel ſtanden. Nachdem er ſich gewaſchen, raſiert und 
umgekleidet hatte, blickte er ein wenig übernächtig, 
ein bißchen gelangweilt aus dem Fenſter. Man konnte 
weit in den Park hinausſehen, denn längſt hatten die 
Laubbäume ihre Blätter verloren. Nur ein paar ed— 
lere und allerlei füllende Nadelhölzer verſperrten die 
Ausſicht. In der Ferne lag matt die herbſtlich ver— 


Selle 1556. 


ſchleierte Sonne auf dem trüben Waſſer des Teiches 
mit Entengrütze und verſunkenem Boot. Ein Durch⸗ 
blick zeigte die eine der herrlichen vierfachen Ulmen⸗ 
reihen, die weit in die Landſchaft hinauszogen. Wie 
der Major ſo daſtand, die Hände in den Taſchen, in 
jenem wohligen Gefühl nach Waſchen und friſcher 
Wäſche, wie er in zerſtreutem Spiel, indem er ſich 
abwechſelnd auf bie Fußſpitzen hob, dann wieder nie- 
derließ, die Stirn an die Fenſterſcheiben legte, ſah 
er mit einem Mal unten ein Kleid. Eine Dame, 
Madame Viſon de Beaucourt. Unwillkürlich trat er 
vom Fenſter zurück. Aber ſie blickte nicht herauf. 
Sie ſchritt langſam den Weg hin, überwachſen mit 
allerlei Grünendem, die Raſenränder nicht abge⸗ 
ſtochen. Krieg! Krieg! Es war eben Krieg! Und ihm 
fiel ein, wie im Kriege Werte verſchleudert wurden 
und bis dahin Gleichgültiges dafür Bedeutung ge⸗ 
wann. Er dachte an Kraftwagen, die, wenn ſie unter⸗ 
wegs unbrauchbar geworden waren, einfach an der 
Straße liegenblieben, gleich DEN geſcheiterter 
Schiffe. 

Da blickte Madame de Beaucourt doch auf, aber 
zu einem Baume. Vielleicht ſang ein ſpäter Vogel. 
Dann ſah er ihre ſchlanke Geſtalt, wie ſie ſich nieder⸗ 
beugte, um auf dem Raſen, der in dem feuchten Land 
noch immer grün geblieben war, irgend etwas zu 
pflücken. Er bewunderte die ſchönen Linien bei ſolch 
unſchöner Stellung. Sein Auge, weiblichem Liebreiz 
entwöhnt, ſchien in dieſer halbmüden Übernacht⸗ 
ſtimmung empfänglich. Als nun die junge Frau 
weiterſchritt, im bloßen Kopſ, den Sonnenſchirm in 
der Hand, folgte er ihr durch das Gitter der kahlen 
Büſche und Zweige, ängſtlich faſt, fie nicht zu verlieren. 
Sie blieb am Waſſer ſtehen. An jener großen Wel⸗ 
lingtonia mit dem geſtörten Kerzenwuchs, wo ihr 
Vater die Entfernung zum Silberſchatz abgeſchritten 
hatte, immer wiederkehrend wie ein Verbrecher zum 
Ort der Tat. Lätitia ſuchte am Boden. Herr von 
Eſſerte nahm ſein Zeißglas vom Tiſch und erblickte, 
die Umriſſe durch das ſchlechte Glas der Fenſter⸗ 
ſcheiben verzerrt, wie ſie mit der Fußſpitze im abgefal⸗ 
lenen Laube wühlte. Er ſah den feinen langen Fuß 
im Lackſchuh, und in ihm ſtieg der ſoldatiſche Gedanke 
auf: er iſt ganz neu. Woher nimmt ſie den Erſatz? 
Sie kamen doch nicht fort? Man ahnte verbotenes 
Nachrichtenweſen, geheime Verbindungen, und ein⸗ 
geſtellt auf alles, was Krieg und Feind bedeutete, 
beunruhigte es ihn einen Augenblick. Plötzlich nahm 
er die Mütze, Handſchuh, Reitſtock und lief die Treppe 
hinab in den Park. Wie von ungefähr kam er zum 
Teich. 

Madame de Beaucourt mußte in tiefen Gedanken 
geweſen ſein, denn ſie gewahrte ſein Kommen nicht. 
Er grüßte und zögerte. Da begann ſie und hatte ein 
liebenswürdig überlegenes Lächeln dabei, als wollte 
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ſie ſagen: Na, einer von uns muß doch anfangen. Sie 
fragte, indem ihr Blick über ſeinen Anzug glitt mit 
den langen Beinkleidern, die er der Bequemlichkeit 
halber hier im Hauſe trug: „Ah, Sie ſind nicht fort⸗ 
geweſen?“ 

„O doch! Ich habe mich umgezogen.“ 

An der Stelle ſtanden ſie, wo der Nibelungenhort 
der Battaignies verſenkt lag. Sie ſpießte mit der 
Spitze ihres Sonnenſchirmes ſpielend ein Blatt auf 
und ſtrich es an einem Baumſtamm wieder ab. Un⸗ 


gewöhnlich jab fie aus und war doch ganz einfach ge⸗ 


kleidet, nur fap alles und fiel ſelbſtverſtändlich. Sie 
hatte keine Handſchuhe an. Herr von Eſſerte entdeckte 
nun, daß ſie auch keinen Ring trug, kein Armband, 
keinen Halsſchmuck. Nur ein paar Druckknöpfe 
ſchloſſen das Kleid. Stumm waren ſie weiterge⸗ 
gangen. Schon ſah man den Hof nicht mehr mit 
ſeinen dunkelroten, weiß abgeſetzten Ziegeln, darüber 
die Zeit einen feldgraugrünen Hauch geworfen hatte. 

„Der Park iſt ja wundervoll“, ſagte er mod 

„Sind Sie nie geweſen im Park?“ 

„Ich habe keine Zeit ſpazierenzugehen.“ 

„Ah, Sie aben ſo viel zu tun. Auch die Nacht? 
Das iſt ja eigentlich ſchrecklich.“ 

Er meinte ruhig: „Es iſt mein Beruf. Und ich 
liebe meinen Beruf.“ 

„Und Sie wären nicht lieber im Frieden?“ 

Seine Augen ſtrahlten: „Nein, dieſes ijt bac 
ſchönſte Jahr meines Lebens. Der Soldat arbeit 
jahrelang nur für die paar Monate oder die paa 
Jahre, die ſo ein Krieg dauert. In langen Frieden 
zeiten kann es dann geſchehen, wie es jetzt vorgekon 
men ijt, bei uns wie bei Ihnen, daß einer als Gener 
den Abſchied nimmt und hat nie den Krieg gejeher 


Man glaubt, daß er ein guter Offizier iſt, aber ma. 


weiß es nicht, denn die Probe auf das Exempel: der 
Krieg — fehlt. Liegt darin nicht eine gewiſſe Tragik?“ 

Er hatte lebhaft geſprochen, wie ihm jede Be⸗ 
fangenheit ſchwand, ſobald er vom Beruf redete. Sie 
ſchüttelte den Kopf: „Ich finde, daß der Krieg iſt eine 
Tragédie. Ich finde, daß der Krieg ijt etwas Schreck⸗ 
liches. Ich abe meinen Mann nicht fortlaſſen 
wollen. Er iſt ja aber auch nicht aktiv.“ 

„Was iſt er denn von Beruf, gnädige Frau, wenn 
ich fragen darf?“ 

Sie zuckte die Achſeln: 
Sonſt aben wir ein Schloß.“ 

„Darf ich fragen in welcher Gegend?“ 

„Ah, es iſt nicht ſchön da. Bei Lens. Ein ſchreck⸗ 
liches Land. Aber, nicht wahr, mein Mann iſt Mit⸗ 
beſitzer von eine Bergwerk dort. Er iſt nicht gut für 
Geſchäfte. Das macht mein Schwager. Darum 
wohnt der bei die Bergwerk. Wir auf einem Schloß 
dort. Das gehörte meinem Schwiegervater. Wenn 
man es einmal at, muß man dort wohnen, ſagt mein 


„Wir leben in Paris. 


' 


| 
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Schwager. Ah, wiſſen Sie, mein Schwager iſt ein 
ſehr ungewöhnlicher Mann.“ 

„Steht er auch im Felde, gnädige Frau?“ 

„Nein!“ 

„Dann iſt er wohl noch dort?“ 

Sie blickte ihn mit einem Mal mißtrauiſch von 
der Seite an und vergaß Deutſch zu ſprechen: „Je 
suppose!“ | 

Aber fie überſetzte es ſofort: „Es wird wohl [o 
ſein!“ 

Sie waren dorthin gekommen, wo der Parkweg 


an der äußeren Baumgrenze hinlief. Nun traf ſie 


die Sonne, und ſie ſpannte plötzlich ihren Schirm auf, 
mit deſſen Spitze ſie bis dahin, den Blick zu Boden ge⸗ 
ſenkt, Steinchen vom Wege geſchnellt hatte. Herr 
von Eſſerte hatte das Gefühl, als ſei es eigentlich 
genug. Und er machte ſich nichts aus den Franzoſen! 
Doch ſeine gute Erziehung verbot ihm, ſie einfach 
ſtehen zu laſſen. So begann er abermals vom Park, 
nur fand er ihn diesmal nicht „wundervoll“, ſondern 
„ſehr ausgedehnt“. In ihr blitzte der bewegliche Geiſt 
ihrer Raſſe auf, ein Spott lag um ihre feinen Lippen, 
als wollte ſie wie vorhin antworten: „Sind Sie nie 
geweſen im Park?“ Doch fie fragte in ganz veränder: 
tem Ton, daraus Langweile, Beängſtigung klang 
und wieder wie ein kindliches Vertrauen, als müßte 
er, gerade er es wiſſen: „Glauben Sie, daß der 
Krieg wird noch lange dauern?“ 

Erſtaunt über den jäh abſpringenden Gedanken— 


“gang antwortete er faſt mit einem Scherz, lebhafter, 


beweglicher, als es ſonſt ſeine Art: „Gnädige Frau, 


ich bin nicht der Generalſtabschef!“ 

Sie ſchielte von der Seite zu ihm und verbarg, 
zwie gegen die Sonne ſich ſchützend, mit dem Schirm 
„ihre Züge: „Aber Sie find doch ein beſonderer 
„Offizier.“ i 


„Wie meinen Gie das?” 

,Etat-major." 

Er lächelte: „Aber nur ein ganz kleiner!“ 

„Ah, Excellence hat an Papa geſagt ſehr ſchöne 
Sachen von Ihnen.“ 

Geſchmeichelt ſagte er: „So?“ 

Dann lenkte er beſcheiden ab: „Wer ſoll ſagen, 
wann dieſer Krieg endet. Nur einer weiß es: Gott 
allein.“ 

„Und Sie bitten ihn für den Sieg, und wir bitten 
ihn für den Sieg. Was ſoll er da machen?“ 

Sie lächelte dabei, als hätte ſie einen guten Scherz 
gemacht, und hob reizend die Achſeln, daß ihr ſchlan— 
ker Hals kurz wurde und die ganze Beweglichkeit 
dieſes biegſamen Körpers ſich offenbarte. 

Der Generalſtabsoffizier aber antwortete faſt 
feierlich: „Gott im Himmel wird jenen den Sieg ver⸗ 
leihen, die die Tüchtigeren, die Ernſteren ſind. Er 
wird nach ewigen Geſetzen für den Fortſchritt dieſer 


Welt jenen die große Zukunft ſchenken, die ſie am 
meiſten verdienen.“ 

Bei ihrer Antwort blieb es im ungewiſſen, ob 
ſie nicht die Gedanken jener Männer nur wiederholte, 
die ſie umgaben, ihres Vaters oder ihres Mannes, 
von dem ſie freilich nicht viel geſagt, oder ihres 
Schwagers, den ſie einen „ſehr ungewöhnlichen 
Mann“ genannt hatte: „Wir haben eine ältere Zivili⸗ 
ſation als die Deutſchen. Wie fein iſt der einfache 
franzöſiſche Mann und das einfache Mädchen. Und 
wir haben die Tradition zu verteidigen. Die Sen⸗ 
dung einer großen Nation iſt, Freiheit und Ziviliſa⸗ 
tion weiterzutragen über die ganze Welt.“ 

Herrn von Eſſerte fiel unwillkürlich der alte Blaiſe 
ein mit ſeiner alkoholiſchen Naſe, und Nicolette, das 
kleine Aas. In ihm ſtieg etwas wie Aerger auf. Nein, 
er mochte die Franzoſen nicht! Da ſie nun eben auf 
die große Allee gekommen waren, die in vierfacher 
Baumreihe weit hinausführte ins Land, ſo verab— 
ſchiedete er ſich. Um einen Grund zu finden, zog er 
die Uhr und machte ein Geſicht, als wollte er ſagen: 
Was, ſchon ſo ſpät? Sie blickte ihm nach. Im 
Grunde gefiel ihr die deutſche Uniform, dieſes un⸗ 
ſcheinbare Grau, dieſer knappe Sitz. Sie bemerkte 
auch, daß der Major gut gewachſen war. 

Der kehrte um und fragte, zwei Finger am 
Mützenſchirm: „Gnädige Frau, fürchten Sie ſich, 
allein zurückzugehen?“ 

Sie antwortete faſt hochmütig: „Es iſt mein Land!“ 

„Aber Krieg, und wir ſind da!“ 

Doch ſie entwaffnete ihn: „Bei Ihnen iſt die 
Diſziplin. Wer ſollte mir hier etwas tun?“ 

„Deutſche Soldaten gewiß nicht.“ 

Faſt wehmütig gab ſie zurück: „Und andere gibt 
es nicht.“ | 

Damit war bas Geſpräch wieder zu Ende. 

Während er zurückging, ohne Nötigung ſeine 
Schritte beeilend, war er unzufrieden mit ſich ſelbſt. 
Er hätte nicht ſchwatzen ſollen mit dieſer Franzöſin, 
die ihn nichts anging. 

Als er eben das Haus betreten wollte, kehrte der 
Generalleutnant von ſeinem Spazierritt zurück. Er 
fragte, ob der Major ſchon geritten ſei. Der verneinte, 
er habe bis jetzt zu tun gehabt. Da ſagte Exzellenz, 
es ſchiene ja alles ruhig zu ſein, und ging mit ſeinem 
Generalſtabsoffizier ein Stück jene Allee hinab, die 
Lätitia de Beaucourt kommen mußte. Der General 
ſprach, während er im Gehen immer ſpielend mit 
dem Reitſtock gegen den Stiefelſchaft ſchlug, davon, 
wie er ſich den Fortgang des Feldzuges dächte. Dieſer 
Grabenkrieg würde wohl noch lange dauern. Dabei 
zählte er auf, was er noch weit über die Lehren des 
Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges hinaus Neues gebracht 
habe an Kraftwagenbetrieb, Fernſprecher, drahtloſer 
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Funkerei, Grabenausbau, Handgranatenangriff, Mi- 
nenkampf, Pionierleiſtung, ſchwerer Artillerie, ja 
Verwendung der Artillerie überhaupt. 

Als ſie dann zu ihrer alten Waffe kamen, der 


Reiterei, die in dieſem Grabenkriege kaltgeſtellt war, 


blieben ſie ſtehen: Der Generalleutnant mit ſeiner 
aufrechten ſchönen Haltung, auch hier wieder, wo er 


eben vom Ausritt kam, wie aus dem Ei gepellt, ſein 
Generalſtabsoffizier kleiner, aber nicht ſchlechter ge⸗ 


wachſen. Beide ſchlanke norddeutſche Geſtalten; auch 
der Kleinere die Franzoſen immer noch um einen 
Kopf überragend. 

Gegen das Licht ſah man in der Ferne Lätitia, 
deren Auge, unwillkürlich bewundernd, über die 
beiden lief, und die nun ſtehenblieb, auf dem Raſen 
irgend etwas zu pflücken, das es gar nicht gab. Sie 
wartete, die beiden ſollten näher kommen, nahm in 
wundervoller Haltung den nun geſchloſſenen Schirm 
unter den Arm und begann bedächtig ihre Handſchuhe 
anzuziehen. Endlich kamen die deutſchen Offiziere, 
und der General tat ihr den Gefallen, ſie anzureden: 
„Gnädige Frau, ich habe ſo ſelten das Vergnügen, 
Sie zu ſehen. Aber Sie werden meine Zurückhaltung 
begreifen. Ich wollte das nur ein für allemal er- 
klären.“ 

Da erblickte man durch das Gitterwerk der 
Bäume Herrn de Battaignies und ſeine Tochter 
Claire. Sie machten ihren täglichen Spaziergang 
durch den Park; obwohl ſie doch nichts zu tun hatten, 
wie immer im Eilſchritt. 
ſtehen. Seine Tochter ſchien ihm etwas zu ſagen. Er 
holte einen Kneifer aus der Weſtentaſche und ſetzte 
ihn auf. Dann ſah man, wie er ſich wieder zu Claire 
wandte, und darauf kam er plötzlich in ſeinem ewig 
eiligen Gang herüber, während Fräulein de Battaig- 
nies langſam folgte. Lätitia erzählte ihrem Vater, 
mit jenem Lächeln, wobei fie ihre ſchönen Zähne zei- 
gen konnte, das ihr zu den gleichgültigſten Worten an⸗ 
erzogen war, was Seine Exzellenz eben geſagt. Und 
ſie dankte dem General, gleichſam im Namen der 
Familie, für jene Zurückhaltung, die er ſo vornehm 
und edelmütig übe. Als nun der Generalleutnant 
artig fragte, ob die Herrſchaften ſich über etwas zu 
beklagen hätten, meinte Herr de Battaignies, er 
könne durchaus nichts Nachteiliges ſagen. Nur 
müßten die Herren fid) auch in ihre traurige Lage 
verſetzen. Während dieſer Worte waren ſie zum Haus 
zurückgegangen, Claire etwas abſeits, Madame de 
Beaucourt neben Herrn von Eſſerte. Dieſe hörten 
nur zu und wechſelten kein Wort. Als fie an ber Ter- 
raffe ſtanden, hinter deren Fenſtern man die Offi- 
ziere arbeiten ſah, erſchien Hauptmann Rennhöfers 
Geſicht mit dem wohlgezogenen Scheitel, denn die 
meiſten Herren des Diviſionſtabes trugen das Haar 
nicht kurz geſchnitten wie an der Front. Cr verbeugte 


Der alte Franzoſe blieb 


auch die Hoffnung im Herzen. 
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ſich gegen die Damen. Der General rief ihm durch 


das Fenſter zu, das halb offen ſtand, damit der 
Qualm vom Rauchen abzöge: „Rennhöfer! Haben 
Sie 'n Augenblick Zeit, den eee guten Tag 
zu ſagen?“ 

Die Zigarette in der Hand, verneigte fid) der. 
Hauptmann: „Zu Befehl, Exzellenz.“ 

Draußen wiederholte ihm der General die letzten 
Worte des Herrn be Battaignies, und der Adjutant 
mußte dem alten Patrioten wiedergeben, was Seine 
Exzellenz, jetzt ſich zu Lätitia wendend, deutſch ſagte. 


Er erklärte, er würde beſtrebt ſein, ihnen alle Härten, 


die der Krieg notwendigerweiſe mit ſich brächte, zu er⸗ 
leichtern. In ſeiner immer verbindlichen, aber doch 
unbeugſam militäriſchen Art ſchloß er: „Hier draußen 
unterſteht allerdings jeder, auch wir, den Kriegsge⸗ 
ſetzen. Wer die Kugel wagt, muß gewärtig ſein, durch 
ſie zu fallen. Aber ſonſt nen wir Menſchlichkeit 
üben.“ 


Das überſetzte Samani Rennhöfer: „Dieſer 


Krieg, der ganz Europa erſchüttert, bringt notwen⸗ 


digerweiſe Geſetze mit ſich von einer Schärfe, wie der 
Frieden ſie nicht kennt. Wenn nun einer es wagen 
ſollte, den ebenſo gerechten und notwendigen wie uner: 
bittlichen Geſetzen zuwiderzuhandeln, ſo wird er auch 
genötigt ſein, die Folgen, die ſich aus ſolcher Hand⸗ 


lungsweiſe ergeben, auf ſich zu nehmen. Keiner darf 


ſich alſo wundern, wenn er in ſchönem Patriotismus, 
verwirrt durch die tiefe Vaterlandsliebe in ſeinem 
Herzen, der Kugel getrotzt hat, daß er dann auch 
durch jene Kugel einen gerechten, jedoch ſtolzen Tod 


erleiden muß. Wir Deutſche aber werden uns immer 


der ewig gültigen Geſetze der Menſchlichkeit erinnern 
und nach ihnen handeln!“ 

Der alte Franzoſe ſpielte an ſeiner Fliege. Er 
blickte zu Boden und ſprach mit bewegter Stimme, 
zuerſt leiſe, dann immer mehr in Feuer geratend: 
„Wir wiſſen nicht, was in jenem Teil unſeres Vater⸗ 
landes jenſeit der Gräben dort vorn vor ſich geht. 
Ja, wir wiſſen nicht einmal, ob unſere Söhne, unſere 
Lieben noch am Leben ſind, denn wir ſind hier abge⸗ 
ſchloſſen von allem und jedem. In grauem, entſetz⸗ 
lichem Einerlei verbringen wir unſere Tage, wenn 
Ich war Herr auf 
dieſem alten Grund und Boden wie ſeit Jahrhun⸗ 
derten die Leute, deren Namen ich noch trage. Heute 
bin ich ein Geduldeter hier. Ich mache nicht die 
Autorité allemande dafür verantwortlich, nein, ich 
habe dafür nur das ernſte Wort der Ergebung, das 
uns Franzoſen in dieſen beſetzten Provinzen über 
alles hinwegbringen muß: „C'est la guerre!“ Wir 
ſprechen Ihnen Deutſchen das Herz nicht ab. Sie 
führen auch nicht den Krieg gegen arme Frauen und 
unſchuldige Kinder. Ich bin franzöſiſcher Patriot, 
aber eben darum ſage ich: Sie ſind keine Barbaren. 
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Das haben nur bie Journaliſten dem armen betro- 
genen Volke Frankreichs eingeimpft, jene gewiſſen⸗ 
loſen Hetzer dieſer nod) gewiſſenloſeren Regierungs- 
form, unter der wir leiden, wir, die wir noch an 
Gott glauben. Wir, ein anderes Frankreich, aber 
ein nicht minder patriotiſches. Nicht daß wir für 
Freundſchaft mit Ihnen eingetreten wären, aber wir 
hätten uns vielleicht, ſo oder ſo, über die einſt dem 
Schoße Frankreichs entriſſenen Provinzen geeinigt 
und nicht einen Krieg begonnen, auf den wir keines⸗ 
wegs vorbereitet waren.“ | 
Der Generalſtabsoffizier ſagte halblaut zum Ge⸗ 
neral: „Aber 44 Jahre lang verſucht. Daß ſie immer 
noch nicht fertiggeworden ſind, dafür können wir doch 
nichts.“ | 
Lätitia hörte es nicht, denn der alte Herr ſprach 
mit gleichem Schwunge immer weiter: „Wie nun 
dieſer entſetzliche Krieg auch enden möge, in dem ſo 
viel edles franzöſiſches Blut vergoſſen wurde, es iſt 
hart, unglaublich hart für einen alten Mann und 
Franzoſen, dies alles zu erleben. Es iſt hart, die 
Abende troſtlos in ſeinem Zimmer zu ſitzen und die 
Trikolore drüben nicht zu ſehen, die über unſeren 
ſtolzen Linien flattert. Meine Töchter und id) ſehen 
in Ihnen und Ihren Herren Feinde. Nichts anderes. 
Feinde des geheiligten Bodens unſeres Vaterlandes. 
Aber edle Feinde, die Schwäche und Jammer armer 
Ohnmächtiger achten. Seien Sie verſichert, Exzellenz, 
wir wiſſen den Menſchen vom Soldaten zu ſcheiden. 
Darum geſtatte ich mir, Exzellenz, Ihnen, dem Men⸗ 
ſchen, im Namen der Bewohner dieſer alten Ferme 
Ralinghien, dieſes nun ſo ſchwer geprüften Hofes in 
Franzöſiſch⸗Flandern, dankend meine Hand zu 
geben.“ | 
Er hielt dem General die Hand hin. Der hatte 
bei der Schnelligkeit des Sprechens, und da des 
alten Patrioten Stimme von Tränen erſtickt wurde, 
nicht jede Wendung verſtanden. Darum blickte er 
feinen Dolmetſch und Adjutanten Hauptmann Renn- 
höfer ſragend an. Der nickte, als wollte er ſagen: 
Exzellenz können die Hand ruhig nehmen. Und nun 
ſtand der große, hagere, ernſte deutſche General mit 


dem Adlergeſicht vor dem kleinen, rundlichen Fran- 


zoſen, der ihm nur bis zur Bruſt reichte, und ſie 
ſchüttelten fid) die Hand. Herr de Battaignies blickte 
nicht auf, denn die Tränen liefen ihm in ſeinen 
weißen Schnurrbart. Er wandte ſich und eilte davon, 
während Claire ihm mit geſenktem Kopf langſam 
folgte. Generalleutnant Greger beugte fid) liebens- 
würdig zu Madame Viſon de Beaucourt.: „Gnädige 
Frau, ich bin Soldat, der, wo es nötig iſt, kein 
Schwanken und keine Rückſichten kennt, aber dieſe 
Worte haben mich tief ergriffen. Wenn Sie bei uns 
wären, was ja, wie Sie ſehen, nicht ſein kann, dafür 
ſorgen wir ſchon, ſo würde ich von jedem deutſchen 


laſſen.“ 


Mann gleiches verlangen, aber auch hoffen, daß ein 
feindlicher General es anerkennen würde wie ich. 
Wir wollen uns Ihnen nicht aufdrängen, aber jagen 
Sie bitte Ihrem Herrn Vater, es würde mir Freude 
machen, Ihnen einmal über einen ſolchen traurigen 
Abend hinwegzuhelfen. Ich würde Ihnen gern ein⸗ 
mal die Bilder meiner kleinen Enkel zeigen.“ 

Er verbeugte ſich. Der Adjutant verneigte ſich 
lächelnd. Der Generalſtabsoffizier, der Lätitia 
während der Rede des alten Herrn von der Seite 
durch ſein ſcharfes Glas betrachtet hatte, grüßte 
ſtumm. Und nachdem die junge Frau den Abſchied 
der Herren mit leichtem Senken des Hauptes, wie 
eine Königin, hingenommen, folgte ſie ihrem Vater 
quer über den Raſen. Die Offiziere ſchritten die 
Stufen der Terraſſe hinauf zur Arbeit, denn Feier- 


ſtunden und Feiertage gab es nicht im Krieg. 


| VII. 

Die Franzoſen [dienen die liebenswürdige Auf: 
forderung des Generalleutnants zu überſehen, ſo 
daß Major von Eſſerte zu Hauptmann Rennhöfer 
ſagte: „Exzellenz iſt viel zu anſtändig. Das kommt 
davon, wenn man gegen dieſe Leute zu artig iſt.“ 

Aber jener, dem das „Hauptquartier“, wie ſie es 
ſcherzhaft nannten, unterſtand, der ſomit ſtändig mit 
den Bewohnern des Hauſes zu tun hatte, behauptete, 


man müſſe doch ſuchen, mit den Leuten gut auszu— 


kommen. Major von Eſſerte ſchüttelte den Kopf: 
„Nee, lieber Rennhöfer, hier handelt es ſich gar nicht 
ums Auskommen. Wir ſind hier die Herren. Sie 
haben zu gehorchen. Ob ihnen das paßt oder nicht, 
iſt völlig gleichgültig!“ 

„Aber wir wollen einen guten Eindruck hinter— 


„Können wir gar nicht. Sie ſchimpfen doch. Ge⸗ 


recht kann der Franzoſe überhaupt nicht denken, denn 


er lebt immer in Einbildungen. Die Rede des alten 
Patrioten! neulich klang ja ganz ſchön, aber bei 
allem, was die Franzoſen ſagen, iſt Schwindel. Ich 
will nicht einmal behaupten, daß ſie bewußt lügen, 
nein, ſie berauſchen ſich an ihren eigenen Worten und 
glauben es dann ſelbſt.“ | 

Hauptmann Rennhöfer, kein Kampfhahn, das 
zeigte ſchon ſein Lieblingswort: „Die Entwicklung 
wird es von ſelbſt bringen“, ließ es bei jenem Lächeln 
bewenden, das ihm von empfindlichen Leuten ſchon 
oft als Spott ausgelegt worden war, und blieb bei 
ſeiner Anſicht. Die fand ja auch Unterſtützung bei 
ſeinem General, dem, menſchlich geſprochen, ſein Ad— 
jutant näher ſtand als der Generalſtabsoffizier. 

Zu geſellſchaftlicher Artigkeit erzogen, die auch 
ſeinem Weſen lag, hatte der Augenblick ihm die Auf⸗ 
forderung an die Franzoſen eingegeben. Daß ſie ihr 
nicht nachkamen, deſſen war er ſich kaum bewußt. Er 
mochte ſeine liebenswürdigen Worte längſt ver- 
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geſſen haben als ein Beſchäftigter, dem zu Empfind— 
lichkeiten die Zeit mangelte, denn es gab ſtändig zu 
tun. Nach der Tagesarbeit aber verlangte der Ge— 
neral nichts anderes, als ſich im Kreiſe ſeines Stabes 
auszuruhen. Dann wurden bei der Zigarette Er— 
eigniſſe an der Front beſprochen, mit der Karte in der 
Hand die Operationen auf fremden Kriegſchau⸗ 
plätzen verfolgt. Generalleutnant Greger pflegte 
auch mit dem Leutnant gern zu ſcherzen, 


ohne an 
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feiner Würde fid) zu vergeben. Nach Tiſch faf er 
bald mit dieſem, bald mit jenem ſeiner Herren. So 
hatte man ſich gewöhnt, ihm heitere oder betrübliche 
Nachrichten vom Felde wie daheim zu erzählen. 


Dann tröſtete der General, oder er lachte mit. Haupt⸗ 


mann Rennhöfer unterſtützte dieſen kameradſchaft⸗ 
lichen Geiſt, ber die 347. J.⸗D. zu einer großen a- 
milie hatte werden laſſen. 


(orten folgt.) 


—— d -——————— 


Im Kriegsdienſt der heimat: Deforiertfe Frauen. 


Von Paula Kaldewe H — Hierzu 14 Porträtaufnahmen. 


„Die Vorſchläge zur Verleihung der Roten⸗Kreuz⸗ 
Medaille haben ohne Rückſicht auf die Lebenſtellung zu 
erfolgen“, heißt es in der Stiftungsurkunde dieſes Ehren⸗ 
zeichens, bas i im Jahre 1898 begründet wurde, und in der 
nun folgenden Zeitſpanne hatte man vollauf Gelegenheit 
wahrzunehmen, daß das rote, ſchwarzweiß geränderte 
Ordensband ebenſooft das Knopfloch des ſchlichten 
Handwerkers zierte, wie es Fürſtinnen nicht verſchmäh⸗ 
ten, es an die Schulter zu heften. Im Dienſte des 
Roten Kreuzes oder ihm verwandter Aufgaben hatten ſie 
die Auszeichnung ja alle erworben, in dieſem größten 
Werke der Barmherzigkeit ſich alle geeint zur Linderung 


von Not und Elend, ſoweit Menſchenkräften die Mög⸗ 


lichkeit gegeben. 

Könnte man von einer Steigerung dieſer Liebestätig⸗ 
keit überhaupt ſprechen, ſo kam ſie bei Ausbruch des 
großen Völkerringens zum Ausdruck, das mit einem 
Male die Wirkſamkeit des Roten Kreuzes völlig in den 
Vordergrund ſchob. Der vaterländiſche Hilfsdienſt er⸗ 
forderte die Kräfte aller Daheimgebliebenen, und willig 
folgte jeder dem an ihn ergangenen Ruf. Dieſer Bereit⸗ 
ſchaft blieb natürlich auch die Anerkennung nicht ver⸗ 
ſagt, und ſo ſehen wir ſeit Beginn des Krieges neben 


einer großen Anzahl von Männern auch viele Frauen 


mit dem Ordenzeichen geſchmückt, das für namhafte Ver⸗ 
dienſte um das Rote Kreuz zur Verleihung kommt. 
Wenige Monate waren erſt ſeit der Mobilmachung ver⸗ 
floſſen, da meldeten die Tageszeitungen die Verleihung 
der Roten⸗Kreuz⸗Medaille I. Klaſſe an die regierende 
Großherzogin Marie Adelheid von Luxemburg (Abb. 
S. 1561) und an die Großherzoginmutter Maria Anna 
von Luxemburg (Abb. S. 1562). 

Hatte man es hier vielleicht mit einem Akt der Ritter⸗ 
lichkeit und Höflichkeit zu tun, belohnte man Verdienſte, 
die doch nur geringfügiger Natur waren? Mitnichten! 


Denn wenn jemals fürſtliche Frauen Aufgaben des Ga- 
maritertums mit höchſtem Ernſt und eiſerner Pflicht⸗ 


treue in Angriff genommen, dann ſind es die junge 


luxemburgiſche Großherzogin und ihre Mutter. Gar 


bald nach Kriegsausbruch begründete die erſtere die 
„Luxemburgiſche Geſellſchaft vom Roten Kreuz“ und 
übernahm das Protektorat über dieje. Ebenſo zeigte fie 
ſich unermüdlich im Beſuch der Lazarette im ganzen 
Lande. Jedoch ihr Drang zum Helfen fand darin allein 
noch keine Befriedigung. Auf ihre Anordnung wurde in 


ihrem Hofmarſchallamt ein Lazarett errichtet, und hier 


gewährte man deutſchen und franzöſiſchen Soldaten in 
gleicher Weiſe Aufnahme und Pflege. An dieſer Stätte 


der Barmherzigkeit geſchieht nun nichts ohne das Wiſſen 
und den Willen der jungen Herrſcherin. Angetan mit der 
weißen Pflegerinnenſchürze erſcheint ſie in Begleitung 
ihrer Mutter und ihrer Schweſtern, der Prinzeſſinnen 
Charlotte, Hilda und Antonia, bereits früh am Morgen 
an den Betten der Verwundeten und unterzieht ſich hier 
jedem Amt, das von einer Samariterin gefordert wird. 
Ob ſie nun einem Schwerverletzten die Kiſſen zurechtrückt, 
einem anderen unermüdlich vorlieſt oder für einen dritten 
einen Brief an ſeine fernen Angehörigen ſchreibt — immer 
iſt bei den ſchlichten Soldaten die Verehrung für die 
hilfsbereite „Schweſter“, die jedem in feiner Sprache ant: 
wortet, gleich groß. — Auch im Küchenbetrieb des Qaza: 
retts ijt Großherzogin Marie Adelheid wohl bewandert. 
Nicht nur, daß ſie ſelbſt die Einkäufe überwacht, ihre ge⸗ 
ſchickten Hände haben auch ſchon oft eine Krankenſuppe 
bereitet, die dem Patienten dann vortrefflich mundete, 


ſelbſt wenn er nicht ahnte, daß es die Herrscherin des 


Landes war, die ſie hergerichtet hatte. 


Dieſe Freude am Helfen, am Wohltun, iſt ein Erbteil | 


das der Großherzogin von ihrer Mutter, der Großherzo: 
gin Maria Anna, überkommen ijt. Stets jab es die hohe 
Frau als ihre fürſtliche Pflicht an, in ihren Töchtern ſchon 
in den erſten Jugendtagen Samariterſinn zu erwecken 
und wachzuerhalten, und wo immer die Gelegenheit fid 
bot, förderte ſie alle Beſtrebungen, die im Zeichen der 
Caritas ſtanden. Kein Wunder, daß es bei den verwun⸗ 
deten Soldaten als ein beſonderer Vorzug gilt, im fürft 
lichen Lazarett zu Luxemburg Aufnahme zu finden, denn 
die beiden Schirmherrinnen, die jenem vorſtehen, wiſſen 
wie keine zweiten, auch denen noch Licht in das Daſein 
zu zaubern, die es nur in düſterem Schatten erblicken. — 

Inhaberin der Roten⸗Kreuz⸗Medaille I. Klaſſe ift auch 


die Erzherzogin Joſeph von Oeſterreich, eine geborene 


bayriſche Prinzeſſin (Abb. S. 1562). Während ihr fürſt⸗ 


licher Gemahl im Felde weilt, hat ſie von Kriegsbeginn 


an allen Fürſorgeaktionen in der Heimat die weiteſt⸗ 
gehende Unterſtützung zuteil werden laffen. Ebenſo ijt 
ſie infolge ihrer Schlichtheit und Leutſeligkeit in den 
öſterreichiſchen Lazaretten eine ſtets gern geſehene Ve— 
ſucherin. Die Wohlfahrtsorganiſationen Oeſterreichs, Un⸗ 
garns und Deutſchlands erfüllte daher die Verleihung des 
höchſten Ordens, der für Verdienſte um das Rote Kreuz 
gegeben wird, an die allſeitig verehrte Prinzeſſin mit ber 
ſonderer Genugtuung. 

Die gleiche Auszeichnung wurde vor Monaten auch 
Frau Anna vom Rath (Portr. S. 1563), der Begründerin 
der Berliner Krankenküche und einer großen Stiftung für 
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f Am- & Koſel, Wien. 
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Großherzogin Marie Adelheid von Luxemburg. 


Hoſphot S. Zrelisty. 


Erzherzogin Joſeph. 


Tuberkulöſe, zuteil. Für ihr unermüdliches 
Wirken auf humanitärem Gebiet bereits mit 


dem Wilhelmsorden geſchmückt, betrachtet Frau 


vom Rath die ſoziale Tätigkeit als ihre 
Lebensaufgabe. Es gibt wohl keine reichs⸗ 
hauptſtädtiſche, Wohlfahrtzwecken gewidmete 
Veranſtaltung, wo ſie nicht mit an der Spitze 
ſteht, oder die ſie durch ihre reichen Mittel 
nicht mit fördern hilft. Werdenden Künſtlern 
wurde ihr gaſtliches Haus in der ſtillen 
Viktoriaſtraße zu Berlin ſtets eine Heimſtätte, 
aber auch die Hilfsbedürftigen wiſſen, daß ſie 
dort nicht vergeblich anklopfen. Ihre praktiſchen 
Erfahrungen in der Kriegsfürſorge, die Frau 
Anna vom Rath im Jahre 1870 geſammelt 
hatte, und für die ihr damals das Verdienſt⸗ 
kreuz für Frauen und Jungfrauen verliehen 
worden war, mußte ſie durch Schickſals Fügung 
nun in hohem Lebensalter noch einmal ver- 
werten. So entfaltete ſie in der „Flüchtlings⸗ 
fürſorge des Roten Kreuzes“ eine aufopfernde 
Tätigkeit. | 

Zahlveicher als die Verleihung der J. Klaſſe 


erfolgte während des Völkerringens die Ver- 


leihung der II. Klaſſe der Roten-Kreuz⸗Medaille 
an Damen, die ſich in verdienſtvoller Weiſe 
an ber Kriegshilfsarbeit beteiligen. Vorbildlich in 


dieſer Hinſicht muß das Wirken der Gräfin Viktoria 


Anna von Bernſtorff (Abb. S. 1564) in Kaſſel, 
Konventualin des adligen Kloſters zu Preetz, 
genannt werden. Faſt fünſundzwanzig Jahre 
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dem Vaterländiſchen Frauenverein an⸗ 
gehörend, iſt ſie ſeit 1908 die Vorſitzende 
des Bezirksverbandes Kaſſel und gleichzeitig 


Vorſtandsmitglied des dortigen Zweigvereins, 


wo ſie der Sektion „Krankenpflege“ ihre 
wertvollen Dienſte weiht. Unermüdlich an 
allen Kriegſitzungen teilnehmend, verdanken 
Bezirksverband und Zweigverein Gräfin 


Bernſtorff unendlich viele Anregungen. 


Ihrer ganz beſonderen Fürſorge aber er⸗ 
freut ſich das Kaſſeler Säuglingsheim, bei 
dem fie als nie verſagende Gönnerin die- 


höchſte Wertſchätzung genießt. In jedem 
Fall erfuhr das Woͤhlfahrtsleben Kaſſels 


durch ihre Überſiedlung dorthin — dieſe 
wurde durch die Verſetzung ihres Bruders, 
der eine hohe Regierungſtelle bekleidet, und. 


mit dem fie die Häuslichkeit teilt, bedingt — 
eine große Bereicherung. Ä 


Die Palaſtdame der Königin Marie 
Thereſe von Bayern, Gräfin von Luxburg 


(Abb. S. 1564), geborene Prinzeſſin von. 


Schönaich-Carolath, in München, ijt. bie 
Stellvertretende Vorſitzende des Zentral⸗ 
komitees des Bayriſchen Frauenvereins vom 
Roten Kreuz. Und wenn es jener Orga⸗ 
niſation im Laufe des Krieges gelang, die 
in langen Friedensjahren geleiſtete vorberei⸗ 
tende Arbeit durch die Tat zu erhärten, dann 
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darf fid) Gräfin Luxburg getroft einen Teil 


bes Verdienſtes zurechnen. Allein wäh; 


Hoſobot. Herm. C. Nole, seal 


Großherzogin Maria Anna von Luxemburg. n 
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Frau Anna vom Rath 


Spezialaufnahme der „Woche“, 
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Fr. Langhammer. 


Hofphet. 


Gräfin Viktoria Anna von Bernfforff. \ 


> [| $ 
rend des erſten Kriegsjahres unterhielt ber Bayriſche 
Frauenverein 364 Vereinslazarette und 105 Verband⸗ und 
Erfriſchungſtellen. Zur Unterſtützung des Kriegſanitäts⸗ 
dienſtes hatte er hinausgeſendet: 
| $ 
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Schweſtern, indes er im Sjeimatgebiete 256 Schweſtern 

verwendete. Ferner bildete er im gleichen Zeitraum über 

4000 Helferinnen aus. Das alles ſind Zahlen, die deut⸗ 

lich bie Arbeitslaſt widerſpiegeln, die auf den Schultern 

der einzelnen Vereinsvorſtände, vor allem aber der Mit⸗ 

glieder des Zentralkomitees laſtete, und die dennoch mit 
einer Freudigkeit ohnegleichen geleiſtet wurde. 

In Frau Regierungspräſident Charlotte Gramſch 
(Abb. S. 1565) zu Königsberg erblicken wir die eigent⸗ 
liche Begründerin der Wanderhaushaltungſchulen des 
Als Vorſitzende des 
Verbandes in der Provinz Poſen unternahm ſie es 
vor etwa ſechs Jahren, in den armen ländlichen 
Bezirken mit ihrer Sachſengängerbevölkerung und ſo⸗ 
dann auch in den wohlhabenden Dörfern Wanderlehr⸗ 


Gräfin Mathilde von horn. 


kurſe ins Leben zu rufen, durch die in den heranwach⸗ 


ſenden Mädchen die Luſt und Liebe zur Hauswirt⸗ 
ſchaft geweckt und ſie hefähigt wurden, als Tochter 


und Frau die Wohnung anbeimelnb und zu einer Stätte 


der Ordnung zu machen. Inzwiſchen iſt ſchon eine Fülle 
von Segen von dieſem noch jungen Arbeitsgebiet 
des Vaterländiſchen Frauenvereins ausgegangen. 
Naturgemäß erfolgt die Verleihung der Roten⸗Kreuz⸗ 
Medaille in Kriegzeiten am häufigſten an Rote⸗Kreuz⸗ 
Schweſtern. Durch ſie wurden im letzten Jahr ausge⸗ 
zeichnet: Gräfin Mathilde von Horn (Abb. obenſt.), die 
Generaloberin des Badiſchen Frauenvereins zu Karlsruhe, 
und Oberſchweſter Jeanette von Liebe (Abb. S. 1566) zu 
Berlin⸗Schöneberg. Gleich treu bewährt im Kriege wie im 


Giváfin von- nx, geb. —— Frieden, dürfen beide Schweſtern vollauf das Lob für ſich in 
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zahlreichen Gemeinden als vor⸗ 
bildlich — ruht in den Händen 
des Beigeordneten Aders, wäh⸗ 
rend ſeine Gattin Frau Emmy 
Aders (Abb. untenſt.), ge⸗ 
borene Mallinckrodt, den Vorſitz 
im Vaterländiſchen Frauenverein 


Anſpruch nehmen, das vor nicht 
allzu langer Zeit aus berufenem 
Munde dem deutſchen Pflegedienſt 
gezollt wurde, und das ausklang 
in den Worten: „In der über- 
reichen Fülle deſſen, was unſere 
Vereine und Vereinsmitglieder in 
der Kriegskranken⸗ und Kriegswohl⸗ 
fahrtspflege geleiſtet haben, hebt 
ſich ein Gebiet hervor, in dem 
ſich leuchtend zeigt alle Liebe, 
alle Gewiſſenhaftigkeit, alle Hin⸗ 
gabe, alle Treue, deren deutſche 
Frauen fähig ſind, am meiſten 
in die Augen fallend, weithin 
ſichtbar, dem Urteil aller frei zu⸗ 
gänglich, das iſt die eigentliche 
Krankenpflege.“ Generaloberin 

räfin Mathilde von Horn, die 
in den letzten Monaten ſtän⸗ 
dig in den Etappenlazaretten 


Würde auf ſie über — verehrte 


in der Mutter ihres Gatten nicht 
nur ſeine Vorſitzende, ſondern 
auch eine überaus hilfsbereite 
Gönnerin. Aus eigenen Mitteln 
erbaute ſie damals das „Hoſpital 
vom Roten Kreuz“, das jetzt 
den Namen „Hoſpital des Vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereins“ führt 
und auch nach ſeiner Überſiedlung 
in erweiterte Baulichkeiten ſtolzes 
Zeugnis ablegt von niederrheini⸗ 


Gë 


Frau "n —À ilident 
Charlotte Gramſch. 


dienſten gab. Am Bette 
Verwundeter und in der 
Fürſorge für Geneſende 
wird Frau von Sanden 
nunmehr einer. Aufgabe 
gerecht, die echt weibliche 
Naturen mit hoher Be⸗ 
friedigung erfüllen muß. 

Eng verknüpft mit 
dem Wohlfahrtsleben 
der Stadt Elberfeld iſt 
der Name Aders. Das 
Dezernat der dort in 
muſtergültiger Weiſe 
geregelten Armenpflege 
— das „Elberfelder 
Syſtem“ gilt in 


j Hoſphol. Alph. Schmidt, 
Frau Magdalene von Sanden. 


DI mmm & Klein. 


rau Emmy Aders. | 


ſchem Bürgerſinn unb nieder⸗ 
rheiniſcher Heimattreue. Vor⸗ 
gelebten Zielen nachſtrebend, 
betrachtet es Frau Emmy 
Aders als ſchöne Pflicht, 
die geſamte Freizeit, die ihre 
Häuslichkeit ihr läßt, der Fort⸗ 


weilte, iſt eine Tochter des 
früheren bayriſchen Kriegs⸗ 
miniſters. 

Nicht Schweſter von Beruf, 
ſondern nur durch die Not 
der Zeit zu dem Amt des 
Helfens und Pflegens ge⸗ 
trieben, iſt Frau Magdalene 
von Sanden (Abb. nebenſt.). 
Auf dem Lande beheimatet, 
mit warmem Herzen für das 
Wohl der Dörfler und Inſtleute 
drängte es ſie bei Ausbruch des 
Krieges, ſich einen Wirkungskreis gelungen iſt, einen kleinen Zweigverein 
zu ſuchen, der ihr noch unmitte[. ta | in ber Provinz Poſen zu ſichtlichem 
barer Gelegenheit zu Samariter⸗ Frau Stabsarzt Hoffmann. Aufblühen zu bringen. Die Aus⸗ 


I 


Zweigvereins zu widmen. 
In Frau Landrat G. Lucke 
(Abb. S. 1566) zu Goſtyn 
ſehen wir eine Vereinsvorſitzende, 
der es durch Umſicht und Tatkraft 


führt. Als Erbteil ging dieſe 


doch der Elberfelder Zweigverein 


entwicklung des Elberfelder 
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zeichnung, die ihr von allerhöchſter Stelle durch p 


Verleihung der IL Klaſſe der Roten-Kreuz— 
Medaille zuteil wurde, konnte ſie als wohl— 
verdient in Empfang nehmen und wird ihr 


ſicherlich ein Anſporn ſein, auch die neuen 
Aufgaben, die zweifellos nach dem Kriege 


o Dot, Raſchtow jr. 


Frau Landrat G. Lucke. 


Reichsfreifrau 
Luiſe Eliſabeth v. Malkan 


Des Vaterländiſchen 
Frauenvereins harren, 
mit dem alten Eifer 
in Angriff zu nehmen. 

Reichsfreifrau Luiſe 
Eliſabeth von Maltzan 
zu Wartenberg und 
Penzlin (Abb. obenſt.) 
muß mit in der Reihe 
der verdienſtvollen 
Frauen genannt wer— 
den, die in der eiſernen 
Zeit, die wir durchleben, 
durch ihre nie verſagende 
Arbeitskraft, ihr Organi— 
ſationstalent und ihre 
Hilfsbereitſchaft mit da— 
zu beigetragen haben, 
daß die Kriegswohl— 
fahrtspflege bis jetzt die 
Erfolge zu verzeichnen 


hat, die ihr ſelbſt unſere 


Feinde nicht abzu— 
ſprechen vermöchten. 
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Frau Stabsarzt Hanny Hoffmann, 
geborene Biſcher, in Mainz 
(Abb. S. 1565), deren Ver⸗ 
dienſte in dieſem Krieg 
durch die lürzlich erfolgte 
Verleihung der Roten⸗ 
Kreuz⸗Medaille II. Kl. 
Würdigung und Aner⸗ 
kennung fanden, iſt 
die Lebensgefährtin 
eines im Felde ſtehen⸗ 
den Militärarztes. In 
heimiſchen Lazaretten 
hat ſie in unermüd⸗ 
licher Treue und Hingabe 
geholfen, zum ſegensreichen 
Ende zu führen, was ärzt⸗ 
liche Kunſt in der Ferne in die 
Wege der Heilung geleitet hatte. 


hot. A. Wertheim. 


Oberſchweſter Jeanette v. Liebe. 
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Die Zigarettendofe. 


Stige von Ludwig Heinz Goebel. 


Es war Poſttag. Jeden Augenblick konnte die Poſt⸗ 
ordonnanz an die Tür des „Offizierkaſinos“ klopfen. 
Die Herren ſaßen voller Erwartung in dem verräucherten 
niedrigen Raum, den der Geſchmack und das Talent 
einzelner wohnlich ausgeſtattet hatte. Poſt⸗ und Ruhe⸗ 
tag! Die Herzen ſchlugen. Der Rittmeiſter {hob £ajfen 
und Obſt zur Seite, um ſofort nach Empfang des Offizier⸗ 
poſtbeutels an die Verteilung gehen zu können. Alle bis 
auf einen nahmen leuchtenden Auges ihre Plätze ein. 
Dieſer eine aber blieb abſeits am Fenſter ſtehen und 
ſchaule in den Tanzreigen der welken Buchenblätter. 

„Ich wette, Doktor, heute iſt etwas für Sie darunter“, 
ſagte der Rittmeiſter freundlich. 


„Für mid? ... Wohl kaum. Wer ſollte an mich 


ſchreiben?“ Doktor Sigurd Altvater lächelte ſein be⸗ 
kanntes, abwehrendes Lächeln, bas zwiſchen Ironie und 
Schmerz war. 

„Es iſt doch ſeltſam, Doktor, daß ein Mann wie Sie, 
den die Welt kennt, alle Brücken abgebrochen hat. Wenn 
Sie Wert darauf legten . . die Liebespakete Ihrer ul 
dinnen aus dem Parkett flögen Ihnen wie weiße Tauben 
in das Feld nach“... ſcherzte der Rittmeiſter weiter, 
und die jungen Leutnants lachten verſchmitzt. 

„Vielleicht, Herr Rittmeiſter. Aber nehmen Sie an, 
es liegt mir nichts daran, dieſe Beziehungen bis hlerher 
auszuſpinnen. Ja, ſehen Sie, es geht o weit, daͤß ich 
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mich nicht einmal um den Vertrieb meiner dramatiſchen 


Arbeiten kümmere.“ 

„Aber man hat doch Menſchen, die einem am Herzen 
liegen, hat feine Freunde . . . feine Mutter”... . 

Doktor Sigurd Altvater drückte das Geſicht an die 
feuchten Scheiben. Seine Stimme zitterte, und angſtvoll 
faſt ſagte er: „Ja, es könnte wohl tun, einen Brief von 
einer Mutter zu bekommen.“ Doch in demſelben Augen: 
blick wandte er ſich in das Zimmer zurück, ſchlug dem 
jüngſten, blondeſten Kameraden auf die Schulter und 
lachte: „Na, Eberhard, Ihnen würde das wohl einen 
Heidenſpaß machen, wenn trotz meiner wichtigen Rede 
gerade jetzt ein duftend zartes Päckchen zu meinen Händen 
käme, was?“. 

Eberhard Schlichting, der den Spitznamen „Vorwitz“ 
weghatte, parierte raſch: „Einmal haben Sie doch einen 
Brief erhalten, im Frühjahr, und im Hochſommer noch 
einen. Warum ſoll nicht auch heute wieder einmal der 
hohe Tag für Sie jein?". . . 

Doktor Sigurd Altvater legte ſeine Hand auf den 
ſtraffen Scheitel. „Wünſche es mir nicht, Junge“, ſagte 
er. „Oder wünſche es mir doch.“. 

Eine ſchwere Stille entſtand, in die das harte Klopfen 
an der Tür ſchrecklich hineinklang. Aus dem Poſtbeutel 
kollerten die erſehnten Grüße der Heimat und der Liebe. 
Des Rittmeiſters kundige Hände ordneten raſch, ſchoben 
die Sendungen nach allen Seiten.. unb da... ba 
ſtutzte er, hielt eine kleine, braune, oft ſchon geſtempelte 
Schachtel dem Doktor hin. Sigurd Altvater erblaßte, 
doch als er die Schachtel in ſeinen Händen drehte und die 
Schriftzüge leſen konnte, lächelte er ironiſch ſchmerzvoll: 
„Weiß Gott, von wem?“. 

Obwohl jeder der Herren mit fid ſelbſt beſchäftigt 
war, lag denyoch etwas Seltſames in der Luft, das die 
Gedanken von den eigenen Wegen abſpringen und den 
Weg zu Sigurd Altvater nehmen ließ. Er hatte das 
Bändchen gelaſſen aufgeknüpft, den Deckel geöffnet, als 
ſeine Finger zu tanzen anfingen. Seine Augen weiteten 
ſich in ſtarrem Schrecken; mit haſtigem Griff umſchloß 
er den Gegenſtand, den die kleine Schachtel barg, und 
ſtürzte hinaus. Der Rittmeiſter ſah fragend im Kreiſe um⸗ 
her, doch niemand wußte, was der Doktor der Schachtel 
entnommen habe. Sie ſtand leer auf dem Tiſch; ein 
kleiner, gelber Zettel flatterte über ihren Rand. Der 
junge „Vorwitz“ fing den Papierſtreifen auf. Seine 
munteren Augen huſchten über die Buchſtaben, doch mit 
einem Ruck riß er ſich zuſammen, nahm Haltung und 
reichte den Zettel ſeinem Rittmeiſter weiter. Der Ritt⸗ 

.meijter las. 

„Seltſam,“ ſagte er kopfſchüttelnd und ergriffen, „es 
muß einen tief innerlichen Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen altmodiſch unleſerlich geſchriebenen Buchſtaben 
und Doktor Altvoters Seele geben. Auf dem Zettel 
ſteht nichts anderes als Maria Weber, Witwe unb tief- 
trauernde Mutter“. Sagte er nicht vor einer halben 
Stunde, daß es wohl tun könnte, einen Brief von einer 
Mutter zu bekommen?“. 

Die Herren ſtimmten zu bis auf Eberhard Schlichting. 
Des jungen „Vorwitz“ Augen lachten nicht mehr. Des 
Doktors ihm leiſe zugeworfenen Worte brannten in 
ſeinem Herzen. Ein wehes Geſchehnis wob um dieſe 
Worte. 

„Geſtatten Herr Rittmeiſter, daß ich zu Leutnant Alt⸗ 
vater hinausgehe?“ .. bat er leiſe. 

Der Rittmeiſter nickte, und während der kommenden 
Minuten fiel in dem Kameradenkreis kein Wort. 
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Sigurd Altvater trat mit zuſammengekniffenen 
Lippen in das Zimmer. Der junge „Vorwitz“ folgte ihm 
mit feuchten Augen, rückte behutſam einen Stuhl zurecht, 
auf den Sigurd Altvater ſich ſchwer niederließ. Alle 
ſchwiegen. Da ſagte der Rittmeiſter plötzlich und nach 
langem Kämpfen: „Doktor, ſprechen Sie. Wir ſind 
Kameraden auf Leben und Tod. Wir müſſen das Leben 
und — den Tod teilen miteinander” . 

Sigurd Altvater ſah ihn dankend an. Er zog die 
Hand aus der Litewkataſche und legte einen blindge⸗ 
wordenen, harten Gegenſtand auf den Tiſch. Es war eine 
Zigarettendoſe. 

Die Herren horchten auf. Leutnant Altvater hatte 
nie viel Worte, aber wenn er erzählte, formte ſich ſeine 
Rede wie im Dialog, und Menſchen und Geſchehniſſe 
wurden lebendig. 

Sigurd Altvater begann: „Er war mein beſter 
Freund, der Schauſpieler Wilhelm Weber. An einem 
kleinen Theater hatte er bei der Aufführung meines 
erſten Werkes den Helden geſpielt. Er hatte durch ſein 
Spiel mein Stück gerettet. Wenn auch nur für einen 
Abend. 2 

Aber der größte, weiteſttragende Erfolg hätte 
mir nicht das werden können, was er mir wurde. 
Er wurde mein Freund an jenem Abend, und er blieb 
mein einziger, mein wahrer Freund. Das Glück war uns 
beiden verſchieden hold. Mir warf es viel zu, er tsm und 
kam nicht weiter. Auf Provinzbühnen, im Sommer auf 
Tingeltangeln friſtete er ſein Leben. Und hatte noch eine 
alte, kranke Mutter zu verſorgen. Oft bot ich ihm Geld 
an, oft bat ich ihn inbrünſtig, es anzunehmen. Doch um⸗ 
ſonſt. Er nahm auch nicht ein einziges Mal. Unſere 
Freundſchaft wuchs von Jahr zu Jahr. Ein Drama 
von mir kam in Verlin zur Uraufführung heraus. Am 
Abend. Der erſte Akt. Meine Logentür wird geöffnet. 
Er tritt ein. Sechs Stunden im Perſonenzug, dritter 
Klaſſe! Und doch war er gekommen. In das donnernd 
dröhnende Theater fiel ſein warmes Wort: „Du! Das 
Stück iſt gut! Davon werde ich meiner Mutter erzählen!“ 

Eine große und lärmende Geſellſchaft erwartete uns. 
In mir nur ſein einfaches, freudetrunkenes Wort: „Das 
werde ich meiner Mutter erzählen“... Ich vermochte nicht 
in die Geſellſchaft zu gehen. Ein ſolcher Abend gehörte 
dem Freund allein .. ober einer Mutter teilnehmendem 
Herzen. Wir flüchteten. In einer kleinen Weinkneipe 
legten wir Anker. Tauſenderlei Erlebtes hatten wir 
uns zu erzählen. Ohne Lug. Wir kannten uns. Wir 
konnten uns alles erzählen, wie es war. 

Am anderen Morgen in der Frühe A er zurück. 
Ich brachte ihn zum Bahnhof. Wieder Perſonenzug, 
wieder dritter Klaſſe. Ich trat ſacht zu ihm: „Du, Junge, 
nimm doch die paar Blauen“. 

„Menſch! Mache keinen Unſinn.“ | 

„Aber Junge! Ich möchte nicht, daß du umſonſt hier 
warſt.“ 

,Amjonjt?" .. 

„Ra ja! Sd) meine! Ich möchte dir gern ein An⸗ 
denken an geſtern mitgeben.“ 

„Ah fo.. Wenn du es durchaus willſt, ſo darfſt du 
mir deine Zigarettendoſe ſchenken.“ 

„Ne, ne, Junge! Das alte Ding!“ 

„Gerade das alte Ding.“ 

Und ich ſteckte meine blauen Scheine ein und gab ihm 
meine Zigarettendoſe. Er nahm ſie, ſah ſie liebevoll an 
und ſagte: „Du, die macht mir Freude!“ 

„Dieſes wertloſe Ding macht dir Freude?“ ... 
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„Ja, und ich will dir aud) fagen, warum. Du hängſt 


an dieſer einfachen Sache. Du haſt mir einmal erzählt, 
du habeſt ſie von dem Honorar deines erſten Gedichtes 


gekauft. Und immer, wenn ich des Abends müd und ab⸗ 


geſpielt nach Hauſe komme und aus einem Papierſäckchen 


meine Zigaretten ziehe, ſage ich: „Mutter, vom erſten 


Extrahonorar kaufe ich mir eine Zigarettendoſe, wie er 
getan. Und dann lachen wir und denken an dich. Und 


Mutter freut fid) darauf... Es hat zu feiner Zigaretten⸗ 


doſe gelangt. Aber darum will ich ſie nicht haben, du 
lieber Menſch, das weißt du. Nur weil du ſie gern haſt, 
und weil — Mutter von dir reden und fih freuen wird.” 

Weil Mutter von dir reden und fid) freuen wird... 


Ich hatte meine Mutter nie gekannt. Ich war immer 
Dieſes Einſamkeitsgefühl fiel mich 


einſam geweſen. 
gerade nach meinen Erfolgen immer wie eine Art Wahn⸗ 
finn an. Aus einem ganz unberechenbaren Gefühl von 
Eiferſucht, Liebe und Barmherzigkeit heraus ſagte ich: 
„Du, Junge, gib mir deine Mutter!“ 


Er ſah mich verſtändnislos an. Sein Blick traf und 


ärgerte mich zum erſtenmal. N 


„Gib mir meine Zigarettendoſe wieder“, ſagte ich 


heftig. Ä 

Er ſtutzte, jab mich gütig und traurig zugleich an und 
ſagte: „Nein .. du lieber Menſch .. jetzt nicht.“ 

Ich hörte den ſeltſamen, bedeutungsvollen Ton, den 


er auf ſeine Worte legte, noch nachklingen in meinem 


Ohr, als der Zug ausgelaufen war. Und viel, viel ſpäter 
immer noch ſein: Jetzt nicht. 


Ich habe ihn nicht wieder geſehen. Er ging zu An⸗ 
S * é 


fang ſchon in da Feld. 


haben.“ 


| Im Frühjahr der erſte Brief von ihm: „Gut geht es! 


Die Zigarettendoſe trage ich auf meinem Herzen. Dein 
Wunſch geht weiter. Seine Erfüllung liegt in Gottes 
Hand. Mütter grüßt Dich, Du Freund und lieber, lieber 
Menſch!“. , 

Dann ſchwieg er eine lange Zeit. Endlich, jetzt im 
Herbſt, wieder ein Wort von ſeiner Hand: „Lange dauert 


es nicht mehr, Du lieber Menſch. So nimm tauſend, tau: 


ſend Dank für alles, was Du mir warſt, und was Du mir 
geben wollteſt. Du hatteſt einmal, ein einziges Mal eine 
Bitte an mich. Ich vermochte ſie Dir nicht zu gewähren. 


Da forderteſt Du zornig Deine Zigarettendoſe zurück. Er- 
innerſt Du Dich noch? .. Jetzt nicht, ſagte ich. Wenn fie 


jemals in Deine Hände zurückgelangte, ſollte Dir Deine 
Bitte gewährt ſein. Und war dann nicht Deine Bitte 
mehr, ſondern wurde meine Bitte und mein Teſtament .. 
Leb wohl, Du lieber, lieber Menſch“ .... je 

Sigurd Altvater hielt im Sprechen inne. Seine 
Lippen bewegten ſich noch, doch es ſchien, als fände er 


die Worte nicht mehr. Die Herren ſtanden ſchweigend 
auf, traten zu ihm, reichten ihm mit ſtummem Druck Die: 
Hände und gingen hinaus. Nur der junge „Vorwiß“ 
rührte ſich nicht. Seine zuckenden Wimpern ſchimmerten, 
ſeine Augen ſuchten den kleinen, gelben Zettel mit den 


altmodiſch unleſerlichen Buchſtaben. Zagend griff er 
nach ihm, ſchob ihn Sigurd Altvater zu. KW 

„Herr Leutnant, es ift [o ſchön, eine Mutter zu 
Da richtete ſich Sigurd Altvater auf, zog des Junge 
hämmerndes Herz an ſeine Bruſt und weinte. m 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Gründliche | Kräftigung und 
E Auffrischung 


verſchafft das vorzügliche, billige, wohlſchmeckende Biomalz. 
Es gibt wohl kein einfacheres, bequemeres und ange⸗ 
nehmeres Mittel; keines erſreut ſich einer gleich großen und 
uneingeſchränkten Beliebtheit wie Biomalz. Neben der Hebung 
des Kräftegefühls tritt faſt immer eine : 


auffallende Beſſerung des Ausſehens 
ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. Mit 
keinem andern Kräftigungsmittel kann man beſſere Erfolge 


erzielen als "m | 
mit Biomalz. 


i 


E 


Was nehmen bie Ärzte? 


Alle Erſatzpräparate und Eiſenmittel erzielen nicht die Wirkung, 
was Appetitanregung und Kräftigung anlangt, wie Biomalz. In meiner 


Große Erſparniſſe eigenen Familie bin ich mit der Anwendung ganz beſonders Ai 
eee frieden. Dr. K. in Ch. 


erzielt man im Haushalt durch die Verwen⸗ i = u * 
dung von Biomalz. Das iſt durch unſer Meine Frau hat Biomalz ſehr gern, beſonders in Bier, genommen, 
Preisausſchreiben einwandfrei erwieſen wor⸗ und es war eine erfreuliche, namentlich ſehr raſche Gewichtszunahme 
den. Das Viomalzkochbuch mit Vorſchriften und blühendes Ausſehen erfolgt. De 
zur Herſtellung billiger Mittageſſen umſonſt 
und portofrei. Gebr. Patermann, 
Teltow⸗ Berlin 1. 


Biomalz hat ſich bei meiner Frau und beiden Söhnen vorzüglich 
bewährt, ja, ſein Fehlen hat ſogar bei dem älteren Nachteile bei den 
Verdauungsvorgängen gezeitigt. Sanitätsrat Dr. Freiherr v. V. 
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Einſt! Stizze von Thusnelda Kühl 


von Bannware zum Feinde verſenkt. 
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An: der Somme entwickelt ſich von neuem ein Schlachttag 


von höchſter Kraftentfaltung. Um den Durchbruch um jeden 


Preis zu erringen, ſetzen Engländer und Franzoſen ihre mit 
ſtarken Kräften geführten Augriffe fort; ſie holen ſich trotz ihres 
Maſſeneinſatzes nördlich der Somme eine ſchwere, blutige 


Niederlage. 


Südlich von Kronſtadt (Braſſo) wird von deutſchen und 
öſterreichiſch ⸗ungariſchen Truppen in erbittertem Kampf Pre⸗ 


deal genommen. 


In ſcharfer Verfolgung des in der Dobrudſcha vor dem 


rechten Armeeflügel in Auflöſung weichenden Gegners erreicht 
Kavallerie der Verbündeten die Gegend von Caramurat. Med⸗ 
gidia und Raſova werden nach heftigem Kampf genommen. 
| de 25. Offober. — E gt 
An der Nordoſtfront von Verdun gewinnt ein franzöſiſcher 
Angriff bis zum brennenden Fort Douaumont Boden; die 
Kampfhandlung dauert an. 


Der Vulcan ⸗Paß wird von deutſchen⸗ und öſterreichiſch «- 


ungariſchen Truppen geſtürmt. 
Cernovada wird genommen. 


Im Monat September ſind 141 feindliche Handelsfahrzeuge 
von insgeſamt 182 000 Bruttoregiſtertonnen von Unterſeebooten 
der Mittelmächte verſenkt und aufgebracht oder durch Minen 
verlorengegangen. Dreizehn Kapitäne feindlicher Schiffe ſind 
gefangengenommen und drei Geſchütze bewaffneter eripi 
erbeutet. Ferner find neununddreißig neutrale $janbelsfabr» 


zeuge. mit insgeſamt 72 600 Tonnen wegen Beförderung 


> e 


. 26. Oktober. 


ün ere Kampfartillerie hält wirkungsvoll Gräben, Batterien 


und Anlagen des Feindes beiderſeits der Somme unter Feuer. 
Der franzöſiſche Angriff nordöſtlich von Verdun dringt, durch 


nebliges Wetter begünſtigt, über die zerſchoſſenen Gräben bis 


Fort und Dorf Douaumont vor. Das brennende Fort war 
von der Beſatzung geräumt; es gelang nicht mehr, das Werk 
vor dem Feinde wieder zu beſetzen. — Unſere Truppen haben 
dicht nördlich gelegene, vorbereitete Stellungen eingenommen. 
In ihnen ſind geſtern alle weiteren franzöſiſchen Angriffe ab⸗ 
geſchlagen worden, beſonders heftige auch gegen Fort Baur. 
.Die Operationen in der Dobrudſcha nehmen ihren Fortgang. 
Die Rumänen haben die große Donaubrücke bei Cernavoda 


geſprengt. 
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18. Jahrgang. 


| 227. Oktober. mE 

Im Südteil ber Waldkarpathen find erneute ruffifh-rumä- 
niſche Angriffe geſcheitert. Vorſtöße des Feindes an der Om, 
grenze von Siebenbürgen ſind zurückgeſchlagen worden. 

In der Nacht vom 26. zum 27. Oktober ftieBen Teile 
unſerer Torpedobootſtreitkräfte aus der Deutſchen Bucht durch 
die Straße Dover —Calais bis zur Linie Folkeſtone— Boulogne 
in den Engliſchen Kanal vor. Verſenkt wurden 11 Vorpoſten⸗ 
dampfer und 2 bis 3 Zerſtörer. A i = 
a neue 12-Milltarden- Kredit wird vom Reichstag be» 

Dr. v. Koerber (Porträt S. 1577) wird zum öſterreichiſchen 
Miniſterpräſidenten ernannt. DUM 

"5... v. 28, Oktober. | 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen dringen beiderfeits von 
Dornar⸗Watra in die rumäniſchen Stellungen ein. 

29. Oktober. 

Generalleutnant von Stein (Porträt S. 1579) wird zum 
preußiſchen Kriegsminſter ernannt. Der bisherige Kriegs» 
miniſter Generalleutnant Wild von Hohenborn übernimmt 
ein Korps. . A MD 
Zum Eheverbot der Lehrerinnen. 

Von Direktor Dr. Gruber, Berlin⸗Wilmersdorf. 

„Da die Lücken, die der Krieg in die Reihen ber preu- 
ßiſchen Lehrerſchaft geriſſen hat, ſo grob ſind, daß der 
vorhandene Nachwuchs männlicher Lehrkräfte zu ihrer 
baldigen Ausfüllung nicht ausreicht, mußte darauf Be⸗ 
dacht genommen werden, andern geeigneten Erſatz zu 
beldjajfer. Das ijf mittels der Durchſetzung der Bolts- 
ſchullehrerſchaft mit Lehrerinnen geſchehen. „ 

Der Erlaß des Unterrichtsminiſters vom 13. Juni 
d. J. ordnet diefe Angelegenheit. / Wenn darin beſtimmt. 
wird, daß an reinen Mädchenſchulen etwa zwei Drittel 
der Stellen mit Lehrerinnen beſetzt und an reinen Kna⸗ 
benſchulen für die Unterſtufe auch Lehrerinnen angeſtellt 
werden können, jo ift dabei nicht nur der Note der Seil 
Rechnung getragen. Wie an dieſen Anſtalten ſind die 
Bedürfniſſe der Volkschule, die nad). der erziehlichen und 
unterrichtlichen Seite noch der Befriedigung harrten, auch 
inſofern berückſichtigt worden, als an gemiſchten Anſtal⸗ 
ten mit drei und vier Schulſtellen je eine Lehrerin, an 


ſolchen mit' fünf und ſechs Schulſtellen je zwei und an 


ſolchen mit ſieben und acht Schulſtellen je drei Lehrerin⸗ 
nen angeſtellt werden. So wird alſo hinfort die Zahl 
der weiblichen Lehrkräfte an den gemiſchten Schulen et⸗ 
wa ein Drittel der männlichen Lehrkräfte betragen. 
Es liegt nahe, Erörterungen, die in den letzten Wochen 
in verſchiedenen ſtädtiſchen Körperſchaften, unter ihnen 
auch in einigen Stadtgemeinden Groß⸗Berlins, über die 
Verwendung und Beſoldung weiblicher Kräfte in die 
Erſcheinung traten, mit dem erwähnten Miniſterialer⸗ 
laß in Verbindung zu bringen. Jedenfalls iſt dadurch 
die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe erneut auf eine mög⸗ 
lichſt unbeſchränkte Tätigkeit der Frauen im Berufe ge⸗ 
lenkt worden. So erklärt ſich wohl auch jene bekannte 
Bittſchrift, worin eine allgemeine Aufhebung der Be⸗ 
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ſtimmung verlangt wird, daß Lehrerinnen, bie ſich ver- 
heiraten, aus dem Amte ſcheiden. Trotz ihrer Annahme 
in der Schuldeputation wurde die Bittſchrift von der 
Stadtverordnetenverſammlung in Schöneberg mit Stim⸗ 
menmehrheit abgelehnt. Ein faſt gleiches Thema — ob 
Lehrerinnen auch dann angeſtellt werden ſollen oder im 
Amte bleiben dürfen, wenn ſie verheiratet ſind — behan⸗ 
delte in dieſen Wochen auch eine vom Verein „Frauen⸗ 
wohl“ einberufene Verſammlung. 
der nämliche Verein, allerdings ohne Erfolg, an die ein⸗ 
zelnen Gemeinden mit der Forderung heran, den als 
Kriegsvertreterinnen in ſtädtiſchen Dienſten ſtehenden 
Frauen die volle Beſoldung dann zu gewähren, wenn 
ſie die Arbeit des vertretenen Beamten leiſten. Außer 
grundſätzlichen Bedenken wird ſicherlich auch eine gewiſſe 
Notlage, in der ſich ſelbſt wohlhabende Gemeinden in der 
Kriegszeit befinden, die Ablehnung herbeigeführt haben. 

Immerhin haben einzelne Gemeinden ſchon jetzt einen 
Teil der Wünſche des weiblichen Geſchlechtes erfüllt. 
Die Stadt Berlin zahlt bereits ſeit Beginn des Krieges 
an die kriegsgetrauten Lehrerinnen, die als Hilfslehre⸗ 
rinnén weiter beſchäftigt werden, das Gehalt weiter, das 
ſie als unverheiratete Lehrerinnen erhalten haben. Einen 
gleichen Beſchluß hat auch Schöneberg gefaßt. Auch dort 
ſollen die Lehrerinnen der ſtädtiſchen Schulen, die ſich 
während des Krieges verheiraten, bie volle Beſoldung 
weiter erhalten, die ſie vor ihrer Verheiratung bezogen 
haben, und zwar ſo lange, als ſie als Hilfslehrerinnen 
im Schuldienſte der Stadt Schöneberg beſchäftigt werden. 

Zurzeit liegt kein Anzeichen dafür vor, daß der Staat 
ſeine Grundſätze hinſichtlich der verheirateten Lehrerin⸗ 
nen zu ändern beabſichtigt. Es gilt vielmehr nach wie 
vor bie VBeſtimmung, wonach in bie Ernennungsur⸗ 
kunden der Lehrerinnen und in die Beſoldungsordnungen 
die Beſtimmung aufzunehmen iſt, daß die Verheiratung 
der Lehrerinnen die Aufhebung ihrer Anſtellung zur 
Folge hat. Allerdings iſt noch die Möglichkeit gegeben, 
die Entlaſſung erſt mit dem Schluß des Schulhalbjahres 
eintreten zu laſſen, ſofern es das örtliche Schulintereſſe 
notwendig macht. Aber eine Hinausſchiebung des Ent⸗ 
laſſungstermines über dieſen Zeitpunkt hinaus iſt nicht 
zuläſſig. Wenn allerdings eine ſolche vertragliche Feſt⸗ 
ſetzung, wonach die Verheiratung der Lehrerin die Auf⸗ 
hebung ihrer Anſtellung zur Folge haben ſollte, nicht ge- 
troffen iſt, rechtfertigt ſich auch nach einem Erkenntnis 
des 4. Zivilſenats des Reichsgerichts vom 30. April 1896 
nicht ihre Enlaſſung. Und in der Tat iſt es ſchon 
wiederholt vorgekommen, daß in ſolchen Fällen die ver- 
heiratete Frau nach wie vor weiter ihre Dienſte als ange: 
ſtellte Lehrkraft verſieht und ſomit auch der Vorteile des 
Penſionsgeſetzes teilhaftig wird. 

Daß allerdings durch die Verheiratung oft febr tüch- 
tige Kräfte der Schule entzogen werden, Kräfte, auf die 
man nur ſehr ungern verzichtet, ſteht außer Zweifel. 
Aber die Auffaſſung, wonach die verheiratete Lehrerin, 
beſonders eine ſolche, die Mutter iſt, die Kinder beſſer 
beurteilen könne als eine unverheiratete, trifft ſicherlich 
in der Allgemeinheit nicht zu, wie man ſie zuweilen ver⸗ 
nimmt. Ohne Frage bietet die Erfahrung auf dem Ge- 
biete der Erziehung weſentliche Vorteile, und ſo wird ſich 
verheirateten Lehrkräften, die ſelbſt Kinder haben, eher 
Gelegenheit bieten, die Eigenart der Jugend zu erkennen 
und demnach auch die erziehlichen Maßregeln richtig zu 
wählen. Aber man vergeſſe nicht, daß auch die Töchter 
des Hauſes, die ſich dem Lehrerinnenberuf widmen, in 
vielen Fällen den eigenen Eltern bei der Erziehung der 


Und ſchließlich trat . 
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jüngeren Geſchwiſter hilfreich zur Seite ſtehen und dabei 
manche Wertvolle Erfahrung machen, die ihnen für die 
Ausübung des Berufs zu großem Nutzen gereicht. Wenn 
allerdings, wie der Hamburger Schulinſpektor Matthias 
Meyer kürzlich in jener vom Verein „Frauenwohl“ ein⸗ 
berufenen Verſammlung hervorhob, mehr als 50 000 
körperlich und geiſtig geſunde Frauen, die dem Lehrer⸗ 
ſtande angehören, von einer Ehe abgehalten werden, ſo 
iſt dieſe Feſtſtellung für das Bedürfnis der Volksver⸗ 
mehrung nicht außer acht zu laſſen. 

Doch auch die Kehrſeite bedarf ernſter Erwägung. 
Erſt kürzlich hat ſich mit vollem Recht der Berliner Stadt⸗ 
ſchulrat Dr. Fiſcher dahin ausgeſprochen, daß die Frau 
nicht zweien Herren dienen zu vermag. — Die Frau iſt 
eben nicht imſtande, gleichzeitig ihre Pflichten in der 
Schule zu erfüllen, ihrer Hauswirtſchaft vorzuſtehen und 
ihre Kinder zu erziehen. An dieſer Tatſache iſt nun ein⸗ 
mal nicht zu zweifeln. Wenn es die eine oder andere 
doch kann, ſo bildet ſie eben eine Ausnahme. Der weib⸗ 
liche Körper iſt nicht wie der männliche in dem Maße ſtark 
genug, um beſondere Anſtrengungen längere Zeit hin⸗ 
durch zu ertragen. Das lehrte die Erfahrung während 
des Friedens. Das hat beſonders auch die Kriegszeit 
beſtätigt, in der die Anforderungen an die Lehrerinnen 
durch die ihnen übertragene Stundenzahl oft bedeutend 
vermehrt wurden. Zahlreiche Erkrankungen, die durch die 
Mehrarbeit bedingt waren, offenbarten das zur Genüge. 
Wenn ſo ſchon jetzt die Ausgaben der Gemeinden nicht 
unweſentlich in Mitleidenſchaſt gezogen ſind, ſo wird das 
noch in erhöhtem Maße der Fall ſein, wenn verheiratete 
Lehrerinnen ihres Amtes walten, die am Vormittage ihre 
Pflicht in der Schule und am Nachmittage in ihrem Haus⸗ 
halte zu erfüllen haben. Es würde ſich ferner für die 
Gemeinden ein Anſchwellen ihres Penſionsetats ergeben, 
da ja dann auch die bereits erhobene Forderung der ver⸗ 
heirateten Lehrerinnen nur zu berechtigt erſcheinen muß, 
keine Verkürzung der bisherigen Anſprüche zu erleiden. 
Daß aber vor allem die Schule durch die häufigen Ver⸗ 
tretungen benachteiligt wird, ſteht wohl außer Zweifel. 
Die Frau des Hauſes und die Mutter der Kinder bedarf 
ſicherlich einer Schonung, die ihr bei der vollen Ausübung 
des Lehrberufs nicht zuteil wird. Damit ſoll in keiner 
Weiſe denen beigepflichtet werden, die nicht müde werden, 
den Ruf „die Frau gehört ins Haus“ anzuſtimmen. Sie 
gehört dahin. Das iſt unbeſtreitbar. Aber ſie gehört auch 


zur rechten Zeit aus dem Hauſe hinaus in das Leben 


hinein, um dort mit den ihr verliehenen Gaben Gutes 
zu wirken. Zu rechter Zeit. Das ſchließt aber nicht die 
Forderung ein, daß die Frau ihre ganze Zeit nur der 
beruflichen Tätigkeit zu widmen hat. Ihr muß auch eine 
gewiſſe freie Zeit, eine Zeit des Ausſpannens, gegönnt 
werden. Nur ſo kann ſie neue Kräfte ſammeln, um den 
ihr zunächſt geſtellten Aufgaben gerecht zu werden. 

Es iſt auch eine Frage von beſonderer Bedeutung, 
ob die verheiratete Frau richtig handelt, wenn ſie hier mit 
der unverheirateten in Wettbewerb tritt. Man vergegen⸗ 
wärtige ſich ferner die Umſtände, die die Berufsfrage 
immer von neuem zu einer ſo brennenden für unſere 
weibliche Jugend machen. 

Es ſollte nicht vergeſſen werden, daß die weiblichen 
Berufe in dem Maß an Ausdehnung gewonnen haben, 
als die Ausſicht des weiblichen Geſchlechts auf die Ehe 
ſchwand. Dieſe Ausſicht ift jetzt nicht beffer geworden, 
ſondern ſchlechter. Und erſt nach Jahren wird man ſich 
deſſen in vollem Umfange bewußt werden. Erſcheint es 
da gerechtfertigt oder billig, Vorbedingungen zu ändern, 
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um Verhältniſſe zu ſchaffen, bie bie Zukunft unſerer ledi- 
gen Frauen aufs empfindlichſte träfen? 

Man vergegenwärtige ſich nur, wie lange ſchon jetzt 
eine junge Lehrerin vertreten muß, ehe ſie zur feſten An⸗ 
ſtellung gelangen kann. Mit der ſtaatlichen Prüfung ift 
es nicht allein getan. Selbſt die Zulaſſung als Vertreterin 
an Schulen wird ihr leider noch immer von einzelnen 
Gemeinden verſagt, wenn ſie nach Ablegung der Reife⸗ 
prüfung und der Lehramtsprüfung, die ſie zur Tätigkeit 
an Volksſchulen, Mittelſchulen und Lyzeen berechtigt, 
nicht noch wenigſtens die ſtaatliche Prüfung für das eine 
oder andere techniſche Fach gemacht hat. Dieſe Forderung 
ſcheint aber keineswegs nur zu dem Zweck erhoben zu 
werden, die betreffende Lehrkraft außer in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern auch in techniſchen zu beſchäftigen. Dazu 
ſind techniſche Lehrkräfte in genügender Zahl vorhanden, 
Lehrkräfte, die mit anerkannter Freudigkeit und mit grö⸗ 
ßerem Erfolg in den Gegenſtänden zu unterrichten ver⸗ 
mögen, für die ſie im beſonderen vorgebildet ſind, als 
wiſſenſchaftliche Lehrkräfte, die nicht immer darüber er⸗ 
freut ſind, wenn ſie mit techniſchem Unterrichte bedacht 
werden. In dieſer Forderung wird man vielmehr nicht 
ſelten ein Mittel erblicken dürfen, den Andrang zur Lauf⸗ 
bahn als wiſſenſchaftliche Lehrerin einzuſchränken. Und 
wenn dann auch ſchließlich dieſe Forderung erfüllt iſt, 
auch die geſetzlich vorgeſchriebene volle Beſchäftigung als 
Lehrerin während eines Zeitraums von drei Jahren 
nachgewieſen iſt, wird der jungen Lehrerin in den ſelten⸗ 
ſten Fällen ſogleich die feſte Anſtellung beſchieden ſein. 
Oft muß ſie noch jahrelang warten, ehe ſie ihr Ziel er⸗ 
reicht. Iſt es billig, dieſe Verhältniſſe noch dadurch zu 
verſchlechtern, daß man die unverheirateten Lehrerinnen 
dem Wettbewerb mit den verheirateten ausſetzt? An 
die Stelle der notwendigen Freudigkeit und des löblichen 
Strebens, die ihr anvertraute Jugend zu fördern, träte 
eine Verbitterung ein, die bas ſchöne Werk der Erziehung 
und des Unterrichts arg gefährden dürfte. 

Es iſt durchaus falſch, auf andere Länder hinzuweiſen 
und dadurch Folgerungen für unſer Land zu ziehen. Wie 
oft dasjenige, was im Süden unſeres Landes gang und 
gäbe iſt, nicht für den Norden geeignet iſt, ſo iſt es auch 
hier der Fall. Es erübrigt ſich daher auch jeder Hinweis 
auf das Ausland, das mit den verheirateten Lehrerinnen 
gute Erfahrungen gemacht haben ſoll. Dort liegen die 
Verhältniſſe eben anders als bei uns. Dabei ſei nur an 
die Auseinanderſetzungen erinnert, die vor geraumer 
Zeit die Frage der Zuſammenerziehung der männlichen 
und weiblichen Jugend, der ſogenannten Koedukation, 
zur Folge hatten. Der Umſtand, daß ſoundſo viele 
Mädchen in Amerika, in Norwegen und in der Schweiz 
mit den Gymnaſiaſten auf denſelben Schulbänken ſitzen, 
um die Gymnaſialreife zu erlangen, brachte es mit ſich, 
ähnliche Forderungen auch für unſer Land zu erheben. 
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Aber rechte Erkenntnis führte dazu, daß dieſe Verhält⸗ 
niſſe nicht einfach auf unſer Land übertragen wurden. 
Und ſicherlich hat man damit das Richtige getroffen. 

So wird auch die Frage des Eheverbots der Lehrerin 
ihre entſprechende Löſung finden. Wenn aber in Zu⸗ 
kunft die in die Ehe tretenden Lehrerinnen mit der von 
ihnen erdienten Penſion von der Schule ſcheiden könnten, 
wäre ein weſentliches Mittel gefunden, ihre Berufsfreu⸗ 
digkeit zu erhöhen. Gleichzeitig hätten aber auch dadurch 
die unverheirateten Lehrerinnen inſofern größere Aus⸗ 
ſicht, eine Ehe einzugehen, als ſie in die Lage kämen, zu 
dem künftigen Hausſtande beizuſteuern, ein Umſtand, der 
ſchließlich auch die Forderung der Anſtellung verheira⸗ 
teter Lehrerinnen beeinfluſſen könnte. 

In jedem Fall aber ſollte man Vorſchlägen nicht aus 
dem Wege gehen, die geeignet ſind, hier einen heilſamen 
Ausweg anzubahnen. So dürfte es fid) ohne Schwierig⸗ 
keiten ermöglichen laſſen, den verheirateten Frauen Stel⸗ 
len mit geringerer Stundenzahl zu übertragen. Damit 
wäre ihnen die Möglichkeit gegeben, den Pflichten gegen 
die Schule und gegen das Haus gerecht zu werden. So⸗ 
weit es ſich überblicken läßt, ſind die Erfahrungen, die 
man bisher mit dieſem Verſuche gemacht hat, im allge- 
meinen zufriedenſtellend. Auf dieſe Weiſe könnte man 
auch tüchtige Lehrkräfte an der Schule feſthalten, ohne 
ſie ihrem neuen Wirkungskreis zu entziehen. Dabei han⸗ 
belt es fih aber keineswegs etwa um feſte Anſtellung, 
ſondern lediglich um Beſchäftigung der in Frage kom⸗ 
menden verheirateten Frauen. Auch die vorgeſetzten Ve⸗ 
hörden billigen dieſe Art der Heranziehung zum Lehr⸗ 
amt und geſtatten ausdrücklich, daß verheiratete Lehre⸗ 
rinnen im Schuldienſte widerruflich beſchäftigt werden 
können, ſofern eine eingehende Prüfung der Intereſſen 
der Schule und der beſonderen perſönlichen Verhältniſſe 
der betreffenden Lehrerin dieſe Beſchäftigung als wün⸗ 
ſchenswert und zuläſſig erſcheinen läßt und die Beru- 
fungsberechtigten Einwendungen nicht erheben. 

Auch gegen die endgültige Anſtellung verwitweter 
Lehrerinnen find den miniſteriellen Beſtimmungen ge- 
mäß nicht Bedenken zu erheben, ſofern die Witwe kinder⸗ 
los iſt. Sind Kinder vorhanden, iſt jedesmal ſorgfältig 
zu prüfen, ob die Witwe durch die Kinder in der Erfüllung 
ihrer Pflichten als Lehrerin behindert wird. Iſt das 
nicht der Fall, und liegen ſonſtige Bedenken nicht vor, 
ſo kann nach einem Miniſterialerlaß vom 17. Auguſt 
1910 die endgültige Anſtellung erfolgen. 

Es dürfte jedoch im Anſchluß an dieſen Erlaß auch 
nicht ohne weiteres die Frage von der Hand zu weiſen 
ſein, ob ſich nicht für Verheiratete, die durch irgendwelche 
Umſtände des Ernährers für ſich und ihre Kinder beraubt 
ſind, eine ähnliche Beſtimmung treffen ließe. Auch hier er⸗ 
ſcheint es ratſam, einer Entſcheidung nur von Fall zu Fall 
den Vorzug vor grundſätzlichen Beſtimmungen zu geben. 


Die Stellung Norwegens. 


Von Erik Lie. 


Eine aite Erfahrung zeigt, daß die geographiſche 
Lage eines Landes in hohem Grade an der hiſtoriſchen 
Geſtaltung ſeines Geſchickes mitwirkt 

Norwegen, das mit ſeinen meerbeſpülten Küſten nach 
Weſten offen liegt, und das weder nach Süden noch 
nach Norden oder Weſten jemals eine ausreichende Ver⸗ 
teidigung beſeſſen hat, bildet denn auch von dieſer Regel 


keineswegs eine Ausnahme. Das Land, das ſich im 
frühen Mittelalter weit ausdehnte, wurde im Laufe der 
Zeit ſtark beſchnitten. Vier Jahrhunderte ſtand es unter 
däniſcher Herrſchaft, und ein Jahrhundert war es durch 
die Union an Schweden geknüpft. Wie man weiß, er⸗ 
rang es erſt im Jahre 1905 wieder von neuem die volle 
Selbſtändigkeit. 
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Mit fo mächtigen Nachbarn, wie England im Welten, 
Deutſchland im Süden und Rußland im Norden, iſt es 
auch in jüngerer Zeit nicht zu vermeiden geweſen, daß 
das Land auswärtigen Einwirkungen ausgeſetzt war. 
So iſt ein großer Teil der norwegiſchen Kultur unter 
den ſtärkſten deutſchen Einflüſſen emporgediehen. So 
lebten unſere Väter — die Generation von 1850 — 
weſentlich unter germaniſchen Eindrücken, in Literatur, 
in Muſik, in Philoſophie, in Religion, in Wiſſenſchaft. 
Sie vertieſten ſich in Goethe, ſie ſchwärmten für Schiller, 
ſie deklamierten Heine. Ihre Reiſeziele waren Berlin 
und Wien, ſie badeten in Gaſtein, und ſie kauften ihre 
Kleider in Hamburg. 

Unter den Einflüſſen dieſes deutſchen Geiſtes wirkten 
die norwegiſchen Dichter Björnſon und Jonas Lie in 
den bewegten Tagen des Skandinavismus für eine An⸗ 
näherung an die großgermaniſche Bewegung. Beſonderes 
Auſſehen erregte die Artikelſerie, die Björnſon unter dem 
Titel veröffentlichte: „Haben wir eine Zukunft mit Frank⸗ 
reich oder Rußland, oder haben wir ſie mit Deutſchland?“ 
und in welchen er auf einen großgermaniſchen Bund als 
auf das Ziel der Zeit hinwies. 

Die deutſchen Einflüſſe, die in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten fortdauerten, haben bis ganz zuletzt eine ein⸗ 
ſchneidende Bedeutung für unfer kultur politiſches wie für 
unſer praktiſches Leben beſeſſen. Ich brauche da nur 
zwei entgegengeſetzte Pole zu nennen, wie auf der einen 
Seite Henrik Ibſen und auf der anderen norwegiſche 
Wiſſenſchaft der Ingenieurkunſt. — Um nicht von jener 
Weltreklame zu reden, die Kaiſer Wilhelm durch ſeine 
zahlreichen Beſuche für das Land der Mitternachtsſonne 
geweſen iſt. 

In den jüngſten Menſchenaltern haben indes auch 
andere geiſtige Stürme über Norwegen geweht. Die 
Jugend hat in hohem Grade unter ruſſiſcher und franzö⸗ 
ſiſcher Einwirkung geſtanden. Und die tonangebende 
Geſellſchaft in den Städten iſt in hohem Maße beziehungs⸗ 
weiſe von London und Paris abhängig geweſen. 

Die allerneuſten und wahnwitzigſten Kunſtrichtungen, 
die in Paris zum Senſationzweck erdacht waren, fanden 
in Norwegen die glühendſten Bewunderer. Tango und 
Cake-walk, die in Frankreich überwiegend das Kenn⸗ 
zeichen für Ortlichkeiten waren, wie Moulin rouge und 
Ball-Bullier, wurden eifrig in den Salons getanzt. Da⸗ 
zu geht auf dem Sportgebiet faſt alles nach engliſchem 
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Muſter vor fid — vom Fußballſpieler bis zur Jagd- 
hündin, die entweder „Dancinggirl” heißt oder 
„Daisy“. 

Mit anderen Worten, Norwegen glich einem Fahr⸗ 
zeug, das den Wind bald von der einen Seite hatte, bald 
von der anderen. Damit will ich nicht ſagen, daß es nicht 
ſeinen eigenen Kurs hielt. Im Gegenteil beweiſen die 
Begebenheiten von 1905, daß das Steuer auf ein be- 
ſtimmtes Ziel gerichtet geweſen war. Dazu will ich nur 
auf die verſchiedenen Einflüſſe verweiſen, die ſich ſtets in 
einem Lande geltend machen werden, das von mächtigen 
Nachbarſtaaten umgeben iſt. 

Unter dem jetzigen furchtbaren Krieg hat Norwegen 
eine beſonders ſchwierige Stellung. Auf der einen Seite 
hat es das deutſche Mutterland, auf der anderen die 
vielköpfige Entente oder (wie der ſchwediſche Kritiker 
Erdmann fie gekennzeichnet hat) „den ‚Ariel’der Freiheit, 
Frankreich, der zugleich mit bem ‚Proſpero' der Humani- 
tät, England, fid) mit bem Caliban’ der Barbarei und der 
Geiſtesverfinſterung, Rußland, verbündet hat“. 

Und in allen dieſen Ländern gehen die Wogen des 
Nationalismus turmhoch. In ſeinen extremſten Auße⸗ 
rungen der Panſlawismus in Rußland, alldeutſch in 
Deutſchland, der Chauvinismus in Frankreich, endlich in 
England der Imperialismus. Es wird hoch gedacht und 
groß geträumt. 

Die kleinen neutralen Länder dürfen weder denken 
noch träumen. 

Und alle wir Norweger, die wir uns als Germanen 
fühlen, und die wir wiſſen, was wir uns und unſere 
Väter der deutſchen Kultur ſchulden, wir wollen hoffen 
und glauben, daß das vergoſſene Blut die Raſſen zuſam⸗ 
menhalten wird. Die norwegiſch geborenen als Nor⸗ 
weger, die deutſch geborenen als Deutſche, aber alle als 
Germanen. | 

Als ſelbſtändiges Reich ijt Norwegen ein junges un⸗ 
erfahrenes Land in der Reihe der heutigen Staaten. Es 
muß in jeder Richtung ſeine ſämtlichen Fähigkeiten an⸗ 
ſtrengen, um ſich zwiſchen ſeinen mächtigen Nachbarn zu 
behaupten. Es iſt jetzt nur, wie „Oerebladet“ in 
Chriſtiania ſich ausdrückt — einer großen Gefahr aus⸗ 
geſetzt. Nämlich der, daß wir Norweger in ſo hohem 
Grade der Deutſchland⸗ oder der Englandfreundlichkeit 
anheimfallen, um darüber zu vergeſſen, norwegenfreund⸗ 
lich zu ſein. 


Dorratskammer und Speiſekammer. 


Von Elſe Frobenius. 


In dem behäbigen Hauſe der alten Hanſaſtadt, wo 
ich meine Jugend verlebte, gab es noch keine modern 
winzige Spei ſe kammer, ſondern eine richtige $B o r- 
rats kammer. Seit zweihundert Jahren diente der 


hohe, etwas gewölbte Raum neben der Küche mit dem 


vergitterten Fenſter, den ſchweren Eiſenhaken an der 
Decke und den breiten Holzborten an den Wänden ſchon 
dieſem Zweck. 

Heute erſcheint er mir wie eine Art Schlaraffenland. 

In einer Ecke hingen Schinken und Speckſeiten. 
Braun und duftend. Sie rochen nach Räucherkammer 
und Kornſpeicher. Bevor ſie uns geſchickt wurden, lagen 
ſie monatelang auf dem Lande in den Kornkaſten. Das 
mußte ſo ſein, damit ſie den richtigen Geſchmack erhielten. 


Auch ein Faß mit Pökelfleiſch und eins mit Korinthen 
ſtand winters in der Vorratskammer. Daneben Holzkaſten 
mit Zucker, Mehl, Reis und Grützen. Stolz reihten ſich 
auf den unteren Borten Hunderte von Saftgläſern anein⸗ 
ander. Auf den oberen aber lagen auf Stroh gebettet 
duftende Apfel, von denen wir immer bis in den Früh- 
ling einen Vorrat hatten. 

Das ganze Jahr wurde im Haushalt gearbeitet, 
immer in weiſer Vorſorge und mit Rückſicht auf die 
kommende Jahreszeit. Und immer für die Vorrats⸗ 
kammer. 

Wenn wir die Sommermonate draußen auf dem 
Land verbrachten, dann ſaßen wir mit unſeren Gäſten, 
— wir hatten immer ein volles Haus — an ſonnigen 
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Vormittagen in ber weinumrankten Veranda und laſen 
Erbſen, die getrocknet oder in Flaſchen eingemacht wur⸗ 
den. Wir ſchnippelten Bohnen, die in Stein⸗ und Holz⸗ 
gefäßen eingeſalzen wurden. Oder wir laſen Beeren zum 
Saftkochen. | 

In einer Ede des Gartens ſtand unter ſchattigen 
Bäumen ein kleiner Kochherd aus Backſteinen. Tagaus, 
- tagein mußte die alte Wirtſchafterin hier einkochen. Süße 
Zuckerſäfte als Zugabe zu Kuchen und Speiſen. Und 
Flaſchenſaft zum Bereiten von Suppen, roten Grützen, 
ſüßen Tunken. Wir kernten die Kirſchen aus, entkelchten 
Erd⸗ und Himbeeren, ſchwarze und weiße Johannis⸗ 


-beeren, ſuchten Blaubeeren und Brombeeren aus. Der 


Flaſchenſaft wurde gut verharzt und im Keller, in Sand 
vergraben. Die Zuckerſäfte füllten wir in durchſichtige 
Gläſer, und ſie verliehen der Vorratskammer leuchtenden 
Farbenſchmuck. 

Was wurde im Laufe des Herbſtes alles eingemachtl 

Pflaumenmus in großen Steintöpfen, mit Schaffett 
übergoffen, damit es nicht in Gärung gerate. Pilze, 
Kürbiſſe, Hagebutten und Gurken in Eſſig. Klarer 
Apfelſaft, Preiſelbeerſaft mit Birnen, feln und Mohr⸗ 


rüben. 


Pflaumen und rote Ebereſchenbeeren wurden in 
Spiritus abgezogen, um Schnaps und Likör daraus zu 
bereiten. Apfel und Birnen getrocknet und in Leinen⸗ 
beutel gefüllt. Auch Suppenkräuter wurden geſammelt 
und getrocknet; ebenſo Aindenblüten, Kamillen und 
Kümmel. 

Im Oktober zogen wir um, und die Säfte wurden 
in großen Kiſten in die Stadt gebracht. Auch der winter⸗ 
liche Gemüſevorrat wurde dann in hochbeladenen Wagen 
vom Lande eingeführt und in die zu unſerem Hauſe ge⸗ 
hörigen Gemüſekeller verteilt. Da war ein Keller für 
Kartoffeln und einer für Kohlarten und Wurzelgemüſe. 
Eine Bodenkammer nahm den überſchüſſigen Obſtvorrat 
auf. Eine beſondere Kammer war für Kolonialwaren 


beſtimmt, die halbjährlich in großen Mengen verſchrieben 


wurden. 

Obgleich wir einen Stadthaushalt führten, nahmen 
wir doch aus alter Gewohnheit an allen hauswirtſchaft⸗ 
lichen Ereigniſſen auf dem Lande teil. Um die Zeit des 
Schweineſchlachtens bezogen auch wir ein Schwein, das 


zerteilt und mit Hilfe des Fleiſchers zu Schinken, Sülzen, 


Würſten verarbeitet wurde. Um Martini pökelten wir 
Gänſebruſt ein und ſammelten Gänſeſchmalz. Zu Weih⸗ 
nachten wurden Tauſende von Pfefferkuchen gebacken 
und in große Blechkiſten gefüllt. Auch Zwiebäcke und 
kleine ſüße Kuchen bufen wir jtets in größeren Mengen. 

Faſt täglich kamen Gäſte ins Haus. Man mußte 
immer verſorgt ſein und ſetzte ſeinen Stolz darein, ihnen 
Erzeugniſſe der eigenen Kochkunſt vorzuſetzen. Die täg⸗ 
liche Sorge: „Was werden wir eſſen“? kannte man nicht, 
denn die Vorratskammer war immer gefüllt. Sie beſaß 
eine beruhigende Unerſchöpflichkeit. 

Wie anders ſieht es in einem modernen Großſtadt⸗ 
haushalt aus! ; 


Von einer Vorrats kammer ift hier nicht die Rede. 


Eine Art Wandſchrank, ein ſchmaler Spalt, der kaum 


die Vorräte für den kommenden Tag bergen kann, dient 
meiſt als © p e i f e kammer. Der Hauswirt läßt fid) jeden 


Meter Raum mit Zins und Zinſeszins bezahlen. Die 


Wirtſchaftsräume find auf das notwendigſte einge- 


ſchränkt. Wozu bedarf man auch einer Vorratskammer? 
Die Großbetriebe haben ja dem Einzelhaushalt alle 
Arbeit abgenommen. Warum ſoll die Hausfrau Obſt 


und Gemüſe einmachen, wenn die Konſervenfabriken es 
ihr faſt zum Einkaufspreis liefern. Warum Fleiſch ein⸗ 


pökeln, wenn der Fleiſcher ihr den fertigen Aufſchnitt. 


ins Haus ſendet? 
Die moderne Hausfrau konnte v o-r dem Kriege ihren 


ganzen Haushalt telephoniſch führen. Alle Lebensmittel 


wurden ihr in Tages⸗ oder Wochenmengen auf Anruf 


Hoſphot. Sandau. 


Graf Auguſt zu Eulenburg, 
Miniſter des Königlichen Hauſes, ds fein 60 jähriges eee 


ins Haus geſchickt. Sie erhielt ſertig gebrannten Kaffee 
aus der Röſterei, friſches Obſt und Gemüſe aus dem 
Obſtkeller, täglich friſchen Kuchen vom Bäcker, friſche 


Butter aus der Molkerei. 


Iſt es ihr zu verdenken, daß fie es nicht der Mühe 
wert hielt, Vorräte zu ſammeln, für die ſie doch keinen 
rechten Aufbewahrungsort hatte, die leicht verderben 
konnten, während die Händler ihr täglich friſche, gute. 
Ware lieferten? | 

Notgedrungen lebte bie Hausfrau von geſtern von 


der Hand in den Mund. Sie fügte fid) dem mechani- 


ſierten, allgemeinen Wirtſchaftsbetriebe. Ihre Vorrats⸗ 
kammern waren die Fabrik und die Großhandlung. 
Von einem individuellen, hauswirtſchaftlichen Schalten 
ſah ſie mehr und mehr ab und wandte ihre Phantaſie 
und Neigung geſellſchaftlichen und beruflichen, ſozialen 
und künſtleriſchen Zielen zu. 

Die Hausfrauenarbeit wurde von weiten Kreiſen über 
die Achſel angeſehen. Man hielt ſie für eine Beſchäfti⸗ 
gung, die eigentlich nur geiſtloſen Frauen gemäß war. 
Und man dünkte ſich ſehr vorgeſchritten gegenüber un⸗ 
ſeren Großmüttern und Müttern, deren Denken und 
Trachten unabläſſig der Vorſorge für ihren Haushalt ge⸗ 
widmet war. 

Bis der Krieg kam. 
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Julius Stettenheim 
geb. 2. Nov. 1831 
Da erſt erkannte man den Wert der Vorratskammer. 
Da ſah man, wieviel Geiſt und Umſicht dazu gehört, ſie 
jahraus, jahrein mit guten und ſchmackhaften Dingen zu 


A. n en + 
Bekannter Schriftſteller 


verſorgen. Wie ein Proletarier, wie eine würdeloſe Ein⸗ 


tagsfliege erſchien einem die großſtädtiſche Speiſekammer 
gegenüber der Vorratskammer mit der alten Tradition. 
Und man ging wieder bei jenen Hausfrauen in die Schule, 
welche ſich niemals vom Geiſt der Mechaniſierung hatten 
beeinfluſſen laſſen, ſondern unbeirrt ihre perſönlichen Er⸗ 
fahrungen geſammelt und nur die große Lehrmeiſterin 
Natur um Rat gefragt hatten, wenn es galt, Vorräte ein- 
heimſen und richtig verwerten. 

Heute bewundern wir niemand ſo ſehr wie die Haus- 
frau, die Erfindungsgabe und einen perfönlichen Ge- 
ſchmack hat, und die ben Wechſelfällen ber Kriegsernäh⸗ 
rung weiſe vorzubauen verſteht. Außerlich ijt unfer 
Leben vielleicht noch mehr mechaniſiert als vor dem 
Kriege. Die gleiche Ration Brot, Fleiſch, Zucker, Butter 
wird jedem Staatsbürger zuteil. Die ſtaatlichen Be⸗ 
ſchlagnahmen von Obſt und Konſerven betreffen uns alle 
in gleichem Maß. Es iſt nicht leicht, Abwechſlung in 
die tägliche Koſt zu bringen, nicht leicht, eine nahrhafte 
Speiſenfolge zu erſinnen. 

Aber die Schwierigkeit wird zum Anſporn für in⸗ 
dividuelle Betätigung. Ich weiß von mancher Hausfrau, 
die jetzt, entgegen aller früheren Gewohnheit, eigen⸗ 
händig die Speiſen bereitet, während ihr Mädchen nach 
Milch und Butter ſteht. Die anfangs aufgezwungene 
Arbeit wird zum Sport, dem ſie ſich mit einer gewiſſen 
Leidenſchaft hingibt. Aus dem Nichts etwas zu ſchaffen, 
iſt eine Aufgabe, die jedes ſchöpferiſche Gemüt unwider⸗ 
ſtehlich anregt. Im Erfinden und Erproben entwickelt 
ſie immer mehr Eigenart, und ihr Haushalt hat jetzt eine 
ſo perſönliche Führung wie niemals vor dem Kriege. 

Des Erfindungsgeiſtes bedarf es auch beim Vorräte⸗ 
ſammeln. Seit Monaten ſchon ſind alle Hausfrauen 
damit beſchäftigt, für den Winter einzumachen. Wir 
ſehen, wie ein Lebensmittel nach dem anderen vom Markt 
verſchwindet, und haben das dringende Bedürfnis vor⸗ 
zuſorgen. Der Geiſt unſerer Großmütter iſt wieder in 
uns erwacht. Feſthalten, was die Jahreszeit bietet. In 
der Zeit fparen, damit wir in der Not etwas haben. 

Es gibt Berufsfrauen, die tagsüber außer dem Hauſe 
beſchäftigt ſind und dann bis in die Nacht hinein am 
Herde ſtehen und Früchte einkochen. Es gibt Frauen, 
die einen kleinen Hausgarten angelegt haben und all ſeine 
Erzeugniſſe für den Winter einmachen. Es gilt ja haupt⸗ 
ſächlich, Obſt und Gemüſe haltbar zu machen. Fleiſch⸗ 
waren ſtehen uns nicht zur Verfügung. Wir können 
höchſtens einige Gänſebrüſte einpökeln und einen kleinen 
Vorrat Gänſeſchmalz aufheben. 
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Wie mannigfaltig abe: fann man die Pflanzenküche 
geſtalten. Süße und ſaure Beeren miſchen. Preiſel⸗ 
beeren mit Mohrrüben und Kürbis einkochen. Rote 
Rüben, Mais, Tomaten, Zwiebeln und Bohnen in Eſſig 
legen. Kirſchen, Birnen, Pflaumen und Apfel dörren. - 
Der Zucker kann durch Süßſtoffe oder ſüßen Effig er⸗ 
ſetzt werden. Durch Zuſatz von benzoeſaurem Natron 
werden die Früchte haltbar. Die alten Rezepte werden 
durch neue Erſatzmittel verändert. Alte Erfahrung paart 
ſich mit neuen Erfindungen der Technik. | 

Wir. brauchen viel Eingemachtes für ben Winter. | 
Als Brotaufſtrich, als Zuſpeiſe zu Teigwaren unb Kar⸗ 
toffeln und als Zutat zu ſüßen Speiſen. Butter, Milch 


und Fleiſch müſſen dadurch erſetzt werden. Wer einen 


größeren Haushalt zu verſorgen hat, weiß nicht, wo er 


die vielen Flaſchen und Büchſen unterbringen ſoll. 


Die Hausfrau von heute ſteht bor der Aufgabe, ihre 
Speijefainmer wieder in eine Vorratskammer umzu— 
wandeln. Sie muß fid) einen Gemüſekeller ſchaffen, um 
den winterlichen Kartoffelvorrat unterzubringen, und eine 
Apfelkammer für den Obſtvorrat. Faſt ſcheint die Frage 
unlösbar. Sie widerſpricht allen modernen Wohnge⸗ 
wohnheiten. 

Soll ich Vorſchläge zu ihrer Löſung bringen? 

Soll ich ſchildern, wie man Rumpelkammern und 
Bodenräume in Vorratskammern umwandeln kann? Wie 
man Wandſchränke und Hängeböden anlegt und den 
„Gewürzſchrank“ zu einem „Musſchrank“ umwandelt. 

Auch hier iſt die Löſung ja ſo individuell, daß jede 
Hausfrau ſie durch eigenes Nachdenken, durch eigene 
Raumanpaſſung finden muß. Wir haben gelernt unſere 
Vorräte ſtrecken. Jetzt muß auch unſer Raum geſtreckt 
werden. Wir haben gezeigt, daß wir uns immer zu 
helfen wußten. Auch hier wird es möglich ſein. Das 
perſönlich Beglückende liegt auch hier im Erfinden, im 
Selbſttätigſein. 

Unſeren Großmüttern war bie Vorratskammer er- 
erbter Beſitz, den ſie weiter verwalteten. Die brauchten 
nur aus der Fülle zu nehmen, um ſie unerſchöpflich reich 
zu geſtalten. 

Wir müſſen fie neu anlegen. Wir müſſen bem Man⸗ 


gel die Schätze abtrotzen, die unſer Haus vor Knappheit 


bewahren ſollen. | 

Unſere Aufgabe erfordert nicht nur die Umſicht und 
den Fleiß unſerer Vorfahren. Sie erfordert auch Phan⸗ 
taſie und Zähigkeit, raſtloſe Arbeit und unerſchütterlichen 
Optimismus. Nicht nur an ihr eigenes Haus und ſeine 
Gäſte darf. die Hausfrau dabei denken. Hinter ihr ſteht 
das ganze Volk, deſſen Kraft zum e von ihrem 
Schaffen abhängt. 

So iſt die neue Vorratskammer nicht nur ein Erfolg 
der neuerweckten hausfraulichen Individualität. Sie 
iſt auch das Ergebnis vaterländiſchen Frauenwirkens. 


O O O 


Der Weltkrieg. 


Die Einnahme von Conſtanza erfolgte mit überraſchen⸗ 
der Plötzlichkeit. Während ein englifch-frangöfifcher - 
Kriegsrat in Boulogne ratſchlagte, wie dem Unternehmen 
Rumäniens, das eigentlich eine Hilfeleiſtung hat ſein 
jollen, Beiſtand geleiſtet werden könnte, waren bie rumä⸗ 
niſchen Stellungen der Linie Raſova—Tuzla überrannt 
und Conſtanza gefallen. 

Kaum war dieſer Schritt geſchehen, traf die Soieh 
ein, daß Cernavoda ebenfalls erledigt ift. ’ 


(Sn unferen 
Denn 


Nummer 45. 


N N N 

| M Dolig Kë 
ji Mie EL 
Me E 


j 
Z 


e 
o hkelele 


— Sé 
ec Urle Si et. 4 c 1 
fr on, Valea , 


2 B WEE 3 "Lon 17? a ` 

S £^. * e ees WAN ën 
> P * o 1 m N Ka ls / e t 

r 7A ree Y hu 
Jo, ML NS Le Wurz 
paj. NE AN aM or 2,9». 
2 W LK RA“ 3 * lee: e via 

N Ce 


EA 
— — AN 
Tóidiá N 


"u^ 


Karte zu der Verfolgung der Rumänen und Ruffen 
in der Dobrudſcha. 


Damit war die Verteidigungslinie quer durch die 
Dobrudſcha abgetan, der Zuſammenhang der Dobrudſcha 
mit dem Kern des rumäniſchen Landes zerriſſen. 

Es iſt aber trotzdem der aufhorchenden Welt von 
unſeren Feinden verkündet worden, daß den Rumänen 
eine nachdrückliche Hilfe von Frankreich geleiſtet worden 
ſei. Das Werk Douaumont lag in tieſem Nebel zwiſchen 
den beiderſeitigen Stellungen und wurde nachts von fran⸗ 
zöſiſchen Truppen beſetzt. Dieſe Tat wurde als Ent⸗ 
laſtung Rumäniens bezeichnet. Außerdem verſprachen 
unſere Gegner ſich für die Zukunft etwas davon, daß ſie 
dem erfolgloſen rumäniſchen Generalſtabe franzöſiſche und 
engliſche Offiziere zuteilten. 


Die Bedeutung des Beſitzes von Conſtanza wurde 


aber in den feindlichen Lagern voll gewürdigt. Von 
London wurde nach Italien telegraphiert, die Nachricht 
von der Beſetzung Conſtanzas werde in politiſchen und 
militäriſchen Kreiſen als die ſchlimmiſte angeſehen, die 
ſeit Monaten eingetroffen. Solange Predeal noch nicht in 
unſeren Händen ſei, könne man von einer ſchweren Be⸗ 
drohung Rumäniens nicht ſprechen. Erſt die Gefähr⸗ 
dung dieſes Zuganges bedeute eine ſchwere und unmittel⸗ 
bare Gefahr. 

Noch war dieſer Meinungsaustauſch zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen feindlichen Lagern im Gange, da hatte das 
Kriegsgeſchick bereits entſchieden. Zu ſpät für die Schlag⸗ 
fertigkeit der Feinde kamen alle derartigen Erwägungen. 

Kaum war der letzte Fußbreit ſiebenbürgiſchen Bodens 
geſäubert, ſtanden die Unfrigen ſchon auf den Höhen von 
Predeal. Predeal, Medgidia, Raſova fielen, Cernavodo 
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wurde erreicht. Innerhalb von drei Tagen fielen uns 
Conſtanza und Cernavoda zu. 

Das Brückenwunder von Cernavoda, der einzige 
Donauübergang flußauf und flußab, hat ſeine wichtige 
Rolle ausgeſpielt. Im Beſitz des Feindes hatte ſie ihre 
volle Bedeutung zu deſſen Gunſten. In unſerem Beſitz iſt 
ſie nun natürlich wertvoll im umgekehrten Sinne. Da⸗ 
rum aber zu glauben, daß ihre teilweiſe Zerſtörung dem 
Fortſchreiten unſerer Operationen Einhalt tun könnte, 
wäre falſch. Unſere Pioniere ſind ihren Aufgaben zur 
Durchführung der Pläne unſerer Heeresleitung durchaus 
gewachſen. : 

Von einer Abnahme des Dranges unferer Truppen 


nach vorwärts war nach allen Meldungen, bie auf den 


Bericht von der Einnahme Cernavodas folgten, nichts zu 
ſpüren. 

Die Beute, die uns mit Conſtanza in die Hände fiel, 
war ſchon auf den erſten Überblick beträchtlich. Die Er⸗ 
wartungen, daß wir auf erheblichen Zuſchuß an mirt- 
ſchaftlichen Werten rechnen könnten, fand in ausgedehn⸗ 
tem Maße ihre Beſtätigung. Ganz abgeſehen von der 
Flotte von ſiebzig türkiſchen Fahrzeugen, die von den 
Rumänen im Hafen zurückbehalten worden waren, mur: 
den für unſeren Gebrauch reiche Magazinvorräte verſchie⸗ 
dener Natur frei. Wir haben allen Grund, uns auch in 
wirtſchaftlicher Beziehung des Erfolges zu freuen, den uns 
die Einnahme dieſes hochwichtigen Küſtenplatzes brachte. 

Ein bedeutſamer Umſtand iſt die durch die über⸗ 
raſchend ſchnelle Niederwerfung der ruſſiſchen Dobrud⸗ 
ſcha⸗Armee erwieſene Tatſache, daß der ruſſiſche Wider⸗ 
ſtand nachläßt. Man war zum mindeſten darauf gefaßt, 
daß es an dieſer Stelle ſtarke Kräſte einſetzen würde. Der 
Verzicht auf die alleräußerſte Verteidigung einer ſo wich⸗ 
tigen Poſition berechtigt zu einem Rückſchluß auf die 
Erlahmung ruſſiſcher Schlagfertigkeit. 

Von der Somme reihten fid) neue Meldungen von blu: 
tigen Niederlagen unſerer Gegner den bisherigen an. Die 
erſten Tage der verfloſſenen Woche waren Schlachttage 
der höchſten Kraftentfaltung. Engländer und Franzoſen 
erſchöpften fid) in äußerſten Anſtrengungen. Die Berichte 
melden unerhörte feindliche Verluſte. Wir glauben aufs 
Wort, wenn unſer Erſter Generalquartiermeiſter angibt, 
die Haltung unſerer Truppen ſei über alles Lob erhaben 
geweſen. 

Unſer Glaube an unſere unerſchütterliche Kraft ſteht 
auf feſtem Boden. Rücken an Rücken behaupten wir 
unſere Überlegenheit im geſchloſſenen, von einem Willen 
beſeelten Kampf. 

Bei den Feinden ſind viel Köpfe und viel Sinne. Und 
mehr Kampfgeſchrei, als ſich mit ſicherem Zielbewußtſein 
verträgt. 

Da drängt ſich die Empfindung von ſelbſt auf, als ob 
jolh Aufwand von prahleriſcher und geräuſchnoller Kraft- 
äußerung im Weſen genau ſo aufzufaſſen ſei wie der auf 
Vortäuſchung ſcheinbarer Zuverſicht berechnete Aufwand, 
den jeder Spekulant vor ſeinem Bankrott künſtlich in 
Szene ſetzt. 

Es iſt einmal nicht ungeſchehen zu machen, daß 
Deutſchland und ſeine Verbündeten die gewaltige Auf⸗ 
gabe dieſes Krieges zum allergrößten Teile glücklich und 
erfolgreich gelöſt hat. 

Welchen Grund hätten wir wohl, zu befürchten, daß 
wir nicht auch weiterhin unſern Willen den Gegnern auſ— 
zwingen, nicht bis zuletzt ihre Abſichten vereiteln werden! 

N: 
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Bor der Lebensmitteljtelle für Zivilperſonen in Gefinje. 
Aus Albanien und Montenegro. 
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Der erſte Schnee in Rußland. 


Phot. Reinhold Ligner, 


Bilder aus Rußland. 


Judengaſſe in Bereſteſchtwo. 
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o Jogaraſer Gebirge, der Grenzkamm der Trans ſylvaniſchen Alpen ſüdlich. Hermannſtadt. 
l p" 9, 4 Anfang Oktober bereits mit Schnee bedeckt.) 


Don den Kämpfen an dem 
Roten-Curm-Daf. 


1. . Rumänifche Gefangene werden in Schellenberg 
bei Hermannftadt vernommen. 


2. Wie es am RotenzCurm-paf; nad) der Er 


oberung ausſieht. 


d Die Straße (über den Roten= Turm = Pah. 
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Deukſcher Infanterie-Sanitätswagen fährt durch ein ſiebenbürgiſches Dorf. 


Nummer 45. Seite 1581. 
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rinzeſſin Auguft Wilhelm. 


Neuſte Aufnahme von Jüptner⸗Stuhr. 


Seite 1582. 
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Phot. Blaſchy. "vui, Ate Thiel. 
Major v. Schnehen. Hauplmann Graßmann. 


Phot. Sabahu. Joalllier. Phot. H. Saa 
Rittmeiſter Sarre. hauptmann Kowaleck. 
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£euínant Kurt Trepte. 
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Phot. Plathen. : RE: ` 
£eufnanf Jakob Neun. 


Leutnant Melzer. 


Phot. Samſon u. Co. Rhot. H. Weg. 


£eufnant Joſ. Saſſenberg. Feldwebel Altmann. 


Phot. Rembrandt. 
Offizierſtellvertreter Flit. 


Offizierſtellverkreler Rais, Gefreiter Biedermann. 
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~ , H. [ogot. Nühlewindt, 
Engländer, Franzoſe, Serbe, Ruſſe und Belgier in der Kantine des Gefangenenlagers. i 


Aus dem Rriegsgefangenenlager Stallupónen. ' l 
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Aus dem Gewerbeleben des Türken. 


Von De. Alphons J. Sußnitzki (Jeruſalem). 


Das Handwerk ſtand von jeher in hoher Blüte im 
Reiche des Halbmonds. Straßennamen, wie Tſchakmak⸗ 
dſchilar (Feuerſtahlerzeuger), Kilidſchiler (Schwertfeger), 
Sedefdſchiler (Perlmutterarbeiter), Tſchömlekdſchiler 
(Töpfer), Haſſirdſchilar (Binfenmattenarbeiter), Por- 


gandſchilar (Bettdeckennäher), Kürekdſchilar (Ruder⸗ 


ſchnitzer), denen wir beiſpielsweiſe in Konſtantinopel be⸗ 
gegnen, beweiſen dies zur Genüge. Dabei darf nicht 
außer acht gelaſſen werden, daß wir es hier mit Ge⸗ 
werbearten zu tun haben, die zum Teil bereits wieder 
eingegangen ſind. 

Die Handwerke waren aber nicht allein in mannig⸗ 
faltigſter Zahl anzutreffen, ſondern zeichneten ſich auch 
durch beſonders feine Qualität aus. Es erſcheint mir 
keineswegs übertrieben, wenn von Autoren bisweilen 
die Anſicht vertreten wird, die Türken ſeien früher ſo 
ziemlich die erſten in Europa in faſt allen Gewerben ge⸗ 
weſen. Ihre Erzeugniſſe ſtellten in der Tat ſchon mehr 
das Kunſthandwerk als das Handwerk dar, bildeten in 
gewiſſem Sinn Kunſtwerke von gediegenſter Beſchaf⸗ 
fenheit und auserleſenſtem Geſchmack. Türkiſche Tep⸗ 
piche und Seidenwebſtoffe, Waffen und Fayencen, phan⸗ 
taſtiſche Schmuck⸗ und Prachtſtücke jeder Art erregten zu 
allen Zeiten die Bewunderung des Abendlandes. Man 
ſehe ſich einmal ſo einen Kajik an, wie er zierlich und 
fein, zierlicher und feiner als eine venezianiſche Gondel 
mit- feinem ſchlanken Leib fid) auf den Wellen des Bos- 
porus wiegt. Oder man nehme den Handjar, einen jener 
berühmt gewordenen türkiſchen Dolche, in Augenſchein, 
deſſen meiſt aus einer alten Feile verfertigte Klinge ein 
techniſches Meiſterſtück darſtellt, indes ſeine mit Silber⸗ 
beſchlag oder durch Filigraneinlage bzw. durch Ein⸗ 
faſſung bunter Steinchen verzierte Scheide echtes Stil⸗ 
gefühl verrät. Wer nun gar Gelegenheit hat, in alten 
Moſcheen oder türkiſchen Bädern die Keramik der Wand⸗ 
verkleidungen zu Geſicht zu bekommen, wird in helles 
Entzücken geraten ob der Feinheit der Zeichnung und der 
warmblütigen, nuancenreichen Farbenpracht. Auch ſonſt 
ließ fid) bei den Türken in den verſchiedenſten Pro- 
duktionzweigen eine geradezu vollendete Handfertigkeit 
wahrnehmen: in der Sattlerei ebenſo wie in der Kupfer⸗ 
und Eiſenſchmiederei wie nicht minder ſchließlich in der 
Tiſchlerei und Schuhmacherei. Eine ganz beſondere Ge⸗ 
ſchicklichkeit legten fie außerdem in der angewandten 
Kunſt an den Tag. Und wie ſie es meiſterlich verſtanden, 
die von den Byzantinern herübergenommene Architektur— 
gattung zu wundervoller Blüte zu bringen, waren ſie es 
wiederum, die dem Arabiſch⸗Türkiſchen feine noch jetzt 
geltende, köſtlich verſchnörkelte und höchſt graziös wir⸗ 
kende Kunſtſchrift verliehen haben. 

Um ſo bemerkenswerter iſt es allerdings, daß ſich die 
Arbeitsmethode nichtsdeſtoweniger in allem ihren ur— 
ſprünglichen, durchaus primitiven Charakter gewahrt 
hat. Wir ſtoßen hier auf jenes alte und altväterliche 
Produktionsverfahren, das ſehr umſtändlich, aber auch 
recht gemütlich war und in ſeinen Anforderungen ſich 
weit mehr an die Fertigkeit als an die Ausdauer des 
Schaffenden wandte. Von einer Induſtrie im modernen 
Sinn kann ja in der Türkei noch kaum die Rede ſein. 
Wirkliche Fabrikanlagen ſind verhältnismäßig wenig an— 


zutreffen; zudem gehören fie meiſt dem Staate und 


dienen in der Hauptſache dem Heeresbedarf. Was ſonſt 
an gewerblichen Unternehmungen vorkommt, vermag 
nur in geringem Maße auf die Bezeichnung eines Groß⸗ 
betriebes Anſpruch zu erheben, ganz davon abgeſehen, 
daß fie in ihrer Überzahl Gründungen von Europäern 
darſtellen. Was den Türken ſelbſt anbetrifft, ſo erſcheint 
er im weſentlichen ſogar vom Mittelbetrieb ausgeſchaltet, 
der, weit die enheimiſchen Produzenten in Frage 
kommen, größtenteils in Händen der Nichttürken, vor⸗ 
nehmlich der Armenier liegt, die zu dieſer Stellung na⸗ 
türlich nichk ſo ſehr durch beſonders techniſches Können 
als vielmehr durch ihr kaufmänniſches Geſchick gelangt 
ſind. Die eigentliche Domäne des Türken iſt der Klein⸗ 
betrieb, in den er durch ſeine beſchauliche Charakteran⸗ 
lage wie ſeine gemächliche Arbeitsweiſe ſo ganz hinein⸗ 
paßt und, aus dem herauszutreten und damit ſeinen 
Wirtſchaftsbereich zu erweitern, er vermutlich noch nie 
recht Anſtalten getroffen haben dürfte. Kaum in der 
Tat, daß etwas geſchehen wäre, um die Betriebsver⸗ 
faſſung ihres archaiſtiſchen Gewandes zu entkleiden. Wie 
vor Jahrhunderten vollzieht ſich noch heute die ganze 
Tätigkeit auf der Straße oder in einer kleinen Niſche, die 
nur euphemiſtiſch als Werkſtätte bezeichnet werden kann. 
Ebenſo iſt auch die Herſtellungsmethode die einfachſte, die 
es gibt. Faſt alles wird als Handarbeit betrieben und mit 
mangelhaften und altertümlichen Werkzeugen, die ihrer: 
ſeits gleichfalls mit der Hand im Hauſe verfertigt worden 
ſind. Nicht ſelten bilden ein Meſſer, ein Hammer oder ein 
Beil die einzigen Inſtrumente, die dem Handwerker zu 
Gebote ſtehen. Und man muß wahrhaft ſtaunen, mit 
welcher außerordentlichen Gewandtheit er ſich dieſer be: 
ſcheidenen Hilfsmittel zu bedienen weiß, indem er gleich⸗ 
zeitig die hohlförmig zuſammengelegten nackten Füße 
als Werkbank benutzt, wobei noch die große Zehe mit 
einer beſonders wichtigen Funktion betraut zu werden 
pflegt. Die eleganten Ruder, die kothurnhaften Holz⸗ 
pantinen, die koketten Zigarettenſpitzen, die umſtändlichen 
Nargilehſchläuche bilden auf ſolche Art erzeugte Gegen- 
ſtände. 

Freilich birgt gerade dieſe altertümliche, ich möchte 
ſagen ſchon etwas patinierte Produktionsweiſe für uns 
einen beſonderen Reiz in ſich, inſofern, als ſie in hohem 
Grade dazu angetan iſt, die Vorſtellung längſt ent⸗ 
ſchwundener Zeiten in uns wieder zu wecken und zu ver- 
lebendigen. Kommen wir in ſo eine türkiſche Stadt, und 
ſehen wir uns ſo einen türkiſchen Handwerker an, dann 
glauben wir uns mit einem Mal in jene vergangene Welt 
verſetzt, von der wir als Kinder auf der Schulbank er⸗ 


fahren haben, und die für die romantiſcheren Naturen 


von uns lange ein Ziel der Sehnſucht gebildet hat. „Denn 
tief in unſerer Seele ſchläft die Seele unſerer unbe— 
kannten Ahnen. Manchmal regt ſie ſich, zuckt, ruckt, 
wackelt, freut fid), jaud)at gleichſam aus dem Tode heraus, 
füllt die ganze moderne Seele mit ſympathiſcher froher 
Bewegung“, wie es hübſch in dem liebenswürdigen und 
leſenswerten „Aſia“-Buche Friedrich Naumanns heißt. 
Und überaus anſchaulich weiß uns der Verfaſſer den 
Eindruck zu ſchildern, den er gerade in dieſer Veziehung 
während eines Beſuches in der türkiſchen Reichshaupt— 
ſtadt empfangen hat, „wo unſere eigene Vergangenheit 
lebt, und wo das Mittelalter, vielleicht mehr als in Nom, 
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feine Quelle gehabt hat. .. Die begrabenen Väter in 
uns ſchreien Heimat! Heimat! wenn wir nach Konſtan⸗ 
tinopel kommen. Man ſieht den Kupferſchmied wie in 
den alten treuen deutſchen Geſchichten ſeine Keſſel und 
Näpfe vor allen Leuten hämmern, den Drechſler ſieht 
man mit den Füßen drehen, der Bäcker zieht vor allem 
Volke ſein warmes Brot aus ſeinem Oſen. Der 
Schneider flickt den Mann, der eben vorübergeht, der 
Schuhmacher hämmert auf kleine, nette Pantoffel, die 
dann hinter Glas und Rahmen für Griechinnen und 
Türkinnen zu haben find“. . 

Auch was ſeine innere Struktur anbetrifft, ſehen wir 
das Gewerbeleben des Türken ſich in alten Bahnen 
bewegen, wie man ſie allenthalben in Europa in früheren 
Jahrhunderten zu gehen pflegte, ſeit dem Ende des 18. 
und Beginn des 19. Jahrhunderts aber gänzlich wieder 
verlaſſen hat. Alle Erwerbzweige ſind einer ſtreng 
zünftigen Organiſation unterworfen, die vollſtändig auf 
dem Prinzip hierarchiſcher Gliederung beruht. Jeder 
Beruf ſchließt ſich zu einer beſonderen Körperſchaft — 
auf türkiſch Esnaf genannt — zuſammen. Innerhalb 
der einzelnen Esnafs laſſen ſich je drei Gruppen unter⸗ 
ſcheiden: die der Meiſter oder Uſtas, ferner die der 
Werkführer oder Kalfas und ſchließlich die der Lehrlinge 
oder Tſchiraks. Ein beſonderer, aus Meiſtern und Werk⸗ 
führern beſtehender Zunftrat, die Londja, regelt den 
Einkauf der Rohſtoffe und den Abfluß der Waren und 
ſetzt ebenſo den Verkaufspreis wie die allgemeinen Ar⸗ 
beitsbedingungen feſt. Zu den Obliegenheiten des Zunft⸗ 
rates gehört es außerdem, den Verkehr mit den Orts⸗ 
behörden zu vermitteln und alle ſich dabei als notwendig 
erweiſenden Maßnahmen zu treffen. Die Grundlinien 
der noch jetzt herrſchenden Zunftverfaſſung laſſen ſich 
bereits auf Beſtimmungen und Verfügungen Suleimans 
des Prächtigen aus dem Jahre 1520 zurückführen. Wir 
gehen indeſſen nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die 
Zuſtände in Byzanz, wo das Zunftweſen von jeher in 
hoher Blüte ſtand, dieſem Fürſten in vielerlei Beziehung 
als Vorbild gedient haben. 

Der innere Zuſammenſchluß und die ſtraffe Organi⸗ 
ſation hatte es freilich zur Folge, daß der Handwerker⸗ 
ſtand in der Türkei ſich zu einem Machtfaktor heraus⸗ 
bildete, mit dem die Regierung jederzeit rechnen und 
ihm nötigenfalls auch Konzeſſionen machen zu müſſen 
glaubte. Es dürfte noch in jedermanns Erinnerung ſein, 
welche geradezu ausſchlaggebende Rolle die Arbeiterver⸗ 
bände, zumal die der Laſtträger, der Hamals, in Konſtan⸗ 
tinopel und Saloniki im Jahre 1908 geſpielt haben, als 
es anläßlich der damaligen türkiſchen Revolution zum 
Konflikt mit verſchiedenen auswärtigen Staaten und in 
der Folge zum Boykott des öſterreichiſchen und griechiſchen 
Handels gekommen war. Seitdem ſind auch die Zünfte 
neben dem Militär die beſten Stützen des neuen Regimes 
in der Türkei geblieben, auf deren Verhalten ſich die Re⸗ 
girung in jeder Lage unbedingt verlaſſen kann. Man 


wird es daher begreiflich finden, daß die Hohe Pforte 


ſich nie dazu verſtehen mochte, in die Korporationsrechte 
des türkiſchen Arbeiters und Handwerkers einzugreifen, 
auch wenn ein ſolcher Schritt ſowohl vom fiskaliſchen wie 
vom politiſchen Standpunkt aus durchaus angebracht 
erſchien. Dies war beſonders der Fall, als ſich der Regie⸗ 
rung die Gelegenheit bot, eine Reform der Gewerbeſteuer 
vorzunehmen, aus der ſie nicht nur beträchtlichen 
Nutzen gezogen, ſondern die zugleich eine Durchbrechung 
der das ganze Wirtſchaftsleben der Türkei bedrückenden 
Inſtitution der Kapitulationsrechte bedeutet hatte. 
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Bekanntlich beruht die ökonomiſche Behandlung der 
Fremden im Osmanenreiche ganz auf dem Prinzip der 
Freiheit; denn die zwiſchen der Türkei und den europäi⸗ 
ſchen Staaten beſtehenden Verträge garantieren den 
Ausländern ebenſo weitgehende Steuerenthebung wie 
uneingeſchränkte Berufswahlmöglichkeit. Freilich haben 
wir es bei letzterem Punkte bloß mit einem Poſtulat zu 
tun, das im praktiſchen Leben nur zu einem Teil auch 
Wirklichkeit erlangt hat. Ungehindert und von niemand 
behelligt konnte der Europäer ſeinen Geſchäften als 
Kaufmann nachgehen; er ſtieß jedoch auf ſchier unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten, ſobald er ſich einer Handwerks⸗ 
tätigkeit zuwandte. Hier erwies ſich eben die Gewohnheit 
mächtiger als alle Vertragsbeſtimmungen und vermochte 
den auf eine Anderung dieſes Zuſtandes zielenden Be- 
ſtrebungen ſtets gleich einen Riegel vorzuſchieben. Aus⸗ 
nahmen ließen ſich zwar auf die Dauer nicht völlig 
unterdrücken. Einzelne Handwerke, die nicht durch 
zünftig organiſierte türkiſche Arbeiter betrieben zu 
werden pflegen, durften Fremde bisweilen ſchon ergreifen, 
und in den europäiſchen Vierteln der größeren Städte 
vermochten ſie vielfach auch ſonſt ihre Werkſtätten zu er⸗ 
richten. Die feſtſtehende Regel bildete es jedoch nicht 
weniger, daß die Ausübung der den Innungen vorbehal⸗ 
tenen Gewerbe dem Außenſeiter verboten und der Bei⸗ 
tritt zu dieſen Korporationen dem Europäer völlig uner⸗ 
reichbar blieb. | 

Als daher eines Tages bie Regierung den Plan faßte, 
eine Neuregelung der Steuerverhältniſſe in Handel und 
Induſtrie vorzunehmen, durch welche die im Beſitze von 
Ausländern befindlichen Betriebe mitbetroffen werden 
ſollten, erklärte ſie ſich zugleich bereit, im Anſchluß daran 
auch die Gewerbeverfaſſung einer Reform zu unterziehen 
und die für die Fremden herrſchenden Beſchränkungen 
aufzuheben. Sie mag zu dieſem Schritte zunächſt aus 
einem Gefühl der Billigkeit gelangt ſein. Denn wenn 
man es als flagrante Ungerechtigkeit bezeichnen muß, daß 
der Europäer in der Türkei, obwohl er dort lebt, dort 
ſeine Geſchäfte betreibt und dabei nicht ſelten ſich Wohl⸗ 
ſtand und Vermögen erwirbt, nur weil er Angehöriger 
eines fremden Staates iſt, von der Leiſtung jeglicher 
direkten Steuer entbunden bleibt, ſo wäre es wiederum 
ungerecht, ihm nunmehr neue Pflichten auferlegen zu 
wollen, ohne gleichzeitig die Nachteile, die ſich für ihn mit 
den bisherigen Zuſtänden verknüpften, zu beſeitigen. 
Aber es war nicht minder ein Akt der Notwendigkeit, der 
die türkiſche Regierung zu ihrem Entſchluß geführt hat. 
Da ſie ſich von vornherein ſagen mußte, daß die Zu⸗ 
ſtimmung der Großmächte, die infolge der beſtehenden 
Kapitulationsbeſtimmungen unerläßlich war, nie zu er⸗ 
langen wäre, wenn ſie nicht ihrerſeits für die neue Steuer⸗ 
belaſtung durch Gewährung anderer Vorteile eine 
Gegenleiſtung zu ſchaffen ſich bereitfinden würde. So 
kam es, daß mit dem Erlaß des berühmten Muharram⸗ 
Dekrets vom Dezember 1881, das eine Reorganiſation 
des geſamten türkiſchen Finanzweſens erſtrebt wurde, 
die Regierung gleichzeitig die Einführung der Gewerbe⸗ 
freiheit im ganzen Reiche vorſah. Dem die Gewerbe⸗ 
ſteuer betreffenden Geſetzentwurf ließ ſie folgenden Para⸗ 
graphen einfügen: „Allen Einwohnern des Reiches wird 
ausnahmslos die freie Ausübung jedweder Art von In⸗ 
duſtrie, Gewerbe oder Handwerk geſtattet, mögen ſie nun 
einer Genoſſenſchaft angehören oder nicht.“ | 

Zu einer Verwirklichung des Planes ift es ja trotzdem 
nicht gekommen. Denn nachdem die Hohe Pforte mit den 
auswärtigen Diplomaten in Konſtantinopel in Verhand- 
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lungen getreten war und deren Einwilligung ſcheinbar 


bereits erlangt hatte, erklärte der Botſchäfter Rußlands 
mit einem Mal, die Zuſtimmung ſeiner Regierung zur 


Einführung der neuen Steuer nur geben zu wollen, 


wenn erſt die Auflöſung der Genoſſenſchaften vollſtändig 
erfolgt iſt. Allein auf eine derartige Bedingung glaubten 
die Machthaber in der Türkei ſich nicht einlaſſen zu 
ſollen. Wohl hätte es ihren Wünſchen entſprochen, durch 


allmähliches Vorgehen, indem zunächſt vielleicht gewiſſe 


Provinzteile, dann nacheinander einzelne Städte an die 
Reihe gekommen wären, langſam zum Ziele zu gelangen. 
Bei einem gewaltſamen und überhaſteten Schritte jedoch 
mußte mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß ſich 
großer Teile der Bevölkerung eine Erregung und Beun⸗ 
ruhigung bemächtigen würde, die unter Umſtänden ſich zu 
einer nicht unbedenklichen Gefahr für die Staatsautorität 
auswachſen konnte. Und auf eine ſolche Kraftprobe es ge⸗ 
rade hier ankommen zu laſſen, hatte die Regierung um ſo 


weniger Anlaß, als ſie nicht einmal ſicher ſein konnte, ob 


ſie um den in Ausſicht genommenen ſteuerlichen Gewinn 


am Ende nicht doch geprellt wurde, da natürlich mit noch | 
gerechnet werden 


weiteren ruſſiſchen „Bedingungen“ 
mußte, die in der zariſtiſchen Diplomatenſprache ſchon 
immer einem Veto verdammt ähnlich zu ſein pflegten. 


So iſt man ſchließlich über den guten Vorſatz nicht hinaus⸗ 


gekommen; man zog es opporturnerweiſe vor, alles beim 
alten zu belaſſen, ſelbſt in der Erkenntnis, unter dieſen 
Umſtänden auf die Erlangung mancher wertvoller Vor⸗ 
teile Verzicht leiſten zu müſſen. 


Freilich war mittlerweile dem türtiſchen Handwerker 
ein Gegner entſtanden, mächtiger und erfolgreicher als 


alle Zunftorganiſationen und Abſchließungsvorkehrungen. 


Es iſt der Maſſenartikel, der überall eindringt, die 


minderwertige, aber billige Ware, die ſich von jeher 
als der Qualitätsarbeit ſchlimmſter Feind bewieſen hat. 


Mit ſeinem Schund, den es auf dem Wege der Maſchinen⸗ S 


fabrikation in ungeheuren Mengen herſtellt und zu 
Schleuderpreiſen pere ußern ARE EE nn 
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den ganzen Orient und raubt der einheimiſchen Produk⸗ 


tion ihre beſten Abſatzmärkte. So verliert allmählich der 


türkiſche Handwerker den angeblich goldenen Boden 


unter den Füßen und verſinkt nicht ſelten in einen tiefen 
Abgrund des Elends, aus dem er ſich nur ſchwer wieder 
heraufzuarbeiten vermag. Manch ein Erwerbzweig iſt 
ſeitdem in der Türkei eingegangen und damit jedesmal 
dem türkiſchen Arbeiter eine Erwerbsquelle genommen 
worden. Denn es widerſtrebt dem Türken in tiefſter 
Seele, in die weiten Hallen der Fabrik zu treten, die in 
ihrer umfaſſenden Organiſation und nüchternen Auf⸗ 
machung ſinnverwirrend und augenblendend auf ihn 
wirkt wie der grelle Sonnenſchein in einem kahlen Berg: ` 
land Anatoliens. Er zieht es vor, ſich in ſeine kleine Be⸗ 
hauſung oder in ſeine anheimelnde Werkſtätte zu flüchten, 


wo, gleich der alten Oellampe, die ein ſpärliches Licht 


ſpendet, ihm die traditionelle Handarbeit ein beſcheidenes 
Dafein gewährt. Und wie die Lampe allmählich erliſcht, 
ſo verſchwindet, mit der vorrückenden Zeit, ein Gewerbe 
nach dem anderen, Dunkelheit und Sorge um den 
türkiſchen Handwerker verbreitenb. ... — —— 

Wir haben hier wieder eins jener ſchwerwiegenden 


Probleme vor uns, mit denen die Türkei nach dem Kriege 


überreichlich zu tun haben wird. Wenn der Friede wieder 
eingekehrt ſein und an die wirtſchaftliche Erſchließung des 


Osmanenreiches mit Nachdruck herangegangen werden 


wird, dann werden die maßgebenden Faktoren in Kon⸗ 


ſtantinopel auch die Gewerbefrage mit aller Sorgfalt zu 


srüfen haben. Von entſcheidender Bedeutung wird es hier⸗ 
bei ſein, differenzierend vorzugehen. Es wird vor allem 
darauf geſehen werden müſſen, den Arbeiter, ſoweit er 
für die Maſſenproduktion in Betracht kommt, ſyſtematiſch 


und konſequent für den Großbetrieb zu erziehen; es wird 
aber als weiteres Ziel nicht aus dem Auge gelaſſen 


werden dürfen, das feinere techniſche Können des türki⸗ 
ſchen Arbeiters zu pflegen und weiter auszubilden und in 
entſprechendem Maſſe auch für die Schaffung eines ge⸗ | 
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Gelamtanfiht von Smyrna durch die Bogen bes alten Kaſtells auf dem Pagus - Berge oberhalb der Sfabf. 
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RM ME Die Botter Wilhelm= Medaille der stadt win. 


Die Medaille, welche die Stadt Wien Kalſer Wilhelm zur 


Erinnerung an ſeinen Beſuch im Wiener Rathaus gewidmet 
hat, iſt in der monumentalen Größe von 24 Zentimeter Durch⸗ 
meſſer gehalten und in purem Golde geprägt. Sie wurde ſoeben 


von dem k. u. k. Kammermedailleur Profeſſor Rudolf 


Marſchall vollendet und von dem bekannten Künſtler ge⸗ 
meinſam mit dem Bürgermeiſter der Stadt Wien, Dr. Richard 
Weiskirchner, dem Deutſchen Kaiſer überreicht, der ſich in 
ſchmeichel are: Weiſe über bie fo überaus vornehme und 
Fünſtleriſche Schöpfung ausſprach. Auf der Vorderſeite zeigt 
die Medaille den Kopf des Monarchen in außerordentlicher 
Lebenstreue, während die Rückſeite jene unvergeßliche Szene 


feſthält, ba der Kuijer, umgeben von feinem Gefolge und den 


führenden Perſönlichkeiten, im Wiener Rathauſe das ſeheriſche 
Wort von der ſchimmernden Wehr des Bundesgenoſſen zu 
Wiener Bürgern ſpricht. Kaifer Wilhelm erſcheint auf der 
Medaille in der Oberſtinhaber⸗Uniform ſeines ungariſchen 
Huſarenregiments Nr. 7, im Mittelfelde und im Halbkreiſe 
vor und amter deni Monarchen faren fid — insgeſamt 
fünfzig Geſtalten von ausgezeichneter Bildnistreue — aufmerk⸗ 


A er 
7 . 


Mitgliedern des 
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| [am lauſchend, die Zuhörer des Waijers. Die Medaille zeigt 


in Filed ede Kaiſer Wilhelms neben einer Anzahl von 

Wiener Gemeinderats nachfolgend bezeichnete. 
bekanntere Perſönlichkeiten: Votſchafter Graf Szögyeny⸗ 
Marich, Gardekapitän, General der Kavallerie Graf Uexküll⸗ 
Gyllenband, Feldzeugmeiſter Schleyer von Pontemalghera, 
Bürgermeiſter Dr. Weiskirchner, den früheren Bürgermeiſter 
Dr. Néumayer, die Vizebürgermeiſter Dr. Porzer, Hier: 
hammer und Hob, Hofkaplan Profeſſor Dr. Wolnp, Minifter 


d. D. Geßmann. Von deutſcher Seite: Generaladjutant Gene: 


raloberſt von Pleſſen, Botſchafter von Tſchirſchky und Bögen- 
dorff, den Chef des Jivilkabinetts Geh. Rat von Valentini, 


den Chef des Militärkabinetts Exz. von Lynkher, Oberhof⸗ 


marſchall. Graf zu Eulenburg und den Leibarzt Kaifer Wil- 
elms, Oberſtabsarzt Dr. Riedener. Der gefeierte Meiſter 
er Wiener Plakettkunſt — faſt wohl alle größeren Medaillen 


von Wiener und öſterreichiſch. hiſtoriſchen Ereigniſſen ſtammen 


aus ſeiner Hand — hat in dieſer Kaiſer⸗Wilhelm⸗Medaille, die 
im k. u. f. Hofmuſeum zur Ausſtellung gelangt, ein neues 
Zeichen ſeiner nie verſagenden Genialität geſchaffen. ; 
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Radfahrabteilung eines Seebafaillons bei einer Übung im Küſtengelände. 


An der Südweſtfronk: Der Krn. 
Von der Iſonzofront. 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. 


SE verboten. 
8 Fortſetzung 


Von Georg 

Wie es in der Familie ſich gehört, wurden denn 
auch bei Gelegenheit Familienfeſte gefeiert. Der 
Diviſionsadjutant kannte Geburtstage, Hochzeitstage, 
kurz jeden Gedenktag im Leben der Herren. Er 
ſorgte dafür, daß es dann bei Tiſch etwas Beſonderes 
gab und die dicke Köchin eine Torte buk, die zum 
baſſen Erſtaunen der Franzoſen mit brennenden 
Lichtern hereingetragen wurde. 

Aber nicht bei Wiegenfeſten allein erſchien der 
flammende Kuchen. Nein, die Herren hatten einen 
ſolchen Gefallen daran gefunden, daß man bei jeder 
Gelegenheit die Kerzen entzündete. Als nun eines 
Tages der Diviſionsadjutant Hauptmann Rennhöfer 
Major geworden war mit noch einigen anderen 
Herren der Diviſion, ſtand es feſt, die Lichter würden 
brennen. 

Draußen an der Front war es längſt ruhig ge⸗ 
worden. Kein Angriff unterbrach die Stille der Tage. 
Das deutſche Heer hatte jenen Abſchnitt erreicht, in 
dem als eherne Mauer nur ſo viel Kräfte gebunden 
blieben, als nötig ſchienen, dem Gegner Halt zu ge⸗ 
bieten. Den Kämpfern drüben im Often gab die 
treue Wacht hier erſt Grundlage und Möglichkeit zum 
Siege. Dieſe lauernde Halbruhe verſchob aber nun 
völlig das Bild des Krieges und wandelte den vor- 
wärts ſtrebenden, beweglichen allmählich zum be— 
feſtigten Lagerleben. Aber keine faule Ruhe machte 
ſich breit: immer gab es zu erhalten, Neues zu er— 
ſinnen; man arbeitete am Verbeſſern der Stellungen, 
an Beheizung, an Beleuchtung. Man richtete ſich für 
den Winter ein. Er war ins Land gekommen, trübe, 
neblig, ſtürmereich, regenſchwer. Schnee fiel wohl, 
aber der ſtändige Wind, der hier in Flandern vom 
Kanal herüberblies, hatte bei der trüben Wärme 
des Tages ihn bald erweicht, beſchmutzt und aufge⸗ 
ſogen. In jener fetten Lehmſchicht, die das Land 
fruchtbar machte, ihm aber ewige Näſſe verlieh, lag 
das Waſſer gebunden wie in einem Schwamm. Nur 
in den Granattrichtern, gelb von engliſchen Stink— 
geſchoſſen, ſtanden Waſſerſpiegel, mit leichter Cis- 
ſchicht bedeckt. 

So auch im Park von Ralinghien, über dem 
gerade an jenem Tage, als das Majorsfeſt gefeiert 
werden ſollte, düſter die Nebel geiſterten. Dunſt lag 
auf den Feldern rund um den Hof. Dunſt wälzte 
ſich hin, vom Winde getrieben, der ſich nachmittags 
aufgemacht hatte und nun faſt zum Sturme wuchs. 
Major von Eſſerte war nicht geritten, er hatte ſeit 
frühem Tage noch nicht vom Schreibtiſch aufblicken 


Freiherr von Ompteda. 
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können. Da er nun eine Aufſtellung erwartete über 
alles Behelfsmäßige, das im Rahmen der Diviſion 
hergeſtellt worden, um dieſe dann dem Korps weiter⸗ 
zureichen, nachdem daraus Schlüſſe, Anforderungen, 
Bitten gezogen waren, ſo hatte er die Pferde durch 
den Burſchen bewegen laſſen. Er ſelbſt aber ging 
im Mantel, den Kragen in die Höhe geſchlagen, in 
einem Eilſchritt, wie ihn Herr de Battaignies liebte, 
den großen Baumweg hinab, der nach Bobines führte. 
Auf dem Felde draußen wurde Jungmannſchaft an 
Lehrſchützengräben ausgebildet. Es krachte in Ab⸗ 
ſtänden: die neuen jungen Soldaten lernten das 
Handgranatenwerfen. Der Generalſtäbler jab, den 
Kopf gegen den Wind geneigt, von weitem zu, wie 
einer über dem Graben erſchien, mit weit ausholen⸗ 
dem Arm ſchleuderte, um ſofort wieder unterzu— 
tauchen, wenn nach der Entladung die Sprengſtücke 
flogen. Es klirrte ſeltſam jedesmal, und der Major 
ging über das Feld, verſinkend in Dreck und Lehm, 
den Unteroffizier darüber zu befragen. Der zeigte 
leere Flaſchen, die ſie da vorn als Ziel aufgeſtellt 
hatten, um die Wurſſicherheit der Leute zu erproben. 
Major von Eſſerte ſtieg in den Graben hinab, fragte, 
wo die Rekruten lägen, ob ſich bei ihnen auch alte 
Mannſchaft von vorn in Ruheſtellung befände, und 
ſeit wann ſie draußen in Frankreich wären. Er ver⸗ 
ſuchte einen Scherz, doch wie immer hatten ſeine 
freundlichen Worte etwas von Abſicht und Mühe, 
wenn es auch dieſe jungen Soldaten, die militäriſch 
noch zu ſehr die ungewohnte Anweſenheit eines 
ſremden Stabsoffiziers beſchäftigte, nicht empfanden. 
Sowohl im Pflichtgefühl, alles ſelbſt kennen zu ler⸗ 
nen, wie um den Leuten ein Beiſpiel zu geben, warf 
der Major eine Handgranate. Doch fie entglitt ihm 
vorzeitig und platzte nun zu früh und zu nah. Er 
ſcherzte: „Man hat eben keine Übung, wäre das 
außerhalb des Grabens geweſen, ſo hätte der er 

ſel' leicht weg fein können.“ 

Das Wort, das der Sprechweiſe der Leute ſich 
nähern ſollte, lag ihm im Grunde nicht. Der Unter- 
offigier wollte den lehmbeſchmutzten Mantel abklop— 
fen, doch Major von Eſſerte dankte, grüßte und ging, 
nun er doch kaum mehr befpritzt ſein konnte, als er 
es ſchon war, querfeldein nach Ralinghien zurück. 
Bald klang hinter ihm wieder das Platzen der Hand— 
granaten. 

Nach einer Viertelſtunde kam er an den Part, von 
einſtigem, nun faſt trockenem Waſſergraben umſäumt. 
Herr von Eſſerte patſchte hinein und erklomm durch 


Geite 1592. 


Dornen unb Ge[trüpp die andere Seite. Hier lagen 
noch im Unterholz halb in den Schmutz getretene 
Kleidungſtücke: eine Wolljacke, ein zerfetzter eng— 
liſcher Mantel. Dazu eine leere Kiſte, auf der die 
engliſche Konſervenfirma ſtand. Der Sturm hatte 
Weg und Raſen mit abgeriſſenen Zweigen überſät. 

Auch über Gräber waren ſie gefallen, die wie 
überall, wo der Kampf getobt, friedlich nebeneinander 
Franzoſen, Engländer, Deutſche deckten; nun, wo 
ihre Seele dieſe Granaten überſchüttete Erde verlaſſen, 
keine Feinde mehr. Auf die Kreuze hatten deutſche 
Soldaten, in deren Händen der umkämpfte Boden 
geblieben war, Inſchriften geſetzt; rührend bisweilen, 
wo Fehler andeuteten, daß allein das Herz geſprochen, 
aber der Schulmeiſter nicht. „Hier ruht ein dapferer 
franzeſiſcher Krieger“, ſtand auf dem einen, „Sieben 
Engeländer ruhen allhier und werden auch one 
Rammen felig ſchlaffen“, las man auf einem breiten 
Brett, darauf eine ungefüge Hand R. I. P. geſetzt 
hatte. Dazwiſchen lag ein deutſcher Grenadier. Wird 
ſich nicht gefürchtet haben zwiſchen den vielen Fein⸗ 
den! Um die Gräber hatte man Ausbläſer in den 
Boden geſteckt, etwa wie in Bauerngärten leere 
Blechbüchſen an den Wegen. | 

Der Sturm faudjte, daß Herr von Efferte, ben 
Kopf geſenkt, gegen ihn nicht aufbliden konnte. Als 
nun endlich das Blaſen einen Augenblick abſetzte, 
ſah er eine Geſtalt: Madame de Beaucourt. 
zerrte eben mit behandſchuhten Händen an einem 
dicken, grauſchwarzen Mft, den das Unwetter darauf- 
geſchleudert hatte. Der neu einſetzende Wind ſchlug 
ihr den Schal klatſchend ins Geſicht. Sie fuhr herum 
und riß ihn, der förmlich an ihr klebte, herab mit 
einem wütenden „Na!“ Im gleichen Augenblick hatte 
ſie den Offizier geſehen: „Dieſer dumme Wind! Elfen 
Sie mir.“ 

Er mühte ſich, das arme Erneute zeichen auf 
dem Grabe von dem ſchweren Aſte zu befreien, der 
ſich mit ſeinen Zweigen in Blumen und Immergrün, 
das treue Kameradſchaft auf den Hügel geſetzt, fürm- 
lich verankert hatte. Der Kreuzesarm war dabei 
heruntergeſchlagen. Die Franzöſin ſuchte ihn an⸗ 
zupaſſen. Er nahm ihr das Holz aus der Hand: 
„Gnädige Frau, bitte. Ich werde einen Mann her- 
ſchicken.“ 

Und er las auf dem Holze den Namen eines Ge— 
freiten. 

Sie deutete mit dem Zeigefinger auf das Grab: 
„Er iſt bei uns geſtorben. Ich abe ihn gepflegt. Er 
war ſo gut und geduldig. Aber der deutſche Arzt, der 
gekommen iſt, at gleich geſagt, daß er nicht wird. 
Sehen Sie eine Kugel ier inein.“ 

Dabei zeigte fie mit ber Unbefangenheit der Ro- 
manin an ihrem eigenen Leibe die Stelle des Cin: 
und Ausſchuſſes. Herr von Cſſerte fand ein Wort 


Sie 


Die wiſſen alles! 
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des Dankes für den deutſchen Soldaten, doch ſie 


meinte, das fei doch ſelbſtverſtändlich, und fo einfach 


ſagte fie es, daß es ihm wie eine Entdeckung ſchien 


an ihr. Nun ſprach er natürlicher, war erſtaunt, daß 
ſie bei dieſem Sturm außer dem Hauſe ſei. Sie 
lachte: hier im „Nord“ ſei immer Wind. Sie ſei ihn 
von Jugend auf gewöhnt. Wind ſei ihr körperlich an⸗ 
genehm, er tue ihr wohl, er krabbele doch mal die 
Nerven auf hier in Deler Dede, Dede, Debe! Und 
ohne Zuſammenhang fragte ſie wieder: „Meinen Sie, 
es wird noch lange dauern?“ 

Er verſtand ſie nicht, ſo tobte jet ber Cturm, 


ihr jedes Wort vom Munde tragend. Sie ſtützte jid) 
auf Herrn von Eſſertes Arm, dem Ohre nahezukom⸗ 
men, und rief: „Machen Sie Frieden! Machen Sie 


Frieden!“ 
Er fing an zu lachen. Das erſtemal. 
ihn erſtaunt an: „Sie können ja lachen!“ 
Er fühlte ſich ganz warm und gewonnen: „Habe 


Sie ſah 


ich denn nie gelacht?“ 


„Nein.“ 

Da geſtand ſie, daß ſie ſich vor ihm gefürchtet 
habe. Ihre Schweſter auch. Ebenſo die Mädchen 
im Haus. Er ſei immer ſo finſter und habe mit 
keiner geſprochen. Und andere Herren wären doch 
[o nett. Der Herr mit dem Einglas! Und der „Ca: 
pitaine“ Rennhöfer. Er ſpräche ſo gut Franzöſiſch. 
Nun erzählte er, „Capitaine“ Rennhöfer ſei „Kom⸗ 
mandant“ geworden, und heute würden ein paar 


Gäſte kommen, um dieſe Beförderung zu feiern. Aber 


ſie hatte es ſchon gehört, und ihn beſchlich es peinlich: 
Sie deutete auf ſeine Stiefel, an 
denen die Lehmſpuren von vorhin noch klebten: 
„Waren Sie là bas?" 

Er ſchüttelte den Kopf. Sie blickte ihn mißtrauiſch 


an: „Warum wollen Sie es nicht ſagen?“ 


„Nun, wenn Sie's wiſſen wollen, ich war hier 
hinten auf den Feldern.“ 

Ihre klugen Augen blitzten: „Ah, wo die junge 
Soldaten [o . ..“ Dabei machte fie die Gebärde des 
Werfens. Er dachte: Worum die ſich alles kümmern! 
Und wieder überlief ihn ein unſicheres Gefühl, ſo daß 
er plötzlich erklärte, er müſſe hinein. Wie eine Frau 
es verſteht, alles von fid) dem Manne zuzuſchieben, 


ſagte ſie ſofort: „Ich wollte ja hinaus. Ich muß in 
den Wind, in den Wind!“ 
Dann nickte fie ihm zu und rief: „Ah que ca 


fait donc du bien! 
m'embéte!" 

Wie fie forteilte durch den Park, den Rock zur 
Seite geweht, das Haar flatternd, ſah er: es war reich 
und voll. Das hatte er noch nie bemerkt. — — 

Vizewachtmeiſter Fiedlers Auge überflog noch 
einmal den Tiſch, der zum Eſſen gedeckt ftanb, mit ein 
paar letzten Chryſanthemen geſchmückt. Dem Ge: 


Que je m'embéte! Que je 


unerheblichen Erfparniffe, 


reizt. 


denn nach dem 
Gang aufgewaſchen werden, und dazu ſtanden Scho⸗ 
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wächshaus durfte auf Befehl Seiner Exzellenz nichts 


entnommen werden, obgleich der alte Blaiſe Blumen 
angeboten hatte. Freilich gab es nicht mehr viel: 
auch weniger empfindliche Pflanzen hatten ſchon ge⸗ 
litten, zarte aber, die höhere Wärmegrade bean⸗ 
ſpruchten, waren längſt eingegangen; denn wegen 


| Kohlenknappheit konnte das Warmhaus gar nicht 


das immerhin ein wenig 


mehr, das Kalthaus, | 
nur noch halb geheizt. 


Feuerung beanſpruchte; 
werden. | 

Dafür war es um In ^ 
wärmer in Der Küche, wo 
es dampfte, brodelte, 
ſchmorte, Mädchen, Bur⸗ 
ſchen durcheinanderliefen. 
Die franzöſiſchen Dienſt⸗ 
boten arbeiteten gern, 
denn die deutſchen Trink⸗ 
gelder waren nicht zu ver⸗ 
achten in ſolch ſchweren 
Kriegzeiten, wo jeder 
Arme, und dazu rechnete 
ſich auch Madame Hen⸗ 
riette Germallevoit, née 
Avoine, trog ihrer nicht 


ſehen mußte, möglichſt viel 
beiſeitezubringen. Die Dicke 
war jetzt, wie alle Künſtler 
bei der Arbeit, höchſt ge⸗ 
Wenn die Burſchen 
fragten oder im Wege 
ſtanden, warf ſie ihnen die 
ausgeſuchteſten normanni⸗ 
ſchen Schimpfworte an den 
Kopf, die ſie freilich nicht 
verſtanden. Man hatte 
alles Porzellan gefunden, 
das Claire verſteckt. Be⸗ f 
ſtecke fehlten, denn fie 
roſteten bei der Welling- 

tonia am Teih. Da mußte 
erſten 


[ajtique, Margot und Stephanie, die drei blonden 
Mägde, bereit. 


Die Offiziere des Diviſionſtabs warteten in dem 
erleuchteten Billardzimmer und dem „kleinen Sa⸗ 


lon“, denn im „großen Salon“ wurde gearbeitet, 


unter ihnen Major Rennhöfer mit funkelnagelneuen 


Achſelſtücken. Wer ſollte abends ſehen, daß ihr Rot 


falſch war! Major von Eſſerte hatte mit ſeiner erſten 
Garnitur ausgeholfen. Generalleutnant Greger fand 


für jeden ſeiner Herren ein Wort der Begrüßung. 
Nur einer fehlte: der Generalſtabsoffizier, der noch 
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drüben gei ber Arbeit ſaß; denn dieſes war es, was 
in dieſem Kriege Nerven fraß: die Mannſchaft hatte, 
einmal in Ruheſtellung, ihre Ausſpannung, nicht ſo 


die Offiziere bei den Stäben, wo es kein Ausſetzen 


gab. 
Nun kamen die Gäſte: Zuerſt Hauptmann 
Weſſels, der Artilleriſt. Er verweilte ſich an der Tür, 
mit feinen klaren, ſcharfen Augen den Diviſions⸗ 
kommandeur zu ſuchen. Aber ſchon war jener auf 
| ihn 
Hauptmann machte km 
zu tiefe Verbeugung, i 
dem Kopf unb Schulter 
ſchief nach links fielen. 
Das wiederholte ſich auch 
bei jungen Offizieren, als 
ob er, ein ganzer Kerl 
draußen bei ſeiner Abtei⸗ 
lung, unſicher geworden 
wäre, hier auf dem Tep: 
pich, eine Stuckdecke über 
ſich. Als ihn der neuge⸗ 
backene Major Rennhöfer 
begrüßte, ſchüttelte er ihm 
die Hand: „Is wirklich 
doll. Hat der Kerl die 
jeflochtenen Achſelſtücke vor 
mir. Ich gloobe, ich kriege 
ſie in meinem Leben nicht. 
Was ſoll ich denn pod) 
damit machen? Da drau⸗ 
ßen ſieht fie ja niemand! 
Weißt du, Rennhöfer, was 
ich draußen anhabe? Den 
juten Rock zieh ich nicht 
an, der andere is janz jelb 
und verbrannt von einem 
engliſchen Bonbon. Da 
habe ich mir was bauen 
laſſen, ich habe 'in Schnei⸗ 
der bei der Abteilung. Sieh 
nur mal, Rennhöfer, was 
mich jeknipſt! Ich will's meiner 
Na, wo E | ichs 


Mein Adjutant ha 
guten Alten nach Haus ſchicken! 


denn? Wo hab ich's denn?“ 


Er durchſuchte alle Taſchen, dann ſtürmte er da⸗ 


von mit ſeinem wilden Bart, ber röter und wuſter 


zu ſein ſchien als je zuvor. Da er nun durch die 
falſche Tür hinausging, kam er in das Arbeit- 
zimmer. Dort ſaß Major von Eſſerte über den Tiſch 
gebeugt. Er klopfte ihm auf die Schulter. Der blickte 
kaum auf und ſtreckte ihm die linke Hand hin, wäh: 
rend er mit der Rechten e „Ich komme 
gleich rüber.“ | 


zugeſchritten. Der 
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Aber Hauptmann Weſſels brummte: „Men- 
ſchenskind, tun Sie doch nicht fo! Müßt ihr gerade 
arbeiten, wenn wir armen Frontleute mal auch ge— 
wunſchen werden?“ l 

Der Generalſtabsoffizier nickte und ſchrieb feinen 
eiſernen Gedankengang weiter. Hauptmann Weſſels 
ging alſo davon, doch abermals durch eine falſche 
Tür. Er geriet in einen Gang, verfolgte ihn, in der 
Meinung, der müſſe bei der Kleiderablage münden, 
kam auf die Treppe und ſtand unverſehens einer 
Dame gegenüber, die ihn erſchrocken, faſt weg⸗ 
werfend anſah. Claire war auf dem Weg zur Küche, 
um auf Befehl ihres Vaters den verſteckten Auf⸗ 
bewahrungsort von ein paar Spülſchalen zu ver⸗ 
raten, deren es nicht genug gab. Hauptmann 
Weſſels fragte: „Fräuleinchen, wo hängt denn mein 
Mantel?“ 

Sie ſah den wüſten, gewaltigen roten Bart und 
wollte an ihm vorbei. Aber er ſtellte ſich in den 
Weg: „Nee, nee, tun Sie man nich ſo, als ob Sie kein 
Deutſch verſtünden. Jetzt Farbe bekennen: Wo iſt 
‚manteau’?“ 

Er machte dabei bie Gebürbe wie ausziehen und 
an einen Nagel hängen. Sie dachte offenbar: Dieſer 
wilde Offizier der Boches habe den Verſtand ver⸗ 
loren, ſtieß einen kleinen Schrei aus, tauchte durch 
unter feinen großen Händen, die fie aufhalten woll- 
ten, und huſchte vorbei. Der Gang war leer. Nun 
wußte er gar nicht mehr, wo er ſich befand. Da die 
Treppe freundlich einlud, ſtieg er ſie hinan. Auf 
dem Abſatz mit dem Spiegel blieb er ſtehen. Rechts 
führten Stufen hinauf zum Anbau. Noch höher? 
Nein, das konnte nicht ſein. So ſchritt er denn links 
den Gang hinunter und trat mit ſeinen gewaltigen 
Feldzugſtiefeln wohl nicht allzu leiſe auf. Dabei 
rief er, zuerſt laut, ein zweites Mal mit einer 
Stimme, als ob er „Feuern“ kommandiere: „Ordon⸗ 
nanz! Ordonnanz!“ 


An einem Türſpalt erſchien das ärgerliche Ge⸗ 
ſicht des Herrn de Battaignies. Im gleichen Augen⸗ 
blick zeigte ſich Madame de Beaucourt, und der alte 
Herr befahl ſeiner Tochter, dem „Soldaten“ ernſt⸗ 
lich zu ſagen, er möchte keinen ſolchen Lärm machen. 
Damit verſchwand der alte Patriot. Da der Haupt⸗ 
mann nun nicht ſo gepflegt ausſah wie die Herren 
vom Diviſionſtabe, ſeine Achſelſtücke auch umnäht 
waren, ſo erkannte ſie nicht den Offizier, ſondern rief 


deutſch, er möchte gefälligſt nicht ſolchen Skandal 


machen, ſonſt würde ſie es dem Herrn Major ſagen. 
Der Hauptmann blieb ſtehen: „Nanu brat mir aber 
einer 'n Storch. Sie ſprechen ja tadellos Deutſch! Iſt 
das 'ne Freude, das im Felde mal zu hören! Darf 
ich mich bekannt machen: Weſſels, Hauptmann 
Weſſels. Gnädige Frau, können Sie mir nicht ſagen, 
wo mein Mantel iſt?“ 
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Sie mußte lachen und führte den Gaſt bis zur 
Treppe. Glücklich über den Zeitvertreib bei der 
grauſamen Langweile, die ſie quälte, unterhalten 
von dem unerhofften unſchuldigen Abenteuer, er— 
zählte ſie ihm, ſie ſei die Tochter des Hauſes, ihr 
Mann franzöſiſcher Kapitän, und ſie ſei in Bonn er⸗ 
zogen. In dem Natur⸗ und Feldmenſchen er⸗ 
wachten Standesbewußtſein und Eitelkeit: „Gnä⸗ 
dige Frau, zu Hauſe ſollten Sie mich mal ſehen. 
Glatt raſiert wie'n junger Gott und Lackſtiebel! 
Aber die halten nicht da draußen. Ich möchte 
Sie aber nun nicht länger aufhalten. Nee, 
war das 'ne Freude, gnädige Frau, mal aus rpeib: 
lichem Munde wieder Deutſch zu hören! Herrgott, 
das geht einem durch und durch. Man könnte janz 
weich werden. Schade, daß Sie keine Deutſche ſind.“ 

„Ich bin ſtolz, daß ich Franzöſin bin.“ 

Er griff gutmütig nach ihrer Hand, die er in— 
brünſtig küßte: „Ich habe Sie nicht kränken wollen. 


Dazu habe ich mich viel zu ſehr jefreut, daß mal 'ne 


Frau Deutſch ſpricht. Ich kann's jar nicht vergeſſen. 
Gnädige Frau, ich will bloß noch wünſchen, daß Jhr 
Jemahl hübſch jeſund wiederkommt. Haben Sie 
denn liebe kleine Kinderchen? Daß ich ihnen mal 
nachher guten Tag ſagen kann? Ich hab 'n paar 
kleine Jungen zu Haus. Die habe ich ſo lange nich 
jeſehn. Ach Sie haben keine Kinder? Verzeihen Sie 
nur den Zuſammenhang — — aber können Sie mir 
dann nicht wenigſtens ſagen, wo mein Mantel iſt?“ 

Jetzt lachte ſie aus vollem Halſe und zeigte ihm 
glücklich die Kleiderablage. Dann aber huſchte ſie 
davon, denn ſie ſah im Licht, das durch eine Tür 
fiel, Claires Schatten an der erleuchteten Wand. 
Und ſie ſcheute eine Auseinanderſetzung mit der 
Schweſter, denn die fand immer, ſie ſei zu freundlich 
mit den „Boches“. 

Hauptmann Weſſels entnahm dem glücklich 
wiedergefundenen Mantel, einem Mannſchafts⸗ 
mantel übrigens mit einer Knopfreihe, den er nur 
mit Achſelſtücken verſehen hatte, den geſuchten Um- 
ſchlag mit der Photographie. Dabei ſah er an der 
Anzahl von Sleidungftüden, die draußen hing, 
daß die Gäſte offenbar verſammelt waren. Als er 
wieder eintrat, kam ihm Major Rennhöfer mit be— 
kümmertem Geſicht entgegen: „Weſſels, du warſt 
ſchon als vermißt gemeldet!“ 

An der Tafel fap Generalmajor von Flurſchütz 
rechts vom Diviſionskommandeur, ihm gegenüber 
ſein Generalſtabsoffizier. Die übrigen waren nicht 
ſtarr der Rangliſte nach verteilt, ſondern wie ſie gut 
zuſammenpaßten. Das war die Art der 347. J.-D., 
nicht aber ein Schlemmereſſen, worauf General von 
Flurſchütz anzuſpielen liebte. Immerhin hielt auch 
die Küche dank der Dicken jedem Urteil ſtand. Nach 
der Suppe ſchon erklärte ungefragt der Brigade— 
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kommandeur der Exzellenz, wie diefe Julienne ſeinem 


alten Kriegsmagen gut getan habe. Der ſah ſchmun⸗ 
zelnd ben Überwundenen an: er kannte Flurſchützſche 
Schärfe wie biederrauhe Art, aber ebenſogut wußte 
er, daß dieſer nicht immer bequeme kleine General 
vorm Feinde ſeinen Mann ſtand. Und das ſchien 
ihm in dieſem gewaltigen Kriege etwas, dagegen alle 
kratzbürſtige Ehrlichkeit in nichts verſank, denn hier 
galt es zuſammenſtehen bis zum letzten, aber nicht 
geringſten: einmal dem Feinde das zerbrochene 
Schwert vor die Füße zu werfen. 


Bei Tiſch gab es manch fröhliches, auch manch 


ſchwermütiges Wiederſehen, wenn man ſich ernſter 
Tage erinnerte aus früheren Monaten des Feld⸗ 
zuges, denn viele, viele gemeinſame Freunde fehlten. 
Doch der Vergangenheit galt nur ein kurzes Ge⸗ 
denken. Kopf hoch. Es gab Arbeit genug, Arbeit, 
die auch im Grabenkriege nie aufhörte, galt es doch, 
die Stellungen auszubauen, täglich neue Hilfsmittel 
zu finden und heranzuziehen. So ging denn Frage 


und Antwort hin und her, grade mit jenen, die man 


ſonſt nicht immer ſah, wie Hauptmann Pedröhl, dem 
Pionier, der auch heute Major geworden war und 
darum als Gaſt des Diviſionskommandeurs am 
Tiſche ſaß. 

Dann wurde von daheim geredet, Nachrichten 
von Eltern, Frau und Kind. Jüngere erzählten 
einander, die Stimme geſenkt, erſtaunliche Dinge: 
Patrouillen, Vorpoſtengeplänkel mit dem anderen 
Geſchlecht, Angriff und Einnahme der Stellung, nur 


| daß fie nicht gehalten wurde, fondern freiwillig auf- 


gegeben am anderen Morgen ſchon. Meiſt blieb 
das Geſpräch an der Front. Nicht anders als Kauf⸗ 
leute untereinander, die von ihren Geſchäften 
reden, Beamte von ihrem Dienſt, Künſtler von ihrer 
Kunſt. Auch die Reſerveoffiziere, die dieſer Krieg 
in großer Zahl in die Städte geführt hatte, taten es 
nicht anders. Ja, es gab welche unter ihnen, die 
doch einſt ihre Dienſtleiſtungen mehr aus Pflicht- 
gefühl oder gar nur Ehrgeizes halber erledigt hatten, 
die nun, völlig gewandelt, nichts mehr dachten als: 
Krieg. Der aktive Beſſerwiſſer und Erzieher ſtand 
nicht mehr neben ihnen. Sie hatten das gleiche 
Recht, vor allem die gleiche Erfahrung wie er. Nun 
redeten auch ſie von Soldatiſchem ganz allein. Wer 
hätte ahnen können, daß jener Hauptmann dort 
der Erbauer berühmter Talſperren war, der Ober⸗ 
leutnant hier das größte Stahlwerk am Oberrhein 
beſaß? Der grauhaarige Rittmeiſter der Landwehr⸗ 
kavallerie, der da drüben auf der Tiſchkarte Graben⸗ 
profile zeichnete, das bedeutendſtedeutſche Export⸗ 
geſchäft nach Patagonien? Die Aktiven waren nun 
bei Beförderungen und Verſetzungen angelangt, und 
der Generaloberarzt, die lebende Rangliſte, hatte für 
jeden ein Kommando, eine Stelle. Er hatte in ſeiner 


langen Dienſtzeit in Königsberg wie in Kolmar ge— 
ſtanden, er kannte Thüringen, die Hanſeſtädte, die 
rote Erde, den Rhein und alle Provinzen, SR bie 
Oder durchfloß. | 

Beim Faſan — Hauptmann Giele unb Dberfeut- 
nant von Gereck ‚hatten bei der zweiten Stellung 
Weidmannsheil gehabt — ſtand der Generalleut— 
nant auf, bas Spitzglas in ber Hand. Des Divifions⸗ 
adjutanten ſichere Spürnaſe hatte in einem zer⸗ 
ſchoſſenen Schloß des ſtändigen Feuerkreiſes der 
Engländer den „Schampus“ entdeckt. Generalleut⸗ 
nant Greger blickte ſich um mit ſeinen ſcharfen Adler⸗ 
augen, bis alles ſchwieg: „Meine Herren! Eine An⸗ 
zahl Herren der Diviſion ſind befördert worden. 
Zuerſt: Major Rennhöfer.“ 

Alles blickte zum Divifionsadjutanten, der ſich 
wie ſpöttiſch vor ſich ſelbſt verneigte. 

„Er iſt mir nicht nur durch Arbeitskraft, Tüchtig⸗ 
keit, durch ſeinen hochgemuten Sinn und erfriſchen⸗ 
den Einfluß ein treuer Mitarbeiter, ſondern im 
Laufe dieſes Krieges, trotz einiger Jahre, die zwiſchen 
uns liegen, leider zu meinem Nachteil, ein jüngerer 
Freund geworden. Das wollte ich ihm und Ihnen 
einmal ſagen. Der zweite iſt: Major Pedröhl. Wo 
du nicht biſt, Herr Organiſt, da ſchweigen alle Mi⸗ 
nen.“ ‚Nehmt euch vor dem ſchwarzen Kragen in 
acht!“ Der Herr Major hat neulich bei Höhe 40 
nicht nur einer engliſchen Kompagnie mit ihren Offi⸗ 
zieren, ſondern auch einem gerade anweſenden 
hohen Stabe zu einer Luftreiſe verholfen. Von dem 
Stabe wußten wir übrigens nichts, aber Times und 
Daily News ſind ſo liebenswürdig geweſen, es uns 
zu erzählen. Nur in der Luft nun fühlt ſich der dritte 
wohl: Graf Bielinski, den wir zum Oberleutnant be⸗ 
glückwünſchen.“ 

Die Augen, die vorher den Pionier geſucht, 
fanden nun unten am Tiſch den ſchlanken, hageren 
Ulan mit dem Fliegerabzeichen und dem Eiſernen 
Kreuz erſter Klaſſe auf der Bruſt. Er, der bei 
zwanzig Sekundenmeter Wind aufſtieg, blickte eg 
verlegen auf den Teller. 

„Oberleutnant Graf Bielinski hat uns ausge: 
zeichnete Dienſte geleiſtet, wenn er auch jetzt jo tut, 
als ſei es gar nichts geweſen. — Eine vierte Beför⸗ 
derung kann ich den Herren nur ſtill mitteilen. Ma⸗ 
jor Honndecker iſt Oberſtleutnant geworden. Die Be⸗ 
förderung hat ihn nicht mehr erreicht. Er iſt, in der 
Nacht von einem Granatſplitter ſchwer verletzt, heute 
früh im Feldlazarett 2 geſtorben. Ich bitte, meine 
Herren.“ 

Stumm erhoben fid) die Offiziere. Eine Weile 
blieben ſie ſtehen, dann rief der Generalleutnant in 
völlig anderem Ton; „Wenn das Wort Der Lebende 
hat recht‘ irgendwo Geltung hat, [o im Kriege. Wir 
müſſen zurück zur Pflicht gegen unſer großes, herr⸗ 
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liches Vaterland, das zu ſchützen wir hier draußen 
ſtehen. Und indem wir jene drei Kameraden unter 


uns beglückwünſchen, gedenken wir deſſen, der ſie be⸗ 


fördert hat, unſeres allerhöchſten Kriegsherrn. Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König, hurra!“ — 
Nach dem Anſtoßen ſetzten ſich die Herren, und 
. mun war einige Zeit jene Stille wie immer, ehe 
Menſchen, deren Geiſter auf ein drittes gerichtet ge- 
weſen ſind, ſich wieder zuſammenfinden. Man 
ſchwieg von Major Honndecker. 
Vorgeſetzter geweſen, und es mochte manchen geben, 
der ihm keine Träne nachweinte. In dieſen Feld⸗ 
zugſoldaten lebte nun nicht falſche Sentimentalität: 
dieſen Mann plötzlich in den Himmel zu erheben, 
nur weil er tot war, hätten ſie, die täglich Kameraden 
fallen ſahen, für unwürdige Heuchelei gehalten. Und 
doch waren dieſe harten Männer froh, menſchlich er⸗ 
klärt zu hören, wie der Tote für ſeine harten Launen 
nicht ganz verantwortlich geweſen ſei. 
oberarzt erklärte nämlich ſeinem Nachbar, dem 
Oberſt von Verzehl, Kommandeur des Regiments 
1388, Major Honndecker, der wegen Magenge⸗ 
ſchwüre ſchon vor dem Kriege den Abſchied ge⸗ 
nommen hatte und wieder eingetreten war, hätte wie 
ein Held Tag und Nacht gegen grauſamſte Schmer⸗ 
zen angekämpft, es aber immer abgelehnt, in die 
Heimat zurückzukehren, ſo ſtark ſei ſein Pflichtbe⸗ 
wußtſein geweſen, ſo groß ſein Glück, vorm Feinde zu 
ſtehen. Wie da die ganze lauſchende Tafelrunde 
ſchwieg, ſagte Major Rennhöfer in nachdenklicher 
Stille: „Tout comprendre c'est tout pardonner!“ 
Hauptmann Weſſels rief über den Tiſch: „Renn⸗ 


höfer, du immer mit deinem Frangſä! Sprich doch 
zs d 


Der lachte feinen Waffenbruder aus: „An deiner 


Stelle, Weſſels, würde ich doch gerade die Gelegen⸗ 
heit hier im Felde benutzen, um Franzöſiſch zu 
lernen!“ 

Dooch der mit dem en: Holen Barte war in 
Kampfſtimmung: Nein, nie wolle er. Franzöſiſch 
lernen. Wozu denn? Die Jankl — damit meinte 
er die Franzoſen — möchten nur hübſch Deutſch 
lernen. Lachend hörte man zu, am meiſten aber 
lachte der eine der Kämpfenden ſelbſt: der Adjutant. 
Und Oberleutnant von Gereck nannte es, darauf an⸗ 
ſpielend, da ja auch Rennhöfer Artilleriſt war, ein 
„Artillexieduell“. 

Nur zwei hatten den verſöhnenden Worten des 
Generaloberarztes nicht zugehört: Major von Eſſerte 
ſaß in der Mitte der Tafel, den Kopf geſenkt, und 
blickte durch ſein Glas auf den Tiſch, während die 
vorgeſtreckte Hand mit einem Chryſanthemum ſpielte, 
das aus der Blumenſchale in der Mitte gefallen war. 
Oberſt von Verzehl beklagte ſich darüber, daß ein 


paar ſeiner Grenadiere, für die er eine ganz be— 


I 


Er war ein ſcharfer 
Hand, die mit der Blume ſpielte: 


Der General⸗ 


Kummer D 


jonbere A eau erbeten, ſie nicht bekommen 
hätten: „Ich laſſe meine Leute nicht übergehen! Das 
andere Regiment, ich will keins nennen, hat Gott 
weiß was alles gekriegt, und wir?“ 2-8 
Er warf bie zuſammengeballte Fauſt mit dem 
Rücken zum Tiſchtuch dreimal nach vorn, indem er | 
bie Finger ſpreizend öffnete: „Niſcht! Niſcht! Nicht!” 
Der Major erklärte ruhig, er Ve barguj nicht 
den geringſten Einfluß. 
Aber der Oberſt tätfchelte Bara von Eſſertes 
„Ich weiß, ich 


weiß. Ich will nur, daß es mal einer erfährt. Sie 


hier in dem ſchönen Stabe ſollen wiſſen, wo uns E ' 


Schuh drückt.“ . 

Der Generalſtabsoffizier ſteckte fid) wie zerſtreut 
das Chryſanthemum ins Knopfloch, blickte ihn kalt 
an durch die vergrößernden Kneifergläſer, die den 
Augen eine erhöhte Schärfe gaben: „Herr Oberftl 


Jemand muß in ben »ſchönen Stäben“ figen. Wenn 
der Leiter eines Stahlwerkes jelber mit Kohlen ſchau⸗ 


feln wollte, ſo würde das Werk bald ſtillſtehen. Des 
wegen ijt die Arbeit des Kohlenſchippers genau fò 
wichtig, denn ohne Kohlen würde es ebenſo ruhen. 
übrigens bin ich überzeugt, daß es auch irgendeinen 
Offigierftellpertreter geben wird, der die Wichtigkeit 
eines ſchönen Regimentſtabes bezweifelt.“ | 

Oberſt von Verzehl meinte überlegen: „Na, den 
würde ich mir aber kaufen!“ N 

Da fragte Exzellenz über den Tiſch, worüber die 
beiden ſich ereiferten. Major von Eſſerte ſchwieg. 
Der Oberſt aber kam mit der Bitte für ſeine „unver⸗ 
gleichlichen Leute“. 
behauptete ſogar, eine Auszeichnung müſſe er, der 
gar nichts geleiſtet, als Kränkung anſehen. Der 
Generalleutnant tauſchte einen Blick mit ſeinem Ge⸗ 
neralſtabsoffizier. Man wußte, Oberſt von Verzehl, 
einer der beſten Kommandeure des Korps, war einſt 
als ruhiger, faſt ſtiller Mann ins Feld gegangen und 
jetzt — eine der großen Wandlungen des Krieges — 
faſt krankhaft eiferſüchtig für ſein Regiment. Dann 
kam es über dieſen trefflichen Menſchen und Führer 
wie ein Koller, bas. Nachlaſſen überanſtrengter Ner 
ven, denn der Weißhaarige, den man in der Diviſion 
den „Doktor“ nannte, weil er erſt ſeinen Doktor ger, 
macht und dann als Reſerveoffizier in den aktiven 
Dienſt übergetreten war, hatte ſeit Beginn des 


Krieges mit feinen Grenadieren das Schwerſte durd 


lebt. Nach furchtbaren Verluſten war ſein Regiment 
mehrfach wieder aufgefüllt worden, Bataillonskom⸗ 
mandeure hatte es verloren, zwei Adjutanten waren 


gefallen, einer ſchwer verwundet worden, und heute 


hatte der Oberſt, der nie einen Tag ausgeſpannt, 

ſchon den vierten Adjutanten in diefem Feldzuge. 
Major Rennhöfer, immer über den Dingen 

bo hob fein Glas gegen den DUE unb 


— 


Für ſich begehre er nichts, ja er 


mit deutſchen und öſter⸗ 


ſalen begleitet. Die Länge 


Fliegen ganz zu ſchweigen. j EC | d 
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lüftete den Sitz: „Geſtatten Herr Oberſt: das Regi⸗ 
ment! Die Grenadiere!“ 
Der weißhaarige Mann ſah ihn zuerſt miß⸗ 


trauiſch, dann glückſelig an. Er beugte ſich weit vor, 


um anzuſtoßen: „Ich danke Ihnen, mein lieber 
Rennhöfer, Sie machen mir eine große Freude. Ich 
danke Ihnen.“ 


oc : h 


M 


Stimmen aus der Sinai-IDüjte. | ^^ 
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Als aber ber Generale e ſich anſchloß, ſprang | 
ber Oberſt auf und präfentierte fein Glas. Nun 
erhob ſich auch artig der Diviſionskommandeur: 
„Herr von Verzehl, dann muß ich auch aufſtehn.“ 

Darauf wandte er ſich zu den Offizieren der 
Tafelrunde: „Meine Herren, das Regiment 1388!“ 


(Fortſetzung folgt) 


Von Thea von Puttkamer Gonſtantinopel). — Hierzu 8 Aufnahmen. 


nſere türtiſchen Kame⸗ 
raden fechten jetzt — wie 
die offiziellen Berichte dar⸗ 
iegen — von neuem gegen 
die Briten, zwei Tage⸗ 
märſche öſtlich vom Suez⸗ 
kanal, Schulter an Schulter 


reichiſchen Offizieren. Das 
lieſt ſich einfach und iſt 
doch von unſäglichen Müh⸗ 


der Etappenlinie, die zu der 
der Briten in keinem Ver⸗ 
gleich ſteht, erſchwert be⸗ 
ſonders die Verpflegung der 
Truppen, über die häufig 
genug Sandſtürme herein⸗ 
brechen, von Hitze und 


* 


rplofion. einer Mine. 


. Zwei „Stimmen aus der 
Wüſte“, find nun an mein 
Ohr gedrungen, die eine 
aus türkiſchem Hauptquar⸗ 
tier, die andere aus eng⸗ 
liſchem Lager. Dieſe Uus- 
züge aus Originalbriefen 
möchte ich den Leſern der 
„Woche“ nicht vorenthalten; 
die Motive in ihnen 
werden ann nicht nur 
Aufſchluß über dortige 
Lebens⸗ und Kampfesweiſe, 
ſondern auch über den 
Charakter der beiden ſich 
gegenwärtig gegenüber⸗ 
ſtehenden Nationen geben. 
Daß die liberjegung nahezu 
| wörtlich und völlig getreu 
i erfolgt ift, dafür bürge id). 
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voll und prächtig. Ich ſchickte meine Kameraden nad) 
Hauſe und blieb im Palmenhain ganz allein, um ruhig 
und in der Stille Erinnerungen V 

„Wir verließen Scheich Zuwsid mit uns mar⸗ 


| ſchierte eine Kamelreitereskadron, deren Chef und Zug⸗ 


D 


genoſſen. dies herrliche Bild der Wüſte, nur für uns 
erklangen die 1 melancholiſchen Lieder von der 
Geliebten daheim ... Wir dachten an die Einwöhner 


der Städte, die in dieſen Stunden noe im. tiefen 


Schlaf verſunken lagen. 


Set -Pajda bei der Beſichngung der Ae reet, "Bebulnentruppen) bie fid) am Suestanál ausgezeichnet haben. 


führer, meine guten Freunde, leider in den folgenden 
Kämpfen beide gefallen ſind. 

„Gegen 4 Uhr marſchierten wir dahin, vor uns den 
ſchönen Mondſchein und rückwärts die wunderſame 
„Morgendämmerung. Dabei hörten wir die rührenden 


Heimatlieder unſerer Soldaten, und uns erfüllte eine 
Sicher — nur wir 


ſtolze Freude, im Felde zu ſein! 


„Vor K. empfing uns ein heißer Sandſturm, aber 
was ſchadete das! 


„Bei M. kam ein feindlicher Flieger: allein die 


Marſchkolonne hat er nicht entdeckt. 


Soweit der türkiſche Brief; auf die Tiefe und Schlichtheit, 
mit der der Abſender. ſeiner Freude an der Natur trotz des 
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Dagegen bleibt die Schönheit des 
Morgens unvergeßlich in unſerm Gedächtnis. 


L 


*. 
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beſchwerlichen Marſches 
Ausdruck gibt, braucht 
nicht beſonders hingewie— 
ſen zu werden. Hören wir, 
was unter demſelben 
Datum ein (vermutlich 
in Katia liegender) eng— 
liſcher Arzt nach ſeiner 
Heimat berichten wollte 
(Der Brief gelangte 
nicht zur Abſendung). 

„Tatſächlich — ich 
führte einige Wochen 
lang auf Koſten der 
Regierung eine unge— 
heuer geſunde und ani— 
maliſch primitive Exiſtenz, 
derart, daß ſie keine ſo— 
phiſtiſche und ſuffraget— 
tiſche Seele zum Schau— 
dern bringen könnte. (ö) 

„Jetzt ſind wir zur Ar- 
beit zurückgekehrt. Wir 
wurden zum Kanal 
gebracht, und nach 
kurzer Zeit wurde ich 


EE ig 


Li 
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Gefangener Tommy von den „Royal Gloſter Huſſar“. 


Arier TEGERNSEE 


Im Palmenhain von Scheich Zumeid. 


weiter geſandt, um als Kommandeur einer Sektion die 
Sanitätseinrichtungen für die Brigade draußen in 
der Sinaiwüſte zu treffen. Wir dienen als kavalle⸗ 
riſtiſche Verſchleierung, um die Kanalverteidigung zu 
maskieren — zwei Tagereiſen weg von dem Graben — 
und haben hier draußen das größte Vergnügen. 
Gegenwärtig habe ich mein Lager in einer exquiſiten 
kleinen Oaſe (Katia? d. Verf.) aufgeſchlagen, in einer 
Vertiefung der Sanddünen gelegen. Wirklich lieblich; 
die ganze Welt nimmt ſich — wie ſoll ich ſagen — 
wie eine Dattelkiſte aus. Aber wir verſchieben dauernd 
die Truppen, und die Brigade iſt über einen weiten 
Raum zerſplittert. Wenn man die Umſtände in 
Betracht zieht, haben wir es erſtaunlich bequem. 
Alles Notwendige, und Trinkwaſſer kommt auf 
Kamelen heran — manchmal verſpätet! — 

„Der Türke iſt ein ſehr zäher Feind — jeder Zoll⸗ 
breit muß von unſerer YVeomanry, die natürlich auch 
bei dieſer Arbeit in ihrem Element iſt, erkämpft 
werden. Jeden Tag Scharmützel zwiſchen Patrouillen, 
und natürlich haben wir Verluſte, aber nicht viele. Die 
meiſte Arbeit bei den Patrouillen wird den Arabern 
überlaſſen, die jede Windung eines Wadi kennen und 
recht kühne Geſellen ſind. Unſere Lager werden 
nachts bisweilen beſchoſſen, was natürlich große 
Aufregung verurſacht. 

„Unſere Flugzeuge ſind hübſch in Tätigkeit, und wo 
immer zwei bis drei Türken verſammelt ſind, da ſitzt 
eine Bombe mitten dazwiſchen. Heute morgen kam 
ein Gegenſchlag in Geſtalt eines deutſchen Flugzeuges, 
das kühl unſere ganze Linie beobachtete. Ich kam 
heraus, um es zu betrachten — verwünſcht, da warf 
der Burſche eine Bombe gerade auf uns, glücklicher⸗ 
weiſe in eine Waſſerlache. Von einer zweiten ſauſte 
die Splitter in die Küche und Wohnungen der Yeo- 
manry. Es war ein nettes Stückchen von ihnen; denn 


bisher hatten wir noch keine Flieger hier geſehen, und 
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wenn id) dem Gentle⸗Boche gerecht werden will, fo 
konnte er wahrſcheinlich meine Fahne von oben nicht 
ſehen und hielt die Hoſpitalmarke für Brigadehaupt⸗ 
quartier. | 

„Was auch bie Pazifiſten ſagen mögen — und id) 
bin einer von ihnen — es kann doch nicht der leiſeſte 
Zweifel daran ſein, daß dieſe Art der Kriegführung 
den ſchönſten Sport der Welt vorſtellt. (11) Die Verluſte 
werden niemals zum Blutbad, und obwohl natürlich 
ein Stück göttlicher Handarbeit gelegentlich beſchädigt 
wird, ſo gibt es doch keinerlei Menſchenwerk hier zum 
Verderben. Niemals wirkte der Krieg weniger zer⸗ 
ſtörend als hier in der Wüſte“ . 

Kommentar überflüſſig; Zynismus, dünkelhaftes 
Selbſtgefühl und ſeichte Auffaſſung vom Kriege, deſſen 
Hauptarbeit auch hier — wie ſtets an britiſcher Front 
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mi 
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H Im Herbſt. 

= Don Hedwig Riefekamp — C. Rafael. 
L 

E Sehnluchtspolle Berbftestage, Weiß id) auch, daß ſch's nie fände, 

= Wo die Ferne duftumhüllt Daß die Ferne leer und weit, 

L Wie von Glück die ewige Frage. Sehnend rech ich meine Hände 

L Cádelnd uns entgegenſchwillt. Dad) des Scheines Herrlichkeit! 
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LÀ 

beliebt — von ben mit ſchwerem Golde erfauften Ara⸗ 
bern getan wird, fprechen auch aus den weiteren, mehr 
perſönlich gehaltenen Zeilen des Briefes. Er wurde 
am 21. April geſchrieben, in völliger Ahnungsloſigkeit 
darüber, daß ein kleines todesmutiges Türkenhäuflein 
mitſamt einer einzigen Kamelreitereskadron ſich in Ge⸗ 
waltmärſchen der Oaſe näherte, um ſie in zähem An⸗ 
ſturm am 23. April einzunehmen. Viele Gefangene — 
23 Offiziere und 257 Gemeine ſowie eine enorme 
Beute — waren der Lohn dieſes verwegenen Streiches, 
dem ſich jetzt ernſte Stellungskämpfe anzureihen ſcheinen. 
Es heißt in demſelben türkiſchen Brief über die Aus⸗ 
rüſtung der Engländer bezeichnenderweiſe: „Sie iſt in 
jeder Beziehung tadellos. So kann man ewig Krieg 
führen. Die Engländer ſind gar keine Soldaten zu 
nennen..“ 


II. 
Was ift Leben, was ift Wahrheit 
In des Weltalls ewigem Raum? 
Mt nicht Schein all irdiſche Klarheit. 
Und die Wahrheit nur ein Traum? 


Slgitststslstslsiststslsisisl 


Einſt! 


Skizze von Thusnelda Kühl. 


Der Hof „Königsgabe“ lag in ſeiner ganzen ſtatt— 
lichen Pracht im Morgenſonnenſchein des Hochſommers 
da. Über die Hofſtelle fuhren ſeit Stunden die beladenen 
Wagen, im Gemüſegarten pflückten die Dienſtmädchen die 
glasblanken, roten Beeren, als die Tochter des Hauſes 
und einſtige Erbin ſeines Reichtums ein wenig müde — 
oder war es nur vornehme Läſſigkeit? — auf die dem 
Garten zugewandte Terraſſe hinaustrat. Ihr folgte die 
Mutter mit der ſilbernen Kaffeekanne in der einen, und 
der eben eingelaufenen Poſt in der anderen Hand. Beide 
ließen ſich behaglich in den roten Rohrſeſſeln nieder, die 
auf dem bunten Flieſenboden ſtanden. Haſtig langte 
Minni nach dem an ſie gerichteten Feldbrief, indes Frau 
Ehmſen mit gemütlicher und betulicher Gebärde für ſie 
und ſich den Kaffee miſchte. 

Kein Geräuſch unterbrach die ſchöne Morgenſtille, 
außer einem gleichmäßigen Hacken und Harken im Gar⸗ 
ten unten. | 

„Neues, Minni?“ — fragte die ältere mit leiſer 
Ungeduld. Das Mädchen hob den Kopf, und in den großen 
mattblauen Augen lag ein faſt gieriges Leuchten, das 
ſonſt fehlte, und das etwas ſpitze Geſicht war gerötet, und 
Frau Ehmſen dachte befriedigt, wie gut Minni heute aus⸗ 
ſehe — überhaupt in dem weißen Kreppkleid! — 

„Riklaf Lund kommt in dieſen Tagen auf Urlaub, 
Mama.“ | 

„Oh“ — erwiderte dieſe mit befriedigtem Nicken. „Ja, 
Minni, dann wird's wohl Zeit, daß wir mal ordentlich 
darüber ſprechen.“ Sie lehnte ſich zurück und vergaß den 


Kaffee, ſie hatte jetzt dasſelbe Leuchten im Geſicht wie die 
Tochter. 

„Daß er dir das mitteilt, iſt ja jedenfalls ein gutes 
Zeichen.“ 

„Bloß Papa!“ — warf das hagere Mädchen ein — 
„das iſt die Hauptſache.“ | 

Die ältere lauerte ein wenig aus den Augenwinkeln 
und ſagte dann, in eine weniger gewählte Sprechweiſe 
verfallend als die ſonſt zwiſchen ihnen eingeführte: „Nee, 
Dirn, die Hauptſache bleibt immer, ob der Altenhöfter 
wirklich will, er hat bis jetzt noch nicht viel Ernſt ge⸗ 
macht, obſchon Papa (fie ſprach Pappa) extra für euch 
den teuren Tennisplatz angelegt hat.“ ö 

„Ja, damals war Beate Solms uns immer im Wege“, 
warf das Mädchen ſchmollend ein. 

„Ein Ekel“, ſagte Frau Ehmſen kurz und kräftig. 

„Du, Mama, wer hackt da unten immer herum? 
Wenn uns doch nur keiner hört!“ — 

„Nö“, beruhigte Frau Ehmſen. „Das iſt wohl Ka⸗ 
tberina, hören kann fie uns nicht da unten hinterm 
Gebüſch.“ 

„Die Dirn aus der Fiſcherkate? Daß du die auch immer 
nehmen mußt, Mama!“ rügte Minni böſe. „Nun, nach⸗ 
her will ich wohl dafür ſorgen, daß die aus der Kate 
rauskommt und ins Freie!“ 

„Darum ſoll einer ſich nicht aufregen“, meinte Frau 
Ehmſen kauend. „Ja, was ich ſagen wollte — wenn 
er dich nimmt“ — 


í 
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„Himmel, Mama, deine Ausdrücke! — Du denkſt wohl 
an Beates liebliches Lied: 


„Wenn dat ſo keem, 
Dat he mi nehm —!““ 


Sie lachte ein wenig heiſer auf. 
wenigftens ruhig, daß er Beate nicht nimmt, denn wenn 
er auch nicht bis über die Ohren in Schulden ſitzt, wie 


Tante Gertrud neulich meinte, ſo kann er doch Altenhöft 


nicht halten.“ 

„Nun eben. Darum meint Pappa ja auch, daß ihr 
Rauenthal haben ſollt zu wohnen. Er meint, die ſchöne 
Jagd da, das ſei was für Riklaf. Aber nun man 
erſt das Eiſen ſchmieden, wenn es heiß iſt, ſag ich. Wir 
müſſen ſehen, daß wir ihn zur Kriegstrauung kriegen, 
dafür mußt du ſorgen, meine Minni.“ 

Sie ſchwatzten noch eine Weile in behaglicher Stim⸗ 
mung alles durch — alles, das ging bis zu Minnis Trau⸗ 
anzug, der einfach und gediegen ſein ſollte, und bis zur 
Speiſefolge, mit der man ſich auf „Königsgabe“, trotz 
Krieg und Teuerung, nicht einſchränken wollte. 

Endlich erhob ſich Fräulein Ehmſen, und wie ſie nun 
ſchlank und weiß und wohlfriſiert hinter dem Seſſel 


ſtand, die ſchmale Hand auf deſſen Lehne geſtützt, dachte 


Frau Ehmſen beruhigt und faſt wohlgefällig, Minni ſei 
doch eine ſehr hübſche „Erſcheinung“. 

Das Fräulein aber zog lid) in das Giebelzimmer gu- 
rück, um an den Herrn Leutnant Lund auf Altenhöft 
eine Einladekarte zu ſchreiben, die ihn gleich bei ſeiner 
Ankunft begrüßen ſollte. 

Nicht ſehr vertraut mit dem Gang der dringenden 
Sommerarbeiten auf dem Hof (denn Minni war ein Jahr 
in einem Penſionat der franzöſiſchen Schweiz geweſen 
und hatte dort manches vergeſſen), übergab ſie dem 
Dienſtjungen Tate den Brief zur ſofortigen Beförderung 
nach dem Kaſten. 

Das hatte nun zum Glück der Taglöhner Klaus Nanz 
geſehen, riß Tate das Billett aus der Hand und ſagte 
geringſchätzig: „De Kram hätt Tid bet naher!“ 

Und das Tagewerk ſauſte weiter. 
und Kathrin, die Dirn aus der Fiſcherkate, rief zum 
Eſſen. Klaus Nanz, der ſich juſt an der Pumpe wuſch, 
lachte übers ganze Geſicht, als er ſie in ihrer prangenden 
Schönheit daherkommen ſah — hoch und ſtattlich, jugend⸗ 
ſchlank und doch reif, auf dem dunkelbraunen Haar 
rötliche Sonnenfunken. 

„ne [mude, junge Deern ſah ich doch für mein Leben 
gern“, komplimentierte er. 

„Das glaub' ich“, verſetzte ſie trocken, nur in den 
Augen den lachenden Schalk. 

„Ja, unſe hier“, er deutete mit einer Kopfwendung 
nach dem Herrenhaus, „will nu ja ok frien. Willſt den 
Wiſch hüt abend mitnehmen, Kathrin?“ 

„Giv man her“, ſagte die und ſteckte ſorgſam das 
malvenfarbene Briefchen i in die Taſche. „Nu kumm man, 
Nawer, et givt grote Bohnen un Speck.“ 

Und mählich wurde 's Abend, und Stille und Kühle 
ſanken über den arbeitſchweren Tag herab, als Kathrin 
durch den Duft der Felder ihrem tief an der Threene be⸗ 
legenen Heim zuſchritt. Auf halbem Wege, bei Boy Erichs 
Gaſthaus, ſtand der blaue Kaften, in den fie den malven- 
farbenen Brief ſchob. 

Kathrin gehen zu ſehen mit ihrem ſchwingenden 

Schritt. war eine Augenweide. Stolz und ſorglos ging 


„Darüber bin ich 


Der Mittag kam, 
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ſie, eine von denen, die baumwollene Gewänder tragen, 
doch ſeidene tragen ſollten. 

Immer raſcher ihr Gang, immer blitzender die blau⸗ 
grauen Augen, die hell unter dunklen Brauen unb Wim- 
pern ſtanden. Sie blickte nun nicht mehr über die Felder, 
wieviel Heu noch vor der Einfahrt ſtehe, oder nach dem 
Roggen, ob er trotz des vielen Regens gut reife. Das tat 
ſie immer ſonſt und wußte auf allen Feldern Beſcheid. 
Nun aber ſpähten ihre Augen wie zwei Falken nach der 
Fifcherkate, die umbuſcht und umblüht am Ufer fag. Die 
Landſtraße, die ſie daherkam, mündete am Fährhaus. 
Da ſtand Peter Laß vor ſeiner Tür, die kurze Feier⸗ 
abendpfeife im Munde, als habe er auf ſie gewartet. Ein 
hübſcher, ernſter Mann, der in der Schlacht bei Tannen⸗ 
berg einen Arm verloren hatte und nun wieder daheim 
ſeine Fähre zog. 

„Iſt viel Verkehr heut geweſen Peter?“ fragte ſie, 
und ein geſchärftes Ohr hätte wohl das leiſe Zittern in 
ihrer Stimme vernommen. 

Peter Laß zählte Wagen und Perſonen auf. 
nickte und bog raſch in den kleinen Seitenweg ein. 

„Kommſt noch ein bißchen raus zu ſchnacken heut 
abend, Kathrin?“ rief er ihr nach. 

„Ja, das kann ſein, Peter“, kam's freundlich zurück. 

Und nun war ſie daheim, wo der Vater ſchon auf ſie 
gewartet hatte. „Was kriegen wir denn heut abend, Ka⸗ 
thrin?“ fragte er faſt ſchüchtern. Meiſtens gab's Brei, 
den ſie im Heukorb warm hielt vom Morgen. Kathrin 
hatte das Regiment, und Kathrin ſagte, Brei ſei ihnen 
allen am geſündeſten. Aber ſie wußte wohl, was Vater, 
dem die Hände wieder ſo klamm waren, meinte. 

„Tee, Vater“, antwortete ſie freundlich und ging 
durch die niedrige Bogentür in das dämmrige Hausinnere. 

Schnell hatte ſie das Feuer entfacht, und behaglich 
ſetzte ſich der alte Mann an den weißgeſcheuerten Küchen⸗ 
tiſch, auf den Kathrin Brot und Käſe und die bunten 
Taſſen aus dem Wandſchrank ſtellte. 

Als ſie ihrem Vater zur gewohnten frühen Ruhe ge⸗ 
holfen hatte, ging ſie in den Garten, ſah zuerſt nach Erb⸗ 
ſen, Bohnen und Kartoffeln, freute ſich danach erſt an all 
den bunten Blumen, den Stockroſen, Studentennelken, 
der ſchönen Provinzroſe und an dem überſtark duftenden 
Jasmin und Holunder. — Aber eine Unruhe war bet alle: 
dem in ihr, die ſie vergeblich zu meiſtern trachtete. 

Leiſe ſchloß ſie die Tür, ging durch die niedrige Pforte 
und den ſchmalen Steig zwiſchen wucherndem Kraut hinab 
zur Fähre. 

Plötzlich erklang von drüben die Glocke, und da war's 
ihr doch nicht anders, als wenn der Boden unter ihren 


Sie 


Füßen ſchwanke. 


„Schön, daß du kommſt, Kathrin“ ſagte der Fähr⸗ 
mann. 

Sie faßte Mut und Kraft zuſammen und meinte 
freundlich: „Wenn's das Boot ſein ſoll, Peter, das kannſt 
du ja doch nicht, laß mich nur rüber.“ 

„Nein, nein“, wehrte er enttäuſcht und ging einen 
Schritt auf ſie zu — „ich hab ſchon dem kleinen Jochen 
Hinz Beſcheid geſagt, feg’ du dich nur auf die Bank, wir 
beide müſſen mal wieder miteinander ſprechen“, ſchloß er 
lächelnd. 

Sie legte die Hand auf ſeine Schulter, ihr ſchönes, 
gutes, von ihm ſo treu geliebtes Geſicht war nahe vor 
ihm. 


— 
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„Heut laß mich ins Boot, Peter“, flehte ſie haſtig. 
„Heut mußt du ja ſagen! Morgen ſag ich ja.“ 

Er ſah ſie ungläubig an. „Meinetwegen, Kathrin.“ 

Da ſprang fie ins Boot und ſchickte den kleinen Jochen 
nach Haus. Tief aufatmend zog ſie ihre Kleider um ſich 
und ſenkte die Ruder ins Waſſer. In zehn Minuten 
konnte ſie drüben ſein. Zehn Minuten Zeit, um Kraft 
zu ſammeln. — Möglich doch auch, daß ſie ſich täuſchte, 
wer ſagte ihr denn, daß gerade jetzt die Stunde da war? 

Der Mond lag mit breitem Glanz auf dem Waſſer, 


filbern tropfte es von den Riemen, und ſtill und ſchön lag 


ihre kleine Welt vor ihr — ihre liebe Fiſcherkate im Buſch⸗ 
werk — Peter Laß' ſtattliches Häuschen. Gute Menſchen 
ſie beide, er und ihr alter Vater. 

Am Ufer ſtand zu dieſer Zeit einſam und allein eine 
hohe Geſtalt im Offiziersmantel, blickte den Fluß hinauf 
und hatte des Bootes kaum acht, wie einer, der keine ſon⸗ 
derliche Eile hat, zum Ziel zu kommen. Erſt als das 
Mädchen die Kette um den Pfahl ſchlang, wurde er auf— 
merkſam und rief beſtürzt: „Du biſt es, Kathrin?“ 

„Ja, Riklaf.“ Demütig neigte ſie den Kopf, nahm 
ſeine Taſche und hieß ihn einſteigen. 

„Peter Laß kann wohl die Fähre führen,“ 
ſie ruhig, „aber noch nicht das Boot.“ 

Sie ſprachen ein paar Worte vom Fährmann und 
ſeinem Invalidentum. 

„Du haſt auch im Lazarett gelegen, Riklaf?“ fragte 
ſie, zaghaft ſein perſönliches Leben berührend. „War's 
denn ſchlimm?“ 

„Nicht ſchlimmer, als daß ich ein Vierteljahr der 
Front fernbleiben mußte, verlang's nicht zum zweiten⸗ 
mal ſo.“ 

Sie lächelte, feiner Sprech- und Denkweiſe froh wie 
einſt. 

Schon war das Ufer wieder nah. Eine Angſt befiel 
ſie, die kurze Zeit verging, und ſie hatte nichts geſagt. 

„Du gehſt wohl nad) Königsgabe?“ fragte fie mit ge- 
machter Ruhe unvermittelt. 

„Wieſo denn?“ fragte er erſtaunt zurück. 

„Ich meine nur. Frau Ehmſen und das Fräulein 
ſprachen von dir und von Einladung und Kriegstrauung, 
und daß ihr auf Rauenthal wohnen ſollt.“ 

Sie hatte es geſagt, alles in einem Atem, mochte kom⸗ 
men davon, was da wollte. 

„Oho“, ſagte Leutnant Lund hochmütig, „ſo weit ſind 
wir doch wohl noch nicht.“ | 

„Es wäre wohl auch nicht gut, wenn's dahin käme“, 
verſetzte das Mädchen und zögerte mit dem Ruderſchlag 
nahe der Anlegebrücke. 

„Fahr ein Stück weiter, Kathrin“, befahl er. 

„Wir beruhigen Peter Laß erſt wohl.“ 

Sie tat, wie er geheißen, hätte es wohl ſelber ſonſt 
vorgeſchlagen. 

„Nun ſag erſt mal, woher du das alles weißt.“ Riklaf 
Lund nahm eine bequemere, abwartende Stellung ein. 

Sie erzählte, daß ſie das Geſpräch der beiden Damen 
erlauſcht habe, als ſie im Garten arbeitete. „Ich hab 
nun mal ſolche Dachsohren“, ſchloß ſie entſchuldigend. 

Ja, das wußte er. Das wußte er aus alten, toten, 
einſt überſeligen Nächten, wenn er mit leiſeſtem Laut ſie 
an ſich gelockt hatte. 

„Ich hab ihr ja vielleicht Hoffnung gemacht“, ging er 
in ſich. 


erklärte 
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„Das haft du gewiß,“ ſpottete fie leiſe, „du machſt 
mit einem einzigen Lächeln ſchon Hoffnung.“ 

„Den Deubel tu ich! — Ich hab's Lächeln lange ver⸗ 
lernt“, grollte er. 

Mit ſachten Schlägen trieb ſie das Boot durch die 
mondbeſchienene Stille am Fährhaus vorbei und an der 
Fiſcherkate. 

„Der alte Duft!“ fuhr er auf und legte die Hand an 
die Stirn. „Kathrin, Kathrin, wenn du heut verlangſt: 
ich nehme dich zur Frau! Bei Gott, id) tu's. So ſchön und 
gut wie du iſt doch keine andere geweſen.“ 

„Nein, Riklaf,“ ſagte ſie ruhig, „unſere Zeit iſt vor⸗ 
bei, ich will Peter Laß heiraten. Nur aus altem Gutſein 
muß id) dir Jagen: heirate dies Fräulein Ehmſen doch 
nicht, die macht dich unglücklich trotz Rauenthal und allem 
andern, die hat kein gutes Herz. 

Nun hatte er nur gehört, daß ſie Peter Laß heiraten 
wolle, und das verdroß ihn. „Eilt es euch denn ſo ſehr!“ 
fragte er unwirſch. 

„Mir nicht, aber ihm. Iſt ja auch egal! 
weiter ſprechen?“ 

„Kathrin — ja.“ Ein weicher, ſehnſüchtiger Klang in 
ſeiner Stimme, der ihr weh tat. 

„Was ich ſagen wollte,“ fuhr ſie in dem alten Ton fort, 
„es iſt nichts wert, daß einer ſo einſam iſt wie du, und hat 
nicht Vater noch Mutter mehr und keinen. Darum meine 
ich auch — wenn meine Meinung dir noch was gilt — du 
ſollteſt dir eine Frau nehmen.“ 

„Weißt du vielleicht eine für mich?“ fragte er und 
hatte in demſelben Augenblick, als habe ihr bloßer Ge⸗ 
danke ihm ein Bild ins Bewußtſein hineingezaubert, 
eine deutliche Vorſtellung, wen ſie meine. 

„Jawohl.“ Sie legte die Ruder über die Knie und 
deutete mit der Hand hinüber nach Weiten. „Den Weg 
da ſollſt du gehen.“ 

„Natürlich, da liegt ja mein Stammſchloß.“ 

„Und da liegt auch Hollingbek,“ ergänzte ſie, „und 
Je: ift da.“ 

„Ich denke ‚fie‘, die du ja wohl meinſt, fei in einem 
Feldlazarett im Weſten?“ 

„Geweſen. Seit einem Vierteljahr ijt fie in Ham- 
burg und heute auf zwei Tage Urlaub angekommen, hat 
mir Peter Laß erzählt.“ 

„Es regnet Brei!“ ſpottete er. 

. kann ich kriegen, Beate Solms kann ich 
kriegen.“ 

„Das hab ich nicht geſagt“, wies fie feinen leichtfern⸗ 
tigen Spott zurück. „Beate Solms mußt du dir verdienen. 
Sie hat immer etwas von dir gehalten und du von ihr 
(Kathrin vermied ängſtlich das Wort Liebe), und als 
das mit uns dazwiſchenkam, was eine Dummheit war“, 
ſagte ſie mit wachſender Kraft — „da hat ſie den Weg 
unter die Füße genommen und hat draußen irgendwo 
die Krankenpflege gelernt. Die kann was, das muß 
wahr ſein, und ſie iſt auch ſonſt recht und würde nicht 
ſagen: die Dirn aus der Fiſcherkate muß weg!“ 

„Wer hat denn das geſagt?“ fragte er . 
und zu ihrer Verteidigung bereit. 

„Die andere.“ 

„Den Deubel!“ rief er zum zweitenmal wild. 

„Fluch doch nicht immer ſo,“ bat ſie, „die andere 
würdeſt du doch nur ums Geld nehmen, Riklaf, aber das 
hat ſo einer wie du doch nicht nötig. Ich denke mir, wer 
draußen nicht bange geweſen iſt vor Not und Tod, braucht 


Darf ich 
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hier zu Haufe auch nicht vor ein bißchen Mühſal unb 
Arbeit bange zu ſein. Beate hat auch etwas e 
warb ſie weiter, „und du biſt es ihr ſchuldig.“ — 

„Schuldig?“ brauſte er auf. „Schuldig. bin ich nur 
dir geworden.“ 

Er ſah trotz des weißen Lichts ihr Geſicht im Feuer 
ſtehen. 

„So meinte ich's auch nicht. Aber wie du da aus 
und ein gegangen biſt als Junge und ſpäter — es war 
doch immer, als wenn es ſo kommen müßte. 

„Ich hab übrigens eine Einladung von Fräulein 
Ehmſen an dich beſorgen müſſen“, begann ſie mit plötz⸗ 
lichem Entſchluß wieder ihr Werk. „Nimm ſie nicht an, 
Riklaf, ſonſt biſt du verloren, ich kenne dich doch. Magſt 
vor dem Feind das Eiſerne 1. Klaſſe erwerben.“ — 

„Leider bloß zweiter“, unterbrach er ſie trocken. — 

„Vor den beiden ſchlauen Damen auf Königsgabe er⸗ 
wirbſt du es dir nicht.“ 

Er mußte lachen, wie er früher ſooft über die Be⸗ 


merkungen von 9 und über ihre forſche Art gelacht | 


hatte. 


Cie aber gab feinem Gedanken an alte Tage Raum 


und trieb jetzt das Boot nach der Brücke zurück. Was ſich 
in ihr angeſammelt hatte ſeit der Morgenſtunde in Ehm⸗ 
ſens Garten, das war nun ausgeſprochen, und ſie dankte 
Gott, daß auch dieſe Stunde vorübergegangen war, und 
daß ſie nicht ſo ſchwer geweſen, als ſie vorher gemeint. 

Beim Ausſteigen aus dem kleinen Fahrzeug ſtand er 
ſo nahe bei ihr, daß ihr Kopf ſeine Bruſt berührte. 


f 
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Da ſchlang er den Arm um die „Barum dies alles, 
Kathrin?“ | 

‚Sie ftand regungslos, tein Zittern unb feine Weich⸗ 
heit in den ſtolzen, ſchlanken Gliedern. 

„Ich ſagte es ja ſchon. Weil ich dir gut bin von alten 
Tagen her, Riklaf — darum! Und nun gute Nacht.“ 

Sie hatte ſich ſtill befreit und ging mit ihren weit 
ausholenden Schritten ihrem Häuschen zu. 

Das Boot ſchaukelte noch. Um ſeinen Kiel alueften. 
leiſe Wellchen, das Ried am Ufer kniſterte — dort, wo 
ein Waſſerhuhn ſein Neſt hatte — fernes Hundegebell 
klang vom Gehölz her, vielleicht war's der alte Nero, 
der Altenhöft bewachte. — 

Wie aus Träumen erwachend, murmelte der Mann: 
„Lebe wohl, Kathrin — biſt aller Liebe wert geweſen und 
geblieben. „— Dann ſchlug er raſchen Gangs den Feldweg 
ein, der zwiſchen duftenden Feldern hin, auf dem die ru- 

` henden Rinder lagen, nach ſeinem Gehöft führte. Vor⸗ 
bei ging's an der traulichen Dorfkirche und dem Haus 
mit den grünen Läden, in dem die weilte, die er fragen 
wollte, ob ſie ihm einſt gehören könne. Nicht „kriegsge⸗ 
traut“ und jetzt, ſondern dann, wenn er aus Not und 
Tod da draußen heimkehren würde, ein neuer Menſch, 
ſo gut wie ſie, die eben von ihm, gegangen war, und die 
getroſt ihre Hand dem „Morgen“ entgegenſtrecken durfte. 

| Für ibn fein Heute unb kein Morgen, doch, dun 
ſichtige Schleier der Sommernacht erkennbar, ein e 
glückverheißendes Einſt. 
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Die fieben Tage der Woche. 
30. Oktober. | 


| Auf dem Südufer der Somme werden das Gehöft La Mai. 
ſonnette und die fih von dort nad) Viaches hinziehenden franzö⸗ 


ſiſchen Stellungen in frifhem Angriff durch das aus Berlinern 


und Brandenburgern beſtehende Infanterieregiment Nr. 359 


geſtürmt. 
Südöſtlich des Roten: Turm- ⸗Paſſes werden mehrere zäh 
verteidigte rumäniſche Höhenſtellungen im Sturm genommen. 


31. Oktober. 


Auf dem Oſtufer der Narajowka nehmen ottomaniſche Truppen 
im Sturm mehrere Vorſtellungen des Feindes nor dweſtlich von 
Molochow; weiter A bemächtigen ſich deutſche Regimenter 
wichtiger Höhenſtellungen weſtlich von Folw. Krasnoleſie und 
weiſen ec ber Ruffen ob, ' 


1. November. 

d d die von uns genommenen Stellungen auf dem öſt⸗ 
lichen Narajowka⸗Ufer führt. der Ruffe nach ſtarker Artillerie- 
wirkung heftige Begenangriffe, bie, fünfmal wiederholt, unter 
blutigen Verluſten fcheitern. 

Einen wichtigen Erfolg erringen weſtlich der Predeal⸗ Straße 
öſterreichiſch- ungariſche Regimenter, die in die rumäniſche Stels 
lung einbrechen und 10 Infanteriegeſchütze und 17 Maſchinen⸗ 
gewehre er beuten. 


Das deutſche Handels- Unterfeeboot „Deutſchland“ ift in 


New London ee 


2. November. 

Der Feuerkampf rechts der Maas ſteigert ſich zu großer 
Heftigkeit. Die Franzoſen richten ſchweres Zerſtörungsfeuer 
gegen die bereits in der Nacht von unſeren Truppen befehls⸗ 
gemäß und ohne feindliche Störung geräumte Feſte Vaux, auf 
der wir zuvor wichtige Teile geſprengt haben. 

Im Görziſchen beginnt eine italieniſche Offenfive. Die 2. und 
3. tiattenijdye Armee greift abwärts Görz an. Der Anſturm 
wird abgeſchlagen. 

3. November. 
Außergewöhnlich hohe Verluſte erleiden die Ruſſen bei ihren 
bis zu ſieben Malen wiederholten vergeblichen Verſuchen, uns 


die Stellungen weſtlich von Folw. e ne der Narajowka) | 


wieder zu entreißen. 


wüſten Herbſtſchlamm, 


— * 


In der nördlichen Walachei greifen die Rumänen an zahl ⸗ 


reichen Stellen an; ſie werden überall zurückgeworfen. Dem 


Feinde nachſtoßend, gewinnen unſere Truppen ſüdöſtlich des 
Vörös⸗Torony (Roten-Turm-) » Bafles und füdweſtlich von 
Predeal erneut Gelände. 

Eine Gruppe Pren eoa ungariſcher Monitoren fegt auf 
der Donauinſel Dinu und auf dem gegenüberliegenden rumä⸗ 
niſchen Ufer Abteilungen ans Land. 

4. November. 

Gegen unſere Höhenſtellungen öſtlich der Maas ſchwillt das 
feindliche Feuer erheblich an. Franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen 
Douaumont unb Baur bleiben erfolglos. 

Das Unterſeeboot „U. 20“ iſt im Nebel nördlich Bovbjerg 
an der weſtjütiſchen Küſte feſtgekommen. Alle Abſchleppverſuche 
bleiben erfolglos. „U. 20“ wird daher geſprengt, nachdem die 
Beſatzung geborgen iſt. | 

5. November. 

Rail. Generalgouverneur in Warſchau, Gen. b: J. von Beſeler, 
und k. und k. Militär⸗Generalgouverneur in Lublin, Feldzeug⸗ 
meiſter Kuck, verkünden ein Manifeſt an die Polen, in dem die 
Wiederherſtellung Polens als eines ſelbſtändigen Staates mit 
erblicher Monarchie und konſtitutioneller Verfaſſung bekannt⸗ 
gegeben wird. 

Durch Erſtürmung des Clabucetu Baiului werden die bis⸗ 
herigen Erfolge vorwärts des Predeal⸗Paſſes vervollſtändigt; 
die ganze, beſonders ſtark ausgebaute und mit Erbitterung 


N verteidigte Clabucetu-Stellung ift damit in unſerem Beſitz. 


6. November. 

Engländer und Franzoſen führen mit ſehr bedeutenden 
Kräften und unter Einſatz der ganzen Feuerkraft ihrer Artillerie 
einen gewaltigen Stoß gegen die Front der Armee des Generals 
von Below. Die unter den Befehlen der Generale Freiherr 
Marfchall, von Deimling und von Garnier ſtehenden Truppen 
verſchiedener deutſcher Stämme halten unerſchütterlich ſtand und 
bereiten den Feinden eine ſchwere Niederlage. f 
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Boelckes letzter Morgen. 


Von Hauptmann Walter Bloem. 


Ein herber, windüberſchauerter, wolkenüberflogener 
Spätherbſtmorgen. Von Südweſten her in jachen Stößen 


branden die Regenböen über die kahle Hochebene der 
Pikardie, und unfern brodelt und wettert ohne Unterlaß 


die Viermonateſchlacht. Meiner aber harrt ein Erlebnis, 
das, ſelbſt im tollen Bilderreigen dieſes Krieges einen 
Höhepunkt bedeutet: ich ſoll Boelcke kennen lernen. Eine 
Dienſtreiſe hat mich und meinen Begleiter, Hauptmann 
Frhrn. von Gleichen⸗Rußwurm, in die Nähe des Dorfes 
Y. geführt, bei dem ſich Boelckes Flugplatz befindet. 
Gleichen, ein Landsmann des Fliegerhauptmanns, 
hatte dieſen vor kurzem kennengelernt und war 
von ihm eingeladen worden, ihn bei ſeiner Kampfſtaffel 
zu beſuchen. So war's gekommen, daß wir am Morgen 
des 28. Oktober unſer Auto in Y. halten ließen und durch 
der wie ein breiter Bach von 
Milchſchokolade über die zerſchliſfene Landſtraße trieb, 
zum Flugplatz der xten Kampfſtaffel hinanſtiegen. 

Das bekannte Bild: die geräumigen Zelte für die 


Apparate, flatternd und knatternd im Herbſtſturm; da⸗ 


vor, mit der Naſe gegen den Wind, in langer Reihe auf⸗ 
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gebaut, die acht Apparate des flugbereiten Geſchwaders. 
Am Wieſenſaum eine Reihe niederer Holzbaracken aus 
rohen Tannenbrettern. Dies alles von Windböen über⸗ 
ſchauert, überdonnert vom raſtloſen Toſen der nahen 
Schlacht. 

Wir klopften an der Tür der Baracke, welche dienſt⸗ 
befliſſene Mechaniker in Feldgrau uns als Wohnung 
ihres Führers bezeichnet hatten. Eine helle, ſtählerne 
Stimme lud zum Eintreten ein: da ſtand der junge 
Kriegsmann, der Lüftebeherrſcher, an ſeinem Schreibtiſch, 
den Fernſprechhörer am Ohr, in einem dienſtlichen Ge⸗ 
ſpräch, das Muße gab, ſeine Erſcheinung zu muſtern. 

Eine auffallend unterſetzte Figur, ein kleiner, doch 
kraftvoller Körper im pelzgefütterten kurzen Flieger⸗ 
mäntelchen, in braunen Feldſtiefeln, grauen Wickel⸗ 
gamaſchen. Ein kurzer Hals und ein ſcharfumzeichnetes 
Köpfchen mit bartloſem, noch ganz ephebenhaftem Ge⸗ 
ſicht. Unter ſchmaler Stirn eine kräftig vorſpringende 
Naſe, ein ziemlich breiter, herriſcher Mund. 

Nun iſt das Ferngeſpräch beendigt, eine kurze, derbe 
Hand ſtreckt ſich uns zu kräftigem Druck entgegen, um 
den Mund huſcht ein kameradſchaftliches Lächeln, und ein 
Paar blaue Augen funkeln uns an, in denen das eigent⸗ 
liche Leben dieſes Menſchen ſich ausſpricht. Es hilft nichts, 
hier muß der verbrauchte Ausdruck „Adlerauge“ heran. 
Nur der bezeichnet das eigentümlich grelle, gleichſam 
zupackende Leuchten dieſes Blickes. In das Knaben⸗ 
geſicht legen ſich beim Sprechen ſcharfe Wetterfalten, die 
helle Stimme wird ſchneidend, als er den Burſchen ab⸗ 
rüffelt, daß das Feuer ausgegangen. Fünfundzwanzig 
Jahr — hart auf der Grenze zwiſchen Jüngling und 
Mann, auch in ſeinem Weſen beider Art umſpannend. 
Auf dem Schreibtiſch vor ihm ſteht ein einziges Bild in 
goldenem Rahmen: es ijt des Kaiſers bekanntes Kriegs⸗ 
bild in Feldgrau, und die Unterſchrift lautet: 

„Wilhelm I. R. 

dem tapferen Fliegerhauptmann für ſein dreißigſtes 
Flugzeug.“ 

Wir verlaſſen ſogleich die froſtige Baracke und treten 
ins ſturmdurchtoſte Freie. Boelcke will uns ſein Reich 
zeigen. Gleichen weiſt auf die aufgebaute Reihe der 
Flugzeuge: „Bei dem Sturm wollen Sie fliegen?“ 

„Wenn ſich ein Gegner zeigt,“ ſagt Boelcke, „fo gibt 
es feinen Sturm.” 

Am rechten Flügel harrt bas e Wolken⸗ 
roß des Führers. 

„Mein Apparat“, ſagt Boelcke, und ein weicherer Blick 
des Adlerauges ſtreichelt das getreue Werkzeug, dem ſein 
Wille eine Seele eingehaucht. Mein Begleiter tippt auf 


eins der zahlreichen Pflaſter, welche die Tragflächen 


wie den Rumpf an vielen Stellen überkleiſtern. 

„Na, na, Herr Boelcke!“ 

„Schußlöcher,“ ſagt der Flieger, „das kommt vor.“ 

Wir laſſen uns die bereits geläufigen Unterſchiede in 
den Aufgaben von verſchiedenen Gattungen von Flieger⸗ 
abteilungen noch einmal von dem ſachverſtändigſten Be⸗ 
urteiler erläutern. 

„Wir Kampfflieger find dazu da, den Feind aufzu: 
ſuchen und anzugreifen, wo wir ihn finden können. 
Andere Kameraden haben andere Aufgaben, ſehr ſchwie⸗ 
rige, gewichtige Aufgaben, die höchſte Hingabe und Auf⸗ 
opferung verlangen: die Artillerie-Beobachtungsflieger, 
die Infanterieflieger, und ſo weiter. Es iſt recht ſchade, 
daß die Offentlichkeit nur von uns Kampffliegern etwas 
weiß. Nun wollen natürlich alle jungen Herren Kampf- 
flieger werden, um ſich den Pour le Mérite zu verdienen 
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und ſich einen Namen zu machen. Man fliegt ja doch aber 
nicht, um zu kämpfen und feindliche Flugzeuge abzu⸗ 
ſchießen, ſondern um aufzuklären, zu beobachten und ſo 
weiter. Dieſe Aufgaben ſind doch der eigentliche Zweck 
der ganzen Fliegerei. Die Kampfflieger haben nur die 
ſpezielle Aufgabe, die eigentlich nützlich arbeitenden Ka- 
meraden zu verteidigen und den Feind bei wirkſamer 
Flugtätigkeit zu vernichten. Das ſollte bekannter ſein, daß 
es ſehr wichtige Gattungen von Fliegern gibt, die nur 
in der Notwehr kämpfen dürfen und darum nicht Ge⸗ 
legenheit haben, ſooft wie wir im Heeresbericht erwähnt 
zu werden.“ 

„Und die Flieger, die Bomben ſchmeißen? 

„Das iſt eigentlich nur ein Nebenzweck und kein 
beſonders ſympathiſcher.“ 

„Ja,“ ſagte ich, „ich habe auch das Gefühl und die 
Erfahrung, daß bei der ganzen Vombenwerferei im Ver⸗ 
hältnis nicht viel herauskommt.“ 

„Doch,“ ſagt Boelcke trocken, „eigene Verluſte. — 
Was haben die Feinde von ihrem Mordausflug nad) Süd- 
deutſchland gehabt? Schaden haben ſie nicht getan, aber 
neun Apparate verloren.“ 

Das Geſpräch kommt auf Boelckes Bruder — er hat 
ihrer fünf, von denen zwei im Heere ſtehen. Der älteſte 
iſt im Kriegsbeginn ebenfalls geſlogen und zwar mit 
ſeinem Bruder; gemeinſam haben ſich beide das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe geholt. Nun iſt jener Generalſtäbler, 
zur Freude des Fliegers. Und ein jüngerer Bruder iſt 
ſeit kurzem ebenfalls an der Somme als Infanteriſt: 
ein Wiederſehen darf erhofft werden. 

Sehr entzückt iſt Boelcke von ſeinen unmittelbaren 
Untergebenen, den Herren der Kampfſtaffel. „Alles 
junges, friſches Blut, voll Hingebung und Leidenſchaft. 
Die werden.“ 

Mancherlei Fragen ſtellen wir, und alles beantwortet 
Boelcke in ſeiner trockenen, manchmal ſcharfen Art. Man 
hatte uns rühmend erzählt, Boelcke ſei „ſo beſcheiden“ — 
wenn man darunter einen Menſchen verſteht, der ſich 
feiner eigenen Tüchtigkeit, ſeines Wertes und ſeiner Be⸗ 
deutung ſchämt oder dieſe Eigenſchaften krampfhaft ver⸗ 
ſteckt, dann trifft's nicht zu. Er hat ein für meinen Ge⸗ 
ſchmack nur erfreuliches ruhiges Selbſtbewußtſein, ein 
ausgeſprochen befehlsgewohntes Auftreten, und um ſich 
herum hat er eine Luftſchicht von Hochachtung und Un⸗ 
terordnung verbreitet. Alles reißt die Knochen zuſam⸗ 
men, wenn er kommt: auch ein junger Leutnant, der eben 
in kühnem Bogenfluge landet und glückſtrahlend meldet, 
er habe ſoeben ſeinen erſten Feind zur Strecke gebracht. 

„Aha. Schön — herzlichen Glückwunſch. Wo liegt 
er? Haben Sie ihn ſelber auf die Erde aufſchlagen ge: 
ſehen?“ 

„Nein, das nicht, Herr Hauptmann.“ ! 

„Aber Sie können ungefähr angeben, wo er liegen 
muß?“ 

„Scharf nördlich von Bapaume, vielleicht einen Kilo⸗ 
meter von der Stadt.“ 

„Schön. Werd's ſofort melden, damit er geborgen 
wird. Danke.“ 

Schließlich kommt das Geſpräch auf die Arbeit des 
Fliegers. 

„Wenn man eine bis anderthalb Stunden geflogen 
iſt und herunterkommt, dann iſt man wie aus dem Waſſer 
gezogen. Hier an der Somme geht's dann ſo zu, daß man 
ſich fortwährend rechts und links mit neuen Angreifern 
herumzuſchlagen und herumzuſchießen hat oder ſelber 
welche anpackt. Da heißt's die Knochen immerfort in Be⸗ 


m 
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wegung halten. Aber das macht grade Spaß. Eklig 
iſt's, daß ſie dabei auch immer pu^ unten ſchießen, wenn 


man einmal auf einen Augen olick vom Gegner los- 


kommt.“ 


Was ſteht hinter dieſen nüchternen Worten! 
hinter der runden Zahl von vierzig Flugzeugen, deren 
letztes der junge Adler erſt vorgeſtern zur Strecke ge⸗ 
bracht! Eine Zahl von vielen hundert Kämpfen, vor 
deren jeder einzelne die Fuß⸗ und Wagengefechte der 
homeriſchen Helden beſchämt. Kämpfe, von denen 


jeder Siegreiche weit mehr bedeutet als den Abſchuß eines 
einzelnen Feindes und eines Flugapparates: denn jeder 
heruntergeholte Flieger bedeutet zugleich ein erloſchenes 8 
Kämpfe 


Späherauge der feindlichen Heerführung. 
in der Luft, tauſend und aber tauſend Meter überm Erd⸗ 
boden — Kämpfe, bei denen der Feind in der Höhe und 


die Abwehrgeſchütze drunten auf der Erde, die ſtarre 


Unvollkommenheit der Maſchine und die Tücke des ſturm⸗ 


durchtoſten Elements all mitſammen den kühnen Segler. 
Und davon redet dieſer ſchlanke, ſtraffe ^ 


umdrohen. 
junge Held wie von einem Fußballturnier. 

Man mochte ſtundenlang dieſer herben, ſarkaſtiſchen 
Stimme zuhören, den ruckhaft vom Himmel zur Erde 
hin und wider ſpringenden Blick des ſtahlblauen Auges 
in ſich aufnehmen. Doch — wir ſind Soldaten und wiſſen, 
daß ein Führer nicht Zeit hat, Stunden zu verplaudern. 
Wir verabſchieden uns mit dankbarem Wort und 
fühlen abermals den raſchen Druck der kleinen, feſten 
A mr Adler — glückauf! 


In der Kathedrale Notre⸗Dame zu Cambrai fand 


2 am 31. 10. 16 nachmittags 3 Uhr bie militäriſche 


Trauerfeier zu Ehren des am 28. Oktober im Luft⸗ 


| tampf gefallenen Hanptmanns Boelde ſtatt. 
Auf dem Platz vor der Kathedrale hatten die 


Ehrenkompagnien ſowie eine Schwadron Aufſtellung 


genommen. In Scharen waren deutſche Krieger aller 


Waffen herbeigeſtrömt, um dem ritterlichen Helden 
Ehre zu erweiſen; aber auch die  ein- 
heimiſche Bevölkerung bekundete durch zahlreiches 
Erſcheinen ihre Intereſſe. 


Trauer und Teilnahme auf den Geſichtern ſtanden. 
Das Innere der Kathedrale entſprach dem meihe- 
vollen Ernſt der Stimmung. An der Hauptpforte und 
an den Säulen des Längsſchiffs war das Zeichen der 
Trauer angebracht. Das gedämpfte Licht, das durch 
die Glasgemälde drang, fiel auf eine unüberſehbare 
Menge ernſter Kriegergeſichter. Soweit es der Dienſt 
geſtattet hatte, hatten Offiziere aus dem Bereiche der 
Armee und Etappe ſich eingeſtellt, ganz beſonders 


Abordnungen aus den Fliegerverbänden, zum Scheide⸗ 
gruß an den großen Toten. 


Vorn im Chor flackerten 
in zwei Reihen Hunderte von Kerzen auf vielarmigen 


| Leuchtern, und der echt franzöſiſche Goldbaldachin des 
prunkhaften Hochaltars flammte im Widerſchein auf 


und bildete. einen ſeltſamen Gegenſatz zu dem einfachen 
deutſchen Schmuck mit Tannen⸗ und Lorbeergrün des 
Zwiſchen den flimmernden Kerzen 
erhob ſich ein Hügel von Kränzen. Auf diefem grünen 


Hügel ſtand, in Flaggentuch eingeſchlagen, den Sturzhelm 


obenauf, der Sarg, ſchlicht und deutſch, wie der Held, 


Was 


Weithin war der Platz und 
die einmündenden Straßen von Menſchen erfüllt, denen 
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Abends im Dienſtgebäude eines hohen Stabes triff 


uns die zerſchmetternde Kunde: Boelcke iſt tot. 


Ich habe viel liebe, prachtvolle Kameraden neben mir 
fallen geſehen und in die Gruft legen geholfen. Tiefer 
hab ich keinen betrauert als dieſen Jüngling⸗ ⸗Mann, den 


ich nur einmal für eine kurze Stunde fab — am Morgen | 


feines Todestages. Für dieſe Stunde danke ich dem 
harten Schickſal, das mich feit mehr denn zwei Jahren, 
in Schlachten und zwiſchen Schlachten hin und wider 
wirbelt. Wir zwei Beſucher ſind wohl die letzten Men⸗ 
ſchen, denen ſo lange Zwieſprache mit ihm vergönnt war. 
Wir empfinden dies Erlebnis als ein hohes Glück, Beug | 
nis von ihm abzulegen als eine ſtolze Pflicht. E 
Unzählbar ift bas Heer ber deutſchen Männer, vor 
deren Taten alles verſinkt, was jemals Menſchen dulde⸗ 
ten, trugen, leiſteten. Tief drunten in Unterſtänden und 


Kellergewölben und Minenſtollen und Unterſeebooten 


und Granatlöchern trotzen die namenloſen Helden, die 
kein Heeresbericht erwähnt, fein Pour le. Mérite belohnt. 


Mehr wie fie hat kein Menſch zu geben, auch Oswald 
Boelcke nicht. | 
feine Millionen Kameraden-hinaus, aber als einen ber - 


Dennoch wollen wir ihn preifen, nicht über 


aller⸗, allerbeſten in ihrer Mitte. Um ihrer jeden, jeden 
leuchtet der Glanz des Heldentums — um Boelcke aber 
ſtrahlt noch ein beſonderes Licht: die freie Schönheit ſeines 


Kämpfertums, der Luft⸗ und Sonnenrauſch, in dem er 


ſtritt, ſiegte, fiel. Nicht einmal in erſter Linie um ſeiner 


vierzig Siege willen müſſen wir ihn lieben: um des 
| Geiſtes willen, aus dem biefe Siege wuchſen. i 


mitt ärifche Trauerfeier und Überführung des Hauptmanns Boeld de. 


deſſen Uberreſte er barg. Zu Füßen des Sarges lag 
ein ſchwarzſamtnes Kiſſen mit den Orden und Ehren⸗ 
zeichen, die die Bruft des jugendlichen Helden ſchmückten: 


es ſind nicht weniger als zwölf. 


Run. traten bie Kameraden der, Jagpftaffel in den 


— «. 


Der letzte Start. 


Die Aufbahrung im 


Chor, der ältefte legt einen Kranz im Namen derer, die 
der Tote ſooft zu Kampf und Sieg geführt hatte, 
nieder. Als Stellvertreter Sr. Majeſtät des Kaiſers war 


Generaloberſt v. Below erſchienen und ließ im Aller⸗ 


höchſten Auftrag einen Kranz niederlegen. Eine Anzahl 


hoher Generale, an ihrer Spitze S. Kl H. der General⸗ 


feldmarſchall Kronprinz Rupprecht von Bayern, legten 
gleichfalls perſönlich Kränze nieder. | | 
Zuletzt kamen die Eltern ſowie die beiden Brüder, 


Hauptmann und Fähnrich Boelcke. | 
In mächtigen Akkorden braufte bas Vorſpiel der 
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Dom zu Cambrai. „ Es 


ſtimmte eine packende Weiſe an, deren Text von Exz. 
von Stein ſtammt. Den Trauergottesdienſt hielt der 
Diviſionspfarrer Stoelter. In zu Herzen dringenden 
Worten ſprach er das aus, was alle Anweſenden be⸗ 
wegte: Ein Großer habe feine Treue und feine Hingabe 
mit dem Tode beſiegelt. Ein ritterlicher Held, ein edler 


Menſch, ein gefeierter Liebling ſeines Volkes ſei zur 


Unſterblichkeit eingegangen. Nichts könne ſeinen Ruhm 


p mehr ſchmälern, er gehöre der Geſchichte an. Wir aber 


bleiben ihm Dank und Nacheiferung ſchuldig. 
Von der Orgel herab ertönte die Melodie des 
niederländiſchen Gebets vor der Schlacht; dann ſetzte 
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 Saffimite Pes Berichts des Dadpiuidins s Boelde über ben Abſchuß des 40. Flugzeuges; ſeine letzte dienſtliche Meldung. | 


abermals der Chor ſtimmungsvoll ein: 
ſanſt ruhn, alle die Seligen“. 

Die Unteroffiziere der Jagdſtaffel, die die Toten⸗ 
wache gehalten hatten, trugen nun den Sarg hinaus. 
Voran ſchritt ein Offizier der Jagdſtaffel mit dem Ordens⸗ 
kiſſen. Draußen ordnete ſich der Zug; auf einer 
ſchwarzumflorten Lafette ruhte der Sarg. Ihm folgten 
der Vater des Gefallenen, Generaloberſt von Below 
und der Geiſtliche, anſchließend Hauptmann und Fähnrich 
Boelcke, die Generalität, die Jagdſtaffel, Offiziere und 
Mannſchaften aller Waffen. Infanteriſten mit aufge⸗ 
pflanztem Seitengewehr ſtanden Spalier, hinter ihnen 
drängte ſich die Menge. Die öffentlichen Gebäude hatten 
Fahnen mit Trauerflor aushängen. Die doppelte Reihe 
der Straßenlaternen war mitſchwarzen Wimpeln geſchmückt. 


„Wie ſie ſo 
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Am Bahnhof wurde Aufftellung genommen. Auf 
ſchwarz ausgeſchlagenen Flammentürmen lohten düſter⸗ 
rote Totenfackeln. Der Sarg wurde dicht an dem kranz⸗ 
geſchmückten ſchwarz verhängten Eiſenbahnwagen auf: 
geſtellt. Wiederum erſcholl ein Chorgeſang. General⸗ 
oberſt von Below trat vor zum Sarg und pries im 
Allerhöchſten Auftrag und im Namen der Armee das 
unerreichte Heldentum des Toten mit kurzen markigen 
Worten. Dann gelobte der ſtellvertretende Führer 
der Boelckeſchen Jagdſtaffel dem Führer Treue und un⸗ 
bedingtes Feſthalten an ſeinem Geiſte. | 

Während der Sarg in den Wagen geladen wurde, 
präſentierte die Ehrenkompagnie. Dann folgte die drei⸗ 
fache Ehrenfalve. Unter den Klängen: „Ich hatt einen 
Kameraden“ ſetzte ſich der Zug in Bewegung. | 


LLL. 


Ein halbes Jahrhundert Daterlä ändifcher $rauen- Derein. 


Von Paula Kaldewey. — 


„Inmitten der Kriegsſtürme, während Deutſchland 
ſeinen ſchweren Daſeinskampf ausficht, begeht der Vater⸗ 
ländiſche Frauen⸗Verein ſein fünfzigjähriges Jubelfeſt. 
Freilich, zum Jubeln und Frohlocken iſt die Zeit nicht an⸗ 
getan, aber ein Gefühl ſtolzer Befriedigung darf wohl die 
Männer und Frauen beſeelen, die dem Vaterländiſchen 
Frauen⸗Verein ihre Kräfte weihten, wenn ſie auf das 
Halbjahrhundert Vereinsgeſchichte zurückblicken. Bewährt 
doch gerade jetzt der Vaterländiſche Frauen⸗Verein, was 


Hierzu die Abbildung auf Seite 1617. 


er in langen Friedensjahren gelernt, worauf er in nimmer 
erlahmender Arbeit ſich vorbereitet hat. Im Kriege 
innerhalb des Frauen zugänglichen Bezirkes dem Heere 
helfend zur Seite zu ſtehen, das iſt ſeine Aufgabe, das 
macht ihn zu einem Vaterländiſchen Frauen⸗Verein.“ 
Mit dieſem Geleitwort beginnt die Feſtſchrift, die der 
Vaterländiſche Frauen⸗Verein an ſeinem Jubiläum, am 
11. November, ſeinen Vereinsmitgliedern überreicht, und 
wir dürfen wohl hinzufügen, daß ein erheblicher Teil des 


Geite 1610. 


Aufſchwungs, der der Organiſation in den fünf Dezennien 
ihres Beſtehens beſchieden geweſen, in der glücklichen 
Wahl der Perſonen zu ſuchen iſt, die ſeit langem an lei⸗ 
tender Stelle für das Wohl des Vereins tätig ſind. 
Satzungsgemäß ernennt die Kaiſerin, die hohe Schirm⸗ 
herrin der Vereinigung, die mit beſonderen Ämtern be- 
trauten Vorſtandsmitglieder ſowie ferner noch ein weib⸗ 
liches und ein männliches Mitglied aus Vereinstreifen. — 
Die Geſchicke des Vaterländiſchen Frauen⸗Vereins ſind 
aufs engſte verknüpft mit dem gräflichen Namen Itzenplitz. 
Schon Königin Auguſta berief, als ſie im Jahre 1866 die 


Organiſation begründete, zur Vorſteherin derſelben 


Gräfin Luiſe von Itzenplitz und erwählte, als dieſe am 
12. April 1867 von ihrem Amte wegen Vermählung zu⸗ 
rücktrat, zur Nachfolgerin deren Schweſter, Gräfin Char⸗ 
lotte von Itzenplitz, die noch heute, nach faſt fünfzig 
Jahren, an der Spitze des Vereins ſteht. 

In den beiden ſtellvertretenden Vorſitzenden, Frau 
Geh. Regierungsrat Marie Noeldechen und Frau Gräfin 
Agnes von der Goeben, nennt der Verein zwei Frauen 
ſein eigen, die in ſeinem Aufblühen und in ſeiner Fort⸗ 
entwicklung den ſchönſten Lohn für ihre raſtloſe Tätigkeit 
erblicken. Frau Marie Noeldechen iſt die einzige noch 
lebende Mitbegründerin der Organiſation, und als Leite⸗ 
rin der Nähabteilung des Hauptvorſtandes war es ihr 
bei Ausbruch des jetzigen Krieges zum drittenmal ver⸗ 
gönnt, ihre Kraft in dieſer beſonderen Aufgabe dem Vater⸗ 
lande zu widmen. Frau Gräfin Agnes von der Groeben 
bewies als Vorſitzende eines oſtpreußiſchen Kreisverban⸗ 
des in mehr als fünfundzwanzigjähriger Wirkſamkeit ihr 
Verſtändnis für alle Vorkommniſſe im Vereinsleben. 

Bereits vor ſeiner Begründung ſchien es Königin 


Auguſta für den Verein unerläßlich, daß in den Vor⸗ 


ſtänden des Hauptvereins und der Zweigvereine neben 
warmherzigen Frauen lebenserfahrene Männer aus den 
verſchiedenſten Berufskreiſen ihre Kräfte der neuen Auf⸗ 
gabe widmeten. Der Wortführer der vaterländiſchen Or⸗ 
ganiſation, Staatsminiſter von Moeller, und ihr Schatz⸗ 
meiſter, Bankier von Krauſe, entſtammen beide der Han⸗ 
delswelt, und ihr reiches Wiſſen hat der Inſtitution ſchon 
reichen Nutzen gebracht. gës 
| Wohl eins ber wichtigſten mter im Vereinsleben ift 
das des Schriftführers. Dieſer Poſten ruht in den Händen 
des Oberverwaltungsgerichtsrates Dr. Kühne. In frühe⸗ 


Umtauſch der Zwiſchenſcheine der 
4. Kriegsanleihe. 


Unſere Leſer machen wir hiermit darauf aufmerkſam, 
daß die Zwiſchenſcheine für die 5%, Schuldver- 
ſchreibungen und 4½ % SdjaGanmeijungen der 
4. Kriegsanleihe vom 6. November d. Is. ab in die 
endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden 
können. 

Der Umtauſch findet bei der „Umkauſchſtelle für 
die Kriegsanleihen“, Berlin W. 8, Behrenſtraße 22, 
ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbank⸗ 
anſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 17. April 1917 
die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem 
Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmiffel- 
bar bei der „Umtauſchſtelle für Kriegsanleihen“ in 
Berlin umgetauſcht werden. 


N 


Marie 
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ren Jahren Schriftführer des Provinzialverbandes Weſt⸗ 
preußens und des Vorſtandes des Zweigvereins für die 


Stadt Danzig, ſpäter Mitglied des Vorſtandes im Zweig⸗ 


verein Marienwerder, übernahm er 1909 im Hauptvor⸗ 
ſtand die neue, verantwortungsvolle Aufgabe. Scharf⸗ 
blickend und durchdrungen von der Größe und dem 
idealen Wert der Ziele, die der Vaterländiſche Frauen⸗ 
Verein zu erreichen trachtet, hat es Geheimrat Kühne 
ſtets verſtanden, die rechten Wege zur Erlangung dieſer 
Ziele zu weiſen. Sein Stellvertreter, Wirkl. Geh. Rat 
Unterſtaatsſekretär Dr. Conze, ſtellte nach dem Aus: 
ſcheiden aus dem Staatsdienſt ſein vielbewährtes juriſti⸗ 
ſches Können in den Dienſt ber vaterländiſchen Geſamt⸗ 
organiſation, und ſo weiß dieſe die Vertretung ihrer 
Intereſſen nach außen auf den Schultern von Männern, 
die ſelbſtlos und unermüdlich für deren Wohl wirken. — 
In der Berufung des Fräuleins Bertha von Goßler, 
Vorſitzenden des oſtpreußiſchen Provinzialverbandes und 
des Zweigvereins Königsberg i. Pr., und des Geh. Re⸗ 
gierungsrats Meyer, Direktors der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt Brandenburg, zollte die hohe Protektorin Dank 
und Anerkennung für raſtloſe Betätigung unter dem 
Banner des Roten Kreuzes. 

Neben dieſen von der Kaiſerin ernannten Mitgliedern 
gehören dem Hauptvorſtand eine große Anzahl im Wohl⸗ 
fahrtsleben Preußens bekannter Perſönlichkeiten an. 
An erſter Stelle iſt da zu erwähnen die Fürſtin Pauline 
zu Wied, geborene Prinzeſſin von Württemberg. Schon 
als Vorſitzende des Zweigvereins Charlottenburg aufs 
innigſte vertraut mit dem Vierlerlei, das eine Vereins⸗ 


leitung mit fich bringt, beweiſt die hohe Frau jetzt in 


einem größeren Wirkungskreis — als Vorſitzende des‘ 
Provinzialverbandes der Rheinprovinz — daß es für 
ſie als deutſche Fürſtentochter eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit bedeutet, die Sache des Vaterländiſchen Frauen⸗ 
Vereins nach Kräften zu ſördern. — Ihre Nachfolgerin im 
Charlottenburger Zweigverein, Frau Staatsminiſter 
Selma v. Thielen, legte deſſen Leitung nieder, als das ſo⸗ 
ziale Leben Belgiens unter deutſcher Verwaltung dringend 
einer Frau bedurfte, die mit ihren reichen Erfahrungen 
auf philanthropiſchem Gebiet Neues zu ſchaffen und Beſte⸗ 
hendes den veränderten Verhältniſſen anzupaſſen wußte. 
— Frau Staatsminiſter Sophie von Boetticher gehört zu 
den ſeltenen weiblichen Naturen, die ein ſelbſt großes 
Ziel, das ſie ſich geſteckt, auch erreichen. Ihrer Anregung 
und unermüdlichen Mitarbeit iſt in erſter Linie die Er⸗ 
bauung und bewährte Einrichtung der Lungenheilſtätte 
für Frauen im Forſtbezirk Vogelſang bei Magdeburg zu 
verdanken. Ebenſo leiſtete ſie bei Ausbruch des Krieges 
bei der Begründung des „Kriegsausſchuſſes für warme 
Unterkleidung“ wertvolle Dienſte. | | 

In Frau Staatsminifter Anna Lentze ſehen wir bie 
Leiterin der „Wöchnerinnenfürſorge“, die der Hauptvor⸗ 
ſtand während des Krieges als beſondere Abteilung ins 
Leben gerufen hat. Auf dem nahe verwandten Gebiet 
der Säuglingspflege betätigt ſich in hervorragender 
Weiſe Frau Unterſtaatsſekretär Martha Heinrichs, wäh⸗ 
rend Frau Miniſterialdirektor Gräfin Margarete von 
Keyſerlingk, bie auch die Verfalferin der kleinen Werbe: 
ſchrift: „Fünfzig Jahre Vaterländiſcher Frauen-Berein‘ 


iſt, ihre in der Zeit der Ruſſeneinfälle in Oſtpreußen be⸗ 


währten Erfahrungen in ſteter Mitarbeit nutzbar macht. 

Der Provinzialverein Berlin des Vaterländiſchen 
Frauen⸗Vereins iſt durch zwei ſeiner Mitglieder im 
Hauptvorſtand vertreten, nämlich durch Frau Herzogin 
von Ratibor auf Schloß Rauden, der 
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| Vorſißenden des Provinzialvereins, und 


ländiſchen Frauen⸗Vereine in den Reichs⸗ 


praktiſcher Tuberkuloſefürſorge, während 


der „Kriegskinderſpende der Kronprin⸗ 
zeſſin übernommen hat. — Es liegt in 
der Natur der Sache, daß eine ſo weit⸗ 
verzweigte Wohlfahrtsorganifation wie 


nicht entbehren mag. — Raſtlos in der 
während des Krieges ſehr weſentlich er⸗ 
weiterten Nähabteilung iſt auch Fräulein 
Luiſe Koellner tätig, während wir in Frau 
Clotilde von Wedel⸗Malchow die Begründerin der 
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ſeiner eigentlichen Leiterin, Frau Oberſt 
Helene von dem Kneſebeck, der überaus 
verdienſtvollen Begründerin der Vater⸗ 


landen: — Frau Staatsminiſter Luife 
von Studt betätigt fid) vornehmlich in 


Frau Admiral Ella von Pohl die Leitung 


der Vaterländiſche Frauen⸗Verein, die 
Mitarbeit von Frau Anna vom Rath, 
der bekannten Berliner Philanthropin, 


Schweſternſchaft vom Roten Kreuz in Eberswalde er⸗ 


blicken. 
Wohl ausnahmslos wirkten die vorgenannten Damen. 


auf bielem oder jenem ſpeziellen Wohlfahrtsgebiete. 


Außer ihnen zählt aber ber Hauptvorſtand noch mehrere 


weibliche Mitglieder, die mit warmherzigem Sinn ſich an 
der Linderung vorhandener Notſtände, an der Aufbrin⸗ 
gung von Mitteln für beſondere Zwecke oder an ſonſtigen 
Vereinsaufgaben beteiligen. Namen, wie Frau Ottilie 
von Hanſemann, Frau Staatsminifter Gräfin zu Eulen⸗ 


burg, Frau Oberbürgermeiſter Wirkl. Geh. Rat Marie 


Wermuth, Frau Staatsminiſter Eleonore von Trott zu 
Solz, Frau Wirkl. Geh. Rat von Bülow⸗Boſſee, Frau 
Staatsminiſter Gräfin von Zedlitz⸗Trützſchler, Frau 


Staatsminiſter von Loebell, Frau General von Falken⸗ 
"bon, Frau. Generalſtabsarzt von Schjerning, Frau 


Oberpräſident von der Schulenburg und Frau Wirkl. 
Geh. Rat Helene von Becker, ſind gleichfalls ſicherſte Ge⸗ 
währ und Bürgſchaft, daß alle Fragen mit der Gründ⸗ 
lichkeit und dem Nachdruck beraten werden, durch die 
allein menſchliche Not und menſchliches Elend behoben 


l werden. können. 


Es wurde bereits betont, daß die-Mithilfe welterfah⸗ 
rener Männer dem Vaterländischen Frauen⸗Verein in 


den fünfzig Jahren ſeines Beſtehens ſtets zum Segen 


gereichte. Durch ſeine vornehmſte Pflicht, als Teil der 
freiwilligen Krankenpflege zur Unterſtützung des Kriegs 
ſanitätsdienſtes zugelaſſen zu ſein, konnte er natürlich 
vor allem der Mitarbeit der Militärärzte nicht entraten. 
So widmen auch heute die Obergeneralärzte Dr. Werner 
und Dr. Körting ſowie Geh. Medizinalrat Profeſſor 
Dr. Borchard, der während des Krieges des Königs Rock 
angezogen hat, dem Verein ihre Kräfte. Unendlich viel 
verdankt die Organiſation dem Wirken des Wirkl. Geh. 
Obermedizinalrats Profeſſor Dr. Dietrich, des Verfaſſers 
der Schrift: „Über die ſtaatliche Prüfung des weiblichen 
Krankenpflegeperſonals“, der vor allem auf dem Gebiete 
der Säuglingsfürſorge reichſte Anregung und Förderung 


gegeben. Geh. Sanitätsrat Profeſſor Dr. Pannwitz 


ſtellt ſeine vielſeitigen Kenntniſſe des geſamten Rote⸗ 
Kreuz⸗Weſens und der Tuberkuloſebekämpfung ganz in 
den Dienſt der vaterländiſchen Sache. 

Durch die Mitgliedſchaft des Kabinettrats der Kaiſerin, 


Kammerherrn Freiherr von Spitzemberg, kommt der 
Zuſammenhang, der zwiſchen der hohen Protektorin und 


Direktor im Auswärtigen Amt 


Wirkl. Geh. Legalionsrat Kriege, 
Erzellenz ernannt. 
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Direktor im Auswärtigen Amt 
Wirkl. Geb. £egafionstaf Hammann, 
wurde zum Wirkl. Geh. Rat mit dem Prädikat wurde zum Wirkl. Geh. Rat mit dem Prädikat 


Exzellenz ernannt. 


Auszeichnungen im Auswärtigen Amt. 


dem Vaterländiſchen Frauen⸗ Verein beſteht deutlich zum | 
Ausdrud, unb es erfüllt. jenen immer von neuem mit 


| freubigem Stolz, wenn ihm von dieſer Stelle wieder unb 
wieder Beweiſe nie verſagender Huld zuteil werden. — 
Als Vorſitzender des „Verbandes Deutſcher Kranken⸗ 


pflege⸗Anſtalten vom Roten⸗Kreuz“ verfügt Landge⸗ 
richtspräſident, Geh. Oberjuſtizrat Chuchul⸗Stendal, auf 
dem Gebiete des Schweſternweſens über reiche, praktiſche 
Erfahrungen, indes Generalmajor Everth als Vorſitzen⸗ 
der des „Ständigen Ausſchuſſe⸗ der deutſchen Frauen⸗ 


Vereine vom Roten Kreuz“ das Bindeglied zwiſchen 
dieſen und dem Vaterländiſchen Frauen⸗Verein bildet. 


Der Rat unb der Beiſtand bes Verwaltungsbeamten N 


ift in dem Hauptvorſtand durch die Herren Wirkl. Geh.⸗ 
Rat Staatsminiſter Biedenweg⸗Detmold, Geh. Ober⸗ 
regierungsrat von Gröning und Geh. Regierungsrat 
Dr. Dryander, der des Juriſten durch Rechtsanwalt 
Dr. Kück⸗Hamburg und der des Finanzmannes durch 
Geh. Ober⸗Finanzrat von Velſen verkörpert. 


Allein das Bild raſtloſen Wirkens und Schaffens im 
Hauptvorſtand würde unvollſtändig ſein, wollte man 


nicht der aufopfernden Tätigkeit des Generalſekretärs, 
Generaloberarzt a. D. Dr. Friedheim, gedenken. Mit 
. feinem Fühlen und Sinnen in der Vereinsarbeit wur- 


zelnd, von dem lebhafteſten Wunſche für eine ſegensvolle 


Weiterentwicklung beſeelt, kann man Dr. Friedheim wohl 
als einen der genaueſten Kenner der ereignisreichen 
Geſchichte des SE Frauen⸗Vereins be- 
zeichnen. 

In der Verleihung der Ehrenmitgliedſchaft an Frau 
Gräfin von Behr⸗Negendank und Frau Staatsminiſter 
Freifrau von Hammerſtein brachte der Verein einen 


»Dankeszoll für die tätige Mitarbeit zum Ausdruck. 


OO O 


Der weltkrieg. at 

Auch dieſer Krieg, in vielem ſo überraſchend neuartig, 
noch nie dageweſen, verläuft nach Geſetzen, die für alle 
Kriege aller Zeitalter gelten. Sein Gang tt. über ben 
Höhepunkt hinaus. | 

Ob auch ſchwere Kriegsarbeit noch zu verrichten ſein 
mag, um To ſchwerer, als die Länge die Laft trägt, die 
vorhandene Überlegenheit behauptet ſich durch ihr ange⸗ 
ſammeltes Gewicht. Das iſt für uns in ſtetem Wachſen, 
während das verteilte Gewicht der feindlichen Krieg⸗ 
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führung mit jeder - neuen Schwantung⸗ mehr dahin⸗ 


ſchwindet. 


Die Kämpfe an der Somme erweiſen in ihrem Ver⸗ ö 


lauf ſeit dem gewaltigen Anſturm in den letzten Septem⸗ 
bertagen die Ueberlegenheit unſerer Truppen durch ihren 
höheren Kampfwert. 

Als Entſcheidungſchlacht von den Gegnern geplant und 
vorbereitet, mit der äußerſten Aufbietung aller Mittel ins 
Werk geſetzt, ſollten dieſe Kämpfe um jeden Preis zu einer 
vernichtenden Niederlage für uns durchgeführt werden. 
So ſtark rechneten unſere Feinde mit dem Gelingen ihrer 
Anſtrengungen, daß ſie gewaltige Kavalleriemaſſen zu⸗ 
ſammengezogen hatten, um den erhofften Durchbruch 
durch Verfolgung auszunützen. 


Kein Erfolg ift ihnen befchieden. Der unerhörte An⸗ 


prall ift elaſtiſch aufgefangen, kein Riß, kaum eine wahr⸗ 


nehmbare Einbuchtung unſerer Front ift zu ſpüren. Die 


Errungenſchaft des Feindes beſteht in wenigen Quadrat⸗ 
kilometern zu Schutt verwandelten Bodens, der ihm auch 
nicht einen brauchbaren Stützpunkt gewährt. Die Verluſt⸗ 
ziffern der maſſenhaften Diviſionen, die er eingeſetzt und 
immer wieder eingeſetzt hat, ſind nach vorſichtiger 
Schätzung enorm hoch; ſie werden Staunen erregen, 
wenn ſie eines Tages ganz bekannt werden. 

In der Dobrudſcha leiden die von Mackenſen verfolg⸗ 
ten feindlichen Streitkräfte bedenklich an Raummangel. 
Aus ihren Bewegungen geht deutlich hervor, daß ſie ver⸗ 
fuchen, Luft zu bekommen, um ausholen zu können, unb 
immer wieder von unſeren nachdrängenden Streitkräften 
zum Verzicht auf freiwillige Bewegungen gezwungen 
werden. 

Daß unſere braven Truppen in. Rumänien es nicht 
leicht haben, iſt aus einem Blick auf die Gebirgskarte er⸗ 


Sume "3 


— * 


fichtlich. Die Überwindung enger Zugänge t bietet A An: 
greifer naturgemäß ſchwierige Aufgaben. Starke Kolon: 


nen über ſchmale Paßſtraßen zu leiten und zu ſchneller 


erfolgreicher Entwicklung zu bringen, ſtellt hohe Anforde⸗ 


rungen ſowohl an die Führung wie an die Leiftungs-- | 


fähigkeit ber Mannſchaften. 


An der italieniſchen Front ſcheiterten n neue Maſſen⸗ 


anſtürme. Die neunte Iſonzoſchlacht iſt entbrannt zur 


weitern Vervollſtändigung der Mißerfolge, welche die acht 


bisherigen Jſonzoſchlachten den Italienern eintrugen. 
England ſchneiden wir eine neue Marke aufs Kerbholz. 


Eine weitere Schandtat gegen unſere Marine ift heraus⸗ 
gekommen, die ſich, genau ſo nichtswürdig wie der Bara⸗ 


longfall, etwa um dieſelbe Zeit wie dieſer, im Kämpfe 
eines unſerer U-Boote gegen einen Eügländer unter 
falſcher Flagge zutrug. 


Dieſe Botſchaft traf zu einem Zeitpunkt ein, als wir 


unbeſtreitbar uns auf das rechtſchaffene Verhalten un⸗ 
ſerer Flotte im Seekrieg berufen konnten, in dem wir nach 
Völkerrecht die taugliche Waffe in unſern Händen gegen 


alle feindlichen Schiffe und gegen alle in N E 


Dienſte fahrenden Schiffe richten. 


Aus berufenem Munde wurde der Ernſt unferer Ent⸗ 


ſchloſſenheit bekräftigt. Der neuberufene Kriegs miniſter 


v. Stein wies darauf hin, daß unſere Gegner, in erſter 


Linie die Engländer, immer neue und immer ſchwerere 
Mittel in den Kampf führen, und erklärte: Es gilt, alle 
Mittel, die gegen uns angewandt werden, noch au über- 
treffen. 


Mit Stol unb Trauer blicken wir auf: das Grab CH 


Hauptmanns Boelcke. Sein Vorbild mit dem Immel⸗ 


manns, Wintgens, Mulzers und der anderen Vorkämpfer 


leuchtet in die Zukunft hinüber. = mE X. 


| Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 5% 1 und 
Akt Schatzanweiſungen der IV. Kriegsanleihe können vom 


6. November d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. | dë 
Der Umtauſch findet bei ber „Amkauſchſtelle für die ftriegsanleihen“, Berlin W 8, 

Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis 
zum 17. April 1917 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchen⸗ 
ſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und inerhalb dieſer 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten 
Stellen einzureichen. Für die 5% Reichsanleihe und für die 4½ „ Reichsſchatzanweiſungen find beſondere 
Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare hierzũ find bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. S 

Firmen und Kaſſen haben bie von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine SE oberhalb ud 
Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. j l 


Von ben Zwiſchenſcheinen für die I unb Ill. Kriegsanleihe ijt. eine DH Anzahl not immer 
nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915 und 1. Oktober d. Js. fällig geweſenen 
Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen 


Intereſſe möglichſt bald bei der „Amlauſchſtelle für die EE: Berlin WS, — 22, | 
zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im November 1916. 


Reichsbank ⸗ Direktorium. 


$apen|te.n. v. Grimm. 


VN 
Phot. Franz Schmitz, Stuttgart, 


Königlich Württembergiſcher Generalleutnant Groener, 


wurde zum Chef des neuerrichteten „Kriegs amts“ ernannt. 
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Obſt aus dem Oſten. Phot. Seegert. 


Ausſtellung von Obſt und Obſterzeugniſſen aus dem Verwaltungsgebiet des Oberbefehlshabers Oſt in Berlin 
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Frauen im Rommunaitdienjt. 


Von Eliza Ichenhäuſer. 


In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung er⸗ 
regte kürzlich ein von der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
zugunſten der Mitarbeit von Frauen in der Gemeinde⸗ 
verwaltung eingebrachter Antrag ein Intereſſe, das weit 
über das gewohnte Maß hinausging. Die warmherzi⸗ 
gen, von Überzeugung des Wertes der Frauenarbeit ge- 
tragenen Ausführungen des Referenten Stadtverord⸗ 
neten Dr. Weyl, das für viele neu vorgebrachte Tat⸗ 
ſachenmaterial, die allſeitige Anerkennung der jüngſten 
Leiſtungen der Frauen und ſchließlich die wohlwollende 
Entgegnung des Oberbürgermeiſters Wermuth und die 
Überweiſung des Antrags an einen Ausſchuß formten 
fid) zu einer Sinfonie, wie fie Frauenohren in Parla- 
menten bisher ſelten gehört haben. Die Klangſchönheit 
wurde nur dadurch beeinträchtigt, daß der Grundton, auf 
den die Antworten der Herren Wermuth, Dowe und 
Roſenow abgeſtimmt waren, etwas hart war, nämlich 
die den Frauen ungünſtige Rechtslage. Dieſe zu ändern, 
war ja aber gerade der Zweck des Antrags, der vom 
Magiſtrat eine Vorlage wünſchte, durch welche die Zu⸗ 
wahl der Frauen in alle auf Grund des S 59 der Städte⸗ 
ordnung eingeſetzten Deputationen durch ſtatutariſche 
Anordnung beſtimmt werden kann. Ob dies auf Grund 
des Abſatzes 3 des betreffenden S 59 möglich ijt, darüber 
gehen die Anſichten der Gelehrten vorläufig noch aus: 


einander. Es iſt zu wünſchen, daß die Beratungen im 


Ausſchuß zu einer zeitgemäßen Klärung dieſer Frage 
führen; einig waren fih aber alle Stadtväter, einſchließ⸗ 
lich des Oberhaupts der Reichshauptſtadt, darin, daß kein 
Bedenken dagegen beſtehe, Frauen mit beratender Stim⸗ 
me (als ſtumme Ankläger gegen die herrſchende Ordnung, 
wie Stadtverordneter Dr. Weyl ſich charakteriſtiſch aus⸗ 
drückte) zu denjenigen Verwaltungsdeputationen, in 
denen ſolche Mitwirkung zweckmäßig erſcheint, mit be⸗ 
ratender Stimme aufzunehmen. Ferner, daß der Magi⸗ 
ſtrat, dem Zuge der Zeit durchaus folge, wenn er wünſche 
und ſich beſtrebe, die Einſicht, die Erfahrungen und das 
Wirken der Frauen in weiterem Umfange für die Ge⸗ 
meinde nutzbar zu machen. 

Wenn Oberbürgermeiſter Wermuth trotzdem vorher 
in eine ſcharfe Nachprüfung der vom Referenten vorge: 
tragenen Vorgänge in anderen Städten eingehen will, 
ſo iſt dies ganz begreiflich. Es iſt aber zu wünſchen, 
daß das Ergebnis dieſer Prüfung von Einfluß auch auf 
die Beurteilung und Geſtaltung der Rechtsfrage ſei. 

Tatſächlich hat die Gemeindearbeit der Frau in den 
letzten zwei Jahrzehnten einen förmlichen Siegeszug in 
Deutſchland angetreten. Daß dies nur durch ihre Lei⸗ 
ſtungen möglich war, dafür ſpricht, daß die organiſierte 
Frauenbewegung bereits ein Vierteljahrhundert vor⸗ 
her alle Gründe, die für die Mitarbeit der Frau 


in der Gemeinde ſprechen, vergebens ins Treffen 


geführt hatte. Nur ganz vereinzelte Gemeinden, 
wie Kaſſel und Ratibor, wagten einen ſchwachen 
Verſuch mit Frauen in der öffentlichen Armen⸗ 
und Waiſenpflege. Dieſe Verſuche fielen aber ſo 
günſtig aus, daß der „Deutſche Verein für Armen⸗ 
pflege und Wohltätigkeit“ auf feiner Generalverſamm— 
lung in Straßburg im Jahre 1896 die allgemeine Heran⸗ 
ziehung der Frau zur öffentlichen Armenpflege als eine 
dringende Notwendigkeit bezeichnete. Von dieſem Zeit- 


punkt an machte die Verwendung von Frauen auf dieſem 
Gebiete raſche Fortſchritte, trotzdem ſie durch die Geſetz⸗ 
gebung erſchwert war, und trotzdem die Frau im Anfang 
großes Mißtrauen, das ihrer Tätigkeit auf dieſem Ge⸗ 
biete entgegengebracht wurde, überwinden mußte. 
Nachdem ihre Mitwirkung bei der öffentlichen Armen⸗ 


und Waiſenpflege ſich als erfolgreich erwieſen hatte, ſie, 


ſeit der Einführung des BGB. im Jahre 1900, auch 
ſtaatlich beſtellte Vormünderin, Pflegerin und Beiſtand 
werden konnte, eroberte ſie ſich im Jahre 1906 zum erſten⸗ 
mal den Eintritt in die Schulverwaltung. Das preu⸗ 
ßiſche Schulunterhaltungsgeſetz von 1906 ſieht bie Su. 
laſſung von Lehrerinnen zu den Schuldeputationen und 
die Zuziehung von Frauen zu den Schulkommiſſionen 
vor. Überdies können die Frauen auf Grund ortsſtatu⸗ 
tariſcher Regelung in die Kuratorien der ſtädtiſchen hö⸗ 
heren Mädchenſchulen gewählt werden. Die Beteiligung 
der Frauen auf dem Gebiete der Schulpflege erwies ſich 
als ſo erſprießlich, daß der Preußiſche Unterrichtsminiſter 
in einem Erlaß von 1912 ſelbſt ihre Förderung wünſchte. 
Eine Schulſchweſter wurde zum erſtenmal 1908 in Char⸗ 
lottenburg eingeſtellt und damit von dieſer ſo häufig 
bahnbrechenden Stadt wieder einmal der Anſtoß zu einer 
Neuerung gegeben, die ſich für das körperliche Wohler⸗ 
gehen der Schulkinder außerordentlich fördernd erwieſen 
hat. Eine Reihe von Städten verfügt auch über Schul⸗ 
ärztinnen und Schulzahnärztinnen. Ebenfalls ein Pro⸗ 
dukt des 20. Jahrhunderts iſt die ehrenamtliche, wie auch 


die beſoldete Mitarbeit der Frau in den Wohnungsdepu⸗ 


tationen und Ausſchüſſen und in der Wohnungsinſpektion 
und ſchließlich auch die Polizeiaſſiſtentin, der gute Engel 
der Jugendlichen und ſittlich gefährdeten Frauen und. 
Mädchen. i 

Sobald ein Bundesſtaat ober eine Stadt in den letzten 
zwei Jahrzehnten auf einem der genannten Gebiete einen 
Verſuch mit der Mitarbeit der Frauen machte, zogen 
auch andere Staaten und Städte den Gewinn aus den 
hierbei gemachten Erfahrungen und führten die Neue⸗ 
rung dann ebenfalls ein. Am radikalſten gingen hierbei 
die verſchiedenen ſüddeutſchen Staaten und ganz beſon⸗ 
ders Baden vor. Bei der Reviſion ſeiner Gemeinde⸗ 
ordnung im Jahre 1910 ſah es nicht allein, wie ein Jahr 
ſpäter Heſſen und vier Jahre ſpäter Bayern, die fakul⸗ 
tative Zuziehung von Frauen zu ſtädtiſchen Kommiſſi⸗ 
onen vor, ſondern machte ſie ſogar obligatoriſch. Vom 
übrigen Deutſchen Reiche ſind nur noch Sachſen (für die 
Landgemeinde) und Oldenburg dem Beiſpiele gefolgt. 
Trotzdem konnte das ausgezeichnete, von Jenny Appolant 
im Auftrage des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
1913 herausgegebene Handbuch über die Stellung und 
Mitarbeit der Frau in der Gemeinde, immerhin 
die Geſamtzahl der in jenem Jahre in deutſchen 
Gemeinden mit mehr als 6000 Einwohnern in der kom⸗ 
munalen Wohlfahrtspflege, Schulverwaltung und an 
den Arbeitsnachweiſen tätigen Frauen bereits mit 17 960 
angeben, und zwar 16 939 ehrenamtliche Hilfskräfte und 
1021 beſoldete. 

Inzwiſchen hat der Krieg für eine weitere Hinweg⸗ 
räumung der Vorurteile geſorgt. Der Widerſtand, der 
ſeitens der Verwaltungen der Einſtellung von Frauen 


Geite 1622. 


nod) vor einem Jahrzehnt entgegengebracht wurde, ver— 
wandelte ſich angeſichts des Mangels an männlichen 
Arbeitskräften und in Anbetracht der Frauenleiſtungen 
zu kluger Nachgiebigkeit. Die Frauen arbeiten gegen— 
wärtig in einer Reihe großer Städte in den Unter— 
ſtützungskommiſſionen der Lieferungsverbände, in ſtäd— 
tiſchen Wohlfahrtsausſchüſſen, in Arbeitsnachweiskom— 
miſſionen, in Mieteinigungsämtern, in Kreisorgani— 
ſationen für Kriegsbeſchädigte, in Lebensmittelkom— 
miſſionen, in Preisprüfungsſtellen, in zahlreichen Aus— 


ſchüſſen zur Prüfung der Gegenſtände des täglichen, 


Bedarfs uſw. 

Eine Unterſuchung über die Entwicklung der kom— 
munalen Frauenarbeit während der letzten fünf Jahre, 
die die Zentralſtelle für Gemeindeämter der Frau in 
Frankfurt a. M., im Sommer 1915 angeſtellt hat in 45 
deutſchen Großſtädten, hat eine außerordentliche Zu— 
nahme ergeben. Die ehrenamtliche Arbeit der Frauen 
iſt in dieſen 45 Großſtädten von 6520 im Jahre 1910 
auf 9216 im Jahre 1913 und 10 560 im Jahre 1915 ge— 
ſtiegen. Die ehrenamtliche Frauenarbeit in der Armen— 
pflege hat in dieſen fünf Jahren eine Zunahme von 
55 Prozent erfahren, in der Waiſenpflege 56 Prozent, in 
Depulationen und Kom miſſionen 336 Prozent, in der 
Schulverwaltung 221° Prozent, in der Schulpflege 
35 Prozent, in der Wohnungspflege 300 Prozent. 

Die beſoldete Frauenarbeit hat ſich in den 45 Groß— 
ſtädten von 429 auf 879 gehoben; ſie hat ſich in der 
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Armen⸗, Waiſen⸗ und Säuglingspflege um 87 Prozent 
vermehrt, im Arbeitsnachweis um 91 Prozent, in der 
Polizeipflege um 140 Prozent, in der Wohnungspflege 


um 143 und erfreulicherweiſe in der Schulpflege um 


811 Prozent. E - 
Diele Zahlen ſprechen Bände. Aber was Zahlen 
allein doch nicht ausdrücken können, das iſt die unge⸗ 
heure Summe von Menſchenliebe, von beſtem Frauen⸗ 
tum, von ernſteſter Frauentätigkeit, die in ihnen ſteckt. 


Den Armen, den Waiſen, den Kindern, den Schwachen, 


den Gefährdeten, den Verwahrloſten Hilfe zu bringen, 
ſie wieder aufzurichten, ſie dem Leben zurückzugewinnen, 
ihnen das Leben wieder lebenswert erſcheinen zu laſſen, 
gibt es eine größere und ſchönere Frauenaufgabe? 
Sicherlich nicht. Und daß fie diefe Aufgabe ausge: 
zeichnet löſen, dafür zeugen die große Zunahme ſowohl 
wie auch eine Anzahl von Gutachten und Erlaſſen ſeitens 
verſchiedener Regierungen, die, auf die guten Reſultate 
hinweiſend, eine Erweiterung ihrer Tätigkeit wünſchen. 
Damit dies aber in wünſchenswerter Weiſe op: 
ſtatten gehen könne, müſſen die geſetzlichen Schranken, 
die ihr noch hindernd im Wege ſtehen, fallen. Die Ver⸗ 
waltungen aber müſſen den guten Willen haben, daran 
mitzuarbeiten, wie dies beiſpielsweiſe der Magiſtrat von 
Charlottenburg und Breslau durch allerdings bisher 
leider erfolgloſe Petitionen an die Preußiſche Regierung 
getan haben, und nicht die hinderlichen Gejebesbejtim- 
mungen zu einem dauernden Hindernis ausbauen. 
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Phot. Gerlach. 


Verwundete beim Bindenzupfen. 
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Die Sürjtiu zu Fürſtenberg im, Kreiſe der verwundeten und kranken Soldaten des von ift unterhaltenen 
Schloß-Geneſungsheims in heiligenberg (Baden). 
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Mitwirkende des Sinfonieorcheſters zu Sf.-Quentin. (Bildungsausſchuß St.-Ouentin.) 
In der Mitte: Reg.⸗Rat v. Düringshofen. 
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Andreas Hofer (Robert Nhil) und die Rieſin (Julie Gerda): . - Dot. Meisner. 
Karl Schönherrs „Volk in Not“ im Deuffhen Sdaujpielbaus in Hamburg: III Akt, Schluß. 
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Bon links: Baronin: Anna Bahr-Mildenburg, Exzellenz Zingerl: Bruno $jarpredjt, Hans von llle: Kurt Ehrle. 
„Die Stimme“ von Herm. Bahr, Uraufführung im Darmſtädter Hoftheater. 


Aus dem Theaterleben. 
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Der ſteiriſche Komponiſt Joſef Pircher. 
Konzert: der Oberſteirer bei den Internierten in Buochs (Schweiz). 
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Vom öfſtlichen 
Krieg- 
ſchauplatz. 


Soldatenheim 
III. 
Mitau. 


Oben: 
Im Gaſtzimmer. 


Unten: 
Außenanſicht. 
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: Zu den Überraſchungen, die der Weltkrieg gebracht bat, ge» 
hörte auch die Verwendung von Marinetruppen auf dem 
Kriegſchauplatz an Land. Wie ſich die Marine geſchlagen hat 
und noch ſchlägt, braucht nicht geſagt zu werden: Antwerpen, 
Lombartzyde, Ypern wiſſen davon zu reden! Inzwiſchen ſind 
aus den „blauen Jungens“ allmählich „graue Waſſerratten“ 
geworden. Franzoſen, Engländer und Belgier haben erfahren 
müſſen, daß diefe Ratten einen ſcharfen Biß haben. An Biel- 
ſeitigkeit dürfte die Formation der Marine auf dem flandriſchen 


Gräfin Marga Degenfeld-Schonburg, 
Armee⸗Oberſchweſter im Felde feit Kriegsbeginn 
mit Italien, mit dem Goldenen Verdienſtkreuz 
mit der Krone am Bande der Tapferkeitsmedaille, 
mit dem Roten Kreuz⸗Ehrenzeichen II. Kl. und 


mit dem Kgl. Preuß. Roten Kreuz⸗Orden II. 
und III. Kl. ausgezeichnet. l 
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Eine jugendliche Märchendichterin: 
Senfa Cordel. 
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Kriegstheater alle anderen Truppenkörper in den Schatten 
ſtellen. Daß unſere tapferen Seeleute in allen Sätteln feſtſitzen, 
nicht zuletzt in richtigen Reitſätteln, zeigen unſere Bilder einer 
Marine⸗Fernſprechabteilung. Unwillkürlich denkt man an das 
Scherzwort von der reitenden Gebirgsmarine. Aber ein Scherz 
iſt es oft nicht, zu dieſer Marine-Kavallerie zu gehören, wenn 
im ſchweren Artillerie- oder Minenfeuer der Störungstrupp 
die „Strippe flicken“ muß. Manch Braver hat dabei ſeine 
Tapferkeit und Treue mit dem Tode beſiegelt. 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. | 


Nachdruck verboten. 
9. Fortſetzung. 


Alles erhob ſich, aber nur allmählich, denn die 
jüngeren Offiziere an den Enden des Tiſches wußten 
im erſten Augenblick nicht, was geſchehen ſei. Doch 
gerade jene, die es am wenigſten ahnten, ließen nun 
am kräftigſten ihr dröhnendes Hurra ertönen! Der 
Oberſt blickte dankend ſich ſeltſam um, den Hals ganz 
drehend, denn nur das eine Auge ſah: in der Cham⸗ 
pagne hatte ein Splitter den Sehnerv des anderen 
verletzt. Der Generalleutnant ſtieß mit ihm an: „Ich 
fahre morgen zum Generalkommando. Ich will für 
Ihre Leute tun, was ich kann!“ 

Da nahmen unter Oberleutnant von Bißwangs 
Führung ein paar der jüngeren Herren mit feſtem 
Griff den alten Haudegen, der nie an ſich, der nur 
an jene dachte, die ſein König ihm anvertraut, auf 
die Schultern und hoben ihn hoch. Oberſt von Ver⸗ 
zehl griff ſchwebend in die Luft und erwiſchte des 
Küraſſiers Geſicht. Dabei ſchrie er: „Kinder, Kin- 
der, ich bin ein alter Mann!“ 

General von Flurſchütz rief dunkelrot vor Lachen 
und ſelbſt wieder jung wie ein Leutnant: „Seine 
Naſe, ſeine Naſe! Verzehl, ſeine Naſe!“ 

Aber Oberleutnant von Bißwang wandte ihm 
ſein zerfetztes Geſicht zu: „Herr General, ich habe ja 
gar keene mehr!“ 

Der General lachte noch herzlicher: 
immer was entgegnen!“ | 

Hauptmann Weſſels fagte bloß immer zu feinen 
Nachbarn: „Nee, is das ſchön bei euch! Iſt das 
ſchön!“ 

In dem Augenblick ging die Tür auf zum An⸗ 
richteraum nebenan. Die Torte kam mit brennenden 
Kerzen. Vizewachtmeiſter Fiedler brachte ſie ſelbſt. 
Ihm folgte Kinzigs lange Naſe, Seine Exzellenz der 
Kammerdiener Kühnſcherf und ſogar der Chauffeur 
Kloſtermann. Jeder trug einen Teller, auf dem 
brennende Lichter angeſchmolzen waren. 

Hinter ihnen in der offen gebliebenen Tür ſah 
man nun die ſtaunenden Geſichter der dicken Köchin, 
die Fäuſte in den Hüften. Zwiſchen den abgeſpreizten 
Armen hindurch guckte Nicolette, weil ſie zu klein 
war, dem Trampel über die Schulter zu blicken. Im 
Hintergrund ahnte man Jeanne, das Stuben: 
mädchen. Ahnte nur, denn ſie wollte nicht zu ſehr 
geſehen ſein. Man war zu vornehm. Und als Chor 
gleichſam erblickte man einen Hintergrund von 
Flachs, Blut und Weizenähren: Scholaſtike, Stepha- 
nie und Margot. Nur einen Augenblick wurden ſie 


„Er muß 


Von Georg Freiherr von. Ompteba. 


Amerikaniſches Copyright 1916 1 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 


ſichtbar, lange genug, daß drin am Tiſch der Huſaren— 


oberleutnant von Gereck mit der eiligſt eingeklemm⸗ 
ten ſpiegelnden Scherbe gerade noch Zeit fand, bis 
der Vorhang vor dem Bühnenbilde der neugierigen 
Mädchen ſich ſchloß, um eine Kußhand zu werfen. 
Den Kuß gab dann Vizewachtmeiſter Fiedler im 
Anrichteraum unverſehens Nicolette, dem Küchen⸗ 
mädchen. Er mußte doch an die Adreſſe gelangen. 
Und die Feldpoſt arbeitete ſicher. Sie nahm ihn 


ruhig in Empfang, ja, ſie ſpitzte das Mäulchen. 


Kannte man ſich doch ſchon ganz gut. Nur die 
Köchin durfte es nicht ſehen. Bei den drei blonden 
Mägden vom Hofe tat es nichts, denn man hatte ſich 
Generalpardon gegeben. 

Die Torte wurde auf den Tiſch geſtellt, und jeder 
der Herren mußte ein Licht auf ſeinen Tellerrand 
kleben. Dann kam Major Rennhöfers Anordnung: 
damit es myſtiſcher ſei, wie er es nannte, wurden 
die Lampen vom Tiſch genommen, und die Tafel⸗ 
runde ſaß da ſozuſagen vom Rampenlicht beſtrahlt, 
etwa wie Madame de Beaucourt auf der Treppe. 
Zum Kaffee kamen die Zigarren, und nun war man 
nicht mehr an den Platz gebunden. Einmal zu 
dieſem, einmal zu jenem ſetzte man ſich, tauſchte 
Erinnerungen: aus Belgien wie aus der Champagne. 
Nun konnte der alte Oberſt von Verzehl jedem 
einzelnen von der Großartigkeit ſeiner Grenadiere 
erzählen. Der Generalleutnant ließ ſich von Major 
Pedröhl über die letzte Sprengung unterrichten, und 
Hauptmann Weſſels lief umher, jedem ziemlich mit 
den gleichen Worten zu erklären: „Nee, es iſt doch 
zu ſchön bei euch!“ 

Im Erker, der in den Park vorſprang, ſtand der 
Flügel, über deſſen Taſten einſt in Friedenszeiten 
zarte, geſchickte Frauenfinger geglitten ſein mochten, 
übend, oder wenn Beſuch gekommen war, junge 


Leute hatten tanzen wollen. Jetzt öffnete Flieger⸗ 


oberleutnant Graf Bielinski die Klappe, auf der 
„Erard“ ſtand. Mit Major Rennhöfer beſprach er, 
was er ſpielen ſollte. Der Oberleutnant lehnte fid) 
im Stuhl zurück, ſtreckte ſeine langen Beine aus und 
wandte ab und zu den Kopf zur Tafelrunde, wo 
Hauptmann Weſſels ſchwärmte und General von 
Flurſchütz Mordsgeſchichten erzählte. Ihm klang nur 
eines gut im Ohr: der Kanonendonner. Bis zur 
Wacht am Rhein reichte es noch, mehr konnte man 
nicht verlangen von einem „alten Kriegsknecht“, wie 
er ſich in frohen Stunden ſelbſt zu nennen pflegte. 
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Graf Bielinski lächelte ben Major an und zuckte die 
Achſeln: es war nichts zu machen. Aber der Divi- 
ſionsadjutant beugte ſich nieder und ſchlug mit Stahl⸗ 
fingern den Cis⸗Moll⸗Akkord an. Jetzt blickten zwar 
welche auf, doch die beiden rührten ſich noch immer 
nicht. Da erklärte der Major dem Ulanenflieger 
etwas. Der zündete ſich noch ſchnell eine Zigarette 
an, ohne die er nun einmal nicht ſpielen konnte, und 
begann Fortiſſimo-Akkorde zu hämmern, Läufe zu 
raſen. Rückſichtslos ließ er die Fußtaſte am Boden, 
daß die Saiten klirrten. Nun drehten jene am Tiſch, 
die dem Flügel den Rücken gekehrt, die Stühle um. 
Es wurde Ruhe. Auch General von Flurſchütz hatte 
ſich im Stuhl zurückgelegt und ließ das Unglück über 
ſich ergehen, denn anderes war Muſik für ihn nicht. 
Nur Hauptmann Weſſels ſchwärmte und verbrüderte 
ſich weiter. Er war eben dabei, die Photographie 
aus dem fo ſchwer gefundenen Mantel herumzu— 
zeigen, an der es nichts Beſonderes zu ſehen gab, 
als daß der Herr Hauptmann und Abteilungsführer 
in einem ſackartigen Gewande ſteckte aus jener 
Leinewand, die ſonſt zu Sandſäcken verwendet 
wurde. Major Rennhöfer ging in langen Schritten 
um den Tiſch, bot ihm den Arm und führte ihn zu 
einem freien Stuhl. Als Opfer blieb er kleben, 
lächelte trübe jenen zu, mit denen er eben noch ge— 
ſprochen hatte, und fing an, in ſeiner Brieftaſche das 
Bild in Sicherheit zu bringen, ſchien es doch unge— 
wiß, ob er ſeinen Mantel ſo leicht wiederfände. 

Als es nun ruhig geworden war, fing Graf 
Bielinski rauſchend an, aus dem „Ring“ zu ſpielen, 
vom „Feuerzauber“ leitete er über zum „Trauer: 
marſch“. Ein Chopinſches Nocturno verflocht ſich 
mit einer Mazurka, dann kamen Stellen, die niemand 
zu deuten wußte: er phantaſierte. Die Zigarette 
hing ihm längſt kalt und tot im Mundwinkel, er lag 
vorgebeugt und ſtrich zärtlich die Taſten, in gleich: 
mäßig eben hingaukelnder Muſik, als ſchildere er 
dieſes kriegsöde flandriſche Land. Maior Rennhöfer 
flüſterte Exzellenz zu, es ſollten Schlachteneindrücke 
geſchildert werden. Der beugte fih zu Oberſt von 
Verzehl, der ganz den Kopf wenden mußte, weil 
ſein totes Auge die Umwelt nicht ſah, und der „Dok— 


tor“ ſaß dann, die Stirn geneigt, und lauſchte: viel⸗ 


leicht jah er im Geiſte feine Grenabiere, fein Cin- 
ziges auf dieſer Welt. Als nun der Generalleutnant 
fich auch zu Generalmajor von Flurſchütz wandke, ließ 
der ein Papier ſinken und blickte über den Kneifer. 
Ein paar Sekunden ſchien er zu lauſchen, dann aber 
ſenkten ſich ſeine Augen wieder auf das Blatt, das 
ihm Major von Eſſerte gegeben hatte: die Abſchrift 
eines engliſchen Befehls, den man bei einem gefalle— 
nen Major gefunden hatte. 

Graf Bielinski ließ jetzt eine ganze Schlacht auf— 
leben. Stakkati klangen als pfeifende Infanterie⸗ 


i 


geſchoſſe, dröhnende Baßakkorde malten krachende 
Granaten, bei Trillern und Triolen fien der Pro- 
peller eines Flugzeuges zu ſchwirren. Marſchie— 
render Truppen Lieder klangen: das „Feldquartier“, 
der „gute Kamerad“, die Akkorde ſchwollen in immer 
raſcherer Folge zum Trommelfeuer. Schwere Wurf⸗ 
minen ſchienen mit grellem Baßdonner hineinzu⸗ 
platzen. Dem Spielenden fiel die Zigarette aus dem 
Mund. Bei ſcharfen Einſätzen ſtand er halb vom 
Stuhl auf und ließ die Gelenke niederſchmettern. 
Und plötzlich klang in all dem Gewirr und Toben 
etwas Bekanntes an. Wie in Tſchaikowskys 1812 
die ruſſiſche Volkshymne gegen die Marſeillaiſe, ſo 
begann eine Weiſe anzukämpfen gegen Tipperary⸗ 
Marſch und Montmartre⸗Gaſſenhauer. Mehr und 
mehr gewann ſie Macht, rang die fremden Themen 
nieder, die nur noch aufzuckten in einzelnen Klängen, 
bis plötzlich ſtrahlend, donnernd, in einfachſtem Satz: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ brauſte. 

Ein pgar Stimmen ſetzten ein, zuerſt Oberleut: 
nant non Gereck, dann brummten ſie alle mit. Auch 
General von Flurſchütz hatte ſein Papier ſinken 
laſſen. Einzelne Herren waren aufgeſtanden. Als 
nun auch Generalleutnant Greger ſich erhob, folgten 
alle feinem Beiſpiel. 

Nur Hauptmann Weſſels kramte in feinen Sieben: 
ſachen: halb verblichene, abgeſchabte Bilder feiner 
Familie, Ausweiſe, die Karte des Offiziers vereins, 
irgendein vertrocknetes Blümchen, vielleicht von da— 
heim oder von der letzten Ruheſtätte eines ſeiner 
Batterie? Angſtlich fragte er feinen Nachbar: „Was 
wird denn da geſungen?“ | 

Der ſchrie ihn faſt entrüſtet an: 
land, Deutſchland über alles!“ 

„Verflucht noch mal!“ 

Der Hauptmann ſtand da mit ſeinem wilden, 
roten Bart, die blauen Augen leuchteten, und er 
brüllte, ja brüllte, falſch, ja falſch, daß ihm die Adern 
am Hals ſchwollen. In der tiefen Stille, als die 
letzten Töne verklungen waren, ſagte er: „Gott, wenn 
die zu Hauſe das ahnten! Ich ſchreibe es aber gleich 
meiner Frau.“ 

Der Oberſt war entſchloſſen, es feinen Grena: 
dieren zu erzählen. General von Flurſchütz aber bat 


„Nun, Deutſch⸗ 


im ſtillen der Diviſion ſein Schimpfen ab über Feſt⸗ 


mahle und Feiern, die dem Ernſt des Krieges wider⸗ 
ſprächen. 

Als man ſich nach dem Spieler umſah, hatte den 
Platz am Flügel Major Rennhöfer eingenommen 
und blätterte mit Oberleutnant von Gereck in fran⸗ 
zöſiſchen Noten, die man hier gefunden, darunter den 
Klavierauszug der Meiſterſinger. Der Major ver⸗ 
ſuchte gedämpſt, der Oberleutnant markierte dicht an 
des Spielers Ohr. 

Als nun wieder ein paar Akkorde angeſchlagen 


mur nicht fertig gebildeten 
Stimme des Huſarenober⸗ 


Bälle aneinanderklapp⸗ 
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wurden und vielleicht gar das „Steigen einer o- 
nate“ drohte, verſammelte General von Flurſchütz 
ſozuſagen als Ültefter ber Unmuſikaliſchen im Bil⸗ 
lardzimmer nebenan einen kleinen Kreis. Er rief 
Hauptmann Weſſels zu einem Glaſe Bier in den 
weiten Erker, der auch hier in den Park vorſprang. 


Der Hauptmann war noch immer ganz begeiſtert und 


bemäntelte ſeine „Umgruppierung“ in das muſikloſe 
Zimmer mit den Worten: „Ich mag mir ben Ein- 
druck nicht verderben laſſen. Das kommt doch nicht 
ſo wieder.“ | / "T 
Dann redeten bie bei⸗ 
den Feldzugſoldaten über 
ihren Beruf, den Krieg, 
zu dem allein geboren ſie 
ſich auf dieſer Erde fühl⸗ 
ten. Zwei andere hatten 
angefangen, zuerſt nur 
läſſig probend, Billard zu 
ſpielen. Als nun die 
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ten, ſchloß vom Eßzim⸗ 
mer aus jemand unwirſch 
die Tür, denn dort er: 
klangen bereits die Worte 
mit der ſchönen, großen, 


leutnants: „Verachtet mir 
die Meiſter nicht“. 
Major von Eſſerte 
lauſchte in einer Ecke, das 
Geſicht mit der Hand ver- 
borgen. Als nun der 
Sänger vortrat und 
gleichſam mit Bedeutung 
hineinſang in den Raum: 
„Zerginge auch in Dunſt 
Das Heilge Römſche Reich: 
Uns bliebe gleich: 

Die heilge deutſche Kunſt“, pa 

ſtand er auf und fchlich hinaus. Der Generalleut- 
nant war herübergekommen, den beiden am Flügel 
zu danken. Major Rennhöfer, dem die Erde voller 
Rätſel und Wunder ſchwebte, rief mit leuchtenden 


Augen: „Exzellenz, ift das nicht wunderbar, mir. 


ſingen die heilge deutſche Kunſt hier in Feindesland, 
in dieſem fernen Hof in Flandern? Und da gibt es 
armſelige Idioten, die den Krieg ſchrecklich finden? 
Großartig iſt er, überwältigend, erſchütternd!“ 

Der Generalleutnant antwortete nachdenklich: 


„Vor allem iſt er notwendig. Er iſt genau ſo wenig 


aus der Welt zu ſchaffen wie überhaupt Kampf auf 
der Erde, denn das wäre wider die menſchliche 9ta- 
tur. Wenn wir nun auf die Friedensfreunde ge: 
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hört hätten! Ich möchte ſie richtiger Friedenſtörer 


nennen, denn ſie würden uns die Möglichkeit neh⸗ 
men, einmal Frieden zu machen, einfach, weil es 


Deutſchland nicht mehr gäbe. Wenn wir auf die ge⸗ 


hört hätten, ſo wären wir nicht hier, ſondern die 
Franzoſen bei uns. Deutſchland über alles ſängen 


wir nicht, denn es gäbe keins mehr. Vielleicht auch 


niemand, es zu ſingen.“ 
Major von Eſſerte hatte ein bedrängtes Gefühl, 
als müſſe er allein ſein. In ſeiner Hochſtimmung ſah 
er nicht am Stall die 
Schatten von Soldaten, 


Soeben erſchien der dritte Jahrgang die mit den Mägden 


alberten. Blind lief er 
vorbei in den Park. Der 
Sturm hatte nachgelaſſen, 
träge ſchlichen Dünſte, 
Nebel hingen zwiſchen den 
kahlen Bäumen. Es war 
Stille über dem franzö⸗ 
ſiſch⸗flandriſchen Land: die 
Artillerie draußen ſchwieg. 
Der Einſame ging die 
Wege, die er nun ſo gut 
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mit der Wellingtonia, bem 
Gartenhaus zu. Die 
deutſche Muſik hier im 
Felde hatte ihn in ſeltſam 
erregte weiche Stimmung 
verſetzt. Er fühlte ſich 
allein, ein Gedanke, der 
ihm nur einmal in ſeinem 
Leben gekommen war, 
damals, als er, aus Süd⸗ 
weſt zurückkehrend, die 
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Preis 4 Mark leere Wohnung betrat. 
| Und bod) hatte er heute 


nichts verloren, da er bod) 
nichts beſeſſen. Aber die 


Muſik hatte ihm Erinne⸗ 


rungen geweckt, die nun in ihm wühlten. Mit ſeiner 
Frau war er, ſobald der Dienſt ihm Zeit ließ, in die 
Oper gegangen, und ſie hatte ihm dann abends auf 
dem Klavier wiederholt, was ſie zuſammen gehört. 
Die Erinnerung an fie, an fein Daheim, an den toten 


Knaben ſtieg brennend in ihm auf und verdichtete ſich 


in dem einen glühenden Wunſch, der ihn förmlich 
quälend erregte wie der Durſt damals in Südweſt; 
der furchtbare Durſt: nur einmal hätte er gern die 
Meiſterſinger wieder gehört. Es war ein Durſt, ein 
jäher Durſt nach Kultur, vielleicht nach Ausſpannung 
nur nach dieſem halben Jahre Krieg, das keinen 
Sonntag, keinen ungeſtörten Schlaf Det Nacht ger 
kannt. 


kannte, am Teich vorüber 


Geite 1630. 


Von diefen Gedanken zu eiligem Gange ge- 
trieben, hatte er fid), ohne aufzublicken, dem Garten- 
häuschen genähert. Da war es ihm, als flöhe ein 
Schatten hinein. Er ging hin, trat ein, meinte eine 
Geſtalt an die Wand gedrückt zu erkennen und 
fragte: „Wer iſt da?“ Klirrend fiel etwas hin. Eine 
Schaufel. Er erkannte den alten Blaiſe. Was hatte 
der hier nachts zu tun? Mit der Taſchenlaterne, die 
er immer bei ſich trug, leuchtete er das Innere des 
Häuschens ab: niemand war zu ſehen, außer dem 
Gärtner, der jetzt zitternd um irgendeine Gnade bat. 
Nun ließ der Major den Lichtkegel über die Büſche, 
den Hang des Ausſichtsberges laufen. Traf ſich der 
alte Kerl etwa mit jemand? Da ſah er vor ſich friſch 


aufgegrabene Erde, daraus gleich halb im Boden 


ſteckenden Blindgängern Flaſchen lugten. Damit war 
all jene Stimmung von Heimatdrang und dunkler 
Sehnſucht vorüber, denn mit dem Lachen ſchwingen 
zarte Seelenreize ab wie Nachtbangen vor dem Licht 
des Tages. Er ſchickte den alten Eſel mit kurzem 
Befehl ins Haus und ſandte ihm einen Strahl der 
Laterne nach, um zu ſehen, ob er auch gehorche. 

Lichterſchein blinkte in der Ferne: die erleuchteten 
Fenſter der beiden Erker, wo der Flügel ſtand, und 
wo der General mit dem Hauptmann ſaß. Gegen 
das Licht ſah man die dunklen Schatten der Bäume 
von der ſchwarzen Erde bis in den mächtigen Himmel 
reichend. Aber da hörten zwei der dunklen Balken 
mitten im Hintergrund der Helle auf: Stümpfe von 
Bäumen? Granaten hatten doch hier die Ulmen 
nicht abgeſchnitten? Und plötzlich bewegte ſich, was 
er nicht zu deuten gewußt: Menſchen. Ein Schatten 
lief davon. Der andere blieb. Herr von Eſſerte rief: 
„Hallo, wer da?“ 

„Ah, Monsieur.“ 

Und Madame de Beaucourt erklärte nicht ganz 
unbefangen, Claire und ſie hätten der Muſik ge⸗ 


lauſcht. Sie beteten ja Muſik an und müßten doch 
alles entbehren! Er ſagte, die eigenen Gedanken 
übertragend: „Deutſche Muſik!“ 


„Ah, ich liebe ſehr die deutſche Muſik. 
ſchen ſind ſehr weit in der Muſik.“ 

„Unſere Muſik iſt tiefer, ernſter!“ 

„Ah, glauben Sie, daß mir Ernſt nicht iud ges 
fällt?“ | 

„Ich weiß nicht.“ 

„Das tut mir leid. Sie kennen mich ja nicht.“ 

Sie ſtand da, in den Hüften gebogen. Im Licht 
aus dem Erker ſah er, daß ſie einen Schal um den 
Kopf trug, der ſie ſtrenger veränderte. Nun fragte 
ſie: „Was denken Sie wohl von mir? Sagen Sie 
die Wahrheit.“ 

„Die ſagt ein deutſcher Offizier immer!“ 

Aber getrieben durch Nacht und Muſik, durch die 
unerwarteten Begegnungen erregt, geſteigert über 


Die Deut⸗ 


| 
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ſonſtige Beherrſchung, entwarf er ein Bild von ihr, als 
Oberflächenmenſch, als elegante Frau, die in Paris ſich 
gern unterhält. Etwas aus franzöſiſchen Romanen 
klang daraus. Als verleitete ihn der Vorwurf dazu 
wie dieſe ganze Welt, aus der er ſie gekommen 
wähnte, entglitt ihm noch eine Schmeichelei, die ihm 
eigentlich nicht lag: „Wie ſollten Sie, ſo ſchick, ſo 
hübſch, anders ſein?“ 

Sie ſuchte einen Augenblick: 
Gans ohne Herz, nicht wahr?“ 

Er wollte etwas entgegnen, doch ſie ließ ihn nicht 
zu Worte kommen: „Ja, ja, das denken Sie. Und 
was wiſſen Sie eigentlich von mir? Nichts, als was 
ich Ihnen abe geſagt. Und man kann doch nicht 
jedem gleich fein Leben fagen. Ich bin fhid und... 
gut . . . bien faite!“ 

Sie ſtrich an ihrem Kleid herab und fuhr fort: 
„Aber nicht wahr, das ijt bei uns jede Dame. Und 
was wiſſen Sie, wie ich abe gelebt? Was wiſſen 
Sie, ob ich glücklich bin? Was wiſſen Sie von meine 
Mann, und wie er iſt gegen mich? Ob ich nicht viel⸗ 
leicht nach einem Jahr ſchon toute seule, ganz allein 
geweſen bin? Nicht in der Welt, aber ier, ier, ier.“ 

Sie ſtieß heftig die gekrümmten Knöchel bei jedem 
Worte auf ihr Herz. 

„Sehen Sie, dann wird hier geſungen. Und wir 
aben nichts, rien — mais rien! Und Sie aben es gut. 
Ich kenne die ‚Maitres chanteurs, Ich abe die Par⸗ 
titur geſpielt. Ich ſpiele Mozart, Schumann, Chopin, 
Beethove. Ich ſpiele, und mein Kummer und mein 
Leid würde id) gern ſpielen. Aber Sie aben uns ben ' 
Piano genommen. Glauben Sie, man at nichts ter, 
ier, ier? Bon soir, Monsieur, bon soir!“ 

Sie hatte dabei auf ſein Herz gedeutet und riß 
ihm plötzlich das Chryſanthemum aus dem Knopf» 
loch. Ehe er etwas antworten konnte, war die Stelle 
leer, wo ſie, der Baumſtumpf geſtanden, der doch 
etwas hatte: hier, hier, hier! 

Major von Eſſerte ging ins Haus. Es zitterte 
in ſeiner Seele, aber nicht allein die Muſik, der 
Abend, der Abend, der ihn ſo ſeltſam aufgewühlt 
hatte. ö 

Man war ſchon beim Aufbruch. Die Kraftwagen 
draußen im Hof verſchwanden einer nach dem 
andern. Als jener der 694. J.⸗B. aus der langen 
Ulmenreihe auf die freie Straße bog, ſagte General 
von Flurſchütz zu ſeinem Ordonnanzoffizier: „Ich 
hätte gar nicht jedacht, daß es ſo nett ſein könnte!“ 

Bißwang meinte: „Herr General, dabei war's 
heute nichts Beſonderes!“ 

Exzellenz hatte ſich empfohlen: Er wollte morgen 
ſchon ſehr früh reiten, denn dann fuhr er zum Korps. 
So verabſchiedete Major Rennhöfer den letzten Gaſt: 
Hauptmann Weſſels. Zwar hatte der ſeinen Mantel 
wirklich gefunden, nur konnte er ſich nicht trennen. 


„Alſo eine ſchöne 
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| Als er endlich in feinem ſchwuppenden zweirädrigen 

| Bauernkarren davonfuhr, den ein gänzlich verſchla— 

| fener Kanonier im Zickzack lenkte, rief er in die Nacht 

j hinaus, bem Major nach: „Nee, war das ſchön, war 

i das ſchön heute!“ 

Und es war doch, wie Herr von Bißwang er— 
klärt: kein beſonderer Abend bei der 347. J.⸗D. 
| VIII. 

- ; Als Major Rennhöfer Herrn be Battaignies er- 
zählte, wie nachts der herrlichſte Wein ausgegraben 
worden ſei, und zwar mit ſeinem Lächeln, das aber 
diesmal unzweifelhaft boshaft war, machte der alte 
Patriot ein Schafsgeſicht. Wein? Und nun gar in 

ſeinem Park? Und der Spitzbube, der alte Blaiſe? 
Da fragte der Diviſionsadjutant: „Alſo gehört der 
Wein nicht Ihnen?“ 
„Nein!“ 5 
„Es ijt alfo ſozuſagen ein Kuckucksei Ihnen ins 
Neft gelegt. Mithin herrenlos. So wird er nah Kriegs- 
recht verbraucht werden. Und Sie müſſen uns eigent⸗ 
lich noch dankbar ſein, daß ſolch unfruchtbare Stellen 
aus Ihrem Park entfernt werden, denn geſetzt, Sie 
hätten ſpäter einmal dort etwas pflanzen wollen, 
ſo würde es nicht haben Wurzel ſchlagen können auf 


ſo glaſigem Boden, und Sie hätten noch N und 


Koſten gehabt dazu!“ 

Herr de Battaignies zupfte fauerfüß an SG 
Fliege, ſchon darum mißgeſtimmt, weil fein Spieß— 
geſelle das Weinlager heimlich beſucht hatte, ohne ihn 
davon zu unterrichten. So ging er denn durch Haus 
| und Hof unb fragte Vizewachtmeiſter Fiedler jo von 
ungefähr nach der Sache. Der zeigte ihm ſchmun⸗ 
} zelnd die Lifte der Weine. Herr de Battaignies ſetzte 
ſeinen Kneifer auf, prüfte genau und behauptete 


a "ro 


T empört: da fehle ja ſoundſo viel. Damit ſchien alfo 
* des alten Blaiſe Naſe erklärt. Dann hörte man eine 

ſcharfe Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden Fran- 
! zoſen und bald darauf in den Zimmern der Familie, 


die ſonſt ſo ſtill war, Claires ſchneidende Stimme, ſo 


daß Major von Eſſerte den Vizewachtmeiſter hinauf⸗ 
ſchicken mußte, um Ruhe zu bitten, ſie hätten unten 
zu arbeiten. 

Der alte Blaiſe hatte wohl geglaubt, daß er er— 
ſchoſſen würde; da man ihm gar nichts tat, mußte 
man doch dem Weinverſorger faſt dankbar ſein, ſo 
trat er nun auch aus Wut gegen ſeinen Herrn beinah 
auf Seite der Deutſchen. Er lief in die Küche und 
erzählte, wie anſtändig man ſich benommen hätte, ja 
ihn, der wie der alte Knecht die Freundſchaft zwiſchen 
den Mädchen und den Soldaten mit ſcheelen Augen 
angeſehen, brauchte nun keine mehr zu fürchten, wenn 
ſie ſich entgegenkommend zeigte gegen die ſtrammen 
Jungen, die bisweilen abends ſo ſchön ſangen und 
ihnen immer gutes Eſſen zuſteckten. In der Tat 
hatten, ſeitdem die Deutſchen da waren, die drei 
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Mägde zugenommen, auch Jeanne, die „falje 
Magere“, begann ſich zu runden, Nicolette hatte dicke 
Backen bekommen, darauf aber nicht mehr des Vize⸗ 
wachtmeiſters Lippen ruhen durften, denn jetzt war 
Kloſtermann der Bevorzugte. Seine kräftige Geſtalt, 
ſeine Rieſenfäuſte hatten es ihr angetan. Zu den 
anderen Mädchen ſagte ſie von ihm: „C'est une 
brute, hen!", womit fie etwa meinte, bas fei doch 
wenigſtens noch mal ein Kerl! Er zeigte es ihr auch, 
indem er ab und zu in der Küche ſie um den Leib 
faßte mit ſeinen Rieſenhänden, bis die Daumen und 
dritten Finger hinten und vorn zuſammenſtießen. 
Dann hob er ſie hoch, und ſie ſtrampelte mit den 
kleinen Füßen, daß die Holzſchuhe wegflogen. Die 
dicke Köchin zuckte nur die Achſeln. Auch ſie ſchien 
bereits gewandelt und ſagte nur: „Gott, ſie iſt jung! 
Wer weiß, wie lange dieſer Krieg noch dauern wird! 
Schließlich lebt man ja nur einmal.“ 

Aber heute wurde fie böſe, denn der eine fortge- 
ſchleuderte Schuh hatte einen Teller getroffen, der 
nun klirrend zerſprang. Wie ſie ſchimpfte — ſie 
rollte gerade einen Teig — ſuchten die Schuldigen 
das Weite, aber der Adjutant kam herein, und auf 
ſeine ärgerliche Frage, was der Lärm bedeute, ver⸗ 
teidigte ſie ſofort Nicolette. Im Frieden der Herr⸗ 
ſchaft gegenüber hatte ſie es nicht anders gehalten. 
Sie erklärte immer weiter rollend auf ihrem Brett: 
der Teller ſei ins Rutſchen gekommen. Ganz von 
ſelbſt. Offenbar aus innerer Gemeinheit. Doch der 
Major antwortete diesmal in kurzem Franjöſiſch 
ohne jeden verklärenden Schwung: „Oben brüllt 
Monſieur; hier kriegen die Teller Beine; wir aber 
haben zu arbeiten. Alſo Ruhe!“ 

Die Dicke wandte jid) um, die Holzrolle, die fid) 
immer weiter drehte, von ihrem gerundeten Leibe 
abgeſpreizt: „C'est la guerre!“ , 

Ja, bie Dicke hatte fid) geändert! Dieſer ver- 
fluchte Krieg nahm auch gar kein Ende! Und taten 
ſie denn Böſes, die Boches? Der Vizewachtmeiſter 
hatte ihr Grüße mitgebracht von ihrer Schweſter aus 
Lille, die er eigens für ſie beſucht, Kloſtermann bei 
ſeinen Autofahrten ihr allerlei in Tourcoing oder in 
Bobines beſorgt. Ja, für das Beſohlen ihrer Schuhe, 
die ſie Kühnſcherf, dem Kammerdiener, mitgegeben, 
hatte der nicht einmal Bezahlung angenommen. Die 
anderen ſagten, er hätte zu Haus ein gutgehendes 
Geſchäft. Und mit den feinen, glattraſierten Zügen 
ſah er eigentlich gar nicht aus wie ein Barbar. Wie 
benahm ſich denn ihr Mann: Guſtave Germallevoit, 
der Diener hier im Haus? Jeanne, das Stuben⸗ 
mädchen, hatte von ihm erzählt. Schwerer Artilleriſt, 
war er in Maubeuge gefangen worden. Jetzt ſaß er 
im Sennelager und ſchrieb bisweilen, aber nur, ſie 
ſolle Geld ſchicken. Wenn man ſo die Dicke mit dem 
Schnurrbart ſah, mochte man es gar nicht glauben, 
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daß der ſie immer blau und braun gehauen hatte, 
wenn er ſich, ſobald Monſieur mal nach Lille oder 
Paris gefahren war, mit dem alten Blaiſe betrunken 
hatte. Die dicke Henriette ſpielte die Geſtrenge eigent⸗ 
lich núr wegen des Gärtners. Man mußte fi in 


acht nehmen bei dieſem Netz allgemeiner Angeberei, 


das der Krieg hier über alle ſpannte, denn wer nur 


mit einem ein Hühnchen zu rupfen hatte, wer neidiſch 


oder eiferſüchtig war, ließ Augen und Ohren überall 
umherwandern und ſchrieb ſich alles auf für die Zeit 
nach dem Friedenſchluß. Aber feit der Weinge- 
ſchichte mußte Blaiſe Doulers das Maul halten. 
Denn nun brauchte die Dicke nur Monſieur zu ſagen, 
wie der Alte auf ihn geſchimpft, und jetzt würde er 
es auch wohl glauben, daß Guſtave und Blaiſe ſeine 
Weine leerten. 
als der betrunkene Germallevoit ſeiner Dame die 
„Schnauze nach der einen Seite geſchlagen“ hatte, 
wie fie es der Herrſchaft gemeldet, und die Weinge- 
ſchichte dazu, hatte Monſieur es ihr einfach nicht ge— 
glaubt, wenigſtens den Wein, denn die „Schnauze“ 
war doch zu offenſichtlich. Guſtave hatte ihr aber den 


Mund wieder e ee mit einem zweiten 


Hieb. 


In dieſem Augenblick tam gerade Jeanne in die | 


Küche. Jeanne, gnädig gegen bie anderen Mädchen, 
während fie mit Henriette, der Köchin, aus Verpfle⸗ 
gungsrückſichten beſſer ſtand. Sie verlangte Mada⸗ 
mes Schokolade. 
dame wieder ſo ſpät aufgeſtanden ſei, und Jeanne 
erzählte flüſternd den Grund: Sie ſei nachts fortge⸗ 


weſen und ſo ſchmutzig wiedergekommen, daß es nicht 


allein an den Schuhen geklebt habe, ſondern an den 
Strümpfen fogar. Wo die fid) wohl herumgetrieben 
habe? „C'est du propre, hen?“ Und noch dazu, wo 
Monſieur im Kriege fei, und . mit den Boches. Die 
Köchin rollte begierig lauſchend am Rand des Brettes, 
daß der Teig überquatſchte, nahm ihn mit dem Fin- 
ger an der Kante hin ab und ſchlug ihn auf das Nudel⸗ 
brett zurück, etwa wie ein Maurer mit der Kelle den 
Mörtel in die Fugen wirft. | 
| Die dicke Henriette wollte die Schokolade nicht 
machen, jetzt Wale fie ans: Eſſen denten. Madame 


EZ 


ſolle lieber zeitiger aufſtehen. 


. Damals, am Dreikönigstage 1914, 


Die Dicke war empört, daß Ma- 
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Als ſie nun gar hörte, 
daß auch Mademoiſelle Claires Schuhe beſchmutzt ges 
weſen, überließ ſie es Jeanne, den Topf auf den Herd 
zu ſchieben. Überhaupt immer für zwei kochen! Mon⸗ 
ſieur hatte noch dazu für Kriegsdauer den Lohn m | 
abgeſetzt! iR Si 
Die Deutſchen hatten ihr dagegen noch einen n Koch 
von der Diviſion beigegeben und zahlten gut. Sie 
blieben auch nichts ſchuldig, wie man zuerſt allge⸗ 
mein gefürchtet. Geſtern abend hatten ihr auch noch j 
ein paar Herren was in bie Hand gedrückt, als ſie 
mal den Kopf herausgeſteckt, um die Abfahrt zu er⸗ 
leben. Der große Fliegeroberleutnant hatte Major 
Rennhöfer eigens gefragt, ob er nicht die Köchin 
ſprechen könne, er wolle ihr: „graisser 1a patte“: 
Inzwiſchen war bie Schokolade fertig. Als Je⸗ 
anne gerade den Anrichteraum durchſchritt, kam ihr. 
Vizewachtmeiſter Fiedler entgegen. Er nahm ſie 
beim Kopf und gab ihr einen Kuß. Was follte fie 
dagegen tun? Sie hatte die Hände nicht frei. Als 
ſie durch das Treppenhaus ging, ſtieg Exzellenz eben 
die Stufen herunter. Wie zu allen ſagte er freund⸗ 
lich guten Tag. Draußen ſtand der Kraftwagen 
mit Kloſtermann am Steuer. Major Rennhöfer war⸗ 


tete ſchon, und die Offiziere fuhren zum Korpskom⸗ 


mando. Jeanne ſetzte ihrer Herrin die Schokolade 
hin. Madame de Beaucourt fap in einem Schlaf 
rock aus malvenfarbiger Seide am Tiſch, die Ell⸗ 
bogen aufgeſtützt, ſo in Gedanken, daß ſie das Kom⸗ 
men des Mädchens nicht bemerkte. Die Armel waren 
zurülkgefallen und zeigten bie ſchönen Arme, voller, 


als man ſie nach ihrer Schlankheit vermutet hätte: 


ein Beweis, wie ebenmäßig die junge Frau gebaut 
war. 
Das Mädchen huſchte hinaus, und derart wal 


Lätitia in Gedanken geweſen, daß ſie ungeduldig 


weil die Schokolade noch nicht. käme, nach ber: Tür 


ging, um Jeanne zu rufen. 


Es war eins der Leiden dieſes Krieges daß die 
elektriſchen Klingeln unbrauchbar ſchienen, {Helten 
fie doch jegt in Räumen, die von den . Ge 


waren, 


Gertiebung n 


i NÉI m deutſchen Mitau. 


Hierzu 10 Aufnahmen von Boedecker. 


In den erſten Tagen des ereignisreichen und ſie⸗ 
gesfrohen Auguſtmonats 1915 drehten die letzten Koſaken 
im Feuerſchein der von ihnen entfachten Brände der 
alten Stadt der Schwertritter und kurländiſchen Herzöge 
den Rücken. Die erſten deutſchen Truppen zogen in Mitau 
ein; hier und da fiel noch ein Schuß. Die entſcheidenden 
Schlachten aber waren ſchon vor den Toren der Stadt 
geſchlagen, und eine alte Pflegeſtätte urdeutſchen Weſens 
breitete die Arme aus, um die Befreier in ihren 


inneren Erlebnis geworden. 


Mauern zu empfangen. Manchem kampfgewohnten 
Soldaten, der längſt wieder draußen / im Graben die 
Stadt, die ihn ſo herzlich aufgenommen hatte, por dem 
Wiederkommen der Ruſſen bewahrt, ſind dieſe erſten 
Stunden in dem freundlichen kleinen Mitau zu einem 
Den Einwohnern aber 
ijt an dieſem Tage der Gebrauch ihrer. feit Ausbruch 


des Krieges verbotenen Mutterſprache zurückgegeben 


worden, und man ſah viele empfindſame und fein⸗ 


LI 


x 
LAN E e 


ſinnige „Frauen, 
denen unter dem 
Eindruck des Ereig⸗ 
niſſes die Augen 
feucht geworden 
ſind. 

Nach außen das 
getreue Abbild ei- 


ner echten  Deut- 


ſchen Kleinſtadt, 
verbirgt Mitau 
ſeinen eigentlichen 
Wert unter dem 
Schutz der alten 
Patrizierhäuſer, die 
in ihren eigenarti⸗ 
gen Formen und 
Farben dem Pe- 
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SS 67, 


die Stadt Mitau. 


ſchauer das Gefühl 
der Behaglichkeit 
und des Geborgen- 
ſeins einflößen. Hier 
in dieſen Häuſern 
wohnen die Mit- 
glieder und Fami⸗ 
lien der über 100 
Jahre alten „Kur- 
ländiſchen Gefell- 
ſchaft für Literatur 
und Kunſt“, die 
die Pflege deutſchen 
Weſens auch unter 
der langen ruf- 
ſiſchen Herrſchaft 
auf ihre Fahnen 
geſchrieben hatte. 
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Der Marktplatz iit oft als Offenbarung der Seele 
einer Stadt geſchildert worden. Stille liegt über ihm, 


wie ſie vor dem Kriege an 
nachmittagen auch wohldort 
lag: nur in den Morgen— 
ſtunden herrſcht geſchäftiges 
Leben und Treiben. Die 
lettiſchen Bauern der Um— 
gegend fahren ihre Erzeug— 
niſſe zu Marlt, und rund 
liche Bäuerinnen mit weißen 
Kopftüchern thronen auf 
dem Wagen, der für ſie 
Verkauſſtand und Beförde— 


rungsmittel zugleich bedeu⸗ 


tet. Würdige alte Damen, 
in der dunklen Mode der 
neunziger Jahre, mit ſamt⸗ 
bebänderten Kapotthüten 
und Umhang ſtellen neben 
den Feldgrauen den Haupt— 


d 


Auf dem Ma 


teil der Käufer. Ab und zu 
quietſcht ein zum Verkauf 
geſtelltes Ferkelchen in die 
Unterhaltung, oder es kreiſcht 
ein Huhn, das dem Markt— 
korb ſeiner glücklichen Be— 
ſitzerin zu entflattern ſucht. 
Die eine Seite des Markt— 
platzes beherrſcht das Rat— 
haus mit ſeinen kleinen 
Türmchen hinter einer 
Baumreihe anſpruchslos 
und faſt verſteckt. In ſeinem 
Innern birgt es einen hüb— 
iden Sitzungſaal mit alten 
Gemälden; manch alter 


kurländiſcher Schrank mit deutſchen Sinnſprüchen ziert 
die Geſchäftsräume, in denen alte mitauiſche Stadträte 
ihres Amtes walten. Dem Rathaus gegenüber an der 
anderen Seite des Platzes ſteht der hiſtoriſche „Gaſthof 


ſonnendurchglühten Auguſt— 
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zum Kuriſchen Hauſe“. Mit Säulen und einem feinen, 
lichtgrünen Anſtrich hebt er ſich vorteilhaft aus der Reihe 
ſeiner Nachbargebäude heraus. Ein paar grüne Bänke 


SC Ce et. 


Geſchütz auf 


— 


Blick in den SiGungjaal 


der deutſchen „Geſellſchaſt für 
Literatur und Kunſt“, gegründet 1816 


am Ende der Freitreppe, 
der ſchwere meſſingne Tür⸗ 
klopfer, die dicken Mauern 
mit traulichen Fenſterniſchen 
und die ſchönen alten Räu⸗ 
me mit den gemütlichen 
Biedermeiermöbeln, ſtim⸗ 
mungsvollen Tapeten im 
Schein entzückender Flo⸗ 
rentiner Glaslüſter erinnern 


der Abbeſörderung. 


an die Zeit der Poſtkutſche, an die Zeit, die nun 


lange hinter uns liegt, 
großmutter nahm. | 
Vielen der andern Häuſer läßt ſich nach Art kleiner 


met Google 


Da der Urgroßvater Die Ur⸗ 
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Luſtſchlößchen derer von Medem. 


Städte in die Fenſterchen zu ebener Erde blicken. Viel 
reizvolle ſtille Winkel mit prächtigem altem Sofa, ge— 
ſtickten Perlkiſſen und gemütlichem altem Kachelofen ſind 
hinter den Mullgardinen und den Geranien des Fenſters 
zu erſpähen. Freundliche alte Damen und liebreizende 
Töchter decken dort den Abendtiſch, während der Wind 
ab und zu das dumpfe Donnern der Geſchütze von 
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Die Große Straße. 


der Front herüberträgt. Ein anderes Fenſter ift geöff— 
net, drinnen muſizieren Soldaten aus dem Erholungs— 


heim — anſcheinend Künſtler von Beruf. Am Flügel 
ſpielt eine Mitauerin die Begleitung — ein Lied 
von Rubinſtein — „Es blinkt der Tau“ —. Einige 


Häufer weiter, im Garten des Mitauer Gewerbe— 
vereins, wird „Alt-Heidelberg“ auf einer Freilichtbühne 
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Blick in die Schreiberſtraße. 
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Die Bachſtraße. 


von jungen Leuten aus der Stadt impulſiv und mit 


beſten Sinne gemütliches Leben, ſo daß man nur mit 


Erfolg vor den zahlreichen feldgrauen und andern Bedauern, faſt mit ſtiller Wehmut von der kleinen 
Zuhörern gegeben. Überall herrſcht F im Sul! an ber Aa Abſchied nimmt. 


der Sremde. . 


— 


Skizze von Emanuela Baronin Mattl⸗ Löwenkreuz. 


Sie hatte die ganze Nacht geweint. Nun legte ſie Pu⸗ 


der auf, und die Jungfer mußte den neuen Morgenrock 
bringen, ſie wollte ſich hübſch machen ſür ihren Buben, 
er durfte nicht merken, wie ſchwach und mutlos ſie ge⸗ 
weſen. Am Frühſtückstiſch harrte er bereits in Feldgrau 
eingekleidet. 

„du biſt ſchon fertig — kannſt es wohl nicht erwarten, 
uns zu verlaſſen?“ verſuchte ſie zu ſcherzen. 


Der Sohn nahm feine kleine Mama in die Arme und 


klopfte ihr unbehilflich den Rücken. „Geh, Mutterl, zwing 
dich nicht, heul los, wenn's dich erleichtert.” 

„Fällt mir nicht ein, dir den Abſchied zu erſchweren. 
Es werden noch genug bange Stunden kommen — auch 
für dich., Aber ich weiß, du wirſt uns Ehre machen und 
es dir vor Augen halten, daß du der einzige unferes 
Stammes bift, ber für ben Kaiſer ins Feld ziehen darf.“ 

„Konrad kommt bejtimmt", ſagte Reſi leiſe. Sie war 
die älteſte der Geſchwiſter, hatte in früheren Jahren die 


Streite zwiſchen den Buben geſchlichtet, ſeit Vaters Tod 


die Mutter wie ihr Kindchen verhätſchelt, ſie führte den 
Haushalt und war bei dieſem ſelbſtloſen, ſanften Tun früh 
f erblüht. In ihrem dunklen Hauskleid nahm ſie ſich kaum 
wie eine Schweſter des jungen, blonden Kriegsgottes 
aus. Sie bereitete den Tee, legte der Mutter und dem 
Bruder kaltes Fleiſch vor, weil beide heut das Eſſen 

vergaßen. 

Zehn Jahre haben wir nichts von ihm gehört, be⸗ 


gann fic von neuem, „aber ich könnte wetten, daß er jetzt 


kommt.“ 

„Setz der armen Mama nicht Phantaſtereien in den 

Kopf. Die überſeeiſchen Schiffe werden überall angehalten 

und immer wieder e Wen ſie aufgreifen, wird 

interniert.“ 

Die Mutter ſeufzte. E glaube faum, daß euer 

Bruder vernünftiger dort drüben geworden iſt“, ſagte ſie 

bitter. „Das halbe Gut hat er euch durchgebracht, vor 
nichts hatte er Achtung und Anhänglichkeit — das nannte 


H 


er: ein moderner Menſch fein.. Vater wäre vielleich vi 
ibm fertig geworden, aber meine Hand war zu ſchwah 


trotz aller Strenge, die ich aufzubringen gezwungen war.“ 


„Wenn Vater irgendwie zuſehen kann, ſoll er zufrieden 


mit uns ſein. Jetzt, wo es darauf ankommt, wird jeder 


feine Pflicht tun.“ 

„Auch Konrad!“ bekräftigte Reſi. 

Kurt war eine Woche fort. 

Mutter und Reſi ſaßen auf der Terraſſe. Ihr Arbeits- 
korb barg ſchon ein paar muntere Feldpoſtkarten des 
Fernen. Weil eben vorhin der Lokalzug an der Park⸗ 
grenze vorüberratterte, erhob ſich die Mutter, wanderte 
nervös auf und ab und wartete auf den alten Joſef mit 
dem Poſtſack. 

„Wie das nur ſein mag, wenn wir einmal lange, 
lange keine Nachrichten bekommen!“ ſeufzte ſie. 

Reſi beſchwichtigte. Plötzlich aber ſtieß die Mutter 
einen kleinen Schrei aus. 

Am Ende der Baluſtrade, wo der Weg von der Rofen- 
flur heraufführt, jtand ein Fremder, den Hut auf dem 
Kopfe. Man ſah, wie die Mutter zitterte, denn ſie hielt 
ſich, Schritt für Schritt, am Steingeländer, während ſie 
ihm entgegenging. „Biſt du alſo doch gekommen, 
Konrad?“ 


„Natürlich, Mutter! Aber es ging nicht raſch. Ich 


mußte lange reifen.” 

„War das nicht gefährlich?“ fragte Reſi, die zur Mut⸗ 
ter geeilt war und die Schwache ſchützend mit den Armen 
umſchloß. 

„Daran denkt jetzt keiner. Auch iſt Gefahr wunder⸗ 
ſchön für einen wie mich. Habt ihr im Schloß noch immer 
kein Badezimmer? Ja?“ 

Als er ſich geſäubert hatte“ und aus ſeinem kleinen 
Koffer den Anzug getauſcht, trafen ſie ſich an der Mit⸗ 
tagstafel. Die Mutter hatte beſtimmt, daß er obenan 
ſäße, denn er war der ältere Sohn. Seit Vaters Tod 
war der Platz leer geblieben. 
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Aber Konrad feien fid) nicht zu befinnen, er ließ fei» 
nerlei Erkennen merken, als er den vertrauten Raum be⸗ 
trat. Sein Blick hob ſich nicht ein einziges Mal zu den 
Ahnenbildern, die den Heimgekehrten von den Wänden 
grüßten — haſtig und zerſtreut aß er die Speiſen. Wein 
rührte er nicht an, das war anders als ehemals. 

Nach der Mahlzeit ging man in die anſtoßende Biblio- 
thek. Dort lag ein uralter, beinahe blinder Jagdhund vor 
dem Kamin auf einem Fell. Es war Winter und Sommer 
ſein Platz, nur manchmal ſchlich er ſich hinunter in den 
Park, um auf den ſonnenwarmen Steinflieſen vor der 
Rampe ſeinen unterbrochenen Schlummer fortzuſetzen. 

Aber als Konrad hinter der Mutter und Reſi eintrat, 


hob das Tier matt den Kopf, ſein langes, ſeidiges Behänge 


zitterte wie in einer furchtbaren Anſtrengung des Hörens, 
plötzlich ſtand es auf ſeinen vier Füßen und ſchoß heulend 
auf den Wiedergefundenen zu. 

Seither verließ es ihn nicht. Wunderbare Kräfte ſchie⸗ 
nen es zu tragen — wie weit Konrad durch die Umgebung 
ſtreifte, der Hund begleitete ihn, die Schnauze dicht an 
der herabhängenden Rechte ſeines Herrn. Als ſollte ihm 
die Fährte nicht mehr verlorengehen. 

Nun war ein Sonntag. Mutter und Reſi ſaßen allein 
im rotverkleideten Herrſchaftſtuhl. Die Mutter preßte die 
Hände über ihr großes Andachtsbuch, aber ſie öffnete es 
nicht. Sie hätte keine Zeile darin zu leſen vermocht. 

Reſi horchte durch das Wimmern der alten Orgel und 
den hellen Geſang der Schulmädchen, ob nicht Schritte 
vernehmbar waren, die ſich ihrem Stuhl näherten. Aber 


der Bruder blieb fern. Er war der Heimat, feinem Glau- 


ben, den Erinnerungen ſeiner Kindheit völlig entfremdet. 
Er hatte auch nicht nach dem Gruftſchlüſſel gefragt, um an 
Vaters Sarg zu treten. : 

Als fie aus ber Kirche tamen, jaben fie ibn in einem 
Wägelchen nach der Stadt fahren. Er kutſchierte nicht 
wie ehemals, ſondern ſaß zuſammengeſunken im Hinter⸗ 
grund. Der Hund hatte den Kopf auf ſeinen Knien und 
blinzelte mit den trüben Augenſternen unentwegt in ſein 
Geſicht. 

„Endlich ſind meine Papiere in Ordnung, morgen 
ſeid ihr mich los!“ rief er ihnen nach, und ſchon ballten 
ſich Staubwolken zwiſchen ihnen und dem Wagen. 

Sie ſahen ihn bloß zu den Mahlzeiten. 

„Haſt du alles ſo raſch ordnen können? Weißt du den 
Weg, den du einſchlagen mußt, um dir dein Freiwilligen⸗ 
recht zu ſichern?“ fragte die Mutter bei Tiſch. 

„Unſinn. Ich werde als gewöhnlicher Linienſoldat 
dienen. Überm großen Waſſer verlernen ſich ſolche feinen 
Unterſchiede.“ 

„Nun, es iſt nur gut, daß du überhaupt noch weißt, 
daß du ein Vaterland haſt“, entgegnete ſie gepreßt. 

„Du ſcheinſt mich immer noch für einen Taugenichts 
zu halten, weil ich mal über die Stränge ſchlug. Aber 
mit tollen Pferden dann man auch ein Ziel erreichen.“ 

Der letzte Abend. 

Reſi war an ſeine Tür geſchlichen, ſie hörte drinnen 
Schritte, ruhelos auf und ab, auf und ab. Und leiſe, 
zärtlich, wie der gleitende Fußtritt einer Frau, der Hund 
hinter ihm. 

Und drüben im Salon wartete die Mutter, bebte, fie⸗ 
berte, endlich in letzter Stunde ein Wort zu ſprechen, das 
ſie verſöhnen, einen ſollte. 

Schon hielt Reſi die Klinke in ihren kalten Händen. 
Aber plötzlich hörte ſie, wie er mit dem Hund zu reden be⸗ 
gann. Er ſprach in ſeiner — fremden Sprache. 
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Da fühlte ſie hoffnungsloſen Schmerz in ihrer Bruſt 
entbrennen. Es war für alles zu ſpät geworden — der 
Mann drinnen war ein völlig Fremder. Und weinend 
ſchlich ſie davon. — — 

Ein Jahr war vergangen. In dieſer Zeitſpanne ent⸗ 
ſetzlichen, mühevollen Ringens mit einem überlegenen 
Feind hatte die Mutter keinen der Söhne wiedergeſehen. 
Aber während von Kurt Briefe und Karten beinah 
regelmäßig eintrafen, hatte Konrad niemals geſchrieben. 
Mutter brachte kein Wort der Klage, der Angſt über die 
Lippen, wie einem geheimen Übereinkommen zufolge 


verbracht hatte, nie mehr erwähnt, aber Reſi wußte, was 
wurden die wenigen Tage, die er im Schoße der Heimat 


die Mutter um dieſen einen litt, und daß die Vorſtellung 


eines Verſäumniſſes, das nicht mehr gutgemacht werden 
konnte, ihr Herz zerfleiſchte. / 


Eines Tages fand fih in ben verwetzten Falten des 
alten Poſtſackes ein Feldpoſtbrief mit fremder Aufſchriſt. 
Reſi griff raſch danach, denn wenn er böſe Nachricht 
brachte, durfte ſie Mutter nicht unvorbereitet treffen. 
Die Mutter hielt die Hände gefaltet und blickte ihr 
geduldig ins Geſicht, bereit, den Schlag zu empfangen, 
wenn Gott es ſo fügte. 

Reſi begann für ſich die Zeilen zu überfliegen, plötz⸗ 
lich aber legte ſie den Brief in die Hände der Mutter. 

„Ich darf nicht weiter leſen — er iſt nur für dich!“ 

„Von Konrad?“ Reſi nickte ſchweigend und ging. 

Im Briefe ſtand: 

„Meine Mutter! Ein Jahr — was ſage ich — zehn 
Jahre ſchrieb ich nicht an Dich, ſo iſt es kein Wunder, 
wenn dieſer Brief etwas verworren ausfällt. Das Tele⸗ 
phon ſchreit und ſurrt neben mir fünf Meter unter der 
Erde. Wir halten eine lange Linie beſetzt, alle 
ſchmutzig, unausgeſchlafen und trotzdem guten Mutes. 
Und in ſolcher Lage übermannt es dieſen und jenen — er 
ſchreibt an Weib und Kinder — möglicherweiſe werden 
in dieſer ſcheußlichen Höhle die zarteſten, innigſten Worte 
geboren. Und ſo hat's auch endlich mich gepackt. Mein 
Stolz iſt allmählich mürbe geworden. Ich konnte nie viele 
Worte machen — wenn ſie heute toll herausſprudeln, ſo 
iſt es, weil ſie ſich wohl nicht länger eindämmen laſſen. 
Ich möchte die Arme um Dich legen, ſo ſchüttelt mich die 
Sehnſucht. Mutter, wußteſt Du es eigentlich, daß von 
allen. Dein Junge das heißeſte Herz hatte — nicht ber 
Kurt, nicht die Reſi haben Dich geliebt wie ich. Aber in 
mir kochte es vor Eiferſucht, es war ein unbezwinglicher 
Trotz und vor allem Scham, nur nicht zu verraten, wie 
es um mich ſteht. Du pflegteſt den neuaufgenommenen 
Lehrern zu Jagen: Refi und Kurt find leicht zu lenken, 
nur der Konrad hat ein ſchwieriges Naturell, mit dem 
muß man ſtreng fein!’ Du hatteſt unrecht — auch ich 
wäre zu beeinfluſſen geweſen, aber Du allein hätteſt es 
vermocht. Und nur mit ein bißchen Liebe. Indes meinteſt 
Du, Dich gegen mich verhärten zu müſſen. — — Als ich im 
Vorjahr wieder daheim war, trugen wir beide immer 
noch denſelben Panzer. Ich hätte mich am liebſten der 
Länge nach zu Boden werfen mögen, um dieſe heilige 
Heimaterde, die ich nun verteidigen durfte, für die ich 
vielleicht mein Leben geben würde — zu küſſen. Und tat 
blafiert. — — Weißt Du, daß id) es drüben zu einer ge⸗ 
ſicherten Stellung gebracht habe. Ich beſitze in Amerika 
weite Strecken Landes, gegen die das väterliche Gut kaum 
zählt. Aber ich mochte Dir nichts davon ſagen, wußte ich 
doch, es würde Deinen Zorn nicht beſchwichtigen, daß ich 
einſt abenteuernd auszog. Daß ich wirklich Glück fand, 
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hätte Dich vielleicht nur erboft, weil ich recht behielt und 
nicht Du. War es Glück? War am Grunde alles Erfolges 


nicht die Sehnfucht, wie ein Stein, der ſich nickt verſchieben 
läßt? So ein armer, verſchämter Menſch war ich trotz 


allem, daß ich's nicht mal wagte, an Vaters Sarg zu 


beten. Durfte ich denn einſt an ſeiner Seite ruhen? Ich 
war ja ein Außenſeiter) hatte eine Zeitlang Sorge, Angſt, 
ja teilweiſe Verarmung über Mutter und Geſchwiſter ge- 
bracht. Ich habe das Meine fo. vermehrt und fo lange 
arbeiten laſſen, bis Reſi und Kurt zehnmal ſchadlos ge⸗ 
halten werden können — es war dies unverrückbar mein 
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Ziel — aber ich weiß, auch das wird mir Eure Herzen nicht 
zurückgewinnen. Vielleicht aber zählt. es bei Dir, Mutter, 


daß der Soldat, der ich jetzt bin, ſich in ſchweren Kämpfen 


die Große Goldene Tapferkeitsmedaille erwarb. Nimm 


es als äußeres Zeichen, daß die Heimat mich wieder hat. 
Darum, wenn ich zurückkomme, laßt mifh nicht mehr ein 


Fremder unter Euch fein: Mein Herz hungert ja nach 
Eurer Zärtlichkeit, Eurer Anhänglichkeit. Vergib, Mutter, 


öffne mir die Arme, wenn ich kommen ſollte, denn i immer 2 


unb über alles habe ich Dich lieb. | 
Dein Sohn Konrad.” 


i 
i 


Im allgemeinen iſt man geneigt, 
Pelze als Luxus aufzufaſſen, der nur 
den Reichen erreichbar iſt. Vor langen 
Jahren mag diefe Annahme Berechti⸗ 
gung gehabt haben. Seitdem ſich 
jedoch die Mode mit dieſem Gebiet 
eingehend beſchäftigte, iſt es anders 
geworden. Der Löwenanteil an dieſem 
Fortſchritt muß zweifellos den Kürſch⸗ 
nern zugeſtanden werden. Mit ihrer 
vollendeten Technik verſtehen ſie es, 
ein an ſich weiches, dichthaariges 
Fell ſo reizvoll zuzurichten, daß es 
den Kampf der Vorurteile ſiegreich 
beſteht. Da Pelze für die Frauen⸗ 
kleidung eine immer ſteigende Rolle 


. 


Hierzu 8 Aufnahmen von Becker u. Maaß. 


1 


der Röcke ſehen wir von ſchmalen und 
breiten Streifen Pelzwerk eingefaßt. 


Kragen. Pelz am Ärmel und an den 


ſchon geſagt, ſind bei der Wahl künſt⸗ 
leriſche Grundſätze ausſchlaggebend. 


grünen Kleidern zu Ehren. Mit ihm 
fuchs, grauer Wolf, Silberbrabant, 


eine dem Chinchilla ähnliche dicht⸗ 
haarige Neuerſcheinung, und Opoſſum. 


) ) | \ Pu 
findet, wird er aud) eingenommen. 
Den Saum der Jacken, teilweiſe auch 
Faſt unerläßlich ſcheint der ſehr hohe 
Taſchen ſoll den Muff erſetzen. Wie 


Der faſt vergeſſene Biber kommt an. 


wetteifern Sealſtreifen und graue Fell⸗ 
ſorten, zum Beiſpiel Silberfuchs, See⸗ 


2. Straßenkleid aus grünem Tuch 
mit Sealbeſatz. 

ſpielen, hat ſich der Geſichtspunkt 

weſentlich geändert, unter dem die 

Wahl ſtattfindet. Die glücklichen 


HBeſitzerinnen von Zobel, Hermelin, 


1. Biberpelerine mit rundem Muff. 


Chinchilla und ähnlichen wert- 
vollen Seltenheiten haben bis auf 


den Wechſel der Form für mo⸗ 


diſche Geſetze ein geringſchätziges 
Lächeln. Ihr Eigentum iſt über 
jedem Beigeſchmack erhaben. 
Pelz als Kleidſchmuck bildet 
in dieſem Winter einen Haupt⸗ 
beſtandteil der Mode. Wo 
nur ein geeigneter Platz ſich 


3. 3. Syulferfragen dus grauem a Do 


D A 


4. Kragen, Muff u. Huf 
aus Seal mit Iltis. 

Zu braun wiederum 
ſieht Waſchbär, Ko⸗ 
linski, bräunlicher au⸗ 
ſtraliſcher 


während ſich von 
dunkelblau oder 
ſchwarz die hellen 


ſchwarz⸗ weiß gefleck⸗ 


ten Skunksteile und 
gelblicher Iltis aus⸗ 
gezeichnet abheben. 
Die verſchiedenen 
Fuchsarten gehören 
mit zu den ſchönſten, 
zugleich auch koſtbar⸗ 
ſten Verbrämungen. 
Meiſt werden ſie jedoch 
als Stolen getragen. 


Das grüne Tuchkleid 


mit der glatten an⸗ 
ſchließenden Jacke 


(Abb. 2) zeigt am 


Verſchluß zwei ziem⸗ 
lich ſchmale Geal- 
ſtreifen. Der hoch⸗ 
ſtehende Kragen iſt 
aus Seal gearbeitet. 
Sealſtreifen umſäu⸗ 
men die Armel. 
Mäntel bedeuten 
den höchſten Luxus 
unter den Pelzbe⸗ 


Opoſſum 
und Skunks gut aus, 


kleidungſtücken. Aus gutem 
Stoff haben ſie jedoch einen 
Ewigkeitswert. Andert ſich 
auch die Form, ſo läßt ſie 
ſich mit geringen Schwierig⸗ 
keiten umarbeiten, da bie. 
Teile ohne ſichtbare Nähte 
aneinandergefügt werden. 
Der Breitſchwanzmantel 
(Abb. 5) hat die in dieſem 
Winter ungemein beliebte 
glockige Form mit breitem 
Kragen, der zurückgelegt und 
hochſtehend getragen wer⸗ 
den kann. Die hellen Fuchs⸗ 
ſtreifen liefern eine geſchmack⸗ 
volle Bereicherung. Die ſchon 
im vergangenen Jahr viel 
geſehene Pelerine hat ſich 
ihre Beliebtheit auch für 
dieſen Winter gerettet. Teil⸗ 
weiſe iſt ihre Form länger 
geworden. Unerläßlich ſcheint 
der hohe Kragen, der zu⸗ 
gleich wärmend und kleid⸗ 
ſam iſt. Sehr gut kleidet 
die rundgeſchnittene Form 
aus Biber (Abb. 1), bie, 
am Halſe hochſtehend, eine 


n 


5. Weiter Breitſchwanzmankel mit grauem Fuchs. 


6. 


Seite 1639. 


3 


— 2 428 * 


Kragen, Muff u. Mütze 


aus Iltis. 


neue, geſchickt und 
gut ausprobierte Linie. 
vorführt. Eine gelegte 
Bandroſette dient als 
Verſchluß. Der dazu 
paſſende Muff hat 


die moderne Tonnen⸗ 
form. Die. Pelerine 
aus Maulwurf (Abb. 


8), vorn abgerundet, 
fällt nach hinten länger 
und iſt ſehr falten⸗ 


reich. Bei der Verar⸗ 


beitung von Maul⸗ 


wurf erreicht man 


durch die abwechſelnde 
Stellung der Felle 
ausgezeichnete Wir⸗ 


kungen. Zu dem kleid⸗ 


famen, mit einer 


grauen Bandkokarde 


und weißen Reihern 
geſchmückten Hut lie⸗ 
ferte Maulwurf das 


Material. Wie ab⸗ 


wechſlungsreich die 
Formen der Schulter⸗ 
kragen ſind, beweiſt 
die graziöſe Hülle aus 
Seal (Abb. 4.). Die 
Ränder, wellenförmig, 
werden von hellem 
Iltis eingefaßt. An 


sf 


dem tonnenrunden Muff unb 
dem flotten Sealbarett mit 
Kronenreihern wiederholt ſich 
der wirkungsvolle Iltisſaum. 
Vollkommen aus Iltis ift die 
runde Pelerine (Abb. 6). Die 
dunklen Stellen des Pelzwerks 
ſind in einer Weiſe verarbeitet, 
daß ſie wie ein Muſter regel⸗ 
mäßig wiederkehren. Das 
Iltismützchen, gleichfalls von 
beträchtlicher Höhe, lieſert einen 
ausgezeichneten Beweis dafür, 
wie geſchickt ſich Pelz in die 
herrſchende Richtung der Hut⸗ 
moden einfügt. Ein Sltisfell 
mit Köpfchen ſchmiegt ſich in 
den faltenreichen Rand aus 
braunem Samt. Vom Wechſel 
der Mode bleiben Füchſe aller 
Art gänzlich unberührt. Sehr 
hübſch iſt das ausgewählt ſchöne 
Exemplar des Blaufuchs (Abb. 
7). Ein bisher weniger gekannte; 
Fell iſt „grauer Wolf“. Der 
Kragen (Abb. 3), der die Schul⸗ 
tern ſchützt und das Geſicht. 
dicht umrahmt, zeigt eine vor 
bildliche Verarbeitung dieſer 
modiſchen Neuerſcheinung. 


schluß des redaktionellen Teils. 8. SEN Kragen aus Maulwurf. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


7. November. 


Ein deutſches Fliegergeſchwader ſetzte durch nächtlichen 


Bombenangriff das große Munitionslager von Ceriſy (an der 
Somme ſüdweſtlich von Bray) in Brand; die langandauernden 
mächtigen Detonationen waren bis nach St.⸗Quentin fühlbar. 

Im Abſchnitt des Roten⸗Turm⸗Paſſes wird der Feind durch 
umfaſſenden Angriff von den Höhen Spini vertrieben. N 


8. November. 


Vorwärts des Bodza⸗Paſſes ſind den Rumänen in den 
letzten Tagen von ihnen gewonnene Teile unſerer Höhenſtellungen 
wieder entriffen. Am Tatar⸗Havas⸗Paß find e Angriffe 
abgeſchlagen. 

g. November. 


Im nördlichen Gyergyo⸗Gebirge werden ruffifche Angriffe 
abgeſchlagen. Bei Belbor und im Tölgyes⸗Abſchnitt werfen 
rife deuifche Angriffe bie vorgegangenen Ruffen zurück. 

Südöſtlich bes Roten⸗Turm⸗Paſſes wird in Fortſetzung un- 
feres Angriffs der Baieſti⸗Abſchnitt überſchritten und Garboiu 
mit den beiderſeits anſchließenden Höhenſtellungen genommen. 

In der nördlichen Dobrudſcha weichen vorgeſchobene Auf⸗ 


klärungsabteilungen befehlsgemäß dem Kampf mit feindlicher 


Infanterie aus. a 
10. November. 


Unter Führung bes Generalmajors von Woyna ftürmen: 


brandenburgiſche Truppen und das Infanterieregiment Nr. 401 
in der Gegend von Skrobowa in etwa vier Kilometer Breite 
mehrere ruſſiſche Verteidigungslinien und werfen den Feind 


über den Skrobowa⸗Bach zurück. Unſeren geringen Verluſten 


ſtehen bedeutende blutige Opfer des Feindes und eine Einbuße 
an Gefangenen von 49 Offizieren, 3380 Mann gegenüber. Die 
Beute beträgt 27 Maſchinengewehre, 12 Minenwerfer. 
Im Predeal⸗Abſchnitt werden weſtlich von Azuga neue 
Fortſchritte gemacht und rumäniſche Gegenangriffe beiderſeits 
der Wilp a abgeſchlagen. 
Wilſon iſt wiedergewählt worden. Er SR 8 563 750 unb 
Hughes 8 162 754 Stimmen. 


* 


11. November. QN 

Bei einem Nachtangriff gelingt es den Engländern, geet 
öſtlich von Courcelette in geringer Breite in unferen vorderften .. 
Graben einzudringen. Den Franzoſen bringt Häuſerkampf bei 
der Kirche von Sailly⸗Sailliſel kleine Vorteile. Im übrigen 
ſcheitern die dort auf breiterer Front geführten Angriffe. 

Mit ſtarken, neu herangeführten Kräften verſuchen die 
Ruſſen vergeblich, uns die bei Skrobowa gewonnenen Stellungen 
zu entreißen. Ihre Angriffe brechen verluſtreich zuſammen. 

An der Narajowka dringen deutſche Truppen in die 


ruſſiſche Hauptſtellung ſüdweſtlich von Folw. Krasnoleſie SR 


unb reifen fünfmalige heftige Gegenſtöße des e ab. 


12. November. 


In a: Sailliſel entbrennen neue Kämpfe, die o6 im 
Gange ſind. 

Auf dem Oſtufer der Narajowka ſcheitert ſüdweſtlich von 
Folw. Krasnoleſie ein erneuter Angriff der Ruſſen gegen die 
von uns gewonnenen Stellungen. g 

An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront werden von deutſchen 
Truppen nördlich des Oitoz⸗Paſſes achtmalige Vorſtöße des 
Gegners abgeſchlagen. An der Predeal- Straße, am Szurduk⸗ 
Paß und bei Orſova ſchieben wir unſere Vortruppen vor. | 


13. November.. UM 
Im Gyergyo⸗-Gebirge haben deutſche und gege, 
ungariſche Bataillone den Bitca Arſurilor genommen 


O OO 


Diepolnifchen ő snigfchlöffer. 
Bon Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Pau [Cleme n (Bonn). | 


Man hat geſagt, einer der äußeren Hinderungs⸗ 
gründe für das Wiedererſtehen einer Monarchie in 
Frankreich ſei, daß Paris keine königliche Reſidenz mehr 
beſitze, ſeit der Hauptbau der Tuilerien abgebrochen und 
der Louvre bis auf den letzten Flügel von Muſeen und 
Bureaus eingenommen fei — das Elyſse fei eben nur für 
einen bürgerlichen Präſidenten möglich, und Verſailles 
ſei doch nur dasſelbe wie Potsdam oder Windſor. Dann 
hat das neue Königreich Polen gute Ausſichten. Das 
ganze dichtgedrängte Stadtbild von Warſchau und die 
breite Weichſelfront beherrſchend, erhebt ſich hier der ehr⸗ 
würdige Bau des Königlichen Schloſſes, in dem vier 
Jahrhunderte der Geſchichte Polens verkörpert ſind, mit 
ſeinen Anbauten und Seitenflügeln, mit der verwirren⸗ 
den Fülle ſeiner Räume und Korridore. Und im Süd⸗ 
teil der Stadt liegen zwei Luſtſchlöſſer, die beide für einen 
kleinen fürſtlichen Haushalt geeignet ſind: das Schloß 
Lazienki und das Schloß Belvedere. Ihre früheren Be⸗ 
wohner haben ſie verlaſſen und, weil ſie wußten, daß ſie 
nie zurückkehren würden, ſie reinlich und mit ruſſiſcher 
Gründlichkeit ausgeräumt. In achtzig Waggons haben 
die Ruſſen aus dem Schloß, das den Sitz des ruſſiſchen 


Generalgouvernements und der Militärbehörden bil⸗ 


dete, alle Möbel, alle Skulpturen, Leuchter, Bronzen 
fortgeſchafft, aus dem Schloß Lazienki, das zuletzt kaiſer⸗ 
liches Abſteigequartier war, die ſämtlichen Bilder þer- 
ausgeriſſen bis auf die Supraporten und die in die Wände 
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eingelaſſenen dekorativen Gemälde, dazu alle N 
bis auf die Beſchläge an den Türen und die Appliken 


an den Marmorkaminen. Das Königliche Schloß iſt heute 


von dem deutſchen Generalgouvernement eingenommen 
bis auf die reſpektvoll behüteten alten polniſchen König⸗ 
ſäle. Im Schloß Belvedere hat der deutſche General⸗ 
gouverneur ſeine Sommerreſidenz aufgeſchlagen. Das 


Luſtſchloß Lazienki iſt als hiſtoriſches Denkmal von jeder 


Belegung frei geblieben und ſteht unter dem beſonderen 
Schutze der deutſchen Verwaltung. Die drei Bauten, 
die ſeit 1793 keinen polniſchen König mehr geſehen haben, 
harren nach dem Frieden auf den neuen Herrn. Dabei 
hat dieſe Stadt der barocken Pracht, die im 18. Jahr⸗ 
hundert alle öſtlichen Reſidenzen, Berlin und Dresden 
durch die Zahl ſeiner Paläſte übertraf, doch nur einen 
Bruchteil von dem aufbewahrt, was die Herrſcher des 
17. und 18. Jahrhunderts, was vor allem die Könige aus 
dem ſächſiſchen Hauſe hier geſchaffen hatten 
an Neubauten und Umbauten — nur die 
alten Pläne, die ſich in ihrer faſt phantaſtiſchen 
Großmannſucht zu überbieten ſuchen, geben 
hiervon Kenntnis. Cornelius Gurlitt hat 
ſchon vor zwanzig Jahren auf ſie aufmerk⸗ 
jam gemacht und bereitet eine umfängliche 
Publikation über das barocke Warſchau vor. 
Es trifft ſich günſtig, daß gerade vor der 
Verkündigung des neuen polniſchen König⸗ 
reichs in Warſchau eine Ausſtellung der 
muſtergültigen Aufnahmen von den polniſchen i 
Königſchlöſſern veranſtaltet iſt, die in vor- 
bildlicher Gewiſſenhaftigkeit die polniſche Ge⸗ 
ſellſchaft für Denkmalpflege in den beiden 
letzten Jahren unter dem Schutze der deut⸗ 
ſchen Verwaltung hat ausführen laſſen können. 
Auf dem mäßig über das verſandete 
Weichſelufer ſich erhebenden Hügelrücken am 
Ende der Altſtadt war an der Stelle der 
alten Reſidenz der Herzöge von Maſovien 
hier durch Sigismund III. das Schloß als 
ein ſtattlicher Renaiſſancebau in den Jahren 
1589-1610 nach den Entwürfen eines pol 


in dem zuletzt eine Koſakenſotnie hauſte, 


Weiſe verdorben und überkleiſtert. 
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niſchen Künſtlers, des Andreas Abrahamowicz - 
emporgewachſen; der Turm ift 1619 ous, 
geführt worden. Noch am Ende des 17. Jabr- 
hunderts beſtand der Bau im weſentlichen in 
dieſer Geſtalt als ein Bau mit vorgeſchoͤbenen 
Baſtionen in ziemlich einfachen Formen, ſo 
daß ein franzöſiſcher Reiſender, der Chevalier 
be Beaujeu, der um 1700 Warſchau beſuchte, 
najerümpfend von der Architecture assez 
commune ſprechen konnte. An dieſen barocken 
Kern hat dann das ganze 18. Jahrhundert 
projektiert, experimentiert, gearbe tet. Vor 
allem haben die ſächſiſchen Herrſcher, denen 
der prächtige Ausbau des Schloſſes wie eine 
politiſche Demonſtration galt, ſich immer und 
immer wieder an ihm verſucht. Auguſt II. 
der Starke ließ Pläne von Pöppelmann, 
dem Schöpfer des Dresdner Zwingers, an⸗ 
fertigen. Sie find nicht zur Ausführung ge- 
kommen. Dafür wurde Pöppelmann der Er⸗ 
bauer des heute verſchwundenen und im 19. 
Jahrhundert durch einen Neubau erſetzten 
ſächſiſchen Palaſt. Gaetano Chiaveri, der Cr- 
bauer der Dresdner Hoſtirche, machte dann Ent⸗ 
TUN Die Ausführung der Weichſelſront erfolgte aber 


erſt nach den Plänen des Dresdner Architekten Johann 


Chriſtian Knöffel, und wenn auch vereinfacht, iſt dieſe 
Front doch noch in der alten wirkungsvollen Geſtalt er⸗ 
halten mit einem halbrund vorſpringenden Mittelriſalit 
und dem reichen Trophäenſchmuck der Attika. Nach 
Süden folgt der Poniatowskipalaſt, urſprünglich ein 
Palais der Grafen Lubomirski, mit einer höchſt wir⸗ 
kungsvollen, durch kräftige Säulen lebendig geglieder⸗ 
ten Barockfaſſade und erſt durch König Auguſt mit dem 
Schloß verbunden. Die Verbindung gibt ein langer 
Vibliotheksflügel mit einer köſtlichen Innenarchitektur, 
die entzücken⸗ 
den Dekorationen ſind dabei in wahrhaft. barbariſcher 
Auch die Außen⸗ 
fronten des Schloſſes ſind im 19. Jahrhundert immer 
mehr vernachläſſigt worden. Im SS 1819 et die 
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Lazienki- Schloß: Blick in den Ballſaal. 


Frönk nach dem Schloßplatz eine neue, vereinfachte 
Faſſade — aber wie leicht wäre es, dem ganzen Bau, zu⸗ 
mal auch dem Weichſelflügel, die alte beherrſchende Wir⸗ 
kung wiederzugeben. 

Den entſcheidenden Innenumbau brachte dann die 
Regierung des kunſtliebenden Königs Stanislaus Auguſt 
Poniatowski in den Jahren 1770—86; der ehemalige 
Liebling der Kaiſerin Katharina II. konzentrierte ſein 
ganzes Temperament auf feine Liebe zu ſchönen Dingen,“ 
ein Begriff, in dem er ſehr weitherzig war. Die Räume 
des Schloſſes haben damals ihre Geſtalt bekommen in 
jener Formenſprache des Stils Stanislaus Auguſt, der 
dem franzöſiſchen Stil Louis XVI. entſpricht, aber früher 


noch als dieſer ſtreng klaſſiziſtiſche Elemente aufweiſt. 


Domenico Merlini war der architektoniſche Leiter, die 
Deiorationen lagen in der Hand des Römers Marcello 
Bacciarelli, der ſeit 1765 als Generalbaudirektor und 
Verwalter der königlichen Paläſte, Schlöſſer und 
Sammlungen, als Hofmaler und allmächtiger 
künſtleriſcher Berater des Königs in Warſchau 


dem jetzt der hiſtoriſche Akt der Verkündigung 
des neuen Königtums ſtattgefunden hat, mit 
ſeinen gelben gekuppelten korinthiſchen Säulen 
ſtammt vom Jahre 1781; an der Decke ein 


Sonnnengottes von Bacciarelli. Im Audienz⸗ 
ſaal hat derſelbe Maler in dem runden 
Deckengemälde mit ſeinen fließenden und 
weichen goldenen Tönen auch die Favoritin 
des Stanislaus Auguſt, bie ſchöne Dame 
Grabowska, verewigt. Die großen Bilder aus 
der Geſchichte Polens, die Bacciarelli für den 
Ritterſaal geſchaffen hatte, ſind ſchon früher 
von den Ruſſen fortgeführt worden, ebenſo 
wie aus dem achteckigen Kabinett die Bilder 
der letzten Herrſcher. 

Um eine ganz andere Anlage handelt es 
ſich bei dem Luſtſchloß Lazienki (die Bäder). 
Es iſt der Umbau eines alten barocken 
Badehauſes, das der Marſchall Stanislaus 


ſtellung höchſt wirkungsvoll, 
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Lubomirski auf einer Inſel in dent See im 

Park zu Füßen des großartigen Palais. 
Ujazdow noch Ende des 17. Jahrhunderts 
errichtet hatte. Wie das Schlößchen uns heute 
vor Augen ſteht, iſt es aber eine geſchloſſene 
Schöpfung des Königs Stanislaus Auguſt, 
unter ſeiner allerhöchſt perſönlichen Leitung 
in den Jahren 1767 bis 1795 aufgeführt 
und dekoriert. Wieder erſcheint Domenico 
Merlini als Architekt, daneben aber ein 
Meiſter mit dem braven deutſchen Nainen 
Johann Kamſetzer. Es iſt das reifſte Denkmal 
des Stiles Stanislaus Auguſt und eines der 
köſtlichſten Werke des ausgehenden Rokokos 
überhaupt. Bis auf die letzte Ausplünderung 
der Ruſſen unberührt, vermittelt es den ganzen 
Reiz dieſer heiteren Feſtbauten, die nicht 
eigentlich zum Bewohnen, ſondern nur für 
kurzen Aufenthalt, nur für wenige Tage eines 
rauſchenden Lebensgenuſſes geſchaffen zu ſein 
ſchienen. Seine Rolle iſt dieſelbe wie die des 
Schloſſes Marly bei Verſailles, wie die der Ama⸗ 
lienburg bei Nymphenburg oder des Schlößchens 
Falkenluſt-bei Brühl. Die Architektur ift ſchon 
ganz tlaſſiziſtich, die Front mit der eingefügten Säulen⸗ 
elegant und monu⸗ 
mental zugleich. Zu dem Schloß ſelbſt gehört nun noch 
eine ganze Reihe von zerſtreut im Park um die Seen 
herum angeordneten Bauten, das kleine weiße Palais, 
das chineſiſche Palais, das Theater, die Eremitage 
und vor allem jene einzigartige offene Bühne, ein 
ſteinernes Amphitheater am See, umgeben von 
einer mit den Marmorbüſten polniſcher Könige ge⸗ 
ſchmückten Rotunde, vor der im See ſelbſt auf einer 
Inſel die Bühne liegt mit den Tempelfronten ihrer 
verfallenden ſteinernen Kuliſſenbauten, unter den 
Naturtheatern, die das Rokoko geſchaffen hat, ſicherlich 
die entzückendſte Anlage. Noch bis in die letzten Jahre 
hat hier an ſchönen Sommerabenden das ruſſiſche Ballett 
viel bewunderte Vorſtellungen gegeben. Das Innere 
des Schloſſes war auf das prächtigſte geſchmückt durch 


Vonlafowski- Schloß. 
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erleſene Werke der Plaſtik und Malerei, ber Kuppelbau 
des Veſtibüls geſchmückt durch marmorne Standbilder 
des Bildhauers Jacopo Monaldi, der Salomoſaal 
dahinter durch allegoriſch⸗höſiſche Gemälde des Baccia- 
relli aus der Geſchichte Salomos. Das grüne Kabinett 
enthielt eine berühmte Schönheitsgalerie, die Porträte 
all der vornehmen Warſchauer Damen, für die der König 
eine beſondere Verehrung empfand. Der große Balljaal 
mit feinen Marmorſkulpturen ift in der Dekoration ein 
Meiſterwerk des polniſchen Klaſſizismus; wenn auch die 


berühmten Niederländer der bewunderten Galerie weg ⸗ 


geführt ſind, wirken die Räume doch noch in der ganzen 
noblen Feinheit ihrer Dekorationen. 

Das Luſtſchloß Belvedere, auf dem höchſten Punkt des 
Lazienki⸗Parkes errichtet, das ſich mit ſeiner Cour 
d'honneur nach der Belvedere⸗Allee, der Hauptachſe 
der luſtwandelnden Warſchauer, hin öffnet, iſt im Jahre 
1822 völlig neu gebaut und bildete die Reſidenz des 
Großfürſten Konſtantin Pawlowitſch und ſeiner 
Gemahlin, der Fürſtin Lowitſch: ein ernſter klaſſiziſtiſcher 
Bau mit ſchwerer Säulenſtellung im Mittelriſalit, die ſich 
auch nach der Parkſeite wiederholt. Die Wirkung des 
Bauwerks am Ende des langen Durchſchlags aus der 
Tiefe des Parkes her iſt eine ganz ausgezeichnete. 

Zu dieſen Stadtſchlöſſern kommen noch die Luſt⸗ 
ſchlöſſer, die draußen vor den Toren der alten Stadt 
errichtet ſind, im Süden das Schloß Willanow, das jetzt 
in den Beſitz des Grafen Branicki übergegangen iſt, und 
dann im Norden das mit Erinnerungen an Joſef 
Poniatowski erfüllte Schloß Jablonna im Beſitz der 
Grafen Potocki. Willanow iſt eine Poloniſierung des 
Namens nova villa. Ueber dem Eingang gibt eine 
lateiniſche Inſchrift die Deutung: 


Quod vetus urbs coluit, 
nunc nova villa tenet. 


Als italieniſche Villa war das Schloß von Johann III. 
Sobieski, dem berühmten Türkenbeſieger, erbaut worden, 
wahrſcheinlich nach den Plänen des Giovanni Bellotto, 
` 1677—1694, der auch die Kreuzkirche in Warſchau 
errichtet hat, Agoſtino occi erſcheint als Bauleiter, ben 
Plan hat der König allerhöchſt ſelbſt angegeben. Selt⸗ 
ſam kontraſtiert die Pracht der Außendekoration, die ver⸗ 
ſchwenderiſche Ausſtreuung von plaſtiſchem Schmuck, die 
gedrängte Ueppigkeit der inneren Ausſtattung mit dem 
ſprichwörtlichen Geiz des Königs, der in ſeinen unaus⸗ 
geglichenen Neigungen doch noch wie ein halber Tatar 
erſcheint. Es iſt ganz der Typus der römiſchen Villa, der 
hier gegeben iſt. Die langen Seitenflügel mit den 
geſchweiften Ecktürmen find erft ſpäter hinzugekommen 
und dann durch Verbindungsgalerien mit dem Mittelbau 
verknüpft worden. In der Häufung der Motive, dem 
Mißverſtehen mancher Details zeigt ſich doch ein ſpezifiſch 
polniſches Barock. Dabei iſt das Ganze mit der auf⸗ 
fallenden Silhouette, den ſeltſamen Dachlöſungen, der 
Ueberhöhung des Mittelbaus und vor allem in der Ver⸗ 
bindung mit dem romantiſchen Park mit ſeinen Waſſer⸗ 
künſten von einer ganz einzigen phantaſtiſchen Pracht. 
Die reiche Bildergalerie mit der Fülle der Tapiſſerien, 
den Porträts und den ganz erleſenen koſtbaren Möbeln 
geht noch auf die große Zeit der polniſchen Könige zurück. 
Vor allem iſt eben das Schloß ein lebendiges Denkmal 
Johann Sobieskis und ſeiner Familie; er ſelbſt iſt zu 
Pferde im Kreiſe der Seinen dargeſtellt, die Bildniſſe 
ſeiner Kinder und Enkel gruppieren ſich um ihn. 
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Es iſt kein bedeutungsloſer und geringer Zuſchuß zu 
dem Schatz der Barockbauten im öſtlichen Mitteleuropa, 
den uns Warſchau mit ſeinen Königſchlöſſern bietet. 
Die Geſchichte der Barockbaukunſt wird an ihnen nicht 
vorübergehen können und wird ihre erhaltenen wie die 
verſunkenen Schöpfungen künftig noch mehr würdigen 
müſſen. Und vielleicht kommt auch eine glückliche Zeit, 
wo dieſen Schlöſſern beſchieden ijt, auch in der großen 
Weltgeſchichte wieder Epoche zu machen. 


o O0 o 
[Zu unſeren 


Der Weltkrieg. de 


Die verfloſſene Woche begann mit den Berichten neuer 
ſchwerer Niederlagen der Franzoſen und Engländer, die 
mit ſehr bedeutenden Kräften und unter Einſatz der gan⸗ 
zen Feuerkraft ihrer Artillerie einen gewaltigen Stoß 
gegen die Front der Armee des Generals v. Below führ⸗ 
ten. Der knappe Bericht Ludendorffs gibt an, daß die 
Truppen verſchiedener deutſcher Stämme unter den Be⸗ 
fehlen der Generale Freiherr von Marſchall, v. Deimling 
und v. Garnier unerſchütterlich ſtandhielten und den 
Feind blutig abſchlugen. 

Der Bericht erweift beſondere Ehre durch hervor⸗ 
hebende Erwähnung Teilen des Straßburger Korps, des 
ſächſiſchen und Badener Kontingents, hanſeatiſcher und 
Berliner Truppen und des Meininger Regiments. 

Einen andern Erfolg als größte Verluſte haben die 
verbündeten Gegner nicht aufzuweiſen. Eine neue Be⸗ 
ſtätigung, daß auch das höchſte Aufgebot an Kampf⸗ 
mitteln und bie zäheſten Überwältigungsverſuche zwar die 
Dehnbarkeit unſerer Weſtfront in Anſpruch nehmen kön⸗ 
nen, ohne indeſſen einen Eindruck zu hinterlaſſen. 

Die Augenblickserfolge der Franzoſen, deren ſie ſich 
mit der Beſetzung der Schutthaufen Douaumont und 
Vaux rühmten, ſind auch in den Augen und im Munde 
derer, die unſern Gegnern Vorteile gönnen möchten, nur 
ſcheinbar. Dem unparteiiſchen Beobachter iſt es klar, daß 
eine ernſthafte Handlung bei Verdun durchzuführen den 
Franzoſen unmöglich iſt. Die Sommeſchlacht ſtellt an ſie 
allein ſchon Anforderungen, die ihre Kräfte voll in An⸗ 
ſpruch nehmen. 

Ganz abgeſehen davon, daß die Mannſchaften, über 
die Frankreich noch verfügt, zur Ausführung eines kom⸗ 
binierten Kampfes an der Somme und bei Verdun ein⸗ 
fach nicht ausreichen, leidet die franzöſiſche Tatkraft 
unter dem Verſagen der engliſchen Truppen. Mußten 
doch franzöſiſche Truppen neuerdings an der Somme 
den Engländern einen Teil der Kampffront abnehmen, 
und zwar gerade den ſchwierigſten Abſchnitt bei 
Transloy. 

Auch in anderer Beziehung muß Frankreich lähmende 
Wirkungen durch engliſche Unzulänglichkeit ſchwer emp⸗ 
finden. Die Dienſte, die es England an Durchfuhrland 


für ſeine überſeeiſchen Zufuhren leiſten muß infolge der 


Gefährdung der engliſchen Gewäſſer durch unſere Marine, 
nehmen die franzöſiſchen Organiſationen über Gebühr in 
Anſpruch. Geradezu eine Notlage, deren Herr zu werden 
dem beſtehenden Syſtem kaum gelingen dürfte, erwächſt 
aus dieſem Zuſtande. Erhöht dadurch, daß die franzö⸗ 
ſiſchen Häfen und ihre Zufahrten nicht minder gefährdet 
ſind. Und aus fich heraus die entſtehenden Stockungen 
und Überlaſtungen durch Inſtandſetzen und Neubeſchaffen 
erweiterter Verkehrsmittel zu bewältigen, dürfte es 

Frankreich jetzt an Kräften fehlen. 
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| in Predeal nach der Eroberung des Ortes 


In dem hochgelegenen Ort Predeal hatte Miniſterpräſident Bratianu wie 
viele andere vornehme Rumänen einen Sommerſitz, der jetzt durch bie Wir: 
kung der Geſchoſſe ftar? beſchädigt ift- 
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t des eroberten Predeal. Kr 


Die Höhen des £a Omu am Predealpaß, die am 6. November von uns genommen wurden. 
Zu den ſiegreichen Kämpfen an der ruſſiſchen und rumäniſchen Front. KE 


Nummer 46. 


' 
n 


Heeresbericht vom 10. November: Unter Führung des Generalmajors von Wonna 
ſtürmten brandenburgiſche Truppen und das Infanterieregiment Nr. 401 in Ge⸗ 
gend von Skrobowa in etwa 4 km Breite mehrere ruſſiſche Verteidigungslinien und 
warfen den eind über den Skrobowa-Bach zurück. Gefangene: 49 Offiziere, 3380 
Mann. (Unſer Bild zeigt Generalmajor von Woyna rechts vor feinem Quartier. 


General von Gerok, 


unter deſſen Führung das weſtliche Narajowkaufer vom Feinde geſäubert wurde. 
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Kronprinzeſſin Cecilie in der Auguſte- D 
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: Beſuch eines Forts in Modlin. 
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Präſident Wilſon. Prinz Heinrich von Bayern 
Zu ſeiner Wlederwahl. auf dem Felde der Ehre gefallen. 


Spezlalaufnahme der „Woche“. 


Feſtſitzung im Berliner Abgeordnekenhaus in Anweſenheit bec Kaijerin und der Kronprinzeſſin. 
Feier des 50jährigen Beſtehens des Vaterländiſchen Frauen vereins. 
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Schloß Willanow. 
Zu dem Aufſatz „Die polniſchen Königſchlöſſer“ von Geh. Reg.⸗Rat. Prof. Dr. Paul Clemen (Bonn). 
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Das Schloß Belvedere. 
Zu dem Aufſatz „Die pofni'djen Königſchlöſſer“ von Geh. Reg.- Rat. Prof. Dr Paul Clemen (Bonn). 
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Deutihes Fliegergrab im Elſaß. RE E es Ke 
Snfchrift ber Bronzeplatte: Hier ruht die am 18. März 1916 gefallene Beſatzung eines Flugzeuges ber Flieger-Abt. 48, Walther Kurth, Leutnant der Ref, Sé 
Fritz Hopfgarten, Ojfiateritelloertreter, Max Wallat, Vizefeldwebel. Sie ſtarben an dieſer Stelle nach heldenhaftem Luftkampf gegen ein franzöſtſches 
Geſchwader gemeinſam mit ihrem Gegner. Err. von ihren Kameraden April 1916. — (Die Bronzeplatte wurde aus den Benzintanks der am 
Kampftag herabgeſchoſſenen feindlichen Flugzeuge gegoſſen.) . £4 * 
$ 
f : 
Von links: Leutnant Bernert, Leutnant Malchow, Oberleutnant Freiherr von Althaus, Leutnant Frankl, K. o. Hauptmann Buddecke, Leutnant Lenz, Leutnant 
Stehle, Oberleutnant Berthold, Leutnant Höhndorf. 
Hauptmann Buddecke mit feiner Jagdfliegerabfeilung. d 
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Raufchen durch die Nacht. 


Dir halten die Dadhe mit flammendem Schwert 
Dor den Toren der Heimat wie Gabriel! 
Seine Brände, fie färben die Nächte hell — 
O Deutſchland du, 

Deine Fluren find unverſehrt! 


Es ſinken die Toten, es rinnet die Zeit, 


Wir wiſſen von Dochen und Monden nichts mehr, 


Pir wurden ein wogendes, endlofes Meer — 
O Heimatland, 
Wie liegt deine Stille weit. 


Pie tauchet wohl jetzt [o tief und rein 
Deiner Uhren Rlang in die Mitternacht, 
Wie rauſchet, wie raufcht deiner Wälder Pracht, 
O Deutichland du, 

Wohl jetzt im Sternenlcheln! 


Diel einlame Lichter nur überall — 

So wartet ein Volk, gefaßt und getroft, 

Wie mit eifernen Bänden das Schickſal loft — — 
Deutfchland, blick auf, 

Dir ftebn auf dem Feuerwall! 


Wir halten die JDache wie Gabriel, 
Mit unfern Leibern halten wir ab 
Unfäglihes Unheil von dir bis zum Grab. 


O Deutfchland du, 


JDie leuchtet dein Morgen hell! 


fe amel. 


wie unſere Gefangenen rechnen. 


Von Geheimen Baurat Zeiſer. 


Mancher Ihrer Leſer, der die intereſſanten Mit- 


teilungen des Herrn Roda Roda in Nr. 41 Ihrer 
Zeitſchrift über die Rechnungsweiſe der Muſchiks und 
Zigeuner zu Geſicht bekam, mag wohl darüber nach⸗ 
gedacht haben, wo das Geſetzmäßige dieſer ſcheinbar 
willkürlichen Verquickung der Zahlen liegt, woher es 
beſonders im erſten Beiſpiel kommt, daß — wenn ich 
2 Zahlen miteinander multiplizieren will — ich ſchein⸗ 
bar nur die eine davon in der Weiſe benutze, daß ich 
einzelne Produkte aus dieſer Zahl mit dem Vielfachen 
von 2 zuſammenzähle. Im nachfolgenden möchte ich 
verſuchen, die Geſetzmäßigkeit des Verfahrens, d. h. 
ſeine allgemeine Richtigkeit, auf mathematiſchem 
Wege nachzuweiſen. 

Nehmen wir an, daß die Zahlen 25 und 6 mit⸗ 
einander multipliziert werden ſollen. 

Der Muſchik macht das, wie wir erfahren haben, 
folgendermaßen: 

25 12 6 3 1 
6 12 24 48 96 

Es werden nun die in der unteren Reihe unter 
den ungeraden Zahlen der oberen Reihe ſtehenden 
Ziffern addiert: 6 -+ 48 + 96 — 150; 6x 25 = 150. 

Löſe ich nun die Zahl 25 (den Multiplikanden) in 
eine Summe von Zahlen auf, deren jede eine Potenz“ 


*) Den Leſern, die den Zahlenbegriff „Potenz“ nicht kennen, 
wird erläuternd bemerkt, daß eine Potenz aus Baſis und Gr, 
ponent befteht, wobei der Exponent angibt, wie oft bie Baſis 
mit jid) ſelbſt D multiplizieren ift; geſchrieben wird eine ſolche 
Potenz z. B. 45; geſprochen „4 hoch 5“. 4 iſt die Baſis, 5 der 
Exponent. 4° Heil daß die Zahl 4 fünfmal mit ſich ſelbſt zu 
multiplizieren iſt: 
aljo 4 x 4 K 4 X 4 X 4 — 45— 1024 

Beſonders zu bemerken ift, daß jede Zahl, deren Erponent-O 
ift, der Zahl 1 entſpricht; alfo 20 = 1. Der Beweis hierfür ift 
nur auf algebraiſchem Wege zu führen. 


von 2 iſt, 
21 + 2? + 20. 

Die fortſchreitende Halbierung von 25 kann ich dann 
folgendermaßen ſchreiben: 


ſo bekomme ich ſtatt 25 die Summe 


1. Glied | 2. Glied | 3. Glied | 4. Glied | 5. Glied 
l Sem Zee Sn E 
| 
Daa tomm zu 11 7 
6.1 | 6.2 | | 6.2 ]| 6.2 


Nun find naturgemäß alle Potenzen von 2 gerade 
Zahlen mit einziger Ausnahme der Potenz 2“, weil 
dieſe — 1 iſt. 

Ungerade wird eine höhere Potenz von 2 e butd) 
Addition der Zahl 1. 


Wenn ich nun die Diviſion der einzelnen Glieder 


der oberen Reihe durchführe *), jo bekomme ich: 


als 1. Glied 24 +23 + 1 — alſo ungerade. 


e 25 " 23 + 2? + y^ Së B gerade, 

" 3. ” 2° + 2 + 4 — n" " 

„ 4. „ 2 71 +! — , ungerade. 
5. " 1 er m 716 — mr " 


*) Die Divifion wird durchgeführt, indem jeder Summand 
des Dividenden durch den Diviſor geteilt und die einzelnen ſo 
erhaltenen Quotienten addiert werden. 

Die Diviſion von Potenzen mit gleicher Baſis erfolgt durch 
Subtraktion der Exponent en; 

2: 4—2 2* 
3 — = 22 r ee 
9. B: - 2 denn: >, 


eg Si alſo z. B.: 
222 2. ge 
Se E CARN 2*--1 — alfo ungerade. 


2 +22 _ A 
22 


2X2x2X2 


= — 22 
ui 2 


E SE 2.24 — dlſo gerade. 


Seite 1658. 


Hieraus - geht Gerbe daß ich bel der Diviſion 
immer dann eine ungerade Zahl bekomme, wenn im 
Diviſor eine Potenz von 2 ſteht, die auch im Dividenden, 
alſo in der gegebenen Zahl, vorkommt. Denn 
hierdurch wird zu der im 
die 1 addiert, und die Summe wird ungerade. 
Greife ich alſo die Diviſoren derjenigen 
Quotienten heraus, die ungerade ſind, ſo 
muß ich in ihrer Summe die Summe aller 


der Potenzen von 2 bekommen, aus der ſich | 


bie gegebene Zahl zuſammenſetzt. 


Im vorliegenden Fall ſind das die Diviforen ber 


Glieber 1, 4 unb 5, aljo 
204 234 24—1 + 8 + 16 = 25. 


Die gleichen. Potenzen ſtehen aber — hier ſchon 
mit der zweiten gegebenen Zahl multipliziert — in 


der unteren Reihe. 
Addiere ich daher diefe ‚Glieder, alfo: uA 
6 1 ＋ 6 28 ＋ 624 i À 
jo bekomme id) bie gleihe Zahl 150, als wenn id) bie 


Zahl 6 mit ber Summe der Zahlen 1 ＋ 29 + 24 oder 
mit der Zahl 25 multipliziert hätte. 


Der Muſchik allerdings wird ſchwerlich durch dig 


überlegung, wie die obige, auf ſeine Rechnungsmethode 
gekommen ſein, ſondern ſie wohl durch Zufall und 
Probieren, d. h. auf empiriſchem Wege, gefunden haben. 


Die zweite uns von Herrn Roda Roda mitgeteilte 
Multiplikationsart der Zigeuner iſt einfacher zu erklären. 


Um nicht größere Zahlen (von 6 bis 10) mitein⸗ 
ander multiplizieren zu müſſen, benutzt der Zigeuner 
unter Zubilfenahme der Finger eine Zerlegungs⸗ 
meth 0 de. 


„Mit vollem aften.“ 
à l | Neue Frauenberufe. 


übrigen geraden Zahl 


Km TE 2 e * | gong . 


Gr rechnet nämlich 3. B. uer mit 7 mit 10 —3 | 
und ſtatt mit 8 mit 10 — 2 und ſchreibt daher — er ſelbſt 


tut es freilich nicht — ſtatt 7X 8— (10 —3) X (10 — 2). 
Dies gibt: 8 
= 10 (10 — 3 — 2) + 3 4 2 | 
10 5 
„„ AA E S 
b 6. | 


Das beigt ù in die „Bingerfpracher über - u 


Wenn die Singer jeber Hand x mit 6; 1, 8, 9 dms 
10 bezeichnet werden, und man will 7 mit 8. multis 
pligieren, fo multipliziert man die Zahl ber Finger, die 
über dem Finger Nr. 7 der einen Hand liegt (d. h. 


3) mit der Zahl der Finger, die über dem SU. 


Nr. 8 ber anderen uno. liegt (d. b. 2), alſo 3 
2 miteinander. 


Das gibt die erſte Baht 3 2 6. 
Dann zieht man die Summe dieſer übrigen Finger 


3 + 2 von der Zahl 10 ab unb multipligiert mde 


Differeng mit 10; alſo 5 X 10 = 50. 
Das gibt bie zweite Bahi 50. 
Die beiden Zahlen werden addiert und geben bas 


weibliche Omnisus-Aufige = 


— — 


i gewünſchte Reſultat 7 * 8—6 t 50 56. 
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Eiserne Wandfilhonekten. 


Eiſenkunſtguß. 


Hierzu acht Abbildungen von Alice Matzdorf. 


Die T und Grazien in der Mark hat Goethes 
Spott getroffen, und doch hat die gerechte Würdigung 


mehr und mehr künſtleriſche Schatzgüter gerade auf dieſem 


Boden entdeckt. Der neuſte Fund ſind die Eiſenguß⸗ 
leiſtungen der Berliner Gießerei, die jetzt in der Aus⸗ 
ſtellung des Königlichen Kunſtgewerbemuſeums im höchſten 
Maß das Intereſſe der kunſtliebenden Kreiſe feſſeln. 


Einſt wurde in dem Hüttenwerk vor dem Neuen Tor 


rührig gefchafft. Faft das ganze 19. Jahrhundert hin- 
durch wirkten hier unſere beſten Bildhauer mit. Schadow, 
Rauch, Tiek, Schinkel, Kalide, de Bläſer lieferten 


sr e "em 20 55 . 


Eifenkelken (Filigran). 


mäzenatiſche Huld durch reiche Beſtellungen. 


Modelle, und die Hohenzollernfürſten betätigten ihre 
Eiſen iſt 
das Metall, das der Kriegsgott braucht, und wenn das 
Gold der Bürger dem Staat überlaſſen werden muß, 
wird Eiſen der Werkſtoff des Plaſtikers. In die harten 
Tage der Freiheitskriege paßten die gußeiſernen Denk⸗ 
mäler für die Heldengräber, deren immer neue Formen 
Schinkel vor allen aus griechiſchen und gotiſchen Anregungen 
entſtehen ließ. Damals entwickelte ſich eine eiſerne Figuren⸗ 
plaſtik für die Darſtellung der Fürſten, der Heerführer und 
hervorragenden Geijter, und bie Fers de Berlin, die ſchwarz⸗ 


C.ferne Seite (Biedermeierzeit). 
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Jächer aus Eiſen. 


Angebot und Nachfrage waren groß, denn es arbeiteten nicht 
nur Berlin und ſeine Mutteranſtalt in Gleiwitz, ſondern 
auch die Hütten in Schleſien, im Harz, im Hannoverſchen 
und Süddeutſchland, und Käufer, beſonders eiſerner 
Schmuckſachen, war auch das Ausland. Aber Glanz⸗ 
ſtücke monumentalen und zierlichſten Charakters gingen 
aus Berlin hervor. Hier ſchwebte der Genius Schinkels 


unge $. 


über. ben. Dingen, und.. gerade bie. köſtlichſten. Darbie⸗ l 


H 


tungen der eben eröffneten Ausſtellung unterſtreichen 
die feine Mahnung an die Künſtler: das Was bedenke, 
mehr das Wie. Wie willig folgte das Eiſen den Ein⸗ 

gebungen der Künſtler. " 
nicht in den Lichthof des Kunſtgewerbemuſeums verpflanzt 
werden, aber in kleineren Modellen, in Büſten, Plaketten, 
Kandelabern, Gartenbänken, Parkvaſen ſtehen wir vor 
bildneriſchen Meiſterſtücken. Lebendig werden uns feſſelnde 
Perſönlichkeiten, Willensmenſchen wie Blücher und Gnei⸗ 
ſenau, Denker wie Friedrich der Große und Humboldt, | 
aber auch die anmutvolle, geiſtbelebte Frau, wie die 
ES C Habet und bie rep d AE Klar TS 


Cinftedtamm « aus gie, * 


und ſcharf hat fid) hier immer ber: Guß der —— i 


^ Form wie ber geringfügigſten Einzelheit angepaßt, und 


: metallenenZierbingefü irBerfonundSHeim, wurden gegoſſen. | 


wir begegnen Tönungen und Ziertechniken, die bie 
Oberfläche adeln. Vergilbte Aureolen werden neuver⸗ 
goldet, wenn durch bewunderte Werke die Namen des 
Modellmeiſters Stilarsky, des Bildnisſchöpfers Leonhard 
Poſch, des Ziſeleurs Vollgold zurückgerufen werden. 
9 nur vaterländiſche Erinnerungen, ſondern wirklich 
künſtleriſches Weſen heiligt eine Fülle dieſer Darbietungen. 
Wir begreifen den Schöngeiſt und die »geſchmackvolle 
Dame der Luiſenzeit und des Biedermeier, die mit ſolchen 
Nippes ihren Schreibtiſch, mit ſolchem Schmuck ihre ges 
ſellſchaftliche Erſcheinung hoben. Es iſt auch mit Sicher⸗ 
heit zu prophezeien, daß Sammler, wie Herr Bergrat 
Arbenz und Herr Konſul um bald Nachfolger 
finden werden. ; | 


»Ragende Monumente konnten 


| , Y ot. . Ganjemátir. 
| s Krreisfeler im Kreiſe Herford. | | T | , 


Der Kreis Herford beging am 18. Oktober eine denkwürdige Feier; während der 100 Jahre ſeines Beſtehens iſt er in ununterbrochener Reihenfolge 
von 5 Landräten aus der Familie o, Borries verwaltet. Auf unſerem Vilde in der vorderſten Reihe: Oberſt v. Borrtes, Detmold, in Uniform; 
weiter nach links: Kreisdeputlerter Rittergutsbeſitzer Dr. jur. Blomeyer, Hans Bed; Staatsminiſter a. D. D. theol. v. Borries. Altenburg, Bors 
ſizender des Jamilienverbandes; Landrat v. Vorries, Herford; Oberpräſident Dr. Prinz Karl v. Ratibor und Corvey, Münfter; Regierungspräſident 

i . Dr. v. Borries, Minden Kreisdeputlerier Kommerzienrat Steinmeiſter, Bünde. 
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Oben: Der abgelaſſene „Teich“ mit Schloß 

Wilhelmshöhe. Mitte: 25—28 Pfund 

ſchwere lebende Karpfen. Unten: Der 
große Fontänenteich. 


Fiſchfang in den Teichen von 
Wilhelmshöhe. 
Hoſphot. Eberth. 
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Sele 1663._ 


Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
10. Cortſetzung. 


Madame de Beaucourt wollte eben auf den 
Gang hinausrufen, als ſie Major von Eſſerte am 


Zimmer des Generalleutnants ſah. Er hatte Akten 


in der Hand. 
General?“ 

„Jawohl. Ich muß ihm etwas geben.“ 

Dabei hob er die Papiere. 

„Seine Exzellenz iſt eben fortgefahren. Ich habe 
es von meinem Fenſter geſehen.“ 

Der Generalſtabsoffizier zog die Uhr: „Dann iſt 
er früher fort, na, alſo dann ſpäter!“ 

Sie ſah ihn an, von oben bis unten. Er fühlte 
es und ſagte: „Sie haben mir leid getan geſtern 
abend.“ SE 

„Leid?“ 

„Ja, gnädige Frau, Sie haben recht, was wiſſen 
Menſchen voneinander. Sie ſagten, ich wüßte nichts 
von Ihnen, nun wiſſen Sie etwa, was ich denke? 
Keiner ahnt etwas vom andern. In Wirklichkeit 
ſind wir uns ſo fern wie die beiden Gegner hier in 
dieſem Lande, zwiſchen denen Drahthinderniſſe 
ziehen. Aber ich glaube, daß nicht nur zwiſchen un⸗ 
ſeren Völkern eine tiefe Kluft liegt, nein, beinahe 
zwiſchen allen Menſchen. Sie waren bitter geſtern 


Lätitia fragte: „Suchen Sie Ihren 


abend, vielleicht weil ich nicht antwortete, aber wie 


ſollte ich antworten? Sie ſagten einfach: Bon soir! 
und ließen mich ſtehen.“ | 

„Ich abe nicht wollen ungezogen fend 3d war 
nur unglücklich.“ 

„Und ſind Sie es noch?“ 

„Ich bin es, glaube ich, immer geweſen.“ 


Sie hielt den runden Knopf ihrer Tür noch in der 


Hand. Da ſie nun ſo halb auf dem Gang, halb in 
ihrem Zimmer ſtanden, meinte ſie: „Aber nun wer⸗ 
den Sie wieder finden, daß id) nicht artig bin. Darf 
ich Sie bitten, zu mir zu kommen?“ | 

Er zögerte. Sie warf einen ſchnellen Blick auf 
ihr Bett. Jeanne hatte es ſchon gemacht und zuge⸗ 
deckt, während ſie nebenan gebadet. Nun ging ſie 
voran mit einladender Gebärde und anmutigem 
Neigen. Er trat ein, die Akten in der Hand. 
Auf ihrem Schreibtiſch an dem einen Fenſter, das 
zum Hofe ging, während das andere den Park zeigte, 
ſtanden ein paar kleine Bronzen, einige Photogra⸗ 
phien in Rahmen, offenbar von ihr ſelbſt mit alter 
Seide und Kirchenborte überzogen. Von der groß⸗ 
geblumten Wand hob ſich der Betthimmel ab, mit 
einem Onyxkreuz, ein Bronzechriſtus darauf, 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 


Amerikaniſches Copyright 1916 Së 
Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin 


e 
Roſenkranz barum geſchlungen. Auf bem Nachttiſche 
lag das Gebetbuch, ein kleiner, roter, goldgepreßter 
Maroquinband. Im Winkel zwiſchen den Fenſtern 
füllte die Hausecke ein Schränkchen mit allerlei Nich⸗ 
tigkeiten, Porzellanen, Bronzen und Spielereien, wie 
ſie der Neujahrstag gebracht. Auf dem Liegeſtuhl, 
der auseinandergeſchoben Seſſel und Schemel ergab, 
ruhte ein ganzes Neſt von Kiſſen. Die Stickereien, 
die ſeidenen Ueberzüge, die vergoldeten Stühle zeigten 
den Stil des ſiebzehnten Ludwig wie alles hier, ſo 
Bett als Schrank wie Tiſchchen, darauf allerlei weg⸗ 
gelegt worden war: ein gelber franzöſiſcher Roman⸗ 
band, das ſilberne Falzbein zwiſchen den Seiten, zum 
Aufſchneiden nicht, denn das Buch war gewiß ſchon 
oft geleſen, nein, zum Spiel, als Schmuck wie die 
Döschen ſo zierlich, daß ſie nichts faſſen konnten, 
alle die Fläſchchen und Gefäße. Madame de Beau⸗ 
court ließ ſich auf dem geteilten Liegeſtuhl nieder und 
ſtützte in läſſiger und doch ein Bild gebender Hal⸗ 
tung, angelernt, durch Beiſpiel geſichert, nun Natur 
geworden, den Kopf mit dem ſchönen Haar in die 
lange, ſchlanke Hand, daß der Armel zurückfiel. Sie 
machte eine Bewegung, Herr von Eſſerte möchte Platz 


nehmen. Langſam ließ er ſich nieder vor dieſer Frau, 


die vielleicht nichts Beſonderes hatte und in weiber⸗ 
füllten Friedenstagen nicht aufgefallen wäre, aber 
hier ihren Liebreiz zeigte, ihre Weichheit bot, ein un⸗ 
gewohnt Gewordenes, ein leiſe Entbehrtes. Ihm war 
es etwas Neues zugleich, der den Franzoſen abwei⸗ 
ſend gegenüberſtand, nicht allein aus Gründen des 
Krieges. Nein, von jeher war dem deutſchen Offi⸗ 
zier ihre ganze Art weſensfremd geweſen. Was er 
aus Paris gehört, war ihm, dem Mann des Exer⸗ 
zierplatzes, der Arbeit, dem Glücklichen aus Südweſt, 
immer oberflächlich, ja verderbt erſchienen. Er nahm 
ſie nicht ernſt, dieſe franzöſiſchen Männer: klein, 
ſchlecht gekleidet, mit einem bei ihrer kurzen Geſtalt 
doppelt lächerlichen Rieſenvollbart, der ſie männlich 
erſcheinen laſſen ſollte. Dieſe Staatsmänner, die, ſtatt 
ihre ſchwere Hand auf die Welt zu legen, an zier- 
lichen Rokokotiſchchen poſierten. Ihn, den Soldaten, 
hatte ein Kriegsminiſter im Sakkoanzug, den die 
Offiziere grüßten, empört. Drüben an der Wand, 
vor der Madame de Beaucourt in ſchöner Stellung 
halb lag, halb ſaß, blickten ſie aus Lichtbildern in 
Rahmen, in Fächer geſteckt, regellos, dennoch ge⸗ 
ordnet. | 


Lätitia ſchien ſeine Gedanken zu erraten: „Es 
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find meine Freunde!“ fagte fie, unb Herr von Efferte 
dachte: Freunde meines Mannes hätte fie jagen 
ſollen. Sie fuhr fort: „Das iſt nun alles beendet! 
Wer weiß, wie viele von ihnen noch leben!“ 

Als er all die Bilder erblickte, kam ihm unwill⸗ 
kürlich ein Gedanke: „Darf ich mir eine Frage er- 
lauben? Kann ich Ihren Herrn Gemahl nicht ein- 
mal ſehen?“ 

„Ich abe kein Bild.“ 

Es klang ganz ſelbſtverſtändlich, aber ſie ſagte, 
unten im „Grand-Salon“ hinge eins. Als ſie es be⸗ 


ſchrieb, erinnerte er ſich, gerade feinem Arbeitsplatz. 


gegenüber, eines kleinen Männchens, das Kinn erho⸗ 
ben, mit langem, eckigem, ſchwarzem Bart. „Wie Car⸗ 
not“ hatte Rennhöfer geſagt. Aus der Bruſttaſche 
hing lang das weiße Schnupftuch, im Knopfloch ent⸗ 
deckte man irgendein Bändchen; vielleicht die 
Ehrenlegion. Der Mann mußte wirklich klein ſein, 
denn die Knöpfſtiefel mit den hellen Gamaſchen ſtan⸗ 
den auf lächerlich hohem Abſatz. Madame de Beau⸗ 
court ſagte, als hätte ſie ſeine Gedanken erraten: 
„Mein Mann iſt kleiner als ich.“ 

Und nun begann ſie von ihrem Leben zu erzählen, 
in jenem leichten Plauderton der Franzoſen, der un⸗ 


bekümmert von einem zum anderen ſpringt und ge⸗ 


rade einem Manne ſchwerblütigen Ernſtes vom 
Schlage des Herrn von Eſſerte ewig verſagt blieb. 
Sie erzählte von ihrer Wohnung in Paris, von dem 
Verkehr, den ſie dort gehabt, auch der Papa wäre 


öfters herübergekommen. Hier im Nord fahre man 


oft nach Paris, vor allem über Sonntag. Mit der 
Unbefangenheit der Franzöſin erklärte ſie warum: 
um ſeine Petite-femme zu ſehen. Übrigens ſei man 
wohl auch in bie Oper oder in die Comédie gegan⸗ 
gen, man habe nicht einmal über Nacht zu bleiben 
brauchen, denn nach dem Theater hätte es einen Zug 
gegeben nach dem Département du Nord, nach Fran⸗ 
zöſiſch⸗Flandern. Sie wären freilich nicht bis Lille 
gefahren, ſondern ſchon in Douai ausgeſtiegen. Von 
dort hätte ihr Auto ſie nach ihrem Schloß gebracht. 

„Eigentlich ein ſchreckliches Land. Wir atten auch 
nicht viel Verkehr. Aber immer Beſuch. Meine 
Freunde aus Paris. Dann bin ich auch oft mit meine 
Schwager geweſen in die Bergwerk. Obgleich es ein 
wenig ſchmutzig iſt für eine Frau.“ 

Dabei machte ſie eine Bewegung, als wiſche ſie 
ſich den Kohlenſtaub von ihrem ſchönen Arm. Plötz⸗ 
lich kam die Frage, die ſtändig wiederkehrte gleich 
einer Zwangsvorſtellung: Ob der Krieg noch ewig 
dauern würde? Dabei beklagte ſie ſich, daß ſie nicht 
nach dem „Chateau“ könne, nach Beaucourt. Hier 
ſei ihr, als ſie ihren Vater über Nacht beſucht habe, 
von den Deutſchen der Rückweg abgeſchnitten worden, 
ſo hätte ſie nichts zum Anziehen! Ob es denn nicht 
möglich ſei, einmal dorthin zu fahren, nur auf eine 


Stunde, auf eine halbe, auf eine viertel ſogar, um 
ein paar Sachen zuſammenzuſuchen. Der Major 
meinte ſtreng, er könne nichts dazu tun: in der Ge⸗ 
gend von Lens ſei ein anderes Korps. Sie legte die 
Hände lang gegeneinander wie gotiſche Beterinnen: 
„Ich abe nicht einmal Wäſche. Nur dies Kleid und 
ein anderes. Und in Beaucourt meine deutſche 
Bücher. Laſſen Sie mich fahren nach Beaucourt!“ 

Er antwortete weich, denn ihr Flehen bedrückte 
ihn, wie alles bei den Deutſchen nach Grundſatz ginge 
und heilſamer Vorſchrift, und daß er nichts tun könne 
für ſie. Als er ſie niedergeſchlagen ſah, fragte er 
allerhand, ob die Viſon de Beaucourt eine alte Fa⸗ 
milie aus dem Artois wäre, da doch das Schloß ihren 
Namen trüge. Sie antwortete mit leiſem Spott, wie 
ſie immer von ihrem Mann zu ſprechen ſchien: „Die 
Viſon de Beaucourt find Induſtrielle aus dem Nord. 
Eigentlich eiße ich Madame Viſon. Aber das Schloß 
eißt Beaucourt, und in die République de la liberté, 
égalité et fraternité at man Adelstitel gern. Wenn 
man ſie nicht at, man macht ſie. Es iſt wie mit die 
Légion d'honneur. Jeder Bourgeois muß aben ein 
Band. Je mehr es ähnlich ſieht der Legion, deſto 
beſſer. Darum lieben die Leute rot am meiſten!“ 

Er dachte an das Vild ihres Mannes über ſeinem 
Arheitsplatz: „Aber Ihr Herr Gemahl hat doch wirk⸗ 
lich die Ehrenlegion?“ 

Sie lachte, als fiele jenes Bedürfnis der Menſchen, 
ſich und die Seinen als etwas Beſonderes darzuſtellen, 
wie eine Maske ab: „Mein Mann trägt vielleicht ein 
Band von ein Cercle, wo fie Ecarté ſpielen, ich weiß 
nicht, aber die Ehrenlegion? Er hat ja nie etwas ge⸗ 
macht. Obgleich wir viele aben, die auch nichts aben 
gemacht. Aber dann aben ſie wenigſtens Verwandte, 
ein Onkel, der Député ijt, ein Vetter in ein Ministère. 
Aber ſehen Sie, mein Mann at nur ſein Bruder, und 
der würde ſo etwas nicht tun. Ah, Sie ſollten meinen 
Schwager kennen. Vor dem kann man doch 
estime . . . alfo ich meine Achtung aben. Ich achte 
keinen Mann, der nichts tut. Alle Franzoſen ſollten 
ſein wie mein Schwager. Können Sie nicht einmal 
hin, ihn ſehen?“ 

Sie legte wieder bittend die Hände zuſammen: 
„Nehmen Sie mich mit! Einmal? Ich möchte wieder⸗ 
ſehen Beaucourt und meine Sachen!“ i 

Aber es gab feine Möglichkeit dazu, denn eben 
dieſes war ja das Erſtaunliche des Krieges: im 
Grunde kannte der Major ja nur den kleinen Abſchnitt 
einer Diviſion. Das gerade peinigte ſie: hier liegen⸗ 
zubleiben, die Wacht zu halten, ſtatt vorwärts zu 
gehen. Aber hatte ſich nicht alles verändert? Galt 
noch der ſchöne, draufgängeriſche Mut von einſt? Be 
ſtand nicht der Mut dieſes Krieges im Ausharren in 
ſchwerer Lage, ſcheinbar untätig, und ſich beſchießen 
laffen? 


augen. 


Nummer 47. 


Madame de Beaucourt fragte enttäuſcht, ein 
wenig verletzt: „Sie ſprechen ja gar nicht?“ 

Er kehrte aus ſeiner Kriegsgedankenwelt zurück 
zur kleinen Wirklichkeit dieſer Frau. Die Papiere in 
ſeiner Hand mahnten ihn an die Pflicht. Wohl hatte 
er nichts verſäumt, aber ihm war es immer, als ſei es 
nicht recht, Zeit zu verlieren bei dieſen Franzoſen. 
„Du ſollſt keine anderen Götter haben neben mir“, 
hieß es in der Heiligen Schrift. Und nur eins gab es 
für ihn: die Pflicht, den 
Krieg. - 

Er ſtand plötzlich auf. 

Als er gegangen war, 

blieb die junge Frau mit p Hm 
niedergeſunkenen, folaf- | 
fen Armen ſtehen. Sie | 
dachte: und er ift doch wie | 
fie alle, die Boches: fie | 
achten nicht bie Frau. Da | 
waren franzöſiſche Offi- I 
olere anders. Bei denen 
konnte eine Dame errei⸗ | 
chen, was fie wollte. Sie | 
blickte empor zur Wand, | 
wo die Lichtbilder hingen: | 
ein Dragoneroffizier, wie | 
er auf bem  Goncours | 
hippique ein Hindernis | 
nahm, ein anderer, der | 
mit einem feden Lächeln P. 
daftand, bie Reitpeitſche E 
in ber Hand, den Kopf | | 
erhoben mit dem kleinen 
ſchwarzen Bärtchen und | 
den brennenden Kohlen⸗ | 
Und ihr fam bei — 
ber Abweiſung durch ben 
Deutſchen eine glühende 
Sehnſucht nach Frank⸗ 
reich. Und doch empfand ~ 
ſie Achtung, Bewunde⸗ 
rung vor ihm. Ihr Gatte 
hatte nie in ſeinem Leben 
etwas geleiſtet. An ſolchem 
Mann konnte manſich nicht 
aufrichten. Wenn er wenigſtens Abgeordneter ge- 
weſen wäre, daß man ſeine Reden hätte leſen, daß er 
Einfluß hätte gewinnen können auf ſein Land. Aber 


er war eine Null, und manchmal begriff ſie nicht, wie 


ſie ihn nur hatte heiraten können. Ihr Vater, der ſich 
an Reichtum mit feinen Nachbarn, deren „Chateaux“ 
er verachtete, nicht meſſen konnte, mit denen er, der 
gute Katholik und Royaliſt, auch nicht zufammen- 
paßte, weil ſie meiſt liberale Gottloſe waren, hatte 
eines Tags zu ihr geſagt, Monſieur Alfred Viſon 


7.— 10. T 


o n e l 


| 

| 

| 

| | 
Roman l 
| Ida Boy - Ed 


Ein großzügiges Werk, angeregt durch die gewaltigen Begeb⸗ 
niſſe und Erſcheinungen des Weltkrieges. Ein echter Zeit⸗ 
roman mit tiefbewegenden Herzensgeſchichten edler und tapferer 
Frauen, dem die Dichterin ein herrliches Leitmotiv zugrunde 
legte: unſere große Zeit trägt die Frau Über ganze Strecken 
ibrer Entwicklung und Kämpfe hinweg, fort von irreführenden 
Wegen, vorbei an falſchen Zielen, um ſie wieder auf den Thron 
der reinen Weiblichkeit zu erheben. 


Preis A Mark. Im Geſchenk⸗Einband 5 Mark alt, ſo 


Durch den Buchhandel und den Verlag Auguſt Scherl G. m. b. 9. 


de Beaucourt ſei ber paffende Mann für fie. Und bas 
dumme kleine Mädchen hatte es geglaubt. Was kannte 
ſie denn von der franzöſiſchen Welt, ſie, eben aus 
einem deutſchen Kloſter entlaſſen, in das ſie einer 
deutſchen Schweſter gefolgt war, die in Arras im 
Sacré⸗Coeur ihre einzige Freundin geweſen. Nach 
Lille wurde ſie ſelten, nach Paris nie mitgenommen; 
denn dort ging der Papa eigene Wege. Monſieur 
Viſon de Beaucourt hatte einen Namen, der klang, 
| war reich, und das junge 
Paar würde ſofort das 
| ſchöne Schloß des ver: 
x Sek ſtorbenen Vaters beziehen, 
a ei den Winter in Paris woh⸗ 
nen! Paris! Der Traum 
bo jedes kleinen Provinzmäd⸗ 
chens. Alfred redete von 
Paris, daß man einen 
| Mann anſtaunen mußte, 
l der all das kannte, denn 
| bewundern mußte fie im- 
| 


aufend 


| 
I mer, wie fie ihre Freun⸗ 
| din bewundert und ange: 
IS betet hatte. Nur ber at: 
| | fünftige Schwager gefiel 
uu ihr nicht, dieſer kleine, 
183 ſchwarze Stier, denn nicht 
D. anders ſah er aus mit der 
T. ſpießbürgerlichen Frau 
H unb ben lächerlich vielen 
| Kindern, ber nie zu haben 
| mar, meil er immer im 
RR Bergwerk ſaß, wenn er 
| aber je einmal aus [einer 


. ̃7˙ Ü! „Foſſe“ herauskam, nicht 


nach Paris fuhr zum Ren⸗ 
nen, ſondern in Geſchäften 
nach England, Belgien, 
nach Deutſchland ſogar. 
Da nun auch Claire zu 
der Ehe riet, Claire, ſo 
graufig alt, 
daß ſie ihre Mutter 
hätte ſein können, wurde 
ſie eines Tags die Braut 
des Herrn Alfred Viſon de Beaucourt. So alſo war 
Lätitia de Battaignies nach Lens gekommen, in das 
ſchwarze Land, das ſie nicht mochte, wo Beaucourt, 
das Schloß, lag. Dort in dem tatenloſen Leben hatte 
bald ein einziger ihr doch Achtung abgenötigt: ihr 
Schwager Joſephe Viſon, anders nannte er ſich nie, 
denn er arbeitete. Arbeitete wie dieſer deutſche Offi- 
zier, der mitten in der Unterhaltung mit einer reizen⸗ 
den Frau davonlief, weil er zu tun hätte. Vom erſten 
Tag ab hatte ſie ihm ihre Aufmerkſamkeit zuge⸗ 
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wendet. Es mochte zuerſt wohl bei ber Einſamkeit, in 
der ſie leben mußten, Neugierde geweſen ſein, daß 
ſie ihm nachſpürte und Jeanne ausfragte nach allem, 
was er tat. Nur darum lief ſie im Park umher und 
nahm, damit es nicht auffiele, Papa mit oder ihre 
Schweſter. Das Mädchen lachte im ſtillen über die 
verliebte Frau, denn anders malte es ſich in deren 
Geiſt nicht, die ſelbſt dem Vizewachtmeiſter den 
Mund bot, aber fie trug ihrer Herrin mit ſcheinhei— 
liger Miene alles zu, um hinterdrein der dicken Köchin 
von ſchmutzigen Stiefeln und heimlichen Abenteuern 
zu erzählen. 

Lätitia ſtarrte zum Fenſter hinaus in Bangen, 
Langweile, Erbitterung und doch wieder Spannung 
und Seligkeit ihrer unbeſchäftigten verletzten Frau⸗ 
enſeele. Sie ſah mit körperlichem Auge alles, was auf 
dem Hof vorging. Zwei Offiziere im Helm traten 
ein, verweilten ſich, verſchwanden. Eine Ordonnanz 
ging mit einer Mappe davon. Ein Unteroffizier er⸗ 
ſchien mit ein paar Soldaten. Der Gärtner Blaiſe 
und der alte Knecht mußten eine große Leiter herbei⸗ 
ſchleppen, aber ſie brachten das Ungetüm nicht hoch. 
Da ſchoben die Deutſchen ſie beiſeite, junge, derbe 
Fäuſte griffen zu, die Leiter ſtieg. Bald arbeiteten ſie 
am Giebel des Wirtſchaftsgebäudes, darüber Drähte 
gelegt waren, während der Unteroffizier von unten 
Anweiſungen gab. Am Küchenfenſter ſah man Hen⸗ 
riettes Schnurrbart und Jeannes Kaſtanienhaar. 
Vizewachtmeiſter Fiedler unterhielt ſich mit dem Un⸗ 
teroffizier und äugelte dabei mit den beiden. Dann 


kam der Küchenwagen, den Lätitia kannte — hatte er 


doch dem alten Vandamme im Dorfe Ralinghien ge⸗ 
hört — da draußen den feindlichen Linien entgegen. 
Fleiſch wurde abgeladen. Die dicke Köchin kam mit 
dem Koch, der ſich eine weiße Mütze gemacht hatte. 
Er drückte den Daumen ein und rief: „Nicht aufge⸗ 
blaſen wie bei euch. Kein Schwindel bei uns. Nicht 
permi! Ach ſo, Alte, verſtehſt nich? Keene Pommes 
soufflés.“ 

Er machte eine Bewegung wie mit dem Blaſe⸗ 
balg, den die Franzoſen anwandten, um das Fleiſch 
ſchöner und voller vorzugaukeln. Lätitia ärgerte ſich. 
Sie ſah es täglich, die Deutſchen waren ihnen über⸗ 
legen an Ehrlichkeit, Sauberkeit, Tüchtigkeit, aber ſie 
ſagten es ſelbſt. Ihnen fehlte die ſchöne Geſte. Es 
kam alles ſo grob heraus. Sie konnte darüber nicht 
hinweg, die doch durch ihre Erziehung ſolche Art ge- 
wohnt worden. Es ging ihr wie dem Major: er liebte 
die Franzoſen nicht, ſie nicht die Deutſchen. Nur ihn, 
dieſen Mann, der ungezogen war gegen ſie. 

Sie ließ ſich am Schreibtiſch nieder, ſtützte die 
Arme auf und verbarg ihr Geſicht. Es war ſo zweck⸗ 
los, ſo ausſichtslos alles! Seele und Sinne ſchlugen 
dieſem ſtarren preußiſchen Offizier entgegen, dem 
Feind ihres Vaterlandes, dem Feind ihrer "Botte, 
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ihr weſensfremd und doch, doch ... Sie ließ ben 
Kopf ſinken, daß ihre Stirn auf die Tiſchplatte ſchlug, 
ſprang plötzlich auf, lief ins Badezimmer hinüber, 
kühlte mit dem Schwamm das Geſicht und blieb 
wieder brütend ſitzen. Wenn nun ihr Mann wieder⸗ 
kehrte nach dem Kriege? Ihr kam der Gedanke ganz 
ruhig, ganz ſelbſtverſtändlich: Soviel Tauſende, ſoviel 
Hunderttauſende vielleicht fielen. Wenn er nun 
nicht wiederkam? Was verlor ſie damit? Im erſten 
Jahre ihrer Ehe ſchon hatte ſie ihn verloren. Sie hatte 
ihn mit der Jungfer erwiſcht. Er hatte in Roubaix ein 
Mädchen. Man ſagte in Lille. In Paris beſtimmt. 
Sie kannte ja die Perſon, war ſie ihr doch immer auf 
der Straße begegnet. Man wohnte ja nur drei 
Häuſer voneinander. Sie hätte ſich rächen können. 
Sie hatte es nicht getan. Seit drei Jahren nicht getan. 
Warum? Waren ihre „Freunde“, die da oben hingen 
an der Wand, anders? Hatten die nicht auch eine 
Petite-Femme in Roubaix oder Tourcoing, in Lille 
oder Paris? Und da ſollte ſie eine Nummer ſein 
unter all den vielen? Nein: das alte ſtolze Nor⸗ 
mannenblut ihrer Familie regte ſich, denn aus der 
Normandie ſtammten ſie, genau wie die geborene 
Avoine. Ein Vetter ihres Vaters, der Graf Battaig⸗ 
nies, ſaß noch dort auf ſeinem alten „Manoir“, dem 
normanniſchen Edelſitz. Mancher ihrer Freundinnen 
ging es nicht anders, aber die rächten ſich, wenn ſie 
nicht gerade wie ihre Schwägerin waren mit ihren 
zehn Kindern. Ja, wenn ſie Kinder gehabt hätte! Sie 
dachte an die Worte ihres Schwagers, die Franzoſen 
würden bald aus der Reihe der Großmächte geſtrichen 
werden, einfach weil ſie bei ihrer ſtillſtehenden 
Volkszahl bald nicht mehr aufkommen könnten gegen 
die Deutſchen. Wenn aber je eine Anfechtung der jun⸗ 
gen Frau ſich genaht, ſo hatte die Freundin geholfen, 
der ſie alles geſchrieben bis zu dieſem Kriege — 
denn ſie hier, elender als Gefangene, durften ja nicht 
einmal einen Brief abſchicken. Das war ihre Welt: 
Von dieſem einen Zimmer in das andere laufen, 
Claires Klagen anhören und wie der Papa ſchimpfte 
über den alten Blaiſe und die Dienſtboten, die dem 
Feind anhingen! Das war ihre Welt, ihre armſelige 
Welt während dieſes furchtbaren Krieges. Und 
immer peinigte ſie die Angſt: der Diviſionſtab möchte 
verlegt werden. Dann war ſie ganz allein. Sie hatte 
Major Rennhöfer danach gefragt, den ſie fünfmal 
traf, ehe ſie Herrn von Eſſerte ein einziges Mal be⸗ 
gegnete. Der Adjutant hatte mit Augenaufſchlag ge⸗ 
antwortet, daß man nicht wußte, war es Scherz oder 
Ernſt: „Wir bleiben in dieſem Hof in e bis 
an der Welt Ende. Amen.“ 

Endlich riß fid) Madame de Beaucourt aus ihren 
trüben Gedanken und begann ſich anzuziehen. Wie ſie 
den Morgenrock ablegte, enthüllte ſich eine ſchlanke, 
anmutige, ungewöhnlich ebenmäßige Geſtalt. Sie 
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legte fid) an ben Friſiertiſch, wo in Fächern verteilt all 


jene Dinge lagen, die ſich allmählich gehäuft, weil ein 
Coiffeur fie aufgeſchwatzt, eine Manikure fie für un: 
entbehrlich erklärt, eine Freundin ſie empfohlen, 
Langweile ſie angeſchafft hatte: Doſen, Schachteln, 
Flaſchen, Fläſchchen. Und ſie nahm Watte und Pinſel 
und übte das, was ſie in ihrem Land von Jugend auf 
geſehen, was ſchon die Mutter getan, die Mädchen 
und Frauen einander gelehrt, ein unausrottbares 
Gift: durch Einreibung und Anſtrich zu verderben, 
was die Natur ihr friſch und ſchön verliehen. Sie ar⸗ 
beitete vorſichtig: Wimper um Wimper, Haar um 
Haar, Pore um Pore. Dann ſtand ſie vor dem drei⸗ 
geteilten großen Spiegel, prüfte mit dem ſilbernen 
Handſpiegel ihr Werk und ging angekleidet hinüber 
an den Schreibtiſch. Ihre Blicke fielen auf das Chry⸗ 
ſanthemum, das ſie in der Nacht, wie im Scherz, dem 
Major entriſſen. Ob er es wohl geſehen hatte? Nein, 
der Rahmen deckte es zu von Beaucourt, dem Schloß. 
Bei dem Gedanken überkam ſie ſolche Unruhe, daß fie 
auf den Gang trat und nun wieder jenes nur ſchein⸗ 
bar zweckvolle Umherirren begann, das ſie ſeit langem 
übte. Den Kopf erhoben, ohne jemand anzublicken, 
lief ſie umher und ſah doch alle. Durch den Park 
eilend, kam ſie wie von ungefähr an den Fenſtern 
vorüber, hinter denen die Herren arbeiteten, eilte die 
altbekannten Wege hin, ſpähend, ob er nicht doch viel⸗ 
leicht irgendwo ginge. Aber niemand war zu ſehen. 
Da ſtand ſie lange draußen am Parkrand, wo über 
dem kahlen Feld dort vorn, keinen Kilometer ent- 
fernt, Ralinghien, das Dorf, lag, das der Zerſtörung 
durch täglich ſtreuende Granaten langſam anheimfiel. 

Man konnte weit hinausblicken ins Land, das ſie 


kannte von Jugend auf: Die Baumgruppe dort 


drüben am Ende der Allee, wo die kleine Kapelle 


Honn Die Höhe links davon, auf der einst fid) immer 


die Windmühlenflügel gedreht. Heute lag nur noch 
ein großer Trümmerhaufen dort, Steine, Bretter und 
die Flügel, ausgebreitet wie ein rieſiges Inſekt. 
Rechts, ganz weit rechts ahnte man den Teich, an 
dem das Schloß Dpendaele fid) einſt ſtolz erhoben. 
Schon in Belgien drüben. Alles hatte es beſeſſen: 
einen Park, zehnmal ſo groß wie der von Ralinghien, 
Wirtſchaftsgebäude, deren Einrichtung zu ſehen Vieh⸗ 
züchter einſt weit hergekommen waren, und ein Reit⸗ 
haus. Sein Dach ſtand in beſſeren Zeiten langge⸗ 
ſtreckt gegen den Himmel wie eine Halle für jene Zep⸗ 
peline, die England bedrohten, Bomben abwarfen in 
Paris, jene erſchreckende Erfindung der Deutſchen, die 
ſie täglich meinte einmal über den Himmel rauſchen 
zu ſehen. Heute zeigte das Schloß gezackte Ruinen, 
durch das Sparrenwerk der Wirtſchaftsgebäude 
ſchaute Flanderns graue, waſſergeſchwängerte Luft. 
Die junge Frau wäre nur erſtaunt geweſen, hätte es 
wieder dageſtanden. | 


Wie ſie nun abweſend hinausblickte in das weite 
Land, klang ein Krachen, und aus Ralinghien ſtieg 
eine dunkle Rauchſäule auf. Sie dachte mit jener 
Ruhe, ja Stumpfheit faſt, die ihnen allen hier der 
Krieg gebracht: Nun ſchießen ſie wieder mal ins 
Dorf! Abſeits ſchmetterte ein Donner, und eine 
Staubſäule von einem Ziegelbau blähte ihre rote 
Fahne in die Luft. Sie meinte: Diesmal war's ein 
Haus. Und während es immer weiter draußen 
krachte und qualmte, ſagte ſie ſich zur eigenen Beruhi⸗ 
gung: „Es hört ja doch bald wieder auf!“ Aber leiſe 
lebte der Gedanke in ihrer geängſtigten Frauenſeele: 
Gott ſei Dank, wenn's da drüben iſt, dann iſt's 
wenigſtens nicht hier. Es wurde wirklich ſtill in Ra⸗ 
linghien, dem Dorf. Sie hatte es ja gewußt. Nun 
krachte es drüben in Opendaele. Aber es ſpritzte nur 
hoch auf. Sie hatten wieder einmal den Teich ge⸗ 
troffen. Nun gab es, ſo natürlich war das ſchon, 
morgen Fiſche. Denn das koſtete immer ein paar 
hundert Karpfen das Leben. Sie ſah dann jedesmal 
am Morgen den Wagen des alten Vandamme 
kommen. 

Da die Eſſenzeit nahte — ſie ſpeiſten nach den 
Deutſchen — kehrte ſie in den Hof zurück. Auf der 
Treppe begegnete ſie ihm, den ſie hundertmal heimlich 
hier erwartet, und der doch immer zu einer anderen 
Zeit fein Zimmer aufſuchte: Herr von Eſſerte⸗ Um 
einen Gegenſtand des Geſpräches zu haben, legte ſie 


beide Hände an die Wangen, als wollte ſie ſich die 


Ohren zuhalten: „Sie ſchießen heute wieder ſo 
fürchterlich!“ | 

Er antwortete ganz ruhig: „Es wird nicht mehr 
lange dauern, denn es ijt längſt Zeit zum Lunch.“ 

Sie fragte: „Glauben Sie, daß es einmal hierher⸗ 
kommt?“ 

Er lächelte: „Das kann man nie wiſſen! Ebenſo⸗ 
wenig wie das, was Sie immer fragen: ob der Krieg 


nicht bald zu Ende geht.“ 


„Für mich kann es ſo bleiben.“ 
Er lachte: „Seit wann denn?“ 
Doch ſie eilte den Gang hinab: „Ich komme zum 
Eſſen zu ſpät.“ | 
Er blickte ihr erſtaunt nach, bis fie in ihrem Sim: 
mer verſchwunden war. In dieſem Augenblick kam 
Major Rennhöfer die Treppe herauf. Wie immer 
nach dem Eſſen wollte er ſich eine halbe Stunde 
niederlegen. Er gähnte und ſtreckte die Arme rechts 
und links, als ob er Freiübungen mache: „War das 
nicht eben Madame de Beaucourt? Es iſt doch groß⸗ 
artig, wie die franzöſiſchen Weiber es verſtehen, ſich 
herauszubringen. Sie ſieht immer apart aus und 
hat doch immer das gleiche Kleid an. Die Arme be⸗ 


ſitzt ja nichts anderes, wie ſie mir erzählt hat.“ 


Herr von Eſſerte dachte: ſie hat es ihm auch er⸗ 
zählt? Als nun Rennhöfer von ihr zu ſchwärmen be⸗ 
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gann, meinte Herr von Eſſerte, ber immer das gleiche 
unbemegte Geſicht behielt hinter ben Kneifergläſern: 
„Wenn fie fih nur nicht [o anſtreichen wollte!“ 

Rennhöfer lachte, während fie zu ihren Zimmern 
gingen: „Das können ſie nun mal nicht laſſen. Na⸗ 
tionallaſter wie Abſinth, a Revanche, ER 
ordnung, Schweinerei.“ 

Mehr konnte Lätitia an ihrem offenen Türſpalt 
nicht hören. Sie trat ans Fenſter, und während ihre 
Finger vor Wut wie auf einem unſichtbaren Klavier 
‚ jpielten, blickte fie mit zuckenden Lippen hinaus. Dann 
rannte ſie ins Toilettezimmer hinüber und begann 
ſich wütend das Werk von Watte und Pinſel abzu— 
waſchen, nur die Brauen ließ ſie ſtehen, denn die 
waren ein wenig dünn. Aber dann liefen ihr die 
Tränen über die Wangen, und ſie biß ſich die Gelenke 
in Nervenzuſammenbruch, Herzeleid und Oede dieſer 
furchtbaren, ewig gleichen Kriegstage. 

IX. 

Herr de Battaignies hatte öfters darum gebeten, 
einmal nach Ralinghien, dem Dorf, gehen zu dürfen. 
Er wendete ſich dabei an den Diviſionsadjutanten, 
denn der Generalſtabsoffizier galt unter den Fran- 
zoſen auf dem Hof allgemein als jener, der ihnen 
am meiſten abgeneigt ſei. Sie fanden ihn eben ganz 
deutſch, deutſch, deutſch! Madame be Beaucourt 
ſchwieg dazu, aber während ſie gegen die anderen 
Herren ſich liebenswürdig zeigte, antwortete fie ein- 
mal dem Major v. Eſſerte, ihr nun ungeſchminktes 
Geſicht von ihm abwendend, ſo kurz, daß der Papa 
ihr Vorwürfe machte. Sogar Claire ſagte, als ſie 


unten aßen in dem einzigen Raum, der ihnen ge- 


blieben war: „Lätitia, jene, die das Herz auf der 
Zunge tragen, ſind nicht immer die beſten. Du ſollteſt 
artiger mit ihm ſein. Er iſt doch die Hauptperſon 
hier. Du weißt, wie der General von ihm ſpricht!“ 

Dann ſagte fie. etwas von „ſchönen Worten“, 
Falſchheit und Niederträchtigkeit der Männer, die 
klangen, als ſpräche nicht nur das Unglück des Krie⸗ 
ges daraus, ſondern irgendeine Erfahrung ihres 
Lebens. Und Lätitia verſprach, ſcheinbar wider⸗ 
willig, ſie würde verſuchen, gegen Herrn v. Eſſerte 
artig zu ſein. 

Aber nicht allein bei der Herrſchaft begegnete der 
Major einer gewiſſen Abneigung. Er ſcherzte nicht 
mit den Mädchen und hatte der dicken Köchin noch 
nie ein anerkennendes Wort über ihr Eſſen geſagt. 
Dagegen fragte er Nicolette, die ſich einmal nach 
Ralinghien, dem Dorf, hatte hinüberſtehlen wollen, 
nach dem Ausweis und ſchickte ſie kurzerhand zurück. 
Dabei wollte ſie doch nicht zu Spioniererei oder Ver— 
rat ſich hinüberpirſchen, ſondern weil ihr der Gefreite 
Immenſtadt, der dort beim Regimentſtabe irgend 
etwas war, nahegelegt hatte, ihn doch zu beſuchen. 

Als nun immer wieder in das Dorf hineinge⸗ 


gerade unter Feuer läge. 


Mumme: 47. 


ſchoſſen wurde, kam der alte Patriot v von neuem und 
erklärte, er müſſe drüben nach Liegenſchaften ſehen, l 
bie er dort beſäße. Doch der Adjutant meinte, ob 


da nun ein paar Granatlöcher mehr oder weniger 


drin wären, könne ihm ja gleichgültig ſein. Im 
Gegenteil. Der alte Boden würde mal tüchtig ge⸗ 
wendet. Da kam der Franzoſe damit, er hätte dort 
eine zweite „Ferme“. Von der hatte er noch nie 
geſprochen. Rennhöfer ließ alſo durch Vizewacht⸗ 
meiſter Fiedler forſchen, ob die Dienſtboken etwas 
davon wüßten. Und es zeigte ſich, daß Herr von 
Battaignies noch außerdem zwei Pachthöfe beſaß. Es 
blieb eben immer ein letztes bei den Franzoſen ver⸗ 
borgen. Offenbar wollte der alte „Patriot“ ſeine 
Wohlhabenheit nicht zu ſehr zeigen. Klang doch ewig 
Claires Klage, ſie hätten keine Mittel, ſie feien von 
allem abgeſchnitten. - 


Der Major trug die Sache Exzellenz vor. Der 
meinte, es könne nur von Vorteil ſein, wenn Herr 
de Battaignies dort ſähe, wie die Zerſtörung, der das 
unglückliche Land durch die Engländer anheimfiel, 
ſtändig Fortſchritte mache. Und daß dort die Bri⸗ 
gade Flurſchütz und am vorgeſchobenſten Punkt des 
Dorfes der Regimentſtab 1388 des Schweſterregi⸗ 
mentes der 1387er drüben in Opendaele lag, das 
wußte der alte Patriot ganz beſtimmt. So ſchärfte 
der Generalleutnant ſeinem Adjutanten nur ein, er 
ſolle eine Zeit wählen, wo das Dorf Ralinghien nicht 
So wollte der Major denn 
ſelber Herrn be Battaignies am nächſten Tage be⸗ 
gleiten. Die Damen baten, mitgehen zu dürfen. 
Claire behauptete, ſie möchte gern Verbandzeug 
hinbringen, doch Major Rennhöfer antwortete 
lächelnd, die Deutſchen beſäßen ſo viel Verbandzeug, 
daß fie bisweilen in Verlegenheit gerieten, was da⸗ 
mit anfangen. Nun erklärte ſie, dringend mit der 
fermière Eudoxie Leblanc ſprechen zu müſſen, aber 


ein Anruf bei Hauptmann Haſenclever ergab, daß 


beſagte Eudoxie Leblanc geſtern nach Bobines abge- 
ſchoben worden ſei, denn ihr Haus war vollkommen 
zerſchoſſen. Eine Fahrt aber nach Lille, wo Claire 
Beſorgungen machen zu müſſen vorgab, wurde ein⸗ 
fach abgelehnt. | | 

Da nun am nächſten Morgen im Ferngeſpräch 
mit den vorderen Linien feſtgeſtellt wurde, daß bei 
den „Seeräubern“ da drüben keine Schießluſt 
herrſchte, ſo ſchickte der Major Vizewachtmeiſter 
Fiedler zu Herrn de Battaignies, er würde ihn in fünf⸗ 
zehn Minuten erwarten. Der Tag ſchien günſtig, da 
über das flandriſche Land wieder einmal ein näſſen⸗ 
der Schleier niedergeſunken war, bei dem die Ar- 
tillerietätigkeit zu ruhen pflegte. Als der Diviſions⸗ 
adjutant eben den Krückſtock zur Hand genommen 
hatte, den er bei ſolchem Beſuch der Ortſchaften und 
Stellungen mitzunehmen pflegte, klingelte es: Die 
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Diviſion beſaß allerlei: ein Stanzwerk, einen Stein⸗ 
bruch, eine elektriſch betriebene Schmiede, eine 
Gießerei, ein großes Leinenlager zu Sandſäcken, auch 
einen Zimmerplatz, eine Dachpappenfabrik, ein 
Schotterwerk, eine Brennerei, ein paar Kalköfen, 
lauter Betriebe, von denen im Tauſchwege etwas ab⸗ 
geſtoßen werden konnte. Nun verbiß fih eine om: 
dere Stelle aber darauf, eine Säge zu beanſpruchen, 
die Major Rennhöfers ganzer Stolz war, und die 
auch unentbehrlich ſchien, um Bretter zur Fütterung 
der Gräben zu liefern. Da nun der ſchon lange 
glimmende Kampf um das Sägewerk plötzlich zu 
hellen Flammen aufſchlug, galt es, die Sache foforf” 
zu ordnen. So bat der Diviſionsadjutant den Ober⸗ 
leutnant v. Gereck, an ſeiner Statt mit Herrn de 
Battaignies zu gehen. 

Major Rennhöfer aber beſtellte den Kraftwagen, 
um nach Bobines zu fahren. Augenblickſtimmungen 
zugänglich, jäh von Entſchlüſſen, tat es ihm leid, daß 
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er ben Beſuch in Lille abgeſchlagen hatte. Gefahr 
war nicht dabei. Exzellenz hatte ſich ſchon einver⸗ 
ſtanden erklärt. So klopfte er bei Claire. Sie ſpielte 
mit ihrer Schweſter Domino. Er bot Lätitia an, die 
Schweſter zu begleiten. 

Madame de Beaucourt war ſofort dabei. Wie ein 
glückliches Kind ſprang fie umher: „Dieu merci, mal 
was anderes!“ 

Claire aber konnte ſich ſo ſchnell nicht entſchließen; 
man hätte es gern früher gewußt, man mußte ſich doch 
auch den Anzug überlegen. Der Major ärgerte ſich, 
daß ſein Entgegenkommen gleichſam als Gnade hin⸗ 
genommen wurde und auch das nur gewiſſermaßen 
unter Bedingungen. So ſprang er von ſchwung⸗ 
vollen Redensarten über zu kurzer Entſchiedenheit, 
zog die Uhr und erklärte: „Der Wagen kommt in 
fünf Minuten. Wenn die Damen da ſind, gut. Sonſt 
fahre ich unerbittlich ab!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


E e, geg . ee o Dee: — — ... 


Sein zmanziafter Geburtstag. 
Con Paul Bliß. 


lch habe den Tifch für dich gedeckt, 
mein unvergeſſnes Kind, 

und zwanzig Lichtlein brennen hell, 
die deine Jahre ſind. 

(Uie leuchtet das Grü nim Kerzenſchein, 
wie duften die Rofen [o ſchwer — 

Der Tifch ift feierlich gedeckt, 

dein platz i[t leer. 


bier [pielteft du als Bübchen klein — 

wie bell dein Lachen klang — 
und all die Lieder froh und bunt, 

die einft dein Mund mir fang! 
Schweig fiill, mein kummervolles Herz, 

kein Sehnen bringt ihn her — 
Der Tifch ift feierlich gedekt, 

dein Plat ift leer. 


Du fchläfft in Polen irgendwo. 
Wer ſchmückt dein Grab heut dir? 

Ach, diefer letzte Liebesdienft, 
wär er vergönnt doch mir! 

Doch ift dein Bügel noch fo arm, 
du fchläfft in Gottes Ruh, 

und feine Sonne bell und warm 
dedit aud) dein Grab wobl zu! 


Unſere modernſten Soldaten. 


Von Adolf Victor von Koerber. 


In den Jahren vor dem Kriege hatten die Franzoſen 
in ihrer bekannten Revancheſucht mit allen Mitteln der 
Reklame laut den Ruhm ihrer Flieger in die Welt 
hinausgeſchrien. Viele glaubten ihnen und nannten 
Frankreichs Piloten die Erſten. Wo aber blieb dann im 
Kriege die ſchon für die erſten Kampftage laut ange⸗ 
kündigte Luftoffenſive, wohin hatten ſie ſich verflogen, 
die Geſchwader, die Eſſen in Trümmer legen ſollten, 
unſere Kriegswerkſtätten, die Kanonenfabriken? A Ber- 
lin? Nun ja, auch in der Luft ift es fo ganz anders ge- 
kommen. 

Raſtlos im ſtillen gearbeitet, mit unermüdlicher 
Aufopferung und mit unerſchrockenem Todesmut haben 
dagegen unſere erſten deutſchen Fliegeroffiziere und Luft⸗ 
ſchiffer. Für ſie waren die kurzen Jahre vom Herbſt 
1910 bis zur Mobilmachung auch ſchon Krieg, denn 
manches ſchwere Opfer mußten ſie bringen im Erfinder⸗ 
kampf mit dem leichteſten Element. Alles war neu, völlig 
unerprobt, und jeder Zoll „Höhe“ im Luftmeer mußte 
erkämpft werden. 


Hierzu 13 Aufnahmen. 


Schon die erſten Kriegswochen des Jahres 1914 
zeigten, was ſie geſchaffen hatten. Weite Erkundungs⸗ 
flüge brachten Meldungen, wo der Feind zu treffen und zu 
ſchlagen ſei. Ungehindert von franzöſiſchen Fliegern be⸗ 
wegten jid) die unſrigen bei allen Wandlungen des Be- 
wegungskrieges über des Gegners Heeren. Den Fall 
ſeiner Feſtungen beſchleunigten die großkalibrigen Bom⸗ 
ben der „Zeppeline“ und „Schütte⸗Lanz⸗Luftkreuzer“, die 
auch anfangs hauptſächlich für die Aufklärung im Oſten 
große Dienſte leiſteten. Die „Feldluftſchiffer⸗Abteilungen“ 
rückten mit den Kampftruppen vor, und wo irgend Ar⸗ 
tillerie längere Zeit im Feuer lag, ſandten ſie ihre, von 
den mit Motorkraft fliegenden Kameraden vor dem Krieg 
oft ein wenig ſpöttiſch belächelten „Gasblaſen“ hoch und 
leiteten das Feuer der Batterien. Beſonders Antwerpens 
Forts lernten den Schrecken der genauen Schußbeobach⸗ 
tungen der Feſſelballons kennen. Die große Feſtung fiel, 
und die Heere marſchierten wieder nach Weſten. Am 
Yſerkanal ſtaute jid) die große Menſchenwelle. Vom 
Strande Nieuports bis Ypern, von Lille bis zu den 
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- Feldmäfige 5 allonhalle. 


Schneehäuptern der Alpen ſtand die Schlacht. Eine breite 
Straße unbeſchreiblichen Heldentums. 

Der Stellungskrieg erweiterte die Aufgaben unſerer 
modernſten Soldaten mit jedem Tage. Waren ſie bisher 
in oft täglichem Standortwechſel — bei den mit Zelten, 
Wagen, Pferden, einer großen Anzahl von Perſonen- und 
Laſtautos ausgerüſteten Flieger- und Ballonabteilungen 
verlangt ſchnelle Beweglichkeit die allergrößte, auf— 
opferndſte und umſichtigſte Kraftentfaltung von Offizieren 


und Mannſchaften, deren die Franzoſen ſcheinbar nicht 


fähig waren — allen Truppenbewegungen gefolgt, ſo 


konnten ſie jetzt von einem feſten Platz aus ihre Tätigkeit 


entfalten. Die Flieger und Feſſelballons übernahmen ge— 


Inneres einer Fliegerhalle. 


meinſam auch die bisherigen Aufgaben der Luftſchiffe 
an der Front. 
Die Alteſten der Lufttruppen halten von Sonnen- 


aufgang bis zum Verlöſchen des Lichts treue Wacht über 
ihren Abſchnitten. 


In Flanderns Regen- und Nebel⸗ 
dünſten, in Sonnenglut und in den Eisſtürmen des Win- 


ters pendeln ſie auf dem ſchmalen Sitz Hunderte von 


Metern hoch und melden den eigenen Batterien getreu— 
lich Schuß auf Schuß, ob ſie zu weit, ob ſie zu nah ſaßen, 
bis die feindlichen Ziele nach erfolgreichem Einſchießen 
vernichtet ſind. Mit Photographie und Fernglas erkun— 
den ſie täglich, ob neue Gegner über Nacht erſtanden 
find, und der Offizier am Fernſprecher ruft vom Ballon- 


Fliegerzeltbau. 


Tree anr er — d 


* 
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korb zum Batterieführer hinab die genaue Stellung, 
Entfernung und Maſſe. 


Weniger Geduld brauchen die Flieger, die in kurzen 
nervenzuſammenſtanzenden Stunden ihre haſtigen Pflich⸗ 


ten erfüllen. Im Stellungskrieg erſt meldeten ſich die 


| Feinde in der Luft. Zwar wichen die Gegner anfangs 
wohl in dem halb unbewußten Gefühl, daß ſie ja im 
Grunde Sportskameraden, Pioniere der Luft ſeien, der 


herrlichſten menſchlichen Erfindung dienſtbar, gegenſeitig 
einander aus und bezeigten ſo eine wechſelſeitige Ritter⸗ 


lichkeit, doch wuchs mit der durch alle Mittel der Technik 
geſteigerten und ſtets unerbitterlicher werdenden Krieg⸗ 
führung drunten auch bie | 
Feindſchaft hochoben. Heute 
ſieht der Flieger im Gegner 
nur noch den verhaßten 
Feind, den er aus dem 
Kurs ſchlagen, in jähem 
Abſturz zertrümmern muß. 
Die Parole heißt einzig: 
„Du oder iji" — — 

Mit einer erhöhten Zut, 
klärungstätigkeit für bie Ar⸗ 
tillerie begann die Erwei⸗ 
terung ber Fliegeraufgaben 
über der ſtehenden Schlacht. ue Re 
Tag für Tag kreiſen dee . 
Erkunder über den feind⸗ d 
lihen Batterien unb erfpá- 
hen aufs genaueſte deren 
Stellung und die Anzahl der 
Geſchütze. Was die Feſſelbal⸗ 
lons im kleinen für die nahen 


der anderen bedient er Fernglas, 


nur zum Schein angelegt ijt... 


Frontabſchnitte erledigen, betreiben ſie im allergrößten 


und gigantiſchſten Stil. Sie ziehen ihre Kreiſe und Kur⸗ 
ven unentwegt im wütendſten Abwehrfeuer. Ein Tref- 
fer würde ſie herausreißen mitten aus dem raſenden 


Rhythmus ihres herrlichen Fliegerlebens. Der Beob⸗ 
tungsoffizier gibt mit der freien Hand ein Zeichen, mit 
Zirkel, Karte, 
Buntſtifte und Meldeblock, ſein Pilot führt das Flug⸗ 
zeug im ſteilen Gleitflug ein paar Hundert Treter 
tiefer, bis das Ziel genau, bis erkannt iſt, ob die 
Batterieſtellung unten mit Geſchützen beſetzt oder ob ſie 
Was das Auge nicht er⸗ 
ſpähen kann, entdeckt die 
über fraglichen Punkten auf⸗ 
genommene photographiſche 
Platte nach ihrer Entwick⸗ 
lung im Fliegerlager. Sie 
verrät dem Chef des Gta- 
bes und dem Artilleriekom⸗ 
mandeur noch mehr. Brük⸗ 
kenſchläge, neue Befeſtigun⸗ 
gen, zerſtörte Stellungen 
und tauſend wichtige Dinge, 
die die Entſchlüſſe der Füh⸗ 
Ge beeinfluſſen können. 
Dann kehrt der Flieger zurück 
und leitet das Feuer auf die 
zu zerſtörenden Objekte. Den 
Erfolg der deutſchen Ge 
ſchoſſe, die das Ziel umklam⸗ 
mern und vernichten, ſieht er 
ſelbſt, und auch die Kamera 
hält wieder die Bilder feſt. 


2 — " t E 


Geile 1572. 


Die fälligen Artillerieerkunder an ihrem Tun zu hin⸗ 


dern, bekämpft ſie der Feind in der Luft. So kamen die 


Kampfflieger über beide Fronten. Der Heeresbericht vom 
9. Oktober d. J. meldet von den täglichen Heldenflügen 
im Beobachtungsdienſt der Artillerie und zum Schutz der 


Erkunder. Ein jeder Tag bringt neue ſchwere Luftkämpfe, | 


niemals weiß der Kampfflieger Ausgang und Ende, nie 
iſt es für ihn dasſelbe. Den geübteſten kann ein un⸗ 


geſchickter Zufall beſiegen, und ſo betrauern auch wir ſo 
manches bittere Opfer unter unſeren Beſten. | 

Doch beſchränken fid) bie Flüge auch im Stellungs⸗ 
trieg nicht nur auf bie nahen Gebiete an ber Front. 
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: Eigener Ballonfgpatten über VOID: 


Immer wieder ſtoßen einzelne Beobachtungsflugzeuge 
weit vor, die rückwärtigen Stellungen der Feinde, die 
Straßen, Eiſenbahnſtrecken und Kanäle auf Truppen: 
verſchiebungen und Transporte einzuſehen, und ganze 
Geſchwader durchbrechen die Sperrzonen, um ſchwere 
Bombenlaſten über feindlichen Etappenorten, Munitions- 
depots, Fabriken, Bahnhöfen unb Kunſtbauten abzuwer— 
fen. Über den Wolken, gedeckt zwiſchen ihren ſonnen— 
beſchienenen Feldern, in Regen und Sturmwind und auch 
in dunkler Nacht. Unſagbar groß ſind die Taten unſerer 
Flieger über allen Kriegſchauplätzen, über Land und Meer. 


Borgefhobenes Infanteriewerk. 


i flliegern bie Luftkreuzer ſtändige Wacht. 


Über den Wogen halten gemeinſam mit den Marine: - 


Ein Fliegerquarlier. 


Ihre Fähigkeit 
zu langen Patrouillendauerfahrten gibt ihnen für die 
Flottenaufklärung einen gewaltigen Wert. Doch im 


eigenen Lande ſelbſt treffen ſie unſeren Erzfeind. Schon 


am 20. Januar 1915 erfuhren die Vettern jenſeit des 
Kanals, daß ihres Reiches Inſellage ſie nicht vor den 
deutſchen Granaten ſichern konnte. Mit jedem Angriff 
zerriß der Traum ihrer Unnahbarkeit mehr und mehr. 
Nach dem 13 „Zeppelinraid“ kam die erſte ſchlimmſte 
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Treffer im Ballonjtoff. 


Abrechnung über fie, die fie ins Herz traf. Am 18. Aus 
guſt 1915: „Unſere Marineluftichiffe haben den Weſtteil 
der City von London mit gutem Erfolg angegriffen.“ 
Schlag auf Schlag folgten die Heldenfahrten unſerer Ge— 
ſchwader bis zum heutigen Tage. Die Brutſtätte aller po— 
litiſchen Schändlichkeiten, der Goldthron der Baralongs 
und Weltbrandſtifter, die zuletzt die Schande von Buka— 
reſt und Griechenland in die Weltgeſchichte ſudelten, büßt 
ſchwer für alle Schuld. Vor der Welt aber ſteht England 
als Scheininſel. Daß es der Friedenſchluß als ſolche be— 
ſtätigen wird, das hoffen wir von der weiteren Tätigkeit 
unſerer Luftkreuzer. 

Unerhörte Leiſtungen, übermenſchliche faſt, zeitigt 
dieſer Krieg der gepanzerten Menſchen und Maſchinen 
dank dem Heldentum unſerer modernſten Soldaten. 


Nummer 47. | 
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Jlandriſches 


Celle 1674. 


Stummer 47. 


Stoppeln. 


Skizze von Gertrud Papendick. 


Der alte Lüningen machte ſeinen Gang über die Fel⸗ 
der wie jeden Tag. Solange er denken konnte, hatte er 
zu Pferde regiert. Aber ſeit er die Siebzig hinter ſich 
hatte, war es mit dem Reiten vorbei. Die alten Knochen 
waren ſteif, und das Aufſitzen fiel ihm ſchwer. Und doch 
war der alte Mann gerade und hoch wie ein Baum, 
ſturmfeſt wie ein mächtiger, knorriger Stamm, den kein 
Wetter hatte biegen können. Und es war in ſeinem Weſen 
ein ſtarrer Stolz, ein eiferner Trotz faſt, der ihm ſein 
Leben lang das Haupt am höchſten gezwungen hatte 
in den Tagen, da ihn das Schickſal ſchlug. 

Er ging langſam mit ſeinem ſchweren Schritt über 
den Hof, den Hund hinter ſich. Der hielt gehorſam bei 
Fuß, und wenn ſein Herr ſtehenblieb, hob er den Kopf 
und lauſchte. Der Viehſtall war leer; von der Stellmacher⸗ 
werkſtatt her drang das Kreiſchen einer Säge und vom 
Schweinehof das behagliche Grunzen der Ferkel. Vor der 


Remife wuſch der Kutſcher einen Wagen. „Was macht die 


Stute, Neumann?“ — „Beſſer, gnädiger Herr.“ — Und 
der alte Lüningen trat am Pferdeſtall vorbei aufs freie 
Feld. 

Es hatte tagelang geregnet, ununterbrochen faſt, daß 
die Arbeit auf den Feldern ſtockte. Der Reſt der Somme⸗ 
rung lag noch als ein trübes Grau in dem unſicheren Licht 
des ſpäten Nachmittags. Lüningen bückte ſich. Da war 
nichts zu machen. Da hieß es Geduld haben. Vielleicht, 
daß der liebe Gott jetzt ein Einſehen hatte und gutes 
Wetter gab, daß man auch die letzten Fuder Gerſte 
trocken hereinbekam. 

Er zog den Hut vom Kopf und ſetzte ihn wieder auf, 
den alten, verſchoſſenen Jagdhut, den er ſeit vielen Jahren 
trug. In ſeinem Geſicht, das roſtigbraun war von Sonne 
und Wind und tiefgefurcht wie ein Acker vom Pflug, 
ſtanden leuchtend die hellen Augen und der weiße, bor⸗ 
ſtige Schnurrbart. Und die eherne Straffheit ſeiner mäch⸗ 
tigen Geſtalt ſchien noch zu wachſen, als wäre ſie der 
Ausdruck einer maßloſen, grimmigen Hochfahrenheit. Und 
doch lag darin etwas ganz anderes: das verzweifelte Rin⸗ 
gen einer herriſchen Natur, die ſich nicht zu Boden werfen 
laſſen wollte von dem härteſten Stoß, der ſie getroffen 
hatte. 

Es ſoll nicht heißen, daß es etwas gab, das den Lü⸗ 
ningen zerbrochen hat! 

„Juno! Pfui! Hierher!“ Seine Stimme war dröhnend 
und von roſtigem Klang wie altes Eiſen. Er ſtieg den 
Feldweg hinauf, der zum Vorwerk führte. Ein friſcher 
Wind ging über die Ebene daher. Er zerriß die Wolken 
in Fetzen und trieb fie vor fid) her, daß es war, als wäre 
der Himmel ſelbſt in Bewegung gekommen. Über die 
Felder liefen die Schatten, und hie und da leuchtete ein 
goldener Streifen, wenn die Sonne herunterſah. 

Und ſie ſchaute nieder auf ein geſegnetes Land, das 
in dieſem Jahr eine gute Ernte getragen hatte. Manns: 
hoch, mit ſchweren Ahren, Honn noch vor Wochen das 
Korn und war bis auf wenige Fuhren geborgen, ehe der 
Regen fam. Für ein ganzes Jahr hatte Deutſchland Brot. 

„Der alte Lüningen dachte daran auf feinem einſamen 
Weg. Er blieb hie und da ſtehen, zog eine Kartoffelſtaude 
aus der Erde, griff mit prüfender Hand in die Bohnen. 
Es war ſonſt wohl in ihm der glückliche Stolz des Land⸗ 
mannes geweſen, der mit ſeiner Hände Arbeit mitge⸗ 


Ichaffen batte an dem Nötigſten für ein ganzes Volk. Und 
nur aus dieſem Gedanken heraus hatte er es ertragen 
können, daß er nicht draußen ſtehen durfte wie die Jungen, 
weil feine alten Glieder nicht mehr taugten zum Heeres» 
dienſt. „Altes Eiſen,“ pflegte er zu ſagen, „zum Schwert 
zu ſchartig, zum Pflug noch gerade recht.“ 

An dieſem Tage aber ſchob er fein Inneres gewauam 
weit von ſich ab. Er hielt ſeine Gedanken wie mit ſtähler⸗ 
nen Klammern gefaßt, daß ſie nicht Herr über ihn werden 
konnten. Er zwang ſich mit qualvoller Energie zu nüchter⸗ 
nen Überlegungen, berechnete die Kornpreiſe und ſchätzte 
die Erträge der Kartoffelernte ab. Der ganze Weizen 
ging als Saatgetreide fort. Das brachte ein gut Stück 
Geld. 

Oben auf dem Vorwerk wurde gedroſchen. 

Das war zu allen Zeiten des alten Lüningen liebſte 
Muſik geweſen: das eintönige, behagliche Surren der 
Dreſchmaſchine, das die Stille des Nachmittags friedlich 
füllte. Darin lag ibm der Lohn für die Sorgen unb Mü- 
hen eines Jahres, das war ihm die Erfüllung langgeheg⸗ 
ter Hoffnungen. Wenn es ſo weit war, daß die Dreſch⸗ 
maſchine ging in ihrer taktmäßigen Unermüdlichkeit, 
dann fühlte er, daß Gott ihn wieder einmal geſegnet hatte. 

Und wenn er in ſeinem Zimmer über der Poſt oder 
über den Büchern ſaß, dann ging ihm der Klang von 
draußen ins Ohr als die Melodie der Arbeit, der ſein 
Leben gehörte. Der friedlichen Arbeit, die erhalten und 
aufbauen wollte. Die die Grundlage alles Gedeihens war 
und die Quelle aller geſunden Kraft. Und immer hatte er 
dann gedacht — und ein freundlicher Gedanke war ihm 
das geweſen — daß ſpäter, wenn er nicht mehr da war, 
doch jahraus, jahrein die Dreſchmaſchine ihr altes Lied 
weiterſingen würde. Daß doch alles ſeinen Gang gehen 
würde auch ohne ihn. Später, wenn hier eine junge 
Fauft die Zügel hielt und ein junges Herz über den alten 
Boden wachte mit derſelben Ehrfurcht und derſelben 


Kraft und derſelben Liebe. 


„Junge,“ hatte der alte Lüningen wohl einmal geſagt, 
und das Wort war halb Scherz und halb Ernſt geweſen, 
„das Handwerk wirſt du mir ja nicht verderben. Aber 
eins bitte ich mir aus: wenn du mich mal verſcharrt haſt, 
reiß nicht alles gleich ein und wirf nicht alles gleich um, 
um was ich mein Leben lang mich gemüht habe. Laß 
mir ein paar Jahre Zeit, bis ich mich in der Erde an den 
Gedanken gewöhnt habe.“ 

Der Sohn hatte lachend erwidert: „Es bleibt alles 
ſtehn, Vater, nur der alte Schweineſtall kommt ſofort 
dran.“ 
An das alles dachte Lüningen heute nicht, und wenn 
es ihm in den Sinn wollte, dann zwang er ſich, es los⸗ 
zuwerden. 

Die Dreſchmaſchine ſummte und ſurrte mit grauſamer 
Unbekümmertheit in die Stille hinein. Er tat, als hörte er 
ſie nicht, und ging doch dem Klang entgegen. Er ging 
aufrecht, mit großen Schritten über den Hof des Vor⸗ 
werks und trat in die Scheune. „Guten Tag, Leute“ — 
und ſein Gruß klang kernig wie ſtets. 

Ein paar Frauen halfen beim Dreſchen, Frauen u wie 
überall in dieſer Zeit, die die Männer zu einem härteren 
Handwerk brauchte. Der alte Lüningen ſtand lange bei 


der Dreſchmaſchine. Er ſtand und ſah das Korn aus den 
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Rinnen laufen, als hätte er das noch nie geſehen. Er griff 


in einen der Säcke und ließ die prallen, graugelben 


] 


Roggenkörner aus der Hand zurückrinnen. „Schickt mir 
mal abends eine Probe herunter, Schmidtke.“ 

Der alte Vogt ſtand ſchweigend neben ihm, eine Hand 
auf ben Dreſchkaſten gelegt. So ſtand er immer. Er war 
kein Mann von vielen Worten, er ſprach nur, wenn es 
nötig war. Und die Worte kamen ihm ſchwer und un⸗ 
beholfen heraus. 

„Ich hab geſehen, Schmidtke, Ki Lüningen, „mit 
ber Gerſte lohnt's noch nicht. 

„Nein, gnädiger Herr.“ 

„Werden wir morgen pflügen können?“ 

„Morgen nicht, gnädiger Herr.“ 

„Na, dann übermorgen, wenn das Wetter ſich hält. 
Die Stoppel muß doch herum, ſonſt kommen wir mit der 
Beſtellung in 9tüd[tanb." ` 

Der alte Schmidtke ſagte nichts. 

Und doch ſprach Lüningen noch eine ganze Weile mit 
ihm. Er fragte dies und das und ordnete einiges an. 
Es tat ihm unbewußt wohl, dies alte, treue Geſicht zu 
ſehen, das ihm vertraut war, wie kaum ein anderes. Ur⸗ 
alt war der alte Schmidtke, klein und krumm. Er hatte 


keinen Zahn mehr, und ſein Geſicht war wie vertrocknet. 


Als der alte Lüningen noch ein ganz kleiner Junge war, 
ging der Auguſt Schmidtke ſchon in Tagelohn. Der ſchnitzte 
Pfeifen aus Weidenrohr und machte die ſchönſten Peit⸗ 
ſchen. Der kannte keinen Fleck auf der Erde als den 
Lüningenſchen Grund und Boden, der kannte keinen 
Herrn über ſich als den lieben Gott und den Herrn von 
Lüningen. Der alte Schmidtke hatte faſt drei Menſchen⸗ 
alter hindurch alles miterlebt, was den Lüningens an 
Glück und Unglück beſchieden worden war. Es war viel 
von beidem geweſen. Und manches liebe Mal ſtand der 
Herr von Lüningen — irgendwo auf dem Feld oder auf 
dem Hof: — vor feinem Knecht unb ſprach fid) eine Sorge 
oder einen Kummer von der Seele herunter. Der alte 
Schmidtke hatte dann mit dem Kopf genickt und ge⸗ 
ſchwiegen und hatte doch alles begriffen und mitgetragen. 
Und darum blieb Lüningen an dieſem Nachmittag ſo 
lange bei der Dreſchmaſchine auf dem Vorwerk. 

Er hatte geglaubt, allein damit fertig werden zu 
können. Er zwang es nicht. 
Boden unter den Füßen fortzog. Er mußte reden. Sonſt 
erſtickte er dran. Er mußte es einem ſagen. Wenn's 
auch nur der alte Knecht war, der ſein Leben lang nichts 
gelernt hatte, als das Feld zu beſtellen und Korn zu 
dreſchen. Er wußte ſonſt keinen, dem er es hätte ſagen 
können. 

„Schmidtke,“ ſagte er, „kommt mal mit, ich will noch 
mit euch reden wegen der Beſtellung.“ 

Und als er mit dem Alten dann draußen ſtand hinter 
der Scheune, wo der Blick frei war über die endloſen 
Felder: „Ihr fangt natürlich hier oben an — wenn's mor⸗ 


gen nicht geht, dann alſo übermorgen. Und alle Mann 


heran. Mit dem Dreſchen hat's nicht ſolche Eile.“ 

„Jawohl, gnädiger Herr.“ 

„Wie geht's denn eurem Guſtav, Gmitite? Hat er 
geſchrieben?“ 

„Jawohl, gnädiger Herr, vorgeftern.“ 

„Er ijt alſo geſund.“ 

„Ich denk doch, gnädiger Herr. Aber man tann j ja nie 
wiſſen.“ 

„Nein, Schmidtke, das kann man nicht.“ | 

In feiner überragenden Größe ftand Lülningen vor 
dem kleinen, alten Mann. Er ſtand und ſagte nichts mehr. 


Er fühlte, daß es ihm den 


Sede 1078. 


Er, der ſein Leben lang nicht gewußt hatte, was Furcht 
war, fürchtete ſich vor ſeinem eigenen Wort. Er bückte 
ſich nach dem Hund und machte ihn an der Leine feſt. 
„Na, guten Abend, Schmidtke.“ | 

„Guten Abend, gnädiger Herr.“ | 

Lüningen wandte fid) zum Gehen, zog ben Hund mit 
ſich fort. Und blieb dann nach fünf Sn wieder 
ſtehen: „Schmidtke!“ 

„Gnädiger Herr!“ 

Der Alte kam langſam heran. Und als Lüningen 
ihm ins Geſicht ſah, hatte er das Gefühl, als wüßte der 
ſchon alles, als ſtünde in den alten, klaren Augen ſchon 
die Antwort auf das, was er erſt ſagen wollte. Und da 
wurde es ihm leichter. 

„Schmidtke,“ ſagte er 
gefallen”... . 

Er ſagte nicht: der junge Herr. Er fagte nicht: 
der Albrecht. Er ſagte: mein Sohn. Als umfaßte nur 
dieſes Wort allein alles, was er verloren hatte. 

Stumm ſtanden die beiden Männer. Lüningen ſah 
über den kleinen, alten Vogt hinweg mit blickloſen Augen 
in die ſinkende Sonne hinein. Sein hartes, braunes 
Geſicht war wie zu Stein geworden. Er ſah nichts, er 
dachte nichts. Es war, als fühlte er erſt in dieſem 
Augenblick, da er es laut geſagt, den furchtbaren Sinn 
des Wortes: mein Sohn. 

Das hieß: der Träger meines Namens, der Erbe 
meines Blutes und meines Willens, die Hoffnung und 
der Sinn und der Wert meines ganzen Lebens . 

Der alte Schmidtke ſah zu feinem Herrn auf. 

„Gnädiger Herr,“ ſagte er. Weiter nichts. Was 
hätte er ſonſt auch ſagen können? Und doch klang aus 
dem Ton der heiſeren, alten Stimme das ganze grenzen⸗ 
loſe Mitleid ſeines Herzens. 

„Ja, Schmidtke,“ ſagte Lüningen langſam, „wir 
haben manches miteinander durchgemacht, ihr und ich. 
Dies iſt das Schwerſte.“ 

Er faf dem alten Mann in die Augen; in denen ſtand 
ein merkwürdiger Blick, ein ſtilles Forſchen und zugleich 
ein tiefes, qualvolles Verſtehen. Lüningen griff an den 


— — „mein Sohn iſt 


Hut und ging. 


Der alte Schmidtke blieb ſtehen und rührte ſich nicht. 
Er ſtand da, klein, krumm und uralt wie einer vom Ge- 
ſchlecht der Zwerge, ein Sagenweſen, das der Erde ent⸗ 
ſtiegen war. Er folgte mit den Augen der mächtigen 
Geſtalt, die ſtraff und aufrecht, den Hund hinter ſich, 
über die Felder abwärts ſchritt in die untergehende Sonne 
hinein. 

Und endlich trat er mit unſicheren Schritten, wie 
ſtolpernd, durch die offene Tür zurück in die Scheune und 
ſtand wie vorher, eine Hand auf dem Dreſchkaſten, ſah 
ſtumpfſinnig auf die rieſelnden Körner und nickte ein 
paarmal mit dem Kopf. 

Der alte Lüningen ging heimwärts über die Stoppeln. 

Es war ein rieſiger Schlag, der noch vor kurzem 
die Winterung getragen hatte. Der Fuß des Mannes 
ſank ſchwer in den feuchten Boden, er achtete nicht darauf. 
Er machte den Hund wieder los. Der leckte ihm dankbar 
die Hand und blieb doch gehorſam hinter ihm, hob nur 
einmal neugierig die Naſe, als ein Volk Hühner aufging. 

„Ruhig, Juno,“ ſagte Lüningen, „wir beide ſchießen 
keine Hühner mehr.“ 

Wie abſchiednehmend lag der Schein der tiefen, fernen 
Sonne auf dem geſchorenen Feld, daß es noch einmal 
golden leuchtete wie in den Tagen ſeines Reichtums. Aber 
die Sonne wärmte nicht mehr. Es wurde doch Herbſt. 


Seite 1676. 


Es war ſchon Herbſt. Wenn die Stoppeln ſtehen, iſt den 
Sommer vorbei. „Jawohl“, ſagte Lüningen halblaut, 
(ohne es zu wijfen. 

Er [af die Sonne ſinken unb fah. bie Dämmerung 
heranſchleichen und ſpürte den kühlen Hauch des Abends. 
Und ſein feſter Schritt wurde langſam und müde. Das 
große Feld dehnte ſich endlos, und es war ihm, als wäre 
er ſchon durch Stunden ſo gegangen. 


Er dachte: Das iſt es, was mir geblieben iſt von allem. l 


Darum hab ich gelebt. Das ift das Ende von allem 
Mühen und allem Hoffen und allem Lieben: ein e 
Wandern am Abend über fables Feld. 

Ein Gleichnis ging ihm durch den Sinn: ich habe 
meinen Acker beſtellt und habe ihm gegeben, was er 
brauchte. Ich habe meine Freude daran gehabt, als die 
Saat aufging. Und habe geſehen, wie ſie wuchs, und 
wie ſie in Ahren ſchoß, und wie ſie reif wurde. 
ganzes Herz hab ich dran gehängt, mein ganzes Leben 
hab ich dran geſetzt. Und nun ſollte die Ernte kommen. 
Sie iſt auch gekommen. Aber meine Scheunen ſind leer. 
Und ich gehe über die Stoppeln meines Lebens. 

Er zog den Hut tief in die Augen, als er den Weg 
erreicht hatte. Irgendwo in der Ferne läutete eine Glocke 
den Abend ein, und die Leute kamen über die Felder 
nach Hauſe. Sie drückten ſich an ihm vorüber und grüßten 
ſcheu. Die Kinder verſteckten ſich hinter der Mutter. 

Lüningen war ſtehengeblieben. In dem ſchwachen 
Dämmerlicht ſchien ſeine Geſtalt ins rieſenhafte zu 
wachſen, und er ſtand am Wege wie einer der finſtern, 
gewaltigen Dämonen der heidniſchen Sage, die die Feld⸗ 
frucht beſprachen und das Vieh behexten. | 


ihn fror. 


Mein 
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Und war doch nur ein alter, einſamer, todtrauriger 
Menih, der mit leeren Händen am Ende feiner Tage ſtand. 

Er ging langſam ins Haus. Drin war es hell, und 
Er ließ ſich vom Diener die Stiefel wechſeln 
und den Kamin heizen. Und ſaß dann Stunde um Stunde 
an dem offenen Feuer. 

Er brauchte lange Zeit, ſich ſelbſt zu überwinden. 
Und es war ein bitterer Kampf. Und es kam doch die 
Stunde, da er ſich gezwungen hatte. | 

Er hat einen ſchönen Tod gehabt, dachte er. Den 
beſten Tod. Ihn drückt keine Sorge mehr. Ich kann 
gar nicht um ihn trauern. Mein Schmerz geht nicht 
um ihn, daß er nicht mehr da iſt. Mein Schmerz 
geht um mich, daß ich ihn nicht mehr habe. Um mich, 
daß Gott mir mein Leben zerbrochen hat. 

Und dem alten, herriſchen Mann, der nie einen wich⸗ 
tigeren Faktor gekannt hatte als ſich ſelbſt, kam langſam 
eine Erkenntnis, die all ſein Denken umwarf. Und doch 
war darin etwas wie ein Troſt für die bitterſte Stunde 


ſeines Lebens: Was liegt an mir? Ich bin ein müder 
Gaul, der kaum ſein Fuder mehr zwingt. 


Ein Menſch, 
deſſen Zeit erfüllt iſt, und über den die Zeit hinweg⸗ 
rollen wird. Auf mich kommt's nicht mehr an. 

Und was gilt in dieſen Tagen das Leben des ein⸗ 
zelnen? Soviel wie eine Nummer, die ſteht und fällt 
und vergeht. Und die eben ausgelaſſen wird, ſolange 
bis eine andere die Lücke füllt. Ob ein einzelner bleibt 
oder geht, darauf kommt es auch nicht an. Nur daß 
jedes Leben und jeder Tod ein Saatkorn werde für die 
Sache des Vaterlandes. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die fieben Tage der Woche. 


14. November. 


Beiderſeits der Ancre ſpielen ſich erbitterte Kämpfe ab. Durch 


konzentriſches Feuer ſchwerſter Kaliber vorbereitet, erfolgen 
gegen unſere im Winkel nach Südweſten vorſpringenden Stel⸗ 
lungen ſtarke engliſche Angriffe, bei denen es dem Gegner 
gelingt, uns aus Beaumont⸗Hamel und St. -Pierres Divion 
mit den ſeitlichen Anſchlußlinien in eine vorbereitete Riegel 
ſtellung zurückzudrücken. Zähe Verteidigung bringt auch uns 
erhebliche Verluſte. 
An anderen Stellen der Angriffsfront von öſtlich Hebuterne 
bis ſüdlich Grandcourt werden die Engländer, wo ſie einge⸗ 
drungen find, durch friſche Gegenſtöße unſerer Infanterie hin⸗ 
ausgeworfen 

Franzöſiſche Angriffe im Abſchnitt von Sailly⸗Sailliſel ſcheitern. 

Im Monat Oktober verlieren wir 17 Flugzeuge, unſere 
Gegner im Weſten. Oſten und auf dem Balkan büßen 104 
Flugzeuge ein. 

15. November. 

Die Schlacht an der Somme dauert an. Hoffend, den 
Anfangserfolg ausnützen zu können, greifen die Engländer 
mit ſtarken Maſſen erneut nördlich ber Ancre und mehrmals 
zwiſchen Le Sars und Gueudecourt an. Zwar gelingt es ihnen, 
das Dorf Beaucourt zu nehmen, aber an allen anderen Punkien 
der breiten Angriffsfronten mn 
verluſtreich vor unſern Stellungen zuſammen. 

n für uns erfolgreichen Wald⸗ und Gebirgskämpfen längs 
der in die Walachei führenden Straßen büßen die Rumänen 
an Gefangenen 23 Offiziere und 1800 Mann, an Beute 4 Ge⸗ 
ſchütze und mehrere Maſchinengewehre ein. 

In Archangelsk fliegen 7 Munitions dampfer in die Luft. 


16. November. 

Teilvorſtöße der Engländer an der Straße Mailly—Serre 
ſowie öftli unb ſüdöſtlich von Beaumont ſcheitern im Hand- 
granatenkampf. Den Franzoſen entreißen wir den Oſtteil 
von Sailliſel in hartem Häuſerkampf. 

Die Kampftätigkeit nördlich von Campulung hat ſich ver⸗ 
ſtärkt; auch an den über den Roten⸗Turm⸗ und Szurdut · Paß 
nach Süden führenden Straßen verteidigt der Rumäne zäh 
ſeinen heimatlichen Boden. l 


Selte 


die Wucht ihres Anſturms 


uian Qe 


| 17. November. | 
Weſtlich der Predeal- Straße brechen deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen in die rumäniſchen Stellungen ein. 
18. November. 
Durch gewaltigen Artillerie⸗Einſatz vorbereiteter⸗ cher 
Durchbrüchsverſuch auf beiden Anere Ufern iſt fehlgeſchlagen. 
19. November. 


Der Austritt aus den Gebirgsengen in bie walachiſche Ebene 
ift treg zähen Widerſtandes der Rumänen von deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen erkämpft worden. Starke 
rumäniſche Kräfte ſind zwiſchen Jiul und Gilort in der Schlacht 
von Targu Jiu durchbrochen und unter ungewöhnlich hohen 
blutigen Verluſten geſchlagen; Verſuche des Feindes, mit neu 
herangeführten Kräften uns von Often zu umfaſſen, fcheiterien. 
Im Nachdrängen haben unſere Truppen die Bahn Orſova— 
Craiova erreicht; ſüdlich des Roten⸗Turm⸗Paſſes iſt der Weg 
Calimanefti— Suiei überſchritten. 

Nachdem es dem Gegner gelungen iſt, nordöſtlich von Cegel 
Forlſchritte zu machen, haben die deutſch⸗bulgariſchen Truppen 
eine Stellung nördlich von Monaſtir eingenommen. Monaſtir 
iſt damit aufgegeben worden. 


OO O 


Bomben auf Yvocourt. 


Sliegererlebnis im Weſten. 
Von Oberleutnant Heydemard*) 


Im Dämmerdunkel noch waren wir über die Front 
geflitzt — mit einer Affenfahrt, denn ein ſteifer Nord 
jagte uns vor fih þer: | 

Fürs Hineingehen war bas ja ganz angenehm — 
aber nachher fam bie Kehrfeite Der Medaille: gegen einen 
Wind von 80 Kilometer fid) zur Front zurückhaſpeln 
müſſen — prrr! 

Auftrag: Fernaufklärung und im Vorbeigehen zwei 
Zwanziger auf Bahnhof T)vocourt. — 

Blick nad) vorn. Nur nod) wenige Kilometer zum Ziel. 

Zeit alfo, von unſeren 2900 Kilometer herunterzu⸗ 
gehen. Denn heut ſollen die Dinger mal beſonders gut 
ſitzen — und — der Bahnhof iſt ſchmal! 

Klaps! kriegt Engmann einen gelinden Schlag auf 
den Kopf. Langſam nimmt er den Gashebel zurück — 
wir gleiten. Wie ich rechts am Motor vorbeiſehe, er⸗ 


ſcheint zwiſchen ben Spanndrähten ſchrägunten ſchon ber 


verſchwommene Umriß der Stadt. 2500, 2000, 1500 . 
Rechts dran vorbei — dann in großer Kurve das 
Flugzeug gegen den Wind geſtellt und den Bahnhof an⸗ 


geflogen. 


Auf einmal ſehe ich mich erſtaunt um. Nanu, was 
iſt denn das: eben war noch Dämmerdunkel um uns 


wl Wir entnehmen dleſe Se Dem Eed erſcheinenden Buche 
„Doppeldecker C 666“ von Oberleutnant Heydemarck, der als Beobachter zu 
den . Persönlichkeiten der Truppe gehört. Wenn er in der Vor⸗ 
rede des ne in ſelbſtloſer Beſcheidenheit die Bezeichnung „Heldentaten“ 
für feine Flüge zurückweiſt und von dem „läglichen Brot“ der Erlebniſſe eines 
Fliegers ſpricht, jo wird doch ber Lefer feiner Schilderungen unter dem Banne 
ſtehen, daß nur ein ganzer Mann, ein Heid ſolche eee eee Er 
eigniſſe EN kann. Wir hoffen, daß die nachſtehende einen in den 2er 
richten SE Heeresleitung obt. EE een ſchildernde Taiftellun 

ern milltommen fein wird. Buch „Doppeldecker C 666“ wir 
e im Verlage von Auguſt Ted Ce m. b. H. erſcheinen und "RARE ge» 


l petet f Mark, ADI 2 Mart. 
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herum — und jetzt iſt's auf einmal ganz hell! Die Lö⸗ 
ſung iſt nicht ſchwer: in 2500 Meter hing eine dicke 
Dunſtdecke, die uns die Sicht verſperrt hatte. Jetzt waren 
wir aus ihr heraus — und daher auf einmal dieſe über⸗ 
raſchende Helle. 

In wunderbarer Körperlichkeit wachſen die Häuſer⸗ 
gevierte aus den weißen Straßen heraus. Herrgott — 
und wie die Häuſer immer größer werden! Und wie 
lid) die breite Brücke über die Avrelle immer mehr in 
die Länge und in die Breite ſtreckt! Und wie das Waſſer 
über das Wehr dort ſchäumt. Mir iſt's, als klänge ſein 


Rauſchen durch das Pfeifen der Spanndrähte zu mir 


herauf. 

Ein wenig unheimlich beinahe — im Gedanken, daß 
uns jetzt ein avion de chasse packt — denn zum Luft⸗ 
kampf iſt eine ausreichende Höhe unſere Stärke. Und die 
Flaks werden uns wohl auch bald erkannt haben. Nein 
— berauſchend iſt dieſe überraſchende Klarheit wirklich 
nihtl 

1000 Meter. 

Langſam fchiebt jid) ber Bahnhof heran — viele 
Wagenreihen auf den Abſtellgleiſen — eine rangierende 
Lokomotive — große Lagerſchuppen — — unb dort die 
großen runden Dinger, aus denen weißer Rauch quillt, 
die Lokomotivoſchuppen — das wäre fo ein Ziel! 

Abziehen?! Nein, noch einige Sekunden — ſtarker 
Gegenwind! — Ein wägender Blick — noch nicht — 
immer noch nicht — jetzt! 

„Rumps! Rumps!“ 

Ich lehne mich über Bord. 

Da — plauz! — plauz! Beide ſitzen tadellos! Eine iſt 
in den großen Lagerſchuppen hinein, die andere auf die 
Gleiſe, mitten zwiſchen die Wagenreihen, gefallen. Hurra! 

So nun wieder hinauf! 

„Vollgas!“ ſchreie ich Engmann zu. 

Wie langſam, wie langſam! Dieſer verdammte Nord⸗ 
wind! Und zu wiſſen, daß ich jetzt unſer Flugzeug mit 
keinem zähneknirſchenden Willen zur höchſten Leiſtung 
antreiben kann. Oh, das iſt ſchlimm! Mit tatenloſer 
Hand dahocken müſſen — keinen Sporn am Stiefel, keine 
Peitſche in der Fauſt wie du, glücklicher Reiter! Dem 
Gaul die Flanken ritzen können, ihm die Peitſche auf die 
Schenkel klatſchen laſſen, bis er wie ein Pfeil geſtreckt 
durch den Eiſenhagel ſauſt — Glück! 

Immer noch über der Stadt! Es iſt mir, als hängten 
ſich die Wünſche ohnmächtigen Haſſes, die tauſend Fäuſte 
uns jetzt von unten emporſchleudern — als hängten ſich 
die an unſere Flügel, ſolange wir noch über den Häu⸗ 
ſern der Stadt ſchweben. Als hätten dieſe Wünſche jetzt 
noch Gewalt über uns. Und jo unendlich langſam fchlei- 
chen wir nordwärts. Endlich iſt die Avrelle wieder 
überflogen. Mühſam kämpfen wir gegen den Sturm an, 
der ſich uns mit ſtiernackigem Körper entgegenwirſt. 

Ich ſehe mich noch einmal um. Aus dem Schuppen 
quillt eine große Wolke von ſchwarzem Rauch — es 
ſcheint etwas zu brennen. Schade, daß es zum Photo- 
graphieren noch zu dämmerig iſt. 

Da — ich zucke zuſammen — Engmann hat den 
Motor abgeſtellt — im Augenblick fahre ich herum 
— was iſt los? Aus ſeinem offenen Mund lachen mir 
im Spiegel die Zähne entgegen — und er zeigt nach 
oben und ſpreizt die geballte Fauſt: Flakfeuer! 

Ich folge der Richtung ſeines ausgeſtreckten Armes: 
hoch oben im Dunſtmeer platzen in ſchneller Folge Gra⸗ 
naten und Schrapnelle. Wie das Aufblitzen von Taſchen⸗ 
lämpchen ſieht's aus, wie ein Feuerwerk. Nun heißt's 
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vor allem: ſie im angenehmen Glauben laſſen, daß ihre 
Schüſſe leidlich ſitzen. 

„Rechtskurve!“ befehle ich Engmann mit einem Schlag 
auf die rechte Schulter. Und ſiehe da — gehorſam folgen 
die Sprengwölkchen unſerer Bahn — aber immer um 
1000 m zu hoch. Erfreut grinſen wir uns im Spiegel an. 

Aber — aber — die Sache hat auch einen Haken. 
Nämlich: nach unſerem Bombenabwurf ſind ſofort die 
Jagdſtaffeln alarmiert worden — und jetzt ſind die erſten 
avions de chasse wahrſcheinlich ſchon geſtartet. Ge⸗ 
wiß, es iſt ſchwer für fie, uns im fahlen Lichte des jungen 
Morgens zu finden — aber jetzt, wo ihnen die unverkenn⸗ 
bare Reihe der Wattebäuſchchen genau den Weg weiſt — 
da müſſen wir uns bald auf unangenehme Über- 
raſchungen gefaßt machen. Doppelt unangenehm heute 
bei dieſem üblen Gegenwind. a 

So unendlich langſam ſchleichen wir dahin. 

Ich ſuche das Gelände ab. 

Aus dem Bahnhof von Haye fchiebt fid eben eine 
langgezogene weiße Rauchfahne heraus: ein Eiſenbahn⸗ 
zug. Durchs Glas zähle ich 35 Wagen — geſchloſſene 
und offene. Einige mit helleuchtenden weißen Planen 
überſpannt. Ich mache meinen Karteneintrag und ſuche 
dann mit dem Glas die Straßen ab — nichts. 

Auf einmal iſt's mir, als ſei eben etwas Fremdes 
durchs Okular gehuſcht. Schnell reiße ich das Glas þer- 
unter, um ein weiteres Geſichtsfeld zu haben — aha! Da 
iſt das Etwas ja ſchon — ein Flugzeug. Es hat auf 
mich zugedreht, ſo daß ich es nur von vorn ſehen kann. 

Deutſcher oder Franzoſe? — Nicht zu erkennen. Weder 
nach der Bauart noch nach den Hoheitsabzeichen. Auch 
durchs Glas kann ich's nicht feſtſtellen: blauweißrote Ko⸗ 
karde oder weißes Kreuz? 

Na — wenn der Vogel näherkommt, werd ich's ja 
noch zeitig genug ſehen. Zweifünf zeigt mein Höhen⸗ 
meſſer — und einsfünf höchſtens ſchätze ich den Doppel⸗ 
decker — alſo hab' ich noch fünf Minuten Ruhe vor ihm, 
denn ſo lange wird er wohl brauchen, um die 1000 Meter 
zu ſteigen. 

Immerhin bin ich froh, daß ich ihn wenigſtens ſchon 
gefunden habe. Denn dadurch nehme ich ihm ſein haupt⸗ 
ſächlichſtes Kampfmittel: den Überfall. Ich mach's ihm 
unmöglich, ſich unbemerkt auf zwanzig, dreißig Meter 
heranzupirſchen und mir innerhalb von fünf Sekunden 
eine Serie von fünfzig Schuß in die Kiſte zu ſetzen. 

Iſt's ein Franzoſe — dann mag er nur herankommen 
— ich werde ihm ſchon einen warmen Empfang bereiten. 
Ruhig beobachte ich weiter. Zwiſchendurch immer wieder 
einen ſchnellen Blick auf den Fremden, der rajh näher- 
kommt. 

Eine große Neugierde wird in mir wach — iſt's nun 
Feind oder Freund? Na, wir werden ja ſehen! 

Jetzt bin ich überm Gleisdreieck, das ich photogra⸗ 
pbieren fol. Schnell packe ich die Kammer — Be, 
lichtung iſt eingeſtellt, Feder geſpannt, Kaſſettenſchieber 
herausgenommen — ritſch! — die Aufnahme iſt gemacht. 
Tadellos ſenkrecht, wie ſich's gehört. Nun ſchnell den 
Apparat wieder in fein Geſtell zurückgeſchoben und nach 
rückwärts geſehen. Auf 800 Meter etwa iſt unſer Beglei⸗ 
ter heran. 

Da durchzuckt mein Hirn plötzlich ein Verdacht: viel⸗ 
leicht ſoll der da nur Lockvogel ſein, vielleicht ſoll er nur 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich lenken, damit inzwiſchen 
ein anderer ſich von unten unter unſerem Schwanz hoch⸗ 
ſchrauben und uns von da überraſchen kann. Schnell 
hänge ich meinen Oberkörper über Bord und ſuche den 
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Raum unter uns ab — forgfältig — einen Gelände⸗ 
ſtreifen nad) dem andern — — nichts! 

Ich beobachte weiter. Ein raſcher Blick zwiſchendurch: 
jetzt iſt der Kerl ſchon auf 500 Meter heran. Nun wird 
mir die Sache aber doch zu bunt. Denn ſelbſt wenn der 
ſtumme Gaſt nicht angreift — er ſtört mich doch ganz 
erheblich im Beobachten. Denn ich darf ihn ja nicht aus 
den Augen laſſen. Jetzt ſoll er aber mal Farbe bekennen. 
Fragt ſich nur: wie ihn dazu bringen?! — Soll ich ihn 
angreifen? Nein! Denn wenn's ein franzöſiſcher Jäger 
iſt, iſt er uns dadurch überlegen, daß er uns ſchon als 
Feind erkannt hat und uns deshalb in einem günſtigen 
Augenblick — in der Kurve zum Beiſpiel — abpaſſen 
kann. Dagegen wir — wir müſſen ſo lange warten, bis 
er das Feuer eröffnet, wenn wir ihn nicht vorher an 
ſeinen Kokarden oder an der Konſtruktion erkannt haben. 
Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Raſch klopfe ich Eng⸗ 
mann zur Front ein. Kaum ſieht der Doppeldecker, daß 
wir abziehen, da ſchwenkt auch er ab. War es nun, daß 
er heute nicht ſonderlich zu Luftkämpfen aufgelegt war, 
oder daß er mit unſerer Verjagung feinen Auftrag er⸗ 
füllt glaubte — kurz, er ſchwenkt ab. Im Nu habe ich 
das Glas vor den Augen: ah, ein Franzoſe, ein Nieu⸗ 
port! Hell leuchtet bie Trikolore am Seitenſteuer her: 
über. Mit dem ſtarken Nordwind ſauſt er nach Süden ab. 

Geglückt! 

Schnell gebe ich Engmann einen Klaps auf die rechte 
Schulter: wir kehren auch um und fliegen unſeren Gtrei- 
fen weiter. Ehe der Franzoſe die Liſt gemerkt hat und 
wieder auf uns zuwendet, habe ich ſchon die befohlenen 
Lichtbildaufnahmen gemacht und alle Beobachtungen 
von Straßen- und Eiſenbahnverkehr in meine Karte ein- 
getragen. 

Nur den Bahnhof Douville muß id) nod) knipſen. 

Ich drehe mich um: noch einen Kilometer iſt der 
„ſtumme Gaſt“ ab. Was tut's! — da unten liegt ſchon 
der Bahnhof — jetzt bin ich ſenkrecht darüber — fünf 
Sekunden ſpäter iſt die Aufnahme gemacht und der 
Kaſſettendeckel wieder vorgeſchoben. — Fertig! Mit 
Wonne ſchlage ich Engmann auf die linke Schulter: 
nach Hauſe! 

Noch einmal ein ſchneller Blick im Raum herum — 
nur der einſame Jäger, der ſich ſo hartnäckig auf unſere 
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Fährte gehängt hat — ſonſt reine Luft. Zum legtenmal 
ſuche ich das Gelände ab. Die Straßen ſind frei von 
Kolonnen, nur einzelne Fuhrwerke. Auf den Eiſenbahnen 
weit und breit keine Rauchfahnen — nur eine rangierende 
Lokomotive auf den Abſtellgleiſen zwiſchen ſpärlichen 
Wagenreihen. 

Und unſer Jäger? — Vierhundert Meter iſt er in⸗ 
zwiſchen herangekommen. Ich werfe das Maſchinen⸗ 
gewehr herum und nehme ihn ſorgſältig in mein 
Rahmenkorn herein. So — jetzt! 

„Tacktacktacktack!“ 

Er ſtellt die Maſchine auf den Kopf und ſtürzt ſich ein 
paar hundert Meter herunter. Dann reißt er fie wieder 
hoch und jagt mir eine Garbe herauf. Faſt gleichzeitig 
heulen unſere Maſchinengewehre ſich entgegen — ein 
manneswürdiger Akkord! 

Da — vielleicht habe ich ihm eine Kugel in den Motor 
geſetzt — vielleicht iſt er ein gebranntes Kind, das keine 
Luſt hat, ſich mit mir herumzuſchießen — kurz — er biegt 
in ſcharfer Kurve nach Süden herum und geht im [teilen 
Gleitflug herunter. 

Ah! 

Und wenn das Herz während des Luftkampfes noch 
ſo ruhig ſchlägt — welch wunderbares Gefühl, wenn er 
zu Ende iſt! 

Nun heißt es nur noch, ſich gegen den ſtarken Nord⸗ 


wind durchs Flakfeuer durchwinden — aber was machen 


wir uns jetzt auf dem Rückflug daraus! Maſchine auf 
den Kopf geſtellt, bis der Windmeſſer 200 Kilometer 
zeigt — es iſt ja ganz egal, wie weit wir herunterkommen 
dadurch — es geht ja heimwärts! 

In zwei Mille kommen wir über den deutſchen | 
Gräben an. 

Der Auftrag war gelöſt — 
Gaſtes“! 

Fünf Tage ſpäter brachte der „Berliner Lokal⸗ 
Anzeiger“ eine Notiz, die mich intereſſierte: 

„Fliegerangriff auf Yvocourt. 

Paris, 2. Mai. Dem Temps zufolge bat am Sonn- 
abend ein deutſches Flugzeug YPvpocourt überflogen und 
zwei Bomben abgeworfen, die einigen materiellen Scha— 
den verurſacht haben.“ 

Wirklich nur einigen, messieurs? 


trotz des „ſtummen 
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Die Aufbewahrung von Kartoffeln, Gemüſe und Obſt im Haushalt. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Dr. O. Appel. 


Früher war die Aufbewahrung von Kartoffeln, Ge— 
müſe und Obſt im Haushalt weit verbreitet. Die Ent⸗ 
wicklungen unſerer ganzen Lebensverhältniſſe in den 
letzten Jahrzehnten haben die Aufbewahrung von grö— 
ßeren Vorräten zurückgedrängt. Einesteils dadurch, daß 
zu allen Jahreszeiten dieſe Nahrungsmittel in guter und 
friſcher Form käuflich waren, anderſeits dadurch, daß 
durch das immer engere Zuſammenwohnen in den Woh⸗ 
nungen nicht mehr die geeigneten Räume zur Aufbe⸗ 
wahrung arogerer Mengen zur Verfügung ſtanden. 

Jetzt tritt unter dem Einfluß des Krieges die Not⸗ 
wendigkeit der Verſorgung auf längere Zeit an den ein- 
zelnen heran. Da cber vielfach die Erfahrungen zur 
richtigen Vehandlung dieſer Vorräte verlorengegangen 
ſind, entſteht die Gefahr, daß mehr verdirbt, als not⸗ 
wendig iſt. Das ſchädigt nicht nur den einzelnen, ſondern 


auch die Allgemeinheit. Es erſcheint daher zeitgemäß, auf 
die einfachen Lagerungsarten hinzuweiſen, durch die es 
möglich iſt, die für die Verſorgung der Familien auf 
längere Zeit nötigen Mengen in gebrauchsfähigem Zu— 
ſtand zu erhalten. 

Für die Lagerung der genannten Vorräte ſind zwei 
Grundbedingungen maßgebend: 

1. Es dürfen nur geſunde Waren zur Lagerung 
kommen; 

2. Die Aufbewahrungsräume müſſen luftig und kühl 
ſowie gegen Froſt ſchützbar ſein. 

Die Kartoffeln ſind vor dem Einlagern zu verleſen, 
dabei werden alle faulen und die Knollen, die irgend- 
welche Anzeichen beginnender Fäulnis zeigen, ſowie alle 
verletzten Knollen ausgeſondert und zu baldigem Ver⸗ 
brauch zurückgelegt. Wird dieſe Arbeit ſorgfältig vor⸗ 
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genommen, [o ijt damit [bon eine große Gefahr für bie 
Vorräte befeitigt. Die Kartoffeln halten fid) am beiten 
in Räumen, deren Temperaturen zwifchen 2 unb 8 Grab 


gehalten werden können. Unter 2 Grab werden die Kar- . 


toffeln bei längerer Zeit ſüß, fällt bie Temperatur unter 
— 2 Grab, jo erfrieren fie. Steigt bie Temperatur län⸗ 
gere Zeit über 8 Grad, fo ijt Gefahr vorhanden, daß 
Fäulnis eintritt. Soweit es angängig ijt, vermeide man 
daher Keller, durch die Heizrohre laufen; iſt es aber nicht 
angängig, ſo muß man ſuchen, durch Offenhalten der 
Fenſter die Wärme herabzudrücken. Häufig kann man 
auch die Durchlüftung der Keller verbeſſern, indem man 
dort, wo Schornſteine vorhanden ſind, in dieſe Lüftungs⸗ 
klappen anbringt. Das Offenhalten der Fenſter hat aber 
noch den weiteren Vorteil, daß die in den Hauskellern 
meiſt vorhandene trockene Luft durch die etwas feuchtere 
friſche Luft erſetzt wird, wodurch ein Schrumpfen der 
Kartoffeln nicht ſo leicht eintritt. 
| Iſt ber Boden des Kellers aus Erde oder mit Steinen 
belegt, ſo kann man die Kartoffeln einfach aufſchütten. 
Doch tut man gut, an der Wand entlang einige quer⸗ 
gebundene Latten ſo anzubringen, daß ein Luftkanal 
in dem Winkel zwiſchen Boden und Wand entſteht. 
Beſſer aber iſt es, aus Latten, die auf einigen 
Steinen liegen, einen hohlen Boden herzuſtellen, ſo daß 
die Luft von unten nach oben durch die Kartoffeln auf⸗ 
ſteigen kann. 
boden vorhanden iſt. Für kleinere Mengen eignen ſich 
auch Kiſten zur Aufbewahrung, bei denen man den Boden 
durch Latten erſetzt oder ihn durchlocht, dieſe Kiſten wer⸗ 
den auf einige Steine hohl aufgeſtellt. Beim Aufſchütten 
achte man darauf, daß die Kartoffeln nicht zu hoch ge⸗ 
ſchüttet werden. Im allgemeinen ſoll die Höhe der 
Haufen nicht mehr als 80 Zentimeter betragen. Im Han⸗ 


del gibt es auch beſondere Kartoffelkiſten. Die eine Art 


berjelben hat einen ſchrägen Boden, der etwas über die 
nicht ganz, herabreichende Vorderwand bervorragt und 
vorn mit einer Leiſte abgeſchloſſen iſt, jo daß eine Art 
Krippe entſteht. Dieſe Kiſten haben den Vorteil, daß die 
Kartoffeln von unten entnommen werden können, ſie 
haben aber den Nachteil, daß zwiſchen Boden und Hinter⸗ 
wand ein toter Winkel iſt, in dem die Kartoffeln leicht 
liegenbleiben. und dadurch dort im Frühjahr eher keimen 
als die übrigen, immer in Bewegung bleibenden Knollen. 


Dieſer Nachteil iſt vermieden bei der anderen Art der 


l Kiſten, wie ſie unjere Abbildung zeigt. Dieſe befteht aus 


zwei Teilen, einem oberen, in dem die Houptmenge: Der 


1: Eine 5 gertetenge 


Dies ift immer nötig, wenn ein Zement, 
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Kartoffeln liegt, unb der nad) unten eine durch zwei ſchräg 
gegeneinanderliegende Bodenhälften gebildete Offnung 
hat. Der zweite Teil beſteht aus einem Boden, der nach 
beiden Seiten hin eine aufklappbare Leiſte beſitzt. Die 
Entnahme kann hier von beiden Seiten ſtattfinden, und 
die Kartoffeln rollen vollſtändig gleichmäßig nach. Diefe- 
Kiſte ſtellt man entweder frei oder mit der ſchmalen Seite 
an der Wand auf. 

Bei dieſen verſchiedenen Lagerungen werden die 
Kartoffeln nicht zugedeckt, nur wenn man wegen der 
Wärme des Kellers auch während größerer Kälte einmal 
lüften muß, werden ſie durch eine Decke von Papier oder 
Stoff bedeckt, die gegen den direkten Froſt ſchützt. Wohl 
aber iſt es nötig, daß der Keller dunkel iſt oder ver⸗ 
dunkelt wird. 

Erweiſen, ſich Kartoffeln im Winter als ſüßſchmeckend, 
ſo iſt das ein Zeichen, daß ſie zu kalt gelegen haben. Man 
beſeitigt den ſüßen Geſchmack, indem man ſie für einige 
Zeit in die Küche oder an ſonſt einen wärmeren Ort 


- 


2. Dahlemer Sat zur e Spfetlagerung. S 


bringt. Auch kommt es nicht ſelten vor, daß gegen das 
Frühjahr hin ſich im Fleiſch der Kartoffeln graue Stellen 
zeigen. Solche Kartoffeln legt man in Waſſer, dem man 
etwas Eſſig zuſetzt, und kann dadurch die Flecke zum Ver⸗ 
ſchwinden bringen. Die auch manchmal vorkommenden 
gelbörcunen Flecke bringen die Kartoffeln jhon vom 
Felde mit. Diefe find nicht wegzubringen. 

Anders iſt die Aufbewahrung des Gemüfes. ` Im 
weſentlichen kommen hier in Betracht die Wurzelgemüſe 
einerſeits und die Kohlarten anderſeits. Zu erſteren ge⸗ 
hören hauptſächlich die Kohlrüben (Wruken), die Mohr⸗ 
rüben, Sellerie, Peterſilie, Schwarzwurzeln u. a. Alle 
dieſe halten ſich am beſten im ſogenannten Einſchlag. Zu 


dieſem Zweck ſucht man ſich entweder im Hausgarten eine 


Stelle aus oder bringt ſie in den Keller oder benutzt eine 
Kiſte mit Sand, die man auf den Balkon ſtellt. Die Wur⸗ 
zeln werden dann aufrechterhalten und ſo weit in Sand 
eingebettet, daß nur die oberſten Teile hervorſehen. Der 
Sand ſoll dabei nicht zu trocken ſein, aber auch natürlich 
nicht zu naß. Im Garten überdeckt man die Vorräte bei 


beginnendem Froſt noch etwa mit 30 Zentimeter Erde. 


Hat man Kiſten auf dem Balkon aufgeſtellt, ſo ſchützt man 
die Wurzeln gegen ſchwache Fröſte mit einigen Lagen 
Zeitungspapier. Bei langandauernden Froſtperioden 
muß man [ie dann an einem froſtfreien Ort unterbringen. 

Die Kohlarten, alſo Weiß⸗, Rot⸗ und Wirſingkohl, ſind 
je nach der Ernte verſchieden zu behandeln. Hat man ſie 
im Hausgarten ſelbſt gezogen, ſo nimmt man ſie mit der 
Wurzel aus und ſchlägt ſie in Sand im Keller ein, oder 
man reiht ſie mit dem Kopf nach unten auf einen Bind⸗ 
faden, den man an einem Ort, der vor EE Fröſten 
N ift, aufhängt. s 


— 
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Da aber der Kohl meiſt ohne Wurzeln im Handel 
verkauft wird, iſt für dieſen ein etwas umſtändlicheres 
Verfahren zur Aufbewahrung nötig. Zunächſt legt man 
die Köpfe für einige Tage einzeln an einen trockenen Ort, 
damit die äußeren Blätter noch etwas Feuchtigkeit ab⸗ 
dunſten können und beſchädigte Stellen austrocknen. 
Dann wickelt man entweder die Köpfe einzeln in Zeitungs⸗ 
papier, oder man legt ſie neben⸗ und übereinander in eine 
Kiſte, wobei man zwiſchen die Lagen mehrere Schichten 
Zeitungspapier bringt. Obenauf legt man ebenfalls 
Zeitungspapier. Dieſe Kiſten bleiben zunächſt offen und 
werden auf dem Balkon oder an ſonſt kühlen Orten auf⸗ 
geſtellt. Nur wenn Froſt eintritt, wird der Deckel auf⸗ 
gelegt, und wenn es nötig erſcheint, das Ganze mit einer 
Decke oder Matte zugedeckt. N 

Von Obſt kommen im weſentlichen die Apfel für län⸗ 
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ſie nicht zu ſchwitzen beginnen, ſchließt hierauf und ver⸗ 
wahrt die Apfel ſo an einem kühlen Ort. Sind die Apfel 
ſorgfältig behandelt, ſo daß keine zweifelhaften Früchte 
darunter find, [o kann man auf diefe Weiſe die Apfel ſehr 
lange erhalten. Dasjenige Obſt aber, bas. nicht 
ganz einwandfrei ausgeſucht und gepflückt iſt, darf man 
nicht höher als zwei Schichten übereinonder lagern. Dazu 
find die verſchiedenſten Geſtelle- im Handel. Eins der 
praktiſchſten und billigſten iſt das von der Königl. Cärtner⸗ 
lehranſtalt in Dahlem eingeführte, das unſere Abbildung 
zeigt. Es beſteht aus einzelnen Kaſten, die entweder in 
Stellagen eingeſchoben werden (Abb. 2), oder die einfach 
übereinandergeſetzt werden. Will man letzteres tun, ſo 
ijf es nötig, daß die Kaften zwei Längsleiſten haben, um 
zwiſchen den Kaſten genügend Luft durchzulaſſen. Die 
Kaſten ſelbſt ſind, wie die Abbildung zeigt, aus ſtarkem 


ët s 3. Ayfellagerung in der figl. Gäctnerlefranflat in Berlin-Dahlem. 


gere Lagerung in Betracht. Für fie gilt ganz bejonbers 
ein gutes Durchſehen vor der Einlagerung, da die etwa 
vorhandenen Fallſtellen ſehr raſch um ſich greifen und 
auch die Nachbarfrüchte leicht anſtecken. Auf Boden⸗ 
räumen, und in kühlen Kellern kann man die Apfel auf 
einer Unterlage von Stroh oder Holzwolle einfach neben⸗ 
einanderlegen. Ein Lüften der benutzten Räume, ſoweit 
die Witterung es irgend erlaubt, iſt dabei zweckmäßig. 
Beſteht für den Raum Froſtgefahr, ſo bedeckt man die 
Apfel, ſolange ſie anhält, mit Strohmatten oder einem 
ähnlichen Schutz. 

Hat man ſelbſtgepflü ckte, ſorgfältig ausgewählte 
Früchte, jo kann man ein in Amerika. weit verbreitetes, 
ſehr einfaches Verfahren anwenden. Man ſchichtet fie 
nämlich in ein Faß oder in eine nicht zu dicht ſchließende 
Kiſte auf eine Unterlage von Holzwolle vorſichtig über⸗ 


einander, läßt ſie dann einige Tage offen ſtehen, damit 


e 


Holz, die Bretter des Bodens ſchließen nicht aneinander, 
und die Seitenwände haben außer einer Grifföffnung 
noch Luftlöcher. 

Bei allen Gintointerungen. im Haushalt iſt es unbe: 
dingt nötig, daß man fid) ab und zu von dem guten Zu⸗ 
ſtand ſeiner Vorräte überzeugt. Man muß zu dieſem 
Zweck von Zeit at Zeit einmal alles durchſehen und vor 
allem dann, wenn fid) irgend. etwas Verdächtiges zeigt, 
die ganzen Vorräte umlegen und alles Verdächtige au bal- 
digem Verbrauch ausſchalten. Hat man dabei irgend- 
welche Faulſtellen: gefunden, ſo muß man. bald hernach b 
noch einmal ſichten, um ſich zu überzeugen, dah teine 
Anſteckungen⸗ zurückgeblieben find. - 

Verfährt man nach dieſen Vorſchriften, ſo lohnt ſich die 
aufgewandte Mühe reichlich, denn man kann auf dieſe 
Weiſe genügend Kartoffeln, Gemüſe und Obſt lange Zeit 
erhalten und ſich vor Verluſten ſchützen. | 
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Neue Jugendbücher. IS 


Die Frage, wie unfere Jugend fid) mit ben Ereigniſſen 
dieſer Zeit innccfid) auseinanderſetzt, bat bereits zahlreiche 
Männer vom Fach zu Unterſuchungen veranlaßt, deren 
Ergebniſſe manchen wertvollen Einblick ins Seelenleben 
des Kindes und des heranwachſenden Menſchen geſtatten. 
Im allgemeinen läßt ſich bei unſerem Nachwuchs — gott⸗ 
lob! — ein überraſchend gutes Verſtändnis für den Ernſt 
der heutigen Weltlage feſtſtellen, daneben ungekünſtelte 
Vaterlandsliebe, Bewunderung kühner Taten und ein leb⸗ 
haft entwickelter Hang zur Heldenverehrung. Aber da der 
jugendliche Geiſt zur Überſchwenglichkeit neigt und die 
geſunde Abenteuerluſt durch das Leſen ſchlechter, mit gro- 
ben Reizmitteln arbeitender „Schmöker“ leicht auf bedenk⸗ 
liche Bahnen gerät, muß ein Jugendſchriftſteller, ber an 
ſeine Aufgabe mit Ernſt herangeht, jetzt doppelte Vorſicht 
und doppelten Takt walten laſſen, um in feinen Darbie- 
tungen den richtigen Stoff und den richtigen Ton zu 
treffen. So unbegreiflich es wäre, wenn man unſere 
Knaben und Mädchen von der begeiſterten Hingabe an die 
großen Taten der Gegenwart zurückhalten wollte, ebenſo 
falſch wäre in der Jugendliteratur ein zu einſeitiges, aus⸗ 
ſchließliches Verweilen bei kriegeriſchen Dingen. Man 
gebe der Zeit, was der Zeit gebührt, vernachläſſige aber 
dabei keineswegs die anderen, friedlichen Gebiete der 
Geiſtes⸗ und Herzensbildung und forge auch durch das 
Heranziehen zeitentlegener Stoffe für eine wohltuende 
Entſpannung. 

Wer die neuſten Jugendbücher nach dieſen Geſichts⸗ 
punkten muſtert, kann unmöglich an „Scherls Jung: 
deutſchlandbuch 1917" achtlos vorübergehen. 
Dieſes Jahrbuch, herausgegeben von Major Maximilian 
Bayer, dem Vorſitzenden des Deutſchen Pfadfinderbundes, 
iſt unſerer Knabenwelt kein Unbekannter mehr, denn es 
liegt bereits im vierten Jahrgang vor. Zwar ift der un: 
vergeßliche Mann, der dem Unternehmen ſeine beſondere 
Gunſt zugewendet und die früheren Bände mit markigen 


Geleitworten verfehen hat, Generalfeldmarſchall Freiherr 


von der Goltz, inzwiſchen im Dienſt des Vaterlandes 
dahingegangen und ſchläft am Bosporus den ewigen 
Schlaf, aber ſein Geiſt wirkt auch hier, das Tüchtige för⸗ 
dernd, weiter und verleugnet fid) nicht in dem erziehe⸗ 
riſchen Zuge zur Mannhaftigkeit, der für dieſes Jugend⸗ 
buch bezeichnend iſt. Wir ſehen hier eine Reihe der beſten 
Erzähler unb Fachſchriftſteller vereinigt in bem Beſtreben, 


die Mußeſtunden der jungen Leſer mit Unterhaltung und 


unaufdringlicher Belehrung zu würzen. Ein Blick auf das 
Inhaltsverzeichnis läßt die Reichhaltigkeit des Bandes 
und bie bunte Abwechflung in der Fülle des Gebotenen 
erkennen. Da findet man größere und kleinere Erzäh⸗ 
lungen von Georg Freiherr von Ompteda, Ida Boy⸗Ed, 
Victor Ottmann und anderen, Aufſätze aus den Gebieten 
der Technik, der Naturkunde, der Kunſtbetrachtung uſw. 
von berufenen Männern, wie Wilhelm Bölſche, Hans Do- 
minik, A. G. Hartmann, humoriſtiſche Geſchichten und 
ſchöne Gedichte, Anleitungen zu allerlei unterhaltſamen 
Experimenten und Schnurrpfeifereien und was es alles 
ſonſt noch gibt, um einem richtigen deutſchen Jungen 


— 


Freude zu bereiten und auf die denkbar angenebmjte 


Weiſe ſein Wiſſen zu bereichern. Ein namhafter Teil der 


Beiträge knüpft wie ſchon aus dem eingangs geſagten 


hervorgeht, an die Ereigniſſe des Weltkrieges an, während 
die anderen Beiträge unmilitäriſchen, dafür aber nicht 
minder feſſelnden Stoffen gewidmet ſind. Die Anziehungs⸗ 


kraft des ſchön ausgeſtatteten, ſo recht für den Weihnachts⸗ 
tiſch geeigneten Buches wird noch durch den reichen 
Bilderſchmuck verſtärkt, der ſich zum Teil aus Zeichnungen 
von Künſtlerhand, zum Teil aus guten photographiſchen 
Aufnahmen zuſammenſetzt. Der Preis des gebundenen 
Bandes beträgt 4 Mark. 

Ein Seitenſtück zu dieſem Knaben: und Familien⸗ 
buche bildet „Scherls Mädchen buch 1917", bas 
unter der Leitung von Lotte Gubalke ebenfalls ſchon im 
dritten Jahrgang erſcheint. Jeder Kenner der Jugend⸗ 
literatur weiß, wie ſchwer es hält, für Mädchen von 
12 bis 16 Jahren einen wirklich gediegenen, lebhaft anre⸗ 
genden Leſeſtoff ausfindig zu machen. Auf keinem ande⸗ 
ren Gebiete der Schriftſtellerei ſpreizt fid) ein [o ober: 
flächlicher Dilettantismus, wie in der ſogenannten „Back⸗ 
fiſchliteratur“ mit ihrer faden Süßlichkeit. Scherls 
Mädchenbuch ſteckt ſich höhere Ziele. Es bietet in wür⸗ 
diger Form eine geſunde geiſtige Koſt, es will unterhalten 
und erfreuen, daneben aber geift- und gemütbildend 
wirken. Ein ganzer Stab auserwählter Kräfte vereinigt 
ſich in dieſem Beſtreben; wir finden unter den Mitarbeite⸗ 
rinnen die beſten Namen, wie Hermine Villinger, Ida 
Boy⸗Ed, Martha Renate Fiſcher, Adelheid Weber, Agnes 
Harder, Frida Schanz u. a. Gleich dem Knabenbuch 
bringt auch Scherls Mädchenbuch in bunter Abwechſlung 
Erzählungen und Aufſätze, zum Teil an den Weltkrieg an⸗ 
knüpfend, gemütvolle Gedichte, heitere Bühnenſpiele und 
Vortragſtücke, Anleitungen zur Handarbeit und zu häus⸗ 
lichen Künſten, alles reich mit Vildern geſchmückt und 
immer zwanglos, ohne alles „Gouvernantenhafte“, den 
richtigen Ton treffend, den friſche junge Menſchenkinder 
lieben. Es läßt ſich denken, mit welcher Freude unſere 
Mädchen das ſchöne Buch, deſſen Preis 4 Mark beträgt, 
unter dem Chriſtbaum vorfinden werden. 


OO O 


Hamiter. 


Der erfte Hamſter, deffen ich mich zu entſinnen vermag, 
war ein ausgeſtopftes Exemplar. Er war auf einem 
grünen Brettchen in aufrechter Stellung zu ſehen; im 
rechten Vorderhändchen — beim Hamſter darf man 
wohl von Händen ſprechen — trug er einen Spazierſtock. 
Ich hielt ihn zuerſt für einen kleinen Bären, fand ihn 
reizend und konnte nicht begreifen, daß man von Ham⸗ 
ſtern verächtlich und gehäſſig zu reden pflegte. 

Die Art, wie der Hamſter erntet und ſeine Beute 
verwahrt, wie er wohnt, und wie er ſeinen Bau gegen 
viel kräftigere Gegner verteidigt, müßte bei rein ſach⸗ 
lichen Betrachtern aufrichtige Bewunderung erwecken. 
Gewinnend iſt ſeine Kleidung, gelb, ſchwarz und weiß, 
ein Harlekinsgewand; es gibt auch ganz ſchwarze Erem- 
plare, denen die weiße Kehle ſehr wohl an[tebt, auch 
weiße Stücke, doch kaum richtige Albinos mit Rotaugen, 
wenigſtens ſah ich nie ein ſolches, fand auch nirgends eine 
Beſchreibung davon. 

Unſer Hamſter iſt ein Eindringling aus der Steppe, 
was heute wohl allgemein bekannt iſt; ſeinen Weg hat er 
nach neueſten Forſchungen durch ein Gebiet genommen, 
das jetzt viel beſprochen und geſchildert wird: im Süden 
der Pripetſümpfe zog er entlang, und das erſte deutſche 
Land, in dem er ſich zeigte, wird Schleſien geweſen ſein. 
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Noch eine andere kriegsgeographiſch berühmte 
Gegend ſpielt auch in der Geſchichte des Hamſters eine 
Rolle. Es ijt die Dobrudſcha. Dort lebt eine augen⸗ 
ſcheinlich viel ältere Hamſterart, der kleine Schwarzbruſt⸗ 
hamſter, der, nach Nehring, einen friedfertigen Charak⸗ 
ter hat und auch landwirtſchaftlich weniger unangenehm 
hervortritt. Unſere größere Hamſtergattung hat ſich 
indeſſen immer weiter verbreitet, und in Bulgarien 
ſcheinen beide Arten einander zu berühren. Der kleine 
Dobrudſchahamſter gilt als ein merkwürdiger Beweis 
für die vorzeitliche Landverbindung zwiſchen Kleinaſien 
und dem Balkan. 

Jetzt iſt gerade die Zeit, da die Hamſter ihre Winter⸗ 
horte zu beziehen pflegen. Lange vorher haben ſie ſchon 
geerntet, haben ſich ihre Speicher gegraben und gefüllt; 
fie bogen mit ihren zierlichen Händchen bie Ahren um, 
biſſen ſie vom Halme und entkörnten ſie mit anmutiger 
Geſchicklichkeit. In den Backentaſchen trugen ſie ihren 
Raub zum Bau hin. Dann verſtopfen ſie den Eingang 


und legten ſich in ſtrohgepolſterter Kammer zum Winter⸗ 


ſchlafe zurecht. 

Den Landwirt dürfte ſoviel Geſchäftigkeit und Klug⸗ 
heit weniger erfreulich dünken. So ſendet er ihm denn gern 
das Frettchen oder den Iltis in die Grube. In Thürin⸗ 
gen gibt es richtige Hamſterausgraber, bie Kammer: 
jäger des Getreidefeldes. Übrigens frißt der Hamſter 
(nach Brehm) viel lieber Bohnen, Erbſen und Flachs 
als Brotfrüchte. Auch iſt er nicht das einzige Tier, 
das ſolche Vorratskammern anlegt. Aber er iſt eben im 


Lauf der Zeiten anrüchig geworden, und das Sprich⸗ 


wort hält ſeinen üblen Ruf auf immer feſt. 

In unſerer Zeit haben die Neigungen bes Hamſters 
beſonders viel Kritik erfahren, und die ſelbſtſüchtige Vor⸗ 
ſorge gewiſſer Leute trägt ihnen den landläufigen Ver⸗ 
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gleich mit Cricetus vulgaris ein. Das Urbild wird 
unerbittlicher verfolgt denn in früheren Jahren. Was 
man in ſeinen Bauten findet, mag als Erntenachtrag 
nicht immer zu verachten ſein. Wir leſen, daß ſich in den 
Vorratskammern alter, gewitzter Rammler ſchon Korn⸗ 
mengen von 50 Kilogramm gefunden haben ſollen. 
Man hält daher neuerdings die Schulkinder zum Aus⸗ 
graben der Hamſterſchätze an. Eifrige Jungen follen 
in einem Sommer bis zu fünf Doppelzentner dem 
vorſichtigen Sparer entriſſen haben. In einer 
Gemeinde Braunſchweigs ſollen neuerlich vierzig 
Doppelzentner Hamſterkorn aus dem Schoß der Erde 
heraufgefördert worden ſein. Dem Hamſter mag es, 
falls er dieſe Beſchlagnahme überlebt, dabei ähnlich zu⸗ 
mute ſein wie jenen kapitalkräftigen Leuten, die zum 
Beiſpiel einen Glasbalkon mit Konſerven aller Art oder 
ihre ausgedehnten Keller mit leckeren Schinken und 
Würſten anfüllten, um eines Tages zu entdecken, daß 
noch klügere und ſkrupelloſere Staatsbürger den gemüts⸗ 
beruhigenden Hamſterbau über Nacht ausgeräumt 
hatten. ö 

Bei der großen bunten Maus — _ der Hamſter gehört 
nämlich zur Familie ber Mäuſe — ift es ein geſunder 
Inſtinkt, der ſie antreibt, die Früchte des Feldes in ihre 
Scheuern zu ſammeln. Beim modernen Staatsbürger, 
der die Geſamtheit in Zeiten wirtſchaftlicher Bedräng⸗ 
nis durch ſeine Eigenſucht ſchädigt, gewinnt der Hamſter⸗ 
trieb eine peinliche, widerliche, oft auch, wie Beiſpiele 
zeigen, lächerliche Färbung. 

Manchem mag es unappetitlich erſcheinen, daß man 
die im Hamſterbau vorgefundenen Getreidevorräte ein⸗ 
fach abwäſcht, um ſie dann zu mahlen. Aber beim 
Backen des Brotes dürfte die Hitze alles Tieriſche aus dem 
Mehl wieder heraustreiben, und überdies darf man in 
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vordringen ſüdlich des Roten-Turm-Paffes. 
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ſolcher Zeit nicht allzu zimperlich fein. Keiner weiß, 


von was er ſtark wird, und das Brot, das wir gerade 
eſſen, braucht ja nicht gerade ſchon durch die Backen⸗ 


täſchchen unſeres Freundes, der übrigens ein ſauberes 
und meiſt auch kerngeſundes Tierchen iſt, hindurch⸗ 


gegangen zu ſein. Nimmt er doch meiſtens auch dem 


Schnitter die Arbeit des Dreſchens ab, indem er die 
Körner, bevor er ſie in ſeinen Bau bringt, mit artiger 


| Mühe von ihren Hülſen befreit. Wg. 
' V „ 
Der weltkrieg. — 


Die weiteren Greigniffe, welche der auf bet Tage an 
der Weſtfront mit ſich gebracht hat, ſchließen ſich den vor⸗ 
hergehenden i in gleicher Form an. Sie erwieſen ſich als 
ebenſowenig geeignet wie dieſe, an der beſtehenden Lage | 


bas geringſte zu ändern. 


Jede Woche bringt aufs neue den Beweis, daß alle 
Anſtrengungen unſerer Feinde an dieſer Front nichts 
weiter als belangloj e Kleinigkeiten erreicht haben, bie nur 
als gelegentliche örtliche Ergebniſſe bezeichnet werden 


können ohne einen ſtrategiſchen Wert. | 
Weder bie neue Offenſive im Bannkreis von Verdun 
noch die Rieſenſchlacht an der Somme, noch die Schlacht 


in der Champagne haben etwas daran ändern können, 
daß wir die Kriegslage feſt in der Hand haben. Wirk⸗ 
liche Schwierigkeiten haben uns die opferreichſten An⸗ 


griffe und Kämpfe an der Weſtfront nicht bereiten kön⸗ 
nen. Wohl haben auch wir in dieſen blutigen Kämpfen 


Verluſte auf unſerer. Seite zu beklagen, aber es iſt, wie 
mit Recht von unſeren Kriegsberichterſtattern hervorge⸗ 


hoben wird, immer dasſelbe Spiel: mit ungeheurer 
Materialverſchwendung ijt ein Offenfivftoß ſtets imſtande, 
eine Schützengrabenſtellung zu überrennen, die durch die 
Technik der Artillerie dem Erdboden gleich gemacht wor⸗ 
den iſt. Gewonnen wird dabei nichts, denn derartig ver⸗ 
eeinzelte und örtlich bedeutungsloſe Beſitznahmen mert, 

loſen Geländes find ſelbſtverſtändlich ohne jeden Einfluß. 

Nur ſo iſt es zu betrachten, wenn wir den Engländern 
eine vorſpringende Ecke unſerer Front auf einer kleinen 

Strecke überlaſſen haben. 

Wir erſehen aus den Berichten aus der Ancre⸗ 
Schlacht, daß der Angriff mit der rückſichtsloſeſten Preis⸗ 
gabe von Menſchenleben von den Feinden ausgeführt 
wurde, und wir dürfen ſtolz ſein auf die Haltung unſerer 


Truppen, die trotz der übermächtigen artilleriſtiſchen Er⸗ 


ſchütterung mit größter Standhaftigkeit aushielten. 

Die Erfolge von Beaumont und St.⸗Pierre⸗Divion, 

deren ſich der Feind rühmen darf, ändern gar nichts an 
der Lage. 
Haben wir das letztemal hervorgehoben, daß der 
Luftkrieg Dimenſionen angenommen hat, die eine weſent⸗ 
liche Rolle neben den Kämpfen ſpielen, ſo wird dies noch 
Durch die Tatſache erhärtet, daß unſere Heeresleitung es 
für angezeigt gehalten hat, unſerer geſamten Luftflotte 
einen Führer zu geben. 

Mit Spannung verfolgen wir die Meldungen vom 
Luftkriege, den Kämpfen unſerer Flugzeuge mit den 
feindlichen, und den planmäßigen Operationen unſerer 
Bombengeſchwader auf allen Fronten. 

Die Beſchießung von Nancy aus der Luft iſt beſonders 
erwähnt worden, als Vergeltung für das Bewerfen mit 
Bomben lothringiſcher Orte. 

Auch auf anderen Teilen der Front wird der Luft⸗ 
krieg ſo hoch bewertet, daß er beſonderer Erwähnung in 


Nummer 48. 
ben Berichten für wert gehalten wird. So ijt es gewiß 


nicht ohne Bedeutung, daß das Bombardement von Bus - 


kareſt in beſonderer Meldung hervorgehoben wird. 
Die Heeresgruppe des 


Um ſo mehr dürfen wir annehmen, daß der Gang der 


Generalfeldmarſchalls | 
v. Mackenſen iff nach wie vor ſparſam mit Meldungen. 


Ereigniſſe dort ſeinen Weg geht. Gemeldet wurden kleine 


Gefechte vorgeſchobener Abteilungen in der Dobrudſcha. 


Gemeldet wurde ferner, daß an mehreren Punkten der 


Donaulinie Feuer von. Ufer zu Ufer ſtattgefunden hat. 


Aus den Gebirgskämpfen kam die Meldung der öſter⸗ 
reichiſchen Heeresleitung, daß öſterreichiſch⸗ ungariſche und 
deutſche Truppen die feindlichen Linien öſtlich der Prede⸗ 
alſtraße durchbrochen haben. Auch ſonſt ift die Lage 
in der nördlichen Walachei günſtig. i 

Die Kämpfe in Rumänien haben ihre eigenen Schule. 
rigkeiten. Ahnlich wie früher in Serbien bietet bas aet» 
klüftete Gelände und der ganze Charakter des Landes 


Schwierigkeiten, die an die Leiſtungsfähigkeit unſerer 
braven Truppen beſondere Anforderungen ſtellen. Wel⸗ 
cher Art diefe Schwierigkeiten find, darauf wirft. der 


Umſtand ein ganz beſonderes Licht, daß die Rumänen 
den Franktireurkrieg zu entfachen für gut gehalten haben. 

Die Folgen des Umſtandes, daß die rumäniſche Zivil⸗ 
bevölkerung unjeren Truppen bewaffneten Widerſtand 
leiſtet, werden nicht ausbleiben. Es ſteht zu erwarten, 
daß die Konſequenzen, die wir daraus ziehen müſſen, den 


üblichen heuchlerifchen. Entrüſtungsſchrei in den Feinde 


lichen Lagern wecken werden.. 


Auch noch eine andere Art von Klagen gibt es. bel . 


unſeren Feinden. Wir wiſſen längſt, daß, wenn der Eng⸗ 
länder in ber Öffentlichkeit ein Klagelied anſtimmt, er 
damit nur einen Zweck verfolgt. So nur ift: ee auf⸗ 
zuſaſſen, wenn jetzt aus England gefliſſentlich nur trübe 
Betrachtungen über die Schwierigkeiten, die Großbri⸗ 
tannien aus unſerer U⸗Boot⸗Tätigkeit erwachſen, ange⸗ 
ſtellt werden. Sie dürften wohl nur berechnet ſein auf 
die Neutralen, in der Abficht, einen Druck auf Deutſch⸗ 


d 


land auszuüben, damit ber U-Boot-Krieg feine. Wirkun⸗ 


gen nicht weiter verſchärfe. Uns kann es nur recht ſein, 
wenn wir wahrnehmen, wie die Anwendung unſerer 
Kampfmittel ihre Wirkung nicht verfehlt. s 

Die Meldung, daß eins unſerer U-Boote 80 See⸗ 
meilen weſtlich von Malta einen feindlichen Transport⸗ 
dampfer von etwa 12 000 Tonnen inmitten ſeiner zahl⸗ 
reichen Schutzbegleitung von Zerſtörern und bewaffneten 
Fiſchdampfern durch einen Torpedoſchuß verſenkt hat, 
fällt ſchwer ins Gewicht. 

Die ſchwierige Lage, in welche ſowohl Frankreich, wie 
England in wirtſchaftlicher Beziehung geraten ſind, 
konnten wir ſchon in voriger Woche feſtſtellen. Beſtätigt 


werden dieſe Tatſachen durch weitere Meldungen. In 


Frankreich herrſcht geradezu eine Kohlenkriſis, als deren 


Urſache unfer U-Boot⸗Krieg franzöſiſcherſeits geradezu 


bezeichnet wird. Wie bereits hervorgehoben, kommt zu 
dem Kohlenmangel ein verhängnisvolles. Verſagen der 
Transportmittel. Nicht daß das Materigl abgenutzt ijt 


und die Eiſenbahnen abgewirtſchaftet haben, vor allem 


zeigt ſich der Mangel an Menſchenkräften in Frankreich 
auch hier in einer lähmenden Form. 

Daß England ſich entſchließen muß, den Mangel an 
Lebensmitteln und der Teuerung mit Maßnahmen zu 
begegnen, die es von uns gelernt hat, iſt für ſeine Selbſt⸗ 
herrlichkeit ein ebenſo ſchwerer Schlag wie die Nötigung 
zur Wehrpflicht. Wir hoffen, daß England noch manches 
kennenlernt, was ihm noch unangenehmer ſein dürfte. X. 


X 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


Oberſt Frhr. v. Didershaufen, 
der neue Chef des Feldeiſenbahnweſens. 
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1. Fürſt Leopold zur Lippe. 2. Prinz Leopold von Bayern. 3. Prinz Chriſtian von Sachſen. 4. Hofmarſchall Frhr. v. Perfall. 5. Oberſt Hoffmann. 
6. Rittmeiſter de la Croix. 7. Geh. Kabinettsrat v. Eppſtein. 8. Flügeladjutant Major v. 9tagmer, 9. Hauptmann v. Schweinitz. 10. Profeſſor Maaß Berlin 


Fürſt Leopold zur Lippe beim Prinzen Leopold von Bayern an der Oſtfront. " 
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1. v. Korff, Vorſitz bes deutſchen Schulvereins. 2. Schulrat Daczko. 3. Gen. Gouverneur von Beieler, 4. Schulrat Otto, 5. Gouverneur v. Etzdorff. 6, Profeſſor 
Dr. Herold, 7. Verw.⸗Chef von Kries. 8. Oberregierungsrat Schauenburg. 9. Proſeſſor Dr. Paſzkowski. 10. Schulrat Dr. Rzesnitzek. 


Eröffnung der deuffhen Schule in Warſchau am 26. Oktober 1916. 
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Generalleutnant p. Höppner 


der neuernannte Kommandierende General det Luftſtreitkräfte. 


Phot. Lechner. 


v. Tſchirſchky u. Bögendorff t 


eutſcher Botſchafter in Wien. 
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Prof. Friedrich Kallmorgen, 
Leiter ber Landſchaftsklaſſe an der Ber 
liner Akademie, feierte den 60. Ge. 

burtstag 3 
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Bag. ` 
Henryk Sienkiewicz F 


Hervorragender polniſcher Dichter. 
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gomos Grainer ` Alexander Wyneken, 


n Chefredakteur der Königsberger Allgem. 
Prinz und Prinzeſſin Adalbert von Preußen. Sch feierte das Jubla 


Neuſte Aufnahme. SL. jährigen Dienftes an dieſem Blatte. 
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Phot. Sennede 


Rückkehr des Kaiſers von einer Hafenrundfahrt. 


- | Der Raifer in Zeebrügge. 
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Phol Heinrich. Phot. Sorenzen. 
Hauplmann Wolf v. Padberg. Hauplmann Iriedrich Moſer. Haupfmann Herzberg. Hauptmann Althoff. 


Phot. Lorenzen. ) 
Oberleufnant ge Poſer. Leulnanl Albrecht Guballe. Leutnant Paul Schäde. Vizefeldwebel Bernh. Schmidt. 


Phot. Roſenthal. 
Leutnant Köhn. 


Dizefeldwebel Franz Strauch Dizefeldwebel 3. Juchs. 
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Pol. Neuwindt. Phot. Plalhen, ! 
Ceufnant Lothar Pfau. £eufnant Rudolf Stiefe. Disejeloómebel Fritz Bezold. Unteroffizier Georg Meyer. 
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- qol. Gierh — — | | "toot. Flechtner. 
linfeco[fiiet H. Debes. Dísefeloroebel Hermanns. Gefreiter Heinz Nehr. Unteroffizier Vinzenz Bomen. Unteroffizier Joſef Nikolaus. 
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Das Kriegerdenkmal auf den Höhen der bekannken belgiſchen Kohlen- und Erzſtadt Charleroi, 
das auf dem Punkte errichtet iſt, an dem unſere Truppen ſeinerzeit über die Höhen nach Charleroi eindrangen. 
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Zwei Heldengräber an den Abhängen des. Senois-Zales, ENGE bot, Sennede 


bas feinerzeit bei dem Vorrücken in unfere heutigen Stellungen vor Verdun heftige Kämpfe geſehen hat. 


heldendenkmäler im Weiten. ger 
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Im Jahre 1501 wurde der letzte Ordensmeiſter der Schwertritter, Gotthard von Ketteler, als Herzog von Kurland und Semgallen 
König von Polen belehnt. Seine Gemahlin war Anna von Mecklenburg. 


Kurländiſche Erinnerungen im Muſeum in Mitau. 
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Die Gemahlin Herzog Jakobs, Shweiter des Groben Kurfürſten. 
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Phot. Bödecker. 
von Sigmund II. Auguſt 
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| Im Winde rauſchen, hoch und rot, Standarten, 
Und Adler kreiſen um die fteile Firnr. 

Die Augen ſtarren Haß, die ſtählern harten, 

Wacht und Gewalt trotzt auf der bleichen Stirne. 
Blut ſchreit empor. Zerrißnes Sturmesläuten. 

Die Türme ſtürzen. Wilde Wünſche klimmen, 

Die fonít den Tag und feine Reffeln ſcheuten. 

Die Nacht verſchlingt zertretnen Glüdies Stimmen. 
Wird nimmer Licht mehr? Ip der Tag gekommen, 
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Im Winde rauſchen. 


Der Tag, dem jeder Morgen wird genommen? 
Wo eine Hand lich reckt aus Weltenferne, 
Den ſeidnen Baldachin der Bimmelsdeche 
Zu[ammenfaltet und die rwgen Sterne, 
Ein glitzernd Spielzeug, jdjüttet in die Che? 
Der Tag, an dem ſich alle Wege trafen, 
Und der für immer ſchliebt des Lebens Wunde? 
— 0 Lacht! © Traum! — Im dunklen, tiefen Grunde 
Die Toten murmeln leis: Wir wollen ſchlaken! 

Guſtav Renner. 


Generalgouverneur von Lublin Seldseugmeijter Rarl Ruk. 
Von A. Hemberger-Wien. — Hierzu 6 Abbildungen. 


Das Königreich Polen iſt wieder erſtanden durch den 
Siegerwillen der Zentralmächte. Es iſt natürlich, wenn 
in dieſen in höchſtem Maß weltgeſchichtlichen Tagen ſich 
das Intereſſe auch den Perſönlichkeiten zuwendet, die in 
den beiden Generalgouvernements des eroberten König— 
reichs der jubelnden Bevölkerung die Proklamation der 


beiden Kaiſer verkünden konnten, die Kongreßpolen Frei⸗ 


heit und Selbſtändigkeit wiedergibt. Im Generalgou— 
vernement Lublin, das das öfterreichifch-ungarifche Ottu- 
pationsgebiet umfaßt, hat Generalgouverneur Feldzeug— 
meiſter Karl Kuk fid) der hiſtoriſchen Aufgabe unter: 
zogen, als Künder der frohen Botſchaft zu fungieren; 
fein Name ift mit dem Beginn der Geſchichte Des wieder: 
erſtandenen Königreiches unlösbar verknüpft. Aus die⸗ 
ſem Grunde mag es angebracht erſcheinen, ſeiner Per— 
ſönlichkeit hier einige Worte zu widmen. 

Generalgouverneur Feldzeugmeiſter Karl Kuk, Ge— 
heimer Rat des Kaiſers, hat den typiſchen Werdegang 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Offiziers durchgemacht, 
deſſen Leben ſich auch im Frieden nicht allzu gradlinig 
abzuſpielen pflegt. Es iſt bei uns das Uebliche, daß un⸗ 
lere Offiziere die ganze Monarchie aus eigener Anſchau— 
ung kennen lernen, daß ſie mit faſt allen Nationalitäten 
in engſte Berührung kommen, ihre Sprachen und Gigen- 
heiten kennen lernen, ſich mit ihnen im Frieden ſo weit 
vertraut machen, daß ſie im Kriege ihre Führung über— 
nehmen können. Es gibt auf der Welt kein Land, in 
dem ſo viele Sprachen geſprochen werden wie in Oeſter— 
reich⸗Ungarn, und es gibt auf der Welt wohl auch kein 
Offizierkorps, das mit ſo vielen Sprachen vertraut iſt 
wie das unſere. Es iſt keine leichte Schule, durch die 
unſere Offiziere in dieſer Hinſicht gehen — daß ſie dieſe 
Schule beſtanden haben, das haben ſie in dieſem Kriege 
gezeigt. Herumgewirbelt im Reich, von einer deutſchen 
Garniſon in eine kroatiſche, in eine tſchechiſche, in eine 
ſloweniſche, in eine polniſche, kennen ſie keine Heimat im 
engeren Sinne, ſondern nur das Reich, das große Bater- 
land. Auch dem Generalgouverneur von Lublin iſt dieſes 
Schickſal nicht erſpart geblieben. 

Generalgouverneur Feldzeugmeiſter Karl Kuk iſt im 
Jahre 1853 als der Sohn eines Beamten der kaiſerlichen 
Kriegsmarine geboren; feine früheſte Jugend ift durd- 
tränkt vom Geiſte von Liſſa, von der großen Tradition 
Tegetthoffs, die nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben iſt. 
Im Jahre 1876 verließ er als Leutnant der Ingenieur⸗ 
abteilung die Militärakademie und nahm bereits zwei 
Jahre ſpäter an dem Okkupationsfeldzug in Bosnien 
Anteil, wo er ſich die Allerhöchſte Anerkennung erwarb. 
Der junge Offizier hatte ſich bereits ein reiches Wiſſen be⸗ 
ſonders in bezug auf die Fortifikationslehre errungen, 


und er kam bald in die Lage, dieſes Wiſſen entſprechend 
zu verwerten. Nach kurzem Garniſondienſt wurde er 
berufen, in der Kriegſchule Vorträge über Befeſtigungen 
zu halten; unſere jüngeren techniſchen Offiziere haben 
ihn zum Lehrer gehabt. Er verſtand es, fein reiches Wif- 
ſen auch mitzuteilen; ſeine Schüler rühmen ſeine ausge⸗ 
zeichnete Lehrbefähigung. Stufe um Stufe ſtieg er auf 
der militäriſchen Leiter empor, wurde Kommandant 
eines Gijenbabn- und Telegraphenregiments, war dann 
zwei Jahre hindurch Kommandant einer Brigade in 
Agram, wurde im Jahre 1908 Feſtungskommandant in 
Peterwardein, zwei Jahre ſpäter Feſtungskommandant 
in Komorn und 1912 Feſtungskommandant in Krakau. 
Auf dieſem letzten Poſten war es ihm vergönnt, wäh⸗ 
rend des Krieges ſich glänzend zu bewähren. Nach den 
erſten Siegen, die unſere Truppen bis vor Lublin fübr- 
ten, ſetzte ſich die ruſſiſche Dampfwalze in Bewegung, 
und es iſt noch in zu friſcher Erinnerung, wie vor dem 
Andrang der Maſſe unſere Truppen Galizien preisgeben 
und ſich in die Karpathen, den natürlichen Schutzwall 
Oeſterreichs und Ungarns, zurückziehen mußten. Die 
Feſtung Krakau hatte in der Zeit vom November 1914 
bis zum Mai 1915 eine ſchwere Zeit, und es iſt mit das 
Verdienſt des Feſtungskommandanten, daß die ruſſiſchen 
Maſſen, die fih bereits in bedrohliche Nähe herange— 
ſchoben hatten, aufgehalten werden konnten, bis dann 
Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns Kraft unb ftrate- 
giſche Ueberlegenheit bei Gorlice die ruſſiſche Linie durch⸗ 
ſtieß und in beiſpielloſem Siegeszug das Millionenheer 
des Zaren vor ſich her trieb. Die Feſtung Krakau war 
die Zentrale der Verteidigung im Weſten, war der Aus⸗ 
gangspunkt der großartigſten Offenſive aller Zeiten, und 
Feldzeugmeiſter Kuk war der Kommandant dieſer 
Feſtung. | 
Der ungeheure Erfolg der verbündeten Truppen 
itellte auch ibn vor eine andere Aufgabe. Als am 21. 
April 1916 der bisherige Generalgouverneur von Lublin, 
Generalmajor von Diller, ſeinen Poſten verließ, um die 
Statthalterſchaft Galiziens zu übernehmen, entſandte das 
kaiſerliche Vertrauen den bisherigen Kommandanten von 
Krakau nach der neuen Gouvernementshauptſtadt und 
legte das Geſchick des öſterreichiſch-ungariſchen Okkupa⸗ 
tionsgebiets in ſeine bewährten Hände. Am 8. Mai war 
Feldzeugmeiſter Kuk zum Geheimen Rat mit dem Prädi⸗ 
kat Exzellenz ernannt worden, am 14. Mai traf er bereits 
in Lublin ein, und er hat es verſtanden, ſich in der ver⸗ 
hältnismäßig kurzen Zeit das Vertrauen der polniſchen 
Bevölkerung zu erwerben. Die fünf Jahre in Krakau 
hatten ihn mit der polniſchen Volksſeele in Beziehung 
gebracht; er ift der Aufgabe, die ihm anvertraut wurde, 


& 
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in hohem Maße gerecht geworden. War auch den furcht— 


barſten Schäden, die verzweifelnde ruſſiſche Wut auf 
ihrem Rückzug angerichtet, zur Not bereits geſteuert, ſo 
blieb doch immer noch außerordentlich viel zu tun, die 
Verhältniſſe erträglich zu geſtalten. Generalgouverneur 
Kuk hat unermüdlich an der Aufgabe des Wiederauf— 
baues des Lebens im Okkupationsgebiet gearbeitet, und 
noch manches wird zu tun ſein, bis das Königreich ſich 
im eigenen Hauſe wohnlich eingerichtet hat und die Hilfe 


der beiden Mächte, die als Schöpfer des neuen Polen 


gelten müſſen, völlig entbehrt werden kann. 
Generalgouverneur Feldzeugmeiſter Karl Kuk iſt der 


Typus des hohen öſterreichiſch⸗ungariſchen Offiziers. 


Grad, zielbewußt, von einem eiſernen Pflichtbewußtſein 
und von einem Gerechtigkeitsgefühl, das jid) In jeder 
Lage bewährt. Dabei von. bezaubernder perſönlicher 


Liebenswürdigkeit, von hoher Geiſtes⸗ und Herzensbil⸗ 


dung. Das hat ihm, der als Vorgeſetzter ſtets der Ab⸗ 
gott ſeiner Untergebenen war, die Herzen der polniſchen 


Bevölkerung im Okkupationsgebiet erobert, hat ihm das 


Vertrauen auf allen Wegen erworben. Er hat gezeigt, 


daß er ein Herz für die Leiden eines Volkes hat, das 


vom Schickſal niedergedrückt iſt wie kaum ein anderes, 
und es war gewiß auch nicht ohne Einfluß auf die Polen, 
daß ſeine Gattin, die ſeit langen Jahren ſeinen Lebens⸗ 
weg teilt. fid) in ganz hervorragender Weiſe angelegen 
ſein ließ mitzuwirken, daß die furchtbaren Kriegsſchäden 


auch wieder ihre Heilung finden. Exzellenz Amalie Kuk 


hat ſich im Fürſorgedienſt ganz beſonders hervorgetan; 
in Krakau ſowohl wie ſpäter in Lublin ſtand ſie an der 
Spitze der Verwundetenfürſorge und aller Einrichtungen 
zur Linderung der Kriegsſchäden. Kaiſer Wilhelm hat 
ſie mit der Verleihung der preußiſchen Roten Kreuz⸗ 
Medaille zweiter und dritter Klaſſe ausgezeichnet, Erz⸗ 


herzog Franz Salvator, ber Generalinſpektor der frei- 


willigen Sanitätspflege in der Monarchie, mit dem Eh⸗ 
renzeichen vom Roten Kreuz zweiter Klaſſe mit der 
Kriegsdekoration. 


Generalgouverneur Feldzeugmeiſter Karl gut bat ge: 
zeigt, daß er der rechte Mann an der rechten Stelle iſt. 
Ein ausgezeichneter Soldat mit gediegenſtem Wiſſen, der 
ſeinem Vaterland in ſchwerſter Zeit aufs beſte gedient 
hat, ein warmfühlender Menſch, ein glänzender Organi⸗ 
ſator in fremdem Gebiet, hat er verdient, daß nicht nur 


fein engeres Vaterland, ſondern auch das wiedererſtan— 


dene Königreich Polen ihm dauernden Dank weiß, 
Dank, Anerkennung und Liebe. COE 
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Roman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
11. Fortſesung. 


Claire und Madame de Beaucourt waren da 
und mußten ſogar — ihnen ein gelinder Tri⸗ 
umph — auch noch zwei Minuten warten, denn es 
es galt, in der Eile die Ausweiſe auszuſtellen. Bei der 
Abfahrt erſchienen allerlei Köpfe an den Fenſtern, 
um das große Ereignis zu erleben, bei dem es nicht 
ohne Eiferſucht abging: ja natürlich, Madame durfte 
fortfahren, und Jeanne hatte doch eine Freundin in 
Saint⸗André, Nicolette irgendeine dunkle Bekannt⸗ 
ſchaft in Wambrechies, Henriette Germallevoit aber 
ihre leibhaftige Schwägerin in Lamberſart. 

Major Rennhöfer ſetzte bei Bobines, an der 
Halteſtelle der elektriſchen Bahn, bie Damen ab. Er 
ſcherzte: „Wenn man Sie mit einem deutſchen Offi- 
zier ſähe, würden Sie am Ende als verdächtig auf- 


geſchrieben und, wenn der Friede wieder über dieſen 


regenreichen Fluren lacht, im Namen der Gerechtig⸗ 
keit und Ziviliſation erſchoſſen werden. Aber nun 
wollen wir mal ernſt reden: Ich bitte Sie — geſtatten 
Sie, daß wir die Uhren regeln — heute nachmittag 
Punkt fünf Uhr nach deutſcher, alſo Punkt vier Uhr 
nach franzöſiſcher Zeit hier zu ſein. Aber Punkt. 
Bei uns klappt's. Wir ſind Soldaten. Wir ſind — 
boches!" 

Mit biejem Worte, das nur er jagen durfte, ohne 
ſich etwas zu vergeben — klang es doch in ſeinem 
Munde faſt ſchlimm für jenes Volk, das den Gegner 
beſchimpfte, ſtatt ihn zu beſiegen — war er lachend 
davon. 

Er fuhr zum Sägewerk, um das er jetzt zu 
kämpfen hatte als Großinduſtrieller, wie er ſich ſtolz 
nannte, der über Werte und Betriebe im Namen 
der Armee gebot, wie er, der wenig begüterte Ar⸗ 
tillerieoffizier, ſie bis dahin nie in der Hand gehabt 
hatte. Denn dieſes war einer der Gründe, weshalb 
er einſt den Kunſtgelehrten mit dem Soldaten ver— 
tauſcht: Ihm hatten die Mittel gefehlt, jene Reiſen 
ins Ausland zu unternehmen, die zum Studium der 
Kunſt unentbehrlich ſchienen. Und er, der hier für 
den Staat ſparte, alles mit eigener Arbeit herzuſtellen 
verſuchte, jedes Drahtſtück auflas, war — vielleicht 
weil ihm die Welt immer voll Wunder und Rätſel 
ſchien — für ſich nicht eben ein großer Rechner. 

Im Vorbeifahren ließ er am Pionierpark, den 
die Diviſion eingerichtet hatte, halten. Den über: 
ſchlanken jungen Leutnant, der ſich meldete, faßte 
der Major unter den Arm und ging mit ihm allerlei 
Notwendiges in ſeiner liebenswürdigen Art eilig be— 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 
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ſprechend auf und ab. Hier im Kriege gab es keinen 
Druck, keinen Kommiß, gerade hier, wo niemand 
hinter einem ſaß, trieb nur eins: die Pflicht mit 
dem dumpfen anſpornenden Gedanken: wenn unſere 
Sache geht, geht es dir ſelber gut. Alles arbeitete: 


da flochten welche in endloſe Drähte mit ſelbſt⸗ 


gebauten Maſchinen jene ſcharfen Stacheln ein, die 
dem Gegner jedes Anfaſſen draußen am Hindernis 
verwehrten. Dort wurden ſpaniſche Reiter ge⸗ 
zimmert, hundert Hände luden ſie auf Wagen. In 
einem Bauernhaus, von flachsblonden flämiſchen 
Kindern umſpielt, ſaßen Feldgraue, Handgranaten 
füllend. Behelfsmäßige Minenwerfer wurden ge- 
baut. In der Scheune lagen ganze Stöße von Stahl⸗ 
ſchilden geſtapelt, Ofen für die Gräben, Waſſer— 
pumpen, Fußangeln, die Spitzen grauſam derart 
aufgebogen, daß, wie man ſie auch warf, immer eine 
nach oben ſchaute, den Fuß bedrohend, der dort 
ſchritt. | | 
Der Major ſcherzte mit den Leuten, und ihm 
folgten lachende Augen. Einem blickte er ins Ge- 
ſicht, der ganz beſonders die Knochen zuſammenriß: 
„Wir kennen uns doch? Was? Richtig, Tümpel⸗ 
mann. Oller Schwede, was machen Sie denn hier? 
Sie ſind's doch, der ſelige Tümpelmann von meiner 
Batterie.“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann, ich bin's!“ 

Strahlend [af er feinen einſtigen Batteriechef an. 
Da er nun aber nicht die gelben Knöpfe der Ar- 
tilleriſten trug, ſondern weiße wie ein Pionier, fragte 
Major Rennhöfer: „Wie kommen Sie denn zu den 
Knöppen?“ 
„Et jab keene andern, Herr Hauptmann. Den 
Rock habe ick mir ſelber jemacht. Ick bin ja Schnei⸗ 
der von Profeſſion.“ 

„Tümpelmann, fagen Sie ruhig Beruf!.“ 

„Beruf, Herr Hauptmann.“ 

„Und dann können Sie ruhig Major fagen.” 

Erſt jetzt ſah er die geflochtenen Achſelſtücke 
ſeines einſtigen Hauptmanns: „Zu Befehl, Herr 


Major!“ 
„Na, es freut mich doch, daß wir uns wieder ge- 
ſehen haben, Kanonier Tümpelmann mit den 


Pionierknöppen.“ 

„Gefreiter, Herr Major!“ 

„Verflucht nochmal. Das hätte ich ja beinahe 
überſehen. Da ſind ja die Gefreitenknöppe, aber die 
nu wieder gelb?“ i 
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Er wandte fid) zum jungen Pionierofſizier und 
zuckte lächelnd die Achſeln: „C'est la guerre!“ 

Aber die Sprachſünde fiel ihm ein: „Deutſch: Das 
ift eben der Krieg!‘ Ich ſagte Ihnen doch, Tümpel: 
mann, wir wollen deutſch reden.“ 

„Zu Vefehl, Herr Major.“ 

Während der Diviſionsadjutant wieder in den 
Kraftwagen ſtieg, erklärte der einſtige Kanonier 
ſeinen Nachbarn, der Herr Major wäre einſt ſein 
Batteriechef geweſen. Man vernahm deutlich: „Und 
Nachtzeichen jab's bei der dritten Batterie, jawoll, 
jleich 'n janzen Munitionskorb voll!“ 

Der Major wandte ſich um: „Aber wer ſeine 
Sache nicht machte, dem habe ich auch die Hammel⸗ 
beene grade gereckt, was?“ 

Er faßte den einſtigen Kanonier genauer ins 
Auge: „Tümpelmann, Sie haben ja 'n Bart be— 
kommen!“ 

Der ſtrich unwillkürlich mit der Rechten den 
Schnurrbart, daß man den goldnen Trauring ſah. 

„Und verheiratet ſind Sie ooch?“ 

„Zu Befehl, Herr Major. Die Mieze Eckert!“ 

„Mit der ‚gingen‘ Sie ja damals ſchon. Haben 
Sie denn Kinder?“ 

Der Gefreite Tümpelmann ſtrahlte wieder: „Soll 
eens unterwegs ſein.“ 

„Großartig! Darf aber nur 'n Junge ſein. Wir 
brauchen Soldaten. Wenn Sie ſchreiben, grüßen Sie 
Ihre Frau. Schreiben Sie nur ood), daß fie 's zu 
Hauſe wiſſen: Trübſal wird hier nicht geblaſen!“ 

Der Gefreite Tümpelmann trat einen Schritt vor 
und ſchmiß die Abſätze zuſammen: „Mir halten durch, 
Herr Major.“ 

Der Pionierleutnant hatte unruhig nach dem Him— 
mel geblickt und gelauſcht nach allen Seiten. Auch 
ein paar andere erhoben den Kopf. Einer rief: 
„Flieger!“ Der junge Offizier befahl über den Platz: 
„Alles decken, Flieger!“ 

In der offenen Scheune ſtanden eine Reihe von 
Nähmaſchinen, daran Leute Sandſäcke nähten. Dort— 
hin fuhr der Kraftwagen. Alles, was gehobelt, ge— 
dreht, gebunden, getragen, war jäh verſchwunden. 
Unter einem Holzſtapel lagen ſie, ins Haus waren 
ſie gerannt. Der ganze Arbeitsplatz war verödet. 
In der unſichtigen Luft hörte man immer deutlicher 
das Surren eines Propellers. Die Offiziere hatten 
ihre Zeißgläſer genommen und ſuchten den Himmel 
ab. „Engländer“, ſagte nur Major Rennhöfer. Er 
zog landeinwärts, noch unbeſchoſſen. Vielleicht war 
er aus ſehr großen Höhen gekommen, vielleicht hatten 
ihn Wolken verdeckt. Da krachte irgendwo eine Ab⸗ 
wehrkanone. Bald antwortete der Donner des kre— 
pierenden Schrapnells. Der Flieger zog unbeirrt 
weiter. Eine Weile folgten ihm die weißen Wölkchen, 
dann war er verſchwunden. 
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Die Begegnung mit dem Gefreiten Tümpelmann 
weckte auf der Weiterfahrt dem Major die Erinne— 
rung an jene glückliche und wieder unſelige Zeit, als 
er eine Batterie geführt, war doch eben jene Mieze 
Eckert einſt Stubenmädchen bei Gutsnachbarn ſeiner 
kleinen Garnifon geweſen, deren Tochter Erich Renn⸗ 
höfer lieb, ſehr liebgehabt. Eine ſchwermütige Ge— 
ſchichte! Heute hatte der Krieg, der Bringer, aber 
Ebner auch von Menſchenleid, der gewaltige Glätter 
aller Menſchenſchwächen das längſt verlöſcht. Die 
kleine Gräfin ſtand wieder vor ihm, nun der Name 
Mieze Eckert gefallen war, jenes Mädchen, das einſt 
dem Herrn Hauptmann immer mitgeteilt, wo er die 
Geliebte fände. Nicht mit der Mutter Willen, denn 
die hatte tauſend Gründe gegen den Herrn Haupt— 
mann Rennhöfer: Er war nicht recht geſund, war 
bürgerlich, ſein Vater Kathederſozialiſt. Profeſſor 
Rennhöfer, der Mann allein mit unwiſſenſchaftlichem 
Mitleid, das er in wiſſenſchaftliche Form gebracht! 
Und dann war der Herr Hauptmann Rennhöfer arm. 
Da hatte eines Tages die kleine Gräfin, als ſie ſich 
mit Hilfe eben jener Mieze Eckert zum letztenmal 
mit dem Hauptmann getroffen, ihm erklärt, ſie könne 
nicht gegen den Willen ihrer Eltern. Und die beiden 
Menſchenkinder, die einen Augenblick gedacht, die 
ganze Welt, dem Hauptmann immer voller Wunder 
und Rätſel, ſei allein geſchaffen für ſie beide, hatten 
ſich getrennt. Eine glückliche Geſchichte! Denn wo 
wäre das Glück geblieben bei dieſem Kampf zwiſchen 
Standesdünkel und Träumen über den Wolken? — 
Da hatte jener Prinz den Hauptmann Rennhöfer als“ 
Adjutanten ſich erbeten. Ihm ging des Offiziers 
Schickſal, von dem er gehört, ans Herz. An jenes, 
das er einem einfachen Mädchen geſchenkt. Eine ſe— 
lige Geſchichte! Als dann jene, für die der Haupt— 
mann bereitgeweſen wäre, des Königs Rock aus- 
zuziehen, um irgend etwas zu beginnen in einem 
fremden Lande, einen Gardekavalleriſten geheiratet 
hatte, führte der kleine Prinz ganz ſtill ſein unmög— 
liches Mägdelein heim. Eine erſtaunliche Geſchichte! 
Aber Fürſt und Adjutant waren glückliche Leute nun 
geworden. Der eine, daß er abgetan, was dem 
heimlichen Bürger wie ein fremdes Gewand ange— 
hangen: Großkreuz und Krönlein — der andere, 
daß er nicht jene an ſich gekettet, die es kaum er— 
tragen hätte, Frau Rennhöfer zu heißen. Zwei ver— 
nünftige Geſchichten! Und nun war jener Garde— 
kavalleriſt als eins der erſten Opfer des großen 
Krieges in Lothringen gefallen. Abermals eine 
ſchwermütige Geſchichte! Nun war die einſtige kleine 
Gräfin wieder frei. Vielleicht hätte gar jetzt eines Tas 
ges Major Rennhöfer wiederkommen dürfen, er, der 
doch ben Franzoſen [o ſtolz gejagt hatte, es mache teis 
nen Unterſchied im deutſchen Heere, daß der General— 
leutnant bürgerlich fei. Es machte keinen: in dieſem 


Sägewerk. 


Gefreiten — 


Battaignies 
wagen hatten verſchwin⸗ 


Rennhöfer. Claire ver⸗ 

ſtieg ſich ſogar zu der Be⸗ 
hauptung, er habe eigent⸗ 

lich etwas Franzöſiſches. 

Die gute Beherrſchung | 
der Sprache, der dunkle 
Schnurrbart, alles deutete 
etwa auf „Emigranten“ ! 
oder „Réfugiés“. Ma⸗ B 
dame de Beaucourt er: 5 
klärte zwar den Namen P 


wuchs, unb Claire winkte 
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Heer galt nur eins: tüchtig ſein für ſein Vater⸗ 


land. Dazu ſtand er hier draußen, dazu fuhr er, 


jetzt nicht mehr der arme Artilleriehauptmann, nein 
einer der Großinduſtriellen der Front, zu „feinem“. 
Und hier war er wieder bei der Wirk⸗ 


lichkeit: als die Sägen durch die Stämme knirſchten, 
um Bretter zu ſchneiden für die Unterſtände, Balken 
für Decken, für Schrapnellbrücken. Es war ja auch 


nur ein Huſch von Gedanken geweſen während ture 
zer Fahrt, die er dem 
" Vaterlande nicht ſtahl. Cr- 


innerungen, ſo nebenbei 
vom Kanonier — nein, 
Tümpel⸗ 
mann geweckt. 
Als die Schweſtern 
den‘ Kraft⸗ 


den ſehen, ſchwärmten ſie 
unter dem Eindruck der 
Vergünſtigung, die ihnen 
zuteil wurde, von Major 
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wohl fie „Rennhöfer“ gar 
nicht ausſprechen konnte. 
Da näherte jid) von 
Bobines her die Elek. 
triſche, rauſchte, raſſelte, l 


ängſtlich mit dem Muff, 
aus dem eine zuſammen⸗ | i 
gefaltete netzartige Markttaſche ſah. Der Wagen hielt. 


Ein Landſtürmer mit grauem Haar und gewaltigem 
grauem Schnurrbart ſtreckte Madame be Beaucourt ` 


helfend die Hand entgegen. In ber Elektriſchen ſaß 


allerlei Volk: einfache Frauen im bloßen Kopf, mit 
tief im Nacken geknotetem ſchwarzem oder blondem 


wirrem Haar, nicht allein die Arbeitshände ſchmutzig, 
nein, auch die modiſchen Bluſen. Ein paar Mädchen, 


kleine, runde, umgeſtülpte Topfhüte auf dem Kopf. 
einen Schleier vorgebunden, darunter das Geſicht 


mit lila Mehlhauch, hatten die Beine übergeſchlagen, 
wippten mit den Lackſchuhen und winkten, als eine 


„ SOEBEN ERSCHIEN: 


Frisch und humorvoll behandelt die Dichterin süddeutsches 
Leben in der Mitte des vorigen Jahrhunderts! Ein Familien- 
roman im besten Sinne. Für die Gegenwart bemerkens- 

wert ist das Kapitel, das die damals herrschende 

Schwärmerei für die Polen behandelt. 


Preis 3 Mark Y 
Im Geschenk-Einband 4 Mark 


Durch den Buchhandel u. den Verlag August Scherl G. m. b. H. 
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Giettrilfe von der- Stadt ei ana vorbei⸗ 
huſchte, jemand zu. In einer Ecke las ein Prieſter, 


wohlbeleibt, mit Schnallenſchuhen und großem Hut 


im Brevier, das er in dicken, kurzen Fingern hielt. 
Zwei Herren, der eine im Schnurrbart mit Fliege, 


während der andere einen eckig geſchnittenen Voll⸗ 


bart trug, führten eifrig, die Hände bewegend, ein 


los⸗die⸗Hände⸗ſinken⸗Laſ⸗ 
ſen. Das alles immer mit 
. einem Schielen zu einem 


wollten ſie prüfen, ob er 
etwa verſtünde. 
teroffizier las den Matin. 


*. 


den Lügen, den Schimpf⸗ 
reden, 
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re aber neben ihm per. 
renkte fid) die Augen, um 
mitleſen zu können. Zu⸗ 


Ky 1 


Kate 
S 


utar unc ts etie EHE 
WE DET 


"Monaten bas erſte franzö⸗ 


L^ file Blatt! Es war ihr, 
E als müffe fie das Papier 


ſtreicheln. Sie 
wenn er doch jetzt ausſtiege 
und es liegen ließe. Rich⸗ 
tig, er erhob ſich, aber 
ſorgſam. faltete 


YU 
AA ESAME TE 
— mn 


ſenkte es in bie Taſche. Da 
huſchte Claire auf. den 


genüber, und während der 
Wagen immer ſauſend 
weiterglitt, flüſterte ſie 
ihre Augenbeute Lätitia 
zu: „Es geht ihnen ſchlecht. In Rußland m fie über- 
all geſchlagen!“ 

Sie legte die Hände EE „Und warum kaun 
das bei uns nicht ſein? Ah, wenn ſie doch fort wären!“ 

Sie wollte von Lätitia eine Beſtätigung haben. 
Doch die wich aus. Sie mußte auch ſchweigen, denn 


als der Wagen nach der Halteſtelle eben weiterfuhr, 


nahm ein Ulanenſtabsoffizier ihnen gegenüber Platz, 
ein hagerer Reitersmann. Die Damen blickten nicht 
hin und ſahen doch alles. Er. griff in die Taſche 
ſeines offenen Mantels. Auch er holte Zeitungen 
heraus. Aber deutſche. Nichts Neues für die 


Seine feinen, klugen Züge 
blieben unbewegt bei all 


aus denen ohn⸗ 
mächtige Wut klang. Clai⸗ 


erſt in gebührender Ent⸗ 
fernung, rutſchte ſie all⸗ Sc 
mählich näher heran. Seit 


dachte, 
er das 
Blatt zuſammen und ver⸗ 


Sitz ihrer Schweſter ge⸗ 


Trauerſpiel auf mit Augenbrauen⸗in⸗die⸗Höh⸗Ziehen, . 
Blick gen Himmel, Achſelzucken, Kopfſchütteln, Mut: ` 


Offizierſtellvertreter, als 


Ein Un⸗ 


geſteckt. 
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Schweſtern, durfte doch Qätitia i in Botte immer 


Die deutſchen Zeitungen leſen. 


Der Schaffner ging durch den Mittelgang des 


Wagens, aber an dem Offizier vorbei: die Deutſchen 
fuhren frei. 
ſchmutziggrauem Halstuch, unraſiert, die Mütze auf 
einem Ohr, blieb nebenan ſtehen bei einem hübſchen 
Mädchen. Sie hatte die Finger voll billiger Ringe 
An der ſeidenen Bluſe fehlte ein Knopf, 
ſo daß man bei jedem Atemzuge den unſauberen 
Hals ſah. 

Als ein. Hauptmann kam, der den Ulan grüßte, 
trat der Schaffner kaum zur Seite, und der eben 
Gekommene ſagte, während er ſich RS „Daß ber 
Lümmel Platz machte!“ 


Der Ulan meinte: „Treten Sie ihm doch auf die 


Hühneraugen.“ 
Der Hauptmann mit zartem; durchſichtigem Ge⸗ 


ſicht, aber luftgebräunt unter dem Reſervekreuz der 


Mütze, lächelte mitleidig: „Herr Oberſtleutnant, er 
weiß es wahrſcheinlich nicht anders. Das ganze Volk 
iſt unerzogen.“ 

Dann gab er dem Stabsoffizier lachend allerlei 


Erlebniſſe zum beſten, welche Unordnung, ja Schwei⸗ 
-nerei fie in allen Quartieren vorgefunden hätten. Er 


ſprach über minderwertige Einrichtungen, über Rück⸗ 
ſtändigkeit der Franzoſen, fehlende Waſſerſpülung 
bei den Abtritten, kein Badezimmer, auch in guten 
Häuſern, ſchlechte Bauausführung, ſpielige, plemprige 
Beſchläge und Schmutz, Schmutz, alles ſtarrend vor 
Schmutz. Der Oberſtleutnant zog ſorgfältig den aus⸗ 
gezogenen Handſchuh wieder über die Hand: 
ſind im Kriege!“ | 

Der anbere ſchüttelte b ben Kopf: „Herr Oberſtleut⸗ 
nant, im Frieden. iſt s genau ſo. Ich war durch mei- 


nen Beruf jahrelang in Frankreich. Die Franzoſen 


ſind in allen öffentlichen Einrichtungen, Hygiene, 
Volkswohlfahrt, Arbeiterſchutz, in der Induſtrie, in 


ihren Maſchinen, Einrichtungen, kurz in faſt allem. 


um Jahrzehnte hinter uns zurück. Es iſt ein Volk, 


wo man den einzelnen lieben könnte, aber als Nation 


gräßlich. Sie lernen nichts Neues mehr. Sie ſind 
verbraucht. Und dieſe Einbildung dabei! Die an der 
Spitze der Ziviliſation marſchieren? Die? Dinge, 
die vorwärts ſtrebende Völker ſeit Jahren über⸗ 
wunden haben, gelten bei 
ſchränkt. Dies Volk war einmal. 
Zukunft mehr. Nach ewigen Geſetzen der Menſch⸗ 
heitsentwicklung gehört es nicht mehr in die erſte 
Reihe. Es iſt müde, erledigt. 
Kriege eine Macht zweiten Ranges, die es kulturell 
ſchon vor dem Kriege war.“ 


Lätitia ſah ſcheinbar gleichgültig zum Fenſter bin- 


aus. Wenn fie auch nicht jedes Wort veritand, denn 


der Offizier ſprach aus Artigkeit halblaut, fo ahnte 


Der dicke, blonde Kerl, kragenlos, mit 


ihn mit den ſchwarzen Pupillen groß an. 
ging er, indem er ſich während des ganzen Weges 


„Wir 


der Gewehre. 


ihnen noch unum⸗ ſangen ſie! 


Es hat keine 


Es wird nach dem 


mer neue Truppen zogen vorüber. 


> 


E 


fie. doch d den Sinn. Und ein dumpfer Aerger ſtieg 


in ihr empor, daß ſie im Muff nervös Die Finger 


bewegte. : 

Der Schaffner iien fid um 1 feine. Fahrgäſte nicht 
mehr zu kümmern, ſondern ſchwatzte noch immer mit 
dem Mädchen. Es rif. die Augen auf und blickte 
Endlich. 


durch den Wagen nach ihr umblickte und ein Auge 
zukniff. Der Oberſtleutnant hatte es bemerkt und 
fragte ſchmunzelnd den Hauptmann, was da vor⸗ 
gehe zwiſchen dieſen beiden. Der gab zurück: „Wie⸗ | 
der mal echt. Sie braucht nicht zu zahlen. Ich ſage 


es ja, es ijt eine Schweinerei in biejem Lande.“ 


Jetzt kamen Befeſtigungswerke, Wall und Graben, 
in deſſen Tiefe friedliche Gartenanlagen träumten. 


Sie glitten dunkel durch ein altes Tor unter dem 
Wall hindurch, und die engen Straßen Lilles taten 


ſich auf, daran nichts war von Herrlichkeiten mittel⸗ 


alterlicher Städtebilder, nichts aber auch von neuer 
Baukunſt, 


eine. Entwicklung, die dieſem, wie der 
Hauptmann gemeint, „ſtehengebliebenen“ Volke 
nicht mehr beſchieden ſein mochte. Waren draußen 


die Häuſer zerſtört geweſen, die Bäume umgelegt, 


die Felder in der Feuerzone unbeſtellt, zeigten die 
Straßen Spuren der Granaten, ſtanden am Hori⸗ 
zont alte Wahrzeichen der Gegend zertrümmert 
oder gänzlich vom Erdboden getilgt, ſo ſchien hier 
nichts vom Kriege berührt. Ja die Stadt war auf 
den erſten Blick kaum verändert. Und doch: die 


Deutſchen lehnten auf der Elektriſchen, Kraftwagen 


wurden von ihnen geführt, Kolonnen ratterten vor⸗ 


über; Wagen mit Planen, graugeſtrichen, auf den 


Sitzen deutſche Soldaten. Eine Schwadron trappelte 
mit klappernden Hufen vorbei, eng aufgeſchloſſen, 
die gefürchteten Lanzen am Arm. Die Elektriſche 
mußte halten: Infanteriekolonnen querten den Weg. 


Deutſche Soldaten, grau an grau, Mann an Mann, 


Helm an Helm. Darüber das glitzernd wogende 
Meer der Gewehre. Hinter jeder Kompagnie kam 
die Feldküche, Gepäckwagen ſchwerbeladen und mit 
dem Hauptmann hoch zu Roß, die neue Kompagnie. 


Deutſche Soldaten, grau an grau, Mann an Mann, 


Helm an Helm, darüber das glitzernd wogende Meer 
Und immer ſangen ſie, immer 
Die Feldgrauen waren aus der Elektri⸗ 
ſchen geſtiegen. Sie ſtanden nun auf der Straße und 


ſahen dem Vorbeiziehen ihrer Kameraden zu. Die 
Franzoſen im Wagen drängten nach vorn, ſtarrten 


und ſtaunten. Die Herren, die mit ſo lebhaften 
Gebärden geſprochen, flüſterten miteinander. Im⸗ 
Wo die nur 
alle herkamen? Ein ſtämmiger junger Kerl ſagte: 
Haha, die Deutſchen müſſen zurück, und mit dem un⸗ 
vorſichtig lauten Worte lebte in allen wieder einmal 


und Freiheit. 


ferin zu verſtändigen ſuchten. 
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die Hoffnung auf: der Durchbruch kam, der große 
Durchbruch! Man blickte ſich um: Kein Feldgrauer 
war mehr da. Und doch ſahen die Franzoſen ſich 
mißtrauiſch an: ein Deutſcher konnte unter ihnen 
ſein, ein Händler, ein Kriegsberichterſtatter, irgend⸗ 
einer, den ſie an die Front gebracht. Hier wimmelte 
ſo allerlei. Und man prüfte die Geſichter, wie Tiere 
zuſammengepreßt einander beſchnoppern. Der ſtäm⸗ 
mige junge Menſch ſagte in ſeiner Mundart der 
Liller Gegend: „Sie gehen alle in den Tod und quieken 
dazu, die Boches, wie . ehe ſie geſchlachtet 
werden.“ 

Aber der eine alte rage ber gleichſam trau⸗ 
rig, bewegt und heimlich vorhin geſprochen, ſah den 
jungen Kerl von der Seite an, als wollte er fragen: 
Was machſt du denn hier mit deinen gefunden Kno- 
chen? Dann ſagte er ernſt und ſcharf: „Dieſe Sol⸗ 
daten da ſind höchſt ehrenwert, ſie tun ihre Pflicht 
gegen ihr Vaterland. Aber es gibt hier auch junge 
geſunde Franzoſen, die in die Gräben gehören, in 
die Gräben, in die Gräben!“ 

Der Kerl drehte mit finſterer Miene an ſeinem 
kleinen Schnurrbärtchen: „Ich bin herzkrank, mein 
Herr!“ Damit ſtieg er plötzlich aus. 

Herzkrank ſchien auch der Schaffner zu fein, denn 
er geleitete eben das Mädchen, deſſen Fahrgeld er 
ſeiner Geſellſchaft unterſchlagen hatte, zur Tür. 
Dort kniff er ſie freundſchaftlich in ihre Fülle, daß 
ſie einen kleinen Schrei ausſtieß. Aber die vorn 
hörten es nicht, ihre Aufmerkſamkeit war auf die 
deutſchen Truppen gerichtet, die noch immer ſingend 
vorüberzogen. Sie waren beſtaubt. Man ſah ihnen 
die Spuren langen Marſches an. Alle trugen ſie 
ſchweres Gepäck: Dachs, Patronentaſchen, Gewehr, 


Seitengewehr, Kochgeſchirr, Spaten und noch über. 


den Mantel geſchnallt eine Decke. Die blonden gro— 
ßen Krieger ſchienen fremd hier zu ſein, denn ſie 
blickten an den Häuſern empor, während ihre Lieder 
klangen. Aber der einzelne war bald vorüber, er 
verſchwand im grauen Heerwurm, der ſich endlos 
hinwälzte, kein Menſch, ſondern eine Maſſe, von 
einem einzigen Willen getrieben: dem, zu ſiegen. 
Ein paar der Leute im Wagen ſchimpften über 
das lange Warten, wieder ein Eingriff in Rechte 
Das hätte mal zu franzöſiſchen Zeiten 
geſchehen ſollen! Inzwiſchen hatten ſich die Elektri— 
ſchen geſtaut, aber ſie mußten warten, bis der letzte 
Mann vorüber war. Dann erſt fuhr man weiter. 
Die Schweſtern ließen die Leben und ſtädtiſchem 
Treiben entwöhnten Augen eindrudshungrig man: 
dern über die Läden, vor denen wie im tiefſten Frie— 
den Damen ftanben und Kinder, auch einmal an der 
Auslage deutſche Soldaten, die ſich mit der Verkäu— 
Halbwüchſige Mäd⸗ 
chen und Bengel boten Streichhölzer an oder riefen 


ſich jetzt die Bahnhofſtraße auf. 
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die Gazette des Ardennes aus. An der neuen 
Oper, die mit ihrer wirren Giebelplaſtik äußerlich 
vollendet, aber doch wie ein Rohbau daſtand, denn 
vor der Eröffnung war der Krieg ausgebrochen, tat 
Die Battaignies 
hatten von all der furchtbaren Zerſtörung durch die 
Beſchießung gehört, wie ſie ſich herumſprach im 


Land. Nun fühlten ſie ſich faſt enttäuſcht, nicht viel 


anderes zu gewahren als jenes Bild, das der 
Krieg rund um Ralinghien allmählich hervorgezau— 
bert hatte. Eine Ruinenſtraße zog zum Bahnhof 
hinauf. Abenteuerliche Giebel ragten, Eiſenträger, 
wie Draht gekrümmt, ſtarrten zum Himmel oder 
lagen verſtreut, gleich hingeſchütteten Streichhölzern. 
Man ſah in Farben der Tapeten, von Wand und 
Deckenlinien umriſſen, die Stockwerke abgezeichnet, 
Herdſtellen geſchwärzt, Vierecke friſcher erhalten, wo 
Möbel geſtanden hatten: alle Heimlichkeiten eines 
Hauſes plötzlich fremden Augen aufgetan. An der 
Schauſeite eines Cafés ſtand noch die Säulenreihe. 
Schilder mit Inſchriften hingen, ſchwebten, Balkone 
bogen ſich unerreichbar ohne Treppe oder Hinter⸗ 
land ſchwindlig frei in die Luft hinaus. Ganze 
Straßenblocks lagen niedergelegt nun überſichtlich 
dem Auge da, das frei wandern konnte und mit 
einem Mal Grundriß und Zuſammenhang der Gaſ— 
ſen, ja den ganzen Stadtplan erriet. 

Die Schweſtern waren ausgeſtiegen und ſtarrten 
nun wie Mädchen vom Lande auf Bild und Treiben. 
Damen trippelten vorüber in ihren fußengen Röcken, 
eine Taſche in der Hand, Mädchen ſchleppten irgend 
etwas. Dazwiſchen gingen ältere Herren, die ſie 
von der Straße her kannten, mit den gleichen Hüten 
und Röcken, ja ſogar ein verſchämtes ſchmales Or— 
densbändchen im Knopfloch. Man beſah ſich. Be— 
kannte begrüßten einander. Die Sergeants de ville 
ſtanden in ihren kurzen Mäntelchen an den Ecken, als 
ſei gar kein Krieg. Claire, die vor der Zeit gealterte, 
die nichts Modiſches hatte, um ſo weniger als aus 
ihrem Muff das Netz lugte, das ſie für die Einkäufe 
mitgenommen, griff haſtig nach ihrer Schweſter Arm 
und flüſterte ihr zu: „Sieh nur die ſchöne franzöſiſche 


* 


Uniform. Ah, es iſt doch gleich was ganz anderes! 

Und es war anders, denn zwiſchen all den Fran⸗ 
zoſen ſchritten Offiziere aller Regimenter und Waffen, 
ohne Säbel, den Gurt mit Revolver oder Seitenge— 
wehr umgeſchnallt. Grau waren ſie, unſcheinbar, 
doch ihre großen Geſtalten überragten alle die franzö— 
ſiſche Polizei, die ſie grüßte, die Handfläche nach 
vorn gekehrt. Dazwiſchen war ein Gewimmel von 
Leuten in abgebrauchten Kriegsröcken, bisweilen von 
engliſchen Granaten gelb gefärbt, manche mit ſchwe— 
rer Männerhand geflickt, wo ein Dreieck herausge— 
fetzt worden, vielleicht gar beim Angriff vom feind— 
lichen Stacheldraht. Sie gingen ſchnell allein auf 
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einem Dienſtwege oder ſchwer und läſſig zu zweit, 
in ſich umblickenden Gruppen. Man ſah ihnen den 


Schützengraben an, aus dem ſie einmal beurlaubt 


geſtiegen waren, wo kein anderes Auge ſie erblickte 
als das der Vorgeſetzten und ihres Schöpfers, der 
hoch vom Himmel hereinſchaute in die tiefeingeſchnit⸗ 
tenen Gräben und Maulwurflöcher, mit denen der 
Krieg das franzöſiſch⸗ flandriſche Land überſponnen 
hatte wie mit einem Netz. Die Leute waren ent⸗ 


wöhnt der Stadt. Erſtaunt ſtarrten ſie die geputzten 


.. Weljden Weiber an, gleich fremden Weſen. Nicht 
viel anders als die Schweſtern Battaignies, die nun 
an der alten ſchwarzgrauen Barockbörſe mit ihrer 


bewegten Architektur vorüber auf einen rechteckigen 


weiten Platz traten, Lilles Grande Place. So des 
Verkehrs entfremdet in ihrer Einſamkeit da draußen 
im Feuerbereich waren ſie, daß Claire, ſich umblik⸗ 


kend nach all den lieben alten Gebäuden, als ſähe ſie 


ſie zum erſtenmal, ein dickes Weib anrannte. Die 
Alte übergoß ſie ſofort mit einer Flut von Worten, 
die zu verſtehen man im Lande hier geboren ſein 


mußte. Ein Herr in ſchneeweißem Bart, nach Hein⸗ 


richs des vierten Stil, blieb bedächtig ſtehen und er: — 
klärte mit bekümmertem Geſicht der Aufgeregten, jetzt 
ſei wohl nicht die Zeit, daß Franzoſen untereinander 


ſich bekriegten. 
Claire und Lätitia 8 0 be Gie laſen 


Firmenſchilder. Da war das Cafe Bellevue. Stand 
da wie immer. Und was hatte doch die alte Ban- 
damme für grauſige Geſchichten erzählt, ganz Lille 


lige. in Trümmern! Die alte Cathérine Vandamme, 


die damals den Brief gebracht, im Unterrock oer, 


ſteckt, den Brief über die Neutralen gekommen oder 


durch einen Flieger abgeworfen, wer ſollte es wif- 
- fen — man gab fünf Frank und fragte nicht da- 
nach. — Er war von Jules, Lätitias Stiefbruder, und 
| enthielt nur Hoffnung, ja Sicherheit des Sieges, aber 
von Alfred kein Wort, wußte er doch ſelber nichts, 


als was in ſeinem eigenen Abſchnitt geſchah. Und 
die Sicherheit, daß das Altbekannte noch unverſehrt 


ſtand, kam über bie Schweſtern, als ob einer nad) 
einem Erdbeben wenigſtens fein Haus noch uner- 


ſchüttert findet. Nur einmal noch blieben ſie gebannt 
ſtehen, als ſie mitten auf dem Platze das Wahrzeichen 
Lilles, die bewegte Bronzegeſtalt der Göttin, auf 


ihrer Säule einjam ragen ſahen. 


„La Déesse!” jagten fie in einem Atem vor ſich 
hin. Wie ſie hinaufblickten, hörten ſie Muſik. Nun 


erſt wurden fie gewahr, daß der weite Platz auf der 


einen Seite durch deutſche Poſten abgeſperrt war, 
während rechts und links von der Göttin ganze 


Reihen von Pferde- und Kraftwagen warteten. 


Muſik klang. Feldgraue begannen ſich zu ſammeln. 
Mädel, Burſchen, einfache Leute, allerlei niederes 


Volk blieb ſtehen. Deutſcher Landſturm kam, mit den 
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ſchwarzen Wachstuchmützen, diui das eiſerne 
Kreuz. Sie traten feſt auf, die reifen Krieger, ſie 
marſchierten tadellos gerichtet, wie ſie es in ihrer 


Jugend gelernt bei Pfeifen- und Troinmelklang. 


Als ſie nun einſchwenkten auf den freien Teil des 


Platzes und die Muſik von neuem klang, traten die 


Schweſtern vor und ließen ſie an ſich vorbei „Tritt 


gefaßt“, daß das Pflaſter dröhnte. Als eben ein 
Hauptmann in langem, weißem Bart die blonden 


nordiſchen Rieſen mit weithin ſchallender Stimme 


präſentieren ließ, legte eine Hand ſich auf Claires | 
Arm. Eine ſtattliche große Frau in tiefer Trauer 


küßte die Schweſtern bewegt auf beide Wangen. Sie 


nahm die beiden mit. Es ſei traurig genug, daß die 
Deutſchen hier an der „Grande⸗garde“, wo einſt 


franzöſiſche Soldaten marſchiert, auf Wache zögen 


da ſei es nicht Stil unter beſſeren Leuten, ſie auch 
noch zu bewundern. Claire, ihr im Alter näher, 
faßte ſie unter den Arm, während auf der anderen 


Seite Lätitia ging, unb fie bogen um den Platz herum 
in die breiteſte Straße ein, die im rechten Winkel her⸗ 


abführte: die Rue Nationale. Sie ſchwatzten, ſteckten 
die Köpfe aujammen, und für Lätitia war für den 
Augenblick alle deutfche. Sehnſucht verſunken. Ma⸗ 


dame Dallarmes fürchtete ſchon, Ralinghien ſei zer⸗ | 


ſtört und die Battaignies deshalb hier, denn vor 


ſieben Wochen hatte man ſich die letzte Botſchaft ge⸗ 
ſchickt. Vor einer Anlage, wo die Büſte des Liller 
Chanſonniers Desrouſſeaux mit ihrem Hotten Mar: 
| morangeſicht über die veränderte geliebte alte Stadt 


blickte, blieb ein Herr ſtehen und lüftete feierlich den 
runden Hut. Es war ein ſchlanker Mann mit feinen 
Geſicht und ſchwarzen, immer langſam wandernden 
und wieder ruhenden Augen. Der kleine kurzge⸗ 


ſchnittene Schnurrbart ſchien gefärbt in ſeiner ſtump⸗ 


fen Schwärze. Eine Perle trug er im Schlips, er, 


dein. Mann, während man bei all den Damen hier 


keinen Schmuck ſah. Es war nicht Mode. Es paßte 


nicht in die Zeit. Man dachte vielleicht. auch an Un⸗ 


ſicherheit, obwohl deutſche Zucht ſie eines an⸗ 


deren hätte belehren können. 


Herr Dallarmes hatte feine. Frau ebenso feierlich 


begrüßt wie die Battaignies, mit denen er entfernt 


verwandt fid) nannte. Als er neben Madame be: 
Beaucort hinter den beiden. anderen herſchritt, war ſie 
jäh gewandelt. Sie wiegte ſich in den Hüften, ſie 


zeigte lächelnd die Zähne, wie er ſprach, und ‚dabei, 


überſah ſie nicht all das Neue dieſer kriegsveränderten 
Stadt. Bisweilen mußte man grüßen, blieb ſtehen, 
immer mit dem gleichen Geſpräch: „Was, Ihr hier? 
Wie geht es denn da draußen? Iſt denn Ralinghien 
nicht ganz hin? Wie könnt Ihr nur dort leben? It 
es nicht furchtbar?“ Dann ſtaunten ſie, wenn ſie ver⸗ 
DEER von ber Ferme ſei pcd ein n Ziegel entzwei. 
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Als Lätitia, diesmal unter Claires Zuſtimmung, 
erklärte, bie Deutſchen bei ihnen benähmen fid) tadel- 
los, bewegte Herr Dallarmes ungläubig den feinen, 
hübſchen Kopf hin und her: nun, es gäbe ja Ausnah⸗ 
men. Der Gruppe Franzoſen, die nun an der Ecke 
des Boulevard be la Liberté zuſammenſtand, war alles 
erklärt, als Lätitia ſagte, ein General läge bei ihnen. 
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Herr Dallarmes zuckte die Achſeln: „Nun ja, ein 
General, ein General.“ 

Aber ſeine Frau erzählte Claire, ſie hätten einen 
Stabsarzt als Einquartierung, der nicht nur gut Fran⸗ 
zöſiſch und Engliſch ſpräche, ſondern jede Woche ins 
Muſeum ginge. Herr Dallarmes zuckte wieder die 
Achſeln: „Ja, ein Arzt, ein Arzt.“ Fortſetung folgt.) 
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Aus dem Reich der Bulgaren. 


Von Dr. C. Mühling — Hierzu 14 Porträtaufnahmen von Hofphot. Koſel. 


Die Geſchichte Bulgariens ſeit ſeiner Wiederaufrich⸗ 
tung durch den Berliner Kongreß im Jahre 1878 ift 
im weſentlichen die Geſchichte ſeines Kampfes gegen 
die ruſſiſche Vormundſchaft. In dieſem Kampfe iſt ſein 
erſter Fürſt, Alexander von Battenberg, unterlegen und 
ſein klügerer und tatkräftigerer Nachfolger, Ferdinand 
von Koburg, Sieger geblieben. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß Ferdinand ſchon mit der ſeſten 
Abſicht, Bulgarien aus der unwürdigen Abhängigkeit 
von Rußland, aus der es ſein Vorgänger vergeblich 
zu befreien verſucht hatte, der vollkommenen Gelb- 
ſtändigkeit entgegenzuführen, den bulgariſchen Thron 
beſtiegen hatte. Er iſt dabei aber mit der größten 
Vorſicht zu Werke gegangen und war zu ſolcher Bor- 
ſicht um ſo mehr genötigt, als in Bulgarien ſelbſt eine 
ſtarke ruſſophile Partei von dieſen Emanzipations⸗ 
beſtrebungen nichts wiſſen wollte. Er hat jede ſich ihm 
darbietende europäiſche Konſtellation benutzt, um dieſen 
Plan ſchrittweiſe der Verwirklichung entgegenzuführen. 
Es iſt ihm zwar auf dem Wege zu ſeinem Ziel ein 
großer Mißerfolg nicht erſpart gebl eben, als ihn der 
Frieden von Bukareſt, der ihm aufgezwungen wurde, 
um die Früchte des erſten opſerreichen Balkankrieges 
betrog. Aber er hat ſelbſt dieſe Niederlage, die unter 
der lebhaften Mitwirkung Rußlands, das kein 
ſtarkes Bulgarien auf dem Balkan dulden wollte, her— 
beigeſührt worden war, in meiſterhafter Weiſe benutzt, 
um den jahrelangen Kampf um Bulgariens Selb— 
ſtändigkeit zum ſiegreichen Ende zu führen. Denn dieſe 
Niederlage erft gab ihm die Möglichkeit, die tief in der 
bulgariſchen Volksſeele ſchlummernde Dankbarkeit für 
die Beſreiungstat des Zaren zu erſticken und duich un⸗ 


widerlegliche Tatſachen den Beweis zu führen, daß 


Rußland das Recht auf die Dankbarkeit der Bulgaren 
durch ſein Verhalten nach dem erſten Balkankriege ver⸗ 
wiekt hatte. 

Gegen den Widerſtand Rußlands hat er die euro⸗ 


päiſche Kriſis, die durch die Annexion Bosniens und 


der Herzegowina entſtanden war, benutzt, um ſich die 
Königskrone aufs Haupt zu ſetzen und die letzte Spur 
des durch den Berliner Kongreß geſchaffenen Abhängig- 
feitsperhältniffes von der Türkei zu beſeitigen. Und 
wenn er in den unter Rußlands Aegide gebildeten 
Balkanbund eintrat, um die von Bulgaren bewohnten 
Gebiete der Balkanhalbinſel zu erobern, ſo war er doch 
weit davon entfernt, innerhalb dieſes Bundes ein ge⸗ 
horſames Werkzeug der ruſſiſchen Politik zu werden. 
Schon wenige Tage nach dem Sturze Stambulows, 
der den Kampf gegen Rußland als feine heilige Lebens⸗ 
aufgabe betrachtete, der ihn aber in einer [einem Fürſten 
gefährlich erſcheinenden Weiſe führte, ſagte er in einem 


wo der Weizen der Kaulbars blühen kann. 


Geſpräch, das ſich Alexandre Hepp, ſein damals von 
rückhaltloſer Begeiſterung für ihn erfüllter, jetzt aber in 
einen feiner wütendſten Femde verwandelter franzöſiſcher 
Biograph in ſein Tagebuch ſchrieb: „Und was 
Rußland anlangt, ſo iſt es trotz allem nicht möglich, 
die Rückſicht außer acht zu laſſen, die man ihm ſchuldet. 
Aber wenn es den Ge ft der Inſtitutionen Alexanders II. 
verleugnet, ſo können wir dieſe Inſtitutionen doch nicht 
verachten, da wir dem Zaren ein Denkmal in Sofia 
er ichtet haben. Wir werden uns bemühen, in achtungs⸗ 
vollen Beziehungen zu Rußland zu leben. Aber haben 
wir nicht das Recht, frei zu bleiben und zu verlangen, daß 
man uns keine Bedingungen ſtellt und ſich in unſere 
Angelegenheiten einmiſcht? Bulgarien iſt kein Land, 
Man 
täuſcht ſich über den Charakter dieſes Bauern, der 
ſeine Scholle liebt und an ſeiner eben erworbenen Un⸗ 
abhängigkeit unerſchütterlich feſthält. Bulgarien den 
Bulgaren, dieſes Wort wird immer die Richtſchnur 
meiner Politik bleiben. Das übrige wird die Zeit tun.“ 
Und diees Wort ift auch [eine Richtſchnur geweſen, 
als er den folgenſchweren Entſchluß faßte, an der Seite 


der Zentralmächte in den Weltkrieg einzutreten, um die 


Schmach des Fried ens von Bukareſt abzuwaſchen. Der 


nie wiederkehrende Augenblick, den ihm die europäiſche 


Lage bot, um das längſt geſteckte Ziel, die voll⸗ 
kommene Befreiung von dem ruſſiſchen „Beſchützer“, 
der nur ein kleines, ſügſames Bulgarien gebrauchen 
konnte, zu erzwingen, durfte nicht ungenutzt gelaſſen 
werden. Ein beſonderes Glück war es in dieſer Lage 
für ihn, daß an ſeiner Seite ein Staatsmann ſtand, 
in dem ſich die entſchloſſene Tatkraft Stambulows mit 
der klügſten Beſonnenheit paarte, der Dr. Vaſſil Chriſto 
Radoslawow, der Führer der liberalen Partei. Dieſer 
Mann, der ſchon ais Dreißigjähriger unter der Regent⸗ 
ſchaſt Stambulows Miniſterpräſident war, hat ſeit ſeinem 
erſten politiſchen Auſtreten ſich immer ganz offen zu 
den Grundſätzen bekannt, die Fürſt Ferdinand weiſe in 
ſeinem Buſen verbergen mußte. Mit Meiſterſchaft hat er 
das Eingreifen Bulgariens in den Krieg jo lange hinaus- 
gezögert, bis der Zeitpunkt gekommen war, in dem der 
Erfolg unausbleiblich erſchien, und hat die um ſeine Gunſt 
buhlenden Geſandten der Entente bis zum letzten Augen— 
blick im unklaren über ſeine Abſichten gelaſſen. Nachdem 
er aber einmal die Brücken, die nach Rußland führten, 
abgebrochen hatte, hat er mit unbeugſamer Energie 
das ins Auge gefaßte Ziel weiter verfolgt. Er iſt wohl 
der meiſt ausgefragte Staatsmann während der Zeit 
des Krieges geweſen und hat doch keine Außerung ge⸗ 
tan, die ihn bloßſtellen konnte. Alle ſeine offiziellen 
und offiziöſen Kundgebungen legen Zeugnis von der 
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Eleonore Königin (Zarin) der Bulgaren. 
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Nummer 48. 
ungewöhnlichen Überlegenheit feines Geiftes ab. Er 
ijt zum größten Staatsmann des Balkans empor- 
gewachſen; er iſt der einzige von den politiſchen Leitern 
der Balkanſtaaten, der einen weit vorausſchauenden 
Blick beſaß und, deſſen Rechnung richtig war. — 

Zur Vertretung ſeiner Politik im Auslande hat 
Radoslawow gerade in den kritiſchen Zeiten der Vor⸗ 
bereitung vor Bulgariens Eintritt in den Weltkrieg ſehr 
hervorragende Mitarbeiter gefunden. Unter ihnen den 
Dr. Tocheff, der Bulgarien ſeit 1914 in Konſtantinopel, 
ſeit Ende Januar 1915 in Wien vertrat, und auf dem 
ſehr wichtigen Poſten in Belgrad und ſpäter in Niſch 

den Dr. Tſchapraſchikoff, der wohl der einzige Geſandte 
einer am Kriege beteiligten Macht war, welcher den 


t 


- 


Generaliſſimus Schekow. 


LI 


Ort, aus dem ihn der Krieg vertrieben batte, ſchon 
wieder betreten konnte. Er kehrte als Führer der aus⸗ 
ländiſchen Kriegsberichterſtatter ſchon wenige Wochen, 
nachdem er ſeine Päſſe erhalten hatte, wieder in die 
Hauptſtadt Serbiens zurück. Das wichtigſte Werkzeug 
zur Durchführung ſeiner Pläne aber war dem Fürſten 
Ferdinand ſeine Armee. Unter den hervorragenden 
Führern von Heeresabteilungen ſind die Generale Stefan 
Michailoff Nereſoff, der in Sevlievo im Jahre 1867 
geboren wurde, und der drei Jahre ältere General 
Sava⸗Savow aus Schumen zu nennen. In beſonders 
engen Beziehungen zum Herrſcher ſteht der Oberſt Aexi 
Stojanow, der jetzt 48 Jahre alt und Flügeladjutant 
EE E EE des Zaren ijt An der Spitze dieſer ebenjo tapferen 
Erz. General Savow. wie wohlgeſchulten Armee aber ſteht ſeit dem Ein⸗ 
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Prinzeſſin Eudorie, 
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tritt Bulgariens in den Krieg. der 
| Generaliſſimus Schekow, der während 
des erſten Balkanlrieges Chef des 


Generalſtabes der zweiten, vom Ge⸗ 


neral Iwanow befehligten Armee war. 


Der ſchlanke, elegante Generaliffimus | 


mit dem knochigen Raſſengeſicht hat 
— noch iſt es in aller Erinnerung 
— die bulgariſchen Fahnen von Sieg 
zu Sieg geſührt und in kurzer Zeit 
das ganze, den Serben durch den 
Frieden von Bukareſt zugeſprochene 
Mazedonien famt der neuen Haupt- 
ſtadt des ſeindlichen Landes erobert 
und jene glorreiche Vereinigung 
feines Heeres mit dem des General: 
feldmarſchalls Madenfen vollzogen, 
durch die der Weg von Berlin nach 


LL nane, le Dune E 


General Jtetejoff. 


fragte, ob nicht bei ben erſtaunlichen 


] Gemeinfhaft mit Mackenſen hat er 
- fid) bann auf bie Rumänen geſtürzt 


und an der Seite ber deutſchen und 


türkiſchen Truppen das letzte der 


Gebiete, auf das Bulgarien Un- 
ſpruch erhebt, die Dobrudſcha, in 
unwiderſtehlichem Anſturm gewonnen 


und die bulgariſche Fahne auf den 
Zinnen von Konſtanza aufgepflanzt. 


Es iſt beſonders bemerkenswert, 
daß die großen und ſchnellen Er— 


folge des bulgariſchen Heeres dieſen 
ebenſo kühnen wie beſonnenen Führer, 
der wie Moltke den Wahlſpruch: 
„Erſt wägen, dann wagen“ zu dem 


ſeinigen hätte machen können, nie— 
mals berauſcht haben. In einem 
Interview mit einem öſterreichiſchen 
Schriftſteller, der ihn etwas indiskret 


Exz. Steph. G. Tiaprajóitor. 


Erfolgen bes bulgarifchen Heeres Die 
Gefahr vorläge, daß Bulgarien die 


Gelegenheit benutzen würde, auch 


bie ibm entriſſene Dobrudſcha wieder: 
zugewinnen und darum einen Bruch 


mit Rumänien herbeizuführen — 


das Interview fand Ende 1915 


ſtatt — an' wortete er: „Wir haben 


alles Intereſſe, mit dem Nachbar 


auszukommen. Ein neutrales Ru— 
mänien nützt zuerſt ſich und dann 
auch feinen Nachbarn, Oeſterreich— 
Ungarn und — ich betone es — 
uns. Wir ſind ein hartes Volk. Aber 
auch unſere moraliſche Kraft hat 
Grenzen. Wir haben nicht das Be— 
dürfnis, Streit zu ſuchen.“ 

So hat dieſer General in voll— 
kommenſter Uebereinſtemmung mit 
dem politiſchen Leiter feines Bater- 
landes vorſorglich alles unterlaſſen, 
was Rumänien als feindſeligen Akt 
hätte betrachten können. 


Auch er 


Haus marſchall des Königs Herr Welch 


iſt ein Zeuge dafür, daß die Kriegs⸗ 
erklärung Rumäniens ein verräteri⸗ 
(des, durch nichts provoziertes Ber- 
brechen war. Als ſie aber erfolgte, 
hat er nicht einen Augenblick ge— 
zögert, ihr mit allen Mitteln und 
mit einer Schnelligkeit zu begegnen, 
die das Erſtaunen der Welt erregte. 

Von ſo trefflichen, zielbewußten 
Männern unterſtützt, ſteht nun der 
Zar der Bulgaren wieder an der 
Spitze des größten unter den 
Balkanſtaaten. Er hat ſeinem Lande 
wieder den Platz erobert, den es 
bis zur Mitte des dreizehnten Jahr: 
hunderts eingenommen hat. Wie 
vor tauſend Jahren wird es fortan. 
das vermittelnde Glied zwiſchen 
Mitteleuropa und Aſien fein.. | 


Erz. André Tocheff. 


. 


rätſelhaften Beginnens. 
funden, der oberſte Kriegsherr hatte plötzlich Intereſſe 


Scheidle hat mich goſſen. 
Glocke ſchämen, als ihr Alter, das wohl kaum jemand 
mehr gewußt, ganz plötzlich allen kundgemacht wurde. 
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Segen in Not. 
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Don Wilhelm Cennemann. 


lch geh durch die helmatwälder, und neben mir fchreitet die Not; 
Reina ſpricht ein kleines TDórtlein, mein Wald, aud) du biit tot! 
Id) fd)reite, — da ſteh id) und laufe; ea raunt im Rönigsholz: 
TDenn did) díe Dóte umbranden, Seele, fei ftärk und ftolz! 


Sei ſtark und ftolz und glaube, die wetter müffen vergehn, 


^. Gnadend ob deiner Heimat wird wieder die Sonne ftebn. 
St. U dich in diereifenden flecker, in des Himmels fegnenden Schein; 


JDilift du wohl mehr denn ein Rörnlein der Heimaterde lein! 


Da werden dir zu Schweſtern die Gräslein auf blühender Ru, l 
Du trinkft die Stille der Nächte und in der Frühe den Tau, 

Du laufcheft der atmenden Erde gebeimem Berzenſchlag; 

Es bietet zur Morgengabe fid) lchãmig der knofpende Tag. 


Du ftehft als wie ein Wunder mit frommen Augen da, 

Die Erde wird in dir mächtig, und alle Himmel find nah, 
Die Sterne gar und Sonnen haben lich um dich geſtellt; 

Da glaubſt du an Ge Liebe der Erde und Güte der Delt! | 


Don allen Aengfien und Nöten mitt du tiefinnerlt gefund, 
Und fühlſt du Reife und Schwere, da lacht wieder dein Mund; 
Und ſtehſt im Berbſte da, dem reifen Acker gleich: 

Nun nehmt, ihr meine Brüder, meine Seele ift überreich. 


Die Glocken ziehen in den krieg. 


" | Tiroler Skizze von Hermann Greinz. 


Das Burgele vom Rofnerbauern läuft im hellen Son⸗ 


nenſchein über den Dorfplatz. Die Schultaſche ſchlenkert 


auf ſeinem Rücken, daß die Schiefertafel, die Griffel 
und die Fibel darin zu raufen beginnen. Das Burgele 


iſt ganz aufgeregt, hat knallrote Backen und ruft: 


„Buah n, kommt's mit, die Glock'n tuan's aber!“ 
Bald ſteht auch das Burgele mitten unter der neu- 
gierigen Menge, die vor der Kirche dem Abſeilen der 


Glocke aus dem Turm zuſieht. Vor Wochen ſchon war 


der würdige Herr Pfarrer ſelbſt hinaufgeſtiegen, trug 
ein Rollmaß bei ſich und nahm peinlich und gewiſſen⸗ 
haft der Glocke das Maß. 

Faſt wollte es ſcheinen, der Glocke werde ein Kleid 
gefchneidert, [o genau ging es dabei her, und fein fäu- 


berlich machte fid) der Pfarrer Notizen in feinem Bre 


vier. Die Glocke ſchwankte dabei kaum merklich an ihrem 
braunen Gebälk. Sie war ordentlich eitel geworden 
über das Maß von Fürſorge, das man ihrem ehernen 
Leib entgegenbrachte. Aber nach Wochen kam der Be: 
ſcheid der Bezirksbehörde und brachte den Aufſchluß des 
Die Glocke wurde tauglich be- 


genommen an der alten Glocke im Dorf und rief ſie zu 
den Waffen. 
So ſtieg ſie langſam und würdig aus ihrem luftigen 


Kämmerlein zur Erde nieder, und als fie breit und ſtatt⸗ 
lich auf dem Brückenwagen ruhte, ſchmückte man ſie zum 


Abſchied mit Tannenreiſig, Blumen und bunten Fähn⸗ 


lein. Geradeſo, als wäre ſie ein blutjunger Rekrut, den 


die Muſterungskommiſſion tauglich befunden hat. 
Nein, ſo jung war die Glocke nicht mehr. Sie trug 
unter dem Reliefbild des Gekreuzigten in einem Spruch— 
band die Worte: „Durchs Feuer bin ich floſſen, Peter 
1716.“ Faſt wollte ſich die 


Zweihundert Jahre lang hatte ſie ſchon ihre Stimme 
über die reifenden Felder geſendet, und die Wellen ihres 
Klanges kündeten Geburt, Hochzeit und Tod, ſie erhob 
bang ihre Stimme, wenn die Gewitter unheildrohend 
über den Kamm des Gebirges ſtiegen, und brach die 


Blitze. 


Da ſollte nun die Glocke hinausziehen aus dem Tal 
mit den vielen anderen auch, genau ſo wie es vor nicht 


ſingt. 


allzu langer Zeit die Väter und Söhne taten, ſollte die 


ſtrengen Kommandoworte hören und über Rauch und 


Dampf der Schlacht ganz ihrer friedlichen Stimme ver⸗ 


geſſen. Soll dem Feuer wiedergegeben werden, und aus 


der flüſſigen Lohe, in die ſie ſich wandelt, ziſcht in glei⸗ 
ßenden Funken ſprühend und tückiſch das Wort: Krieg! 

Der Krieg machte auch vor der altehrwürdigen Glocke 
nicht halt. Mochte der Pfarrer trauern und am Abend 
ſtill die Hände über dem abgegriffenen Brevier falten, 
indem immer wieder das Schickſal der Glocke ihn beim 
Beten ſtörte, mochte der Meßner finden, daß die zwei 
kleineren Glocken, die zurückblieben, einen recht ärm⸗ 
lichen Klang gaben, als er ſie heute das erſtemal allein 
zum Abendgebet läutete, die Zeit iſt eiſern und ſchreitet 
achtlos über Blut und Wunden. 

Da iſt aber noch jemand im Dorf, der von Herzen 
um die Glocke trauert. Das iſt die Kreutzner Vef. Ein 
altes Weiblein, ſie zählt bald achtzig Jahre, verſchrumpft 
und eingedörrt, mit gebeugtem Rücken, die zitternde 
Hand auf einen Krüditod geſtützt, wandert fie durch 
das Dorf, um die Leichen „anzuſagen“. Mit ihrer dür⸗ 
ren Naſe, die ſie wie einen Habichtſchnabel in die Luft 
hebt, wittert ſie den Tod. Sie iſt die würdige Gevat⸗ 
terin des Totengräbers. Denn dort, wo ein Leben zu 

Ende geht, huſcht bie Bef wie ein Schatten der Mauer 
entlang, und wie unwillkommen fie aud) fein mag, fie 
niſtet fid) breit unb behaglich wie ein ſchwarzer, düſterer 
Vogel in der Stube ein, aus der eben der Tod ſein Opfer 
geholt. Die Vef läßt die ſchwärzlichen Kugeln des Ro⸗ 
ſenkranzes durch ihre welke Hand rollen und hält die 
Totenwache. 

Die Vef hat ſchon mit ſtolzen, herriſchen Bauern ge⸗ 
ſprochen, wenn ſie bleich auf dem Schragen lagen, hatten 
ſie auch im Leben verächtlich über ſie die Naſe gerümpft, 
jetzt mußten ſie dem alten Weiblein willfährig ihr Obr 
leihen, der Tod macht alle gleich. Lag aber ein unſchul⸗ 
dig Kindlein auf der Bahre, dem erzählte die Vef die 
wunderſchönſten Geſchichten von Gottvaters himmel⸗ 
blauem Mantel, auf dem unzählige Sterne geſtickt ſind, 
und von der . die ihr Kindlein in den Schlaf 


Durch viele Jahre hatte die Kreutzner Vef ihr Amt 
getreulich beſorgt, ſo war ſie alt geworden. Die Leute 
ſehen ſie gar nicht mehr als ihresgleichen an, ſie denken 
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nicht daran, daß die Vef auch einmal ſterben könnte. 


Daran denkt auch ſie ſelbſt nicht, ſie ſteht doch im Dienſt 


eines mächtigen Herrn und genießt von Todes Gnaden 
ihr karges Brot. Im ſchwarzen Rock, ein zerſchliſſenes 


Tuch um die ſchmalen Schultern geknüpft, huſcht ſie wei⸗ 
ter durch die Gaſſen, ihres Amtes treue, beharrliche Ver⸗ 


weſerin. 

Als die Glocke auf der Bahre lag, durfte die Bef nicht 
fehlen. Sie hat nicht umſonſt ihre dürre Naſe in bie 
Luft gehoben und witterte den Tod. Der beleuchteten 


Fenſter im Dorf werden immer weniger, ſie ſchließen ſich 


wie Augen, vom Schlafe ſchwer, die Vef aber trippelt 
durch die einſamen Gaſſen und ruht nicht eher, bis ſie 
die tote Glocke auf dem Brückenwagen ſtehen ſieht. Mit 
dem Krückſtock klopft ſie an das Metall, der Ton, den ſie 


vernimmt, ift ſchwach und von banger Trauer. In ihrem 


alten Kopf regt ſich der Gedanke, der lieben Glocke To⸗ 
tenwache zu halten, und liegt in lächerlichem Kampf mit 
dem Beſtreben, den ſteilen Brückenwagen zu erklettern. 
Aber endlich fibt das Weiblein droben, ſchnauft tief auf, 


ſtreicht mit der zitternden Hand über das rauhe Erz, 


duckt ſich zuſammen, zieht den alten Roſenkranz aus der 
Kitteltaſche und läßt gar eifrig die ſchwärzlichen Kugeln 
durch die Finger rollen. Es liegt kein Großbauer auf 
der Bahre, dem die Vef, bevor er in die Grube fährt, 


Maß und Vernunft predigt, auf daß er auch ſchön ſittſam 


und beſcheiden vor Gottes Richterſtuhl tritt, kein Kind 


faltet die kleinen Händchen über Blumen und Kreuz, 
die Leiche, die die Vef heute betreut, iſt beſonders vor⸗ 


nehm, rechtſchaffen ſtolz iſt ſie ihres würdigen Amtes. 


Die Glocke und bie Bef könnten einander viel erzäh⸗ 
len. War doch auch das alte Weiblein einmal] tal jung, trip⸗ 


war ihre Stimme. 


— 


Kugeln aus ihrem Leib gießen. 
tröſtet: trifft eine Kugel in das Herz, und iſt es der 


ſchwärzeſte Feind, er iſt doch Menſch wie wir, hat Weib 
und Kind daheim, bann ijt es wie ein leiſes, leiſes Sin- 


gen, dann klingt der Ton der Glocke wieder . 


Die Nacht iſt lang. Der Tod geht mit Rieſenſchritten l 
über die Erde, auf ber fih die Leichen häufen, ein Ge- 


Hummer 48. 


pelte in bie Schule und horchte auf, wenn die Glocke aus 

ihrem luftigen Kämmerlein rief. Heute will es fie dün⸗ 
ken: die Vögel ſangen nicht ſo hell, ſo lieb und vertraut 
Die Bef ſeufzt tief: jetzt wird man. 
Die alte Glocke aber 


A 


danke blitzt auf in ſeinem Kopf, und er erinnert fih, daß 
da fern und weit, in einem vergeſſenen Tiroler Dorf, .- 


ein altes Weiblein in ſeinen Dienſten ſteht und ſein kar— 
ges Brot ißt. 


hat, möchte ſich auch einmal zur Ruhe ſetzen. 


Und da der Tod ſeine Senſe ſchwingt weit über die | 


Müde iſt es geworden in den langen : | 
Jahren, ba es dem ftofgen Herrn jo getreulid) gedient 


Erde, trifft ein Blitzen des blanken Stahls auch das 


kleine Häuflein, das ſo vertrauenſelig fid) zur alten — 
Glocke gehuſchelt hat. Trifft die alte Bef ganz ſanft wie : . 
ein Hauch des Nachtwindes, und das müde, fladernde . 
Flämmlein ift erloſchen, bevor noch der erſte Sonnen- 


ſtrahl die Wolken färbt. 


Die alte Glocke kann der Vef nicht mehr den Abſchieds⸗ 


lichen Rinder trägt am ledernen Gurt eine Glocke. 


gruß läuten. Aber in aller Morgenfrühe treibt der Hirt : 
ſeine Herde auf bie Bergweide, und ein jedes der ſtatt⸗ 
Die 


klingen durch die dünne, kühle Morgenluft, die Sonne 


ſteigt ſtrahlend aus dem Wald. Gottes Welt iſt ſchön! 
Die Glocken ziehen in den Krieg... 
Schluß des redaktionellen Teils. 


was nehmen die Rerzte? 


nachdem ich lelbft eine lchwere Blinddarm⸗ 
entzündung mit folgender Operation durchge- 
macht hatte, ftellte ich Derfuche mit den mir 
gütigſt zur Derfügung geftellten Biomalzproben 
an mir felbft an. Erfreullcherweile kann id) 
. mun berichten, daß. ib mit ihrem Fabrikate 
lehr zulrſeden bin. Der Appetit, der gänzlich 
daniederlag, befferte fid) zufebends, und . 


die Rráfte hoben lich f[dnell 
nach dem Gebrauch von Blomalz. Dr. R. Sch. 


» 


lch babe das Mittel bei meiner Frau und 
meinem 1½ jährigen Jungen ans 
gewandt. Dei letzterem namentlich 
Ift eine ganz auffallende Gewichts⸗ 
und Rräftezunahme eingetreten. 


Die Baut wird friiher 
und roter, 


Er bat anlangs etwas Abneigung 

gegen das Mittel gehabt. jetzt 

‚nimmt er es lo gern, daß. id 

‚Not habe, es ihm wegzunehmen. 

Der Appetit ift brillant, lowohl 
bel meiner Frau wie bei dem 
d x ER Dr. ID 


der : Biomafz. mmm | 


Mit den mir zugelandten Proben pon Blo— 
malz, welche ich Telbit genommen habe, und 
zwar als Rranker, war ich lehr zufrieden; es 

[dmedt lehr angenehm 


, und mar bekommlich und nahrhatt. Dr. C. R. 
! x 


Em teile Ihnen mit, daß ich Biomalz bei eine: 
ſchwächlichen Dame angewendet habe. Die Be= 
treffende war durch eine Operation ſehr herunter— 
gekommen. Die 5 Büchſen Biomalz hoben das 
Nllgemeinbefinden febr günftig und verurfachten 


eine Gewichtszunahme 


von einigen. Pfund infolge geſteigerter Eß— 
luft, Senna Dr. R. 


Betten Dank für die Überfen- 
dung des Biomalz, welches meinen 


Rindern lehr gut bekommen 


ift. lch werde es gern weiter ver— 

| SIE Dr. R. 

& e A Í * 

Die Zeitfhrift „Deutſcher Gefundheits= ` 

lehrer“ hann koltenlos bezogen werden 

pon Gebr. Patermann. 
Teltorp- Berlín 1. 
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Berlin den 2. Dezember 1916. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


21. November. 
Eine Extra⸗Ausgabe der kaiserlichen Wiener Zeitung meldet: 


Seine k. und k. Apoſtoliſche Majeſtät Kaiſer Franz Joſef I. 


ſind heute, 21. November, 9 Uhr abends im Schloß Schönbrunn 
ſanft im Herrn entſchlafen. 

Der neue Kaiſer von Oeſterreich und König von Ungarn, 
Kaifer Carl, gibt in einem Handſchreiben an den Minifter- 
präfidenten von Koerber bekannt, daß er die Regierung über⸗ 
nommen, und beauftragt den Miniſterpräſidenten. mit der Ver⸗ 
öffentlichung eines Manifeſtes „An Meine Völker!“ | 


22. November. 


Weſt⸗ und oſtpreußiſche Infanterie und Eskadrons Ihrer 
Majeſtät Küraſſierregiments Königin dringen als erſte iix 
Truppen in Crajova ein. 


23. November. 


In der Walachei plangemäßer Fortgang der Operationen. 
In der Dobrudſcha und an mehreren Stellen der Donau leb⸗ 
haftes Feuer von Ufer zu Ufer. 


24. November. 


Orſova und Turnu Severin ſind genommen. Kräfte der 
Heeresgruppe Mackenſen haben die Donau an mepreren 
Stellen überſchritten. 

Der ruſſiſche Staatsſekretär Trepow wird zum Minifter- 
präſidenten ernannt. 


25. November. 


Südlich des Alt⸗Durchbruchs durch die Transſylvaniſchen 
Alpen entreißen deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
den Rumänen mehrere Ortſchaften. Die bei Sviſtov überge⸗ 
gangenen Teile der Heeresgruppe Mackenſen gewannen Boden. 


26. November. 


Im Alt⸗Tal ift Ramnicu Valcea genommen. Auf den Höhen 
nördlich von Curtea de Arges leiſtet der Rumäne noch bock 
nüdigen Widerſtand. 

Unter ben Augen bes Generalfeldmarſchalls von Mackenſen 
iſt der Uferwechſel der für die weiteren Operationen in Weſt⸗ 
rumänien beſtimmten Donau⸗Armee plangemäß durchgeführt. 
Wir ſtehen vor Alexandria. 
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€elte 


21. November. 

In der Monaftir-Ebene unb ben Bergen im Gerna-Bögen 
KZ Niederlage der Entente durch Scheitern eines großen 

griffs von Trnova (nordweſtlich Monaſtir) bis Makovo. 

Die beiderſeis des Alt von Norden vordringenden deuͤtſchen 
inb öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen des Generalleutnants 
Krafft von Delmenſingen haben den Feind hinter den Topolugo⸗ 
Abſchnitt geworfen. Der Vedea⸗Abſchnitt iſt oberhalb und unter⸗ 
halb. Alexandria erreicht, die Stadt ſelbſt genommen. a 
Von Turnu Severin her drängten unſere Truppen den Reft : 
ber rumäniſchen Orfova- Gruppe nad) Südoften ab. Der ges.: 
ſchlagene Feind hat neben blutigen Verluſten 28. Offiziere, 
1200 Mann, 3 Geſchütze, 27 gefüllte Munitionswagen ann 
800 befabene Fahrzeuge an 

0 00 


Aaiſer Franz Joſef TO 


Bon Univerſitätsprofeſſor Dr. Paul Herre, Leipzig 


Kaiſer Franz Joſef ift nicht mehr. Erſchüttert tritt D | 
Hiſtoriker an die Bahre bes toten Herrſchers, überwäl⸗ 
tigt von dem unerhörten Reichtum dieſes Lebens, das 
nun ſeinen Abschluß erreicht hat und ganz der Geſchichte 
angehört. Welch eine Fülle von Wechſel umfaßt dieſe 
Geſtalt, die nahezu 68 Jahre die Geſchicke der Donau⸗ 
monarchie beſtimmt hat. Welch ein Wandeliſt überhaupt in 
dieſen zwei Menſchenaltern von 1848 bis 1916 beſchloſſen 
mit ihrer Entwicklung von den Anfängen der Eiſenbahn 
bis zur Beherrſchung der Luft, von der Kerze und Pe⸗ 
troleumampel bis zur elektriſchen Bogenlampe: und all 
dieſen Wechſel und Wandel der Technik mit den umſtür⸗ 
zenden Folgen für unſer geſamtes Leben hat Franz Joſef 
in dem gebieteriſchen Amt eines Kaiſers und Königs. mit- 
erlebt:Grund genug, um feiner Perſönlichkeit ein inner⸗ 
ftes Intereſſe entgegenzubringen, auch menn fie ſonſt nicht 
vermöchte, bie Blicke auf fid) zu lenken. Aber ber heimge⸗ 
gangene Herrſcher ijt ber gefchichtlichen Beachtung in ganz 
beſonderer Weiſe fid)er. Wie nur irgendein Menſch hat er. 
als Träger alter und neuer Kräfte im Mittelpunkt ſeiner 
Zeit geſtanden, nicht nur paſſiv von ihnen getrieben und 
geleitet, ſondern im Sinn fortſchrittlicher Weiterentwick⸗ 
lung durchaus ſchöpferiſch einwirkend und beſtimmend. 
Die Überführung eines alten Oſterreich in ein neues 
Öfterreich- Ungarn ift der Inhalt feiner Regierung; ber 
Kaiſer ſelbſt hat daran entſcheidenden Anteil. 

Als Franz Joſef fein ſchweres Herrſcheramt antrat, 
war das alte Oeſterreich zuſammengebrochen, und es 
harrte ſeiner die ungeheure Aufgabe, auf den Trümmern 
des geborſtenen Baues ein neues Staatsweſen zu er⸗ 
richten. Vom erſten Tag an iſt er ſich der Verantwor⸗ 
tung, die er damit auf ſich nahm, voll bewußt geweſen, 
und es muß uns ergreifen, wie pflichteifrig er damals am 
2. Dezember 1848 zu Olmütz Krone und Zepter aus den 
matten Händen ſeines zurücktretenden Oheims entgegen⸗ 


nahm. Ans Herz greift uns auch der kindliche Segens⸗ 


wunſch, mit dem Kaiſer Ferdinand dem jugendlichen 
Neffen in dieſer Zeit des Gärens und Wogens den 
Herrſcherplatz einräumte: „Gott ſegne dich. Sei nur 
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brav, Gott wird bid) ſchützen. Es ijt gern geſchehen.“ 
Der achtzehnjährige Erzherzog Franz, der als Kaiſer den 
populären Namen Joſef dem ſeinen hinzufügte, war bis 
dahin ein völlig unbeſchriebenes Blatt, aber die Grund⸗ 
eigenſchaften ſeines Weſens, aus denen allmählich die ge⸗ 
ſchloſſene Perſönlichkeit herausreifte, lagen ſchon klar zu⸗ 
tage. 

Zwei Weltanſchauungen hatten um die Seele des 
Jünglings gerungen. Durch ſeine Erzieher hatte die 
Idee des Klerikalismus und Konſervativismus ebenſo zu 
ihm geſprochen wie der freiheitliche Geiſt des Joſefinis⸗ 
mus: auf der einen Seite ein Graf Heinrich Bombelles, 
der überzeugungstreue Schüler Metternichs, und ein 
Kardinal Rauſcher, der hochgebildete, aber doch ſtreng 
kirchliche Prälat; auf der anderen Seite modern denkende 
Soldaten, wie Graf Coronini und Oberſt Hauslab, und 
erfahrene Beamte, wie die Staatsräte Pilgram und 
Lichtenfels. Zwiſchen dieſen gegeneinanderſtehenden Kräf⸗ 
ten des alten Öfterreich verſtand der Herrſcher, den rechten 
Weg vorwärts zu finden. Gewiß konnte Franz Joſef das 
nicht in der ſouveränen Stellungnahme eines Kraft⸗ 
menſchen, der ſeinen zielbewußten ſtarken Willen ſeiner 
Umgebung aufzwingt; dies Weſen hatte ihm die Natur 
verſagt. Doch war ihm von ſeiner charaktervollen, 
energiſchen Mutter, der Erzherzogin Sophie aus dem 
Wittelsbacher Haus, das hohe Pflichtbewußtſein in die 
Wiege gelegt worden, das ſtets eine der wichtigſten Vor⸗ 
ausſetzungen für die Ausübung des Herrſcheramts 
bleiben wird, und es fand ſeine Ergänzung in einem 
nüchternen und klaren Verſtand, der ihn ſchließlich doch 
meiſt das ſachlich Richtige und Notwendige erkennen ließ. 
Und dieſe kühle Urteilsfähigkeit verband ſich ihm von 
vornherein mit einer echten Menſchlichkeit und Gemüts⸗ 
tiefe, auch einem koſtbaren Erbſtück ſeiner ausgezeich⸗ 
neten Mutter. Mit dieſem Charakter, mit dieſen 
Bildungsvorausſetzungen hat der junge Monarch voll 
Eifer ſeine Aufgabe ergrifſen, hat der reifende Herrſcher, 
hat der greiſe Kaiſer um ihre Löſung unermüdlich bis 
zum letzten Atemzug gekämpft und gerungen. 

Und fo ſteht uns die Perſönlichkeit vor Augen, 
klar und unverrückbar in ihren Grundzügen: der an⸗ 
mutige und elegante junge Monarch der vierziger und 
fünfziger Jahre, der kraftvolle und männliche Herrſcher 
der ſechziger bis achtziger Jahre und der greiſe Kaiſer, 
der, gebeugt vom Alter, doch mit der immer gleich⸗ 
bleibenden Bereitwilligkeit, auch den repräſentativen 
Pflichten ſeines Herrſcheramts nachkommt. Und ſtets 
iſt er der liebenswürdige, trotz des gravitätiſchen Hof⸗ 
zeremoniells der Habsburger allem Prunk fremde, die 
großen und kleinen Sorgen feiner Untertanen mit- 
fühlende Herr, der leutſelig und ſchlicht auch mit dem 
niederſten Bauern und Arbeiter zu verkehren vermag. 
Wie gütig und ernſt zugleich ſchauen uns die Augen 
an, welch echte Majeſtät ſpricht aus der freundlich ent⸗ 
gegenkommenden und doch fürſtlich reſervierten Haltung. 
Wie haben Maler und Bildhauer gewetteifert, dieſe 
Verbindung natürlicher Hoheit und wahrer Menſchlich⸗ 
keit feſtzuhalten. Welch eine Fülle von Erzählungen 
und Anekdoten ſind im Volk über ihn im Umlauf, und 
immer mit dem Beſtreben, das warmherzige Mitempfin⸗ 
den des erlauchten Herrn darzutun. Kaum einem andern 
Monarchen dürfte es in dieſem Maß gelungen ſein, ſich 
die Zuneigung des Volkes zu erwerben. Franz Joſef 
ſtand zu ſeinen Untertanen in direkter Beziehung, ſei 
es, wenn er in den geliebten Bergen ſich dem Weid⸗ 
werk hinab, ſei es, wenn in der Wiener Hofburg dem 
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ſchlichteſten Untertanen ſich die Pforten zur Audienz auf⸗ 
taten, ſei es, wenn er in Gaſtein und Iſchl Erholung 
ſuchte von den Anſtrengungen der Regententätigkeit. Ne⸗ 
ben dieſem freundwilligen Eingehen auf die Volksart ein 
echter Wiener Humor und Witz, der auch vor ſchärferen 
Pointen nicht zurückſchreckte: und all das zuſammen⸗ 
geſchloſſen zu der vollharmoniſchen Geſamtwirkung einer 
liebenswert einfachen Perſönlichkeit. Vollends die harten 
Schickſalſchläge, die den Kaiſer als Menſchen und Herr⸗ 
ſcher betroffen, haben ihn den Völkern Oſterreichs ans 
Herz wachſen laſſen, und es muß einen jeden gefangen⸗ 
nehmen, wie er mit all dem Tragiſchen, das ihm ein 
wechſelvolles Leben beſchert hat, weitergewachſen iſt zu 
dem ganz abgeklärten Menſchen, der überall zu begreifen 
fucht, und der ſich auch ſcheut zu verurteilen, wo andere 
eilen, den Stab zu brechen. Und dabei blieb er der 
nimmermüde arbeitſame Regent, der in feſt geregelter 
Tätigkeit ſein Tagespenſum erledigt wie nur irgendein 
pflichteifriger Beamter, dem in den Tagen des Alters die 
Arzte kaum die für den Körper notwendigen Ruhepauſen 
haben abringen können. SCH 

So kennen wir alle Raifer Franz Joſef. So kennen 
und lieben ihn nicht nur die Völker der Donaumonarchie, 
die jetzt um den Heimgegangenen trauern; ſo kennen 
und verehren ihn auch die Deutſchen des Reichs, die 
an dem ſchweren Verluſt mittragen, als habe er ſie 
felbſt betroffen; ſo kennt und ſchätzt ihn die geſamte 
geſittete Welt. Selbſt in dieſen Tagen ſchwerer 
Kriegsnot und grauſigen Sterbens überkommt uns 
etwas von der Stimmung der Märztage des Jahres 
1888, da unter dem herzlichen Anteil aller Völker des 
Erdenrunds Kaiſer Wilhelm I. zu Grabe getragen 
wurde. Ja, der Tod Franz Joſefs bedeutet — wenn 
es erlaubt iſt, dieſe Parallele weiterzuziehen — für die 
Donaulande faſt mehr als ſeinerzeit Wilhelms I. Hin⸗ 
ſcheiden für das Reich, hat doch neben ihm nie eine über⸗ 
ragende Perſönlichkeit wie Otto v. Bismarck geſtanden, 
zu dem, von dem verehrten Herrſcher weg, immer wieder 
das Auge des Volkes gleiten wird. Was der Hohen- 
zollernkaiſer ſeinem großen Diener abgeben muß, behält 
der habsburgiſche Kaiſer für ſich. Er trägt ganz allein 
Schuld und Verdienſt; niemand hat, auch für ſein poli⸗ 
tiſches Tun und Laſſen, die Verantwortung als er ſelbſt. 

Es iſt außerordentlich ſchwer, den Staatsmann Franz 
Joſeſ zu beurteilen; er hat manches Lob, aber auch 
viel Tadel erfahren. Am meiſten wird ihm ſein 
Schwanken vorgeworfen, und tatſächlich hat er ſein 
Vorgehen ja etwa ein dutzendmal gewechſelt. Von 
nicht entſcheidender Bedeutung iſt dabei der Einfluß 
ſeiner Umgebung geweſen. Allerdings ſind in den erſten 
zwei Jahrzehnten einzelne Perſönlichkeiten, wie des 
Kaiſers Mutter Erzherzogin Sophie, Kardinal Rauſcher, 
der Freiherr von Kübeck, der Generaladjutant Graf 
Grünne und Graf Moritz Eſterhazy, nicht ohne Ein⸗ 
wirkung auf ihn geweſen. Wie begreiflich bei einem 
jungen unerfahrenen Herrſcher, der den Dingen des 
Staats fremd gegenüberſtand, und der ſich nun plötzlich 
in der Zwangslage befand, mit laſtender Verantwortung 
über ſie zu entſcheiden. Indeſſen unverdroſſen ſich in 
die Staatsgeſchäfte hineinarbeitend, iſt er mehr und 
mehr ſelbſtändig geworden, zumal gegenüber den 
Miniſtern. Und in allem entſchied ſein redlicher und 
ſachlicher Wille, auch bei den jahen Wendungen. Un⸗ 
ſicherheit und Unverläßlichkeit ſind Franz Joſef nicht ab⸗ 
zuſprechen, aber ſie haben mehr ihren Urſprung in den 
überaus ſchwierigen Verhältniſſen als in der Perſönlich⸗ 
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feit des Herrſchers. Sſterreich⸗Ungarns Entwicklung 
ſchloß Probleme in ſich, die ſchlechterdings keine Analogie 
in Europa hatten; ihre ganze Logik drängte in eine 
Richtung, die jeder andern gleichzeitigen zuwiderlief. 
Nicht die Idee des nationalen Einheitſtaats, die im 19. 
Jahrhundert Genies, wie Bismarck und Cavour, geboren 
hat, wies der Donaumonarchie das Ziel ihrer ſtaatlichen 
Zukunft, ſondern ihr gerades Gegenteil. Nationalitäten 
von durchaus verſchiedener Sprache, Kultur und Raſſe 
galt es zu gemeinſamer Kulturarbeit und zu friedlichem 
Zuſammenleben in einem Staatsverband zu erhalten, 
und das gegenüber allem leidenſchaftlichen Streben nach 

Trennung und Selbſtändigkeit. Was ſollte da anders 
geſchehen, als daß man alle erdenklichen Mittel an- 
wandte, die Staatseinheit zu bewahren? 

Franz Joſef tat daher nur, was er konnte: Erfah: 
rung ſammelnd probierte er. Freilich ſchwankte er ein 
menig allzuviel, ſeine Wendungen waren manchmal allzu 
jäh. Aber der Kaiſer fühlte ſich dieſen außergewöhn⸗ 
lichen Schwierigkeiten nicht gewachſen. Er war in 
feinem Weſen auch zweifellos ſtark Deutſch⸗Oſterreicher 
und teilte ſo mit ſeinen Landsleuten den Mangel an 
kraftvoller Initiative und zugreifender Energie wie an 
geduldigem Feſthalten. Mit ſeiner Neigung, von der 
Hand in den Mund zu leben, gab er den ſchwierigen Ber- 
hältniſſen vielfach allzu bereitwillig nach. Zudem lebte, 
was freilich ſelbſtverſtändlich iſt, in ſeiner Perſönlichkeit 
die dynaſtiſche Tradition beſonders ſtark fort. So ging 
er ſeinen Weg, ſo gut er konnte und wie die Lage der 
Dinge ihm vorzuſchreiben ſchien. Für den grandiofen 
Verſuch Schwarzenbergs und Bachs, ein zentraliſiertes 
öſterreichiſches Staatsweſen im Sinne der abſolutiſtiſchen 
Staaten des 16. bis 18. Jahrhunderts zu ſchaffen und ſo 
die modernen Kräfte niederzuringen, trägt er nicht die 
geſchichtliche Verantwortung; es waren das feine unfelb- 
ſtändigen Lehrjahre. Dagegen hat er die traditionelle 
habsburgiſche Politik in Deutſchland und Italien, 
wenn nicht wieder aufgenommen, ſo doch bewahrt 
und mit innerem Anteil weitergeführt; an den 
Kataſtrophen von 1859 und 1866 hat er die volle Mit⸗ 
ſchuld des beſtimmenden Herrſchers. Wer wollte ihm 
daraus einen Vorwurf machen! Am wenigſten vermag 
da der Hiſtoriker zu verurteilen, der die unwiderſtehliche 
Macht geſchichtlicher Überlieferung einzuſchätzen gelernt 
hat, der weiß, welche wertvollen menſchlichen Kräfte in 
der nachwirkenden Tradition beſchloſſen ſind. Vielmehr 
muß er mit rühmendem Nachdruck darauf hinweiſen, wie 
der Kaiſer mit ſtaatsmänniſcher Einſicht die Folgerungen 
aus dem Zuſammenbruch der alten Staatsidee gezogen 
hat, wie er mit ſeeliſcher Größe unter Hintanſetzung aller 
perſönlichen Gefühle und Wünſche nach einer kurzen Zeit 
des Zauderns daran gegangen iſt, den Boden für das 
grundſätzlich Neue zu ſchaffen. 

Vollends feit den kritiſchen Tagen von 1870-71, da 
eine Kriegspartei Deutſchlands Kampf mit Frankreich 
dazu benutzen wollte, den verlorenen Boden wieder- 
zugewinnen, hat Franz Joſef über alles Schwanken 
und Taſten hinweg ſicher und klar ſein Ziel verfolgt. 
Immer greifbarer geſtaltete fid) ihm die Erkenntnis, daß 
die Zukunft Sſterreichs⸗-Ungarns in der Entwicklung 
des Gejamtbonauftaates mit dem Blick gen Oſten be- 
gründet liegt; immer offenbarer wurde dies der Inhalt 
ſeiner politiſchen Praxis. Dieſem Ziel nachſtrebend, hat 
er allen Einwirkungen getrobt und auf eine Reviſion bes 
Ergebniſſes von 1866 verzichtet. Ja, er hat, als ein 
Dutzend Jahre ins Land gegangen waren, nicht gezögert, 
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die ihm gereichte Hand des alten Gegners zu engem 
Bund zu ergreifen. Mag ihm der Schritt ſchwer, bitter⸗ 
ſchwer geworden ſein: er hat ihn als heilſam erkannt, 
und er hat ihn nie zu bereuen gehabt. Das Bündnis 
der Donaumonarchie mit dem Deutſchen Reich hat durch 
ein Menſchenalter ſegensreich gewirkt und iſt geradezu 
zur unentbehrlichen Daſeinsgrundlage Sſterreich-Ungarns 
geworden. An ſeinem Zuſtandekommen und an ſeiner 
dauernden nachhaltigen Geltung, die auch das große, 
gegen Deutſchland gerichtete Einkreiſungswerk überdauert 
hat, gebührt dem Kaiſer ein großer Teil des Verdienſtes. 

Aber auch für die innere Geſtaltung Sſterreichs hat 
ſeit 1866 Franz Joſef die notwendig gewordene Schwen⸗ 
kung vollzogen: die zugunſten des Nationalitätenſtaates. 
Mag an der Ordnung der Verhältniſſe im einzelnen noch 
ſoviel ausgeſetzt werden: an der Notwendigkeit der Ge⸗ 
ſamtrichtung, die die kaiſerliche Politik ſeitdem eimgeſchla⸗ 
gen hat, iſt heute nicht mehr zu zweifeln. Das Vor⸗ 
dringen der ſlawiſchen Nationalitäten in ſozialer wie 
politiſcher Hinſicht ſprach ebenſo nachdrücklich wie die 
Wandlung der Staatsidee. Niemand mag mehr bedauert 
und mehr darunter gelitten haben als der Herrſcher, daß 
ihm dabei die Gefahr erwuchs, ſeinen deutſchen Unter⸗ 
tanen entfremdet zu werden. Es läßt fid) bei ruhiger Be⸗ 


trachtung der Entwicklung gar nicht verkennen, daß der 


Regent der Donaumonarchie aus der ſtaatlichen Not- 
wendigkeit heraus darauf gewieſen wurde, zum Deutſch⸗ 
tum eine veränderte Stellung zu nehmen, das ſeine alte 
Rolle als Staatsvolk nicht aufrechtzuerhalten vermochte. 
Eine beſondere Bedeutung für die Wandlung dieſes Ver⸗ 
hältniſſes kommt der kurzſichtigen Stellungnahme der 
Deutſchen zur Frage der Okkupation Bosniens und der 
Herzegowina zu: es iſt deutlich zu erkennen, wie mit der 


Erprobung des politiſchen Unverſtändniſſes ſeiner deut⸗ 


ſchen Untertanen, mit ihrem Verſagen gegenüber den 
Notwendigkeiten des neuen Staatsweſens der Kaiſer 
ſicherer und ſicherer wurde in der beſchrittenen Bahn. 
So iſt er ſeinen Weg gegangen, mit den beiden gegen⸗ 
einanderſtehenden Staatstendenzen ſich abfindend: den 
zentraliſtiſchen Beſtrebungen, die aus der Tradition her⸗ 
aus in dem Deutſchtum ber 60er und 70er Jahre die 
wirkſamſte Verkörperung hatten, und den dezentraliſtiſch⸗ 
föderaliſtiſchen, die, vorwiegend von den ſlawiſchen Na⸗ 
tionalitäten getragen, mächtiger und mächtiger zur Gel⸗ 
tung gelangten. Franz Joſef hat in dieſem leidenſchaft⸗ 
lichen und erbitterten Ringen, das zeitweilig alle ſtaat⸗ 
lichen Bande zu zerſprengen drohte, ſeine kühle Ruhe be⸗ 
hauptet; nicht zum mindeſten iſt es ſeiner vorſichtigen, 
ausweichenden Zurückhaltung zu verdanken, wenn immer 
wieder durch Proviſorien und ausgleichende Maßnahmen 
der rettende Ausweg aus ſchier unlösbaren Verwick⸗ 
lungen gefunden wurde. 

Gleichzeitig wurde das ſeit der Kataſtrophe von 1859 
konſtitutionell gewordene Staatsweſen dem ſozialen Ent⸗ 
wicklungsprozeß entſprechend ausgebaut. Der Kaiſer 
hoffte durch eine ſchrittmäßige Erweiterung des Ver⸗ 
faffungslebens den böſen Folgeerſcheinungen des Natio⸗ 
nalitätenkampfes entgegenwirken zu können, um auf 
dieſe Weiſe die Staatseinheit aufrechtzuerhalten, die ihm 
bei aller Rückſicht auf die nationalen Sonderintereſſen 
vor allem am Herzen lag. So ift er von der engen Baſis 
des Februarpatents von 1861 und ihrer Erneuerung von 
1867 durch die Reformen der Jahre 1873, 1885 und 1896 
vorwärts geſchritten bis zur Einführung des allgemeinen 
und gleichen Wahlrechts im Jahre 1906. Aber die Er⸗ 
wartung, daß zumal ſie hinſichtlich einer Geſundung der 
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Parteiverhältniſſe den heilenden Ausgleich ſchaffen 
werde, hat ſich nicht erfüllt. Die Gegenſätze der Nationa⸗ 
litäten blieben unabgeſchwächt beſtehen, und der ſtaatliche 
Geſichtspunkt trat nicht beherrſchend in den Vordergrund. 
Ja, das ungebärdige Tſchechentum entzog ſich immer 
wieder dem nationalen Ausgleich in Böhmen, der im 
ſtaatlichen Intereſſe ſo dringend erforderlich war, und gab 
vielmehr ſtaatsfeindlichen Einflüffen nach. Unter dem 
Eindruck der großen Vorgänge des Weltkriegs tat des⸗ 
halb noch der greiſe Herrſcher den Schritt, der die end⸗ 
gültige Heilung zu bringen verſpricht: ohne den berech⸗ 
tigten Intereſſen der Nationalitäten zu nahe zu treten, 
ſuchte er wieder einen ſtärkeren Rückhalt am Deutſchtum, 
das ſich als der unerſchütterlich zuverläſſige Träger der 
Staatsidee erwies. Mit Maßnahmen, deren innerer Zu⸗ 
ſammenhang wohl zu erkennen iſt, hat er dem neuen 
ſtaatlichen Syſtem den Boden bereitet, das ſich in der Zu⸗ 
kunft erheben wird. Schon lebt auch das Schlagwort, das 
der Vollendung des inneren Ausbaus die Wege weiſt: 
Durchführung der nationalen Autonomie und Selbſt⸗ 
beſteuerung zur Deckung der kulturellen Bedürfniſſe der 
einzelnen Nationalität. Man darf dem Optimismus 
Ausdruck geben, daß die innerſtaatlichen Schwierigkeiten 
in Oſterrenich der Entwirrung entgegengehen. 

Mit der Löſung der ſchwierigen öſterreichiſchen Ver⸗ 
hältniſſe beſchäftigt, hat Franz Joſef die ungariſchen 
Dinge ein wenig läſſig behandelt. Aus der Verbindung, 
die 1867 unter ſeiner entſcheidenden Anteilnahme zu⸗ 
ſtande kam und in der damaligen Lage vielleicht unver⸗ 
meidlich war, weitgehende Folgerungen ziehend, ließ er 
es zu, daß die Entwicklung jenſeit der Leitha die ent⸗ 
gegengeſetzte Richtung nahm als diesſeit derſelben. Was 
in Öfterreich zugunſten der Nationalitäten zu viel geſchah, 
geſchah in Ungarn zu wenig, während die mittlere Linie 
zwiſchen der Stellung der Deutſchen in SÖfterreich unb 
der Madjaren in Ungarn die gegebene Richtung für die 
zukünftige Geſtaltung des ſtaatlichen Zuſammenlebens 
hätte ſein ſollen. Aber aus mancherlei Anzeichen läßt ſich 
ſchließen, daß der in Serajewo hingemordete Erzherzog 
Franz Ferdinand, der ſich bereits angeſchickt hatte, mit 
ſtarker Hand das Lebenswerk ſeines Oheims fortzuſetzen 
und zu vollenden, mit deſſen ausdrücklichem Anteil an die 
Erfüllung der ſchweren Aufgabe zu gehen gewillt war: 
einen dauernden Ausgleich zwiſchen den beiden Reichs⸗ 
hälften herzuſtellen. Sie bleibt nun dem jugendlichen 
neuen Kaiſer Carl überlaſſen. 

Daß eine dauernde Ordnung der innerſtaatlichen 
Verhältniſſe Öfterreichs und Ungarns und ihres mer: 
hältniſſes zu einander die Vorbedingung iſt für die Stel⸗ 
lung der Monarchie im europäiſchen Staatenſyſtem, hat 
die Geſchichte der letzten Jahrzehnte aufs klarſte be- 
wieſen und ſtand Franz Joſef deutlich vor Augen. In⸗ 
dem er die Ausweiſung aus Deutſchland und Italien als 
hiſtoriſche Gegebenheit anerkannte, vollzog er bie Wen- 
dung nach dem Often, bie allein der Staatsidee des Ge- 
ſamtdonauſtaates entſprach. Wohl war die Okkupation 
Bosniens und der Herzogewina, die Sſterreich-Ungarn 
zum mächtigſten Balkanſtaat machte, das Werk Julius 
Andraſſys, aber das Wort, bas dieſer über feinen Herr— 
ſcher prägte, er ſei ſein eigner auswärtiger Miniſter und 
nicht der ſchlechteſte, wirft ein helles Licht auf Franz Jo⸗ 
ſefs Anteil an der bedeutungsvollen Entſcheidung. Trotz 
aller inneren Hemmniſſe hielt der Kaiſer an der 1878 
eingeſchlagenen Richtung entſchloſſen feſt, und die 1908 
vom Grafen Aehrenthal durchgeführte Annexion der bei⸗ 
den ehemaligen türkiſchen Provinzen betonte, bei aller 
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gleichzeitig bewieſenen Nachgiebigkeit, ebenſo wie das 
Verhalten des Grafen Berchtold in der ſchweren Balkan⸗ 
kriſe der Jahre 1912-13 nachdrücklich bie oſtwärts ge⸗ 
richteten Intereſſen der Monarchie. Dieſe Politik richtete 
ſich mit gleichbleibender Entſchiedenheit namentlich gegen 
die Beſtrebungen Rußlands, durch den Balkan hindurch 
nach Konſtantinopel ſich auszubreiten, von der klaren 
Einſicht getragen, daß das Daſein des Völkerſtaates in 
dem Fortbeſtehen der ſelbſtändigen ſlawiſchen Nationali⸗ 
täten begründet iſt. Indem ſie mit zugleich ſtaatsmän⸗ 
niſchen und kulturellen Erwägungen ihre Aufgabe dahin 
verſtand, in friedlicher Arbeit die „Miſſion“ Oſterreich⸗ 
Ungarns auf dem Balkan zum Siege zu führen, verzich⸗ 
tete die Kaiſerliche Regierung auf alle weitere territoriale 
Eroberung. Um ſo mehr war ſie freilich darauf gewieſen, 
den Nationalitäten ihres Doppelſtaates ein erträgliches 
Leben zu ſichern. Um ſo größer war aber auch ihr Recht, 
über die Erhaltung dieſer Grundlagen zu wachen, und es 
iſt angeſichts des maßvollen Charakters des von Franz 
Joſef verfolgten politiſchen Ziels wahrhaft tragiſch, daß 
es dem greiſen Herrſcher nicht erſpart blieb, gegenüber 
den unerſättlichen Machtinſtinkten des Panſlawismus den 
Kampf um das Daſein aufzunehmen. Schon heute jedoch 
läßt ſich ſagen, daß die von dem Heimgegangenen ver⸗ 
körperte Staatsidee in dem großen Ringen ihre Kraft⸗ 
probe beſtanden hat. Oſterreich Ungarn bewährt jid), trotz 
mancher Gegenäußerungen, die aus der langen Minter- 
arbeit nur zu erklärlich ſind, als der Doppelſtaat, der auf 
der Baſis der nationalen Sonderheiten und einer wahren 
Kulturgemeinſchaft die Völkerſplitter an der Pforte 
des Orients zuſammenſchließt. Freilich find in alledem 
noch Zukunftsaufgaben beſchloſſen, deren Erfüllung un⸗ 
ſere Generation nicht erleben wird, aber ſie wachſen mit 
unbedingter Folgerichtigkeit und Notwendigkeit aus der 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte heraus, und der ſie 
einmal errichtet, wird als der Erbe Franz Joſefs be⸗ 
zeichnet werden. 

Die Geſtaltung des modernen Sſterreich-Ungarn, das 
ſo zukunftsfroh wieder der Gegenwart angehört, iſt das 
Werk Kaiſer Franz Joſefs I.; das iſt gewiß ſchon heute 
ein begründetes hiſtoriſches Urteil. Seinen Anteil im ein⸗ 
zelnen feſtzuſtellen, muß ſpäteren Geſchlechtern vorbehal⸗ 
ten bleiben. Fürſten haben es wahrlich nicht leicht, wenn 
ſie ihr Amt mit ernſtem Verantwortungsgefühl ausüben, 
am wenigſten die Herrſcher Hfterreich- Ungarns. Wir 
wiſſen, mit welchem Bewußtſein der Pflicht, mit welcher 
Hingabe an das von ihm übernommene Amt der Kaiſer 
ſeinen Herrſcherberuf erfüllte. Denken wir auch daran, 
wie der Heimgegangene über dieſen drängenden und 
ſchwierigen Erforderniſſen ſtaatlich-politiſcher Geſtaltung 
auch niemals die weiteren Aufgaben und Pflichten 
des Regenten vernachläſſigte, wie er als Menſch und 
als Fürſt in engſter Verbindung zu bleiben ſuchte mit den 
treibenden Kräften der Zeit, wie er den Bedürfniſſen des 
Wirtſchaftslebens das gleiche Intereſſe entgegenbrachte 
wie den geiſtigen und religiöſen Regungen und Bewe⸗ 
gungen! In der Perſönlichkeit wie im Wirken erinnert 
uns der Kaiſer an ſeine große Ahnfrau, die Kaiſerin 
Maria Thereſia, während er mit dem lodernden und un⸗ 


geſtüm vorwärts drängenden Joſef II. nicht verglichen 


werden kann; neben den Namen dieſer beiden hervor⸗ 
ragendſten Habsburger der neueren Zeit wird der ſeinige 
ſtets warm und achtungsvoll genannt werden. Franz 
Joſef hat eine ſchwere, wahrhaft ſchwere Aufgabe zu 
erfüllen gehabt, und was er geleiſtet hat, wird die Ge⸗ 
ſchichte als durchaus nicht gering anerkennen. 
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Zum 60. Geburtstag des Reichskanzlers. 


Auf dem Höhepunkt des Weltkrieges überſchreitet 
unſer Reichskanzler das ſechzigſte Lebensjahr. Als Fürſt 
Bismarck als Begründer der deutſchen Reichseinheit 
aus Frankreich zurückkehrte, war er ein Fünfundfünfzig⸗ 


jähriger, deſſen Kraft noch wenig berührt war von der 


gewaltigen Summe an Arbeit und Schaffen, die der 
Krieg ſeinen Schultern auferlegt hatte. Die größere 
Arbeit ſtand ihm noch bevor, als es für ihn hieß, das 
neugefügte Reichsgebäude in all ſeinen Einzelheiten 
innerlich wie äußerlich auszubauen. Nur eine Titanen⸗ 
Ge? wie bie bes erſten Kanzlers konnte daran sun 

in feiner Perſon ein Amt zu 
vereinigen, in dem in ſo aus⸗ 
geſprochener Weiſe ſämtliche Fäden 
ber Regierungsgewalt vereint 
ſind, wie in dieſer höchſten Spitze 
des deutſchen Staatsbaues. Wie 
{hwer diefes Amt auf den Schul 
tern des Siebzigjährigen häufig 
gelaſtet. hat, wiſſen wir aus ſeinen 
eigenen Bekenntniſſen. 

Dem fünften Kanzler des 
Deutſchen Reiches iſt das Erbe 
zugefallen, die Schöpfung feines 
erſten Vorgängers in einem Völker⸗ 
ringen, gegen welches der deutſche 
Einheitskrieg vor 45 Jahren wie 
ein harmloſes Waffenſpiel anmutet, 
zu ſchützen und gegen einen An⸗ 
ſturm von Weſt und Oſt, wie 
ihn die Welt nicht geſehen, zu 
verteidigen. Was damals in weni⸗ 
gen wuchtigen Schlägen faſt ſpie⸗ 
lend aufgebaut worden, muß 
heute mit dem Aufgebot unſerer 
geſamten nationalen Kräfte gegen 
feindlichen Vernichtungswillen ge⸗ 
halten und gewahrt werden. Wenn 
man ſich vergegenwärtigt, welche 
Dimenſionen in dieſem einen 
Menſchenalter das Reichsgebäude 
angenommen, wird man ſich auch 
ein Bild von der Summe der 
Arbeit und Pflichten, die ſich ſeit⸗ 
dem auf den Schultern des erſten 
Reichsbeamten gehäuft haben, 
machen können. Auch heute voll⸗ 
zieht fih- an der Wirkungſtätte 
Bismarcks eine Titanenarbeit, die 
nur der zu ermeſſen vermöchte, der 
einmal Einblick in das Getriebe 
dieſes unſeres politiſchen General⸗ 
ſtabes gehabt, deſſen Chef der nunmehr ſechzigjährige Herr 
von Bethmann Hollweg iſt. In einem Diplom, das 
den fünften Reichskanzler im vorigen Jahre zum Ehren⸗ 
doktor der Gießener Univerſität ernennt, heißt es: 
„Dem Staatsmann, der dem Kriege ehrlich zu wehren 
ſtrebte, auf reines Gewiſſen im deutſchen Handeln 
hält, in erzwungenem Kampf der ſittlichen Kraſt des 
Volkes feſt vertraut, in ſtarkem Glauben deutſcher Zu⸗ 
kunft die Wege bahnt.“ Wer dieſe Worte ſchrieb, hat, 


D 


Hierzu das Porträt von Olaf Gulbranſſon und 3 Abbildungen. EI 


jo möchten wir meinen, einen tieferen Blick in das 


Weſen des Mannes getan, der heute die politiſchen 


Geſchicke eines um ſein Daſein kämpfenden Volkes 
leitet als jener, der das Schlagwort vom „philofophifchen“ ` 
Kanzler prägte. Daß Bethmann Hollweg alles andere 
als ein unpraktiſcher Philoſoph iſt, dafür nur ein 
Beiſpiel aus früherer Zeit. Als er ſeinem Vater als 
Landrat von Freienwalde folgte, hat der junge An⸗ 
fänger dort mehr praktiſche Arbeit als je einer auf 
dieſem Poſten geleiſtet. Seiner Initiative verdankte es 
der Kreis, wenn in verhältnismäßig kurzer Zeit die von 


Spezialaufnahme bec „Woche e 
Von links: — Feliz v. Setimaun Hollweg; Iſa Gräfin v. Sed) » Burkersroda, geb. v. Bethmann Hollweg; 
Graf Julius v. Zech⸗Burkersroda. 


Die Familie des Reichskanzlers. 


Friedrich dem Großen begonnene Entwäſſerung des 
Oderbruches vollendet wurde, daß ſelbſt die ſür Neue⸗ 
rungen wenig zugängliche Bauernſchaft ihr Geld aus dem 
Strumpf zog und fih an dem Ausbau des Landes 
beteiligte, ſo daß weite Strecken fruchtbarer Wieſen und 
Acker entſtanden, wo bisher ſaure Weiden und Unland 
brachgelegen, und neue Chauſſeen und Wege das Ge- 
biet durchkreuzten, wo ſich bis dahin elende Dorfſtraßen 
durch das Land, gewunden. Daß der junge Landrat 


-=y 


praktiſchen Sinn beſaß unb 


kein philoſophiſcher Träumer 
war, zeigte der Vermögen⸗ 
chatz, den er einige Jahre 
ſpäter trotz ſolch gewaltiger 
Aufwendungen dem dank⸗ 
baren Kreis hinterließ: aus 
einer Schuldſumme von 
mehreren hunderttauſend 
Mark war mit der Zeit ein 
Aktivbeſtand in gleicher Höhe 
geworden. Der Kreis gehört 
ſeitdem au den ertragreich⸗ 
ſten der ganzen Provinz. 
Was aber ſchon damals den 
jungen Landesbeamten aus⸗ 
zeichnete, nämlich der ge⸗ 
ſunde Sinn für reale Wirk⸗ 
lichkeit, kann dem in einer 
mehr als fünfunddreißig⸗ 
jährigen Staatspraxis Er⸗ 
grauten nicht mehr fehlen. 
Wenn aber etwas an den 
Philoſophen alten Schlages 
erinnert, ſo iſt es vielleicht 
der ſtoiſche Gleichmut, mit 
dem der fünfte Reichskanzler 
von der Stätte ſeiner Arbeit 
über die Schar ſeiner Kritiker hinweg auf das Endziel 
ſeiner ſtaatsmänniſchen Auſgaben zu blicken pflegt. 

Der Arbeitstag des erſten Staatsbeamten beginnt 
bereits in früher Morgenſtunde, und des Dienſtes ewig 
gleichgeſtellte Uhr hört er nicht minder oft ſchlagen, 
wie der letzte kleine Kanzleibeamte in der Provinz. 
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Schloß Hohenſinow. Phot. Alice Map dorff. 
Pünktlichkeit und kluge Zeiteinteilung allein können ein 
ſo umfangreiches Tagewerk, wie es der Kanzler zu 
vollenden hat, fördern helfen. Um ſieben in der 
Frühe beſteigt Herr von Bethmann Hollweg bereits 
ſein Pferd, um in Begleitung ſeines Adjutanten, des 
Legationsſekretärs Grafen Zech, der bekanntlich ſeit 
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zwei Jahren mit der einzigen Tochter des Kanzlers 
verheiratet ijt, feinen Morgenrilt im Tiergarten zu 
machen. Auch Wind und Wetter haben ihn von dieſer 
ihm liebgewordenen Gewohnheit faſt nie abzubringen 
vermocht. Ins Palais zurückgekehrt, beginnt ſofort der 
eigentliche Arbeitstag des Kanzlers. Depeſchen, Briefe 
Aktenſtücke in großer Zahl werden gleich bearbeitet 
und über ſie Verfügungen getroffen. Bereits zwiſchen 
10 und 11 Uhr werden die erſten Vorträge von Miniſtern 
und Staatsſekretären gemeldet, und es beginnt dann 
ein Kommen und Gehen aller der Reſſortchefs, die 
wichtige Angelegenheiten vortragen oder auf deren 
Entſcheidung harren. Schon hier zeigt ſich das ſtaats⸗ 
männiſche Geſchick des großzügigen Praktikers, mit dem 
er aus der großen Summe des Geleſenen oder Gehörten 
die Details auszuſcheiden und nur das Weſentliche aus 
dem Komplex der ihm vorgelegten Fragen ins Auge 
zu faſſen pflegt. Nur dieſe Kunſt des Feſthaltens an 
der großen Linie ermöglicht ihm den klaren Überblick 
über das Ganze und Wichtige. Erſt um halb zwei 
vereinigt ihn ein Frühſtück mit ſeiner Familie, das aber 
von kurzer Dauer iſt, denn ſchon eine Stunde ſpäter 
weilt der Kanzler wieder an ſeinem Arbeitstiſch, der 
ihn, abgeſehen von einer flüchtigen Pauſe in der Tee⸗ 
ſtunde, bis gegen 8 Uhr abends an fih feſſelt. In 
dieſer Zeit pflegen bereits die erſten Gäſte, die der 
Kanzler zur Abendmahlzeit geladen, einzutreffen. 
Herr von Bethmann iſt im allgemeinen kein Freund 
großer Geſellſchaften und zieht eine Tafelrunde von 
drei bis vier Gäſten um des innigeren Gedankenaus⸗ 
tauſches wellen vor. Sobald bie Beſucher die gaſtlichen 
Räume des Kanzlerhauſes verlaſſen, zieht ſich der Haus⸗ 
herr noch einmal in ſein Arbeitzimmer zurück, um die 
Stille der Nacht der Bearbeitung noch unerledigt ge- 


bliebener Sachen zu widmen. 


Unſer Reichskanzler iſt bekanntlich ein hervorragender 
Meiſter auf dem Klavier, aber in den Kriegsjahren ſah 
man ihn des Abends nur ſelten am Flügel ſeinen 
geliebten Beethoven oder Bach ſpielen. Ein freies 
Stündchen widmet er gern der ſchönen Literatur, in 
der Goethe ſür ihn obenan ſteht, wie denn über⸗ 
haupt ſein Sinn ſtark auf das Klaſſiſche gerichtet iſt. 
Hand in Hand damit geht freilich auch ſeine große 
Vorliebe für hiſtoriſche Sachen, an denen ſeine 
Bücherei beſonders reich iſt. Entgegen vielfachen An⸗ 
nahmen ſoll hier nur kurz erwähnt jen, daß Herr 
von Bethmann Hollweg während ſeiner Studienzeit, 
die in Straßburg und Leipzig vor ſich ging, ſich dem 
Korpsleben nicht angeſchloſſen hat, wenn auch ander⸗ 
ſeits ihn heute noch treue Freundſchaftsbande mit dieſem 
oder jenem Zeitgenoſſen aus jenen Tagen ſowohl wie 
auch aus der vorherigen Schulzeit in Schulpforta verbinden. 

Wie mit ſeinen Vorgängern im Amt, ſo hat ſich 
auch mit dem fünften Kanzler der Stift des Karikatu⸗ 
riſten vielfach und gern beſchäſtigt. Bismarcks hiſtoriſche 
drei Haupthaare oder Bernhard Bülows lächelnde 
Grübchen reizten die Zeichner, auch in Bethmann Holl⸗ 
wegs äußerer Erſcheinung ein typiſches Merkmal heraus⸗ 
zuſuchen. Ob aber die dünn aufgeſchoſſene Geſtalt, wie 
man ihr in ſo manchem Witzblatt begegnet, gerade das 
Eigenartigfte an der Perſon dieſes Mannes ift, wird 
bezweifeln müſſen, der nur einmal die breite und 


maſſig angelegte Figur des einſtigen Gardedragoners 


geſehen hat. 
Für ſeinen ihm vom Vater überkommenen Beſitz trägt 
der Kanzler die gleiche Liebe und Anhänglichkeit im Herzen, 


Seite 1719. 


wie für feine Gutsleute und Bauern. Freilich, die, er 
Krieg raubt ihm die Möglichkeit, mehr als einige 
Nachmittage in Hohenfinow zu weilen. Aber wöchentlich 
erſcheint der erſte Beamte bei ſeinem Gutsherrn in 
Berlin, um ihm über die laufenden Fragen zu berichten. 
Der Kanzler pflegt ihn hierbei eingehend über das 
Ergehen diefer oder jener Arbeiter oder Beamtenfamilie 


auszufragen und ſich beſonders über die Schickſale der 


vom Kriege Vetroffenen berichten zu laſſen. 

Daß der fünfte Kanzler eine tief religiöſe Natur 
iſt, dürfte auch Fernſtehenden nicht verborgen geblieben 
ſein. Mit Stolz führt er daher in dem ihm von 
Friedrich Wilhelm IV. verliehenen Adelsbrief das Wort 
Joſuas als Wahlſpruch: „Ich aber und mein Haus 
wollen dem Herrn dienen“. 


Zu unſeren 


Der Weltkrieg. dn 


Die Fortſchritte unſerer Streitkräfte auf dem rumä⸗ 
niſchen Kriegſchauplatze, über welche in der verfloſſenen 
Woche Meldungen einliefen, beſtätigen vollauf das zu⸗ 
verſichtliche Vertrauen, mit dem wir dem Fortgang der 
Ereigniſſe entgegenſahen. So wenig die Schwierigkeiten 
zu erkennen ſind, die dem Vorwärtsdringen unſerer 
Armeen ſich entgegenſtellen, ſo folgerichtig entwickeln ſich 
die Operationen Zug um Zug zu unſeren Gunſten, und 
es iſt in Würdigung des ſchweren Standes, den unſere 
Truppen bei der Durchführung ihrer Aufgabe unbeftreit- 
bar haben, ihre Leiſtungsfähigkeit hoch anzuſchlagen. So⸗ 
wohl für die Armee Mackenſen wie für die Armee 
Falkenhayn iſt die Lage ſo günſtig wie nur möglich. 

Wurde durch die ſiegreiche Schlacht von Targu⸗Jiu 
der Durchbruch erreicht, ſo wurde dieſer Vorteil, ganz 
abgeſehen von der Vernichtung erheblicher feindlicher 
Streitkräfte, auf friſcher Tat ausgebeutet. Unaufhaltſam 
ſtießen unſere Truppen durch die Breſche nach, den Reſten 
des fliehenden Feindes auf den Ferien. Trotz großer 
Schwierigkeiten des Geländes und der Witterung ge- 
wannen ſie ausgedehnten Raum und bemächtigten ſich der 
Linie Orſova—Crajova. Der Gegner war derartig im 
Schach, daß ihm die Fähigkeit zu einem Gegenſtoß aus 
der Flanke verging. Beiderſeits des Schyl treiben unſere 
verbündeten Streitkräfte ihn mit rereinten Kräften vor 
fid) her. Crajova wurde genommen. 

Das Zuſammenwirken unſerer Heeresteile bei dem 
Einbruch in die Walachei, die Gleichzeitigkeit der einzel⸗ 
nen Vorſtöße, die ſich gegenſeitig unterſtützten, machten 
den unwiderſtehlichen Druck aus, der feinem Ziel von Fall 
zu Fall entgegeneilt. Die Meldungen von ſtetigem Raum⸗ 
gewinn, von dem ſtückweiſen Zuſammenbruch des feind⸗ 
lichen Widerſtandes bleiben an der Tagesordnung. 

Der Übergang über die Donau vollzog ſich planmäßig 
unter den Augen des Marſchalls Mackenſen. Die Arbeit, 
bie unſere braven Pioniere, unterſtützt von Motorboot- 
abteilungen und der öſterreichiſchen Donauflottille, leiſte⸗ 
ten, wird mit Auszeichnung beſonders erwähnt. 

Unmittelbar hinterher folgte die Meldung, daß unſere 
Truppen vor Alexandria ſtehen. 

Die Kämpfe an der Weſtfront bieten in ihrem weite⸗ 
ren Verlauf dasſelbe Bild wie zuletzt. Die Kontingente 
der feindlichen Kräfte liegen im Bannkreiſe von Verdun 
und an der Somme feſtgebunden. Unſer Widerſtand hat 
eine Form angenommen, die dem Gegner nicht nur die 
Ausſicht auf Erfolg benimmt, ſondern ihn ſtändig 
bedroht. X. 
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Ueberall erháltlich! 


Bulgariihes In 
mit amtlicher Ankerſtützung des 
Königlich Bulgariſchen Handelsminiſteriums und der 8 | 


fetausgegeben von Dr. Jwan Ip 


Ehrenmitglied der Handelskammer in Sofia. 
Se unb einzig es — Bulgariens in bulgariſcher und 
deulſcher Sprache und daher zu Anzeigen opge geeignet: 


Inhaltsüberſicht des Werkes: 


1. Berfajlung unb Verwaltung Bulgariens, betr. Kreisſtadt, wirtſchaftliche elgentunlichteten d 
. a) Auszug aus dem bulgariſchen Verfaſſungsgeſetz und Platzes uſw. l 
ber Verwaltungsorganiſation. 3. Branchenregiſter. 
b) Der Königliche Hof. Regiſtrierung der im Teil 2 genannten Adreſſen dod. 
o) Die Parlamentsmitglieder. l Branchen und Orten. Im Anſchluß daran eine bulgariſche 
d) Die Miniſterien mit ihren Abteilungen, und eine deutſche Branchenüberſicht. 
2. Adreffenfeil. | | 4. Bulgariſche und deutſche Hhandelskorreſpondenzen. 
Alle Adreſſen mit Fernſprechnummern von Bulgariens BS el N ve 
Handel, Gewerbe, Induſtrie und Landwirtſchaft ſowie - pese es qp see ge Kenntnis. ber Deut 
die der wichtigſten nichtkaufmänniſchen Berufe (Aerzte l fd e? rache Deutſch zu korreſ omdieren, 
Rechtsanwälte uſw.) nach Plätzen und Branchen ge- HE d p | 
ordnet. Ausgenommen hiervon find nur die Plätze unter 5. Boltswirkfhaftliher Zeil. e 
2000 Einwohnern, in denen keine kaufmänniſch wichtigen Wirtſchaftliche Bedeutung Bulgariens fur den aui» 
Adreſſen vorhanden ſind. — Bei jedem Orte ſind wärtigen Handel. Einzelhieten über Zölle, Stempel 
folgende Angaben enthalten: Einwohnerzahl, Kreis, | abgaben., EES l Verkehrsweſen, 
Behörden, Schulen, Gerichte, Poſt, Telegraph, Ent⸗ ſtatiſtiſche Angaben uſw. - GE. 
fernung von der nächſten Bahnſtation [orte von ber | 6. Unzeigenteil. i 


Dem Buche iſt eine Karte von Bulgarien und ein Stadtplan von Sofia beigefügt. 
Vorbeſtellungspreis 10 Mark 
(poftfrei in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 10,50 Mark), Ladenpreis nad) Erſcheinen 16— Mark. 


Das Werk erſcheint Anfang 1917. — Man verlange Anzeigenangebot! Sé 
Bei Angabe von Text und Branchen ſtehen wir mit unverbindlichem Entwurf gern zu Dienften, ya 


Bulgarisches Staatsadreßbuch Dr. Jwan Parlapanoft & its Leipzig. 
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Hoſphot. E. Biebec, Berlin. 


Franz Jofef I. Raifer pon Oefterreíd) und Rönig von Ungarn + 
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Kronprinz Erzherzog Franz Joſeph Okto. 


Graf Botho Wedel, 
Kaiſerlicher Botſchafter in Außerordentlicher Miſſion in Wien. 


Berlin. 
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Hoſphot. E. Vie 


immermann, 


Arthur 3 


der neue Staatſekretär des Auswärtigen Amts. 
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Phol. Lartels. 
Major Engler. 


Phot. Hannig. 


Unteroffizier Wilh. Schimdt. 


Ritter des Eiſernen Rreuses L ftlaſſe. 
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Hoſphot. Benſemann. 
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Unteroffizier Klein. 
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Frhr. v. d. Busſche-Haddenhauſen, 


Kaiſerl. Geſandter z. D. G 
, , : eneraloberſt Erzherzog Joſef, 
Die beiden neuen Unterſtaqatsſekretäre übernahm den ſüdlichen Tell der Oftfronk 


des Auswärtigen Amts. 


Hoſphot. F. Schilling. 
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Breslau-Midilli. 
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Ein Jahr unter türkiſcher Slagge. 
Selbſterlebtes nad) Tagebuchblättern von W. Wat h. 


Von Kiel nach Konſtantinopel. 


Die Räder rollen. Hinaus geht's — einer ungewiſſen 
Jukunft entgegen. Der Zug iſt überfüllt. Feldgraue, 
Blaujacken, Kriegsfreiwillige, Reſerviſten — alles bunt 
durcheinander. 

Eine ewig lange Eiſenbahnfahrt. Stunden um 
Stunden. Aus⸗ und Einfteigen, langer Aufenthalt auf 
jeder Halteſtelle. Ein unaufhörliches Kommen und 
Gehen. | 

Endlich lande id) in Kiel und werde noch am felben 
Tage in die I. Matroſendiviſion eingeſtellt. e 

Da bie Kafernen unb die zur Unterbringung der 
Truppen zu Hilfe genommenen anderen Gebäude über- 
füllt ſind, wird mir erlaubt, ein Privatquartier zu be⸗ 
ziehen — mir nicht gerade unangenehm, wie man ſich 
denken kann. x | 

Des Abends füllen fich die Wirtshäufer bis zum leßten 
Platz. Und Menſchen, bie das Leben in die verſchiedenſten 
Windrichtungen erfreut hat, finden ſich hier auf Den 
kleinen Fleckchen Erde zuſammen. „Der König rief, und 
alle, alle kamen“. | | 

Dod) jeder von uns weiß, baB gerade wir von der 
Marine es mit einem übermächtigen Gegner zu tun 
haben, aber wir ſind doch ſtolz darauf, Mitglieder unſerer 
jungen Flotte zu ſein, der es in dieſem Kriege hoffentlich 
vergönnt ſein wird, die erſten Lorbeern vorm Feinde 
zu erringen. ö S 

Als id) an einem ber nächſten Tage in ber Kaſerne 
erfahre, daß noch 60 Mann für S. M. S. „Breslau“ 
gefordert werden, melde ich mich ſofort und werde auch 
genommen. 

Leider erfahren wir nichts Näheres, wo wir an Bord 
kommen follen; denn nach dem glücklichen Durchbruch der 
„Breslau“ und „Goeben“ aus dem Hafen von Meſſina, 
wodurch ſich die Schiffe ſchon in den erſten Auguſttagen 
einen Namen gemacht haben, iſt keine Nachricht über 
deren Verbleib in die Öffentlichkeit gekommen, und ſo 
können wir nur annehmen, daß es ihnen gelungen iſt, 
ſich nach Pola, dem öſterreichiſchen Kriegshafen, durch⸗ 
zuſchlagen und ſich mit der Flotte unſerer Verbündeten 
zu vereinigen. 

Jedenfalls gibt es zunächſt eine ſchöne Reiſe von ziem⸗ 
licher Dauer. Und wo auch die „Breslau“ liegen mag, 
ſür ein deutſches Schiff iſt doch überall mehr Ausſicht 
vorhanden, in den Kampf einzugreifen, als gerade in der 
Heimat. 

Der Tag vergeht mit allerlei Reiſevorbereitungen. 
Wir, mit 30 Mann von unſerer Kompagnie abgeteilt, er⸗ 


halten außer unſerer Löhnung das Verpflegungsgeld, das 


zunächſt bis Berlin reichen ſoll. Hier erwarten uns 
weitere Befehle. | 

Am nächſten Morgen in aller Frühe ziehen wir, nur 
mit dem Notwendigſten für eine längere Reife ausge- 


rüſtet, ſingend durch die noch ſtillen Straßen Kiels nach 


dem Bahnhof. Hier und da öffnet ſich ein Fenſter — ein 


munterer Zuruf — eine kurze Frage über das Wohin, 


die wir ſelbſt nicht beantworten können — eine Blume 
fliegt aus einem Fenſter, und manche Hand winkt einen 
Abſchiedsgruß. 


Auf dem Bahnhof ſtoßen noch einige Kameraden der 
Werft⸗ und Torpedodiviſion zu uns, und nachdem wir 
uns an einer Taſſe Kaffee und Brötchen, die uns liebens⸗ 
würdige Rote⸗Kreuz⸗Schweſtern reichen, geſtärkt haben, 
beſteigen wir die Wagen, und der Zug verläßt die Halle. 

Nur langſam geht die Fahrt. Mitunter bleibt 
der Zug minutenlang auf der offenen Strecke liegen. 
Doch wir haben ja keine Eile. Sehen wir doch die Ge⸗ 
filde der Heimat, über die das Auge früher mitunter ſo 
gleichgültig hinwegglitt, jetzt mit ganz anderen Blicken 
an. Wer weiß, wann und ob wir [ie wiederſehen — 12 

Um Mitternacht fährt unſer Zug endlich in die Halle des 
Lehrter Bahnhofs ein, wo wir wieder vom Roten Kreuz 
bewirtet werden. Dann werden wir zunächſt auf die 
Stadtbahn übergeführt, um auf dem Schleſiſchen Bahnhof 
wieder ausgeſchifft zu werden. In großen Feſtſälen 
finden wir vorläufige Unterkunft. Am nächſten Morgen 
erfahren wir dann, daß unſer Reiſeziel Konſtanti⸗ 


nopel heißt und wir zunächſt auf dem Schleſiſchen 


Bahnhof eingekleidet werden ſollen. 

Abermals marſchieren wir unter Geſang durch Berlin 
nach dem Schleſiſchen Bahnhof, und Berliner Mädels 
ſorgen dafür, daß die Blaujacken nicht ohne Blumen des 
Reiches Hauptſtadt verlaſſen. Noch ein Händedruck, ein 
Abſchiedswort, und die Bahnhofshalle nimmt uns auf. 

Neue Anzüge, Hemden, Mützen uſw. liegen bereit, 
und nachdem jeder das Paſſende gefunden und ausgeſucht 
hat, geht es ans Verpacken und Umkleiden. 

Dann verlaſſen wir endgültig unſere ſchöne Haupt: 
ſtadt und dampfen Breslau entgegen. Über Brieg, 
Oppeln, Ratibor, Oderberg kommen wir nad) ununter⸗ 
brochener Fahrt in das ſchöne, gaſtfreie Ungarland. Auf 
irgendeiner Halteſtelle iff es bekannt geworden, daß ein 
Zug Verwundeter durch den Ort kommt, und groß iſt 
das Erſtaunen der mit Blumen, Getränken, Zigaretten 
auf dem Bahnſteig wartenden Bevölkerung, als ſtatt 
ihrer eine ganze Anzahl deutſcher Matroſen aus den 
Wagen ſpringen, die eher verwundert über den Empfang 
ausſehen und dankend die ſo herzlich dargebotenen 
Liebesgaben entgegennehmen. | 

Als man dann von unferer wahren Aufgabe erfährt, 
werden fofort einige Faß Bier aufgelegt, und wir dürfen 
nicht weiter, ehe wir nicht ein warmes Mittagbrot unga⸗ 
riſcher Küche zu uns genommen haben. Und auch die 
kleinen Ungarinnen ſorgen dafür, daß keiner von uns zu 
kurz kommt. Mit einem Hoch auf die gaſtfreie Bevölke⸗ 


rung, unter Tücherſchwenken und Segenswünſchen rollen 


wir weiter. 

Der Draht gibt es weiter von Halteſtelle zu Halte⸗ 
ſtelle, daß deutſche Marine im Anzug iſt, und war auch die 
Begeiſterung in der Heimat groß, im Ungarland gleicht 
unſere Fahrt einem Siegeszug ruhmreicher Krieger. 
Streichkapellen, die ganze Bevölkerung jeder Ortſchaft er⸗ 
warten uns, und man überbietet ſich in Beweiſen herz⸗ 
lichen Willkommens. Obſt, belegte Brötchen, Kuchen, 
Milch, Wein, Bier, Kognak und Zigaretten werden ſo 
freundlich gereicht, daß uns nichts übrigbleibt, als zu 
nehmen und immer wieder zu danken. Von naheliegenden 
Gütern kommen die Herrſchaften ſelbſt gefahren, und ihre 
Wagen ſind voll flüſſiger und feſter Liebesgaben, und 
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immer wieder bringen bie hübſchen kleinen Ungarinnen 
Blumen und ſtecken uns Bänder mit ihren Nationalfarben 


an die Bruſt. Bald ſind die Außenſeiten unſerer Wagen 


vom erſten bis zum letzten von duftenden Roſen ein⸗ 
gehüllt, und von der Lokomotive flattern zwei Fahnen 


in deutſchen und ungariſchen Landesfarben. Rührend iſt 


es, wie alte Mütterchen von den Dörfern herbeieilen und 
in ſchweren Eimern friſches Waſſer zum Trunk und trocke⸗ 
nes Brot als Gabe bieten. Mehr kann man nicht geben, 
aber man will doch ſo gern etwas geben! 

Unſere Ausrüſtung iſt aus Sicherheitsgründen in 
Budapeſt zurückgeblieben, und ſo treten wir am Sonntag, 
dem 23. Auguſt, die Weiterreiſe nach der rumäniſchen 


Grenze an. Die Leitung hat jetzt der Kapitän zur See 


Freiherr von Meerſcheidt⸗Hülleſſem übernommen, ein 


Führer, wie wir ihn beſſer nicht wünſchen können. 


Und überall dieſelbe Begeiſterung, derſelbe feſtliche 


Empfang und ein Bayer Metteifer im Verteilen von 
Liebesgaben. 


Am Tage ſitzen wir meiſt auf den Dächern BE 


Wagen und genießen den Anblick ber wundervollen Na- 
tur Siebenbürgens. 
Krönſtadt führt uns der Zug, bis wir gegen 7 Uhr abends 
die ungariſch⸗ rumäniſche Grenze bei Predeal überſchreiten. 

Aber hier weht ein ganz anderer Wind. Faſt feind⸗ 
ſelig muſtert man uns. Zwar verhalten ſich die Menſchen 
auf dem Bahnhof ruhig und zurückhaltend. Doch nur 


verſtohlen, heimlich winkt uns hier und da eine Hand, und 
leiſe klingt es manchmal herüber: „Viel Glück und gute 


Reiſe! Deutſche!“ Und eine Männerhand ballte ſich zur 


Fauſt: „Gebt's ihnen da draußen ordentlich!“ Nun, an 


uns ſoll es nicht fehlen, wenn wir erſt an Ort und Stelle 

ſind. — E j | | 
In Bukareſt ein kurzer Aufenthalt. Als wir am an- 

dern Morgen aufwachen, ſteht unſer Zug in Giorgew, 


wo die Donau eine natürliche Grenze zwiſchen Rumänien 


und Bulgarien bildet. Hier müſſen wir unſere Wagen, 


die uns von Deutſchland bis hierher Wohn- und Schlaf⸗ 


raum boten, verlaſſen, und in einzelnen Gruppen werden 
wir auf Fährdampfern über die Donau geſchifft. | 

Biel liebenswürdiger kommt man uns gleich wieder 
im Lande der Bulgaren entgegen. Hier iſt es uns auch 
möglich, für deutſches Silbergeld und gute Worte wenig⸗ 


ſtens einige der ſo ſehr begehrten Zigaretten zu erhalten. 


Nachdem wir uns in Gruppen in dem faſt durchweg 


aus Viehwagen beſtehenden Zug zuſammengefunden ha⸗ 


ben, wird ein reichlicher Vorrat von Brot, Butter, Speck, 
Wurſt und Milch in die einzelnen Wagen verteilt. 
tratzen, die wir mitführen, bieten eine ganz bequeme 
Lagerſtätte, und wer Luſt hat, ſitzt in den aufgeſchobenen 
Türen und läßt ſeine Beine zum Wagen hinausbaumeln. 

Je näher wir der türkiſchen Grenze kommen, deſto 
mehr kann man die Spuren des letzten DBalkankrieges 
merken. Ode, verlaſſen und unbebaut liegen noch weite 
Felder da, und die oft recht arm und dürftig ausſehende 
Landbevölkerung ſetzt ſich meiſt aus alten Leuten männ⸗ 
lichen Geſchlechts zuſammen. Die Jugend hat entweder 
ihr Leben gelaſſen in der Verteidigung ihres Vaterlandes 
oder war wieder zu den Fahnen gerufen, um abermals 
die Grenzen des Reiches zu ſchützen. , 


«n der Nähe Banjas läßt unjer Transportführer auf 
offener Strecke halten, und am Fuß des Bahndamms, in 


dem nicht allzu tiefen Waſſer eines ziemlich breiten Fluſſes 
— der Name iſt mir entfallen — wird uns geſtattet, zu 
baden. Dieſe Gelegenheit nimmt jeder gern wahr, und 


Über Fülek, Fogoras, Oſinka und 


Ma: 


— 


offene Bahnhofshalle ein. 
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Ki 


bald E ſich fajt ſämtliche Inſaſſen unf eres Zuges in: 


den ſüßen Waſſern des bulgariſchen Flüßchens. Erfriſcht 


rollen wir weiter und kommen gegen Mittag an die 


bulgariſch⸗türkiſche Grenze bei Muſtafa⸗ Paſcha. 


Abermals heißt es umſteigen, damit wir nun end⸗ 
gültig in türkiſchen Wagen die Fahrt bis zu unserem 
Ziele zurücklegen. 

Jetzt, im Lande unſerer neuen Freunde, iſt man über 
unſer Eintreffen febr erfreut, und wenn der Morgen⸗ | 
länder auch feine Freude nicht in lautem Jubel zu er: 


kennen gibt, ſo begegnet man uns doch überall mit freund⸗ 
lichen Blicken, und Deutſche auf dem Bahnhof Adrianopel⸗ 


laſſen es ſich nicht nehmen, ihre durchziehenden Landsleute 
mit allerlei Erfriſchungen zu bewirten. Auch einige tür- 
kiſche Offiziere beteiligen ſich lebhaft an dem Spenden 
von Liebesgaben und freuen fic, ihre „Bapyros“ an ben 
Mann zu bringen. 

überall treffen wir Feldlager, und an den eifrigen 
Übungen kleinerer und größerer Truppenverbände kann 


man merken, daß etwas in der Luft liegt. 


Endlich nach einer Eiſenbahnfahrt von zehn Tagen 
langen wir am 29. Auguſt um 6 Uhr morgens glücklich 
in Konſtantinopel an und laufen langſam in Stambuls 
Neugierig muſtert uns die 
Menſchenmenge, die ſich immer dichter anſammelt. 

Sofort geht es an das Verladen unſeres Gepäcks und 
des überſchüſſigen Proviants auf bereitſtehende Wagen. 
Wir werden nach dem Strand gefahren, von wo uns 
einige kleine Dampfer auf den auf der Reede liegenden 
Reichspoſtdampfer „General“ überſetzen. 

Fern am Horizont des Marmarameeres ſehen wir die 
beiden Schiffe, die uns von nun an die Heimat erſetzen 
ſollen. Auf deren Boden uns der Befehl unſeres Herr⸗ 
ſchers zur Verteidigung des Vaterlandes geſtellt hat. 

Noch am ſelben Vormittag lichtet unſer ſchwimmendes 
Haus die Anker, und die Stunden vergehen im Betrachten 


der uns neuen Umgebung. Hier und dort werden die für 


verſchiedene Zwecke vorgeſehenen Gruppen unſeres 
Transports ausgeſchifft, und erſt gegen 8% Uhr abends 
gehen wir längsſeit der vor St. Stefano ankernden 
„Breslau“ und nach ein paar herzlichen NT 
unferes Transportführers an Bord. 

Hier empfängt uns der Erſte Offizier. Er hält eine 
kurze Anſprache, in der er uns willkommen heißt und uns 
auffordert, von nun ab wieder als Soldaten unſere 
Pflicht zu tun. Dann können wir unter die Back gehen, 
wo trotz ber fpäten Stunde noch Abendbrot mit Tee, Brot 
und Wurſt für uns bereitſteht. Voller Herzlichkeit wer- 
den wir von den Kameraden der Stammbeſatzung aut: 
genommen, und bald iſt ein allgemeines Fragen und 
Antworten im Gange. 

Wir müſſen erzählen, wie es in der Heimat ausſah, 
als der Mobilmachungsbefehl das Volk zu den Waffen 
rief, und allgemeine Freude erhellt die Geſichter, ipie ru 
von der großen Begeiſterung ſprechen, die jung und alt, 
hoch und niedrig mitfortriß; von dem Vertrauen, da⸗ 
die Zurückgebliebenen in ihre Kämpfer gegen eine Welt 
von Feinden ſetzten, und von der feſten Zuverſicht aller 
auf den Sieg unſerer gerechten Sache. 

Dann aber ſprechen unſere Kameraden von all dem, 
was ſie ſelbſt ſchon erlebt haben: wie der elektriſche Funke | 
die Kunde von bem Weltenbrand auch auf zwei einſame, 
abgeſchloſſene deutſche Kreuzer ins Mittelmeer trug, wie 
die Granaten dieſer beiden Schiffe ſchon am grauenden 
Morgen des 4. Auguſt in den franzöſ ſchen Häfen Age 
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riens, Bone unb Philippville, Schrecken und Entſetzen ver- 
breiteten; wie man dann, als auch „das perfide Albion“ 
uns den Fehdehandſchuh zuwarf, den eiſernen Ring ſeiner 
„Fürchtenichts“ vor Meſſina ſprengte; wie die „Breslau“, 
von gieriger Meute verfolgt, bei Kap Matapan den 
Kampf mit dem an Stärke überlegenen engliſchen Kreuzer 
„Glouceſter“ aufnahm und ihn zum Abbruch des Gefechts 
zwang, und wie endlich der Tag kam, an dem von der 
Gaffel die ſtolze deutſche Kriegsflagge ſank und die rote 
Flagge des Propheten aufſtieg. 

Bei dieſen Erzählungen geht die Zeit hin. Es wird 
ſpät und ſpäter, und wir müſſen an die Ruhe denken. 
Nachdem jeder von uns ein paar wollene Decken erhalten 
hat, ſuchen wir uns in der erſten Nacht einen Schlafplatz, 
wo ſich gerade die Gelegenheit bietet. Doch in dieſer Be⸗ 
ziehung ſind wir ja von der langen Bahnfahrt her nicht 
allzuſehr verwöhnt, und ſo iſt Mitternacht längſt vorbei, 
als ich in einem leeren Hängemattenkaſten ein Plätzchen 
für mich finde. 


* 


hbung- unb Vorbereitungzeiten. 


Der geregelte Dienſt an Bord eines Kriegſchiffes 
erlaubt kein allzu langes Faulenzen, und ſo wecken ſchon 
um 5 Uhr morgens bie Maatenpfeifen zum Aufftehen. 
Mit 26 Mann bleiben wir an Bord, um die vorhandenen 
Lücken zu ergänzen, während die übrigen Reiſegefährten 
anderweitig Verwendung finden ſollen und gleich wieder 
ausgeſchifft werden. 

In den nächſten Tagen wird zunächſt eifrig Schiffs⸗ 
kunde getrieben, damit wir mit den Räumlichkeiten 
unſeres neuen Heims bekannt und vertraut werden. Die 
Stationen bei den verſchiedenen Manövern werden uns 
gezeigt, die Verteilung auf die einzelnen Korporal- 


ſchaften erfolgt, und erft nachdem wir Schiffsnummern 


und Erkennungsmarken erhalten haben, zählen wir zu 
vollwertigen Mitgliedern unſeres Schiffes. 

Und da ich annehmen muß, daß manche „Landratte“ 
die „Breslau“ nur dem Namen nach kennt, will ich nicht 
verſäumen, etwas von den Weisheiten auszuplaudern, 
die mir in jenen erſten Vormittagſtunden eingeflößt 
wurden. 

Alſo unſer Schiff, das jetzt den türkiſchen Namen 
„Midilli“ führt, iſt ein moderner kleiner Kreuzer, der im 
Jahre 1910 auf der Vulkanwerft in Stettin erbaut und 
am 15. Mai 1912 in Dienſt geſtellt wurde. Er iſt mit 
Turbinenmaſchinen von 30,000 Pferdekräften ausge⸗ 
rüſtet, und ſeine Armierung beſteht aus zwölf 10,5⸗Zen⸗ 
timeter⸗S. K.⸗Geſchützen und zwei Unterwaſſer⸗Tor⸗ 
pedo⸗Ausſtoßrohren. Um ſie auch für nächtliche Unter⸗ 
nehmungen in Angriff und Abwehr auf die erforder⸗ 
liche Höhe zu bringen, hatte man ihr vier Scheinwerfer 
gegeben, die gemäß der Aufſtellung ihre großen Augen 
ſowohl nach vorn wie nach achtern richten konnten. Die 
Größe des Schiffes beträgt 4550 Tonnen, ſeine größte 
Länge 136 Meter und ſeine größte Breite 13,3 Meter. 

Das Kommando lag in den Händen des Fregatten— 
kapitäns z. S. von Kettner, der durch einen Stab von 
elf Seeoffizieren, drei Ingenieuren, zwei Ärzten und 
einem Zahlmeiſter unterſtützt wurde. Die übrige, jetzt 
kriegſtarke Beſatzung beſteht aus 15 Deckoffizieren und 
rund 500 Unteroffizieren und Mannſchaften, einſchließ⸗ 
lich ungefähr 30 Türken, die zur Ausbildung an Bord 
kommandiert ſind. Soviel zur Erläuterung des 
Schiffes, über deſſen verwegene Fahrten ich in folgen: 
dem erzählen möchte. 
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Die erſten Septembertage vergehen bei dem wenig 
beliebten „Rollenbolzen“, Übungen mit „Alle Mann“ 
und dem Einüben der vielſeitigen Tätigkeiten, die der 
Dienſt vom Wiſſen und Können einer gut ausgebildeten 
Kriegſchiffbeſatzung erfordert. 

Einzelne Geſchützbedienungen üben ſich im Schießen 
mit ſogenannten Abkommrohren nach einer Klingſcheibe. 
Befehlsübermittler üben das deutliche Weitergeben von 
Kommandos vom Bor: nach dem Achterſchiff oder um- 
gekehrt, während andere Gruppen vom techniſchen Per- 
ſonal Anweiſungen über Leckſicherung und andere 
Fächer erhalten. 

Auf der Brücke findet für das Signalperſonal vor⸗ 
läufig faſt jeden Tag Übungſignaliſieren mit den übrigen 
Schiffen der türkiſchen Flotte ſtatt. Der Krieg, der ver⸗ 
mutlich auch die Türkei in das allgemeine Völkerringen 
mithineinziehen wird, erfordert gerade in bezug auf 
das Zuſammenarbeiten einer in Bewegung befindlichen 
Flotte eine gute Verſtändigung der einzelnen Schiffe 
und Verbände untereinander durch Signalmittel. Und 
da unſere Freunde, abgeſehen davon, daß uns ihre 
Sprache und Schrift fremd iſt, nur über ein veraltetes 
Syſtem verfügen, iſt beſonders für Gefechtzwecke und 
Manöver eine hübſche Reihe von Neuerungen einge— 
führt worden, die zur leichten und ſchnellen Verſtändi⸗ 
gung dienen follen. - 

Übrigens weht ſeit dem 1. September nun auch der 
türkiſche Kommandowimpel vom Großmaſt. Dem feind⸗ 
lichen Dreiverband zur Beruhigung, daß die beiden 
deutſchen Schiffe „Goeben“ und „Breslau“ tatſächlich in 
türkiſche Hände übergegangen ſind. 

Der Abend dieſes Tages bringt uns eine kleine Ab⸗ 
wechſlung. Mit den türkiſchen Torpedobooten laufen 
wir zu einer Nachtübung ins Marmarameer, und erſt 
die ſpäten Abendſtunden ſehen uns wieder auf unſerem 
alten Ankerplatz. Auch am 2. September unternehmen 
wir, aber diesmal allein, eine kleine Übungsfahrt ins 
Marmarameer, und während dieſer Zeit wird an Bord 
eifrig „Klar Schiff zum Gefecht“ geübt. So vergehen 
die folgenden Tage unter dauernden Vorbereitungen, 
Schiffe und Beſatzungen in möglichſt hohen Angriffs- 
und Verteidigungzuſtand zu bringen. 

Und not tut es. Denn unſere Vorgänger — Mit- 
glieder des welt⸗ und meerbeherrſchenden Albions — 
haben das Menſchenmögliche getan, die osmaniſche 
Marine auf allen Gebieten ſeemänniſchen Wiſſens auf 
niedrigſter Ausbildungſtufe zu erhalten. Ja, in der 
Vorausahnung, daß das Land und die Anhänger des 
Propheten dereinſt vielleicht über das ränkiſche Spiel 
John Bulls aufgeklärt werden und ſich zum offenen 
Feind ihres angeblichen Wohltäters bekennen würden, 
hat man engliſcherſeits nichts verabſäumt, dieſem Zeit⸗ 
punkt für eigene Zwecke gehörig vorzuarbeiten. 

So hat man z. B. die Minenſperren, die das Ein⸗ 
dringen feindlicher Seeſtreitkräfte durch die Dardanellen 
und den Bosporus verhindern ſollen, auf eine Tiefenein⸗ 
ſtellung von elf Meter gelegt. Ungehindert hätten dann 
im Kriegsfall die Engländer oder ihre Verbündeten mit 
den Schiffen größten Tiefgangs darüber hinwegſegeln 
können. Dem alten Linienſchiff „Meſſudie“ hat man, 
kaum möchte man es glauben, im vorderen Turm die 
ſtählernen Rohre ſchweren Kalibers durch ſolche aus 
— Holz erſetzt, dieſe äußerlich mit Blech verkleidet und 
fein ſäuberlich in der Farbe der übrigen Geſchütze über- 
ſtrichen. Der kleine Kreuzer „Hamidie“ mußte, als die 
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Wolken des Weltkrieges ſich immer drohender zuſam⸗ 


menballten, ſeine Lancierrohre zur Aufbeſſerung nach 
England fenden unb:— fab fie niemals wieder. 

Und den Maſchiniſten auf den von Deutſchland ge⸗ 
kauften flinken kleinen und modernen Torpedobooten 


hatte man einfach erklärt: Wenn ihr dieſe Ventile weiter 


aufdreht, fliegt ihr mitſamt den Booten in die Luft, und 


unſere guten Schichauboote liefen nie mehr d — 19 


Seemeilen bie Stunde. 

So hatte man die Flotte des Freundes und 
| Schülers“ Englands heruntergearbeitet. Bekannt ift ja 
in der ganzen Welt, daß ſich das meerumſpülte England 
nicht ſcheute, zwei bereits fertige und von der Türkei bar 
bezahlte Überdreadnoughts einfach für eigene Zwecke 
zurückzubehalten. 

Doch das hilft vorläufig alles nichts. Da heißt es 
eben mit dem vorhandenen Material arbeiten, Fehler 
und Mißbräuche nach Kräften gutmachen und ausbeſſern. 
Das Feld unſerer augenblicklichen Tätigkeit iſt ſomit 


nicht klein. Deshalb werden auch beſonders an die 


deutſchen Beſatzungen des „Javus Sultan Selim“ und 
der „Midilli“ — ſo heißen unſere Schiffe jetzt — die 


größten Anforderungen geſtellt, weil dieſe beiden mo⸗ 


dernſten Schiffe der osmaniſchen Flotte, kommt es zum 
Klappen — und das iſt doch wohl anzunehmen — aus 
Mangel an allem Fehlenden den Kernpunkt der Unter⸗ 
nehmungen zur See bilden müſſen. 
Dias die engliſche Marinekommiſſion noch in Konſtan⸗ 
tinopel weilt und es auch zu unſerem Beſten iſt, den 
Aufenthaltsort und die Bewegungen unſerer Flotten⸗ 
übungen nach außen hin geheimzuhalten, verlegen wir 
unſere Ankerplätze, fooft es die Umſtände erfordern. 
Perama⸗Bucht, Gemlik, Paulo Burnu und wieder St. 
Stefano ſahen uns tageweiſe oder des Nachts, teils nach 


Anbruch der Dunkelheit mit abgeblendeten Lichtern, in 


ihren Häfen. Und wenn wir uns auch alle danach 


einigen, um vor den Augen des Padiſcha 


als wir langſam an ihnen vorüberdampfen. 


ee $. 


fehnen, endlich mit in den tobenden Weltkrieg eingreifen 


zu dürfen, heißt es doch immer wieder abwarten, üben 


und vorbereiten. 

Am 12. September T mir anläßlich des Ge⸗ 
burtstags des Sultans über die Toppen, und des Mit⸗ 
tags feuern unſere Geſchütze 21 Schuß zu Ehren des 
Herrſchers. 

So geht es in täglich gleichbleibendem Dienſt, bis 
am 17. fid) ſämtliche Schiffe der osmaniſchen Flotte ver⸗ 
die erſte 
Parade abzulegen. Kurz vor 4 Uhr nachmittags ſam⸗ 
meln ſich die Schiffe, und als hinter der kleinen Inſel 
Oxö im Marmarameer die weiße Jacht „Etrogul“, mit 


dem Herrſcher und den höchſten militäriſchen Würden⸗ 


trägern an Bord, auftaucht, begleitet von einer Unmenge 
buntbewimpelter kleinerer Dampfer, Privatjachten und 
Motorboote, fahren die Kriegſchiffe, den einzelnen Ver⸗ 
bänden nach geordnet, in langer Kiellinie vorüber. 
Abermals bringen die Geſchütze den Ehrengruß aus 
ehernem Mund, und begeiſtert ſchallen die Hurras der 
ſpalierbildenden Mannſchaften über die Waſſerfläche. 
Ernſt und ſinnend betrachtet der Fürſt ſeine Schiffe, 
die werdende Macht der ſchwimmenden Wehrkraft ſei⸗ 
nes Landes, und mit militäriſchem Gruß bringt er den 
einzelnen Schiffen ſeinen Dank zum Ausdruck. Nicht 
endenwollende Beifallsrufe, Händeklatſchen, Dampf⸗ 
pfeifen und Sirenengeheul der Begleitſchiffe bezeichnen 
die Freude des osmaniſchen Volkes und ſeiner Freunde, 
Und den 
beiden ehemaligen deutſchen Schiffen, deren Beſatzun⸗ 
gen zum erſtenmal den landesüblichen Fes tragen, er⸗ 


weiſt man beſondere Aufmerkſamkeit: ſie werden ſtür⸗ 


miſch begrüßt. Allmählich löſen ſich die einzelnen Ver⸗ 
bände auf, und wir dampfen mit der „Midilli“ nach 
Haidar⸗Paſcha, um in Sicht Konſtantinopels zu ankern. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Inftandfegung von Mititäcausräffungsgegenftänden 
in der Kriegsnähſtube in Graudenz. 
Von Bürgermeiſter Dr. Peters. — — Hierzu 3 Aufnahmen. " a 


Es bedarf keiner weiteren Erörterung, daß der Ver⸗ 


brauch an Militärausrüſtungsgegenſtänden in dem uns 
aufgezwungenen Volkskriege ein ganz enormer ift, und 
daß deshalb die Militärverwaltung auf Mittel und Wege 
bedacht ſein muß, die gebrauchten Gegenſtände wieder 
inſtand ſetzen zu laffen. Werden doch durch die Maß⸗ 
nahme Millionen und über Millionen dem deutſchen 
Volksvermögen erhalten. In zweiter Linie wird damit 
den Frauen in der Heimat Gelegenheit zur Arbeit und 
zu lohnendem Verdienſt geboten und damit einer etwa 
drohenden Arbeitsloſigkeit entgegengetreten. Dieſe 
Zeilen ſollen einen Einblick in eine derartige Inſtand⸗ 
| ſetzungwerkſtätte geben, wie ſie in der Stadt Graudenz 
im Sommer 1916 beſtanden hat. 

Der Kriegsausſchuß für Heimarbeit in Danzig fragte 
im Frühjahr bei der zuſtändigen Stelle an, ob es mög⸗ 
lich ſein würde, in Graudenz Militärſachen aus der 
Front, insbeſondere Pelze, wieder inſtand zu ſetzen. 
Nach kurzer Überlegung entſchloß man ſich, auf das 
Anerbieten einzugehen, verhieß es doch eine gute 
Arbeit während der Sommermonate für eine An— 
zahl Frauen, die ſonſt beichäftigungslos geweſen 


wären. 


eröffnet. 


der Kriegswohlfahrtspflege anheimgefallen 

Im Mai 1916 rollten nach und nach 23 
Eiſenbahnwagen mit Bekleidungſächen an, die von der 
Front kamen und nach Inſtandſetzung wieder dorthin 
zurückgehen ſollten. Für die Stapelung der Sachen 
wurden mehrere Pferdebaracken, welche ſeit längerer 


M | 


Zeit nicht mehr in Benutzung waren, in Anſpruch ge» 


nommen. Das eine Bild veranſchaulicht die Art und 
Weiſe, wie die Sachen dort aufbewahrt wurden. Für 
Bewachung wurde durch die Militärverwaltung geſorgt, 
denn es lagerten dort Werte im Betrage von mehreren 
Millionen. Die 23 Eiſenbahnwagen enthielten etwa 
11000 Pelze, 5500 Pelzjacken, 7—8000 Wolldecken, 


Schneemäntel, 6000 Paar Handſchuhe, Strümpfe, Pelz⸗ 


ſchuhe u. a. m., welche inftand geſetzt werden ſollten. 
Der Betrieb wurde anfangs Juni mit zunächſt 35 Frauen 
Die Zahl wurde allmählich auf 170 erhöht, 
weil die Heeresverwaltung darauf drängte, daß die Ar⸗ 
beiten bis Anfang September fertiggeſtellt wurden. Er⸗ 
wähnt ſei an dieſer Stelle, daß die Sachen bereits vor 
dem Übergang über die Grenze entlauſt worden waren. 


Um einen geordneten Betrieb der Arbeit zu gewähr⸗ 
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leiſten, wurde ber Grunbja der Arbeitsteilung durch⸗ 


geführt. Ein Teil der Frauen wurde mit Klopfen und 
Bürſten der Pelze und Schuhe außerhalb der Baracke 


beſchäftigt. Die 2. Gruppe beſſerte die Pelze, Schuhe, 


Hemden, Wollwäſche uſw. aus, und zwar in einem 
paſſenden Raum der früheren Pferdebaracke, der durch 
Aufſtellen von Tiſchen und Bänken für dieſen Zweck ein⸗ 
gerichtet war. In der warmen Jahreszeit konnte der 
Betrieb in dieſem Raum ohne Schwierigkeiten durchge⸗ 
führt werden. Die 3. Gruppe wurde mit dem Einmotten 
der ausgebeſferten Sachen und Verpacken beſchäftigt. 
Zur Aufrechterhaltung der Ordnung war ein Unteroffi⸗ 


zier und ein Gefreiter von der Garniſonverwaltung kom⸗ 


mandiert. Über die Arbeiterinnen führten 2, ſpäter 3 
Vorarbeiterinnen die Aufſicht. Die Leitung der ganzen 
Inſtandſetzungswerkſtätte führte die Garniſonverwaltung. 


Die Annahme der Frauen erfolgte durch die Vorſitzende 


der Kriegsernährungſtuben, Fräulein Prinz. Die 
Frauen — es wurden nur Kriegerfrauen beſchäſtigt — 


erhielten einen Tagelohn von 2,25 Mark. Die Arbeit⸗ 
zeit war von früh 7—11 Uhr und nachmittags von 2—6. 


Uhr feſtgefetzt, und zwar deshalb, um den Frauen Ge⸗ 


legenheit zu geben, in der Zwiſchenzeit das Mittageſſen 


für ihre Familie zu beſorgen. Die Garniſonverwaltung 
zahlte der Stadt für jede Frau 2,40 Mark. Für den 
Überſchuß von 15 Pfg. wurden die hohen Unkoſten ge- 


deckt, denn es mußten für die Reinigung der Pelzſachen 


einige Dutzend Klopfer und Bürſten und für die Aus⸗ 
beſſerungsarbeiten das nötige Material (Zwirn, Band, 
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Das Klopfen der Pelze. 
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Knöpfe geliefert werden. Außerdem bezahlte die Stadt 


für die Frauen die Krankenkaſſenbeiträge. 
Die Frauen haben die Arbeit im allgemeinen ge 
übernommen, denn es handelte ſich um eine Arbeit in ge⸗ 
ſunden luftigen Räumen. Dank des Fleißes der Frauen 
war es möglich, den Wünſchen der Intendantur nachzu⸗ 
kommen und die Pelze bis zur vorgeſchriebenen Zeit 
und zur vollſten Zufriedenheit fertigzuſtellen. 
Dieſe Inſtandſetzungswerkſtätte für Pelze bildet in- 
deſſen nur einen kleinen Teil der in der Stadt Graudenz 
vorhandenen Kriegsnähſtuben. Schon im September 1914 
wurde Näharbeit an die Angehörigen der zum Kriege 
Einberufenen abgegeben. Mit dem Wachſen der Zahl 
der Arbeitſuchenden mußten beſondere Räume für eine 
Ausgabeſtelle der Sachen für die Heimarbeiterinnen ge 
ſchaffen werden. Für bie Ausgabeſtelle iſt⸗ jetzt eine 
Wohnung in der Stadt gemietet. Von hier werden die 


Arbeiten für die Heimarbeiterinnen vergeben, deren Zahl 
von anfangs 30 jetzt auf über 600 geſtiegen ijt. 


Daneben beſtehen noch 2 Kriegsnähſtuben, in denen 
Wäſcheſtücke und Uniformen wieder inſtand geſetzt werden. 
In dieſen beiden Nähſtuben werden 300—350 Perſonen. 


beſchäftigt; bis zum 30. September 1916 würden z. B. 


hergeſtellt: rund 110 000 Strohſäcke, 140 000 Handtücher, 
154 000 Sandſäcke, 45 000 Deckenbezüge, 25 000 Gefan⸗ 
genenhemden, 5000 Tuchhoſen und Tuchjacken. Dieſe 
Zahlen mögen beweiſen, daß auch hinter der Front: im 
Deutſchen Reiche tüchtig gearbeitet wird, daß tatſächlich 
Millionenwerte dem Volksvermögen erhalten werden. 


Summer 49. 
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Der Hof in Flandern. | 


Roman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
12 Fortſetzung. 


Die Dallarmes wohnten auf dem Boulevard de la 
Liberté, und die Schweſtern, die ſie hatten beſuchen 
wollen, nahmen ihre Einladung zum Frühſtück gern 
an. Die Töchter Dallarmes, die der Mutter entgegen⸗ 
gekommen waren, zwei nette Dinger mit langen 
Haaren, um ſo länger, je kürzer die Röcke waren, wur⸗ 
den vorausgeſchickt, denn in diefen knappen Zeiten 
mußte die Köchin vorher unterrichtet ſein. Während 
der Verhandlung über das Effen ſchielte Herr Dal- 
larmes in die Spiegelſcheibe einer Bäckerei, wo ein 
ungewöhnlich hübſches Mädchen verkaufte. 
nichts als Gewohnheit, doch Gewohnheit auch, daß 
er, als hätte er die Scheibe nur als Spiegel benutzt, 
am Schlips rückte. | 

Das Haus ber Dallarmes war eins der ſchönſten 
des Boulevards, mit dem ſteingehauenen Namen des 
Pariſer Erbauers gleichſam wie mit einer Künſtler⸗ 
marke verſehen. Durch die hohen Scheiben der großen 
Einfahrt ahnte man im Frieden eines ſtiliſierten Hof⸗ 
gartens Garage oder Stall. Eine Halle tat ſich auf, 
in deren Mitte eine Bronze ſtand: eine unbekleidete 
Dame, der irgendeine völlig wertloſe Tätigkeit den 
Vorwand bot, ihren etwas mageren Akt zu zeigen. 


Die kleinen Mädchen führten die Verwandten in den 


Salon, während ihre Mutter ablegte und Herr Dal⸗ 
larmes den Pförtner rief, um ihn bei allerlei Be⸗ 
kannten herumzuſenden mit der Botſchaft, „die aus 
Ralinghien“ wären da. Möbel, Spiegel, Bilder wa⸗ 
ren verhängt; die Dienerſchaft hatte man einſchrän— 
ken müſſen während des Krieges, und die Familie 
lebte nun im Eßzimmer und in den Schlafzimmern 
oben. 

Die jungen Mädchen, ſtill in Anweſenheit der 
Eltern, fragten jetzt, mit den Tanten allein, nach tau⸗ 
ſend Dingen und erzählten aus Lille, von den Deut— 
ſchen, von ihrem Leben im Keller während der Be— 
ſchießung, und ſie müßten nachher einmal hinauf⸗ 
gehen, um das Loch zu ſehen, das die Granate in 
den Dachboden geriſſen hatte. „Die Granate.“ Von 
„der“ Granate ſprachen ſie immerfort. Die hatte 
ihrem kindlichen Sinn den gewaltigſten Eindruck des 
Krieges gemacht. Von den Deutſchen erzählten ſie 
mit einem Kindergemüt, noch nicht vergiftet vom 
Haß der Völker, ja, ſie fingen an, mit Lätitia Deutſch 
zu ſprechen. Ihr geliebtes „Fräulein“, deren Vater 
ſtädtiſcher Beamter in Hannover war, hatte bei der 
Kriegserklärung fortgemußt. Fräulein Lüders war 
das einzige Weſen, das ſich um die Mädchen geküm— 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 


Es war 


Amerikaniſches Copyright 1916 ds 
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mert. Papa hatte ſeine Fabriken in Halluin, und 
Papa hatte überhaupt immer zu tun. Mama beſaß 
aber zu viel Bekannte: der Verwandtenkreis war zu 
groß. Auch die Schneiderin und der Zahnarzt koſte⸗ 
ten Zeit. Als ſie nun unbefangen, ja glücklich Deutſch 
redeten, erklärte Claire, das ſchicke ſich nicht in dieſer 
Zeit. Schon fing die Jüngſte, deren empfindliche 
Seele keine Zurückweiſung vertrug, an zu weinen, 


als die Eltern kamen, und es ging zu Tiſch. Madame 


entſchuldigte das „einfache und mißlungene“ 
Es war jedoch ausgezeichnet. 

Die Dallarmes fragten, wie es draußen ſtünde, 
und die Vattaignies mußten die Ortſchaften nennen, 
die zerſchoſſen wären. Daß Opendaele fo gelitten 
hatte, beſchäftigte Herrn Dallarmes ſehr, waren die 
Beſitzer doch gute Freunde von ihm geweſen. Als 
nun Lätitia erzählte, man wiffe nicht, wo die Open⸗ 
daeler ſich jetzt befänden, ereiferte ſich Herr Dallar⸗ 
mes ſofort: „Ihr“ General in Ralinghien müſſe das 
doch wiſſen; wenn er nicht darüber ſpräche, ſo würde 
wohl etwas zu verſtecken ſein. Doch Lätitia erklärte: 
als der Diviſionſtab gekommen ſei, hätten von Open⸗ 
daele längſt nur noch die Mauern geſtanden. Sie 
ereiferte ſich dabei, die Deutſchen verteidigend, und 
man ſah ſie erſtaunt an. Das gab Anlaß, das Schick⸗ 
ſal aller Verwandten und Bekannten durchzuſprechen: 
Die einen hatte der Krieg im Seebad überraſcht, in 
Etretat, in Boulogne⸗ſur⸗mer oder in Trouville, 
die anderen waren gerade in England geweſen 
oder auf Landſitzen bei Freunden in der Normandie, 
Bretagne, Touraine. Viele Familien hatte der Krieg 
getrennt, nun befanden ſich die Eltern hier in Lille, 
während die Kinder, die nicht mehr durchgekonnt 
durch die Linien, jenſeit der Gräben in Frankreich 
weilten. Madame Chenouillard hatte ihren Mann 
verloren, zwei Brüder und ihren Schwager. Mon⸗ 
ſieur Crécy war wegen Verſteckens von verbotenen 
Waffen zum Tode verurteilt und zu einer rieſigen 
Geldſtrafe begnadigt worden. Dann flüſterte man, 
ſah ſich um, ob man auch allein war, denn nicht ein⸗ 
mal in Gegenwart des Mädchens, das bediente, 
wurde es geſagt: Der junge Huyghe war hier in 
Lille. Er hatte die Uniform abgelegt, und die dum⸗ 
men Boches merkten es nicht. Im gleichen Atem 
jedoch behauptete jene der beiden Töchter mit der 
empfindlichen Seele: aber Madame Leroy hätte doch 
neulich erzählt, ſie hätten in Haubourdin ſechs junge 
Leute feſtgenommen, Soldaten. Alſo könnten ſie doch 


Eſſen. 
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nicht ſo dumm ſein. Aber der liebenswürdige Papa, 
der mit ſeinen Töchtern wie mit Damen verkehrte, 
meinte wieder: „Ja, ein Ausnahmefall!“ 

Als man beim ſchwarzen Kaffee war, tat ſich die 
Tür auf, eine Anzahl Damen waren gekommen, den 
Beſuch von Ralinghien zu begrüßen. Und die Geſell⸗ 
ſchaft ging in die Bibliothek hinauf im erſten Stock. 
Oben fühlte man ſich ſicherer. — Und immer mehr 
Menſchen erſchienen, die der Pförtner benachrichtigt 
hatte. Man küßte fid) auf beide Wangen, beſah, be- 
taſtete ſich, ob man auch noch ganz ſei, dann ſaß man 
im Kreiſe dicht beiſammen, ließ ſich erzählen, tauſchte 
Meinungen aus. Von Schlöſſern wußten welche zu 
berichten, die als Lazarett eingerichtet wären oder 
als Erholungsheim, andere wieder ſchienen verſchont 
zu ſein. Bis tief nach Belgien hinein und bis Arras, 
Péronne, Soiſſons war man unterrichtet. Während 
die älteren von der Zukunft Frankreichs redeten, den 
Sicherheiten der Alliierten, der Gewißheit endlichen 
Sieges, von nahe bevorſtehendem Durchbruch, und 
daß die lateiniſche Schweſternation doch nun endlich 
einſehen müſſe, auf welcher Seite ihr Vorteil läge, 
ſprachen die Jüngeren mehr von Menſchen. Lätitia 
fragte mitleidig eine junge Frau, der ihre tiefe Trauer 
bei dem Blondhaar gut ſtand, weshalb ſie in Schwarz 
ſei, ihr Henri ſei doch nicht etwa gefallen? Sie ant⸗ 
wortete mit wundervollem Augenniederſchlagen und 
Neigen ihres ſchönen Kopfes: „Non ma chére, mais 
c'est trés chic.“ 

Man ſprach mehr von Geldſchwierigkeiten, Aerger, 
Bedrückungen, Langweile, ſagte aber nichts allzu 
Böſes über die Deutſchen, ja einzelne lobten ſogar ihr 
tadelloſes Verhalten. Als nun aber Lätitia einſtimmte, 
warf man ihr wieder erſtaunt Blicke zu, und Herr 
Dallarmes nannte die Barbaren mit einem gemeinen 
Schimpfwort, [o daß fie geärgert ſchwieg. Die Ber- 
ſtimmung über ihre Landsleute ließ das Bild des 
ruhigen deutſchen Generalſtabsoffiziers vor ihrer 
Seele erſtehen, und er kam ihr neben der Gehäſſigkeit 
ihres Vetters ſo vornehm vor, ſo ſtolz zugleich, daß 
ihr empörte Scham bei dem Gedanken an die Unan⸗ 
ſtändigkeit jener Worte das Blut ins Geſicht trieb. Sie 
mochte Monſieur Dallarmes nicht, und alle Damen 
ihres Kreiſes ſchwärmten doch von dieſem hübſchen, 
liebenswürdigen Mann. Nun klang ihr das Urteil 
ihres Schwagers Sofephe in den Ohren: „Dallarmes 
ſoll lieber gegen ſeine Frau zuvorkommend ſein, ſtatt 
gegen gewiſſe Damen!“ 

Madame de Beaucourt fing mit auftrumpfender 
Abſichtlichkeit an, von Generalleutnant Greger zu er⸗ 
zählen, von Major Rennhöfer faſt zu ſchwärmen; der 
Name Efferte kam nicht über ihre Lippen. Die Ver⸗ 
wandten ſahen fie betroffen an, und der Vetter Dallar- 
mes, der doch gegen Damen immer ſchwach und nett 
war, ſagte gereizt, ja verletzt in ſeinem franzöſiſchen 
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Gefühl: „Die Boches haben wohl ſchon abgefärbt, Lä⸗ 
titia? Wollen Sie nicht lieber Deutſch ſprechen? Frei⸗ 
lich verſtünden wir uns dann nicht. Ich glaube aber 
faſt, wir verſtehen uns ſchon jetzt nicht mehr!“ 

Alle mochten die junge Frau gern, ſo lachten ſie 
nur harmlos. Lätitia aber traten die Tränen in die 
Augen, und ſie rief mit zuckenden Mundwinkeln: 
„Nun, bieje ‚Boches’ in Ralinghien würden nie |o 
mit einer Dame ſprechen. Aber es find eben Bar: 
baren! Sie haben allerlei Anſichten, die offenbar aus 
einer niederen Kulturſtufe ſtammen. Sie halten zum 
Beiſpiel ihre Ehre rein!“ | 

Claire richtete fid) plötzlich auf unb klatſchte in 
dem peinlichen Schweigen wütend in die Hände: 
„Bravo, bravo, bravo!“ Dann ſank ſie auf ihren 
Stuhl zurück und ſtarrte Monſieur Dallarmes mit ſo 
haßerfüllten Augen an, daß die eine kleine Nichte die 
Tante ganz erſchrocken anſah. 

Die Stunde des Abſchieds nahte. Claire, [hon 
gut gezogen von den Deutſchen, hatte mehrmals nach 
der Uhr geſehen — nur noch 10 Minuten blieben 
ihnen. Man redete wieder über den Krieg: den Krieg, 
der ihnen allen wie Gift im Blute ſaß. General 
Joffre, den keiner kannte, von dem auch eigentlich 
niemand Genaues wußte, wurde für jenen Feldherrn 
erklärt, der als Organiſator, als Heerführer unerreich⸗ 
bar ſei für die Deutſchen, die doch hier ſtanden und 
nicht er bei ihnen. Von der unvergleichlichen fran— 
zöſiſchen Armee wurde erzählt, von den Siegen, zu 
denen ſie ſich rüſteten. Welche ſchwärmten, wie die 
Gefangenen, die die Deutſchen nun täglich faſt auf 
die Zitadelle brachten, ſtolz, unerſchüttert ausgeſehen 
hätten. Die liebe, liebe, ſchöne, ſchöne, franzöſiſche, 
franzöſiſche Uniform! Einigen der alten Herren 
traten Tränen in die Augen, und ſie wärmten ſich an 
Hoffnungen, die nie aufgegeben waren. Mit ihrem 
galliſchen Temperament erhitzten ſie ſich an Dingen, 
von denen keiner etwas wußte. Die unbegründetſten 
Behauptungen fanden Ohr und Beifall. Sie rückten 
die Stühle zuſammen wie Verſchworene und ſprachen 
mit gedämpfter Stimme von dem Durchbruch, dem 
großen Durchbruch, der alles wenden werde. Bei 
Lille müſſe er erfolgen. Wenn dann der letzte Deut⸗ 
ſche hinausgeworfen ſei, kämen ſie wieder in den 
alten lieben Uniformen und den treuen feinen Ge⸗ 
ſichtern, die Ehrenlegion auf der Bruſt, kämen wieder 
mit flatternden Fahnen, daß alles auf der Straße 
niederknien müßte vor den Befreiern des unterjoch⸗ 
ten Artois und Flandern, nicht anders, als zöge die 
Gottheit ſelber ein. Sie flüſterten mit roten Wan- 
gen. Sie drückten einander dankend die Hand für 
jedes beſonders herrliche patriotiſche Wort, das einer 
gefunden hatte. Und ſie ſaßen da in ihrer armen, 
bedrückten, nicht immer ſehr hochgemuten Franzo⸗ 
ſenſeele, und wie ſie ſich die Köpfe erhitzten, meinten 
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fie [don bie Glairons draußen zu vernehmen, bie 
Marſeillaiſe, bas „Vive la France“. 

So groß war die Verzauberung, daß, als drau⸗ 
ßen Lärm klang, einer das Fenſter aufriß. Wirklich, 
man hörte Marſchſchritte. Man ſah etwas blitzen, 
Helme, Seitengewehre, rund um einen Haufen, der 
langſam vorwärts ſchlenderte, waffenlos, ungleich, 
einer im Mantel, ein anderer nicht, barhaupt ein⸗ 
zelne, die übrigen in Tellermützen, flachen, grün⸗ 
grauen der Engländer, in | 
roten Käppis der Franzo⸗ 
ſen, dazu die Turbane 
großer, hagerer, e, 
ernſter Inder. 

Langſam ſchloſſen ich 
die Fenſter. Keiner ſprach 
mehr ein Wort. 

Vorm Abſchied legte 
Madame Dallarmes ihren 
Arm um Claires Nacken 
. und flüfterte ihr zu, mit 
warmem Ton: „Claire, 
laß einmal Ruhe in deine 
Seele kommen. Glaubſt 
du, was er dir angetan 
hat, hätte er mir nicht viel 
ſchwerer angetan, mir, 
der Frau? Und du mir 
auch? Claire, ich, habe 
dir doch längſt verziehen. 
Er iſt nicht ſchlecht. Er iſt 
nur ſo ſchwach, ſo ent⸗ 
ſetzlich ſchwach!“ 

Claire de Battaignies 
neigte den Kopf, dann um⸗ 
armte ſie ſtürmiſch die bei⸗ 
den kleinen Mädchen und 
eilte mit Lätitia davon. 
Immer ſahen ſie beide 
nach der Uhr, daß ſie die 
Zeit nicht verfäumten. 

Als fie vor Bobines aus- 
Stiegen, wartete fon ber 


Soeben 


Kraftwagen. Hatte nun auch bie Begegnung mit den 


Verwandten ihre franzöſiſch bedrängte Seele erfriſcht, 
ſo wirkte doch die Gewohnheit bereits derart, daß 
auch Claire freundlich lächelte, als ſie den breiten 
ſchweren Kloſtermann in ſeiner ſchwarzen Lederuni⸗ 
form vor ſich ſtehen ſah, der militäriſch Madame de 
Beaucourt meldete: „Der Herr Major läßt ſich ent⸗ 
ſchuldigen, er hat dringend zu tun. Aber der Herr 
Kriegsgerichtsrat wird die Damen geleiten.“ Dabei 
erzählte er wichtig tuend, im Kriege müſſe man eben 
jede Gelegenheit wahrnehmen, nicht unnütz zu fahren, 
ſo ſei der Herr Kriegsgerichtsrat gefahren, der in Bo⸗ 


erſchien 


Die inhaliſchwere Geschichte aus der Tranzolenzeit Oftpreußins 
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bines eine Vernehmung babe, ba könne es eine Weile 

dauern, bis er wiederkäme. Inzwiſchen möchten doch 

die Damen Platz nehmen. Er öffnete den Wagen: 
ſchlag und wickelte die Schweſtern vorſorglich in 

Decken ein. Jedesmal, wenn nun Elektriſche vorbeifuh⸗ 

ren, renkten ſich die Franzoſen den Hals aus, immer 

irgend etwas witternd, ſei es, hier geſchehe eine Un⸗ 

regelmäßigkeit, oder es wären wieder einmal Lands⸗ 

leute von den Deutſchen feſtgenommen worden. Aber 

auch ein Hauptmann 
wurde aufmerkſam, der, 
vom Burſchen auf einem 

zweiten Pſerde gefolgt, 
vorbeiritt. Er rief Kloſter⸗ 
mann heran und fragte, 
was er hier zu tun habe. 
Der ſeit kurzem zum Ge⸗ 
freiten Ernannte erklärte, 
wer die Damen wären. 
Der Hauptmann ritt um 
den Wagen herum, las 
die Bezeichnung 347 2-0. 
auf dem Kühler, grüßte 
kurz und ſetzte ſeinen Weg 
fort. 

Die Sonne, die ſich gegen 
Mittag durch die Dünſte 
gekämpft, war in blutigen 
Nebelſchleiern wieder ver⸗ 
ſunken, dort drüben, wo 
zwei Gegner miteinander 
rangen Tag um Tag und 
Nacht um Nacht. Da es zu 
dunkeln begann, zündete 
Kloſtermann die Schein⸗ 
werfer an. Die Schweſtern 
verkrochen ſich fröſtelnd 
unter den Decken und 
ſprachen leiſe von dem Be⸗ 
ſuch in Lille, ihnen wie ein 
Traum. Was wußten die 
Liller vom Kriege. Wäh⸗ 

- rend der Beſchießunghatten 
ſie in den Kellern geſteckt. Und jetzt, wo es ſo friedlich 
war in der Stadt, daß man nur ab und zu von Ferne 
den Kanonendonner hörte, jammerten ſie auch noch. 

Da hätten ſie einmal draußen in der Feuerzone, in 

Ralinghien, ſein ſollen. Und die Schweſtern fühlten 

ſich den Verwandten überlegen, gleichſam beſſere 

Franzoſen, die mehr litten für ihr Vaterland. Sie 

erinnerten ſich des reichbeſtellten Tiſches. Ja, ſo konn⸗ 

Wenn nicht Major Rennhöfer 

dafür geſorgt hätte, daß ihnen der Vizewachtmeiſter 

mal etwas mitbringen durfte, wie hätten ſie denn 
leben ſollen. Und eine gewiſſe Dankbarkeit be⸗ 
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herrſchte aud) Claire de Battaignies, fo daß fie, als 
der Kriegsgerichtsrat endlich aus Abenddunkel und 
Nebel auftauchte, abenteuerlich im Lichtſpiel der 
Scheinwerfer, ſie ihm liebenswürdig entgegenkam. Er 
verſtand jedes franzöſiſche Wort, nur das Sprechen 
war ihm nicht geläufig. Vorn neben dem Fahrer ſitzend, 
drehte er ſich herum und erzählte den Damen. Er 
hatte Balzac geleſen, Merime und Flaubert. Er 
ſchwärmte für Alfred de Muſſet. Und halb erfuhren 
die Damen Dinge über Erd- unb Geſteinskunde, Ge⸗ 
ſchichte und Rechtswiſſenſchaft ihres Landes, die ihnen 
nie ein Franzoſe geſagt hatte. 

Da klang wieder das Grollen, Rollen, Donnern, 
Krachen, Schmettern der Artillerie. Als ob die beiden, 
nur auf Stunden bem ernſten Geſange der Front ent- 
zogen, ſeiner ſchon ein wenig entwöhnt wären, zuckten 
ſie zuſammen, und Lätitia griff unter der Decke nach 
der Hand ihrer Schweſter. Der letzte Einſchlag konnte 
gar nicht weit geweſen fein, aber der Kriegsgerichts⸗ 
rat erzählte ruhig fort, mit immer größerem Mut 
Franzöſiſch ſprechend. Vergeſſene Wendungen 
ſtiegen ihm herauf, aus Antworten entnahm er einen 
Redeteil, den er zurückgab, und die Artigkeit der Fran⸗ 
zöſinnen, mit der ſie ſeine Fehler überhörten, nie ein 
Lächeln auf den Lippen, erhöhte ſeinen Mut. 

Nun bogen fie von der Pperſtraße ab auf den 
Feldweg, nicht ſchlechter gehalten als in Frieden— 
zeiten, denn Herr de Battaignies hatte kein Geld ber. 
gegeben, ihn zu verbeſſern, und der Maire, mit dem er 
ſtändig in Fehde lag, wollte nichts tun. Als nun ber 
Hof ſich auftat, man die erleuchteten Fenſter ſah, ſie 
wieder in der alten Ferme de Nalinghien waren, 
fühlten die Schweſtern ſich ſicherer als in Lille, mit 
jener Heimatliebe, die den Ülpler auf feinem Eigen 
hält, auch wenn es die Lawine bedroht, und den 
Halligenbewohner auf ſeinem armſeligen Eiland, und 
leckte auch die Sturmflut daran. 

Auf Claires Zimmer packten ſie, nachdem ſie vor⸗ 
ſichtig zugeriegelt, das Netz aus, in dem allerlei ſich 
befand, das Madame Dallarmes für fie hatte be- 
ſorgen laſſen: Konſerven, Schokolade, Toilettengegen- 
ftände, Raſierſeife für den Papa, ein paar Bücher 
und heimlich dazwiſchengeſteckt eine Anzahl franzö⸗ 
ſiſcher Zeitungen. Alten Datums waren ſie. Aber 
die beiden Schweſtern ſtürzten ſich darüber, und nun 
ſaß jede ſtumm in einem Stuhl und las mit hungri⸗ 
gen Augen, was drüben in ihrem Vaterlande geſchah. 
Claire ſchüttelte den Kopf und reichte ihr Blatt der 
Schweſter: „Sieh nur. Aber bas ijt doch ..“ 

Sie deutete auf eine Stelle, wo geſperrt gedruckt 
ftand: „Neuer großer Erfolg. An der franzöſiſch⸗ 
belgiſchen Grenze haben unſere unvergleichlichen Trup⸗ 
pen bei einem Vorſtoß einige Gräben genommen und 
einen Stützpunkt dazu, der die beſten Hoffnungen 
gibt, daß die Boches bald aus dem von ihnen unter 


ſen und find noch da!“ 
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ſchmählichem Bruch garantierter Neutralität okkupier⸗ 
ten unglücklichen Belgien hinausgeworfen ſein werden. 
Der feſteſte Punkt der dortigen Gegend, das Schloß 
Opendaele, ijt von uns mit ſtürmender Hand genom: 
men worden. Unſere Linien ſind weit vorgeſchoben. 
Wie weit, dürfen wir aus leicht begreiflichen Gründen 
nicht ſagen. Aber der Wert dieſes Vorſtoßes mag 
daraus erſehen werden, daß die Boches ſich bereits in 
Bobines nicht mehr ſicher fühlen, denn, wie Flieger 
melden, hat dort ſchon der Abtransport von Vorräten 
und Kriegsmaterial begonnen. Bald wird dort über⸗ 
all die Trikolore wieder wehen.“ 

Lätitia [ab ihre Schweſter ſtumm an. Endlich 
ſagte fie: „Aber fie find ja immer in Opendgele gewe: 
Die Stirn in Falten, die 
Augen geſenkt, fügte Claire hinzu: „Und wir ſind 
ja gar nicht hier, drüben ſind ja Engländer.“ 

Abermals blickten die Schweſtern ſich an. Und ſie 
legten ſtumm die Zeitungen beiſeite, über die ſie doch 
ſo glücklich geweſen waren. ' 

Claire entriegelte bie Tür und ging an ihres Baters 
Zimmer. Sie fam ſofort zurück: er ſei noch nicht 
wiedergekehrt. Das machte ſie ein wenig ängſtlich, 
denn draußen klang ohne Ende der Kanonendonner. 
Nun war die ganze gehobene Stimmung dahin. Die 
Schweſtern ſaßen in karger Beleuchtung; auch Licht 
mußte geſpart werden. Drüben glomm das Feuer im 
Kamin. Lätitia nahm die Zeitungen und ſtand auf:“ 
„Es ijt nicht ſchön, das Volk fo zu belügen. Das arme 
franzöſiſche Volk. Ich habe es dir immer vorgeleſen 
in dem deutſchen Blatt. Was ſoll man nun noch 
glauben?“ 

Claire meinte dumpf: „In der Monarchie wäre 
ſo etwas nicht möglich. Wer Gott leugnet und die 
heilige Jungfrau verhöhnt, wer das Vermögen ihrer 
Diener einzieht, um es zu verpraſſen, von dem kann 
man auch nicht erwarten, daß er die Wahrheit 
ſpricht.“ 

Lätitia ſtand mit den Zeitungen am Kamin, läſſig 
auf den Marmorſims gelehnt, wie immer in ſchönen 
Linien, wie ſie die Natur ihrem ſchlanken Körper 
geſchenkt und die Erziehung ſie gelehrt hatte, ſie 
nicht zu verbergen. Sie beugte ſich nieder: „Ich will 
es verbrennen.“ 

Aber Claire ſiel ihr in den Arm: „Laß doch, laß! 
Wir wollen wenigſtens das andere leſen.“ 

Da nun aber der Kanonendonner immer zunahm, 
ſo ging Lätitia hinunter, um nach ihrem Vater 
zu fragen. Sie hätte es dem Vizewachtmeiſter, ben 
ſie im Gange traf, ſagen können, doch in ihr lebte die 
Sehnſucht, Herrn von Eſſerte zu ſehen. Sie meinte, 
ſie habe ihn ſeit Tagen nicht erblickt. Der Vizewacht⸗ 
meiſter erklärte: der Herr Major von Eſſerte habe 
wahrſcheinlich zu arbeiten, aber er wolle Major Renn: 
höfer rufen. Doch Lätitia blieb dabei, Herrn von 


Eſſerte zu ſprechen. Verſtört trat er ihr entgegen wie 
einer, ber gang in feiner Arbeit vergraben ift unb fid) 
nun ärgert, herausgerufen zu fein. Als er Lätitia 
ſah, wurde fein ernftes Geficht freundlicher. Immer 
ein wenig ſteif, verbeugte er ſich und beruhigte fie 
über ihren Vater, und während er ſprach, klirrten lejje 
die Scheiben. Seit heute mittag läge ſchweres Feuer 
auf Ralinghien, dem Dorf. Oberleutnant von Gered 
hätte telepboniert, Herr de Battaignies ſäße im Unter⸗ 
ſtand. So habe Exzellenz, da das Feuer beſonders 
auf den Ausgängen des Ortes lag, befohlen, ſie ſollten 
den alten Herrn dort behalten, bis die Engländer ſich 
etwas beruhigt hätten. Lätitia fragte ängſtlich, ob 
ihr Vater in Gefahr ſei. Der Generalſtabsoffizier 
ſagte kurz: „Nein, ganz gewiß nicht.“ Mit der Ver⸗ 
ſicherung, ſie könne unbeſorgt ſein, verbeugte er ſich 
und kehrte zu ſeiner Arbeit zurück. Die junge Frau 
hatte das Gefühl, als fei fie zu ungelegener Zeit ge- 
kommen. Sie hätte ihm erzählen mögen, daß ſie die 
Deutſchen verteidigt habe bei den Verwandten in 
Lille. Sie trug das Herz auf der Zunge. Mit beiden 
Händen hätte ſie es ihm dargebracht. Und nun fühlte 
ſie eine grauſame Ernüchterung, wie jeder, deſſen 
Seele erfüllt iſt, und dem der andere, dem er ſich 
mitteilen möchte, kalt begegnet. 

Drin, knapp vor der Befehlsausgabe, ſaßen die 
Herren über die Papiere gebeugt, ſchrieben, blätterten 
in Akten und Befehlen. Hauptmann Giefe zeichnete 
auf der Karte etwas ein. Major Rennhöfer ſtand an 
der Tür und ſprach mit dem Unteroffizier Roſenthal. 

Major von Eſſerte fragte einen der jüngeren Her⸗ 
ren: „Hat Gereck telephoniert? Iſt Ralinghien noch 
ſo ſtark belegt?“ 

Der wollte aufſtehen, doch der Major drückte ihn 
auf ſeinen Stuhl zurück. 

In dem Augenblick klingelte es, und der Leutnant 
ſagte: „Brigade Flurſchütz. Gereck iſt eben fortge⸗ 
gangen.“ 

Der Generalſtabsoffizier nahm den Hörer. Ober- 
leutnant von Bißwang ſprach, in der Meinung, daß 
noch der Leutnant da ſei, in der Weiſe, wie er immer 
zu reden pflegte: „Die Engländer hätten den alten 
Patrioten faſt zur Strecke gebracht. Da haben wir 
ihn bei uns behalten. Im Unterſtand. Daß ihm nur 
ja nichts paſſiert. Sonſt heißt's noch, die Boches hät⸗ 
ten ihn umgebracht. Wir haben dem alten Rhino⸗ 
zeros Lebkuchen gegeben, pommerſche Gänſebruſt, 
Kaffee, Haſenpain, Quittenkompott, Sardinen, Gor⸗ 
gonzola, Tee, Leberwurſcht, Baumkuchen, Schnaps, 
Appetitſilds. Wenn der ſich nu den Magen verdor⸗ 
ben hat, dann waren's die Barbaren wirklich. Hat 
koloſſal gefreſſen. Man denke ſich ooch, ganz allein. 
Der General wollte ihn nich ſehen. Haſenclever 
hatte zu tun. Ich bin mit Gereck währenddeſſen zu 


Kreuzmacher gegangen, dem Hauptmann, nicht dem 
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Leutnant. Bißchen Geſellſchaft leiſten. Hatte geſtern 
Streifſchuß bekommen. Linker Oberſchenkel. Wir 


haben dem alten Marquis, oder was er ſonſt iſt, ſogar 


noch 'ne franzöſiſche Zeitung gegeben. Das Stau: 
nen! Die Freude! Aber „L'homme enchaine”. 
Die Hälfte zenſurweiß. Die andere Hälfte . 
Na, der alte Patriot wird ſich aber gewundert haben, 
was da ſeiner Regierung geſagt wird. Das Blatt 
kann er ruhig leſen. Na, und nun, wo's ruhiger 
geworden iſt, iſt alſo Gereck mit ihm abgeſchrammt!“ 
Major von Eſſerte fragte: „Wie lange kann das 
her fein, lieber Bißwang? Ja — Eſſerte. Jawohl, 


ich bin da — Eſſerte.“ 


„Ach ſo, Herr Major. Nun, keine halbe Minute.“ 

„Iſt denn kein Feuer mehr?“ 

„Augenblicklich ganz ſtill. Was man hört, muß 
vor uns ſein. Vielleicht in Belvoorde. Uebrigens 
war's hauptſächlich Schrapnell. Noch gar nicht dage⸗ 
weſen. Soviel Stunden lang. Wer weiß, was die 
Flieger denen da drüben aufgebunden haben. Jetzt 
ſind ſie offenbar zum Dinner gegangen. Gute Nacht, 
Herr Major.“ 

Der Generalſtabsoffizier legte den Hörer weg, trat 
an ſeinen Tiſch und blieb eine Weile ſtehen. Er 
fühlte ſich herausgeriſſen aus ſeiner Arbeit, die er 
übrigens genau ſo gut unterbrechen konnte, da ſie 
nichts Dringendes betraf. Die Karte der Champagne 
lag aufgeſchlagen, daneben Gefechtsberichte und Tage⸗ 
buch. Er, dem Arbeit Lebensnotwendigkeit war, be⸗ 
nutzte die zeitweiſe Ruhe dieſer langen Wochen des 
Stellungskrieges zu einer Darſtellung deſſen, was die 
Diviſion während des ganzen Feldzuges getan. Dann 
packte er zuſammen und ſagte zum Adjutanten: „Auf 
Wiederſehen bei Tiſch, lieber Rennhöfer. Wenn nicht 
etwa was Beſonderes kommen ſollte. Iſt Exzellenz 
oben?“ 

„Er ſagte mir, er ſchriebe an ſeine Frau.“ 

„Hat er Nachrichten von ſeinem Schwiegerſohn?“ 

„Ja. Es ſcheint ihm ganz leidlich zu gehen. Aber 
er hat eine neue Nachricht bekommen. Fragen Sie 
ihn nur danach, Eſſerte. Es tut ihm wohl. Sein 
älteſter Sohn iſt gefangen.“ 

„Im Oſten?“ 

„Jawohl. Er lag verwundet in einem Lazarett. 
Ich weiß im Augenblick nicht, wie der Ort heißt. Wir 
haben ihn gegen zehnfache Uebermacht räumen 
müſſen. Mußten aber die Verwundeten liegen laſſen. 
Als wir'n dann am Abend wiedergenommen haben, 
hatten die Ruſſen unſere Verwundeten weggeſchleppt. 
Und dann fragen liebenswürdige Leute zu Haus, die 
in Sicherheit hinterm Ofen ſitzen: „Ja, wie kann ſich 
einer nur überhaupt gefangennehmen laſſen!“ 

Major Rennhöfer ging mit bis zur Tür und ſagte 
leiſe: „Eſſerte, nehmen Sie es mir nicht übel, wenn 
ich Sie mal auf was aufmerkſam mache?“ 
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Der blickte ihm ehrlich und warm in die Augen: 
„Ich bin ja von Herzen dankbar!“ 

„Zeigen Sie doch mal Exzellenz, daß Sie ein 
Herz haben. Bitte, nicht böfe fein. Wir arbeiten nun 
ſo lange zuſammen. Ich weiß es. Aber es wiſſen 
nicht al le.“ 

Major von Eſſerte ſchien doch gekränkt: 
ſagt das?“ 

Rennhöfer zog den Generalſtabsoffizier in das 
Billardzimmer nebenan. Da nun dort kein Licht 
brannte, gingen ſie weiter bis ins Eßzimmer, wo 
bereits gedeckt wurde. Der Major gab den Ordon⸗ 
nanzen einen Wink, ſie allein zu laſſen, und als die 
Tür ſich geſchloſſen hatte, fuhr er fort: „Nicht wahr, 
Sie wiſſen, daß ich's gut meine. Und wenn Sie an 
mir etwas auszuſetzen haben, ſo würde ich dankbar 
ſein, wenn Sie damit nicht hinterm Berg hielten. Ich 
glaube, Exzellenz würde ſich ſehr freuen, wenn Sie 
ihm ein Wort über ſeine Kinder ſagen wollten!“ 

Major von Eſſerte blickte den Kameraden ſcharf 
durch ſeine Kneifergläſer an: „Wie hätte ich ihm denn 


„Wer 


etwas ſagen ſollen, wo er's ſelbſt eben erſt erfahren 


hat.“ d 

Aber Rennhöfer behielt feine lächelnde Liebens⸗ 
würdigkeit: „Ja, der Sohn. Aber der Schwieger⸗ 
ſohn iſt doch ſchon ſeit acht Tagen verwundet.“ 

„Ich habe ihn gefragt!“ 

„Aber nur einmal.“ 

„Man kann doch nicht immer davon reden. Und 
wie viele werden nicht verwundet. So was verarbei⸗ 
tet man mit ſich ſelbſt.“ 

Major Rennhöfer legte ruhig dem Kameraden die 
Hand auf den Arm: „Die Menſchen ſind verſchieden. 
Nicht jeder kann das wie Sie. 
Frau verloren hatten und ihren lieben Jungen, haben 
Sie durch Ihre Faſſung allgemeine Bewunderung 
erregt!“ 

Herr von Eſſerte blickte auf das Tiſchtuch und 
machte eine Gebärde wie: Gott, was ift dabei. "Henn, 
höfer hakte ihn unter und ging mit ihm langſam zum 
Kamin: „Wirklich, das hat mir mehr als einer geſagt. 
Sie ſind eine Natur, die ſich nicht anzulehnen, ſich 
nicht mitzuteilen braucht. Der geborene General⸗ 
ſtäbler. Nee, das iſt gar keine Schmeichelei, das ſagt 
ja grade Exzellenz von Ihnen. Er ſelbſt iſt eben 
anders. Wie vornehm iſt dieſer Mann, wie gut und 
wie gerecht, wie ſtreng gegen ſich. Und dieſe Erſchei⸗ 
nung. Dieſes Auge. Die kurze, ſcharfe Sprache. Und 
innerlich iſt er doch ſo weich. Ich glaube, es würde 
ihm gut tun, wenn Sie ihm irgendein Wort ſagten.“ 

Major von Eſſerte hielt den Blick geſenkt: „Hat 
er ſich beſchwert?“ 

„Nein, das würde er ja nie. Aber es tat ihm leid. 
Er hat's nicht grade geſagt. Ich hab gefühlt. Ich habe 
eine verflucht gute Naſe. Bei meinem Prinzen habe 


Als Sie damals Ihre 
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ich alles nur immer gerochen. Der ſagte ja nie ein 
Wort. Und als er dann das Mädel heiraten wollte, 
nahm er es als Wahn an, daß ich alles 
wiſſen müßte.“ 

Sie waren die Stufen in den Erker hinaufgetreten 
und ſtanden nun in halber Dunkelheit, denn weder 
das leiſe kniſternde Feuer im Kamin noch die auf 
der Anrichte ſtehenden Kerzen erleuchteten genügend 
den Raum. Unvermittelt ſagte der Major: „Renn⸗ 
höfer, was ich Sie längſt mal fragen wollte. Glaus 
ben Sie eigentlich, daß Exzellenz mit mir einverſtan⸗ 


den iſt?“ 


Der Adjutant antwortete leiſe und netid: 
„Mir hat Exzellenz mal gejagt, Sie wären einer der 
tüchtigſten Generalſtabsoffiziere, mit denen er je zu 
tun gehabt hätte. Das hat er auch beim Korps wieder» 
holt. Dem Stabschef.“ 

Major von Eſſerte hatte wie beſchämt den Kopf 
ſinken laſſen. Nun war es, als ob ſeine Seele ſich 
öffnete, und er ſagte gleich einem Geſtändnis: „Renn⸗ 
höfer, ich denke immer, es iſt ja doch alles Schwindel. 
Wer etwas fühlt, ſagt es nicht. Meine arme Frau 
und ich wären beinahe nicht zueinander gekommen, 
denn ich konnte es ihr nicht ſagen. Ich kann's, ich 
kann's nun mal nicht. Da ſagte ſie: wenn du nicht 
kommſt, muß ich kommen. Ich fand das ganz natürlich. 
Ich denke immer, ich will mich nicht aufdrängen. Nur 
das nicht, lieber zehnmal zu wenig als einmal zu 
viel. Aber ich will mir Mühe geben. Ich werde alſo 
Exzellenz ein Wort ſagen. Ich bante Ihnen, Renn 
höfer. Dank! Dank!“ 

Er ſchüttelte ihm dreimal mit feſtem Druck die 
Hand. Dann trat er die Stufen hinab, ging zur 
Tür, machte aber kehrt, kam zurück und ſagte, als 
ſollte es der erſte Beweis fein der Wandlung: enge 
höfer, ich habe es Ihnen längſt mal ſagen wollen, 
fand nur nicht den Mut. Wir arbeiten hier ſo lange 
zuſammen, und Kriegsjahre zählen doppelt, ja ſollten 
zehnmal zählen. So anders wird man. Wollen wir 
Brüderſchaft machen?“ 

Sie gaben ſich ſtumm die Hand. Dann eilte Herr 
von Eſſerte hinaus, und in ſeiner immer gepreßten 
Seele ſchwebte leicht ein Glück. Er wollte auf ſein 
Zimmer gehen, um zum Abendeſſen die Litewka angu 
ziehen, aber als er auf dem Treppenabſatz ſtand, fiel 
ihm ein, wie er Madame be Beaucourt vorhin kurz 
abgefertigt, die vielleicht in Sorge um ihren Vater 
war, genau wie der Generalleutnant um ſeinen Sohn. 
So bog er links ab und klopfte. 

„Entrez!“ 

Es war dunkel im Zimmer. Nur der Kamin warf 
einen hellen Lichtkreis auf den Boden. Neben ſeinem 
Feuerſchein ſaß Lätitia. Er zog die Tür hinter ſich 
zu und war erſtaunt über die halbe Dunkelheit, die 
im Raume herrſchte. (Fortſetzung folgt) 
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den veränderten Bedü 
Geſchick und Verſtändnis anpaßt. 
Man verlangt heute eine Kleidung, 
die den verſchiedenſten Zwecken gleich 


u 5 Sufnahmen 


Mode dem Zeitgeſchmack Rechnung. 
Und zwar beeinfluſſen die äußeren 


Sie fördern einen Stil, der ſich 


gut gerecht wird, und die nicht die 
eingehende Pflege beanſprucht, wie 
es die vielen Zierlichkeiten der vor⸗ 
angegangenen Moden taten. Das 


ſchloſſenen Charakter angenommen. 
Die neue Form, die aus der Zeit 
erwuchs, iſt das Mantelkleid, eine Art, 


2. Brauner Flauſchmankel 
mii hohem Pelzkragen. | 


Jn ausgeprägtem Maß trägt die 


Verhältniſſe nicht nur den Geſchmack. 


rfniſſen mit 


Geſamtbild hat einen kräftigen, ent⸗ 


* 


1. Blaues Manteltleid: 
aus weichem Wollſtoff. 


deren Grundlinien ſich gleich 


bleiben. Ein wenig Phantaſie 
und kunſtvolles Beiwerk be⸗ 


leben den zweckmäßigen Neu⸗ 


ling in erfreulicher Weiſe. Er 
beſteht hauptſächlich aus nicht 
zu ſchweren ſchmiegſamen Woll⸗ 
ſtoffen oder aus Samt, durch 
Stickereien und Pelz verſchönt. 
Dem Mantelkleid nahe ver⸗ 
wandt iſt der Kleidmantel, meiſt 
in ſchlichten Formen gehalten, 
der ebenſogut als Mantel über 
einem Kleid wie als ſelb⸗ 
ſtändiges Kleid getragen 
werden kann. Als Mantel 


bleibt das Rockteil offen, als 


Kleid wird mit Hilfe von Druck⸗ 


knöpfen das Rockteil geſchloſſen. 


Ein maßgedendes Vorbild 
dieſer neuen Richtung, die 
wegen ihres guten Einfalls 


Falten ſind vorn und rückwärts 
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der Beachtung wert ijt, zeigt das 
Modell aus pflaumenfarbenem 
weichem Wollſtoff (Abbildung 1). 
Dieſes Mantelkleid oder Kleidmantel 
iſt in einem Stück gearbeitet und 


wird von einem Gürtel um- ` 
ſchloſſen, der auch die breiten 
Quetſchfalten zuſammenhält. Die 


auf die gleiche Art angeordnet. 
Sein Ausputz beſchränkt ſich auf 
den Kolinskykragen. Die Taſchen 
ſind unumgänglich nötig, wenigſtens 
ſieht man ſehr wenige Kleider, die 
darauf verzichten. Sie paſſen aber 
auch recht gut zu dem ganzen Stil 
dieſer neuartigen Kleider. 


ae eee ooo 


3. ella cheviolmantel 
mit umgelegtem Kragen. 


* 
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raſcht durch Mannigfaltigkeit. Auch hier ſpielt die Taſche eine große Rolle. Der 


kleid (Abb. 4) aus, SE fiebt der kreuzweis geſchloſſene Kragen ſehr gut aus. 


Seite 1742. 


die gleiche Richtung und iſt über einem Kleid und ohne Kleid tragbar. Das 
ſeidene Teil fällt gerade herunter, die Falten werden durch die Gürtelung er— 
zeugt. Der hohe Samtanſatz harmoniert mit dem breiten Kragen und den 
Armelauſſchlägen. Der loſe geſchlungene Gürtel zeigt eine beliebte Art, die 
ſich der allgemein gewordenen Neigung zu | 
allem Zwangloſen anfchließt. 
Das über die anſpruchsloſen Kleider bei febr 
kaltem Wetter Mäntel getragen werden, 
mußte eine große Mantelmode entſtehen. 
Die Mäntel fallen meiſt ſehr weit, haben 
eigenartige Gürtel und hohe, reizvoll ge⸗ 
ſormte, den Hals ſeſt umſchließende Kragen. 
Eine hübſche Art der Halsumrahmung zeigt 
der lila Cheviotmantel (Abb. 3). Der um- 
gelegte Kragen iſt kreuzweiſe geſchloſſen. 
Vorn und im Rücken wirken die Gürtelteile 
wie durchgezogen. Sie find fo angebracht, 
daß ſie die ungekünſtelte Faltengebung ge- 
ſchickt regulieren. 

Der braune Flauſchmantel (Abb. 2) ver⸗ 
Ziechtet auf jede Gürtelung. Weit und flott, 

in vollen Glockenfalten fließt er herab. Der 
Pelzkragen iſt charakteriſtiſch für die Mode 
von heute. Hoch hinaufführend, umrahmt 
eer das Geſicht in kleidſamer Weiſe. Zu 
dieſem Mantel fand Seal Verwendung. 

Sehr viel wird jetzt Biber getragen. Auch 
Waſchbär ſieht beſonders an Mänteln febr 
gut aus. Ohne Taſchen iſt ſolch ein Mantel 
undenkbar. Man könnte ihn gar nicht 
richtig tragen, fie erfparen auch den Muff. 

Ein beträchtlicher Teil der Straßenkleider ſchließt ſich der ungezwungenen 
Richtung an. Ein Gürtel umſchlingt die loſe Form, ſeine Ausgeſtaltung über⸗ 


4. Matineblaues Steaßentleid 
mit kreuzwels geſchloſſenem Kragen. 


Kragen, faſt ausnahmslos aus Pelz, hat die ſchätzenswerte Eigenſchaft, nicht 
nur ſchmückend, ſondern auch wärmend zu fein. An dem marineblauen Straßen- 


5. Schwarzſeidener Mankel 


mit hohem Samtanſatz. 
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Der ene Mantel mit dem hohen Samtanſatz (Abb. 5) vertritt 
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Wir halten uns nach einer dienſtlichen Sitzung der 
Kommandanten des Verbandes auf dem Flaggſchiff im 


kleinen Kreiſe zu einem Plauderſtündchen in der Kajüte 


zuſammengefunden. Dienſt und Krieg, Heeresbericht und 
Zukunftsausſichten waren wieder einmal gründlich er⸗ 
örtert. Da ſprang das Geſpräch plötzlich auf ein anderes 
Thema über: Auf Jugenderinnerungen, die ſchöne Aus⸗ 
lands⸗Leutnantszeit und anderes, was die Seefahrt und 
den Seeoffiziersberuf ſo reizvoll macht. So kam es, daß 


der eine von uns folgendes erzählte: 


Viele Jahre ijt es nun ſchon her, daß wir mit S. M. S. 
„Seevogel“ die weite Südſee durchkreuzten. Es waren da⸗ 
mals noch einfache Zeiten. Salzfleiſch und Hartbrot ſpiel⸗ 
ten auf unſerem Küchenzettel eine große Rolle. Kein elek⸗ 
triſches Licht erhellte unſere Kammern. Keine Windfänger 
kühlten die Tropenglut der kleinen Offiziersmeſſe. Die 
geſchmolzene, präſervierte Butter ſtrichen wir oft mit dem 
Pinſel auf den Schiffzwieback, aus dem gelegentlich erit 
die Maden herausgeklopft werden mußten. Friſchbrot gab: 
es nur zweimal in der Woche. Die kleine, mangelhafte 


Eismaſchine arbeitete nur, wenn ein ſchwerer Krankheits 
fall die Eiserzeugung rechtfertigte. Der Schiffsarzt hielt 
das zufällig gerade oft Sonntags für dringlich. Dann. 


fiel wohl auch ein Stückchen Eis für uns ab. Das gab 
dann die Baſis für den „cocktail“, der der Kirche folgte 
wie das Amen der Predigt. Sonſt fühlten wir unſere Ges 
tränke durch die Verdunſtungskälte naſſer Strümpfe, die 


wir über die Flaſchen zogen. Es ging auch fo und ift un 
ſeren Magen gut bekommen. i 
Wie köſtlich aber dann ber Gegenſatz, wenn wir in 


einem auſtraliſchen oder neuſeeländiſchen Hafen einliefen, 


der Bumbootsmann als Erfter, noch ehe der Anker fiel, an 


Bord kam und friſche Butter und Erdbeeren als Gajt: 


geſchenk an Bord brachte! Dann gab es an Stelle des 
ledernen „Huhn mit Reis“, der ewigen Präſerven oder 
des ſüßlichen Bratens des mit Kokosnuß gefütterten Süd⸗ 


ſeeſchweins veritable Hammelkoteletten und Beeſſteaks 


von geradezu unwahrſcheinlicher Größe. Alle Entbehrun⸗ 


gen der Seefahrt waren ſofort vergeſſen. Ging es dann 


nach erquickungsreichen Hafentagen wieder in See, leer 
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am Beutel, reich am Herzen und friſchen Eindrücken, dann 
freuten wir uns der neuen Abwechflung und ſtaunten 
immer von neuem die Wunderwelt der Südſee an. 

Wir waren an Bord eine junge, fröhliche und — was 
wichtig ift — verträglich zuſammengeſetzte Gemeinfchaft 
junger Offiziere, hatten eine geradezu vortreffliche Mann⸗ 
ſchaft und genoſſen aufnahmefreudig mit vollen Zügen 
die Freuden des Seefahrens. So hatten wir uns als Schü⸗ 
ler und Seekadetten das Berufsleben als Seeoffizier ge⸗ 
dacht! Unſere jüngeren Offiziere kamen früher ja noch 
öfter ins Ausland wie in ſpäteren Zeiten. Die damalige 
Zeit nötigte noch nicht zu jenem harten, arbeitsreichen und 
entſagungsvollen Ausbildungsdienſt in der Heimat, der 
aber die Grundlage dafür war, wenn die deutſche Flotte 
den jetzigen ſchweren Krieg mit Ehren beſteht. 

Wir hatten gleich zu Beginn unſerer Reiſe in Sydney 
ein kleines Jachtklavier billig eingehandelt. Das und die 
Zupfgeige des Schiffsarztes ſowie der friſche Tenor eines 
der Leutnants haben nicht wenig dazu beigetragen, die 
Stimmung auf der Höhe zu halten trotz tropiſcher Hitze, 
körperlicher Erſchlaffung und gelegentlicher Eintönigkeit 
des Daſeins. Das Klavier, in dem auch einmal eine 
Schiffsratte ihre Wochenſtube hielt, haben wir ſpäter ſogar 
noch „mit Nutzen“ an einen Landsmann auf einſamer 
Südſeeinſel verkaufen können. In deſſen Ausſchank hat 
es noch jahrelang das Muſikbedürfnis der wenigen Deut⸗ 
ſchen am Orte und der anſpruchsloſeren Angehörigen 
„des Landes ohne Muſik“, ſowie der Südſeeinſulaner 
befriedigt. f 

Zur Erläuterung deffen, daß es manchmal bei langem 
Hafenaufenthalt in öder Gegend eintönig wurde, will ich 
hier nur eine kleine Epiſode einflechten, die aber auch 
zeigt, daß und wie wir des Stumpfſinns Herr wurden. 
Eines Abends war ich zum Feſteſſen bei meinem 
Kommandanten eingeladen. Ich war gerade „dran“ ge⸗ 
weſen. Als ich gegen neun Uhr abends in die Offiziers⸗ 
meſſe kam, bot ſich mir folgender Anblick: Auf dem Tiſch 
der kleinen Meſſe ſtand eine große Waſchbalge, eine trübe 
Kerze ließ mich das übrige erſt nach und nach erkennen. 
In der Balge ſchwammen mehr oder minder lebhaft einige 


Fiſche, über ihr ſchwebten vier Angelruten, deren Spitzen 


von Zeit zu Zeit monoton an die niedrige Decke klatſchten. 
Sie wurden gehalten und bedient von drei Leutnants und 
dem Schiffsarzt, die mit verſchränkten Armen in je einer 
Ecke des rings um die Meſſe laufenden Wandaufbaues 
ſaßen, jeder eine Pulle Sekt neben ſich, und ſo ſich mit 
Fiſchfang die Zeit vertrieben. Ab und zu wurde mit leiſer 
Stimme „Fiſcherin du kleine“ geſungen. Ich bekam einen 
Lachanfall und begriff bald, daß das Ganze mir zuliebe 
arrangiert war. Wir haben dann den luſtigen Abend 
noch ziemlich lange ausgedehnt. 

Wir hatten lange in Apia auf Samoa gelegen. Da- 
mals ſtritten ſich noch Deutſche, Engländer und Ameri⸗ 
kaner um „die Perle der Südſee“. Wer dort geweſen iſt, 
wird die tropiſche Schönheit der Inſeln, die Wunderwelt 
der ſie umgebenden Riffe, die Eigenart ihrer Bewohner 
nicht vergeſſen. 

Ehe Samoa deutſch bzw. amerikaniſch wurde, lagen 
dort faſt ſtändig Kriegſchiffe der rivaliſierenden Na⸗ 
tionen. Das kleine Volk der Samoaner, für die ihre 
Inſeln den Nabel der Welt bedeuteten, befehdete ſich — 
meiſt mit Worten, gelegentlich auch mit Taten — faſt 
ſtändig. Auch wir mußten einmal eingreifen und un⸗ 
ſere Kanonen ſprechen laſſen, was uns von unſeren zahl⸗ 
reichen ſamoaniſchen Freunden und Freundinnen als 
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„unfair“ recht übelgenommen wurde. Sie fanden es 
wirklich nicht anſtändig, daß wir mit unſeren Granaten 
zwiſchen ſie funkten, wo ſie doch nur alte Gewehre hatten, 
gegen die ihre Palmenſtämme immerhin noch Deckung 
boten. Ganz unrecht hatten ſie ja auch nicht. Den orts⸗ 
anſäſſigen Kaufleuten war der ſtändige Aufenthalt der 
Kriegſchiffe im Hafen natürlich durchaus angenehm. Sie 
lieferten zu recht angemeſſenen Preiſen Kohle und ſon⸗ 
ſtige Schiffsbedürfniſſe. Im „Soll“ und „Haben“ ihrer 
Bücher ſpielte dieſe Einnahme, glaube ich, eine große 
Rolle, und das oft betonte „Schutzbedürfnis“ ſtand wohl 
hiermit nicht ganz außer Zuſammenhang. 

Wir waren gern in Apia zu Anker. Das liebenswür⸗ 
dige Völkchen der Samoaner beiderlei Geſchlechts immer 
beſſer kennen zu lernen, veranlaßte uns auch zu ſamoa⸗ 
niſchen Sprachſtudien. Unſer Schiffsarzt ſammelte ihre 
Lieder und dichtete wohl auch ſelbſt eins, das dann gar 
bald von Mund zu Mund um die ganze Inſel lief. Auch 
der Verkehr mit den anſäſſigen Deutſchen brachte uns an⸗ 
genehme Anregungen. Gemeinſame Reitpartien, Bälle 
an Bord und Land verkürzten uns die freien Nachmittage. 
Jeden Nachmittag badeten wir im quellklaren Waſſer des 
Vaiſigano. | 

In dieſer Zeit weilte für einige Zeit in Apia ein per: 
witweter amerikaniſcher Gelehrter, den der Wunſch, Land 
und Leute kennenzulernen, nach Samoa geführt hatte. 


Seine Ankunft war ein Ereignis für uns Leutnants. Die 


in der Südſee ſehr ſchnellfüßige „öffentliche Meinung“ 
— dort „Kaukalla“ genannt — war ihm vorausgeeilt und 
hatte von zwei bildſchönen Töchtern erzählt, Vollblut⸗ 
amerikanerinnen, die den Vater begleiteten. Als der 
Poſtdampfer im Hafen ankerte, ſtanden wir alle mit 
langen Ferngläſern auf der Hütte und muſterten die von 
Bord gehenden wenigen Paſſagiere. Die „Töchter“ 
hatten wir bald herausgefunden. Wir gingen an Land 
und ſtellten dort noch genauer feſt, daß der Ruf der 
Schönheit für beide wirklich berechtigt war. Die ältere 
eine voll erblühte Roſe, die jüngere eine duftige Knoſpe, 
beide voll Anmut und Grazie, wie ſie die Töchter der 
Vereinigten Staaten ſooft auszeichnen. Es war nur zu 
natürlich, daß dieſe beiden jungen Damen nicht gerade zur 
Freude der in Apia beheimateten Vertreterinnen des 
weiblichen Geſchlechts ſehr bald den Mittelpunkt der dor⸗ 
tigen „Geſellſchaft“ bildeten. Der Fixeſte von uns hatte 
die erforderliche Anbahnung der Bekanntſchaſt ſehr bald 
zuwege gebracht. Unter den jungen Offizieren der im 
Hafen liegenden Schiffe und den jungen deutſchen Kauf: 
leuten am Ort entſtand alsbald ein ſcharfer Wettbewerb 
um die Gunſt der beiden Schönen, wobei die Anſichten 
über die Anziehungskraft jeder der beiden je nach Ge⸗ 
ſchmack ſofort zwei Lager zuſtande brachten, von denen 
jedes darauf beſtand, daß der Preis der Schönheit der 
von ihm verehrten jungen Dame gebühre. Von mir muß 
ich bekennen, daß es vom erſten Moment ab für mich 
keine weitere Wahl gab und ich bis über beide länglichen 
Ohren in die jüngere, Annie, verliebt war. Das kind⸗ 
lichknoſpenhafte in Geſicht, Haartracht, Figur und Weſen 
hatte es mir ſofort angetan. Die verſchiedenen Parteien 
überboten ſich in der Veranſtaltung von Feſten und 
Partien. Und da die übrigen Schönen Apias, Weiße, 
bräunlich Angehauchte und ziemlich Braune, ſoweit ſie 
„hoffähig“ waren, von dieſen Feſten auch profitierten, 
ſo herrſchte ſchließlich allgemeine Zufriedenheit. Allmäh⸗ 
lich wurde der Kreis der Bewerber um die beiden ſchönen 
Schweſtern wieder kleiner, wechſelſeitige Sympathien 
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ſchufen einige bevorzugte Favoriten unter uns. Das eine 
oder andere Schiff verließ ben Hafen. Wir aber blieben. 
Kurzum, es kam dazu, daß ein Kamerad und ich recht oft 
— ſooft es der nicht ſehr ſtrenge Tropendienſt geſtattete 
— mit den beiden Schweſtern zu Pferd oder zu Wagen 
Land und Leute ſtudierten, Tennis ſpielten oder auf Tanz⸗ 
abenden ihre Partner waren. Die Frau des deutſchen 
Konſuls fungierte gelegentlich als Ehrendame, unſer 
braver Erſter Offizier als deren Kavalier und Elefant. 
Erziehung und Sitte gaben den jungen Amerikanerinnen 
nebenbei jene bei aller Fröhlichkeit doch gemeſſene Zurück⸗ 
haltung, die auch mutterloſen Töchtern größte Freiheit der 
Bewegung geſtattet. Unſer Verkehr war durchaus harm⸗ 
los, wir genoſſen die Stunden, ernſthafte Bindungen 
lagen uns allen vieren meilenfern. Natürlich hatten wir 
uns ſehr gern, was wäre das Leben auch ohne Liebe! 
Wir zeigten es uns auch ein klein wenig, kleine Erinne⸗ 
rungſtücke gingen von einem zum andern, Blumengaben 
erfreuten die Schweſtern, wir tauſchten Bücher mit ange⸗ 
ſtrichenen Stellen, genoſſen zuſammen die ſchattige Kühle 
ſtiller Veranden und wandelten Seite an Seite unter 
Palmen durch die monderhellte Tropennacht. Wir 
waren ja alle noch ſo köſtlich jung, und um die beiden 
Schweſtern wehte ein Hauch keuſcher Unnahbarkeit und 
Reinheit, der jeden Händedruck für uns zum Ereignis 
werden ließ. 


Aber alles Gute im Leben geht vorüber wie alles 
Häßliche, wie auch dieſer Krieg vorübergehen wird. Auch 
für uns kam die Stunde des Abſchieds. Und zwar gleich⸗ 

zeitig und doppelt für uns alle. Unſer Kreuzer ſollte auf 
erhaltenen Befehl hin nach einem entfernter gelegenen 
neuſeeländiſchen Hafen gehen. Der Amerikaner wollte 
mit dem nächſten Dampfer, der Apia anlief, ſeine Reiſe 
nach Auckland in Neuſeeland fortſetzen, um dort das Ge⸗ 
biet der heißen Quellen und ſeltſamen Schlammſeen ſo⸗ 
wie die Sitten der Mahoris zu ſtudieren. Natürlich be⸗ 
gleiteten ihn die Töchter auch dorthin. Der Dampfer 
„Roturua“, der alle vier Wochen Apia anlief und gerade 
jetzt fällig war, ſollte zufällig nur wenige Stunden vor 
uns den Hafen verlaſſen. Das aber machte das Abſchied⸗ 
nehmen nicht überflüſſig. Und Abſchiednehmen hält be⸗ 
kanntlich ſchwer. Mein Kamerad hatte ſich, durch Wacht⸗ 
dienſt behindert, ſchon am Tage vorher von der Dame 
ſeines Herzens verabſchiedet. Ihm fiel es etwas leichter 
als mir, der ich gern das letzte Lebewohl ſo lange wie 
möglich hinausſchob. So ließ ich mich am Morgen dieſes 
kritiſchen Tages an Bord der eben eingelaufenen „Ro⸗ 
turua“ rudern, die nur wenige knappe Stunden im Hafen 
bleiben wollte. Die Amerikaner waren auch ſoeben an 
Bord gekommen. In der Unraſt der Stunde ſprachen 
Annie und ich allerlei Torheiten, die man in ſolchen Zeiten 
ſpricht. Faſt glaube ich, daß uns beiden ſchließlich das 
Abſchiednehmen ſchwerer wurde, als wir eigentlich ge⸗ 
dacht hatten. Ein ganz klein wenig haben unſere Stim⸗ 
men beim letzten Lebewohl doch wohl gezittert. Das Blau 
in Annies Augen kam mir an dieſem Tage viel tiefer vor 
wie ſonſt vorher, obwohl ihre Augen häufiger nach unten 
ſahen, als es ſonſt ihre fröhliche Art war. Wir tröſteten 
uns, obwohl wir ſelbſt nicht daran glaubten, daß wir uns 
unterwegs oder in Neuſeeland vielleicht noch treffen 
würden. Reiſegeſchwindigkeit, Kursrichtung und Ab⸗ 
fahrtzeit machten das allerdings wenig wahrſcheinlich. 
Dann erklang mißtönend die Heulſirene des Dampfers. 
Die Ankerwinde knarrte. Es war Zeit, von Vord zu 
gehen. Ein Händedruck, ein letzter langer Blick. Dann 
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ſtieg ich ins wartende Boot. Der Dampfer ging an. Ich 
ſah noch lange ein kleines Taſchentuch über der Reling 
winken. Geſprochen haben wir zuletzt nicht mehr viel. 

Dann ſteuerte der Dampfer aus den Korallenriffen in die 
blaue, endloſe Südſee. Daß dies kleine Erlebnis ein 
ſchönes Stückchen Jugend, das beſte vielleicht, darſtellt, iſt 
mir erſt ſpäter ganz klar geworden. Ich fuhr an Bord. 
Mich rief der Dienſt. Als Navigationsoffizier hatte ich 
unſere eigene Abfahrt vorzubereiten. Zu dumm! Die 
Gedanken flogen immer wieder auf die „Roturua“. Und 
als wir ſpäter Anker lichteten und ſelbſt in See gingen, 
hätte ich beinah einen Kunſtfehler beim Abſetzen des 
Kurſes gemacht, wenn der brave Steuermann nicht noch 
durch einen vorſichtigen Hinweis eingegriffen hätte. Der 
Kommandant hat nichts geſagt, als er es bemerkte. Er 
war „im Bild“ und dachte der eigenen Jugendzeit. Die 
„Roturua“ und ihre Rauchfahne war natürlich längſt 
hinter dem Horizont verſchwunden, als wir aus den 
von der Brandung umtoſten e hinaus und in die 
freie See ſteuerten. 


Wir hatten eine etwa achttägige Reiſezeit vor uns. 
Am vierten Tag, abends gegen 6 Uhr, als der ſonnen⸗ 
helle Tag nach kurzer Dämmerung in eine ſternklare 
Mondnacht überzugehen begann, meldete der Ausguck⸗ 
poſten auf der Bad plötzlich: „Ein helles, weißes Licht 
rechts voraus.“ Ich hatte die Wache auf der Brücke und 
ſah alsbald durch mein Glas, daß wir uns ziemlich raſch 
dem hellerleuchteten Heck eines Dampſers näherten. Mir 
blitzte es ſogleich durch den Kopf, daß es ſich in dieſer 
einſamen Gegend, wo ſelten Schiffe fuhren, nur um die 
„Roturua“ handeln könne. Mich wunderte nur, daß 
wir dem Schiff ſo überraſchend ſchnell näherkamen. 
Funkſpruch gab es damals noch nicht. So ließ ich, um 
zu erkennen, um was es ſich handle, einen Kurs ſteuern, 
der uns recht nahe an das geſichtete Schiff führte. Der 
Scheinwerfer wurde klar gemacht. Bald ſah ich, daß der 
Dampfer geſtoppt lag. Als wir in ſeine Nähe kamen, 
brannte er ein Blaufeuer ab und gab ſo den Wunſch zu 
erkennen, mit uns zu verkehren. Wir ſtoppten längsſeit. 
Im Scheinwerferlicht las ich am Heck „Roturua“. Auf 
dem Promenadendeck ſtanden Gruppen von Paſſagieren. 
Ich ſah Damenkleider und wußte, daß Annie dabei war. 
Der Kommandant war an Deck gekommen. Mich löſte 
mein Nachfolger gerade auf der Wache ab. Ich erbat ſo⸗ 
fort die Erlaubnis, mit dem Kutter herüberfahren zu 
dürfen, um zu erfragen, was man von uns begehre. Der 
Kutter rauſchte zu Waſſer. Wir fuhren hinüber. Zuerſt 
kam der Dienſt. Der Kapitän der „Roturua“ erbat un⸗ 
ſern Ingenieur und techniſche Hilfe. In der Maſchine 
war ein Defekt, den er mit ſeinen halfcaſt Heizern 
nicht beſeitigen konnte. Ich ſchickte den Kutter mit der 
Meldung über das Gewünſchte an Bord des „Seevogel“ 
zurück und bat, bis zur Beendigung der Reparatur drüben 
bleiben zu dürfen. Dann begrüßte ich Annie, die 
Schweſter und den Vater. Unſer braver Ingenieur kam 
mit ſeinem Perſonal und Handwerkzeug. Drei Stunden 
werde er wohl gebrauchen, meinte er. Ich mine es 
möge viel länger dauern. 


Da haben wir beide, Annie und ich, nochmals Wieder: 
ſehen und Abſchied gefeiert und dem Gott des Zufalls 
für dieſen kleinen Maſchinenſchaden, der ſie vorher etwas 
geängſtigt hatte, von Herzen gedankt. Der Vater und die 
Schweſter ließen uns ziemlich ungeſtört. Sie zeigten ein 
merkwürdiges Intereſſe für die Arbeiten unſeres Ma- 
ſchinenperſonals. Es war eine herrliche Nacht. Wind⸗ 
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[till faſt, nur eine leichte Dünung bewegte ganz fanft die 
beiden nebeneinander treibenden Schiffe. Über uns bas 
ſüdliche Kreuz, der Vollmond und der klare Cternen- 
himmel und die Herzen [o weit und die Freude des Bei- 
ſammenſeins fo groß. Was wir geſprochen, wir wiffen’s 
wohl nicht mehr, aber viel Liebes war ſicher dabei. 
Um elf kam unſer Ingenieur, tippte mich leiſe auf die 
Schulter und ſagte, daß er nun gleich fertig ſei und wir 
wohl an Bord zurückmüßten. Der Kutter lag ſchon 
längsſeit. Auch der Kapitän der „Roturua“ kam, um ſich 
auch bei mir für die Hilfe zu bedanken. So mußten 
Annie und ich recht plötzlich und in Gegenwart von 
Zeugen Abſchied nehmen. Recht formell ging's daher 
dabei zu. Nur die kleine, liebe Hand Annies habe ich 
etwas länger feſtgehalten, als die Etikette vorſchreibt, und 
an die Lippen gehoben, leiſe geküßt. Dann holte ſie mir 
noch ſchnell die neueſte an Bord gemachte Photographie. 
Wir ſtiegen in das wartende Boot, das der Scheinwerfer 
des „Seevogel“ mit der Bordwand der „Roturua“ hell 
beleuchtete. Nach oben ſehend, erblickte ich, gerade noch im 
Kegel des blendenden Scheinwerferlichtes, das liebliche 
Oval des Geſichtchens von Annie, die, ſich über die Reling 
beugenb, wortlos auf mich herabſah und mir freundlich 


zunickte. Da ſchien es mir, als fiele plötzlich ein kriſtall⸗ 


heller Tautropfen, der faſt wie eine Menſchenträne aus⸗ 
ſah, im Scheinwerferlicht hell aufleuchtend und wie ein 
Diamant funkelnd, auf mich herunter. Ich weiß nicht, 
ob es ein Irrtum war. Wir Deutſche ſind ja immer ein 
bißchen ſentimental und denken, was wir hoffen. Von 
mir ſelbſt brauche ich ja nicht weiter zu reden. Ich wußte 
ja, daß die Augen von zwölf neugierigen Matroſen beob⸗ 
achtend auf mir ruhten. 

Auf der achterſten Ducht des Kutters ſaßen an den 
Schlagriemen zwei Leute, deren Geſpräch hatte ich neulich 
einmal von der Brücke aus zufällig belauſcht. „Ganz ver⸗ 
rückt iſt unſer Leutnant in dieſe amerikaniſche Puppe“, 
hatte der eine gemeint. „Er wird doch nicht fo dumm ſein 
und ſo eine fremdländiſche heiraten“, hatte der andere er⸗ 
wiedert. Dann war dem einen die Pfeife ausgegangen, 
und er holte ſich Feuer bei dem andern. Ihr Geſpräch 
ſtockte. Viel zu reden iſt dieſer Leute Art ja nicht, ich aber 
wußte Beſcheid. Die ganze Kutterbeſatzung kannte ich 


nebenbei ſehr gut. Als wir zuletzt in Melbourne lagen, 


hatte ich ſie eingepullt. Es war eine Regatta aller im 
Hafen liegenden Kriegsſchiſfkutter in Ausſicht geweſen. 
Sie hatten mich gebeten, dafür zu ſorgen, daß die Race⸗ 
ſtrecke recht lang gemacht würde. Dann wollten ſie es 
ſchon holen! Auf kurzen Strecken ſeien die andern ihnen 
über. Mattutat, der am Steuerbord⸗Schlagriemen ſaß 
und ſeit ſeinem 14. Lebensjahr oben bei Cranz in Oſt⸗ 
preußen Tag und Nacht im Fiſcherboot geſeſſen hatte, 
kannte ſich und ſeine Kameraden. Ausdauer war ihre 


Stärke. Er war der Wortführer der Kutterbeſatzung bei 


mir geweſen. Er hatte auch recht behalten. Mit vier 


Bootslängen ſchlugen wir die Amerikaner, die mit einem 


extra leichten Rennboot am Start erſchienen waren. Ein 
Stück dahinter folgten zwei Engländer und ganz am Ho⸗ 
rizont ein matter Italienerkutter. Vor dieſen Bundes⸗ 
brüdern hatten wir ja auch die wenigſte Angſt gehabt. 
Das „blaue Band“ von Melbourne war uns geblieben. 
Stolz fuhr unſer Kutter das ſilberne Ehrenſchild am Heck. 

Knapp und kurz gab ich ſelbſt das Kommando zum 
Ablegen. ' 

Das Boot fhor ab. Die Riemen tauchten in bie 
glitzernde Flut. Hinter dem Boot zog ein Streifen hellen 
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Meerleuchtens her. Der Scheinwerfer erloſch, wir legten 
an Bord an und ſtiegen aus. Die „Roturua“ zog ihres 
Weges dahin. Dann ſchlugen auch unſere Maſchinen an. 
Verſchiedenen Zielen dampften wir zu. 

Ich blieb an Deck, ſolange die Lichter der „Roturua“ 
noch in Sicht waren. Dem neckenden Spott der Kamera⸗ 
den ging ich vorſichtig aus dem Wege. Së 

Um vier Uhr morgens bekam id) bie Wache auf der 
Brücke. Ein bißchen elegiſch und katzenjämmerlich war 
mir nach dieſem Abſchied unb der faſt fchlaflofen Nacht 
zumute. Das Trompeterlied „Behüt dich Gott, es wär 
ſo ſchön geweſen“ wollte mir gar nicht aus dem Sinn. 
Ich ſummte es immer vor mich hin, wenn ich auf 
der Brücke auf und ab ſtampfte. 

Als die Sonne nachher aufging und das Deckwaſchen 
begann, haben mich die Reinſchiffleute mit ihren Waſſer⸗ 
fluten und Beſen ſehr bald in die rauhe Wirklichkeit 
zurückgebracht. So ein Deckwaſchen, bei dem einem das 
klare, kalte Seewaſſer um die Füße flutet, hat überhaupt 
viel Abkühlendes! Und das war gut jo! 

Ein paar Briefchen haben wir dann noch gewechſelt. 
Scheu und zart die ihren. Dann kam für uns eine neue 
Rundreiſe durch die Südſee. Ich ſaß oft im Topp und na⸗ 
vigierte von dort aus das Schiff durch die Korallenkanäle. 
Dabei vergehen einem die Abſchieds⸗ und Liebesgedanken 
ganz und gar. Neue Sterne erſchienen uns dann am 
ſüdlichen Himmel. Es gibt der Eindrücke da unten ſo viele, 
und dabei wird man vergeßlich. 

Nach ſechs Jahren ſo etwa erreichte mich auf allerlei 
poſtaliſchen Umwegen in der Heimat eine Einladung zur 
Teilnahme an der Hochzeit der Miß Annie mit einem — 
wie ich ſpäter gehört habe — recht wohlſituierten Miſter 
Green, der nebenbei auch noch eine politiſche Rolle in 
ſeinem Vaterlande der unbegrenzten Möglichkeiten ſpielte. 
Ich dankte und gratulierte. Wie man eben ſo ſchreibt 
in ſolchen Fällen. An die Heineſchen Verſe dachte ich: 

| „Und freundlich gratuliert ich 
Und liſpelte liebevoll, 
Daß man ſie von mir recht herzlich 
BE Viel tauſendmal grüßen ſoll.“ 

Die liebe Erinnerung an die ſchöne Südſeezeit bin ich 
nie ganz los geworden. Es ſchwebt für mich immer ein 
Hauch von Jugend und Reinheit um das kleine Erlebnis. 

RR a œ 

Wir hatten ſchweigend zugehört. Unſere Gedanken 
folgten dem Erzähler in alte, fernliegende Zeiten. Eine 
Art Heimweh, eine Sehnſucht nach der freien See, nach 
dem Ausland kam über uns alle. Aus den dicken Wolken, 
die unſeren Zigarren entſtiegen, tauchten mit einem Male 
freundliche Bilder auf. Die blaue Südſee, die wir faſt alle 
kannten, lag mit ihren unendlichen Weiten vor uns. Und 
aus ihren Fluten ſtiegen vor unſeren Augen die 
Berge der Inſeln empor mit ihrem merkwürdigen, 
anziehenden, vielſeitigen, von der Kultur noch ſehr wenig 
beleckten Völkergemiſch. Unter ihnen Samoa, die Perle 
der Südſee, ſeit vielen Jahrzehnten die Stätte deutſcher 
Kulturarbeit, mit den Gräbern tapferer deutſcher See⸗ 
leute, die dort ihr Blut im Kampfe mit den Wilden ver⸗ 
goſſen hatten oder mit ihren Schiffen im Wirbelſturm 
den Elementen erlegen waren. 

Dann fiel es uns plötzlich ein, faſt wie ein körperlicher 
Schmerz wirkte es: Dort, über Apia, weht heute unge⸗ 
ſtraft die Flagge des verhaßten Gegners, der dem ehr⸗ 
lichen Kampfe mit uns bewußt aus dem Wege geht. 

Unſere Füufte ballten fi unwillkürlich. Wehe dir, 
England! 


Seite 1746. 


Deutſches cheater an der weſtfront. s 


Sen 8 zu 


Seit Anfang Fe. 


bruar dieſes Jahres 
gaſtiert eine deutſche 
Künſtlerſchar an der 
Weſtfront. Die Lei⸗ 
tung hat es ſich zur 
Aufgabe gemacht, 
nicht nur in den 
Etappengebieten, wo 


feſtſtehende Theater "BS 


vorhanden ` find, zu 
ſpielen, ſondern dicht 
an der Front in den 


kleinſten Dörfern 


wurde geſpielt und 
auf dieſe Weiſe den 
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Pauſe während einer Probe. 


legenheit geboten, deutſche 


folgten, läßt ſich nicht be⸗ 
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A ſchreiben. Solche Lach⸗ 
ſalvben kann man 
nur an der Front 
zu hören bekommen, 
wo man vor einem ſo 
dankbaren Publikum 
ſpielt wie vor unſeren 

Feldgrauen. Wenn 
auch unſere darſtellen⸗ 
den Künſtler nicht 
immereine gute Unter⸗ 
kunft finden konnten, 
ſo gingen ſie doch 
mit dem Gefühl ins 
Theater, einen guten 
Zweck verfolgt zu 

Ein „Joyer“. 


d apr bie ganz vorn im 
Schützengraben liegen, Ge⸗ 


Kunſt zu genießen. Wie oft 
war kein Theater da, aber mit 
Hilfe unſerer Feldgrauen wurden 
Räume ausfindig gemacht und 
dieſe in Zeiträumen von 3—4 
Tagen in Theater verwandelt. 
Zuſchauerräume von 16- bis 
1800 Perſonen gehörten in 
dieſen Orten nicht zu den 
Seltenheiten. Die Bühnen 
wurden mit auswechſelbaren 
Dekorationen verſehen, Zu ^ 
ſchauerraum und Ankleide 
räume ſogar mit elektriſchem 
Licht ausgeſtattet, und abends, 
oft ſogar am Vormittag und 
Nachmittag wurde geſpielt. 
Mit welcher Begeiſterung 
unſere Feldgrauen dem Spiel 


Bühne und Juſchauerraum. 
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Det Zuſchauerraum des Speichers der Zuckerfabrik, in dem 1100 Felögraue Platz fande 
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Obere Reihe: Hanna Marbach, Direktor Fritz 
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Grunwald, Adele Meyſel. f 


Le SÉ Se 


Untere Reihe: Ober[pielleiter Ludwig Colani, Elfe Gattig, Joh. Walter Steinbeck, Sonya G. Boys, Rob. H. Marx, Elfe Rabe, Otto Birkhahn. 
Nach der Vorſtellung des Luſtſpiels „Herrſchaftlicher Diener geſucht“. 


geiſterte Aufnahme. Dem Leiter Unteroffizier Fritz Grun⸗ 


haben, und mehr als einmal wurden ſie von den an— 
weſenden kommandierenden Generalen belobt, die deut— 
ſche Kunſt zur Front gebracht zu haben. Wo auch geſpielt 
wurde, ſei es in einer Scheune oder in einem Speicher oder 
in Fabrikräumen, ſtets fanden die Vorſtellungen eine be— 
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wald, der vom Oberſpielleiter Ludwig Colani unterſtützt 
wurde, gebührt Dank, dieſes Unternehmen, das in dieſem 
Winter weitergeführt wird, ins Leben gerufen zu haben. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin den 9. Dormia 1916. 
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Striegsbi'der ( Abbildung) . 


Die fieben Tage der Woche. 


28. November. 

An der ſiebenbürgiſchen Front iſt der Alt überſchritten. 
Curtea de Arges iſt in unſerem Beſitz. Die Donauarmee hat 
Gelände gewonnen. Giurgiu iſt geſtern genommen worden. 

Heftiges Feuer leitet ſtarke Angriffe ein, die zwiſchen 
Trnova (nordweſtlich von Monaſtir) und Makovo (im Cerna» 
Bogen) ſowie bei Gruniſte von Ruſſen, Italienern, Franzoſen 
und Serben gegen die deutſch⸗bulgariſchen Linien geführt 
werden. Der große gemeinſame Angriff der Entente⸗Truppen 
iſt völlig geſcheitert. 
In der Nacht zum 28. November haben mehrere Marines 
luftſchiffe Hochöfen. und Induſtrieanlagen Mittelenglands mit 
gutem Erfolg mit Bomben belegt. An verſchiedenen Orten 


konnten Brände beobachtet werden. Die Gegenwir kung war 


außerordentlich ſtark. Ein Luftſchiff iſt der feindlichen Abwehr; 
zum Opfer gefallen und in der Nähe von Scarborough abe. 
geftürgt; ein zweites ift nicht zurückgekehrt, ſo daß mit jeinent 
Verluſt zu rechnen iſt. 

29. November. 


In den Waldkarpathen und an der ſiebenbürgiſchen Oſt 
Stellen gegen die 


front führt der Ruſſe geſtern an vielen 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Linien Angriffe. Er er» 


litt eine Niederlage; kleine örtliche Erfolge hat er mit blutigen 


Opfern erkauſt. 


Die Armee des Generals der Infanterie von Falkenhayn 


iſt auf der ganzen walachiſchen Front in ſiegreichem Vor⸗ 


dringen; vor ihr weicht der geſchlagene Feind in Unordnung 


nach Oſten. Piteſti ift genommen. 
Balfour teilt im Unterhauſe mit, daß Admiral Jellicoe an 


Stelle von Sir Henry Jackſen zum erſten Seelord unb Präſi⸗ 
denten der Marineakademie in Greenwich ernannt worden ift. - 


Beattie wird zum Befehls haber der großen Flotte ernannt 
30. November. 


Campulung ijt genommen unb baburd) ber Weg über den ; 


Törzburger Paß geöffnet worden. Dort fielen 17 Offiziere, 
1200 Getangene 1 Geſchütze und zahlreiche Bagagen in bie 
Hand bayriſcher Truppen. 
Regiment Königin nahm die Eskadron bes. Rittmeiſters von 


Borcke (Portr. S. 1760) bei Ciclaneſti eine feindliche Kolonne 
mit 17 Offizieren, 1200 Mann gefangen und erbeutete dabei | 


10 N und 3 SE 


- 


Von ihrer Majeſtät Küraſſier⸗ 


In Wien findet die EH Kalſer EE aam gei, 
Die rumäniſche Regierung tjt nach Jaffy 8 NE 


. 1. Dezember. 
. An der Zlota Lipa weiſen ottomaniſche Truppen mehrere 
ruſſiſche Angriffe ab, ſtoßen dem ee en Feinde nach 
und bringen ihm dabei ſchwere Verluſte bei. : 
Die Donauarmee erkämpft den Übergang, über die Neajlov. 
Niederung und nähert fid) bem KH bes Argeſul in Sd. 
tung ud Bukareſt. 


2. dezember. | 


Der Reichstag nimmt das Geſetz über die EE 
in dritter Leſung an. ds 


Am Urgelul, ſüdöſtlich von Pitefti, iſt die ſich zum Kampf pe 


ftellende 1. rumäniſche Armee von deuifchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen SEH nad) zähem Ringen durchbrochen und 
Dë gen worden. 

eiter 1 bis nahe der Donau iſt der auge im 
Kampf etreid) 


3. Dezember. 


Die Schlacht am Argeſul dauert an; ſie hat bisher den von 
unſerer Führung beabſichtigten Verlauf genommen. NE 


4. Dezember. 


Die Schlacht am Argeſul ift. gewonnen. Die unter. Füh | 
rung bes Generals der Infanterie Koſch kämpfende Donau⸗ 
armee von Sviſtov her, die durch die weſtliche Walachei über. 
Craiova vordringende Armeegruppe des Generalleutnants 
Kühne, die nach harten Kämpfen längs des Argeſul aus dem 


Gebirge heraustretende Gruppe des Generalleutnants Krafft: 


von Delmenfingen und die unter dem Befehl des Generals. 
leutnants von Morgen (Portr. S. 1760) über Campulung vor⸗ 
brechenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen 


mn SE Vereinigung zwiſchen Bonon unb bem deut 


O O O 


Die deutſchen schweizer. 


Von Profeſſor Dr. Paul Eltzbacher (Berlin) 


Die Stimmung der Völker iſt in dieſem Kriege für 
uns nicht ſo wichtig, wie ſie manchem erſcheint, und es 
hat für uns wenig Bedeutung, ob die zur Erhaltung 
unſeres Daſeins notwendige, im Vergleich zur gegne⸗ 
riſchen ſo menſchliche Kriegführung von der neutralen 
Preſſe eine gute oder ſchlechte Zenſur erhält. ) 
tralen Regierungen würden pflichtwidrig handeln, wenn 
ſie ihre Politik ſtatt nach dem Wohl ihrer Länder nach 
der fo. häufig. irregeleiteten Volksſtimmung einrichten 
würden. Wenn man heute bei uns wiſſen möchte, wie 
die deutſchen Schweizer uns geſinnt ſind, ſo iſt dies alo 
keine Frage des Nutzens, ſondern eine Herzensurfache. . 


Wir Deutſchen haben ſeit Jahrzehnten am Vierwald⸗ Sëll 


ſtätter See, im Berner Oberland, im Engadin Natur⸗ 
genuß und Erholung gefunden und dabei auch manchen 
Einblick in das friſche und kraftvolle Staatsleben der 
Schweiz getan. Wir zählen die männliche und kriſtall⸗ 

klare Dichtung Gottfried Kellers zu unſerem liebſten Bes 
ſitz. Böcklin und Hodler haben uns manches Mal über 
den Alltag hinausgehoben. Jakob Burckhardt, Heinrich ! 

Wölfflin haben uns weite Horizonte eröffnet. Wir 


Die neu⸗ 


-— 


Seite 1750. 


lieben bie uns ſtammverwandten deutſchen Schweizer 
und möchten wiſſen, ob unſere Gefühle erwidert werden. 

Letzthin ſind in den Zeitungen hier und da Notizen 
erſchienen, die von einer uns unfreundlichen Stimmung 
in der deutſchen Schweiz berichteten. Ich habe Ge⸗ 


legenheit gehabt nachzuprüfen, was an ſolchen Behaup⸗ 


tungen iſt. Ich war ſeit Beginn des Krieges zweimal 
längere Zeit im Engadin und bin dort viel mit deutſchen 
Schweizern zuſammen geweſen. Die Kurorte des En: 
gadin ſind jetzt ziemlich leer, und die deutſchen Schweizer 
verſchwinden dort nicht ſo ſehr wie im Frieden unter 
der Ueberzahl der Fremden. So ergaben ſich ganz von 
ſelbſt mancherlei zum Teil herzliche Beziehungen zu 
Familien aus Baſel, Zürich, St. Gallen, die gleichfalls 
im Engadin Erholung ſuchten. Dieſe neuſten Eindrücke 
haben meine alten Anſchauungen nur beſtätigt. 

Was jedem Deutſchen auffallen muß, der die deut⸗ 
ſchen Schweizer oder auch nur ihre Literatur näher 
kennen lernt, das iſt die große innere Verwandtſchaft. 
Die deutſchen Schweizer weiſen die eigentlichſten Züge 
deutſchen Weſens geradezu geſteigert auf: die Tiefe und 
Gründlichkeit des Denkens, den Ernſt und die Tüchtigkeit 


im Handeln, das Gemüt und auch die Schwerfälligkeit. 


Man kann ſich kaum Bücher denken, die in dieſem Sinne 
von echterem Deutſchtum erfüllt ſind als Peſtalozzis 
Lienhard und Gertrud, Jeremias Gotthelfs Erzählungen 
und die Dichtungen Gottfried Kellers. 

Wenn wir das Leben der deutſchen Schweiz betrach⸗ 
ten, ſo treten uns ausgeſprochen deutſche Züge ent⸗ 
gegen. Es fehlt das Blendende, die formale Gewandt⸗ 
heit, die leichte Eleganz. Aber wir finden überall die 
gediegene gründliche Leiſtung, ob wir nun einem 
Schweizer Prediger zuhören oder uns einem Schweizer 
Arzt anvertrauen oder bei e nem Schweizer Kaufmann 
unſeren Bedarf decken. Die in der ganzen Welt bewun⸗ 
derte deutſche Organiſation iſt in der deutſchen Schweiz 
genau ſo entwickelt wie in Deutſchland ſelbſt, für den 
Fremden beſonders ſichtbar z. B. im Hotelweſen, das 
mit ſeiner feſten Einſpannung der Gäſte in eine ganz 
beſtimmte, für ſie kaum abänderbare Lebensweiſe ſchon 
etwas von deutſcher Überorganifation hat. | 

Ganz bejonbers überraſcht wird der ausgeſprochene 
Norddeutſche, der Pommer, der Mecklenburger, ber Hol- 
ſteiner, ſein, bei dem deutſchen Schweizer, mehr als etwa 
beim Sachſen oder Rheinländer, die Weſenszüge ſeiner 
engeren Heimat wiederzufinden, die Zurückhaltung, die 
langſame Rede, das feſte ſichere Handeln, die Vorliebe 
für die Mundart; wie umgekehrt der Berliner, dies Er⸗ 
zeugnis eines raſtloſen Großſtadtlebens, mit ſeiner 
Raſchheit, Lebhaftigkeit, Gewandtheit und auch wohl 
Oberflächlichkeit, ſich am wenigſten mit dem deutſchen 
Schweizer verſtehen wird. N 

Alles dies iſt kein Zufall. Die deutſchen Schweizer 
ſind eben mit den Deutſchen eines Stammes. Gleich 
dem größten Teil der Deutſchen leben ſie auf einem 
Boden, der nicht zu ruhigem Genuß, ſondern zu harter 
Arbeit auffordert. Eine Fülle von Schickſalen haben ſie 
mit den Deutſchen gemein, vor allem das einer innerlich 
erlebten Reformation. 

Auf der anderen Seite iſt freilich zwiſchen den Deut⸗ 
ſchen und den deutſchen Schweizern auch ein tiefgehen⸗ 
der Gegenſatz. Jeder Deutſche iſt erzogen zu unbeding⸗ 
tem Gehorſam gegen die Anordnungen der Obrigkeit 
und nicht gewöhnt, nach Gründen zu fragen. Jeder 
Mann hat längere Zeit im Heere gedient und bringt aus 
dem Dienft eine gewiſſe Straffheit des Weſens 


Stammesgemeinſchaft, 
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mit. Schon im Verhältnis von Lehrer und Schüler iſt 
etwas von militäriſcher Zucht. | 


Dagegen fühlt fi) der Schweizer ſehr ſtark als. 


Bürger eines Gemeinweſens, deſſen Regierung im letzten 
Grunde mit auf ſeinem Willen beruht. Auch er zollt 
ſeinen Behörden und militäriſchen Vorgeſetzten Gehor⸗ 
ſam, aber der Gehorſam iſt nicht blind, und die Art des 
Gehorchens hat eine gewiſſe Läſſigkeit, in der das Be⸗ 


wußtſein zum Ausdruck kommt, nicht nur Regierter, 


ſondern auch Regierender, Mitglied des ſouveränen 


Volkes zu ſein. In dieſem Zug ſteht der deutſche 
Schweizer dem Engländer und dem Amerikaner weit 
näher als dem deutſchen Stammesgenbſſen. 

Der Gegenſatz gründet ſich auf die geographiſchen 
Verhältniſſe und die im engen Zuſammenhang mit ihnen 
erwachſenen Schickſale. Deutſchland, nach allen Seiten 
offen und dadurch dem Einbruch jedes Gegners preis⸗ 
gegeben, kam zur Ruhe, zum Zuſammenſchluß und zum 
Wohlſtand nur durch blinde, rückhaltloſe Unterordnung 
unter eine ſtarke Monarchie. Die Schweiz hatte in ihren 
Bergen eine ähnliche, natürliche Sicherung wie England 


in dem umgebenden Meere, die Vereinigten Staaten 


im Atlantiſchen Ozean, und ſo konnte ſie in der Form 
einer Republik alle ihre Aufgaben erfüllen. 

Die Deutſchen und die deutſchen Schweizer ſtehen 
ſich alſo zugleich nahe und fern. Verbunden ſind ſie durch 
verwandte Lebensbedingungen, 
gemeinſame Erlebniſſe, getrennt durch die Verſchieden⸗ 
heit des Staatslebens. 
lichen die innere Stellung der deutſchen Schweizer zu 
unſerer Sache. Die Geiſter, denen das Allgemeinmenſch⸗ 
liche im Vordergrunde ſteht, werden in der Regel die 
Zuſammengehörigkeit ſtärker empfinden und warmen 
Anteil daran nehmen, wie Deutſchland in einem Kampf 
gegen die halbe Welt ſeine beſten Eigenſchaften bewährt. 
Die mehr politiſch gerichteten Geiſter werden in einem 
Kampf, der ſo laut als ein Kampf der Bürger⸗ 
freiheit gegen die Staatsallmacht ausgerufen wird, und 
in welchem uns als Hauptgegner das liberale England 
gegenüberſteht, unſern Gegnern zuneigen. Daneben 
ſpielen natürlich noch allerlei Zufälligkeiten mit, die Be⸗ 
ſonderheit des einzelnen, ob er in höherem Maße dem 


Eindruck deutſcher Tüchtigkeit, franzöſiſcher Formvollen⸗ 


dung oder engliſcher Rückſichtsloſigkeit unterliegt, ja 
ſchließlich auch perſönliche Beziehungen und Lebens⸗ 
erfahrungen. Zieht man die Summe, ſo darf man doch 
wohl ſagen, daß die Stimmung der deutſchen Schweizer 
uns ganz überwiegend zuneigt. Das iſt am deutlichſten 
in dem Widerhall hervorgetreten, den die uns feindlichen 
Kundgebungen der franzöſiſchen Schweizer in der deut⸗ 
ſchen Schweiz gefunden haben. Er war derart, daß man 
in Genf und Lauſanne die deutſchen Schweizer als 
Helvétoboches bezeichnete. 

Dieſe Stimmung kommt freilich nicht ſehr laut zum 
Ausdruck. Die deutſchen Schweizer äußern während 
des Krieges ihre uns freundlichen Empfindungen nur 
mit großer Vorſicht. Dies beruht auf der überaus 
ſchwierigen Stellung der Schweiz im Weltkriege. Die 
Schweiz iſt ſtark auf fremde Einfuhr angewieſen, jede 
der kämpfenden Gruppen kann einen wirtſchaft⸗ 
lichen Druck auf ſie ausüben, und mit Recht ſind deshalb 
die Schweizer beſtrebt, alles zu vermeiden, was als 
Parteinahme für den einen Teil erſcheinen und alſo 
den andern verſtimmen könnte. Noch wichtiger aber iſt, 
daß die Schweiz deutſches, franzöſiſches und italieniſches 
Volkstum in ſich vereinigt und daher durch den Welt⸗ 


Daraus ergibt ſich im weſent⸗ 


Nummer 50. 


frieg febr von innerem Unfrieden bedroht ijt: es ijt voll- 
berechtigt, wenn die Schweizer auf jede Weiſe zu ver⸗ 
hüten trachten, daß ſich ihr Land in feindliche Heerlager 
ſpaltet. Die welſchen Schweizer, ihrer Volksart gemäß 
etwas unbeherrſcht, haben ſich um dieſe Schwierigkeiten 
wenig gekümmert und lebhaft für Frankreich und ſeine 
Bundesgenoſſen Partei ergriffen. Die deutſchen Schwei⸗ 


zer, gleichfalls ihrer Volksart gemäß, haben mit Be⸗ 


ſonnenheit und Ruhe an das Wohl des gemeinſamen 
Vaterlandes gedacht und ſich deshalb ſehr zurückgehalten. 
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Daher kommt es, daß die gute Geſinnung der deutſchen 
Schweizer nur ſo gedämpſt zu uns herüberklingt. 

Wie die deutſchen Schweizer zu uns ſtehen, hat für 
den Krieg wenig Bedeutung, aber große innere Wichtig⸗ 
keit. Deutſchland und die deutſche Schweiz haben ſo viel 
miteinander gemein, die Beziehungen ſind ſeit Jahr⸗ 
hunderten für beide Teile ſo fruchtbar geweſen und den 
Beſten diesſeit und jenſeit der Grenze ſo ſehr ans Herz 
gewachſen, daß ſie durch Mißverſtändniſſe nicht getrübt 
werden dürfen. 


Bücher für den Weihnachtstiſch. 


Auch das gehört zu den tröſtlichen Erſcheinungen 
unserer Zeit: während draußen an den Fronten der 
deutſche Daſeinskampf tobt, weiß ſich das geiſtige Leben 
daheim fo gut wie das wirtſchaftliche allen Schwierig: 
keiten zum Trotz feſt zu behaupten. Ein Blick auf die 
literariſchen Neuerſcheinungen beweiſt, wie Schriftſteller, 
Drucker, Verleger, Buchhändler unermüdlich geſchäftig 
ſind, damit auf dem Weihnachtstiſch daheim gute neue 
Bücher liegen und auch ins Feld hinaus zu den Kriegern 
wandern können, die nach einem guten Buche oft nicht 
weniger lechzen als nach einer ſtofflichen Erquickung. 
Es ſind friedliche, zeitabgewendete Bücher und dann 
wieder ſolche, in denen etwas vom Waffenlärm und von 
der Aufgewühltheit unſerer Tage ſteckt. Freilich, es ſoll 
daheim manche zartbeſaitete Seele geben, die „vom 
Kriege nichts mehr hören“ will, geſchweige denn etwas 
leſen. Nun läßt es ſich wohl begreifen, daß die Sehn⸗ 
ſucht nach Entſpannung bisweilen übermächtig zum Aus⸗ 
druck gelangt und man in ſolchen Augenblicken ſich gern 
völlig anders gearteten Dingen zuwendet. Aber das ſind 
vorübergehende Stimmungen, und es müßten ſchon trau⸗ 
rige Seelen ſein, bei denen die berechtigte zeitweilige Ab⸗ 
kehr von dem, was unſer Sinnen und Trachten erfüllt, in 
Gleichgültigkeit oder gar gefliſſentliche Nichtbeachtung 
übergeht. Wer es als Deutſcher gut mit Deutſchland 
und ſeinen Verteidigern meint, dem wird es geradezu 
ein Bedürfnis ſein, ſich in die Schilderungen zu vertieſen, 
die von den unerhörten Heldentaten unſerer Krieger 
draußen handeln. 

Er kann es um ſo lieber tun, als die deutſche Kriegs⸗ 
berichterſtattung auf einer höchſt achtbaren Stufe ſteht. 


Den ſprechendſten Beweis für dieſe Behauptung liefern 


einige kleine, aber ſehr inhaltreiche Frontbücher aus em 
Verlag von Auguſt Scherl in Berlin. Karl Rosner, 
der feinſinnige Romandichter, hat ſich auch in der Eigen⸗ 
ſchaft eines Kriegsberichterſtatters trefflich bewährt und 
bietet in feinen Büchern „Vor dem Drahtverhau“ 
(Bilder aus dem Grabenkriege im Weſten) und „Der 
graue Ritter“ (Bilder vom Kriege in Frankreich 
und Flandern) eine Auswahl ſeiner beſten Schilderun⸗ 
gen. Eindrücke von überwältigender Fülle ſind hier von 
Meiſterhand in tief empfundene, packende Skizzen ge- 
bannt. Rosner führt uns an die Aisne und vor Ppern, 
er ſchildert die große Herbſtſchlacht in der Champagne, 
das Leben der Tapferen in Unterſtänden und Höhlen, 
in Etappen und Quartieren; er gibt uns Kunde vom 
unbeugſamen Siegeswillen eines Volkes in Waffen. 
Auch ein anderer wohlbekannter Romanſchriftſteller, 
Wilhelm Hegeler, hat als Samariter ſowohl wie 
als Kriegsberichterſtatter draußen im Weſten und Süd⸗ 
oſten viel zu ſehen bekommen und weiß in den beiden 


Büchlein „Bei unſeren Blaujacken und Feld⸗ 
grauen" und „Der Siegeszug durch Ser: 
bien“ mit ſcharfer Beobachtungsgabe und höchſt erquick⸗ 
lichem, frei aus dem Herzen fließendem Humor lebendig 
davon zu erzählen. Sein Serbienbuch ift die erſte au: 
ſammenhängende Darſtellung des ganzen ſerbiſchen 
Feldzugs, es atmet in jeder Zeile den Geiſt des Selbſt⸗ 
erlebten. Nach Süden und Südoſten führen auch zwei 
andere Frontbücher: Kameraden vom Iſonzo“ 
von Otto König, eine treffliche Schilderung unſerer 
treuen öſterreichiſchen Bundesgenoſſen im Kampfe gegen 
Italien, und „Gallipoli“ von einem hohen Offizier 
aus dem Stabe des Marſchalls Liman von Sanders, eine 
auf perſönlicher Anſchauung beruhende glänzende Dar⸗ 
ſtellung des ſchweren Ringens um die Dardanellen und 
des engliſchen Mißerfolges. Zu dieſen aus deutſchen 
Federn ſtammenden Frontbüchern, von denen jedes 
1 Mark koſtet, geſellen ſich einige andere von neutraler 
Seite. Von den „Frontberichten eines Neu- 


tralen“, des ſchweizeriſchen Majors Tanner, deren 


erſter Band „Polen und Karpathen“ und zweiter Band 
„Galizien und Bukowina“ bereits früher erſchienen ſind, 
liegt jetzt auch der dritte Band „Oſtwärts“ vor. (Jeder 
Band 3 M., geb. 4 M) Es iſt für den deutſchen Leſer 


ſehr intereſſant, zu erfahren, wie ſich der Gang der Er⸗ 


eigniſſe in den Augen eines neutralen militäriſchen Fach⸗ 
mannes widerſpiegelt. Major Tanner berichtet ſchlicht, 
ohne Voreingenommenheit, was er erlebt und geſehen 
hat, und ſein Zeugnis iſt um ſo wertvoller, als es von 
völlig unparteiiſcher Seite kommt. Die drei Bände bil⸗ 
den mit ihrer zuſammenfaſſenden Schilderung der 
Stellungskämpfe an der Oſtfront in den beiden Wintern 
1914—15 und 1915—16 ſowie der dazwiſchen liegenden 
gewaltigen Offenſive der Zentralmächte in Galizien und 
in den Karpathen einen höchſt wertvollen Beitrag zur 
Kriegsgeſchichte, daneben mit ihren mehr als 350 photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen auch ein reiches Anſchauungs⸗ 
material. — Ein kleines, aber gehaltvolles Büchlein mit 
dem ironiſchen Titel „Barbaren“ gibt die Eindrücke 
wieder, bie der Schwede Arvid Knöppel in Deutſch⸗ 
land und an der Oſtfront empfangen hat. (Preis 1 M.) 
Das Buch iſt mit dem Herzen geſchrieben, von ſtrenger 
Wahrheits⸗ und Gerechtigkeitsliebe diktiert und ſchleu⸗ 
dert den Verleumdern deutſcher Ehre ein vernichtendes 
Urteil ins Geſicht. Hoffentlich trägt es dazu bei, jene 
Neutralen, die immer ſchnell bereit ſind, jeder deutſch⸗ 
feindlichen Schmähung ihr Ohr zu leihen, eines Beſſeren 
zu belehren. 

Unſerer neuſten, ſo glänzend bewährten Waffe iſt 
das Fliegerbuch „Doppeldecker C 666“ von Ober⸗ 
leutnant Heydemard gewidmet. Es ſchöpft aus dem 
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unmittelbaren Erleben jeglichen Tages und erfullt emer ` ES 
Zweck, uns in der Heimat ſowohl wie den Kameraden im- | S 
Feld ein Bild von den Aufgaben und der Tätigkeit der 
Fliegerei zu geben, in denkbar ſpannendſter Form. 
(Preis 1 M., geb. 2 M.) Drei andere Bücher, ebenfalls 
aus dem Verlag von Auguſt Scherl, behandeln ein nicht 
minder feſſelndes Thema, nämlich den beſonders für Eng⸗ 
land fo. fatalen Unterſee- und Torpedobootskrieg. Das 
„Kriegstagebuch U 202“ von Kapitänleutnant 
Freiherr von Spiegel, eine wahrheitsgetreue, 
packende Schilderung unſerer geheimnisvollen ſubmarinen. 
Waffe in ihrer Tätigkeit vor dem Feinde, hat bereits 
zahlloſe Lefer gefunden; dazu gefellt fid). als neu erſchie⸗ 
nen: „V 188“ von Kapitänleutnant Calliſen, worin 
der Verfaſſer, der Kommandant eines deutſchen Torpedo⸗ 
bootes, von ſeinen abenteuerlichen Erlebniſſen im See⸗ 
krieg erzählt, von gefahrvollen Fahrten, die ihn bis an 
die Küſte Englands und in der Oſtſee nach Windau führ⸗ |: 
ten. Derſelbe Geiſt unerſchrockener Seemannſchaft er⸗ 
üllt. das Büchlein „Im Torpedoboot gegen 
England“, Kriegserlebniſſe von Fritz Graf, Auf⸗ 
zeichnungen von wahrhaft dramatiſcher Lebendigkeit. — 
Im Zuſammenhang mit dieſen Frontbüchern verdienen 
auch drei: „Fluchtbücher“, wie man fie wohl bezeichnen 
darf, genannt zu werden; die Berichte von Deutſchen, 
Ze fi) aus der feindlichen Fremde unter Gefahren aller 
rt einen Weg in die Heimat zu bahnen wußten. In 
„Fremdenlegionär Sir[d^ erzählt Hans. 
Paäſche auf Grund verläßlicher Unterlagen von den 
Irrfahrten eines jungen: Deutſchen, der ſich bei Kriegs- 
ausbruch in Kamerun befand, zuerſt von den Englän⸗ 
dern, dann von den Franzoſen gefangengenommen 
wurde, in Marokko und Frankreich auf feindlicher Seite 
zu kämpfen genötigt war und ſich endlich in die deutſchen 
Schützengräben flüchten konnte. Das Buch beweiſt 
aufs neue, daß die [pannenb[ten Romane doch von der 
Wirklichkeit gedichtet werden. Aus „Kriegsgefan⸗ 
E England entflohen!“ von Ros 0 . 7 I TR ENG EE 
ert Neubau erfahren wir, wie der Verfaſſer, ber engliſchen Dampfer ſchmuggelte, nach England elangti 
jetzt als Offizier im Often kämpft, in franzöſiſche Ge⸗ und von dort über Schweden in die ar. iRam. Da | 


fangenfchaft geriet, fi bann als Hafenarbeiter auf einen dritte ſoeben erſchienene Fluchtbuch: „Seine Hohei 
- . ˙—ꝙ½%:— nn u nn e à; der Kohlen⸗ 
trimmer“, die Kriegs⸗ 
urrfahrten des Herzogs 
EI Borwin von Mecklen⸗ 
burg-Schwerin ` ‚bes 
handelnd, wird bes 
rechtigtes . Aufſehen 
erregen. Nach. eigenen | 
Mitteilungen bes. 
Herzogs, der zur Zeit 
des Kriegsausbruchs 
im wilden Weſten von 
Amerika ſeinen ſport⸗ 
lichen Neigungen nach⸗ 
ging, wird hier er 
„zählt, wie der Herzog, 
beſtändig von: eng: 
d liſchen Spähern ver: 
— folgt, von Neuyor! 
auf einem neutralen 
V Dampfer in der. Rolle 
| EE E eines Kohlentrimmers 
i: i | — nach England und 
Herzog Heinrich Borwin als Kohlentrimmer mif feinen beiden Gefährten. weiter über Skandi⸗ 
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Von links: Frau Weißmann, Frau von Simſon, Gräfin Perponcher, Frau von Hausmann, 
; Frau Reichenheim. 


Ein Ausſtellungstaum. — Mittleres Bild: Spitzenklöpplerin. 
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Line Ausſtellung deutſcher Spitzen in der Wohnung Des preußiſchen Handelsminiſters in Berlin 
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den Fahnen zu eilen. 
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von Suden Rerzog. 5 E E | d 


Still, Bruder, fill, — = — R Ss 


Und den Schmerz würg nieder, den Schmerz um: den 
Knaben — 

Der liegt nun. fo ſtolz vor ES Feinde begraben; 

Und als er verfchied, da ward vor der Welt. 

Aus dem kleinen nnd ein deutſcher held — 

Still, Bruder, fill. 


Der preßte die Rand in die Rerzgrube TM 
Als würgt er fein Per, bis es ftille ward. 
Und mir fafen, mie fd)on als Kinder fo gerne, 
Schulter an Schulter, den Blick in die Ferne, 
Und fprachen von einft und den QJugendjahren, 
Und wie wir hinaus in die Welt gefahren 
Ohne Geld und Gut, ohne Furcht und Graun, 
Gleich reiſigen Rittern um lachende Fraun, 
‚Wie das Leben, das uns wütend bekriegte, 
Uns wirbelte, bis es — ein jeder befiegte! 
Und ftarb uns mand) fióslein im Roffegeftampf, 


Das Schönſte, was war's? Der Kampf war's, der Kampf! 


Und ein Würgen, ein wildes, als wollt es dich morden: 
en ee — mein Einziger — 
wär gerad fo geworden!“ 


Still, Bruder, fill 


navien glücklich nach Deutſchland gelangte, um zu 
Auch dieſes Buch ſprüht 
von lebendigſtem Leben und gehört zu den ſpannendſten 


Erſcheinungen der Kriegsabenteuerliteratur. (Alle vor⸗ 
her genannten Bücher koſten geheftet oder. gebunden 
1—2 Mark.) 

Von dem rühmllichſt bekannten „Kriegs- Al⸗ 


bum“ der „Woche“ iſt jetzt zur Ergänzung der frühe— 


ren drei Bände der vierte erſchienen, der die Zeit von 


Anfang November 1915 bis Ende April 1916 umfaßt 


und eine Fülle von Dokumenten der photographiſchen 
Berichterſtattung enthält. (Geb. 3 M.) Ferner iſt von 


der Liederſammlung „Singendes Schwert“ des 


Butareſt aus der er Dogelihen geſehen. 


ü A ̃oͤVrfff⁊̃ꝙ/̃] ̃ ͤ̃᷑ gum ̃ ̃ ͥ ⁰ͤœ: . EE Äq E 


Den Rimmel umrauſchte ein Abendrot —— 


. €ntzündet die Fackel der ſuchende Cod? 


€ntzündet die Fackel unſterbliches Leben? 
Du fprad)ft: „Und hätt' ich mein eignes gegeben, 
Mein abendgeneigtes für das des Jungen, 
Das kaum in den Morgen hineingeſprungen, | 
wie wär id) dod) reicher als je zuvor ... ^ 
Jd) trug wohl ein Lied, ein Lied im Ohr, 
Daß, was ich nur leis mit der Sehnſucht berührt. 
Was die Seele geplant und nicht ausgefübrt, ' 
Durch meinen Jungen Erfüllung fänd 
Wie Blüte und Frucht. Das Lied ift zu end — 
Still, Bruder, ſtill. EN 

~ Ein ſchmächtig Grab in galiziſchem rund: 

Ein Fähnrich drein mit blutjungem bund; 
€inarmig hat er bineingemujt, 
Und die zweite Kugel zerriß ihm die Bruſt, 
Doch keine Kugel zerriß ihm den Traum: . 
„Ich holte den Kranz mir vom Lebensbaum; 
Es fab ihn der Vater, es fab ihn der Kaifer, 
Ich ſtarb — doch es blühen die ner berreiſer. 
Komm, Vater, gib mir den letzten Kuß: E 
Dein ſchönes Lied fand den SCH Schluß — — * 


Komm. Bruder, komm. | CRAS. 


erte Dichters 9 oſeph v on Lau f i ein 
zweiter Band herausgefommen, ber feinem Vorgänger in 
feiner Weiſe nachſteht. (Geb. 1,25 M.) — Die Samm: 
lung von Lebensbildern: „Deutſchl ands Füh⸗ 
rer“, die bisher die Biographien Hindenburgs, Macken⸗ 
ſens, Ludendorffs und Emmichs enthielt, iſt durch den 
neuen Band „Generalfeldmarſchall von 
Bülow“ bereichert worden; der Verſaſſer Dr. Otto 
Krack ſchildert darin, aus den Quellen ſchöpfend, den 
Lebensgang und das militäriſche Wirken des boer: 
dienten Heerführers bis zu den Schlachten an der Marne 
und den Stellungskämpfen an der Somme. (Preis 1 M.). 
Es müßte mit ſonderbaren Dingen zugehen, wenn 
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— Mit dem Bruder. . 
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Blick aus der vogelſchau P bas Gelände wijden d bet Donau. und dem —€— SE 
Das Rampfgebiet um Bukareſt. 


nicht aud) bie Erzähler, die ſonſt auf unkriegeriſchen 
Pfaden zu wandeln pflegen, ſich im Banne des großen 
Erlebens von den Ereigniſſen des Weltkrieges anregen 
ließen. Eine unſerer geſchätzteſten Romandichterinnen, 
Ida Boy⸗-Ed, rollt in ihrer neuſten Schöpfung 
„Die Opferſchale“ (geb. 5 M.) ein Zeitgemälde 
von großartiger Kraft und Fülle auf. Es iſt kein Kriegs⸗ 
roman im allgemeinen Sinn, aber die Verfaſſerin ver⸗ 
ſteht es, bie tiefbewegenden, ſpannenden Herzenskonflikte 


in ihrem Werke mit dem, was die Zeit beherrſcht, har- 


moniſch zu verſchmelzen, und ſie weiſt mit zwingender 
Logik nach, wie eben dieſe gewaltige Zeit die Frau, wo⸗ 


fern ſie im Grunde ein echtes Weib iſt, von Irrwegen 
l fort unb an falſchen Zielen vorbei wieder zu reiner Weib⸗ 
lichkeit zurückführt. 


Im feſſelnden Gegenſatz zu Ida 
Boy⸗Eds Roman ſteht das neujte Buch der ſüddeutſchen 
Erzählerin Hermine Villinger: „Meine 
Tante Anna“. (Geb. 4 M.) Ein Familienroman 
im beſten Sinne, das gemütvoll vertiefte, mit ſchalkhaftem 


Humor umſchriebene Lebensbild eines überaus liebens⸗ 


werten weiblichen Weſens aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. Kein Ruf unſerer aufgeregten Zeit dringt 
in dieſes feine, ſtille und doch ſo lebhaft feſſelnde Buch 
mit ſeiner köſtlichen Kleinmalerei. — Unter dem Titel 
„Die das Leben zwingen“ faßt Sophie 
Kloerß zwei inhaltreiche Erzählungen zuſammen, 
deren erſte, „Niemand hat größere Liebe“, die Not der 
Franzoſenzeit in Oſtpreußen vor einem Jahrhundert 
ſchildert, während die zweite, ein Bauernroman: „Der 
Hoferbe“, an der mecklenburgiſchen Waſſerkante ſpielt 
und mit großer Kraft einen ſchweren Familienkonflikt 


behandelt. Ein ganz vortreffliches Buch, bas feinen Weg- 


machen wird. (Geb. 4 M.) ne 
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der neufte Roman von 8 elir P hilippi, führt 
wieder zur Gegenwart und ihren Stürmen zurück. Der 
beliebte Erzähler verſetzt den Leſer in ein ſchlemmerhaftes 


Rieſenhotel der Schweiz bei Beginn des Weltkrieges und 


ſchildert in dem figurenreichen, überaus bunten und 
feſſelnden Werk das Ränkeſpiel einer verführeriſch ſchö⸗ 
nen Spionin mit einem deutſchen Diplomaten. (Geb. 
4 M.) — Ein reizendes Büchlein iſt der friſch⸗fröhliche 
Soldatenroman aus Sſterreich: „Das Barbier⸗ 
mädel“ von Johannes Thummerer. die Ge⸗ 
ſtalten in Hechtgrau, Deutſche und Slawen, und zwiſchen 
ihnen das tapfere Lieſerl, das ſich als Krankenpflegerin 
ſeinen Schatz wiedererobert — das iſt alles ſo warm und 
natürlich erzählt, daß man ſeine helle Freude daran hat. 
(Preis 1 M.) : 
Sum Schluß ſei noch erwähnt, daß zwei bewährte i 
und beliebte Hausbücher, ber „Gartenlaube-Ra- 
lender“ (1 M.) und ber „Kalender bes All⸗ 
gemeinen Wegmweifers“ (75 Pf.) in neuen Jabr- 
gängen 1917 erſchienen ſind und bei ſorgfältigſter Aus⸗ 
ſtattung wiederum in Wort und Bild eine ‚erftauniliche 
Fü ille des dee unb nen on 


: 


Der weltkrieg. E T 


An bet Weſtfront haben wir. einen Erfolg unſeres | 
Verteidigungkrieges zu verzeichnen, der, an ben Anſtren⸗ 
gungen unſerer weſtlichen Gegner gemeſſen, den ſchlüſ⸗ 
ſigen Beweis liefert, daß. diefe uns nicht gewachſen find. 
Die Gegner laffen- ab, eine. Baufe ift eingetreten, die einen 
Abſchnitt bezeichnet. Die gewaltſame Offenſive ift an 
einem toten Punkt angelangt. | 


H 
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Sind auch an anderen Punkten ber Weſtfront bis 
zuletzt vereinzelte Kampfhandlungen zu verzeichnen ge⸗ 
weſen, ſo bildeten ſolche nur belangloſe Nebenereigniſſe. 
Immerhin koſteten ſie empfindliche Opfer für unſere 
Feinde. Bei Givenchy im Bezirk von Ypern wurde von 
den Engländern eine größere Sprengung unternommen; 
ein engliſcher Angriff im Anſchluß daran endete mit einer 
Niederlage. Ebenſo endeten Verſuche, uns zu erſchüttern, 
bei Arras und Armentières mit Mißerfolgen und nup- 
loſer Aufopferung. Der Feind mußte auch bei dieſen 
Unternehmungen erfahren, daß unſere Schutzwacht un⸗ 
erſchütterlich ſtandhält und mit erprobter Entſchloſſenheit 
jeden Vorteil zu wirkſamem Gegenſtoß auszunützen weiß. 

Bedeutet die Kampfpauſe auch nicht einen Abſchluß 
der feindlichen Durchbruchverſuche, der Stillſtand einer ſo 
energiſch angeſetzten ſtrategiſchen Aktion iſt ein Sieg der 
Verteidigung. 

Aufhorchend reckt fid) die Mannſchaft in ihren Gtel- 
lungen. Unſere Truppen leiſten Außerordentliches in Er⸗ 
füllung ihres ſchweren Dienſtes. Ihre Zähigkeit im Er⸗ 
tragen harter Unbilden beſteht eine glänzende Probe und 
berechtigt vollauf zu der Erwartung, daß fie ſich weiter 
bewähren werden. Vollends, wenn das erſehnte Signal 
ertönen wird, das dieſen Stellungskrieg in den Bewe⸗ 
gungskampf hinüberführt. 

Im Oſten war wohl eine gewiſſe Verſtärkung der 
feindlichen Tätigkeit zu ſpüren, die als gefliſſentliche Auf⸗ 
friſchung eine Teilnahme an der Bedrängnis Rumäniens 
ausdrücken ſoll. Bei Dünaburg wurde die ruſſiſche Ar⸗ 
tillerie merklich lebhafter. Bei Smorgon und an verſchie⸗ 
denen Punkten der Oſtfront, ſo auch an der Zlota Lipa, 
ſetzten Bewegungen ein. Alles aher, was ruſſiſcherſeits 
unternonumen wurde, verlief erfolglos. Es liefen Mel⸗ 
dungen von den Karpathen und von der ſiebenbürgiſchen 
Front ein, die von abgeſchlagenen Angriffen der Ruſſen 
berichteten. Aus allen Meldungen aber geht hervor, daß 
kein Trieb hinter all dieſen Aufwendungen ſteckt. 

Wenn alſo Rumänien in ſeiner höchſten Not nach Ent⸗ 
laſtung ausſchaute, ſo boten ihm die Ereigniſſe der ver⸗ 
floſſenen Woche kaum einigen Troſt. 

Auch der Ausblick auf die Verhältniſſe der Entente 
an ihrem ſogenannten Stützpunkt in Griechenland iſt 
trübe genug. Was hat Sarrail mit Monaſtir erreicht? 
Neue Niederlagen und weiteres Verſagen. Was bedeutet 
das Venizelos⸗-Abenteuer? Haltloſe Verwirrung. 

In Rumänien wurde die neue Woche eingeleitet mit 
den vernichtenden Entſcheidungskämpfen, mit dem ſieg⸗ 
reichen Verlauf der Schlacht am Argeſul. Südöſt⸗ 
lich von Piteſti hatte ſich die 1. rumäniſche Armee 
zum Kampfe geſtellt. Am 2. Dezember konnte Luden⸗ 
dorff ſchon melden, daß ſie dort am Argeſul von 


L |» L 

Anſere Erfolge in Rumänien 

und die Ereigniſſe auf den andern Krlegſchauplätzen veranſchaulicht 
die von der Kriegshilſe München N.⸗W. herausgegebene vierfarbige 
Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte mit Chronik. Jede 
Nummer 25 Pfg. Vierteljährlich, auch durch die Poſt, 8.30 Mark. 
Bis jetzt ſind 113 Nummern erſchienen, die vorerſt noch alle nach⸗ 
geliefert werden. Je 80 Karten in eleganter Leinenmappe zu 8.65 Mark. 
Das als Ganzes ſelten werdende Werk iſt ein einzigartiges 


Weihnachtsgeſchenk 


Von den Karten wurden bisher nahezu zehn Millionen 
abgeſetzt. Bezug in Oeſterreich⸗ ungarn durch das R K. Kriegs- 
miniſterium (Abteilung Kriegsfürſorgeamt), Wien IX, Berggaffe 16. 
Kriegshilfe München⸗Nordweſt, Poſtſcheckamt München Nr. 660 
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deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen durd- 
brochen und geſchlagen wurde. Es iſt dieſelbe Armee, 
die von Falkenhayn bei Hermannſtadt geſchlagen wurde, 
und die nun, neu wiederhergeſtellt, die Aufgabe erfüllen 
wollte, ſich dem Anſturm auf Bukareſt entgegenzuſtem— 
men. Die gegneriſche Heeresleitung hatte den Befehl aus- 
gegeben, „auszuhalten bis zum letzten Mann, bis zum 
Tode gegen die grauſamen Barbaren zu kämpfen“, und 
gleichzeitig alle Feiglinge mit ſofort zu vollſtreckender 
Todesſtrafe bedroht. 

In fliegender Eile waren ſich die Meldungen vom 
Vordringen unſerer Armeen gefolgt. Vom Süden des 
Roten⸗Turm⸗Paſſes her war zunächſt ber Vorſtoß unje- 
res rechten Flügels erfolgt. Der Feind wich nordöſtlich 
zurück, öſtlich vom Unterlaufe des Altfluſſes, bedrängt 
und verfolgt von der Armee Mackenſen. 

Soweit bis zu dieſem Zeitpunkte die Entwicklung der 
Ereigniſſe beurteilt werden konnte, bedeutet die Meldung. 
daß die Schlacht am Argeſul den von unſerer Führung 
beabſichtigten Verlauf nimmt, mehr als nur örtliche 
Erfolge. 

Wo der Feind etwa ſonſt noch einen Stützpunkt für 
ſeine äußerſte Gegenwehr ſuchen will, ob ihm überhaupt 
eine ſolche Möglichkeit noch übrig gelaſſen werden wird, 
bleibt der Weiterentwicklung der im Fluß befindlichen 
Ereigniſſe vorbehalten. Ax 


an 


„Seine Hoheit — der Kohlentrimm er“ laute 
der Titel eines neuen Buches, das jetzt im Verlage 
Auguſt Scherl G. m. b. H. erſcheint (Preis 1 Mark, 
Vorzugsausgabe 3 Mark, geb. 4 Mark) und die aben- 
teuerliche Kriegsheim, abrt des Herzogs Heinrich Borwin 
zu Mecklenburg ſchildert. Ein Herzog als Kohlentrimmer! 
Wie ſo viele unſerer Landsleute wird auch Herzog 
Heinrich Borwin drüben vom Ausbruch des Krieges 
überraſcht. Die Engländer erſchweren die Rückkehr des 


in Amerika wohlbekannten Fürſten, der als naturfreu— 


diger Sportsmann alljährlich einige Wochen unter den 
Cowboys verbringt, durch Ausſetzen eines Fanggeldes 
von 2000 Pſund, und zahlreiche Spione heſten ſich an 
die Ferſen des koſtbaren Wildes. Wie ſich nun der 
Herzog mit eiſerner Willenskraft durch Gefahren aller 
Art hindurchkämpft und als Kohlentrimmer über Neu- 
york, Kirkwall und Chriſtiania glücklich in die deutſche 
Heimat und zu ſeinem Regiment zurückkehrt, das hat 
in dem neuen Buche Johann zur Plaſſow nach den 
Angaben des Herzogs ungekünſtelt und anſchaulich 
beſchrieben. 


Aberraſchen Sie Ihre Lieben 


und ſchenken Sle ihnen jetzt, beſonders der heranwachſenden Jugend, das 
Glorla-Viktoria⸗Album, das Nachſchlage⸗ und Poſttarten⸗Sammel⸗ 
werk bes Völkerkrieges. Preis des Albums mit Kriegskarte 5.— Mark. 
Raum für 800 bis 1000 Gloria⸗Viktoria-⸗ und Feldpoſt⸗Karten. Alle 
wichtigeren Kriegsereigniſſe ſind meiſtens nach Originalaufnahmen aus 
dem Felde auf Poſtkarten in Serlen dargeſtellt, die nach einem geſ. geſch. 
Syſtem zu dem im Album befindlichen Texten an Hand der WEN 
Krlegſchauplaßkarte aller Fronten gefammeit werden. Senden Sie einige 
Serien von Gloria⸗Viktoria⸗Karten ber entſprechenden Kriegſchauplätze an 
Ihre Angehörigen im Felde. Die beſchriebenen, mit dem Feldpoſtſtempel 
verfehenen Karten erhalten hohen Sammelwert und geſtalten das 
Album zu einer befonbers wertvollen Erinnerung für jede Kriegers 
Fur de ezug durch den Buchhandel und die Kriegshilfe München⸗Nordweſt. 

ür Oeſterreich⸗Ungarn hat das K. K Kriegsminiſterlum (Abt. Kriegsfürſorge⸗ 
amt) eine eigene Ausgabe des Werkes veranſtaltet. Wien IX.. Berggaſſe 16. 
Kriegshilſe München⸗Nordweſt, Poſtſcheckkonto München Nr. 5825. 
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Generalleutnant Kühne, 
ſiegreich in der Schlacht am Argeſul, 


Hoſphot. Erdely. 


| = Erzherzog Eugen, 
General Koſch, 


f wurde zum Feldmar ſchall ernannt. Riltmeiſter 
ſiegreiche Führer 
in der Schlacht am Argeſul. 


Alfred v. Borde, 


der mit ſeiner Eskadron 1200 Rumänen 
gefangennahm u. 10 Geſchütze erbeutete. 
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Im Vordergrund Soller Carl und Kaiferin Zita mit dem Kronprinzen. Dahinter die Könige von Bayern, Sachſen und Bulgarlen, der Deutſche Kronp 
der türkiſche Thronfolger, der Kronprinz van Schweden un Infant Perdinand von Spanien. 


Die Beſtattung Raifer Franz Jojefss Das Gefolge der Monarchen. j 
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Generalleutnant Kühne, 
ſiegreich in der Schlacht am Argeful, 


Hoſphot. Erdely. 


Erzherzog Eugen, 


General Koſch, wurde zum Feldmar ſchall ernannt. Riltmeiſter Alfred v. Borde, 
ſiegreiche Führer der mit ſeiner Eskadron 1200 Rumänen 
in der Schlacht am Argeſul. gefangennahm u. 10 Geſchütze erbeutete. 
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Im Vordergrund Soller Carl und Kaiferin Zita mit dem Kronprinzen. Dahinter die Könige von Bayern, Sachſen und Bulgarlen, der Deutſche Kronprinz 
der türkiſche Thronfolger, der Kronprinz von Schweden und Infant Ferdinand von Spanien. 


Die Beſtattung Raifer Franz Joſefs: Das Gefolge der Monarchen. 


d sz? E URS 
E B | | 
" TH js E 
8 
Ü 2 „ 
= 5 N 
>> | 
E- i - 
A 
. n T 
* Í i 
"^ 4 
1 
Q 
" 'e 
\ er) 
» [vd 
S è 
| a 
l . 9. 
| = — Em 
2 men 
t1 9 — 
= i 372 933 
s S 8 n 
EO! 
g= i A 
' — 
2 dude 
| e Ge 
$ $ 
| = Bo 
ER £d 
S Sx 
Vu 79 o 
E s 
i9 d 
e em 
v 
Å — N 
" Q 
E 
| d 
^ £ E 5 


Nummer 50. 


* 
Y 


Seite 1762. | Nummer 50. 


Phot. Scholz. Phot Louis Loos Nord. 
Hauplmann Jahn. Hauptmann Wilh. Jernecke. KRittmeiſter Buscke-Tannhoſen. 


Hoſpbol. Brandt, 
Pionlerleulnant Walt. Reuber. Leutnant Alex norr. 


mm Rohr. Phot. Mertens. 
Zlugzeugführer R. Krone. Leutnant Heinr. Eiſermann. 


Phot. Blumberg u. Herrmann. 
Leutnant Max Heyden. Iliegerleulnant J. Kallir. 


| Phot. W. Qtegeé. Phot. Hartung. 
Dizefeldwebel Franz Keller. Off.-Skellv. Heinr. Mennrich. Dizeſeldwebel urt Harlmann. 
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Breslau-midilli. 


Ein Jahr unter türkifcher Slagge. 
Selbſterlebtes nach Tagebuchblättern von W. Wath. 


1. Fortſetzung. 

Acht Tage ſpäter treten wir unſere Reiſe in das 
Schwarze Meer an, doch gilt es für diesmal nur eine 
kurze Aufklärungsfahrt: Feſtſtellen, ob ruſſiſche Krieg⸗ 
ſchiffe in der Nähe des Bosporus manövrieren, lautet 
unſere Aufgabe, und zwei Torpedoboote begleiten uns 
zu Aufklärungzwecken. 

So ſteuern wir gleich nach dem Ankerlichten in den 
Bosporus ein, und während dieſer Fahrt wird das Auge 
ganz von den Schönheiten der Meerenge gefeſſelt. Vor⸗ 
bei geht es an Stambul mit ſeinen unzähligen Moſcheen, 
unter denen ſich ſofort der alte ehrwürdige Bau der 
erſten ehemals chriſtlichen Kirche, der Hagia Sophia, 
ſcharf hervorhebt. Zur linken Galata. An und vor ſeinem 
Kai liegen einträglich nebeneinander Dampfer fran⸗ 
zöſiſcher, engliſcher, italieniſcher und ruſſiſcher Herkunft, 
dazwiſchen auch einige deutſche. Und regt ſich beim Paſ⸗ 


ſieren der erſteren auch unwillkürlich der Wunſch, fid) 


dieſe großen Schiffe mitſamt der Schwefelbande ihrer Be⸗ 
ſatzung anzueignen, ſo verſpürt man doch ein gewiſſes 
Gefühl der Befriedigung, als ſich langſam ihre Flaggen 
ſenken, um unſeren Kriegſchiffen gebührenden Gruß zu 
erweiſen. 

Der prachtvolle weiße Marmorbau des Palaſtes des 
regierenden Herrſchers, Dolma Bagſche, und das auf der 
aſiatiſchen Seite liegende Schloß des Exſultans, Krieg- 
ſchulen, Kaſernen, das ausgebrannte Gebäude des alten 
Parlaments, der Palaſt Enver⸗Paſchas, türkiſche Fried- 
höfe, das Schloß des Khediven von Agypten, die ſchöne 
Villa des Freiherrn von der Goltz, europäiſche Pracht⸗ 
bauten, orientaliſche Gärten, armſelige Holzhäuſer und 
Ruinen jahrhundertalter Burgen ziehen in bunter Reihe 
wie Wandelbilder an unſerem Auge vorüber. 

Man winkt uns freundliche Grüße zu aus allen Häu⸗ 
ſern und von den Forts, die teilweiſe ebenſo wie die der 
Dardanellen von deutſcher Matrofenartillerie beſetzt find. 
Ein kleiner Lotſendampfer fährt uns durch die neuen, 
unter deutſcher Leitung angelegten Minenſperren hin⸗ 
durch, und zum erſtenmal breiten ſich die dunklen 
Waſſer des Schwarzen Meeres vor uns aus. 

Bekanntlich betrachtet der Ruſſe das Schwarze Meer 
als ein Gewäſſer, das er allein mit ſeinen Kriegſchiffen 
durchfahren darf, und da wir nicht wiſſen, wie er ſich bei 
einem Zuſammentreffen mit uns verhalten wird, haben 
auch wir es nicht an den nötigen Maßnahmen fehlen 
laſſen, um im Notfall feindliche Abſichten mit Waffen⸗ 
gewalt abweiſen zu können. 

Bei der „Vorbereitung zu Klar-Schiff” werden auf 
dem Oberdeck alle Relingſtützen niedergelegt, damit wir 
ein möglichſt freies Schußfeld bekommen. Von den Ge⸗ 
ſchützen entfernt man die Mundpfropfen, und bie Be⸗ 
dienungsmannſchaften machen ihre Geſchütze zum augen⸗ 
blicklichen Gebrauch klar. An den Munitionſchächten wer⸗ 
den die Beförderungseinrichtungen angebracht, und ruht 
auch die ſcharfe Munition noch in den Kammern auf 
ihren Lagern, ſo iſt ſie doch jederzeit zur Verwendung 
bereit. 

Arzte und Sanitätsperſonal richten ihre Verbands⸗ 
plätze ein, und im Torpedoraum ſetzt man auf die langen 
unheimlichen Fiſche die ſcharfen Köpfe auf, die beſtimmt 
ſind, im Gebrauchsfall dem Gegner unter Waſſer die töd⸗ 


liche Wunde zu verſetzen. So legt man überall die letzte 
Hand an, bis von ſämtlichen Stationen an den 1. Offizier 
die Meldung gelangt: „Vorbereitungen zu Klar-Schiff 
ſind getroffen.“ 

Unterdeſſen führt uns der Kurs in Sicht der rumä⸗ 
niſchen Küſte in nördlicher Richtung weiter. Da aber 
bis Mittag Verdächtiges weder zu hören noch zu ſehen 
iſt, zwingt uns ein Befehl der Flotte kehrtzumachen und 
einzulaufen. 

Doch nur ein Hafentag iſt für uns vorgeſehen, damit 
wir unſere Kohlenvorräte ergänzen können. 

Schon am nächſten Tag gehen wir abermals Anker 
auf, und begleitet von „Berk“, unternehmen wir diesmal 
einen größeren Vorſtoß, der uns ſchließlich bis Burgas 
— etwa 90 Seemeilen in nordweſtlicher Richtung von 
der Meerenge — führt. Dort ſollen wir den deutſchen 
Levantedampfer „Chios“ erwarten und unter unſerem 
Schutz hierher geleiten. 

Inzwiſchen hat ſich die politiſche Lage zwiſchen Ruß⸗ 
land und der Türkei immer mehr zugeſpitzt. Meldungen 
beſagen, daß die Schiffe der ruſſiſchen Schwarzmeer⸗ 
flotte in dieſen geſpannten Tagen unter dem Deckmantel 
harmloſer Übungen ihre Fahrten bis an die Grenzen der 
türkiſchen Hoheitzone ausdehnen. Deshalb üt ſtrengſte 
Aufmerkſamkeit erforderlich, damit wir bei einer Über⸗ 
rumpelung nicht überraſcht werden. 

Doch der Tag verläuft ohne Störung, ebenſo die 
Nacht, in der natürlich die für den Ernſtfall vorgeſehenen 
„Kriegswachen“ aufgezogen waren. 

Um 5 Uhr morgens ſtehen wir vor Burgas, wo die 
„Chios“ unter türkiſcher Flagge vor Anker liegt. Da ſie 
zu ſchwach bemannt ift, um ſelbſt eine kurze Seereiſe 
anzutreten, geben wir ihr die nötige Mannſchaft zur 
Unterſtützung an Bord und treten ſofort den Rück⸗ 
marſch an. 

Am nächſten Tag erfahren wir, daß ein engliſches 
Geſchwader vor den Dardanellen kreuzt und eine will⸗ 
kürliche Kontrolle über Aus- und Einfahrt ſämtlicher 
Schiffe ausübt. 

Doch auch die Türkei weiß ihr Anſehen zu wahren, 
und eine Note an den Dreiverband verkündet, daß die 
Dardanellen vom 1. Oktober des laufenden Jahres ab 
für jeglichen Schiffsverkehr geſperrt ſind. Wer dann 
noch durch will, muß ſich den Weg mit Waffengewalt er⸗ 
zwingen, doch die Forts zu beiden Seiten der Meerenge 
werden es ſchon an einer deutlichen Antwort nicht fehlen 
laſſen. 

Wieder vergehen ein paar Tage in gewohntem 
Dienſt, und an den Nachmittagen erhält die jeweilige 
Freiwache Landurlaub, der jetzt ſooft wie möglich be⸗ 
willigt wird. So läßt man auch heut die Mannſchaften 
ziehn, damit jeder nach eigenem Gutdünken ſich einige 
Stunden Abwechfſlung an Land verſchaffen kann. 

Doch kaum ſind die Boote leer zurückgekehrt, als ein 
Signal vom Flaggſchiff uns ſofort zurückruft. Mehrere 
Patrouillen werden ſofort an Land geſchickt, um die in 
alle Himmelsrichtungen Verſtreuten möglichſt ſchnell 
zurückzubringen. Während die Sirene ihre gellende 
Stimme ertönen läßt, ſteigt als ſichtbares Zeichen unſe⸗ 
res Vorhabens der blaue Peter am Fockmaſt auf. Doch 
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es gibt auch Orte, wohin keine „Sirenenſtimme“ dringt 
und auch der blaue Peter nicht zu ſehen iſt. 

So paſſiert es einigen Offizieren und etwa 20 Mann, 
daß ſie des Abends die „Midilli“ nicht mehr auf ihrem 
alten Ankerplatz erblicken und bis zu ihrer Rückkehr auf 
andern Schiffen im Hafen Unterkunft ſuchen müſſen, 
denn gleich nach Anbruch der Dunkelheit wird das Schiff 
abgeblendet, und nachdem die notwendigen Vorberei⸗ 
tungen getroffen ſind, ſteuern wir langſam durch den 
Bosporus ſeewärts. 

Vor Bujukdere erwarten wir vergeblich den Lotſen, der 
uns durch die Minenſperre bringen ſoll. Erſt nachdem wir 
mit Hilfe unſeres Scheinwerfers die Häuſer an Land und 
den vor Anker liegenden Lotſendampfer unter Licht ge⸗ 
nommen haben, um ſo die Aufmerkſamkeit auf uns zu 
lenken, kommt dieſer längsſeit und bringt uns die Gríaub- 
nis, unter ſeiner Führung die Sperre zu paſſieren und 
auszulaufen. Unſere Scheinwerfer und die der Küſten⸗ 
befeſtigungen weiſen uns den durch Bojen gekennzeichne⸗ 
ten Weg, und wir können allein unſere Reiſe fortſetzen, 
nachdem wir den letzten Minengürtel durchlaufen haben. 

Zunächſt ſollen wir, wenn möglich, Anzahl, Abſichten 
und Kurs der bei Kap Kaliakra an der bulgariſchen Küſte 
geſichteten ruſſiſchen Flotte feſtzuſtellen verſuchen und 
dann zwei in Galatz liegende deutſche Levantedampfer 
nach Konſtantinopel geleiten. 

Über Nacht dampfen wir unter ſorgfältiger Beob⸗ 
achtung der Küſte vorbei am Kap Eminek, und als am 
folgenden Morgen auch bis auf die Höhe von Kaliakra 
kein ruſſiſches Kriegsſchiff geſichtet wird, melden wir es 
durch Funkſpruch an den „Javus“ und erfahren als 
Nachricht von Bedeutung, daß die Lage zwiſchen der 
Türkei und Rußland als äußerſt ernſt und geſpannt zu 
betrachten iſt. 

Ein dumpfes Gefühl der Spannung beherrſcht jeden, 
erſcheint der Bruch zwiſchen beiden Ländern doch unver⸗ 
meidlich, und alle erwarten den Augenblick, wo der 
glimmende Funke ins Pulverfaß fliegt. 

Gegen 3 Uhr nachmittags ſichten wir an Backbord 
voraus eine Rauchwolke, aus der fid) ein neutraler bul- 
gariſcher Dampfer entpuppt. So ſteuern wir weiter in 
Sicht der Küſte und gehen am kommenden Morgen bis 
auf 10 Seemeilen ſüdlich an die Schlangeninſel heran. 
Dann ändern wir den Kurs, und um 6 Uhr ankern wir 
auf der Reede von Galatz. 

Bald kommt ein rumäniſcher Lotſendampfer längsſeit, 
und nachdem er über unſere Abſichten verſtändigt iſt und 
die notwendigen Formalitäten erledigt ſind, erwarten 
wir die beiden deutſchen Schiffe, die ſich endlich gegen 
11 Uhr der Flußmündung nähern. Aus Anlaß des Ab⸗ 
lebens König Karols von Rumänien wurde während un⸗ 
ſerer Ankerzeit die rumäniſche Flagge im Großtopp halb⸗ 
ſtock geſetzt. 

Eine Stunde ſpäter ankert die „Leros“ und bald 
darauf auch die „Ereſos“ in unſerer Nähe. Da uns dies⸗ 
mal ſelbſt Offiziere und Leute fehlen und wir ſtets mit 
unvorhergeſehenen Fällen rechnen müſſen, in denen jeder 
einzelne Mann notwendig gebraucht wird, ſind wir nicht 
in der Lage, der Bitte um Auffüllung der geringen Be⸗ 
mannung von ſeiten der Kapitäne nachzukommen. 

So lichten wir denn mit allen drei Schiffen die Anker 
und ſchlagen den geraden Kurs nach dem Bosporus ein. 
Auch dieſe Nacht und der kommende Tag vergehen, ohne 
daß wir etwas Verdächtiges bemerken. 

Konnten wir auch auf dieſen beiden letzten Reiſen 
keine Anhaltspunkte über die Bewegungen der ruſſiſchen 


Nummer 50. 


Flotte erhalten, ſo betrachteten wir es doch als einen Er⸗ 
folg, daß wir einige deutſche Dampfer, denen eine Rück⸗ 
kehr durch das Schwarze Meer nach Konſtantinopel wohl 
allein unmöglich geweſen wäre, unſerem Vaterland und 
den deutſchen Reedereien erhalten konnten. 

Bei der Arbeitsverteilung in den Hafentagen wird 
jetzt in den Wohnräumen des Schiffes, und wo es ſonſt 
noch erforderlich iſt, die Farbe von den Wänden und 
unter Deck entfernt. Ebenſo Holzbekleidungen und an⸗ 
derer Splitterkram. Bisher haben nämlich die Erfah⸗ 
rungen in den Gefechten des Seekrieges gezeigt, daß 
ſelbſt die eigentlich nur zur Verzierung der Räume die⸗ 
nende Farbe bei einſchlagenden Granaten Feuer fängt 
und ſomit Rauch und Erſtickungsgefahr für die eigene 
Beſatzung vergrößert. 

Auch Minen finden in den eigens dazu hergeſtellten 
Laufſchienen Aufſtellung, und wird auch die eines Tages 
geplante Ausfahrt wieder verſchoben, ſo deuten doch 
ſchließlich alle Vorbereitungen in der letzten Oktober⸗ 
woche darauf hin, daß es endlich Ernſt zu werden ſcheint. 


Eröffnung der Feindſeligkeiten. 


Endlich ſind auch hier unten die eiſernen Würfel ge⸗ 
fallen. Wenn wir in letzter Zeit ſchon beinahe daran 
zweifelten, je tätig in den großen Weltenbrand ein⸗ 
greifen zu können; wenn ſich allmählich eine gewiſſe 
Niedergeſchlagenheit der ganzen Beſatzung bemächtigte: 
wenn wir faſt jeden Morgen durch den Zeitungsdienſt 
von den herrlichen Erfolgen unſerer verbündeten Heere, 
unſerer jungen Flotte hörten; wenn wir auf unſeren 
Übungsfahrten im Schwarzen Meer voll Zorn ruſſiſche, 
franzöſiſche und engliſche Dampfer paſſieren laſſen 
mußten — dann gab es wohl keinen, der nicht das 


Schickſal verwünſchte, das uns zu dieſer großen Zeit 


hierher verſchlagen hatte. 

Doch jetzt iſt alles wie mit einem Schlage vorbei. 
Und wenn wir morgen abermals ins Schwarze Meer 
geben, gilt es nicht mehr einer Übungsfahrt, ſondern 
einem tückiſchen Feind den erſten Schaden zuzufügen. 
Verbreitet der Draht in aller Welt die Kunde, daß den 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in den 
Türken ein neuer Bundesgenoſſe erſtanden iſt, dann ſoll 
er auch gleichzeitig melden, daß die „Breslau“ und 
„Goeben“ nicht auf ihren Lorbeeren ausruhen. 

Dafür wollen wir ſorgen. Weht auch der Halbmond 
von der Gaffel, ſo iſt der Geiſt der Beſatzungen doch ur⸗ 
deutſch geblieben. Und als Deutſche werden wir unſere 
Pflicht auch unter der roten Flagge des Propheten tun, 
denn es gilt ja der gemeinſamen Sache. Ein Hoch dem 
Sultan und dann: „Ran an den Feind!“ 

Der Morgen graut, und ſchon um 5% Uhr verlaſſen 
wir Haidar⸗Paſcha. Gefolgt von den kleinen Kreuzern 
„Hamidie“, „Berk“ und „Peik“ ſteuern wir ſeewärts 
durch den Bosporus, und eine halbe Stunde ſpäter paſ⸗ 
ſieren wir die Minenſperre. Die übrigen Schiffe des 
türkiſchen Geſchwaders folgen, und der Vormittag ver⸗ 
geht mit den verſchiedenſten Übungen. Gegen Mittag 
ſichten wir einen ruſſiſchen Dampfer mit Funkeneinrich⸗ 
tung in der Nähe der Bosporuseinfahrt, der bei unſerer 
Annäherung aber kehrtmacht, doch bald darauf, als wir 
in ſeiner Nähe aufdampfen, ſtoppt. Durch Scheinwerfer⸗ 
ſignal wird dieſer Vorfall der jetzt vor dem Bosporus 
kreuzenden „Goeben“ gemeldet, und auf Befehl behalten 
einige Torpedoboote den verdächtigen Kunden vorläufig 
in ihrer Nähe. 
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Nachmittags vereinigt fid) bas Geſchwader, geht in 
Nähe bes Flaggſchiffs vor Anker, und bie Kommandan⸗ 
ten aller Schiffe werden zur Beſprechung zum Admiral 
befohlen. Eine Stunde ſpäter kehren ſie zurück, und unſer 
kleines Kreuzergeſchwader, jetzt aus „Breslau-Midilli“, 
„Berk“ und „Hamidie“ beſtehend, lichtet die Anker und 
nimmt Kurs die anatoliſche Küſte aufwärts. 

Bei unſerem Abdampfen weht vom Flaggſchiff das 
Signal: „Tun Sie Ihr möglichſtes für die Zukunft der 
Türkei.“ l 

Zunächſt gift es, eine Minenſperre im nordöſtlichen 
Teil des Schwarzen Meeres zu legen. Da ben Ruſſen 
dadurch der Zugang zu militärifch wichtigen Häfen ver- 
legt wird und der Seeweg dorthin einen ſtarken Schiff⸗ 
verkehr aufweiſt, dürfte das Legen der Minen den ge⸗ 
wünſchten Erfolg zeitigen. | 
Bei Einbruch ber Dunkelheit werden die Schiffe na- 
türlich ſorgfältig abgeblendet, und größte Aufmerkſam⸗ 
keit iſt geboten. 

„Hamidie“ folgt in unſerem Kielwaſſer, während 
„Berk“ an Steuerbord ſichert. Ungeſtört und ruhig ver⸗ 
läuft die Nacht, und bei der Morgenwache ſtehen wir 
auf der Höhe von Amaſtra. 

Das Wetter iſt ſchön und trocken. In den erſten 
Nachmittagſtunden aber trennt ſich unſer kleines 
Kreuzergeſchwader. „Hamidie“ ſteuert in Richtung auf 
Theodoſia, einen der Haupthandelshäfen der Krim. 

Wir ſelbſt behalten unſeren Kurs bei, während 
„Berk“ auf Novoroſſisk zuſtößt, wohin wir ſpäter nach 
Erledigung unſeres erſten Auftrages folgen wollen. Ge⸗ 
gen Abend nimmt der bis dahin ſehr leichte Wind und 
Seegang an Stärke zu, und zeitweiſe fällt leichter Regen. 
Eine kalte und ungemütliche Nacht. Doch als endlich um 
4 Uhr morgens die Mittelwache vorbei iſt und man ſich 
auf ein kurzes Nickerchen in der Hängematte freut, rückt 
ein Befehl dieſe Ruhegedanken in nebelhafte Fernen. 

„Hängematten jibt's nich“, knurrt ein Landsmann 
aus Berlin, der „janz jeknickt“ von dem Stapel der unter 
Wachtmeiſters Augen ruhenden Schlafſchläuche zurück⸗ 
kehrt. Und ſo bleibt uns „Glücklichen“ der Mittelwache 
nichts anderes übrig, als die Müdigkeit durch einige 
große Taſſen Kaffee zu vertreiben. | 

Aber ſchon kommt vor uns bie Küfte der Bucht in 
Sicht, wo wir Minen legen ſollen. Kurz nach 5 Uhr 
rufen die Pfeifen: „Alle Mann auf die Gefechtſtationen.“ 

Bald geht der erſte unheimliche Geſelle übers Heck 
und verſchwindet aufklatſchend in die Tiefe. Wir fteuern 
jetzt quer vor die Bucht, und in kurzen Zwiſchenräumen 
folgt Mine auf Mine. Eine Stunde ſpäter iſt unſere 
erſte Aufgabe erledigt. Möge ſie ihren Zweck erfüllen! 

Faſt ſieht es ſo aus. Denn gerade, als die letzte Mine 
über Bord rollt, kommen zwei Dampfer in Sicht, die 
ihren Kurs gerade auf die Sperre zuhalten. 

Doch wir haben keine Zeit zu verlieren und drehen 
ab. Die Maſchinentelegraphen ſchnarren, und mit 18 
Seemeilen Fahrt dampfen wir jetzt nach Novoroſſisk, wo 
wir den Ruſſen zum zweiten Frühſtück unſere Geſchütz⸗ 
grüße zu koſten geben wollen. 

Heftige Regenböen gehen auf der Fahrt nieder, ſo 
daß zeitweiſe das Land gänzlich außer Sicht kommt. So 
nähern wir uns in ſtrömendem Regen dem Ziel. 

Doch als wir gegen 10 Uhr in die Bucht von Novo⸗ 
roſſisk einſteuern, klart der Himmel auf. Einzelne 
Sonnenſtrahlen huſchen über die Stadt, die jetzt noch, 
friedlich von hohen Bergen umgeben, in bunter Farben— 
pracht vor unſeren Blicken daliegt. 
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Unwillkürlich regt ſich auf Augenblicke das Gefühl 
des Mitleids, denkt man alle die Angſt und das Elend, 
das die nächſten Stunden auch über die Zivilbevölkerung 
der Stadt bringen werden. 

Aber das iſt nur eine kurze Herzensregung. Wir 
haben die Berichte aus der Heimat geleſen, wie die 
Ruſſen brennend, verwüſtend und mordend in unſerem 
ſchönen Oſtpreußen gehauſt haben. Alſo: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Jetzt kommt für uns Deutſche die 
Stunde der Abrechnung und darum — fort mit den Ge⸗ 
fühlsduſeleien. 

„Berk“, der uns hier erwartet, meldet, daß im Ha- 
fen nur ruſſiſche Dampfer liegen mit Ausnahme der bei⸗ 
den größten. Ein Holländer und ein Engländer. Zu— 
ſammen an einem Pier in der Mitte des Hafens. Glück 
im Unglück für den Briten, denn ſo können wir ihm lei⸗ 
der nicht den Todesgruß ſenden, ohne den neutralen 
Holländer zu beſchädigen. 

Auf unſeren Befehl hin eröffnet „Berk“ das Feuer, 
vernichtet die Funkenſtation und ſteuert dann vor die 
Bucht, um dort Ausguck vor feindlichen Überraſchungen 
zu halten. 

Beim Auslaufen beſchießt er noch das der ſüdlichen 
Stadtſeite vorgelagerte Fort, das ſofort ohne den Ber- 
ſuch einer Verteidigung fluchtartig geräumt wird. In⸗ 
zwiſchen ſind auch wir bis in Nähe der Mole heran⸗ 
gedampft, die Maſchinen ſtoppen, und wir beginnen 
jetzt unſererſeits mit der Beſchießung. 

Zu den erſten Zielen gehört eine Anzahl ziemlich 


hochgelegener Tanks auf der rechten Seite der Stadt. 


Ein etwas abgeſondert ſtehender wird zum Einſchießen 
auserſehen, doch gehen die erſten Schüſſe zu kurz oder 
zu weit. 

„Zielwechſel rechts! Auf die drei nächſten Tanks. 
Erſtes Geſchütz, Feuer!“ ertönt das Kommando des 
Artillerieoffiziers. 

Kurz nach dem Aufblitzen des Schuſſes an Bord ein 
kleines weißes Wölkchen an Land, und durch das Glas 
ſieht man deutlich, wie aus der Mitte des Tanks ein 
dicker weißer Strahl hervorſchießt. Der erſte Volltreffer. 
Der Tank läuft aus. 

Nun greifen auf Befehl auch das zweite und dritte 
Geſchütz der Steuerbordſeite mit ein, und gut gezielt ſau⸗ 
ſen die Geſchoſſe in die großen weißen und roten Behäl⸗ 
ter. Salven der vorderen und achteren Geſchütze brum⸗ 
men dazwiſchen. Jeder Schuß ein Treffer. 

Eine mächtige Erplofion erfolgt an Land, und deut: 
lich ſieht man, wie große weiße Teile des einen Behäl⸗ 
ters in die Luft geſchleudert werden und wieder zurück⸗ 
fallen. Bald ſchießen mächtige Feuerſäulen gen Himmel 
und ballen fich noch in der Luft zu immer breiter wer⸗ 
denden Rauchwolken zuſammen. 

Wieder ertönt das „Zielwechſel rechts, auf die roten 
Tanks!“ Und dicke Feuergarben, untermiſcht von ſtarken 
Rauchſäulen, laſſen die Wirkung unſerer Geſchoſſe er⸗ 
kennen. 

Und während Vernichtung und Tod an Land wüten, 
ſpähen wir an Bord nach neuen Zielen. Andere Petro- 
leumbehälter, Schuppen, mit Getreide und Holz gefüllt, 
und dann die im Hafen liegenden Dampfer — einer nach 
dem anderen — kommen an die Reihe. Bald züngeln da 
und dort die Flammen empor, und dicker und ſchwärzer 
ballen ſich die mitunter von zuckenden Feuerſtrahlen 
durchleuchteten Rauchwolken über der Stadt zuſammen. 

Längſt haben wir gedreht, und die Backbordgeſchütze 
haben ihre Brüder auf der anderen Seite mit derſelben 
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unheimlichen Treffficherheit abgelöſt. Eine ſchneeweiße 
Dampfwolke an Land bezeichnet die Exploſion einer 
Keſſelanlage, in der vielleicht vor Stunden noch Arbeiter 
eifrig geſchafft haben. 

Vereinzelt ſieht man da und dort Menſchen und 
Wagen über die Straße raſen. Wohl alle von jähem 
Entſetzen gepackt. Denn wohin flüchten? Wo ſchlagen die 
nächſten Geſchoſſe ein? 

Und dann ſteigen auch die Feuergarben aus den tod- 
wunden Schiffen, umzüngeln Brücken und Aufbauten und 
heben ſich grell vom ſchwarzen Hintergrund ab. Zwei 
kleinere Dampfer liegen an einem Pier zuſammen. Eine 
Salve von Bord, und als man die Wirkung der Granaten 
beobachten will, iſt nur noch der eine zu ſehen, aus dem 
rote Feuergarben emporzüngeln. 

Das Werk der Vernichtung iſt getan. 

Furchtbar wütet das Feuer an Land, genährt durch 
das auslaufende brennende Petroleum, das vorausſicht⸗ 
lich noch ganze Stadtteile in Brand ſetzen wird. 

Der Schaden muß ganz gewaltig ſein. Zwei große 
Petroleumlager, 14 Dampfer, mehrere Getreide- und 
Holzſchuppen, der Kran einer Zementfabrik und einige 
Pieranlagen ſind in Brand geſchoſſen. 

Und während wir langſam drehen und den Hafen ver- 
laſſen, hebt ſich ſcharf die blutrote Flagge mit dem Halb⸗ 
mond von der tieſſchwarzen Wolkenwand im Hintergrund 
ab. Noch am ſpäten Abend können wir, achteraus blickend, 
den Feuerſchein über Novoroſſisk wahrnehmen. 

Ein Uhr nachmittags iſt es, als wir aus der Bucht, ge⸗ 
folgt von „Berk“, auslaufen. Letzterer jedoch trennt ſich 
von uns, um in Kilia ſeine Kohlenvorräte zu ergänzen. 

Wir halten auf die Straße von M. zu, um dort wo⸗ 
möglich mit „Hamidie“ zuſammenzutreffen, mit der eine 
Funkenverſtändigung bisher aus Sicherheitsgründen nicht 
angebracht war. 

Das Wetter iſt jetzt prachtvoll. Es weht eine leichte 
ſüdöſtliche Briſe, und die „Midilli“ zieht ruhig ihres 
Weges. | 

Doch auf der Höhe von M. müſſen wir, da von ber 
„Hamidie“ nichts mehr zu ſehen iſt, unſeren Weg allein 
fortſetzen. Um dichter unter Land zu kommen, ändern 
wir unſeren Kurs. Denn die Küſte mit ihren vielen Buch⸗ 
ten und Einſchnitten bildet fo einen natürlichen Schlupf: 
winkel für feindliche Schiffe. 

Nur ein kleiner ruſſiſcher Segler kreuzt in den Nach— 
mittagjtunden unſeren Kurs, unb ſeine Beſatzung atmet 
auf, als wir ſie ungeſtört ihres Weges ziehen laſſen. 

Ruhig verläuft die Nacht, und am nächſten Vormittag 
gegen 11 Uhr paſſieren wir Kap Sinope. 

Aber auch dieſer Tag vergeht, ohne beſondere Ab— 
wechſlung zu bringen. Das Meer liegt wie ausgeſtorben. 
Bei Dunkelwerden überzieht fid) der Himmel mit ſchwar⸗ 
zen Wolken. Stockfinſter bricht die Nacht an, nur auf Se⸗ 
kunden von ſtarkem Wetterleuchten erhellt. 

Auch während der ganzen Mittelwache hält das Leuch⸗ 
ten an. Der Himmel öffnet ſeine Schleuſen, und ſtarke 
Regenſchauer forgen dafür, daß man ordentlich durch- 
näßt wird. | 

Inzwiſchen hat uns der Funke ben Befehl bes Flagg⸗ 
ſchiffes gebracht, Kilia anzulaufen, um dort unſere 
Kohlenvorräte zu ergänzen. Und als es hell wird, ſteuern 
wir in die den kleinen Hafen ſchützende Bucht ein, wo 
„Berk“ bereits aus dem Dampfer „Irmingard“ die 
ſchwarzen Diamanten herausholt. 

Nachdem auch wir an ſeiner freien Seite feſtgemacht 
haben, geht es ſofort an die Arbeit. Doch Vorſichtsmaß⸗ 
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regeln müſſen getroffen werden, um bei plötzlicher Über- 
raſchung von ſeiten der Ruſſen ſofort für Angriff und 
Abwehr bereitzuſein. 

Aus einem kleinen Boot werden die Waſſertiefen der 
Bucht genau ausgelotet, um ein ſchnelles Auslaufen ſofort 
zu ermöglichen. Und auch die Zivilbevölkerung des 
Städtchens unterſtützt uns und beſetzt die nach See gelege— 
nen Bergkuppen und Inſelgruppen mit Ausguckpoſten. 

Selbſt die vielen ihrem Beruf nachgehenden Fiſcher— 
boote haben einen Maſt errichtet, auf dem ein Mann an 
einem feſtgelaſchten Brett ſteht und nach allen Seiten 
ſcharſe Ausſchau hält. Und da auch bei uns an Bord die 
entſprechenden Poſten von der Wache des Signal- 
perſonals beſetzt ſind, können wir annehmen, daß wir 
genügend gegen feindliche Überraſchungen geſichert ſind. 

Gegen 4 Uhr nachmittags iſt die Kohlenübernahme 
beendet. Gleichzeitig mit „Berk“ verlaſſen wir Kilia. Der 
Kohlendamper geht „Anker auf“ und ſteuert dicht unter 
Land dem Bosporus entgegen. 

Auch wir dampfen, als es hell wird, der Meerenge 
zu. Gegen Mittag klärt der bis dahin ſtark bewölkte 
Himmel auf, und in der Nähe des Bosporus ſichten wir 
die beiden türkiſchen Linienſchiffe „Barbaroß“ und Cor: 
gout Reis“, die treue Wacht vor der Meerenge halten. 

Die bekannten Leuchttürme von Anatoli unb Rumeli - 
kommen in Sicht, und wir paſſieren die Sperre. 

Truppenkolonnen auf den Forts und an Land, die 
Beſatzungen der türkiſchen Schiffe, die wir paſſieren, ru— 
fen uns begeiſtert ihr „Allah“ zu. Aus den Häuſern winkt 
man uns mit Tüchern und Flaggen Grüße zu, die freudig 
erwidert werden. 

Als wir dann auf der Reede von Haidar-Paſcha die 
„Goeben“ — unſeren dicken Bruder — neben einem von 
ihm gekaperten Dampfer liegend paſſieren, brauſen echte 
deutſche „Hurras“ von Schiff zu Schiff. Unſer Anker 
fällt, und damit findet unſere erſte Reiſe im Türkiſch— 
Ruſſiſchen Kriege ihren Abſchluß. 

Abends kommt die ſo langentbehrte Poſt: Gaben und 
Zeichen der Liebe aus der Heimat, die diesmal in anbe— 
tracht der langen Pauſe beſonders reichlich ausfallen. Mit 
Ausnahme der wenigen, die die nötigen Poſten zu be— 
ſetzen haben, ift man endlich einmal wieder die ganze 
Nacht ungeſtört und kann im „Schunkelkahn“ bis zum 
hellen Morgen durchſchlafen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Sonniger Wintertag. 


Ein ſtilles Lächeln über dem vergehen: 

Ein Sonnenglans, dec Wolkenwempern ſäumt 

Und auf dem Caugeſchmeic der Rnofpen traumt — 
Wie Mutteraugen auf die Braut wohl feben; 


Ein letztes lächeln immetwacher Güte .... 

Wohl heißt es fcheiden nun von feinem licht; 

Die Stürme kommen: mancher Stamm zerbricht — 
Diel Rnofpen werden weinen um die Blüte! 


Und doch ein Lädeln . . aus der reichen Fülle 
Der Lebensflut, die alles Leben wiegt; 
Die ſelbſt ım Tode noch den Tod befiegt 


lind neues Leben ruft aus beilger Stille. 
| Ein Laceln, das den künftgen lenz erſchaut — 
Wie mMutteraugen tuben auf der Draut, 


Marie Sauer, 
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£offe Lehmann, Veeda: Vali von der Offen, Jodor: Fritz Windgaſſen. 
als Komponiſt in „Ariadne auf Naxos“ „Veeda“, Muſikdrama v. Georg Vollerthun, Dichtung v. G. Kieſau. 
von R. Strauß, Wien, Hofoper. (I. Akt. Uraufführung im Hoftheater in Motel) 
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Von links: Die Mutter (Frau Wirth), Frau Anna (Gertrude Langfelder), Martin (Dr. P. Mederoi). Selma Kurz 
„Liebe“ von Wildgans. als Zerbinetta in „Ariadne auf Naxos“ 
von R. Strauß, Wien, Hofoper. 


(Aufgeführt im Leipziger Schauſpielhaus.) 
Aus dem Theaterleben. | 
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Der Hof in Flandern. 
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Roman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck 
18. en g 


„Warum?“ fragte Lätitia den Major. 
„Sie wollen wohl ein bißchen ruhen?“ 
Sie lehnte den Kopf in den Schatten zurück: „Ach 


nein, dann würde ich nicht ſchlafen abends, und die 
Nächte hier ſind ja ſo lang!“ 


„Ja, ich begreife. Nun, ich wollte Ihnen nur eine 
Nachricht bringen. Mir iſt eingefallen, Sie könnten 
ſich vielleicht ängſtigen um Ihren Herrn Vater. Seien 
Sie ganz beruhigt. Die Herren draußen hatten ihn 
zurückbehalten, damit ihm nichts geſchehe. Er muß 
jeden Augenblick kommen.“ 

Sie antwortete nicht, ſondern verſteckte ihr Geſicht 
vor dem Licht aus dem Kamin. Er ſuchte die Dunkel⸗ 
heit zu durchdringen. Sie aber ſenkte noch mehr den 
Kopf, ſchlug unter ſeinem forſchenden Blick die Hände 
vors Geſicht und begann zu ſchluchzen. 

„Madame?“ fragte er nur, plötzlich franzöſiſch. 
Sie tupfte ſich mit dem winzigen, zuſammengeballten 
Taſchentüchelchen die Augen: „Ce sont les nerfs.“ 

Er nahm ihre Hand und ftreichelte die langen 
ſchlanken Finger: „Aber, aber, was iſt denn? Haben 


wir Ihnen etwas getan? Habe ich Ihnen etwas 


getan?“ 

Während er ihre Hand in den ſeinen behielt, 
wiſchte ſie ſich wieder die Augen: „Non. Verſtehen Sie 
nicht eine Frau? Wir ſind allein. Wir aben niemand. 
Sie ſchießen. Papa iſt draußen. Ich abe meine Ver⸗ 
wandten, ich abe unſere Freunde wiedergeſehen. Ver⸗ 
ſtehen Sie?“ 

„Sie haben wohl ſehr Böſes von uns geſagt?“ 

Sie griff nun auch mit ihrer anderen Hand nach 
der ſeinen. Er fühlte, wie naß ihr kleines Tüch⸗ 
lein war. 

„Das dürfen Sie nicht glauben.“ 

„Ja, wir ſind doch der Feind!“ | 

„Ah, wenn fie geört ütten, was ich abe gefagt 
Gutes von Sie. Und dann fagen die anderen, man 
ijt keine gute Franzöſin. Und ich liebe meine Patrie. 
Aber ich darf doch gerecht ſein. Was aben wir ier? 
Die vielen, vielen Wochen, ja Monate, die Sie nun 
ſchon ier ſind. Nichts als Sie. Und Sie ſind gut. 
Sie tun niemand etwas. Man möchte Sie danken 
und verehren. Und Sie ſind der Feind. Verſtehn 
Sie nicht, was da in ein franzöſiſcher Herz paſſiert. 
Es at mir weh getan, daß man mir nicht geglaubt 
at, daß Sie nicht ſchlecht ſind. Und ich bin wieder⸗ 
gekommen wie in meine eimat ier. Nicht wahr, 
es iſt meine eimat? Ich bin ier geboren. Ich war 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 
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nicht glücklich in Beaucourt. Ich war nicht glücklich in 
Paris. Ich bin nicht Femme du monde, wie Sie 
denken. Und wenn ich auch noble bin, ich bin nichts 
als eine petite bourgeoise und viel glücklicher ſtill ier, 
als draußen in der Welt, wenn ich ſehen muß, daß 
mein Mann alle liebt und nicht mich. Für mich kann 
der Krieg das ganze Leben dauern. Und er iſt doch 
ſchrecklich für uns. Aber ich abe immer — Sie 
gehn fort.“ 

Sie hielten einander noch die Hände. Er ſagte 
nachdenklich: „Aber für Sie wäre es doch beſſer, wir 
wären nicht hier.“ 

„Ja, wenn Sie ſchlecht mit mich ſind!“ 

„Bin ich das geweſen?“ 

Sie ſprachen kein Wort mehr. Er fühlte ihre kal⸗ 
ten Hände, und tief in Gedanken ſtreichelte er ſie. Nach 
einer Weile ſagte ſie: „Ich bin ganz allein.“ 

Und er: „Ich auch.“ 

Seine Hände glitten die kühlen Arme hinauf in 
die weiten Aermel ihres Schlafrockes, und den weib⸗ 
entwöhnten, frauenfremd gewordenen Soldaten dieſes 
Krieges durchrieſelte ein jähes Erwachen des Man⸗ 
nes. Er legte, indem ſein Kinn auf ihrer Schulter 
ruhte, die Wange an die ihre. Da ſchlang ſie ihm 
beide Arme um den Hals. | 

In dem Augenblick klopfte es kurz, zugleich öffnete 
ſich die Tür. Die beiden Menſchen ließen einander 
los. Madame de Beaucourt verſank wieder in den 
Schatten neben dem Kamin. Herrn de Battaignies 
blendete das helle Feuer, daß er die Hand vor die 
Augen hielt. Er fragte, ob Lätitia da ſei, dann über⸗ 
ſchüttete er ſeine Tochter mit einem Redeſchwall: 
man wäre ſehr artig gegen ihn geweſen, man hätte 
ihn beſchützt wie ein kleines Kind, dieſe Herren 
wären alle aus guter Familie, ſie hätten ihm zu 
eſſen gegeben — na, die litten nicht Hunger — und 
eine franzöſiſche Zeitung hätte er ſogar zu leſen be⸗ 
kommen. Erſt als ſeine Augen ſich an das halbe 
Licht gewöhnt hatten, fah er den Major. Lätitia 
erzählte, Herr von Eſſerte ſei ſo liebenswürdig gewe⸗ 
ſen, ihr eben zu melden, die Herren hätten Ralinghien, 
das Dorf, verlaſſen. Der Major nahm all ſein Fran⸗ 
zöſiſch zuſammen, den alten Patrioten zu fragen, wie 
ſein Tag verlaufen ſei. Mit von der Luft gerötetem 
Geſicht warf der einen Schwall von Worten aus wie 
ein Menſch, der aus dumpfer Eintönigkeit das erſte⸗ 
mal wieder ein Erlebnis hat und nun jede Kleinig⸗ 
keit mitteilen möchte, die ihm widerfahren iſt. Aber 
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der Generalſtabsoffizier küßte Madame be Beaucourt 
die Fingerſpitzen. Der alte Patriot ſchien zu ver— 
geffen, daß er ſonſt immer nur feierlich den Hut lüf: 
tete, und ſchüttelte dem Major freundſchaftlich die 
Hand. 

Dann ließ er ſich am Feuer neben ſeiner Tochter 
nieder und ſprach flüſternd davon, was er im 
„homme enchainé“ geleſen. Claire, die des Vaters 
Kommen gehört hatte, trat ein. Sie brachte ihm die 
durchgeſchmuggelten Zeitungen mit. Aber der alte 
Patriot erklärte, noch ganz im Banne der Artigkeiten, 
bie man ihm erwieſen, es fei nicht recht, das Cnt: 
gegenkommen der Herren ſo zu mißbrauchen. Damit 
wollte er die Blätter ins Kaminfeuer werfen. Doch 
wie Claire überwand ihn Menſchliches, und er hielt 
inne mitten im Schwung, denn das mit Opendaele 
müſſe er doch ſelbſt leſen. Damit hatte es jedoch 
Zeit, denn immer wieder kehrten ſeine Erzählungen 
zu dem Feuer zurück, das auf dem Dorfe gelegen. 
Er ſprach von Unterſtänden, und wie man ſich ſchütze 
dagegen. Die Herren hätten ihn dabehalten, daß 
ihm nur ja nichts geſchehe. Auch der Brigadekom⸗ 
mandeur dort ſei ſehr artig geweſen, wiewohl das 
in Wirklichkeit dem General von Flurſchütz nicht ähn⸗ 
lich ſah. Offenbar hatte ihm ſein galliſches Tempe⸗ 
rament einen Streich geſpielt, das immer geneigt war, 
für Huldigung zu nehmen, was im Grunde nichts 
als Zuvorkommenheit war. Der Papa hatte den 
alten Vandamme beſucht, deſſen Haus kaum gelitten 
hatte. Die Mere Coeleſtine ſei unverſehrt und beſter 
Laune. Henri Verbeke, der Fleiſcher, habe natürlich 
ſehr über ſeine Notlage geklagt, aber wie ſollte man 
denn jetzt verdienen? Den Staes, den Dubruc, dem 
Père Groche ginge es nach Möglichkeit. Sie lebten 
zwar zum Teil in den Kellern, ſchliefen aber nur dort. 
Mit den Deutſchen kämen ſie ſehr gut aus. Mere 
Coeleſtine bekäme ſogar ihr Eſſen von den Barbaren. 
Dann nannte er ein paar Einwohner, die im Laufe 
der Monate durch engliſche Geſchoſſe getötet worden 
waren. Aber das hatten ſie ebenſo ſchon gehört 
wie jenes: daß der Stabsarzt die junge Frau 
Delaſſus umſonſt entbunden habe und zwei permun- 
dete Frauen täglich verbände. Man habe darüber 
im Dorfe nur eine Angſt, fie könnten évacués werden, 
und der Maire, ſein Widerſacher, habe ihn gebeten, 
bei Exzellenz ein gutes Wort dagegen einzulegen. 
Keiner wolle ſein Heim verlaſſen. Wo ſollten ſie 
denn auch hin? Zum Schluß begann Herr be Bat- 
taignies die Häuſer aufzuzählen, die gelitten hatten, 
und was an ihnen zerſtört ſei. Auch die Kirche hatte 
er beſucht. Dabei verweilte er am längſten. Als 
er berichtete, die Deutſchen hätten den Turm ge⸗ 
ſprengt, nannte das Claire einen Vandalismus. Doch 
ihr Vater ſchien damit einverſtanden, denn nun hät⸗ 
ten die Engländer kein ſicheres Ziel, indem ihnen 


Nummer 50. 


der Turmhelm fehle, der bisher über die Bodenwelle 
hinausgefchaut, die Ralinghien von Belvoorde 
trennte. Der eigentliche Grund ſeines Einverſtänd⸗ 
niſſes kam damit zum Vorſchein: eben dadurch waren 
wahrſcheinlich die Ferme und die beiden Höfe, die 
ihm gehörten, bisher unverſehrt geblieben. Atemlos 
hatten ſie gelauſcht, nun richteten ſie ſich aus der 
gebückten Haltung auf, denn die drei hatten die Köpfe 
zuſammengeſteckt, daß man draußen nichts höre. 
Jetzt erſt dachte man daran, Licht zu machen. Es 
war nun auch Eſſenzeit, aber der Papa erklärte, 
er könne nicht einen Biſſen annehmen, und erzählte 
nun Mordsgeſchichten, was ihm der Offizier alles vor⸗ 
geſetzt hatte. Er übertrieb bald in galliſcher Heiter⸗ 
keit, und wie erſt das Licht auf dem Kamin brannte, 
ſah man ſeine Augen leuchten, dieſe Augen, die end⸗ 
lich einmal nach ſo langem Entbehren etwas anderes 
geſehen hatten als den Hof in Flandern. Noch in der 
erhöhten Stimmung nahm er ſeine jüngſte Tochter 
bei den Armen, und da ihre geſteigerte Friſche ihm 
auffiel, ſetzte er Claire ſein Staunen auseinander, wie 
gut Lätitia ausſehe, indem er beglückt rief: „Elle a 
bonne mine, hein!“ 
X 

Nach Tiſch verteilten ſich wie immer die Herren 
vom Diviſionſtab. Der Kriegsgerichtsrat, der Ge⸗ 
neraloberarzt, Hauptmann Gieſe und Oberleutnant 
von Gereck ſpielten Karten. Ein paar andere ließen 
am Billard die Bälle zuſammenſchlagen. Major 
Rennhöfer las ein Werk aus dem Bücherſchrank über 
die „Kunſt in Flandern und Nordfrankreich“, das 
er, ſobald es ſeine knappe Zeit erlaubte, durchzuar⸗ 
beiten pflegte. Der Generalleutnant aber ſaß mit 
ſeinem Generalſtabsoffizier am Kamin. Seitdem es 
ſtill war draußen an der Front, unterhielt er ſich gern 
abends bei der Zigarre noch ein Stündchen. Sie 
pflegten dann über Operationen zu ſprechen, über 
Kriegsgeſchichtliches, Kultur und Waffenkönnen der 
Gegner. Allerlei Völkiſches, Volkswirtſchaftliches, 
Dinge, die der Krieg geweckt, wurden abgehandelt. 
Auch von Pferden und Reitern redeten die beiden Rei- 
tersleute. Die Zukunft Deutſchlands erſtand vor ihren 
Augen, und die Frage zuckte auf, wie man ſich ſpäter 
im Verkehr der Völker einrichten werde. Dann wur⸗ 
den die Fortſchritte auf dem öſtlichen Kriegſchau⸗ 
platze an der Hand der Karte verfolgt. Nur Kunſt, 
der Major von Eſſerte fremd gegenüberſtand, wurde 
nicht berührt, und Perſönliches blieb grundſätzlich aus⸗ 
geſchloſſen. Als nun der Generalſtabsoffizier die Ge⸗ 
legenheit wahrnahm und das Geſpräch nad) 
denklich ſtockte, fragte er, wie Rennhöfer ihm geraten 
hatte, nach dem gefangenen Verwundeten. Der Ge⸗ 
neral freute ſich, das ungewiſſe Schickſal des Sohnes 
ſchien ihn zu beunruhigen, und er begann, mitteilſam 
wie noch nie, von ſeiner Familie zu erzählen. 
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. hatte nichts mehr von ihm gehört. . 


Vieh und beſäße ein Stück 


wenn man einem den Be⸗ 


„Junge iſt nicht zum Gar- 


macht hat. 


Gefangenſchaft iſt mir 
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Zuerſt nur von feinem S. mit bem er Not 
gehabt habe, da er auf dem Gymnaſium nicht gut- 
getan und dann im Kadettenkorps nur mit Ach und 
Krach ſein Examen gemacht hätte. Auch als Frie⸗ 
denſoldat war es mit ihm nicht gegangen. Er hatte 
als Leutnant noch grade einen ehrlichen Abſchied neh⸗ 
men können, war nach Südamerika hinüber, und man 
Schon hatte ihn 
die Familie verloren gegeben, als ein Brief gekom⸗ 
men war, es ginge ihm B 
gut, er zöge Vieh, ſchönes 


Land, ausgedehnter als o 
die größte deutſche Herre — 
ſchaft, freilich habe der | 
Boden dort geringen 
Wert. Nachprüfungen be⸗ 
ſtätigten alles. „. 

„Das kommt "T 


ruf aufnötigen will. Der 


niſondienſt geboren. Sie 
wiſſen, wie wundervoll er 
ſich jetzt im Kriege ge⸗ 
Schon wie er 
herübergekommen iſt: als 
Heizer, noch dazu auf 
einem engliſchen Schiffe, 
das iſt eine Leiſtung. Ich 
habe mich ſehr gefreut, 
daß Sie nach dem Jungen 
gefragt haben, denn die qus Ox 
[ebr nabegegangen. Der 
Bengel hatte ſich das 
E. K. I verdient durch ein 
paar Fernpatrouillen, die 
mal im Generalſtabswerk 
ſtehen werden. Und da 
muß es ſo enden! Und 
wer weiß, ob man Nach⸗ 
richt bekommt. Mich quält 


E 


nur ber Gedanke, man könnte ibn unmürbig behan⸗ 


deln. Dann nimmt er ſich's Leben. Aber in dieſem 
Krieg dürfen wir nicht an unſer Einzelſchickſal denken.“ 

Er rückte feinen Stuhl näher heran, ſchnippte bie 
Zigarrenaſche ins Feuer, und gleichſam warm gewor- 
den, [prah er zum erſtenmal von feinem Herkom— 
men: „Man ſoll keinem Menſchen einen Beruf auf: 


nötigen, ſagte ich. Sehen Sie, Eſſerte, ich war auch 


nicht zum Käſtchenmachen geboren. Ebenſowenig wie 


ich meinen Jungen, begriff ſeinerzeit mein Vater, daß 


ich Offizier werden wollte. Ich ſtamme nämlich“, der 
General redte [eine vornehme Geſtalt, unb fein gebie- 
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Lebenswahre Gestalten in Hechtgrau, Deutsche und Slawen, 

alle mit einem Stich ins Humorvolle, aber im Kern tüchtige 

Kerle. Dazwischen als wahrhafte Heldin das tapfere Lieserl, 

das sich als Krankenpflegerin ihren Schatz wiedererobert, 
l Ein Buch voll Wärme und Licht. 


Preis 1 Mark E 


Durch den Buchhandel und den Verlag | 


war groß und ſchlank. 
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lte Adlergeſicht ichen dem volltommen zu wider⸗ 
ſprechen, „aus den einfachſten Verhältniſſen. Mein, 
Vater war Buchhalter in einer Kontobücherfabrik. Er 
war der erſte, der darauf kam, ſtatt zu packen, Packun⸗ 
gen fertig zu liefern. Mit zweihundert Talern mei⸗ 
ner Mutter, ſie war eine Pfarrerstochter vom Lande, 


haben fie fid) einen kleinen Betrieb eingerichtet. Bu- 


erſt arbeiteten die Eltern allein. Mein Vater hat 


eine Heftmaſchine erdacht, eine Klebemaſchine gebaut. 


Sich ein paar Jahre ſo 
über Waſſer gehalten. Mit 
einem Mal, als ich ſchon 
geboren. war, hatten fie 
nichts mehr. Dann ging's 
wieder. Die Fabrik, wo 
er gearbeitet hatte, nahm 
ſeine Packungen. Nicht aus 
Edelmut: den gibt's wohl 


überhaupt fehr ſelten. 
Was. meinen Sie, 
Eſſerte?“ 


Der Generalſtabsoffi⸗ 
gier. lächelte nur, und der 
General fuhr fort: „Bald 
wurden aus zwei Zim⸗ 
mern — Säle, aus Sälen 
— Häuſer, aus Häuſern 
— Werke. Die Zwiſchen⸗ 

händler wurden ausge- 
ſchaltet, Leimſiederei, 


brik angegliedert. Die 
Kohle kaufte er bald nicht 

mehr, ſondern gewann fie 
RER. | im eigenen Bergwerk. 
à Mein Vater hat [o gear. 
beitet, daß er, als ich Offi⸗ 
zier werden wollte, ſich 
einbildete, er habe mit 
mir darüber geſprochen, 
daß ich die Nachfolge 
übernehmen müſſe. Da⸗ 
bei hatte er nie ein 
Wort davon geſagt. Hier liegt vielleicht ber Un, 
jegen der Arbeit; über der Arbeit kannte er feine Fa- ` 


milie nicht. Ich hätte zum Erwerb nicht gepaßt. 
Meine Mutter verſtand es. Meine Mutter, die 
Pfarrerstochter, die etwas Königliches hatte. Sie 


Mein Vater klein und rund. 
Meine Mutter hatte eine ſtarke gebogene Naſe. Mein 
Vater ein breites, liebes Geſicht mit weißem Schiffer⸗ 
bart. Erſt als ich in den Generalſtab gekommen 
war, hat mein Vater ſich mit meinem Beruf verſöhnt. 
Bis dahin gab er mir zwar einen hohen Zuſchuß für 


die Kavallerie, war aber nicht etwa ſtolz, mie fif) bas 
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welche eingebildet haben — jawohl, das weiß ich 
ſehr gut — daß der Sohn eines Mannes, der als 
kleiner Buchhalter begonnen hatte, nun Offizier ſei. 
Nein, eigentlich hielt er die Offiziere für nutzloſe Men- 
ſchen. Wie er freilich ſah, daß und wie ich arbeiten 
mußte, da begann er anders zu denken, denn jeder 
Beruf, in dem man arbeitet, nötigte ihm, dem Mann 
der Arbeit, wenn auch nicht Zuſtimmung, ſo doch 
Hochachtung ab. Sie ſehen alſo, lieber Eſſerte, ich bin 
von einfachſtem Herkommen. Aber ich erzähle Ihnen 
da nichts Neues. Das haben Sie ja längſt gewußt.“ 

Eſſerte lehnte ſich im Stuhl zurück und ſagte, die 
Fingerſpitzen beider Hände taktmäßig aneinander⸗ 
fügend: „Ich habe davon gehört, Exzellenz.“ 

Es war noch mehr als Hörenſagen: man wußte 
in der Armee, daß es die Schwäche dieſes ausge⸗ 
zeichneten Mannes war, ſeine Herkunft im Dunkel 
zu laſſen. Es hieß, er ſei ſtolz auf ſeiner Frau alt⸗ 
adeligen Namen. Ja, wie es immer loſe Mäuler 
gibt, die etwas aufbringen, gedankenloſe Klatſch⸗ 
taſchen, die es weitertragen, vielleicht auch einmal 
einen, dem man auf das Füßchen getreten hat, ſo 
behaupteten dunkle, nie zu faſſende Stimmen, er liebe 
eine möglichſt hochgezogene Umgebung, während in 
Wirklichkeit alle Herren bürgerlich waren bis auf den 
Generalſtabsoffizier, denn Oberleutnant von Gereck, 
der Ordonnanzoffizier, zählte inſofern nicht mit, als 
er erſt in der Champagne, und zwar ohne Zutun des 
Diviſionskommandeurs, hinzugekommen war. Er 
ſollte nämlich den bei Überbringen einer Meldung 
gefallenen damaligen Ordonnanzoffizier Oberleutnant 
Werder erſetzen. 

Major Rennhöfer hatte ſein Buch weggelegt und 
fragte, ob Exzellenz noch Befehle habe. Der General⸗ 
leutnant hielt ſonſt ſeine Herren nie zurück. Heute 
abend aber ſchien er beſonders aufgelegt und fragte: 
„Wollen Sie denn ſchon ſchlafen gehen, lieber 
Freund?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz. Ich wollte morgen früh: 
zeitig einmal zur Verzehlfeſte hinaus. Wegen des 
Waſſereinbruches. Ich will eine elektriſche Pumpe 
aufſtellen.“ l 

Und Major von Eſſerte fügte hinzu, auch er müffe 
möglichſt bald einmal hinaus. Das Grabenſtück zwi⸗ 
ſchen dem Haſenclevergraben und dem Bißwang⸗ 
graben müſſe entweder freiwillig aufgegeben oder 
das Wäldchen vor der Flurſchützfeſte dazugenommen 
werden. In dieſem Grabenſtück ſeien täglich Ver⸗ 
luſte. 

Er ſtand auf, um die Karte zu holen. Der Ge— 
neralleutnant ſah ſeinen Adjutanten freundlich an: 
„Ich erzähle eben Eſſerte von meinem Urſprung. Sie 
wiſſen es ja. Nun, mein ſeliger Vater würde heute 
auch anders denken, aber was für merkwürdige Un- 


ſichten manche Kreiſe über die Armee hatten! Wo 
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wären wir denn jetzt ohne die Armee? Dadurch, 
daß die Armee in ſchwerer Rüſtung 44 Jahre lang 
Gewehr bei Fuß dageſtanden hat, iſt doch die ganze 
induſtrielle Entwicklung Deutſchlands überhaupt erſt 
möglich geweſen! Alſo ſollen ſie uns dankbar ſein.“ 

Der Adjutant ſtützte ſich mit verſchränkten Armen 
auf die Lehne des Stuhles, in dem Herr von Eſſerte 
geſeſſen: „Exzellenz, ich glaube, das ſehen aber auch 
die Leute jetzt ein.“ 

„Ja, angeſichts des Beweiſes, den der Krieg gibt. 
Wie ſoll man auch Offiziere beurteilen im Frieden. 
Ich habe es immer für eine Tragik unſeres Berufes 
gehalten, wenn ein Offizier den Abſchied nehmen 
muß, ehe er Pulver gerochen hat, und das iſt doch 
einer Menge ſo gegangen, die nach 1870 eingetreten 
ſind, es bis zum General gebracht haben und vor dem 
Kriege den Abſchied nahmen. Und man kann Gott 
nicht genug danken, daß er einen geſund erhalten hat, 
und daß wir nun hier draußen ſtehen.“ 

Major Rennhöfer dämpfte ſeine Stimme: „Ex— 
zellenz, es war doch ſchöner, als es noch vorwärts 
ging.“ 

Aber da ereiferte ſich der General: „Zum Donner 
noch mal, Rennhöfer, ſind Sie auch etwa ſchwach? 
Hier ſpielen doch ſtrategiſche, ja ſogar politiſche Fra⸗ 
gen mit herein. Wir ſtehen hier auf Vorpoſten für 
ein ganzes Volk. Jeder ſollte ſich immer ſagen, daß 
es ſein kleines Tun erhöht, ihn ſtolz machen muß.“ 

Major Rennhöfer nahm die verſchränkten Arme 
auseinander und ließ fie fallen: „Gewiß, Exzellenz. 
Exzellenz wiſſen auch, daß ich nicht ſchwachmütig bin. 
Aber mir klingt immer die Proklamation Napoleons J., 
als er von Elba kam, in den Ohren, jo etwa. . . etwa 
ſo: Die Adler Frankreichs werden fliegen von den 
blauen Geſtaden des Mittelmeeres bis zu den Türmen 
von Notre Dame.“ 

Der Generalleutnant klopfte ſeinem Adjutanten 
auf die Schulter: „Rennhöfer, Sie ſind immer der 
alte Phantaſt. Sagen Sie's doch lieber gleich fran⸗ 
zöſiſch! Das klingt, was? Sie wiſſen, was ich von 
Ihnen halte, aber Sie ſind mir wirklich manchmal zu 
franzöſiſch. Da ſollten Sie fid) an Eſſerte ein Bei- 
ſpiel nehmen. Obgleich der wieder an der anderen 
Grenze iſt. Gegen Damen muß man artig ſein. Na, 
nun wollen wir mal die Karte anſehen.“ 

Da man aber hier die kleine Schrift nicht leſen 
konnte, gingen ſie hinüber, wo am Fernſprecher der 
zweite Ordonnanzoffizier ſaß. Sie breiteten die 
Karte aus. Major von Eſſerte ſagte, er hätte mit 
dem Stabschef des Korps, mit Oberſt Bach, geſprochen, 
der ſei derſelben Anſicht wie er wegen des Grabens. 
So war der Generalleutnant einveritanden, daß der 
Major ſo bald wie möglich einmal hinaus ſollte, um 
ſich die Lage an Ort und Stelle anzuſehen. 

Der Diviſionskommandeur ging mit ſeinem Adju— 
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tanten hinauf, während Major von Ciferte über der 
Karte ſitzenblieb. 

Als die beiden die Treppe hinaufſtiegen, ſchob der 
General ſeine Hand in des Majors Arm: „Ihr 
Freund Bonaparte hat mal, als ihn jemand nach 
dem Grund ſeiner Erfolge befragte, geantwortet, er 
habe Nächte gebrütet über der Karte. So muß es 
ſein. Vom Himmel fällt es keinem. Ich kann Ihnen 
ſagen, Rennhöfer, nicht bloß, wenn ich meine Gene⸗ 
ralſtabsreiſe geleitet habe, nein, im Manöver habe ich 
mir die Karte ſo zu eigen gemacht, daß ich ſie gar 
nicht aufzuſchlagen brauchte, ſo ſtand ſie mir vor 
Augen. Um das zu erreichen, habe id) fie zehn-, 
zwanzigmal abgezeichnet. Ich glaube, ich könnte 
Ihnen von jedem Manöver, jedenfalls ſeit ich im Ge⸗ 
neralſtab war, noch heute alle Namen und Entfer: 
nungen ſagen.“ 

Als ſich am Treppenabſatz vor dem Spiegel ihre 
Wege trennten, meinte der Major: „Exzellenz, ich 
habe ja leider den Generalſtab verpaßt bei meinem 
Prinzen.“ 

„Dafür haben Sie dort andere Werte fürs Leben 
gewonnen. Das Leben iſt wichtiger als der Beruf, 
den einer vielleicht jäh aufgeben muß. Wegen der 
Geſundheit zum Beiſpiel. Aber was man fürs Leben 
lernt, kommt dem Beruf zugute. Je weiter, je bedeu⸗ 
tender ein Menſch — deſto tüchtiger als Führer. 
Das erleben wir hier draußen täglich. Hier zeigen 
ſich viele erſt als das, was ſie wirklich ſind. Das iſt ein 
Segen des Krieges. Er ſchafft Männer. Er ſcheidet 
die Stadtſoldaten von den Feldſoldaten.“ 

Der Major blickte träumend zum Fenſter: „Es iſt 
herrlich, wie alles gegenſtändlicher jetzt iſt, wirklicher 
und darum eigentlich einfacher und leichter. Mir 
kam der Türke“ auf dem Exerzierplatz immer furcht⸗ 
bar komiſch vor. Wenn einer ſagte: Dort iſt 'ne 
Schützenkette, da ſteht 'ne Batterie, hätte ich immer 
antworten mögen: Das iſt ja gar nicht wahr!“ 

Der Generalleutnant lächelte: „Na, Sie haben 
aber doch Phantaſie genug!“ 

„Jawohl, Exzellenz, aber nun ſage ich mir, wenn 
mir das ſchwer wurde, wie wird das wohl dem 
Kanonier Abromeit oder dem Füſilier Müller gegan⸗ 
gen ſein. Hier ſchwindelt man nichts vor. Hier iſt 
alles harte Wirklichkeit. Die Granaten bilden wir 
uns nicht ein.“ | 

In dem Augenblick krachte ein [o ſtarker Donner, 
daß irgendwo, dem Luftdruck nachgebend, klirrend 
eine Fenſterſcheibe zerbrach. Der General hob den 
Kopf wie ein Adler. Man hörte Stimmen, eine Tür 
ſchlagen, und ein zweiter Donner, ſtärker, näher, 
ſchmetterte in der ſtillen Nacht. Major Rennhöfer 
eilte die Treppe hinab. Unten hörte man Laufen. 
Drüben am Stall irrte ein Licht. Auf dem Gang 
ſprang eine Tür auf. Der Turban des Herrn de 


jen, aber . 


kamen. In der Küche ſchrien bie Mägde. 
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Battaignies erſchien. Claire, bie fid) irgendein Klei⸗ 
dungſtück umhielt. Der General rief ein paar beru⸗ 
higende Worte: es wäre allerdings febr nahe geme: 
| Der dritte Donner dröhnte. Es 
ſchwirrte und pfiff — es klang wie Schläge an Holz, 
ein dumpfes Patſchen an die Mauer, und klirrend 
ſpritzte das Glas aus dem Spiegel. Der General⸗ 
leutnant ſagte zu den Franzoſen: „Ich bitte ſich anzu⸗ 
ziehen, aber ſchnell. Falls es weitergeht.“ 

Lätitia rief ängſtlich: „Was iſt das?“ 

„Engliſche Granaten, gnädige Frau.“ 

Auch er ging auf ſein Zimmer, um Mütze und 
Mantel zu holen. Claire kreiſchte auf. 

Unten waren die Herren vom Kartentiſch auf- 
geſprungen. Die Billardſpieler ließen die Bälle lau⸗ 
fen, die nun langſam fortrollten, ehe ſie zur Ruhe 
Die dicke 
Köchin ſtand zitternd an der Wand. Der alte Blaiſe 
erſchien in der Tür, warf wild die Arme und brüllte: 
„Francois, François, François!” 

Vizewachtmeiſter Fiedler ſchickte Jeanne hinauf, 
die Damen zu wecken. Während er noch ſprach, 
krachte ein Donner wie Einſchlag beim Gewitter. 
Das ganze Haus ſchien zu beben. Echo gellte auf der 
Treppe. Der Luftdruck lief förmlich den Gang herab, 
und wieder klirrten irgendwo Fenſterſcheiben. Es 
ſpritzte an die Wand. Kalk rann. Man hörte rufen. 
Der General ſtand da: „Bringen Sie die Fran⸗ 
zoſen in den Keller!“ Dann begann er zu huſten, 
denn eine Wolke von Ziegelſtaub ſchlug ihm ent⸗ 
gegen und zog durch alle Räume. Es war jäh finſter 
geworden. Lampen und Lichter waren verlöſcht. 
Dabei jammerten die Frauenzimmer. Und der alte 
Blaiſe brüllte wieder: „François, François!” So 
hieß der Knecht. Taſchenlampen flammten auf. 
Oberleutnant von Gereck wollte die Franzoſen die 
Treppe hinabführen, doch die Damen fanden den 
Weg ſchneller als er. Der alte Patriot blieb bei den 
Offizieren ſtehen, einen Pelz über das abenteuerliche 
Nachtgewand gezogen, den Turban auf dem Kopf, 
einen Schal um den Hals geſchlungen. 

Als die Lichter notdürftig wieder flammten, gab 
der Major auf dem Hofe kurz Befehle: „Die Pferde 
herausbringen. Wie ſie ſind. Stallhalfter. Fort⸗ 
führen. Trab — Allee nach Bobines! Kloſtermann, 
die Autos raus. Sie fahren die Allee hinunter bis aufs 
freie Feld. Dort halten. Scheinwerfer brennen 
laſſen. Man ſieht ſie nicht. Aber nu dalli, raus!“ 

In dem Augenblick krachte die fünfte Granate. 
Sie ſchien etwas weiter entfernt zu ſein. Es ſplit⸗ 
terte nur in den Bäumen. Da heulte der alte Blaiſe 
ſo laut, daß ihm ſein Herr auf die Schulter ſchlug, 
ihn einen Feigling nennend: „Vieux poltron, va!“ 

Aber der alte Säufer lag an die Wand gelehnt, 
riß das Maul auf, zog die Luft ein, ſtieß ſie keuchend 
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aus, ſpuckte, ſpie, verdrehte die Augen, und es ſchüt⸗ 
telte ihn wie ein Krampf. 

Major Rennhöfer trat wieder ein und ſagte zum 
General, der ruhig daſtand, die Hände in den Man: 
teltaſchen: „Es hat ein tüchtiges Loch rausgehauen, 
Exzellenz!“ 

Der General fragte: 
Sicherheit?“ 

Oberleutnant von Gereck kam eben die Treppe her— 
aufgeſprungen: „Zu Befehl, Exzellenz. Im Keller.“ 

„Sind Sie denn vernünftig?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz. Nur die Köchin heult!“ 

Der General lächelte: „Der Küraſſierwacht⸗ 
meiſter?“ | | 

Ein neues Krachen ſchnitt ihm bas Wort ab. Aber 
es klang noch ferner. Zweige brachen, rauſchten. Ein 
ſcharfes, dünnes Pfeifen hörte man. Dann klatſchte 
etwas an die Wand und fiel zu Boden. Und der 
alte Blaiſe brüllte wieder laut auf. 

Der General ſagte kalt: „Sorgt mal, daß dieſer 
feige Hund wegkommt. Ich kann den Kerl nicht 
mehr ſehen!“ 

Major Rennhöfer hatte die Mauer angeleuchtet, 
wo eine friſche weiße Stelle im Verputz zeigte, daß 
hier ein Granatſplitter getroffen hatte. Er bückte ſich 
nach dem Metallſtück am Boden, ließ aber gleich wie— 
der ben kleinen, merkwürdig korkzieherartig verdrehten 
Metallſplitter fallen, denn er war glühend heiß. Nun 
betrachtete er den alten Kerl am Boden, dem der 
Speichel aus den Mundwinkel lief, und wandte fid) 
lachend zum General: „Exzellenz, betrunken iſt er.“ 


„Sind die Frauen in 


Vizewachtmeiſter Fiedler riß ihn auf die Beine 


und brachte ihn fort. Major Rennhöfer rief ihm 
nach: „Laſſen Sie ihn auf der Oſtſeite des Hauſes. 
Falls Sie wieder reinfunken follten. Es komm' von 
Weſten.“ 

Wieder ſchmetterte es, doch abermals irgendwo. 
draußen im Park. Irgend jemand zählte laut: 
„Sieben.“ Der General fragte den alten Franzoſen, 
ob er nicht lieber zu den Damen gehen wolle. Aber 
der erklärte in völliger Ruhe, er zöge es vor, hier zu 
bleiben. 

Major Rennhöfer eilte wieder ins Dunkel hin ^us. 
Er ſtürmte in den Park, die Allee nach Bobines hinab 
und rief: „Weiter vor! Immer weiter vor! Bor: 
wärts! Vorwärts!“ Man ſah vorn das Licht der 
Scheinwerfer, das ein Stück Straße und die Stämme 
traf. Da hier Granaten in der Nähe eingeſchlagen 
waren, leuchtete er den Boden ab, hielt inne und 
lauſchte, ob er etwa ein Stöhnen vernähme, etwa von 
einem, der liegengeblieben ſei. Aber er hörte nur vor 
ſich irgendwo das Knattern des Motors und ein 
Pferdegewieher. Der Adjutant hielt beide Hände an 
den Mund und brüllte noch einmal: „Weiter, weiter, 
immer weiter!“ Da klang rechts ein Pfeifen in den 
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Lüften, ein helles, hohes Singen, das allmählich nie⸗ 
derſtieg zu tieferem Ton. Major Rennhöfer ſprang, 
während das Feuer der platzenden Granate aufblitzte 
und der Donner klang, hinter eine gewaltige Ulme. 
Ganz ſchmal ſtellte er ſich. Wie einſt Bißwang auf 
der Ypernſtraße. Sprengſtücke heulten, pfiffen, 
ſchwirrten um ihn, klatſchten an Stämme, knickten 
Zweige, ratſchten, peitſchten, riſſen irgendwo etwas 
ſort, und nach einer ganzen Weile noch war es, als 
ob ſie irgendwo zwiſchen den Bäumen niederfielen. 

Drin aber ſagte, wo die Herren ſtanden, wieder 
eine Stimme zählend: „Acht.“ 

Major Rennhöfer rannte die Straße hinab, bis 
er am Ausgang des Parkes die Pferde eingeholt hatte. 
Nun dem wahrſcheinlichen Feuerbereich entrückt, ging 
er langſamer. Er war ganz außer Atem. „Uff, uff“, 
blies er die Luft von fid). Dann rief er: „Kühnſcherfl“ 

„Zu Befehl, Herr Major.“ 

„Kinzig! Seid ihr alle da?“ 

Er ſah dunkle Geſtalten, dämpfte die Stimme, 
fragte, zählte. Kloſtermann ſagte: „Herr Major, die 
Pferde ſind ja gleich raus, aber bis man den kalten 
Motor anwirft. Na, ich deck 'n ſchon immer die 
Nacht ſchön zu. Grade der 60er will oft gar nicht 
anſpringen. Heute gleich.“ 

Der Major ſcherzte: „Sonſt ſollt ihr mit den 
Weibsbildern nicht ſo lange rummietzen. Aber heute 
hat es ſein Gutes gehabt. Wenn ihr zu Bett geweſen 
wärt, wär's nicht ſo ſchnell gegangen. Da will ich alſo 
weiter nichts ſagen.“ 

Eine Stimme in der Dunkelheit meinte: 
Major, wir müſſen doch abtrocknen.“ 

„Na, wen ihr da abtrocknet, will ich gar nicht 
wiſſen. Übrigens iſt's jetzt ruhig. Sind denn die 
Pferde zugedeckt?“ 

„Zu Befehl, Herr Major“, klang es im Chor. 

„Hier iſt eine Brücke links aufs Feld hinaus. Dort 
bleibt ihr ſtehen. Ich werde mal reingehen, wartet, 
bis ich's ſagen laſſe. Kloſtermann, Sie . Wieviel 
Granaten waren's denn?“ 

„Sieben“, ſagte einer. 

Und ein anderer: „Nee, bloß fünf.“ 

Kloſtermann aber, der die größte Erfahrung hatte, 
weil er die Herren vom Stabe fuhr, während die ande⸗ 
ren meiſt zurückbleiben mußten, ſchnitt alle Wider⸗ 
rede ab: „Herr Major, ich zähle immer. Es ſind acht 
geweſen. Vier uffs Haus und viere uff'n Park. Da 
gibt's gar keenen Streit. Gleich die erſte ſaß. Muß 
ins Dach ringegangen ſein. Die zweite iſt richtig in 
den Wirtſchaftshof. Die dritte, das kann ich nu nich 
ſagen. Die vierte, die hat die Ecke mitgenommen. 
Und dann war 'ne Pauſe. Dann ging's nochmal 
los. Aber da ſind ſe ſchlecht abgekommen.“ 

Der Major ſagte nichts als: „Zwei Lagen!“ 

Dann eilte er durch den Park dem Hof wieder zu, 


„Herr 
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während bie Burſchen bei ben Pferden anfingen zu 
ſtreiten, wo die Granaten geſeſſen hätten. 

Es blieb ruhig. Sie hatten eben drüben nur wie⸗ 
der einmal geſtreut. Aber wer ſollte wiſſen, ob es 
nicht in ein paar Minuten abermals begönne. So 
blieb man denn im Salon, der vom Gegner abge⸗ 
kehrt lag. Der General lud Herrn de Battaignies 
ein, bei ihnen zu verweilen. Auch Claire und Madame 
de Beaucourt traten ein. Nicolette war gleichfalls aus 
dem Keller heraufgeſtiegen und lief mit Scholaſtique 
neugierig herum, um zu ſehen, wo die Schüffe geſeſſen 
hatten. Oberleutnant von Gereck erzählte, die dicke 
Köchin hocke weinend auf einem Krautfaß und wäre 
nicht zu bewegen, wieder heraufzukommen. General: 
leutnant Greger ſagte zu Madame be Beaucourt: 
„Haben Sie keine Angſt, es iſt anzunehmen, daß 
es vorbei iſt. Trotzdem würde ich Ihnen empfehlen, 
bleiben Sie auf, damit Sie, falls es wieder anfinge, 
gleich in den Keller gehen können.“ 
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Der Kriegsgerichtsrat überſetzte es Herrn de Bat- 
taignies und Claire. Für die Damen wurden Stühle 
herangerückt. Man bat ſie abzulegen, aber ſie mußten 
ihre Mäntel anbehalten, die ſie in der Eile über die 
Nachtgewänder geworfen hatten. Der Generalleut⸗ 
nant ſah ſich um, alle waren verſammelt, nur Major 
von Eſſerte fehlte, an den man nicht gedacht, weil er 
im Grunde immer ein wenig abſeits ſtand, Major 
Rennhöfer war einen Augenblick unruhig, dann ging 
er zum Nebenzimmer, wo gearbeitet wurde, und öff⸗ 
nete die Tür, nach dem Kameraden zu ſehen. Da 
erblickte man am Arbeitstiſch unter dem Bilde des 
Herrn Alfred Viſon be Beaucourt, des kleinen, ſtolz⸗ 
bebarteten Männchens, den Generalſtabsoffizier unbe⸗ 
weglich auf die Karte gebeugt. Und ſo erſtaunlich war 
dieſes ruhige Bild nach all der Aufregung, daß der 
Major in ſcherzhaftem Einfall auch den zweiten Flügel 
entriegelte, damit die ganze Geſellſchaft Eſſerte ſähe. 

(Fortſetzung folgt.) 


(Auf einem rheiniſchen Bahnhof.) 


Riefenballen, ein Dom von Eilen, 

Draußen ein flirrendes Wirrjal von Gleifen, 
Alle, alle führen gen «eft, 

Führen vor Frankreichs hoͤlliſche Mühlen, 
Wo die Granaten die Erde zerwühlen, 

Wo kaum ein Grab fid) mehr graben läßt! 


Und über all dem Pfeifen und Dröhnen 

Rör ich gefangene Stimmen ertönen, 

Rerzmeb, Reimatweh tauſendfach; 

hier noch hielt Deutfchland die Seinen umfangen, 
€h fie den Weg des Entſetzens gegangen, 
Abſchied und Trauer zerfprengt fat dies Dach. 


Taufende, Taufende kehren uns wieder, 
Freudig die Rerzen, ob wund auch die Glieder, 
nur noch die Augen erfüllt von Sraun — 
Leben, Leben dürfen fie trinken, 

Blühende Gärten der Reimat winken, 
Jauchzende, küffende Kinder und Fraun! 


Wie fid) die weißen Dampfwolken ballen 
An den durchbebten gläſernen Rallen — — 
Ach. ob ihr Späteren jemals ermeßt. 
Wie hier die Mütter die Söhne umfangen, 
Wie bier verſtroͤmendes Roffen und Bangen 
Einftmals beinahe die Mauern zerpreßt! 

Jife Ramel. 


Die Obſtverwertungsqanſtalt in Wilna. 


Hierzu 8 Aufnahmen von Boededer. 


Gin wie großes Unternehmen die von dem Wirt- 
ſchaftsausſchuß der Deutſchen Verwaltung in Wilna⸗Su⸗ 
walki in Betrieb geſetzte Obſtverwertungsanſtalt in Wil⸗ 
na iſt, lehrt ein Rundgang durch die Fabrikanlage. Wer 
daran denkt, wie für den Hausgebrauch Marmeladen 
hergeſtellt werden, wird vor der großen Anzahl der Ma⸗ 
ſchinen nicht weniger erſtaunt ſtehen wie beim Anblick 
der ungeheuren Mengen Obſt, die ihnen durch ein nach 
Hunderten zählendes Perſonal zur Bearbeitung zuge- 
führt werden. Die Anlage iſt in kürzeſter Zeit auf den 
Ruinen einer abgebrannten Schokoladenfabrik entſtan⸗ 
den. Mit wenigen dazu kommandierten Soldaten wurde 
das Werk in Angriff genommen. Später wurde ein⸗ 
heimiſchen Kräften neue und gute Verdienſtmöglichkeit 
geboten. Der Grundſatz des Betriebes iſt: Das Beſte 
in kürzeſter Zeit zu liefern. Jede Arheitsvergeudung 
mußte deshalb vermieden werden. Auf einem eigenen 


Bahngleis werden die rohen Früchte bis unmittelbar zur 
Arbeitſtätte geführt. Wagen auf Wagen in langer 
Reihe treffen ein und laffen durch beſondere Vorkeh⸗ 
rungen ihre Ladungen, insbeſondere Apfel, faſt unmittel⸗ 


bar in die Becken rollen, wo ſie gewaſchen und ſortiert 


werden, um dann in Fäſſern durch hineingeleiteten 
Dampf zur ſogenannten Pülpe gekocht zu werden. Die 
ſo entſtehende Apfelmaſſe wird weiter durch Paſſierma⸗ 
ſchinen, die vergrößert etwa dem mit der Hand in jedem 
Haushalt gebrauchten Wolf (Hack- oder Reibemaſchine) 
ähneln, geleitet. Es entſteht dann unter Ausſcheidung 
ber Gehäuſe und Stiele bas Apfelmark, das in be[on: 
deren Keſſeln zur fertigen Marmelade gekocht wird. 
Eine Böttcherei und eine Kiſtenfabrik ſtellen die notwen⸗ 
digen Fäſſer und Kiſten her. Alle Abfallſtoffe werden in 
Nebenanlagen zur Spiritusgewinnung benutzt. Ein 
Merkmal dieſes Großbetriebes iſt peinlichſte Sauberkeit, 


Ay 
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Angeheure Mengen von Apfeln. 


ohne die jid der Gang von der rohen Frucht zur 
Marmelade nicht durchführen ließe. Außerdem beſchäftigt 
ſich die Obſtverwertungsanſtalt mit dem Trocknen von 
Pilzen und dem Dörren von Obſt. Neben ber Wilnaer Darre 


Nummer 50. 


befinden fid) im Verwaltungsgebiet Wilna⸗Suwalki noch 
fünf Trocknungsanlagen. Der größte Teil dieſer Erzeug⸗ 
niſſe kommt ausſchließlich den Truppen zugute, wodurch 
eine Entlaſtung der Heimat eintritt. Zur Verwertung 
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Das Ausleſen der Früchte. 
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Die Marmelade wird in Gläſer gefüllt und verſandfertig verpackt. 


des Weißkohls als Sauerkraut iſt im Anſchluß an die 
Obſtverwertungsanſtalt eine Sauerkrautfabrik errichtet 
worden. Die Geſamtbewegung an Obſt und Gemüſe ſeit 


Beginn der Ernte im Verwaltungsgebiet war bisher: 
Beerenobſt 4000 Zentner, Kernobſt 80000 Zentner, Dörr— 


obſt 4000 Zentner, Pilze 3000 Zentner, Pülpe 80000 
Zentner, Marmelade 10000 Zentner, Obſtwein 40000 
Liter, Obſtſaft 15000 Liter, Kompotte 500 Zentner, Ge⸗ 
müſe 30000 Zentner. Doch werden ſich dieſe Mengen in 
der nächſten Zeit noch erheblich erhöhen. 


Gefüllte Fäſſer mic halbfertiger Marmelade (Pülpe). . 
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Die fieben Tage der Woche. 


5. Dezember. 


Die 9. Armee überſchreitet bie Bahn Butareft—Targovifte— 
Pietroſita oftwärts. 

Aus Liffabon wird gemeldet, daß deutſche lan in 
den Hafen von Funchal eindringen. Das engliſche U⸗Boot⸗ 
Begleitſchiff „Kangaroo“, der engliſche Dampfer „Dacia“ und 
das franzöſiſche Kanonenboot „Surpriſe“ werden vernichtet. 


6. Dezember. 


In den Waldkarpathen greift der Ruſſe nördlich des Ta⸗ 
taren⸗Paſſes und viermal an der Ludowa an. Seine neuen 
Opfer an Menſchen bringen ihm keinen Erfolg. 

Die Rumänen räumen ihre Stellungen nördlich von Sinaia, 
das von öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen nach ann ge» 
nommen wird. 

Bukareſt und Ploeſti werden genommen. 

Premierminiſter Asquith iſt zurückgetreten. 


7. Dezember. 


In dem deutſchen Heeresbericht heißt es: „Wuchtige Erfolge 
krönen die Mühen und Kämpfe, in denen unter Generalfeld- 
marſchall von Mackenſen die Truppen der zielbewußt geführten 
9. und Donauarmee den rumäniſchen Gegner und die heran⸗ 
geholten ruſſiſchen Verſtärkungen in ſchnellen Schlägen zu 
Boden geworfen haben. Führer und Truppen erhielten den 
Siegerlohn: Bukareſt, bie Hauptſtadt des zurzeit- letzten Opfers 
der Ententepolitik, loeſti, Campina und Sinaia in unſerem 
Befitz. Der geſchlagene Feind auf der ganzen Front oſtwärts 
im Rückzuge! Kampfesmut und zäher Sieges wille ließ die 
vorwärts ſtürmende Truppe die immer von neuem geforderten 
Anſtrengungen überwinden. Neben den deutſchen Hauptkräften 
haben die tapferen öſterreichiſch⸗ ungarifchen, bulgariſchen und 
osmaniſchen Truppen Glänzen des geleiſtet. Die Operationen 
und Kämpfe gehen weiter.“ 

8. Dezember. 

Unſer Vorgehen gegen und über die Linie Bukareſt—Ploeſti 
erfolgt jo ſchnell, daß die im Grenagebicge am Predeal- und 
Altſchanzpaß ſtehenden Rumänen keine Möglichkeit finden, recht⸗ 
zeitig zurückzugehen. 


| 


Berlin den 16. Dezember 1916. 


18. Jahrgang. 


9. Dezember. 

Der linke Flügel der 9. Armee hat die rumäniſchen Divi⸗ 
ſionen, die von den Päſſen nordöſtlich von Sinaia ſich nach 
Südoſten durchzuſchlagen verſuchten, aufgerieben. Vor dem 
rechten Armeeflügel und vor der raſch vordringenden Donaus 
Armee iſt der Feind in vollem Rückzuge. | 

Seit dem 1. Dezember hat der Rumäne an die beiden 
Armeen über 70000 Mann, 184 Geſchütze, 120 Maſchinen⸗ 
gewehre verloren. Die Beute an Feldgerät und Kriegsmaterial 
ift PA 

Der Kaifer La Generalſeldmarſchall v. Hindenburg das 
Großkreuz des Eiſernen Kreuzes verliehen. 
Lloyd George bildet das neue engliſche Miniſterium. 
10. Dezember. | 


Unfere Armeen find im Vordringen in ber öſtlichen Walachei. 
Zwiſchen Cernavoda und Siliſtria ſind bulgariſche Kräfte über 
die Donau geſetzt. 

Ein ſtarker Angriff der Ententetruppen im Cernabogen 
ift blutig abgeſchlagen. 

Das Handelstauchboot deutſchland⸗ ift vor der Weſer⸗ 
u eingetroffen. l 

| 11. Dezember. 


Auf beiden Ufern ber Comme hat fid) bie Kampftätigkeit 
der Artillerie erheblich geſteigert. Auch an der Front norweſt⸗ 
lich von Reims nahm das feindliche Feuer zu. 


000 


Neuere Ergebniſſe und probleme 
der Kohlenforſchung. 


Von Prof. Dr. Ebner, Aachen. 


Es ift eine in der Wiſſenſchaft wie im gewöhnlichen 
Leben häufig wiederkehrende Beobachtung, daß wir 
gerade das am allerwenigſten genau kennen, was uns 
ſcheinbar ganz vertraut und alltäglich geworden iſt. Da 
iſt zum Beiſpiel in der chemiſchen Wiſſenſchaft die Luft: 
ihre Erkenntnis ſchien ſchon am Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts ſo gut wie abgeſchloſſen und erſchöpft zu ſein, und 
ſiehe da, noch keine 20 Jahre ſind verfloſſen, ſeit es den 
Engländern Ramſay und Raleigh gelang, nicht weniger 
als fünf neue Grundſtoffe, die ſogenannten Edelgaſe, in 
ihr zu entdecken. Noch frappanter ift jedoch das Beiſpiel 
der Steinkohle: jedermann weiß, wie ſie ausſieht, weiß 
auch, daß ſie als Wärmeerzeuger noch immer die wich⸗ 
tigſte Kraftquelle unſerer Maſchinen ift, unb bat aus feiner 
Zeitung licher aud) erfahren, daß wir aus ihr fo wichtige 
Stoffe wie Benzol und Leuchtgas, Ammoniak und Teer 
gewinnen, ohne die wir weder U-Boote noch Granaten, 
Düngerſtoffe, Heilmittel und leuchtende Farben beſitzen 
würden. Man ſollte alſo denken, daß ein ſolcher Körper 
wie die Kohle, die die Grundlage unſerer Kultur und 
unſerer Wehrkraft iſt, von der chemiſchen Wiſſenſchaft 
durch und durch erforſcht und in ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung vollſtändig bekannt fei. Aber fo ſeltſam es klingen 
mag: wir wiſſen von der Chemie der Kohle noch ſo gut 
wie gar nichts, ihr Aufbau und die Natur der in ihr 
enthaltenen Stoffe ift uns ein Buch mit fieben Siegeln. 
Das einzige, was wir von der Kohle bis vor kurzem mit 
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Sicherheit behaupten konnten, war bie Tatſache, daß 
die landläufige Anſicht, wonach die Kohle aus reinem 
Kohlenſtoff mit einigen organiſchen Verunreinigungen, 
dem ſogenannten Bitumen, beſtehe, gewiß falſch iſt, daß 
in der Kohle überhaupt kein elementarer Kohlenſtoff ent⸗ 
halten iſt, ſondern daß wir in ihr eine Reihe hochkompli⸗ 
zierter, waſſerſtoff⸗ und ſauerſtoffarmer Verbindungen 
des Kohlenſtoffs vor uns haben. Was das aber für 
chemiſche Verbindungen ſein mögen, darüber tappen wir 
noch ziemlich im dunkeln; auf keinen Fall ſind ſie etwa 
identiſch mit allen den zahlreichen wohldefinierten und 
genau unterſuchten Stoffen, welche die Chemie aus dem 
Steinkohlenteer, dem Leuchtgas und allen den übrigen 
Zerſetzungsprodukten bei der Verkokung der Kohle her⸗ 
ausgeholt bat; alle dieſe ſogenannten fetten und aroma⸗ 
tiſchen Kohlenwaſſerſtoffberbindungen [inb in der ur- 
ſprünglichen Kohlenſubſtanz überhaupt nicht enthalten 
und bilden ſich wahrſcheinlich erſt aus ganz anderen 


Stoffen infolge der hohen Temperatur der Verkokung. 


Dieſe unfere Unkenntnis ber urſprünglichen Beſtandteile 
der Kohle ijt dabei um [o ſchmerzlicher, als dieſe wahr⸗ 
ſcheinlich ein hohes praktiſches und techniſches Intereſſe 
beſitzen; bedenkt man, welche Fülle von wertvollen und 
anwendungsreichen Stoffen allein ſchon aus dem einen 
Zerſetzungsprodukt der Steinkohle, dem Teer, gewonnen 
werden — wir nennen hier nur das Benzol, die Spreng⸗ 
ſtoffe, die mediziniſchen Heilmittel, die Teerfarben, das 
Saccharin und die künſtlichen Riechſtoffe — ſo liegt der 
Gedanke nahe, welche Erfolge Wiſſenſchaft und Technik 
noch zu erwarten haben, wenn die volle Ausnutzung der 
Beſtandteile der Kohle ſelbſt einmal in die Wege geleitet 
ſein wird. 

Aber vorläufig ſind wir noch nicht ſo weit oder ſtehen 
erſt an dem Anfang dieſer zukunftsvollen Entwicklung. 
Eingeleitet wurde ſie 1881, als es Gümbel gelang, die 
Kohle durchſichtig zu machen und mit dem Mikroſkop in 
ihr deutliche Reſte von Pflanzenzellen nachzuweiſen: 
damit wurde bie ſchon früher von Potonié und anderen 
Forſchern vertretene Anſicht beſtätigt, daß wir es in der 
Stein⸗ und Braunkohle vorwiegend mit den Verweſungs⸗ 
produkten vorweltlicher Pflanzen zu tun haben, die durch 
Luftabſchluß, Druck und höhere Temperatur einer Zer⸗ 
ſetzung und Umwandlung unterworfen ſind, in ähnlicher 
Weiſe, wie heute noch der Torf in den Sumpfmooren 
entſteht. In allerneueſter Zeit iſt es Profeſſor Bergius 
in Hannover gelungen, dadurch daß er Holz und Torf 
zuſammen mit Waſſer in beſonders konſtruierten Stahl- 
bomben längere Zeit unter dem ſtarken Druck von 5000 
Atmoſphären auf über 200 Grad erhitzte, richtige Anthra⸗ 
zitkohle von 90 Prozent Kohlenſtoffgehalt zu erhalten; 
durch Vergleich der von ihm angewandten Tempera⸗ 
turen und Zeiten mit den niederen Temperaturen, bei 
welchen die Steinkohlenbildung in der Natur vor 
ſich gegangen ſein muß, konnte er ſogar das Alter 
unſerer Steinkohlenlager auf etwa 7 bis 8 Millionen 
Jahre beſtimmen, in ungefährer Übereinſtimmung mit 
den Annahmen der Geologen über das Alter der kohlen⸗ 
führenden Schichten unſerer Erde. 

Mit Rückſicht auf dieſe Entſtehung der Kohle konnten 
nun weiter 1911 die Engländer Burgeß und Wheeler 
die Annahme ausſprechen, daß die gewöhnliche Stein⸗ 
kohle, die ſogenannte Glanz⸗ oder Humuskohle, aus zwei 
ganz verſchiedenen Beſtandteilen beſtehe, nämlich einem 
Umwandlungsprodukt des früheren Holz⸗ oder Zell⸗ 
ſtoffes und einer zweiten Subſtanz, die bei der Zerſetzung 
der früheren Harze, Fette und Wachſe der ehemaligen 
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Vorweltspflanzen entſtanden iſt; dieſe zweite Subſtanz 
iſt allerdings nur in geringer Menge vorhanden, höch⸗ 
ſtens ein Zehntel der Kohle, und bildet gewiſſermaßen 
für die vorherrſchende Zellſtoffſubſtanz das Verkittungs⸗ 
mittel. Alle weiteren Unterſuchungen der Steinkohle 
haben die Richtigkeit dieſer Annahme beſtätigt. 

Drei Wege waren es, die man bei dieſen Unter⸗ 
ſuchungen der Kohle einſchlug. Der erſte beſtand darin, 
daß man der Kohle mit allerlei ſtarken chemiſchen Agen⸗ 
zien zu Leibe ging, wie konzentrierter Salpeterſäure, 
übermanganſaurem Kali und anderem; aber leider ver⸗ 
hielt ſich die ſchwarze Schöne gegenüber allen Verlok⸗ 
kungen, mit anderen Körpern Verbindungen einzugehen 
oder ſich zu löſen, ſo gut wie völlig ablehnend und ſpröde. 
Die Ergebniſſe, die man auf dieſem Wege erhielt, waren 
ſo kümmerlich und die erhaltenen Stoffe noch ſo ver⸗ 
wickelt, daß man ſich nach ſtärkeren Beſchwörungsmitteln 
umſehen mußte, um den Kohlengeiſt zu bannen. 

Der zweite Weg beſtand darin, daß man die wider⸗ 
ſpenſtige Kohle in geſchloſſene Gefäße, ſogenannte Retor⸗ 
ten oder Kammern, einſperrte und ihr nun mit Tem⸗ 
peraturen über 1000 Grad ihre Geheimniſſe zu entlocken 
verſuchte; es iſt die ſogenannte Deſtillationsmethode der 
Kohle, wie ſie ſchon ſeit langem in den Gasanſtalten und 


Kokereien angewandt wurde. Natürlich ſtieß die alſo ge⸗ 


quälte und gefolterte Kohle bei dieſen hohen Hitzegraden 
allerlei Gaſe und Dämpfe aus, die ſich in der Kälte zum 
Teil wieder als Teer und Ammoniakwaſſer verdichteten. 
Aber man kann ſich denken, daß dieſer Eingriff in den 
zarten Kohlenleib viel zu gewalttätig und roh war, um 
aus den Zerſetzungsprodukten irgendwelche Schlüſſe auf 
die urſprüngliche Kohlenſubſtanz ziehen zu können; zu⸗ 
dem blieb auch hier die Hauptmenge der Kohle immer 
noch als mehr oder weniger unerforſchlicher Koks zurück. 
Wollte man auf dieſem Wege zu Reſultaten kommen, ſo 
mußte man ſchon mildere Saiten aufziehen, indem man 
vor allem die Temperatur der Deſtillation bedeutend her⸗ 
abdrückte. Das erreichten zuerſt der Weſtſchweizer Pictet 
und ſeine Mitarbeiter dadurch, daß ſie die Kohle von 
allem äußeren Druck befreiten und ſie im luftleeren 
Raum, dem Vakuum, deſtillierten. Bei dieſer Vakuum⸗ 
deſtillation entſtanden zwar ebenfalls neben dem Koks 
Gas, Waſſer und Teer, aber der letztere ſah ſchon ganz 
anders aus als der gewöhnliche Deſtillationsteer; er war 
nicht pechſchwarz und zäh, ſondern eine halb durchſichtige, 
grün fluoreſzierende Flüſſigkeit von petroleum⸗ 
artigem Geruch und ähnelte vollkommen gewiſſen, in 
Kanada vorkommenden Erdölen. Damit war zum erſten⸗ 
mal ein Zuſammenhang zwiſchen der Kohle und dem 
Petroleum aufgedeckt und die Vermutung nahe⸗ 
gelegt, daß es möglich ſein könnte, Erdöl aus Steinkohle 
zu gewinnen, alſo auch alle die anderen wertvollen Stoffe, 
wie Benzine, Schmieröle uſw., die bisher immer erſt aus 
dem vom Auslande eingeführten Erdöl abdeſtilliert 
werden mußten. 

Zu einem ähnlichen Teer wie Pictet gelangte auch 
Profeſſor Franz Fiſcher bei der Deſtillation der Kohle 
in einem Strom von überhitztem Waſſerdampf; es wurde 
damit eine Methode der Kohlendeſtillation weiter aus⸗ 
gebaut, welche die jüngſt verſtorbenen Chemiker Mond 
in England und Frank in Deutſchland zuerſt angewandt 
haben, um auch minderwertige Brennſtoffe, wie Torf, 
Waſch⸗ und Leſeberge der Gruben, noch auszunutzen. Da 
der Waſſerdampf die weitgehende Zerſetzung der ent⸗ 


ſtandenen Deſtillationsprodukte hintanhält, ſo erhält 


man bei dieſem Verfahren eine weit größere Ausbeute 
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als bei der gewöhnlichen Deftillation; fo wurde zum 
Beiſpiel die Menge des entſtandenen wertvollen Am⸗ 
moniaks beinahe verdreifacht. Aus dem dabei erhaltenen 
Teer konnte Fiſcher nun ebenfalls eine Art Petroleum, 
Schmieröle und Paraffin abſcheiden. 

Damit betreten wir jedoch ſchon das Arbeitsgebiet 
eines Inſtituts, das berufen ſcheint, der Erkenntnis der 
Kohle ganz neue Bahnen zu weiſen: das Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtitut für Kohlenforſchung in Mülheim 
an der Ruhr, deſſen Direktor Franz Fiſcher iſt. 
Dieſes Inſtitut iſt einer Anregung unſeres weit⸗ 
blickenden Kaiſers entſprungen, überall in deutſchen 
Landen zur Förderung der Wiſſenſchaft freie Forſchung⸗ 
ſtätten zu gründen, deren Leiter, losgelöſt von jeder Lehr⸗ 
tätigkeit und jeder materiellen Sorge, ſich ganz den Auf⸗ 
gaben der wiſſenſchaftlichen Forſchung widmen follten. 
Die zur weiteren Verfolgung dieſes kaiſerlichen 
Gedankens gegründete Kaiſer⸗ Wilhelm - Geſellſchaft 
zur Förderung der Wiſſenſchaften fchuf dann 1914 
mit Unterſtützung der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Groß⸗ 
induſtrie und der Stadt Mülheim dieſes im Mittelpunkt 
des Kohlenreviers auf der Höhe des Kohlenberges ge⸗ 
legene prachtvolle Inſtitut. Trotz der kurzen Zeit ſeines 
Beſtehens und trotz des Krieges hat das Kohleninſtitut 
hinſichtlich des wiſſenſchaftlichen Studiums und der prak⸗ 
tiſchen Verwertung der Brennſtoffe ſchon ganz Hervor⸗ 
ragendes geleiſtet, ſo daß eine auf eigene Anſchauung 
gegründete Mitteilung der gefundenen Ergebniſſe auch 
weitere Kreiſe unſerer Gebildeten interefjieren dürfte. 
Dabei darf natürlich nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß es ſich um Arbeiten und Entdeckungen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art handelt, die noch in vollem Fluß 
und daher keineswegs abgeſchloſſen ſind, ſowie daß für 
die Offentlichkeit alles ausfcheidet, was fid) auf die Ver⸗ 
teidigung unſeres Vaterlandes bezieht. 

Der neue dritte Weg, den Fiſcher und ſeine Mit⸗ 
arbeiter am Inſtitut zur Erforſchung der Kohle be⸗ 
nutzten, iſt die ſogenannte Extraktionsmethode: man 
behandelte die Kohle mit beſonderen Löſungsmitteln, 
welche ihre Beſtandteile möglichſt auflöſen, ohne ſie 
chemiſch zu verändern; die gelöſten Stoffe wurden dann 
von dem ungelöſten Reſt getrennt und weiter unterſucht, 
nachdem das Löſungsmittel wieder ausgetrieben war. 

Als erſtes Löſungsmittel wurde Benzol benutzt, das 
bekannte Erſatzmittel für Benzin; dadurch, daß die Ben⸗ 
zolextraktion- wiederholt bei höherer Temperatur unb 
hohem Druck ausgeführt wurde, erhielt man eine Aus⸗ 
beute, die die bisher übliche um das ſechzigfache übertraf. 
Der Benzolextrakt hinterließ beim Eindampfen eine tief⸗ 
dunkle, ziemlich bewegliche Flüſſigkeit von petroleum⸗ 
artigem Geruch, aus welcher fid) durch weitere Behand⸗ 
[ung ein feſter Körper und dickflüffige, rötlich⸗gelbe 
Schmieröle erhalten ließen. Aus der Braunkohle, die 
ebenfalls mit Benzol ausgezogen wurde, ein Verfahren, 
welches ſchon ſeit langem in der Induſtrie üblich war, 
um aus der Braunkohle das für Phonographenwalzen, 
Schuhcreme uſw. wichtige dunkle Montanwachs zu be- 
kommen, erhielt man in Mülheim nicht nur die mehr 
als doppelte Menge Montanwachs denn bisher, ſondern 
der Rückſtand des Benzolextraktes ergab harzartige 
Maſſen. Die bei allen dieſen Verſuchen übriggebliebene 
extrahierte Kohle war äußerlich zwar wenig verändert, 
hatte aber an Glanz und innerer Feſtigkeit beträchtlich 
verloren und verbrannte rauchlos. 

Indeſſen begnügte ſich Prof. Fiſcher nicht mit dem 


auch ſchon von anderen Forſchern angewandten Benzol; 
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er ſuchte nach einem anorganiſchen Löſungsmittel, das 
nicht nur hinreichende Subſtanz aus der Kohle in Löſung 
brachte, ſondern ſich auch bei niederer Temperatur, wo⸗ 
möglich unter Null Grad, reſtlos entfernen ließ, ohne 
irgendwelche Verunreinigung im Extrakt zurückzulaſſen; 
er fand dieſes Mittel zunächſt in der flüſſigen ſchwefligen 
Säure, deren Verwendung allerdings große operative 
Schwierigkeiten mit ſich brachte. Es zeigte ſich dabei die 
merkwürdige Erſcheinung, daß die mit der ſchwefligen 
Säure behandelte Steinkohle jede innere Feſtigkeit ver⸗ 


loren hatte und bei Der geringſten Berührung in ein 


ſtaubfreies Pulver zerfiel: offenbar hatte die ſchweflige 
Säure die ganze Verkittungſubſtanz der Kohle, in wel⸗ 


cher wir auch die eigentlichen Teerbildner bei der früheren 


Deſtillation zu ſuchen haben, vollſtändig herausgelöſt. 
Der Extrakt ſelbſt erwies ſich nach dem Abdunſten des 
Löſungsmittels als ein tief dunkelrotes, ſchweres Ol, aus 
welchem ſich weiter wieder ein leichtes petroleumartiges 
Ol und goldgelbe, ölige Produkte erhalten ließen. Der 
aus der Braunkohle gewonnene Extrakt hinterließ da⸗ 
gegen ein typiſches Harz. 

Schon dieſe Reſultate der Mülheimer Kohlenfor⸗ 
ſchung ſind von höchſtem wiſſenſchaftlichem und prakti⸗ 
fhem Intereſſe; fie werfen vor allem auf die Bildung des 
Erdöls ein ganz neues Licht und laſſen vermuten, daß 
dieſer wichtige Stoff in der Kohle ſchon mehr oder 
weniger fertig gebildet vorhanden iſt und aus ihr 
nur richtig ausgezogen zu werden braucht. Aber es 
kommt noch beſſer. Alle die bisher angewandten Löſungs⸗ 
mittel wirkten doch nur auf einen verhältnismäßig 
kleinen Teil der Kohle ein und ließen ihren Hauptbe⸗ 
ſtandteil, das oben erwähnte Umwandlungsprodukt des 
ehemaligen Holzſtoffes, noch unangefochten. Auch hier 
wußte Fiſcher ſich zu helfen: in dem Ozon, einer beſonders 
wirkſamen Art Sauerſtoff, fand er ein Mittel, welches 
faſt die ganze Kohle waſſerlöslich und damit der 
eingehenden chemiſchen Bearbeitung zugänglich machte. 
Wurde nämlich feingepulverte weſtfäliſche Steinkohle 
längere Zeit bei gewöhnlicher Temperatur mit ozoni⸗ 
ſiertem Sauerſtoff behandelt, ſo war faſt die ganze Kohle 
— über 92 Prozent — nach bem Überleiten des Ozons 
in kaltem Waſſer mit tiefbrauner Farbe löslich; die Lö⸗ 
ſung verhielt ſich wie eine Säure und bildete mit Metallen 
richtige Salze. Wurde das Waſſer aus der Löſung ver⸗ 
dampft, ſo blieb eine dunkelbraune Subſtanz zurück, die 
den eigenartigen Geruch von gebranntem Zucker, 
ſogenannten Karamelgeruch, aufwies. Damit war ein 
Zuſammenhang zwiſchen der Kohle und den Zucker⸗ 
arten entdeckt, nachdem man ſchon früher aus der 
Kohle eine aromatiſche Säure, die Honigſtein⸗ ober Mel- 
lithſäure, gewonnen hatte. Die eingehende Unterſuchung 
dieſes neuen karamelartigen Stoffes iſt noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen, verſpricht aber weitreichende Einblicke in den 
Aufbau der Kohle, ganz abgeſehen von ihrer noch nicht 
abzuſehenden praktiſchen Bedeutung. Vielleicht daß wir 
einſt von dieſer Entdeckung frei nach Goethe ſagen 
können: Von hier geht eine neue Epoche der Kohlen⸗ 
geſchichte aus, und ihr könnt ſagen, ihr ſeid dabeigewefen! 

Mit dieſen ſchönen Reſultaten iſt jedoch die Arbeit des 
Mülheimer Kohleninſtituts noch nicht erſchöpft; zahl⸗ 
reiche andere Probleme der Holzſtoffinduſtrie harren noch 
der Erledigung beziehungsweiſe gehen einer ſolchen ſchon 
entgegen. Da iſt zum Beiſpiel das Problem, die großen 
Mengen hochſiedender feſter Stoffe, die bei der Deſtil⸗ 
lation des gewöhnlichen Steinkohlenteers gewonnen 
werden, und für die wir beim Naphthalin noch keine 
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genügende Verwendung haben, in flüſſige Brennſtoffe 
nach Art des Benzins und des Petroleums umzuwandeln; 
gegenwärtig wird von den 80 000 Tonnen Naphthalin, 
die wir jährlich in Deutſchland gewinnen, der größte Teil 
davon in Ermangelung eines Beſſeren glatt verfeuert. 
Dieſes Problem hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der von 
der Fettinduſtrie ſo glänzend gelöſten Aufgabe, die flüſſi⸗ 
gen, übelriechenden Ole und Trane durch Anlagerung 
von Waſſerſtoff in Gegenwart beſtimmter katalyptiſch 
wirkender Stoffe in feſte, wohlſchmeckende Speiſefette 
umzuwandeln. Es genüge hier der Hinweis, daß es Prof. 
Fiſcher in Mülheim gelungen iſt, durch Mithilfe gewiſſer 
Metallverbindungen beinahe ſchon die Hälfte des Naph⸗ 
thalins in bei gewöhnlicher Temperatur flüſſige Brenn⸗ 
ſtoffe zu verwandeln. 

Ein anderes Problem, welches ebenfalls im Kohlen⸗ 
inſtitut mit Erfolg angegriffen iſt, iſt die lohnendere Ver⸗ 
wertung des Teers, der bei der Herſtellung des in der 
Induſtrie als Heizſtoff ſo wichtigen Generatorgaſes aus 
Braunkohle als läſtiges Nebenerzeugnis ent[tebt. Da: 
durch, daß dieſer Teer ober aus ihm mit Benutzung von 
Braunkohlenpulver hergeſtellte Briketts mit Benzin ex⸗ 
trahiert wurden, erhielt man braungefärbte, ſalbenartige 
Körper, die ſich ſehr gut zum Fetten, am beſten zum 
Abtranen des Leders eignen und die bisher verwendeten 
animaliſchen Ole freimachen; ein Auszug bes Generator: 
teers mit Benzol ergab dagegen lackartige Körper. 
Wurden dieſe Extrakte wieder ozonifiert, ſo entſtanden 
neben den lack⸗ und harzartigen Körpern auch typiſche 
Fettſäuren. Alſo auch hier ein merkwürdiger Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Kohle und Fett, deſſen weitere Erfor⸗ 
ſchung noch ausſteht. 
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Von anderen Problemen, die ebenfalls mit der Kohle 
in Zuſammenhang ſtehen, erwähnen wir noch die hy⸗ 
gieniſch ſo bedeutſame Aufgabe der Entgiftung des 
Leuchtgaſes durch Umwandlung ſeines Kohlenoxyds oder 
Ofengaſes in das ungiftige Methan⸗ oder Grubengas 
und ſchließlich das größte aller Probleme der Phyſik und 
Chemie, deſſen glückliche Löſung die gewaltigſte Umwäl⸗ 
zung unſerer bisherigen Krafterzeugung, ja unſerer 
ganzen wirtſchaftlichen Verhältniſſe bedeuten würde: 
die Elektriſierung der Brennſtoffenergie, die di- 
rekte Erzeugung von Elektrizität aus Kohle. Bisher 
bewirken wir die Umwandlung von Brennkraft in elek⸗ 
triſche Kraft auf einem höchſt umſtändlichen und koſtſpie⸗ 
ligen Wege: wir verfeuern die Kohle unter dem Dampf⸗ 
keſſel, verwandeln ſo ihre Verbrennungsenergie in die 
mechaniſche Spannkraft des Dampfes und ſetzen nun dieſe 
erſt in der Dynamomaſchine in elektriſche Kraft um; es 
leuchtet ein, welche ungeheuren Verluſte dieſe wiederholte 
Energieverwandlung durch Leitung, Strahlung, Rei- 
bung uſw. mit ſich bringen muß. Nicht weniger als drei 
Viertel der urſprünglichen Brennſtoffenergie gehen uns 
ſo verloren, mit anderen Worten: von jeder Mark, die 
wir für Heizwerte ausgeben, kommen uns im günſtigſten 
Fall nur etwa 25 Pfennig zugute, meiſt ſogar noch 
weniger. Hier Wandel zu ſchaffen, den ſogenannten 
inneren Wert der Kohle mehr zur Geltung zu bringen 
und auf einem Weg, wie er ſchon in unſeren 
galvaniſchen Elementen mit Kohle als Elektrode ange⸗ 


deutet iſt, die in der Kohle aufgeſpeicherte Sonnenwärme 


der Urzeit direkt und im großen in Elektrizität umzu⸗ 
wandeln, iſt die e und ge Aufgabe der 
Kohlenforſchung. 
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Frontberichte eines Neutralen. 


Von Wilhelm Hegeler. 
Frontberichte eines Neutralen. Drei Bände. N Vom ſchweizeriſchen Major Tanner. Verlag Auguſt Scherl, G. m. b. H. 


Selten habe ich einen Titel gefunden, der ſo ganz mit 
dem Inhalt eines Buches ſich deckte, wie dieſen. Als 
Schweizer gehört der Verfaſſer der Frontberichte einer 
Nation an. die mit allen kriegführenden Mächten in vol⸗ 
lem Frieden lebt. Neutralität, einſt ein ſtaatsrechtlicher 
Begriff, iſt heute für den echten Schweizer eine ſchwierige 
und hohe Aufgabe geworden, zu deren Erfüllung ſich 
längſt nicht alle durchgerungen haben. Und gerade in ihr 
ſieht der Major Tanner ſeine vornehmſte Tugend. Stets 
bewahrt er Gerechtigkeit dem Gegner gegenüber, in 
einem Kreis, den notwendig Zorn und Erbitterung er- 
füllen, und übt auch da freimütig Kritik, wo Dankbarkeit 
für bewieſene Gaſtfreundſchaft ſie ihm ſchwer macht. Was 
Exzellenz v. Beſeler einmal zu ihm ſagte: „Alles zu ſehen, 
was iſt, und alles ſo zu ſehen, wie es iſt, und auch ſo zu 
berichten“, das iſt offenbar ſein Beſtreben geweſen von 
Anfang bis zu Ende. Aber wenn er ein Neutraler iſt, ſo 
iſt er darum doch kein Neutrum, kein Autor mit Fiſch⸗ 
blut. Das Bewußtſein, nur Zuſchauer zu ſein, hat ſeinen 
Blick geſchärft, hat ſeinem Blut aber nicht den friſchen, 
mitbewegten Pulsſchlag genommen, und alle Augenblicke 
geſchieht es, daß der nüchterne Militär zum hingeriſſenen 
Miterleber wird, deſſen Feder hochgeſtimmte, begeiſterte 
Schilderungen entſtrömen. Ja, neben der Sachlichkeit iſt 
die lebendige und urwüchſige Kraft der Darſtellung einer 
der Hauptvorzüge des Buches. Wir erleben den Krieg 


wirklich aus nächſter Nähe, wir ſtecken mitten drin, den 
Verfaſſer drängt es ſtets nach vorn, ſo erfahren wir alles 
Gewaltige und alles Schreckliche des Krieges, die 
heroiſchen Kraftentfaltungen der Kämpfer wie den Jam⸗ 
mer der Verwundeten. Und gerade hier, wo mancher den 
Blick am liebſten raſch wegwendet von den Bildern des 
Leids, zeigt der ſchweizeriſche Major ſich in ſeinem ſchön⸗ 
ſten Licht: der unbeteiligte Zuſchauer wird hier zum ak⸗ 
tiven Helfer. Ob's Freunde oder Feinde ſind, Schwerver⸗ 
wundete oder arme vertriebene Juden oder ein veräng⸗ 
ſtigtes polniſches Mütterchen — überall weiß er zu trö⸗ 
ſten, zu verbinden, zu raten und Schmerzen zu lindern. 

Er hat viel geſehen. In dem geraden, wahrhaftigen 
Weſen dieſes Schweizers muß etwas gelegen haben, was 
ihm mehr als manchem anderen Neutralen die Wege 
ebnete und die Tore, auch die der Herzen, öffnete bei uns 
Deutſchen wie bei den Sſterreichern und Ungarn, und es 
iſt nicht zu viel geſagt, wenn er einmal die Summe zieht: 
„Für Euch daheim ſind es Armeen, Zahlen, mir iſt alles 
perſönlich geworden. Tauſende habe ich näher kennen⸗ 
gelernt, bei Hunderten ſah ich tief ins Herz hinein, alle 
waren mir gut, mancher wurde mir zum Freund. Es war 
mir vergönnt, große Männer der Weltgeſchichte tennen: 
zulernen in ihrem Beruf und in Augenblicken, wo ihr 
Herz allein ſprach, ich habe höchſte militäriſche Tüchtig⸗ 
keit geſehen und die gerühmten Tugenden, die der Krieg 
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zur Geltung bringt, fah verſchiedene Völker arbeiten am 
gleichen Ziel, jedes in ſeiner Art, eins dem andern un⸗ 
entbehrlich für den großen Endzweck.“ 

Den Inhalt des erſten Bandes machen die Kämpfe in 
Polen, vor allem aber die in den Karpathen während des 
Winters und Frühjahrs 1915 aus. Die Waldkarpathen hat 
er durchſtreiſt, jene Gegenden, die der Krieg mit dlutigem 
Lorbeer umwunden hat, erſtehen lebendig vor unſeren 
Augen: Nida und Uzsok, Zwinin, Czyrak, die Makowka. 
Den Glanzpunkt der Darſtellungen bildet ſein Aufenthalt 
an der Nidafront und die Nacht in dem kugelumpfiffenen 
Stützpunkt. Der Durchbruch am Dunajec und an der 
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Biala bildet den Übergang zum zweiten Band, ber in den 
dramatiſch bewegten Sommer des großen Vormarſches 
führt. Er zieht mit den Kämpfern in Stryj ein und 
ſpäter mit Boehm⸗Ermolli in Lemberg. Er macht einen 
Artillerietag mit und erlebt einen Sturmangriff, der ganz 
anders verläuft als ſeine — und wohl auch die allgemeine 
Erwartung — ihn ſich ausgemalt hatte. Aber grade in 
dieſer Beſonderheit wirkt die meiſterhafte Schilderung 
überzeugend. Er macht den Jubel in Lemberg mit, dann 
geht es zum Dnujeſtr und Pruth hinunter und ins goldene 
Tal der Biſtritz. Nicht minder packend und bewegt ſind 
die Ereigniſſe des dritten Bandes, wo der Verfaſſer am 
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Karte des nördlichen Teils von Rumänien. 
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ofphol. Selfi 
5 Auguſta-Karoline von eege + 


Bug weilt. Die ſchweren Kämpfe um Breſt⸗Litowsk, in den Rokitno⸗ 
ſümpfen, b ie Eroberung von Luzk füllen ihn hauptſächlich aus. Präch⸗ 
tig ift die Darſtellung der brennenden Stadt und Feſtung Breſt. 

Der Major Tanner iſt ein leidenſchaftlicher Photograph. Um 
einer guten Aufnahme willen läßt er ſich mehr als einmal die 
Kugeln um den Kopf pfeifen. Dieſe zahlreichen Bilder aus ſeiner 
Kamera ſind eine erfreuliche Bereicherung des Textes. Alles in 
allem, es iſt ein intereſſantes und wertvolles Buch. Ich bin 
überzeugt, daß es viele Leſer finden wird, bei uns ſowohl wie 
im Ausland. Und das kann uns als Deutſchen nur recht ſein. 
Denn ſchlichtweg die Wahrheit zu ſagen, war des Verfaſſers einzige 
Abſicht geweſen, dann aber führen die Tatſachen ihn zu dem Schluß, 
daß „die Wahrheit über deutſche Art ſich nicht beſſer Bahn brechen 
konnte als durch die Gewalt der Waffen“. 
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Bücher vom Krieg. 


Immelmann 7 Meine Kampfflüge. Selbſterlebt 
und ſelbſterzählt. Geheftet 1 Mark, gebunden 2 Mark. Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. Immelmanns liebenswürdige 


tnb doch jo gefeſtigte Perſönlichkeit tritt uns in dieſen Briefen, 


die der Held an ſeine Mutter ſchrieb, in ſchönſter Weiſe vor Augen. 
Der volkstümliche Kampfflieger, deſſen Andenken uns allen teuer 
iſt, erzählt uns in packender Weiſe die Gefahren, die er zu be⸗ 
ſtehen gehabt hat, in einfachen Worten, ohne Ruhmredigkeit, aber 
deſto ergreifender. 
„Um der Jugend Enttäuſchungen zu erſparen, ſei es im voraus 
geſagt, daß es die nüchternen Aufzeichnungen eines leidenſchaſt⸗ 
lichen Fliegers find.” Trotz dieſer beſcheidenen Auffaſſung ſind 
ſeine Aufzeichnungen ein bleibendes Denkmal, das Immelmann 
ſich ſelbſt geſchaffen hat — das wertvolle Erbe eines unſerer 
Beſten, die Leib und Leben für ihr Vaterland opſerten. 


betrauter Offizier zu verzeichnen hat 


Wie er ſelbſt in feinem Vorwort ſchreibt: 
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Ein zweites Fliegerduch iſt E: oppelbeder 
€. 666^. Als Flieger im Welten. Von ua 


leutnant Heydemarck. Geheftet 1 Mark, 


bunden 2 Mark. Verlag. Auguſt Scherl 


G. m. b. H., Berlin. Im Gegenſatz zu den 


Schilderungen der Kampfflieger enthält dieſes 


Buch eine Reihe von Darſtellungen der Er⸗ 


lebniſſe, die ein mit dem „ 

ein 
Geringerer als Bölcke hat auf bie. nach 
außen hin ſtillere, aber nichtsdeſtoweniget 
hochbedeutſame und gleichfalls an Gefahren 
reiche Tätigkeit hingewieſen, die dieſen Be⸗ 
obachtungsfliegern zugeteilt iſt. Der Leſer des 
vorliegenden Buches erhält einen klaren Be⸗ 
griff von der zu löfenden Aufgabe — ifi 


doch der Verfaſſer einer der Erprobteſten. 


zudem mit einer glänzenden Darſtellungs⸗ 
kunſt begabt. Unſere Leſer werden ſich noch 
der vor kurzem veröffentlichten Probe aus 
dem Buch erinnern. 

„U-Boote im Eismeer.“ Von * 
Preis 1 Mark, geb. 2 Mark. Verlag Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin. — Wohl jedel 
hat, als er von den kühnen Taten unferet 
U-Boote im Eismeer hörte, den Wunſch ge⸗ 
habt, Näheres über die geheimnisvollen Vor⸗ 
gänge dort oben zu erfahren. Der Verfaſſer 
des vorliegenden Buches weiß in feſſelnder 


Weiſe von dieſer Tätigkeit zu berichten, von 


bem ſchweren Dienſt und den großen Er: 
folgen, die deutſcher Heldenmut zu. verzeich⸗ 
nen hat. Das Buch fei warm empfohlen. 


Jürſt Oyama 7 
lapaniſcher Feldmarſchal 


r 
t E E = 


5 qp 


E» GE?» GE» GE 


GE Eo» (Eom den > > Ke DE 


SE u Ed ae dt eps 
EP» CEP» CEP» (ISP (EP Bi 


E» E» d > 


16. Dezember 1916; 


Es 


ege 


GE 


E 


CFC 
CCCP 


«ba 


Geite 1790. 


Der Weltkrieg. 


(Zu unfern Bildern.) 


Mit geſpannter Erwartung ſind die Augen Europas 
auf den Kriegſchauplatz gerichtet, auf dem ſich mit über⸗ 
rafchender Schnelligkeit die Ereigniſſe entwickeln. 

Bange Ahnungen machen ſich in den Reihen unſerer 
Feinde geltend angeſichts der bedrohlichen Beharrlichkeit, 
mit der die Entſcheidungen Schlag auf Schlag zu unſern 
Gunſten fallen. 

Getragen von dem ſtolzen Bewußtſein, kühne, von 
großen Gedanken geleitete Züge bis ins einzelne meiſter⸗ 
haft durchgeführt zu haben, aber ohne Auſenthalt verfol⸗ 
gen unſere Armeen planmäßig ihre nächſten Ziele. 

Der Fall von Bukareſt, dieſer empfindliche Schlag für 
die Geſamtheit unſerer Widerſacher, bildet für uns nur 
den Ausgangspunkt für die Erfüllung neuer Aufgaben. 

Lachend ließen ſich unſere Truppen beim Einzug in 
Bukareſt von dieſem Volksſtamm, der ſo leicht die Farbe 
wechſelt, mit Blumen bewerfen. Mit Befriedigung 
heimſte unſere Heeresverwaltung die Früchte des Sieges 
ein, indem fie die reichen Hilfsmittel der eroberten Land⸗ 
ſtriche für den eigenen Bedarf und für unſere Bevölkerung 
ſicherſtellte. 

Nach der Entſcheidungſchlacht am Argeſul, bei der 
ſich die Vereinigung unſerer Armeen zwiſchen Donau und 
Gebirge vollzog, wurde Targoviſte genommen. Der vor⸗ 
handene Bruchteil der erſten rumäniſchen Armee wurde 
über Titu zurückgeworfen und von den dorthin von 
Weſten her vorgedrungenen Truppen aufgefangen. Ein 
rumäniſcher Gegenſtoß wurde bei Dragovesci zurück⸗ 
geworfen und zugleich ſüdlich Bukareſt der Feind ge⸗ 
ſchlagen. Die in der Walachei vor unſeren nachdringenden 
Truppen fluchtartig zurückweichenden Rumänen wurden 
am Altfluß von ihrem Schickſal ereilt. 

N Hierbei fielen nach den Meldungen unſerer Heeres- 
leitung 1600 Mann in unſere Gefangenſchaft. Weitere 
4400 Gefangene waren bereits auf dem Rücktransport 


hinter unſere Linien, und weitere 9100 folgten. Es waren 


Teile der bei den Kämpfen von Sinaia und bei der Er⸗ 
oberung der Bahnftrede Bukareſt —Ploeſti Campina 
geſchlagenen Feinde. 8000 Mann fielen in unſere Hände, 
als die am Altfluß abgeſchnittene rumäniſche Diviſion 
ſich ergab. Und 10 000 waren das Ergebnis der Verfol⸗ 
gung der neunten rumäniſchen Armee. 

Der Fall von Sinaia war von ſchweren Verluſten 
der Gegner begleitet. Es lagen bei Abſchluß der abgelau⸗ 
fenen Woche Meldungen vor von mehreren rumäniſchen 
Diviſionen, die in die Enge getrieben und aufgerieben 
worden ſind. e 
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Anſern Siegeszug in Rumänien 
und die Ereigniffe auf den andern Kriegſchauplätzen veranſchaulicht 
ble von der Kriegshilſe München N.⸗W. herausgegebene vierfarbige 
Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte mit Chronik. Jede 
Nummer 25 Pfg. Vierteljährlich, auch durch die Poft, 8.30 Mark. 
Vis jetzt find 114 Nummern erſchienen, die vorerſt noch alle nad. 
geliefert werden. Je 30 Karten in eleganter Leinenmappe zu 8.65 Mark. 
Das als Ganzes ſelten werdende Werk iſt ein einzigartiges 


Geſchenkwerk 


Von den Karten wurden bisher ze hn Millionen 
abgeſetzt. Bezug in Oeſterreich⸗ ungarn durch das K. K. Kriegs- 


miniſterium (Abteilung Kriegsfürſorgeamt), Wien IX. Berggaſſe 16. 
Kriegshilfe München⸗Nordweſt. Noſtſcheckamt München Nr. 600 
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Alle Meldungen berichten von dem haltloſen Rückzug 
der geſchlagenen Rumänen. Wir hören, daß unſere 
Truppen ihnen hart auf den Ferſen blieben und in jeder 
Beziehung ganze Arbeit machen. 

Die Beute an Geſchützen, Maſchinengewehren und 
Kriegsmaterial kann zunächſt nur als unüberſehbar be— 
zeichnet werden. 

Mit Zuverſicht und vollem Vertrauen ſehen wir der 
Weiterentwicklung entgegen. Dem Dank des Vaterlandes 
entſprechen die kaiſerlichen Worte, von denen die Aus— 
zeichnung Hindenburgs mit dem Großkreuz des Eiſernen 
Kreuzes begleitet wurden. Ein leuchtendes Beiſpiel ge— 
nialer Feldherrnkunſt bildet die muſtergültig geleitete 
Durchführung der Maßnahmen, die den getrennt mar— 
ſchierenden Heeresteilen zu vereintem Schlagen die Wege 
wieſen. 

Eine brennende Frage für unſere Feinde wird nach— 
gerade die Fortführung des Salonikiunternehmens. Der 
bunte Haufen ihres Vertreters Sarrail zeigt ſich ſeiner 
Aufgabe nichts weniger als gewachſen. Mit den Reſten 
der einſtigen ſerbiſchen Armee, dem einzigen Beſtandteil 
ſeiner Kräfte, den man als kriegstauglich anſprechen kann, 
kann er allein nichts ausrichten. Bedenkliche Erwägun— 
gen machen ſich im feindlichen Kriegsrat geltend, ob es 
nicht höchſte Zeit ſei, Verſtärkungen nach dieſem üblen 
Punkt der Kriegskarte zu ſchicken. Nicht gerade ſehr einig 
zeigten ſich die einzelnen Gruppen unſerer unterſchied— 
lichen Gegner bei dieſen und ähnlichen Beratungen. 
Weder mit ſich ſelbſt noch untereinander. 

Die letzten Berichte unſerer Oberſten Heeresleitung von 
den übrigen Kriegſchauplätzen meldeten in Kürze: im 
Oſten und Weſten nichts Weſentliches. X. 


7A 
| Den Dezugder Woche 


fardas kommende Viertehia 7 


wolle man ber der bisherigen 


Dezugsftelle Gf feld- 
pofta mmt oder Duchhandlang 


umgehend 720Ue772 
Verlag Raguff/cherlG m.b. Le? 


Ab (den Gie Ihre Lieb 

und ſchenken Sie ihnen jetzt, beſonders der heranwachſenden Jugend das 
Gloria-Viktoria-Album, bas Nachſchlage- und Poſtkarten-Sammel— 
werk des Völkerkrieges. Preis des Albums mit Kriegskarte 5.— Mark. 
Raum für 800 bis 1000 Gloria-Viktoria- und Feldpoſt⸗-Karten. Alle 
wichtigeren Kriegsereigniſſe find meiſtens nach Originalaufnahmen aus 
dem Felde auf Poſtkarten in Serien dargeſtellt, die nach einem gef. geld. 
Syſtem zu bem im Album EE Texten an Hand der vorzüglichen 
Kriegſchauplaßkarte aller Fronten geſammelt werden. Senden Sie einige 
Serien von Gloriag-Viktoria-Karten ber entſprechenden Kriegſchauplätze an 
Ihre Angehörigen im Felde. Die beſchriebenen, mit dem Feldpoſtſtempel 
verſehenen Karten erhalten hohen Sammelwert und geſtalten das 
Album zu einer beſonders wertvollen Erinnerung für jede Krieger— 
familie. Bezug durch den Buchhandel und die Kriegshilfe München-Nordweſt. 
Für Oeſterreich-Ungarn hat das K. K. Kriegsminiſterium (Abt. Kriegsſürſorge⸗ 
amt) eine eigene Musanbe des Werkes veranftaltet. Wien IX., Berggaſſe 16. 
Kriegshilſe München-Nordweſt, Poſtſcheckkonto München Nr. 5825 


DIEWOCHET - 1 


Bilder vom Tage K-s 


Bx, 9, 


S. 


Phot. Gottheit & Sohn. 


Generalleutnant Eberhard Graf von Schmettow. 
Der ſiegreiche deutſche Reiter führer in der Walachei. 
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General Tülff von Tſcheps und Weidenbach, 
wurde an die Spitze der Militärverwaltung in Rumänien geſtellt. 


wurde Wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat Exzellenz. 


Eröffnung der erſten Feldkriegſchule: Der Kronprinz ſpricht mit den Lehrern. 
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Feldmarſchall v. Mackenſen beobachtet mif feinem Generalſtabschef den Donau-Uebergang bei Sviſtov. Í 
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Der Bau der Vontonbrüfe über oie Donau bei Sviſtov. 


Der Donau-Mebergang der Armee des Generalſeldmarſchalls v. Mackenſen. 
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Bohrkürme zur Erdölgewinnung bei Campina. 
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von einem deukſchen 
Don der Tätigkeit der deutſchen Luftftreitkräfte in Rumänien. 


Bukareſt (Nordweſtteil) 
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Ein deutſches Fliegerſtückchen: Bombenvolltreffer auf der Donaubrücke von Cernavoda. 
Die Aufnahme iſt von dem erfolgreichen Flugzeug aus gemacht worden 


Auf dem Bilde ift unten die Rauchwolke eines Bombentreffers zu erkennen der breite ſchwarze Fleck links davon ift der Schatten der Rauchwolke. 


Don der Tätigkeit unſerer Cuftſtreitkräfte in Rumänien. 
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Hoſpyol. Dittmar, 
Friedrich Ritter von Brettreich, 
der neue bayriſche Miniſter des Innern. 


Generalleutnant Kühne, r 

ſiegreich in der Schlacht am Argesfluß Alfred Piccaver (Wiener Hofoper) 

in Rumänien. wirkt in dem Konzert des Vereins Berliner Preſſe 
zum Beſten ſeiner Kriegshilfe mit. 
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| Hoſphot. Pleperhoſfe⸗ 
Dr. Hans Richter $ į 


berühmter Wagnerdirigent, 


Joſeph Herbſt, 
Direktor des Preſſedepartements im bulgariſchen 
Minifterium des Aeußern. 
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Breslau-Midilli. 
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Ein Jahr unter türkiſcher Flagge. 
Selbſterlebtes nach Tagebuchblättern von W. Wath. 


2. Forlſetzung. 
| Beſchießung von Poti. 

„Zwei ruſſiſche Dampfer in der Bucht von M. auf 
Mine geſtoßen und geſunken. Der kleine türkiſche Kreuzer 
„Medjedie' in Dienſt geſtellt.“ So ungefähr lautet der 
kurze Bericht, der am 2. November unter anderen Tages⸗ 
neuigkeiten am ſchwarzen Brett unter der Back an⸗ 
geſchlagen iſt. 


Zwei erfreuliche Nachrichten, Verluſt auf der Seite 


des Gegners, Gewinn für uns. 

Mit den Ruhetagen früherer Vorbereitungzeiten iſt 
es aber endgültig vorbei. Jetzt heißt es dem Gegner 
Schlag auf Schlag verſetzen, zeigen, daß auch die orien⸗ 
taliſche Langmut ein Ende hat. Und wenn an dieſen 
fernen Küſten der Donner unſerer Geſchütze rollt, dann 
ſoll er fühlen, daß die junge türkiſche Flotte bereit iſt, mit 
ehernem Munde für ſich Recht und Platz im Schwarzen 
Meer zu beanſpruchen. 

So werden ſchnell Kohlen, Munition und Proviant 


ergänzt, und ſchon der nächſte Abend ſieht uns mit öſt⸗ 


lichem Kurs die anatoliſche Küſte aufwärts dampfen. 

Zunächſt ſollen wir die Einſchiffung von Truppen⸗ 
teilen in verſchiedenen Küſtenorten überwachen und die 
Transporte weiter nach Trapezunt geleiten. 

Der Weg führt uns vorbei an Kerempeh, Ineboli und 
Kap Injeh, bis wir ſchließlich am frühen Nachmittag des 
5. November in der Bucht von Ordu vor Anker gehen. 

Das kleine Städtchen am Abhang des Bas Tepeſi 
bietet von Bord aus einen maleriſchen Anblick. Die 
Kuppen der im Hintergrund liegenden hohen Berge ſind 
von friſchem reinem Schnee bedeckt. während zu ihren 
Füßen eine milde, ja warme Luft herrſcht. Mit Eintritt 


der Dämmerung jedoch wird es kühl, und feuchte Nebel 


ſteigen unter Land auf. 

Vorläufig liegt im Hafen noch kein Transporter, wohl 
aber eine große Anzahl von Fahrzeugen, die mit aller⸗ 
hand für Truppen erforderlichen Ausrüſtungsgegenſtän⸗ 
den beladen ſind. 

Gleich nach dem Ankern kommen Boote mit Obſt. 
Eiern und Zigaretten längsſeit, und mit ihnen entſpinnt 
ſich bald ein reger Handel. 

Da die Händler ſelbſt nicht an Bord dürfen, wird die 
Verbindung durch Provianttaſchen, Mützen und Feſen 
hergeſtellt, in denen die Waren an Bord geholt und das 
Geld wieder zum Boot befördert wird. Jan Maat weiß 
ſich immer zu helfen. 

Und während ſo die Mehrzahl der Beſatzung ver⸗ 
ſucht, ſich an den ſaftigen Früchten den Magen zu ver⸗ 
derben, meldet plötzlich unſer Ausguckpoſten aus dem 
Krähenneſt zwei Rauchwolken am Horizont. 

Aufmerkſam wird ihr Näherkommen beobachtet, und 
hald ift feſtgeſtellt, daß es ein mit öſtlichem Kurs vorbei: 
ſteuernder Transportdampfer und die ihn begleitende 
„Hamidie“ ift. 

Inzwiſchen iſt es Abend geworden, und unſer Kom⸗ 
mandunt beſchließt, über Nacht in Ordu zu bleiben. Um 
der Beſatzung ſoweit wie möglich Erleichterung zu ver: 
ſchaffen ſtehen nur die für die Sicherheit unbedingt not: 
wendigen Poſten der Kriegswachen. Die übrige Mann⸗ 
ſchaft darf ſich unter Deck, jedoch vollſtändig angezogen, 
auf die Hängematten legen. 


Dennoch iſt in diefer Nacht an ruhigen Schlaf nicht zu 
denken. Mehrere Male werden wir alarmiert, ſtehen eine 
halbe Stunde an Deck, und wenn dann in den Ruhe⸗ 
ſtörern harmloſe Fiſcherboote oder Segler erkannt ſind, 
heißt es wieder „wegtreten“ und „Schlaf empfangen“. 

Schon am frühen Morgen gehen wir Anker auf und 
dampfen nach dem 24 Seemeilen küſtenaufwärts gelege⸗ 
nen Keraſund. 

Als wir hier auf kurze Zeit ankern, wird uns gemel⸗ 
det, daß die „Hamidie“ bereits bei Hellwerden mit ihrem 
Schützling den Hafen oſtwärts ſteuernd verlaſſen hat. 

Bei unſerem Einlaufen findet ſich eine große 
Menſchenmenge am Strand und anderen Ausſichts⸗ 
punkten der Stadt ein, um das neue Schiff der türkiſchen 
Flotte anzuſtaunen. Iſt doch bisher nie ein türkiſches 
Kriegſchiff ſo weit ins Schwarze Meer vorgedrungen, und 
nun erſcheint plötzlich ſo ein ſchlankes, ſchmuckes Ding, ſo⸗ 
gar mit vier Schornſteinen. Und daß ihnen unſere 
„Midilli“ gefallen hat, das beweiſt zur Genüge das 
Händeklatſchen und Tücherſchwenken der Einwohner, die 
in etwa zwanzig größeren Booten unſer Schiff umrudern. 

Doch wir müſſen weiter nach Trapezunt. Unterwegs 
auf der Höhe von Tereboli begrüßt uns ebenfalls ein voll⸗ 
beſetzter Segelkutter mit lebhaften Zurufen und Hände⸗ 
klatſchen. So ſieht man, wie überall das Erſcheinen der 
roten Flagge im Schwarzen Meer unter der Bevölkerung 
Freude und Genugtuung hervorruft. Als wir uns dann 
unſerem Beſtimmungsort nähern, kommt voraus „Sa: 
midie“ mit dem Transporter in Sicht, und im Lauf des 
ſpäten Nachmittags gehen wir mit allen drei Schiffen auf 
der Reede von Trapezunt vor Anker. 

Aber aus einer zweiten Nacht im Hafen wird nichts. 
Die „Goeben“ meldet durch Funkſpruch, daß ein ruſſiſches 
Geſchwader, aus 6 Schlachtſchiffen und 13 Torpedobooten 
beſtehend, das kleine Städtchen Songul, ungefähr 
120 Seemeilen öſtlich vom Bosporus, beſchoſſen hat, und 
erteilt uns gleichzeitig den Befehl, nach Poti zu dampfen. 
um dort Vergeltung zu üben. 

Nach Anbruch der Dämmerung lichten wir den 
Anker, und mit erhöhter Fahrt geht es dem neuen Ziel 
entgegen, um abermals die Geſchütze ſprechen zu laſſen. 

Als wir uns gegen 4 Uhr morgens auf der Höhe von 
Batum befinden, beobachten wir die Lichtkegel von 
Scheinwerfern, die planmäßig die See abſuchen. Ver⸗ 
mutlich rühren ſie von ruſſiſchen Kriegſchiffen her, die 


hier auf Wache liegen, aber unbemerkt dampfen wir 


vorbei. 

Einige Stunden ſpäter taucht an Steuerbord voraus 
eine flache Küſte auf. Undeutlich laſſen ſich nach und nach 
die Umriſſe einer kleinen Stadt ausmachen — wir ſind 
am Ziel. 

An der Nordſeite des Riofluſſes liegt die eigentliche 
Stadt, anſcheinend ziemlich weit vom Hafen entfernt. Nur 
einige größere Gebäude tauchen hinter zwei langen hohen 
Molen hervor, und die eiſernen Arme zweier mächtiger 
Hebekrane ſtrecken ſich hoch in die Luft. Sonſt ſieht das 
Land in weitem Umkreis öde, flach und leer aus. 

Die Luft iſt kalt, und ein feiner, leichter Regen er⸗ 
ſchwert die Sicht nach dem Land nicht unerheblich. 

Rechts am Weichbild der Stadt und hart an der See 
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liegt bas Fort. Allmählich erkennt man durch das Glas, 
wie ſich auf den Wällen Soldaten anſammeln, die ge⸗ 
ſpannt das ſich nähernde Schiff beobachten. Als aber an 
unſerer Gaffel plötzlich der Halbmond emporſteigt und 
man drüben das feindliche Zeichen erkennt, werden die 
Wälle ſchnell geräumt. 

Jetzt ſtoppen die Maſchinen. Näher dürfen wir wegen 
Minengefahr nicht an den Hafen heran, und langſam 
treibt das Schiff in dem grüngelben Waſſer. In wenigen 
Minuten ſind die Ziele beſtimmt und an die einzelnen 
Geſchütze verteilt. Die beiden Krane und mehrere große 
Schuppen an der Hafenfront müſſen dazu herhalten. Mit 


dem Fort werden ſich unſere achteren Geſchütze unter⸗ 


halten. 

Entfernung? — 1900 Meter! 
Geſchütz klar zum Feuern!“ 

„Fertig! — Feuer!“ 

Ein Doppelblitz, und pfeifend verlaſſen die Geſchoſſe 
das Rohr. 

Einen kurzen Augenblick warten Auge und Ohr ge⸗ 
ſpannt auf den Einſchlag. Ein dumpfer Knall, und gelb⸗ 
weiße Rauchwolken nahe den Kranen bezeichnen das 
Platzen der Geſchoſſe. 

Einige Verbeſſerungen in Entfernung und Richtung, 
und ein paar Salven krachen. 

Inzwiſchen hat man auch auf der Schanze das Feuer 
eröffnet, und nach einem ſtarken Knall an Land ſieht man 
deutlich eine hohe Feuerfäule hinter den Wällen empor⸗ 
ſchießen. Treffer in einem Munitionſchuppen. 

Da tönt vom Ufer plötzlich zwiſchen das Brummen 
unſerer Geſchütze die raſſelnde Stimme eines Maſchinen⸗ 
gewehrs herüber. Man glaubt oder verfucht wenigſtens 
die meiſt ohne Deckung auf dem Oberdeck ſtehenden 
Befehlsübermittler, Munitionsmannen uſw. abzuſchießen. 

Aber etwa 100 Meter vom Schiff ſpritzen die kleinen 
Dinger ins Waſſer. Sofort iſt auch bei uns ein Maſchinen⸗ 
gewehr in Tätigkeit, und als noch einige gut gezielte 
10,5⸗Zentimeter⸗Geſchütze ihre Beſuchskarten drüben ab⸗ 
geben, wird es ſtill hinter den Wällen. 

Leider bieten die wenigen hinter der hohen Mole lie⸗ 
genden Schiffe, von denen nur die Maſtſpitzen zu ſehen 
ſind, gar keine Zielfläche, und eifrig ſuchen wir nach 
beſſeren Gegenſtänden, während vereinzelte Schüſſe nach 
den noch ſtarr in die Luft ragenden Hebekranen hinüber⸗ 
ſauſen. 

Da blitzt es plötzlich auf einer Anhöhe mitten hinter 
der Stadt auf. 

„An Land wird geſchoſſen“, melden ſofort mehrere 
Beobachtungspoſten. Der ruſſiſche Bär wehrt ſich ſeines 
Felles. l 

Ein paar Sekunden vergehen — da fteigt, höchſtens 
70 m vom Schiff entfernt, eine hohe Waſſerſäule empor. 

Alle Achtung vor der feindlichen Landbatterie, die 
es nach dem erſten Schrecken in verhältnismäßig kurzer 


„Erſtes und zweites 


Zeit fertiggebracht hat, ſich zu ſammeln und das Feuer 


zu erwidern. 

Aber dann kommen noch mehr derartige Brummer 
geflogen, ſchlagen gar nicht mehr ſo weit vom Schiff ins 
Waſſer, berſten, und heulend pfeifen die Granatſplitter 
über das Deck. Einige fallen ſogar auf die Schanze, und 
unſere Flagge wird von einem Sprengſtück durchlöchert. 
Wie nun aber auch unſere Geſchütze mit ein paar Salven 
auf die feindlichen Batterien einſprechen, bleibt man uns 
die Antwort ſchuldig. 

Sollten unſere Schützen doch beſſer treffen? 
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Der aber inzwiſchen immer ſtärker gewordene Regen 
erſchwert und beeinträchtigt das Zielen immer mehr, und 
ſo ſtellen auch wir die Beſchießung ein. 


Mit nordweſtlichem Kurs, in Sicht von Land, dampfen 
wir die ruſſiſche Küſte weiter aufwärts, um womöglich 
noch einige Priſen aufzubringen. Doch der ſonſt auf 
dieſen Höhen ſo rege Schiffsverkehr iſt ſcheinbar gänzlich 
eingeſtellt. Der Ruſſe, der ſich ſo gern der Herr des 
Schwarzen Meeres genannt ſieht, hält alſo ſcheinbar ſeine 
Schiffe im ſicheren Hafen zurück. 

Über Nacht ruft uns ein neuer Befehl nach Ordu aue 
rück, damit wir weitere Truppentransporte überwachen, 
und am kommenden Morgen gehen wir abermals auf der 
freundlichen Reede vor Anker. 

So gut es bie Uniſtände erlauben, kann die Bejagung 
fid) der Sonntagsruhe hingeben. 

Am Nachmittag läßt jid) auch unſere Bordkapelle eine 
mal wieder hören, und bei den Klängen der „fidelen 
Negerhochzeit“, die mit Händeklatſchen und dem vor— 
ſchriftmäßigen Lachen begleitet wird, könnte man faſt an⸗ 
nehmen, daß wir hier im tiefſten Frieden liegen, wenn 
nicht — die Backen und Bänke fehlen würden. Dicht unter 
Land und nur ſchwer von See aus zu erkennen, liegen wir 
über Nacht auf der Lauer. Doch ungeſtört geht fie vor» 
über. 

Die nächſten Tage ſehen uns in verſchiedenen kleinen 
Häfen, wo wir teils allein, teils mit dem Kleinen Kreuzer 
„Hamidie“ zuſammen Truppeneinſchiffungen überwachen 
und die Transporte bis nach dem Sammelpunkt bei Tra⸗ 
pezunt hinauf geleiten. 

Doch mit der Zeit ſind unſere Kohlen erſchöpft, und 
am 11. November treten wir die Rückreiſe nach dem 
Bosporus an. Obwohl uns noch verſchiedene Meldungen 
über Bewegungen der feindlichen Flotte erreichen, be— 
kommen wir kein Schiff mehr zu ſehen. Zwei Tage ſpä⸗ 
ter, nachdem wir zehn Tage im Schwarzen Meer herum— 
gekreuzt ſind, laufen wir wieder in die Meerenge ein. 

In all den kleinen Häfen, die wir auf unſeren Trans» 
porten berührten, gab uns die Bevölkerung ihre Freude 
über unſer Erſcheinen durch Liebesgaben kund, die man 
in großen Mengen an Bord ſandte. Die Stimmung aber 
unter den braunen Söhnen Anatoliens kennzeichnet am 
beſten eine erſt jetzt entſtandene Kriegsdichtung des Walis 
von Trapezunt, deren deutſche Überſetzung ich folgen 
laſſen möchte. 


Gedicht in türkiſchem Volkston. 
Von Samih Rifaat⸗Bel, Walig von Trapezunt. 


Der Sohn ſpricht: 
Wiederum liegt an der Grenze der türkiſche Feind im Hinterhalt. 
Von allen Enden der Welt weht der Odem des Krieges. 
Mein Herz wurde ergriffen von der Sorge um das Vaterland. 
Ein jämmerlicher Feigling ift, der Furcht vor dem Tode fühlt. 
Dahinſtrömen foll mein Blut und färben mein Leichentuch. 
Mein Leichentuch ſoll dieſelbe Farbe haben wie meine Fahne. 


Im Traum ſah ich den grauenden Morgen, der ſich in 
Blut teilte. 
Meine Fahne war mit dem Blut der Märtyrer beſtrichen. 
Gib mir meine Waffen, o Mutter! Der Krieg iſt da! 
Das iſt der Tag, den ich lange erwartet. 
Sende den Helden aus, ſtark wie ein Widder. Er ſoll 
nicht umkehren. 
Von den Bergen, die nach Tiflis führen, wird dir Nad. 
richt von ihm kommen. 
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Die Mutter ſpricht: 
Zieh hin, mein Sohn! Zieh ohne Verweilen und ohne 
dich umzuſchauen. 
Weit ſind deine Wege, ſchließe dich deinem Heer an. 
Sei ein Löwe! Stürze dich auf die feindlichen Wölfe! 
Laß fie nicht hinein in deiner Väter Heimat! 


Die Mihrab follen fih nicht beugen vor den Heiligenbildern. 


Die weißen Minarette ſollen nicht düſtere Trauer anlegen. 


Ein Tag vor dem Abſchied: 
Das Schwert des Schirates flog aus der Scheide. 
Mit eiſerner Wehr umgürtet ſteht da das ganze 

| os maniſche Volk. 
Unter dem Koran, da geſchrieben ſteht auf roten und 

grünen Fahnen, geſchart ſind alle Mohammedaner. 

Da ziehen ſie hin, die Gaſis, Schar um Schar. , 
Ihr Schwert gehört dem Propheten, die Soldaten find Gottes. 


Lauſche, o Sohn! Es rauſcht bas Schwarze Meer! 

Dieſes Rauſchen brennt in meinem Herzen. 

Das Schwarze Meer weint, als ob es rufe: „Nach der Krim“. 
Dort wohnen Türken, die deiner harren. 


| Der Sohn fpridt: 
Mutter, noch einen letzten Kuß drück auf die Augen 


, des Kämpfers. 
Nicht heil werde ich zurückkehren zu dir. 
Wenn du deinen Sohn im Paradies zu ſehen wünſchſt, 
So bete, er möge für das Vaterland als Schehir fallen! 
Sende aus den Helden, ſtark wie ein Widder. 
Er ſoll nicht umkehren. 
Von den Wegen, die nach Tiflis führen, wird dir 

Nachricht kommen. 


Das erſte Seegefecht mit der ruſſiſchen 
Schwarzmeerflotte. 


Nun liegt auch das erſte Seegefecht hinter uns. Wit 


haben dem Gegner gezeigt, daß wir den Kampf mit ſeinen 


uns weitüberlegenen Kräften nicht ſcheuen. 

Um der Beſätzung ein wenig Erholung und Abwechs⸗ 
lung zu bieten, war nach dem letzten Einlaufen für die 
Freiwachen in den Nachmittagen Urlaub nach Haidar⸗ 
Paſcha bewilligt worden. Und da ſchon einige Wochen 
vergangen ſind, ſeit man zum letztenmal den Fuß an 
Land geſetzt hat, ſind die Beurlaubtenboote ſtets bis zum 
letzten Platz gefüllt. 

Sehenswürdigkeiten bietet dieſe kleinaſiatiſche Stadt, 
die gleichzeitig den Ausgangspunkt der anatoliſchen 
Eiſenbahn bildet, wenig oder gar nicht. Dennoch ge- 
währen die meiſt engen und bergigen Straßen ſeit der 
Erklärung des heiligen Krieges an den Dreiverband ein 
buntes, farbenreiches Bild. 

Von und an faſt allen Häuſern wehen die grellen roten 
und grünen Flaggen der Anhänger des Propheten. Ver⸗ 
einzelt ſieht man auch die ſchwarzweißroten Farben, die 
vor allen Dingen an den vielen Kaffeehäuſern entfaltet 
ſind, deren Beſitzer die Vorbeiziehenden mit einigen 
Brocken Deutſch und allen möglichen Zeichen und Ge⸗ 
bärden zum Eintritt auffordern. 

Und deutſche Seeleute — trotz des Fes ſofort an der 
Uniform erkenntlich — behandelt man freundlich und 
entgegenkommend. 

Nur wenige, faſt durchweg von Griechen geleitete Ge⸗ 
ſchäfte verfügen über einen Laden, wie man ihn daheim 
kennt. Die weitaus meiſten Händler haben offene, der 
Straße zugekehrte Verkaufſtände. Beſonders fallen die 
vielen Fesaufbügelungsanſtalten auf, in denen man ſich 
die an Bord meiſt recht zerknautſchte Kopfbedeckung für 
einige Metalliks „hintrimnen“ laſſen kann. 
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überall aber weiß man auch, daß Jan Maat an Land 
fid) nicht „lumpen“ läßt. Und da man von den neuen 
Bundesgenoſſen, die den meiſt engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Fremdenbeſuch verdrängt haben, doch einen kleinen 
Vorteil herausſchlagen muß, verſucht man, bis wir mit 
den landesüblichen Preiſen vertraut ſind, uns ſtets einige 
Piaſter mehr aus der Taſche zu ziehen als den eingebo⸗ 
renen Landeskindern. 
Auf Schritt und Tritt begleiten einen die ſchmutzigen 
Schuhputzerjungen, bis ſie entweder ihr Ziel erreicht 
haben oder durch eine nicht mißzuverſtehende Hand⸗ 


bewegung „abgewimmelt“ ſind. 


Hier und da haben öffentliche Schreiber an einer 
Straßenecke ihr Geſchäft aufgeſchlagen und überſetzen ver⸗ 
ſchleierten Schönheiten den Inhalt rätſelhafter Briefe. 
Ausrufer verkünden mit Paukenſchlag die neueſten Ver⸗ 
ordnungen der Behörden, und in oder vor den Kaffee⸗ 
häuſern ſitzen die Anhänger Mohammeds beim Nargileh 
und Würfelſpiel und ſchlürfen bedächtig ihren braunen 
Trank. 

Doch gibt es auch vereinzelte Lokale, in denen beim 
Klang von Mandolinen und Gitarren oder anderen Krap- 
und Streichinſtrumenten Radaumuſik gemacht wird, die 
von den Gäſten durch Händeklatſchen und Mitſingen be⸗ 
gleitet wird. So herrſcht in allen Straßen ein bewegtes 
Treiben, ein buntes Durcheinander morgen- und abend⸗ 
ländiſcher Trachten. Überall aber ſteigt einem der ſcharfe 
Zwiebel- und Schnittlauchgeruch griechiſcher Garküchen 
in die Naſe. 

Wer über genügend Mammon verfügt, kann ſich auch 
in einem der zahlreichen Wagen, deren Führer in uns ſo— 
fort willkommene Opfer erblicken, ein paar Stunden über 
grundloſe Wege in die naturſchöne Umgebung rollen 
laſſen, bis der Geldbeutel genügend erleichtert iſt und 
die feſtgeſetzte Zeit die Beurlaubten wieder zurück an 
Bord ruft. l 

So find ein paar Ruhetage vergangen, als uns bie 
Meldung erreicht, daß bie ruſſiſche Flotte ausgelaufen 
iſt und in einer Stärke von 20 Einheiten das ſchöne 
Trapezunt beſchoſſen hat. 

Sogleich beſchließt unſer Admiral, ein Treffen mit 
dem Gegner herbeizuführen, ehe es den ruſſiſchen Schiffen 
gelingt, nach dieſem Streich in den ſchützenden Hafen von 
Sebaſtopol einzulaufen. 

Am Nachmittag des 17. November verlaſſen wir den 
Bosporus, und einige Stunden ſpäter folgt unſer Flagg⸗ 
ſchiff mit geringerer Fahrgeſchwindigkeit. 

Da unſere beiden Schiffe denen des Feindes an 
Schnelligkeit überlegen ſind, iſt es ja nur eine kleine 
Rechenaufgabe, Punkt und Zeit zu beſtimmen, wo ſich 
unſere Wege kreuzen müſſen. 

Bei gutem, ſichtigem Wetter bietet ſich dann für un⸗ 
Ieren „Javus“ die Gelegenheit, ein wirkſames Ferngefecht 
aufzunehmen, wo die ſchwere Artillerie der Ruffen noch 
unzureichend iſt. 

Und der „Midilli“ fällt dann lediglich die Aufgabe zu, 
die leichten Streitkräfte durch ihr Feuer von dem Flagg⸗ 
ſchiff fernzuhalten. 

Am nächſten Morgen kommen an Backbord voraus die 
hohen Gebirgzüge der öſtlichen Krim in Sicht. Aber das 
Wetter iſt für unſer Unternehmen recht ungünſtig. 
Schwere Wolken bedecken den Himmel, und die Luft über 
dem Waſſer iſt dieſig und unſichtig. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Rrieasbilfe in Rulm. 


Oben links: In der Nähſtube. 
Oben rechts: Im Verwaltungzimmer. 
Unten: Frauenkurſus der Schuſterwerkſtatt. 
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Blick vom Oſthang des Prahovatals auf die Terraſſe von Sinaia. 
(Im Hintergrund das Maſſiv bes Caraiman.) 
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Im Prahovatal: Blick falaufwärts auf das Becken von Sinaia. 


Bilder aus Sinaia in Rumänien. 
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Hans Marr, Elfe Wohlgemuth, > 
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als Ludwig der Bayer in Hans Müllers „Könige“ (Wiener Burgtheater). als blinde Königin Eliſabeth in Hans Müllers „Könige“ (Wiener Burgtheater). 
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1. Opernſanger Paul Walther-Schäffer, 2 Solotänzerin Marie Popper, 3. Solotänzerin Margarete Oehlſchläger, 4. Stadtrat Giebler (als Vertreter ber Stadt 

Chemnitz), 5. J. Kapellmeiſter Oscar Malata, 6. Direktor Richard Tauber, 7. Oberſplelleiter Fritz Diener, 8. Opernfſänger Max Kriener, 9. Opernſänger 

Carl Armſter, 10. Kapellmeiſter Kurt Schröder, 11. Opernfünger Karl Baum, 12. Opernſänger Otto Füllenbaum, 13. Opernſänger Dr. Hans Winkelmann, 

14. Kgl. Hofopernſängerin Emilie Frick, 15. Opernſängerin Glí|g Alfen, 16. Opernſängerin Meta Bamberger, 17. Opernſänger Georg Buttlar, 
18. Opernſänger Hans Erl, 19. Opernſänger Alfred Fiſcher. 


Geſamtgaſtſpiel der Chemnitzer Oper in Lille. 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus bem Völkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
14. Fortſetzung. 


Madame de Beaucourt, die fon nach Herrn 
von Eſſerte umhergeſpäht, ſtarrte hin. Der Diviſions⸗ 
adjutant ſagte ſcherzend prahleriſch: „Gnädige Frau, 
Sie kennen doch die Geſchichte vom Pythagoras: 
Störe mir meine reife nicht.“ Sehen Sie, 
das iſt der Offizier der Barbaren. Ich würde 
meinen Freund ja gern herüberrufen, aber ich 
fürchte, 
geweckt haben, ſo hört er auch nicht auf mich.“ 

Er ſah das faſt anbetende Antlitz der jungen Frau 
nicht, wie ſie hinüberſtarrte zu dieſem Mann, der 
wirklich dem Bilde zu entſprechen ſchien, das ſie ſich 
heimlich von ihm gemacht. 

Als nun der General „Eſſerte!“ rief, blickte der 
Major auf und gewahrte voller Staunen die Herren 
mit den franzöſiſchen Damen am Kamin. Die gleich⸗ 
ſam anbetenden Augen der Madame de Beaucourt 
ſenkten ſich in die ſeinen. Er fühlte Bewunderung, 
Sorge, eine Liebe vielleicht ſogar in dem Blick, und 
während er fid) erhob und blind „Exzellenz“ antwor⸗ 
tete, dachte er immer nur an die Frau, die jetzt durch 
den Traum ſeiner Tage und Nächte ging, ſolange der 
Dienſt ihn nicht gefeſſelt hielt, dieſer Dienſt, den kein 
irdiſches Weſen je geſtört hätte, bedeutete er doch 
ſeine Welt, ſeine Natur. 

Man hatte ſich am Kamin geſetzt. Die Herren 
rauchten, nachdem der General artig die Damen um 
die Erlaubnis gebeten. Herr de Battaignies hatte 
eine Zigarette angenommen. Er ſaß würdig da in 
ſeinem Pelz, während Claire kaum auf die Unterhal- 
tung hörte, die der Kriegsgerichtsrat mit ihr begann. 
Sie dachte, jeden Augenblick müßten die Granaten 
wiederkehren, und blickte mißtrauiſch zum Fenſter. 
Als draußen eine Tür ins Schloß fiel, rief ſie: „Ah 
mon dieu!“ Dann faltete ſie unter dem Pelzum⸗ 
hang, der gleich einer Stola niederhing, betend die 
Hände. Ihre Lippen bewegten ſich, und ihre SR 
brauen zuckten in unruhigem Spiel. 

Major Rennhöfer hatte dem General vorgeſchla⸗ 
gen, die Kraftwagen draußen ſtehen zu laſſen. Man 
konnte ſie ja gegen den Nachttau zudecken. Die 
Pferde aber ſollten hereingebracht werden. Es gab 
einen Keller, deſſen dickes Gewölbe, von mächtigen 
Pfeilern getragen, gegen nicht allzu ſchwere Kaliber 
Schutz gewährte. Er war der älteſte Teil der Ferme, 
wie Herr de Battaignies geſagt. Die franzöſiſchen 
Mädchen hatten ſogar behauptet, er ſei einſt Verlies 
geweſen. Erſtaunlich tief unter den Boden geſchoben, 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 


wenn ihn die engliſchen. Granaten nicht 
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war er vom Hofe aus durch eine ſinkende Rampe zu 
erreichen. Dort unten gab es Platz genug. Man 
konnte es jetzt ruhig wagen, die Pferde kommen zu 
laſſen; mit den Gewohnheiten der Engländer in die⸗ 
ſem Abſchnitt vertraut, durfte man annehmen, da ſie 
nach zwei Lagen ſchwiegen, daß [ie das Feuer weiter⸗ 
geſchoben hatten und nun etwa wieder das unglück⸗ 
liche Opendaele mit ihrem Kugelſegen beglückten, DRE 
leicht auch Ralinghien, das Dorf. 

Major Rennhöfer winkte Oberleutnant von 
Gereck heran und befahl ihm, die Pferde hereinzu⸗ 
holen. Während der Generaloberarzt und Major 
von Eſſerte bei Seiner Exzellenz und den Franzoſen 
ſitzenblieben, gingen die anderen Herren auf den 
Hof, um die Wirkung der Granaten zu ſehen. Later⸗ 
nen wurden mitgenommen, die Taſchenlampen ließ 
man aufleuchten, und bald irrten allerlei Punkte wie 
Glühwürmchen durch die Nacht. Nur der Wirtſchafts⸗ 
hof war getroffen. Eine Granate, wahrſcheinlich jene, 
die ihre Sprengſtücke ins Treppenhaus geſchleudert 
hatte, war mitten darauf geplatzt. Nicht ohne Glück, 
hatte ſie ſich in den großen Miſthaufen in der Mitte 
gebettet, der zuſammengeſunken war vom Regen, weil 
er nur von Pferdedung aufgefüllt war, denn Vieh 
gab es nicht mehr. Das war ſchon vor Monaten 
requiriert worden. Eine zweite Granate war in das 
Strohdach der Scheune gefahren, auch hier wieder 
Segen im Unſegen, denn Regen und Nebel, die Wahr⸗ 
zeichen dieſes Landes, Hatten einen Brand hintan⸗ 
gehalten. Jemand rief: „Die Hausecke iſt futſch!“ 

Sie ſtrömten hinzu. Es war juſt die Kammer 
der Mägde. Bei dem Licht einer Lampe, die einer 
ſchnell hinaufgebracht, ſah man Betten wie in einer 
Puppenſtube ſtehen. Die Mägde wurden geholt. Sie 
weinten im erſten Augenblick, in der Meinung, ſie 
hätten all ihr Eigen verloren. Als ſich nun aber 
herausſtellte, daß nichts beſchädigt, alles nur vom 
Ziegelſtaube wie mit rotem Pulver überſtreut ſchien, 
klärten ſich ihre Mienen auf. Als nun gar ein paar 
der jüngeren Herren daran gingen, ihnen zu helfen, 
die ſieben Sachen zuſammenzuleſen, kicherten ſie und 
ſchämten ſich, ihre paar Herrlichkeiten zu zeigen. Dach⸗ 
balken und Trame waren wie Streichhölzer geknickt, 
Holzſtücke, Steine, Ziegel lagen umher, und in all dem 
roten Staub, den ſie von den Betten ſchüttelten, hatte 
weißer Verputz helle Straßen eingezeichnet, etwa wie 
bei einer Fliegeraufnahme. Nun wanderten die 
Mädchen aus. In einem Raum neben der Küche ſoll⸗ 
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ten fie ſchlafen. Doch fte wollten lieber in den Keller 
geben. Sie arbeiteten, jetzt wieder lachend wie Kin⸗ 
der, mit ſtarken Bauernarmen, trugen Betten, ſchlepp⸗ 
ten Spind und Schrank. Auch für bie Burjchen und 
Ordonnanzen, die mit den Pferden zurückkamen, gab 
es Arbeit genug. Der Keller mußte als Stall und 
Wohnung hergerichtet werden. Kinzig meinte, es 
ſei hübſch warm da unten. In Wirklichkeit waren 
ſie über die ungehinderte Nachbarſchaft mit den drei 
blonden Mädeln erfreut. 

Allmählich war alles wieder ins Haus gegangen, 
nur Major Rennhöfer blieb mit Oberleutnant von 
Gereck auf dem Hof zurück. Den kunſtſinnigen Huſar 
und den Diviſionsadjutanten band mancherlei: die 
Muſik wie Beziehungen zum gleichen Hof; denn 
Gerecks Vater war der Oberhofmarſchall des regieren⸗ 
den Herrn. Dazu regten ſich auch in des Huſarenober⸗ 
leutnants Seele bisweilen nicht gerade des Majors 
Wunder und Rätſel, mit denen die Welt ihm behängt 
ſchien, wohl aber manches Herrliche, das dieſe Erde 
einem offenen Sinn ſchenkt; nicht zum wenigſten im 
Kriege. Die Nebel hatten ſich zerteilt, die noch wäh⸗ 
rend der Beſchießung über dem Hof von Ralinghien 
gehangen und dadurch dem „kleinen Zwiſchenſpiel“, 
wie Rennhöfer es nannte, etwas Märchenhaftes gege⸗ 
ben hatten. Am Himmel ſtanden zuckend klare Sterne. 
Wie die Offiziere miteinander an den Ställen hingin⸗ 
gen, die längſt keine franzöſiſchen Pferde mehr bargen, 
brach der Mond irgendwo durch oder ſtieg irgendwo 
herauf. Erſtaunt blickten ſie ſich um, wo er herkäme, 
der bleiche Geſelle. Da ſtand er, ein Dreiviertelmond, 
friedlich, unſchuldig, als ſei nichts geſchehen. Major 
Rennhöfer meinte: „Da ſoll mal einer ſagen, der Krieg 
wäre nicht herrlich. Wo erleben wir denn ſonſt ſo 
was! So ne Geſchichte pulvert einen ordentlich auf. 
Es gibt ja zwar Leute, die behaͤupten, [p 'ne Schießerei 
ſei ihnen ganz egal. Nun, ich muß ſagen, wenn man 
fid) auch ſelbſtverſtändlich anſtändig benimmt, aber zu 
den Annehmlichkeiten des Lebens zählt das doch 
eigentlich nicht. Wir ſprachen eben noch von Gra— 
naten. — Ich weiß den Zuſammenhang nicht mehr. — 
Und da kracht ſo'n Luder rein. Und für die Frauen, 
die Franzoſen, habe ich Angſt gehabt. Wir ſind ja 
dazu da, aber bie Damen? Übrigens der alte Herr 
benahm ſich großartig. Haben Sie Fräulein Claire 
geſehen? Die hat's rumgeriſſen! Sie betete eben.“ 

Der Oberleutnant meinte nachdenklich: „Dabei 
müßten Leute, die ſo fromm ſind, doch eigentlich keine 
Beunruhigung empfinden. Was ſoll ihnen denn paſ⸗ 
ſieren, ſie ſtehen doch in Gottes Hand.“ 

„Darf ich mal eine Frage an Sie richten?“ ſagte 
der Major. „Eine ganz perſönliche Frage. Glauben 
Sie eigentlich?“ 

Gereck ſenkte den Kopf und ſagte leiſe, gleichſam 
ein Bekenntnis, das ſich ihm ſchwer entrang und 
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unſicher in ihm gelebt: „Mich hat früher nur Muſik 
bewegt. Ich weiß noch, wie ich als Kind zum erſten— 
mal in einer Oper war. Meine Mutter erzählte, ich 
wäre ſo aufgeregt geweſen, daß ich ſie gebeten hätte, 
die Nacht bei mir zu bleiben. Die Geſtalten, die ich 
da geſehen hatte, ängſtigten mich faſt. So iſt es mir 
auch im Anfang des Feldzuges ergangen: der erſte 
Tote, den ich auf einem Patrouillenritt geſehen habe, 
iſt mir unüberwindlich im Gedächtnis geblieben. Er 
lag mitten auf der kreidig weißen Straße, die ich im 
Schrapnellfeuer ritt. Und zwar auf dem Geſicht. Mir 
war es ſo ſchrecklich, daß er auf dem Geſicht lag. Ich 
hatte einen ganz merkwürdigen Gedanken. Ich 
meinte, er müſſe zum Himmel ſehen, ſonſt könne ſeine 
Seele nicht hinaufe Dieſer Tote, übrigens war es ein 
toter Huſar von uns, hat mich verfolgt wie das Kind 
die Bühnengeſtalten. Und nun komme ich dazu, was 
Herr Major fragen. Ich bin nur bei der Kirchen⸗ 
parade mit der Schwadron in die Kirche gegangen. 
Ohne Kirchenparade nie. Seitdem ich nun an dem 
heißen Auguſttage dieſen toten Huſaren auf der 
Straße habe liegen ſehen, deſſen Seele nicht zum Him⸗ 
mel konnte, bin ich anders geworden. Ich ſeh ihn 
heute noch liegen, wie mein Pferd ſcheute, daß es uns 
bald an die andere Seite der Straße an die Bäume 
gehauen hätte. Ich habe keine Bibel, Pfalmen oder 
jo was mit. Aber feit es mich quälte, daß die Seele 
des toten Huſaren nicht zum Himmel könnte . . .. num, 
ich habe hier ein franzöſiſches Neues Teſtament ge⸗ 
funden. Das iſt das einzige, was ich requiriert habe. 
Na, und wenn wir mal hier fortgehen, lege ich's 
natürlich wieder ſchön auf ſeinen Platz. Herr Major, 
das iſt wohl etwa die Antwort.“ 

Major Rennhöfer legte die Hand auf die Schulter 
des Huſaren und ſagte faſt feierlich: „Man ſteht hier 
im feindlichen Land, nachts im Mondenſchein. Man 
iſt der beſte Menſch von der Welt. Man hat im 
Grunde, mir wird's ja immer vorgeworfen, die ollen 
Franzoſen ganz gern, und dann kommen mit einem 
Mal von irgendwoher, kein Menſch ahnt von wo, Gra⸗ 
naten, mitten in dieſer wunderſchönen Nacht, und der 
Herrgott ſitzt da oben im Himmel und ſieht ruhig zu. 
Ich bin durch die Schöpfung gegangen wie durch ein 
Wunder. Ich habe im Graſe gelegen und irgendeine 
kleine dumme Wicke angeſehen und hätte darüber 
eine Stunde träumen können. Mein Vater iſt nicht 
religiös. Meine Mutter war es deſto mehr. Ich 
habe immer geglaubt, wie ein treues gutes Kind der 
Mutter glaubt. Sie ſpricht von Gott, alſo muß es ſo 
ſein, denn alle können lügen, nur Mutting nicht. Und 
dann kommt der Krieg, kommt ſo 'ne Schießerei. Und 
ich frage mich, wie kann Gott das erlauben, und 
warum? Gereck, ſehen Sie, deswegen habe ich Sie 
gefragt, ob Sie glauben. Das iſt nun meine Ant⸗ 
wort.“ 
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Der Major blickte in bem tiefen Schweigen zum 
Himmel auf, wo die Sterne gleichgültig, kalt, 
fern brannten, in dem tiefen Schweigen, denn 
der Gegner ſchoß nicht mehr. Sie gingen um 
den Hof. An einem Waſſerbecken kamen fie 


gerade vorüber, das 


Tränke ausgemauert ſtand. 
Rampe, grade jener anderen, die zum Keller ging, 
gegenüber, führte hinab | 
zu dem ſumpfigen Waſſer⸗ 


ſpiegel, der vom Regen 


dort immer ſtand. Der 
Major tat ein paar ſchnelle 
Schritte zu etwas Dunk⸗ 
lem, das dort im hellen 


Mondenſchein lag. Er 
beugte ſich zu einem Kör⸗ 
per, berührte ihn, redete 


ihn an. Oberleutnant von 


Gereck drehte die Leiche 
um. Es mar François, 
der alte Knecht. Und jener, 


dem der tote Huſar ſo un⸗ 


auslöſchlich im Gedächtnis 
ſtand, ſagte, nun längſt 


an den Krieg und ſeine 


Opfer gewöhnt, wie etwas 
Alltägliches: „Er muß 
grade über den Hof ge- 
gangen ſein, und da hat's 
ihn erwiſcht! Drum rief 


der Betrunkene immer den 


Namen!“ 


„Wir wollen den Da⸗ 


men keine unruhige Nacht 
bereiten. Erzählen Sie 
drin nichts. Ich werd's 
dem Vizewachtmeiſter To, 
gen“, meinte der Major. 
Dann gingen ſie hinein. 


Man blieb lange ſitzen, 


auch bie Franzoſen, enb- 
lich erhob ſich der Gene⸗ 


ral. Die Lichter erloſchen, 
nur der wachhabende Offizier blieb auf. Major von 
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In dem Buche des ſchwedlſchen Berichterftatters" Ichreit jede Seite 
unfern Gegnern, die uns unaufhörlich in Wort und Schrift mit 
Schmutz bewerfen, entgegen: „Ihr leid Derleumder!“ Denn immer 
wieder offenbart fidy dem Landsmann Sven Hedins die dem deuiſchen 
JDefen angeborene. durch Erziehung vertiefte Menſchenllebe. Rus 
ſolchem Empfinden heraus gab der Derfaffer feinem Buche den Titel 
„Barbaren“, ein Dame, der dae deutſche Doik der Derachtung der 
JDelt preisgeben folite, ihm aber zu ewigem Ruhme gereicht. 


inhalt:  Deuttdjiand / Soldaten / In Warſchau / Dermültung / 


Nowo Georgljemsk ^ Zum Sturm ^ Einige von Dielen 7 Adler 7 
Die Order dee Generale ^ Eine Späherpatrouille / Der Tod klopft 


an / e Milſtarlesmus ^ Helden hinter der Front ^ Die 


tote Heide ^ Rus dem Schmediſchen ſiberſetzt. 


Preis 1 Mark 


bur den Buchhandel und den Derlag 


in ben Park hinaus. 
langſam um die Ecke. 
den Fenſtern auf. Eins war erleuchtet. 
Mit kurzem Entſchluß ſtieg er 


| wie betend 
„Er wird nicht wiederkommen, darf nicht wiederkom⸗ 
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Eben ging der Poſten drüben 
Major von Eſſerte blickte zu 


Er zählte. 


die Trepe hinauf, bog links ab, ſchlich auf heimlichen 
Sohlen an Claires Zimmer vorüber, klopfte bei 
Madame de Beaucourt und-fragte leife: „Madame?“ 
Keine Antwort. 


Er verſuchte zu klinken. Die Tür 


ging auf. Lätitia ſtand 
ihm gegenüber. Als müſſe 
er ſich entſchuldigen, 
fragte er: „Sie haben 


nicht zugeſperrt?“ 


Sie antwortete ein⸗ 
fach: „Ich wußte, Sie 
würden kommen. E 

Er mar wie verwirrt: 
„Sie wußten es?“ 

„Ja, denn ich kann 


nicht ſein ohne Sie eute 


abend. Wenn ſie nun 


noch einmal ſchießen?“ 


„Das können wir nicht 
ändern.“ 
Sie legte die Hand 


über die Augen: „Ich 
möchte, 


daß ſie wieder 
ſchießen. Ich möchte, daß 
ier alles wäre zu Ende.“ 

Er fand zum erſten⸗ 
mal ihren Vornamen: 
„Lätitia, das dürfen Sie 


nicht ſagen.“ 


„Es iſt keine Blague. 
Iſt es nicht ein Unglück, 
daß Sie ierer gekommen 
ſind?“ 

„Wir werden ja wie⸗ 
der gehen.“ 

„Et moi?“ 

„Ihr Mann wird wie⸗ 
derkommen.“ | | 

Sie fügte ihre Finger 
zuſammen: 


Eſſerte ſtieg als Letzter, eine Kerze in der Hand, die 
Treppe hinan. Er ſah noch immer Madame de Be⸗ 
aucourts Augen auf ſich gerichtet, und als er 
ſich aufs Bett warf, die Arme unter den 


Kopf verſchränkt, konnte er nicht ſchlafen. Er 


dachte immer: Hat ſie nicht Angſt, wird ſie 
ruhen? 
die Treppe hinab. Es war halbhell vom Mond⸗ 
licht, das aus einem zertrümmerten Spiegelſtück am 


Boden an bje Dede einen Widerſchein warf. Er trat 


Plötzlich ſprang er auf und taſtete fid). 


men. Lieber Gott, mache, daß er nicht wiederkommt.“ 
Er blieb erſchüttert vor ihr ſtehen: e das 
dürfen Sie nicht ſagen.“ 
„Ich bin immer eine unglückliche Frau geweſen. 
Nicht eine Frau, nicht verſtanden, wie man ſagt. 
Verſtehen hat monsieur nie verſucht. Ich bin um: 


glücklich jetzt auch. Was ſoll dieſes? Ich bin Fran⸗ 


zöſin. Ich liebe mein Vaterland. Sie kommen ierer.“ 


Sie ſind mon ami, aber Sie ſind der Feind meines 


Vaterlandes. Wie ſoll man da eraus?“ 
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Plötzlich ſprach fie Franzöſiſch, als könnte fie es 
nicht deutſch fagen: „Je suis une femme honnête! 
Wie [oll id) ba eraus?” 

Er ſah, wie fie zitterte, und daß ſie ſich faſt nicht 
aufrecht halten konnte. Da führte er ſie an den 
Stuhl am Kamin: „Lätitia, davon wollen wir 
ſprechen!“ | 

XI. 

Er kniete vor ihr auf dem weichen Daunenfuß— 
kiſſen, darauf ſonſt ihre Lackſchuhchen ruhten, und ſie 
redeten miteinander in der tiefen Stille der Nacht, 
redeten leiſe, daß es niemand hören ſollte, von all 
denen rundum, die heute vielleicht wachgeblieben wa: 
ren im Gedanken, jeden Augenblick könnten wieder die 
Granaten ſchmettern. Nicht wie Kinder ſprachen ſie 
oder junge Verliebte, denen zum erſtenmal die Lei⸗ 
denſchaft das unberührte Herz bewegt, nein, wie zwei 
Menſchen, die fühlen, daß irgendeine dunkle Macht 
ſie zueinander zieht und doch alles geſchaffen ſcheint, 
ſie voneinander zu drängen. Und als ob dieſe beiden, 
die nicht gar viel eines vom anderen wußten, nun 
genötigt wären, einander Herz und Leben zu öffnen, 
begannen ſie ſich zu ſagen, wer ſie im Grunde waren. 
Er ſprach davon, daß er Weib und Kind gehabt, und 
daß er eines Tages, als er aus dem Kriege wieder⸗ 
gekehrt, ſein Haus leer gefunden, als habe er nie 
eine Familie beſeſſen. Er verſuchte zu erklären, wie 
es in ihm leuchte und brenne, die Worte aber ihm 
verſagt blieben. Von der Einſamkeit der Menſchen 
untereinander ſprach er, von der tiefen, und daß jeder 
allein nur empfinden könne: „Ich habe immer 
gemeint, wenn man von etwas nur ſpricht, iſt es 
ſchon vorüber.“ 

Dann erzählte ſie mit aller Offenheit der Fran⸗ 
zöſin von ihrer Ehe. Sie beſchwor ihn, nicht zu glau⸗ 
ben, jede franzöſiſche Frau ſei nur ſinnlich, wie Major 
Rennhöfer einmal in ſeiner Weiſe behauptet, der man 
nicht böſe ſein könne. Sie wäre allein geblieben in 
ihrer Ehe, habe aber nichts entbehrt. Wer mit klarem 
Auge ſähe, wie die Männer, wenn es mit der einen 
nicht ginge, es bei der anderen verſuchten, ſollte davon 
das Glück erwarten? Sie ſtrich ſeine Hand: Was 
ſoll nun ſein? elfen Sie mir eraus.“ 

Er ſchob ſich auf den Stuhl neben ihr, zog ſie 
herüber zu ſich, und ſie lehnte den Kopf an ſeine 
Schulter. Seine Lippen glitten über ihr Haar, aus 
dem ein Duft ſtieg, wie er dieſem Körper eigen, ein 
zärtlicher, vom Weib, einer, der ihn beglückte, ihn 
träumen ließ. Während ſie nun leiſe ſprach in dem 
ſüßen, fremden Tonfall ihres Deutſch, bedrängten ihn, 
den Nur⸗Soldaten, der er war, abenteuerliche Gedan⸗ 
ken. Ihm ſchien es tödliche Gewißheit: Lätitias Mann 
müſſe fallen, ja, war vielleicht ſchon tot. Und blieb er 
am Leben, dieſer lächerliche Zwerg, nun, ſo trennte ſie 
ſich von ihm. Kein Schnitt, nur Selbſtverſtändlichkeit, 


jo, während feine Gedanken weiterflogen. 
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Erlöſung nach dem, was die junge Frau geſagt. Es 
war der zweite Krieg, den Eſſerte erlebte. Er hatte 
immer eiſerner Pflicht gelebt, und doch brannte in ihm 
kein zehrender Ehrgeiz. Bisweilen dachte dieſer 
Mann, der äußerlich keine Seele offenbarte, mit glü⸗ 
hender Sehnſucht an ſein eigenes Menſchenglück. Das 
Bild ſeines ſchwer ringenden Vaterlandes ſtand vor 
ſeiner Seele, wie ſein General und er, die beiden 
Männer mit dem klaren, abwägenden Verſtand des 
Generalſtäblers, es einander oft gemalt: und wenn (3 
noch Jahr und Tag dauerte — denn beide waren nicht 
leichtfertige Roſarote — ſie, die Kenner, unterſchätzten 
den Gegner nicht — ſo mußten eben die Staatsmän⸗ 
ner die Mittel ſchaffen zum Leben eines ganzen Volkes, 
aber Frieden durfte nur dann werden, wenn er auf 
ein Menſchenalter hinaus geſichert ſchien. In dieſem 
würde ſich nach ewigen Geſetzen wohl wieder Zünd⸗ 
ſtoff ſammeln, aber dann ſchlug ein kommendes Ge⸗ 
ſchlecht die neuen Schlachten. So lebte in dem Major 
der Gedanke, nach dieſem Kriege, wenn das Vater⸗ 
land ſeiner nicht mehr bedurfte, zu gehen. Es gab im 
Frieden genug andere. Er war Soldat, alſo tat er 
ſeine Pflicht, doch ebenſogut als Landwirt hätte er 
ſie ſtreng erfüllt. Dem Herrn von Eſſerte, einmal auf 
Eſſerte, wo ſie ſeit Hunderten von Jahren geſeſſen, 
hätte es keine Verbeſſerung bedeutet, etwa Exzellenz 
genannt zu werden. Am Hof, im Staat einer zu 
ſein, hieß ihm kein Ziel, der immer ſich am glücklichſten 
gefühlt allein am Schreibtiſch, allein bei ſtillem Ritt, 
allein bei einſamem Gang über die Heide. So würde 


die landfremde Frau gerade ihm kein Hindernis 


erſchienen ſein. Wie Neigungen, Schwächen und 
Größen des Kindes auch beim Greis ſich wiederho⸗ 
len, wie einer, deſſen ſinnliche Neigung zu lebhaften 
Frauen geht, unglücklich werden müßte, verbände er 
ſich mit einem anbetend ſtillen Geſchöpf, oder einem, 
der ein Gretchen ſucht, das Band mit einer beweglich 
wilden Schönen zum Unglück ausſchlagen würde, ſo 
wäre eine Fremde bei ihm nur eine glückliche Wieder⸗ 
holung geweſen, denn auch ſeine erſte Frau, eine 
Baltin, hatte keine deutſchen Verwandten beſeſſen, 
die wohl vorwärts ſchieben halfen, aber auch Feſſel 
und Enge bedeuteten. Er war glücklich geweſen, daß 
die Sippe nicht ſein Haus überlief. Wie ſeine 
Träume gingen, beugte er ſich herab und küßte ihre 
Hand. Da warf ſie ihm beide Arme um den Hals, 
und ihre Lippen ruhten in einem einzigen Kuß. 
Dann lehnte ſie den Kopf an ſeine Schulter und de 

$ 
Feuer im Kamin, das allein das Zimmer erleuchtet, 
war niedergebrannt, aber draußen ſchien hell der 
Mond. Die Arbeit des Tages, die ſpäte Stunde hatten 
ihn müde gemacht, daß er in wunſchloſer Glückſelig⸗ 
keit die Augen ſchloß. Er fühlte Lätitias gleichmä⸗ 
Bige Atemzüge. Und alle Nätſel ber Raſſen und des 
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Krieges wühlten in ſeiner Seele. Er war der Feind. 
Sie von jenem Stamme, den er nicht mochte. Und 
gerade ſie beide führte das Schickſal zuſammen. Wie 
er die Schlafende leiſe atmen fühlte, ihren warmen 
Körper in ſeinen Armen, einen Menſchen, der ihm 
gehörte, ſah er, der ſchwer zu anderen Menſchen 
ſich fand, ja dem es wie unmännliche Gefühlsduſelei 
vorkam, auch nur teilnehmende Worte zu ſagen, ſich 
tief beglückt, nicht allein zu ſein. Vielleicht weil in 
dieſer harten Seele doch ein letzter Winkel von Weih: 
heit war, den nun ein Zufall berührt. Wie er dies 
ſchlanke, atmende Geſchöpf ganz ſein, dicht an ſich 
gebettet empfand, überrann es ihn, als beſäße er nun 
wenigſtens eine Sicherheit für die Zukunft und ſtünde 
nicht gleichſam allein ſchwebend im Leben. Da neigte 
er immer wieder die Lippen und küßte ſie leiſe ins 
Haar. Aber ſie ſchlief wie tot. 

Der Mond mußte verſchwunden ſein, ein unſicheres 
Licht umriß nur noch die Gegenſtände. Hatte er ge⸗ 
träumt? War der Morgen auf dem Wege? Ihn 
fröſtelte. Und er hob leicht die junge Frau und trug 
ſie hinüber. Die weiße Maſſe des Lagers zeichnete 
ſich hell ab. Er legte ſie leiſe nieder und breitete über 
ſie das ſeidene Daunenbett. Sie ſchlief. Mit aufge⸗ 
ſtützten Armen blieb er über ſie gebeugt und ſuchte 
in der Dunkelheit ihre Züge zu erkennen. Dann ſenkte 
er vorſichtig den Mund, küßte ſie, taſtete ſich hinüber 
in ihr Zimmer nebenan, fühlte ſich zur Tür. Er ſtand 
auf dem Gang. Auf dem Treppenabſatz knirſchte es 
unter ſeinen Füßen. Er war auf eine Spiegelſcherbe 
getreten. Er hielt inne. Lauſchte. Alles ſchwieg im 
Haus. Auch hier war es hell. Er konnte deutlich 
die Stufen unterſcheiden, die zu dem Nebengang hin⸗ 
aufführten. Dämmerte ſchon der Morgen? In ſeinem 
Zimmer war wieder das helle Licht. Da regte ſich 
in ihm eine unbezwingbare Sehnſucht hinaus. Da 
draußen lagen ſie in den Gräben vorm Feind, da 
draußen fielen Kameraden, da draußen war Nacht 
um Nacht an irgendeinem Punkte dieſer endloſen 
Front vom Meer bis zu den Alpen, von den Kar⸗ 
pathen hinauf bis wieder an das Meer irgendwo ein 
Angriff. Und er hatte ſeine Nacht vertan. Er wollte 
nach der Uhr ſehen. Sie fehlte. War ſie ihm drüben 
entglitten? Er trat ans Fenſter, ob der Morgen 
käme. Was war das? Blendung durch den Mond? 
Nein, Schnee! Während er drüben geträumt, die 
Geliebte im Arm, war Schnee niedergeſunken auf 
das flandriſche Land. Er öffnete das Fenſter, beugte 
ſich hinaus und ließ die friſche Luft ſich wohltätig um 
die Stirn wehen. Dann ſteckte er den Kopf ins kalte 
Waſſer und zog andere Stiefel und Gamaſchen an 
zum Grabenbeſuch. Im Hof fragte er den Poſten 
nach dem Schneefall. So um zwei hätte es begonnen. 
Er ging in den Keller hinab zu den Pferden. Die 
Stute ſchnopperte und ſuchte an ſeiner Taſche. Ein 
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paar Zuckerkrümel gab er ihr noch, legte die Wange 
an ihren warmen Hals und ſtreichelte ihn, glücklich, 
wie nicht in den langen Tagen, ſeit ſie hier ſtill lagen. 
In der Küche ſaß Kloſtermann und trank ſeinen Kaffee. 
Nicolette ſtand am Herd. Und als ſei zum erſtenmal 
eine Brücke zu den Franzoſen geſchlagen, klopfte er 
dem „kleinen Aas“ auf die Schulter. Als er gegangen 
war, flüſterten die Mädchen. Was war nur in den 
finſteren „Commandant“ gefahren? 

Major Rennhöfer ſaß beim Frühſtück und faute 
mit vollen Backen: „Nanu, Eſſerte, ſchon auf?“ 

Der rieb ſich die Hände: „Jawohl, ich fahre mit 


raus. Ich wollte doch nach dem Graben ſehen. Nun, 


wo Schnee gefallen ijt, wird fid) vorn alles beſſer ab- 
zeichnen!“ | 

Während ſich ber Generalſtabsoffizier zum Früh⸗ 
ſtück ſetzte, ging Major Rennhöfer hinaus, um zu 
ſehen, ob der Kraftwagen käme, der noch draußen 
hinter dem Park ſtand. Der Major gähnte, reckte die 
Arme, als ob er Freiübungen mache, und blickte die 
Allee hinab. Er dachte: Kloſtermännchen, Kloſter⸗ 
männchen, unpünktlich? Da kriegſt du was aufs 
Dach! Er ließ den Blick über den Hof wandern, es 
war immer lehrreich, den Wirkungskreis der Spreng⸗ 
ſtücke zu ſehen. Die Stallwand war förmlich be⸗ 
ſpritzt, wie wenn eine Feder im Papier hängenbleibt 
und ſchwarze Kleckſe fliegen. Drüben die Scheune 
hatte nichts abbekommen. Und dort hatten Gered 
unb er doch gemeint, allerlei Wundmale zu entdecken 
an dem alten Gemäuer. Wie anders alles am Tage 
ausſah! Da gewahrte er im halben Morgenlicht 
einen Schein hinter den Fenſterſcheiben. Hatten die 
verfluchten Kerls etwa wieder Licht brennen laſſen? 
Um jede Kleinigkeit mußte man ſich doch küm⸗ 
mern! Und wieder gähnte er und ging, die Arme 
ſtreckend, über den Hof, das weiße Mehl der dünnen 
Schneeſchicht mit den Sohlen abhebend. Er öffnete 
die Tür. Eine umgeſtürzte Kiſte trug ein brennendes 
Licht. Da lag François, der Knecht, auf einem 
ſchräggelehnten Brette aufgebahrt, und daneben, den 
Kopf auf die Knie des Toten geſunken, einen Roſen⸗ 
kranz in den Händen, der alte Blaiſe mit ſeiner 
Kupfernaſe. Der Adjutant rüttelte ihn. Er fuhr 
auf, rieb ſich die Augen, ſtellte ſich ſtramm, legte die 
Rechte, um die der Roſenkranz gewickelt hing, mit der 
Fläche nach vorn an die Schläfe und brüllte heiſer, 
wobei er den Major mit widerlichem Dunſt von 
Alkohol anblies: „Présent, mon commandant!“ 

Der Major packte ihn bei der Schulter: er ſolle 
ſeinen Rauſch wo anders ausſchlafen. Der Alte aber 
grüßte wankend noch immer und ſchrie mit verglaſten 
Augen, er fei alter Soldat, ,, Maréchal-des-logis" — 
wovon er übrigens noch nie Gebrauch gemacht 
hatte — und müſſe ſeinem Kameraden die Toten⸗ 
wache halten. Aber der Major erklärte kurz in einem 
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Franzöſiſch, das keineswegs ſchwungvoll war, Be⸗ 
[offene und Tote gehörten nicht zuſammen. Da kam 


endlich Kloſtermann, und Major Rennhöfer hauchte, 


die Uhr in der Hand, aus Gerechtigkeit nun auch den 
Verſpäteten an. Der entſchuldigte ſich: er habe die 
Hälfte ſeiner Sachen im Haus, die andere Hälfte 
draußen. Doch der Diviſionsadjutant, der ſonſt wie 


ein Vater mit den Leuten verkehrte, rief: „Da [tebt 
Noch einmal, unb ich laffe 


man eben früher auf! 
Sie ablöſen!“ 


Dann ging er ins Haus, zu eben, ob Major 


von Eſſerte noch nicht käme. Er fand ihn im Geſpräch 


mit dem Generalleutnant, der erklärte, die Sicherheit 


der Arbeit dürfe nicht Granatzufällen ausgeſetzt ſein, 
und da eine Beſchießung täglich ſich wiederholen 
könnte, müſſe entweder ein Unterſtand gebaut oder 
die Kellermauern verſtärkt werden. 


Rennhöfer in den Keller. So fuhr der Generalſtabs⸗ 
offizier allein. Er zog den Pelz an und nahm Karten⸗ 
taſche und Glas. | 
Sie glitten bie Pperner Chauffee hinab. Ein 
paar Bäume waren friſch abgeſplittert. Als nun ein 
gewaltiger Aſt völlig die Straße ſperrte, hieß Major 
von Eſſerte eine Abteilung — Ablöſung für die 
Schützengräben — die gerade hinausmarſchierte, die 
Gewehre um den Hals gehängt, das Hindernis aus 
dem Wege räumen. Während die Leute zugriffen, 


ſprach der Generalſtabsoffizier mit dem Leutnant, 


der ſie führte. Der Major fragte nach der Stellung 
vorn, beſonders nach jenem Grabenſtück, das er an⸗ 
ſehen wollte. 
gemeldet, nun aber zeigte er dem Stabsoffizier 
gegenüber die Sicherheit jener tätigen Männer, die 
gewohnt ſind, ganz anderen Dingen gegenüberzu— 


ſtehen als einem Vorgeſetzten. Er nannte das Gra⸗ 
benſtück eine „Sauſtellung“, ereiferte fid) aber bei dem 


Gedanken, es könnte etwa aufgegeben werden. Nee, 
dann folle man doch lieber das Wäldchen dazu neb- 
men. Dort hätten die Engländer nichts drin als 
einen Horchpoſten. Und er warf eine Skizze des 
Wäldchens auf den Meldeblock, den ihm der Gene- 
 ralftabsojfigier hinhielt. 
Patrouille dort vorn geweſen. 


„Einmal ſind wir beinahe mittenmang in. Wie 


Engländer jefallen. Nachts haben fie 'n Maſchinen⸗ 
jewehr drin. Das flankiert dann unſern Graben und 
macht die Verluſte. 
Die Kerle haben uns nicht jeſehen, jehört 00) nicht. 
Weil [o 'n Wind war.“ 

Der junge Offizier nahm feine Mütze ab, ſtrich 


über ſeinen kurzgeſchorenen Schädel, und da ſeine 
Leute nun den Aſt zur Seite geſchoben hatten, rief 


er ihnen zu: „Weiter, weiter.“ Und einem jungen 


Fähnrich, der wie ein Knabe aussah: „Ich komme 


à jleich nach, Hans.“ 


Um ſofort die 
Frage zu entſcheiden, gingen Exzellenz und Major 


jetzt nicht, wo feine Fabrik. [till ſtünde. 
die janze Schweinerei fatt. Sie machten nid) grade 


Der junge Offizier hatte zuerſt ſtramm 


Die tun niſcht mehr. 


Er ſei ſchon viermal als 


Am Tage nehmen ſie's raus. 


Hummer E, 


Dann fuhr e er ll „Ohne Wind 
kommt man überhaupt jar nich vor. Sie hören's [o-. 
fort. Dann jeht 'ne Mordsfunkerei los. Wie noch 
friſches Gras war, rauſchte es; wie's dürr jeworden 
war, raſchelte es; in dem Regen jetzt quatſcht immer 
der Dreck, richtig als ob man 'n Proppen aus der 
Flaſche zieht, wenn ſo die Stiebel ſteckengeblieben 
ſind. Na, und nu is heut gar Schnee jefallen, der 
macht's zu hell. Man kann nur bei Dunkelheit vor 
und bei Wind. Daran is ja in der verfluchten Gegend 
keen Mangel. Und der Wind ſteht ja immer zu uns 
herüber. Den Kerlen drüben iſt das recht, weil wir 


dadurch immer den Jeſtank von ihren Leichen kriegen.“ 


Andererſeits können ſie uns nich hören. Wir ver— 
ſtehen jedes Wort. Ich habe damals im Wäldchen 
'ne Viertelſtunde [ang zujehört. Nur aus Spaß. Ul⸗ 
kig, was ſie ſich da erzählen. Sie beklagten ſich, ſie 
kriegten immer die gleiche Marmelade. Dann hatten 
ſie Streit über irgend "n Mädel. Einer erzählte was 
aus Mancheſter. Dort hätte er mehr verdient. Nur 
Aber er hätte 


den Eindruck von begeiſterten Kriegern.“ 

Der Major warf einen Blick zum wartenden Wa⸗ 
gen: „Herr von Kropp, es mar mir ſehr EEN 
id) muß aber dringend vor.“ | 

Der junge Offizier klemmte fid) fein Einglas ins 


linke Auge unb jab die Straße hinunter, feiner Som: 
pagnie nad): „Jeſtatten Herr Major vielleicht, daß ich 


auf dem Trittbrett mitfahre?“ 
„Bitte, ſteigen Sie doch ein.“ 
„Nee, nee, ich ſpringe im Fahren runter.“ 
Er hielt fid) an der Wagentür, und der Kraft- 
wagen ſetzte ſich langſam in Bewegung. 


„Friſch heute früh!“ ſagte ber Leutnant. Doch | 


der Major war beim Graben: „Herr von Kropp, ſa— 


gen Sie mal, liegt da noch viel unbeerdigt?“ 

„Von zwei Stürmen, vom 3. Dezember und von 
voriger Woche. Nu, 's liegt jang hübſch ba wat rum. 
Die vom Dezember ſind ſchon janz zuſammenjefallen. 
Aber die von voriger Woche! 
‚Eau de Kanaille‘ is anders. Nanu. find- wir ja da, 
Herr Major, alſo danke jehorſamſt!“ 

Major von Eſſerte kam ein Einfen „Sie wiſſen 
ja dort gut Beſcheid?“ . 
„Ich kenne jeden ollen Pfahl.“ 

„Wiſſen Sie was, fahren Sie mit. Ich wollte mir 
ja grade den Graben anſehen. Laſſen Sie bie Rom- 
pagnie nachkommen!“ | ! 

Der Leutnant ſprang ab und rief: „Hans!“ 

Der blutjunge Fähnrich ſtand ſtramm, ſchlank und 
groß wie der Leutnant felbft. ' 

„Ich fahre mit Herrn Major immer voraus. 
führſt! die Kompagnie hin.“ | 
Gortſetzung folgt) 


Du 


Aus unſeren Geehä ifen. i 


Bon Oberingenieur C. E. Heymann. 


Hierzu 10 Driginafaoufnagmen des Verfaſſers. 
— ) 


e- 
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Das Leben und Treiben in unſeren Häfen, an der 

Nord ⸗ und Oſtſee iſt auch im Kriege keineswegs völlig 
erloſchen. Selbſt in denjenigen nicht, die hauptſächlich 
den transozeaniſchen Verkehr in erſter Linie pflegten 
Die Hanſeſtadt Bremen hat ſogar durch die deutſche 
Ozeanreederei den Überſeeverkehr mit den. Vereinigten 
Staaten von Amerika, allerdings nur mit Handelstauch⸗ 
ſchiffen, wieder aufnehmen können. 
Aber auch der ſonſtige Schiffsverkehr hat ſich den 
veränderten Verhältniſſen angepaßt und wird, wenn. 
auch in bedeutend verringertem Umfang, zum Teil 
wenigſtens in Nord- und Oſtſee unter dem Schutz 
unſerer Kriegsflotte aufrechterhalten. Wenn auch im 
allgemeinen der Seeſchiffverkehr teils ganz eingeſtellt, 
teils bedeutend beſchränkt iſt, ſo hat er doch in andern 
Häfen wiederum ſogar an Lebhaftigkeit im Kriege 
gegen die letzten Friedensjahre erheblich zugenommen. 
Auch unſere Kriegsflotte hat manchem unſerer Häfen 
ein neues ungewohntes Leben gebracht. 

Wie unſere Handelsflotte, ſo iſt auch unſere Fiſcherei⸗ 
flotte auf engere Reviere beſchränkt oder auf neue ange⸗ 
wieſen. In Kurhaven, Bremerhaven und Geeſtemünde 
liegen daher in der Hauptſache nur die eingezogenen 
Feuerſchiffe und Lotſenſchoner ſtill, während Küſten⸗ 
ſchiffer nach wie vor aus⸗ und einlaufen und Hochſee⸗ 
fiſcher die Kü üftenfifcherei neu aufgenommen haben. 
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Im alten Hafen von 
Kuxhaven: 


Einlaufender FJiſch⸗ 
futter, i 


In bem Ham: 
burger und Bremer 
Seehafen freilich 
liegen mächtige 
Ozeandampfer und. 
Segler, darunter 
aud) mancher be⸗ 
ſchlagnahmte feind⸗ 
liche Ausländer, be⸗ 
ſchäftigungslos, ab⸗ 


gerüſtet und ab⸗ 


getafeft an Kai⸗ 
mauern und an 
Bollwerken. 

Über den gelben 
Schloten der Lloyd⸗ 


Gecſtemünder Jiſchdampfer im 1 Fifchereihajen. 
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dampfer, die hin⸗ 


ier dem Bremer: 


havener Leucht⸗ 
turm in Gruppen 


emporragen, mt: 
belt kein Rauch, 


und im Vegeſacker 


Hafen liegt man⸗ 


des Fahrzeug: 


deſſen Art und 


Gattung auf ſeine 
Tatigkeit auf freiem 
Meere hinweiſt. 

Der Feind iſt 
zwar nicht vor den 
Toren, und unjere 
Unterſeeboote ha⸗ 
ben ihn in weite 
Ferne geſcheucht, 
aber noch iſt unſere 
Kriegsflotte nicht 


Am Leuchtturm 
in Bremerhaven. 


ſtark genug, um 
unſere Handelſchif⸗ 
fe, gegen unſere 


Feinde ſchützend, 


frei über die Welt- 
meere geleiten zu 
können | 

Wohl aber iſt 
dies in unſerer Oſt⸗ 


ſee gegen die ruſ⸗ 


ſiſche Flotte der 
Fall. Ja, in man⸗ 
chen Häfen liegen 
ſogar von unſeren 
Seeſtreitkräften auf 
hoher See genom⸗ 
mene und ein⸗ 
gebrachte Priſen 


feindlicher oder 
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: | Ein Oitjeeihoner läuft aus Travemünde aus. 
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Seglern, und läßt 


mit ihrem vortreff⸗ 
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Jn Travemünde ein- 
laufende Handelſchiffe. 


neutraler Staatsange⸗ 
hörigkeit, die bei der 
Beförderung feinb- 


oder von Bannware 
betroffen wurden. 

In Travemünde 
herrſcht fortgeſetzt ein 
lebhafter Ein- und 
Ausgang von Oſtſee⸗ 
ſchiffen, namentlich 


den namhaften Auf— 
ſchwung erkennen, den 
Lübecks Handel ge— 
rade im Kriege ge— 
nommen hat. , 

Auch Stettins Häfen 


lichen Waſſerſtraßen— 


netz nach dem Hinter⸗ 


— 
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land weiſen einen verhältnismäßig 
regen Seedampferverkehr auf. Viele 
Schiffe aber, große und kleine, leiſten 
im Wacht⸗ und Vorpoſtendienſt, als 
Tender und zu Transportzwecken un⸗ 
ſerer Kriegsflotte Hilfsdienſte und brin⸗ 
gen dadurch vermehrten Verkehr in 
viele Häfen der Nord- und Oſtſee. 
Unſere Schiffbauinduſtrie aber iſt 
nnnicht nur uneingeſchränkt, ſondern mit 
i d $ vermehrtem Hochdruck allenthalben am 
werk; nicht nur um durch den Krieg 
eentſtandene Lücken wieder auszu⸗ 
füllen, ſondern fogar um neue, noch 
größere Ozeanrieſen wie die ſchon vor⸗ 
handenen zu erbauen, welche der Welt 
nach Wiedereintritt des Friedens ver⸗ 
künden werden, daß Deutſchlands See⸗ 
herrſchaft ungebrochen wie unge⸗ 
mindert aus dem hauptſächlich ihr 
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Dor dem Seit. |. 


Skizze von Margot Jsbert. Ano Se 


„Ich habe heute Suſanne für Sie eingeladen“, 
ſagte ſie. | 

Er wollte wiſſen, mer Suſanne fei? Gr jap neben 
ihrem Schreibtiſch und hatte die Hand auf einem Stoß 
engbeſchriebener Blätter liegen. Draußen verdämmerte 
ein blaſſer Dezemberabend; einer jener vorweihnacht— 
lichen Abende, die ſelbſt jetzt, mitten in der Härte der 
Zeit, voll zarter Erwartung find: Advent ... Nebenan 
in dem dunkelgetäfelten Speiſezimmer des alten Patri— 
zierhauſes war der Tiſch für fünf Perſonen gedeckt. Der 
weiße Damaſt der Gedecke ſchimmerte im Licht. Ein Duft 
von vielen weißen Nelken war ſchleierzart durch die 
Räume hingebreitet. — „Suſanne liebt weiße Nelken“, 


jagte Karen und ſtrich mit einer ganz leiſen Nervojität 
in ihren ſchmalen Fingern die Seidenfalten des roten 
Kleides glatt. 
Ob Sujanne gelehrt fei? - ; 
„Suſanne?! .. Ach nein! Suſanne war das Leben: 
eine einzige lachende Bejahung.“ Karens ſchöne, tiefe 
Frauenſtimme wurde ganz warm, wenn ſie den Namen 
ſagte: Suſanne. a E 
Auf bem Flur draußen hörte man Schritte. Durch 
bie roſen Vorhänge [ab man die beiden Herren drüben. in 
den hellen Empfangsraum treten. Peter Mora, den kleinen 
Maler, mit ſeinem ewig beweglichen Faungeſicht und den 
großen, wunderſchönen Künſtlerhänden. Er ſprach mit 
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ſchnellen, haſtigen Worten; in kurzen Sätzen unb mit 
einer betonten Härte des Ausdrucks. Daneben hörte man 
Hans Heike, den Journaliſten, veben. Sehr ruhig, in der 
ihm eigenen Art, die Worte ſchön und wohlklingend an⸗ 
einanderzureihen, als ſpräche er immer in Verſen. 
Hartwig war eine Stunde früher gekommen als die 
anderen. Er hatte ſo ſeine kleinen Vorrechte, die er ſich 
ſtillſchweigend und ſelbſtverſtändlich nahm, zumal jetzt, in 
den paar Urlaubswochen nach ſeiner Verwundung. Es 
war auch gar kein Gedanke daran, ihm das zu wehren 
oder ſich dagegen aufzulehnen, weil es in einer ſo liebens⸗ 
würdig ritterlichen und zugleich unbedingt beſtimmten 
Art geſchah. — Er liebte es ſehr, an Karens Schreib⸗ 
tiſch zu fiken, während fie arbeitete, und ab und zu ein 


Wort mit ihr zu reden, klug und gut und voll feinen 


Verſtehens. 

Nun gingen ſie zuſammen hinüber. 

Wenn Suſanne kommt, dachte Karen, dann werden 
all diefe drei klugen Männer ſofort in ihrem Banne fein. 
Einer nach dem anderen, und jeder genau der Art ſeines 
Weſens entſprechend in einer kürzeren oder längeren 
Spanne Zeit. — Vielleicht wird Hartwig um elf Uhr 
ſagen: „Darf ich Sie begleiten, gnädiges Fräulein?“ Und 
er wird mit ihr gehen. Vielleicht. . .. Es mag auch fein, 
daß er bleibt. Aber dann werden ſeine Gedanken ihr 
folgen. | 

Durch die weitoffene Tür kam Suſanne herein. 
Draußen ſtand noch der Diener mit ihrem weißen Abend⸗ 
mantel über dem Arm. Einen Augenblick floß die Hellig⸗ 
keit des Zimmers in die dämmrige Diele hinaus. Dann 
ſchloß ſich die Tür, eine hohe, ſehr dunkle Eichentür mit 
ſchwerem Schnitzwerk, auf deren tiefgraunem Grund nun 
Suſanne ſtand. Sie trug ein mattgrünes Kleid, weiße 
Nelken am Ausſchnitt und ganz glattgeſcheiteltes Haar, 
nachtſchwarz, über ihrem bräunlichen Geſicht. Sie ſtreckte 
Karen die Hand hin und ließ ſich die Herren vorſtellen, 
die ſie alle noch nicht kannte. 

Hartwig beugte ſich über ihre Hand, ſehr ernſthaft, 
ſehr formell. — Was iſt er doch für ein großer, ſteifer 
Menſch! dachte Karen und mußte lächeln. 

Bei Tiſch floß die Unterhaltung leicht und angeregt 
dahin, wie es bei Menſchen, deren Intereſſen gleich lauter 
ſchönen, kräftigen Farbentönen zueinander abgeſtimmt 
find, kaum anders beptbar ift. Karen hatte in den letzten 
Wochen oft mit ſtiller Freude die prächtige Art bewun⸗ 
dert, womit ſich Hartwig, der Feldſoldat und Wirklichkeits⸗ 
menſch, der Stimmung dieſes kleinen Kreiſes einfügte. Aber 
heute war alles anders als ſonſt. Er ſaß neben Suſanne 
drüben, nur durch die Breite des Tiſches von Karen ge⸗ 
trennt. Es ſchien jedoch, als fei er ihr ſchon jetzt weit ent- 
rückt, ſchon jetzt fern und fremd. Es fehlte etwas, das ſonſt 
immer als feine, kaum gefühlte Welle von Verſtehen 
zwiſchen ihnen hin und her gegangen war. Und das 
ſeltſamſte war, daß ſie es nun doch mit einem leiſen Be⸗ 
dauern feſtſtellte. Als ob ſie es nicht gewußt, nicht ſelbft 
ſo herbeigeführt hätte! — Wenn nur der Wille dageweſen 
wäre, ihn zu halten mit all den alten Rechten ihrer 
guten Kameradſchaft; aber nicht einmal den hatte ſie. Die 
Freundſchaft mit ihm war etwas ſehr Schönes geweſen; 
das Allerbeſte in ihrem Leben vielleicht. Und in dieſen 
letzten Wochen ſeiner Geneſung hatte er ſo ganz ihr ge⸗ 
hört. Tag für Tag hatte ſie das Wachwerden mit ihm er⸗ 
lebt, das langſame Freiwerden von der Not draußen, 
von körperlichen Schmerzen und innerer Gebundenheit. 


Und immer reifer war dabei das Verſtehen zwiſchen ihnen 


aufgeblüht. Aber nun hatte ſich auch daran ihr kühler 
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Verſtand gemacht: hatte zergliedert und abgewogen und 
all das Feine, Ungeſagte durchdacht und zerlegt. — Biel- 
leicht, überlegte ſie, habe ich zuviel über Gefühle geſchrie⸗ 
ben und nachgedacht, um ſelbſt noch welche zu erwecken 
oder intenfiv zu empfinden. Vielleicht ift mir an weib⸗ 
lichen Inſtinkten verlorengegangen, was ich an Verſtand 
und pſychologiſchem Wiſſen gewonnen habe in all den 
Jahren. — Und Hartwig braucht ein Stück Natur; eine 
Frau, die nur Weib ut... 

Vom Nebenzimmer, dem kleinen roten Salon, kam 
durch einen Spalt im Vorhang ein zartrötlicher Licht⸗ 
[dein hereingeflattert, gerade auf die blaffen Nelken zu, 
die über dem dunklen Grund der Täfelung weiß und 
feierlich blühten wie Lilien auf einem alten Madonnen⸗ 
bild. 

Hartwig ſprach mit Suſanne. Sie redeten nicht vom 
Krieg. Nein, das hätte ja ihre fommerliche Ruhe ſtören, 
einen Schatten über ihr Weſen werfen können. Man ver⸗ 
gaß faſt in ihrer Nähe, daß es etwas ſo Lautes, Hartes, 
wie Krieg, gab. Sie ſaß ganz ruhig, mit ſtillem Geſicht, 
ſah nur zuweilen auf und bog den Kopf zur Seite, um 
ein ſchnelles Wort zu ſagen. Aber was ſie auch reden 
mochte, es war immer irgendwie angefüllt von einer 
freudigen, tiefen und warmen Innigkeit des Ausdrucks. 

Drüben unterhielt ſich Karen mit Mora und dem 
Journaliſten über ihre letzte Arbeit. , 
ww Mir ſcheint,“ fagte Hans Heike, „Sie haben fich ba 
ſelbſt in eine Art Überzeugung hineingeſchrieben, die mit 
dem eigentlichen Grundton Ihres Weſens gar nicht Dik 
ſammenklingt. Sie haben irgendwie Verſtecken gejpielt, 
Sie, Karen!“ l 

„Ich?“ ſagte fie unſicher und lächelnd. Sie wußte ge- 
nau, was er meinte, und er hatte recht. Ihr Blick ging 
zu Hartwig hinüber, der ſich immer noch mit Suſanne 
unterhielt. Du warſt mein beſter Freund und haſt mich 
nicht verſtanden! dachte fie. — Seine Hand lag neben 
Suſannes weißen Fingern; ganz dicht: zuweilen traf es 
ſich im Geſpräch, daß ſich ihre Hände berührten. Wenn 
Suſanne den Kopf wandte, ſah man das Klopfen in ihrer 
Kehle wie bei einem kleinen, lockenden Vogel. 

Karen ſah nun nicht mehr hinüber. Es war im Grund 
keine Sache von großer Wichtigkeit, wenn man einen 
Freund verlor. Man blickte mit einem bedauernden 
Lächeln zurück, nun ja.... Er war eben wie kein ande⸗ 
rer zu dieſer Art Freundſchaft geeignet geweſen, die ſie 
liebte. Er hatte ſo wundervoll verſtanden, die Diſtanz zu 
wahren; dieſe zehn Schritte Abſtand, die ihr Bedingung 
waren. Nie hatte er ihre überfeine Empfindſamkeit durch 
die kleinſte Berührung, durch eine jener angedeuteten 
Zärtlichkeiten der Geſte geſtört und erſchreckt. — Aber 
nun lag ſeine Hand da drüben dicht neben Suſannes 


Hand , 
Karen fühlte, daß Mora von ber Geite bet ibt Ge⸗ 
ſicht ſtudierte, zug um Zug. Er wollte fie demnächſt 
malen und ſuchte nun, ſeit Wochen ſchon, ſie aus ihrer 
Zurückhaltung herauszulocken, ſie irgendwie zu einer 
impulſiven Wärme des Ausdrucks zu veranlaſſen, ihrem 
Weſen die Note zu geben, die er gern in ſein Bild hinein⸗ 
gelegt hätte. So ſprach er auch jetzt auf ſie ein, ganz Eifer, 
ganz Temperament. ! 
Es war immer nod) von ihrer Arbeit die Rede. Sie 
ſelbſt ſprach ruhig, in ihrer kühlen Art, die immer über 
den Dingen ſtand, alles klar und leicht diſtanziert ſah und 
beobachtete. — Aber plötzlich kam ihr der Gedanke: nun 
will ich es ſagen! Warum nicht? Mögen ſie es alle noch 
einmal hören, was ich denke. — Und ſie ſagte mit einem 
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Lächeln, das ihre Erregung verbarg: „Es ijt ganz ficher 
meine Überzeugung, was ich da ſchrieb. Alles! Wir 
ſchaffenden Frauen ſtehen nun eben ſo zum Leben und 
nicht anders. Wir nehmen die Gefühle anderer, zerglie⸗ 
dern fie, putzen fie auf wie bunte Puppen und fpielen 
damit. Wir malen Situationen, deren Wert und Wirk⸗ 
lichkeit für uns nur im Künſtleriſchen liegt. Wir leben 
unſer eigenes Dafein als Epiſode, beginnen hundertmal 
von neuem: nehmen Menſchen, Dinge, Ereigniſſe in un⸗ 
ſere Hände und laſſen ſie nur ſo auf uns wirken, daß ihre 
Bedeutung einzig und allein durch die Art unb. Stärke 
beſtimmt wird, mit der ſie unſere produktive Tätigkeit 


beeinfluſſen. — Wir ſelbſt ſtehen außerhalb, unberührt, 


faſt unbeteiligt. Und das bedeutet Einſamkeit. Zumal 
jetzt. Denn glauben ſie nur, gerade der Mann, der den 
Kampf draußen erlebt hat, dem iſt eine Frau dieſer 
Art von Grund auf fremd; fremder als je. Der braucht 
Wärme, Unmittelbarkeit: Gefühle, die von keiner Re⸗ 
flexion beſchattet ſind.“ 

Es war eine ſtrenge, abſolute Kälte in dem, was ſie 
ſagte. Mehr noch in der Art, wie ſie es ſagte. Hans 
Heike ſaß eine Weile mit geſenktem Kopf, nachdenklich, 
ganz verſunken in Sinnen. So iſt ſie! dachte er; eine 
von den klugen Frauen, die nur wiſſen, nicht emp⸗ 
finden. — Und ganz langſam wendeten ſich ſeine Ge⸗ 
danken Suſanne zu, die mit weitoffenen, feuchten und 
tiefen Augen drüben ſaß. Suſanne lächelte, und dann war 
ſie über alle Begriffe lieblich. Suſanne war ſo unſagbar 
ahnungslos, unwiſſend und berauſchend vor lauter purer 
Weiblichkeit. 

Als man nach Tiſch in den Empfangsraum hinüber⸗ 
ging, blieb Mora neben Karen. „Sie ſollten ſo etwas nicht 
ſagen!“ ſagte er leiſe und ſehr eifrig. „Es iſt unwahr und 
ganz falſch. Man dürfte es gar nicht anhören.“ 

Karen wollte etwas erwidern. Sie tat es nicht. — 
Suſannes Lachen ging durch den Raum. Sie ſtand bei 
Hartwig und Heike und ſchien gerade etwas zu erzählen. 
Karen ſah, wie ſie im Sprechen die Hände aneinander⸗ 
legte und die Lider über die ſpielenden Lichter ihrer 
klugen Augen ſenkte. Nun war ſie ganz Madonna. 

Der Journaliſt ließ keinen Blick von ihr. Sie iſt lau⸗ 
ter Leben, dachte er. Man müßte eine Skizze über ſie 
ſchreiben; ganz kurz nur; ein paar Sätze von tanzendem 
Grün und Sonne und weißen Nelken | 

Aber fBeter Mora [prad) mit Karen. — „Sie follten 
Suſanne malen!“ fagte fie. Er jab hinüber, zerftreut 
und halb unluſtig. „Sie wiſſen bod), daß ich Sie malen 
pier Ich kann an nichts anderes denken in der nächſten 

eit.“ 

„Aber das iſt jammerſchade, Mora, wirklich! Es iſt 
verſchwendete Zeit.“ — Sie ſtand am Kamin in ihrem 
roten Kleid; ſehr ſchlank, mit dem ſeltenen Bronze⸗ 
ton ihrer Haare über dem weißen Geſicht. Ihre 
Augen waren heute dunkler als ſonſt und gänzlich un⸗ 
ergründlich. Jedes ihrer Worte war eine freundliche, 
ſehr freundliche — Ablehnung. Wenn man ihr 
Bild malte, würde man darunter ſchreiben: Rätſel. — 
Dagegen Suſanne. Was mochte man wohl 
unter Suſannes Bild ſchreiben? Mora ſah zu ihr hin, 
und ſeine Augen wurden groß, flimmernd vor Wärme in 
der jähen Freude des Erkennens. Er wußte nicht, was 
er unter ihr Bild ſchreiben würde. Nur ihren Namen 
vielleicht: Suſanne. NH 
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Und Karen fühlte, daß fie nun gang allein war unter 
ihren Gäſten. Es war jo, wie fie es liebte: unbeteiligt 
zwiſchen den anderen ſtehen; zuſehen und nicht mitſpielen 
müſſen in der Komödie. — 

Drunten fuhr Suſannes Wagen vor. Man hörte das 
Räderrollen weit in der ſtillen Straße hallen. — „Gute 
Nacht!“ ſagte Suſanne. „Nun muß ich fort, denn ich darf 
die Pferde nicht warten laſſen. Aber es war ſo ſchön! 
Wunderſchön!“ — Und fie gab allen die Hand. Bei Hart- 


wig aber hob fie die Lider, fo daß er tief auf den gol- 


denen Grund ihrer Augen ſehen konnte. Er beugte ſich 
über ihre Hand und küßte ſie und blickte ihr nach, bis ſich 
die Tür hinter ihr geſchloſſen hatte. 

Er könnte ebenſogut mit ihr gehen, dachte Karen. — 
Aber er blieb. Er blieb auch, als Peter Mora und der 
Journaliſt ſich eine halbe Stunde ſpäter verabſchiedeten. 
Er habe noch etwas mit Karen zu beſprechen, ſagte er. — 
Ja, was konnte man da machen! Es war nicht gut mög— 


lich, Hartwig loszuwerden, wenn er bei ſich beſchloſſen 


hatte zu bleiben. 

Karen ging langſam und befangen vor ihm her in 
ihr Arbeitzimmer hinüber. Ein Duft von Tannen und 
Harz kam ihnen entgegen, der weihnachtliche Geruch die⸗ 
ſer Tage vor dem Feſt. Hinter ihrem Schreibtiſch ſtand 
ein kleiner Baum, den ſie für ihn ſchmücken wollte. Wie 
ſeltſam nebenſächlich das nun geworden war. . . Sie 


wußte nicht einmal, ob er nun wirklich bei ihr ſein würde 


am heiligen Abend. — Auf der Schwelle des Zimmers 


blieb ſie ſtehen und wandte ſich zu ihm um. „Ich möchte 


noch arbeiten,“ ſagte ſie, „und es wäre mir lieb, wenn Sie 
mich jetzt allein ließen.“ 

„Aber wollen Sie nicht erſt hören, wie mir Suſanne 
gefiel?“ | 

„Ja“, fagte fie febr leife. Er rückte jid) einen Seſſel 
näher zu ihrem Schreibtiſch hin und griff über bie Pa— 
piere, die da aufgeſchichtet lagen, nach ihrer Hand. — 
„Nicht“ . .. ſagte fie und zog ganz leicht auf eine unbe- 
ſchreiblich hochmütige Art die Brauen zuſammen. „Iſt 
Suſanne nicht alles, was ich ſagte? Geben Sie nicht zu, 
daß man ſie lieben muß?“ 

„Sie haben ganz recht“, ſagte er. „Und wenn man ſie 
liebte, würde man zu ihr hingehen und es ihr ſagen, und 
es wäre alles wunderbar einfach und klar und ohne die 
mindeſten Schwierigkeiten.“ — — Und nach einer Weile 
Schweigen: „Wiſſen Sie übrigens, Karen, daß ich eine 
Unmenge Wünſche zu Weihnachten habe?“ 

Er betrachtete den kleinen Baum, anſcheinend tief in 
Sinnen. . .. Aber dann hob er mit einer plötzlichen Be- 
wegung den Kopf, ganz jäh und unerwartet, und ſah 
geradeswegs in ihre erſchrockenen Augen. 

„Karen,“ ſagte er, „was ſoll aus uns beiden werden, 
wenn es ſo weiter geht? — Wollen wir denn nicht ein 
frohes, ſehr frohes Feſt zuſammen feiern?“ 

Sie war fo bis ins Innerſte erſchrocken, daß ſie kein 
Wort ſagen konnte. Sie empfand nur: wenn er jetzt ge— 
gangen wäre und hätte mich allein gelaſſen ... Wenn 
einer ſeiner Gedanken bei Suſanne wäre, ein einziger 
nur. . .. Und zugleich war ein großes Verwundern in 
ihr, daß ſie ſo bis an die Wurzeln ihres Weſens leiden 
konnte um einen Mann. l 

Aber dann hob fie die Augen unb fah dicht über fid) 
fein junges Geſicht, ganz durchleuchtet von einer großen, 
warmen Freude. 
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Eine Sammlung ſehr eigenartiger Neujahrskarten beſitzt das 
Märkiſche Provinzialmuſeum in Berlin, die ehemals, als ſich 
noch das Muſeum im Alten Köllniſchen Rathaus am Köllniſchen 
Fiſchmarkt befand, zur öffentlichen Beſichtigung ausgeſtellt 
waren. Es ſind Gratulationskarten in viereckigen Formen, aus 


Bilder aus aller Well. 


Seite 1817. 
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Gußeiſenplatten hergeſtellt, ſchwarz lakiert, die von Der einſtigen 
Königlichen Eiſengießerei gegoſſen und von dieſer an den König, 
an die Mitglieder des Königshauſes, an alle Miniſter und 
ſonſtige Staatsbeamte und wohl auch an hervorragende Kunden 


zu Neujahr verſandt wurden. Die Karten zeigen Anſichten von 
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Kollektion zu vervollſtändigen, für einzelne Stücke ſehr habe 
Preiſe anwenden. ; 

Die Abb. auf S. 1817 zeigt Stü de aus der Sammlung des Herrn 
Major Schweitzer. Aus derſelben Sammlung iſt eine gußeiſerne 
Platte, die das Eiſenhüttenwerk in Günthersfeld bei Gehren dar⸗ 
ſtellt, die auch die Kunſt des Eiſengießens in vollendeter Art 
zeigt. (Abb. untenſt.) 

Von beſonderem Inkereſſe dürfte wegen ihrer Inſchrift: 
Lë „Dem Gerechten Weltregierer Dank unb Preis für bas Glück 
g ' e eee = Unferer Waffen Gett ſegne Den König Den Heldenmütigen Be 
end 3 JT] EE EE pus ce pert apa perpe A ſchützer Senes Volkes 1814" eine EE aus dem Jahre 1814 ein. 
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„ Sé 
S Eine Platte aus dem Jahre 1814. 1 

2 ſolchen Werken, die in dem betreffenden Jahr von ber König⸗ i 

EE lichen Eiſengießerei hergeſtellt worden find (von Berlin zur * 

Ga: bamaligen Sel fo. bas Königliche Schloß, das Denkmal SÉ 

^ Friedrichs des Großen, das alte Gießhaus, ſeine Werkſtätten 1 

d und Schmelzöfen, das Denkmal zur Erinnerung an die Be⸗ E 


E freiungskriege auf dem Kreuzberg u. a. m.), alle künſtleriſch 
in Reliefprägung febr fein ausgeführt. Auf jeder Karte befindet 


ſich die entſprechende Jahreszahl eingeprägt. Sonſt enthalten 


Ee fie weiter keine Inſchriften. Ihre Entſtehungzeit beginnt mit S DEE „ 
Ra dem Jahre 1805. Die Eiſenkarten find jetzt ſehr felten geworden; | Eiſerne Neujahrskarte. - 
es gibt dafür einige Sammler und Liebhaber, die, um ihre Schluß des redaktionellen Teils. ES 
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weiß ohne den Schmelz zu schädigen. 


Chlorodont- Zahnpaste 


beseitigt sofort jeden üblen Geruch aus dem Munde, 
auch Tabaksrauchgeruch. 


Chlorodont- Zahnpaste 


ist ein bewährtes Vorbeugungsmittel gegen Mund- 
und Zahnerkrankungen. 


Chlorodont- Zahnp ee 


ist herrlich erfrischend im Geschmack 115 sparsam 
im Gebrauch. 
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die geben Tage der Woche. 


12. Dezember. 
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg verkündet im 
Reichstag, daß der add unb bie Herrſcher Det ver⸗ 


Zum drittenmal läutet es aus ben Weih⸗ 
nachtsglocken über Deutſchland: „Krieg iſt das 
Loſungswort!“ Aber ſtolz und ſtürmiſch hallt 
es in Oſt und Weſt von den Türmen wider: 
„Sieg!“ Und ſo tönt es fort! Sieg — glor⸗ 
reicher Sieg, ein Muſter und Wunder eines 
Feldzuges gegen den letzten und ekelſten unſe⸗ 
rer Feinde, Weltgeſchichte und Weltgericht zu⸗ 
gleich im Oſten, und Sieg im Weſten: denn 
das Aushalten unſerer Helden an der Somme 
war ein Tag um Tag ſich mondelang er⸗ 
neuernder Sieg. Und Sieg im Innern. Sieg 
des ganzen deutſchen Volkes: die Mobilmachung 
aller Männer und Maſchinen zwiſchen Maas 
und Memel in dem ſtolzeſten deutſchen Wort, 
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bündeten Staaten den Feinden ein Friedensangebot ge⸗ 
macht haben. 
13. Dezember. 

Die rumäniſchen Truppen, die ſich, durch ruſſiſche 
Kavallerie verſtärkt, an der ſtark angeſchwollenen Jalos 
mita nochmals geſetzt hatten, ſind wieder in vollem 
Rückzuge nach Nordoſten. 
dringen auf der ganzen Front nach. 


14. Dezember. 

An der Somme lebhaftes Feuer in einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten. Vorſtöße der Franzoſen auf Oſt⸗ und Weſt⸗ 
ufer haben eingeſetzt. 

In Rumänien iſt die Jalomita auch von der Donau⸗ 
Armee überſchritten. 


15. Dezember. 
Die Franzoſen verſuchten in dreimaligem Angriff 
umſonſt, die ihnen vor kurzer Zeit auf Höhe 304 ſüd⸗ 


öſtlich von Malancourt entriſſenen Gräben zurück⸗ 


zunehmen. 

Buzeu d genommen. Bei Feteſti haben ſtärkere 
EE äfte ble Donau überſchritten. Unſere Do⸗ 
brudſcha⸗ Armee verfolgt den Feind, der, unter Ein⸗ 
wirkung des ſchnellen Vordringens in der Großen 
Walachei, ſeine Stellungen räumte. 


16. Dezember. 

An der Nordoſtfront von Verdun gelang es den 
Franzoſen, uns aus der vorderſten Stellung in eine 
zweite vorbereitete Linie Talou⸗Rücken—Höhen nördlich 
Louvement—Chambrettes Fe — ſüdlich von Bezonvaux 


zurückzudrängen. 
17. Dezember. 
In Rumänien iſt der Buzeul⸗Abſchnitt überſchritten. 
Die Franzoſen haben Bezonvaupx beſetzt. 


das kein feindlicher Fremdling je begreifen 
wird: „Ich dien!” 

Unüberwunden und unüberwindlich, ſieben⸗ 
fach gepanzert und ſieggekrönt ſteht Deutſch⸗ 
land ſeiner Welt von Feinden. Steht ſeinen 
Feinden in Feindesland. Steht ihnen von der 
Yſer bis zur Düna, von der Somme bis zum 
Schwarzen Meer; wer von ihnen noch Ohren 
hat, zu hören, der hörte aus dem Kanonen⸗ 
donner der Walachei eine Wende der Welt. 
Sah den letzten der Banditendolche zerſtückelt 
im Kot, den letzten Winkel des Verrats aus⸗ 
gefegt, die letzten ſtillen Rücklagen des Feindes 
erſchöpft. Wenn nicht der Mann im Mond 
und die Marsbewohner niederſteigen — in 
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Europa findet bie britiſche Erbweisheit ohnegleichen 
fein neues Kanonenſutter mehr. 

Deutſche Heldentaten geſchahen in dieſen Jahren, 
vor denen die Jahrhunderte im Grauen der Ehrfurcht 
ſtehen werden. Nicht von der Nibelunge Not, ſondern 
von der Nibelunge Sieg werden künftige Mären fagen. 
Und jetzt, inmitten des Sieges, geſchieht vor unſern 
Augen das Ungeheuere. Der unbeſiegte Kämpfer bietet, 
das flammende Schwert in der Rechten, in der Linken 
dem Gegner den Frieden. 

Er kann es, weil er der Sieger iſt, und nur, weil 
er der Sieger iſt. Wappen und Siegel ſeines Sieges 
iſt die blutgefärbte Karte Europas. Vier Königreiche 
zerſchellten unter ſeiner Fauſt, ein fünftes wuchs auf 
ſein Geheiß neu aus den Flammen. Weite Fürſten⸗ 
tümer, von Kurland und Litauen bis Albanien, ſtehen 
unter ſeiner Hand. Der Garten Frankreichs iſt ſein. 
Fünfzig feindliche Feſtungen. Millionen von Gefangenen. 
Den Zehnten nahm er von den feindlichen Flotten und 
ſandte ihn auf den Meeresgrund. Von den Trümmern 
Babylons bis zum Sinai, von den Pforten des Mar⸗ 
marameeres bis zum Schnee des mazedoniſchen Olymps 
erſcholl dem Gegner ſein Donnerwort: „Bis hierher und 
nicht weiter!“ Und weiter da, wo wir es wollen! 
Denn Verteidigung heißt, nach alter Preußenart, Angriff. 
Aber ſie bleibt dabei Verteidigung. Schutz all deſſen, 
was wir und unſere Verbündete ſind und haben, gegen 
den Anſturm der Hälfte aller Menſchen, die auf der 
Erde atmen. 

Britiſches Tollkraut hat ihren Sinn umnebelt. Wer, 
wie der Engländer, nur mechaniſch, in Maßen und 
Mengen zu denken vermag, der mochte im Anfang den 
Krieg für ein Rechenexempel halten. Längſt haben die 
Zeiten die Zahlen widerlegt. Das Heldentum unſerer 
Heere die ewige Wahrheit neu erhoben, daß die ſittliche 
Kraft das Stärkſte auf Erden iſt. 

Dieſe ſittliche Kraft iſt es, die denen, die unſere 
und unſerer Verbündeten Geſchicke lenken, das Wort 
Friede auf die Lippe legte. Dieſe ſittliche Kraft gerade 
jetzt, wo Deutſchland ſich rüſtet, ſeine ganze irdiſche 
Kraft zu einer einzigen flammenden Wetterwolke zu⸗ 
ſammenzuballen. War es bisher unbeſiegt, ſo muß es 
nach dieſer neuen und ungeheuren Kraftanſtrengung 
Sieger ſein! Das wiſſen wir. Aber wiſſen heißt für 
uns Gewiſſen. Die Männer über uns können die Ver⸗ 
antwortung für die unvermeidlichen neuen Opfer dieſer 
letzten und entſcheidenden Kraftanſtrengung vor Gott 


und der Geſchichte, vor dem Volk und vor fih ſelbſt 


nur tragen, wenn die Verblendung des Feindes uns 
bewieſen hat, daß dieſe Opfer unvermeidlich ſind. Da⸗ 
rum bieten wir vorher, aus jener Tiefe deutſcher Seele 
heraus, in der Held und Menſch nebeneinanderwohnen 
und eins ſind, dem Gegner die Hand zum Frieden. 

Wird er diefe Handbewegung der Großmut ver⸗ 
ſtehen? Noch wiſſen wir es nicht. Das Wort vom 
moraliſchen Wahnſinn ift engliſchen Urſprungs. Mo- 
raliſcher Wahnſinn umhüllt ſeit Jahr und Tag die 
Köpfe der halben, uns feindlichen Menſchheit mit blu⸗ 
tigem Nebel. Wird das Wort Friede aus deutſchem 
Mund dieſen Nebel durchdringen wie der erſte Sonnen⸗ 
ſtrahl die Schwaden der Nacht? Oder wird weiter 
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der Koſake für Kultur, der Zulu für Ziviliſation, der 
Maori für Menſchenwürde, der Inder für Freiheit, der 
Japaner gegen den Militarismus kämpfen? Das zu 
entſcheiden, müſſen wir dem Turmbau zu Babel über⸗ 
laſſen, der ſich unſere Gegner nennt. Wir warten, auf 
das Schwert geſtützt, mit der Ruhe des Starken. Wir 
haben das Unſere und das Außerſte getan. 

Wenn aber wieder das verruchte „Nein!“ einer Handvoll 
Maſſenmörder uns aus dem Ausland entgegentönt, dann 
verzehnfacht und verhundertfacht dies „Nein“ nur unſere 
Zuverſicht auf unſere gerechte Sache. In den Glocken 
der Silveſternacht klingen Stimmen aus fernen deutſchen 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden in unſer Ohr. Die 
ehernen Zungen in den Lüften mahnen: Immer hat 
Deutſchland inmitten einer Welt von Feinden wie ein 
Granitblock im ſtürmenden Meer aus ſeiner Not ſein 
Beſtes gemacht. Immer wieder errang es ſich, den 
Tod vor Augen, mit dem Schwert ſeine ewige Jugend. 

Und wieder ſtieg wie immer, wenn Deutſchland in 
Not, geheimnisvoll unb unergründlich das Urbild deutſcher 
Art und Kraft aus unſerer Mitte auf. Der getreue Eckart. 
Der rieſige Recke — Kühnheit, Liſt und Stärke in einem. 
Wir halten den Gewaltigen nicht mehr, ſeit der Einſiedler 
im Sachſenw ald die Augen ſchloß. Nun wies ihn wieder 
Wille und Weisheit des Kaiſers dem Volk in Waffen 
und ohne Waffen. Sei es Frieden: wir wollen Gott 
danken! Sei es Krieg: Hindenburg ruft! Hindenburg 
führt! Hindenburg ſiegt! Im Aufmarſch aller Deutſchen 
zum Kampf draußen, zur Arbeit daheim! Dann gleicht 
unſer ganzes, von Not in ſich gehämmertes, von Willen 
in eins gehärtetes Vaterland der ſagenhaften Klinge 
Balmungs, der nichts Sterbliches widerſtand, wenn ein 
Held ſie ſchwang. Und ein Held wird ſie dann ſchwingen! 
Der Furor Teutonicus. Der heilige Grimm unſeres Heeres, 
das dankbar den ehrenvollen und ſiegreichen Frieden 
begrüßt, aber, wenn die Friedenshoffnung trog, um ſo 
ſtärker ſeine Herzen zu Gott und ſeine Fäuſte auf den 
Feind ſchlagen läßt. 

Ein Menſchenalter iſt es her — da ſah ich einſt in 
den Straßen Berlins Bismarck. Rieſenhaft ſchritt er 
dahin. Lang klirrte ſein Pallaſch hinter ihm am Boden. 
In ehrfurchtsvoller Entfernung um ihn zog die Menge 
mit. Er kam zu Fuß aus dem alten Reichstag in der 
Leipziger Straße. Tauſende ſtanden noch dort und 
jubelten dem Nachhall eines Wortes zu, das er ſoeben 
geſprochen, einem hellſehenden Waffenaufruf, damals, 
im tiefſten Frieden, der Erweiterung der Landeswehrpflicht 
um ſieben Jahre. Das Wort jenes Februartages wurde 
au Geiſt und Tat und möge, wee es jetzt in unteren 
Seelen fortlebt, durch die Jahrhunderte klingen, ſolange 
es ein Deutſchland gibt: Wir Deutſchen fürchten Gott, 
aber ſonſt nichts auf der Welt! | 

Sollte wirklich bas erſte milde Morgenrot über der 
Völkerdämmerung aufglühen, follten unſere Augen 
das Traumbild erblicken: die Taube mit dem Olzweig 
über den blutigen Waſſern — es iſt zu früh, die Ge⸗ 
fühle zu ſchildern, die dann jede Bruſt zu Iprengen 
drohen. Jeder Deutſche kennt ſie. Faſt jeder ien d 
auf Erden. Die Stunde, in der bie Zriedensgloden 
hallen, ift zu hehr und heilig, als daß wir jetzt ſchon 
von ihr ſprechen wollen 
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Die Tliederlande. 


Von Staatsminifter a. D. Dr. Abraham Kuyper, ehemaligem Königlich Niederländiſchen Minifterpräfidenten. 


Es ſind die beiden Fragen auseinanderzuhalten: 
Erſtens, ob die Seelenverwandtſchaft des holländiſchen 
Volkes eine mehr öſtlich oder weſtlich gerichtete iſt, und 
zweitens, welches Endergebnis des jetzigen Weltkrieges 
vom holländiſchen Geſichtspunkt aus das Erwünſchtere 
wäre. 

Die geſchichtlichen und geographiſchen Verbindungs⸗ 
punkte zwiſchen den Weſtmächten und den Niederlanden 
find zahlreicher und bedeutſamer, als man gemeiniglich 
in Deutſchland annimmt. Der Stammſitz des jetzigen 
königlichen Hauſes der Niederlande, das Städtchen 
Orange, liegt im franzöſiſchen Departement Vaucluſe. 
Zwar verband ſich das Geſchlecht der Oranier ſchon 
1530 durch Eheſchließung mit dem deutſchen Hauſe 
Naſſau⸗Dillenburg; immer aber blieb Oranien der füh⸗ 
rende, Naſſau nur der begleitende Name. Das große 
burgundiſche Fürſtengeſchlecht, das noch im 16. Jahr⸗ 
hundert auch in unſeren ſiebzehn Provinzen die Herr⸗ 
ſchafſt in der Hand behielt, war in Frankreich empor: 
geſtiegen. In den ſüdlichen Niederlanden blieben bis zum 
heutigen Tage die walloniſchen Provinzen mit den 
flämiſchen unter einem Haupte verbunden. 

Der Kalvinismus, das geiſtige Element, das unſere 


Vorfahren in ihrem Kampf auf Tod und Leben mit den 


Spaniern zum glorreichen Siege führte, war aus dem 
Franzöſiſch ſprechenden Genf zu uns gekommen; der Be⸗ 
gründer Kalvin ſelbſt aus Nyon gebürtig. Nach der Bartho- 
lomäusnacht kamen franzöſiſche ,Réfugiés" in großer 
Anzahl als Flüchtlinge nach Amſterdam und anderen 
holländiſchen Städten; das gleiche taten früher ſchon, 
1576, nach der Pazifikation von Gent eine Menge Fran⸗ 
zöſiſch ſprechender Wallonen. Noch jetzt findet man in 
zahlreichen holländiſchen Städten walloniſche und fran⸗ 
zöſiſche Kirchen; an der Amſterdamer Wallonenkirche 
ſind nicht weniger als drei Prediger beſtellt. Zwar kam 
der Heidelberger Katechismus aus Deutſchland zu uns, 
unſere Konfeſſion aber gab uns Guido be Brès — fo 
iſt die alte Schreibart des Namens — in franzöſiſcher 
Sprache. So blieben denn faſt alle Ausdrücke der Kir⸗ 
chenſprache bis ins 18. Jahrhundert hinein romaniſch: 
Man ſprach von Konfeſſion, von Katechismus, von Re⸗ 
ligie, von Katecheſatie, von Synode, von Klaſſis, von 
Konſiſtorie, von Reformation und nannte den Prediger 
Dominee. Schon die alte katholiſche Kirche war auf 
dieſem Wege vorangegangen, und die Herkunft unſerer 
Reformation aus Genf ließ dieſen Aufwand an Fremd⸗ 
wörtern noch deutlicher hervortreten. 

Aber auch in der Kanzleiſprache der Regierungen 
war noch von den burgundiſchen Zeiten her das roma⸗ 
niſche Element das vorherrſchende geblieben; man kann 
in älteren Aktenſtücken damit rechnen, auf drei Wörter 
gewöhnlich zwei romaniſche anzutreffen. Dieſes roma⸗ 
niſche Uebergewicht verdanken wir, wie geſagt, der bur⸗ 
gundiſchen Herrſchaft. Es hat außer den politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen und der kirchlichen Tradition auch noch eine 
dritte Urſprungswurzel, nämlich die Univerſitätſtudien, 
die bis ans Ende des 18. Jahrhunderts in allen Fakul⸗ 
täten in lateiniſcher Sprache betrieben wurden.“) 


*) So ſind wir von romaniſchen Fremdwörtern buchſtäblich über⸗ 
futet. Kirchlich ſprach man von Dogmatie, von Diaconie, von Mintiteri. 
der Prediger, von Orzanift ufm. Im wiſſenſchaftlichen Leben herrſchen 
Wörter role Univerſität, Akademte, Seminarie, Fakultät, Examen, Gollegie8, 


Eine Gegenwirkung der deutſchen Sprachgewalt trat 
erſt am Ende des 18. und gegen Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts auf. Luthers unmittelbarer Einfluß war in 
Holland nicht weittragend; noch heute verfügen in 
Holland die ſämtlichen lutheriſchen Bekenntniſſe über 
keine größere Anhängerzahl als etwa 100 000. Eine 
ſtärkere deutſche Mitwirkung wurde durch die Pietiſten 
in Holland ausgeübt; nicht lange darauf waren es die 
Philoſophie Kants und die in ihrem Zeichen ſtehende 
Dichtung Schillers und Goethes, die das romaniſche Ele⸗ 
ment zurückdrängten und dem deutſchen Geiſtesleben den 
Weg bahnten. 

Trotzdem blieb noch auf lange Zeit hinaus der fran⸗ 
zöſiſche Sprachunterricht für die mittlere Bürgerfamilie 
das erſehnliche Bildungsmittel, wohinter das Erlernen 
des Deutſchen zurückblieb. Man ſchrieb und druckte auch 
ſeit dem 18. Jahrhundert nicht mehr anders als in latei⸗ 
niſcher Schrift; auch heute noch ſind verhältnismäßig 
wenige Holländer imſtande, die ſogenannte „deutſche 
Schrift“ zu leſen. 

Vertrauter fühlte man fid) mit dem Nieder- oder 
Plattdeutſchen; „Nederduytſch“ war ja auch die geltende 
Bezeichnung unſerer Sprache. Die große Bibelüber⸗ 
ſetzung, die unter dem Namen „Statenbijbel“ bekannt 
ijt und einen febr großen Einfluß auf unſeren Sprat- 
gebrauch ausgeübt hat, wurde unter dem Titel als „Ne⸗ 
derduytſche Vertaling“ bezeichnet: Der Ausdruck „Nieder⸗ 
ländifch“ ijt ziemlich neueren Datums. 

Mit Oſtfriesland, namentlich mit Emden, das lange 
Zeit unſeren Flüchtlingen Schutz vor den Verfolgungen 
der Spanier gewährte, blieben wir in dauernden nahen 
Beziehungen. Eine unſerer Synoden wurde dort abge- 
halten, eine andere fand in Weſel ſtatt. Die Feindſchaft 
aber, mit welcher die Erzbiſchöfe von Münſter und Köln 
gegen uns auftraten, ſchloß noch bis tief ins 18. Jahr: 
hundert hinein die rheiniſch⸗weſtfäliſche Grenze großen 
Teils für uns ab. 

Gewaltig war ſchon im Anfang des 18. Jahrhunderts 
die Anziehungskraft von Paris, das auch heute noch für 
die Damen der höheren Geſellſchaft eine Art weltlichen 
Mekkas bedeutet. Berlin konnte damals noch nicht mit 
Frankreichs Hauptſtadt konkurrieren, und auch London 
bot wenig Anziehendes. | 

Freilich wirkte zunächſt nod) der Eroberungskrieg, 
den Frankreich unter Ludwig XIV. gegen uns führte, 
und die dortige mitleidloſe Verfolgung der Kalviniſten 
bei der Mehrheit unſeres Volkes den Pariſer Einflüſſen 
entgegen. Nach und nach aber, als die Réfugiés ihre 
heimatliche Vorliebe für Frankreich wieder aufleben 
ließen, und als ferner nach dem Ausbruch ber franzö⸗ 
ſiſchen Revolution die große Mehrheit unſerer bürger— 
lichen Bevölkerung, der Führung durch die ariſtokratiſchen 
Regentengeſchlechter müde, ſich faſt wie ein Mann mit 


Disput, Promotie, Rector, Candidat, Pedell. Weiter ſprach man von 


Chirurgie, Medizin, Apotheke, Ambulanz, in Regierungskreiſen von Finanz, 
Miniſter, Secretaris, Mefendaris, Departement, Marine, Juſtiz, Petition, 
Notaris, Lotterie, von der Politie, von Kanton, Arrondiſſement, Provinz. 
Und auch im bürgerlichen Leben wimmelt es von Wörtern, wie Jupon, 
Korfet, Mantel, Parapluie, Paraſol, Ceinture, Voile, Gardinen, Fauteuil, 
Chaiſe, Kanapee, Kabinet, Piano, Secretüre, Bibliothek, Vigilante, Buffet, 
und fo immer welter von Fruit, von Teffert, Menu, Cotelet, von Boeuf 
und Roulade. Und ſo immer fort, faſt ohne Ende, immer mit neuer Zu⸗ 
fir von romaniſchen Fremdwörtern, ohne daß es möglich iein würde, 


dem auch nur 2:3 Druend dralſcher, bei uns eingebürgerter Wörter gegen⸗ 


überzuſkellev. 
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ber Pariſer revolutionären Bewegung ſolidariſch er» 
klärte, konnte der weltgeſchichtliche Moment eintreten, 
daß die Sansculotten in Holland mit Jubel empfangen 
wurden! Der Erbprinz von Oranien flüchtete nach Lon⸗ 
don, und was hier als Regierung auftrat, war nichts als 
eine kleinliche Nachahmung des in Frankreich zur Herr⸗ 
ſchaft gelangten Jakobinismus. 

Holland ſühnte dieſen Rauſch, indem es 1813 mit 
Napoleons Zwingherrſchaft und ſeinem Ausplünderung⸗ 
ſyſtem reinen Tiſch machte. Den Übertreibungen, die die 
franzöſiſche Fremdherrſchaft ſich zuſchulden kommen ließ, 
iſt es zu verdanken, daß dann endlich nach dem Wiener 
Kongreß in Holland ein klarer und mehr bewußt natio⸗ 
naler Geiſt ſich durchſetzen konnte und der Drang all⸗ 
gemein wurde, den nationalen Charakter auch in den 
Formen des ſtaatlichen Lebens wieder zu Ehren zu 
bringen. 

Was Deutſchland in Zukunft für uns zu bedeuten 
haben würde, dafür hatte Blüchers Heerführung bei 
Waterloo uns ein deutliches Vorzeichen gegeben. Aber 
auch die hohe Kultur, die auf dem Gebiete der Friedens⸗ 
werke ſich in Deutſchland entwickelte, übte eine ſehr ſtarke 
Anziehungskraft auf unſere höherſtehende Bevölkerung 
aus. Die vollendete Meiſterſchaft der Deutſchen in der 
heiligen Tonkunſt bezauberte uns. Die philoſophiſche 
Spannkraft des deutſchen Geiſtes rief in allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen Bewunderung hervor. Viele junge 
Holländer pilgerten nach Deutſchlands Univerſitäten, 
noch zahlreichere machten ſich die vortrefflichen Einrich⸗ 
tungen der techniſchen und Handelshochſchulen zunutze. 
Man ſpürte es mehr und mehr, daß der kulturellen Füh⸗ 
rung von Paris und London allmählich in Berlin ein 
ſtarker Nebenbuhler erwuchs. Deutſche Gelehrte traten 
an unſeren Univerſitäten als Profeſſoren auf, holländiſche 
Akademiker wurden an deutſche Hochſchulen berufen. 

Leider konnte Holland nicht mehr, wie im 16. und 17. 
Jahrhundert, eine führende und leitende Stelle behaupten: 
dafür find die europäiſchen Machtverhältniſſe doch zu ſehr 
von den Bevölkerungsziffern abhängig. Auch wir wur⸗ 
den, ob wir es wollten oder nicht, in den großen Strom 
des europäiſchen Weltgeſchehens mithineingezogen, und 
ſo vertiefte ſich mehr und mehr der Eindruck, daß auch bei 
uns der neue Strom des höheren Lebens von jetzt an auch 
Weg aus den deutſchen tieferen Quellen gefpeift werden 
ollte. 

Von einer Identifizierung der Lebensanſchauungen, 
wie ſie jenſeit des Rheins und bei uns Geltung haben, 
konnte aber nie die Rede fein. In Deutfchland ſelbſt hatte 
der hochdeutſche Sprachgeiſt den niederdeutſchen zurück⸗ 
gedrängt und ſein Gepräge der ganzen Lebensauffaſſung 
aufgedrückt. Die hochdeutſche Geſinnung hatte in ſtrenger 


Uniformierung die Bevölkerungſchichten ineinanderge⸗ 


drängt, in der niederdeutſchen Empfindung herrſchte und 
herrſcht aber mehr der individualiſierende Drang nach 
weiträumiger Bewegung. Weil dieſer Individualismus 
nun in keinem Lande weiter getrieben wird als in 
Holland mit ſeinen getrennten Poldern, mit ſeinen 
Einzelhäuſern für jede Familie, ſeinem hochentwickelten 
häuslichen Leben und ſeinem jedes Stadtviertel zu einem 
beſonderen Volksteil ausgeſtaltenden Partikularismus, 
ſo wäre es für unſer Land auf einen Akt der Selbſt⸗ 
vernichtung hinausgekommen, wenn wir unſer ängſtlich 
gehütetes Eigenleben abgelegt und eine Nachbildung des 
deutſchen Lebens, der deutſchen Denkart, der deutſchen 
ſtraffen Organiſation übernommen hätten. Die ſtrenge 
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Syſtematik, der in die Seele hineingeſchmiedete Harniſch 
zwingt uns, Deutſchlands wunderbare Kraftauswirkung 
anzuſtaunen, ſie verträgt ſich aber nicht mit unſerer an⸗ 
geerbten Volksnatur. Wer uns das ſchöne Syſtem im 
Zwang aufdrängen will, macht ſich zu unſerm Gegner. 
Wir wohnen am Meeresufer, und unſer Leben iſt die 
Schiffahrt, wie der Dichter es ſo ſchön ausdrückte: De 
welvaart van dit land, die komt van't paren. 

Schiffahrt und Handel ſchulen den Charakter für die 
Freiheit vor; und dies erklärt es auch, daß Weſteuropa 
fortdauernd den größten Zauber auf uns ausüben konnte. 
Die Pilgrimfathers ſind von Delfts aus nach Amerika aus⸗ 
gefahren. In Amerika iſt der Kalvinismus zu ſeiner 
höchſten Entfaltung gekommen. Und ſo erklärt es ſich, 
daß wir noch ſtets auf unſer nationales Leben in Kon⸗ 
formität mit unſerem nationalen Urſprung andringen. 

Vor einem Irrtum aber ſoll man ſich hüten. Das eigen⸗ 
artige Selbſtbewußtſein unſeres Volkes hat es jedoch nie 
zu einer überſchwenglichen Vorliebe für die weſtlichen 
Großmächte als Staaten geführt. Unſeres Volkes Liebe 
hat England nie beſeſſen. Zugegeben iſt, daß in ſehr 
engen ariſtokratiſchen Kreiſen, im Haag noch mehr als in 
Amſterdam und Rotterdam, die engliſche Sprache, Sitte 
und Kleidung teilweiſe tonangebend find; unbeftreitbar 
auch, daß die Miſſionstätigkeit ſich gern an Englands 
Vorgehen anfchloß; nicht geleugnet foll werden, daß bie 
Lektüre engliſcher Romane in der Tauchnitz⸗Ausgabe eine 
zeitverſchlingende Gewohnheit geworden iſt. Der Gegen⸗ 
ſatz in der internationalen Politik aber wog ſchwerer. 
Seit den Tagen Cromwells fühlt ihn unſer Volk: mit 
Recht empfindet es ſich als das Opfer der Extravaganzen 
der engliſchen Kolonialpolitik. Der Verluſt des Kaps und 
Ceylons, der Burenkrieg und das Martyrium Paul 
Krügers und jetzt wieder die Sperrung unſerer Häfen, 
die Anhaltung unſerer Kolonialpoſt, die „Schwarzen 
Liſten“, mit denen unſere Kaufleute vom internationalen 
Handel ausgeſchloſſen werden ſollen, und vieles andere 
laſſen immer aufs neue die tragiſche Erinnerung in uns 
aufleben, daß wir von einem Höhepunkt, auf dem wir 
einmal geſtanden haben, durch England niedergedrückt 
worden ſind. Liebe für England als Staat hat das nieder⸗ 
ländiſche Volk nach Ablauf des 16. Jahrhunderts in ſeinen 
breiteren Volkſchichten nie gekannt. 

Und nicht anders ſteht es mit Frankreich. Man 
braucht nur die Namen Ludwigs XIV. und Napoleons 
zu nennen, um, was Holland betrifft, die Geſchichte zum 
Ankläger Frankreichs aufzurufen. Auch hier gibt es 
felbſtverſtändlich Ausnahmen. Das wirklich Große an 
Frankreich und England iſt auch in Holland ſtets geehrt 
und bewundert worden, ganz abgeſehen davon, daß es 
natürlich bei uns noch viele Herren und Damen gibt, die 
ohne ihren Winterabſtecher nach der Pariſer Großen 
Oper und den Magaſins ſich kein volles Erdenglück 
denken können. Doch dieſe Ausnahmen überſchreiten 
ihren kleinen Kreis nur ſelten. Betrachtet man aber das 
niederländiſche Volk als Volksgeſamtheit, ſo iſt es ein⸗ 
geſchloſſen in den immer harten Linien eines geſunden 
nationalen Egoismus. 

Von unſerer früheren Größe herabgeſtiegen, ſchätzen 
wir weniger ein hohes als ein ruhiges Leben in unſerm 
kleinen Lande, erfüllt von dem ernſthaften Streben, auch 
jetzt noch in unſeren verringerten Verhältniſſen, wie 
unſere Königin in einer Thronrede ausſprach, wenn 
möglich etwas Großes zu leiſten. Internationaler 
allianzartiger Anſchluß iſt uns kein Bedürfnis. Wenn 
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Cine Weihnachtsmelodie. 


Dun naht Kriegsweihnacht ſchon zum dritten Wale, 


die Sorgen ſchlingen dicht den grauen Chor — 
die Trauer hebt die irdne Tränenſchale 
voll bis zum Rande hoch ins Licht empor. 


Das Mahl — es ift gewürzt mit Bitterniffen, 
und doch — in ſtarkem ſtolzen Aufrechtgehn 
muß deutſche Liebe hoch die Rahne hiſſen 
um jener willen, Die im Heuer ftebn ... 


Um derer willen, die ſchon frühe modern; — 
der große Opferaltar nahm fie hin; — | 
für fie foll jedes Herz in Liebe Iodern, 

ſtets war noch Liebe Ueberwinderin 
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wir aud) vergeſſen wollen, was Ludwig XIV. und 
Napoleon, was Englands Machthunger uns angetan 
haben, ſo bleibt doch die eine Tatſache in unſerer Erin⸗ 
nerung leben, daß Deutſchland uns niemals ernſtlich be⸗ 
läſtigt, uns nie im Kriege gedrückt hat, ſondern vielmehr 
einmal ſelbſt für das Haus von Oranien kriegeriſch ein⸗ 
trat und durch Blücher uns zuſammen mit Wellington 
bei Waterloo von Napoleon befreite. Unſere vaterlän⸗ 
diſche Geſchichte bietet uns ein ganzes Bündel Seiten, auf 
denen Frankreichs und Englands Kriege gegen die Repu⸗ 
blik der Sieben Provinzen ſchwarz auf weiß vor uns lie⸗ 
gen, und es darf nicht verhehlt werden, daß unſer Ver⸗ 
hältnis zu Deutſchland uns nie ſolche Leidensbilder ge⸗ 
boten hat. 

So finden wir bei unſeren weſtlichen und öſtlichen 
Nachbarn Dinge, die uns anziehen, aber auch Dinge, die 
uns trennen; die Grundnote für unſere Stellung bleibt 
aber immer beſtimmt durch unſere Raſſenangehörigkeit. 
Wir ſind in Holland nicht von romaniſchem, ſondern von 
germaniſchem Stamm und bleiben im germaniſchen 
Stamm immer eine weſteuropäiſche Variation. 

Wenn wir alles vorſtehend Ausgeführte zuſammen⸗ 
faſſen, ſo empfinden wir uns den Romanen gegenüber 
als Germanen, den Hochdeutſchen gegenüber als Nieder⸗ 
deutſche und als das einzige zu voller politiſcher Mus: 
bildung gelangte niederdeutſche Volk, zu Weſteuropa ge⸗ 
hörig, dem Meere mehr als dem Lande zugeſchworen. 

3k 


Iſt derart unſere genealogiſche, geographiſche unb 
hiſtoriſche Lage, ſo kommt jetzt die zweite mehr aktuelle 
Frage: Welches Endergebnis des jetzigen Krieges für 
Holland am meiſten zu fürchten wäre. Und dann iſt die 
erſte Warnung, mit der man zu uns kommt, daß wir uns 
doch hüten follen vor dem Pangermanismus“), ber — 


*) Zu dieſen Ausführungen des hochverehrten Verfaſſers müſſen wir 
ergänzend bemerken, daß der ſogenannte Pangermanismus niemals wie 
etwa der Panſlawismus — oder richtiger: Panmoskowitismus — als 
politiſcher Machtfaktor aufgetreten (ft, hinter dem fid) mehr oder weniger 
die Pläne der Regierung verſteckten. An verantwortlichen Stellen in 
Deutſchland hat zu keiner Zeit irgend jemand auch nur daran gedacht, 
dem vom ganzen deutſchen Volk als felbftverftändlich anerkannten nieder⸗ 
ländiſchen Volks bewußtſein, geſchweige denn der niederländiſchen Souve⸗ 
ränität, zu nahe zu treten. D. Red. 
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Und Liebe überwinde alle Schmerzen, 

und Liebe gehe lind und leife aus 

und zünde troſtreich weiße Ueihnachtskerzen 
dem letzten ſelbſt im allerärmſten Haus. 


Und die ihr kämpft, fern, fern auf fremder Erde, 
euch geb die Heimatbotſchafkt neue Glut: 
die Sehnſucht ſitzt und wacht und wärmt am Herde, 
und Liebe — barret euer, treu und gut. 


Vielleicht, daß jäh und groß mit einem Male 
der Friede ſtürmt im Siegsfanal hervor .. . 
die deutſche Trauer hebt die Tränenſchale 

voll bis zum Rande hoch ins Licht empor 
Cugen Stangen. 


wie man vorgibt — auch unſere Freiheit und nationale 
Selbſtändigkeit rückſichtslos bedroht. Man kennt und 
nennt uns mit Namen und Zunamen die gelehrten und 
politiſchen Führer, bie dieſen Pan-ismus treiben. Nicht 
weit von unſerer Grenze erſcheint tagtäglich die Zeitung, 
deren Redaktion uns zur Rückkehr in die allumfaſſende 
germaniſche Familie einladet, und, auch abgeſehen von 
dieſem mehr ſpeziellen Treiben, kennen wir den Pan⸗is⸗ 
mus, der ſich faſt überall als Panamerikanismus, Pan⸗ 
hellenismus, Panromanismus oder Panſlawismus 
und ſo auch als Pangermanismus ankündigt. Es iſt leicht 
zu verſtehen, wie die Nationalitätsidee, etwas ſtärker 
angeſchraubt, ihre Ruhe ſucht in Raſſeneinheit und da⸗ 
her die geſchichtliche Störung dieſer Zuſammengehörig⸗ 
keit beiſeiteſetzt, um die verlorene Einheit zurückzuge⸗ 
winnen. Aus ſolchem Idealismus kann man aber, 
unter Führung der Geſchichte, nie zu der Realität hinab⸗ 
ſteigen, ohne gleich im Anfang von der Eitelkeit ſolcher 
Gedankenphantaſien überzeugt zu werden. Frankreich, 
Spanien und Italien ſind romaniſche Länder, wer aber 
denkt ſich auch nur die Möglichkeit, daß dieſe drei Staaten 
ſich in einen einzigen Großſtaat auflöſen möchten. Die 
Slawen dehnen ſich von Archangel bis nach Sofia aus. 
Allein wer ſpürt nicht auch jetzt wieder, wie Sprachen⸗ 
unterſchied, kirchliche Differenz und hiſtoriſche Erinne⸗ 
rung Ruſſen, Polen und Bulgaren trennen. Einſtmals 
hat es ein rieſenhaftes römiſches Kaiſerreich gegeben. 
In dieſem Reiche aber lebten nicht allein Romanen, ſon⸗ 
dern Völker und Stämme aus drei Weltteilen, von aller 
Art Raſſe. Wohl iſt es leicht zu verſtehen, daß der 
ſchwärmeriſche Gedanke einer allumfaſſenden Einheit 
faſt überall bie intenſivſt nationalen Geiſter verlocken 
wird: hiſtoriſch jedoch iſt dieſes Streben und Trachten 
ohne Ausnahme dazu verurteilt, ſich in Phantaſien zu 
verlieren. Bei noch ſehr niedrigſtehender Kultur iſt der 
enge genealogiſche Zuſammenhang noch vielfach die 
Völker beherrſchend. Je mehr aber die Zweige am 
Stamm ſich veräſteln, deſto klarer drängen die Varia⸗ 
tionseigentümlichkeiten nach Selbſtändigkeit. Wir in 
Holland ſind über dieſes pangermaniſtiſche Treiben 
völlig unbeſorgt. Wir wiſſen, daß unſere nationale 


Seite 1824 


Eigentümlichkeit eher zu ſtark als zu wenig ausgeprägt 
iſt. Wer es einen Augenblick wagte, uns zu annektieren, 
würde bald nur die eine Frage kennen: Wie ſchnell er 
ſich unſerer wieder entledigen könnte. Unſere Unver⸗ 
zehrbarkeit würde ihm mehr ſchaden, als unſer Ein⸗ 
ſchlürfen ihm Gewinn gebracht hatte. Unſere nationale 
Natur ift zu intenſiv holländiſch, als daß wir auch nur 
das Geringſte vom Pangermanismus zu fürchten hätten. 
Auch von einer Einſchwärmung von Deutſchen in 
Holland iſt keinesfalls die Rede. Nach Angabe des 
Gothaiſchen Almanachs von 1915 ſind in unſerem Lande 
37 534 Angehörige deutſcher Nationalität, während man 
in Deutſchland nicht weniger als 144 175 Niederländer 
zählte. 

Die politiſch⸗ internationale Frage ſtellt fid) denn 
auch ganz anders. Für uns iſt es die Hauptfrage, von 
welcher Seite — von Oſt oder Weſt — am meiſten Ge⸗ 
fahr droht für Hollands nationale Selbſtändigkeit und 
für unſeren Kolonialbeſitz. Und ſtellt man die Frage ſo, 
dann iſt es unleugbar, daß immer die meiſte und größte 
Gefahr zu fürchten iſt von derjenigen Großmacht, die 
beſtrebt iſt, noch einmal den Gedanken des Weltreichs 
zu vervollkommen. 

Laut Geneſis XI., 1—9, iſt dieſes Beſtreben zum 
erſtenmal im babyloniſchen Reiche aufgetreten und un⸗ 
bedingt verurteilt. Es kommt einmal eine die ganze 
Welt umfaſſende Monarchie, allein nur durch die Pa⸗ 
rouſie des Herrn Jeſu Chriſti. Jeder Verſuch, ſchon jetzt 
zu realiſieren, was erſt dann kommen kann und wird, 
muß am Ende ſcheitern. Die Stiftung und Aufrechter⸗ 
haltung eines ſolchen Weltreiches haben erſt die Aſſyrer 
und Babylonier, ſpäter die Perſer, dann noch einmal 
die Griechen unter Alexander dem Großen und zum 
Schluß die Römer verſucht. Napoleon hat ſpäter noch ein⸗ 
mal auf kurze Zeit verſucht, dieſe Idee nachzuahmen, 
ſein Reich hat aber nicht beſtehen können. Man leſe nur 
Gibbons „History of the decline and fall of the Roman 
empire“), um einzuſehen, warum ſelbſt das übermäch⸗ 
tige Römiſche Weltreich nicht hat ſtandhalten können. 
Stellt man nun die Frage, ob auch jetzt ein ſolches Welt⸗ 
reich verſucht ſich emporzudrängen, ſo iſt nur eine Ant⸗ 
wort möglich, und dieſe ſagt uns, daß im 19. Jahrhun⸗ 
dert nicht auf dem europäifchen Feſtlande, ſondern auf 
der Ausgedehntheit des Ozeans ein ſolches Weltreich tat- 
ſächlich entſtanden ijt, was fid) jetzt The British Empire 
nennt. Nach Trafalgar ift bie engliſche Flotte Herrin 
unb Meifterin des ganzen Weltmeers geworden. Nun 
umfaßt das Waſſer aber nicht weniger als 71,7 Prozent 
der ganzen Erdoberfläche, während ſich für das feſte 
Land in den fünf Weltteilen nur 25,3 Prozent erübrigen, 
und nimmt man die Bevölkerung der Erde, ſo ergibt ſich, 
daß die Geſamtbevölkerung der Erde ſich im Jahre 1900 
auf 1587 Millionen belief, und daß von dieſer Kopfzahl 
nicht weniger als 425 Millionen über die fünf Weltteile 
verſtreut, alſo nicht viel weniger als ein Drittel von dem 
British Empire zuſammengefaßt werden. Ein derartiges 
Weltreich von ſolcher Ausdehnung zu Lande und zu 
Waſſer hat nie zuvor beſtanden, und außerhalb Groß⸗ 
britanniens gibt es auch jetzt keinen einzigen Staat in 
der ganzen Welt, der mit dieſem British Empire zu ver⸗ 
gleichen wäre. Rußland, China oder welches andere 


*) Dieſes Werk von Gibbons ijt 1787 vollendet und 1788 in ſechs 
Bänden in London erſchienen. Die neueſte engliſche Ausgabe ftamnıt von 
Bury, 1900, in ſieben Bänden. In Leipzig erſchien 1805 bis 1807 eine 
19 bändige deutſche Überfegung; eine zweite von 1837, erlebte bereits vier 
Auflagen. von denen die erſte 1837, ble vierte 1868 herauskam. 
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Land man auch nennen möge, alles zieht ſich vor einer 
ſolchn Rieſenmacht zu Land und zu Waſſer zurück. 
Schon daher ſcheint es mir, daß der Wunſch nach einer 
nochmaligen Vergrößerung dieſer ungeheuren Macht 
nicht von den kleinen Nationen ausgehen kann. Am Ende 
würden faſt alle ſich in dieſer Groß⸗Weltmacht verlieren. 
Und dazu kommt nun noch, daß ſpeziell Holland hier alles 
zu fürchten hat. Schon ſind wir fortwährend von der 
engliſchen Übermacht zurückgedrängt worden, und dies 
nicht nur ſtaatlich, ſondern teilweiſe auch nach unſerem 
Stammverbande. Man hat uns gezwungen, unſere 
prachtvolle Kolonie am Kap der Guten Hoffnung aufzu⸗ 
geben, und im Burenkrieg hat man verſucht, auch unſere 
nationalen Intereſſen am Kap zu vernichten. Die 
Märchenherrſchaft Großbritanniens iſt am Ausgange 
dieſes Jahrhunderts derart allbeherrſchend, daß im 
Falle eines Krieges mit England kein einziges Kriegſchiff 


aus Holland nach unſeren Kolonien abgehen könnte und 


alsbald alle Gemeinſchaft mit Java geſtört ſein würde. 
Seitdem nun England mit Japan in Allianz getreten ijt, 
darf ohne Übertreibung geſagt werden, daß im Orient 
die Gefahr für die Niederlande doppelt iſt. Und ſteht die 
Sache ſo, wer in Holland könnte dann noch wünſchen, 
daß dieſes alles überherrſchende Weltreich noch weiter aus⸗ 
gedehnt und in ſeiner Kraftfülle noch einmal bedeutend 
verſtärkt würde! Viel eher muß es uns zuſagen, wenn es 
anderen Mächten gelingt, auf dem weiten Ozean ein 
Gegengewicht zur Geltung zu bringen und dadurch auch 
unſere Zukunft aufzuklären. Für uns ſchwankte vom 
Auguſt 1914 ab die Wage nur zwiſchen England und 
Deutſchland. Wie heldenmütig auch Frankreich den 
Kampf noch einmal aufgenommen hat, jeder Kenner der 
Lage weiß, daß Frankreich im 19. Jahrhundert durch die 
Bevölkerungsabnahme in ſeiner nationalen Energie viel 
zu weit zurückgegangen iſt, als daß es die Rolle, die es 
unter dem erſten Napoleon ſpielte, noch einmal auf⸗ 
nehmen könnte. Es iſt nicht imſtande geweſen, die hohe 
Stellung aus ſeiner Vergangenheit zu behaupten. Sich 
ſelbſt überlaſſen, würde Frankreich in ſich ſelbſt zurück⸗ 
fallen. Mit Rußland ſteht die Sache ſo, daß ſeine Bevöl⸗ 
kerung jedes Jahr um 3% Millionen wächſt, und daß es, 
falls es in ſeiner moraliſchen Zeugungskraft ausharrt, 
ihon nach einem Jahrhundert ganz Europa überwäl⸗ 
tigen kann. Jetzt leidet es noch unter ſeiner jugendlichen 
Unreife, doch wer kann ſagen, was Europa von Rußland 
zu erwarten hat, wenn der mächtige flawijche Staat zur 
vollen männlichen Reife gelangt ſein wird. Viel wunder⸗ 
bar Schönes verbirgt fid) noch in dieſem Volke, und bet 
Mir bleibt eine außerordentlich ſchöne Dorfeinrichtung. 
Allein der Slawismus ſucht nun die germaniſchen Völ⸗ 
ker immer mehr zurückzudrängen. Ich darf es daher 
nicht wünſchen, daß dieſes Vordringen der Slawen in 
Europa zu ſchnell vor ſich gehe. Und dann birgt Ruß⸗ 
land doch in ſich noch immer ganz andere Stämme und 
in ſeinem Boden Schätze, und überdies hat es einen über⸗ 
wältigenden Naturreichtum, wozu dann noch kommt, daß 
das übermächtige Aſien, das für Jahrhunderte tot war, 
jetzt durch Japan neu belebt iſt und auch in unſerem 
Indien durch den Sarékat Islam einer ganz neuen 
Zukunft entgegengeht. Bei einer ſolchen Lage der Dinge 
kann es für Holland nicht erwünſcht fein, daß die Mittel- 
mächte, mit denen wir verwandt ſind, und deren Fatum 
auch unſer Schickſal beherrſcht, auch nur um einen Strich 
zurückgedrängt werden. Selbſtverſtändlich würden wir 
ihre Erniedrigung teilen. Wenn ich mich daher gleich 
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beim Beginn des Krieges für prodeutſch erklärte, fo 
wurde hiermit von mir nur dies eine ausgeſprochen, daß 
eine nochmalige Steigerung der britiſchen Macht mir für 
den ganzen Gang der Weltgeſchichte äußerſt bedenklich 
ſchien, weil Englands Weltherrſchaft noch feſter begrün⸗ 
det würde und dadurch ſpeziell für Holland eine Schwä⸗ 
chung der Mittelmächte und ein erhebliches Anwachſen 
von Englands Macht zu Waſſer und zu Lande bedeuten 
würde, was bei der jetzigen Lage für unſer kleines 
Holland mit ſeinen reichen Kolonien eine vielleicht nicht 
mehr zu hemmende Gefahr heraufbeſchwören könnte. 

Holland gehört zu den Neutralen und wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wenn irgend möglich, bis zur Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens in ſeiner Neutralität ver⸗ 
harren. Unſerer Regierung iſt aller unſer Dank gewid⸗ 
met, daß ſie unſere Stellung im europäiſchen Konflikt 
ſo durchaus gut verſtanden und talentvoll verteidigt hat. 
Nationale Neutralität ſchließt jedoch auf keinen Fall aus, 
daß die Bevölkerung ihre Geſinnung und Sympathie 
zum Ausdruck bringt. Es hat es auch niemand ſo ver⸗ 
ſtanden, als wenn es das ausſchlöſſe, in Amerika nicht 
und in der Schweiz nicht. Auch uns in Holland ſoll es 
daher erlaubt bleiben; und auch wenn man es uns nicht 
geſtattete, würden wir uns das Recht dazu nehmen, in 
dem, was im Kriege vorgeht, mitzuleben und für das 
Endreſultat eigene Wünfche zu hegen. Man muß daher 
wohl verſtehen, daß auch meine Überzeugung, daß eine 
nochmalige Vergrößerung der britiſchen Macht zu Waſſer 
uns unheilvoll ſein könnte, in nichts eine Verletzung 
unſerer politiſchen Neutralität bezweckt. Nur bleibt es 
mein ſehr ernſthafter Wunſch, und iſt es mein tiefinnigſtes 
Gebet, daß, wenn der Friede wiederkehrt, unſere Lage in 
der Welt, ſowohl in Europa als auch in Aſien, nicht ver⸗ 
ſchlechtert ſein möge. 

Und fragt man zuletzt, ob die pazifiſtiſche Bewegung 
uns keine Hoffnung bietet, daß mit dem Ende des Krie⸗ 
ges eine Pax aeterna eintreten wird, fo verhindert ſchon 
Chriſtus' entſchiedener Ausſpruch mich, dies für möglich 
zu halten. Für die Beſtändigkeit des Friedens habe ich 
ſtets geeifert. Ich war Vorſitzender der Friedensvereini⸗ 
gung, die ſich im Haag formiert hatte. Ich bleibe nach 
wie vor für die Friedensbewegung tätig. Carnegie iſt 
mir ein Freund. Und eben gerade, weil wir jetzt der 
Kriegsgefahr ausgeſetzt ſind, kann nie zu ſtark die Nei⸗ 
gung zum Pazifismus genährt werden. Allein von aller 
Bewaffnung zu Waſſer und zu Lande abfehen und nur 
das Friedenslied ausjubeln, iſt keine praktiſche Politik. 
Die Weltverhältniſſe können nicht immer ſo bleiben, wie 
ſie in einem gegebenen Augenblicke ſind. Das eine Volk 
geht zurück, das andere gewinnt an Kultur, an Lebens⸗ 
kraft, an höheren Fähigkeiten und Macht. Dies muß 
im praktiſchen Leben in Reibung und Kraftmeſſung über⸗ 
gehen. Im Haag beſitzen wir jetzt den Friedenspalaſt, 
und unter der Hoheit unſerer Königin ſitzt nun in ihrer 
Reſidenz der Arbitragehof. So ijt Holland von ſelbſt 
darauf angewieſen, durch ſeine zentrale Stellung in der 
Friedensbewegung den Krieg, wo er droht, zu verhüten 
und, was für alle Völker die Aufgabe des Tages iſt, die 
Dauerhaftigkeit des Friedens anzuſtreben. Allein früher 
oder ſpäter kommt es doch wieder zum Zuſammenſtoße. 
Das weiß jede Großmacht, und daher ziemt es auch uns, 
zu rechnen mit dem, was die Zukunft uns bringen kann. 

Friedenskonjunkturen ſind herrlich, und auch Holland 
wird nicht unterlaſſen, ſie heraufzubeſchwören und an⸗ 
halten zu laffen. Auch jetzt geht der Ruf meines ganzen 
Vaterlandes nur dahin. Allein wir ſind ein zu altes 
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Volk, als daß wir uns noch einer gekünſtelten Illuſion 
hingeben dürften. Und wie klar und hell auch noch vom 
Friedensfirmament die Sonne uns beſtrahlen möge, auch 
wir wiſſen es, daß heller Sonnenſchein heute für morgen 
das dunkle Wolkenheer, mit dem Blitzſtrahl aus dem 
Dunkel, nicht ausſchließt. 


-weikRACHKZSLIED- 


Da Sankt Chriftopher das Kindlein trug, 

Die Allmacht fein Auge mit Blindheit ſchlug — 
Schwer beugte die himmliſche Bürde. 

Den gleitenden Ruß ihm der Bergbach umrann 
Mit Siſcht und Gefahr. Da bangte dem Mann, 
Ob Land er gewinnen würde. 


Als trüg er des Uleltalls veriehrende Loft, 
So trieb’s ihn und zog und gönnte nicht Raft, 
Ob ſchwindend die Kraft am Uerſagen. 

Doch als er ftrauchelnd das Ufer gewann, 

Da ſtaunte das lächelnde Wunder ihn an: 

Cr hatte den Berrgott getragen! 


Und die fternlofe Naht war vom Glame erfüllt, 
Der heut noch der uralten Botſchaft entquillt, 
Ulenn ihre Glocken uns ſingen. 

Und fallen auch klagende Stimmen mit ein 
Und laflen aufweinend den Ton nicht rein, 
Und leiſe geborlten Tie Schwingen: 


Der himmlifche Grup trifft heh unfer Ohr 
Wie einer Hoffnung geöffnetes Tor, 

Wie ein holdleliges Ziehen! 

Doch wiegt (Daria das Kind — und fingt — 
Das aller Welt rinit ben Frieden bringt, 

Im Stalle auf ihren Knieen! 


> Liebe dee s MIN RHONE 

er wir wie Chriſtopher nicht länger 

Da wir die Laít erit erkannten. ET 
Die Tränenbäde nüften den Ruh, 

Wir aber vernahmen den feligen Gruß, 

Und unfere Herzen, fie brannten! 


Urſula Rorgels. 
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Der Weltkrieg. 


Das Ereignis der verfloſſenen Woche, das die Welt 
aufhorchen ließ wie kein anderes Ereignis ſeit dem Aus⸗ 
bruch der Verſchwörung gegen Deutſchland, war das 
Friedensangebot des Vierverbandes Deutſchland, Öfter- 
reid)-llngatn, Türkei unb Bulgarien an die Regierungen 
der feindlichen Mächte. Der zwölfte Dezember 1916 wird 
ein entſcheidender Tag in der Geſchichte. 

Die militäriſchen Ereigniſſe rollen inzwiſchen ihren 
Lauf. Nicht eher, als bis von unſerer Oberſten Heeres⸗ 
leitung das Signal „Das Ganze halt“ gegeben und an 
der ganzen Front wiederholt wird, ändert ſich das min⸗ 
deſte in der Durchführung der militäriſchen Aufgaben. 

Der amtliche deutſche Heeresbericht am Abend des 
elften Dezember hatte lebhafteren Artilleriekampf auf 
dem öſtlichen Maasufer, Mißerfolge ſtarker ruſſiſcher An⸗ 
griffe in Siebenbürgen, ſchnelles Vorwärtskommen in 
der Walachei und blutige Niederlagen der Franzoſen und 
Serben im Cernabogen gemeldet. Der Abendbericht des 
zwölften lautete: Im Oſten und Weſten nichts Weſent⸗ 
liches, in der Großen Walachei ſiegreicher Fortſchritt 
gegen Rumänen und Ruſſen. 

Ohne eine Stunde zu verſäumen, wird die Verfolgung 
des geſchlagenen Feindes auf dem rumäniſchen Krieg⸗ 
ſchauplatz fortgeſetzt. 
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Nach der Einnahme von Butareft bildete bie Jalo- 


mita das nächſte Ziel, die bei Harſova etwa vierzig Kilo⸗ 
meter weiter nach Oſten in die Donau mündet. Nach kur⸗ 


zen Kämpfen wurde die Jalomitalinie in ausgedehnter 


Breite dem Feinde entriſſen. Sehr. bald konnte bie 
Heeresgruppe Mackenſen melden, daß der Feind in 
vollem Rückzug nach Nordoſten ſei, daß die Unfrigen 
ſtetig Gelände in beträchtlicher Strecke gewinnen. 

Der Name Buzeu bezeichnet den nächſten Abſchnitt, 
in welchem mit einem Widerſtand des Gegners nach der 
Karte zu rechnen ſein würde. Die weiter eintreffenden 
Meldungen enthielten Berichte von der Einnahme be⸗ 
feſtigter Stellungen am Gebirge. Zu Tauſenden wurden 
neue Geſangene gemacht, neue Kriegsbeute kam hinzu. 
Buzeu wurde genommen. Zum Schluß der Woche konnte 
gemeldet werden, daß unſere Dobrudſcha⸗Armee den 
Feind verfolgt, der unter Einwirkung des ſchnellen Vor⸗ 
dringens in der Großen Walachei ſeine ae 
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Bundesrat Edmund Schultheß 


Bundespräſident der Schweiz für das Jahr 1917. 
Hierzu das Porträt auf Seite 1827. 


Die oberſte vollziehende Landesbehörde der Schweiz 


iſt bekanntlich der aus ſieben Mitgliedern beſtehende 
Bundesrat. Die Präſidentſchaft des Bundesrates 
wechſelt jedes Jahr und wird den einzelnen Mitgliedern 
in der Regel in der Reihenfolge ihres Dienſtalters über⸗ 
tragen. Früher übernahm der Bundespräſident regel⸗ 
mäßig die Leitung der politiſchen Angelegenheiten des 
Landes. Nach der auf 1. Januar 1915 in Wirkſamkeit 
getretenen Neuorganiſation der Bundesverwaltung be⸗ 
hält er aber die Leitung der Geſchäfte ſeiner ihm anver⸗ 
trauten Verwaltungsabteilungen auch während der Prä⸗ 
ſidentſchaft bei, da nunmehr auch das politiſche Departe⸗ 
ment ſeinen ſtändigen Vorſteher erhalten hat. 

Die Wahl der Bundesräte erfolgt durch die Bundes⸗ 
verſammlung, die den Nationalrat und den Ständerat 
umfaßt. Das Schweizervolk hat von jeher den größten 
Wert darauf gelegt, die Leitung feiner Geſchicke den tüch⸗ 
tigſten Männern des Landes anzuvertrauen. Wenige 
Jahre vor Kriegsausbruch ſind einige Mitglieder des 
Bundesrates durch Tod ausgeſchieden und durch hervor- 
ragende Staatsmänner im beſten Alter erſetzt worden. 
Das Schweizervolk kann ſich beſonders glücklich ſchätzen, 
gerade in ſo ſchwerer und ſorgenvoller Zeit die Beſten 
ſeiner Söhne an höchſter Stelle zu wiſſen. 

Am 14. Dezember hat die Bundesverſammlung als 
Bundespräſident für 1917 Herrn Bundesrat Edmund 
Schultheß gewählt, eine Wahl, die im ganzen Schweizer⸗ 
land freudigen Widerhall gefunden hat. Herr Bundes⸗ 


rat Schultheß entſtammt einem alten Zürcher Geſchlecht, 


iſt 1868 in Villnachern (Aargau) geboren. Er ſtudierte 


Jurisprudenz in Straßburg, München, Leipzig, Bern und 


Paris. Von 1891 an praktizierte er als Rechtsanwalt 
in Brugg, war von 1893—1912 Mitglied des aargaui- 
ſchen Großen Rates, dem er 1897 präſidierte. Von 1905 
an bis zum Eintritt in den Bundesrat war er als Abge⸗ 
ordneter des Kantons Aargau Mitglied des Ständerates. 


Schultheß genoß ſchon bald nach Aufnahme ſeiner 


Tätigkeit den Ruf eines hervorragenden Rechtsanwaltes 
und wurde als Berater in induſtriellen, Handels⸗ und 


agrarpolitiſchen Fragen gleich hoch geſchätzt. Als Ber- 


treter in ben Behörden behandelte er mit Vorliebe volks⸗ 
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wirtſchaftliche Aufgaben und galt besonders in Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Finanzfragen als Autorität. Ut 

Am 17. Juli 1912 wurde Schultheß als Nachfolger 
von Adolf Deucher in den Bundesrat gewählt. Er über⸗ 
nahm die Leitung des damaligen Handels-, Induſtrie⸗ 


unb Landwirtſchaftsdepartements, des nunmehrigen 


Volkswirtſchaftsdepartements, das folgende Abteilungen 
umfaßt: Landwirtſchaft, Gewerbe⸗ und Induſtrie, Amt 
für Sozialverſicherung, Geſundheitsamt, Veterinäramt. 
Bundesrat Schultheß hat ſich mit erſtaunlicher Raſchheit 
in ſeinen neuen Aufgabekreis eingelebt und ſchon 


während der wenigen Jahre ſeiner bundesrätlichen 


Tätigkeit auf verſchiedenen Gebieten ſchöpferiſch in her⸗ 
vorragender Weiſe gearbeitet. Das neue ſchweizeriſche 
Fabrikgeſetz iſt zum guten Teil ſein Werk, das er durch 
eine glückliche Verſtändigung zwiſchen den Vertretern 
der Arbeiterſchaft und der Induſtriellen zur einmütigen 


Annahme brachte. Seine von jeher auf die Verfühnung . 
und Ausgleichung von ſozialen, wirtſchaftlichen oder 


politiſchen Gegenſätzen gerichtete Tätigkeit hat auch hier 


bereits ihre ſegensreichen Früchte gezeitigt. 1913 präſi⸗ 


dierte er dem in Bern abgehaltenen internationalen Kon⸗ 


greß für Arbeiterſchutz, der beſonders die einheitliche 


Regelung bes 10⸗Stunden⸗Tages ſowie der Frauen- und 
Kinderarbeit bezweckte. 
Bern ein weiterer Kongreß ſtattfinden ſollen, um die 


letzte Hand an die getroffenen Vereinbarungen zu legen, 
was aber durch den inzwiſchen ausgebrochenen Krieg 
Die ſchweizerifche Landesausſtellung 
von 1914 in Bern ſowie der im gleichen Jahre abgehar⸗ 


vereitelt wurde. 


tene internationale milchwirtſchaftliche Kongreß wurden 
von Bundesrat Schultheß als Ehrenpräſident eröffnet. 

Eine ungemein vielſeitige und fruchtbare Tätigkeit 
entfaltete der Vorſteher des ſchweizeriſchen Volkswirt⸗ 


ſchaftsdepartements feit Kriegsausbruch. Der verhältnis⸗ 


mäßig gute Stand der Lebensmittelverſorgung des 
Landes ift zu einem guten Teil fein Verdienſt. Bundes- 


rat Schultheß hat es hierbei vortrefflich verſtanden, die 


großen wirtſchaftlichen Organiſationen in den Dienſt der 
Lebensmittelverſorgung des Landes zu ſtellen und damit 


private und ſtaatliche Initiative gegenſeitig zu ergänzen. 


Die Schweiz hat bisher alle gefährlichen Klippen 
dieſes Weltkrieges glücklich umſchifft, und das Schweizer⸗ 
volk hat das volle Vertrauen zum Bundesrat und zum 


Bundespräſidenten, daß ſie es in Zukunft glücklich durch 


alle Schwierigkeiten hindurch führen werden. 


In den nächsten Jagen erscheint im 
Verlag Auguft Scherl G. m. b. H. 
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im Zeppelin 
gegen Bukarest 


Von dem Ersten Offizier eines 
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Edmund Schultheß, 


ber neue Schweizer Bundespräjident. 
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Feldmarſchall v. Hindenburg und General Ludendorff begeben jid) zum Trauergottesdienſt. SCH 
Trauergottesdienſt für Kaiſer Franz Joſeph im deuffchen Großen Hauptquartier. 


DZ 


1. Dberftabsarat Niehus, 2. Sanitätsmajor Dr. Selling (Deutſcher Direltor bes Gülhané, 3 Feldſanitätsche, Cra. Prof. v. Schſerning, 4. Cheſchirurg 
Sanitätsmajor Dr. Brünig, 5. Dr. Aſſaf Derwiede⸗Bei, 6. Oberſtabsarzt Collin (Oberſter Sanitätsoffizier), 7. Talaat-Bei (Türkiſcher Direktor bes Gülhane . 


Vom Beſuch des deutſchen Feldſanitälschefs Erz. Prof. v. Schjerning in Konſtanlinopel. 
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1. Feldmarſchall Erzherzog Friedrich. 2, General von Falkenhayn. 3. General von Gtaabs, 
Erzherzog Friedrich in Predeal. 


: M i Syopraigumayıne der , Doge 
Werner-Siemens⸗Feier in der Techniſchen Hochſchule in | 
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faupfmann Paul Oſterwald. Oberleutnant Bernh. Kaehler. 


faupfmann Edgar Jahns. 


£Zeufnant Offo Sendler. 
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Offz.-Stellv. Hans Großkopf. 
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Leulnank Artur Tritſchler. Leutnant W. Lüters, 
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shot. Menzel. 


Ritter des Eiſernen fireiises I. Rlajfe. 
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£eufnant H. Wilke. 


Phol. Wrede. 
£eufnanf Borchers. 


Vizewachtmeiſter A. Golla. 
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Hauptmann Sanbfuf, S 


EI » 


,. £eufnant Ludwig Freeſe. 


Offg.-Stello. Albert Schwarz. 
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Georg Schweinfurkh, Dr. Alexander v. Spitzmüller, l 
berühmter Afrikaforſcher, feiert feinen 80. Geburtstag. ber neue öſterreichiſche Miniſterpräſident. 


Hoſphot. Gebr. Lützel. 
Generalleutnant Philipp v. Hellingrath, 


der neue bayriſche Kriegsminiſter. wurde zum Gouverneur von Zukareſt ernennt. 


General der Arkillerie v. Heinkich, 
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Breslau-midilli. 
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Ein Jahr unter türkiſcher Slagge. 
Selbſterlebtes nach Tagebuchblättern von W. Wath. 


A Fortſetzung. 


Da wir erſt über Mittag den Feind zu erwarten 
haben, ſtoßen wir in nördlicher Richtung an der Küſte 
vor, um im klaren zu ſein, ob ſich die Streitkräfte des 
Gegners geteilt haben oder ſeine Spitze eher eintrifft. 

Hundert Augen, teilweiſe mit ſcharfen Gläſern be⸗ 
waffnet, ſuchen den Horizont ab, ob nicht irgendwo aus 
den über der Meeresoberfläche lagernden Nebelſtreifen 
der Rumpf eines feindlichen Fahrzeuges auftaucht. 

Es wird 10 Uhr. Der Himmel klart etwas auf, doch 
wir müſſen auf Gegenkurs gehen, um rechtzeitig auf dem 
Treffpunkt mit „Soeben“ zuſammenzukommen. Eine Ver⸗ 
ſtändigung durch Funkſpruch muß unterbleiben, denn 
dadurch würde der Ruſſe nur frühzeitig unſere Anweſen⸗ 
heit erfahren. Eine Stunde ſpäter taucht auch der Rumpf 
des Erwarteten auf, und nachdem wir das Ergebnis 
unſeres Vorſtoßes gemeldet haben, ſetzen wir uns hinter 
ihn und folgen langſam in Kiellinie. 

Um uns iſt die Luft klar und ſichtig, aber dort, wo 
der Gegner herkommen muß, ziehen lange Nebelſchwaden 
über das Waſſer. Nur gering iſt der Abſtand von unfe⸗ 
rem Vordermann. Die Zeit, wo der Feind eintreffen 
muß, iſt da. | | 
$ en er dennoch ſchneller laufen und ſchon entwiſcht 
ein 

Es wird weiter unſichtiger, die Sonne verſchwindet 
hinter den Wolken. Nur langſam verfolgen unſere Schiffe 
den Kurs. 

„Drei Strich an Steuerbord ein Schiff“, meldet plötz⸗ 
lich unſer Ausguck vom Krähenneſt. Noch iſt vom Ober⸗ 
deck nichts Genaueres auszumachen. 

„Ein Kriegsſchiff.“ — Zwei — drei — die ganze 
feindliche Flotte — ſo überſtürzen ſich die Meldungen 
von oben. 

„Horniſt!“ — — — 

Jetzt haben auch wir auf dem Oberdeck den Gegner 
entdeckt. In langer doppelter Kiellinie zieht die ruſſiſche 
Schwarzmeerflotte — die einzelnen Schiffs körper nur 
ſchwer erkenntlich — vor uns vorüber. 

Da ruft das Horn: „Klar Schiff zum Gefecht.“ 

Ein paar Sekunden ein wirres Durcheinander. Dann 
ſteht jeder Mann auf ſeiner Gefechtſtation und erwartet 
ruhig die weiteren Befehle. i 

Doch als hätte unfer Flaggſchiff nur auf den Hornruf 
gewartet, [o macht es im fefben Augenblick eine ſcharfe 
Wendung nach Backbord und ſtürzt ſich auf den Gegner. 

Tief wühlt ſich der Bug in die See. Hochauf ſpritzt 
der weiße Giſcht, als das mächtige Schiff mit äußerſter 
Kraft vorwärts ſtößt. 

Doch der Gegner, durch das Wetter begünftigt, hat 
uns ebenfalls erkannt. Schon blitzt es aus ſeinen ſchweren 
Rohren auf, und lange dauert es nicht — eine ſchwarze 
Rauchwolke gerade über dem Torpedonetz unſeres „Ja⸗ 
vus“ bezeichnet einen feindlichen Treffer. 

Aber die Antwort bleibt „Goeben“ nicht ſchuldig. 
Salve auf Salve ſchleudern die großen Türme, und in 
Zickzackturſen laufen wir mit öſtlichem Kurs davon, um 
dem Gegner das Entfernungſchätzen zu erſchweren. Die 
Luft zittert unter dem wahnſinnigen Feuer der Geſchütze. 
In raſender Fahrt jagt „Goeben“ die feindliche Front ab. 


Wir hinterher. Mächtige Waſſerſäulen ſteigen vor 
und hinter, rechts und links von unſerem Schiff auf. 
5 Linienſchiffe, 2 Große Kreuzer, 5 Torpedoboote. Deut⸗ 
licher kann man die Schiffe jetzt erkennen. 

Und wir ſind nur zwei. Und für „Breslau“ ſind die 
Entfernungen noch zu groß. 

Da! „Ferngefecht an Steuerbord! Richtung 160 
Grad!“ ertönt die Stimme unſeres Artillerieoffiziers. 

Endlich kommen auch wir ins Gefecht. Die leichten 
Streitkräfte des Gegners verſuchen einen Anlauf. 

100 — 90 — 80 — hundert werden die Entfernungen 
weitergegeben. Drohend ſind unſere Geſchütze achteraus 
gerichtet. Doch noch heißt es warten, damit wir mit 
beſſerem Erfolg die heranjagenden Boote empfangen 
können. | 

Da drehen fie ab und verſchwinden hinter einem 
Nebelſtreifen. Und ebenſo plötzlich, wie das Höllenfeuer 
begonnen, ſchweigt es auf einmal. 

Der Gegner nutzt weder den Vorteil ſeiner Überlegen⸗ 
heit noch die Gunſt der Witterung aus. Er hält auf die 
Küſte zu, und bald verſchwinden die Schiffe hinter der 
langen Nebelwand. 

Vierzig Minuten dauerte das Gefecht. Welchen Scha⸗ 
den wir angerichtet haben, können wir natürlich nicht 
feſtſtellen. Sicher aber iſt, daß auf dem ruſſiſchen Flagg⸗ 
ſchiff eine Exploſion und noch zwei andere Treffer beob⸗ 
achtet wurden. 

Allmählich vermindern wir die Fahrt, tauſchen mit 
beiden Schiffen unſere Beobachtungen während des Ge⸗ 
fechts aus und berichten über den eigenen Zuſtand. 

Auf der „Midilli“ haben wir weder Menſchenverluſte 
noch Materialſchaden zu beklagen, denn wir erhielten 
trotz des ſtarken gegneriſchen Feuers keinen einzigen 
Treffer. Drüben aber durchſchlug der Volltreffer eines 
30,5⸗Zentimeter⸗Geſchützes eine Kaſematte und tötete die 
geſamte Geſchützbedienung. 

So ſind denn die erſten Blaujacken in treuer Pflicht⸗ 
erfüllung unter der roten Flagge gefallen. 

Um 4 Uhr nachmitags dampfen wir auf Parallelkurs 
mit dem Vordermann. Die Schiffe laufen langſam, und 
die Gaffelflaggen wehen halbſtocks. Auf dem Achterdeck 
hat man die Toten aufgebahrt. Jetzt klingt der leiſe 
Ton eines Chorals herüber. Eine kurze Anſprache des 
Kommandanten folgt, dann „Mützen ab zum Gebet“. 
Front nach Steuerbord nimmt die Beſatzung auf unſerem 
Schiff, die Ehrenwache präſentiert, und langſam übergibt 
man die gefallenen Helden der ſalzigen Flut. 

Drei Salven folgen — ſcharf — abgeriſſen — ein 
Marſch. — Rührt Euch! — Die Flaggen werden wieder 
vorgeholt, die alte Fahrt aufgenommen, und leiſe ſummt 
der Wind durch die Maſten: „Ich hatt einen Kameraden.“ 

Dann trennen ſich unſere Schiffe. 

„Goeben“ nimmt ſeinen Kurs auf Sinope und kommt 
bald außer Sicht. Am gleichen Tage erhält „Hamidie“, 
die auch draußen war, den Befehl, den ruſſiſchen Hafen 
Tuapſe zu beſchießen. Wir aber verfolgen unſeren Kurs 
weiter, um in Nähe des Bosporus noch zwei Transport⸗ 
dampfer anzutreffen und ſie nach Trapezunt zu begleiten. 
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Feindliche Flieger. 
N „Beilung!“ 

Die Huck (Laufpumpe) achteraus 210 Grab — der 
ſpitze Berg 278 Grad — Kara Burnu 298 Grad. — Die 
Peilungslinien werden in die Karte eingetragen, ihr 
Schnittpunkt iſt der Schiffsort. 

o „338 Grad entwickeln!“ kommt der Befehl vom 

Kartenhaus an den Peilkompaß. Ich gebe die Gradzahl, 


um die das Schiff drehen muß, durch ein Sprachrohr an. 


den Rudermann. 

„Recht ſo — Recht [oooo — 338 Grad liegt an“, geht 
die Meldung an den Navigationsoffizier ins Kartenhaus 
zurück, und mit halber Fahrt verfolgt die „Breslau“ den 
neuen Kurs, der nach der Schlangeninſel — nördlich der 
Donaumündung — führt. 

In kurzem Abſtand folgt uns ein kleiner türkiſcher 
Dampfer, „Saffer“ mit Namen, den wir bis an die ru⸗ 
mäniſche Küſte bringen ſollen. 

„Die erſten Nummern U- N ausleben, ruft 
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4 . in Pommern 


nicht ſtandes⸗ 
gemäß“, 
pflegte die 


min zu ſagen. 


es, in dieſem Winter waren alle ſüdlichen Reiſeorte 
verrammelt, und wer mochte auch das Dorf mit 
all ſeinen wartenden Müttern und verweinten 
Frauen im Stich laſſen? So hielt die alte 
Dame auf ihrem Poſten aus trotz Sturm und 
Gicht und mancher anderer Leiden. Wenn 
dann die Nöte in Haus und Hof zu groß für 
Frauenhände wurden, trabte Jobſt Bredow auf 
ſeinem ſteifen Braunen über den Hof, und die 
Gräfin lehnte fid) an ihrem Fenſterplatz befries 

digt in den hohen Seſſel zurück. 
„A la bonheur — Gott verläßt die Seinen 


Sg, nicht — Franz, die Chartreuſe!l“ — 
| Bon ben fremden Worten fonnte [ie noch 


1 nicht ſo völlig laſſen, wenn auch die blauen 
Augen des kleinen Dieners fie ſchon manch⸗ 

` mal vorwurfsvoll trafen. Sie lachte. „Mein 
Kind, es ift die Zunge und nicht das Herz!“ 

Dann errötete der Junge tief, daß man 

es ibm anmerfte. Die dunklen Treppenftufen 

herauf ſtieg auch heute Jobſt Bredow. Der 


Schladerſchnee lag ihm weiß auf Brauen und 
pfiff ein rauher Schnurrbart. 
9 der Januar 


iſt eigentlich 


Gräfin Strach⸗ 
Aber was half 
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der wachthabende Offizier dem Bootsmaaten der Wache 


zu. Nach dem Ankündigungspfiff wird der Befehl durch 


die einzelnen Decke weitergegeben, bis er die „damit ge⸗ 


meinten“ erreicht, die ſich fofort an ihre Geſchütze begeben. 


Müſſen wir doch ſeit einiger Zeit mit der Anweſenheit 
feindlicher U-Boote im Schwarzen Meer rechnen und uns 
dementſprechend ſichern, um rechtzeitig die Annäherung 
dieſer gefährlichſten aller feindlichen Kriegswaffen zu 
entdecken. 

Das Wetter iſt verhältnismäßig gut. 
verhängen Wolken, und die Luft iſt kalt, brachte uns doch 
ſchon der letzte Tag des vergangenen Monats den erſten 


. Wintergruß in Geſtalt von . Hagelkörnern und 


Schneegeſtöber. 

Doch der Wind ift- ſchwach, und die See iſt ruhig. 
Nichts Verdächtiges findet das ſuchende Auge, es wird 
nur ab und zu durch das muntere Spiel der uns beglei⸗ 
tenden Tümmler abgelenkt. 


Ke folgt) 


Seine alte Freundin lächelte 


ihm entgegen. „Ganz Knecht Ruprecht! Wenn 


auch etwas verfpätet.“ 


Der Mann mit dem ſchweren Schritt und 
den breiten Schultern lachte — und über ſein 
derbes Raubrittergeſicht ging ein feiner Schat⸗ ) 
ten, ben nur wenige kannten. 7 
Hart ſtieß der Wind an die Fenſter, und 0 
Franz mühte ſich am Kamin mit einem Feuer. à 


Nüchtern und fahl war diefer erſte Tag des 7 


neuen Jahres heraufgezogen über die d Fei⸗ 7 m 


erns ein wenig müde Welt. 

Als das erſte Flämmchen am Kamin auf € 
fladerte, wandten fid) die zwei ihm zu wie einer 
Befreiung. Franz drückte leiſe die Klinke ins | 
Schloß, und das Gläschen Chartreuſe gliberte AU, 
noch ungenoſſen am Fenſter. vie 


In der Ecke ftand [til und wartend ber MIR 
Baum mit den tränenklaren Gilberfüben und 2 
den blutroten Aepfelchen. Die Lichter waren E 
heruntergebrannt. Die hellen Krippenfiguren J 
in dem matten Wachs ſchienen ſtumm zu ſchla-⸗ We 
fen. — In ſeiner ſtillen Zerſtreutheit nahm Kë 
Jobſt bie feine Maria. Die Gräfin ſah bie zarte 7 


Figur in der derben Hand und wollte lachen. & 


ander fortpacken — zum nächſten Jahr.“ 
Das war das erſtemal, daß Jobſt Bredow 


„Jobſt,“ fagte fie — „wir wollen es mitein⸗ | 


die ſtille Arbeit tat. Die Weihnachtskiſte mit all CN 
\ 


bem kniſternden Seidenpapier und weichen D 
Wattekiſſen ftand vor der alten Gräfin, und ihre 
ſteifen Finger nahmen aus der Hand des 


Den Himmel 
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ungeduldig, als ob fie meinten: Dies ift bie Zeit 
zum Knien nicht! Uns zieht es zu den Brüdern! | 
Aepfelchen zu ihr herab. Wenn eins daneben 


d dich, o Chriſtenheit.“ 


und eifrig bei der Arbeit ſah. Er ging zur 
dicken Anna in die Küche und wollte 


i " > — —,: Le 


De 


J Freundes bie blaſſen Wachsfiguren. Die legten 
. lid) zufrieden in das Bett zurück, darin fie dies 
N lange Kriegsjahr verſchliefen. Joſeph ſtützte 
ſich ſo ſchwer auf ſeinen langen Stab. Und das 
Chriſtkind träumte: Frieden auf Erden. Maria 


aber weinte unter ihrem Schleier um all die 


vielen Mütter, die litten wie ſie auf Golgatha. 


Nur die Hirten knieten etwas trotzig und 


Die Engelchen aber ſangen noch immer wei⸗ 
ter zwiſchen all den weichen Hüllen: „Freue 


Endlich ſchliefen dann auch ſie ein, und 


t Jobſt Bredow nagelte dicht und feſt den Deckel 
auf die Kiſte. Das war das einzige, was er als 


i | Junge [fon gedurft hatte. 


Dann bradjte Franz bie Trittleiter, und 
ſeine blauen Augen wurden rund und ſtau⸗ 
nend, als er die Herrin mit dem Gaſt fo ſtill 


ſie fragen, 
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Dienerſeele ſchwieg dann doch und ftaunte nur 


ter dem Obſtbaum. An den langen, ſchwarzen 


eigenſinnig unter bie tiefen grünen Seſſel und 
wartete auf den nächſten Morgen und Annas 
großen Beſene Die trockenen Nadeln des Bau- 


fielen ein paar Worte zwiſchen den beiden. 


ten nun auch in dem Korb und zuletzt all das 
weiche liebe Silberhaar. 


r Trittleiter, und die Gräfin wartete daneben.“ 
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was das bedeute. Aber ſeine treue kleine 


ein bißchen in ſich hinein, während die Milch⸗ 
klieben vor ihm in der Schüſſel dampften. . 
Oben ging die Arbeit weiter. Jobſt ſtand auf 
der Trittleiter, die murrte und krachte, und 
die alte Gräfin mit dem flachen Baſtkorb war⸗ 
tete daneben wie ein kleines Schulmädchen un- 


Fäden plumpiten - langſam die dunkelroten 


fiel, fab Jobſt ihm erſchrocken nach. Es rollte 


mes rieſelten leiſe zur Erde, und hier und da 


Aber ſonſt redeten und knackten nur die Buchen⸗ 
kloben im Kamin und die rollenden fallenden 
Aepfelchen. Die leeren kleinen Leuchter klirr. 
Da ſtanden die Zwei 
nebeneinander und zogen es 
von den Zweigen. Die großen ` ` 
RR | gaüulte des alten Jobft verwirrten 
es oft erbärmlich, und dann mußten 
die ſteifen, kleinen Finger der Gräfin V 
AEZ helfen. Sie lachten dabei und doch 
lang es wie ein Schluchzen hindurch 
` nach Kindertagen und Jugendglück. 
Und dann fiel das erſte Wort 
(e. von „Damals“ — >, 
Da ſtockte, die Arbeit, und im 
rieſelnden Graugrün des hohen 
Baumes blieb mancher Silberfaden 
hängen wie Tränen an den ſtillen 
Wimpern eines Schläfers. Fein 
und golden blitzte der große Stern 
tröſtend darauf herab. — | 
Die alte Gräfin ſaß in dem f 
dunklen Seſſel am Kamin, und 
Jobſt lehnte an der Trittleiter. 
Sie ſprachen von „Es war einmal“. 
Und die Springbrunnen ſprangen 
wieder, und das zahme Reh ſtand 
auf ber Wieſe, und das Boot 
wurde vom Steg gelöſt. Silbern 
, tropfte es von den Rudern. Weit 
| unb ſonnig lag der Seeſpfegel 


47 | vor ihnen, und drüben ſtand das 
lange rote Haus mit dem Efeu⸗ 
mantel, darin Jobſt auf das weiße 

E Boot mit der kleinen Gräfin 
wartete. Und fie ſpielten und ſpielten, | 


bis es Abend war unb Mademoiſelle 
Joſephine im grauen Radmantel 
ungeduldig trippelte. Zu 
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„Monsieur le Comte vous attend!“ 


„Die alte Gräfin Top in dem dunklen Seſſel am Kamin, unb Jobſt lehnte an der Trittleiter.“ 


Comte vous attend!“ 


Die braungoldenen Ahornblätter trieben 
auf dem See, und es wurde Herbſt. Irgend— 
ein klarer, ſtiller Herbſt aus jenen Frieden— 
zeiten, da man die Monate und Jahre noch 
nicht zählte. Und über das Waſſer zogen viele 


helle Boote mit bunten Hochzeitsgäften. Die 


kleine Gräfin ſtand in blauer Seide auf den 
weißen Stufen und freute ſich. Jobſt ſang und 
ſpielte zur Gitarre die alten, lieben Lieder, 
und es war ein Polterabend jo ſchön und luftig 
wie die Spiele in Kindertagen. 

Aber in der Nacht, als fie heimfuhren über 
die ſtille Flut, da war es ihm, er hätte der 
Bräutigam ſein müſſen und nicht der große 
Küraſſier. Er wollte es ihr doch lieber noch 
ſagen. Und da ging es nicht mehr! 

Als dann am Hochzeitsabend der Wagen 
vorfuhr, ſtand die junge Frau mit weiten, 
bangen Augen vor dem Jugendfreund, und 
beide ſchwiegen beklommen, bis Mademoiſelle 
Joſephine herbeigetrippelt kam: „Monsieur le 


Und Joſephines graue Seide raſchelte, und 


der Wagen rollte vom Hof, und Jobſt nahm 
die weißen Ruder und trieb mit harten, langen 


Schlägen das Boot über den See — hinein in 
die Nacht. — — 

Es war eigen, aber die zaghaften Hände 
dieſer alternden Menſchen hatten nie gewagt, 
an das alles zu rühren. 

Nun lagen in unſerer rauhen Zeit die Stun⸗ 
den voll Glück und Schmerz fein zart und über⸗ 
wacht in ihren Händen wie jene blaſſen, lieben 
Wachsfiguren. Und ſorglich betteten ſie ſie mit⸗ 
einander zur Ruhe. Das Feſt war ja vorüber, 
— das Spiel war aus. 

Lind und wunderbar kühlten die ſpäten 
Worte alte Wunden, und der graue Raubritter 
ſah das ſchmale Figürchen am Kamin durch 
einen glitzernden Schleier vor den Augen. 

— — — — der goldene Weihnachtſtern 
flimmerte über ihnen, und die Tannennadeln 
rieſelten durch die kniſternden Zweige. 
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ren wie von zer⸗ Boden zum Brun⸗ 
ſpringendem Glas. 
Der Froſt ſchiebt 

n und zerrt an dem 
— 8 Eis. Das Häslein 
| Ä ficht es wenig an. 
Es kennt die Stim⸗ 
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rollt die Winde d 
benCi mer in Die NA. 
E Tiefe. Aber dann 
wird es wieder MON 
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mE Lon G. S. Urtf. - — ham g Aufnahmen des Urrfaffers. 3 N 
Es iſt früher — — Luft, ewas, das 
Morgen und noch E METER nicht in den Be⸗ 
dunkle Nacht. Tiefe B — reich des Alltäg⸗ 
Stille liegt auf der a 9 | iden gehört. Hin- 
verſchneiten Flur. : BER, ter biejem und 
Ein Häslein hop⸗ E o Gi jenem Fenſter blinkt 
pelt durch den alten mU ` Be ein Licht auf. Ganz 
Gartenzaun, um EN 3 gegen alle Regel 
ſich an den zurück⸗ S uj wird es [don im N 
e 3 ? gebliebenen Kohl⸗ E al Dorf lebendig. Die 
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= zu ſuchen. Ab und PL Fui werden zurückge⸗ " N 
N zu ein leifes Gin- pr EUM ! ſchoben. Tritte ſtap '. - 
gen in der Eis [^ Ea P 4 fen bie Treppe her- 7 
decke auf dem Bach LE ES unter unb über dir 
und dann ein Klir⸗ LS E32 den hartgefrorenen 
"4 CA. 
du 
ER 
d. 


wi 
E 


EN 


L 
| - heute etwas Be- — — auge FP eau ruf des Hahnes N y. 
: H onberes in der .  Gërggong in ber Wetterau hallt durch die fille Jee 
9' 7 7 - 


Ff 


y 


Seite 1840. | Nummer 52. 


- 
x 
U/ 
2 
S 
A 
— 
— 
— 
së 
H 
D 


- 


[aujd)t er in Die 
Nacht hinein. Um 
dieſe Zeit muß ja 
der Herr Pfarrer 
vom Nachbardorf 
kommen. Jetzt | 
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Feſt bringt auch 

ihm, dem Lehrer⸗ 7, 
ſohn, mancherlei N 
Pflichten. Eeſpannt 7 


dringt es dem Kna⸗ 
ben wie Schellen⸗ N 
geläut an die 
Ohren. Mit ein 
paar langen Schrit⸗ 
ten iſt der Knabe N 
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2 


die Treppe hin⸗ 
unter. Fauchend A 
halt { 

yalten Die al ) 


Pferde. A 


SD 


Beim Mitiageſſen. 


NY 
Nacht und weckt das Echo in der Runde. In Set 
dem großen Haufe neben der Kirche jtebt an einem NER 
erleuchteten Fenſter ein hochaufgeſchoſſener Knabe. A Y 
Dicht ringeln fid) die Locken um feine Stirn. Ein (3 
friſcher Waſſerſtrahl bat ihm den Schlaf vollends QU 
aus Den Augen genommen. Heute gilt es, mun- , SE 
ter zu fein. Es ift ja Weihnachten. Solch ein he: 
rg 
FR 


Die Dorfmahle im Schnee. — Oben: Ein Kuheſlündchen. 
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Auf den Gruß folgt der Gegengruß, und aus nimmt der Knabe die Decken entgegen. Müh- er 
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. einem Berg warmer Decken ſchält fid) ein noch fam wehrt er fih gegen die Liebkoſungen N22 
junger Mann in wallendem Blondbart. Lachend des großen Hundes, der den Schlitten be- T, 
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Schürze umzu. 
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gleitet. Und dann geht es die [teile Treppe 


hinauf in das einfache und doch ſo traute 
warme Stübchen. Den Knaben aber hält es 


jetzt nidi mehr im Kreiſe der Lieben. Schon 
jagt er wieder hinaus. Ein paar andere 
Buben ſind ſchnell dex, 
zuſammengeru⸗ 
fen. Bald hallen 
die vollen Glocken⸗ 
klänge über das 
Land. „Es läutet 
zum Pfarrer“, e 
fagen die Qeute 


Nun tit es Seit, | Fee 


den letzten Grif, 
an die Kleidung 
zu legen. Hier 
eine Schleiſe zu 
ſtecken, dort ein 
Band zu knoten. 
Die große, bunte 


binden, dieubend⸗ 
mahlshaube auſ⸗ 
zuſetzen, das dicke 
Geſangbuch zu 
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Der Dorffriedhof im Weihnachtſch 


nehmen und zu harren, bis wieder der Gloden- 
klang durch die Dorfſtraße zieht, um diesmal 
in bunter Feierlichkeit, wie ſie nur ſämtliche vor⸗ 
handene Glocken, große wie kleine, zu geben 
vermögen, alle Bewohner, die nur irgend 
können, zum Kirchgang zu rufen. Heute darf 
keiner fehlen. Es mögen ohnedies genug ver⸗ 


S —ů— be 


mißt werden. Alle die tapferen Väter, Söhne 
und Brüder, die draußen in weiter Ferne auf ^ 
treuer Wacht ihr Weihnachten feiern auf ihre Art. 

Die Glocken verſtummen. Orgeltöne rauſchen, 
brauſend, in getragenem Rhythmus zieht Ge⸗ 


Na o 
ERA "e A 


ES Der alfe Zaun. 


Jong durch bas 

Gotteshaus. Der 

Gefang ver⸗ 

ſtummt. Andäch⸗ 

tig lauſcht die Ge⸗ 

meinde den Wor⸗ 

ten des Pfarrers, 

der nichts Schöne⸗ 
res, nichts Höheres 

zu künden weiß 

als das alte, ewig 

neue, das größte 

Wunder, das die 

Welt je geſehen 

hat, das Wunder, 
das der Welt den 

Frieden gebracht 

hat trotz allem. 

E —— Wieder klingt die 
d. Orgel. Die Kir⸗ 
ad -~ - .dentüren öffnen 

li. Die Leute gehen nad) Haufe. Viele aber 
verweilen erſt nod) eine Zeitlang auf dem kleinen 
Friedhof, der heute auch im Weihnachtſchmuck 
prangt. Ach, wie ſo manches teure Grab iſt in 
Feindesland, wo man es nicht pflegen kann. 
Damit iſt für die meiſten Familien die eigent⸗ 
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liche Weihnachtsfeier zu Ende. Der Weihnachts⸗ 
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baum mit ſeinen Gaben bildet für die ländliche Bevölkerung, 
wenigſtens in abgelegenen Gegenden, eine noch ziem⸗ 
lich ſeltene Erſcheinung. In den reichen Dörfern, na- 
mentlich in der Nähe der Stadt, hatte er in der glück⸗ 


lichen Zeit vor dem Kriege allgemeine Verbreitung 


gefunden. Jetzt, unter dem Druck der Verhältniſſe, 


Sele 1848. 


wird er wohl ſeine ſchönſte Zierde, den Lichterglanz, 
vermiſſen laſſen. Immerhin, an ſeinem Duft haftet 
die Weihnachtſtimmung und die Weihnachts freude. Wo 
Kinder in der Familie ſind, ſollte er auch heute nicht 
fehlen, erſt recht nicht. Sein Odem füllt das Herz, daß 
es wieder fröhlich wird, und das tut not. 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
15. Fortſetzung. 

Der Leutnant ſprang auf, während der Wagen ſchon 
in Bewegung war. Der Major reichte ihm eine Decke. 
Zuerſt lehnte er großartig ab, als es aber anfing, tüch⸗ 
tig zu ziehen bei dem ſchnellen Fahren, zog er ſie ſich 
über die Knie, allmählich bis zur Bruſt herauf, bis 
er endlich faſt ganz darunter verſchwand. Rechts lag 
der verſchneite Park von Opendaele, links Ralinghien 
das Dorf. Nun kamen ſie an die Höhe, die es vor 
der Front verſteckte. Die Ppernſtraße ſtieg fie Dinan, 
und jetzt konnte man deutlich Löcher auf ihrer Decke 
unterſcheiden, Granattrichter, denen Kloſtermann mit 
einem Schwung des Steuers auswich, ſo daß die bei⸗ 
den Herren jedesmal zur Seite kippten. In dem 
Augenblick, als fie den Kamm ber Bodenwelle erreicht 
hatten und das Vorgelände vor ihnen lag, hörte man 
das Surren, Ziſchen, Pfeifen zu weit gegangener In— 
fanteriegeſchoſſe. Der Leutnant ließ die Decke fallen, 
ſtand im Wagen auf und blickte die Straße hinab: 
„Herr Major, ich glaube, ſehr viel weiter können wir 
nich fahren. Weiter vorn ſind wir vom Kemmel ein⸗ 
jeſehen.“ 

Der Generalſtabsoffizier winkte zuſtimmend mit 
der linken Hand und rief Kloſtermann zu: „Nach 
Belvoorde. Der nächſte Weg links ab.“ 

Dann zog er den Leutnant auf feinen Sitz zurück: 
„Sie haben vorhin ſo ſchön über das Decken geſprochen, 
wie wär's, wenn Sie ſich nicht ſo hoch rausreckten.“ 

Der murmelte in die Decke hinein: „Gott, für jeden 
is ſeine Kugel jegoſſen.“ | 

„Nun dann brauchten Sie dem Fähnrich ja aud) 
nicht — —" | 

„Herr Major, 's ift mein Bruder. Janz junger 
Dachs. 18 Jahr. Mordskerl. Man will'n doch Mut⸗ 
tern wieder heimbringen, daß ſie wenigſtens eenen 
behält.“ | 

„Sind Cie nod) mehr Brüder?” 

„Fünf. Drei jefallen. Zwei E. K. I. Der dritte 
einjereicht!“ 

„Tut mir aber leid. Ihre armen Eltern!“ 

„Mein Vater hatte die 14. Jardebrigade. Ich habe 
nur noch 'ne Mutter. Mein Vater iſt am Typhus 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 


raus! 
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jeſtorben. Rußland. War jeimpft. Keener kann ſich 
was vorwerfen. Nich wahr, ne alte Soldatenfamilie. 
Alles Schickſal. Aber meine Mutter is jar nich ſo. 

Mau und mies unb Heulfritze mögen zu Haufe Kriegs- 
wucher treiben. Wir haben keene Zeit. Zum Fliegen⸗ 
fangen ſind wir nich hier.“ 

Wie nun die Straße ſich ſenkte, kamen ſie aus dem 
beſtrichenſten Stück, einer Strecke von kaum 200 Me⸗ 
ter, wie aus einem Mückenſchwarm in ruhige Luft. 
Deutlicher als ſonſt auf dem beſchneiten Boden zeich⸗ 
neten fid) die Spuren von Gräben ab bis zu Bel- 
voorde. Man ſah die nach verſchiedenen Seiten ge- 
kehrten Bruſtwehren, denn fie waren geblieben, wie 
die Deutſchen ſie genommen, die damals an dieſer 
Stelle im Frühherbſt ganze Grabenreihen überrannt 
hatten. Hier und da erhoben ſich gleich kleinen Feſtun⸗ 
gen zuſammengefallene Artillerieſtellungen und Kreu— 
ze, dunkel, denn der Schnee hatte daran nicht gehaftet. 
Bis in die Dorfgaſſe fuhren ſie hinein. Der Major 
ging zur Gefechtſtelle der 694. J.-B. Noch ein Auto 
hielt auf der Straße. Im Kugelſchatten der Häuſer 
ſtand der Fahrer. Leutnant von Kropp fragte ihn, 
wen er gefahren habe. 

„Die Herren Generalmajor Höhne und von Flur⸗ 
ſchütz. | 

In dem Augenblick platzte in ziemlicher Höhe über 
ihren Köpfen ein Schrapnell. Schnell lenkten die 
beiden Kraftwagenführer ihre Wagen ſo nahe an die 
deckenden Häuſer heran, daß die Kotflügel faſt die 
Wand ſtreiften. Der Leutnant hatte ſich eine Ziga⸗ 
rette herausgenommen, Klofterniann ſtrich ihm ein 
Zündholz an und bekam dafür auch eine gleich in den 
Mund gefteckt. Da platzte wieder ein Schrapnell, [o 
rückten ſie dicht an die Wand und vertraten ſich bei 
der Morgenfriſche die Füße. Es krachte abermals. 
Ein Sprühregen von Kugeln praſſelte auf die Dächer 
der anderen Straßenſeite. Dort am Fenſter erſchien 
ein bärtiges Geſicht, die Mütze ganz verſchoben, daß 
die Kokarden über der linken Schläfe ſaßen, und blickte 
ſich erſtaunt um. Der Leutnant rief: „Rein oder 
's wird gleich wieder was kommen.“ 


* 
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Kaum war der Kopf verſchwunden, [o krachte, 
klatſchte, praſſelte es, und die jenſeitige Hauswand, 
die noch eben glatt verputzt geweſen, war mit einem 
Mal wie ein Sieb durchlöchert. Kloſtermann hob 
eine der breitgedrückten Kugeln auf, die drüben ab⸗ 
prallend ihnen zu Füßen gefallen waren. Er zeigte 
ſie flüſternd dem anderen Fahrer. Der Leutnant 
hatte ſeine Brieftaſche herausgeholt und ſchrieb eine 
Feldpoſtkarte: „Ihrer Hochwohlgeboren Frau von 
Kropp, geb. von Burdau, Berlin, Winterfeldtſtraße. 
Liebes Mutting! Tauſend Dank für die ſchönen 
Sachen. Aber nur keinen Zuſchuß ſchicken. Habe 
genug Geld. Läden weder auf der Haſencleverſtraße 
noch auf dem Flurſchützplatz verlockend. Engländer 
augenblicklich bei höchſt unnützer Beſchäftigung. Soll⸗ 
ten mal lieber ausſchlafen. Und was koſtet das für'n 
Geld die Schießerei! Hans wohl. Eben geſprochen. 
Kuß. Joachim.“ 

Als er den Schlußpunkt ſetzte, ſpie abermals ein 
engliſches Schrapnell ſeine Ladung aus. Aber zu 
kurz. Es praſſelte in die Dachziegel des Hauſes, hinter 
dem ſie gedeckt ſtanden. Joachim von Kropp blinzelte 
nach der Dpernitraße, auf der die Kompagnie jetzt nach 
vorn ging. War ſie belegt? Er dachte an ſeine Leute 
und an ſeinen Bruder Hans, damit die Mutter doch 
wenigſtens „eenen behielte“. Aber drüben ſchien alles 
ſtill, und auch hier rührte ſich nichts mehr. Endlich kam 
Major von Eſſerte mit Generalmajor Höhne, dem Ar⸗ 
tilleriſten. Der Generalſtabsoffizier gab Kloſtermann 
Befehl, den Wagen in irgendeine Scheune einzuſtellen 
und zu warten, bis er wiederkäme. Der große magere 
Leutnant grüßte den General. Der ſagte „Morjen“ in 
ſeinem tiefſten Baß und reichte dem jungen Offizier 
die Hand: „Wir kennen uns ja, lieber Schubart. Nee, 
nee, warten Sie mal, Herr von Kropp.“ 

Als die Offiziere durch Belvoorde gingen, kam 
ihnen Oberleutnant von Bißwang nachgelaufen, ohne 
Mütze, wie er im Unterſtande war: „Herr General, der 
Herr General von Flurſchütz läßt ſagen, er führe 12 
Uhr 40 nach Ralinghien zurück. Ob er Herrn General 
vielleicht mitnehmen ſollte.“ 

Doch Major von Eſſerte meinte, das würde viel⸗ 
leicht etwas lange dauern, er müſſe um 9 Uhr wieder 
in der „Ferme“ ſein. Vielleicht dürfe er da General 
Höhne die Fahrt anbieten? 

Der Artilleriſt nahm gern an. Er war nur her⸗ 
ausgekommen, weil für die Belegung des Diviſion⸗ 
ſtabsquartiers geſtern abend ein Vergeltungſchießen 
befohlen worden. Oberleutnant Graf Vielinski hatte 
gemeldet, drüben in Oudekerken müſſe ein hoher eng⸗ 
liſcher Stab liegen, wie er aus regem Autoverkehr 
ſchloß. Den wollte man „mal bißchen wecken“. 

Leutnant von Kropp ſchien das gar nicht recht zu 
ſein, wie nie ein Racheſchießen, denn am Schluß krieg⸗ 
ten ſie ſelber auch mal ganz unnötigerweiſe etwas ab. 
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Er klemmte ſeine Scherbe ein und blickte den Artille— 
riegeneral mißtrauiſch von der Seite an. Nun es hell 
geworden war, fah man deutlich die Kirche von Bel- 
voorde. Von dem ragenden Schatten, als die ſie einſt 
im Dunkel der Nacht Herrn von Bißwang über dem 
Platz erſchienen, war nichts übrig als ein gewaltiger 
Trümmerhaufen an Stelle des eingeſtürzten Turmes. 
Baßorgelpfeifen ſteckten wie gewaltige Zinntuben 
zwiſchen dem Geſtein. Das hatte ſich gleich einem 
Lavaſtrom in den Friedhof eingefreſſen, war ver- 
ſchieden weit vorgeleckt, hatte Grüfte überſchüttet, und 
wie in dem glühenden Fluß aus dem Erdinnern der 
Vulkane einzelne verkohlte Bäume ſtehenbleiben, ſo 
ragten hier Kreuze mitten aus den Schuttmaſſen 
empor. 

Die drei Offiziere gingen durch die durchbrochene 
Dorfzeile durch Wand und Wand, von Haus zu Haus. 
Diesmal auf der linken Seite, denn ſie wollten den 
Haſenclevergraben erreichen. Durch den Verkehr in 
dieſem und durch die wärmere Luft in der Tiefe war 
der Schnee geſchmolzen. Nun ſtapften ſie in dem 
Lehmmatſch vorwärts, bald völlig mit gelbem Kot 
beſpritzt, der General voraus, am Schluß der eut: 
nant. Wo ein Draht der Fernſprechleitung hing, be— 
feſtigte er ihn. Er riß herausſtehende Wurzeln ab. 
Er bückte ſich, ein paar umherliegende Patronen ſam— 
melnd, die er, ehe er fie in der Taſche barg, am Gejäß- 
teil ſeiner dreckigen Feldzugshoſe abwiſchte, als ob 
ein Bauer ein Streichholz anſtreicht. Nichts durfte 
umkommen. An jedem dieſer vergeſſenen Geſchoſſe 
hing vielleicht die arme Seele eines Engländers. 

Endlich blieb General Höhne ſtehen. In einem 
Verbindungsgraben war der Artilleriebeobachtung— 
ſtand. Ein Hauptmann meldete ſich. Der General 
drückte dem Major die Hand und ſagte zum Leut— 
nant: „Leben Sie wohl, lieber Schu ... äh äh, Kropp!“ 

Die beiden anderen ſetzten ſchneller ihren Weg fort, 
denn der General, immer die Ruhe ſelbſt, eilte nicht 
gar ſehr. Der Leutnant ſagte keck: „Herr Major, 
wenn ich nu den Herrn Jeneral immer Moltke nen» 
nen wollte oder Bülow oder ſo wat. Wir kennen uns 
ſeit Jahren. Ick heeße immer Schubart. Dabei iſt 
der Schubart jewiß en viel vortrefflicherer Menſch als 
ich.“ 

„Herr von Kropp — bei ſo viel Herren!“ 

Der Leutnant brummte: „Nu ja, Kanonenfutter.“ 

Aber Major von Eſſerte ſchob ärgerlich den jungen 
Offizier an ſich vorbei, voraus: „Zeigen Sie mir den 
Weg, Sie wiſſen beſſer Beſcheid. Aber Sie dürfen 
ſo was nicht ſagen, Herr von Kropp. Kanonenfutter 
iſt keiner.“ 

Der Leutnant legte einen Finger an die Mütze: 
„Danke jehorſamſt, Herr Major. Das iſt immer nur 
mein verfluchtes Maulwerk! Es war auch Blech, was 
ich da jeſagt habe. Ich fühle mich auch jarnicht als 


! 
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Kanonenfutter. Ich weiß janz jenau, id) ſtehe meinen 
Mann trotz meiner nur dreiundzwanzig Jahre. Wenn 
mein Hauptmann im Frieden auf Urlaub jing, meinte 
er immer, er müſſe drei Tage früher zurückkommen, 
weil ſeine Kompagnie unter meiner Leitung zugrunde 
jerichtet würde. Und jetzt führe ich 250 Mann, das 
heißt Tote und Verwundete mitgerechnet, denn es 
fehlt mancher. Übrigens, Herr Major, vielleicht könn⸗ 
ten wir mal aufjefüllt werden. Aber das nur ſo 
nebenbei. Alſo ich führe 250 Mann, und jeder ein⸗ 
zelne meiner Leute iſt da vorn für das Vaterland 
jenau ſo wichtig wie ich und wie 'n Jeneral. Das 
muß jeder denken und denkt's ooch. So wird Selbſt⸗ 
bewußtſein erzogen. In unſerem kleenen Abſchnitt 
da vorn kennen wir alles wie auf'n Kaſernenhof. Gott, 
ich halte alle Hände über jeden meiner Leute, daß 
mir nur keener anjeſchoſſen wird. Immer ein Jewehr 
weniger. Alſo, Herr Major, Sie ſehen, beſcheiden bin 
ich jarnich. Oberſt von Verzehl hat mir mal jeſagt: 
Kropp, wenn Sie nicht [o ne Schandſchnauze hätten, 
würde ich Sie zum Adjutanten machen!“ Unſer Adju⸗ 
tantenverbrauch beim Rejiment grenzt ja ans Fabel⸗ 
hafte. Da führe ich lieber meine Kompagnie. Da 
vorn in dem Saugraben is's viel ſicherer. Und ich 
hänge ſehr am Leben. Ich will jarnich ſterben. Das 
wäre mir ſehr fatal. Der Heldentod fürs Vaterland 
iſt 'ne janz verfluchte Jeſchichte! Ich möchte noch 
Mama mal wiederſehen, und ich hatte ſo'n kleenes 
Mächen, die ſehe ich ooch janz jern mal wieder. Herr 
Major, ich ſterbe nich an Herzdrücken! Und dann 
möchte ich mal wieder in Werder die Kirſchblüte er⸗ 
leben. Und mal nach Potsdam fahren, den Alten Fritz 
beſuchen. Nich in der Jarniſonkirche, nee draußen, 
wo er liegen ſollte, auf der Terraſſe in Sansſouci 


zwiſchen den Windhunden. Das is ood) ſo'n Skandal, 


daß ſie ihn da nich hinjelegt haben. Wenn ſie nich 
mal 'n König dort begraben, wo er will, wat ſoll unſer⸗ 
eener da verlangen! Nur nich in die Heimat ſchaffen. 
Ich würde am liebſten hier draußen in meinem Gra⸗ 
ben liegen, unter meinen Leuten. Wenn mal ſo 'ne 
mieſrige Stimmung iſt, daß ich ſie da auffriſchen kann. 
Ich glaube an ein Fortleben nach dem Tode. Nu aber 
Schluß. Ich wollte nur noch eins ſagen: wenn nur 
mein Bruder Hans heil nach Haus kommt. Wenn's 
durchaus noch eener von uns ſein muß, dann will 
ich's lieber ſein. Hans is viel geſcheiter als ich. Der 
wird noch mal der Stolz von der Familie. Und denn 
quaſſelt der nich ſo viel wie ich. Gott, nich wahr, s'iſt 
ja ooch nich ſo ſchlimm. Aber wenn ich mal kann, 
muß ich mich mal ausquatſchen, denn draußen rede 
ich manchmal die janze Woche keen Wort.“ 

Major von Eſſerte rief, durch die ſcherzhafte 
Friſche des jungen Kameraden ganz verändert, 
ſchmunzelnd dem im Geſchwindſchritt vorauseilenden 
zu: „Na, na!“ 
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Der drehte ſich um und machte ein verfluchtes Ge⸗ 
ſicht mit ſeiner eingeklemmten Scherbe: „Das heißt, 
Befehle werden jejeben, Herr Major. Und mit mei⸗ 
nen Meldern red ich mal. Mit den toten Engländern 
kann ich doch nicht ſprechen, die da rumliegen wie die 
Runkelrüben. Man möchte wirklich mal wiſſen, was 
fie wohl über einen denken. Ob die uns ood) fo haſſen? 
Mir ſind ſie ekelhaft wie 'ne Filzlaus. Alles, was 
eener um Geld macht, is mir ſpeifatal. Aber ſchnei⸗ 
dige Kerle ſind's. Gott, wie oft habe ich welche mit'n 
Zielfernrohr wegjeputzt. 's tut einem dann faſt leid. 
Wie einem ein kapitaler Hirſch leidtut. Aber 's muß 
eben ſein. Und Schweinigel ſind's eben doch. Nicht 
der einzelne, aber die Nation. Mein Vater ſagte 
immer: 

„Engländer allein 
Pikfein! 

Engländer engros 
Ruppig unb roh!” 

Er hörte auf zu ſprechen, denn ſie kamen der Front 
immer näher. Aus einem Unterſtand ſtreckte einer den 
Kopf. Man ſah in der kleinen Blockhütte eine Lager⸗ 
ſtatt, auf der welche ruhten. Auf dem Öfchen ſtanden 
Kochgeſchirre. Überall waren die „Landſer“ beſchäf⸗ 
tigt. An einer Stelle öffnete ſich ein freier Blick ſozu⸗ 
ſagen auf die Hinterhöfe der Grabenſtraße. Sand⸗ 
ſäcke in weißen, blauen, rot⸗ und weißgeſtreiften Stof⸗ 
fen waren zu Mauern aufgeſtapelt. Eine Bank ſtand 
hart an die Wand gelehnt, gedeckt gegen die Streu⸗ 
garbe der Infanteriegeſchoſſe. Dort hatten fleißige 
Hände um ein Grab herum kleine Anlagen geſchaffen. 
Tod und Leben wohnten hier dicht beiſammen. 

Der Major breitete auf dem kleinen rohgezim⸗ 
merten Holztiſch die Karte aus, während Leutnant von 
Kropp den Kompagnieführer holte, den er ablöſen 
ſollte, um die genaue Grabenſkizze zu haben. Jener, 


ein Hauptmann der Reſerve, grüßte ſehr dienſtlich, ver⸗ 


beugte ſich und nahm Platz auf der kleinen Bank neben 
dem Major, während der Leutnant auf der anderen 
Seite ſtehenblieb. Immer klang von drüben Knallen, 
Klatſchen, Peitſchenſchläge, und oft hörte man ein 
ſcharfes, kurzes, helles Pfeifen über den Köpfen. 

Der Leutnant ſchwatzte nicht mehr, nun er in ſei⸗ 
nem Abſchnitt war. Auf der Karte zeichnete er einen 
Waſſergraben ein, Büſche, ja in dem Wäldchen faſt 
Baum um Baum, dazu den Horchſtollen, an deſſen 
Sappenkopf die Engländer ihr Maſchinengewehr auf⸗ 
zuſtellen pflegten. Der Hauptmann blieb ſtumm. 
Endlich erklärte er dem Major ſein Schweigen: „Ich 
bin erſt ſeit einer Woche wieder im Feld, in der Stel⸗ 
lung aber erſt ſeit ein paar Tagen!“ 

„Wo waren Sie bis dahin?“ 

„Ich war verwundet bei Vitry⸗le⸗Frangois. Nach 
ſoviel Monaten Lazarett kommt es einem noch etwas 
ungewohnt vor.“ 
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Major von Eſſerte 
fragte mit ſeiner immer 
etwas erzwungenen 
Teilnahme: „Aber ich 
hoffe, es iſt wieder alles 
in Ordnung?“ 

„Jawohl. Sonſt 
wäre ich gar nicht her— 
ausgekommen. Ich habe 
mir gleich geſagt: erſt 
ganz geſund ſein. Ich 
will meinen Mann ſte— 
hen oder gar nicht 
Halbe Sachen liebe ich 
nicht.“ 

Der Generalſtabs— 
offizier blickte ihn an: 
„Sie haben recht. Ich 
auch nicht.“ 

Während der Leut— 


Drei Rónige wandern durch IDüftenbrand; 

Sie haben den Stern geſehen. | 

Mit Weihrauch, Morrhen und Golcdgeſchmeich 

Wandern fie gläubig entgegen der Zeit, 

Die in Erfüllung foll geben. 
EI 
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Drei Jahre ſchreiten duch Blut und Tod — 
Durch Höllenbrande und Mleeresnot — 

Drei Jahre, wie nie fie geſchritten! 
Weihrauch tragt das eríte in betender fand; 
Zum Altar wurde das deutſche Land: 

Ein Reich — ein Gott und ein Bitten. 


Das zweite bringt Myrrhen zum Opfer herbei. 
O bittere Not... o ferr, mach uns frei — 
Wir haben den Stern einſt geſehen! 

Und wären die Fluten glühendes Etz, 

Und gingen die Wogen uns über das herz: 
Wir müſſen hindurch wohl gehen! 


Das dritte trägt funkelndes Goldgeſchmeid, 
Jn Opfergluten gehämmert. 

Es kommt der Tag, da erfüllt die Zeit, 

Die aus Not und Nächten uns dämmert. 

Wir ſehen den Stern, und wir ſehen den Tag, 
Den er uns ſtrahlend verkündet . .. 
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Oberkörper : zem 
Einer ſaß im Schnee 
und putzte ſich langſam 
die Zähne. Zerſtreut, 
denn ſein Auge folgte 
einem Spatz, einem 
armſeligen Spatz, der 
ſich aufpluſterte, ſich 
putzte mit dem Schna⸗ 
bel, der ſeine Morgen⸗ 
reinigung vornahm 


wie die Soldaten. Der 


Grenadier warf ſeinem 
Freund, dem kleinen 
Vogel, Brotkrumen zu, 
und über die beiden 
weg pfiffen die Kugeln. 
Major von Eſſerte be⸗ 
wegte es das Herz. Wie 
er hinüberblickte, kam 


nant noch zeichnete, 
ſtand der Hauptmann 
auf, um nach ſeinen 
Leuten zu ſehen. Ma— 
jor von Eſſerte ließ das 
draußen immer be— 
brillte Auge über die 
Umgebung ſchweifen: 
Auf dem Kreuz vor ſich las er die Namen zweier Gre— 
nadiere. Das Grab, halb an den Unterſtand angebaut, 
war mit Blindgängern eingefaßt, einen dunklen Le— 
bensbaum hatten ſie hinter dem Kreuz gepflanzt, aller— 
lei Blumen, die jetzt unter der leichten weißen Schnee— 
decke ſchliefen, ſchmückten den Hügel. Links und rechts 
waren Beete ſorgſam mit Buchs eingefaßt, auf denen 
ein eiſernes Kreuz und ein Reichsadler kunſtvoll durch 
Kieſel, Splitter von Ziegelſteinen, Zünder und Schrap— 
nellböden hergeſtellt waren. In Granattrichtern ſtand 
das Waſſer ſchmutzig gelb mit einer dünnen Eis— 
ſchicht bedeckt. Weidenſtrünke ragten. Daneben leuch— 
teten helle Flecken: brave Landſer wuſchen ſich, den 


Et wird der Wahrheit zu Haupten ftehn, 
Die der Lüge die Waffen entwindet. 


Und ein Weihnachtſehnen geht durd) die Welt: 

Friede . . . Friede auf Erden! d 
Deutfchland, du follft unterm fimmelselt geweſen, ſolange er 
Das Dolk der Weihnacht werden! 


ihm der Gedanke an die 
junge Frau, die ausge⸗ 
löſcht in ſeinen Sinnen 


Beruf ihn rief. Jetzt 
ſtand ſie vor ihm, und 
ihn überkam eine 
dunkle Unruhe. Er 
meinte faſt körperlich Lätitias ſchlanke Glieder in ſei⸗ 
nen Armen zu fühlen. Aber er ſchüttelte den Gedanken 
ab wie ein Unrecht. Major von Eſſerte folgte mit dem 
Bleiſtift den Einzeichnungen auf der Karte, dann ſtand 
er auf: „Wir wollen es an Ort und Stelle anſehn.“ 
Während ſie wieder durch den Graben ſchritten, 
fragte er: „Warum wird bei Ihnen ſo ſpät abgelöſt?“ 
„Die Stunde ift verlegt worden, Herr Major. 
Zuerſt, als wir bei der Dämmerung ablöſten, ging da 
die Hauptfunkerei los. Als wir's dann auf Abend 
verlegten, bumſten ſie abends. Das iſt noch ſo. Wir 
dürfen um Gottes willen keinen Lärm machen, Herr 
Major.“ | (&ortfe&ung folgt) 


Marie Sauer. 
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. Weihnachten im Belde. 


Uon Rudolf Heynemann. — Bon die Aufnahmen auf Seite 1849. 


Das ſchwere Feuer von drüben ſchöpft Atem. Kein Schuß 


kommt aus dem jenſeitigen Graben. Nur fern, ganz fern häm⸗ 
mern Maſchinengewehre, und ein verirrter Kanonenſchuß er⸗ 
innert an den Krieg, der keinen Feierabend kennt. Um ein 
kleines Licht im verräucherten Unterſtand liegt eine Gruppe 
alter Soldaten. Die Augen blicken auf den Rauch der Pfeife, 
und ein „Junger“ lieſt die Zeitung vor, 
ſammlungen iſt die Rede. | 

Ein alter Wehrmann klopft nachdenklich bie Pfeife aus. Es 
iſt das dritte Weihnachten, das er im feldgrauen Rock feiert. 
dg in Flandern, einmal im Lazarett und nun wieder im 

elde. | ! ; , 

Morgens kommt der Feldwebel. „Zwei Mann zum Holz: 
fällen in den Wald!“ Fragend blickt er um ſich. „Aber ein 
paar Sachverſtändige, der Weihnachtsbaum ſoll geholt wer⸗ 
den!“ Sofort ſind mehr Freiwillige vorhanden, als zu dem 
beliebten Geſchäft notwendig ſind. Mit geübten Augen hat ſich 
die Kompagniemutter zwei Mann gefaßt. „Beilpicken mit⸗ 
nehmen und dann abmarſchiert!“ 

An einer Waldſchneiſe ſteht eine ſchöngewachſene Tanne. 
Die wird auserwählt und gekappt. Sorgſam, ais handle es fid) 
Num eine eroberte Fahne, wird das weihnachtliche Prunkſtück 

heimgebracht. Heute iſt der ſelbſt ſo peinliche Feldwebel zu⸗ 
frieden. Inzwiſchen ſind die Künſtler oder Angehörigen ver⸗ 
wandter Berufe aufgerufen worden und bemächtigen ſich des 
Baumes. Diesmal führt der Hauptmann die Aufſicht. Als 
Vater der Kompagnie muß er die Baumſchmückung ſelbſt leiten. 

Draußen erhebt ſich ein Freudengeſchrei. Mißmutig tritt 
der „Häuptling“ an das Fenſter, aber ſofort hellen ſich ſeine 
Mienen auf. Der Feſtbraten iſt angekommen! Ein hübſches 
Kalb ſchleppt man zum Kompagniemetzger, der dem Feſtopfer 
liebevoll den Hals kraut. 

Und wieder kommt ein Jubeln zum Gehör des Kompagnie⸗ 
gewaltigen: Der Weihnachtsmann iſt da! Eben iſt ein Unter⸗ 

offizier gekommen. Beladen und behängt. Am Brotbeutel⸗ 
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Es war mehr als das Sehnen nach 

jungem Leben als nach eigen Fleiſch und Blut, 
was die kleine, zarte Frau Böſſum bewegte, ein 
Sehnen, das in achtjähriger Ehe ungeſtillt ge⸗ 
blieben war. Es war weit mehr: ein Lebens⸗ 
glück mit all feinen Hoffnungen und Wünfchen, 
das auch in ſchlichtem Hauſe fein und zerbrech⸗ 
ſich iſt wie Glas, ſtand auf dem Spiel. 


Von Weihnacht⸗ 


: mebmütiger und andächtiger gelungen worden. 


N LI 


Okie 


Bord einer Minenſuchdiviſion, die auf der Elbe 


aufrecht. Es war ein Schiffshändlerladen mit 


band, am Koppel, an den Taillenhaken, an den Knöpfen, über⸗ 
all hat er P 
zwei Flaſchenhälſe verräteriſch hervor, und das Gerücht er, 


zählt, fogar in den Hoſentaſchen habe er noch zwei ver[tedt. - 
„Die Rechte ſtützt fid) auf einen derben Knotenſtock, und in der 


Linken trägt er noch einige Pakete. So ſieht hier der Weih⸗ 


nachtsmann aus. Eine ganze Rotte Korah drängt ſich um den 


Weihnachtsmann. nichts 
fu mid) ...?“ So fragt es durcheinander, und je mehr ge 

agt wird, deſto geheimnisvoller tut er und ... verſchwindet 
hinten im Hofe, wo ſchon eine reiche Sammlung von Paketen 
und Kiſten aller Art aufgeſtapelt iſt. Der Furier ſteht dabei 
und überwacht das Sortieren. 

Und dann kommt die Nacht. Der Kalbsbraten wird aus» 
gegeben, im Tee it Rum und Rotwein. Alles aus Anlaß bes 
Tages. Endlich kommt der Befehl zum Antreten. Es geht 
raſcher als bei Alarm. Der Baum erſtrahlt im hellen Glanz. 


„Was für mid) .. . für mid... 


Im offenen Viereck wird angetreten, und ber Kompagnieführer ~ 


redet zu den Seinen. Knapp und mit wenigen Sätzen. Die 
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ädchen angehängt, aus den Seitentaſchen lugen — 


Sängerſchar tritt vor den Baum, und der Schulmeiſter in der 


Kompagnie und 


qualeich Geſangslehrer ſchwingt ben Taktſtock. 
Nie iſt das alte 


eihnachtslied von der ſtillen heiligen Nacht 
Der ferne 
Donner der Geſchütze begleitet den Geſang. 

„So, Leute,“ ſagt der Hauptmann, „nun bekommt jeder 
feine Geſchenke. Und dann ... wird ein Faß Bier angeſteckt. 
Laßt's euch gut ſchmecken!“ Das Verleſen der Pakete beſorgt 
der Feldwebel ſelbſt. Alle erhalten eine Gabe, und wenn es 
nur die aus den allgemeinen Sammlungen zuhaus iſt. Ein 
paar Vergeſſene ſind noch beſonders bedacht worden. 

Auch nebenan im Feldlazarett iſt der Weihnachtsengel ein⸗ 
gekehrt. Der Lichterbaum glänzt, Gaben ſind verteilt, und in 
den rauhen Männergeſang klingt der Sopran der treuen 


Schweſtern, die hier, dicht am Feind, das Werk der Menſchen⸗ 


liebe pflegen. ihnachten an der Front, in Feindesland .. .! 


I 


ai . Wabdeger 


Die Schwiegermutter war zur Tochter ge- 
zogen, als der Mann nach Kuxhaven gemußt 
hatte. Gleich am erſten Mobilmachungstage 
hatte man ihn gebraucht. Er war an Bord ge- 
kommen als Bootsmannsmaat der Reſerve, an 


lag. 
Mutter und Tochter hielten das Geſchäft 


Tauwerk und Blöcken, Draht und Beſchlägen, 
mit Oelzeug, Anker, Draggen, Laternen. Wie 
in einer Rumpelkammer ſah es in dem engen 
Geſchäftsraum aus, der vollgepackt war bis zur 
Decke. Tageslicht fand kaum noch Zutritt, 
felbft vor die Fenſter waren Sachen geſtaut, 
und die Luft veränderte ſich nur, wenn von 
der Fabrik neues Tauwerk kam. Dann roch ſie 


"E 
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noch kräftiger nach Teer, als es ſonſt ſchon der 
Fall war. N 

Frau Böſſum kannte fid) im Geſchäft aus, 
und trotz mancher Schwierigkeiten lief es 
weiter. Aber die Sorge wich nicht von der 
Frau, die Sorge, daß eine neue Enttäuſchung 
in ihrer Ehe den Mann endgültig von ihrer 
Seite reißen möchte. | 

„Mutter,“ fagte fie, „du kennſt ihn nicht, 
deinen Sohn, ſo wie ich ihn kenne. Er iſt hart 
geworden aus betrogener Hoffnung. Keiner 
wünſcht ſich fo ſehr ein Kind, wie er es tut. Und 
ich — ich hab es ihm nicht ſchenken können.“ 

Die alte Frau fuhr ihr über das blonde 
Haar. Sie liebte ihren ſtattlichen Sohn, und 
es ging ihr hart an, Unrühmliches über ihn zu 
hören. Aber was ihre Tochter da ſagte, das 
war ſchon recht. Sie hatte das gleiche Emp⸗ 
finden. | 

„Barum ift er nad) der großen Stadt ge- 
zogen,” entgegnete fie, „wo es viele Gottes- 
häuſer, aber wenig fromme Menſchen gibt! Er 
iſt immer heißſpornig und drauflos geweſen. 
Und wenn etwas nicht ſo kam und glückte, wie 
er es ſich dachte, dann hat er ſchon von klein auf 
mißmutig und ärgerlich werden können.“ 

Frau Böſſum nickte: „Ja, ja, Mutter, ſo iſt 
S8 
Ueber der Unterelbe lag es wie bleierne 
Müdigkeit. Graue hängende Wolken zogen 
träge über den Himmel. Glanzlos und ſtill war 
das Waſſer. Die Ebbe hatte ſich ausgelaufen, 
und die Flut begann ſich zu regen. Dünner 
Küſtenſaum war weſtwärts ſichtbar. Er leuch⸗ 
tete unter Schnee — die einzige Farbe in dem 
trüben, verſchwommenen Bild. 

Langſam kam es die Elbe herabgekrochen, 
eine Schar von kleinen ſchwarzen Booten. Ehe⸗ 
mals in ihren jungen Jahren, da waren ſie der 
Stolz der Marine und die Sehnſucht tatendur⸗ 
ſtiger Offiziere geweſen. Als vollwertige Tor⸗ 
pedoboote waren ſie über die See gepreſcht, 
über rauſchende Kämme hinweggeſprungen. Zu 
Hunderten von Malen hatte der rote Angriffs⸗ 
tander an ihrem Maſt geflattert, und lachend 
der Todesgefahr hatten ſie in keckem Stürmen 
ihren wagemutigen Dienſt verſehen. 

Nun war alles anders geworden. Für den 
Flottendienſt waren die Boote nicht mehr zu ge⸗ 
brauchen. Sie waren veraltet an Maſchinen⸗ 

leiſtung und Waffenkraft. Aus den übermüti⸗ 
gen „Rennern der See“ waren brave, fleißige 
Arbeitsfahrzeuge geworden, deren Troſt es 
blieb, daß ihre Tätigkeit als Minenſucher zur 
Kriegszeit kaum weniger wichtig war als die 
ihrer größeren Gefährten. 
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Nach Kriegsbeginn waren Teile bes deut⸗ 
ſchen Küſtengebiets von den Engländern plan⸗ 


mäßig durch Minen verſeucht worden. Der 
Tod konnte an jeder Stelle unter Waſſer lauern. 
Immer wieder mußten von den Minenſuchdi⸗ 
viſionen die Fahrſtraßen vor Elbe, Weſer und 
Jade abpatrouilliert werden, und nur ſelten 
fand ſich ein Tag, der ohne Räumarbeit ver⸗ 
ſtrich. Es war ein hartes Geſchäft, das Minen⸗ 
ſuchen. In der großen Welt erfuhr kaum je⸗ 
mand davon. Selbſtlos taten die Männer auf 
den kleinen Booten ihre Pflicht. Des Dankes 
der Vorgeſetzten und Mannſchaften an Bord 
der Hochſeeſtreitkräfte waren fie gewiß. Und 
das gab ihnen Genugtuung. 

An Bord des linken Flügelbootes, das die 
Bezeichnung M 06 führte, befand fid) Boots⸗ 
mannsmaat Böſſum. Er war ein ſtattlicher 
Menſch mit Augen, die das Leben herausfor⸗ 
derten. Anfänglich hatte der Kommandant des 
Bootes ſein Mißfallen an ihm gehabt. Böſſum 
war breitſpurig aufgetreten, hatte herrſchen 
wollen, wo er zu gehorchen hatte. Strenge 
hatte ihn in ſeine Schranken verweiſen müſſen. 
Als es ſich dann aber herausſtellte, daß ſeine 


vorlaut klingenden Redensarten keine tauben 


Nüſſe waren, daß er mit Kraft, Energie und 
ſicherem Ueberblick Tüchtiges leiſtete und immer 
wieder ein Beiſpiel dafür gab, wie man „den 
Kram anpacken“ mußte, da hatte er ſich ſeine 
Stellung geſchaffen und wurde von Vorgeſetz⸗ 
ten und Kameraden anerkannt. | 

Weit draußen, mo die Elbe fid) ber Nord⸗ 
jee vermählt, brachte die Divifion ihr Suchgerät 
aus. Es lagen Nachrichten vor, daß engliſche 
Minenleger in dunkler Nacht einen neuen Be⸗ 
ſuch abgeſtattet hatten. Die Nachricht traf zu. 
Nach einer halben Stunde hakten die zwiſchen 
den Booten ausgebrachten Schleppleinen. Der 
Fang war ergiebig. Mine nach Mine wurde 
hochgeſprengt. In dem ſtillen grauen Morgen 
wurde eine Geiſerwelt lebendig. 

Am Spätnachmittag war die Arbeit noch 
nicht beendet. Man hatte zwar eine Straße 
durch das Minenfeld gelegt und mit Bojen mar⸗ 
kiert, aber die Gewähr, daß ſie vollkommen 
rein und frei paſſierbar war, vermochte der 
Diviſionschef der Minenſuchboote nicht zu 
übernehmen. N 

Als es zu dunkeln begann, dampfte er aus 
Sicherheitsgründen mit ſeinem Verbande elb⸗ 
aufwärts. M 06 blieb als Wachboot bei der 
geſchaffenen Sperrlücke zurück. 

* 


In der ſchwarzen Nacht riefelte dichter 
Schnee vom Himmel. Man ſah ihn nicht, ſpürte 
ihn nur. Wie ein maſchiges Tuch fiel er von oben. 
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Bootsmaat Böſſum hatte die Wache. Er 


ſtand vorn am Turm des Bootes, die Arme ver- 


ſchränkt auf das Geländer geftüßt. 

Nichts rührte und regte ſich. Ganz leiſe nur 
flüſterte der fallende Schnee, und dann und 
wann rauſchte eine Welle am Bug. 

Böſſum mußte ſeine Augen mit Gewalt auf⸗ 
halten. Es war ein anſtrengender Tag gewe⸗ 
ſen, ſchlimmer noch als alle vorhergegangenen, 
und er hatte wieder einmal gut und recht für 
drei gearbeitet! | 

Aber er hielt fid) wach. Dienſtverſäumnis 
gab es für ihn nicht. Wo er ſtand, war der 
Poſten ausgefüllt, darauf konnte man ſich ver⸗ 
laſſen. 

Böſſum ſann über dieſes und jenes nach, 
und ſeine Gedanken wanderten in die Ferne, je 
dichter ſich der Vorhang der Nacht um ihn 
ſchloß. An ſeine kleine zarte Frau mußte er den⸗ 
ken. Auſ Händen hatte er ſie tragen wollen, wie 
ein Spielzeug hatte er ſie geliebt. Aber als ſie 
im Laufe der Jahre zu klagen begann, da war 
er hart geworden. Tränen konnte er nicht 
leiden. Warum kam kein Kind? Dann wäre 
alles anders geweſen. Sie hatten es ſich beide 
jo gewünſcht, aber wo es ausblieb . . . Nieder- 
geſchlagenheit, Scheu und Gedrücktheit an ſei⸗ 
ner Stelle! — Teufel, das hatte er nicht ver⸗ 
tragen können. Die Erde war alles andere, 
nur kein Jammertal. Wer geſund war wie er, 
wollte lachen, genießen, mit luſtigen Menſchen 
luſtig ſein! 

Böſſum richtete fid) auf. Die Arme wurden 
ihm kalt. Er ſtieß ſie mehrmals kräftig nach 
unten und trat auf der Gräting hin und her, 
um auch die Füße zu erwärmen. 

Am linken Handgelenk trug er eine Uhr mit 
leuchtendem Zifferblatt. Er ſtreifte den langen 
Aermel des Oelrockes zurück: Halb drei erſt, 
noch andertalb Stunden bis zur Ablöſung. 
Wie doch die Zeit ſchlich! 

Er hielt nach allen Seiten ſcharfen Aus⸗ 
guck. Aber es war ja unmöglich, etwas zu 
ſehen. „Schwarz wie in der ewigen Finſter⸗ 
nis“, knurrte Böſſum vor ſich hin. „In Sankt 
Pauli iſt es ſchöner!“ 

Unter ihm kroch das Verderben heran. Mit 
der Flut kam es geſchwommen, ein runder 
kugliger Körper, eine engliſche Mine, die ſich 
losgeriſſen hatte und ins Treiben gekommen 
war. Es war unmöglich, ſie zu bemerken. 


Am Bug glitt ſie noch vorbei. M 06 lag 
ſchräg zum Strom mit abgeſpreizter Ankerkette. 

Aber mittſchiffs, da pochte ſie gegen die 
Bordwand. Das gab einen hohlen Ton. 

Böſſum horchte auf, ſprang hin. Was war 
ba los . ? 
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Er beugte ſich über die Geländerkette. 

Das eiſerne Minengefäß ſchrammte nach 
achtern. Es neigte ſich unter dem Widerſtand, 
hakte, wurde ſcharrf. 

Ein berſtender Krach, lohende, heiße Feuer⸗ 
garben. Der Bootskörper wird in die Höhe 
gewuchtet, Eiſenſparren ſirren durch die Luft, 
gurgelndes, gieriges Waſſer quirlt. 

Der Bug des Bootes ſtreicht in die Höh. 
dann ſinkt das Fahrzeug heckunterſt weg. 

Noch klatſchen ſchwere Teile zurück, hochge— 
wirbelt, fortgeſchleudert ... und es wird wie- 
ber ſtill. M 06 ift niht mehr. 

Leiſe flüſtert der rieſelnde e in ber 
ſchwarzen Winternacht. 


Vom Luftdruck war Böffum in bie Höhe ge- 
ſchleudert worden. Das eiskalte Waſſer weckte 
ſeine Sinne. Er kam zu ſich, ſchwamm, erſpähte 
einen Schatten. Kieloben treibt das Dingi von 
M 06. An ihm klammerte Böſſum ſich feft. 

An der anderen Seite des kleinen Bootes 
hing noch ein Menſch. Er jammerte, klagte. 

Böſſum erkannte die Stimme. Es war der 
Obermatroſe Hardang, der mit ihm auf Wache 
geweſen war. 

„Wir müſſen das Dingi aufrichten!“ ſchrie 
Böſſum ihm zu. „Sonſt erfrieren wir!“ Wie 
fremd die eigene Stimme klang! 

Hardang jammerte, klagte. 
Mann irre? 

In Böſſum wuchs der Drang zum Leben 
zur raſenden Begierde. Er krallte ſich am 
Bootskörper feſt und zerrte ſeinen Leib durch 
das ſtrömende Waſſer hindurch zur anderen 
Seite neben Hardang. „Wir müſſen das Dingi 
aufrichten!“ brüllte er ihm ins Ohr. 

Hardang half. „Was iſt es heiß!“ ſchrie er 
dabei. „Kochend heiß. Warum hat man mich 
in den Keſſel geworfen, in den Dampf, in das 
Feuer? „Ich habe doch nichts Schlimmes 
getan. O dieſe Glut!“ 

Es gelang. Sie legten das Dingi auf ſeinen 
Kiel. Böſſum ſchwang ſich hinein, zog Hardang 
hinter ſich her und ſchöpfte dann Waſſer mit 
hohlen Händen. 

Hardang blieb in einem Reden. Es war 
qualvoll, ihm zuzuhören. Immer wieder ſagte 
Böſſum: „Hilf mir, du mußt dir Bewegung 
machen, ſonſt erfrieren dir die Glieder!“ 

Hardang lachte: „Ich foll erfrieren in dieſer 
Glut? Du biſt wohl wahnwitzig, Mann?“ Er 
ließ ſich zu nichts herbei. 

Mit der Flut trieb das Dingi elbaufwärts. 
Es wurden fürchterliche Stunden, ſie dehnten 
fih zur Ewigkeit. 

Der Schneefall ließ nach. Die grauen Wolken 
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hoben fid, unb um bie Morgenftunde fugte bie . 


blanke Winterſonne über das flache Land und 
das ſtille trübe Elbwaſſer. | NE 

Von Kuxhaven her kam die Minenſucher⸗ 
diviſion herbei, um die begonnene Arbeit fort⸗ 
zuſetzen. Das Dingi trieb ihr in den Weg. 

Halb erſtarrt fühlte Böſſum, was es heißt, 
dem Schickſal danken zu müſſen. l 

Auf ben Booten wurde man aufmerkſam. 
Man hatte das winzige Dingi entdeckt. Böſſum 
war au[geftanben, mühſam hielt er ſich, winkte 
mit den Armen. | 


„Wir müſſen bas Dingi aufrichten.“ 
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Ein Junge war es, leicht und fein gebaut. 


Aber ſchon hatte er mit ſeiner Stimme bewie⸗ 


ſen, daß Lebenzuverſicht in ihm ſteckte. 


frieden. | 
Im Wohnzimmer nebenan ſaß bie Mutter. 


Jetzt ſchlief auch er, ſattgetrunken unb zu: 


Sie hatte die Augen geſchloſſen. Stunden der 


Aus dumpfem Hinbrüten richtete auch Harz 


dang ſich auf. Als er die herankommenden 


Boote entdeckte, da ſchrie er los: „Da iſt der 


Feind! Er will uns vernichten! Teufelspack!“ 
Und ehe Vöſſum es verhindern konnte, 


ſprang der alte Irre über Bord und ertrank. 


Böſſum wurde von dem Führerboot der 


Diviſion aufgenommen. Seine kräftige Natur 
brachte ihn ohne Folgen über das Grauen 
und die Leiden der Nacht hinweg. — — 

S E 


Heiligabend war getommen. | 

Frau Böſſum ſchlummerte. Sie war am 
frühen Morgen Mutter geworden. In ihrem 
Arm lag das kleine hilfloſe Weſen, dem ſie 


t 


das Leben geſchenkt hatte. 


Krallen gehabt. 


Aufregung und Anſtrengung lagen hinter ihr. NS 
Nun endlich hatte fie ein Enkelkind. War 
das ein Glück. Und am Chriſttag war es ge⸗ 


kommen!! mE 
Die Ladentür ging. Kam ein Kunde? Frau 
Böſſum erhob ſich, ging nach vorn. 
Der große ſtattliche Sohn trat ihr entgegen. 
„Mutter!“ rief er. Seine Stimme klang 
bewegt. „Hier Haft du mich wieder!“ 
Die alte Frau verſtand ihn nicht. Was 
ſollte das? Was meinte er? | 
„Dich wieder?“ ſtammelte jie. 
Da beugte er ſich zu ihr herab, nahm ſie 
in ſeine Arme, und flüſternd kam es heraus: 
„Vorgeſtern nacht hat der Tod mich in ſeinen 


du — ich bin der einzige von allen, der lebt!“ 

Was er ſagte, hatte ſie kaum begriffen. Nur 
das eine hörte ſie heraus, daß er einer ſchweren 
Gefahr entronnen war. 
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Mein Boot ift hochgebloht, 
von einer Mine getroffen. Und ich — weißt 
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„Da trat er vor und [anf am Bettrand nieder.“ 


Haltlos floſſen ihre Tränen vor über— 
ſtrömendem Glücksgefühl. „Mein Junge, mein 
Junge,“ ſagte ſie „iſt das ein Segen!“ 

Sie zog ihn in das Wohnzimmer, ſchlich 
ſelber auf Zehenſpitzen und verwies auch ihn 
zur Ruhe. 

„Was iſt los, Mutter?“ fragte er. Es klang 
faſt ängſtlich. „Wo ſteckt denn Sophie?“ 

Sie legte den Finger auf den Mund, nahm 
die Lampe vom Tiſch und ſchritt zum Schlaf— 
zimmer. 

Sie ließ ihn vor ſich eintreten und hob 
dann die Lampe hoch, ſo daß ihr Schein auf das 
Bett traf. Er ſtarrte, wankte, griff nach der 
„Iſt es möglich?“ flüſterte 


Hand der Mutter. 


er. „Sophie —! Und ich — mir hat es keiner 
geſagt?“ 

Die Mutter ſtreichelte ſeine harte, ſchwere 
Fauſt. „Sie hat es nicht gewollt, deine kleine 
Frau, du ſollteſt nicht noch einmal — enttäuſcht 
werden, falls es das Schickſal ....“ 

Da trat er vor und ſank am Bettrand nieder. 

Frau Böſſum ſetzte die Lampe aus der 
Hand. Nebenan ſtand ein kleiner Tannen⸗ 
baum. Geſtern hatten Mutter und Tochter 
ihn geſchmückt. Nun entzündete die alte Frau 
ſchnell ſeine Kerzen. 

Sophie regte ſich. Sie ſchlug die Augen auf 
und erkannte ihren Mann. Er griff nach ihrer 
weißen, müden Hand und küßte ſie. ... 
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Die ſieben Tage der Tode. 


18. Dezember. 
Nordweſtlich von Luck "ën bie Ruſſen, die von uns 


bei Bol Porsk gewonnenen Stellungen zurückzuerobern; ihre 
Angriffe werden abgewieſen. Ebenſo ſcheitern ruſſiſche Vor⸗ 
i weh bet Auguſtowka (ſüdlich von Zborow) in unſerem Ab⸗ 
wehrfeuer. i 

Im Abſchnitt von Meftecanefei öſtlich der Goldenen Biſtr itz 
in der Artilleriekampf heftig. , 

Auf Braila zurückgehende feindliche Kolonnen een durch 
unſere Fliegergeſchwader mit beobachteter Wirkung angegriffen. 


19. Dezember. 


Auf dem Oſtufer der Maas ſteigert ſich der Feuerkampf. 
Die Franzoſen greifen den Foſſes⸗Wald an. Die vor unſerer 
Stellung liegende Chambrettes Fé bleibt nach Nahkampf in 
ihrer Hand: an allen anderen Stellen werden ſie abgewieſen. 

Südlich bes Narocz⸗Sees und ſüdlich der Bahn Tarnopol 
-Zloczow nimmt zeitweilig die Artillerietätigkeit zu. i 

Am Gutin Tomnatek in den Waldkarpathen werden ruſſiſche 
Patrouillen, an der . Straße Angriffe eines ruſſiſchen 
Bataillons abgeſchlage 

In der Norddobrudſcha ſetzt der Feind feinen Rückzug 
über zwei ausgebaute Stellungen hinaus nordwärts fort. Die 
Armee dringt gegen die untere Donau vor. ) 

Im engliſchen linterbaüs ſpricht Lloyd George über das 
deutſche Friedensangebot und erklärt: „Ohne, Genugtuung: 
(wörtlich: Reparation) iſt ber Friede unmöglich.“ 


20. Dezember. 


— fm den Bergen auf. dem Oſtufer der Goldenen E 
| ſcheitern 1 8 Angriffe ruſſiſcher Bataillone. N 


21. Dezember. 
Auf beiden Sommerlfern begünftigte fare Sicht die Kampf- 


tätigkeit der Artillerie, die in einzelnen Abſchnitten ſich zu großer 


Heftigkeit ſteigert. Weſtlich von Viller⸗Carbonnel brechen 
Gardegrenadiere und oſtpreußiſche Musketiere in die durch 
Wirkungsfeuer ftar! zerſtörte feindliche Stellung ein? ` 

In zahlreichen Qutttámpfen und durch unfer Abwehrfeuer 
büßt der Feind im Somme- Gebiet ſechs Flugzeuge ein. 


Berlin den 30. — 1916 . 


. 18. Jahrgang. 


5 ž : = 

Zwifchen Dünaburj. unb Narocz: Gee nnd zeitweilig der 

Geſchützkampf bedeutend zu. Angriffe ruſſiſcher Abteilungen 

nordöſtlich von Goduzichtt und dlc des Dryswjaty⸗ Sees 
ſcheitern verluſtreich. 

Viermaliger ruſſiſcher Anſturm bei Meſtecaneſci auf dem 


Oſtufer der Goldenen Biſtritz bricht an der Widerſtandskraft 


öſterreichiſch ungarifcher Bataillone zuſammen. 
Die Dob brudſchaarmee wirft den Feind € aus einigen Nach⸗ 
ee : 
22. dezember. 


Längs der Düna und am Stochod hält das ruſſiſche Artil⸗ 


leriefeuer längere Zeit an. Der Vorſtoß von zwei feindlichen 


Kompagnien.fudöftli von Riga wird abgewieſen. 
Die Dobrudſchaarmee macht W und nimmt den 
SE 900 Gefangene ab. 


23. . 


Präſident Wilſon hat eine Note an die trie ejfübrenben 
elegenheit 


Staaten gerichtet, in der er anregt, bof baldigſt. 
genommen werde, von allen jetzt kriegführenden Staaten ihre 
Anſichten über die Bedingungen zu erfahren, unter denen 
der Krieg zum Abſchluß gebracht werden könnte, und über die 


Vorkehrungen, die gegen die Wiederholung des Krieges in der 


Zukunft ee Bürgſchaft leiſten könnten. 
| E ` 00 0 t 
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pie Geſelligkeit, 
die wir uns wünſchen. 


Von Marie von Bunſen. 


7 


ßen Umwandlung aller Dinge“ harte Worte gefallen: 


„ſeicht unb 8 unbefriedigend und an⸗ 


ſpruchsvoll“ ſei ſie geweſen. Eine verallgemeinernde 
Übertreibung; , dankbar gedenken manche von uns der 
Häufer, ih, denen wir eine. harmoniſche,  Jüntpátbiidje 


| Gaſtfreundſchaft genießen durften. Aber wer würde in 


den geſellſchaftlichen Entwicklungen der letztvergangenen 


Jahrzehnte geſunde Zuſtände, geſchweige einen Fort⸗ 


ſchritt erſehen? Nicht: einer! Vielmehr beſteht. in den 


weiteſten Kreiſen der lebhafteſte Wunſch nach einer Um: 

geſtaltung. 
Man verkündet die heilfame Rückkehr zu den Gewohn⸗ a 
heiten der Väter, als wäre“ das fo, no als wäre das 
auch nur. "wünfchensivert.. Geleltigteif.. üt | eine Blüte des 


Kulturlebens, dieſes befindet bo im fteteh Fluß, und not⸗ 
gedrungen wird auch der. gefellſchaftliche Verkehr ſich den 
Tagesverhältniſſen anpaſſen, wird, andere. Farben und 
Formen, neue Erſchwerungen, abet. auch nelle. Erleichte⸗ 
rungen aufweiſen! Die ſogenannte „gute alte, Zeit“. kehrt 


nicht wieder, anderes muß. kommen, und Jo Amgereimt 


die Behauptung erſcheinen mag — gerade. die Krieg⸗ 
zeit weiſt. auf die einzuſetzenden Hebel. Ohne Leichtfertig ⸗ 
keit darf diefe Frage jetzt vorgebracht, werden, denn 
Geſelligkeit. iſt nicht gleichlautenid:, mit: belangloſer Zer⸗ 
ſtreuung, mit oberflächlicher Unterhaltung. fie bedeutet 
eine Macht, fie birgt fruchtbringende, Werte duch. wäh⸗ 
rend dor AEn Grenzen die Geſchoſſe heulen, iſt dieſe 


Über unſere bisherige Geſelligkeit ſind ſeit der „gro⸗ 


agr 
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Lebensbereicherung ernſter Erwägung würdig. So ha- 
ben Beſſerungsvorſchläge nicht gefehlt und alle waren 


auf den Grundton geſtimmt: Es muß wieder einfacher 
zugehen. 


Durch die Schule. ber Einfachheit gehen wir heute 


alle, da zeigen ſinnfällige Beiſpiele beſſer als lang⸗ 


atmige Lehren, worauf Geſelligkeit eigentlich beruht, hat 


ſie doch in dieſer langen Kriegszeit nicht aufgehört, wohl 


aber ſich verwandelt. Telephoniſch wurde man zum über⸗ 


nächſten Tag geladen, oft wurde einfach in der Morgen⸗ 
frühe angefragt, ob man noch frei wäre und für dieſen 


Fall, anſpruchslos, kommen würde. In den verſchiedenen 


Häuſern iſt es verſchieden zugegangen, überall hat ſich 
ein ganz beträchtlich ſchlichterer Zuſchnitt gezeigt. (Dieſe 
Regel haben verſchwindende Ausnahmen beſtätigt, und 
dieſe Ausnahmen ſind keineswegs günſtig beſprochen 
worden!) In einigen Familien kam man im Hauskleid 
zuſammen, anderswo ſetzte man ſich in Seide und Perlen 
an die blumengeſchmückte Tafel und freute ſich an der 
vom Hausmädchen gereichten guten, ſorgfältig zubereite⸗ 
ten Hausmannskoſt. 
Haupt vorgeſetzt werden.) Der Kreis war immer klein, 
dieſe Beſchränkung haben die feinſten Kenner immer ver⸗ 
langt, mit welchem Recht, hat der angeregte Ton dieſer 
heutigen kleinen Veranſtaltungen gezeigt. Das Geſpräch 
hat ſich von ſelbſt ergeben, jeder hatte viel auf dem 
Herzen, die Augenblicksintereſſen waren brennend in⸗ 
tereſſant, es tat einem gut, es erleichterte den Druck, ſich 
im gleichgeſinnten Kreis auszuſprechen. Männer wie 
Frauen hatten den Tag über ihr Teil Kriegsarbeit ge⸗ 


leiſtet, alle gingen zeitig auseinander. Ja, ſagte und fagt. 


man ganz allgemein: Dies iſt doch das Wahre, eigentlich 
ſollte dies doch beibehalten werden. 

Natürlich iſt dieſer Wunſch buchſtäblich nicht durchzu⸗ 
führen, es wäre auch unrichtig, verſuchte man den Aus⸗ 
nahmezuſtand auf normale Verhältniſſe zu übertragen. 
Doch wollen wir neben ſo viel anderem auch die geſelligen 
Lehren des Krieges nicht vergeſſen, und uns klarmachen, 
wie wir uns die kommende Geſelligkeit wünſchen. 

Vier Formen der Gaſtlichkeit empfehlen ſich den mo⸗ 
dernen Anſprüchen der weiteſten Kreiſe. Die Mittag⸗ 


und Abendmahlzeit, deren Beginn zwiſchen 1 und 2 und 


zwiſchen 734 und 8% anzuſetzen wäre, ber Nachmittag⸗ 
und Abendempfang von 4—6 unb von 9—11. Aus über- 
aus naheliegenden Gründen ſind vor allem dieſe letzt⸗ 
genannten zwangloſen Empfänge jetzt in der Kriegs⸗ 
knappheit angezeigt. Sie eignen ſich für die größten 
wie für die kleinſten Verhältniſſe, dem vielfachen Millio⸗ 
när wie dem beſcheidenen jungen Ehepaar ſind ſie gleich 
. angemefjen. So haben die gelegentlichen oder allwöchent⸗ 
lichen Nachmittagsempfänge eher zugenommen als nach⸗ 
gelaſſen, ſie würden noch häufiger ſein, wenn zaghafte, 
unſichere Hausherrinnen nur glauben wollten, wie an- 
ſpruchslos dieſe Empfänge in den allergrößten Häuſern 
vor ſich gehen. Tee oder Kaffee, eine oder mehr Teller 
mit Kriegsgebäck, ein dienender Geiſt (ſei es das Haus⸗ 
mädchen in Häubchen und Schürze, ſei es der feierlich 
dreinſchauende alte Livreediener), der die gebrauchten 
Taſſen abräumt, für friſches kochendes Waſſer ſorgt — 
das iſt buchſtäblich alles. Kleine Fleiſchbrötchen darzu⸗ 
bieten iſt auch in Friedenzeiten überflüſſig, weshalb ſoll 


der Deutſche wie bisher den allerhöchſten Fleiſchkonſum 


aufweiſen? Aber nur des Sonntags iſt dieſe geſellige 
Zuſammenkunft den meiſten unſerer Herren ermöglicht, 
auch viele unſerer beſchäftigten Frauen können in der 
Woche nicht über dieſe Zeit verfügen. Da iſt der regel⸗ 


auszufüllen. 


(Eine ſolche kann jedem gekrönten 
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überaus einfach; eine Hausherrin bringt das Opfer, ein- 


mäßige Abendempfang dringend 5 NT 


mal wöchentlich oder alle 14 Tage zu Hauſe zu bleiben, ihr 
Freundes⸗ und Bekanntenkreis kommt nach ber Abend- 


mahlzeit, erwartet nur die leichteſte Erfriſchung, warme 


oder kalte Getränke, etwas Gebäck. In einigen großen 
deutſchen Städten iſt dieſe im ganzen Ausland eingebür— 
gerte Gefelligkeitsform. anzutreffen, nur ſehr felten in 
Berlin, ſchwerlich irgendwo in der Mittel- und Klein- 


ſtadt. Dieſe bedauerliche, ja beſchämende Lücke gilt es 
Und zwar jetzt in der Kriegzeit, wo die 


Tiſchgeſellſchaften. tatſächlich auf Schwierigkeiten ſtoßen. 
Heute oder nie. 


Der Kreis kann klein oder groß fein, es kann nur ger 
plaudert werden, es kann, falls nicht nur die Ausübenden, 


ſondern auch die Zuhörer muſikliebend ſind, Hausmuſik 
getrieben werden, je nach den Intereſſen der Wirte und 
des Kreiſes werden die Abendſtunden verlaufen. Der 


Stolz, ohne materielle Darbietungen ein beſuchtes Haus 


zu machen, iſt doch wirklich lohnender als die Eitelkeit 
auf die den Gäſten gereichten Tafelgenüſſe. 


Gewiß werden nach dem Krieg die regelrechten Tiſch- 


geſellſchaften wieder einſetzen, nur weltfremde Puritaner 


werden es beklagen. Auch in der Blüte unſeres geſelligen kb 


Lebens, auch in Weimar, aud) bei ben Humboldts wie der 
Rahel hat man Freunde und Bekannte gelegentlich an 
der häuslichen Tafel bewillkommt. Uns Germanen (auch 
den Slawen) iſt dieſes im Gegenſatz zu den Romanen eine 


ſchöne Gewohnheit, von der wir nicht laffen wollen. Aber - 


in veränderter Form, unter Vermeidung der zwei Haupt— 
übel — des Übermaßes und der Stilloſigkeit. 

Es iſt nicht allen bekannt, daß deutſche Tiſchgeſellſchaf— 
ten (einſtmals Diners genannt) fih vor denen auch der 


reichſten Kulturländer durch das Übermaß ausgezeichnet 


haben. In London und Paris und Neuyork hat man 
trotz der oft wahnwitzigen Luxusentfaltung weniger ge— 
gegeſſen und getrunken, weniger oft konnte man daher in 
biefen Hauptſtädten die Klage über bie Unbekömmlichkeit 
des geſelligen Lebens, über die jährliche Notwendigkeit 
der Karlsbadreiſe hören. Die Tiſchgeſellſchaften ſind auch 
dort kleiner, darum intimer, und auch dieſes ſollte bei uns 
angeſtrebt werden. Vor allem muß der Stil des Hauſes 
durchgeführt werden. Luxus iſt nicht im geringſten ver— 
werflich. der Luxus der Reichen gibt Armen das Brot, 
begünſtigt Feinheiten und Schönheiten der Kultur. Aber 
es iſt kulturlos und geſchmacklos, wenn der Beamte, der 
mittlere Gutsbeſitzer oder der Offizier es den Schwer— 
millionären gleichtun will, und kraft der unſeligen Phraſe 
„das wird heutzutage verlangt“ war die oft durchſichtige, 


kümmerliche, aber verhältnißmäßig ſehr koſtſpielige Vor⸗ 


ſpiegelung des Reichtums bei uns in den letzten Jahr— 
zehnten in allen Kreiſen üblich geworden. Das tjt der 
eigentliche ſpringende Punkt, hier muß eingeſetzt werden. 
Jedes Haus muß ſeine Gäſte in der Art empfangen, die 
ihm am beſten liegt, muß unbekümmert um den weiter— 
bemeſſenen Zuſchnitt der anderen in vornehmer, vernünf— 
tiger Sicherheit den Typus wählen, der es ihm ermöglicht, 
ohne beſondere Anſtrengungen, ohne Umwälzungen, ohne 
aufregende Mühe oft ſeinen Freundeskreis bei ſich zu 


ſehen. Daraus ergibt ſich dann von ſelbſt jene Verein— 


fachung, die jeder, buchſtäblich jeder herbeihofft. 

Die allgemeine Billigung genügt jedoch nicht, bie Not- 
wendigkeit, die Bedeutung dieſer Anderungen muß ſcharf 
ins Auge gefaßt werden, nicht nur Wünſche, ſondern auch 
die feſten Abſichten aller Aufrechten und Feinfühligen 
müſſen beſtehen. 
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Die Einheits⸗Verbundbremſe für Güterzüge 


Ven Negierungs- und Baurat Anger, Mitglied des Königl. Eiſenbahn⸗Zentralamtes in Berlin. 


Mitten in den Stürmen des gewaltigſten aller Kriege 
hat die Preußiſch-Heſſiſche Staatseiſenbahnverwaltung 
trotz ihrer gegenüber dem Friedensbetriebe geſteigerten 
und erſchwerten Leiſtungen es doch ermöglichen können, 
ihre langjährigen und mühevollen Arbeiten zur Durch⸗ 
bildung eines für den Güterverkehr geeigneten Brems⸗ 
ſyſtems nicht nur fortzuſetzen, ſondern erfolgreich zum 
Abſchluß zu bringen und dadurch den für die nächſten 
Jahrzehnte vielleicht bedeutungsvollſten Fortſchritt zur 
Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit und Betriebſicherheit 
der Eiſenbahnen einführungsreif vorzubereiten. 

Die Erfindung und Durchbildung eines den vielfeiti- 
gen Anforderungen des Güterzugbetriebes geeigneten 
Bremsſyſtems war eine äußerſt ſchwierige Aufgabe; zu 
ihrer Löſung mußten langjährige Verſuche ausgeführt 
werden, die einen ganz außergewöhnlichen Aufwand an 
wiſſentchaftlicher und praktiſcher Arbeit ſowie an Koſten 
erforderten. Bei Durchführung dieſer Verſuche haben 
ſich der Verein Deutſcher Eiſenbahnverwaltungen und 
insbeſondere die deutſchen Staatseiſenbahnen und die 
öſterreichiſch-ungariſchen Staatsbahnen große Verdienſte 
erworben. Den bedeutendſten Anteil an dieſen Arbeiten 
hat die Preußiſch-Heſſiſche Staatseiſenbahnverwaltung 
geleiſtet. Von ihr wurde auch das Bremsſyſtem erdacht 
und in Gemeinſchaſt mit der „Knorr-Bremſe“ A.⸗G. in 
Berlin durchgebildet und erprobt, das nunmehr zur Ein— 
führung in Ausſicht genommen iſt, nämlich die Einheits⸗ 
Verbundbremee. 

Den Namen „Verbund“-Bremſe hat die neue Bauart 
erhalten, weil ſie eine ſehr ſinnreiche und zweckmäßige 
Vereinigung der beiden ſchon früher erprobten Bauarten, 
der Einkammerbremſe und der Zweikammerbremſe, 
bildet. Als „Einheits“-Bremſe wird ſie bezeichnet, weil 
ſie ſo durchgebildet, daß ſie in einheitlicher Ausführung 
nicht nur für Güterwagen aller Art, ſondern auch für die 
in Perſonenzügen laufenden 2- und 3-adjfigen Wagen 
benutzt werden kann. Zahlreiche Verſuchsfahrten und 
auch die im praktiſchen Dauerbetriebe gewonnenen Er— 
fahrungen haben bewieſen, daß die Einheits⸗Verbund⸗ 
bremſe für Zuglängen bis zu 150 und 200 Achſen in 
gleicher Weiſe für Flachlandſtrecken wie für Gebirg⸗ 
ſtrecken mit langen und ſteilen Gefällen geeignet iſt. 

Nachdem ſchon vor einigen Monaten alle deutſchen 
Staatseiſenbahnverwaltungen die Einheits-Verbund⸗ 
bremſe für den Fall der allgemeinen Einführung einer 
durchgehenden Güterzugbremſe als geeignetſte Bauart 
angenommen hatten, wurde die neue Bremſe durch das 
Königliche Eiſenbahn-Zentralamt den Vertretern der 
öſterreichiſch-ungariſchen Regierungen unter Beteiligung 
der Regierungen der deutſchen Bundesſtaaten in der Zeit 
vom 23. bis 28. Oktober 1916 ſowohl im Flachland als 
auch auf einigen Gebirgsſtrecken Thüringens (mit lan⸗ 
gen und ſteilen Gefällen von 1 : 50 und 1: 30) vorgeführt. 
An einzelnen Vorführungen beteiligten ſich auch der 
preußiſche Herr Miniſter der öffentlichen Arbeiten 
Exzellenz Dr. v. Breitenbach und der Herr Präſident 
des Reichseiſenbahnamtes, Exzellenz Wackerzapp. 

Das eine Bild auf Seite 1870 zeigt eine Gruppenauf⸗ 
nahme der Teilnehmer an den Gefällefahrten vom 26. 
Oktober 1916 auf der Strecke Oberhof — Suhl und Ober- 
hof —Arnſtadt (mit Gefällen 1: 50). Einer der zu ben 


Vorführungen benutzten Güterzüge von 150 Achſen 
Stärke ijt in der zweiten Abbildung auf Seite 1870 bor, 
geftellt, und zwar im Gefälle 1: 30 auf der Strecke Tau- 
benbach—Probſtzella. In dem aus leeren und belade- 
nen Güterwagen zuſammengeſtellten Zuge ſind an meh⸗ 
reren Stellen Beobachtungswagen und am Ende ein 
Meßwagen eingeſtellt, um an den verſchiedenen Stellen 
des Zuges die Vorgänge in den Bremszylindern, die 
Fahrgeſchwindigkeiten, den Verlauf der Bremſungen 
uſw. beobachten zu können. Alle dieſe Beobachtungs⸗ 
unb Meßwagen haben unter fid) und mit der Lokomo⸗ 
tive Telephonverbindung. Der am Zugſchluß laufende 
Wagen iſt am weitgehendſten ausgerüſtet mit Meßin⸗ 
ſtrumenten, ſelbſttätig wirkenden Aufſchreibevorrichtun— 
gen (zur Beſtimmung der Fahrgeſchwindigkeiten, 
Bremswege, Durchſchlagzeiten von der Lokomotive bis 
zum Zugſchluß uſw.) ſowie elektriſch bedienten Kontak⸗ 
ten zum Anzeigen der vom Lokomotivführer vorgenom— 
menen Verſtellungen am Führerbremsventil. 

Nach den in der Schlußſitzung am 28. Oktober von den 
vöſterreichiſch⸗ungariſchen Regierungsvertretern abgege- 
benen gutachtlichen Erklärungen iſt zu hoffen, daß bald 
auch mit den öſterreichiſch⸗-ungariſchen Regierungen eine 
Einigung über das im Falle der Einführung einer 
durchgehenden Güterzugbremſe zu wählende Bremsſy⸗ 
ſtem erreicht werden kann. 

Die Bremsvorführungen am 23. bis 28. Oktober 1916 
und die erwähnten Erklärungen der öfterreidhifch-unga= 
riſchen Regierungsvertreter zur Güterzug⸗Bremsfrage 
bilden zweifellos einen Markſtein in der Geſchichte des 
Eiſenbahnweſens, weil dadurch ein Fortſchritt ange- 
bahnt wird, dem kein zweiter feit Einführung der durch⸗ 
gehenden Bremſen im Perſonenzugverkehr zur Seite ge— 
ſtellt werden kann. 

Mit berechtigtem Stolz darf Deutſchland auf dieſen 
neuen großen Erfolg blicken, der trotz des Krieges durch 


raſtloſe Arbeit hinter der Front erreicht wurde. 


„Es will mir“, ſo führte der preußiſche Herr Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten, Exzellenz Dr. v. Breitenbach, 
in ſeiner Anſprache an die öſterreichiſch-ungariſchen Re⸗ 
gierungsvertreter am 23. Oktober aus, „als ein Yus- 
druck von Kraft, Stärke und Selbſtvertrauen erſcheinen, 
daß eine ſolche Frage mit den den deutſchen Eiſenbah— 
nen eng verbundenen und lange befreundeten öſterrei— 
chiſch⸗ungariſchen Eiſenbahnverwaltungen inmitten eines 
gewaltigen Weltkrieges nicht nur verhandelt, ſondern 
auch, wie ich zuverſichtlich hoffe, zu einem gedeihlichen 
Abſchluß geführt wird. Noch mehr! In dieſem Geſcheh⸗ 
nis erblicke ich zugleich eine Kundgebung der Entſchloſſen⸗ 
heit der Zentralmächte, Stütz- und Ausgangspunkt zu 
bleiben und in noch höherem Maße zu werden für jeden 
Fortſchritt unſeres Wirtſchaftslebens. Ich erkenne in 
ihm bie Beſtätigung des mich ganz durchdringenden Ge- 
dankens, daß unſere durch Blut und Eiſen gefeſtigte Ge⸗ 
meinſchaft auf dem Gebiete des Verkehrsweſens weiter 
auszubauen und zu vertiefen iſt, um in friedvoller Zeit 
ein machtvoller Faktor in der Weltwirtſchaft, in dem 
Weltwirtſchaftskampf zu fein.” ... „Mit dieſer Tat, 
die wir jetzt vorbereiten, liefern wir den Beweis, daß 
wir in Krieg und Frieden nicht ruhen, nicht raſten wol⸗ 
len, zum Heil und Segen unſerer Völker.“ 
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Die ſechs Freunde. 


Von Th. von Rommel. — Hierzu die Abbildung auf S. 1859. 


Auf einem meiner Hilfstätigkeitsgänge durch die Alt⸗ 
ſtadt fand ich neulich im Schaufenſter einer Gemiſcht⸗ 
warenhandlung — zwiſchen ein paar mageren Bück⸗ 
lingen und einigen Erſtlingsjäckchen 
ſchein“ — eine kleine Porzellanfigur, die meinen Schritt 
hemmte. Nicht etwa ein ſeltenes Meißner Püppchen, das 
ſich dahin verirrt hatte, oder altfranzöſiſches Stücklein aus 
der Weſtfalenzeit des ſeligen Königs Luſtick — ach nein, 
nur ein ganz einfaches Grüpplein, wie man ſie auf jeder 
„Meſſe“ finden kann. Aber doch etwas Seltenes — : 
ſechs freundſchaftlich verſchlungene Soldaten auf einer 
Art Schiffkoi — — 

Was da Beſonderes dran ſei, fragen Sie? Sechs 
Feldgraue, friedlich nebeneinander, das kann man doch 
alle Tage ſehen! 

Meine ſechs ſind aber keine Feldgrauen — im Gegen⸗ 
teil, ſie ſind bunt, in des Wortes engſter und weiteſter 
Bedeutung, und das iſt ſo: 

Zuerſt — am rechten Flügel kommt ein Engländer 
im roten Rock, blauen Hoſen, Tropenhelm und Ga⸗ 
maſchen, dann — liebevoll von ihm umſchlungen — ein 
Italiener mit Federhut, grauen Beinen und blauer Jacke, 
der hat ſeine linke Hand im Arm eines biederen dicken 
deutſchen Soldaten in Waffenrock und Helm, der wiede⸗ 
rum feinen linken Arm dem Bruder Oeſterreicher auf 
die Schulter legt. Dieſer in ſeinem blaugrauen Käppi 
und hellblauen Hoſen fäßt ſeine beiden Nachbarn, den 
Deutſchen einer-, den Ruffen anbererjeits um die Hüfte 
und trifft auf des etzteren Rücken mit dem Franzmann 
zuſammen, den der Ruffe umſchultert. Der Ruffe ijt 
grün, der Franzoſe trägt die roten Pluderhoſen und den 
blauen Frack — — 

Alſo wirklich eine bunte Geſellſchaft, nicht wahr? 
Wie lange iſt es her, daß die ſechs einmal ſo dageſtanden 
haben, freundſchaſtlich in einer Reihe, einem gemein⸗ 
ſamen Ziel entgegen? Es wird wohl zur Zeit der China⸗ 
fahrt geweſen ſein, bei Anlaß des Boxeraufſtandes, ſonſt 
wüßte ich keine Gelegenheit, die England, Italien, 
Deutſchland, Oeſterreich. Rußland und Frankreich am 
gleichen Ufer fand. 

Ich ging in den Laden und fragte nach dem Preis 
der ſechs Leutchen. Die Beſitzerin ſah mich nachdenklich 
prüfend an: „Eigentlich ſind ſie nicht verkäuflich —“ ich 
merkte, ſie ſchätzte mich ein, dafür gab es ja keinen Höchſt⸗ 
preis — „und es iſt doch etwas Intereſſantes, gelt? Alle 
die Staaten, die ſich jetzt in den Haaren liegen — denn 
die kleinen Läuſeländer zählen ja nich — ſo was 
ſieht man nicht wieder, gelt?“ 

Das mußte ich zugeben, ſo was wird man nicht 

wieder ſehen — und die Freude über die „kleinen Läuſe⸗ 
länder, die wir gar nicht mitzählen“, ließ mich den ver⸗ 
langten Preis bezahlen. 

Sorgſam trug ich die Freunde heim und ſtellte fe auf 
meinen Schreibtiſch, wo fie fid) in ber Geſellſchaft einer 
kleinen elektriſch leuchtenden Japanerin recht wohl zu 
fühlen ſchienen. 

Und als ich ſie näher betrachtete, fiel mir der eigen⸗ 
tümliche Blick auf, mit dem der rotgerockte Engländer 
ſich vorbeugend die Freundesreihe beſchaute. 

Wie geſagt — ich glaube, daß der Urheber der nett 
und teilweiſe recht charakteriſtiſch gearbeiteten kleinen 


„ohne Bezug⸗ 


Gruppe ſie um 1900, als die Nationen gen China zogen, 
für den Maſſenvertrieb in den Handel brachte: das ſind 
alſo 16 Jahre her. 

Deutſchfreundlich iſt der Mann (wenn er überhaupt ein 
Deutſcher iſt, was allerlei Ungenauigkeiten in der deutſchen 
Uniform bezweifeln laſſen) nicht geweſen, ſo viel ſteht feſt. 
Denn der deutſche Soldat, der ſich, die rechte Schulter 
vorſchiebend, aus der Reihe löſt, iſt der plumpeſte, ſtumpf⸗ 
ſinnigſte in der Geſellſchaft, ſieht auch einem Landgen⸗ 
darmen ähnlicher als einem ſtrammen Kommiß. Der 
Oeſterreicher iſt nicht viel beſſer behandelt, und der Ita⸗ 
liener — von England liebevoll herangezogen — ſieht 
blöd nachdenklich zu Boden, als überlege er, wie wenig 
er zu dem Dreibund paſſe. Da iſt der Ruſſe ein anderer 
Kerl! Vergnügt hebt er das gutmütige Geſicht mit den 
langen Haaren unter der Pelzmütze, zufrieden mit ſeinen 
Freunden, während der Franzoſe mit verſchmitziem 
Lächeln hinüberſchaut zu dem Engländer 

Das ſei Phantaſie, ſagen Sie — früher habe man 
gewiß dergleichen nicht aus der kleinen Gruppe heraus⸗ 
geleſen! | 

Nein, früher [ab man manches nicht, was klar zutage 
lag — man fand auch nichts in den reizend und klug 
geſchriebenen short stories der Londoner „Maga⸗ 
zines“, in denen immer ein deutſches Kriegsſchiff oder 
ein deutſches Flugzeug jid) engliſche Häfen zur Übung 
ausſuchte und von überlegenen engliſchen Seeleuten oder 
Fliegern unſchädlich gemacht werden mußte. — 

Man legte auch den — meinem kleinen Porzellanwerk⸗ 
chen gar ſo ähnlichen Zeichnungen in den Pariſer und 
Londoner Witzblättern keine Bedeutung bei. Leider! Dem 
plumpen, tölpelhaften begehrlichen Deutſchen fand man 
ſtets den eleganten Engländer, den feingezeichneten Fran⸗ 
zoſen gegenüber — iſt es iſt ein Wunder, daß dieſe Bilder 
ſich dem Gedächtnis der Witzblattleſer eingeprägt haben? 

Selbſt bei dieſer kleinen, einſt gewiß für ein paar 
Pfennige zu erwerbenden Gruppe fällt die Liebe auf, 
mit der der Poilu, der Tommy, der Muſchik behandelt 
ſind — vielleicht iſt ſie nach einer franzöſiſchen Zeichnung 
gebildet? 

Geſtern abend, in der Dämmerſtunde, als der weiße 
Schnee ein ſeltſames Licht durch die Fenſter ſchimmern 
ließ, hörte ich ein behutſames Flüſtern neben mir: 

„Kleiner Frenchman, ſiehſt du, wie er ſich bläht, der 
dicke Sauerkrautfreſſer da in der Mitte — als Mittel⸗ 
punkt fühlt er ſich, uns anführen will er: Germans to 
the Front, d... d fool! Kleiner Frenchman, rüde 
nah an deinen ruſſiſchen Freund — rücke und drücke nach 
— paß auf, bald trägt der Baum der Revanche koſtbare 
Früchte! Ich helfe von der anderen Seite —“ 

„Aber der Italiano? Wenn wir da freie Bahn 
hätten — 

„Oh — das Gipsfigurenpack! Das iſt viel zu 
dumm, um eine eigene Meinung zu haben — Wir 
faufen die Preſſe, wir kaufen die Regierung, nichts 
leichter als das! So'n kleiner Treubruch — oh my dear, 
daraus läßt ſich eine nette Gipsſigur machen!“ 

„Aber Zeit — wir ſind noch nicht ſo weit —“ 

„Zeit in Hülle und Fülle — Freundſchaftsbeteuerun⸗ 
gen koſten nichts, damit füttern wir die Dummen — 
Wer weiß, vielleicht fällt dieſes ramshakled empire, 
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auch noch nach der 
Geldſeite — Klei⸗ 


was wird der 
Michel ſich wun⸗ 


| Atem ausgeht!“ 
„Ah voici- qui 
est plaisant! Wir 
werden ihn er⸗ 
drücken!“ 
„Ich werde ihn 
erdrücken — ihr 


fen. So ein Mittel⸗ 
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Endländers Miene 
ſchien ſpöttiſch. 
Ich ſchüttelte den 
Kopf: Ach nein, 
mein lieber Vetter, 
ſo raſch iſt ein 
ſolcher Mittelpunkt 
weder zu zer⸗ 
drücken noch zu 
verſchieben, was 
ſollte aus Europa 
ohne Herz werden? 
Und dann Jah 
ich die eng ver⸗ 
ſchlungene W 
noch einmal 
und dachte, mie 
ſonderbar es ſei, 
daß ſolch nichtiges 
zerbrechliches Por⸗ 
zellanding dauer- 
hafter geweſen iſt 
als die Freund⸗ 
ſchaft der großen 
Nationen. — 


— ———ʒ ʒ—u—œ: 


r Warenkunde. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Der Lehrmeiſter Krieg, der uns ſchon zu ſo mancher 


Neuorientierung zwang, hat uns auch die Offenbarung 


gebracht, daß es um unſere Warenkunde, d. h. um die 
Kenntnis des durchſchnittlichen Mitteleuropäers von dem 


Weſen der wichtigſten Rohſtoffe und Fabrikate des täg⸗ 


lichen Lebens, ziemlich lückenhaft beſtellt iff. Der Krieg 

mit ſeinen tauſend neuen Dingen und Stoffen hat uns 
die Erkenntnis gebracht, denn bte Tatſache ſelbſt ijt ſchon 
recht alt, und bei genügender Selbſteinkehr potten wir 
ſie auch im Frieden ſpüren können. 

Die Warenkunde bildet in der Syſtematik der Wiſſen⸗ 
haften einen. Zweig der Technologie und behandelt. bie 
wichtigſten Rohſtoffe, getrennt nach Pflanzen⸗, Tier⸗ 
und. Mineralreich, ſowie die gangbaren Halb- und 
Fertigfabrikate. Aber einmal ehrlich gefragt, wer weiß 
auf den erſten Anhieb, ob die Stearinkerze aus dem 
Tier: oder Pflanzenreich ſtammt, wer kann ſofort jagen, 


woraus unſere landläufige Stiefelwichſe beſteht, wer 


weiß. was etwa Siegellack, Klebegummi und Möbel- 
politur ſind. Wir wiſſen nur, daß die hier ganz will⸗ 
»kürlich herausgegriffenen Dinge augenblicklich wie fo 
manches andere auch recht knapp ſind, aber worauf die 
Knappheit in beſonderem zurückzuführen ift, dafür wird 
zuns die Antwort ſchon ſchwerer. Am leichteſten bei der 
-Stearinkerze, denn wir wiſſen jedenfalls, daß Stearin 
ein Fett iſt. Fügen wir noch den technologiſchen Hin⸗ 
„weis. hinzu, daß Stearin beſonders reichlich im Hammel⸗ 
-iofg vorhanden ift, [o wird die Kerzenknappheit noch 
zwingender illuſtriert. Bemerken wir dazu, daß bie 
Konkurrentin der Stearinkerze, die Paraffinkerze, aus 
- bem Petroleum ſtammt, fo wird es auch begreiflich, daß 
es mit der Weihnachtsbeleuchtung in dieſem Jahre nur 
»ſehr mäßig ausſehen wird, wenn nicht die Rumänen 


"als unjreiwillige Lieferanten in die Erſcheinung treten. 


Die gute alte Stiefelwichſe iſt heute aus zwei Grün⸗ 
den koſtbar - und felten. Sie enthält Melaſſezucker, alſo 
immerhin Zucker, und ferner Schwefelſäure, beides 
Dinge, die heute für andere Zwecke dringlich gebraucht 
werden. Eine kleine technologiſche Bemerkung ſei hier 
eingeflochten. Gar mancher hat ſich darüber gewundert, 
daß die urſprünglich ſo feſten Eiſengarnſenkel ſeiner 
Schnürſtiefel in überraſchend kurzer Zeit mürbe und 
gunbrig. wurden. Die Erfcheinung ift auf das Konto 
der in der Stiefelwichſe enthaltenen Schwefelſäure zu 
ſetzen. In einer guten Wichſe ift die Säure in, foler 


Menge enthalten, daß ſie dem Leder nichts ſchadet. Das 


Leinen⸗ oder Baumwollgarn des Senkels zerfrißt ſie 
dagegen in ſehr kurzer Zeit. E 

Der Siegellack ift ein Gemenge von Schellack, vene⸗ 
zianiſchem Terpentin und einem Farbſtoff. Wegen des 


venezianiſchen Terpentins brauchten wir uns nun nicht 


zu beunruhigen, obwohl unſere Beziehungen zu Venedig 
augenblicklich nicht gerade die beſten ſind. Denn dieſer 
nützliche Stoff wird aus den märkiſchen und bayriſchen 
Koniferen immer noch in guter Qualität gewonnen. 


Aber mit dem Schellack ijt die Sache bedenklicher, denn er 


ſtammt aus dem indiſchen Gummiharz, und einen voll⸗ 
wertigen Erſatz haben wir einſtweilen noch nicht. Der 
ſchöne rote Siegellack wird daher in der nächſten Zeit 
auch einigermaßen knapp werden. Dagegen brauchen 


wir etwas Ahnliches beim Klebegummi oder Dextrin 


nicht zu fürchten, denn jedes Getreidemehl oder, chemiſch 
geſprochen, jede Stärke läßt ſich durch Wärmeeinwirkung 
in dieſen nützlichen Klebſtoff verwandeln. Hingegen 


ſieht es mit der Möbelpolitur wiederum bedenklich aus. 


Gute Glanzpolitur ijt eine Auflöſung von Schellack in 
reinem Spiritus. Über den Schellack würde bereits ye- 
ſprochen. Über den Spiritus e nur geſagt zu 
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werden, daß er von der Kartoffel ſtammt, und daß wir 


unſere Kartoffeln für ſo viele andere wichtige Dinge 


gebrauchen, daß wir uns in der Spiritusbrennerei Be⸗ 
ſchränkung auferlegen müſſen. 


riment damit machen, man kann nämlich eine größere 
Portion wäßriger Salzſäure in die Politur hinein⸗ 


gießen. Dann verliert der Spiritus ſeine Löſungsfähig⸗ 


keit für den Schellack, und dieſes Harz findet ſich in Form 
eines großen, ziemlich kompakten Klumpens zuſammen. 
Wer den Verſuch einmal machte, kann ſich vorſtellen, wie 
es in einem ruſſiſchen Magen nach dem Genuß von 
Möbelpolitur ungefähr ausſieht. 

Die Warenkunde iſt eine ganz unterhaltſame Biffen- 
ſchaft, aber fie kann gelegentlich auch recht nützlich werden. 
„Wiſſen iſt Macht“, möchte man den traurigen Hamſtern 
zurufen, die ſich in den letzten Wochen fieberhaft mit Salz 
eindeckten, „weil uns ja nun auch nächſtens das Salz ab⸗ 
geſperrt werden würde“. Die deutſchen Salzlager ſind 
ſo groß, daß ſie das bißchen Speiſeſalz neben dem vielen 
techniſchen Salz überhaupt ſo nebenher, gewiſſermaßen 
mit ein paar Hackenſchlägen liefern. Am Natriumchlorid, 
denn das iſt unſer Speiſeſalz, wird es uns daher niemals 
fehlen. Viel eher ſchon den Herrſchaften von der Gegen⸗ 
partei an den mannigfachen Kaliumſalzen, die auf der 
ganzen Welt allein in Deutſchland in abbauwürdiger 
Menge vorkommen und für die Landwirtſchaft unent⸗ 
behrlich ſind. 
wir unfer Kochſalz im Nebenbetriebe beinahe als. Abfall. 
Früher war es umgekehrt, und man mußte erſt eine 
ganze Menge damals unbrauchbarer Salze meg- oder ab- 
räumen, bevor man an das erſehnte Ziel, an das Koch⸗ 
ſalz, kam. Abraumſalze nannte man daher dieſe heute ſo 
wertvollen Kaliſalze, um die uns jetzt die Welt beneidet. 

Mit dem Salz haben die Hamſter alfo vorbei- 
gehamſtert. Etwas anders ſtehen die Dinge mit dem 
Pfeffer. Der natürliche Pfeffer iſt ein Erzeugnis der 
Tropen, und die Vorräte ſind nachgerade knapp gewor⸗ 
den. Aber auch hier wird die deutſche Chemie ſehr ſchnell 
einen Strich durch die Hamſterrechnung machen, denn 
ſchon ſeit geraumer Zeit können wir den wirkſamen Stoff 
des Pfeffers künſtlich darſtellen. N 

Beim Pfeffer noch eine Frage. Die meiſten Leſer 
haben zweifellos das pikante Currygewürz in mannig- 
fachen Verbindungen als Curryfleiſch, Curryreis uſw. 
des öfteren genoſſen. Was iſt Curry? Eine Miſchung 
von tropiſchen Gewürzen. Ein Rezept ſagt beiſpiels⸗ 
weiſe: „15 Teile Koriander, 8 Teile Ingwer, 8 Teile 
Kümmel, 8 Teile weißer Pfeffer, 6 Teile Kardamom, 
2 Teile ſpaniſcher Pfeffer.“ Ein anderes lautet: „40 Teile 
Senfkörner, 10 Teile Ingwer, 5 Teile Zimt, 1 Teil Kar⸗ 
damom, 3 Teile Paprika.“ In Friedenzeiten konnte 
ſich alſo jedermann ſein echt chineſiſches oder indiſches 
Currypulver ohne weiteres in den Einzelbeſtandteilen 
beim Kaufmann oder, wie man heute ſagt, beim Fein⸗ 
koſthändler holen und ſelbſt zuſammenſtellen. 

Was iſt Glaſerkitt? Ein Gemenge von Schlemm- 
kreide und Firnis. Die Antwort iſt einfach, aber die neue 
Frage taucht auf: Was iſt Firnis? Nichts anderes als 
oxydiertes Leinöl, d. h. Leinöl, in welches durch allerlei 
chemiſche Prozeſſe Sauerſtoff eingewandert iſt. Wer alſo 
feinen Firnis zu kaufen bekam, konnte ihn ſich zur Not 
ſelber herſtellen, indem er in einen Topf mit Leinöl ein 
Beutelchen mit Manganſuperoxyd einhängte und das 
Ganze 14 Tage in eine warme Ofenröhre ſtellte. Auf 
dieſe Weiſe kommen wir nun vom Glaſerkitt zum Man⸗ 


Wenn man übrigens 
Möbelpolitur hat, ſo kann man ein ganz niedliches Expe⸗ 


-lihen Beſtandteil 


Seit faſt einem Menſchenalter gewinnen 
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gan. Mangan iſt ein Metall, welches in unſerer Hütten— 


induſtrie und ſpeziell bei der Stahlfabrikation eine große 


Rolle ſpielt. Die wenigſten unter uns werden metalliſches 
Mangan geſehen haben. Dafür treten zwei Mangan: 


verbindungen im praktiſchen Leben deſto häufiger auf, 
nämlich Manganſuperoxyd und übermangan| aures. Kali. 
Manganſuperoxyd ober Braunſtein bildet einen mefent- 
unſerer Sfingelelemente. Über⸗ 
manganſaures Kali aber ergibt mit Waſſer jene tief- 
violetten bis roſafarbigen Löſungen, welche als Mund- 
waſſer und zur Wundbehandlung benutzt werden. In 
beiden Fällen dient das Mangan als Sauerſtoffſpeicher, 
es feſſelt ſoviel Sauerſtoff, daß es danach einen Teil 
wieder abgeben und durch dieſen freiwerdenden Sauer⸗ 
ſtoff oxydierend und desinfizierend wirken kann. Aber 
auch in der Eiſeninduſtrie iſt das eigenartige Verhältnis 
des Mangans zum Sauerſtoff von Bedeutung. 

Der Bernſtein, das haben wir alle in der Schule ge— 
lernt, iſt ein verfeinertes vorweltliches Harz. Dieſe 
Wiſſenſchaft wurde uns in der gleichen Stunde ein- 
geprägt, in der wir begreifen lernten, daß das Fiſchbein 
aus dem Maule des Walfiſches ſtammt, und daß der rote 
Koſchenillelack das Erzeugnis einer tropiſchen Laus iſt. 
Wenn wir nun aber eine moderne hochfeine Bernſtein⸗ 
ſpitze zur Begutachtung erhalten, ſo iſt Vorſicht am Platze. 
Denn unſere Technik ſtellt aus dem Steinkohlenteer einen 
Kunſtbernſtein, das ſogenannte Bakelit, her, welches dem 
echten Bernſtein kaum in irgendeiner Weiſe nachſteht. 


„Rühren wir überhaupt an den Steinkohlenteertopf, ſo 


wird es mit unſerer Warenkunde ganz bedenklich. Da 
gibt es tiefſchwarze und dann auch wieder elfenbeinweiße 
Stoffe und dazwiſchen alle Schattierungen durch grau 
und gelb, Stoffe, die uns als Hartgummifederhalter, als 
Kunſtelfenbeinbälle und Schildpatterſatz begegnen und 

nicht ſo ohne weiteres zu definieren und zu unterſcheiden 
ſind. Hier tut ſich ein ganz neues Kapitel neuzeitlicher 


Warenkunde auf. Wollen wir aber die Sache kurz machen 


und ſagen: Was man nicht definieren kann, das ſieht man 
als ein Teerprodukt an, ſo raten wir auch leichtlich wieder 
falſch. Denn ganz ähnliche Stoffe werden auch aus der 
Magermilch, aus der Pülpe bei der Stärkefabrikation und 
aus dem Holzzellſtoff- gewonnen. Es ſind billig gerechnet 
hundert verſchiedene Stoffe, die ſich in ihrem Verhalten 
zwiſchen Hartgummi, Elfenbein, Bernſtein und Schild⸗ 

patt bewegen, welche die moderne Technologie uns hier 
in den letzten zehn Jahren beſchert hat. Es gehört ſchon 
eine gute Portion Warenkunde dazu, um auch nur 
einigermaßen die mannigfachen -Gebrauchſtoffe zu ets - 
kennen und zu definieren, die uns etwa auf dem Schreib⸗ 


tiſch und auf dem Waſchtiſch entgegentreten. 


Wenden wir uns den Metallen zu, ſo wird die Auf⸗ 
gabe kaum leichter. Eiſen und Nickel kennen wir wohl 
alle auf den erſten Blick. Aber ſchon beim Meſſing, Kupfer 
und Zink und bei der Bronze, Kupfer und Zinn wird 
die Unterſcheidung dem Laien ſchwieriger, namentlich 
wenn das Meſſing äußerlich veredelt, auf Rotglanz ge⸗ 
beizt iſt. Ratlos aber ſtehen wir vor den mannigfachen 
Legierungen von drei und mehr Metallen, die uns 
allenthalben als Tombak, Neuſilber, Alfenid uſw. ent⸗ 
gegenſchimmern. Und doch iſt die Kenntnis und Unter⸗ 
ſcheidung dieſer Legierungen gar nicht fo ſchwer zu ers 
lernen und letzten Endes eine Wiſſenſchaft, nützlicher 
als diejenige von den Nebenflüſſen des Amazonen⸗ 
ſtromes. 

Zur Warenkunde gehört es nicht nur, daß man weiß, 
woraus irgendeine namentlich bezeichnete Ware be⸗ 
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ſteht. Man foll vielmehr aud) imſtande fein, irgend- 
einen Stoff, ber einem gezeigt wird, au Definieren unb 
zu erkennen. Dabei dürfen Geſicht, Geruch unb wenn 
nötig Geſchmack mitwirken. Wir ſollen nicht nur wiſſen, 
was Butter unb was Magarine ihren Beſtandteilen nach 
ſind, ſondern ſollen die beiden Stoffe in der Praxis un⸗ 
terſcheiden können. Wenn uns jemand Buchdrucker⸗ 
ſchwärze als Stiefelwichſe verkaufen will, ſollen wir ihm 
die Unterſtellung ſofort nachweiſen können, ſogar ohne 
den Geſchmack zu Hilfe zu nehmen. Ganz leicht iſt 
ſolche Kenntnis und Wiſſenſchaft freilich nicht zu er⸗ 
werben. Aber es lohnt ſich für jeden einzelnen, ſie zu 
ſammeln, und ſchließlich iſt es auch ein intereſſantes und 
abwechſlungsreiches Gebiet. Man pflegt nun ſolche 
neuen Forderungen gern der Schule zuzuweiſen, und ſo 
mag denn auch hier die Forderung erhoben werden, daß 


eine zeitgemäße Warenkunde zu den Dingen gehört, die 


ſchon in der Schule gepflegt werden ſollten. Zwiſchen 
dem Anſchauungsunterricht der unterſten Klaſſen und 
dem Phyſikunterricht der höheren Stufen bleibt eine 
Lücke, welche die vernünftig betriebene Warenkunde 
recht gut ausfüllen könnte. 


Der Weltkrieg. 


In voller Seelenruhe erwarten wir die Wirkungen 
unjeres Friedensangebotes. Soviel Stimmen aus den 
feindlichen Lagern laut wurden, fo wenig ift eine ent- 
ſcheidende Haltung unſerer Gegner klar erſichtlich. Das 
letzte Wort iſt noch lange nicht geſprochen. 

Meinungsaustauſche, Geheimſitzungen, Verhand⸗ 
lungen hin und her bringen eine Gegenäußerung nach 
der anderen zutage. Erſtaunt hören wir u. a., daß uns, 
die wir in ſiegreicher Überlegenheit die Hand bieten zu 
einer Löſung der Streitigkeiten von unſeren unterlegenen 
Gegnern Bedingungen geſtellt werden, als hätten ſie das 
Heft in der Hand. Sogar das Wort „Genugtuung“ iſt 
gefallen, als ob wir, die Angegrifſenen, nachdem wir die 
Angreifer abgewehrt, zurückgedrängt, nach allen Rich⸗ 
tungen geſchlagen haben, unſere Angreifer über ihre Miß⸗ 
erfolge zu tröſten, ſie dafür gar zu entſchädigen hätten. 

Die hervorragenden Leiſtungen unſerer Heeresleitungen, 
unjerer Armeeführer, unſerer Truppen ſprechen über- 
zeugend für ſich ſelbſt. Wir treten aus dem Jahre 1916 
mit einem vollen Erfolge in das neue Jahr hinüber und 
werden nimmermehr dulden, daß dieſer Erfolg nicht in 
ſeinem vollen Werte anerkannt wird. Wie wir dies er⸗ 
reichen wollen und erreichen werden, dafür ift bezeich- 
nend ein Wort aus dem Munde Mackenſens in dieſen 
Tagen. Der Sinn dieſes Wortes iſt, daß jeder Erfolg 
zugleich der Ausgangspunkt für den nächſten Erfolg ſein 
muß. Ein Ziel iſt erreicht, nun vorwärts aufs nächſte! 

Mit gutem Recht haben wir vor kurzem an dieſer 
Stelle bereits betont, daß das Fehlſchlagen der Somme— 
Offenſive ein Sieg unſerer Verteidigung iſt und eine 
Niederlage für den Gegner, deſſen Angriffe abgeſchlagen 
wurden. Die Somme⸗-Schlacht ijt von uns gewonnen 
und von den Franzoſen und Engländern verloren, und 
zwar ſind die Folgen unſerer Abwehr und unſeres Rück⸗ 
ſchlages von einer ſolchen Schwere, daß unſer Sieg und 
die Niederlage des Feindes an der Somme eine ſehr 
ernſthafte Bedeutung gewinnt. 

Man hat die franzöſiſchen und engliſchen Verluſte an 
der Somme ziemlich genau berechnet. Die Verſchleie⸗ 
rungen der gegneriſchen Berichterſtattung über dieſen 


(Su un.eren 
Bildern). 
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Punkt haben fid) nicht behaupten können. Man kennt 
ziemlich genau die Höhe der Ziffern ihrer Verluſte, und 
kein Leugnen kann die Tatſache aus der Welt ſchaffen, 
daß dabei die überwiegende Mehrzahl der im verfloſſenen 
Jahre neu ausgebildeten franzöſiſchen Referven Drauf- 
gegangen ift. Die engliſchen Verluſte jind relativ an 
höchſten, weil der Engländer als Feldſoldat neben dem 
Franzoſen immerhin nur ein blutiger Anhänger iſt. 

Joffre büßt für die verlorene Somme⸗Schlacht, indem 
er den Oberbefehl an General Nivelle abtritt. 

Vor Verdun haben wir eine Einbuße erlitten, die 
fich der Gegner als erfolgreiche Abwehr unſerer Angriffe 
ſeinerſeits zurechnen kann. Nur iſt dieſer gegneriſche Er⸗ 


folg ohne Tragweite für unfere Haltung an ber Weft- 


front, geſchweige denn für die Geſamtlage. Es iſt ein ge: 
ringer örtlicher Erfolg, der die Lage der Franzoſen in 
keiner Weiſe aufbeſſert. 

Auf dem rumäniſchen Schauplatz macht die Verfol⸗ 
gung in unverkürztem Tempo weitere Fortſchritte. Mit 
dem überſchreiten des Buzeu-Fluſſes in ausgedehnter 
Front iſt der feindliche Widerſtand auch an dieſem Ver⸗ 
keidigungsabſchnitt erledigt worden. Die Verfolger blei⸗ 
ben dem geſchlagenen Feinde hart auf den Ferſen, nach 
erreichtem Ziel das nächſte Ziel im Auge. 

Mit einer Plötzlichkeit, die ſelbſt bei der vollen Hoff⸗ 
nungsloſigkeit der rumäniſchen Lage überraſchte, vollzog 
ſich die Verkürzung unſerer Front um volle 900 Kilo⸗ 
meter. Die Trümmer der rumäniſchen Armee werden 
auf eine geringe Fläche zuſammengedrängt. Es gibt 
dort kein Ausweichen. Von beiden Seiten bilden die 
Donauſümpfe und die Karpathen unüberwindliche 
Hinderniſſe. In dieſer Klemme einen Widerſtand zu 
leiſten, zeigte ſich von vornherein als ausſichtslos. 

Unſer U⸗Boot⸗Krieg hat in aller Stille, aber um jo 
nachdrücklicher ſeine erfolgreiche Arbeit vollbracht. Es 
ift eine recht ſtattliche und für unſere Feinde recht bedenk⸗ 
liche Beute, die ſich unſere Marine mit dieſer Waffe in 
dauernder Beſtändigkeit nach und nach holt. Sehr un- 
angenehm wirkt auf unſere Feinde die Tätigkeit eines 
U⸗Bootes vor Bordeaux. 

Je mehr die Feinde von ihren Scheintaten Rühmens 
machen, um ſo knapper ſind die Berichte unſeres Erſten 
Generalquartiermeiſters. Aber fie haben ihren Inhalt 
zwiſchen den Zeilen. , 

Die kurzen, knappen Meldungen [eben durchaus da- 
nach aus, als wären ſie jederzeit einer Steigerung 
fähig. Mögen unſere Feinde auch nur zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſtehen, ſie könnten es ſich erſparen, daß 
ihnen erſt mit blutiger Schrift beigebracht werden muß, 
welcher geſteigerten Leiſtungen wir im neuen Jahr fähig 
ſind. Unſere Parole iſt: weiter ſtandhalten und den 
Feind ſchlagen. Das iſt durch die jüngſten kaiſerlichen 
Worte bekräftigt. N. 


Wo fliehen unſere Heere? 
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Antwort erteilt bie „Wöchentliche Kriegsſchauplatzkarte“ mit 
Chronik“ vom Verlage der Kriegshilfe, München. Sie zeigt 
den jeweiligen Stand aller Heeres- und Flottenaktionen auf 
ſämtlichen Kriegsſchauplätzen durch vierfarbige Karten und 
textliche Wiedergabe der Ereigniſſe. Im Abonnement 
wöchentlich 25 Pf. frei Haus durch den Buchhandel und 
die Kriegshilfe, München Nordweſt. Durch die Poſt viertel ⸗ 
jährlich 3 Mk. 30 Pf. Bisher wurden zehn Millionen 
Karten abgeſetzt! Man verlange zur Probe die [oeben er» 
ſchienene Karte Nr. 116 zum Preiſe von 30 Pf. frei ins Haus. 


elden der ] 
Das erite Zeppelin⸗Kriegs⸗ É 
buch von einem Teilnehmer! 


Einer unſerer jungen Zeppelin⸗ 
Offiziere hat als erſter die er. 
llaubnis erhalten, feine Erlebniſſe 
bei einem erfolgreichen Luftangriff 
gegen Bukareſt zu erzählen. Nas ; 
türlich gibt er keine Phantaſie⸗ 
ſchüderungen, ſondern Tatſachenz - 
er ſchreibt als Fachmann, aber 
mit der Lebendigkeit und Anſchau⸗ 
lichkeit eines Schriftſtellers. And 
der Leſe er erlebt mit tiefer Anteil⸗ 
nahme die höchſt dramatiſchen 
Augenblicke eines Luftangriffes. f | 
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Bezug durch ben Buchhandel und den Verlag Auguſt Scherl G. m. b 
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Generalleutnant von Rubl, 
Chef des Generalſtabes der Heeresgruppe Kronprinz von Bayern, erhielt das Eichenlaub zum Orden Pour le Mérite. 


Hoßphot. E. Bieber. 
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Boot Bödecker. 
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Phot. Dührkoop. 
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Die Drei-Länder⸗Ecke, an der Oeſterreich-Angarn, Rußland und Rumänien aneinandergrenzen, aus der Vogelſchau geſehen. 


Oberſchweſter Ella Loeſcher, 

Konſtantinopel. 

mit dem Scheffekat⸗Orden, roten Halbmond und 
Rote⸗Kreuz⸗Medaille ausgezeichnet. 


Ké Kersten "eet 

Paula Gräfin Thurn und Va. caſſina, 
erhielt den Franz ⸗Joſeph ⸗Orden mit der Kriegs⸗ 
dekoration am Bande des Verdienſtkreuzes und das 
Offiziersehrenzeichen vom Roten Kreuz. 
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| Schriftſtellerin eiſa Wenger, 
erhielt für ihren Roman „Der Rojenhof“ den 
ſchweizeriſchen Schillerpreis. 


Bon links: Liebtraut Elſeldt, Prinz Osman Fuad, Generaltonſul Elfeldt, Oberſt von | Strempel, Dron Elfeldt, Prinz Abdul Rahim. 


Beſuch der osmaniſchen Prinzen Abdul Rahim Effendi und os man KOL Effendi beim. osman. Generalkonſul Elfeldt, Bremen. 
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150 Achſen ſtarker Güterzug mit Einheils-Verbundbremſe nebſt Meß- und Beobachtungswagen. Get 
(Bremsverſuchzug ber Preußiſch⸗ Heffilhen Staatseifenbahnverwaltung im Gefälle 1:30 auf ber Gebirgſtrecke Taubenbach—Probſtzella.) : 
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Breslau-Midilli. 


Seite 1871. 


.c- Ein Jahr unter türkiſcher Flagge. 
Selbſterlebtes nach Tagebuchblättern von W. Wath. 


4. Fortſetzung. 

Über Nacht wölbt ſich ein prachtvoller Sternenhimmel 
über das dunkle Meer. Als aber der Morgen graut, wird 
die See gröber. Schwer arbeitet ſich unſer kleiner Schütz⸗ 
ling vorwärts und bleibt mehr und mehr zurück. Da 
wir aber feine Zeit zu verſäumen haben und U-Boots- 
gefahr kaum mehr zu befürchten iſt, nehmen wir ihn 
ſchließlich in Schlepp, um ſchneller das Ziel zu erreichen. 


Wie es abermals dunkelt, bekommen wir den Leucht⸗ 


turm von Olinka in Sicht, und gerade als das am ſüdlich⸗ 
ſten Donauufer gelegene Feuer querab iſt, bricht unſere 
Schlepptroſſe. „Saffer“ aber kann jetzt ſchon den Reſt 
des Weges allein zurücklegen, ünb als die Mittelwache 
anbricht und voraus auch das Feuer der Schlangeninſel 
zu ſehen iſt, ändern wir den Kurs und halten auf Kap 
Cherſoneſe, nur wenige Seemeilen weſtlich von 
Sebaſtopol, zu. 

An die Maſchinen geht der Befehl, daß um 4 uhr 
morgens „Dampf auf in allen Keſſeln“ zu halten i[t, und 
das deutet darauf hin, daß am kommenden Tag wieder 
„irgend etwas anliegt“. 

Schon ſeit einigen Stunden halten wir auf einen 
dünnen Streifen am Horizont zu. Immer maſſigere 
Formen nimmt er an, und bald liegen die ſchneebedeckten 
Bergrieſen der Krim vor uns. 

Da hebt ſich von der Spitze einer Huck plötzlich eine 
feine ſchwarze Rauchwolke ab, die ſchnell nach rechts 
auswandert. 

Alarm! 

„Beide Maſchinen äußerſte Kraft vorqus!“ 
nehmen ſofort die Jagd auf. 

Aber das feindliche Schiff, anſcheinend ein Zerſtörer, 
läuft auch nicht ſchlecht. Noch ſcheint er uns nicht bemerkt 
zu haben. Denn mit demſelben Kurs hält er ſeewärts. 
Kaum wird die Entfernung geringer, ſo daß wir höch⸗ 


Wir 


ſtens hoffen können, ihn in der hohen See, die frei von 


der Küſte ſteht, matt zu jagen. 

Klatſchend brechen die weißen Wellenkämme am Bug, 
und ſprühend ſchleudern die Spritzer ſalzige Kriſtall⸗ 
tropfen bis hoch auf die Aufbauten des Oberdecks. Heu: 
lend pfeift der ſcharfe Wind, der gerade von vorn ein⸗ 
ſteht, durch die Takelage und macht die Augen tränen. 

Da hat man auch uns entdeckt. Scharf wendet das 
Boot und jagt, was es kann, auf die Küſte zu. 

Hart legt ſich unſer Ruder. Wir verſuchen dem 
Vordermann den Rückzug zu verlegen, doch umſonſt. 

Größer wird der Abſtand von dem Torpedojäger, der 
dicht unter Land nach dem Hafen zurückjagt. 

„Backbord querab ſechs kleinere Fahrzeuge“, meldet 
plötzlich der Ausguck. 

Die Gläſer fliegen an die Augen. Hallo! Minenſuch⸗ 
boote bei der Arbeit. In langer Dwarslinie liegen die 
kleinen Dinger nebeneinander, den Schnabel uns gerade 
zugedreht. 

„Die Steuerbordgeſchütze! — Entfernung 90hundert! 
Schieber rechts zwozehn. — Feuer!“ 

Rechts und links der nur ſehr wenig Zielfläche bie⸗ 
tenden Boote ſchlagen die Geſchoſſe ins Waſſer, und durch 
ſtarke Rauchentwicklung verſuchen ſich die Ertappten noch 
unſichtbarer zu machen. Noch eine Breitſeite ſauſt hinter 


die jetzt ſchnell flüchtenden kleinen Dinger her, dann 
müſſen wir abdrehen. 
Ein hoher weißer Leuchtturm auf dem Rücken eines 


Felſenkammes deutet auf die Einfahrt des Hafens von 


Sebaſtopol hin. Dahinter liegen die ſchweren Werke 
dieſer ſtärkſten ruſſiſchen Feſtung am Schwarzen Meer. 

Wir vermindern die Fahrt und dampfen in Sicht der 
Küſte zurück. Gerade ſind die Geſchützbedienungen weg⸗ 
getreten, als das ſchnarrende Knattern ſtarker Motoren 
aus der Luft dringt. 

In beträchtlicher Höhe nähern ſich von der Küſte me 
Flieger. 

Sofort ſind unſere Maſchinengewehre beſetzt, zwei 
Korporalſchaften werden mit Gewehren ausgerüſtet und 
nehmen auf der Schanze Aufſtellung, um die großen 
Vögel gebührend zu empfangen. Aber man ſcheint es 
nicht darauf abgeſehen zu haben, uns mit einem Beſuch 
zu beglücken. Anſcheinend gilt es nur einen Erkundungs⸗ 
flug. Man will ſich vergewiſſern, ob noch mehr Schiffe 
in der Nähe ſind, oder ſich von unſerem Abziehen zu über⸗ 
zeugen. In achtungsvoller Entfernung folgen uns die 
Flugzeuge eine Zeitlang, machen dann kehrt und kommen 
bald wieder außer Sicht. 

Aber nicht lange dauert es, bis wiederum das ver— 
dächtige Surren zu hören iſt. Diesmal kommt ein ein⸗ 
zelner großer Doppeldecker angeſchwirrt und hält gerade 
auf uns zu. Der hat ſicher etwas bei uns abzugeben. 

Ruhig wird er erwartet. Die beiden letzten Geſchütze 
aber ſind mit Schrapnells geladen. Immer geringer 
wird die Entfernung, doch bis auf 3000 Meter ſoll er 
erit herankommen. 

Langſam ſenken ſich die Bodenſtücke der Kanonen. 
Wie zwei warnende Finger richten ſich die Rohre in 
die Luft. 

Jetzt meldet der achtere Entfernungſchätzer 3000 
Meter. „Steuerbord 6, Geſchütz Feuer!“ 

Sauſend pfeift der erſte Schuß in die Höhe. Eine 
kurze Minute der Spannung, und in genauer Richtung, 
doch etwas zu niedrig, gerade unter dem Flugzeug, eine 
gelbe Rauchwolke. In kurzem Abſtand folgen noch ein 
paar Schüſſe, platzen aber leider zu tief. 

Dennoch wird es jetzt dem großen Vogel dort oben 
anſcheinend zu unheimlich. Halsbrecheriſche Sturzflüge 
vorzumachen, ſcheint er weniger zu beabſichtigen. 
Schleunig wendet er. Ein dunkler Gegenſtand ſauſt zu 
Waſſer, eine hohe Wafferſäule, von ſchwarzem Rauch 
umgeben, ſteigt empor, aber weit entfernt vom Schiff. 
Ließ er die Bombe vor Schreck fallen? 

Weitere Flieger verfolgen uns nicht. Unbehindert 
können wir unſeren Weg fortſetzen, und ſo laufen wir am 
nächſten Nachmittag ein. 

Doch um uns die Schnelligkeit — unſere beſte Waffe 
— zu erhalten, müſſen unſere Maſchinen, die auf den 
vielen Fahrten und wilden Jagden aufs äußerſte an⸗ 
geſtrengt wurden, einmal wieder überholt werden. Auch 
ſoll unſer Schiffsboden einen neuen Anſtrich erhalten, 
eine Schraube ausgewechſelt werden — kurz, wir müſſen 
docken. 

So erwarten wir nur noch das Einlaufen des 
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„Goeben“, der ſich mit dem Kreuzer „Hamidie“, „Med: 


jidie“, „Berk“ und „Peik“ draußen befindet, um die not: 
wendigen Ausbeſſerungen und Arbeiten vornehmen zu 
können. 

Am 10. Dezember kehrt unſer kleiner Dampfer 
„Saffer“ heil und unverſehrt zurück, und nachdem auch 


die vorher genannten Schiffe eingelaufen ſind, gehen 


wir in das Schwimmdock bei Iſtenia. 

Es ift oon Franzoſen erbaut. ‚Es dauert lange, bis 
wir in die richtige Lage gebracht und feſt find. Denn 
das Dock ift nur klein, und neugierig ſchaut ein beträcht⸗ 
liches Ende unſerer „Midilli“ am nächſten Morgen, nach⸗ 
dem man uns eine ganze Nacht läng hochgepumpt hat, 
vorn und achtern über das Waſſer. 

Hier in der kleinen Bucht finden wir auch die „Olga“ 

wieder, jenen ruſſiſchen Dampfer, der uns im Oktober 
beim Auslaufen unſerer Flotte vor dem Bosporus in die 
Finger lief. Jetzt findet er ſeine Verwendung teilweiſe 
als Lazarettſchiff, teilweiſe bietet er der Mannſchaft der 
hier liegenden Torpedoboote Wohnung, ſolange die 
Boote im Hafen liegen. 
Unſer Schiffsboden iſt noch vorzüglich inſtand. Auch 
die Bodenfarbe, die zuletzt in Trieſt aufgetragen wurde, 
hat ſich prächtig gehalten. Die ganze Mannſchaft iſt mit 
Arbeitsdienſt beſchäftigt, und zu tun gibt es genug. 

An und für ſich ſind die Docktage recht ungemütlich. 
Zum Waſchen morgens muß man auf das Dock laufen, 


und um die wenigen dort aufgeſtellten Baljen entſteht 


natürlich ein fürchterliches Gedränge. Wer etwas ſpät 
kommt — und alle können natürlich nicht zuerſt kom⸗ 
men — findet ziemlich ſchmutziges Waſſer vor. 

Mit dem koſtbaren Naß darf nämlich an Bord keines⸗ 
wegs geplanſcht werden, und ſo müſſen auch die Back⸗ 
ſchaften das Eßgeſchirr an Land oder beſſer auf dem 
Dock fäubern. 
Waſſer. Nur wir ſitzen ſamt Schiff auf dem trocknen. 

An Land, obwohl „dichte dabei“, kommen wir nicht. 
Nach dem alten Seemannſatz: „Was brauchen wir an 
Land zu gehen, wenn wir das Land von Bord aus ſehen“, 
begucken wir es uns eben durch die Gläſer, wie wir 
gleichfalls von der Bevölkerung betrachtet werden, die 
ſich zeitweiſe recht zahlreich auf den die Werft umgeben⸗ 
den Höhen einfindet. 

An Bord darf niemand. Ein deutſcher und türkiſcher 
Poſten ſtehen an den Dockzugängen und verwehren jedem 
Unbefugten den Zutritt. | 

Die Beleuchtung nad) Dunkelwerden iſt recht ſpärlich. 


Am erſten Abend mußten wir uns zuerſt mit Lichtern 
aushelfen, da auch unſere elektriſchen Maſchinen nicht in 


Tätigkeit ſein dürfen. 

Später bringt man vom Land einige Kabel und 
Sternlampen, die aber natürlich lange nicht das gewöhnte 
Licht geben. Nach der Hängemattenausgabe müſſen die 
Kabel wieder entfernt werden, und die Notbeleuchtung 
wird in Anſpruch genommen. 

Auch bietet ſich in dieſen Tagen Gelegenheit zu be⸗ 


obachten, wie die türkiſchen Beſatzungen der Torpedo⸗ 


boote an Land und auf den Booten ausgebildet werden. 
Und Freude macht es, zu ſehen, was für ein Schneid in 
den neuen Kriegskameraden ſteckt. 

Hier erhalten wir auch die Nachricht, 
„Meſſudije“, das älteſte und am wenigſten brauchbare 
türkiſche Linienſchiff, das bei Charnak vor Anker lag, 
von einem engliſchen U⸗Boot torpediert wurde und da⸗ 
rauf geſunken iſt. Verluſte an Menſchenleben ſind nicht 
zu beklagen. | 


einzudringen, und 


Denn das Dock ſelbſt liegt ja noch im 


daß die 


Da aber anzunehmen iſt, daß es bei dem an dieſem s 


Tage herrſchenden unfichtigen Wetter womöglich einem 
oder mehreren der vor der Dardanelleneinfahrt geſichte⸗ 
ten engliſchen U-Boote gelungen ift, in die Meerenge 
-[omit auch die Möglichkeit beſteht, 
durch das Marmarameer bis zu uns vorzudringen, mer: 
den dementſprechende Vorſichtsmaßregeln getroffen. Die 
Pinaſſen der im Bosporus liegenden Schiffe durchkreuzen 
die Meerenge bei Tag und bei Nacht. 

An Bord der Boote, bie fid) alle vier Stunden ab- 


löſen, befindet fid) [tete ein Mann des Signalperſonals, 


der beim Sichten eines U-Bootes [ofort einen Stern 
abfeuert, um die übrigen Schiffe zu alarmieren. 
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Auch die Scheinwerfer und zwei Geſchütze werden 


bis Hellwerden abgeblendet. 


über Nacht beſetzt, und ſämtliche Schiffe find von Dunkel. 


Torpedoboote verſehen den Patrouillendienſt im 


Marmarameer, ſo daß die Möglichkeit einer Über- 
raſchung bei genügender Wachſamkeit kaum zu befürch⸗ 
ten iſt. 

So ſind wir alle froh, als am Abend des 16. Dezember 
die Arbeiten beendet ſind, das Dock geflutet wird und 
wir endlich ſelbſt wieder ſchwimmen können. 

Zuerſt werden ſogleich unſere Kohlenvorräte er⸗ 


gänzt. und nachdem das Schiff gründlich gefäubert — | 


was in Anbetracht der Werfttage doppelt not tut — E m 


wir wieder zum Auslaufen bereit. 


ee TE an Bor d. 

Weihnachten ſteht vor der Tür. 

Mit ziemlicher Sicherheit müſſen wir 1 1 daß 
die Ruſſen, die wohl wiſſen, daß die Beſatzung der ihnen 
am meiſten verhaßten Schiffe deutſcher Herkunft iſt, 
alle möglichen Hebel in Bewegung ſetzen xu um uns 
dieſes ſchönſte aller-Feſte zu ſtören. i 

Aus militäriſchen Gründen ift deshalb aud) i eine kleine 
Verſchiebung der Feiertage geboten, und im Lauf des 
Vormittags am 21. Dezember wird uns bekanntgegeben, 
daß unſere Beſatzung den Heiligabend bereits am 22. De⸗ 
zember begehen ſoll und den erſten Feiertag einen Tag 
ſpäter feiern ſoll — wenn nichts dazwiſchenkommt. 

Vorausſichtlich werden wir gleich nach dem Feſt in 
See geben, um „Goeben“ abzulöſen, der zurzeit Truppen⸗ 
transporte nach Trapezunt geleitet, damit 
deutſche Beſatzung ihr Weihnachten feiern kann. So ſind 
wir an den fraglichen Tagen gerüſtet, und unſer Gegner 
dürfte wohl die Überraſchung erleben, daß er die Rech⸗ 
nung ohne den Wirt gemacht hat. 

Damit wir aber auch das Felt nach altem deutſchem 
Brauch feiern können, wird uns an dieſem und dem fol⸗ 
genden Tag Zeit gegeben, das Schiff und unſere Aufent⸗ 
haltsräume zu ſchmücken. Buntes Papier, Flitterwerk 


auch ſeine 


l 


kommt an Bord, und derbe Männerfäufte, die feit den 


Tagen der Kindheit ſchwerere Arbeit verrichten mußten, 
bemühen ſich, Papierketten, Blumen und allerhand Putz 


anzufertigen, um den Wohnräumen ein möglichſt ſeſt⸗ 


liches Gepräge zu geben. x 

Eine rege, emfige Tätigkeit beherrſcht bie ganze Be⸗ 
ſatzung. Vorn und achtern, unter der Back und im 
Zwiſchendeck klebt, formt, kittet, baſtelt und — erfindet 
man. Eine Bad verſucht die andere zu übertreffen. 
Flaſchen, in farbiges Seidenpapier gehüllt, ſtehen auf den 


Tiſchen oder ſchweben an dünnen Fäden von der Decke r 
unb mellen Sträuße ausländiſcher Blumen auf, bie vot- - :- 


bem nod) feines Menſchen Auge erblickt. Bunte Papier- 


ketten, durchflochten von Blumen und Flaggen unferer 


— 
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Verbündeten, hängen von einem Deckbalken zum andern. 

Bilder unſeres oberſten Kriegsherrn, des greiſen Kaiſers 
Franz Joſef, Scherzkarten über unſere Feinde und den 
Ruſſenbeſieger Hindenburg, alte Knochen, mit Verſen 
bemalt, Seppeline, unfer U 9 und bie 42⸗Zentimeter⸗ 
Granate nicht zu vergeſſen — kurz, was irgendwie ver⸗ 
wendbar iſt, wird hervorgeſucht und zuſammengebaut, 
und bald haben unſere Räume ein buntes, farbenreiches 
Ausſehen. 
Auch eine Tanne erhält jede Diviſion, und trotzdem 
ſonſt wohl jedes irgend entbehrliche und überflüſſige Ma⸗ 
trial von Bord gegeben iſt, der Schmuck zum Ausputz 
aus vergangenen Friedenzeiten findet ſich doch noch in 
irgendeinem Winkel einer alten Kiſte. Wer aber für ſeine 
Back keine Zweige dieſes Sinnbildes deutſcher Weih⸗ 
nacht mehr ergattern kann, nimmt ſolche morgenländi⸗ 
ſcher Bäume und Sträucher zu Hilfe, bis an keinem 
Tiſche mehr das Grüne fehlt. 


Bald durchzieht der würzige anheimelnde Duft der 


Tannen die niederen Räume. Einer fängt an, andere 
Stimmen fallen ein, und die alten deutſchen Weihnachts⸗ 
lieder erklingen. 

Weihnachtſtimmung liegt über dem ganzen Schiff. 
Die Pegaſusreiter aber ſchwingen ſich aufs hohe 

Pferd und ſchmieden Verſe humoriſtiſchen Inhalts, die 
die Schattenſeiten des Dienſtes, Angewohnheiten der ho⸗ 
hen Herren Vorgeſetzten beſingen und auf bunten Trans⸗ 
parenten ſpäter an einem ins Auge fallenden Platz offen 
zur Schau ausgehängt werden. 

„Wenn ſich Herz und Sinne laben, will der Magen 
aud) was haben.“ Eine Korporalſchaft ijt dem Bottler zur 
Unterſtützung beigegeben und rupft Gänſe — den Feſt⸗ 
braten. Selbſtverſtändlich ſchimpfen Köche und Bäcker 
weidlich über das ſo plötzlich hereinbrechende Feſt. Sie 
ſchwitzen, aber ſie ſchmoren, braten und backen — und 
das iſt ja die Hauptſache. 

Am Vormittag des 22. kommen die erſten Geſchenke, 
Zigaretten und Zigarren, an Bord. Gönner des Schiffes 
haben ſie geſtiftet, und eine Dame, die nach verſchiedenen 
Anſichten mindeſtens den Rang einer Prinzeſſin bekleiden 
muß. ſendet jedem Mann der Beſatzung ein Stücke Seife. 

Auch die deutſche Kolonie Konſtantinopels ſchickt eine 
große Anzahl von Paketen, deren papierne Umhüllung 
den Inhalt vorläufig in geheimnisvolles Dunkel hüllt. 
Vom Kommandanten konnte ſich jeder ein Geſchenk bis 
zu einem beſtimmten Preis erbitten, und ein Sonder⸗ 

ausſchuß war beſtimmt, die aufgeführten Sachen einzu⸗ 
kaufen und die vielſeitigen Wünſche nach Möglichkeit zu 
berückſichtigen. 

Des Nachmittags werden die Backen mit einem wei⸗ 
Ben Tuch belegt, und der Weihnachtsausſchuß verteilt bie 
Geſchenke und eine große Eßſchale mit Nüſſen, Kuchen 
und Apfelſinen auf jedermanns Platz. Nach dem Um⸗ 
ziehen verſammeln wir uns unter der Back zur Einlei⸗ 
tung des Feſtes, zu dem auch die deutſchen Offiziere und 
Mannſchaften der türkiſchen Schiffe, ſoweit abkömmlich, 
geladen werden, zu einer kirchlichen Feier. 

Zwiſchen zwei großen lichterbrennenden Tannen lieſt 
unjer Kommandant das Evangelium und eine Weih- 
nachtspredigt vor. Weihnachtslieder werden geſungen, 
und mit dem Wunſch unſeres Kapitäns, daß es jedem von 
uns nergönnt ſein möge, fern von der Heimat und den 
Lieben in dieſer großen, aber ſchweren Zeit ein fröhliches 
Feſt zu verleben, ſchließt die kirchliche Feier. 

Danach können wir uns an unſere Baden verteilen, 


und zunächſt ift jeder mit dem Auspacken ober Aus⸗ 
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probieren ſeiner Geſchenke beſchäftigt. Leider fehlt das 
Beſte: Die Weihnachtspakete aus der Heimat, die nicht 
über die rumäniſche Grenze gekommen ſind. 

Der Kommandant und die Offiziere gehen von Tiſch zu 
Tiſch, betrachten die Ausſchmückung, und wenn man die 
verſchiedenen Transparente durchlieſt und plötzlich ſeine 
eigenen Schwächen und Namen darauſ entdeckt, belächelt 
man die Scherze und freut ſich über die Kameraden, die 
beſonders gut bedacht ſind. 

Zum Abendbrot gibt es Kartoffelſalat, für jeden drei 
Eier und weißen Kaffee. Bei Erinnerungen an die früher 
verlebten heiligen Abende im Gedanken an die Lieben 
daheim und im Felde geht die Zeit hin. Aus zuſammen⸗ 
gelegten Geldern wird Bier gekauft, von Vorgeſetzten ge⸗ 
ſpendet, und bald herrſcht eine gemütliche Stimmung. 

Auch für Muſik iſt geſorgt worden. Durch freiwillige 
Beiträge, an denen ſich auch die Offiziere beteiligt haben, 
war eine ganz anſehnliche Summe zuſammengekommen, 
und dafür hatten wir ein ganz gutes Grammophon 
gekauft, das nun in ſtändigem Betrieb gehalten wurde. 

Da unter einer Beſatzung von 450 Mann alle mög⸗ 
lichen Berufszweige und Talente vertreten ſind, fehlt es 
auch nicht an Kameraden, die im täglichen Leben ebenſo 
gute Komiker abgeben, wie ſie jetzt Befehlsübermittler 
oder Munitionsmänner vorſtellen und durch Erinnerun⸗ 
gen früherer Zeiten für Frohſinn und gute Laune ſorgen. 

Und wie unter der Back geht es auch im Zwiſchendech 
bei den Heizern luſtig zu. Mit der vorgerückten Stunde 
und Stimmung kommt der „Zerrwanſt“ (Quetſchkommo⸗ 
de ober Seemanns piano) zur Geltung, nach deffen Klän⸗ 
gen verſchiedene Paare das Tanzbein ſchwingen. Und 
durch die bunten Fähnchen und den papiernen Flitter⸗ 
kram iſt dem ganzen Trubel ein farbenreicher Rahmen 
gegeben. 

Am meiſten erſtaunt über all das bunte und luſtige 
Treiben waren unſere türkiſchen Matroſen an Vord, die 
wohl zum erſtenmal in ihrem Leben ein deutſches Weih⸗ 
nachtsfeſt unter deutſchen Seeleuten miterleben können. 
Auch ihrer hatte das Kommando mit Geſchenken gedacht, 
wie ſie auch von den an Bord gebrachten Liebesgaben ihr 
Teil erhielten. Ein „fröhliches Weihnachten“ auf deutſch 
zu wünſchen, hatten fie fid) alle eingeübt, und gefallen hat 
ihnen unſer Feſt auch mit allem, was drum und dran 
war. Das ſahen wir ihnen an. 

Eine beſtimmte Zeit für Hängemattenausgabe iſt 
nicht feſtgeſetzt, und ſo wird es ſpät, ehe wir die „Schlaf⸗ 
ſchläuche“ aufſuchen. 

Und wie dann nach und nach Ruhe im Schiff einkehrt, 
zieht es den einen und den andern noch ein wenig an 


Deck, um friſche Luft zu ſchöpfen. 


Dunkel liegt die Nacht über dem Waſſer, und kein 
Lichtſtrahl des ſorgfältig abgeblendeten Schiffes verrät 
unſere Anweſenheit. Nur zeitweiſe huſcht auf Sekunden 
der Lichtſtrahl eines die Fahrſtraße abſuchenden Sicher⸗ 
heitsdampfers durch den Bosporus. 

Die Pinaſſen, heute nur von türkiſchen Schiffen ge⸗ 
ſtellt, löſen ſich von ihren Patrouillenfahrten ab und er⸗ 
innern daran, daß wir gar nicht ſo ſicher liegen, wie es 
den Anſchein hat. Aber die Verbündeten, unter deren 
Flagge auch wir kämpfen, wachen, damit wir unſer Feſt 
feiern können. Vereinzelt leuchtet ein Stern durch die 
Wolken 

Und unſere Gedanken wandern weit — weit fort. 
Wir werden ſtill und denken an euch daheim, ihr deutſchen 
Mütter, Frauen und Mädchen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Half-on-Half-Straße 
Das Flüßchen Dyle bildet die Hälfte der Straße, 


Bilder aus Löwen. 


Geſundheitſchädliches Waſſer“. 
Tafel an der Kavalleriekaſerne. 
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Phot. Seebald. 
Die erſte öſterreichiſche Flugpilofin. 


Die Pilotin Lilly Stein ſchneider, die einzige Dame in Öfterreich, die ein Pilotenzeugnis beſitzt, hat fid) mit dem Grafen Hans Coudenhove, dem älteſten 
Sohn und Erben des Grafen Heinrich Coudenhove-Kalergt, vermählt. 
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inen ruſſiſchen Landſtadt. 
Am Neufahrstage ziehen Männer und Frauen getrennt an ein nahe der Stadt gelegenes Waſſer und beten hier laut um Vergebung der 
Sünden. Das Waſſer iſt ihnen dabei das Symbol der Reinigung. Das Bild zeigt eine Gruppe jüdiſcher Frauen beim Gebet. 
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Der Hof in Flandern. 
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16. Fortſetzung 


Von Georg 


Schweigend lag der Graben. In den Unterſtän⸗ 
den machten ſich die Leute zurecht. Man ſah ſie beim 
Vorbeigehen, wie ſie umhingen, ihr Gewehr nach⸗ 
ſahen, den Mantel anzogen. Welche fegten mit Be⸗ 
ſen, die ſie ſich aus Tannenzweigen gemacht. In allen 
Unterſtänden war es gleich. Ob nun darüber ſtand: 
„Herberge zur Heimat“, „Strandvilla“ oder „Gra⸗ 
natenſchloß“, ob ſie mit Fenſterſcheiben verſehen 
waren oder nur mit Ölpapier, ob fie, wie einzelne hier, 
unter die Bruſtwehr geſchoben lagen oder man von 
der Rückenwehr aus hineinkam. Im Graben ſtan⸗ 
den in Abſtänden die Poſten, regungslos, ohne nach 
den vorüberſchreitenden Offizieren zu blicken. Die 
Arme aufgelehnt, blickten ſie, das Gewehr neben ſich, 
durch die Schießſcharten, über die Böſchung der Bruſt⸗ 
wehr, die langſam niederſank, über das Gewirr der 
Stacheldrähte, hinaus auf das freie Feld dort draußen, 
aus deſſen dünner Schneeſchicht einzelne dunkle Punkte 
ragten: gröbere Erdſchollen, ein Baumſtumpf, Gräſer, 
ein Buſch. Jenes dritte Reich lag dort draußen, kei⸗ 
nem untertan als nur den Kugeln, die darüber hin⸗ 
wegſtrichen, ſo daß jeder, der gewagt hätte, es zu 
beſchreiten, in einem Gewitterregen von Geſchoſſen ſein 
Leben verlor. | 

Die Klappen an ben ſtählernen Schutzſchilden ma: 
ren nur ſo weit geöffnet, daß man eben hinausſah. 
Ohne Blinzeln blickten ſie dem Tod entgegen, der jeden 
Augenblick durch die winzige Offnung ſein Opfer grei⸗ 
fen konnte. Welche der Grenadiere rauchten. Viele 
beobachteten durch Gläſer, ob drüben an den ſtummen 
Linien ſich etwas rege. Aber ſo ſtill war es dort, daß 
man hätte meinen müſſen, kein lebendes Weſen atme 
da. Das Artilleriefeuer war allmählich erloſchen. 
Kein Infanteriegeſchoß pfiff. 

Die beiden Offiziere waren an eine Schießſcharte 
jenes vorſpringenden Grabenſtückes getreten. Major 
von Eſſerte legte dem Poſten die Hand auf die Schul⸗ 
ter. Es war ein junger, blonder Menſch mit wunder⸗ 
bar feingeſchnittenem glattem Mund, deſſen blaue Au⸗ 
gen das ſchweigende dritte Reich da draußen nicht los⸗ 
ließen: „Wie weit ſind wir hier vom Gegner?“ 

Der warf nur einen flüchtigen Blick rückwärts auf 
die Achſelſtücke, dann blieben die ſchönen blauen Augen 
hinausgerichtet, und er antwortete mit klangvoller 
Stimme, jede Silbe betonend: „Zweihundertzehn bis 
zweihundertdreißig Meter, Herr Major.“ 

„Das iſt das Wäldchen?“ 


„Zu Befehl, Herr Major. Die Spitze, die drei ein- 
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zelnen Bäume — der mittlere Stamm iſt heller — leckt 
wohl noch ſiebenzig Meter weiter vor. So dürfte die 
Entfernung nur mehr hundertſechzig bis hundertvier⸗ 
zig Meter betragen.“ 

Der Major wollte ſich zum Leutnant wenden. Aber 
der war eben von dem Auftritt herunter in den Gra⸗ 
ben getreten. Ihm ſchien es, als ſei ſeine Kompagnie 
eingetroffen. So fragte Major von Eſſerte, indem er 
die Kartenſkizze nach der Himmelsrichtung legte, ob 
man jenen neu eingezeichneten Waſſergraben draußen 
erkennen könne. Der Grenadiergefreite fing an zu 
beſchreiben: „Herr Major ſehen hier vorn ein einzel⸗ 
nes hohes Gras. Die Dolde breitet ſich aus. Sie ſteht 
rechts von dem Baum mit dem hellen Stamm. Sie 
deckt einen gelben Fleck. Schneefreier Lehm. Dort 
vorwärts dem Gegner zu wölbt ſich ein geringer 
Hügel. Gefallene Engländer. Da hebt der Graben 
an. Er zieht am Waldſaum hin. In drei Abſchnitte 
iſt er zerlegt. Und dreimal bedeuten tote Gegner 
dieſer Abſchnitte Grenzen. Wo er endet, wer mag 
es ſagen? Ich meine am feindlichen Graben, dort, wo 
eben dünner Rauch aufſteigt.“ 

Der Major blickte mit dem Glaſe dicht an den 
Kopf des Gefreiten gedrängt hinüber. Und der 
Mann mit glattem, ungemein beweglichem ſchönem 
Antlitz fuhr fort, ganz in ſeine Aufgabe verſenkt: „Sie 
kochen ſich das Frühſtück.“ 

„Kennen Sie das Gelände von Patrouillen her?“ 

„Zu Befehl, Herr Major. Ich bin verſchiedent⸗ 
lich vorn geweſen.“ | 

Major von Eſſerte ſah bas ſchwarzweiße Band 
im Knopfloch des Gefreiten: „Haben Sie ſich das bei 
der Gelegenheit erworben?“ 

„Nein, Herr Major. Beim Sturm auf Fresne⸗ 
la⸗Forét.“ | 

„Das war ein ſchwerer Tag!” 

„Einen ſchweren Tag mag man es wohl nennen, 
Herr Major. Aber ein Patrouillengang bier drau⸗ 
ßen iſt ernſter noch. Der Gang zu den Müttern.“ 

Der Generalſtäbler blickte ihn an: „Fauſt? 2005 
find Sie im Zivilverhältnis?“ 

„Königlicher Hofſchauſpieler, Herr Major.” 

„Und Ihr Rollenfach?“ 

„Valentin, zum Beiſpiel.“ 

Die Erinnerung an die Theaterabende ſeiner 
Friedenzeit ſtieg wie eine ſtille Seligkeit vor Herrn 
von Eſſerte auf. Dieſe Abende, wo ſeine ewig be⸗ 
herrſchte Seele, die Menſchen nicht liebte, ſich zu tiefſt 
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erſchüttert gefühlt. Und er fagte nachdenklich: 
Ein Soldat und brav.“ 

Ein Lächeln ging um den ſchönen Mund, der ſo 
ſeltſam gewählt zu ſprechen verſtand, von dem man— 
ches ſüße Wort überredender Liebe von den Brettern 
herab Menſchen bewegt haben mochte. Major von 
Eſſerte ſagte, während des jungen Schauſpielers ſchö— 
nes blaues Auge immer bei ſeiner Pflicht, im Reich 
der Mütter, draußen weilte: „Wenn Sie übernächſte 
Woche in Ruheſtellung ſind, kommen Sie mal abends 
zu Tiſch zum Diviſionsſtab. Leſen Sie uns eine deut: 
ſche Dichtung vor. Ich werde es veranlaſſen. Ex— 
zellenz hat das ſehr gern.“ 

Während er noch ſprach, brach der junge Schau— 
ſpieler vornüber Der Körper ſank in ſich zuſam— 
men. Der Major griff zu. Er fühlte Warmes auf 
ſeiner Hand Der ſchöne Kopf ſank ſchlaff zur Seite. 
Ein Schuß in das blaue Auge, das ſo treu für ſein 
deutſches Vaterland hinausgeblickt in das Reich der 
Mütter, hatte das Leben geendet. 

Eben war der Leutnant von Kropp gekommen. 
Die Ablöſung im Graben ging ſchon vonſtatten. Die 
Horchpoſten krochen mit [ila erfrorenen Geſichtern 
herein. Eine Minute ſpäter wäre der Dienſt beendet 
geweſen. Und der Major dachte in tiefer Erſchütte— 
rung: hätte ich hinausgeſehen, es hätte mich ereilt. 
Der Mann, der in dieſem Feldzug ohne Bewegung 
ſeiner von der Pflicht gehaltenen Seele über manches 
Leichenfeld geritten war, ſtreichelte dem jungen Men— 
ſchen, dem die Mütze vom Kopf gefallen, faſt zärtlich 
die Wange, das kurzgeſchnittene Haar. 

Man bettete den Toten in eine Zeltbahn, dann 
trugen ihn die Kameraden leiſe, daß die drüben nichts 
vernehmen ſollten, zur Flurſchützfeſte, zu den Reſten 
einer Ziegelei ſchräg dem Wäldchen gegenüber. 

Major von Eſſerte ſchritt mit dem Leutnant hin— 
terdrein. Ihm klang es noch in den Ohren, jenes: 
„Ich ſterbe als Soldat und brav“. Er dachte an die 
hübſche Frau, die ihm das Blut erregte, und etwas 
quälte ihn: Sie war von den Bundesgenoſſen jener 
da drüben. Er fragte den Hauptmann, der ſich ver— 
abſchieden wollte, nach dem Ort des Begräbniſſes: 
„Wahrſcheinlich im Soldatenfriedhof bei Ralinghien!“ 

Als der Major den Leutnant fragend anblickte, 
erklärte der: „Wir hatten bisher in Belvoorde be— 
graben. Aber das jeht nicht mehr. Sie ſchießen jetzt 
immer zu doll rein. Es nimmt jeden Tag zu. Als 
ob ſie alles klein kriegen wollten. Unſere janzen ſchö— 
nen Irabkreuze find ſchon zum Deubel. Da find wir 
jetzt nach Ralinghien-Dorf jejangen. Der Weg iſt 
zwar en bißchen weit, aber ich habe noch nie jehört, 
daß eener jeſchimpft hätte, wenn er 'n armen toten 
Kameraden ſchleppen muß.“ 

Major von Efferte ſtand neben dem braunen 
Paket, das jenen enthielt, der noch vor Minuten mit 
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klaren, ſchönen Augen hinausgeblickt auf das Reich 
der Mütter. Es würgte ihm die Kehle ab. Und der 
verſchloſſene Mann, der ſich quälte, grundſätzlich mit 
den Leuten gutzutun, da er ſein Herz nicht eben 
auf der Zunge trug, ließ ſich, ſeinem Herzen folgend, 
in Kniebeuge herab und legte ſanft die Hände des 
friedlich Ruhenden ineinander. Dann ſchlug er das 
braune Tuch wieder zu. Rundum ſtanden die abge⸗ 
löſten Kameraden. Ein paar rauchten gleichmütig, 
andere ſahen ſtill herüber. Mancher dachte wohl an 
das eigene Geſchick. Blicke einfacher Leute mit derben, 
riſſigen Feldarbeitshänden folgten freundlich dem 
Mann mit den breiten roten Generalſtabſtreifen, als 
er ſich erhob und ein Gewandelter nun, Pflicht und 
Soldat, nur Soldat, knapp zum Leutnant ſagte: „Nun 
wollen wir mal das Wäldchen von hier aus anſehen.“ 

Sie traten an die Sandſackmauer, die, durch Schot⸗ 
terkaſten verſtärkt, von Balken geſtützt, in unentwirr⸗ 
barem Gemenge in Ziegelmauer und Lehmhaufen 
überging. Und während der Tote ruhig hinter ihnen 
lag in ſeinem einfachen braunen Sack, der ihm in 
langem Kriege Dach wie Mantel geweſen und nun 
Sarg ſein ſollte, ſtieg er eine Treppe hinauf zu einem 
Beobachtungſchlitz. Die Klappe war geſchloſſen. Der 
Poſten daneben ſah in eine jener Spiegelröhren, die 
in queckſilbernem Glasſtück oben über dem Wall das 
Bild des Vorgeländes fing, um es durch die dunkle 
Bretterbahn hinabzuwerfen auf den zweiten Spiegel 
— unten in gedeckter Sicherheit. Major von Eſſerte 
ſchob die Klappe vom Stahlſchild und blickte hinaus 
auf das gleiche Gelände, aus dem eben der tödliche 
Schuß ein junges Menſchenleben geendet. Draußen 
ſahen fie das Wäldchen dicht vor jid). Durch den ver- 
änderten Beobachtungſtand verſchoben, lag der helle 
Stamm nun rechts. Die Leichenhaufen, die den Gra- 
ben eingeteilt, waren verſchwunden. Aber in nächſter 
Nähe vor dem Drahthindernis, ja in den Drähten ver— 
ſtrickt, hing etwas, vom Schein der ſteigenden Sonne 
hell beſtrahlt: tote Engländer. 

„Und Sie meinen, am Tage iſt kein Maſchinen⸗ 
gewehr dort?“ 

„Beſtimmt nicht, Herr Major. 
Tage nie beſetzt. Nur nachts.“ 

„Aber der Schuß eben kam doch wohl aus dem 
Wäldchen?“ 

„Wahrſcheinlich, Herr Major.“ 

„Alſo iſt jetzt doch jemand vorn.“ 

„Wahrſcheinlich eine Patrouille, Herr Major!“ 

„Kommt man von uns bis heran? Bei Tage?“ 

Der Leutnant überlegte einen Augenblick: „Wenn 
der Schnee weg iſt, will ich mich verpflichten hinzu⸗ 
kommen. So nicht.“ 

„Die Sonne ſcheint!“ 

Der Leutnamt blinzelte ins Himmelslicht: 
zwei iſt alles weg.“ 


Der Wald iſt am 
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„Wann bringen die Engländer bas Maſchinen⸗ 
gewehr vor?“ 

„Nicht vor völliger Nacht, Herr Major.“ 

„Wie iſt der jenſeitige Waldrand vorwärts zum 
Gegner beſchaffen?“ 

„Ein tiefer, trockener Graben.“ 

„Iſt er richtig eingezeichnet?“ 

„Zu Befehl, Herr Major.“ 

Der Generalſtabsoffizier ſchrieb. Dann ſchloß er 
langſam den Schieber am 
Stahlſchild. Er ſtieg hinab. 
Der Poſten ſtarrte noch 
immer unbeweglich in die 
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ken geſprüht hätte. An der Artilleriebeobachtung— 
Helle ſtand General Höhne an einem Scherenfernrohr, 
das eine Ordonnanz ihm nachgetragen hatte, durch 
Buſchwerk, Geſtrüpp und die Mauerreſte eines zer⸗ 
ſchoſſenen Stalles gedeckt. Nur ſchwarze Kragen wa⸗ 
ren dort zu ſehen. Hauptmann Weſſels unter ihnen. 
Bei einer „Grabenpirſch“, wie er es nannte, war er 
hinzugekommen. Ihn ging es nichts an: hier ſchoſſen 
21 m-Mörſer. Hauptmann Weſſels ſchob ſchnell ben 
Generalſtabsoffizier an 
ſein Fernrohr. Genau im 
Fadenkreuz ſei das Ziel. 
Es heulte über ihnen, und 
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feine Gedanken zu Deler d 
Nacht zurüd, und ärgerlich 
fragte er den Leutnant 
nad) der Zeit. Da klan⸗ 
gen Schrapnelle in den 
Lüften. Die Leute im 
Graben blickten auf. Aus i 
den Unterſtänden krochen WR 
hier und da Geſtalten. on 
Welche ſchoben fid) an ben 
engen Grabenrändern ` 
wie Kaminfeger hinauf. 
Gläſer wurden gegen den 
Himmel gerichtet. Weit 
vorn über den engliſchen 
Stellungen zeigten ſich 
Wölkchen im Blau. Nun 
wurde klar, was der deutſche Flieger dort ſuchte, den 
ſie ſo gern heruntergeholt hätten. Irgendwo in Him— 
melshöhen klang wieder das Rauſchen, das majeſtä— 
tiſche, eines die Luft verdrängenden ſchweren Ge— 
ſchoſſes. Das Vergeltungſchießen begann. 

Während die Leute im Graben auf den Einſchlag 
drüben warteten und zu dem lieben deutſchen großen 
Vogel aufſchauten, der ſchwer beſchoſſen unbeirrt über 
Oodekerke ſeine Kreiſe zog, eilte der Major durch den 
Haſenclevergraben zurück. Ab und zu blickte er ſich 
um, zu ſehen, wie der Flieger Leuchtkugeln abſchoß, 
trotz des Tageslichtes ſichtbar, als ob die Sonne Fun— 
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dem ob die gemeldeten 
Einſchläge vor oder zurück 
lagen, ſeine Befehle, die 
der Fernſprecher zur Bat⸗ 
terie trug... Zu Kano⸗ 
nieren, die, ungeſehen und 
ſelbſt nicht ſehend, nach 
ihnen wiſſenſchaftlich ge- 
— gebenen Winkeln ſchoſſen 
und jo Verderben hinaus— 
trugen und Tod dorthin, 
wo keiner ſie ahnte. Eine 
Wolke ſtieg auf, als ſei 
ein Sandmagazin getrof— 
fen worden; da tanzte 
Hauptmann Weſſels um: 
her und ſchob Major 
von Eſſerte wieder beiſeite, er mußte „auch mal 
ſehen“. General Höhnes tiefen Baß hörte man, wie er 
mit dem Hauptmann der Mörſerbatterie redete. Drin 
im Unterſtand ſaß am Fernſprecher ein Unteroffizier 
und führte Buch über jeden der teuren, furchtbaren 
Schüſſe, die in Häuſer fuhren, die Kirchen öffneten, 
umwarfen, auseinanderblätterten wie eine Blume, 
Menſchen zermalmten, durch die Luft trugen, um ſie 
überdrüſſig wieder irgendwo als blutige Fetzen liegen 
zu laſſen. 
Trotz der ſcheinbar geringen Erhöhung des Hügels 
ſah man den ganzen weiten Horizont hin die hellen 
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Sandſäcke ber deutſchen Grabenrückſeite leuchten unb 
ihnen gegenüber, ſcheinbar ſprungnah, oft ineinander⸗ 
fließend durch die trügeriſche Verkürzung, die dunklen 
Linien der engliſchen Bruſtwehren. An einer Stelle 
hob fid) über der Schneeunterlage das Pfahl: und 
Gitterwerk der Drahthinderniſſe ab, ſo regelmäßig, wie 
die karierte Rückſeite etwa von Kartenblättern. Die 
Flurſchützfeſte, breit, gleichſam ein Platz, war genau 
erkenntlich. Hätte man nicht gewußt, daß zwiſchen 
ihr und dem Wäldchen das Reich der Mütter lag, man 
hätte meinen follen, die Bäume wären nichts anderes 
als gleichſam nur die Glacisbepflanzung, ſo waren 
Wald und Feſte eins. Die Sonne, hinter den deutſchen 
Stellungen emporgeſtiegen, beleuchtete mit rötlichem 
Winterſchein die weiße Schneelandſchaft, dem Gegner 
zu Schatten werfend. Geſpenſtiſch ragten aus dem 
matthellen Grunde rieſige Zutenbeſen, Bäume, durch 
den Winter kahl, Bäume, entlaubt, weil an den Wur⸗ 
zeln verletzt von der wühlenden Hand des Menſchen, 
der ſeine Gräben zog nur nach Nutzen und Sicher— 
heit und nicht fragte, was hier unterging. Wildes 
Geſtrüpp ſchien dort vorn zu wuchern und war 
doch nichts anderes als Wald, der Wut der 
Granaten zum Opfer gefallen. Der Himmel 
ſtand hell im klarer und klarer wachſenden Licht 
des älter werdenden Tages. Zur Rechten aber 
lagen noch ſchwere Wolkenbänke über dem Land, 
Dünſte und Schleier. Gerade vor Oodekerke ſtiegen 
jetzt in wechſelndem Nebelſpiel, das die ſteigende Son⸗ 
nenwärme aus dem Boden rief, vielleicht auch vom 
Wind zuſammengetrieben, Wolken auf. Sie zogen 
einen Vorhang vor, der allmählich die ſchmutzigen 
Säulen der einſchlagenden Geſchoſſe nur noch als 
Schatten in hellerem Dunſte erſcheinen ließ und bald 
völlig verſchlang. Dafür teilten ſich rechts am Himmel 
die Wolken. Sie ſchienen niedergedrückt von irgend⸗ 
einer gewaltigen Himmelsmacht, um an anderer Stelle 
befreit wieder zu ſteigen. Und eben dort ſtrahlte grell 
in die Lücken der Nebel die Sonne hinein. 

Die Offiziere, die nun, wo die ſchweren Mörſer 
ſchwiegen, auch das Ziel nicht mehr ſichtbar blieb, 
zurückgetreten waren von den Kunſtaugen der Fern⸗ 
rohre, wurden Zeugen eines ergreifenden Schauſpiels. 
Nur bei beſonderer Licht⸗ und Luftſtrömung konnte 
man Ypern ſehen. Jetzt aber ſtieg es aus den Lücken 
des Gewölbes feierlich empor. Hochragende graue 
Trümmerruinen, blutigrot beſtrahlt von dieſer Win⸗ 
terſonne, die nun ſchon dem Frühjahr entgegen wieder 
Farben zu zaubern begann. Da ſtanden, gleich erſtaun⸗ 
lichen Dolomitriffen, aus niederen Dächern, Buſchwerk, 
Bodenwellen emporwachſend, die Denkmale der zer: 
ſchoſſenen Stadt dort drüben, ein grauſiges Grab de⸗ 
nen, die ſie hielten, unerreicht noch von jenen davor. 
Drei Giebel ragten. Die tiefe Stimme des Generals 
Höhne verkündete ſie wie ein Unweigerliches mit 
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ihrem gewaltigen Baß: Das einſtige Wunder aus 
T)perns mittelalterlichem Glanz — die Tuchhallen: 
das graue Rieſenſchiff der Kathedrale rechts daneben, 
mit feſtlichen Seitentürmen, ſcheinbar unverſehrt — 
die Petruskirche. Die Offiziere, die Gefechtsordonnan— 
zen, alles, was den ſchwarzen Kragen trug, war aus 
den Unterſtänden getreten. Man vergaß alle Vorſicht, 
ſtieg auf den Auftritt, ſtemmte ſich an den Wänden in 
die Höhe: Ypern! Irgendeiner ſagte es laut, bas 
Wort. Ypern, das ganzen Schlachtreihen den Namen 
gegeben, Ypern, zu dem jene Straße führte, die fie alle 
faſt täglich begingen, jene Straße, ſtündlich unter 
Feuer, von Granaten gehöhlt, von Schrapnells befegt, 
vom Streuhagel der Infanteriegeſchoſſe pfeifend be⸗ 
ſtrichen. Ypern, jener Boden, rundum vom Blute ber 
Hunderttauſende getränkt, der jedem anders erſchien. 
Von Zerſtörung ſprach einer, der andere leugnete ſie. 
Fliegerbilder gaben die Beſtätigung, etwas Geheim⸗ 
nisvolles, Seltenes, Beſonderes, Unerreichtes, vielleicht 
Erſehntes lag in dieſem Namen. Als wäre er wirklich 
nur eine Erſcheinung, etwa eine Luftſpiegelung der 
Wüſte geweſen, denn Wüſte, Wilfte lag hier rundum, 
verſchwamm wie das Bild, die Kirche zerging, die 
Kathedrale verblaßte, wie am Abend die Landſchaft 
ſtirbt, nur die Tuchhallen ragten noch, rotglühend. 
Doch mit einem Mal deckten Wolken ſie zu, Nebel 
ſpannen, Dünſte geiſterten hin. Ypern, die Stadt, 
war verſchwunden, als ſei ſie nur ein Traum geweſen, 
den man hier erlebt. 

Aber träumen gab es nicht im Kriege. Wie ſie noch 
daſtanden und ſprachen über die Erſcheinung, der 


Hauptmann der Mörſerbatterie nüchtern erklärte, er 


habe Ypern ſchon oft geſehen, während es andern Er⸗ 
lebnis ſchien, als gerade Major von Eſſerte auf der 
Karte die Luftlinie maß, krachte eine engliſche Gra: 


nate. Sie platzte auf freiem Feld, dem Dedungsgra 


ben nah. ; 

„Nanu“, ſagte Hauptmann Weſſels. „Ich rode 
mich, du rächſt dich, er rächt ſich, wir rächen uns, 
ihr rächt euch, jetzt rächen ſie ſich. Gott ſei Dank, daß 
die heilige Barbara was zu tun hat.“ 

Er fuhr ſich wühlend mit beiden Händen in den 
dichten roten Bart, daß man begriff, warum er immer 
ſo ſtruppig war. Nun kam die nächſte Granate. Schon 
näher. Weſſels rief: „Jetzt ſchießt 'n Gefreiter!“ 

Da nun aber die folgende wieder ein Stück heran⸗ 
rückte, meinte er lachend: „Das war unReſerveoffizier.“ 

„Nanu, Herr Hauptmann, bitte ſehr“, ſagte ein 
Oberleutnant ber Rejerv»e. — 

Hauptmann Weſſels meinte begütigend: „Vor bem 
Kriege natürlich!“ | 

Als nun bie vierte heulend kam, fo nah, daß man. 
ſchon Sprengſtücke ſchwirren hörte, flüchtete -Tes in 
ben Unterſtand. Nur Hauptmann Weſſels blieb fte: 
hen: „Nu ſchießt 'n alter Wachtmeiſter!“ 
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Dann aber hielt er es bod) für beffer, gleichfalls 
unter das Dach zu kriechen. Sie jagen eng gedrängt. 
Major von Eſſerte ſchrieb auf feinen Meldeblock. Ein 
großer Leutnant ſtand, den Rücken gebeugt; Haupt⸗ 
mann Weſſels hockte am Boden; der General ſprach 
mit dem Hauptmann von der Mörſerbatterie. Da 
ſchmetterte ein ſchwerer Schlag, Erde rieſelte, Staub 
und Dreck ſtiebten. Die Kerze, die der Schreiber am 
Fernſprecher brannte, erloſch. Sie atmeten ſchwer im 
Pulverqualm, Schwefelgeſtank und in der jähen Fin⸗ 
ſternis, bei Huſten und Pruſten. Da klang Hauptmann 
Weſſels Stimme: „Dunnerſchtag und Freitag, das war 
aber der Herr Batteriechef ſelbſt.“ 

Wie fie fid) herausbuddelten aus dem Unterſtand, 
deſſen Eingang halb verſchüttet war, und weiter rück⸗ 
wärts die ſechſte Granate krachte, rief Hauptmann 
Weſſels: „Na, jetzt hat er Gott [ei Dank das Komman⸗ 
do wieder abgegeben.“ 

Die Herren klopften ſich Staub und Schmutz ab, 
und als ſie wieder draußen im freien Sonnenlicht 
ſtanden, in dem zum Trichter gewandelten Graben, 
machte man befreiende Scherze über das Racheſtreuen 
der Engländer, das immer weiter rückwärts ging nach 
Belvoorde, wo man jetzt die Einſchläge ſah, um endlich, 
da nun wohl die Dutchmen genug beſtraft waren, 
völlig zu erſterben. Es war ſtill, alles vorüber, als 
ſei nichts geſchehen. Die Mannſchaften im Unterſtand 
zündeten die Kerzen wieder an, ſäuberten ihre Appa— 
rate, ſchüttelten die Bücher aus, wiſchten den Dreck 
vom Tiſch, und ein kleiner bleicher Menſch, um den der 
Rock ſchlotterte, ſagte zu ſeinem Kameraden, einem 
Gefreiten: „Das war aber knapp!“ 

Doch der bärtige Unteroffizier am Tiſch und Buch 
zog ſpöttiſch die Lippen zuſammen und ſuchte durch 
das Kerzenlicht die Züge des Sprechenden zu unter— 
ſcheiden, indem er höhnend ſagte: „Na, Milchkamerad, 
daran wirſte dir wohl nod) jewöhnen müſſen!“ 

Der General und ſein Adjutant kehrten mit Major 
von Eſſerte durch den Annäherungsweg, den Hafen: 
clevergraben, nach Belvoorde zurück. Es war ganz 
ſtill geworden, ſo ſtill, daß ſie das letzte Stück vor dem 
Ort ſogar aus dem Graben ſtiegen, denn General 
Höhne, kein großer Fußgänger, wollte es immer be— 
quem haben. Er ſchritt ſo bedächtig, daß Major von 
Eſſerte, während jener mit der tiefen Stimme 


ein Manövererlebnis erzählte, leiſe den Adju⸗ 
tanten fragte, wieviel Uhr es ſei. Der hielt 
ihm das Zifferblatt hin: Es war ſpät ge 


worden, ſo verſuchte der Generalſtabsoffizier den 
Schritt zu beſchleunigen. Aber General Höhne 
war jetzt auf ſeine Tätigkeit bei der Artillerieprüfungs⸗ 
kommiſſion gekommen, verlor ſich in balliſtiſche Ge— 
heimniſſe und blieb ſogar ſtehen, um mit dem Abſatz 
etwas auf dem ſchmutzigen Lehmboden zu zeichnen. 
Endlich tauchten ſie unter in die durchbrochenen Häuſer 


warnen. 
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von Belvoorde. Der Major eilte voraus. Auf der 
Straße zur Gefechtſtelle der Brigade rief er: „Kloſter⸗ 
mann!“ Keiner gab Antwort. Da kam ihm General 
von Flurſchütz mit ernſtem Geſicht entgegen: „Eſſerte, 
ich habe mir erlaubt, über Ihr Auto zu verfügen. 
Seien Sie mir nicht böſe. Es muß jeden Augenblick 
wiederkommen. Mein armer Bißwang iſt verwundet. 
Ich habe ihn gleich mit dem Auto reingeſchickt.“ 

Der Major dachte an ſeine Schweſter: „Schwer, 
Herr General?“ 

Der kleine General ſchritt ganz gebeugt hin: „Vor 
ner halben Stunde ſtreuten ſie hier rum, es kam 
immer weiter vor, immer näher. Wir konnten von 
hier aus ſehen, wie da vorn an der kaputten Mühle 'ne 
ganze Geſellſchaft auf den Trümmern ſaß. Leicht⸗ 
ſinnig, wie unſre Kerle oft ſind. Bißwang, der alte 
brave, ehrliche Bißwang, lief raus, um die Leute zu 
Da kommt richtig fo 'n Aas. Die Leute 
ſchmeißen ſich alle hin, keinem hat's was getan. Biß⸗ 
wang tut ja ſo was nicht. Ich habe es ihm ja ſoundſo 
oft geſagt. Na, und da hat er was abgekriegt. Ich 
hoffe, es iſt nicht ſo ſchlimm, aber immerhin möchte ich, 
daß er gleich 'ne Tetanuseinſpritzung kriegt. Die 
Wunde war koloſſal voll Dreck. Rechte Schulter. Wir 
haben ihm gleich den Rock aufgeſchnitten. Haſenclever. 
Famoſer Mann. Mir ja manchmal zu vorſichtig, bei 
Bißwang ift mehr Murr, aber ...“ | 

Der General ſchüttelte immer noch ganz betreten 
den Kopf, als dürfte ſo was nicht geſchehen, doch plötz⸗ 
lich wachte der alte Flurſchütz wieder auf. Er lachte 
und rief in komiſchem Zorn: „Bomben und Granaten! 
Wer ſoll mir denn nun widerſprechen?“ 

Dem General hing bald wieder der Himmel voller 
Geigen. Als ſie ein paarmal auf und ab geſchritten 
waren, behauptete er, ſein lieber Bißwang würde nicht 
einmal ins Lazarett müſſen, und als er nun General 
Höhne davon erzählte, ſchien er faſt der Überzeugung, 
in ein paar Tagen ſei die Sache wieder gut. 

Major von Eſſerte ſtieg die Straße zur Gefecht⸗ 
ſtelle der Brigade in den Unterſtand hinab. Dort ja 
Hauptmann Haſenclever, denn der General wollte nie 
im Brigadeſtabsquartier bleiben, und wenn es noch 
ſo ruhig war. Vor, nur immer vor, war ſein Drang. 
Der Brigadeadjutant nahm die Verwundung gar nicht 
ſo leicht: „Bei Bißwang iſt es ſchwer, was zu ſagen. 
Als ſie ihm damals die Naſe weggeſchoſſen hatten 
und er ein paar Stunden dagelegen hatte wie tot, ſtand 
er plötzlich auf und verlangte einen Schnaps. Das 
war alles. Es ging ja damals merkwürdig ſchnell. 
Nur drei Wochen hat's gedauert. Er muß eine bes 
ſondere Heilhaut haben. Er war auch jetzt bei voller 
Beſinnung. Hat nur koloſſal geſchweißt. Iſt denn 
der General wieder gefaßt? Es war ja, als ob er 
einen Sohn verloren hätte!“ 

Als der Major erzählte, er hätte gelacht, freute es 
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ben Adjutanten, aber er ſagte ein klein wenig bitter: 


„Ich werde ihm ja nun Simang nicht erſetzen tön- 


nen!” 

„Na HO na, Gi ie werden bod) wahrhaftig Selbft- 
vertrauen haben?” 

Der Hauptmann, das Arbeitstier der Brigade, 
der immer ſaß und ſchrieb, der an alles und für alle 


denken mußte, ſpielte mit dem Tintenſtift, drehte an 
ſeinem Trauring, ſchob Papiere hin und her, ſchließ⸗ 


lich ſtand er auf und zog die Tür zum Nebenraum zu, 
wo Schreiber und Ordonnanzen ſaßen: „Gott, id) 
kann mich mit dem General eben nicht ſo unterhalten. 
Ich bin aktiver Mann; Kadett geweſen; wir haben 
knapp das Kommißvermögen. Ich bin nicht erzogen, 
meinem General über den Schnabel zu fahren, was er 


ja an Bißwang ſo ſchätzt. Ich denke immer, wenn's 


doch mal 'n Krach gäbe und ich müßte den Abſchied 


nehmen, was wird dann aus meiner Frau und meinen 
Kinderchen? Drei Stück. Es iſt ja ſchon vielzuviel 


für unſereinen. Wie ſoll ich dann was verdienen? 
Und dann meine Erziehung, ich kann einem General 


gegenüber nicht ſo auftreten. Bißwang iſt überhaupt 
ſchon militäriſch manierenloſer. 


Ich bin armer In⸗ 
fantriſt, Bißwang ift n reicher Küraſſier und Re- 
ſerve. Nach dem Kriege geht er wieder ins Auswär⸗ 
tige Amt oder auf ſein Gut, und wenn ihm einer grob 
wird, pfeift er drauf.“ 

Der Major legte dem Hauptmann bie $janb auf bie 


Schulter unb ſagte gedämpft: „Lieber Hafenclever, Sie 


dürfen nicht ſo kleinmütig ſein in dieſem großen 


Kriege! Jeder muß ſeinen Wert kennen, wenn man 
auch mal Stimmungen hat, wo man nicht mit ſich zu⸗ 


frieden iſt. Glauben Sie, daß ich es mit mir immer 
bin?“ | 

„Na, Herr Major, ein Mann wie Sie!“ 

Einen Augenblick zögerte der Generalſtabsoffizier: 
„Vielleicht bin id) ganz anders, als Sie denken. Unter 
der Uniform verſchwindet ſcheinbar der Menſch. Ich 
kann's ebenſowenig rausgeben wie Sie manchmal. 
Bißwang ift in feiner Art ein famoſer Kerl. Ihr Gene- 
ral ein großartiger Haudegen. Aber wer bei der 694. 
J.⸗B. eigentlich die Arbeit macht, nun, glauben Sie, 
Exzellenz wüßte das nicht? Glauben Sie, Exzellenz 
würde damit hinterm Berg halten, wenn er es für an: 
gezeigt hielte, es zu ſagen? Seien Sie ohne Sorge 
wegen Ihrer lieben Gattin und den drei Kinderchen. 
Wenn Sie Ihnen mal ſchreiben, ich habe ja niemand, 
dem ich ſchreiben könnte, empfehlen Sie mich und er⸗ 
zählen Sie, was ich geſagt habe. Ich weiß Beſcheid.“ 

Er wollte nach der Uhr ſehen, aber er zog die Hand 
ärgerlich von der Taſche zurück, und mit einem Mal 


überkam ihn eine grenzenloſe Sehnſucht nach jener 


Frau, die auf ihn wartete im Hof in Flandern. 
Kloſtermann kam eben mit dem Wagen. Er wurde 
gefragt, wie die Fahrt verlaufen ſei. Er meinte, die 
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| Stöße auf der Straße hätten dem Herrn Oberleut— 


nant weh getan. Exzellenz, dem ſie begegnet, habe den 
Herrn Oberleutnant gleich nach Bobines weiterfahren 


laſſen. Dann nahm der große vierſchrötige Mann 


Putzwolle aus dem Kaſten und wiſchte die Polſter 
ab, wo der Küraffier geſeſſen, denn fie waren voll 
Blut. : 

. XII. 


Auf der Pperner Straße mußten fie vorſichtig fah⸗ 
ren, denn das Streufeuer vom Morgen hatte ein 


paar friſche Granatlöcher ausgeworfen. Rechts und 
links der Straße war der Schnee ſchon im Schwinden, 


die dunkeln Inſeln des aufweichenden Bodens wuchſen 


allmählich zu ganzen Erdteilen. Leutnant von Kropp 
hatte recht, um 2 Uhr war gewiß alles abgeſchmolzen. 


Vor der Ferme ſtieg Major von Eſſerte aus und 


ließ ben Artilleriegeneral, der in einem Landhaus wei» 
ter rückwärts lag, weiterfahren. Als die hohen Bäume 
von Ralinghien ihm entgegenwuchſen, ſah er im Park, 


dort wo die Gräber lagen, dunkle Geſtalten: die drei 


blonden Mägde, Taſchentücher in den Händen, die 
dicke Köchin, Schwarz gekleidet, mit einem winzigen, 
für ſie lächerlich kleinen Topfhütchen Herrn de 
Battaignies und Claire im Geſpräch mit einem rund— 


lichen Mann im langen grauen Rock der Feldgeiſtlichen, 
der lila Armbinde und dem Kreuz, darauf Sonnenlich- 


ter ſpielten. Madame de Beaucourt beugte ſich nieder 
und ſchob einen Kranz zurecht auf der friſch ausge— 
worfenen Erde. Der Major, der vom alten Knecht 


nichts wußte, fragte: „Wer wird denn da begraben, 


gnädige Frau?“ 
Sie ſagte faſt KM „Nun, der arme 
Frangois!“ | 
Dann erzählte. ſie, als wollte ſie ihm eine Freude 
machen, indem fie die Deutſchen rühmte: der Guré aus 
Ralinghien, dem Dorf, habe die Leiche einſegnen ſol— 
len. Aber als jenes Feuer begonnen, das, wie immer 


ſeit einiger Zeit, am ſchwerſten auf Ralinghien gelegen 


hätte, ſei telephoniert worden, der Curé wage es nicht, 


zu kommen. Sofort habe Exzellenz nach Bobines ges 


ſchickt, um den kathöliſchen Diviſionspfarrer zu holen. 
Nun begruben die Deutſchen den armen franzöſiſchen 
Knecht. Sie hatten auch das Grab bereitet, denn der 
alte Blaiſe, deſſen Pflicht es geweſen wäre, den Kame— 
raden in die Erde zu betten, ſchlief ſeinen Rauſch aus. 

Als die Dienſtboten ſich entfernten, flüſterte Lätitia: 
„Ich abe Ihre Uhr!“ 

„Kann ich ſie bekommen?“ 

„Sie ijt oben in mein Secrétaire.Je vous attend!“ 

Der Major ſprach ein Wort der Artigkeit mit dem 


Feldgeiſtlichen, dann empfahl er fid). Lätitias Augen 


ſchienen zu ſagen: die Uhr! Doch es gab Arbeit genug: 
Hauptmann Gieſe legte Unterſchriften vor, Rennhöfer 
erzählte, Major Pedröhl, der zufällig mit einer An— 


frage gekommen, habe ſich gleich ſelbſt alles zu einem 
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. Unterftande angefehen. Die Pioniere wären [don 
am Werk. Die Decken würden durch Eifenträger und 
Betonſchichten verſtärkt und dem Gegner zu Sandſack⸗ 
mauern errichtet. Das ſei ſchneller und ſogar beſſer, 
als einen Unterſtand eigens zu bauen. — Major Renn⸗ 
höfer, in deſſen Dienſtkreis es fiel, war begeiſtert. 
Wenn man ihn ſo hörte, mußte man annehmen, auch 
eine dicke Bertha würde dieſem entſtehenden Meiſter⸗ 
werk nichts anhaben können. 

Dann meldete ber Generalſtabsoffizier [einem Rom- 
mandeur die Eindrücke, die er von der Stellung ge⸗ 
wonnen. Der Augenblick, ſie zu verbeſſern, indem man 
das Wäldchen nahm, ſchien beſonders günſtig, jetzt wo 


nach dem Schneefall der Gegner gewiß keinen Angriff 


erwartete. Heute, ehe das Maſchinengewehr wieder 
wie üblich in Stellung gebracht wurde, ſollte angegrif- 
fen werden. Der General war auch dafür, die Stellung 
ſobald wie möglich zu verbeſſern, indem er ſagte, beim 
Generalkommando, dem ſie unterſtellt waren, ſcheine 
man zu glauben, es könne einmal innerhalb des Korps⸗ 


abſchnittes eine Offenſive der Engländer kommen, falls 


Kitchener mit ſeiner neuen Armee einigermaßen vor⸗ 
geſchritten ſei. Da das alles noch einmal mit dem 
Korps beſprochen werden ſollte, fuhr Major von 
Eſſerte gleich wieder fort. — ! 

An ber Lys, in der Villa eines Großinduſtriellen 
von Bobines lag das Generalkommando des Armee⸗ 
korps. Poſten ſtanden vor einem großen Parktor mit 
ſchwarzweißroter Tafel. Eine lange Allee führte 
an winterkahlen gutgehaltenen Beeten vorüber, von 
allerlei Immergrün eingefaßt. Blicke taten ſich auf 
über Raſenplätze, darauf edle Nadelhölzer mit erſtor⸗ 
benem Wintergrün zwiſchen den ſchwarzen, kahlen 
Aeſten der Laubbäume ragten. Auf der niedergeſun⸗ 
fenem Eisdecke eines langgeſtreckten Teiches warf 
Schmelzwaſſer flimmernd die Sonne zurück. Die 
große Villa, die einen mittelalterlichen Trutzbau vor⸗ 
zutäuſchen ſuchte, hätte fremde Anweſenheit nicht ver⸗ 
raten, wären nicht Drähte des Feldfernſprechers, über 


dern ging zu einem Nebengebäude. 
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Notmaſten geführt, im Erdgeſchoß zuſammengelaufen 
und hätte nicht auf dem Eckturm, zu niedlich, um wehr⸗ 
haft zu fein, die Flagge ſchwarzweißrot geweht. 

Der Major ließ ſich melden. Bis dahin wartete er 
vor der Villa. Ein Unteroffizier in langen Beintlei- 
Die Feder hin⸗ 
term Ohr ſchritt er am Major vorbei mit jener er⸗ 
ſtaunlichen Ehrenerweiſung, ſtramm und doch mili⸗ 
täriſch, wie ſie einem lebenserfahrenen reifen Mann zu 
eignen pflegt, der im bürgerlichen Leben an Geld, Gtel- 
lung und Leiſtung meint, den oberen Zehntauſend an⸗ 
zugehören, es jedoch nicht zum Ofſizier gebracht hat. 
Der Major rief: „Unteroffizier, wiſſen Sie, ob Oberſt 
Bach da iſt?“ 

Der Angerufene blieb ſtehen und ſchloß die Abſätze, 
aber während des Geſprächs bog er immer einmal ein 
Knie, rückte einen Schritt zurück und kam ſo weiter und 
weiter vom Major ab wie ein Pferd, das nach dem 


Stall drängt: „Exzellenz iſt ausgeritten.“ 


„Ich frage nicht nach Exzellenz. Ich frage, ob 
Oberſt Bach hier iſt!“ 

„Er war noch eben hier, Herr Major.“ 

„Ich frage nicht, ob er noch eben hier war, ſon⸗ 
dern ob er ba i ft?“ | 

„Das kann ich nicht ſagen, Herr Major.“ 

„Wenn Sie das gleich geſagt hätten, hätten Sie 
Zeit geſpart, denn Sie haben es offenbar eilig!“ 

„Zu Befehl, Herr Major, ich bin preſſiert.“ 

Major von Eſſerte, der die Schreiberſeelen nicht 
leiden konnte, ſpöttelte: „Was ift denn das, preſſiert?“ 

Das bleiche Stubenluftgeſicht rötete ſich langſam. 
„Ich habe einen Befehl des Herrn Oberſten auszu- 
führen.“ ` 

„Alfo ift er bod) ba." 

Er machte eine ſtramm verbindliche Verbeugung: 
„Jawohl, Herr Major. Das heißt, er war da.“ 

Vom Fenſter klang die Stimme des Oberſten: 
„Bitte Herr von Eſſerte, ich ſtehe ſofort zu Dienſten.“ 

| (Fortſetzung folgt.) 
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Aus der Wiener Gejellichaft. 


Von Ludwig Klinenberger. — Hierzu 9 Aufnahmen von Hofatelier d Ora. 


Abſeits vom lärmenden Treiben der Stadt ſteht 
inmitten eines alten, dichten Gehölzes das Elternhaus 
des jungen Kaiſers Karl von Sſterreich. Obwohl wie 
alle anderen auch dieſer große, ſchattige und dabei 
luftige Hofgarten von Joſeph II., wie über dem Haupt⸗ 
eingang geſchrieben ſteht: „Dem Schätzer der Menſch⸗ 
heit“, dem Publikum als öffentlicher Erholungsort frei⸗ 
gegeben wurde, gibt es viele Wiener, die in dieſen wald⸗ 
artigen Park noch niemals ihren Fuß geſetzt haben. 
Endlich liegt er am Ende einer Vorſtadt, in einer von 
verwöhnteren Bürgern nicht bevorzugten Gegend. Um 
ſo mehr weiß die einſache, ärmere Bevölkerung die 


tenſpital umgewandelt und betreut, 


Wohltat des Beſitzes dieſer weit ausgedehnten Anlagen 
zu genießen. Im Augartenpalais hat Kaiſer Karl ſeine 
Kindheit und ſeine Jünglingsjahre verlebt. Dort iſt er 
zum erſtenmal mit dem Volk in Berührung getreten 
und konnte aus den Gemächern die Leute, die ſich in 
den Alleen und auf den freien Plätzen vergnügten, be⸗ 
obachten. Von jeher hat im Augartenpalais eine Be⸗ 
rührung zwiſchen dem Hochadeligen und Volkstümlichen 
beſtanden. Seit Kriegsausbruch mehr denn je. Erz⸗ 
herzogin Maria So'epba, die Mutter des Kaiſers, hat 
einen großen Teil des Palaſtes zu einem Verwunde⸗ 
unterſtützt von 
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einem Stabe hochariſtokratiſcher und bürgerlicher 
Damen, als Oberſchweſter die kranken Soldaten mit 
wahrer Selbſtaufopferung. Erzherzogin Maria 
Joſepha ſorgt aber nicht nur für die Verletzten, 
ſondern auch für die geſunden Soldaten 
und dadurch indirekt für deren An— 
gehörige, die durch ihr im Felddienſt 
ſtehendes Familienoberhaupt desErnährers 
beraubt find. Einen großen Betrieb 
hat die Erzherzogin Maria Joſepha 
im Augartenpalais eingerichtet: eine 
Schneiderei. Da finden ſich nun, dem 
Ruf dererlauchtenPrinzipalin“ freudig 
folgend, Prinzeſſinnen und Komteſſen 
aus allen Fürſtengeſchlechtern ein und 
ſchneidern als tüchtige Nähmamſellen 
fleißig drauflos. Ins Schlachtfeld und 
in die Spitäler der übrigen Bezirke 
werden Tauſende von Wäſcheſtücken 
geſendet. Allmählich nahm das 


£eonfine 
Windiſch-Graetz. 


„Geſchäft“ einen der⸗ 
artigen Umfang an, daß 
mehrere Filialen eröff⸗ 
net wurden, in denen | 
unter der Leitung von i 
Ariſtokratinnen Frauen 
von in der Front befind⸗ 
lichen Soldaten Beſchäf⸗ 
tigung und ausgiebigen 
Verdienſt haben. Es 
gibt in Oſterreich wohl 
keins der alten Adels⸗ 
geſchlechter, deren weib— 
liche Angehörige nicht 
freiwillige Helferinnen 
des Roten Kreuzes ſind 
und ſich nicht in dem 
oder jenem Zweige des 
Roten Kreuzes betätigen. 
Im Militärkaſino hat 
Gräfin Myſa Wyden⸗ 
bruck⸗Eſtherhazy eine 
Nähſtube in großem Stil 
eingerichtet und in erſter 
Linie weiblichen Kriegs⸗ 
flüchtlingen eine ſorg⸗ 
loſe Exiſtenz geſchaffen. 
Dieſe auf wohltätigem | 
Gebiete hochverdiente 
Ariſtokratin weiß immer 
neue, dem Publilum 
ſympathiſche und nüß- 


liche Ideen für ihre mild⸗ 4 

| RS herzige Betätigung zu | 

P77 UM inden. Darum erſchien es 
Prinzeſſin JIſabelle von Mekternich-Winneburg. nur natürlich, daß die 
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Tinette Wydenbruck ein Feldſpital an der Südweſtſront 
als Oberſchweſter geleitet und ſich nebſt anderen Aus⸗ 
zeichnungen das goldene Verdienſtkreuz mit der Krone 
am Bande der Tapferkeitsmedaille und auch das deutſche 
Rote Kreuz am Bande der Tapferkeitsmedaille erworben. 
Vor lurzem hat Komteſſe Tinette Wydenbruck dem Oberſt⸗ 
leutnant Nikolaus von Ruzicic, den ſie im Hilfſpital kennen⸗ 
"lernte, die Hand zum ewigen Bunde gereicht. Prin⸗ 
zeſſin Vera Dpfilanti (Portr. nebenſt.) hat ſeinerzeit 
den Balkankrieg 1912—13 als Pflegerin mitgemacht. 
Seit Beginn des Weltkrieges hat fie auf ihrer Herr- 
ſchaft Marienhof bei Spillern in Niederöſterreich ein 
Verwundetenſpital für 53 Betten eingerichtet. Sie 
erfüllt allein dieſe ſchöne Aufgabe, da ihr Gemahl, 
Prinz Theodor YPpſilanti, als Oberſtallmeiſter des Königs 
der Hellenen in Griechenland ijt. Eine der intereffan- . 
teſten Schönheiten Spaniens hat Dr. jur. Klemens 
von Metternich: Winneburg im Jahre 1905 in Madrid 
zum Traualtar geführt, Donna Iſabel de Silva y Car- 
vajal, Tochter des verſtorbenen Marquis de Santa 
Cruz und der Duqueſa de San Carlos, Condeſa de 
Caſtillejo. Fürſtin Iſabelle von Metternich-Winneburg 
(Portr. S. 1884) wurde bald eins der beliebteſten 
Mitglieder der Wiener Ariſtokraten. Sie iſt nun Stern⸗ 


de | E Fürſtin Vera Jpiilanti. 


Töchter der Gräfin, die Komteſſen Tinette und Ella, 
den Drang in ſich fühlen, dem edlen Beiſpiel der Mutter 
zu folgen. Des öfteren hatten wir Gelegenheit, Kom- 
teſſe Tinette Wydenbruck (Portr. S. 1886) am „Werke“ 
zu ſehen. Im größten Truppenſpital Wiens übernahm 
- ſie die Krankenpflege, von jedem einzelnen der vielen ihr an- 
vertrauten Soldaten vergöttert und von den Piraten, 
e bie an ihr eine wirkſame Unterſtützung fanden, bod) 
geſchätzt und verehrt. Wie ernſt nahm die junge 
Komteſſe ihr Amt, und wie bemühte fie fih anberleits, 
diurch ihr heiteres Temperament mit Geſang und fröh- 
lichem Scherz ihren Schützlingen Beſchwerden und 
Kummer zu verſcheuchen! Viele Nächte wachte die 
= junge Komteſſe am Lager Schwerkranker. Wie ein er- 
-. gquickender Sonnenſtrahl huſchte fie durch die Säle der 
Beladenen und Mühſeligen. Und die Kunſt des ge⸗ 
ſchmackvollen Geſanges, mit der ſie bisher in ariſto⸗ 
. -ftatijden Kreiſen erfreute, widmete fie nun ganz ihren 


SC Kranken. Seit mehr als Jahresfriſt hat Komteſſe | u Gräfin Franşisfa Mppenyl. LEE 
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Tinette Wydenbruck. ” Maritjhi v. Fugger. 
freug- Dame und Eh— heimen Rates Grafen 
rendame des ſouve— Geza Apponyi, Majo⸗ 


ränen Malteſer Rit— 
terordens. Prinzeſ— 
ſin Leontine (Lotti) 
zu Windiſch-Graetz, 
geb. Prinzeſſin zu 
Fürſtenberg (Portr. 
S. 1884, ijt die ältere 
der beiden Töchter 
des Fürſtenpaares zu 
Fürſtenberg. Zu 


ratsherrn auf Apati. 
Komteſſe Maritſchi 
Thereſe Fugger von 
Babenhauſen (Portr. 
obenſt.) iſt nach dem 
1915, erfolgten Tode 
ihrer Schweſter Grd- 
fin Helene das jüngſte 
zu Wien am 1. März 
1899 geborene Kind 


Donaueſchingen wur— des Fürſten Karl Fug⸗ 
de im Jahre 1912 die ger von Babenhauſen, 
Vermählung der rei— der bereits für ſein 
zenden Prinzeſſin tapferes Verhalten vor 


Lotti zu Fürſtenberg 
mit Dr. Hugo Prin— 
zen zu Windiſch— 
Graetz gefeiert. Sie 
iſt glückliche Mutter 
dreier herziger Kinder. 
Gräfin Franziska Up- 
ponyi von Nagy-Ap⸗ 
ponyi (Port. S. 1885), 
ſeit 1915 die Gemah— 
lin des Dr. Grafen 
Rudolf Apponyi, ent- 
ſtammt dem württem— 
bergiſchen Uradelge— 
ſchlecht der Freiherrn 
vom Holtz. Ihr Gatte 


dem Feinde ſowie für 
die erfolgreiche Füh⸗ 
rung feiner Hadit- 
Hujaren mit dem Dr- 
den der Eiſernen 
Krone und dem Mili⸗ 
tär⸗Verdienſt⸗ Kreuz 
ausgezeichnet wurde, 
und der Fürſtin Eleo⸗ 
nore, geb. Prinzeſſin 
zu Hohenlohe-Barten⸗ 
ſtein⸗Bartenſtein. 
Und ſo betätigen 
ſich mehr oder min⸗ 
der die jungen Wie⸗ 
, x ner Ariſtokratinnen im 
iſt ber jüngere Sohn Dienft der allgemei- 
des Defannten unga- nen Hilfstätigkeit, wie 
riſchen Politikers Ges ä Komleſſe Palffy. die Komteſſe Auers- 
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Aus dieſem Hange geht dann auch bas exkluſive Weſen 
hervor, das man fälſchlich dem Hochmut zugeſchrieben 
hat.“ Das Gegenteil trifft heute zu. Das be⸗ n 
weiſen die Salons der Wilczeks, der Metternichs N 
u. a. Die Wiener Ariſtokratinnen bieten 2 
Dem Ausländer, ber ihre leuchtenden 
Blicke ſieht, der ſich an ihrem Lächeln 
erfreut, wenn er über die Ring⸗ | 
$ J A [trabe geht, ein Konterfei der ſchönen, 
E SC EE „ TV freundlichen Stadt. Was anziehend 
KEE o % o ———-. ijt, gefällt ihnen, fie ſchwärmen 
für Naturſchönheiten, ſie lieben den 
Tanz, ſie berauſchen ſich an Muſik. 
Sie ſind voll Reiz, liebenswürdig 
und ſchlagfertig, ihre Bewegungen 
voll Grazie und Natürlichkeit. 
Ihr Lachen klingt friſch und herz» 
haft, ihre Augen ſtrahlen Lebensluſt. 
Sie ſind gut, frei von allen Härten, 
ſie opfern ſich für die Armen und Be— 
dürftigen, und ihr goldener Humor ſiegt 
über die Verdrießlichkeiten des Alltags. 


Baroneſſe 
Ludovika Imhof. 


~ perg (Portr. untenſt.), 

| die Baroneſſe Imhof (Portr. 
Hob benſt.), die Komteſſe Palffy 

| P (Bortr.S.1886)undovieleandere. 
| Heiter und ungezwungen 
gibt ſich die Wiener Ariſto— 

-. fratin. Das Zeitalter der 

5 früheren ſtrengſten Abge— 
Er ſchloſſenheit ijt jüngsten Datums 
vorüber. Längſt haben Männer 

der Wiſſenſchaft und Künſtler 

x ihren ihnen gern eingeráumten 
Platz im ariſtokratiſchen Salon. 

| Was ber Novelliſt A. von 
Sternberg vor einem halben 
| Säkulum über den Wiener 
53 Adel ſchrieb, gilt heute nicht 
i mehr. Damals charakteriſierte 
er die Wiener Ariſtokratin 
alſo: „Die Wiener höhere und 
böchſte Geſellſchaft ift bekannt 
Baier für ſehr exklu iv, fie macht wenig 

= = Reifen, und da fie niht Luſt 
hat, das Ausland zu ſehen, [o 
iiz nimmt fie das Recht für ſich 


oe in Anſpruch, das jeder Wirt 
—— ^» — in feinem eigenen Haufe hat, 
TAS nur [o viel von der Fremde 
ed li nahekommen zu laſſen, 
| als zureicht, um amüſiert zu 


werden, ohne beläſtigt zu fein. 
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Wenn Friede würde... 


Uon Wilhelm Lennemann. 


>>) 


Da ftürmt es aus taufend Glocken rauſchend über das Land 

Und iteh mit dröhnendem Klingen in Graben und Unterſtand. 

Wir wachten aus dumpken Träumen und ttaunten und lauidjten umher, 

Wir fänden nur ſchwer uns zum Ufer wie ein Schwimmer durch Brandung 
l [und Meer. 

Und atmeten Sonne und Leben; wie lange. adj, waren wir tot 

Und hat uns die Hölle der Schlachten mit flammenden Ciſen umloht! 

Dun fteigen wir aus den Schächten ins blaue Licht herkür, 

Gebreitet ſind alle Lande, und offen ſtehn Por und Tür. 


Jon drüben reden ſich hände; Kameraden kommen heran, 

Wir liegen uns in den Armen. alle, Wann bei Mann. 

Spricht keiner ein kleines Wörtlein, das Herz nur ſpricht leife: „Uerzeiht“, 
Wır hatten in Wirren vergeiſen, Daß ihr unfere Brüder leid. 


y j Und einer ſchaut verſonnen in das ferne, verdämmernde Blau, 
f. P | f Ach, Heimat, ſpricht er lächelnd und deife: Du liebe Gran! 
"ANNER, i Wie hat das zane Wörtlein in unfern Herzen nebrannt, 
E305. et d : bob jeder mit Wunderhänden lein kernes Heimatland. 
D. | RI: e Da blühten die Kartoffelfeider und reikte das Korn, 
ES j Mohn flammtr an Rändern und Wegen, Köninskerzen und Ritterfporn. 
t IE, Das Kirdjlein und rund die büufer leuchttten weih und rot, 
i ed, 3 : Uon Duft und Glanz des Sommers umbrandet und überloht. 
NI Ns : Ein jeder känd feine Straße; „Ade, und daß Gott rud) behüt!“ 
IE s ` Und ging durch Tag und Nächte, bis ihm die Heimat erblüht. 2 
n. EE , i Er trüt in Das Dörflein, die Galfe, ein Renfter Ipeingt auf und hirit, 
. Ein Schrei femer Frau und Kindergejubel und Lärm ihn umfchwirrt. 
ei dh " Da halten ihn weiche Arme und hübt ihn ein heißer Mund; 
e , Alle wirren Aengfte zerrinnen in überfrliger Stund. 
2 ; | Er fdaw fein Weib und die Kinder; ein König ſteht er da 
d FN i: In wiedergewonnenen Reichen, und alle Himmel find nah. 
4 Dod) morgen im Leinenkittel find wieder in Pflicht er und Recht, 
E Er nriff nach Pflug und Senſe, wär wieder Bauer und Knecht. 
x ; HE, „Ich nrüße euch, meine Aecker, nun hat ein End die Dot, ! 
A Deutſchland hat wieder Männer, meine Heimat wieder Brot!“ 
l Kä | 
` ` E i | 4 
däer f 
j ji Winterjpur. 
| BERN E: 
P : Skizze von Lo Lott. 
iS H a4 Herr Emmerich Karrhöfer auf Groß⸗Kubalken ſchob bemerkt, wie ſehnſüchtig jeden Morgen auf den Brief⸗ 
R knurrend das Grogglas zur Seite. „Mögen die Herrn träger gewartet wird? ... Wie die Feldpoſtbriefe nur E 
STE vr MERE | Leutnants ihren Urlaub getroft in Berlin verleben! Was ſo herein- unb herausfliegen?“ ... 
. SRR | wollen ſie hier bei uns mitten im Winter? ... Berlin „Die Friedel meinſt du? ... Unſere Friedel?“ 
rn | ilt ber gegebene Drt für Urlauber.“ fragte Frau Minna ſcheinbar auf das höchſte ver⸗ 
Nn - l a „Aber menn fie bod) zu uns kommen wollen, Mann! wundert. 
ic T ERE, Kä | Ich habe genug für fie ba, bu auch. Und die paar Tage“, „Ja, unfere Friedel!“ 
EMI H2 ee, | TU warf Frau Minna vorſichtig ein. „Und der Herbert?“ ... 
A T. VH. Herr Emmerich zuckte geringſchätzig mit den Schul- „Nein, eben nicht der Herbert. Da ſieht man, wie 
F an tern: „Es geht nicht um die paar Flaſchen Rotſpon blind du biſt. Der andere iſt es, der unſeren Neffen be⸗ 
pid oon | D — und um die paar Kiſten Zigarren, Frau! Daß Sie mir gleiten will.“ | 
E I1 HT | | das beſte Pferd aus dem Stall ſtehlen wollen, das paßt „Der Herr von Settken?d ... Ach geh doch, Mann!“ 
Wer " i, d mir nicht. e è 5 eU gerade der!“ 
AR i Frau Minna legte überraſcht das Strickzeug aus der Herrn Emmerichs heftige Worte machten Frau Min⸗ 
| Set? a a H Hand. Séi nas Gleichmut ein Ende. Sie war gar nicht fo blind, mie 
r „Ihr Weibsleute ſeid eben blind in Sochen der Liebe. ihr Mann meinte. Sie wußte ſehr wohl, warum ſie ein 
folc ESTEE I i Wenn ſie eure Töchter angeht, meine ich. Haſt du nicht Auge zugedrückt hatte! 
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„Und weshalb nicht ber? ... Iſt er nicht ein reeller 
Junge? Hat er nicht ſein großes und ſchönes Gut im 
Poſenſchen?“ 

Herr Emmerich nahm einen neuen, heißen Schluck. 
„Die ganze Sache paßt mir nicht. Ich bin gegen Kriegs⸗ 
heiraten!“ . 

„So? .. Du gönnſt alfo jungen Menſchen fein 
Glück? ... Du bift ein hartherziger, egoiſtiſcher Menſch, 
Emmerich, der andere nicht glücklich ſehen kann“, fuhr 
Frau Minna weinerlich auf. „Das habe ich immer 
gewußt.“ 

„Halt bu? .. . Auch gut.“ Herr Emmerich ſtand auf. 
Er konnte das Weinen nicht vertragen. Und ging zu 
der Tür. 

„Hallo, Väterchen!“ An Herrn Emmerichs Hals 


hing, naß von Schneeflocken, glühend rot vom Dezem: | 


berſturm, ſeine Tochter, die Friedel. „Ich komme von 
der Station, Väterchen. Weißt du, was ich getan habe? 
Zuerſt habe ich den Rappen im Schlitten eingefahren, 
Väterchen, und dann — — dann habe ich telegraphiert.“ 

Frau Minnas fragender Blick legte ſich auf ihrer 
Tochter Lippen, Herr Emmerich aber ſtellte ſich ſtramm 
zurecht. „Und wenn man fragen darf, an wen haſt du 
telegrapbiert?" . . . 

„Zuerſt nach Hamburg an Klara Wingreen, daß fie 
ſofort herkommen foll — und bann — an Herbert.“ 

„Daß er ſofort, und zwar in Begleitung, herkommen 
ſoll? Daraus wird nichts. Frage deine Mutter“, wider⸗ 
ſetzte ſich Herr Emmerich entſchloſſen. 

Friedel Karrhöfer ſchüttelte den Schnee aus dem 
braunen Pelzkäppi und lachte den Vater ſchelmiſch an. 
„Dir zuliebe, Väterchen, bin ich mit dem Rappen zur 
Station gefahren, damit er dich nicht umwirft, wenn du 
morgen deinen Sechs⸗Uhr⸗Grog auf der Station trinken 
fährſt. Er geht doch noch nicht ſicher im Schlitten, Väter⸗ 
chen. Und weil ich gar nichts dort zu tun hatte, habe ich 
— telegraphiert.... Dreimal hat ber Rappe mid) umge- 
ſchmiſſen, Süterdjen! . .. Na, wenn dir das paſſiert 
wäre, was? ... Du... Dafür kannſt du mich bod) 
nicht blamieren?“ 

Und flugs platzte ein dicker Kuß auf Herrn Gmme- 
richs bärtigen Mund. Er ſchüttelte ſich, kniff das linke 
Auge liſtig zuſammen und ſchielte nach Frau Minnas 
tränenfeuchtem Blick. 

„Dieſe Weiber“, ſagte er in komiſcher Entrüſtung. 
„Ach dieſe Weiber! Der Herr hat ſie im Zorn geſchaf⸗ 
fen.“ Dann war er draußen. 

Friedel flog lachend an der Mutter Bruſt, wiſchte mit 
ihrem Tüchlein die Angſt aus dem lieben Geſicht. 

„Aber Mutti, das iſt doch ſo einfach mit Väterchen. 
Man muß ihn nur — zu überrumpeln wiſſen. 

* * 


* 

Unter Schlittengeläut unb wirbelnden Schneeflocken 
fuhren die feldgrauen Gäſte am erſten Adventſonntag, 
von Friedel und Klara auf der Station erwartet, in 
Groß⸗Kubalken ein. Soviel Lachen und Freude atte 
der oſtpreußiſche Winterwald lange nicht geſehen. 
Schlittenfahrt und Schlittenrecht, ein Toben die Wald⸗ 


ſchneiſen herunter auf dem Ski und der Rodel, ein 


Jauchzen über dem ſpiegelblanken Eis des Sees, ein 
Haſchen, Fangen und Jagen in ben ver[te?ten Ecken, 
in denen die Baumzweige mit dem Waſſer eingefroren 
waren, ein Trillern unb Muſizieren auf dem echten Bed: 


ſtein im Saal, den Frau Minna den Gäſten zu Ehren 


täglich heizen ließ, ein Lochen und Tollen mit den 
Knechten und Mägden um die Wette, wenn die, nach 


r 
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altem Provinzbrauch, zur Adventzeit als verkleidete 
Bettler und Zigeuner mit Bettelſtab und Plumpſack in 
den Händen zu dem „Hof“ zogen 


„Ich ſag dir wahr, ich ſag dir wahr: 
Auf deinem Kopf, da wachſen Haar. 
Ich fag dir auch: id) bin ein Dieb, 
Komm her, du haſt mich doch ſo lieb!“ 


Herbert Karrhöfer hielt Klara Wingreens feine 
Hand in ſeiner rußbemalten Bettlerfauſt, und nachdem 
er den alten Wahrſageſpruch alſo umgemodelt hatte, riß 
er ſie an ſich, preßte ſeine von blondem Flachsbart bedeck⸗ 
ten Lippen auf ihren friſchen Mund. Der dicke Meierei⸗ 
hannes, der die Harmonika in ſchleifendem Polkatakt 
zog, brach plötzlich ab und intonierte feierlich: „Wir win⸗ 
den dir den Jungfernkranz“. Alle Stimmen fielen ein, 
ſogar Frau Minna, ja wahrhaftig, Frau Minna 
ſang mit! 

Herr Emmerich, glühend vom gutgemiſchten Grog, 
traute ſeinen Augen und Ohren nicht. War ſein ganzes 
Geſinde angeſteckt von dem tollen Urlaubsjubel der 
jungen, frohen Krieger, hatte Minna, ſeine vernünftige 
und innerlich über alles geſchätzte Frau, durchaus alle 
Vernunft verloren? ... Die Klara aus Hamburg war 
ihrem mütterlichen Schutz anvertraut. Was ließ ſie da 
zu? Herr Emmerich legte die bewußte Zornesfalte 
zwiſchen ſeine wuchtigen Augenbrauen, funkelte ſeinen 
Neffen an. Doch Herbert blieb Sieger. Triumphierend 
reichte er Herrn Emmerich das Telegramm aus Ham⸗ 
burg mit der Einwilligung von Klaras Eltern. „Denn 
was man ſchwarz auf weiß beſitzt, Onkelchen.“ 

„Kann man getroſt nach Hauſe tragen.“ So gut 
kannte Herr Emmerich ſeinen „Fauſt“ auch! Die Sache 
hatte ſich geregelt. Dennoch war ihm ungemütlich. Er 
ſuchte ſeine Tochter, die Friedel. 

Friedel Karrhöfer ſtand abſeits mit Udo von Settken. 

„Friedel, ſüße Friedel, noch zwei kurze, ſelige Tage. 
Dann muß ich fort. Warum kann ich nicht heute deinen 
Vater fragen?“ ... 

„Weil er dir einen Korb geben würde .. weil du 
dann gekränkt biſt und fortfährſt“, lachte Friedel blitz⸗ 
ſchnell in Udos entſetztes Geſicht. „Nicht wahr, Bubi, 
ein preußiſcher Leutnant auf Urlaub läßt ſich keinen Korb 
geben? Darum müſſen wir uns eine Liſt ausdenken. 
Ich weiß ſie ſchon, und morgen wird ſie ausgeführt.“ 

Udo Settkens geradem Sinn ſchien der Vorſchlag nicht 
zu paſſen, doch Friedel lachte ihm das ſtrenge Gewiſſen 
weg. „Papa muß man eben überrumpeln, weißt dul“ 

* * 


* 

„Gute Fahrt, Väterchen, gute Fahrt!“ Die junge 
Geſellſchaft umſtand den kleinen Schlitten mit dem vor⸗ 
geſpannten Rappen, der Herrn Emmerich nach der Sta⸗ 
nion zum Sechs⸗Uhr⸗Grog fuhr. „Nimm dich in acht, 
Väterchen! Der Rappe ſcheut. Und wenn etwa ſo ein 
vergeſſener Ruſſe aus dem Wald ſpringt oder einer von 
den Gefangenenarbeitern dir auflauert, wirft er dich in 
den Graben!“ 

Herr Emmerich ſchlug mit der Peitſche nach ſeinem 
übermütigen Kind. Raſch klingelte der Schlitten um die 
Waldecke. 

Verzaubert vom weißen Schnee war der Wald. Wie 
zornige Hexen, täppiſche Bären, grollende Rieſen ſtanden 
ſie rechts und links vom Weg, ſtreckten ihre Gliedmaßen 
über die Fahrſpur, ſtreuten, von Pferdekopf und Peit⸗ 
ſchenſtiel getroffen, flockiges Geriefel hernieder wie 
Zuckerkant. Herr Emmerich kutſchierte den Rappen mit 
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ſicherer Hand durch die ſtille Pracht. Doch bet der Heim- 
fahrt ſchwirrten die kleinen Groggeiſterchen vor den 
Augen und um die Zügel. Sie machten Herrn Emme- 
richs Blick unſicher, des Rappen Gang mutwillig und 
ſchreckhaft, als wittere er Ueberraſchung im ſchlafenden 
Wald. Und da geſchah es: aus den weißen Kuliſſen brach 
tollend, lachend, jubelnd der Adventſpuk! Hing ſich an 
den Schlitten, glitt ab, ſchlug mit der Pritſche auf Herrn 
Emmerichs dicken Schafpelz, warf Schneeballen über 
Schneeballen in das Gefährt. Der keckſte Spuk aber, ein 
Weiblein mit flatterndem Haar, mit ſchwarzgemalten 
Runzeln im jungen Geſicht, mit übermütig blitzenden 
Augen ſchlug Kreuz und Zeichen über Herrn Emmerichs 
Bart, prophezeite Hals- und Beinbruch auf der Weiter— 
fahrt, falls des geſtrengen Herrn eiſern Herz ſich nicht 
gütig den Bitten ſeines armen Töchterleins zeige. 

Herr Emmerich hatte keinen Sinn für Romantik, 
ſonſt hätte er inmitten des mondüberſtrahlten, weißen 
Winterwaldes die Rolle des geſtrengen Vaters mit dem 
eiſernen Herzen zu gutem Ende geſpielt. Er zurrte die 
Leine, hob die Peitſche, der Rappe holte ſchon aus. Da 
wandte ſich Herr Emmerich doch zurück: „Settken, ſteigen 
Sie mal zu mir ein. Wir haben wohl ein Wörtlein mit— 
einander zu reden. Ihr anderen ſeht zu, wie ihr nach 
Hauſe kommt!“ 

So [ujtig klingelten die Glocken verhallend im Wald, 
daß zwei der Spukgeſtalten ſich jauchzend in die Arme 
fielen. Herbert Karrhöfers und Klara Wingreens jun— 
ges Glück fand ihr Vollmaß in der Freude an dem neuen 
Glück ihrer liebſten Freunde, dem ſie entgegengingen. 
Doch Friedel Karrhöfer, die kecke und ſichere Friedel, 
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folgte mit bebendem Herzen. Was ſie in Träumen ſich r3 


vorausgenommen, wurde jetzt Wirklichkeit; [ie wurde 
Udo von Settkens Braut, in Bälde fein Weib! Ein Kla⸗ 


gen und Singen ging durch ihre Seele, aber auch ein von 
geheimnisvollen Schauern erfüllter, banger Ton, in dem 
das angſtvolle Erwarten ihrer reinen Mädchenhaftigkeit 


ſchwang: „Liebe, du bringſt Freud und — Leid! Gib mir 
die Freude, aber wenn das Leid kommen ſollte, halt mich 
. . halt mich feſt ...du . . . Liebe!“ Und die weite, 
heimatliche Erde, die in weißer Reine zum großen Feſt 
der Liebe ſich geſchmückt, funkelte aus Millionen glitzern⸗ 
der Kriſtalle ein beſeligendes Ja ... Sa . . . Ja. 
So ſchritt Friedel Karrhöfer ihrem Glück, dem neuen 
Leben entgegen. 


Auf der Rampe ihres Hauſes, den Adventſtand abge⸗ 


tan, ſtand von Settken und erwartete ſie: „Friedel, liebe, 
liebe Friedel! Nun biſt du meine Braut!“ 

Wie ferne Weihnachtsglocken klangen ſeine Worte, 
wie ein großes Geben und Nehmen, das das Leben iſt. 
Langſam löſte Friedel ſich aus ſeinen Armen, zog ihn 
herüber zu dem, aus deſſen guten Händen ſie ihr Glück 
empfangen. i; 

„Väterchen, wie innig danken wir bir. Aber — 
überrumpeln haben wir dich doch müſſen!“ ) 

Herr Emmerich wehrte fid) gegen jeden Dank. In 
komiſcher Entrüſtung, das Grogglas zum Wohl gegen 
Udo von Settken erhoben, ſeufzte er: „Dieſe Weiber! Ach 
diefe Weiber! Der Herr hat fie wirklich im Zorn ge- 
ſchaffen! Na, proſit, Settken! Sie werden das auch 
noch einſehen lernen!“ ... | 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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mein Mann 
belonders. 


ch kam einmal in die Lage 


ein Rräftigungsmittel zu gebrauchen, well fd: 
infolge von Blutarmut und Schwäche nach 
einer Operation ſchwächlich, nervös und 
kräftigungsbedürftig war. lch machte einen 
Derfud) mit Biomalz, weil mein in diefem 
Falle dod) gewiß fachundiger Mann (er 
it nämlich Arzt) mir dringend zu 
díefem Mittel geraten batte. lch fab nach 
dem Gebrauch pon 5 Dofen, daß nicht nur 


mein Ausfehen fid) beſſerte 


ſondern auch, daß unter ftándig zuneh⸗ 
mendem Appetit mein Körpergewicht Wo 
vermehrte und ich mich gefiünder denn je 
fühlte. lch nahm noch mehrere Wochen tág- 
li zu jeder Mahlzeit 1 bis 2 Eßlöffel poll 
und hatte den erhofften Erfolg, daß id) wieder 
vollſtändig geſund wurde. Seitdem empfiehlt 
jedem Bedürftigen Biomalz ganz 
Frau Dr. D. 
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